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IHi'u    ifea     betör,  v.  A.  Conze. 
Peterabarg   (Dia   Vasensammlung  der  kais.  Eremitage  zu  St 

bnrg,  18b#.    an  -uze.  S,  S 

;  .),  Die  Bedeutung  des  Aorist^  n,    1867. 

v.  A,  Fleischmann.  S.  866,  8 

I»;.  Ferd  l.  Di  steine 

Hu  rebiv  de» hitt  Vereines  Xli.  intfes.  t.  W. 

r    I     i    .  hie  Physik  für  Ob  ien.    2.  Aufl.   Brfon 

Winikcr,  1869.    »  -k. 

ien  recens.  Vol.  111. 
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Beinhariftöttner  (C.  y.),  Theoretisch  -  praktische  Grammatik  der 
italien.  Sprache  u.  8.  w.  München,  Lindauer,  1869.  angez.  y.  A. 
Mussafia.  S.  470.  471. 

Beinhartstöttner  (C  y.),  Vocabolario  sjBtematico  e  Guida  della  con- 
venazione  itaiiana.  Berlin,  Herbig,  1868.  angez.  y.  A.  Mussafia. 

8.  471-473. 

Bemaoly  (H.  J.>,  deutsches  Lesebuch  f.  d.  unteren  und  mittleren  Gassen 
höherer  Lehranstalten.  Bonn,  Habicht,  1868.  angez.  v.  K.  Toma- 
schek.  8.  762-765. 

Bemacly  (H.  J.)  und  Pütz  (W.),  Deutsches  Lesebuch  f.  d.  oberen  Clas- 
sen  höherer  Lehranstalten.  3.  Aufl.  Bonn,  Habicht,  1867.  angez. 
y.  K.  Tomasch ek.  8.  765.  766. 

Schauenburg  (Dr.  Ed.)  und  Hoohe  (Dr.  R),  Deutsches  Lesebuch  f.d. 
oberen  Classen  höherer  Schulen.    2.  Tbl.  Essen,  Bädeker,  1868. 

8.  758.  759. 

Schiller  in  Marbach,  s.  Egger. 

Schmidt  (Carl).  Lateinische  Schulgrammatik.  Wien,  1869.  angez.  v. 
L.  Vielhaber.  8.  839-865. 

Schulz  (Dr.  Beruh.),  Die  Rechtschreibung  im  Deutschen.  Paderborn, 
Schönineb,  1868.    angez.  v.  W.  Scherer.  S.  754—757. 

Sekira  (A.),  Scbneekrystalle  Wien,    angez.  y.  H.  Pick.        S.  398.  399. 

Sophoclis  tragoediae.  Ed.  Aug.  Nauck,  Berlin,  Weidmann,  1867. 
angez.  y.  Dr.  K.  Schenkl.  S.  530—540. 

Stamm  (Fr.  C.)  und  Heyne  (M.),  Ulfilas  oder  die  uns  erhaltenen 
Denkmaler  der  gothiseben  Sprache.  4.  Aufl.  Paderborn,  Schöningh, 
1869.    angez.  y.  W.  Scherer.  S.  757.  758. 

Steiner  (J.),  Geometrische  Construotionen ,  s.  Frischauf. 

Stieler  (A.),' Jubelausgabe  seines  Handatlas.  25.-28.  Lfg.  Gotha,  Per- 
thes, 1868.    angez.  v.  A.  Steinhauser.  S.  479—485. 

Tertullian's  Verhältnis  zu  Minutius  Felix,  s.  Ebert  (Adolph). 

These ion  (Die  antiken  Bildwerke  im),  zu  Athen,  bespr.  v.  Beinh. 
Kekule.    Leipzig,  W.  Engelmann,  1869.    angez.  y.  A.  Conze. 

S.  741. 

Vollbrecht  (F.)»  Wörterbuch  zu  Xenophon's  Anabasis,  s.  Xenophon*s 
Anabasis. 

Weltgeschichte  in  Biographien,  Herausgegeben  von  Lehrern  der 
Realschulen  zu  Annaberg.  2.  Aufl.  Hildburghausen,  L.  Nonne, 
1869.    angez.  v.  J.  Ptaschnik.  S.  610.  611. 

Willmann  (Dr.  Otto),  Die  Odyssee  im  erziehenden  Unterrichte,  bevorw. 
y.  Prof.  Dr.  Ziller.    Leipzig,  Gräbner,  1868.  angez.  y.  Tb.  Vogt. 

S.  372-378. 

Will  mann  (Dr.  Otto)  Pädagogische  Vortrage  u.  s.  w.  Leipzig,  Gr&bner, 
1869.    angez.  y.  ThTVogt  S.  378-380. 

Xenophon,  Anabasis,  recogn.  et  ed.  Lud.  Breitenbach.  Halle, 
Waisenhausbuchhandlung,  1867.    angez.  y.  Dr.  K.  Schenkl. 

S.  446-452. 

Xenophon,  Anabasis,  erkl.  v.  C  Behdants.  1.  Bd.,  Buch  I— III. 
2.  Aufl.,  Berlin,  Waidmann,  1867.    angez.  y.  Dr.  K.  Schenkl. 

S.  441-446. 

Xenophon's  Anabasis,  Wörterbuch  au  — ,  y.  F.  Vollbrecht  Leip- 
zig, Teubner,  1866.    angez.  v.  Dr.  K.  Schenkl.  S.  452.  453. 

Zeitung  (archäologische),  unter  Mitwirkung  v.  E.  Curtius  u.  G.  Friede- 
richs, y<m  E.  Habner.    Berlin,  Beiner.    bespr.  v.  A.  Conze. 

S.  740. 

Ziller,  (Prof.  Dr.),  Jahrbuch  des  Vereines  für  Wissenschaft!  Pädagogik. 
Leipzig,  Grabner,  1869.    angez.  y.  Th.  Vogt.  S.  380-883. 
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IX 

Ministeriaterhtf»  vom  25.  Februar  1868,  Z.  1866,  über  den  Vorgang  bei 
der  Prüfung  jener  Gymna^ial-Lehraintscandidaten,  welche  ihre  Be- 
fähigung zum  Vortrage  unter  Gebrauch  einer  bestimmten  Unter- 
richtssprache auch  aut  die  Lehrbefähigung  mit  dem  Vortrag  in  einer 
anderen  Sprache  auszudehnen  wünschen.  S.  322. 

Ministerialverordnung  vom  7.  März  1869,  Z.  1521,  betreffend  die  Beurlau- 
bung der  als  Hilfslehrer  an  Mittelschulen  in  Verwendung  stehenden 
Lehramta-Candidaten  zur  Ablegung  der  Clausur-  und  mündlichen 
Prüfung.  S.  328. 

Ministerialerlaß  vom  30.  März  1869,  Z.  2457,  womit  in  Erinnerung  ge- 
bracht wird,  dass  die  Prüfung  aus  der  deutschen  oder  irgend  einer 
Landessprache  nicht  aufser  Verbindung  mit  jener  aus  der  lateini- 
schen oder  griechischen  Sprache  abgelegt  werden  kann.         S.  328. 

Verordnung  des  k.  k.  Reichs-Kriegsministenums  vom  1.  April  1869,  Abthei- 
lung 2,  ad  Nr.  1928,  betreffend  die  Uebergangsmafsregeln  in  Bezug 
auf  diejenigen  in  der  Präsenzdienstleistung  im  streitbaren  Stand« 
stehenden  einjährig  Freiwilligen,  welche  ihre  Studien  fortsetzen 
wollen.  S.  324. 

Ministerialerlaß  vom  27.  Mai  1869,  Z.  11.887  ex  1869,  betreffend  die  Ab- 
haltung von  Maturitätsprüfungen  an  Oberrealschulen.   S.  410.  411. 

Auszug  aus  der  Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht 
vom  11.  Juli  1869,  Z.  322,  Praes.,  womit  eine  Instruction  für  die 
k.  k.  Landesschul-Inspectoren  erlassen  wird.  S.  496—498. 

Auszug  aus  der  Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom 
12.  Juli  1869,  Z.  6299,  womit  Uebergangsbestiramungen  zur  Durch- 
führung des  Volksschulgesetzes  erlassen  werden.  8.  498.  499. 

Verordnung  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  vom  8.  August 
1869  (enth.  im  B.  G.  BL  1869,  Nr.  141),  betreffend  die  Befähigung 
für  das  Lehramt  der  italienischen,  französischen  und  englischen 
Sprache  an  Realschulen.  S.  657.  658. 

Verordnung  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  vom  3.  Dccember 
1869.  Z.  11.234,  wegen  Anwendung  des  Ministerialerlasses  vom 
26.  Mai  1868,  Z.  1402,  in  Betreff  der  Supplierungen  durch  nicht 
geprüfte  Lehramtscandidaten  an  k.  k.  Realschulen,  auch  für  Gym- 
nasien. S.  893. 


Statistik. 


Statistische  Uebersicht  über  die  österreichischen  Gymnasien  und  Real- 
schulen am  Schlüsse  des  Schuljahres  1868/139.  Heft  XII  der  Zeitschrift  für 
die  österreichischen  Gymnasien  1869. 


Personal-  und  Schalnotizen. 

(Hit  Binbesug  der  Personen-  und  Ortsnamen  in  den  Hiicelleu.) 

Achtner,  Mich.  810.  Ackermann,  Dr.  K.  228.  Adam,  Vinz.  327. 
Agostini,  Dom.  327.  Aguirre,  Joaquin  505.  Ahrens,  Dr.  67.  68.  Aichhorn, 
Dr.  Sigm.  328.  Albrecht,  Geh.  lieg.  Rath.  81.  Alipranti,  Andr.  660. 
Alle,  Dr.  Moria.  329.  Alter,  Willi.  811.  Ambros,  Dr.  Aug.  Wilh.  662. 
Andre,  Jules.  666.  Andrcatto,  Benjamin.  813.  Andreis,  Dr.  Silvio.  503. 
Andriewisz,  Constantin.  662.  Aninger,  Jos.  326.  Anton,  Dr.  81.  Arndts, 
Dr.  Ludw.  500.  Aprent,  Joh.  326.  414.  Ameth,  Alfr.  Ritter  v.  240.  500. 
Arnold,  Dr.  Aug.  665.  Arnold,  Dr.  Beruh.  50.  Arnold,  Eman.  82. 
Arnold,  Prof.  228.    Arsaky,  897.    Ascherson,  Dr.  Frd.  208.     Aschner, 
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v.  Unhnenbeck,  Wilb.  413.   Halakovsky,  Johann.  891   Halbi?,  Andr. 
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Erste  Abtheil  ung. 


Abhandlungen. 

Der  julianische  Kalender  und  die  Inschrift  von 

Tanis. 

Ein  directer  Zusammenhang  zwischen  dem  julianischen 
Kalender  und  dem  ägyptischen  ist  bereits  vielfach  angenommen 
worden.  Die  im  April  1866  aufgefundene  Inschrift  von  Tanis 
hat  uns  neues  chronologisches  Material  zugeführt.  Dieses  in 
Beziehung  auf  die  alte  Controverse  zu  prüfen  soll  meine  Aufgabe 
sein;  dabei  wird  sich  die  Gelegenheit  ergeben,  den  einen  und  den 
andern  unweit  des  Weges  liegenden  Punct  zu  berühren.  Ehe 
ich  aber  dahin  gelange,  erscheint  es  noth wendig,  einen  wenn 
auch  gedrängten,  doch  vollständigen  Umriss  des  römischen  Kalen- 
ders vor  Julius  Caesar  vorauszusenden '). 

Das  altlatinische  Jahr. 

Das  älteste  latinische  und  römische  Jahr  ist  ein  gebun- 
denes Mondjahr  oder  ein  Mondsonnenjahr.  Dafür  zeugt  die  Zwölf- 
zahl der  Monate  und  die  bestimmte  Stellung  der  Monate  in  der 
Reihe  derselben.  Der  zweite,  dritte,  vierte  Monat  heifsen  die 
des  Aufgehens,  Wachsens,  Gedeihens,  Aprilis,  Maius,  Junius. 
Die  3  Abschnitte  des  Monats  Kalendae  (Neumond),  Nonae 
(1.  Viertel),  ldus  (Vollmond),  die  rückläufige  Zählung  der  Zwi- 
schenzeiten, die  Bezeichnung  des  Neumondtages  als  dies  inter- 
menstris,  die  Sitte,  an  den  Neumondtagen  die  ersten  Viertel 
abzurufen,  sind  Spuren  eines  älteren,  historisch  nicht  mehr 
nachweisbaren  freien  Mondjahres. 

')  Et  bedarf  kaum  einer  besondern  Erwähnung,  dass  ich  in  diesem 
Eingänge  micb  wesentlich  auf  Th.  Momrosen  (Römische  Chrono- 
logie) stütze. 
Uttiobrtft  f.  4.  Stttrr.  Gymn.  1M9.  I.  Htft.  1 
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Das  historisch  älteste  Jahr  hat  unter  12  Monaten  vier 
Sltägige,  d.  i.  den  1.  3.  5.  8.  (März,  Mai,  Juli,  October), 
einen  28tiigigen  (den  zwölften  oder  Februar) ;  die  andern  sieben 
sind  29tägig.  Es  zählt  also  355  Tage  als  Gemeinjahr.  Dazu 
kömmt  eine  vierjährige  Schaltung  mit  einem  Schaltmonat  von 
27  Tagen. 

So  auffallend  diese  Einrichtung  ist,  sie  ist  nicht  originell 
italisch,  latinisch  oder  römisch;  sie  geht  auf  die  griechische 
Cyklenzählung  der  Trieteris  zurück,  welche  der  älteste  bekannte 
Versuch  ist,  das  Mondjahr  mit  dem  Sonnenjahr  in  Einklang 
zu  erhalten.  Aus  den  Mondeursen  von  29!/x  Tagen,  dem  Son- 
nenlaufe von  12V2  Mondumläufen  entwickelt  sich  ein  Wechsel 
29-  und  3()tägiger  Monate  und  12-  und  13monatlicber  Jahre. 
Dieses  Problem  löste  die  griechische  Trieteris  wahrscheinlich 
in  folgender  Weise: 

1. gem. Jahr:  6  X  30  -f  Ü  X  29  =  354 

1.  Schaltj. :    (>  X  30  4-  ü  X  29  +  30  =  384 
2. gem. Jahr:  6  X  30  +  (J  X  29  =  354 

2.  Schaltj. :    6  X  30  -j-  0  X  29  +  29  =  383 

=  1475 

Die  abweichende  Ansetzung  der  Monatslängen  im  römi- 
sclien  Jahr  folgt  aus  einem  durch  die  Pythagoräer  Grofsgriechen- 
lands  in  Rom  zur  Herrschaft  gelangten  Aberglauben  an  die  Be- 
deutung voller  und  hohler,  d.  i.  ungerader  und  gerader  Zahlen. 
Die  volle,  d.  i.  die  ungerade  Zahl  galt  als  segenbringend,  die 
gerade  als  unglücklich.  So  sagt  Plin.  28,  2,  23  impares  nume- 
rus ad  omnia  rrlirmmtiores  creäimus  idque  in  febribus  dierum 
observaiiom  hiitjlcrjitur.  Die  ungerade  Zahl  hiefs  schlechthin 
männlich,  die  gerade  weiblich2).  Man  suchte  daher  diese  glück- 
bringenden Ihtparilia  möglichst  reichlich  zur  Anwendung  zu 
bringen  und  bildete  demgemafs  die  Tageslängen  der  Monate  in 
der  Trieteris  um  und  gelangte  zu  dem  folgenden  Schema: 

1.  gem.  J.:  4  X  31  +  7  X  29  +  28  =  365 Tage, 

1.  Schaltj. :  4  X  31  +  8  X  29  +  27  =  383      n 

2.  gem.  J. :  4  X  31  +  7  X  29       28  =355      „ 
2.  Schaltj. :  4  X  31  t  7  X  29  =  28  +  27  =  382      „ 

=  1475  Tage. 

Die  Zahl  der  Tage  in  dem  Cyclus  ist  geblieben,  aber  die 
Einreihung  von  vier  31tägigen  unter  die  acht  ersten,  brachte 
alle  ]>ezinhiin<r  auf  den  Mond  in  Unordnung.  Der  Mond  im 
römischen  Kniender  gieng  daher  auf  ohne  Rücksicht  auf  die 
Mondphasen  des  iiimmels.  Teberdies  war  das  Jahr  gegenüber 
dem   natürlichen   und  wirklichen  von  365  T.  5  St.  48'  48"  auf 


*)  Macrob.  com  in.  I.  2,  1.  II.  2.  17. 
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868*/4  Tage  angesetzt  Sehr  bald  musste  dasselbe  mit  den  Jah- 
reszeiten in  Conflict  gerathen,  wenn  man  nicht  aufserordentliche 
€orrectionen  anwendete,  wie  die  Griechen,  die  bei  Einführung 
dieses  Cjclus  (eigentlich  einer  Tetraeteris)  das  Jahr  von  36o 
Tagen,  vielleicht  von  366 y4  Tag  kannten.  Th.  Mommsen  ver- 
mnthet,  dass  dieser  Kalender  kaum  älteren  Datums  sei  als  die 
amianische  Classenordnung. 

Zweiter  römischer  Kalender  oder  das  vorcaesarische 

Jahr,  sogenannte  Jahr  des  Numa  von  der  Decem- 

viratzeit  bis  auf  Caesar  708  d.  A. 

Es  beruht  dieses  Jahr  auf  einer  vierjährigen  Periode. 

1.  gem.  Jahr:  355 

1.  Schaltjahr:  377 

2.  gem.  Jahr:  355 
2.  Schaltjahr:  378 

1465 

Der  Schaltmonat  zählt  in  dem  ersten  Schaltjahr  22,  im 
zweiten  23  Tage  und  es  fand  die  Schaltung  statt  im  377tägigen 
Jahre  zwischen  dem  23.  Februar  und  24.  Februar  und  im 
3T8tftgigen  Schaltjahr  zwischen  dem  24.  und  25.  Februar. 

Dieses  Jahr  konnte  den  Mondphasen  nicht  im  geringsten 
mehr  folgen,  es  ist  ein 'schlechtes,  freies  Sonnenjahr. 
Ke  Römer  haben  es  nichts  destoweniger  für  ein  Mondsonnenjahr 
gehalten  und  dies  erklärt  sich  aus  der  unmerklichen  Umgestaltung 
m  bisherigen  oben  erwähnten  Kalenders.  Auch  er  ist  ein  Import- 
artikel aus  dem  griechischen  Ausland ;  das  neue  römische  Jahr 
ist  die  Oktaeteris.  Diese  bestand  aus  5  zwölfmonatlichen  Jahren 
Jü  354  Tagen  und  drei  zehnmonatlichen  zu  384  Tagen.  Dieser 
8jährige  Schaltcyclus  verdankt  seinen  Ursprung  der  Berechnung, 
tote  eine  solche  Combination  8  Sonnenjahren  zu  365  */4  Tagen 
gleich  sei.  Im  8.  Jahre  schaltete  man  also  in  Griechenland 
^  X  30  Tage  ein,  in  Born  in  je  vier  22  -f  23;  cyclisch  also 
dasselbe.  Aber  indem  man  in  Rom  den  cyclischen  Kalender 
Attica's  einführen  wollte,  begieng  man  grofse  Fehler.  Es  wäre 
Bothwendig  gewesen,  den  Februar  der  Schaltjahre  von  der  über- 
ragen Länge  von  28  und  29  Tagen  auf  22  und  21  herab- 
setzen, damit  der  Ueberschuss  von  4  X  31/«  =  14  Tagen  aus 
***  Kalender  ausgeschieden  würde,  also  die  Formel  des  Cyclus 
von  355  +  383  +  355  +  382  =  1475  herabzumindern  in  die 
Jon  355  +  376  +  355  +  375  =  1461  Tage.  Aber  man  liefe 
<wn  Schaltfebruar  um  zwei  Tage  zu  lang  und  stellte  die  fol- 
gende Formel  auf:  355  +  378  +  355  4-  377  =  1465  Tage. 

Die  Ursache  dieses  verschrobenen  Verfahrens  ist  in  aber- 
fp&ubischen  Scrupeln  zu  suchen.  Auf  den  23.  Februar  fiel  das  Fest 
wb  Grenzgottes  Terminus,  er  hätte  im  neuen  Kalender  ausfal- 
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len  oder  eine  Verrückung  erfahren  müssen.  Solches  liefs  die 
religio  eines  bigotten  Volkes  nicht  zu.  Derselbe  Terminus,  den 
einst  Jupiter  nicht  hatte  von  der  Stelle  rücken  können,  als  der 
Bau  des  capitolinischen  Tempels  eine  erweiterte  Aera  verlangte, 
verdarb  jetzt  den  Kalender.  Man  brach  den  Schaltfebruar  nicht 
nach  dem  21.  oder  22.  ab,  wie  man  hätte  thun  sollen, 
sondern  nach  dem  23.  oder  24.  Februar  und  gab  dem  Jahre 
damit  statt  der  beabsichtigten  Länge  von  365  die  von  366  V4  T. 
Es  was  im  Jahre  563,  dass  der  Consul  Manius  Acilius 
Glabrio  an  die  Besserung  dieses  Uebels  Hand  anlegte.  Zeit- 
weilige Correcturen  sollten  Wandel  schaffen.  Aber  indem  man 
es  dem  Pontiticalcollegium  freistellte,  beliebige  Einschaltungen 
zu  machen  und  nach  ihrer  Einsicht  ein  Jahr  zum  gemeinen 
oder  zum  377  oder  378tägigen  Schaltjahr  zu  erklären,  machte 
man  es  noch  viel  ärger.  Von  da  an  war  die  Verwirrung  dauernd. 
Es  erfolgte  seither  die  Bekanntmachung  der  Schaltung  nicht  zu 
Anfang  des  Jahres,  sondern  erst  bei  Abrufung  der  Nonen  des 
Schaltmonats.  Allerdings  gab  es  Pläne  zur  Regulierung,  da  aber 
der  eine  den  andern  kreuzte,  oder  keiner  consequent  zur  Durch- 
führung gelangte,  so  schleppte  sich  der  Misbrauch  in  immer- 
währendem Wachsthum  weiter.  So  gieng  es  bis  zum  Jahre 
708  d.  St,  Innerhalb  dieses  Zeitraumes  war  man  mehrmals  um 
etwa  dritthalb  Monate  hinter  dem  astronomischen  Kalender 
zurück.  Dennoch  verlor  man  niemals  das  Bewusstsein  dessen, 
wie  weit  man  von  der  normalen  Regel  sich  entfernt  hatte. 

3.  Der  Bauernkalender. 

Es  darf  uns  nicht  wundern  ,  wenn  wir  bemerken ,  da9S 
neben  dem  Staats kalender  noch  ein  anderer  in  Gebrauch  war, 
der  Bauernkalender.  „Den  Bedürfnissen  des  Landmannes  ent- 
spricht kein  Kalender,  der  einen  Schaltmonat  ansetzt;  die  voll- 
kommenste Oongruenz  mit  dem  Monde  und  die  genaueste  cyclische 
Einhaltung  des  Sonnenjahres  kann  ihn  für  die  im  Verlauf  des 
Oyclus  entstehenden  nicht  unbeträchtlichen  Abweichungen  von 
den  Jahreszeiten  nicht  entschädigen.44  C eberall  wo  es  daher  einen 
Kalender  gab ,  der  ohne  Rücksicht  auf  die  Jahreszeiten  läuft, 
musste  der  Landmann  einen  auf  Beobachtung  der  auffallendsten 
Erscheinungen  des  Himmels  gerichteten  Kalender  besitzen,  von 
ihm  hängt  die  sichere  Fortführung  seines  Geschäftes  ab.  JDie 
Plejade,  der  Hundsstern  u.  a.  sind  daher  unvergleichlich  schätz- 
bare Anhaltspuncte  zur  richtigen  Orientierung  in  Hinsicht  der 
Zeit.  JSo  besafs  denn  der  römische  Bauer  einen  auf  die  wich- 
tigsten Erscheinungen  des  reinen  Sonnenjahres  gegründeten 
Kalender,  in  dem  die  längsten  und  die  kürzesten  läge,  die 
Tag-  und  Nachtgleichen,  der  Auf  und  Untergang  der  bekann- 
testen Sternbilder  angemerkt  waren.  Dieser  alte  Bauernkalender 
geht  auf  Eudoxos  zurück ,  hat  von  ihm  die  Kenntnis  der  Jahr- 
länge von  365  Vi  Tagen  und  die  vierjährige  Schaltung.  So  hat 


B.  Boeder,  Der  Julian  ische  Kalender  und  die  Inschrift  von  Tanis.       5 

die  agronomische  Literatur,  z.  B.  Catos  Buch  vom  Landbau  sich 
ganz  auf  diesen  gegründet.  Als  Neujahr  galt  hier  der  Sirius- 
aufgang,  aber  nicht  nach  der  Beobachtung  für  Italien,  am  2.  Au- 
gust, sondern  am  20.  Juli,  d.  i.  dem  Tage,  an  welchem  zufolge 
den  Beobachtungen  von  Heliopolis  der  Sirius  in  den  Epochen- 
jahren der  Sothisperiode  2782  vor  Chr.,  1322  vor  Chr.  und  139 
n.  Ch.  in  Aegypten  aufgeht.  Oder  das  Neujahr  des  italisch- 
römischen, ursprünglich  eudoxischen  Bauernkalenders  ist  iden- 
tisch mit  dem  Anfangstag  des  Ägyptischen  Wandeljahres  in  den 
Epochenanfängen.  Das  Schaltjahr  war  das  erste  der  vier.  Anstatt 
der  Monatsnamen  wurden  gewöhnlich  die  Sternbilder  gesetzt, 
doch  auch  die  bürgerlichen  Monatsnamen  auf  die  Sonnenmonate 
übertragen.  „Der  Gebrauch,  der  von  diesem  Kalender  vor  Caesar 
gemacht  worden  ist,  war  rein  privater  Art.  Der  Landmann  vor 
all  n  bediente  sich  desselben,  um  seine  Zeitbestimmungen  dar- 
nach zu  ordnen ,  demnächst  wurde  er  zu  wissenschaftlichen 
Zwecken  benützt,  wie  z.  B.  Varro  in  einem  vor  der  Kalender- 
reform verfassten  Werke,  um  die  ursprüngliche  Bedeutung  gewis- 
ser Jahreszeitfeste,  der  Robigalien,  Floralien,  Vinalien  zu  erken- 
nen, deren  Kalenderdaten  zunächst  in  eudoxische  übertrug  und 
aus  diesen  seine  Folgerungen  zog." 

Der  vierte  oder  Reformkalender. 

Die  Unsicherheit  über  die  Jahreslängen  in  der  Zukunft 
war  also  der  bedeutendste  Mangel  des  römischen  Kalenders  vor 
Caesar,  ihm  half  der  Rusticalkalender  ab.  Caesar  that  also  sehr 
wohl  daran,  als  er  diesen  mit  dem  Staatskalender  zusammen- 
schmolz. Es  ist  wie  eine  jede  echte  lebensfähige  Reform  eine 
vorzugsweis  conservative ,  die  dem  menschlichen  Beharrungs- 
vermögen Rechnung  trägt  und  nicht  allzu  tief  in  das  Fleisch 
der  Gewohnheiten  einschneidet.  Caesar  behielt  aus  dem  officiel- 
kn  Kalender  die  Tag-  und  Monatsnamen,  die  äufsere  Einrich- 
tung und  Theilung  der  Monate  und  soviel  als  möglich  die 
Monatslängen ,  endlich  den  Platz  der  Einschaltung  bei.  Er  nahm 
ws  dem  Bauernkalender  die  Jahrlänge ,  den  Schaltcyclus  und 
Schalttag.  Damit  erfolgte  die  Einführung  des  „natürlichen" 
Jahres  in  den  Kreis  der  Cyclen,  in  denen  bisher  eine  für  den 
kndmann  besonders  schädliche  Willkür  der  Ausgleichung 
geherrscht  hatte.  Es  war  eine  Ordnung,  welche  den  Mond  nicht 
weiter  berücksichtigt,  lediglich  auf  die  Sonne  achtete,  die  Schal- 
ung auf  dasjenige  Minimum  beschränkte,  welches  erforderlich 
18*i  um  jedem  Jahr  eine  ganze  Tagzahl  zuzutheilen. 

Achten  wir  nun  auf  die  Art  und  Weise,  wie  Caesar  aus 
jtan  bisherigen  Kalender  in  die  neue  Jahrordnung  übergieng. 
wundläge  des  neuen  Kalenders  bilden  also  drei  Jahre  zu  365 
■tyje  und  ein  viertes  zu  366.  Damit  ist  ein  vierjähriger  Cyclus 
yon  1461  Tagen  geschaffen,  der  um  etwa  a/4  Stunden  zu  lang 
ist.    Der  Ceberschuss  summirt  sich  in  128  Jahren  zu  einem 
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Tage.  Wie  weit  Caesar  und  seine  Mitarbeiter  Sosigenes  und 
M.  Flavius  darüber  unterrichtet  waren,  lässt  sich  nicht  sagen; 
schwerlich  haben  sie  ihn  ganz  ignoriert,  aber  seine  Tilgung 
späteren  Zeiten  überlasseu.  Die  bis  zur  Herbstnachtgleiche 
zurückgewichenen  Calendae  Januariae  schob  er  auf  die  ursprüng- 
liche Stelle  im  Sonnenjahr  zurück  und  machte  sie  zum  Jahres- 
anfang. Der  elfte  Monat  des  alten  wurde  zum  ersten.  Das  Jahr 
707,  das  letzte  des  alten  Kalenders,  war  eines  von  378  Tagen 
mit  24tägigem  Februar  und  27tägigem  Schaltmonat.  Das  Jahr 
708  unterscheidet  sich  von  den  bisherigen,  dass  es  zur  Tages- 
länge des  gemeinen  Jahres  von  355  Tagen  die  zehn  demselben 
fehlenden  hinzugefügt  und  aufserdem  noch  29  +  28  oder  zwei 
Schaltmonate  als  mensis  mtercalaris  prior  und  posterior  zwi- 
schen November  und  December  eingeschaltet  wurden.  Also 
355  +  10  +  29  +  28  +  23  =  445.  Es  zählte  daher  15  Monate. 
Die  Ordnung  war  folgende: 

Tagzahl 


Januarius    29 

13.  October  47  v.  Chr. 

Februarius   23 

11.  November. 

Mercedonius  23 

4.  December. 

Letzte  Tage  des  Februarius     5 

27.  December. 

Martius         31 

1.  Januar  46  v.  Chr. 

Aprilis         29 

1.  Februar. 

Mains           31 

2.  März. 

Junius          29 

2.  April. 

Quintilis       31 

1.  Mai. 

Sextüis         29 

1.  Juni. 

Septenibris     29 

30.  Juni. 

Octobris         31 

29.  Juli. 

Novembris     29 

29.  August. 

Menses  intercai.  67 

27.  September. 

Decembris     29 

3.  December. 

445 

Darauf  folgte  nun  der  Jänner  des  Jahres  709  oder  45 
v.  Chr.,  das  erste  Jahr  des  verbesserten  Kalenders.  Caesar  legte 
von  den  10  Zusatztagen,  um  welche  das  bisherige  gemeine  Jahr 
vermehrt  wurde,  je  zwei  den  Monaten  Januarius,  Sextüis  und 
December,  und  je  einen  den  Monaten  Aprüis,  Junius,  Septem- 
ber und  Novetnber  bei,  die  bisher  29  Tage  gehabt.  Er  fugte 
diese  Vermehrungen  an  den  Schluss  der  Monate,  um  die  Super- 
stition des  Volkes  nicht  zu  beleidigen  (ne  religiones  sui  cujusqtte 
mensis  a  hco  submoverentur  sagt  Censorinus).  An  den  Stellen 
der  Nonae  und  Idus  änderte  er  nichts.  Den  Schalttag  setzte 
er  nach  dem  24.  Februar  an,  an  demselben  Platze,  wohin  er 
im  378tägigen  Schaltjahr  bereits  gefallen  war  (a.  d.  bissextum 
Calendas  Martias). 
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Diese  Reform  ist  der  julianische  Kalender.    Das  Verdienst 
seines  Urhebers  hat  man  in  Rom  geehrt,  indem  man  auf  M. 
Antonius  Antrag  den  Monat  Quindilis,  in  welchem  Caesar  ge- 
boren worden  ist,    nach  seinem  Gentilnamen  Julius  nannte. 
Er  hat  beinahe  alle  übrigen  bürgerlichen  Kalender  der  verschie- 
denen Völker  verdrängt  und  bildet  die   Grundlage  der  Jahr- 
Zählung  bis  auf  den  heutigen  Tag.     Doch   kein  Verdienst  cut- 
S?ht  der  Anfechtung.    Man  hat  auch  dieses  in  Zweifel  gezogen. 
as  Verdienst  Caesar's  sollte  kein  anderes  sein,  als  dass  er  von 
dem  ägyptischen  eine  Copie  nahm  und  auch  diese  nicht  selbst 
durchführte,  sondern  nur  durch  die  Hilfe  der  aloxandrinischen 
Mathematiker.    Die  Meinung,  welche  in  dem  julianischen  Ka- 
lender nur  die  Einführung  eines  ägyptischen  Kalenders  pur  et 
simple  erkennen  möchte,   stützt  sich  zumeist  auf  zwei  Aeufse- 
rongen  bei   Dio   Cassius  und  Macrobius.    Der  erstere  sagta): 
Sie  war  eiue  Frucht  seines  Aufenthaltes  in  Aloxandrien,  nur 
dass  man  dort  jedem  Monate  30  Tage  beilegt   und  dann  zum 
ganzen  Jahr  fünf  Tage    hinzurechnet,    dahingegen  Caesar  so- 
wol  diese  Tage,  als  auch  die  beiden,  die  er  dem  einen  Monat 
(Februar)  abnahm,  auf  die  Monate  vertheilte.    Den  Tag  aber, 
der  durch  die  vier  Viertel  gebildet  wird,  schaltete  er  alle  vier 
Jahre  gleichfalls  ein.   Und  Macrobius,  Saturn.  1,  .14:  Imitat  m 
(Caesar)  Aegyptios,   solos  divinarum  rtrum    omni  um  comwios, 
adnumerum  sulis,  qui  diebus  singulis  tremttis  sexaginta  quhtque 
et  quadrante  conficit.    «nnum  dirigerc  contatdit.    Ogen  diese 
beiden  Stellen  hat  L.  Ideler  mit  Kecht  an  folgendes  erinnert4): 
1.  Beide  Schriftsteller  sind  von  dem  Gegenstände,  wovon 
sie  sprechen,   wenig  unterrichtet.    Der   erste  schliefst  mit  der 
Bemerkung,    dass  man  nach  Caesar  alle  1401  Jahr  einen  Tag 
m  wenig  einschalte,  da  doch   in  diesem  Zeitraum  IL1/,,  Tage 
™  viel  eingeschaltet  werden.   Der  andere  kennt  das  bewegliche 
Jahr  der  Aegypter  gar  nicht 5). 


)  I.  43,  26:  Tovio  Jt  tx  n);  ir  l-ilt^uytfotut  ihaioi^ij^  tXn,1t ,  .ib)v 
XO&ooov  ixetvot  uhf  Totiixorfrijunnavs  tor*  ufji«<;  hr/tu/met,  tjttmi 
inl  navrl  T(fj  *m  t«>  Jitvti  t)ut\»as  indyovnu"  6  dt  ih)  Är.ufco 
k  prjvag  re,  xavrttg  rt  xal  tet^  hfyug  J/'o,  «s«  {y^  jurji'o*  ii<fti).ti', 
hrjQfioai'  rrjv  pivroi  f.t(av  rijr  ix  ruh'  itTuoirj^oQiojv  av^iJih]oov- 
uivjjv  dut  reaaaotav  xat  ctvrog  fru>r  tuijyaytr. 

')  Handb.  d.  Chrono  I.  1«7 — 171. 

*)  Anni  certus  modus  apud  solos  semper  Aegyptios  fuit,  sagt  er 
1,  12;  aliarum  gentium  dispari  numero,  pari  error e  nutabat.  Was 
dies  für  ein  certus  modus  sei,  sagt  er  an  einer  andern  Stelle  mit 
folgenden  Worten:  (1,  \b)  Aegyptii  menses  tricenwn  dierum  omnes 
hafient,  eoque  explicitis  duodeeim  mensibus,  id  est  trecentis  sexa- 
ginta  diebus  exaetis,  tunc  inter  Augustum  atque  Septembrem  rcli- 
quos  quinque  dies  anno  suo  reddunt ,  adnectentes  quarto  quoque 
anno  exaeto  intercalarem,  qui  ex  quadrantibus  conß.  Auch  uns 
inter  Augustum  atque  Septembrem  ist  nicht  ganz  richtig  aus- 
gedrückt. 
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500.  —  Kmn»,  OK.  286.  813.  —  Kronstadt,  Sebulbez.  81L  -  Krunmu, 
ÜB.  811;  Sebulbez.  810.  811.  -  Kuttenberg.  OR.  Ml;  Schulbez.  81L  — 
Laibach.  79.  412.  414;  OB.  896;  tbeol,  Lehramt.  327.  895.  —  Landsberg 
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659.  —  Leipzig,  CnW.  325.  —  Leitmeritz  503.  810.  811.  818.  897;  ÜB. 
499;  Sebulbez,  811;  Lehrerbldgsseh.  811.  Taubst  uro  men-lnst.  240.  — 
Leitomischl.  288;  OB.  504.  811;  Schulbez.  811  —  Leinberg,  teebn.  Ak. 
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659.  —  Murau,  Schulbez.  659.  —  Mnreck,  Schulbez.  659.  —  Nagy-Enyed, 
ref.  Coli  415.  --  Naszod,  vom  G.  501.  —  Neübydaov,  Schulbez.  811.  — 
Neuem,   Schulbez.  811.  —  Neuhaus,  Schulbez.  239.  813;  Schulbez.  811. 

812.  —  Neumarkt,  Schulbez.  659.  —  Neu-ReMi,  S. -hulboz.  663.— 
Neustadt  (Wiener*),  Landes-OR.  239.  326.  332,  Schul I  811; 
Mil.  Akad.  663.  —  Neustadt! ,  s.  Rudolfswerfch.  —  Nieder -Oester- 
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Ibez.  659.  —   Oesterreich   (Nieder-),  s.   Nieder- Gestenreich,  (Ober-), 
s.  Ober-Oesterreich.  —  Ol  »mutz,  327-  328.  414;  deutsch. 

G.  894.    slav.  G    894;  OB.  28  B13;     Lehrerbldgssch.   414;   in 

Facult.  81;  896;   tbeol.  Fac.  325.  -   Pardubitz,  OB.  812;  Schulbez. 

—  Pirento,  Schulbez.  812.  —  Pest,  Ung    Mimst,  f.  C.  u. 

79.  325.  326.  329,  662.  663.  818.,  Akad.  der  Wissenschaften  79;  Akad. 
z.  Verbr.  d.  Naturw.  666;  Nat.  Mus.  239  -  Pettan,  Schulbez.  659.  — 
Pilgrain,  Schulbez,  812.  —  Pilsen.  810;  UR.  812.,  Schulbez.  812.  —  Pisek, 
414.   810.   812.813;   OR.  811;   Schulbez.    812.    -   l'i 

—  Plan,  Schulbez.  812.  -   Podebrad,  Schult 

bez.   812.   —   Pölland,   Schulbez.    659.  -  Polten,    St.,  Landes-Rsch. 
Lehrerbldgssch.  326,  813,  -  Pola,  Marine-UR  licka, 

Schulbez,  811.   —   Polna,   Schulbez.  810.   —    Prag.  412:    Kleinseitn 
661,  813;  deutsche   OR.  661,  811.  812.  814;    böhi  IL    AI  tat. 

Volks-  u.  ÜB.  811;  Altstädter  bohni.  OB.  411.  412.  439;   iL 
240;  Lehmbldgsanst  414,  810.  811.  814.  894;   deutsch,   poljtechn.  I™*. 
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nische  Kalender  wird  von  den  Schriftstellern,  welche  der  Zeit 
der  Einfuhrung  desselben  am  nächsten  stehen,  auf  das  bestimm- 
teste als  eine  Caesarische  Einrichtung  hingestellt,  so  von  Cicero, 
Sueton,  Plinius.  Von  den  späteren  versichert  uns  dasselbe  der 
durch  überlegene  chronologische  Kenntnis  hochschätzbare  Cen- 
8orinu8.  Es  ist  eine  populäre,  allerseits  verbreitete  Sage,  dass 
Sosigenes,  dessen  Beihilfe  Cäsar  sich  bedient  hat,  ein  Alexan- 
driner gewesen.  Aber  dass  diese  Provenienz  nicht  quellenmäßig 
constatiert  ist,  haben  Boeckh  und  Mommsen  bereits  hervor- 
gehoben0). Der  Peripatetiker  Sosigenes  wird  von  Dio  Cassius 
a.  a.  0.  keineswegs  ein  Alexandriner  genannt.  Auch  Plinius, 
der  seiner  gedenkt,  nennt  ihn  nicht  so7).  Die  Bezeichnung 
scheint  von  Simplicius  auszugehen,  der  diesen  Sosigenes  mit 
einem  andern  Gelehrten  dieses  Namens  von  Ägyptischer  Her- 
kunft verwechselt  haben  mag. 

Dennoch  ist  die  alte  Behauptung,  Caesar  habe  seinen  Ka- 
lender in  allem  wesentlichen  aus  Aegypten  hergeholt,  immer 
wieder  vorgebracht  worden.  Trotz  Ideler  wurde  stets  angenom- 
men, dass  die  Aegypter  in  der  That  ein  dem  julianischen  ähn- 
hches  Jahr  lange  vor  Caesar  in  festem  Gebrauch  hatten.    Von 
zweien  der  größten  Forscher  auf  dem  Gebiete  alter  Chronologie, 
B.  Lepsius  und  Th.  Mommsen,  hat  der  letztere  dies  erst  vor 
kurzem  wieder  versichert.  Er  sagt  (Rom.  Chronol.  S.  244) :  „Dass 
in  Aegypten  dem  uralten  immergleichen  Wandeljahr  von  365  Tagen 
schon  in  früher  Zeit  eine  vierjährige   aus  einem   3tiütägigen 
and  drei  3öötägigen  Jahren  bestehenden  Schaltperiode  an  die 
Seite  getreten  ist,  wird  bestimmt  bezeugt  und  ist  mit  Recht 
jetzt  allgemein  angenommen,  so  dass  es  genügt,  in  dieser  Be- 
ziehung auf  Lepsius  erschöpfende  Ausführung  zu  verweisen"  8). 
Trotz  der  apodiktischen  Form  von  Mommsen's  Versiche- 
rung, wollen  wir  doch  die  Frage  aufwerfen,  war  diese  Meinung 
von  dem  festen  Jahre  der  Aegypter  und  ihre  vierjährige  Schal- 
tang vor  Entdeckung  der  Inschrift  von  Tanis  hinreichend  be- 
gründet, so  dass  sie  durch  das  Priesterdecret  nur  mehr  bestätigt 
werden  konnte,  oder  behauptet  dieses  durch  die  von  ihm  aus- 
gehenden Mittheilungen  ein  höheres  Gewicht? 

Ich  führe  zuerst  das  Jahr  vor,  welches  nach  allgemeiner 
Uebereinstimmung  bei  den  Aegyptern  gewiss  in  Uebung  war.   Es 

•)  Sonnenkreise  S.  341;  Mommsen,  Born.  Chronologie  73. 

T)  H.  nat.  XVHI,  25.  His  addidü  quartam  upud  nos  Caesar  dictator 
annos  ad  solis  cursum  redigens  singidos,  Sosiaene  perito  scientiae 
eins  adhibüo . .  .  —  Et  Sosigenes  ipse  trinxs  comme)Uationibus, 
quamquam  düiaentior  ceteris,  non  cessavü  tarnen  addubitare  ipse 
temet  corrigendo. 

•)  Lepsius,  Chronologie  S.  149:  „Man  führte  neben  dem  Wandeljahre 
eiu  festes  Jahr  in  der  Rechnung  fort.  —  Es  ist  auffallend,  dass 
unter  den  neueren  Gelehrten  Biot,  Ideler  und  Mure  darin  tiberein- 
stimmen, dass  sie  den  alten  Aegyptern  den  Gebrauch  eines  festen 
Jahres  ganz  absprechen  möchten." 
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Schwellung.  Mit  ihr  wird  eine  neue  Vegetationsperiode  vorbe- 
reitet, durch  sie  empfängt  der  von  der  sommerlichen  Sonnen- 
glut erschöpfte  und  ausgedorrte  Boden  die  fruchtbringende  Kraft 
von  neuem.  Dennoch  gewahren  wir  nirgends,  dass  man  in 
Aegypten  die  Nilschwellung  selbst  zum  Ausgangspuncte  der 
Jahreseintheilung  gewählt  hätte.  Dafür  hat  man  sich  eines 
anderen  Datums  bedient,  einer  siderischen  Erscheinung,  die 
durch  Astrologie  in  den  innigsten  Zusammenhang  mit  ihr  ist 
gebracht  worden.  Dieses  durch  die  Regelmäßigkeit  seines  Ein- 
trittes überaus  präcise  Datum  ist  der  Frühaufgang  des  hell- 
leuchtenden Sirius,  welchen  die  Aegypter  Sopht  ($wt)>  später 
mit  Aus  werf ung  des   p-  Lautes  Sot,   Soti  (woraus   griechisch 

Iw$i,  Iwd-ig)  k&9  PiU  nannten.  Bei  der  grofsen  nord- 
südlichen Ausdehnung  des  Landes  muss  die  Zeit  des  Frühauf- 
gangs des  Sternes  bedeutend  differieren.  Es  ist  für  die  Breite  von 
Hehopolis  oder  An,  wo  die  Sothis  besondere  Verehrung  genossen 
zu  haben  scheint,  da  sie  einmal  die  heilige  unter  den  Geistern 
von  An  (as  bau  An) l0)  genannt  wird,  in  den  Jahren  2782. 1322 
auf  den  20.  Juli  berechnet  und  in  eben  denselben  Jahren  fallt 
auch  der  erste  Thoth  oder  das  Neujahr  mit  dem  Frühaufgange 
der  Sothis  zusammen. 

Die  Zeit  um  den  20.  Juli  ist  aber  die,  in  welcher  die  Nil- 
rteigung  im  unteren  Lande  bemerklich  wird.  Den  Aegyptern 
entging  diese  Gleichzeitigkeit  nicht  und  der  Glaube  hat  früh- 
zeitig einen  engen  Causalnexus  zwischen  beiden  Erscheinungen 
aufgestellt.  Die  Sothis,  „der  Stern  der  Isis"  galt  als  der  grofse 
Beweger  und  Bringer  der  Nilfluth.  Wir  finden  darüber  schätzens- 
werthe  Andeutungen.  So  lesen  wir:  „Die  göttliche  Sothis,  die 
Herrin  des  Jahresanfangs,  welche  steigen  macht  den  Nil  zu 
seiner  Zeita,  oder :  „Horus  hat  erschaffen  die  göttliche  Sothis 
am  Himmel,  welche  kommen  lässt  die  Flut  des  Wassers  zur 
Ueberschwemmung  der  Erde"  n),  oder  wieder:  „Es  steigt  der 
Nil,  er  überschwemmt  das  Land  in  diesem  deinem  Namen, 
o  Sothis"  la).  Aus  der  Farbe  und  Lichtstärke  des  Sirius,  wenn  er 
früh  aufzugehen  anfing,  suchte  man  Prophezeiungen  über  die 
zu  erwartende  Höhe  und  Ausgiebigkeit  der  beginnenden  Flut 
zu  gewinnen. 

Da  die  Aegypter  aber  den  Vierteltag,  um  den  das  365tägige 
Jahr  hinter  dem  tropischen  zurückblieb,  nicht  berücksichtigten, 
so  musste,  wenn  der  Sothisaufgang  im  Jahr  2782  auf  den  1.  Thoth 
gefallen  war,  derselbe  vier  Jahre  später  auf  den  2.  Thoth,  in 
noch  einmal  vier  Jahren  auf  den  3.  Thoth  fallen  und  konnte 
erst  mit  1461  Jahren  zu  demselben  Tage  zurückkehren.  Darauf 

••)  Wilkiiwon,  Manners  and  Customs  2.  cd.  vol.  V.  pl.  66,  3. 

")  Brngsch,  Materiaui,  p.  30.  31. 

")  Brogich,  Hforoglyphisch-Dewotisches  Wörterbuch  S.  1208. 
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I»üi  Listorisoh  ält-ste  Jahr  hat  unter  12  Monaten  vier 
Sltägüre.  d.  i.  Jen  1.  3.  5.  S.  (März.  Mai.  Juli.  Octoben. 
hii-i:  2v  ".::_>•::  i-n  zw"!ften  •"•der  Februar  :  die  andern  sielen 
sind  iV:^^:.".  E?  z.I:.~:  also  .">"»ö  Tage  als  'jenieinjahr.  Dazu 
k":i::i::  -ri^r  v:vr:l!:r:^.-  S'.-haL-.ung  mit  eitlem  Schaltmonat  von 
27  TarML. 

S-j  iü".--:;  iirse  Eir.ri-:.::;zj  i-t.  sie  i?t  nicht  originell 
it:\:i-ch.  '.:::::.:-.L  :•:-:  r'L.i^ch  :  -i-r  g-.-i:  au-  die  griechische 
«.'v:.Irr./y:.I":.j  L-:  T:i-r:-r:s  zur!  -:.  we>"ie -irr  alt^te  bekannte 
\Vr-iK-L  :-:.  :a-  MvL"::-"„r  ;:.::  d~r.:  >  nneL/aLr  in  Einklang 
zu  ••lt.^1:-l.  Am-  '.r\  IL  -  i  -.:rsrr.  v;:_  2:|S  s  Tagen,  dem  Son- 
neu'ii"i'-  v-t.  'i'".  ^iiiu:_".lA>z  r:.:  *::kri:  sich  ein  Wechsel 
2vj-  ui.i  ^.'^giger  M:-Li:e  --:  12-  und  l3mosa:Licber  Jahre. 
l»i'Sr-  ?:■•>::.  !:-:•:  ii-  gri^üscLe  Trieteris  wahrscheinlich 
in  :-.-:gfi.i>-r  Wv>- : 

l.ir-m. J.Ll.r:  »;  *     5»>  -J-  v  v  2i>  =  oM 

l."Sch:ü:\:    »  '«   :>•  -  •'■  '■    2v  —  30  =  3<4 
2.*  :::.-l:ihr:  «/>  \  3«  =  -  ■.     -.  2?  =  SM 

2.  "S-.-halrj. :    tf  X  3»j   -   •.-  X  2;»  ■*■  2v»  =  3>3 

=  1475 

IM  a"  wt-i,  i:--:...;.  Ansehung  der  Monatslängen  im  rr-mi- 
sehen  J.iiiV  :oi^:  a*:>  eü:em  durch  dir  Pythagoräer  Grolsgrieehen- 
lands  in  I{-v..i':'ur  Herrschaft  gelangten  Aberglauben  an  die  Be- 
ueiituri^  v«"-II-"-r  v.:l  hohler,  d.  i.  ungerader  und  gerader  Zahlen. 
I-ie  v  "11.-.  d.  i.  ii..  ungerade  Zahl  galt  als  sogenbringend,  die 
g>r;ii-  :ils  ung.  l^:/u  So  sagt  PI  in.  28.  2.  23  impares  nume- 
rot  <f'l  n,in*Ui  r;,.:,.,t iores  croii »t u.<  ö lq w  in  febribus  (Herum 
Obs»  r.-'it'OM-  h'i'.::'-i:'  *>:  Die  ungerade  Zahl  hiefs  schlechthin 
luilnniich.  die  ± n:dv  w.-ib!ieh2  .  Man  suchte  daher  diese  glück- 
briijg.-n'lt'n  Jn-j-!t<:'it  m' glichst  iviehlich  zur  Anwendung  zu 
Wv.vS'  n  und  bi  biete  d-1  niemals  die  Tages  längen  der  Monate  in 
der  Tri«-teri>  um  und  gelangte  ,:;i  den;  folgenden  Schema: 

1.  gem.  J.:  4  \  31  ■■    7  \  29  —  2S  =  355 Tage, 

1.  fcfchatti. :  4  \  31  -    8  \  29  —  27  =  383      „ 

2.  gem.  J.:  4  \  31  +  7  >    29       2S  =  35f>      „ 
2.  Srhahj. :  4  \  31    ~  7  X  29  =  28  —  27  =  382      « 

=  1475  Tage. 

Die  Zahl  »1er  Tag-  in  d<-m  Cyelus  ist  geblieben,  aber  die 
Einreibung  vmi  vier  :»i  tätigen  unter  die  acht  ersten,  brachte 
alle  lieziei-unir  auf  fh'ii  Mond  in  Unordnung.  Der  Mond  im 
r.'oiM'Vijen  KüMMM-r  tfii-ntr  daher  auf  ohne  Kucksicht  auf  die 
Jn»!i.i;i;i:>-i-n  ihr-,  i:imiii"ls.  l'eberdies  war  das  Jahr  gegenüber 
dein    nutui  liehen    und  wirklichen  von  3tö  T.  ö  St.  48'  48"  auf 


';  .lian-uli.  com  in.  I.  2,  1    II.  2.  17. 
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der  Monate  und  Tage.  Sie  zählen  nämlich  die  Tage  nicht  nach 
dem  Monde,  sondern  nach  der  Sonne;  ihre  Monate  haben  30 
Tage,  und  nach  den  zwölf  Monaten  setzen  sie  noch  5y4  Tage 
hinzu  und  auf  diese  Art  erhalten  sie  ein  ganz  vollständiges  Jahr. 
Sie  schalten  keine  Monate  ein  und  ziehen  auch  nicht  einzelne 
Tage  ab,  wie  die  Griechen  meistens  thun"  13).  Doch  enthält 
diese  Nachricht  einen  Fehler;  eine  Einschaltung  von  einem 
Vierteltag  ist,  wie  auf  der  Hand  liegt,  nnthunlich.  Es  ist  dies 
wol  die  Einschaltung  eines  Schreibers,  der  hiemit  eine  Correc- 
tur  vorzunehmen  gedachte;  oder  sollte  Diodor  so  ungenaue  Vor- 
stellungen gehabt  haben? 

Wann  immer  aber  die  Aegypter  die  Kenntnis  des  Viertel- 
tages erworben  haben ,  so  ist  dieselbe  jedenfalls  jünger  als  die 
Einführung  des  Wandeljahres,  da  man  sonst,  ehe  noch  der 
Aberglaube  das  Herkommen  heilig  und  unantastbar  gemacht 
hatte,  einen  Schaltcyclus  eingerichtet  haben  würde.  Dieser  Schalt- 
cycluß  hätte  das  Wandeljahr  fest  gemacht.  Und  nun  stehen  wir 
wieder  an  der  schon  oben  erwähnten  Frage,  ob  die  Aegypter 
ein  festes  Jahr  gekannt.  Auf  jeden  Fall  hätte  dasselbe  nur  neben 
dem  constatirten  durch  alle  Zeit  gebrauchten  Wandeljahr  in 
Gebrauch  sein  können.  Allerdings  haben  bedeutende  Gelehrte 
den  Aegyptern  das  feste  Jahr  nach  Art  des  julianischen  zu- 
schreiben zu  müssen  geglaubt.  In  älterer  Zeit  La  Nauze,  gegen 
welchen  Ideler,  Biot  und  Mure  sich  erhoben,  in  unseren  Tagen 
Lepsius ,  welchem ,  wie  wir  sahen ,  Th.  Mommsen  unbedingt 
beistimmt. 

Hier  darf  nun  vor  allem  keinen  Augenblick  übersehen 
werden,  dass  die  genauere  Kenntnis  der  Jahreslänge  und  die 
Benützung  dieser  Kenntnis  zu  Einfuhrung  eines  auf  vierjähriger 
Schaltung  gegründeten  Ausgleichungscyclus  zwei  sehr  verschie- 
den Dinge  sind,  dass  sehr  wol  das  erste  ohne  das  zweite  gedacht 
werden  und  bestehen  kann.  Auch  in  Griechenland  und  Italien 
kannte  man  seit  dem  4.  Jahrhundert  vor  Chr.  die  Jahreslänge 
von  365  V4  Tagen  und  machte  davon  doch  sehr  unzureichenden 
Gebrauch.  Durch  me  viele  Jahrhunderte  kannte  man  die  üeber- 
länge  des  julianischen  Jahres,  und  wie  spät  schritt  man  zu 
dessen  Correction  im  sogenannten  gregorianischen  Kalender. 
Nachdem  Beda  im  8.,  Roger  Bacon  im  13.,  Pierre  d'Ailly  und 
Nicolaus  v.  Cues  im  15.  Jahrhundert  auf  die  Nothwendigkeit 
einer  Umgestaltung  so  oft  und  dringend  hingewiesen  hatten,  voll- 
führte man  sie  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts.  Allerdings  gibt 
auch  Lepsius  zu,  dass  das  feste  Jahr  bei  den  Aegyptern  nicht 
im  bürgerlichen  Gebrauche  gewesen  und  gesteht,  es  sei  un- 


**)  lf  50  rag  y«p  r\p(Qtt$  ovx  äyovtn  xara  (nXrjvyr,  dXkä  xara  rov 
fjlifry,  TQUtxov&rjfjfnovg  plv  rid-ty erm  rovg  fjrjrttg,  nivrt  cf*  ru^Qai 
xtt)   riraornv  roic  Aüutfxn  mnrt\v  Inn^num 
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möglich ,  dass  ein  and  dasselbe  Volk  gleichzeitig  zwei  bür- 
gerliche Jahre,  also  zwei  Kalender  im  Gebrauche  hatte 
(Chronologie  S.  149).  Doch  behauptet  er  auch  wieder:  die 
Aegypter  hatten  schon  im  14.  Jahrhundert  v.  Chr.  ein  festes 
Siriusjahr.  Als  beweisend  sieht  er  vor  Allem  zwei  Inschriften 
an :  in  der  einen  heifct  Sothis  die  grofse.  die  Herrin  des  Jah- 
resanfangs SopM  uer  neb  tap  renpe.  in  der  andern  Isis-Sothis 
am  Himmel,  das  Gestirn  des  Jahresanfangs  Isi  SopM  em  pe-ty 
siu-t  tap  renpe  (Chronologie  152.  119).  Nach  dem  oben  gesag- 
ten beweisen  diese  beiden  Stellen  das  gar  nicht,  was  man  in 
ihnen  suchte.  Der  Siriusaufgang,  der  einmal  Anfang  des  Wan- 
deljahres gewesen,  galt  in  alle  Zukunft  als  Neujahr,  auch  wenn 
er  es  in  der  That  nur  einmal  in  1461  Jahren  war:  er  ist  der 
Anfang  des  sogenannten  •grolsen  Jahres"  (annus  Magnus)  oder 
der  Hundssternperiode.  Man  müsste  doch  wol  Stellen  aufbringen, 
die  einen  zwingenderen  Hinweis  auf  das  feste  Jahr  enthalten. 

Doch  angenommen,  es  hätte  ein  auf  Tierjähriger  Schaltung 
beruhendes  festes  Jahr  bestanden,  so  erscheint  es  im  höchsten 
Grade  seltsam,  wie  es  den  Priestern  gelingen  konnte,  die  Kunde 
des  festen  Jahres  Jahrhunderte  lang  geheim  zu  halten.  Es  hät- 
ten doch  wol  auch  andere  als  die  Priester  darum  wissen  müssen, 
wenn  das  feste  Jahr  im  kalendarischen  Gebrauche  stand:  dann 
konnten  auch  Xichtpripster  den  forschenden  Griechen  Mitthei- 
lung machen.  Aber  der  Reisende  Herodot  erfiihrt  nur  vom 
365tägigen  Jahre  und  Eudoios  bekam  seine  Kenntnis  von  den 
Priestern,  die  sie  ihm  nur  ungern  überlieferten.  War  aber  die 
Kenntnis  des  natürlichen  Jahres  auf  die  gelehrten  Priestercol- 
legien  von  Heliopolis.  Theben  und  Memphis,  etwa  auf  das  astro- 
nomische Observatorium  beschränkt .  dann  haben  wir  es  nicht 
mit  einer  Jahresrechnung,  einem  Kalender  von  praktischen  Fol- 
gen zu  thun,  soudern  mit  einer  astronomischen  Theorie,  worauf 
es  bei  der  Frage,  ob  die  Bewohner  Aegyptens  neben  dem  Wan- 
deljahr auch  ein  festes  Jahr  hatten,  nicht  ankommt.  Dass  die 
Kenntnis  des  Vierteltages  den  Astronomen  Aegyptens  zugeschrie- 
ben werden  muss,  ist  oben  angenommen  und  auch  von  Ideler 
niemals  bestritten  worden.  Was  aber  diese  Kenntnis  beleben 
und  praktisch  machen  konnte,  die  Anwendung  derselben  zu 
einer  Schaltung,  sei  es  der  vierjährigen  oder  einer  andern,  kurz 
die  rebertragung  des  mathematischen  Satzes  aus  der  Schule  in 
das  Lel>en.  erfolgte  in  Aegypten  nicht.  Hietur  liegt  ein  merk- 
würdiger Beweis  in  dem  Imstande,  dass  sich  noch  nirgends 
eine  Erwähnung  des  Namens  gefunden  hat  für  die  im  Schalt- 
jahre nftthige  sechste  Epagomene. 

Auch" können  Angaben  von  nicht  fachmännischen  Schrift- 
stellern, wie  Vettius  Valens,  Porphyrios,  Horapollon  und  der 
Scholiast  des  Aratos,  welche  vom  zweiten  bis  vierten  Jahrhun- 
dert, also  in  einer  Zeit  lebten,  als  das  julianische  Jahr  in  der 
Modification  des  sogenannten  alexandrinischen  in  Aegypten  bereits 
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Eingang  gefunden  hatte,  keinerlei  Beweiskraft  in  Ansprach 
nehmen. 

Die  Gründe  endlich ,  welche  Heinr.  Brugsch  in  seinem 
wunderlichen  und  fest  in  jeder  Hinsicht  verfehlten  Kalender- 
system (Materiaux  pour  servir  ä  la  reconstruetion  du  calen- 
drier  des  anciens  Egyptiens)  für  das  feste  Jahr  vorgebracht  hat, 
sind  sogleich  hinfällig  geworden  vor  den  vernichtenden  Einwür- 
fen, welche  E.  de  Roug6 ,4)  und  Johannes  Dümichen 15)  ihm  ent- 
gegengestellt haben.  Das  Erscheinen  des  Decrets  von  Kanopos, 
erhalten  in  der  grofsen  Inschrift  von  Tanis,  hat  vollends  jeden 
leisesten  Zweifel  hinweggeräumt  und  der  Ansicht,  dass  dife 
Aegypter  bei  ihren  Datierungen  kein  festes  Jahr  in  Gebrauch 
hatten,  eine  glänzende  Bestätigung  gegeben.  Diese  Inschrift 
behauptet  für  diese  und  manche  andere  Frage  eine  epoche- 
machende Bedeutung.  Aus  ihr  erfahren  wir,  dass  erst  im  Jahife 
238  n.  Chr.  der  Versuch  gemacht  wird,  statt  des  bisherigen 
Wandeljahres  ein  festes  einzuführen.  Die  Unordnungen,  zu  wel- 
chen das  erstere  geführt,  sollen  in  Zukunft  behoben  werden, 
wozu  eine  vierjährige  Schaltung  als  Auskunftsmittel  gewählt 
wird.  In  dieser  Absicht  verfugt  das  Concilium  der  in  Kanopos 
versammelten  Priester  (Zeile  40 — 46):  Damit  aber  auch  die 
Jahreszeiten  ihre  Regel  immerdar  einhalten  gemäfs  der  jetzt 
bestehenden  Anordnung  der  Welt  und  damit  es  nicht  geschehe, 
dass  einige  der  öffentlichen  Feste,  die  man  im  Winter  begeht, 
einmal  im  Sommer  begangen  werden,  weil  das  Gestirn  vorrückt 
um  einen  Tag  innerhalb  von  vier  Jahren,  andere  aber  der  jetzt 
im  Sommer  gefeierten  Feste  in  der  Folgezeit  im  Winter  ab- 
gehalten werden,  wie  es  sich  früher  ereignet  hat  und  auch  jetzt 
geschah,  dass  während  die  Zusammensetzung  des  Jahres  aus 
dreihundert  und  sechzig  Tagen  und  den  fünf,  die  hinzuzufügen 
später  Gebrauch  geworden  ist,  bestehen  bleibt,  von  jetzt  an  ein 
iW  als  Fest  der  Wohlthätigen  Götter  hinzugefügt  werde  inner- 
halb von  vier  Jahren,  nach  den  fünf  vor  Neujahr  eingeschalte- 
ten Tagen,  damit  es  Allen  bekannt  sei,  dass  der  frühere  Irr- 
thum  in  Betreff  der  Eiutheilung  der  Jahreszeiten  und  des 
Jahres  und  der  Ansichten  über  die  gesammte  Einrichtung  des 
Himmels  verbessert  und  eine  Ergänzung  herbeigeführt  ward 
durch  die  Wohlthätigen  Götter. 

Sollten  diese  Worte  nicht  klar  genug  sein?  Gestatten  sie 
es  noch  anzunehmen,  dass  neben  Datierungen  nach  dem  Wan- 
deljahr solche  im  festen  Jahre  in  durchgängigem  Gebrauche 
waren?  Wäre  eine  solche  Anwendung  des  festen  Jahres  neben 
dem  wandelnden  ein   „Irrthum"  genannt  worden?  Dessen  un- 

•4)  Sur  le  nouveau  Systeme  projtosc  par  M.  Brugsch  pour  Vinterpre'- 
tation  du  catendricr  egyptien.  Zeitschrift  für  Acgyptische  Sprache 
und  Alterthumskundc  1865  S.  73.  81.    1866  S.  3.  9. 

**)  AHftjryptische  Kalenderstudien.  Zeitschrift  f.  Aeg.  Sprache  u.  Alt. 
IHM  S.  7.  11. 
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geachtet  äufsert  sich  Lepsius  (Decret  von  Kanopos  S.  14)  in  Be- 
ziehung auf  diese  Stelle  in  folgender  Weise:  „Unser  Text  gewährt 
die  höchst  werth volle  Gewissheit,  das»  die  Aegypter  sich  damals  uns 
und  von  Alters  her  im  gemeinen  Leben  wirklich  des  Wandel- 
jahres von  365  Tagen  ohne  Einschaltung  bedienten,  und  ferner, 
dass  sie  ebenso wol  von  Alters  her  das  feste  Sothisjahr  von 
365 !/4  Tagen  sehr  wol  kannten,  dass  diese  Kenntnis  aber  nur 
den  Priestern  gehörte  und  in  den  heiligen  Schriften  zu  ihrem 
gelehrten  Gebrauche  verzeichnet  war.u 

Dem  anerkannten  Scharfblicke  des  großen  Gelehrten  wird 
es  nicht  entgehen,  dass  diese  Formulierung  der  Zeilen  45  und 
46  der  Inschrift  seiner  Auffassung  nicht  günstig  ist  und  dass 
das  Decret  über  die  Zeit,  wann  das  feste  Sothisjahr  und  die 
Tetraeteride  aufgestellt  worden  sind,  durchaus  keine  Anhalts- 
puncte  gewährt. 

Der  gelehrte  Begründer  der  ägyptischen  Chronologie  macht 
bei  diesem  Anlasse  noch  nachstehende  Bemerkung  (S.  10) :  „Die 
Vortheile  desselben  (des  festen  Sothisjahres)  waren  so  grofs,  dass 
ohne  Zweifel  den  gelehrten  Priesterschaften  schon  oft  der 
Wunsch  nahe  getreten  sein  musste,  das  ganze  Volk  durch  seine 
Einfuhrung  derselben  theilhaftig  werden  zu  lassen.  Es  ist  aber 
leicht  zu  erachten,  mit  welchen  Schwierigkeiten  eine  so  wesent- 
liche, in  viele  Verhältnisse  zunächst  störend  eingreifende  Kalen- 
derreform besonders  bei  dem  am  Hergebrachten  so  gern  fest- 
haltenden Volke  der  Aegypter  zu  kämpfen  haben  musste,  und 
die  Folge  hat  gezeigt,  dass  in  der  That  weder  dieser  erste  Ver- 
such von  Dauer  war,  noch  auch  selbst  die  spätere  Beform  zu 
ganz  allgemeiner  Geltung  gelaugte." 

Ich  meine,  dass  eine  andere  Auffassung  sich  weit  mehr 
empfehlen  dürfte.  Das  Decret  von  Kanopos  ist  in  allen  seinen 
Artikeln  der  Zuerkennung  von  Ehren  und  Auszeichnungen  an 
die  königliche  Familie  der  Ptolemäer  gewidmet.  Man  dürfte 
also,  selbst  wenn  es  nicht  ausdrücklich  erklärt  würde,  anneh- 
men, dass  auch  die  Kalenderreform  nicht  so  zufällig  in  das 
Decret  gekommen,  sondern  dass  sie  die  Erfüllung  eines  könig- 
lichen Wunsches  enthält,  den  zu  erfüllen  die  Priester  als  eine 
besondere  Auszeichnung  für  den  siegreichen  Fürsten  ansahen. 
Doch  das  Decret  nennt  auch  ausdrücklich  als  die  Einführer  der 
Kalenderreform  die  Wohlthätigen  Götter,  die  Euergeten,  d.  i. 
Ptolemaeos  111  und^  Berenike :  Ttjv^vof.uto^dvwv  neQi  rijv  oXrp 
dia'Aoa^rfitv  zoi  nokou  daoQ&iüO&ai  xal  avan eTcXr^qwa&ai  ov(i- 
ßtßrptev  dia  xtov  EveQyezwv  ^ewr  Noch  deutlicher  lautet 
die  hieroglyphische  Formulierung  derselben  Stelle:  Es  werde 
bekannt  dem  ganzen  Volke,  dass,  was  verkürzt  war  ein  wenig 
in  der  Ordnung  der  Jahreszeiten  und  des  Jahres  und  den  Be- 
stimmungen, welche  sich  finden  in  den  Lehren  der  Wissenschaft 
von  den  Wegen  des  Himmels,  zu  berichtigen  und  zu  verbessern 
gelang  den  Göttern  Euergeten. 


R.  Boeder,  Der  julianische  Kalender  and  die  Inschrift  von  Tanis.     17 

Welch  eine  grobe  Ehre  aber  fftr  die  Ptolemäer  darin  lag, 
dass  ihnen  hiemit  zugestanden  wird,  den  Kalender  umzuändern, 
erfassen  wir  erst  völlig,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  es  den 
ägyptischen  Königen,  den  Ptolemäern  so  gut  als  den  alten  ein- 
heimischen Pharaonen,  bis  dahin  unbedingt  verboten  war,  in 
die  Kalenderordnung  einzugreifen,  ja  dass  sie  bei  dem  Regie- 
rungsantritte einen  förmlichen  Eidschwur  haben  leisten  müssen, 
niemals  eine  Einschaltung  vornehmen  zu  wollen.  Das  Zeugnis, 
das  uns  über  diesen  Umstand  vorliegt,  ist  so  wichtig,  dass  wir 
es  im  Original  vorführen.  Es  findet  sich  in  den  Fragmenten 
des  Nigidius  Figulus  (ed.  Breysig,  Berol.  1854,  S.  33):  In 
templo  Apidis  Memphi  —  mos  fuit  solio  regio  decorari  reges 
qui  regna  ineunt.  Ibi  enim  sacris  inüiantur.  —  Deducuntur 
a  sacerdote  eius  dei1*)  in  loctm  qui  vocatur  advrog  et  iure 
iurando  adiguntur  neque  mensem  neque  dient  interccdaturos  se 
neque  festum  diem  immutaturos,  sed  CCCLXV  peraciuros, 
sicut  institutum  sit  ab  antiquis.  Deinde  cdterum  Ulis  iusiuran- 
dum  imponitur,  sementim  per  terram  aquomque  custodiendam 
eomparandamque.  Tum  demum  diademate  inposito  potiuntur 
Aegyptiorum  regno. 

Ptolemaeos  Euergetes  war  also  der  Erste,  dem  die  ägyp- 
tischen Priester  für  seine  aufserordentlichen  Verdienste  um 
Staat  und  Kirche  dies  Recht  und  die  Ehre  vindicierten,  kalen- 
darische Aenderungen  vornehmen  zu  dürfen.  Bis  dahin  hatten 
sie  augenscheinlich  jeder  Beform  widerstrebt.  Denn  dass  minde- 
stens einmal  zu  einer  leider  nicht  bekannten  Zeit  ein  solcher 
Reformversuch  von  einem  ägyptischen  Könige  usurpatorisch  ge- 
macht worden  war,  folgt  klar  und  unwiderleglich  aus  der  Stelle 
des  gelehrten  Nigidius  figulus;  der  Inhalt  des  auffallenden  Thron- 
besteigungsschwures  konnte  nur  die  Absicht  haben,  einem  neuen 
Eingriffe  in  die  als  heilig  erachtete  alte  Ordnung  der  Dinge 
vorzubeugen.  Auch  ist  solche  Bigotterie  und  solch  abergläubi- 
scher Conservatismus  ganz  im  Einklänge  mit  dem,  was  wir 
von  der  Priesterschaft  am  Nil  wissen.  Uebrigens  wird  jede 
Priesterzunft,  die  keiner  Controle  unterliegt,  der  keine  freie, 
selbständige  Opposition  entgegen  steht,  verknöchern  und  erstar- 
ren zu  einem  buchstabenseligen,  geistesfeindlichen  Pfaffenthum. 
Auch  am  Ägyptischen  Priesterthum  hat  sich  diese  Wandlung 
frühzeitig  vollzogen.  Dieselbe  Kaste,  welche  die  Kunst  in  die 
Fesseln  eines  ewigen,  unabänderlichen  Kanons  schlug  und  an 
Stelle  freier  lebendiger  Entfaltung  die  versteinerte  Regel  setzte, 
hat  auch  dem  Kalender  Zwang  angethan ;  da  giengen  dem  Volke 
die  Sterne  auf  —  par  ordre  du  mufti. 

Nicht  das  Priesterthum  also  hat  die  Reform  dem  Volke 
mittheilen  wollen,  sondern  das  Königthum.    Das  Priesterthum 


**)  Statt  des  Eisidis  der  Handschriften  and  Isidis  der  Ausgaben.  Vgl. 
T.  Bücheier,  Zu  Nigidius.    Rhein.  Museum  1858  S.  177  ff. 

Zfttuehrtft  f.d.  öiterr.  Gymn.  lb€9  I.  Heft.  2 


18     R.  Roesler,  Der  julianische  Kalender  and  die  Inschrift  von  Tonis. 

repräsentierte  darin  zu  aller  Zeit  den  Feind  gegen  zeitgeraäfsen 
Fortschritt.  Wie  lässt  es  sich  auch  glauben,  dass  das  Volk, 
einer  vernünftigen  Kalenderrefonn  entgegen  gewesen  wäre? 
Musste  es  doch  das  Bedürfnis  einer  solchen  lebhaft  empfinden; 
denn  auch  hier  weiche  ich  von  Lepsius  ab,  wenn  er  ausspricht 
(Chronologie  S.  148):  Die  Einrichtung  des  ägyptischen  Jahres 
ist  die  einfachste  und  naturgemäfseste  für  einen  VolkskalenderT 
die  es  überhaupt  gibt,  weil  sie  ohne  alle  Einschaltung  und 
daher  ohne  alle  astronomische  Aufsicht  sich  durch  sich  selbst 
erhält.  Der  Ueberschuss  des  wahren  Sonnenjalires  wird  gar 
nicht  in  Anschlag  gebracht,  sondern  gleicht  sich  in  einer  grofsen 
Periode  immer  von  selbst  aus  ,7).  Man  darf  im  Gegentheil  be- 
haupten, dass  der  segyptische  Wandelkalender  offenbar  einer  der 
schlechtesten  von  allen  für  ein  ackerbautreibendes  Volk  war. 
Was  liegt  dem  Landwirth  daran,  dass  sich  die  Fehler  des  Ka- 
lenders in  1461  Jahren  von  selbst  wieder  berichtigen?  Nur  das 
grofse,  pünctlich  eintretende  Naturereignis  der  Nilschwelle  liefe 
die  Mangelhaftigkeit  des  Kalenders  weniger  empfinden,  weil  der 
Bauer  daran  einen  sichern  Anhalt  fand  zur  Kenntnis  eines  der 
wichtigsten  Zeittermine  im  Kreise  seiner  Verrichtungen.  Den- 
noch dürfte  man  voraussetzen,  dass  auch  in  Aegypten  ein  auf 
die  Sterne  gestellter  Ruralkalender  neben  dem  höfisch-priester- 
lichen in  Anwendung  war. 

Täuschen  wir  uns  nicht,  so  ist  diese  Auffassung  geeignet, 
auch  auf  eine  bisher  durchaus  räthselhafte  Stelle  in  der  Inschrift 
von  Kosette  wenigstens  einen  Lichtstrahl  zu  leiten.  Im  griechi- 
schen Texte  derselben  führt  der  König  Ptolemaeus  \\  Epiphane* 
den  Titel  y.vQiog  T^iaxovcaermidiov  xa&äneQ  o  "Hfpcuovog  6 
fueyag.  So  lange  allein  der  griechische  Text  dem  Studium  sich 
darbot,  enthielten  diese  Worte  eine  unlösbare  Schwierigkeit 
Alle  Erklärer  des  Rosettesteines,  Pahlin,  Silvestre  de  SacyT 
Heyne,  Weston,  erblickten  in  der  cQiaKovrcLtrrßlg  einen  Cyclua 
von  dreifsig  Jahren,  kamen  aber  in  der  chronologisch -astrono- 
mischen Nachweisung  eines  solchen  nicht  weiter  als  in  der 
Erklärung,  wie  der  König  den  Titel  führe  eines  Herrn  über  die 
Triakontaeteriden.  Drumann  erwies  die  Schwäche  und  Halt- 
losigkeit aller  vor  ihm  aufgestellten  Erklärungsversuche,  ver- 
zichtete aber  darauf,  einen  neuen  zu  machen.  Lepsius  sieht 
darin  ein  o( »jähriges  Landrsfost ,H).    Ideler  (Chronol.  2,  f>96)  ge- 

iT)  Eine  Einschränkung  dieser  Ansicht  begegnet  uns  jedoch  in  der 
Einleitung  zum  Decrete  von  Kanopos  (p.  11).  Lepsius  gibt  hier  zu, 
dass  für  die  Bestellung  des  Landes,  die  Oekonomie  der  Wasaerver- 
theilung,  für  Steuern,  längere  Contracte  wie  für  alle  Lebensver- 
hältnisse, die  mit  den  Jahreszeiten  in  Verbindung  standen,  das 
stetige  Zurückweichen  des  hergebrachten  Kalenders  um  einen  Tag 
in  je  vier  Jahren  nothwendig  ein  II.  beistand,  eine  Quelle  mannig- 
facher Verwirrung  und  Ungewißheit  war. 

")  Chronol.  161  und  Aegyp.  Zeit^hr.  1868,  S.  88. 
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steht  seine  Verlegenheit,  ein  Urtheil  zu  fallen:  „Ich  bekenne 
gern,  schreibt  er,  dass  ich  von  diesem  Cyclus  ebenso  wenig  wie 
einer  der  bisherigen  Ausleger  einen  Zusammenhang  mit  den 
übrigen  Zeitkreisen  der  Aegypter  und  überhaupt  mit  ihrer 
ganzen  Zeitrechnung  abzusehen  vermochte  und  daher  in  Erwar- 
tung künftiger  Aufschlüsse  lieber  schwieg. tf 

Der  Anfang  des  hieroglyphischen  Textes  von  Rosette  ist 
abgebrochen;  es  konnte  somit  auch  dann,  als  die  Hieroglyphik 
bereits  mit  sichereren  Schritten  sich  zu  bewegen  anfieng,  von 
daher  keine  Aufklärung  kommen.  Die  demotische  Redaction, 
die  besterhaltene  der  ganzen  Stelle,  war  bis  in  die  jüngste  Zeit 
ein  Buch  mit  sieben  Siegeln.  Hier  eröffnet  sich  nun  wie  in  so 
vielen  Fällen  ein  erwünschter  Aufschluss  in  der  kleinen  hiero- 
glyphischen Inschrift  von  Philae ,9),  welche  gleichfalls  des  Pto- 
lemaeos  Epiphanes  Erwähnung  thut.  Unter  den  hieroglyphischen 
Titulaturen  der  Inschrift  finden  sich  die  Worte  neb  heb-u  ma 
tufef  Ptäh  der  Herr  der  Panegyrien,  d.  i.  der  grofsen  Feste 
wie  sein  Vater  Ptah.  Hierin  haben  wir  augenscheinlich  die 
Uebersetzung  der  griechischen  Worte:  xvoiov  TQiaKovTaerrmdwv 
-xaSmreo  6  "Hq>aiOTo$.  Noch  immer  aber  würde  man  daran 
zweifeln  dürfen,  da  die  Inschrift  von  Philae  des  griechischen 
Textes  entbehrt,  die  Rosetteinschrift  an  der  entscheidenden  Stelle 
des  hieroglyphischen  Textes  verstümmelt  ist.  Erst  der  in  der 
grofsen  Inschrift  von  Philae,  wie  in  der  Rosettestele  gleicher- 
weise erhaltene  demotische  Text  stellt  die  Identität  der  in 
Frage  stehenden  Phrase  her.  Mein  Freund  Reinisch,  dem  die 
vollständige  Analyse  des  demotischen  Theiles  der  beiden  In- 
schriften gelungen  ist,  gibt  als  seine  Lesung  die  Worte  p  neb 
n  na  renpeii  n  hebau  mmati  PtoA20),  d.  i.  Herr  der  Jahre 
und  der  Feste  gleichwie  Ptah. 

Zu  dreien  Malen  also  finden  wir  den  König  Ptolemaeos  V. 
Epiphanes,  den  zweiten  Nachfolger  unseres  Kalenderreformers 
Ptolemaeos  HL  Euergetes,  geschmückt  mit  dem  officiellen  Titel 
„Herr  der  Jahre  und  der  Feste."  Aber  auch  Ptolemaeos  IV. 
Philopator  fährte  den  Titel  Herr  der  Panegyrien  gleich  Ptah'11). 
Darnach  wird  die  Vermuthung  gerechtfertigt  erscheinen,  dass 


••)  EL  Brugach,  Sammlung  demotischer  Urkunden.  Berlin  1850,  S.  18 
und  Taf.  IV. 

'*)  Brugach  a.  a.  0.  Taf.  III  und  IV.  Die  entsprechende  hierogly- 
phische Schreibung  ist: 

die  demotische  von  Rosette,  identisch  mit  der  von  Philae: 
")  B.  Upaiui,  Chronologie  S.  164.  2* 
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seit  der  Kalenderreform  des  dritten  Ptolemäers  die  nachfolgen- 
den Könige  des  einmal  eingeräumten,  für  so  wichtig  erachteten 
Rechtes  der  Kalenderänderungen  sich  nicht  mehr  begeben  haben, 
dass  sie  anstatt  wie  bisher  den  Eid  zu  leisten,  keinerlei  Ein- 
griff in  die  Jahresordnung  zu  machen,  vielleicht  sogleich  nach 
der  Thronbesteigung  in  die  Reihe  ihrer  Titulaturen  die  eines 
Herrn  der  Jahre  und  Feste  aufnahmen,  eine  Auszeichnung, 
welche  im  priesterlichen  Aegypten  wahrhaft  epochemachend  ge- 
nannt werden  muss.  Man  wird  einwenden  können ,  auch  Vor- 
ganger des  Ptolemäos  haben  diesen  Titel  schon  gefitthrt:  so 
König  Phiuph  (<0ian/,)M)  in  der  6.  Dynastie  und  Ramses  IL 
in  der  18.  Dynastie.  Sollte  dies  meine  Folgerungen  aufzuheben 
im  Stande  sein?  Keineswegs;  ich  finde  diesen  Umstand  ganz 
im  Einklang  mit  meiner  Hypothese,  so  lange  ein  solches  Prä- 
dicat  nicht  auch  bei  anderen  Pharaonen  nachgewiesen  wird. 
Nur  hervorragende  Könige  können  es  gewesen  sein,  welche 
schon  vor  Ptolemaeos  III.  Versuche  von  Kalenderneuerungen 
gemacht  haben,  wie  solche  aus  dem  bei  Nigidius  aufbehaltenen 
Eide  zu  erschliefsen  sind.  Und  von  welchem  Pharao  könnte  wol 
mehr  behauptet  werden,  dass  er  durch  Macht  hervorragte,  als 
von  Ramses  II.;  aber  auch  Phiuph  muss  bedeutend  gewesen 
sein,  wenn  wir  aus  der  Zahl  der  von  ihm  erhaltenen  Erwäh- 
nungen auf  den  Denkmälern  einen  Schluss  ziehen  dürfen. 

Damit  ist  nun  wol  der  ägyptische  Ausdruck  erklärt,  aber 
auch  der  griechische?  Das  Licht,  das  auf  jenen  fiel,  reicht  nicht 
zu,  um  auch  diesen  völlig  zu  erhellen.  Er  ist  augenscheinlich 
die  Uebersetzung  der  Ägyptischen  Worte.  Daher  kann  auch  die 
Auffassung  der  TQtaxovTaerrjQt'g  als  eines  Cyclus  nicht  länger 
festgehalten  werden ;  alle  Schwierigkeiten  derselben  sind  damit 
beseitigt ;  fortan  muss  die  Bedeutung  Fest,  grofses  Fest,  Pane- 
gyrie  mafsgebend  sein.  Der  Plural  TQia/.oviaezr^ldtov  verbietet 
aber,  zugleich  an  ein  bestimmtes  Fest  zu  denken.  Dennoch 
bleibt  das  Wort  TQiarjnrraerrjQig  dunkel.  Warum  bietet  der 
griechische  Text  dieser  Stelle  nicht  7iavrjyvqi^  womit  sonst  das 
ägyptische  heb  übersetzt  wird;  so  viermal  in  der  Rosetteinschrift, 
fünfmal  in  der  Stele  von  Tanis?  Dürfen  wir  annehmen,  dass 
der  Ausdruck  tquty.ovvcteTrfilg  bei  den  ägyptischen  Griechen  in 
Alexandrien  die  allgemeinere  Bedeutung  eines  grofsen  Festes 
gehabt  hat,  dass  er  jeder  Beziehung  auf  die  etymologische  Ent- 


M)  So  wie  """  ]  "V  ^Munt,  nicht  Mentu,  gr.  Mw>&t  I  ^^  lk  "V 
Attim,  nicht  Atmu,  gr.  Tovp,  wU   4&  Ain,  nicht  Ani,  hehr.  >%£ 

zu  lesen  ist,  so  lautet  auch  MI  4»  nicht  Pepi  sondern  Phiuph. 

Die  griech.  Schreibung  <Pt(oif/  (hei  Manothos)  gab    auch    hier  den 
Laut  gewiss  vollkommen  treu    wieder. 
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rtehung  aus  einem  Numerale  entkleidet  war?  Eine  Stelle  bei 
Dio  Cassius  (Epit.  62),  wo  von  einer  eoarrj  %ivi  iQiaxovTaerr}- 
fidi  die  Bede  ist,  ist  wol  nicht  entgegen,  kann  aber  auch  gar 
nichts  beweisen.  Vielleicht  werden  uns  Philologen  darüber  Auf- 
klärung verschaffen. 

Ehe  ich  hier  die  tanitische  Inschrift  bei  Seite  lege, 
möchte  ich  noch  eines  Punctes  gedacht  wissen.,  den  dieselbe 
gleichfalls  in  nene  Beleuchtung  gerückt  zu  haben  scheint.  Des 
Vignoles  hat  einmal  behauptet83),  dass  es  in  Vorder-Asien  und 
Aegypten  ein  aus  zwölf  30tägigen  Monaten  oder  360  Tagen 
bestehendes,  jeder  Einschaltung  entbehrendes  Jahr  gegeben  habe. 
Da  ein  solches  um  5V4  Tage  zu  kurz  gewesen,  so  hat  sein 
Anfang  in  69 — 70  Jahren  den  gesammten  Kreis  der  Jahres- 
zeiten durchwandern  müssen.  L.  Ideler  hat  die  Existenz  eines 
solchen  Jahres  angefochten  (Chronologie  1,  70),  doch  nun  findet 
sich  dafür  unerwartet  eine  Bestätigung,  wenigstens  für  Aegyp- 
ten. In  der  Tanitischen  Inschrift  (Z.  43.  44)  reden  die  in 
Kanopos  versammelten  Priester  von  einer  Zusammensetzung  des 
Jahres,  die  einst  bestanden,  aus  360  Tagen.  Denn  sie  nennen 
die  Tage  der  Epagomenen,  solche,  die  hinzuzufügen  später  Ge- 
brauch geworden  ist  (xal  xwv  votbqov  nooavomo&ua&v  Sna- 
yeodxxt  t]fiBQwv\ 

Fassen  wir  das  was  sich  aus  der  Erörterung  über  den 
Kalender  Aegyptens  ergab,  noch  einmal  zusammen,  so  müssen 
wir  sagen,  dass  die  Behauptung,  welche  vor  der  Auffindung  des 
Decretes  von  Kanopos  den  Aegyptern  dauernd  ein  festes  Jahr 
mit  vierjähriger  Schaltung  zuerkannte,   keineswegs  begründet 

Sewesen.    Die  Aegypter  bekamen  ein  dem  julianischen  ähnliches 
ahr  nachweisbar  erst  im  dritten  Jahrhundert  v.  Chr. 

Aber  sei  es,  wird  man  sagen,  dass  diese  Thatsache  erst 
dem  dritten  Jahrhundert  angehört,  für  die  Frage  der  Urheber- 
schaft von  Caesars  Kalender  genügt  dies  völlig.  Nun  wird  die 
sichere  Beantwortung,  ob  Caesar  den  Kalender  aus  Aegypten  ent- 
lehnte, weiter  keine  Schwierigkeit  haben.  Der  Grundgedanke 
des  Scbaltcyclus  ist  segyptisch.  Caesar  lernte  diesen  Kalender  in 
Aegypten  kennen,  er,  der  auch  für  ein  astronomisches  Werk 
Ägyptische  Schriften  benützt  hat84).  Und  Sosigenes,  wenn  er 
nicht  ein  Aegypter  war,  könnte  doch  einer  sein  und  singt 
Lucanus  von  Caesar,  dass  der  grofse  Mann  auch  inmitten  der 
Kämpfe  zur  Bezwingung  der  empörten  Hauptstadt  sich  der 
Astronomie  gewidmet  habe23),  so  könnte  dieser  ja  auch  das 
Kalenderreformdecret  von  Kanopos  gekannt  haben  u.  s.  w. 

**)  Chronologie  de  Thistoire  sainte  VI,  c.  1. 

**)  Macrob.  Sat.  1,  14  Siderum  motus,  de  quibus  non  ituloctos  libros 

reliquit,  ab  Aegyptiis  disciplinis  hausit. 
f*)  Phars.  10,   184  media  inter  proelia  semper  —  stellarum  caelique 

plagis  'superüque  vaeavi  —   nee  meus  Jöudoxi  vincetw  fastihus 

annus. 
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Man  macht  sich  die  Entscheidung  der  Frage,  wie  weit  die 
directen  ägyptischen  Einflüsse  in  der  julianischen  Kalenderver- 
besserung reichen,  denn  doch  zu  leicht  damit  Denn  trügt  nicht 
alles,  so  war  der  reformierte  Kalender  des  Euergetes  nicht  lange 
in  Gebrauch,  die  alte  priesterlich  geheiligte  Ordnung  der  Dinge 
brach  wieder  herein,  gerade  so  wie  einst  in  voreuergetischen 
Tagen,  und  Caesar  fand  in  Aleiandrien  nur  den  alten  Wandel- 
kalender  im  täglichen  Gebrauche  des  Landes.  Ferner  ist  es  ein 
Irrthum  zu  denken,  der  ganze  Werth  der  julianischen  Reform 
beruhe  ausschliefslich  auf  der  durch  sie  in  das  Leben  eingeführten 
vierjährigen  Schaltung.  Diese  ist  nun  allerdings  nicht  originell 
caesarisch;  sie  war  bereits  durch  Eudoios  ein  Gemeingut  wissen- 
schaftlicher Kreise  im  Abendland  und  ein  praktischer  Besitz 
des  italischen  Rusticalkalenders  geworden  und  brauchte  darum 
nicht  wieder  aus  Aegypten  geholt  zu  werden.  Aber  das  immense 
Verdienst  von  Caesar 's  Reform  ruht  doch  vor  allem  in  der  Entwir- 
rung des  römischen  Staatskalenders  seiner  Zeit,  in  der  Einführung 
eines  praktisch-vollkommenen  Kalender«  in  dem  Umkreise  der 
griechisch-römischen  Welt,  in  der  Klarheit,  Sicherheit  und  Ein- 
fachheit der  Lösung  eines  längst  reifen,  von  mannigfacher  Seite 
her  geprüften,  vorzugsweise  praktischen  Problems.  Und  es  ist 
nicht  gerecht,  hierin  den  Mann,  der  selbst  wissenschaftliche 
Einsicht  in  das,  worauf  es  ankam ,  bewiesen  hat ,  etwa  mit 
Gregor  XIII  zu  vergleichen,  der  zu  den  Leistungen  eines  Lilius 
nur  den  Namen  hergab. 

Nach  allem  sehe  ich  auch  jetzt  keinen  Grund,  vonTh.Momm* 
sens  Ansicht .  die  auch  Boeckh  theilte ,  abzuweichen tt6) :  das 
julianische  Jahr  ist  in  einem  ganz  anderen  und  tieferen  Sinne 
ein  ägyptisches,  als  ihn  das  Geschichtchen  von  der  beiläufigen 
Einstudierung  einer  damals  jedem  gebildeten  Manne  wolbekaan- 
ten  Einrichtung  bei  einem  zufälligen  Aufenthalt  Caesar's  in  Ale- 
iandrien damit  verbinden  möchte. 

'•)    Mommsen,  Rom.  Chronol.  S.  73;  Boeckh,  Sonnenkreise  341. 
Wien.  Robert  Roealer. 
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Ans  Deutschen  Bufsbüchern.  Ein  Beitrag  zur  deutschen  Cultur- 

fescbichte,  von  D.  Emil  Friedberg,  Professor  der  Rechte.    Halle. 
Yaisenhausbucbhandlung,  1868.    IV  und  104  S.    VI.  8°.  —   10  Sgr. 

S.  1— 32  Text,  ursprünglich  ein  populärer  Vortrag.  S.  33—78  'Beläge' 
mit  reichen  literarischen  Nach  Weisungen.  S.  79—104  Anhang,  worin  auf 
deutschem  Volksaberglauben  bezügliche  Stellen  aus  Burkhard  von  Worms 
und  aus  einem  Trierer  Provincialconcil  von  1310  abgedruckt  werden  Die 
Schrift  gewährt  eine  anschauliche  Schilderung  des  Bufssacraments  im 
früheren  Mittelalter  und  bietet  auch  dem,  der  Wasserschleben's  Bufsordnun- 
gen  der  abendländischen  Kirche  und  anderes  Einschlägige  durchgelesen 
hat,  im  Einzelnen  manches  Neue.  Ich  hebe  z.  B.  die  Bemerkung  8.  11 
und  4'J  hervor  über  den  grofsen  Einfluss,  den  das  mosaische  Strafrecht 
durch  das  Medium  des  kirchlichen  auf  das  deutsche  geübt,  wie  es  darin 
um  sich  gegriffen  hat  und  zum  Theil  noch  heute  mächtig  ist.  Auch  die 
Erörterung  über  die  Anfänge  des  Heienwesens,  S.67  ff.,  stellt  einige  Puncte 
voo  Wichtigkeit  in  besseres  Licht.  — 

Zu  S.  64  (Anm.  4  zu  S.  26)  über  die  Neujahrsfeier  verweise  ich 
noch  auf  S.  Burchardi  Codex  Homiliarum  bei  Eckhart  Francia  Orientalis  I, 
837  f.,  welche  Stelle  allerdings  römische  Verhältnisse  im  Auge  hat.  Was 
die  S.  23.  59  berührte  Ersetzung  der  alten  Götter  durch  Heilige  anlangt, 
bo  verdiente  es  betont  zu  werden,  dass  die  kluge  Mafsregel  der  Kirche 
mm  Theil  in  ihr  Gegentheil  umschlug  und  statt  des  Christenthums  das 
Heidenthum  beförderte :  das  Concil.  germ.  von  742  (Pertz  Leges  1,  16.  17) 
bat  über  hostias  immolatidas  quas  stulti  homines  iuxta  ecclesias  ritu 
pagano  faciunt  ftub  nomine  sanctorum  martyrum  vel  confessorum  zu 
klagen»;  und  diese  Klage  wird  in  Karl's  des  Gr.  Capit.  generale  c.  770 
(Leges  I,  33)  wiederholt.  Auf  die  spätere  Bestimmung  im  Protokoll  der 
Frankfurter  Synode  a.  794  c.  42  Ut  nullt  novi  sancti  colantur  aut  %nvo~ 
centur  nee  memoria  eorum  per  vias  erigantur ;  Capit.  excerpta  a.  802 
(Leges  I,  99)  c.  21  Ut  falsa  nomina  martyrum  non  vener entur  —  hat 
der  Verf.  a.  a.  0.  wenigstens  indirect  hingewiesen.  Ueberhaupt  aber  wäre 
es  hübsch  gewesen,  wenn  es  ihm  gefallen  hätte,  den  Anhang  zu  einer  Art 
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Urlrandenbuch  kirchlicher  Verfügungen  gegen  das  deutsche  Heidenthnm 
zu  gestalten :  es  hätte  nur  geringer  Erweiterung  des  Planes  bedurft  und 
die  Sache  wäre  ein  für  alleraal  erledigt  gewesen. 

Zu  S.  2  Anin.  2  erlaube  ich  mir  die  Frage,  ob  nicht  auch  die  Perti 
Leges  I,  161  Capitula  de  presb.  c  15  erwähnten  capittUa  de  maioribus 
vel  de  minoribus  vitiis  als  Pönitentialien  anzusehen  sind. 

Sehr  merkwürdig  wäre  der  8.  42  f.  angeführte  Can.  111  des  Herard 
von  Tours  aus  dem  J.  858.  Ne  uUus  laicorum  plus  quam  duas  uxores 
habeat.  Quod  vero  extra  est  ad  (tduüerium  pertinet.  Simüiter  et  mulier 
—  wenn  man  darin  mit  Friedberg  einen  Best  der  Polygamie  erblicken 
dürfte.  Aber  schon  der  Beisatz  Simüiter  et  mulier  zeigt  unzweifelhaft, 
dass  es  sich  nicht  um  zwei  Frauen  zu  gleicher  Zeit,  sondern  um  Wieder- 
verehelichung  des  Wittwers  dabei  handelt.  Noch  deutlicher  ist  die  Sache 
in  der  ebendaselbst  herbeigezogenen  Briefstelle  ne  amplius,  cui  mulier  es 
obierint,  duabus  debeat  copulari.  Beide  Citate  gehören  demnach  viel- 
mehr zu  S.  14  Anm.  2. 

Noch  etwas  schärfer  als  es  ohnedies  geschehen ,  konnte  die  ökono- 
mische Seite  des  Buissacramentes  hervorgehoben  werden.  Der  heidnische 
Germane  bezahlte  nicht  blos  den  Verwandten  des  Erschlagenen  dessen 
Leib,  sondern  auch  dem  Staate  seinen  gebrochenen  Frieden.  Die  Kirche 
tritt  an  die  Stelle  des  Staates  und  setzt  für  jede  Bufsübung  ein  Aequiva- 
lent  an  Geld  fest  Es  war  mithin  eine  Erbschaft  des  Heidenthums,  was 
als  ergiebige  Finanzquelle  zu  immer  rücksichtsloserer  Ausbeutung  und 
damit  zu  den  von  Friedberg  S.  31  f.  geschilderten  verhängnisvollen  Con- 
sequenzen  führte.  Ich  halte  es  für  wichtig  das  zu  constatieren :  die  zertre- 
tene Schlange,  die  den  siegreichen  Gegner  in  die  Ferse  sticht,  ist  ein 
unzählige  Mal  wiederholter  historischer  Vorgang. 

Kleine  Flüchtigkeiten  des  Ausdrucks  oder  Gedankens  wollen  wir 
dem  Verf.  nicht  allzu  sorgsam  aufmutzen.  S.  25  erklärt  er  den  1.  Januar 
für  die  Wintersonnenwende.  S.  7  heifst  es:  'elend  ist  aland,  heimathlos*. 
Aber  aland  ist  überhaupt  nichts ,  wenn  man  von  alts.  äland  'die  Insel' 
absieht:  eleud  heifst  ahd.  elüenti  und  bedeutet  nicht  den  heimatlosen, 
sondern  den,  der  einem  anderen  Lande  angehört,  mithin  ebenso wol  exsul 
(auch  captivus),  wie  peregrinus,  advena.  Wenn  nach  S.  9  die  Geister  des 
Erschlagenen  durch  die  Mordsühne  zur  Ruhe  gebracht  werden  sollten,  so 
gestehe  ich ,  augenblicklich  nicht  zu  wissen ,  worauf  sich  diese  Ansicht 
stützt  oder  wie  fest  sie  etwa  begründet  ist. 

Wien.  W.  Scherer. 


Literarische   Notizen. 

Pädagogische  Vorträge  und  Ablumcttunaen  in  zwanglosen  Heften. 
Erster  Band.  Öl.  Vom  deutschen  Sprachunterricht  in  der  Schule  und  von 
etlichem  ganz  Anderen,  das  doch  damit  zusammenhängt  Von  Dr.  H.  B. 
Hildebrand,  Collega  Quintus  an  der  Thomasschule  zu  Leipzig.  Leipzig, 
Julius  Klinkhardt,  1867,  80  S.  —  54  kr. 

Jakob  Grimm's  bekannter  Ausspruch:  *  Jeder  Deutsche,  der  sein 
Deutsch  schlecht  und  recht  weifs,  d.  h.  ungelehrt,  darf  sich  eine  selbst- 
eigene lebendige  Grammatik  nennen  und  kühnlich  alle  Sprachmeisterregeln 
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fahren  lassen*  —  dürfte  füglich  als  Motto  über  gegenwärtiger  anziehender 
Schrift  stehen,  die  ganz  durchtränkt  ist  von  jenem  Grimm  sehen  Drängen 
auf  Entfaltung  des  lebendigen  Könnens  und  die  niemand,  der  das  Deutsche 
auf  Schulen  zu  lehren  hat,  ohne  Nutsseti  lesen  wird.  Der  treffliche  Fort- 
tetzer  des  Grimmischen  Wörterbuches  entwickelt  folgende  vier  Sätze: 
1.  Der  Sprachunterricht  sollte  mit  der  Sprache  zugleich  den  Inhalt  der 
Sprache  voll  und  frisch  und  warm  erfassen.  2.  Der  Lehrer  des  Deutschen* 
tollte  nichts  lehren,  was  die  Schüler  selbst  aus  sich  finden  können, 
sondern  alles  das  sie  unter  seiner  Leitung  finden  lassen.  3.  Das  Haupt- 
gewicht sollte  auf  die  gesprochene  und  gehörte  Sprache  gelegt  werden, 
nicht  auf  die  geschriebene  und  gesehene.  4.  Das  Hochdeutsch,  als  Ziel 
des  Unterrichtes,  sollte  nicht  als  etwas  für  sich  gelehrt  werden,  wie  ein 
anderes  Latein,  sondern  im  engsten  Anschluss  an  die  in  der  Classe  vor- 
ftndliche  Volkssprache.  Auch  wer  geneigt  wäre,  diese  Sätze  von  vorn- 
herein au  unterschreiben,  der  wird  dem  Verf.  dankbar  sein  für  die  aus 
unmittelbarer  Erfahrung  geschöpfte  Erläuterung  derselben  und  die  Unzahl 
praktischer  Winke  ,  die  er  gelegentlich  ertheilt.  —  Sehr  triftig  sind  die 
Bemerkungen  S.  95  ff.  über  den  verhängnisvollen  Einfluss,  den  die  Cor- 
rectoren,  insbesondere  die  Leipziger  Correctoren,  auf  die  Fortbildung  der 
neuhochdeutschen  Schriftsprache  genommen  haben :  ihnen  vorzugsweise  gibt 
der  Verf.  die  Schuld,  daas  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  der  Riss  zwischen 
der  gesprochenem  und  geschriebenen  Sprache  sich  so  bedenklich  erweiterte. 
Wenn  übrigens  S.  112  zu  den  pedantischen  Unterscheidungen,  von  denen 
die  gesprochene  Sprache  nichts  wisse,  auch  die  von  bloß  als  Adjectiv  und 
tob  Mos  als  Adverb  gerechnet  wird:  so  können  wir  aas  nicht  zugeben. 
Die  Aussprache  Mos  mit  tönendem  s  (wie  französ.  -er)  existiert,  während  im 
Adjectiv  das  tonlose,  scharfe  fs  durchaus  Regel  ist,  so  dass  das  neuerdings 
?on  manchen  Druckereien  beliebte  blase,  biosein,  bloses  usw.  unsern  Sprach- 
gebrauch in's  Gesicht  schlägt.  Ob  die  erwähnte  Aussprache  von  blos  erst 
m  Folge  der  Schreibung  eingerissen,  wäre  freilich  eine  andere  Frage, 
aber  wir  dürfen  uns  erinnern,  dass  Wörter  von  geringerem  Gewicht  und 
Ton  im  Satze  auch  sonst  auslautendes  ß  (mhd.  i)  tönend  werden  lassen: 
ao  et,  das,  was,  aus,  auch  das  -es  des  neutralen  Adjectivs  gehört  dazu. 


Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  und  Paedagogik. 

Zur  philosophischen  Propädeutik. 

Der  Organisations- Entwurf  der  Gymnasien  in  Oesterreich 
(Wien,  1849)  erklärt  es  für  wünschenswert!*,  dass  sich  an  den  Unterricht 
in  der  empirischen  Psychologie  und  formalen  Logik  als  dritter  Theil  der 
philosophischen  Propädeutik  eine  „Einleitung  in  die  Philosophie"  an« 
schliefse,  welche  die  „Aufgabe  und  Noth wendigkeit  der  Philosophie  als 
der  alle  anderen  Wissenschaften  ergänzenden  und  abschliefsenden  Wissen- 
schaft" entwickle  (§.  49,  S.  37).  Von  dieser  Einleitung  verlangt  der  di- 
daktische Anhang  (S.  178—179)  mit  vollem  Recht,  dass  dieselbe  nicht 
die  Form  einer  encyklopsedischen  Uebcrsicht  der  ejnzelnon  philosophischen 
Disciplinen  enthalte,  und  ferner,  dass  sio  nicht  ein  bestimmtes  philoso- 
phisches System  willkürlich  bevorzuge.  Was  aber  den  Inhalt  betrifft, 
durch  welchen  das  Bedürfnis  nach  gründlichem  philosophischen  Studium 
geweckt  werden  soll,  so  hat  derselbe  eine  Nachweis ung  der  Aufgaben  der 
Philosophie  zu  enthalten.  Und  dieser  Nachweis  soll  auf  dein  Wege  des 
Zweifels  geliefert  werden.  „Der  Boden  der  Erfahrung",  heifst  es  S.  178, 
„auf  welchem  man  unerschüttert  glaubt  stehen  zu  können,  wird  von  Zwei- 
feln untergraben,  welche  alle  Sicherheit,  ja  Möglichkeit  der  Erfahrung  zu 
vernichten  drohen;  die  obersten  Begriffe,  deren  man  sich  in  allen  Wissen- 
schaften der  Natur  und  des  Geistes  unmöglich  entschlagen  kann,  z.  B. 
die  Begriffe  der  Veränderung,  des  T  hat  igen  und  Leidenden,  der  Kraft,  des 
Continuums  in  Raum  und  Zeit,  der  Persönlichkeit  u.  a.  m.,  weit  entfernt, 
ein  Licht  zu  sein,  das  sich  über  das  ganze  von  ihnen  beherrschte  Gebiet 
erhellend  ausbreiten  könnte,  sind  selbst  durch  die  gröfsten  Schwierigkeiten 
verdunkelt;  das  sittliche  Urtheil  mit  seinem  unabweisbarer*  Ansprüche 
auf  unbedingte  Giltigkeit  stöfst  auf  den  Widerspruch  der  entgegengesetz- 
ten, gleiche  Geltung  beanspruchenden  Ansichten  in  der  Gegenwart  wie  in 
der  historischen  Entwickelung  der  Völker."  Die  Wissenschaften,  zu  welchen 
auf  diese  Weise  nach  der  Intention  des  0.  E.  hingeleitet  werden  soll, 
sind  Metaphysik  und  Ethik.  Anders  ist  der  Weg  beschaffen,  den  nach 
den  Bemerkungen  des  0.  E.  zum  Unterrichte  in  der  deutschen  Sprache 
als  Muttersprache  die  Vorbereitung  auf  eine  dritte  philosophische  Disci- 
plin,  die  Aesthetik,  einzuschlagen  hat.  Der  Vortrag  einer  Aesthetik, 
Welche  ton  allgemeinen  Principien  aus  synthetisch  zu  den  einzelnen  Kunst» 
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gattnngen  herabsteigt ,  wird  verworfen,  weil  er  entweder  nutzlos  verklin- 
gen oder  eine  Verführung  zu  hohlem  Gerede  sein  würde,  hingegen  eine 
«analytische  Behandlung  der  ästhetischen  HauptbegrifTetf,  welche  auf  dem 
Boden  der  mit  den  Sehülern  vorgenommenen  Leetüre  deutscher,  griechi- 
scher und  lateinischer  Dichtungen  sich  erheben  kann,  warm  empfohlen 
(S.  144).  Und  zum  Beweise,  dass  der  0.  E.  nicht  etwa  blofs  die  Vorfüh- 
rung der  Poetik  im  Auge  habe,  wird  S.  145  hinzugefügt,  dass  „an  geeig- 
neten Stellen  selbst  die  charakteristische  Vergleichung  anderer  Künste 
mit  den  redenden  nicht  ausgeschlossen  ist."  Mit  weiser  Vorsicht  schliefst 
der  0.  E.  S.  179  seine  Bemerkungen  zu  der  „Einleitung  in  die  Philoso- 
phie44 mit  den  Worten;  die  richtige,  dem  Alter  und  Bildungszustande 
angemessene  Abgrenzung  des  Lehrstoffes  sei  so  schwierig,  dass  dieser 
Gegenstand  erst  dann  in  den  Gymnasialunterricht  eingeführt  werden 
könne,  wenn  ein  Lehrer  durch  Vorlage  eines  Corapendiums  den  Gang, 
welchen  er  eingeschlagen,  und  den  Umfang,  in  welchem  er  die  Sache  zu 
behandeln  gedenke,  näher  bezeichnet  haben  werde. 

In  den  zwei  Decennien,  welche  seit  dem  Erseheinen  des  0.  E.  ver- 
gangen sind,  wurden  zwei  „Einleitungen"  herausgegeben.  Die  von  Robert 
Zimmermann  verfasste  erschien  als  letzter  Theil  der  zweiten  Auflage 
seiner  „Philosophischen  Propädeutik"  (Wien,  1860)  S.  367—416  und  ist 
in  der  dritten  Auflage  (Wien  1867)  unverändert  wieder  abgedruckt  wor- 
den. Zimmermann  hält  sich  hinsichtlich  der  Anlage  im  wesentlichen  an 
die  im  0.  E.  ausgesprochenen  Forderungen.  Was  die  Ausführung  betrifft, 
so  bildet  von  den  fortlaufenden  106  Paragraphen  der  gröfste  Theil,  d.  h. 
%  des  ganzen  (S.  367—406),  eine  den  Weg  des  Zweifels  gehende  Ein- 
leitung in  die  theoretische,  das  übrige  %  in  die  praktische  Philosophie, 
und  hiebei  hat  ihm  Herbart's  „bisher  unübertroffenes  Muster  zum  Vor- 
bild gedient"  (Vorrede  S.  IX).  Herbart's  „Lehrbach  zur  Einleitung  in 
die  Philosophie"  hat  für  Gymnasien  einen  zu  grofsen  Umfang  (360  Seiten 
im  1.  Bande  der  Werke)  und  kann  schon  deswegen  nur  dem  Lehrer 
als  Hilfemittel  dienen.  Der  letztere  findet  aber  auch,  was  die  Einlei- 
tung in  die  theoretische  Philosophie  betrifft,  eine  kurze  und  selbständige 
Verarbeitung  eines  grofsen  T heiles  jenes  Herbart'schen  Buches  in  Gustav 
Hartenstein^  „Allgemeiner  Metaphysik«4  (Leipzig  1836)  S.  39—128, 
Der  Gedankengang  Zimmermann' s  geht  ähnlich  wie  der  Hartenstein^  von 
der  niedem  und  hohem  Skepsis  zur  Entwicklung  der  in  den  Erfahrungs- 
begriffen liegenden  Widersprüche,  und  es  folgen  demgemäfs  nebst  einigen 
Erläuterungen  über  Princip  und  Methode  so  viel  Andeutungen  über  die 
Probleme  der  Inhärenz  und  Veränderung,  an  welche  die  in  den  Begriffen 
der  äufsern  und  innern  Ursache  und  des  absoluten  Werdens  Hegenden 
Widersprüche  angeknüpft  werden,  dass  eine  positive  Darlegung  der  meta- 
physischen Lehren  sich  unmittelbar  daran  anschliefsen  kann.  Nur  das 
Problem  der  Ichheit,  oder  wie  der  0.  E.  sagt,  der  „Persönlichkeit"  ist  in 
§.  90  nur  kurz  erwähnt  (ausführlicher  bei  Hartenstein  a.  a.  0.  S.  111—128). 
Der  zweite  Theil  der  Ziramermann'schen  Einleitung  (§§.  88—106)  gibt 
zuerst  die  Unterschiede  theoretischer  und  ästhetischer  Auffassung,  hierauf 
die  verschiedenen  Arten  der  Werthschätzung  an,  und  zwar  der  subjektiven 
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des  Angenehmen  and  Unangenehmen,  der  relativen  des  Nützlichen,  Zweck- 
mäfsigen  und  der  absoluten  des  Schönen  und  Guten;  er  enthält  also  in 
mehr  positiver  Form  die  nöthigsten  Vorbegriffe  einer  allgemeinen  Aesthetik, 
wovon  die  praktische  Philosophie  ein  Theil  ist.  Der  vom  0.  E.  ausge- 
sprochene Gedanke,  dass  das  sittliche  Urtheil  zu  verschiedenen  Zeiten  und 
bei  verschiedenen  Völkern  verschieden  gewesen  sei,  ist  zwar  §.  89  berührt, 
aber  nicht  ausgeführt,  —  eine  Ausführung,  welche  mit  Berücksichtigung 
der  im  Gymnasium  vorgenommenen  Leetüre  griechischer,  römischer  und 
deutscher  Classiker  -  man  denke  nur  z.  B.  an  die  Vermengung  des  Nütz- 
lichen mit  dem  Guten  in  Xenophon's  Memorabilien  —  vielleicht  nicht 
uninteressant  sein  dürfte  (vgl.  Herbart's  Lehrbuch  zur  Einleitung  §.  82; 
WW.  L  S.  125—126).  Ingleichen  ist  die  vom  0.  E.  im  Anhange  zum 
Unterrichte  in  der  Muttersprache  angegebene  Forderung,  durch  analytische 
Behandlung  der  ästhetischen  Hauptbegriffe  den  Boden  für  die  Aesthetik 
im  gewöhnlichen  Sinne  zu  bereiten,  unberücksichtigt  gelassen  und  die 
Aesthetik  im  engern  Sinne  als  Theil  der  Aesthetik  im  weitern  Sinne  §.  105 
nur  erwähnt  (ausführlicher  handelt  darüber  Herbart  a.  a.  0.  S.  146—172). 
Insofern  weicht  also  der  zweite  Theil  der  Zimmermann'schen  Einleitung 
von  den  Intentionen  des  0.  E.  ab.  Da  aber  die  Unterscheidung  der  drei 
Arten  von  Wertschätzungen  so  weit  geführt  ist,  dass  das  Bedürfnis  nach 
Feststellung  der  Musterbilder  des  wahren  Werthes  (Ideen)  erregt  sein 
kann,  die  Aufweisung  jedoch  der  unbedingt  gefallenden  Musterbilder  nach 
den  eigenen  Schlussworten  Zimmermannes  der  Philosophie  als  Wissenschaft 
überlassen  bleibt  und  Gegenstand  des  Universitätsstudiums  ist,  so  kann 
man  sagen,  Zimmermann  stimme  im  wesentlichen  mit  der  Absicht  des 
0.  E.  überein,  die  Einleitung  in  die  Philosophie  in  Form  ungelöster  Fragen 
den  Schülern  darzubieten.  „Die  Einleitung  ist  nicht  der  Ort,  diese  Fragen 
tu  lösen",  heifst  es  §.  52  ausdrücklich. 

Dass  es  eine  misliche  Sache  sei  mit  einem  Unterrichte,  der  sich 
darauf  beschränkt,  Zweifel  anzuregen  ohne  sie  zu  lösen,  hat  der  Verfasser 
der  zweiten  „Einleitung  in  das  Studium  der  Philosophie"  (Wien  1866), 
G.  A.  Lindner,  mit  Hilfe  einiger  von  Herbart  gegebenen  Andeutungen, 
wohl  gefühlt.  Er  erklärt  in  der  Vorrede  (S.  IV)  ausdrücklich,  die  Absicht 
gehabt  zu  haben,  die  Schrift  des  blofs  verneinenden,  skeptischen  Charakters 
iu  entkleiden,  den  sie  notwendigerweise  annehmen  müsste,  wenn  sie 
das  Gebäude  der  vorphilosophischen  Ueberzeugung  bloß?  erschüttern  und 
niederreifsen  wollte.  Sagt  ja  Herbart  selbst  (a.  a.  0.  S.  12) :  „Es  gibt  ein 
gewisses  Mafs,  in  welchem  der  Anfänger  es  verträgt,  in  Ungewißheiten 
sich  zu  bewegen ;  überschreitet  man  dieses,  so  entsteht  nur  zu  leicht  Ver* 
druss  und  Mifstrauen  gegen  den  Lehrer  und  die  Wissenschaft u  Die  Ab- 
sicht war  also  löblich.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Weg,  den  Lindner 
mit  diesem  ursprünglich  richtigen  Gedanken  eingeschlagen  hat.  Um  den 
Anfanger  nicht  in  der  peinlichen  Ungewißheit  des  Zweifels  zu  lassen 
soll  die  Einleitung,  wie  er  mit  Herbart's  Worten  (a.  a.  0.)  sagt,  „die  Auf. 
lösung  durch  die  Zweifel  und  Aufgaben  hindurchschimmern  lassen*4,  und, 
wie  er  selbst  hinzufugt,  „den  sinkenden  Geist  geradezu  an  den  fertigen 
Besultaten  aufrichten4*  (S.  4).   Demgemäß*   folgt  auf  die  ersten  beiden 
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Abschnitte,  welche  „der  Torphilosophische  Standpunct"  and  „die  Skepsis 
als  Uebergang  zur  Philosophie"  betitelt  sind,  noch  ein  dritter  mit  der 
Ueberschrift  „der  philosophische  Standpunct"  (S.  45-90»,  in  welchem  über 
die  Philosophie  nach  ihrem  Begriffe,  dann  Aber  theoretische  und  praktische 
Philosophie  gesprochen  wird.  Was  die  theoretische  Philosophie  betrifft, 
so  werden  zwar  nicht,  wie  man  nach  de$  skeptischen  Vorbereitungen  der 
§§.21—28  erwarten  sollte,  „fertige  Resultate"  angegeben,  wovon  aufser 
dem  dritten,  vierten  und  fünften  Capitel  des  vierten  Abschnittes  der  Her- 
bart'sehen  Einleitung,  welche  ebenfalls  die  Auflösung  vorbereiten,  aber 
zum  Zwecke  der  Kenntnis  der  Probleme  orientieren  wollen,  auch  die  Un- 
möglichkeit zurückgehalten  haben  mag,  die  Auflösung  der  Probleme  der 
lnhärenz,  der  Veränderung  mit  wenig  Worten  zu  skizzieren,  sondern  die 
metaphysischen  Begriffe  von  Sein  und  Werden,  Seiendem  und  Werdendem 
mit  Rücksicht  auf  die  Geschichte  der  Philosophie  erläutert,  und  darum 
Spinoza1  s  Substanz,  Demokrit's  Atome,  Leibnizens  Monaden,  Herbart1! 
Kealen  einerseits,  und  anderseits  des  Pythagoras*  Zahl,  des  Anaxagoras* 
rove,  Platon's  Ideen  erwähnt  und  definiert,  aufserdem  Bemerkungen  über 
Denken  und  Sein,  Dogmatismus  und  Kriticismus  hinzugefügt  Was  jedoch 
die  praktische  Philosophie  anbelangt,  so  werden  encyklopadisch  als  fertige 
Resultate  die  wichtigsten  Puncte  aus  den  Grundlinien  einer  allgemeinen 
Ethik  vom  Unterschiede  der  Aesthetik  und  Ethik  an  bis  zu  den  fünf 
HeTbart'schen  Ideen  aufgeführt  und  noch  Bemerkungen  über  die  anderen 
Thcüe  einer  allgemeinen  Aesthetik  hinzugesetzt.  Dieses  ziemlich  bunte 
Vielerlei  abetracter  Sätze,  welches  im  Stande  ist,  die  Schrift  als  das  Pro« 
duet  des  Bestrebens,  Alles  zu  berühren,  erscheinen  zu  lassen,  gewinnt 
dadurch  nichts  an  Fassbarkeit  für  den  Schüler,  dass  z.  B.  die  „Realen" 
Herbart'8  als  eine  „Vielheit  qualitativ  verschiedener  Einzelwesen  bezeich- 
net werden,  welche  in  keiner  äufsern  und  innern  Thätigkeit ,  aufser 
dem  sich  stets  gleichbleibenden  Zustande  der  Selbsterhaltung  begriffen 
sin«!",  .oder  Platon's  Ideen  „objeetive  Denkbestimmungen  als  das  einzig 
wahre  Seiende"  genannt  werden.  Die  Schwierigkeit  für  das  Verständnis 
der  Schüler  liegt  nicht  in  Worten ,  sondern  in  Gedanken ,  und  auch  der- 
gleichen Popularisierungen  oder  vielmehr  Verflach ungen  laden  dem  Schüler 
nur  eine  harte  Gedachtnisarbeit  auf.  Ein  dunkles  Gefühl  scheint  dem 
Verfasser  dies  auch  gesagt  zu  haben,  sonst  hätte  er  nicht,  um  die  Ge- 
dachtnisarbeit abzukürzen,  noch  ein  10  Seiten  langes,  alphabetisch  geord- 
netes „Inventar  der  Erklärungen  einiger  wichtigeren  philosophischen  Be- 
griffe" seiner  Schrift  am  Schlüsse  einverleibt.  Einen  positiven  Schaden 
kann  aber  die  Schrift  dadurch  herbeiführen,  dass  sie  die  Schüler  mit  aller- 
hand Schlagwörtern  ausrüstet,  d.  h.  Frühreife  und  Naseweisheit  befördert; 
und  wie  sehr  alle  encyklopaedischen  Einleitungen  vom  Uebel  sind,  weil 
sie  Interesse  und  Aufmerksamkeit  von  vornherein  abzustumpfen  gar  wohl 
geeignet  sind,  darüber  herrscht  in  der  neueren  Pädagogik  kein  Zweifel 
mehr.  Wie  sollte  auch  der  Empfänglichkeit  und  Interesse  mitbringen, 
der  das  Hauptsächlichste  schon  kennt?  Wie  sollte  Einer  etwas  mühsam 
suchen,  da  er  schon  im  Besitze  der  „fertigen  Resultate"  ist?  In  der  na- 
türlichen Meinung,  etwas  wesentlich  Neues  könne  ihnen  doch  gar  nicht 
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mehr  Roboten  werden,  würden  solche  Schüler  an  der  Universität  um  wei- 
tere philosophische  Studien  sich  gar  nicht  mehr  kümmern. 

Eine  solche  Schrift  wie  die  Lindner'scbo  kann  wegen  der  angegebe- 
nen Gefahren  als  dringender  Anlas«  angesehen  werden,  die  Erwägung  der 
Schulmänner  auf  den  dritten  Theil  der  philosophischen  Propädeutik,  die 
sogenannte  „Einleitung"  hinzulenken.  Vergessen  darf  man  nicht,  dass  jeiw 
Schrift  in  wohlgemeinter  Absicht  auf  Grundlage  der  im  0.  E.  enthaltenen 
Weisungen,  welche  Lindner  „sehr  präcis"  nennt,  auf  einen  Irrweg  gerieth, 
und  darum  wird  auch  eine  ernstliche  Prüfung  jener  Weisungen  an  dei 
Zeit  sein.  Durch  den  angegebenen  literarischen  Thatbestand  ist  man  iu 
die  La?e  gesetzt,  den  Stand  der  Frage,  wie  sie  durch  den  (X  E.  gelöst 
zu  sein  schien,  kennen  zu  lernen  und  die  literarischen  Producte,  welche 
durch  die  Weisungen  des  0.  E.  veranlasst  wurden,  übersehen  zu  können 

Die  Frage,  ob  die  im  0.  E.  enthaltenen  Weisungen  richtig  seien 
oder  nicht,  kann  keiner  weitern  Erwägung  anheimgegeben  werden,  ohne 
dass  eilte«  Mannes  gedacht  würde,  der  sich  um  die  Reform  der  österreichi- 
schen Gymnasien  lautanerkannte  Verdienste  erworben  hat  Im  Jahre  184*3 
schrieb  IT  Bonitz  für  die  neue  Jenaische  allgemeine  Literatur  -  Zeitung 
(5.  Jahrgang)  über  eine  compilatorische  philosophische  Propädeutik  eiue* 
Hegelianers  eine  Recension  und  benützte  diese  Gelegenheit,  auf  S.  261 
und  262  seinen  Standpunct  in  dieser  Sache  ziemlich  ausführlich  darzu- 
legen. Von  seinen  Bemerkungen  über  Logik  und  Psychologie  mag  nur  u 
viel  erwähnt  werden,  das»  Bonitz  damals  gegen  die  Aufnahme  der  Psycho- 
logie in  die  philosophische  Propädeutik  sich  aussprach.  Was  hingeger 
über  die  sogenannte  „Einleitung"  S.  261  gesagt  wird,  welche  auf  den: 
Wege  der  Skepsis  Aufgabe  und  Noth wendigkeit  der  Philosophie  nach- 
weisen und  hiebei  die  Gedanken  derjenigen  Philosophen  aus  der  Geschieht* 
der  Philosophie  erläuterungs weise  benützen  soll,  „bei  welchen  die  Aufgabe] 
in  besonderer  Kraft  und  Reinheit  als  Antrieb  ihres  Philosophierens  her- 
vorgetreten sindu,  --  das  findet  sich  mit  geringen  Abweichungen  wört- 
lich im  0.  E.  S.  178  wieder,  und  da  die  thätige  Mitwirkung  Bonitzem 
bei  der  Ausarbeitung  des  Organisation -Entwurfs  bekannt  ist,  so  hattei 
sich  in  diesem  Puncte  seine  Ueberzeugungen  nicht  geändert.  Jene  Wei- 
sungen des  0.  E.  sind  ebendeswegen  auch  nicht  als  ein  Compromifs  (zwi- 
schen Exner  und  Bonitz),  sondern  als  die  Ueberzeugung  Bonitzens  anzu- 
sehen, und  die  Gründe  dieser  Ueberzeugung  müssen  sehr  einleuchtend 
gewesen  sein,  da  auiser  Zimmermann  auch  die  Directoren  H.  Brock 
(„Die  philosophische  Propädeutik  auf  Gymnasien"  iu  der  Zeitschrift  fü 
exaete  Philosophie,  Bd.  VI,  S.  285  f.)  und  H.  Kern  (Artikel  „Philoso- 
phische Propädeutik"  in  Schmid's  Encyklopaedie)  derselben  gefolgt  sind 
Der  erstere  will  noch  insbesondere  Stücke  aus  der  Geschichte  der  Philo 
sophie  herbeigezogen  wissen,  welche  der  Lehrer  an  der  Hand  der  186  Pa 
ragraphe  der  Zimmerraann'schen  Einleitung  zur  Sprache  bringen  so! 
(a.  a.  0.  S.  301),  und  der  letztere  sagt  geradezu  (Encyklopaedie  Bd.  V] 
S.  47):  „Der  Schüler  soll  die  Zweifel,  die  unserer  Erfahrung  anhaften 
die  Schwierigkeiten,  die  unserer  Begriffs-  und  Ideenwelt  innewohnen,  nich 
blofs  kennen  lernen;  er  soll  sie  vielmehr,  so  zu  sagen,  selbst  empfinde] 
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und  sieh  dadurch  zu  dem  Verlangen  nach  ihrer  Lösung  getrieben  finden." 
Auch  T.  Ziller  (s.  Grundlegung  zur  Lehre  vom  erziehenden  Unterricht 
S.  110)  hat  jener  Weckung  der  Zweifel  das  Wort  geredet,  durch  welche 
ein  „erwartungsvolles  Verlangen  nach  fester  Ueberzeugung"  im  Schüler 
gewonnen  werden  soll.  Zweifel,  sagt  Herbart,  ist  der  Weisheit  Anfang 
(1,  8.  560). 

Welches  sind  also  die  Gründe,  die  Bonitz  bewogen,  eine  Einleitung 
In  die  Philosophie  zu  empfehlen,  welche  keinen  andern  als  einen  skepti- 
schen und  negierenden  Weg  kennt?  Die  Einleitung  soll  das  „Bedürfnis 
nach  gründlichem  Studium  der  Philosophie  wecken."  Unter  Erweckung 
des  Bedürfnisses  nach  Philosophie,  heifst  es  in  jener  Becension  S.  261, 
„verstehe  ich  nicht  die  Erregung  einer  Begeisterung  für  einen  in  unbe- 
stimmter Ahnung  ergriffenen  Gegenstand  des  höchsten  Wissens,  sondern 
die  bestimmte  und  klare  Einsicht,  dass  neben  und  über  allen  anderen 
Wissenschaften,  zu  welchen  das  Gymnasium  den  Grund  legt,  eine  andere 
Wissenschaft  nothwendig  ist,  wenn  jene  überhaupt  Halt  und  Bestand 
haben  sollen"  (vgl.  0.  E.  S.  178).  Das  sind  die  ausgesprochenen  Gründe, 
durch  welche  skeptische  Betrachtungen  als  passende  Einleitung  in  die 
Philosophie  auf  Gymnasien  empfohlen  sein  sollen.  An  und  für  sich  ist 
gegen  diese  Gründe  wenig  zu  sagen.  Sicherlich  ist  Bedürfnis  nach  Phi- 
losophie, und  zwar  inneres  Bedürfnis,  welches  ein  Merkmal  des  Inter- 
esses, d.  h.  des  Zweckes  alles  Unterrichtes  ist,  ein  wünschenswertes  Ziel 
auch  für  philosophischen  Unterricht,  und  dass  dieses  Bedürfnis  nicht  in 
der  „Erregung  einer  Begeisterung",  d.  h.  in  flüchtigen  Gefühlswallungen 
gesucht  werden  kann,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  alles  echte  Interesse 
eine  bleibende  Geroüthsstimmung  erzeugt.  Als  etwas  zu  weit  gehend 
kann  schon  die  Erläuterung  erscheinen,  das  Bedürfnis  bestehe  in  einer 
»klaren  und  bestimmten  Einsicht,  dass  neben  und  über  allen  anderen 
Wissenschaften,  zu  welchen  das  Gymnasium  den  Grund  legt,  eine  andere 
Wissenschaft  nothwendig  ist."  Das  Gymnasium  lehrt  überhaupt  keine 
Wissenschaften,  sondern  hat,  wie  es  ausdrücklich  und  richtig  heifst,  nur 
den  Grund  zu  ihnen  zu  legen.  Was  besitzt  dann  die  Einsicht  in  die 
Notwendigkeit,  dass  dieselben  ohne  Philosophie  nicht  Halt  und  Bestand 
haben,  für  einen  Boden?  Denkt  man  sich  die  Philosophie  als  ein  Licht, 
welches  sie  ihrem  Berufe  gemäfs  über  andere  Wissenschaften  ausbreiten 
soll:  wie  kann  derjenige  die  beleuchteten  Gegenstände  mit  seinem  geisti- 
gen Auge  sehen,  der  nicht  in  einem  einzigen  Gegenstande  eine  wissen- 
schaftliche Anleitung  im  strengeren  Sinne  erhalten  hat?  Aber  gesetzt 
auch,  es  lasse  sich  von  der  im  Gymnasium  ertheilten  Grundlage  der 
Wissenschaften,  d.  h.  von  den  Schulwissenschaften  aus,  ein  Fernblick  auf 
Philosophie  darbieten,  man  suche  also  in  der  elementaren  wissenschaft- 
lichen Kenntnis  die  Anknüpfungspuncte  für  philosophische  Betrachtungen 
tuf:  was  berechtigt  uns  denn,  bei  dieser  Darbietung  keinen  andern  als 
einen  negierenden,  skeptischen  Weg  auf  der  Schule  einzuschlagen?  Für 
diese  Berechtigung  wird  kein  weiterer  Grund  angegeben  und  der  Ueber- 
gang  von  der  Einsicht  in  die  Notwendigkeit  der  Philosophie  zur  Forde- 
rung skeptischer  Betrachtungen  ist  nur  durch  einen  Sprung  vermittelt. 
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Als  Bproiig  muss  aber  dieser  Uebergang  so  lange  angesehen  werden,   als 

r einzig«  Weg  ist,  auf  wel  (bitten  philosop 

Betrachtung*  n  M  htskreis«*  dei  Schüler  nahe  gebracht  werden  MtafeSSL 

Abgesehen  v<  jauigkeit  muss  ein  Unterrieht, 

der  sich  damit  begnögt.  Fragen  anzuregen  ohne  sie  au  lösen,  bedenklich 
erscheinen.    Man  kann  zwar  fit,   au!  SfcMMM  WVge  das  Interesse 

für  Philosophie   in   den   Schülern   zu  entzünden,    immerhin   billigen;   die 
irlikit.   dass  man  auf  ein.  m  efesjnsj  eingeschlagenen  Wege  das  Ziel 
ttefl  ans  den  Au  re,  gibt  doch  dem  Gedanken  Raum, 

jener  i    ein  Irrweg    Und  eine  Einleitung  in  die  Philosophie  mit- 

telst uiilt'  l  I-  r  Fragen  hat  gerade  die  Merkmale  jenes  Begriffes  an  sich» 
berdea  fatefSSSS) SfftgSgSllgiOSOleji  ist,  nämlich  des  Bsgshraui  \vg\.  die 
umfassende  und  gründliche  Behandlung  des  Unterschiedes  beider  Begriffe 
in  Ziller'a  Grundlegung,  §§,  12,  13  und  U),  Wer  Interesse  fftr  etwa« 
besitzt,  begnügt  sich  mit  dem  Gegenwärtigen,  jene  Einleitung  strebt  nach 
etwa*  Künftigem;  das  InteresBO  geht  vom  Bekannten  aus,  die  Einleitung  rem 
Unbekannten  i. Ziller  a.  a,  0,  §-  £,  &  146) ;  jenes  hat  schon  die  Elemente,  di 
entbehrt  des  fundamentalen;  jenes  kommt  durch  eine  Anregung 
diein,  diese  sucht  zu  reizen;  jenes  ist  ruhig  und  geduldig, 
erzeugt  ein  ungeduldiges  Drängen;  kurz  jenes  ist  eben  Interesse,  diese 
will  ein  Begehren,  Is  llefa  zwar  sich  geltend  machen,  dass  eine  ver> 
wandte  physische  Erscheinung  des  Begehrens,  nämlich  das  Erwarten, 
einige  der  angeführten  Merkmale  besitze  und  doch  mit  dem  Interesse 
verbunden  sei.  Aber  die  Menge  des  CwfertaffPfrffl«  mit  der  man  das  Ge 
mttth  des  Erwartenden  erfüllt,  rnuss  doch  ihre  Grenzen  haben,  sie  darf 
also  nicht,  wie  es  die  Einleitung  that,  mit  Fragen  abechliefsen ,  und 
richtig  hat  darum  schon  Dro  hisch  gesagt  (Empirische  Psychologie  S.  233) 
„jede  Erwartung  kann  zu  einem  Begehrs«  anschwellen,  wenn  ihre  Erfül- 
lung ausbleibt."  Darum  kann  aber  auch  das  von  Ziller  sogenannte  „erwar- 
■■  langen",  falls  es  im  Sinne  jener  mit  ungelösten  Fragen 
abschliefsenden  Einleitung  genomuieu  wird,  als  eine  Umschreibung  des 
hrens  angesehen  werden.  Es  Hafte  lieh  ferner  einwenden,  dass  das 
innere  Bedürfnis  häutig  genug  mit  Lust  nicht  verbunden  sei,  und  zwar 
dann,  wenn  der  Schüler  durch  y  »herging«    und    beschwerliche 

Mittelglieder  hindurchgehen  müsse;  und  wenn  das  Gymnasium  durch  An» 
regiing  der  Fragen  jene  Mittelglieder  durchwandere,  so  werde  deren  Lö- 
sung auf  der  Universität  sofapa  die  Lust  wi«  „eu  und  die  höchste 
Stuf.  Aber  es  ist  ein  Unterschied  zwischen  Be- 
dürfnis,   v>                                             Lust   ist,    und    zwischen    hlol'sein  Be- 

dflrfnis,  M  welchem  di  h  gar  nicht  m  Und  eine  Ein- 

leitung ,   welche  mit  Mgelösteo  Fragen  daraui"  ankom- 

men Luvt  vollständig  rsnrattoha.    Da*a  brigt  noch  insbesondere 

■  istand  bei,  da>  lauter   Vor 

taugen  Wf  die  Maturitätsprüfung  die  letzten  .Ulm*  der  G)  mmumlstudien 
zubringen  und  eben  darum,  weil  i  r  Druck  statt  Interesse  SJ 

Sache  sie  zum  Lernen   treibt,   nicht  die  an.  q  Erinnerungen  für 

hen   aus  aaaialstudii  aufbewahre 
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Actum,  welches  trots  alles  zum  Lobe  der  Maturitätsprüfung  vorgebrach- 
itn  alljährlich  wahrgenommen  werden  kann  —  dann,  wenn  sie  zur  Uni- 
versität  gehen,  von  des  ausgestandenen  Mühen  ausruhen  wollen  (vgl. 
Ziller  a,  a,  0.  S.  281).  Werden  dieselben  noch  Lost  haben,  Zweifel  bu 
losen?  Zumal  in  allem  Ueberflnsse  keine  in  philosophischen  Studien  zu 
leistende  Staatsprüfung  sie  drängt?  Aas  der  Einsicht  in  die  Notwendig- 
keit der  Philosophie  Wird  dann  die  Einsieht  in  ein  Reich  der  Möglichkeit, 
in  welchem  verschiedene  Fragen  zur  Lösung  kommen,  und  die  Zweifel, 
welche  das  Wissen  als  Gut  für  das  Begehren  hinstellten,  haben  su  dessen 
Erlangung  nur  vorübergehend  gereizt. 

Der  eigentümlichen  Einleitung  Bonitzens  fehlt  es  auch,  wenn  man 
dieselbe  mit  anderen  Gegenständen  des  Gymnasiums  vergleicht,  an  jeder 
Analogie,  und  dieser  Umstand  tritt  um  so  deutlicher  hervor,  wenn  man 
Gegenstände  mit  der  philosophischen  Propädeutik  vergleicht,  welche  ver- 
wandte geistige  Interessen  beschäftigen,  nämlich  Mathematik  nnd  Natur* 
Wissenschaften.  Der  mathematische  Unterricht  legt  dem  Schüler  zuerst 
Fragen  vor  und  erläutert  die  Probleme,  aber  er  läset  die  Auflösung  nach« 
folgen  und  hält  darauf,  dass  die  Auflösung  (entgegengesetzt  der  Methode 
Euklid's)  so  so  den  Lehrsätzen  hinführe,  wie  es  etwa  Piaton  im  Menon 
gethan  hat  AehnUch  verhält  es  sich  mit  Physik.  Dass  die  Infinitesimal« 
rechnung  nicht  Gegenstand  des  Gymnasialunterriohtes  sein  kann,  hat 
schon  in  dem  Umstände  seinen  ausreichenden  Grund,  dass  der  Gymnasial- 
unterricht  eines  Feldes  entbehrt,  auf  welchem  dieselbe  zur  Anwendung 
kommen  könnte.  Denn  da  die  Physik,  Mechanik,  Astronomie  nicht  als 
Wissenschaften  gelehrt  werden,  so  kann  auch  nicht  eine  mathematische 
Behandlung  Platz  greifen,  welche  die  wissenschaftliche  Physik,  Mechanik, 
Astronomie  erfordern.  Vielmehr  handelt  es  sich  darum,  auf  Grundlage 
der  Anschauung  und  mit  Zuhilfenahme  des  Experiments  die  wichtigsten 
Grundsätze  zu  lehren,  und  zwar,  wie  der  0.  E.  (S.  174)  sagt,  eine  «popu- 
läre Darstellung  der  wichtigsten  Grundsätze"  zu  geben,  damit  hiedurcn 
„die  Einsicht  in  das  Leben  der  Natur  gefördert  und  das  von  den  Schü- 
lern erworbene  Material  an  Naturkenntnissen  verarbeitet  werde.0  Gewiss 
eine  vollkommen  richtige  Weisung  1  Aber  ebendeswegen  kommt  es  Nie- 
mandem in  den  Sinn,  das  Interesse  der  Schüler  für  die  höheren  Theile 
der  Mathematik  und  Physik  durch  ungelöste  Fragen  und  Zweifel  anzu- 
regen; vielmehr  zufrieden  damit,  durch  Mittheilung  der  Elemente  dieser 
Wissenschaften  das  Interesse  der  Schüler  angeregt  zu  haben,  überlaset  man 
es  der  Individualität  der  Einzelnen,  sich  auf  Grundlage  dieser  Elemente 
einer  weiteren  Vertiefung  hinzugeben. 

Es  ist  bis  jetzt  wenig  bekannt  geworden  (vgl.  jedoch  Allihn  in 
der  Zeitschrift  für  ezacte  Philosophie,  Bd.  III,  S.  109),  wie  viele  von 
denen,  welche  auf  Gymnasien  vermittelst  der  Skepsis  zu  philosophischen 
Stadien  aufgefordert  wurden,  dieser  Aufforderung  auf  der  Universität 
wirklich  nachgekommen  sind;  und  da  ausserdem  meines  Wissens  die  mei- 
sten Gymnasien  von  diesem  nur  als  „wünschenswerth  empfohlenen"  Unter* 
richte  Umgang  genommen  haben,  so  ist  es  erlaubt,  noch  einige  Worte 
über  die  Folgen  eines  solchen  skeptisch  abschließenden  Unterrichtes  hin« 

7.»iu«hr1ft  f.  d.  *«t«rr.  Oymn.  1M9.  1.   Heft.  3 


34  Th.  Vogt,  Zur  philosophische!!  Propädeutik. 

zuzufügen.  Zweifel  sind  ein  Durchgangspunct  für  besseres  Winsen.  Die 
geistige  Unbehaglichkeit,  in  welche  sie  versetzen,  wirkt  als  Sporn,  der  zu 
irgend  einer  Lösung  treibt,  sei  es  einer  richtigen  oder  falschen.  Falsche 
Lösungen  sind  Irrthümer  und  so  ist  der  Zweifel  die  Mutter  der  Wahr- 
heit und  des  irrthums.  LieXse  sich  der  Standpunct  des  Wissens  oder  des 
blofsen  Ansammeins  von  Kenntnissen  als  ein  dem  Gymnasial  unterrichte 
angehöriger  rechtfertigen  -  ein  Standpunct,  den  bekanntlich  der  0.  E. 
nicht  einnimmt,  vgl.  S.  7  und  99  f. ,  —  so  könnte  die  Menge  der  Zweifel 
und  Fragen  noch  vermehrt  werden.  .Sie  sind  ja  ein  Reizmittel,  und  um 
das  Wissen  recht  hoch  zu  schrauben,  muss  man  viele  Reizmittel  anwen- 
den. Aber  vom  .Standpunct  des  erziehenden  Unterrichtes  ist  es  unzulässig, 
sich  einer  Haudhabe  zu  bedienen,  welche  in  theoretischer  und  praktischer 
Beziehung  üble  Folgen  herbeiführt.  Durch  die  aus  Zweifein  hervorgegan« 
genen  Irrthümer  wächst  die  Lust  zum  Nergeln,  Kritteln,  Besserwissen- 
wollen und  die  Sucht  des  Doctrinarismus ,  mittelst  weniger  Gedanken- 
behelfe eine  Welt  zu  construieren.  So  wenig  ferner  nach  den  Vorschriften 
der  Ethik  es  gleichgültig  sein  kann,  ob  das,  was  eine  Einle  tung  in  die 
Philosophie  in  encyklopseÜischer  Form  darbietet,  nur  ein  loses  Aggregat 
im  Kopfe  des  Schülers  bilde,  welches  seine  Geisteskräfte  zersplittertf 
ebenso  sehr  muss  die  ethische  Forderung  Anwendung  finden,  dass  das  Ge- 
müt h  nicht  in  Folge  der  Anregung  von  Zweifeln  durch  innere  Wider- 
sprüche zerrissen  und  die  Oharakterentwi:kelung  künstlich  gehindert 
werde.  Dazu  wird  man  doch  nicht  die  ganze  Gymnasiallauf  bahn  hindurch 
so  viel  Mühe  aui  die  Veredlung  der  Gedankenrichtungen  verwendet  haben, 
um  den  Schüler  schliefslich  wie  einen  Schiffbrüchigen  vollständig  auf 
dem  Sande  sitzen  zu  lassen? 

Es  gibt  aber  noch  andere,  nicht  ausgesprochene  Gründe,  welche  zu 
jener  eigentümlichen  Einleitung  führten.  Herbart,  der  sich  lange  mit 
dem  „Plan  des  ersten  philosophischen  Unterrichtes  für  Studierendo"  be- 
schäftigte, verfasste  eine  Einleitung,  welche  au  einem  Theilo  skeptische 
Betrachtungen  enthält,  und  Hartenstein,  der  seiner  Allgemeinen  Meta- 
physik skeptische  Betrachtungen  vorausschickte,  nannte  dieselben  den 
„propädeutischen"  Theil.  „Es  handelt  sich  hauptsächlich  um  die  Ueber Zeu- 
gung, sagt  Hartenstein  in  der  Vorrede  S.  VIII,  dass  so  etwas  wie  Meta- 
physik sich  als  eine  unvermeidliche  und  nothwendige  Aufgabe  des 
Denkens  aufdrängt."  Aber  einerseits  sollte  das  ganze  Buch  ein  „zugäng- 
liches und  ausreichendes  Hilfsmittel"  für  die  an  der  Universität  Studie- 
renden sein,  anderseits  legte  Hartenstein  durch  den  Umstand,  dass  der 
Vorführung  der  Zweifei  die  Auflösung  unmittelbar  nachfolgt,  und  zwar 
in  einer  mit  dem  ersten  Theile  vollkommen  übereinstimmenden  Weise, 
den  factischen  Beweis  ab,  dass  es  eine  misliche  Sache  sei,  die  Fragen 
des  Zweifels  abgesondert  im  Rahmen  des  Gymnasialunterrichtes  zu  be- 
handeln, ohne  zu  wissen,  ob  dieselben  auf  der  Universität  eine  entspre- 
chende oder  ob  sie  überhaupt  eine  Antwort  Juden  werden.  Was  Herbart 
betriift,  so  hielt  er  von  Anfang  an  die  Vorbereitung  auf  die  Philosophie 
für  ein  didaktisches  Problem.  „Anfängern  ohne  Vorbereitung  mein  eige- 
nes System  vorzutragen,  hoifet  es  in  der  Vorrede  mr  ersten  Auflag.»  seines 
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Lehrbuches   zur  Einleitung  in  die  Philosophie  (vom  Jahre  1813),  reimte 
lieh  weder  mit  meinen  Begriffen  von  Lehrkunst,  noch  mit  meinem  Re- 
ipect  tot  der  ersten  Empfänglichkeit  jüngerer  Zuhörer,  noch  endlich  mit 
dem  Gefühle,  das  mich  antrieb,  die  Früchte  meiner  sorgfältigsten  Nach- 
forschungen nur  denen  mitzutheilen,  die  mich  verstehen  können"  (WW.  I, 
8.  11'.    Er  entwarf  darum  seine  Einleitung,  welche  die  Hauptprobleme 
in  ihrer  einfachsten  Gostalt  zeigen  und  die  klarsten,  speculativen  Haupt- 
gedanken aus  der  Geschichte  hervorziehen  sollte  (S.  12).   Da  aber  Zweifel 
and  Aufgaben,  deren  erste  „Entdeckung"  den  Alten,  vorzugsweise  den 
Eleaten  und  dem  Piaton,  und  was  die  Widersprüche  im  Ich  anbelangt, 
Fichten  gebührt  'S.  7),  in  zu  grofaer  Ausdehnung  Verdruß  und  Mißtrauen 
auf  Seiten  der  Schüler  erzeugen,  so  handelte  er  im  vierten  Abschnitte, 
welcher  ursprünglich  den  eigentlichen  „Stamm  der  Einleitung41  bildete 
(S.  13),  in  zwei  Capiteln  (dem  dritten  und  vierten)   über  das  absolute 
8ein  und  die  absoluten  Qualitäten  und  fügte  im  fünften  und  sechsten 
einen  „Vorblick  auf  die  Resultate  metaphysischer  Untersuchungen"  und 
eine  »Enzyklopädische  Uebersicht  der  Psychologie  und  Naturphilosophie" 
hinzu.    Er  war  sich  hiebei  bewusst  und  sprach  es  offen  aus,  dass  diese 
Einleitung  znm  Theil  an  das  8ystem  des  Lehrers  gebunden  sei.  „So  gewiss, 
keifet  es  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  vom  Jahre  1821   (S.  20), 
bei  einer  Einleitung  in  die  Philosophie  zunächst  das  Talent  in  Anwen- 
dung kommen  muss,  sich  aus  dem  eigenen  System  heraus  und  in  den 
Gesichtskreis  des  Anfängers  zu  versetzen :  ebenso  gewiss  muss  der  Lehrer 
in  eigener,  fester  und  reifer  Ueberzeugung  ein  umfassendes  System  dieser 
Wissenschaft  nach  allen  ihren  drei  Theilen  besitzen,  weil  er  sich  sonst 
kein  bestimmtes  Ziel  denken  könnte,  wohin  der  Anfänger  gelangen  sollte." 
aber  er  dachte  nie  daran,  ein  abgerissenes  Stück  dieser  ganzen  Einleitung, 
die  skeptischen  Betrachtungen,  «um  ganzen  Inhalte  einer  Einleitung  in 
die  Philosophie  für  den  Gymnasialunterricht  zu  machen,  sondern  sagte 
geradezu  in  der  Vorrede  zur  vierten  Ausgabe  (S.  24),  dass  diese  Einlei- 
tung für  den  akademischen  Unterricht  in  der  Philosophie  unentbehr- 
lich sei.    Dieser  Gedanke  tritt  noch  klarer  in  seiner  Schrift  „lieber  phi- 
losophisches 8tudiumK  (I,  S.  373—463)  hervor,  in  welcher  er  über  den 
philosophischen  Geist  und ' die  verschiedenen  Stufen,  die  durch  ihn  ge- 
wonnen werden  (nämlich  Ansichten,  Spekulation,  Wissenschaft)  handelt. 
Er  sagt  zwar  in  einer  Stelle,  welche  bis  auf  die  Satzfügung  mit  einer  in 
der  Bonitz'schen  Einleitung  angebrachten  Aehnlichkeit  hat:  „Die  Begriffe, 
welchen  wir  alle  Ordnung  und  alle  Analogien  in  unseren  Studien  ver- 
danken, auf  welche  wir  alles  beziehen,  die  sich  als  Voraussetzungen 
allenthalben  vorfinden,  —  um  nur  die  gewöhnlichsten  zu  nennen,  die 
Begriffe  von  Sein,  vom  Thun  und  Leiden,  von  Verwandtschaft  und  Ab- 
stofsung,  vom  Todten  und  Lebenden  und  Beseelten   und   Vernünftigen, 
vom  Continuierlichen  und  Discretcn,  vom  Ewigen  und  Successiven,   von 
Causalität  und  Organismus  und  von  Freiheit  und  Genie:  —  diese  Be- 
griffe, mit  ihren  Dunkelheiten,  machen  die  alte  und  nimmer  alternde  Plage 
aller  Wissenschaften  aus41  (S.  379—380).    Aber  er  verlangt,  dass  vielseitige 
Kenntnis  der  Probleme,  welche  die  „rechte  Quelle  des  Philosophieren«" 
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(S.  383)  und  den  Anfeng  der  Specalation  (8,  385)  bilden,  sich  solche 
Jünglinge  verschaffen  sollen,  welche  „in  der  Mitte  der  Stadien  und  der 
wissenschaftlichen  SchaUe  sich  finden",  d.  h.  welche  Universitäten  < 
treiben.  Und  warum  verlangt  er  dies?  Weil  das  „phil  oKophisrhe 
Bedürfnis  sich  am  allerletzten  zur  Ausarbeitung  vordringen  mnsste, 
nachdem  die  allgemeine  Bildung  in  jedem  ihrer  T heile  gesichert 
wäre"  (S.  381).  Was  der  Speculation,  welche  reine  Hingebung  an  die 
Probleme  will,  voranzugehen  hat,  sind  nach  Herbart  die  philosophiadbeÄ 
Ansichten,  deren  Werth ,  insofrrne  sie  der  Speculation  Vorangehen,  darin 
besteht,  dass  sie  „zur  Forschung  wecken  und  das  Lnlnrfnis  etVCf 
fS.  398)     Hiemit  im    Einklänge  sagt  HerW  smen    zur 

Einleitung  in  -Jie  Philosophie  i.I,  &  559):  „Das  philosophische  Studium 
beginnt  mit  Ansichten,   geht  fort  durch  Speculation  mir   der 

Wissenschaft";  und  damit  man  nicht,   falla  phil  lium    zur 

philosophischen   Sinn-sart  führen  soll,    mit  blofser  Skepsis  beginne,   fügt 
er  noch  besomW^-  hinzu:  „ffr  muss  dasjenige  vermieden  werden,  WJU 
Geinüth  au  sehl  beunruhigen  und  gefährlich  aufreizen  konnte." 
DD    noch   irgend   eiu   Zwei  r   obwalten    kouin 

Herbart's  «iedanke  gewesen  sei,  leil  itung  in  die  Philo*,  phi-". 

,  Tiieil  deraelben,  die  skeptischen  Betrachtung -u,  in  *hn  0 
Unterricht  tnen  zu 

nUeher  den  Unterricht  in  rJöJ  Philosophie  a 

gehoben  ,  als    Beilage    zur    *  weiten    Ausgabe    fei     LehrbtuibtS 

zur  Einleitung  in  die  Philosophie  und  14  Jahre  nach  ILnmsijubo  der 
Srhrtft  „Po  her  philosophisches  Stadium"  erschien.  In  diesem  Aufsatz« 
wird  aufser  Logik   und  empirischer  Psychologie  eine  ?  ng  auf  die 

Ethik  gefoj'l'M  an   die  Lecture  <  Ucero's  und  PUto 

nend,  mit  dem  philologischen  Unterrichte  verbunden  sei  mul  u nu; 
wUebersicht  der  Geschichte  der  Philosophie*4,  Pijr  di^  Aesthetik  in 
wird  kein  besonders  irorb  r  Unterricht  verlangt.    Pas*  der  er* 

Mag   viel   weniger   berücksichtigt   worden   jj 
mag   jin    dem   Umstünde   liegen,   daas  derselbe  so,    wie  er  nicht 

Urfair    ist.    Denn   wenn   die    Vorbereitungen   auf   die    Ethik 
Excursion*«n  des  philologischen  Unterrichtes  herabgesetzt  werden*  so 

I  Lehrer  an  Lust  oder  Fähigkeit  oder  beidera  fehlen,  über  die 

hinaus   lange  Unterbrechungen  eintreten   zu  lassen,   in  m 
Erläuterung  des  Inhalte  die  Hauptsache  ist;  und  diejenigen,  wd 
Sache  von  en  eminente?  Wn  mtigk 

rkannt   halten,   werdeu   sich   schwerlich  veranlasst   Mhefl,   dflAl    zu 
ui/i),  dftfl  rbereitung  zgin  Anhängsel  des  philologisclni 

htea  gemuht  werde.     Was   den    /w.iten    Vorschlag   betrifft,    Rf 
einmal   di,     R  r,ujig    üeiburt's   stichhaltig.     „In    d 

hte,  sagt  Hcrbaxl   i  X f .  S   H M  manche  Theil  dm 

Schüler  ganz  anbegreiftieh  bleiben,   wo  öiejat  g*r  Um 

i    J{.  die  Lehn  ie&    Spinoza,  und    die 

«ei 

dl   oben.  TIU 
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Resultate  (dem  Gefühle  der  Unwissenheit)  au  gelangen,  braucht  man  nicht 
•wen  Zweig  de«  philosophischen  Unterrichtes  unter  die  T teile  der  Pro- 
pädeutik aufzunehmen,  welcher  den  Schulern  nur  eine  harte  Gedächtnis- 
srbeit  aufladet  (vgl.  I,  8.  656,  Ana.,  in  welcher  vom  „schulmäftigen  Er- 
lernen der  Grundbegriffe  der  Systeme"  die  Bede  ist)  und  obendrein  dazu 
geeignet  ist,  die  Gefahr  der  Begriffsverwirrung  herbeizuführen.  Das  Ge- 
fühl der  Unwissenheit  kann  bei  rechter  Wirksamkeit  des  Lehrers,  wenn 
derselbe  auch  nicht  gesade  ein  Sokrates  ist,  überhaupt  in  jedem  Gegen- 
stande wachgerufen  werden. 

AHea  zusammengenommen  lässt  sich  die  Einleitung  Bonitzens  weder 
aus  allgemein  pädagogischen  Gründen  und  vom  Standpuncte  des  erzie- 
hende* Unterrichtes  rechtfertigen,  denn  sie  verwechselt  Interesse  und 
Begehren,  macht  das  blofse  Wissen  zum  Zweck  und  legt  der  Charakter- 
eBtwickelung  Hindernisse  in  den  Weg,  noch  kann  sie  auf  die  Autorität 
Herbart**  gestützt  werden,  der  bei  näherer  Betrachtung  sich  gar  nicht 
als  Stütze  erweist.  Denn  da  nach  Herbat t  die  philosophischen  Studien 
damit  beginnen  sollen,  dass  die  Schüler  mit  philosophischen  Ansichten 
vertraut  gemacht  werden,  ehe  von  der  Hingebung  an  die  Probleme  und 
von  Spekulation  die  Bede  sein  kann,  so  ist  jene  Einleitung  realistischer 
als  Herbart.  Sollte  es  freilich  kein  anderes  Mittel  geben,  um  den  Folgen 
dieser  Einleitung  zu  entrinnen,  als  das  in  der  Lindner'schen  Schrift 
niedergelegte,  so  wäre  es  besser,  dieser  Theil  des  propädeutischen  Unter- 
richtes bliebe  vom  Gymnasium  ganz  entfernt.  Lieber  gar  keine  Einlei- 
tung, als  eine,  welche  mit  ungelösten  Fragen  schliefst,  oder  eine,  welche 
fertige  Besultate  hinschüttet! 

Indessen  ist  es  nicht  leicht,  die  Forderung  einer  Vorbereitung  auf 
Philosophie,  welcher  jene  Einleitung  zu  genügen  sucht,  überhaupt  zurück- 
zuweisen und  das  geistige  Bedürfnis,  welches  sie  befriedigen  will,  ohne 
weiteis  unberücksichtigt  zu  lassen.  Ist  ja  schon  der  Unterricht  in  der 
fermaien  Legik  und  empirischen  Psychologie  fast  allgemein  in  den 
Lehrplan  der  Gymnasien  aufgenommen  worden,  wenn  auch  das  Ausmafs 
an  vielen  deutschen  Gymnasien  ein  sehr  knappes  ist,  mit  welchem  man 
logische  und  psychologische  Kenntnisse  misst  (vgl.  Hoffmann,  Abriss  der 
Logik,  2.  Aufl.,  Clausthal,  1868,  68  S.  und  Wentzke,  Compendium  der 
Psychologie  und  Logik,  Leipzig,  1868,  67  S.),  und  solche  Stimmen,  wie 
die  von  einem  Nägelsbach,  der  in  seiner  Gymnasial-Paadagogik  (Erlan- 
gen, 1868)  S.  9  den  Unterricht  in  der  philosophischen  Propssdeutik  vom 
Gymaasialunterricate  gänzlich  ausgeschlossen  wissen  will,  werden  trotz 
alledem  ungehort  bleiben.  In  der  That  wird  man  die  Schüler,  deren 
Kenntnisse  erweitert,  deren  Denken  durch  mannigfache  Gegenstände  an- 
geregt und  geübt  worden  ist,  nicht  zum  Spiegel  mitgetheilter  Thatsachen 
machen  wollen,  sondern  man  wird  zur  Beförderung  selbstthätiger  geisti- 
ger Begsamkeit  ihre  Betrachtung  auf  das  eigene  Thun  und  das  richtige 
Denken  hinwenden,  d.  h.  man  wird  empirische  Psychologie  und  Logik 
unter  die  Gegenstände  des  Unterrichtes  aufnehmen,  Aber  die  Forderung 
einer  Vorbereitung  auf  die  Philosophie  verlangt  noch  mehr.  Sie  hält 
»war  die  Betrachtung  des  eigenen  Thuns  und  des  richtigen  Denkens  tfe 
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«ine  unerläßliche  Vorbedingung  jeder  weiteren  philosophischen  Vertie- 
fung, nnd  mit  Recht,  aber  sie  will  dem  durch  jene  Vorbedingung  ge- 
schärften Blicke  wenigstens  von  der  Ferne  diejenigen  Gegenstande  aeigen, 
welche  einen  Complei  von  mehreren  Wissenschaften  bilden  und  unter  dem 
Gesammtnamen  der  Philosophie  vereinigt  werden.  Welche  Gründe  mögen 
denkende  Männer  nnd  Bedürfnisse  geistiger  Cuitur  dazu  nbthigen? 

Leichtsinn,  Verschrobenheit  der  Bigriffe,  Mi? brau jh  philosophischer 
Termini  als  Schiagwortinstanzen  lasst  sich  (auch  heutzutage !)  bei  Leuten 
beobachten,    welche   philosophische  Betrachtungen   als   wissenschaftliche 
Allotria  einer  in 's  Unbestimmte  gehenden  Bede  ansehen  oder,  wenu's  hoch 
kommt,  die  Philosophie  als  einen  der  viel  n  Literaturzweige  betrachten 
und  behandeln.    Gegen  solche  ist  wenig  xu  sagen.    Jeder  fühlt  sich  dort 
behaglich,  wo  er  zu  Hause  ist    Schlimm  ist  es  nur,  wenn  es  Philosophen 
gibt,   weiche   durch  Phrasen  und  nebelhafte   Erörterungen  die  Meinung 
jener  Leute  unterstutzen.    Anf  der  andern  Seite  lasst  sich  nicht  leugnen, 
dass  die  immer  mehr  wachsende  Theilun?  der  Arbeit  auf  den   verschie- 
denen wissenschaftlichen  Gebieten  den  EituMnen  zu  einer  immer  speeifi- 
scheren  Einseitigkeit  verurtheilt,  und  dass  gesellschaftliche  Bedürfnisse, 
welche    gebieterisch   Befriedigung   fordern,    besonders  wenn  sie   mit  der 
empiristischen  Richtung  einer  Zeit  verbunden  sind,  dem  Einzelnen  nicht 
Zeit  lassen,  die  Aufmerksamkeit  allgemeinen  Fragen  zuzuwenden.     Dann 
entschwindet  die   Philosophie   dem  Blicke,   weil  sie  in  zu  weiter  Ferne 
sich  befindet  und  Gelegenheit  und  Lust,  sich  ihr  zu  nähern,  abhanden 
kommt.    Ein  Schatz  von  positiven  Kenntnissen,  der  sich  über  die  Details 
der  einzelnen  Gebiete  so  viel  als  möglich  ausbreitet,  »bildet  den   soliden 
Kern  des  Wissens,  alle  rationellen  Ausblicke  sind,  wenn  nicht  überflüssig, 
doch  ein  Luxus,   und  der  ist  schon  ein  Philosoph,  welcher  mit  dem  Be- 
sitze wenigstens  einer  positiven  Wissenschaft  noch  Philosophisches  ver- 
bunden  w.ssen  will.    Aber   trotz   persönlicher  Eigentümlichkeiten   nnd 
äufserer   Verhältnisse   hört   das  Verlangen   nach  Zusammenordnung   und 
vollendeter  Bestimmtheit  nicht  auf,  sich  geltend  zu  machen,   und  diese 
Ordnung  und  Bestimmtheit  bildet  die  Hinterthür,  durch  welche  die  Pni- 
losophie  auch  ungerufen  hereintritt.    Soll   man  die  Befriedigung  des  ße* 
dürfuisses  nach  Philosophie,    welches  auf  diese  Weise   unaoweisoar  ist 
Sophisten,  Encyklopadisten,  Materialisten  überlassen? 

Die  Frage  der  Vorbereitung  auf  die  Pnilosophie  verlangt  jedoch 
eine  pracisere  Formulierung.  Nicnt  darum  kann  es  sich  handeln,  ob  das 
Bedürfnis  nach  Philosophie  trotz  hindernder,  in  Personen  und  Verhält* 
nisse  liegender  Umstände  auch  in  Forin  eiaer  philosophischen  Abart  immer 
wieder  rege  wird,  —  ein  Grund,  der  für  die  Eintüurung  dos  philosophi- 
schen Unterrichtes  auf  Schulen  nicht  entscheidend  sein  würde,  —  sondern 
die  Frage  ist  zu  beantworten:  Wie  kommt  die  Wissenschaft  der  Philoso- 
phie dazu,  als  Schulwissenschaft  verwendet  zu  werden?  Vergessen  darf 
man  jedoch  nicht,  dass  mit  jenen  Umständen  die  natürlichen  Hindernisse 
angedeutet  sind,  welche  nicht  nur  der  Durchführung  eines  vorbereitenden 
philosophischen  Unterrichtes,  sondern  auch  den  Erwägungen  über  einen 
polchen   Unterricht   feindlich  im   Wege   stehen.    Sic   können    also  weder 
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geringgeschätzt  noch  gänzlich  übergangen  werden.  Aber  die  Unumgäng- 
lichkeit,  mit  welcher  die  Wissenschaften  zu  philosophischem  Wissen  ge- 
trieben werden,  ist  so  wenig  entscheidend  dafür,  dass  Philosophie  zur 
Schulwissenschaft  werde,  als  die  Schale  überhaupt  nicht  blofses  Wissen 
als  letzten  Zweck  der  Jagendbildung  betrachten  kann. 

Wenn  eine  Wissenschaft  noch  jung  ist  and  die  von  ihr  gewonnenen 
Resultate  zweifelhaft  sind,  wenn  dieselbe  gleich  einem  unerfahrenen  Men- 
schen erst  Erfahrungen  sammeln,  Versuche  anstellen  rauss,  um  sich  im 
eigenen  Gebiete  zurechtzufinden,  so  wird  man  mit  Recht  Bedenken  tragen, 
sie  zum  Schalgegenstande  machen  zu  wollen,  weil  die  Schule,  wenn  nicht 
ein   dringendes   gesellschaftliches  Bedürfnis   sie  zwingt,   Wissenschaften 
schon  darum  von  ihrem  Lehrplane  ausschliefen  muss,  weil  sie  noch  keine 
gesicherten  Resultate  aufzuweisen  haben;  —  die  Philosophie,  welche  an 
dritthalbtausend  Jahre  alt  und  Producte  gewaltiger  Denkkraft  von  Män- 
nern aus  den  gebildetsten  Völkern  als  ihren  Besitz  betrachtet,  welche  von 
Thaies"  Zeiten  an  zwar  häufig  genug  von  Widersprüchen  hin-  und  her 
getrieben  wurde,  aber  unter  den  Resultaten  des  Denkens,  welches  wie 
vom  geistigen  Zwange  getrieben  zu  sein  schien,  Gesichertes  aufzuweisen 
hat,  kann  schon  darum  von  der  Schale  nicht  gänzlich  umgangen  werden. 
Ihr  ehrwürdiges  Alter  zwingt  die  Schule,  von  ihr  Notiz  zu  nehmen.  Aber 
man  könnte  wol  sagen :  Was  nützt  der  Philosophie  ihr  ehrwürdiges  Alter, 
wenn  die  Werke  der  Philosophen   dem  Verständnis  der  Schüler  so  viel 
Schwierigkeiten   in   den  Weg   legen,   dass   sie  für  sie  als  unzugänglich 
erscheinen!  Ist  denn  eine  popularisierte  Metaphysik  im  Ernste  noch  eine 
Metaphysik  zu  nennen  ?   So  gewiss  die  zahlreiche  philosophische  Literatur 
des  für  den  Schüler  Unzugänglichen  in  Hülle  und  Fülle  enthält,  so  wird 
doch  Niemand  leugnen,  dass  bei  gehöriger  Auswahl  Material  genug  ge- 
funden werden  kann,  welchem  das  Verständnis  der  Schüler  entgegenkommt. 
Man  braucht  sich  nur  daran  zu  erinnern,  dass  Cicero  trotz  seines  philo- 
sophischen Eklekticismus  und  trotz  Mommsen  Jahrhunderte   lang   auch 
durch  seine  philosophischen  Schriften  ein  Lehrer  der  Gebildeten  war  und 
in  Schulen  gelesen  wurde  und  gelesen  wird;  man  braucht  nur  daran   zu 
denken,  dass  die  Platonischen  Dialoge  einen  solchen  Reiz  auszuüben  im 
Stande  waren,  dass  sie  bei  Erwachsenen  zu  Zeiten  Begeisterung,  bei  der 
Jugend  beständig  Interesse  erweckten.   Und  wenn  man  noch  hinzunimmt, 
dass  Des  Carte»'  Meditationes  de  prima  philosophia,  Locke's  Untersuchun- 
gen über  den  menschlichen  Verstand  und  vielleicht  noch  manches  andere 
dem  Verständnis  der  Schüler  sicherlich  nicht  unüberwindliche  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  legen,  so  erweitert  sich  der  Kreis  jener  Auswahl  phi- 
losophischer Schriften  üoer  das  Alterthum  hinaus.    In  einer  Zeit  freilich, 
in  welcher  das  Late.n  die  Sprache  aller  Gebildeten  und  das  Organ  lite- 
rarischer Werke  war,  wo  das  Betreiben  der  in  den  Werken  altclassischer 
Schriftsteller  niedergelegten  Wissenschaften  so  viel  hiei's  als  die  Wissen- 
schaften überhaupt  betreiben,  wird  man  es  sogar  als  Fortschritt  bezeich- 
nen, wenn  die  Gymnasien  der  Jesuiten  gegenüber  der  Gewandtheit  und 
dem  Gtßchmack  des  sprachlichen  Ausdrucks  —  orationis  ornatus  et  pu- 
ritas  sagte  Johannes  Sturm.  —  welche  die  alte  Lateinschule  als  das  Eine, 
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was  Noib   thutt   verfolgte,    noch    philooophiae&e   Out  ande, 

freilieb  nicht  der  Philosophie,  sondern  in  reactionärer  Weit*  dem  Scbola- 
sticismus  zo  Liebe,  in  ihren  Lehrplan  aufnahmen  Dann  wird  fax  ein  mit 
Recht  Lateinschule  genanntes  Gymnasium  nicht  nur  d«T  Kreis  der  in  die 
Leetüre  aufgenommenen  altdassischen  Schriftsteller  ein  eigenthumlich 
beschrankter  sein,  sondern  eine  Auswahl  philosophischer  Schriften  wird 
Oberhaupt  als  überflüssig  angesehen  werden.  Aber  die  Zeit  der  Latein - 
herrschaft  ist  roriiber  und  sowie  jetzt  der  naturwissenschaftliche  Unter- 
richt in  dar  sinnlichen  Anschauung  eine  bessere  Stutze  erblickt  als  in 
dar  Leetnre  des  Piinius,  so  müssen  auch  die  übrigen  Wissenschaften  und 
das  philosophische  Nachdenken  nicht  nothw*ndig  an  das  Medium  einer 
fremden  Sprache  geknüpft  sein,  sondern  sie  können,  abgesehen  von  ei 
sprachlichen  Vorbedingung,  eine  Aufgabe  für  die  scbnhnäfstge  Behandlung 
bilden.  Zu  einem  selbständigen  Betreiben  wird  aber  die  Philosophie 
durch  einen  positiven  Grund  aufgefordert.  Wenn  das  Gyninasiuru 
16*  Jahrhunderts  ein  so  ubergrofses  Gewicht  auf  das  Latein  legte,  so 
wird  ihm  darum  Niemand  einen  allzu  grvfscn  Vorwurf  machen.  Kine 
lau  sucht  der  Schule  das  tu  übergeben,  was  sie  für  das  beste  hält, 
und  die  Wiederbelebung  der  alte  lasstech  eo  Studien  war  eine  Errungen- 
schaft der  damaligen  Zeit.    Soll  die  Schule  von  der  Philosoph. 

»in  sehr  wichtiger  Theil  der  geistigen  Cultor  ist  und  seit  den  Tagen 
Kants  wieder  von   neuem   in   den   Vordergrund   trat,   gänzlich   Umgang 
nehmen?    Mag   auch  der  Streit    in  System«  ihren    Eintioss   vermindert 
und   die  Augen   der  an  die  Kanutten   gewöhnten   und  an  die  Pran 
bundenen   Schulmänner   für   die   Verwerfchumj  des   von   der    P 
Dargebotenen   getrübt  haben:    so   gering  wird  Niemand   die  PI 
anschlagen ,  das*  die  Schule  auf  unserer  heutigen  Üultnrstufe  ihren 
Waten  von  derselben  gar  nichts  mittheile. 

Diese  Gründe  des  Alters  und  der  zahlreichen  Literatur  der  Philo- 
sophie ,  die  Entfernung  der  Latein  herrschaft  und  die  Bucksiebt  auf  die 
geistige  Cultur  beweisen,  das*  ein  philosophischer  Unterricht  auf  Schulen 
möglich  und  zuganglich  seL  Für  den  geistigen  Gesichtskreis  der  Schüler 
und  für  die  Mannigfaltigkeit  ihres  Wissens  eröffnen  sich  also  neue  Wege. 
Kd  gibt  aber  noch  andere  gewichtigere  Gründe,  welche  den  Gedanken, 
die  Wissenschaft  der  Philosophie  zur  Schul  Wissenschaft  zu  machen,  nicht 
blofs  als  einladend,  sondern  sogar  als  dringend  erscheinen  lassen. 

Es  ist    nicht   die  Absicht  einer  allgemein    bildenden   Schule,    tu 
Gunsten  der  Neigung  des  Talentes  oder  aus  übertriebener  Schonuin 
Individualität  den  Unterricht  auf  ein  Haupl  in   beschränken   und 

zum  Schaden  der  allgemeinen  Bildung  nur  d  ngdMtaf  zu  bi 

stigen,  sondern  sie  will  durch  Darreichung  verschiedener  Bildungen 
aus  verschiedenen  \\  igen  der  drohenden  Einseitigkeit  vorbei 

So  sehr  es  nun  auch  der  Kunst  des  Unterrichtes  gelungen  sein  mag,  mit 
Hilfe  aller  in  den  Bilduugsmitteln  liegenden  natürlichen   I 

h  vorbinden   läset,  dann  rierta  Kraft   der 

Parsönlioiikejl  i    nicht   leugnen,  dass,  je   mehr  die 

Kenn'  iki  dich  erwaiteru      li 


77*.  V(tgtf  Zar  philo^  ^hi-chen  Pfoptsdeuttil. 
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Wissensgebiete  in  ihrem  ßewussteein  fcuuier  schärfer  hervortreten,  und  es 
scheint,  als  ob  die  Gefahr  der  Zersplitterung,  welcher  die  Coneentration 
des  Cnterriehte«  entgegenarbeitete,  am  Schlüsse  der  Schullaufbahn  wieder 
von  oe«ein  »ich  einstelle.  Soll  das  Gymnasium,  welche«  wesentliche 
Wissenszweige  st  Unterrichtsmitteln  macht,  welches  durch  Aafnahme  der 
fremden  antiken  sprachen  die  gegenwärtigen  Zustände  als  aus  den  ver- 
gangenen geworden  erklärt  und  nach  Magert  Anadruck  (Moderne  Hnma- 
Heft  II,  S.  4)  das  Bewusstsein  der  Schüler  zu  einem  Welt- 
su  erbeben  trachtet,  am  Ende  sich  sagen  müssen:  es  habe 
Natnraliensainmlungen  aus  den  wesentlichen  Wissensgebieten  in 
den  Köpfen  der  Schüler  angelegt,  die  zwar  alte  geordnet  und  reich  an 
Inhalt,  aber  unter  einander  keinen  andern  Zusammenhang  haben,  als  daas 
sie  die  gemeinsame  Chxffer  „Gymnasialuntemcht*  tragen?  Wo  ist  das 
Hand?  Die  Philosophie  enthält  ein  solches  geistiges  Band  für  die 
Wissensgebiete,  und  wenn  das  Gymnasium  nicht  im  Stande  ist, 
die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  am  Schlüsse  ihrer  Schullauf  bahn  auf 
diesen  VereJniguugspanct  hinzulenken,  so  bildet  ihr  Wissen  ein  Aggregat, 
ioa  welchem  bei  Beginn  des  Studiums  der  Berufs  Wissenschaft  alles  das- 
jenige sehr  bald  der  Vergessenheit  anheimgegeben  wird,  welches  mit  der- 
tolben  in  keinem  nahen  Cunnex  steht.  Das  Gymnasium  soll  daher  von 
jenem  Unterrichtsmittel,  wenn  auch  nur  in  elementarer  Weise,  Besitz 
ergreifen,  nnd  zwar  nicht  blofs  darum,  damit  das  mühsam  Erlernte,  weil 
w  nickt  zusammen hangt,  nicht  wieder  verloren  gehe,  sondern  auch  damit 
Ah  Schaler  auf  der  Universität  in  der  Philosophie  das  Mittel  der  allge- 
meinen Bildung  suchen,  in  weichem,  so  weit  ihre  bisherige  Bildung  nach 
uietit  abgeschlossen  war,  einen  Absohluss  finde.  So  wenig  das  Gymuasinm 
wollen  kann,  daas  die  mannigfachen  Wissensgebiete,  mit  welchen  sie  ihre 
Scholar  bekannt  macht,  eine  Verwirrung  der  Kopie  bewirken,  so  wenig 
kann  es  ihm  erwünscht  sein,  dass  das  Erlernte  blindlings  seinem  Schick. 
nüe  überlassen  werde;  und  einige  Fürsorge  für  diejenige  Wissenschaft, 
m  welcher  die  Fäden  der  übrigen  zusammenlaufen,  wirkt  diesem  Schicke 
sak  nicht  nur  entgegen,  sondern  kann  vielleicht  auch  bewirken,  dass  die 
Studien  der  Berufs  Wissenschaft  mit  dem  im  Gymnasium  Erlernten  enger 
nuauunenrUcken.  Und  dass  die  Philosophie  eine  Berücksichtigung  von 
leiten  das  Gymnasiums  verdiene,  das  wird  im  Kruste  wol  Niemand  gänz^ 
itss  bestreiten  wollen.  Um  braucht  sich  deswegen  nicht  darauf  zu  be- 
nftn,  dass  die  Philosophie  die  Wissenschaft  des  unmittelbar  Gütigen  ist, 
das  sie  über  allen  seitlichen  Gutem  das  höchste  Gut  sucht  nnd  nher 
iltai  Wechsel  das  Unveränderliche  —  dergleichen  Lobsprüche  könnte 
anaebng  nur  fax  bloße  Worte  halten  —  aber  man  braucht  sich  nur  daran 
in  erinnern,  dass  nicht*  allem  mechanischen  Nachsprechen  und  Nachbeten, 
tlkui  Aufnehmen  auf  Wort  und  Glauben,  jeder  scheinbaren  Selbständig- 
st des  in  Traditionen  aller  Art  vergrabenen  Sinnes  so  sehr  entgegen* 
pütst  ist,  als  das,  was  man  philosophischen  Geist  nennt,  der  im  selb- 
»i*ndigtfii  Denken  und  untersuchen  seine  Lu&t  und  seine  Krall  findet, 
£»  gibt  kein  charakteristischeres  Zeichen  für  die  wirkliche  Reife  der 
*h»  wenn  man  erkennt,  da»s  denselben  in  Beziehung  auf  eigenes 
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Prüfen  und  Forschen  die  Augen  aufgegangen  sind,   und  es  gibt  kein 
besseres  Mittel,  das  Vertrauen  zur  eigenen  Kraft  höher  anzuschlagen,  ab 
die  Hoffnung  auf  Glück  und  das  Pochen  auf  Rmtine,  denn  die  Weckung 
eines  Quantums  des  philosophischen  Geistes.    Wenn  schon  Piaton  sagt 
(Rep.  I,  p.  330),  dass,  sowie  die  Dichter  ihre  eigenen  Gedichte  und  die 
Väter  ihre  Kinder  lieben,  so  auch  diejenigen,  welche  sich  ihr  Geld  ver- 
dient haben,  schon  darum  einen  Werth  darauf  legen,  weil  es  ihr  eigenes 
Werk  ist,  und  dann  auch  wegen  seines  Nutzens,  so  kann  man  auch  Ton 
denjenigen,  in  welchen  ein  Quantum  des  philosophischen  Geistes  geweckt 
wurde,  sagen,   dass   sie   dem   durch  eigenes  Denken  Erworbenen  einen 
erhöhten  Werth  beilegen  werden  und  dass  die  daraus  gewonnene  Sinnesart 
zu  gar  manchem  dienlich   sein  werde.    Wenn  man  diese  Dienlichkeit  aus 
dem  Umstände  ableiten  wollte,  dass  das  philosophische  Studium  zu  gei- 
stiger und  sittlicher  Erhebung  beitrugen  kann  und  beigetragen  hat  (Ziller, 
Grundlegung,  S.  124),  dass  Philosophie  ein  vermittelnder  Gedankenkreis 
der  Gesellschaft  ist  (a.  a   0.  S.  125),  so  könnte  es  scheinen,  als  ob  man 
Erörterungen  herbeizöge,  welche  für  das  Gymnasium  zu  hoch  liegen.    Es 
gibt  auer  noch  einen  Punct,  hei  welchem  die  Dienlichkeit  des  philosophi- 
schen   Unterrichtes  auf  Gymnasien  augenscheinlich   sich   offenbart,    die 
Berufswahl.    Man  kann  beobachten,  dass  diejenigen  Individuen,   welche 
wenig  hervorstechende  Eigentümlichkeiten  besitzen,  von  ihrer  Umgebung 
bestimmt  werden.    Die  grofse  Zugänglichkeit,  welche  die  meistn  Indivi- 
duen schon  wegen  des  jugendlichen  Alters  in  dieser  Beziehung  an   den 
Tag  legen,  verführt  die  Umgebung  zur  Willkür  und  die  Willkür  zieht 
Verletzung  nach  sich.  Ist  es  da  ein  Wunder,  wenn  man  ebenfalls  beobach- 
ten kann,  dass  das,  was  viele  ihren  Beruf  nennen,  nichts  als  eine  Be- 
schäftigung ist,  die  ihnen  zwai  Unterhalt  gewahrt,  aber  eine  lästige  Arbeit 
aufbürdet?    Die  schule  kann  zwar  nicht  für  alles  sorgen  und  bei  der 
Berulswahl  wird  die   Umgebung   immer  mitwirken.   Aber  es  fragt  sich 
doch,  wenn   Verletzungen  der  Individuen   häufig  vorkommen   und  viele 
statt  Beruf  nur  eine  Beschäftigung  finden,  an  welche  sie  nichts  als  ein 
mittelbares  Interesse  fesselt:  was  kann  die  Schule  mit  ihren  Mitteln  thun, 
um  jenen  Uebslständen  vorzubeugen?    Was  kann  insbesondere  das  Gym- 
nasium  thun,   welches   seine  Schüler   zu   den  Berufswissenschaften    der 
Universität  entlasst?   Sicherlich    ist   die  Wahl   des  Berufes  nicht  blofs 
Sache  der  Neigung,  sondern  auch  des  Urtheils,  und  wenn  die  verschiede- 
nen Wissensgebiete,    mit  welchen  der  allgemein  bildende  Unterricht  des 
Gymnasiums  den  Schüler  bekannt  macht,  zwar  einerseits  auf  einen  Ab- 
schluss  warten,  welchen  ihnen  der  philosophische  Unterricht  auf  der  Uni- 
versität gewähren  soll,  anderseits  aber  auch  die  An  knüpfnngspunete  sind 
an  welchen  die  Fäden  der  künftigen  Berufswissenschaft  fortlaufen  sollen 
so  muss  er  das  Subject  seiner  Berutswissenschaft  mit  dem  Pradicate  eines 
jener  vom  Universitätsunterrichte  dargebotenen  Wissensgebiete  verknüpfen 
können,  wenn   die  Entscheidung  nicht  vom  Zufalle  abhängig  sein  soll. 
Der  philosophische  Unterricht  gibt  ihm  den  Standort.    Sowie  jemand  in 
den  Windungen  eines  Thaies  die  Orientierung  verliert,  auf  der  Höhe  des 
Berges  aber  jedes  am  rechten  Orte  sieht,  so  kann  auch  der  Schüler,  welcher 
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bald  von  diesem,  bald  von  jenem  Gegenstande  des  Gymnasialunterricbtes 
angezogen,  von  knnem  entschieden  ab/estofsen  wurde,  in  dem  philoso- 
phischen Unterrichte  ein  Licht  erblicken,  welches  die  Schatten  sehr  un- 
gleich vertheilt  und  ihm  für  die  Wahl  seines  Berufes  die  Entscheidung 
bringt.  Der  Beruf  ist  der  Mibtelpunct  des  gesain  inten  Lebenuinteresses, 
jene  Entscheidung  also  folgenschwer.  Schon  deshalb  also,  abgesehen  da- 
von, daas  die  Verletzung  der  Individualitat  bei  der  Wahl  des  Berufes  ein 
Verbot  der  Ethik  ist,  kann  man  nicht  umhin,  die  Aufnahme  einiges  phi- 
losophischen Unterrichtes  in  den  Lehrplan  der  Gymnasien  zu  wünschen. 
Erwägt  man,  dass  nach  dem  Gesagten  die  Philosophie  die  Spitze 
der  zur  allgemeinen  Bildung  gehörigen  Kenntnisse  sei,  bedenkt  man, 
welchen  Werth  und  welche  Bedeutung  dieselbe  an  sich  und  in  Beziehung 
auf  den  Unterricht  hat,  nimmt  man  endlich  ihren  Nutzen  für  die  Berufs- 
wahl hinin,  so  leuchtet  wol  ein,  dass  die  Einführung  der  Wissenschaft 
der  Philosophie  in  die  Schule  und  ihre  Verwendung  als  Schulwissenschaft 
aus  pädagogischen  Gründen  als  erwünscht  erscheint,  und  es  ist  zu  ver- 
wundern, dass  man  dieser  Wissenschaft  nicht  schon  längst  eine  selbstän- 
dige und  abgeschlossene  Stellung  allgemein  zugestanden  und  zugewiesen 
hat  Während  aber  auf  der  einen  Seite  T  hau  low  in  seiner  Gymnasial- 
Pfedagogik  (Kiel,  1858  S.  177—180  aufser  Logik  und  Psychologie  noch 
Rechts-,  Pflichten-  und  Morallehre,  die  Hauptgebiete  der  Aestüetik  und  sogar 
eine  Encyklopjedie  der  philosophischen  Wissenschaften,  d.  h.  also  den 
Extract  eines  Systems  in  den  Gymnasialunterricht  aufgenommen  wissen 
will,  erklärt  auf  der  andern  Seite  ein  so  einflussreicher  Mann  wie  Wiese 
(in  Mützell's  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwescn,  Jahrgang  1850,  S.  211  f.) 
eine  .Einleitung**  als  abgesonderten  Bebtandtheil  der  Propädeutik  neben 
der  formalen  Logik  und  den  wesentlichsten  Lehren  der  empirischen  Psy- 
chologie für  entbehrlich,  weil  tüchtige  Lehrer  schon  in  diesen  beiden  den 
Hauptinhalt  der  .Einleitung"  zusammenzufassen  im  Stande  sein  wurden. 
Als  ob  alle  Gegenstände  der  Philosophie  schon  in  diesen  beiden  Lehren 
enthalten  oder  angedeutet  wären!  Der  Ausspruch  Lessing's:  „Alle  phi- 
losophischen Vorübungen  überspringen  und  bei  dem  anfangen,  was  die 
Speculation  Kühnes  und  Wunderbares  hat,  heifst  den  graden  Weg  zur 
Schwärmerei  nehmen",  —  scheint  keine  Früchte  getragen  zu  haben.  Selbst 
der  „Organisations-Entwurf",  der  doch  eine  besondere  Einleitung 
in  die  Philosophie  als  wünschenswerth  erklärt,  behandelt  dieselbe  nicht 
als  einen  völlig  abgeschlossenen  Theil  der  Propädeutik.  Der.n  während 
die  Vorbereitung  *uf  Metaphysik  und  Ethik  von  der  Einleitung  in  die 
Philosophie  besoigt  wird,  ist  die  Einleitung  in  die  Aesthetik  von  dem 
Unterrichte  in  der  Propädeutik  abgetrennt  und  dem  Unterrichte  in  der 
Muttersprache  zugewiesen,  ja  sie  erfahrt  auch  durch  die  Forderung  einer 
„analytischen  Behandlung  der  ästhetischen  Haupt  begriffe"  eine  andere 
Behandlung.  Kern,  der  sich  sonst  eng  an  die  Ansichten  ßoniUens 
anschliefst,  fügt  „zur  Ausnutzung  des  deutschen  Unterrichtes"  für  die 
Zwecke  der  Einleitung  in  die  Philosophie  einen  Vorschlag  hinzu.  Er  hält 
ea  für  „zweckmäßig,  daas  dem  Primaner  ein  Lesebuch  an  die  Hand  ge- 
geben werde,  welches  eine  Auswahl  von  philosophischen  Aufsätzen  enth* 
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woia  sich  die  ästhetisch- philosophischen  Schritte*  Lessing's,  Herder's* 
Schillert  eignen,  aber  auch  Kant,  Fichte,  Herhart,  Schleiermacher  ver- 
wendet werden  können"  (a.  e.  0,  S,  48).  Es  ist  nur  in  furchten,  eine  solche 
Mittheilang  »sthetisch-philosopbiaeher  Schriften  werde  die  Gefahr  herbei- 
fahren, an  welche  schon  S.  41  erinnert  ist,  daas  die  philosophische  Pro- 
ptedeutik  nicht  eigentlich  ein  integrierender  Theil  des  deutschen  Unter- 
richtes ist,  sondern  dass  dieser  von  Zeit  au  Zeit  auf  einige  Wochen  unter- 
brochen wird,  um  in  den  Ar  ihn  festgesetsten  Stunden  die  philosophischen 
Pensa  an  behandeln.  Insoferne  aber  die  Einleitung  in  die  Aesthetik  dem 
deutschen  Unterrichte  zugewiesen  wird,  behandelt  auch  Kern  die  Einlei- 
tung in  die  Philosophie  nicht  als  einen  abgeschlossenen  Theil  der  philo- 
sophischen Propädeutik. 

Der  Ausführung  des  philosophischen  Unterrichtes  für  Gymnasien 
sieben  freilich  nicht  geringe  Schwierigkeiten  im  Wege.  Es  ist  bekannt, 
daas  die  Philosophie  nicht  wie  Mathematik,  Naturwissenschaften,  Ge- 
schichte und  andere  Wissenschaften  sich  entwickelt  hat  und  noch  sieh 
entwickelt»  Während  in  der  Mathematik  alle  einmal  aufgefundenen 
liebrsätze  festgehalten  und  für  weitergehende  Untersuchungen  verwerthet 
werden,  in  den  Naturwissenschaften  die  aus  genauer  Beobachtung  gewon- 
nenen Resultate  dem  weitern  Fortschritt  zu  gute  kommen,  und  in  Ge- 
schichte die  Feststellung  des  Thatsächlichen ,  welche  eine  sehr  wichtige, 
wenn  auch  nicht  die  ganze  Arbeit  des  Historikers  ist,  als  Gewinn  für 
Geschichte  überhaupt  angesehen  wird,  während  also  in  den  genannten 
Wissenschaften  wie  auf  gemeinsamem  Felde  die  gemeinsame  Arbeit  ge- 
führt und  gefördert  wird,  schien  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  ein 
Satz  nur  dazu  entdeckt  zu  sein,  um  von  dem  Nachfolger  negiert  zu  wer- 
den, eine  Thatsache  nur  zu  dem  Behuf e  festgestellt  zu  sein,  um  von 
einem  Späteren  bezweifelt  zu  werden,  und  statt  gemeinsamer  Arbeit  anf 
gemeinsamem  Felde  begegnet  uns  der  Streit  der  Systeme.  Wie  soll  da 
die  Schule  einen  Weg  finden,  der  die  Schüler  zur  Wissenschaft  hinführt? 
Wie  soll  eine  elementare  Behandlung  möglich  sein,  ähnlich  der  Einfüh- 
rung in  eine  andere  Wissenschaft,  wie  Mathematik,  Physik,  wenn,  wie  es 
für  den  Aufsenstehenden  den  Anschein  gewinnt,  es  wenig  wirklich  Erwie- 
senes gibt,  oder  wenn  das,  was  die  Philosophen  einfach  nennen,  für  das 
Verständnis  der  Schüler  zu  hoch  liegt? 

Man  mag  die  vom  Gymnasium  gewährte  Bildung  als  etwas  relativ 
Abgeschlossenes  ansehen  oder  dieselbe  als  vorbereitend  für  Universitate- 
st udien  betrachten:  in  keinem  Falle  verlangt  heutzutage  jemand,  die 
Philosophie  solle  in  einem  systematischen  Zusammenhange  auf  dem  Gym- 
nasium gelehrt  werden  oder  es  solle  Geschichte  der  Philosophie,  in  welcher 
sie  ebenfalls  als  solche  im  Zusammenhange  behandelt  wird,  zur  Einfüh- 
rung in  die  Philosophie  benützt  werden.  Aber  auch  die  HinfÜhrufig  au 
einem  bestimmten  SyBtem  ist  für  das  Gymnasium  ungeeignet.  Es  ist 
nach  dem  Zeugnisse  der  Geschichte  der  Philosophie  ein  Zeichen  dogmati- 
scher Erstarrung,  wenn  das  von  einem  philosophischen  Meister  Errungene 
als  die  Wahrheit  selbst  in  Besitz  genommen  und  seinen  Aussprüchen  der 
Charakter   der  Unfehlbarkeit  gegeben   wird.    Und  der  Schule  die  Zumu- 
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thsng  marh^n .    sie   solle  die   Aufmerksamkeit   der  ihr   Anvertraut,!, 
einem  bestimmten  System  als  dem  Besitze  der  Wahrheit  und  dem  Rahe- 
polst'  iankenarbeit  hinlenken  t   heifst  jene   Erstarrung  befördern. 

Man  kann  eine  derartige  Einleitung  höchstens  insoferne  rechtfertigen,  als 
man  die  Gjmnasiaibildung  lediglich  ab  eine  fGr  Unit eTwitatsstudien  vorberei- 
tende betrachtet.  Indessen  darf  Schnief fer  nicht  mit  fiifer  für  das  Stu- 
dium der  Philosophie  oder  mit  dem  Streben  nach  Wahrheit  verwechselt 
lasfden  und  der  Standpunct  allgemeiner  Mensebenbild  fing  fordert  in  dieser 
Beziehung  zur  Resignation  auf.  80  wenig  von  diesem  Standpunkte  aus 
die  Schaler  blof>  l'rir  die  Pflege  der  Neigungen  und  Liebhabereien  der 
Ein  seinen  sorgen  oder  Sinn  und  Gemfi th  nur  für  die  Tendenzen  einer 
einzelnen  religiösen  Partei  gefangen  nehmen  darf,  ebenso  wenig  darf  sie 
die  Jugend  nur  für  ein  einzelnes  philosophisch  es  System  heranbilden  (vgl. 
Ziller  a.  a.  0.  S.  25);  und  wenn  man,  von  diesem  Gedanken  gleitet,  es 
weischmähen  wird,  des  Weg  für  den  besten  zu  halten,  welcher  der  kür- 
ie*te  and  geradeste  in  die  Tiefen  eines  Systems  ist,  so  kann  man  anch 
auf  der  anders  Seite  die  Hoffnung  hegen,  ders  nke   werde   mit 

Rücksicht  auf  den  Werth  nnd  die  Bedeutung  der  Philosophie  bewirken, 
das»  man  eine  besondere  Vorbereitung  für  Philosophie  auf  Gymnasien 
immer  weniger  für  entbehrlich  halten  werde, 

ITeberlegnng.  dass  die  Entdeckung  und  Entwickelang  der  phi- 
losophischen Probleme  in  der  Gesehisbii  im  Fktoopfcia  enthalten  sind, 
dass  Philosoph >n  von  strenger  Wissenschaftlichkeit  nicht  blofa  kraft  ihres 
Genies  ein  neues  Qcbftadt  einer  wissenschaftlichen  Weltanschauung  auf- 
fsJirten,  sondern  in  der  Geschichte  An  knüpf  ungspunrte  suchten  und  fanden, 
dass  Männer  von  gediegener  Humanität,  wie  Leasing,  Melanchthon,  zur 
Befriedigung  ihres  philosophischen  Bedürfnisses  in  die  Geschichte  der 
Philosophie  aurückgriffen,  gibt  der  »Schule  einen  Fingerzeig,  auf  welchem 
Wege  sie  fieb  in  element-nrer  PTsiit  des  philosophischen  Stoffes  bemäch- 
tig* n  könne,  ohne  den  Gefahren  des  enzyklopädischen  oder  blofs  negie- 
renden Unterrichtes  sich  auszusetzen.  Man  hat  zahlreich*-  Auszöge  aus 
der  Literatur,  Koblraunrh  verfuste  • ine  Anleitung  zum  Gebrauche  des 
alten  Testaments,  Gustav  Schwab  gab  die  Sagen  des  Alterthums  heraus. 
In  diesen  und  ähnlichen  Buchern  liegt  nicht  die  Absicht  zu  Grunde  umt 
Ausnahme  im  W  erkes  von  Schwab,  welches  trotz  seines  grofsen  Werthes 
durch  liittheilung  alles  wichtigen  encyklopeedisch  wird),  den  Satz  des 
Heraklit  zu  beleuchten,  dass  n<**.ipv&hl  roar  oi  ütdtiaMtt,  sondern 
sie  wollen  in  klarer  und  anschaulicher,  verstandlicher  und  Übersicht- 
Literatur,  Geschichte,  griechisches  Alterthum  u.  a,  den 
Lnera  andern  Zwecks  hineinführen,  als  dass  sein  Interesse 
fui  diese  Gegenstände  geweckt  werde.  In  ähnlicher  Weise  wie  diese 
Bücher,  welche  einen  propädeutischen  Charakter  an  sich  tragen,  wird 
anch  eine  geordnete  und  übersichtliche  Zusammenstellung  von  Auszügen 
aas  den  Schriften  derjenigen  Philosophen,  welche,  wie  Bonitz  sagt,  „in 
besonderer  Kraft  und  Reinheit*  dargestellt  worden  sind,  die  Zwecke  des 
-ophischen  Vorbereitung« Unterrichtes  am  besten  erfüllen.  Für  eine 
Zusammenstellung  sind  die  Schriften  der  alten  Philosophie  Vorzugs- 
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weise  geeignet;  denn  die  classiachen  Sprachen  bilden  ein  wesentliches 
Bildungsmittel  der  Gymnasien  nnd  philosophische  Schriften  der  alten 
Philosophie  bilden  einen  Theil  der  Leetüre ;  in  den  Gedankenverwebungen 
ferner  der  neuern  Philosophie  sind  immer  Faden  enthalten,  welche  sn 
den  von  den  griechischen  Philosophen  angeregten  Problemen  zurücklaufen 
nnd  selbst  die  Darstellungen  der  alten  Philosophie  sind  verhältnismässig 
am  meisten  von  parteiischer  Färbung  entfernt.  Dass  diejenigen  Schriften 
hiebei  vorzuziehen  sind,  welche  nicht  abgeleiteten  philosophischen  Disci- 
plinen  angehören,  versteht  sich  wol  von  selbst.  Bisweilen  wird  an  die 
Stelle  des  Auszuges  eine  Erweiterung  der  Darstellung  für  die  Zwecke  des 
Unterrichtes  treten  können.  Denn  während  z,  B.  eine  Darstellung  der 
vier  Tugenden  Piaton 's  (Rep.  IV,  p.  428  f.),  nachdem  das  nötbigste  über 
den  Zusammenhang  der  Gerechtigkeit  mit  dem  Musterstaate  {xaXl(nol^i 
wie  Piaton  sagt)  vorausgeschickt  worden  wäre,  gar  wol  in  abgekürzter 
Form  wiedergegeben  werden  könnte,  würde  für  die  knappe  Sprache  des 
Aristoteles  eine  Erweiterung  für  das  Verständnis  erwünscht  sein.  Die 
Abfassung  aller  Stücke  in  der  Muttersprache  beseitigt  die  Gefahr,  dase 
die  Schüler  das  Sprachliche  als  die  Hauptsache  betrachten. 

Eine  solche  Einleitung  ist  geeignet,  den  Wunsch  des  0.  E.,  die 
Verschiedenheit  des  sittlichen  Urtheils  bei  verschiedenen  Völkern  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  zu  beleuchten,  zu  erfüllen;  sie  gibt  ferner  dem  Stand- 
punet  des  Lehrers  freien  Spielraum  und  freie  Bewegung;  sie  gewährt 
endlich,  was  dem  Schüler  vor  Beginn  der  Speculation  zu  wissen  nöthig 
ist,  Ansichten.  Zur  Abfassung  eines  solcheu  Buches  ist  ein  Mann  geeig- 
net, d  r  eine  gründliche  Kenntnis  der  Geschichte  der  Philosophie,  nament- 
lich der  alten  Pnilosophie  besitzt  und  zur  Durchführung  eines  aolchen 
Unterrichtes  eine  Vermehrung  der  für  die  Propädeutik  bestimmten  Stan- 
den nöthig.  Mit  aem  letztern  Umstände  hat  es  weniger  Schwierigkeit, 
wenn  man  nicht  von  dem  Gedanken  beseelt  ist,  die  Zahl  der  acht  Lehr- 
jahre dürfe  in  jetziger  Zeit  um  keinen  Preis  vermehrt  wurden. 

Wien.  Theodor  Vogt. 


Vierte 
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Bericht  ober  die  Verb  andlungender  XXVI.  Versamm- 
lung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in 
Würzburg  vom  30.  September  bis  3.  Qcfcober  1868. 

vorjährige  in  Halle  tagend»'  Versammlung  deutscher  Phibdogen 
Schulmänner  hatte  Würzbu  rg  zum  Versammlungsorte  für  1868  be- 
ut Dass  die  Wahl  dieser  alten  Bischofs-  und  UniversitÄtsstadt,  deren 
Geschichte  sich  urkundlich  bis  in  das  Jahr  704  n  Chr.  tu  rbck  verfolg"  n 
Insst,  in  dir  that  eine  glückliche  gewesen,  hat  die  stattliehe  Zahl  um 
Theilnehmern  an  der  diesjährigen  Versammlung  bewiesen,  und  stand  auch 
der  Wutburger  Philolugeutag  hinter  einigen  Am  früheren,  nament  ich 
hinter  1*0  M  letzten  (Hannover 444,  Heidelberg  477,  Halle  4H3),  §QH«> 
riacb  so  ist  doch   anderseits   de   Zahl  von  37*>  Mitgliedern    nur 

ton  den  wenigsten  der  frühem  Versammlungen  erreicht  worden  und  musa 
bei  richtiger  Erwägung.  ra  oder  geringere  Frequenz  solher 

Vemammlungen  so  vielfach  durch  Aeufserliclikeiteu  bedingt  ist.  die  er- 
nie  beträchtliche  genannt  werden.  An  der  trotz  der  Nähe 
des  Yersainmiungsortes  verhältnismäßig  geringen  Betheiligung  dos  Sü- 
dens mag  wo!  in  erster  Reihe  der  seit  dem  Vorjahre  beliebte  spätere  Ter- 
min schutd  tragen»  indem  dieser  mit  dem  Beginne  den  Unterrichte  an 
den  süddeutschen  Stodienanstalten  zusammenfällt  Schon  aus  diesem 
Grunde  durfte  daher  der  Wunsch  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  die  ober- 
iten  Schulbehörden  der  Süddeutschen  Maaten  sich  veranlasst  sehen  rangen, 
in  Hiiikantt,  wie  dies  (jedoch  nur  ausnahmsweise)  in  diesem  Jahre  an  den 
bayerischen  Lehranstalten  verfügt  worden,  den  Beginn  des  Studienjahres 
an  den  Mittelschulen  in  Uübereinstimmung  mit  den  Instituten  Norddeutsch- 
laads  etwas  spater  anzusetzen. 

Zum  Präsidenten  der  diesjährigen  Versammlung  war  ebenfalls  in 
Balle  schon  Bnfifttk  Professor  Dr.  C*  L.  ör liehe  in  Würzbarg,  zum 
Vicepraaid  .-nten  der  dortige  k  Studiendirector  Prof,  A.  7.  Weigand,  Prof. 
Dr  Fr  Spiegel  aus  Erlangen  zum  Vorsitzenden  der  orientalistischen 
«Serien  erwählt  worden.  Da  jedoch  ätuflienr,  Wuigani,  wie  Holr.  Urlichs 
ii  Sitsang   mitihtilfce,    die    auf  ihn   gefallen*  Wahl  nicht  sn- 
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nehmen  zu  können  erklärt  hatte,  so  wurde  auf  Antrag  des  Präsidenten 
Prof.  Dr.  Lorenz  Grasherger,  welcher  bereits  interimistisch  das  Amt 
des  Präsidenten-Stellvertreter  verwaltet  und  den  Präsidenten  bei  den  die 
Versammlung  vorbereitenden  Arbeiten  in  aufopferndster  Weise  unterstützt 
hatte,  von  der  Würzburger  Versammlung  zum  Viceprasidentcn  bestimmt. 
Die  Leitung  hätte  nicht  leicht  besseren  Händen  anvertraut  werden  kön- 
nen, und  wenn  wir  dem  Präsidium  für  seine  in  jeder  Beziehung  muster- 
hafte Thätigkeit  aufrichtigen  Dank  sagen,  so  erfüllen  wir  nur  eine  all- 
seitig anerkannte  Pflicht.  Namentlich  verdient  die  Art  und  Weise,  in 
welcher  Hofrath  Urlichs  die  Verhandlungen  leitete,  die  Ruhe,  mit  weichet 
er  die  oft  massenhaft  an  ihn  herandrängenden  Geschäfte  erledigte,  endlich 
die  stets  bewährte  liebenswürdige  Freundlichkeit  im  Verkehr  das  höchste 
Lob.  Zu  ganz  besonderem  Danke  aber  verpflichtete  Hofrath  Urlichs  durch 
die  auf  den  österreichischen  und  norddeutschen  Eisenbahnen  ') 
erwirkte  Fahrtpreisermälkigmng ,  resp.  freie  Rückfahrt,  sowie  für  den  von 
ihm  ausgearbeiteten  neuen  Statutenentwucf,  welcher,  nachdem  er  voi  der 
hiezu  bestellten  Commission  durchberathen  worden,  in  der  Schlusssitzung 
der  Versammlung  mit  geringen  Aenderungen  angenommen  wurde  *). 

Fast  alle  deutschen  Staaten  hatten  Vertreter  zum  Congresse  ent- 
sendet. Das  stärkste  Contingent  stellte  natürlich  wieder  das  Land  de« 
Versammlungsortes,  das  Königreich  Bayern  selbst,  im  ganzen  167,  von 
welchen  52  auf  die  Stadt  Würzburg,  17  auf  München,  13  auf 
Schweinfurt,  je  7  auf  Augsburg  und  Nürnberg  entfielen.  Bayern 
zunächst  kam  Preufsen  mit  der  bedeutenden  Zahl  von  97  Repräsentan- 
ten, davon  15  auB  Berlin,  24  aus  der  Provinz  Kurhessen,  je  11  ans 
Frankfurt  a.  M.,  aus  der  Rheinprovinz  und  der  Provinz  Sachsen, 
9  aus  der  Provinz  Brandenburg,  6  aus  der  Provinz  Hannover,  Sans 
der  Provinz  Posen,  je  2  aus  den  Provinzen  Nassau,  Preufsen  and 
Westphalen,  je  1  aus  den  Provinzen  Holstein  und  Schlesien.  Von 
den  übrigen  Staaten  des  norddeutschen  Bundes  waren  anwesend:  aus  dem 
Königreich  Sachsen  20,  aus  den  sächsischen  Herzogthümern  11, 
aus  Hamburg  4,  aus  Scbwarzburg-Rudolstadt  3,  aus  Mecklen- 
burg-Schwerin 2,  aus  dem  Fürstenthum  Reuss  (ältere  Linie),  ans 
Bremen  und  Lübeck  je  1  Vertreter.  Von  den  süddeutschen  Staaten 
hatten  sich  aufser  der  angegebenen  Anzahl  bayerischer  Mitglieder  einge- 
funden: aus  dem  Grofsherzogthum  Baden  93,  aus  dem  Königreich  Wür- 
temberg  18,  aus  dem  Grofsherzogthum  Hessen  3.  Ueberdies  waren 
Theilnehraer  aus  Österreich  (5),  aus  der  Schweiz  (4),  aus  Russland 
(2),  aus  Belgien  (1),  den  Niederlanden  (1)  und  Syrien  (1)  an- 
wesend. 

Doch  nicht  blofs  numerisch  hervorragend  war  die  diesjährige  Ver- 
sammlung.   Ein  Blick  in  das  Mitgliederverzeichnis  (Nr.  2—5  des  Tage- 


')  Von  den  bayerischen  Bahnen  hat,  merkwürdig  genug,  keine  einzig* 
irgend  welche  Begünstigung  zugestanden. 

*)  Der  'Revidierte  Entwurf  der  Statuten*,  in  Nr.  5  des  'Tageblattes*  ver- 
öffentlicht, folpt  in  genauer  Wiedergab*  weiter  unten  zum  Berichts 
der  4.  allgemeinen  Sitzung. 


Heu, 
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t,    um   einer  /<a(il  von  Männern  zu  begegnen,    die  als  Ge~ 
n  Rufes  gerne  IV»      Es    sei    verstattet, 
hier  nur  einiger  weniger  zu  gedenken.    Von  den   Philologen  und  Ar- 
chäologen   sei   erinnert   an      Bäcker   in    Frankfurt  t    ftf. ,    Brunn  in 
ien «    Classen  in  Hamburg.    Christ   In    München,    Eckstein   in 
Leipzig'.  Flerkeisen  in  Dresden,  Hai  in  in  BlQnchen,  Keil   in  Erlangt» 
ig  in  Basel,  Kdchly  io  Heidelberg,  v.  Lentteh  in  Götttngen, 
r  in  Bonnf  Stark  in  Heidelberg,  Teuf  fei  tu  Tübingen,  Urlichs 
ircburg.     Von  den  Germaii  Uten,    die    m    Würzburg   nur  Infeerai 
»ctiwaeb  vertreten  waren,  erwähnen  wir;  v.  d.  Gabelentz  aus  Altenburg, 
Idebrand    aus    Leipzig,    Holland    uns  Tübingen,    Mafsmann  aus 
und  Wftttenhach  aus  Heidelberg,     Von    hervorragenden  Orien- 
talisten waren  anwesend:    Delitzsch,    Fleischer  und    Flögel    aus 
rig,  Gildemeister  aus  Bonn,  Hassler  aus  Ultn,  Spiegel  ans  Il- 
lingen. Stähelin  aus  Basel»  Wüsten  fei  d  aus  Göttingen  u   a,  tu.     Als 
Abgeordneter  des  k.  bayerischen  CnltuBminkteriaini  hatte  sich  Ministerial- 
rath  Giehrl  aus  München  in  das  Album  deß  Vereines  eingetragen j  ausser- 
dem batten  sich  Vertreter  der  obersten  Schulbeliorden  aus  Baden,  W or- 
te mberg  und  Russland   eingefunden, 

Auch  in  Würzburg,    wie  1866  in  Heidelberg,    hatte  sich  auf  An- 
regung l*rof.  KnchW's    eine    kritisch  «exegetische   Section  gebildet, 
•leren  Verhandlungen  der  Obmann  Kftchlv  in  der  letzten  allgemeinen 
ang   kurz   referierte)    Näheres  darüber  wml  der  in  Aussicht  gestellte 
Ibe  rieht  bieten.     Ha  nun   auch  eine   m  a  thematisch -naturwis- 
ischaftliche   Section    unter   Prof.    Buchbinders   Führung  regel- 
Sitzungen   hielt,    so   waren   im   ganzen   sechs   Sectionen  th&tig, 
eine  pädagogische,  eine  orientalis  tische,    eine  germanistisch- 
rom an  13 tische,  eine  archäologische,  eine  mathematisch-natur- 
wissen  schaft  liehe    und    eine    kritisch -exegetische  Section,    Um 
der  Gefahr  der  Zersplitterung,  Tdes  abgeschlossenen  Einzellebens  der  See- 
lionen ,  zu  begegnen,  waren  auch  diesmal  die  Sectionen  verhalten  worden, 
kurze  Beruhte  über  ihre  Wirksamkeit  in  der  allgemeinen  Schlosssitzung 
iu  erstatten.     Findet  in  solcher  Weise  die  Unterordnung   aller  Sectionen 
unter  die  allgemeine  Versammlung   entsprechenden    Ausdruck,    so  wurde 
dem  ferneren,  vielleicht  ganz  unbegründeten  Auftauchen  weiterer  Abzwei- 
r  Referent  Director  Eckstein  drastisch    illustrierte,    durch 
die   Bestimmung    in    §.  7    der  neuen  Vereinsstatuten  vorgebeugt,    nach 
welcher  zwischen    ständigen    und    nur   vorübergehenden  Sectionen 
unterschieden  wird  und  nur  diejenige  Section  in  die  Reihe  der  ständigen 
Aufnahme  findet)  die  in.  drei  auf  einander  folgenden  Versammlungen  wirk- 
Stande  gekommen  ist      Wird  man  dieser  Anordnung  im  Interesse 
Einheit  der  Philologen  Versammlung  gewiss  seine  Zustimmung  erthei- 
ta,    *o  ist   auch  der  vom  Präsidenten  Ur liebe  in  der  ersten  Sitzung  ge- 
machte Vorschlag,  alltMlige  Debatten  über  die  in  den  allgemeinen  Sitzun- 
gen gehaltenen  Vorträge   in    die    betreuenden  Sectionen   zu  verlegen,    als 
ruäfs  und  iwecken  toprechend  zn  begrüfaen.     Durch  die  Be- 
folgung diese*  Principe*  der  Ausschließung  jeglicher  Discussion  über  wis* 

'*»'  n.  ia«9,  r.  mhi.  4 
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senschaftliche  Vorträge  in  den  allgemeinen  Sitzungen  wird  noch  der  wei- 
tere Vortheil  erreicht,  in  den  Plenarsitzungen  eine  größere  Anzahl  von 
Vortragen  zu  G«-hör  zu  bringen,  als  dies  ehedem  möglich  gewesen. 

Nach  der  Einzeich nung  empfingen  die  Mitglieder  der  Sitte  gemäß 
nebst  der  Mitgliedskarte3»,  einem  Plan  der  Stadt  Wünburg  nud  der 
Eintrittskarte  zum  Festmahle  am  2.  October,  mehrere  Festgaben.  Zu  all- 
gemeiner Vertheilung  gelangten:  I.  ein  Octavband  mit  acht  Abhand- 
lungen philologischen  und  archäologischen  Inhalts  unter  dem  Titel :  'Ftet- 
gruss  I  der  philologischen  Gesellschaft  zu  Würzburg  '  an  die  \  XXVI. 
Versammlung  \  deutscher  Philologen  und  Schulmänner."  j  Würzburg  1868* 
Diese  werth volle  Gabe  enthielt:  1.)  Kritisches  zu  Tacitus'  [gegen  Sauppe'» 
Aufs,  über  Tac.  dial.  im  Philol.  XIX.  S.  256  ff.  und  Emendationsvor- 
schlage  zu  Tac.  Agr.  cc.  12,  29,  41  u.  42  bietend]  von  Prof.  Dr.  L.  Ur- 
lich s;  2.)  'Zur  Kritik  der  Römischen  Archäologie  des  Dionysio»  von  Hali- 
karnafs',  v.  Prof.  Dr.  L.  Grasberger,  S.  9  —  37;  3.)  'Zur  Kritik  des 
Plautus1  von  Prof.  Dr.  W.  Studemund,  S.  38-76;  4.)  'Jason  bringt 
dem  Aietes  das  goldene  Vliefs'  von  Fr.  Adam  Flasch  in  München  [über 
das  Vasengemälde  bei  Millingen,  peint.  d.  vas.  div.  coli.  VII.]  S.  77  — 85j 
5.)  'Commentationes  PlatonicaV  v.  Dr.  M.  Schanz  [Emendationen  zn  Plat 
Crat  p.  439  B,  zu  Euthyd.  pp.  283  A,  286  C,  291  E,  295  D,  2%  D,  301  A, 
305  D,  zu  Lach.  p.  188  D  u.  197  D,  zu  Meno  p.  &5  C.  zu  Pol.  p,  270  E, 
zum  Symp.  p.  213  E  und  zu  den  ps.  piaton.  Anter.  p.  135  B  enthaltend, 
nebst  einer  grammatischen  Untersuchung  über  Setzung  und  Weglassung 
des  io  vor  Vocativen,  über  die  Stellung  und  den  Gebrauch  de»  Vocati?» 
bei  Piaton]  S.  86  —  118;  6.)  'Über  symmetrische  Anordnung  des  Dialogs 
und  die  Stichoinythie  bei  Sophokles'  v.  Dr.  Nie.  We  ekle  in  in  München. 
S.  119  —  141;  7.)  'Platte  mit  scenischen  Vorstellungen  im  Collegio  Ro- 
mano* v.  Dr.  Bernh.  Arnold  in  München  [behandelt  die  von  O.Jahn  in 
d.  Arch.  Zeitung  XXV,  225,  Taf.  CCXXV,  1  publicierte  und  besprochene 
Spiegelkapsel  von  Bronze]  S.  142  — 157  nebst  Abbildung;  8.)  'Exercitationes 
Sallustian«'  v.  Dr.  Adam  Eussner  in  Würzburg  [bietet  nach  einer  Ge- 
schichte der  sallustianischen  Textkritik  in  der  Neuzeit  eine  Reihe  meist 
überzeugender  Emcndationsvorschläge]  S.  158  —  194.  II.  Im  Namen  der 
k.  Studienlehranstalt  zu  Würzburg  die  Begrüfsungsschrift :  *  lieber  die 
Quellen  |  des  |  Diodor  von  Sicilien  |  im  IX.  Buch  \  von  |  Rudolph  Klüber\ 
Würzburg  1868.  4.  40  S.  Aufserdem  kamen  an  den  beiden  ersten  Tagen 
eine  Reihe  theil weise  nur  in  geringer  Anzahl  von  Exemplaren  vorhande- 
ner Publicationen  zur  Vertheilung;  so  a)  die  diesjährigen  Programme 
der  k.  bayerischen  Studienanstalten  (für  die  psedagogische  Section),  b)  der 
IV.  Band  der  von  W.  Bauer  und  Dr.  G  Fried  lein  redigierten  'Blätter 
für  das  bayerische  Gymnasialschulicesen\  Bamberg  1868.  8.  328  S.,  c)  'Ca- 

*)  Dieselbe  berechtigte  für  die  Dauer  der  Versammlung  zum  Eintritt 
in  die  Lese-  und  Unterhaltungszimmer  der  'Harmonie -Gesellschaft*, 
in  das  k.  Residenzschloss,  zu  den  Sammlungen  des  'histori- 
schen' und  des  'Kunst- Vereins'  in  der  Max-Schule,  zu  den  aka- 
demischen Sammlungen,  insbes.  der  k.  Universitätsbiblio- 
thek und  dos  Wagnor'schen  Kunstinstituts. 
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fttli  Lmdovici  Urlichni  |  Commentatio  |  de  nita  et  honorihm  Agricolne  |  , 
talg!  l^>8,  4.  [Grat.ulat.ion.sschrift  zum  Bonner  Jubiläum]  (für  di« 
i)  'Noctes  Tndieai  sfoe  Qma€4tiöii)6b  in  Na* 
tum  I  herger,  Wirceburgi  IHKH,  8,  (Hlr  die 

orientalische  Sermion)  v  e)  *  Specialen  criticum  \  ad  [  ncriptorc*  quosdam 
latmo*  |  pertinens  I  fcriptü  |  ,4dam  Eu88ner\  Wirceburgi  M I  Ol  JCl .X VII I, 
8.  u  •  Stella  aus  Cürtiu*,  Ck.  Tusc.  diap.  I,  %  4,   drei  Stellen 

aus  Censor.  de  die  nat  and  ebenso  viele  aus  dem  Fragment  des  Censori- 
nust  je  zwei  ans  VelL  Fat,  Tac.  Hist.  und  Justin.,  vier  aus  Eutrop.,  je 
1  aus  Florus  und  Ammianua,  drei  uns  J.  Exsuperantius,  endlich  15  Stellen 
ans  dem  liber  memorürfis*  de«  Ampelius  behandelnd  {für  die  kritisch*exc- 
getische  Section),  f)  'Der  Mytholog  Fulgentiw.  Ein  Beitrag  tut  Htrnb 
§cken  IMeratwrgfschiehte  und  eur  tirammttik  &  i sehen  Latein»* 

IL  Theil  von  Dr.  Michael  Zinkt  Wnrzburg  1867.  4,  S.  37—94.  (für  die 
kritisch  -  exeg.  Section),  g)  De  doctrina  Taciti  |  scripsit  \  F.  Narcimt* 
Hebert.  Wireeb.  1868,  8.  (ffir  die  krit-exeg.  Section),  h)  die  ersten  Bo- 
iren  einer  Schrift  von  N.  Weck  lein:  'Ars  Sophocii*  emenätmdV  (für  die 
irit-exeg.  Section),  t)  'Verzeichnis  itf  Antiketisitinmhtw)  der  l 

ii  L.  UrHchH,  IL  Heft.  Wfkzburg  18»  [das  L  Heft  er- 
lebten L  J,  1865]  (für  die  archäologische  Section),  k)  M.  Schanz:  *&pe- 
eimen  erütcum'  und  J)  H.  Rumpf:  'Tres  Voiumentatioitex:  L  de  folüs 
qwümadam  m.  Bcripti*,  quae  in  hibl  gg-mn.  Francofurtensis  WfV&htdr; 
U.  quaestia  critica  de  ioeü  quihnstktm  Ciceronianü;  III.  quaestto  gram- 
mxtiea:  utrum  rerhitrum  dtponentinm  pariieipia  perfecti  temporia  in 
Matkfix    ttÖHotuti*  nda    an    adwittenda\     Frainiifiirti    art    RL 

JIDCCCLXVIIL  4.  (beide  für  die  krit.-exeg«d.  BetJÖOU),  m)  '  Ütmmuinh*- 
pMcht  Bemerkungen  von  Dr.  Anton  Rieden au er,  Erlangen  1868,  8.  [Er- 
gänzungen liefernd  tu  Beftseter'fl  Wörterbuch  te  griechischen  Eigen- 
namen'), ff)  'Interpolation  im  Findar*  v.  Dr.  C.  Fr.  Schnitzer,  EU- 
Waagen  1868  [behandelt  die  sogen.  IIL  isthmische  Ode]. 

hdera   Bchon  am  Abend   des   29.  September  die  etwas  unzurei* 

di0ndon  RäumLichkeiten  des  Theatersaales  eine  grofse  Zahl  von  Gästen  in 

geselligem  Verkehr  vereinigt  hatten,  ward  Mittwoch  am  30.  um  91/,  Uhr 

trsamnilung    in  dein   mit  Wappenschildern   und   Fahnen  deoorierten 

Swle  *)  der  1857  erbauten  Seh  rannen  halle  durch  den  Präsidenten  Hofrath 

Ürlichs  feierlich  eröffnet.    Nach  Schtnss  der  0rsleD    allgemeinen   Sitzung, 

wa  1  Uhr.  folgten  die  Tbeilnebmer  der  Einladung   zu  eüier    Wein  probe* 

rj   sinnig   gedch muckten    und   hell   erleuchteten  Gängen  des  k.  Hof- 

Wlers,    einem  originellen  Feste*    welches    königliche  Muniticenz  bereitet 

hatte,    Dass   nach    dieser   in   etwas   gehobener   Stimmung   schließenden 

Wifeier  der  Berufung  auf  3  Uhr  zur  Constituierung  der  einzelnen 

aen  in  der  Max-Schule  nur  von  wenigen  Folge  gegeben  wurde,    ist 

knun  erstaunlich.    Die  fiberwiegende  Mehrzahl  zog  es  vielmehr  vor,  früh- 


*)  In   j  taden  die  allgemeinen  Sitzungen,   die  der  **"'- 

rke   der  1858  vollendeten  k.  Max- 
Lile)  statt. 
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zeitig  nach  dem  Platz' sehen  Garten  vor  dem  Rennwegthore  zu  wandern, 
wo  die  'Harmoniegesellschaft1  den  Philologen  und  Schulmännern  zu  Ehren 
ein  'Gartenfest'  und  eine  'Abendunterhaltung4  veranstaltet  hatte,  von  denen 
das  erstere  jedoch  ZfiV  'Yirioq  entschieden  missbilligte.  Dem  Programme 
gemäfs  begannen  am  nächsten  Morgen  (Donnerstag  d.  1.  October)  8  Uhr 
die  Sectionssitzungen ,  denen  sich  nach  10  Uhr  die  zweite  allgemeine 
Sitzung  unmittelbar  anreihte.  Der  Nachmittag  war  nur  theilweise  der 
Besichtigung  der  Stadt  unter  Führung  des  Herrn  Magistratsrathes  Haff- 
ner gewidmet,  da  die  vierte  Stunde  schon  die  Thcilnehmer  nach  dem 
Schrannensaale  zum  Festmahle  rief.  Dass  es  bei  dem  letzteren  an  Toasten 
ernster  und  auch  heiterer  Gattung  nicht  gefehlt  hat  und  dass  sich  aller 
Anwesenden  eine  fröhliche  Stimmung  bemächtigte,  die  bis  zum  späten 
Abend  in  den  Räumen  der  'Harmonie'  sich  ungeschwächt  forterhielt,  be- 
darf gewiss  nicht  erst  ausdrücklicher  Versicherung,  zumal  ja  bekanntlich 
'der  Stein  und  Leisten  schmeckt  wo  er  wächst  am  meisten.'  Die*  ist  wol 
auch  mit  die.  Hauptursaehe,  weshalb  die  Festvorstellung  im  städtischen 
Theater  (Goethe's  Faust),  wie  uns  berichtet  wurde,  nur  äufserat  spärlich 
besucht  war.  Nachdem  Freitag  den  2.  October  der  Vormittag  wieder 
den  Verhandlungen  in  den  Sectionen  und  den  Vorträgen  in  allgemeiner 
Sitzung  gewidmet  worden,  begab  sich  ein  grofser  Theil  der  Mitglieder 
gegen  4  Uhr  nach  dem  Hutten\schen  Garten  vor  dem  Sander-Thore,  wo 
die  Stadt  Würzburg  ihren  Gästen  ein  Gartenfest  unter  Betheiligung  der 
Liedertafel  und  des  Sängervereines  veranstaltet  hatte,  das  aber  leider 
gleichfalls  durch  die  Witterung  sehr  beeinträchtigt  wurde,  Aus  demselben 
Grunde  musste  auch  der  für  den  Nachmittag  des  3.,  den  letzten  Tag  der 
Versammlung,  beabsichtigte  allgemeine  Spaziergang  zum  'Abschiedskaffee' 
in  der  'Neuen  Welt1  auf  dem  Nikolausberg  aufgegeben  werden.  Der  kleine 
Rest  derjenigen,  welche  noch  Sonnabend  in  Würzburg  verblieben,  —  die 
meisten  hatten  bereits  in  früher  Nachmittagsstunde  die  Stadt  verlassen  — 
fand  sich  des  Abends  noch  im  Theatersaale  ein,  um  endlich  mit  einem 
'Auf  Wiedersehen  über's  Jahr  in  Kiel!1  zu  scheiden. 

Schliefslich  muss  noch  der  rastlosen  Bemühungen  des  Localcomi- 
tes  und  all'  derer,  welche  unmittelbar  oder  mittelbar  zu  dem  Gelingen 
dieses  schönen  Festes  beigetragen  haben,  der  Behörden  der  Stadt  Würz- 
burg  mit  ihrem  wackern  Bürgermeister  Dr.  Zürn,  der  Unterstützung, 
welche  das  Präsidium  von  Seiten  des  k.  Staatsministeriums  erfahren, 
endlich  der  königlichen  Munificenz  dankbar  gedacht  werden.  Die  Worte, 
weiche  in  all'  diesen  Beziehungen  Prof.  Köchly  vor  Schluss  der  Versamm- 
lung im  Namen  der  Anwesenden  gesprochen,  sie  waren  der  ungeschminkte 
Ausdruck  der  Empfindungen,  welche  jeden  Einzelnen  beseelten. 


(In  dem  nachfolgenden  Berichte  über  die  allgemeinen  Sitzungen 
sowie  über  die  Verhandlungen  in  der  pädagogischen  Section  ist,  da 
die  Aufzeichnungen  des  Referenten  so  vollständig  sind,  dass  sie  auch  ein 
möglichst  formgetreues  Bild  der  einzelnen  Vorträge  und  Debatten  zu  ge- 
ben gestatten,  die  directe  Rede  meist  beibehalten  worden.     Nur  wo  der 


■lim 
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Inbult  mnet  Vertrages  dem  I  rift  fomei 

lag,    sind   bedeutend. -re   Kürzungen  vorgenommen  worden;    doch  i 

(stets  ausdrücklich  bemerkt.) 
Allgemeine  Sitzungen. 
JErrte  Sitzung,   Mtttwu*  ■    September,     Prä&idenl   Hofruih 

Prof  L.   rrltrhs. 

Anfang  JJV4  1 
Da  »int  d<  r  deutschen  Tricomre,  dem  norddeutschen  Bundesbaun  r, 
ri.  taterreickischen,  bayerischen  Pahüeis  tiefte  Seal 

ft  hraniieuhahV  ist  in  allen  Bäumen  von  Mit^li'hin    und   Publicum 
«licht  besetzt     Nach  Bcgrufsung  des  k,  Miuiateiialratliers  Giehrlt  der  als 
ter   des  Cultiisniinisters  vK  Gr  esser  Ex:,    fungirte,    erofluet   der 
die  2G.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmän- 
ner mit  folgender  Ansprache: 

»Hoehan  sehnliehe  Versammlung!  Berufen  durch  die  ehrenvolle  Wahl, 
die  25.  Versammlung  deutscher  Philologen  in  Halle  getroffen  hat , 
Präsidentensitz  dieser  26.  Versammlung  einzunehmen»  heifs<-  ich  Sie, 
hv.   Herren,    von  Herzen  in  dieser  alten,    ehrwürdigen  Stadt  wilJkom- 
lier  sind  Ihnen,  soweit  möglich,  von  mettreree  Seiten 
bereitwillig   geebnet   oder   erleichtert  worden  und  die  Bürgerschaft  dieser 
Stadt   empfängt  Sie    mit  freundlichem   Grusse,    Ihren  Vertretern  &«  i 
die  Ueberlassung  dieser  Räume  und  deren  stattlichen   Schmuck  der  erste 
Dank   dargebracht!    Die    verschiedenen   (fe^wteiiirtheftfln 
welche  sirh  der  Pflege  der  Wissenschaft  und  der  Kunst,  ernster  und  fi " ■  ■  1 1 - 
Itung  widmen,  wetteifern,  Ihrem  Aufenthalte  die  aumuthige 
welche  sich  wie  ein  bunter  Kran/,  um  diu  Würde  Ihrer 
Verhandlungen  schlingen  wird,    und  der  hohen  Achtung  endlich,  welche 
die  ätaatsregieriuig  derjenigen  Wissenschaft  und  derjenigen  Beschäftigung 
schuldig  ist,  die  ihm  seine  Jugend  ersieht,  heben  So.  Exoellen*  der  Mini* 
■rieht* -   und   Coltusangelegenheiten   durch  die  Absendung 
Vertreters  den    verdienten  Ausdruck   gegeben*     Könnt 
auch  enden  sein    in   einem  Lande,    dessen  Herrscherhaus  vom  G 

DIB  Enkel  herab  die  ernsten  und  die  heiteren  Musen  zu  einem  ihrer 
iebteeten  Wohnsitae  erkoren  haben? 

einem  Jahrtausend,  m,  H.p  ist  diese  Stadt  und  Umgegend  eine 

Statte  der  Cultur,  wie  dies  mit  sei i arten  Zügen  in  das  Buch  der  doutft 

jen    ist.     Auf  der  Stelle  des  Pr achtgebendes t    we! 

nen  aufzunehmen   bestimmt   ist*),   feierte  der  grämte  Hohen- 

•taufe  nein.  mit  einer  burgundischen  Prinzessin,  die  Ihn  zuge- 

fuhrt  wurde.     Ebendaselbst  wurden   spfttez   dn-   ßftefl  Versuche  gemacht, 

bleibende  Stätte  zu  sichern,  und  wo  die  ihurme  oft« 


)  Die  k    Mai-Schule, 
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sexer  Kirchen  ragen,  da  ruht  der  gemüth-  und  gedankenrokhafco  der  deut- 
schen Minnesänger,  Walthor  von  der  Vogelweide8).  Aach  die  Wissen- 
schaft hat  parallel  mit  der  politischen  Gestaltung  im  Frankenlande  frühe 
Pflege  und  Wohnsitze  gefanden.  Die  Dichter  und  Sanger  der  fränkischen 
Borgen  aufzuzahlen,  die  wackeren  Bürger,  welche  die  Lieder  des  Mittel- 
alters sammelten,  zu  nennen,  und  manch'  anderes  zu  erwähnen,  ist  hier 
nicht  des  Orts.  Die  Germanisten  wissen  das  alles  sehr  genau  und  die 
andern  haben  hievon  wol  noch  von  ihrer  Jugend  her  Kunde.  Aber  auch 
die  classischen  Studien,  die  mich  natürlich  in  dem  Kreise  der  Wis- 
senschaften vorzugsweise  interessieren,  haben  vielleicht  nicht  immer  in 
demselben  MaXse,  doch  mit  Unterbrechung  in  anerkennenswerther  Weise 
in  Frankenlande  geblüht.  Wenn  ich  von  der  schönen  Kunst  der  Poesie 
anhebe,  so  darf  ich  nicht  vergessen  zu  erwähnen,  dass  die  Muse  des  Horax 
in  Franken  eine  ganz  besondere  Pflege  gefunden.  Von  dem  *  zweiten  Pin- 
dar',  Paulus  Melissus,  bis  auf  den  Dichter  der  herrlichen  Ode  auf 
König  Ludwig'8  L  Begierungsantritt,  meinen  verehrten  Amtsvorgänger 
Bicharz,  haben  die  Musen  nie  geschwiegen  und  dass  sie  auch  jetzt  nicht 
sa  schweigen  gemeint  sind,  beweist  Ihnen  die  Nummer  2  des  'Tageblattes', 
die  in  Ihren  Händen  ist  Alkseos'  glänzende  Strophen  werden  Ihnen  den 
dunklen  Gang  erleichtern ,  den  Sie  anzutreten  haben  7). 

Aber  auch  die  ernste  Wissenschaft  verdankt  ihren  Ursprung 
und  ihre  erste  Pflege  den  Verkündigern  des  Christentums,  die  mit  dem 
Kreuze  in  der  rechten  und  mit  sauberen  Handschriften  in  der  Unken  in 
unserem  Frankenlande  eingewandert  sind,  und  mit  der  Gründung  des  Bis- 
thuma  und  der  Erbauung  der  Hauptkirchen  gleichzeitig  entstanden  in 
den  Klöstern  die  berühmten  Schulen,  die  sich  bald  den  beliebtesten  in 
Deutschland  an  die  Seite  stellen  durften.  Die  Schule  von  Fulda,  deren 
belebender  Einfluss  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  classischen  Bildung 
allgemein  geschätzt  und  bekannt  ist,  hatte  auch  hieher  ihre  aufklärenden 
Strahlen  entsendet  Wir  haben  noch  den  Briefwechsel  zwischen  Hraba- 
nns  Maurus  und  dem  Würzburger  Bischof  Humbert  Der  erstere  wid- 
mete diesem  einen  biblischen  Commentar,  der  andere  erwiederte  mit  einem 
lateinischen  Lobgedicht  auf  den  gelehrton  Abt  Besonders  aber  im  10. 
Jahrhunderte  ist  rühmend  zu  erwähnen  Bischof  Beppo  Graf  von  Henne- 
berg, hochgeehrt  am  Hofe  Otto's  des  Grofscn,  der  seit  937  Vicekanzler 
des  Kaisers»  941  zum  Bischof  von  Würzburg  ernannt  wurde,  begleitet  von 
dem  gelehrten  Scholasten  Stephanus  aus  Novarra,  welchen  er  aus 
Italien  mitfahrte.  Dieser  Stephanus  lehrte  mit  ausserordentlichem  Eifer 
und  Glück,  er  brachte  auch  eine  Kiste  Handschriften  nach  Würzburg  und 
höchst  wahrscheinlich  hat  der  kostbarste  unserer  Schätze,  die  Bücher  ad 
Herennium,  jene  Beuse  mitgemacht.  Ja  wenn  eine  gewisse  Empfindlich- 
keit und  Neigung  zu  Zorn  und  Hader  in  früheren  Zeiten  Merkmale  eines 
bedeutenden  Philologen  waren,  so  mag  Stephanus  den  Anspruch  erheben, 


Sein  Grabmal  befindet  sich  an  der  Neumünsterkirche. 

Nach  der  Eröffnungssitzung  fand  die  'Weinprobe'  im  Hofkellcr  statt. 
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I  der  geringste  Philolog  zu  sein.  Denn  als  der  heilig  Wolt^aug 
gensburg,  einige  schwierige  Stellen  des  Martiunus  Capella 
besser  erklärt  zu  haben  sieb  vermalt,  da  bat  der  Italiener  di> 
hebung  niemals  verziehen.  So  durch  die  Stiftung  dieser  grö/serea  Dom~ 
schule  gefördert t  befand  sich  unsere  Stadt  alsbald  auf  dßr  Höhe  der  gei- 
stigen Bildung  in  Deutschland  und  namentlich  roi  V  inten  Zu- 
hörer herbei.  Höheres  erstrebte  man  im  13.  Jahrhundert,  Bald  Dach  der 
Gründung  des  ersten   'studiuni  generale*  in    Paris,    1384,    fassle    Jtischof 

f  In» Dl  von  Sternberg  den  PknT  nach  dem  Pariser  Muster  in  sei- 
eine  hohe  Schule  mit  vier  Facultäteu  zu  errichten,  und  die- 
selben und  Privilegien,  welche  die  Cistcrzieiiscr  ihren  Zöglingen 
zuerkannten,  waren  aueli  der  hiesigen  Hochschule  zuerkannt.  Dan  Unter- 
nehmen fehlte  der  Erfolg  and  auch  diu  weiteren  Plane  seines  Nachfolgers 
hatten  nach  vielversprechenden  Ausseien  keinen  Bestand.  1399  fiel  die 
blutk  t  roo  BergÜieün  im  Städtekrfeg  vor,  durch  welche  der 
Wohlstand  und  der  Freiheitstrotz  dieser  »Stadt  gebrochen  wurde.  Da  be- 
schloß* Bisehol  Gerhard  von  Schwarzburg  der  heruntergedrückten 
Stadt  durch  die  Gründung  einer  neuen  Universität  aufsnhelfen.  Die  ein- 
gesogenen Güter  der  Aufruhrer  lieferten  die  Mittel  hiezu,  Einen  aus  der 
D  vermag  ich  hier  nicht  zu  übergeh m,  Sinei)  Hans,  dessen 
Geschlecht  und  Geschick  reich  an  Wechsel  fallen  ist.  Unter  den  größten 
geachtelten  Lürgcru  des  14.  Jahrhunderts  in  Wunsburg  ssiehnete  sieh 
nämlich  Michael  de  Leone  in  solchem  Maise  aus,  dass  ein  gleirhzeil  i- 
ger  Dichter  ihn  anredet;  'Urbu  es  Herbipolis  spednm  speciale.*  Sein 
Hans  'aram  Löwen11  hatte  er  zu  einem  kleinen  Museum  Ihr  Dichtungen 
deutscher  Zange,  für  die  Sammlung  deutscher  Gesetze,  lateinischer  Auf- 
zeichnungen alles  Schönen  und  WIssenswftrdiges  gemacht  Als  Frucht 
jahrelanger  Muhen  hinterliefs  er  namentlich  einen  kostbaren  Schatz,    die 

kunle  Würzburger  Handschrift  'sich  zum  Frommen  und  seinem  Ge- 
mddedUe  zu  Nutz\  wie  er  selbst  sagt.  Sein  Sohn  Jacob  vom  Löwen  war 
es  nun,  der  die  schwere  H.uni  des  »Siegers  fühlen  musste  und  hingerichtet 
wurde,  und  aus  dessen  eingezogener  Habe  wurden  reiche  MiHel  zur  Grün- 
it  gewonnen.  Auch  diese  Handschrift  mit  anderen] 
Besitze  gelangte  in  die  Binde  des  siegenden  Landesherren;  im  Wege  der 

okung  ist  dann  später  ein  Theil  davon  nach  München  gekommen,  der 
andere  aber  ist,  zu  Bucheinbänden  verwendet,  spurlos  YBrsch  wunden  und 
verloren. 

neue  Universität,  der  Ersatz  für  die  eingebüfste  Selbständig- 
keit, wurde  1402  eröffnet,  mit  papstlichen  and  kaiserlichen  Privilegien 
reich  Lieh  ausgestattet  Denn,  wie  Papst  Bon  it'a  eins  IX.  erklärt,  vor  allen 
anderen  Städten  jeuer  Gegend  ist  Würzburg  zur  Ausbreitung  der  Wissen- 
schaften und  gesunden  Lehre  wol  gelegen*  Die  Luft  ist  rein,  an  Lei 
tui tt'.* In  grolscr  Obcrfluss.'  Die  kaiserliche  Macht  erwies  sich  forderlich, 
der  Landesherr  liefs  es  an  liegenden  Gründen  und  guten  Besoldungen 
nicht  fehlen;  aber  fast  schein  der  Lebensmittel   Ell   fifik  und 

der  Bequemlichkeiten  zu  reichliche  gab.    Denn  ein  gleichzeitiges  Disti« 
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'balnea,  census,  aiuor,  lis,  alea,  crapula,  clamor 
impediunt  raultum  Herbipolense  s)  Studium.' 
Der  erste  Rector  wurde  erschlagen,  niemand  hatte  Lust,  sein  Nachfolger 
zu  werden  und  schlicfsiich  liefs  die  Furcht  vor  den  Hussiten  die  Lehrer 
auseinander  gehen.  Das  16.  Jahrhundert  aber,  die  Aera  des  wiedergebo- 
renen Humanismus,  ist  gläuzend  in  unserer  Stadt  vertreten.  Waren  es 
auch  keine  eigentlichen  Philologen  von  Fach,  so  waren  es  doch  classisch 
gebildete  Männer,  welche  von  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunders  an 
auf  den  verschiedensten  Gebieten  hervortreten.  Ein  Staatsmann  wie  Al- 
bert von  Eyb,  eleganter  Dichter,  zugleich  Freund  des  Aeneas  Sylvius, 
ein  mannhafter  deutscher  Charakter  wie  Gregor  von  Heimburg,  Feind 
des  Papstes  Pius  IL,  der  tapfere  Feldherr  gegen  die  Bauern,  Sebastian 
von  Roten h an,  der  auch  die  Feder  der  Geschichtschreibung  zu  führen 
verstand,  und  andere  weniger  berühmte  aber  doch  verdienstliche  Persön- 
lichkeiten zeigten  in  Leben  und  Wirken  den  Einfluss  der  humanistischen 
Studien.  Allein  zwei  grofse  Männer,  die  an  dem  Wendepuncte  der  bei- 
den Jahrhunderte,  des  15.  und  16.  Jahrb.,  stehen,  «Laif  ich  wol  noch  mit 
einigen  Worten  auszeichnen.  Den  einen  haben  wir  uns*  aus  der  nächsten 
Nachbarschaft  angeeignet,  den  gröfsten  Humanisten  und  Dichter  seiner 
Zeit,  Conrad  Celtes,  der  von  den  Ufern  des  Mains  gröfseren  Ehren 
entgegengieng  in  der  Kaiserstadt.  Den  anderen  haben  wir  aus  der  Fremde 
erworben,  Johannes  Trithemius,  der,  einer  freundlichen  Einladung 
des  Bischofs  Lorenz  von  Bibra  folgend,  1506  in  dem  Kloster  des 
Schottenangers  mit  prachtvoller  Kirche  seinen  Wohnsitz  aufschlug  und  als 
Prälat  zu  St.  Jacob  (1506  — 1516)  unvergängliche  Werke  verfasst  hat.  Uns 
interessiert  besonders  der  rührende  Eifer,  mit  dem  Trittheim  nach  Hand- 
schriften sucht,  über  die  Unordnung  in  den  Bibliotheken  klagt  und  sich 
innig  freut,  wenn  er  etwas  rechtes  gefunden  hat. 

Nach  ihm  tritt  eine  wirre  Zeit  des  Bauernkrieges  und  später  c]er 
Grumbach'schen  Händel  ein,  welche  die  Musen  verscheuchte.  Bald  aber 
nach  1558,  als  Bischof  Melchior  von  Zobel  in  den  Kämpfen  Grum- 
bach's  erlegen  war  und  als  der  Gegensatz  zwischen  beiden  Confessionen 
sich  zu  festen  Formen  gestaltet  hatte,  da  griffen  die  Bischöfe  zu  dem 
Entschlüsse,  die  Neuerung  mit  ihren  eigenen  Waffen  zu  bekämpfen,  durch 
die  Stiftung  der  noch  jetzt  segensreich  blühenden  Universität.  Es  war 
eine  schwierige  Wahl,  welche  den  Bischof  Julius  Echter  von  Mespel- 
brunn  als  Julius  11.  auf  seinen  Stuhl  hob.  Denn  der  ältere  Mitbewerber, 
der  sich  nach  der  Niederlage  tief  verstimmt  in  die  Schätze  seiner  Biblio- 
thek zurückzog,  war  einer  der  gefeiertsten  Mäcenaten  von  Poesie  und  Wis- 
senschaft, welche  jenes  Jahrhundert  in  Deutschland  aufzuweisen  hat,  — 
Erasmus  Neustetter,  dessen  Name  mit  dem  Andenken  der  bedeutend- 
sten Männer  jener  Zeit  enge  verbunden  ist.  Lotichius  nennt  ihn  'commu- 
nis s»culi  per  Franciam  orientalem  Maacenas' ;  Camerarius,  Posthius,  Paul 
Meli8sus  wechselten  Briefe  mit  ihm  und  wurden  reichlich  von  ihm  be- 
schenkt.   Aber  einer  war  der  erste  seiner  Schützlinge,  der  grofse  Nieder- 


•)  Muss  wol  'Herbip  oli1  heü'scn  ? 
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er,  Justus  Lipsius'  würdiger  Pr^und  enä  Scbttlsr,  Fmnciscus  Ke» 
dius.  Dieser  war  nämlich,  aus  seiner  Heimat,  den  Niederlanden,  durch 
burgerlieh>!  rr nr uhoii  vertrieben,  tu  CQiu  dem  Bisehof  Julius  bekannt  ge- 
worden, dem  er  seinen  Qnrtios  mit  tat  prophetischen  Worten  gewidmet 
hat,  Erasntus  Neustetter  empfohlen  .  kam  er  1581  nach  Würz  bürg  und 
blieb  bis  i  innen  steter   J  und  auf  K 

inen  IUP  eoM  i   so  I  Mich  der  Dichte«  H 

»einen  Patron  auf  allen  Wegen.  484  deutsche  Stunden,  rechnet  ihm  der 
Dichter  nach,  habe  er  mit  ihm  genwiBteblltliel)  im  Wagen  zurückgelegt. 
Wir  haben  noch  das  Verzeichnis  der  Geschenke,  darunter  kostbare  Ge- 
wänder u.  dg!.,  welche  ihm  Era*nius  \>  ustetter  «pendele.  Er  lebte  an 
seinem  Tische  wie  Winckelmann  bei  Cardinal  Albani  und  geuoss  WH  reich- 
liches Taschengeld,  welches  sich  zusammen  auf  142  Gulden  h-lkf.  Mo- 
aber  Widmet«  ihm  annnr  tahte  und  sein  Meisterwerk,  welches 

weit  mehr  vv-iii.  war  als  diese  Summe,  die  bekannten  Nt*rantiqnue  lec- 
ttont*'     In  BreimdKchWB  kehrte  er  mit  den  hettnfechen  Ge- 

lehrten; ob  ihrer  viele  wareu  oder  nicht,  erfahren  wir  nicht.  Denn  in 
einem  Briefe  an  J.  Lipsius  äuftert  sich  Modius:  'Sunt  ei  hk,  qui  et  eru* 
dihone  et  omm  <rtutum  cum  quibwM  GWUSOunqHi  4$  cer- 

tare  poa*.  res  furttutse   quam    nlihi  sed  tarnen    etc.     Geschri eben 

haben  diese  gelehrten  Freunde  des  Modi  in*  nichts,  sie  haben  vielmehr  mit 
lenheit,    die  sich  oft  in  unseren  Gegenden  wiederholt,    liefe 
begnügt,    Kenntnisse    zu    sammeln,    ohne  sich  Ruhm  nach  aussen  durch 
jrigen  erwerben   zu   wollen.     Bischof  Julius  selbst 
aber,  dessen  Charakter  nnd  Name  ehrenvoll  in  die  Geschichte  eingeschrie- 
ben ist,  hat  der  Universität  den  Stumpf!  seiner  G-Mieration,  di>'  Signatur 
seines   Geistes   aufgedrückt.     Noch   leben   seine  grolsen  Schöpfungen  und 
dankbar  Terehrt  namentlich  unsere  Universität  den  Mann,  dessen  Namen 
sie  tragt     Aber  ihre  Organisation  brachte  es  mit  sich,    dass   die    claasi- 
seben  Studien  dem  Gymnasium,  womit  die  Universität  vereinigt  w.n 
geben  wurden.    BiMett  sieh  nun  wol  auf  diesem  Gebiete  fortwährend  bim 
lebendige  Kenntnis  und  eine  grofsc  Gewandtheit  im  lateinischen  Ausdrucke, 
.  diesen  Studien   eine  selbständige  Bedeutung  als  Feld  der 
hutig  in  jenen  Jahrhunderten  der  ganzen  Verfassung  nach  nicht  ge- 
rt  werden.     Der  dreifsigjährige  Krieg,  dessen  Seh  recken  Kranken  ganz 
besonders  erfuhr,  lieft  eine  stille  Pflege  der  Wissenschaften  auf  die  DittBt 
nicht  aufkommen.     Als  Gustav  Adolph  ÜÜ   vor  den  T hören  Würz  bürg' s 
la  entzog  sich,  wie  viele  andere,  der  gelehrte  Jesuit  Athana- 
*ius  Kircher.  welcher  hier   Mathematik  und  orientalische  Sprachen  do- 
tiert bat,  den  Misbaudluitg'-u  der  Schweden  durch  die  Ptasbt  und  gieng 
nach  Avignon,    wo   er    bald   eine   gittert  Wirksamkeit  als  Mitbegründer 
pgjjUWhcr  Studien  und  iltertbumakund«  sst&Htii  mUte.    EH«  ftmendt 
ron  Studenten  kehrten  nach  der  schwedischen  Eroberung  nicht  wieder,  und 
nicht  alle  Handschriften,  welche  hier  aufbewahrt  wurden,  den  Weg 
L'psala  antraten,    ist,    nur    den    glücklichen  Zufall  in  danken,     fcin 
volle«  Jahrhundert  vergieng,  bis  unter  der  Regierung  des  EtfsnfeftfM  Chri- 
stoph Franz  von  Hutteu  nntoJ  dem  Dscheiublfl  der  liomkirclie -ein  öehatz 
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von  H  an  tisch  ritten  entdeckt  wurde,  den  man  vor  den  Schweden  hier  ver- 
borgen La:  ;iatz,  der  glücklicherweise  in  die  Hände  eines  Eckhart 
fiel,  der  ihn  zu  katalogisieren  und  zu  benutzen  verstand. 

Die  folgenden  Zeiten  sind  eben  nicht  reich  an  prosaischer  Beleb» 
sarokeit,  sie  sind  aber  keineswegs  arm  an  ansehnlichen  Poeten;  im  allgc- 

m  jedoch  theileo   sie  die  Ermattung  des  übrigen  Deutschland.     l>a~ 
•n    Jahrhundert  war  es  die  Regierung  des  genannten  Bi- 
•ebo&f  und  seines  Nachfolgers   Joseph  Philipp  von  Öchönborn,   in 
welcher  sich  eine  erfreuliche  Beweglichkeit  zeigte;  —  nicht  auf  dem  Ge- 
biete der  Philologie  selbst,  aber  doch  eine  Frucht  der  Philologie.     Denn 

1  war  ein  eilet  PofteflNffj  also  ein  guter  Philolog  und  dieser  wurde 
hier  als  Lehrer  und  Schriftsteller,  außerordentlich  thätig  wie  er  war,  in 
höchstem  Grade  ausgezeichnet;  über  die  Misgunst  aber,  die  er  von  an- 
derer Seite  erfuhr,  wusste  er  sich  zu  trösten,  wie  seine  Aeufserung  in 
einem  Briefe  von  172Ü  idgfc:  'Von  meinen  gnädigsten  H»rni  habe  alle 
i  t  den  CftVllierefl  aber  habe  keinen  Umgang,  weil  dieselben  auf 
Fremde  Abel  in  sprechen  seien  und  die  starke  Besoldung  misgönnen  u,e,  w/ 
Gerechtes  Lob  gebührt  im  Fürsten,  welche  das  Unterrichtswesen  urnzu- 
rsuehkn  und  allmählich  diese  Reformen  durchführten.  1734 
erliefs  Friedrich  Carl  von  Schon burn  die  Verordnung,  es  solle  von 
nun  au  Griechisch   und   <lie   .IctU-.  it  werden. 

Und  auf  dieser  Bahn  der  Verbesserungen  schritten  die  Nachfolger  weiter 
fürt  Bonaventura  Andres  gritT  die  P»dagogi k  an  der  W u rzcV  an , 
indem  er  auf  Quintiliau  zuruckgieng.  Michael  Ignaz  Schmidt 
fasste  einen  neuen  Schulr.dau,  der  auf  richtigen  Grundlagen  ruhte.  Aber 
am  glänzendsten  erwies  sich  die  Regierung  des  humanen  Franz  Ludwig 
von  Erthal,  welcher  seit  1779  den  edelsten  und  fruchtbarsten  Eifer  ent- 
wickelt*1 ,  um  die  Wissenschaft  hier  wieder  auf  neuen  Bahnen,  ctofe. 
Wissenschaft  zu  begründen.  Ich  citiere  gern  die  goldenen  Worte,  welche 
seinem  eigensten  Herzen   entquollen  und   lauten:   'Es  ist  i  i»ulcn 

uuaufhöriieh    einzuprägen,    dass  die  Schriftsteller  der  heutigen  N  t  tonen 
sich  erst  durch  die  Lesung  der  Alten  gebildet  haben.    Ja  auch  das  Herz 
der  Schaler  ist  durch  Wiederverstand  der  in  den  alten  Schriftstell 
den  Wahrheit  sorgfältig  zu  bereichern.1    Machtig   hob  sich   um 

:     L'nro uejfttt    Bi  i'hiiit.ii  fröhlich  die  Bciblea  ani'  und  sind 
seitdem  immerfort  so  erhalten  worden. 

Der  Philologie  jedoch  war  damals  die  verdiente  Anerkennung   im 
Kreise  der  Univ  senschaften  hier  noch  nicht  geworden.     Ei\i 

politische  Umschwung,    die  m  r'sche  Regierung  brach  der  Philo- 

logie als  selbständiger  Univen»itatswissenschaft  die  Bahn,   stürmisch   und 
gewaltsam,    wie  es  in    der  Eile  nicht  anders  zu  geschehen  pt' 
abenteuerliches  Treiben  machte  sich  damals  in  den  Räumen 
Julius  geg  f  "uiveisitatsgebäudcs  geltend.     Der  Uta.  knet- 

bare Teppiche!   auf   welchen  nebei  Graden  sich  n 

helling,    « 
die  Phil^1  iMB<    mit   glfl 

der  g  wollte   man   au»  thüringischer  A 
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ging  nicht,  die  beiden  anderen  aber,  Martini  Lagana  und  J.  H.  Vofs, 
sind  nicht  gekommen.  Auch  die  vorübergehende  grofsherzoglich  toskani- 
sche  Regierung  behielt  das  Princip  bei,  wornach  die  Philologie  als  selb- 
ständige Wissenschaft  zu  betrachten  sei.  Zu  ihrem  Vertreter  wurde  vom 
Gymnasium  Ferdinand  Blumm  ernannt  und  dieser  ist  der  erste  Pro- 
fessor der  Philologie  an  unserer  Hochschule.  Wer  den  Mann  näher  ken- 
nen lernen  will,  den  verweise  ich  auf  Blümm's  Bearbeitung  der  dritten 
Satire  des  Penina9).  Nach  hartem  Kampfe  hielten  endlich  Acutus  und 
Circnmflex  ihren  siegreichen  Einzug.  Der  gelehrte  und  scharfsinnige  La- 
teiner Eich  an,  der  als  Bischof  starb,  lebt  im  besten  Andenken;  von 
seinem  genialen  Nachfolger  E.  v.  Lassaulx  brauche  ich  nur  zu  sagen, 
da»  er  auf  dem  Katheder  dasselbe  in  leisten  verstanden  wie  als  Schrift- 
steller. Lebende  zu  erwähnen,  verbieten  Sitte  und  Herkommen,  aber  nicht 
ohne  freudige  Genngthuung  darf  ich  wol  auf  die  Begrüßungsschrifteu  ver- 
weisen» die  in  Ihren  Händen  sind. 

M.  H.!  Sie  treten  aus  den  verschiedensten  Gauen  unseres  theueren 
Vaterlandes  in  eine  homogene  Stelle  ein.  Wie  in  Nord  und  Ost,  so  wird 
die  Philologie  in  Süd  and  West  gleichmäßig  verstanden,  gleichmäßig  ge- 
pflegt, gleichmäfsig  geehrt,  wenn  auch  dem  Umfange  nach  nicht  voll- 
ständig gleich.  Denn  eine  statistische  Berechnung  der  in  Norddeutschland 
entstandenen  und  vorhandenen  Gymnasien  würde  für  Bayern  nicht  28, 
sondern  40  Gymnasien  humanistischen  Charakters  ergeben,  und  solange 
der  Piocess,  in  welchem  der  öffentliche  Unterricht  durch  die  heilsame  Ein- 
richtung der  Realgymnasien  nicht  vollzogen  ist,  wird  das  Verhältnis  wol 
noch  eine  Weile  derart  bleiben.  Aber  wenn  man  erst  recht  eingesehen 
haben  wird,  dass  beide  Systeme  sich  gegenseitig  fordern,  dann  werden 
auch  neue  Schulen  hier  belebend  hervortreten.  Bis  dahin  lassen  Sie  uns 
an  dem  Bewusstsein  festhalten,  dass  die  deutsche  Philologie,  wie  wir  sie 
treiben  und  verstehen,  kein  morscher  Baum,  sondern  eine  durch  langes 
Wachsthnm  erstarkte,  den  Stürmen  trotzende  Eiche  geworden  ist,  ein 
Baum,  stark  und  groß  genug,  nicht  nur  sich  selbst  zu  halten,  sondern 
auch  verwandte  Bildungen  oder  Ableger  zu  erzeugen.  Ein  Land,  das  Colo- 
nien  aussendet,  ist  kein  altes  Land,  es  ist  frisch  und  zeugungsfähig.  Und 
wie  sollten  die  verschiedenen  Zweige  der  elassischen  Philologie,  die  ger- 
manische, romanische,  orientalische  und  vor  allem  die  vergleichende  Sprach- 
wissenschaft einem  dürren  Stamme  entkeimt  sein?  Allein  nicht  einmal 
an  Jahren  alt  ist  unsere  Wissenschaft,  es  sei  denn  dass  man  von  Erato- 
sltanes  an  zählen  wollte,  ohne  die  langen  Jahrhunderte  in  Rechnung  zu 
ziehen,  welche  die  eine  Wiedergeburt  von  der  anderen  trennt.  Unsere 
Wissenschaft  ist  kaum  hundert  Jahre  alt,  denn  ihr  Vater  ist  bekannt- 
lich Fr.  A.  Wolf;  und  sowenig  wie  die  Wissenschaft  selbst,  so  wenig  ist 
der  Stoff  derselben  alt  geworden.  Denn  scheltet  Ihr  die  Naturwissen- 
schaften alt,   wenn  sie  dem  uranfanglichen  Baue  des  Gesteines  oder  der 


•)  'Persius'  dritte  Satire,  nebst  einer  deutschen  Uebersetznng  im  Vers- 
maaß  des  Originals,  mit  Anmerkungen  von  Ferd.  Blümm',  Würzburg 


60  Miscellcn. 

belebten  Welt  nachgeht?  Und  steht  der  menschliche  Geist  etwa  tiefer 
als  die  uubewusste  Natur?  Nein,  der  Stoff  selbst  ist  unerschöpflich  und 
es  gibt  keine  Disciplin,  keinen  Autor,  von  dem  man  die  Hand  ablassen 
und  sagen  könnte :  Nun  ist  es  genug  geforscht  Und  wie  auch  die  Stein- 
kohlen einst  zu  Ende  gehen,  aber  bis  dahin  noch  lange  leuchten  und  er- 
wärmen werden,  so  werden  auch  die  Schätze,  die  man  aus  den  tiefsten 
Schachten  der  Bibliotheken  hervorzieht,  auf  dass  sie  erleuchten,  erwärmen 
und  beleben,  vielleicht  einmal  zu  Ende  gehen.  Aber  wer  mag  die  Jahr- 
hunderte ermessen,  welche  darüber  verfliefsen?  Der  Stoff  wächst  und  die 
Methode  ändert  sich.  Die  Signatur  der  gegenwärtigen  Philologie  ist  als 
verständiger,  methodischer  Realismus  zu  bezeichnen.  Denn  der  analytische 
Weg,  welchen  die  Naturwissenschaft  nicht  zuerst  gezeigt  hat,  der  vom 
einzelnen  kleinen  Resultate  zu  dem  gröfseren,  und  auf  sicherem  wenn 
auch  langsamen  Wege  zu  dem  Grade  von  Gewissheit  oder  Probabilität 
fuhrt,  welcher  überhaupt  erreichbar  ist,  das  ist  eben  der  Weg  des  ver- 
ständigen Realismus,  auf  welchem  auch  die  neuere  Philologie  bereits  die 
erstaunlichsten  Ergebnisse  gewonnen  hat.  Und  wer  daran  zweifeln  möchte 
den  verweise  ich  auf  die  glänzenden  Resultate,  welche  unserer  Wissen- 
schaft vielfach  ganz  neue  Zielpuncte  und  Aufgaben  gestellt  haben.  Wer 
hat  vordem  von  dem  alten  Latein,  von  den  ultitalischen  Dialekten,  wer 
von  dem  feinen  Geäder  der  griechischen  Syntax,  von  den  griechischen 
Mundarten  jene  genaue  Kenntnis  gehabt,  welche  uns  endlich  durch  eine 
Reihe  sorgfältiger  Detailuntersuchungen  erschlossen  worden  ist,  die  von 
gewissen  Gesichtspuncten  aus  geführt  wurden  ?  Und  diese  Gesichtspuncte, 
das  Festhalten  derselben,  das  ist  schliefslich  der  Idealismus,  welcher  im- 
mer wieder  von  neuem  angeregt  wird.  Je  theoretischer  aber  die  Wissen- 
schaft, je  uugebundener  sie  zu  sein  scheint,  desto  praktischer  ist  sie,  desto 
nutzbarer  wird  sie  hinwiederum.  Nicht  aber  ist  es  die  geringste  Thätig- 
keit,  nicht  die  am  wenigsten  lohnende  Arbeit,  die  Verwerthung  der  von 
der  Forschung  gewonnenen  Resultate,  der  neuen  Keime  für  einen  frucht- 
baren Boden ,  die  Einsenkung  derselben  in  die  Seelen  der  Jugend.  Noch 
immer  bleibt  es  wahr:  Der  reichste  und  edelste  Theil  des  Jugend  Unter- 
richtes ist  der  Humanismus!  Denn  er  allein  vereinigt  die  helle  Einsicht 
des  Verstandes  mit  der  Begeisterung.  Mag  auch  den  meisten  im  Drange 
des  Lebens  der  positive  Gewinn  entgehen,  es  lebt  doch  in  ihnen  gegen 
das,  'was  uns  alle  bändigt',  gegen  das  Gemeine,  der  sicherste  Talisman!  — 
M.  H. !  Die  Aufgabe,  welche  mir  in  der  Eigenschaft  als  Präsident 
zu  Theil  geworden  ist,  .Sie  in  diesem  Saale  willkommen  zu  heifsen,  glaube 
ich,  soweit  ich  dies  vermochte,  erfüllt  zu  haben.  Es  bleibt  mir,  ehe  wir 
unserem  Tagewerk  uns  zuwenden ,  zunächst  noch  die  theure  Pflicht  übrig, 
der  geliebten  Todten  zu  gedenken,  die  seit  der  letzten  Versammlung  das 
ihrige  vollendet  haben.  Ihre  Verdienste  zu  preisen,  im  einzelnen  zu  schil- 
dern, was  jeder  von  ihnen  zur  Bereicherung  des  Wissensschatzes  beige- 
tragen hat,  halte  ich  vor  kundigen  Zuhörern  für  überflüssig.  Ich  nenne 
nur  die  hochverdienten  Schulmänner  und  Gelehrten:  Director  Fr.  Lüb- 
k  e  r  in  Flensburg,  welcher  am  10.  October  18G7  gestorben  ist,  den  band« 
sebriftenkuudigen  Professor  E.  Dublier,  der  am  18.  October  aus  der  Reiht 
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4er  Lebenden  geschieden  ist.  Ich  nenne  ferner  ihn,  den  großen  Franz 
Bopp  in  Berlin,  der  am  22.  October  starb,  Director  J.  L.  Klee  in  Dres- 
den, der  im  December  desselben  Jahres  mit  Tod  abgieng,  den  Germanisten 
Fr.  Pfeiffer  in  Wien,  der  am  29.  Mai  dieses  Jahres  seinen  Leiden  er- 
lag, sodann  den  Schulrath  Chr.  G.  Herzog  in  Gera  (f  21.  Juni),  den 
Consistorialrath  A.  P.  Ch.  Vi  1  mar  in  Cassel  (f  29.  Juni)  und  den  hoch- 
verdienten und  bejahrten  Prälaten  K.  Roth  in  Tübingen,  welcher  Anfang 
August  gestorben  ist.  Ihr  Andenken  werden  wir  treu  bewahren,  den  Todten 
die  Ehre  zu  bezeigen,  dieser  Pflicht  haben  wir  genügt. 

Ehe  ich  nunmehr  zur  Constituierung  des  Bureau  und  zur  Bestim- 
mung der  Ordnung  unserer  Verhandlungen  übergehe,  drängt  es  mich,  den 
schuldigen  Dank  öffentlich  abzustatten,  welchen  wir  der  hohen  k.  Staats- 
regierung zollen  müssen.  Von  Anfang  an  hat  der  Herr  Staatsminister  von 
Gresser  sich  fördernd  bewiesen;  es  gereicht  uns  aber  zu  besonderer  Ehre, 
dass  er  einen  eigenen  Vertreter  hieher  entsendet  hat  in  der  Person  des 
Herrn  Ministerialrathes  Gichrl." 

Minister ialrath  Giehrl:  M.  v.  H.l  Ehe  Sie,  zur  eigentlichen  Tages- 
ordnung übergehend,  Ihre  gelehrten  Untersuchungen  beginnen,  möchte 
ich  mir  erlauben,  einige  Worte  an  die  v.  Versammlung  zu  richten,  um 
mich  eines  Auftrages  zu  entledigen.  Se.  Excellenz  der  k.  Staatsminister 
von  Gresser,  welcher  mich  abgeordnet  hat,  um  an  Ihren  Verhandlungen 
teilzunehmen ,  bat  mich  speciel  beauftragt,  der  26.  Versammlung  deut- 
scher Philologen  und  Schulmänner,  der  vierten  auf  bayerischem  Staatsge- 
biete, seinen  Grafs  und  herzlichen  Willkomm  zu  überbringen.  Indem  ich 
hiemit  die  Ehre  habe,  diesem  Auftrage  zu  entsprechen,  bitte  ich,  dass  es 
Ihnen  gefallen  möge,  mich  freundlich  in  Ihre  Mitte  aufzunehmen. 

Präsident:  Der  verehrte  Bürgermeister  Dr.  Zürn  wünscht  einige 
Worte  des  Grufses  an  die  Versammlung  zu  richten. 

Dr.  Zürn:  M.  hochv.  Herren!  Im  Namen  der  Stadt  Wtirzburg 
welche  Sie  zum  diesjährigen  Sitze  Ihrer  Vereinsversammlungen  erwählt 
haben,  erlaube  ich  mir  Sie  zu  begrüfsen  und  Sie  bei  uns  willkommen  zu 
helfsen.  Stehen  Politik.  Handel  und  Industrie  zur  Zeit  auch  in  dem  Vor- 
d«  rgrund,  so  wird  doch  der  innige  Zusammenhang  ditser  Gebiete  mit  der 
Wissenschaft,  mit  der  Erziehung  und  dem  Unterrichte  weder  verkannt 
noch  unterschätzt.  M.  H. !  Die  allgemeine  Aufmerksamkeit  ist  gegenwärtig 
nicht  allein  der  Volksschule  zugewandt,  sie  richtet  sich  auch  auf  das 
höhere  Bildungswesen,  weil  »ich  auch  hier  Veränderungen  tiefgreifender 
Natur  vorzubereiten  scheinen.  Bislang  führte  der  Humanismus  die  fast 
ausschließliche  Herrschaft  auf  dem  Gebiete  höherer  Geistesbildung.  Allein 
♦»s  i»t  ihm  ein  Concurrent  erstanden,  der,  gestützt  auf  raschen  Erfolg,  zu- 
nächst die  Forderung  der  Ebenbürtigkeit  erhebt.  M.  H.!  Es  handelt  sich 
hier  um  eine  Sache  von  höchster  Wichtigkeit,  von  grofser  Tragweite!  Sie, 
in  deren  Mitte  die  erfahrensten  Schulmänner  versammelt  sind,  werden 
nicht  allein  die  Aufgabe  zu  erfüllen  haben,  in  Detailuntersuchungen  im- 
mer helleres  Licht  über  das  classischc  Alterthum  zu  verbreiten,  Sie  haben 
auch  zu  prüfen,  welche  Anforderungen  die  Bedürfnisse  der  Gegenwart  r*- 
den  Unterricht  stellen.    Ihre  Aufgabe  wird  es  sein,  Ihrer  Nation  den 
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zu  zeigen,  den  sie  im  Unterricht  zu  wandeln  hat,  auf  dass  wir  Deutsche 
jenen  Standpunct  aligemeinster  Achtung  behaupten,  den  wir  nur  Zeit  mit 
gerechtem  Stolze  innehaben.  M.  H.!  Sie  werden  Tage  in  ernster  Arbeit 
hier  verbringen.  Mögen  reichliche  Ergebnisse  für  Ihre  Wissenschaft  be- 
friedigenden Lohn  für  Ihre  Anstrengungen  bieten!  Mögen  aber  auch  die 
Stunden  der  Erholung,  der  Mufse  dazu  beitragen,  Ihrer  Seele  ein  freund- 
liches Bild  von  unserer  Stadt  einzuprägen !  Seien  Sie  nochmals  herzlichst, 
freundlichst  hier  willkommen!    (Beifall.) 

Präsident:  Indem  ich  mich  beehre,  den  beiden  hochv.  Herren, 
dem  Herrn  Ministerialrath  und  dem  Herrn  Bürgermeister  im  Namen  der 
Versammlung  den  Dank  für  die  soeben  geäufserten  Gesinnungen  auszu- 
sprechen, erkläre  ich  nunmehr  in  Gottes  Namen  die  26.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  feierlich  für  eröffnet. 

Ich  wende  mich  nun  zu  einigen  geschäftlichen  Mittheilungen  ein* 
Bteren  oder  heiteren  Inhaltes.  Zuvörderst  habe  ich  eine  Indemnitatsbill 
von  der  Versammlung  einzuholen,  indem,  da  die  Wahl,  welche  in  Halle 
getroffen  worden  war,  von  dem  allverehrten  und  in  jeder  Beziehung  un- 
seren Zwecken  sonst  forderlichen  k.  Studienrector  Prof.  Weigand  nicht 
definitiv  hat  angenommen  oder  deren  Verpflichtungen  nicht  bis  zum  Schluss 
hat  entsprochen  werden  können,  weil  dringende  Amtsgeschäfte  und  Ge- 
sundheitsrücksichten ihn  zu  meinem  Bedauern  entfernten,  —  ich  mich 
veranlasst  gesehen  habe,  Prof.  Gras  berger  zu  ersuchen,  dass  er  einst- 
weilen das  Amt  eines  Vicepräsidenten  versehen  möchte.  Mit  dem  Bemer- 
ken, dass  ich  demselben  für  seine  aufserordentlichc  Mühewaltung  zu  gros- 
sein Danke  verpflichtet  bin,  erbitte  ich  nun  die  Zustimmung  dazu,  dass 
Prof.  Gra8berger  das  bisher  provisorisch  geführte  Amt  fortführe.  Wenn 
kein  Widerspruch  erfolgt,  so  bitte  ich  Prof.  Dr.  Grasberger  den  Platz  als 
Vicepräsident  neben  mir  einzunehmen.    (Geschieht.) 

Noch  eine  zweite  Eigenmächtigkeit  habe  ich,  durch  die  Verhältnisse 
dazu  genöthigt,  mir  erlauben  müssen.  Die  in  Halle  getroffene  Wahl  der 
Vorstände  für  die  einzelnen  Sectionen  hat  nicht  tiberall  durchgeführt  wer- 
den können.  Auf  mein  Ersuchen  haben  nun  einstweilen  die  Herren  Prof. 
Grasberger  und  Dahn,  dieser  für  die  germanistische,  jener  für 
die  pädagogische  Section,  es  übernommen,  die  vorbereitenden  Schritte 
zu  thun  und  die  Sectionsmitglieder  in  die  betreffenden  Sitzungslocale  ein- 
zuführen. Das  andere  war  ein  berechtigter  Schritt.  Ich  war  nämlich  in 
Halle  als  Vorstand  der  archäologischen  Section  mit  dem  Rechte  ge- 
wählt worden,  für  einen  Stellvertreter  zu  sorgen,  wenn  die  Oberleitung 
der  Versammlung  mir  nicht  verstatten  sollte,  bei  den  Verhandlungen  der 
archäologischen  Section  den  Vorsitz  zu  führen.  Ich  habe  gewiss  den  kun- 
digsten Stellvertreter  gewonnen,  indem  mein  Freund  Prof.  H.  Brunn  ans 
München  sich  bereit  erklärt  hat,  dieser  Section  als  Obmann  vorzustehen. 
Die  Vorstände  der  orientalistischeu  (Prof.  Spiegel  aus  Erlangen) 
und  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Section  (Prof. 
Buchbinder  aus  Schulpforta)  sind  zu  diesen  Stellungen  durch  die  Wahl 
in  Halle  berufen  worden.  Die  dritte  Eigenmächtigkeit,  für  welche  ich 
Ihre  Billigung  mir  erbitte,    betrifft  die  Gründung  neuer  Sectionen.    Auf 
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mehrfaches  Anfachen  von  verschiedenen  Seiten  habe  ich  nümlich  einge- 
,  dass  neben  der  pidigogiachen  öection  auch  wieder  eiM  kritisch  - 
ine  ßpecifiach  grammatisch  8  Beetkm  i in  antiken  Sinnn 
h   bilde    Wld    I  ilimidlungen  derselben  ein    l 

mit.     Den  Vorsitz   wird   mit   meine   Bitte   Prof.   Dr.  Köcbly  über- 
chtnen.    Für  all'  diese  Eigenmächtigkeiten  darf  ich,  wenn  kein  Wort  deß 
eis  oder  der  Mißbilligung  laut  wird,  wenigstens  Verzeihung  hoffen. 
Director  Dr.  Fr.  A.  Er k stein  aus  Leipzig:  Ich  will  kein  Wort  de» 
gentbetl;  aber  ich  wünschte  doch  eines  geltend 
und  zwar  in  betreff  der  kritiach -exegetischen  Scction.     Leider 
nd  wir  nicht  dreikantig  oder  dreileimfr«    Dfc  meisten  tob  uns  wurden 
it  dem  al'  Vergnügen  sowol  den  pädagogischen  al*  den  grani- 

s -kritischen  und  den  archäologischen  ßurathungon  beiwohnen.   Nun 
wir  aber  überhaupt  nur  dritthalb  Stunden  für  die  Seetionsarbeiten. 
•i'h  tan  nicht   inachen,   daas  wenigstens  die  gramniatiseh-kri- 
uud  die  pädagogischen  Verhandlungen  in  einer  S & -tiuii  stattfinden, 
uit  wir  Sehulmämier  uus  an  beiden  betheiligen  könntest   Wn  die  Ma- 
tiLer   anlangt,   das  sehe  ich,    die  müssen  wir  aufgeben*     Ein  altes 
bulnormale  sagt:   'matbcinaticus  non  rtf  DoDeg*.1     Freund  Buchbinder 
ird  mir  das  nicht  übelnehmen.     An  der  Thumasschnle  wurde  der  Mathe- 
cr  factisch  nicht  als  College  betrachtet,  in  and. ten  Undtffl  wol,  jetzt 
Also  die  Mathematiker,    wie  gesagt,    ttfatefl  wir  auf- 
hioktypen   kimnen  wir  nicht  haben,    aber  graniniatici 
lebst    Dar«  tu  las*  doch,  Köehly,  von  dieser 
vhoii,    difi  Du   als  'dietator*  in  Heidelberg  in'a 
.  i.  u«  ab.    Mit  grofaer  Freude  werden  wir  all*  den  vovfart&lfNtt 
£e  tischen  Verhandlungen   in  der  pädagogischen  Section  Kaum 
und  dieselben  mit  ifttemsa  veruehni  n 

Dr.  H.  Köchlj  aus  Heidelberg:   rXocb&jNehnlioto  Versamm* 

$!  i  ümI  rof  allen  Dingen  eine  von  meinem  Freunde 

Sckab  i  iu4-  ablehnen.    Die  diettiton  wurde  holiiinllhih 

iglicb  noch  auf  lange  Jahre  hinaus  sondern  sie  wurde  nur 

td  lioc,  zu  einem  bestimmten  Zwecke,  ertheüt,  und  wenn  die  Aufgabe  dm 

I  war,   so  hatte  er  zurückzutreten.     Wenn  ich  mich  aller- 

,  *or  nunmehr  drei  Jahren,  als  'dietator*,  doch  nicht  als  miumschränk- 

drücklicher  Anerkennung  der    |  ad  populum* 

offen,  gehandelt  habe,  ms  mau  ich  ander- 

pruch  von  nur  webe».     Heute   bin   ich   nur 

ultis*.  kein  anderer  Mann  als  jeder  von   UM  mit  Abnahme  des 

Herren,   die  dazu  gehören.    Gestatten  .Sie  nun  aber 

Rechtfertigung  det  kriiiseh-exegctischen  Section, 

i]   vor  drei  Jahren  vertreten   habe«     M  IL!    Ich  bin  ent- 

gen  Mich  wissenschaftlicho  Arbeit  nicht 

WmI*  n  liehen  Versammlungen  ^lilechterdings 


r  :M.  Vers,   l.  Philologen  u.  Bebra. 
Leipzig 
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nur  in  Secfcioncn<  In  sueoiellen  Abteilungen  ad  ho 

[oti  v  iit  tl -etiscfc  i.  ich  beruüfl  mich  auf  die  <li. 

imtaluttg  <i^r  Naturforscher  und  A erste  in  Dresden.     Dieselbe  war 
allerdings   bedeutend    zahlreicher  als   die  unsere,    aber  in  Dresden  waren 
nicht  weniger  aia  17  Seetzonea  thutig,  welche,  wie  icb  \<m  einem  Thcii- 
nehräec  weifs,    mit  guu  mbcrordentÜober  Hingebung  un  I 
gearbeitet  haben,     Die  Zahl  17  dort  würde  r  f  Anzahl  | 

tionen  Unserer  Versammlung  entsprechen.  Nun  zu  einem  zweiten  himi 
Mein  verehrter  Freund    fa  gt,    dass  die  Sehulmeiater  zu- 

gleich und  gani  ron  11.    Das  isl  Ig,  den  ich 

in  keiner  ewilll  sein  kann,  im  Qegenthei!,  habe  ich 

risr'iii  Versammlung  Mtlanehth.  HS  natik 

.rmiilai:'  d   Schulunterrichtes   proklamiert    Und 

wenn  b  nicht  durch  eigenes  Wellen,    seitdem  durch  eine  unent- 

flieh  ha s-  Moiru  BUB  der  Gelehrtenscbole  zur  Hoch  schule  gelogen  wurde,  so 
bekennt  ich  doch  ebenso  "ir  and  beweise  es  durch  die  Tbat,  dass  ich  auch 
heutzutage  noch  Schalmeister  hin     Ich  hin  als«!  liulmeister  und 

Grammatiker  wie  Eckstein.    Ahn-  will  ich   denn  eine  regelmässige  prin- 
ctpielle  Trennung  iwfaehen  dei  pädagogischen  nnd  —  ich  sieh« 
seiormnng   im  Sinns  der  Alexandriner  vor  —  einer  graramatis< 
Scction?   Kein  ras  vdh  vertrete,  das  ist  die  Meinung,  daas  se 

^edeemftligen  Philologen  TsrBAmrnhrng,  und  zwar  je  nach  derrerschied 

Zasain ii  lerssiben,  frei  stehen  solle,  das  einemal  mehr,  ein  an* 

dermal  weniger  Sectloneti  zu  bilden.  Ich  meine  auch,  dass  es  durchaus 
nicht  nothwendi^  sei,  die  Mathematiker  und  Archäologen  ein  für  allemal 
zu  sondern,  und  ich  konnte  mir  gani  WOl  denken <  dass  es  von  Fall  iu 
Fall  dringend  wtbwchenswertfa  sei,  rtass  die  pidagogieche  und  mathema- 
tische oder  die  archäologi  pftdagogia  ueinsamer 
Berathung  BUSs>mmeotreteii,  anläse  hiezu  wäre  z  B,  aneh  gegenwärtig, 
1  im  ea  tat  mir  eine  Reihe  populär  gehaltener  archi*  r  Abhand- 
lungen Übergeben  »rorden,  dii  i  in  usum  scholarnm  veri 
Gewiss    können    derartige   Schriften    nur  in    einer   combim 

>e  wissenschaftliche  Archäologen  und  praktische  Schulmänner,   tneh- 

1  »ramnuitiker.  die  dk   Uten   BOlber  studiert  haben,  umfasst,  in  er 
roichei  Weiss  besprochen  werden«    Also.  m.  H.I  nicht  fiir  eine  princlpieUe 
Trennung  en  erkläre  ich  mich,  sondern  dafür,  dass 

durfnts,  nach  Befinden  bald   mehr  bald  n  gebildet  werden, 

dass  einmal  archäologische,  mathematische  und  gram- 

matis  ii  getrennt  trerb&ndeln,  bald  wieder  eine  Verbindung 

eimelnen  der  Und  wä  -  twa  ohne 

spiel?    Mi1  \u. tfa  in  Heid 

ch&ologische  und   oädagoj  ction  Euitwcilij  Kera- 

thun^  insasnrnengetreten  die  Yhcor! 

nnd  darf  bei  mir  nicht  fi 
Ii  n  n   tu  r  alle  m  i !   ein  i  *ege- 

11.     Ich  r  kommen 

i    zur    Philologe» i  'i  ,;,  im  nili- 
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is  Uedörfni*.  wenn  ein  solches  vorbanden  ist,  schon  dahin  äufsern, 
fiel  und  welche  Bajtipnen  in's  Leben  treten  sollen.    Drum  keine  prin- 
pudle  Theilung  der  Versammlung  in  so  und  so  fiele  Sectionen  ein    Hu 
allemal,    sondern  die  Bildung  der  Sectionen  bleibe  dem  jedesmaligen  Be- 
dürfnisse überlassen, 

Präsident:    Ehe  ich  dem  folgenden  Redner  das  Wort  gebe,   eine 
Inme  Bemerkung.    8  mir  im  vorliegenden  Fülle  zweierlei  zu  son- 

rn.    Die  eine  Frage  ist  die  unmittelbar  praktische,  welche  von  Eck- 
angeregt wurde,  nämlich  diet  oh  und  inwiefern  es  möglich  sein  werde, 
ie  Beratbungen  der  pädagogischen  mit  der  noch  problematischen  kritisch- 
hen  su  vereinen?    Es  war  die  Geitftkfl  mit   den  zwischen  8  und 
Uhr  angesetzten  Sectio  na  Verhandlungen,  weh  fttf  Im  Redner  veranlasste 
su  dem  Ausdruck  des  Wunsches,  dass  hier  eine  Abhilfe  getroffen  werden 
möge.    Aufgabe  der  Sectionen  selbst  und  ihrer  Vorstände  wird  es  nun  sein, 
diesem  Uebelstande  nach  Möglichkeit  abzuhelfen*    An  geeigneten  Locali- 
wirdf  Dank  der  Bereitwilligkeit  der  Vorstünde  des  Realgymnasiums 
werbeeehule,   gewiss  kein  Mangel  sein,    Hieimch  dreht  es  sich 
hier  nur  um  eine  res  doraestica  der  einzelnen  8ectionen,    welche  wir 
hier  im  Plenum  sieber  nicht  zu  entscheiden  haben.    Das  andere  aber,  was 
ich  zu  sagen  habe,   bemerke  ich  zur  Abkürzung  der  begonnenen  Discus- 
sioru     Was  uitmlich    über  die    principielle   Scheidung  der   Sectionen, 
■ie  bleibende  Normierung  gewisser  Sectionen»  vorgebracht  wurde,  das 
t   mir  jedenfalls«   verfrüht.     Denn  da  ohnedies  die  Reform  der  Ver- 
tu ten  uns  programmgemäß  beschäftigen  wird,  so  werden  wir  eben 
auch  auf  elT  die  berührten  Puncte  noch  ei  officio  eingehen  müssen,     Ich 

P mochte  daher  die  Bitte  mir  erlauben,  diese  Discuasion  abzubrechen. 
Director  Eckstein:  Mein  Freund  Köchly  hat  eine  Rede  gehalten, 
die  offenbar  für  den  Sonnabend  lic*timmt  ist.    Wenn  er  in  Heidelberg  die 
aaita»  tmuilung  deutscher  Philologen  und  »Schulmänner  iiber  den 

Stationen  scharf  betont  hat,  so  hätte  er  doch  auch  die  libertas  der  Be- 
scliliefsuug  der  Versammlung  in  Sachen  der  Bildung  neuer  Sectionen  an- 
erkennen aollen.  Ohne  dies  jedoch  hier  weiter  auszuführen,  sollte  ich  doch 
meinen,  die  Caritas  sollte  ihn  bestimmen,  nicht  auf  die  Trennung  der 
Grammatiker  von  den  Schulmännern  hinzuwirken,  damit  uns  Öcbulmän- 
ii'-rn  doch  auch  die  Möglichkeit  wird,  an  den  kritisch -exegetischen  Ver- 
handlungen theil zunehmen.  Ein  Recht  hat  übrigens  Köchly  zur  Bildung 
dieser  neuen  i^eetion  gar  nicht,  denn  von  einer  grammatisch -kritischen 
Section,  oder  wie  sie  sonst  heifson  mag,  steht  in  unseren  .Statuten  abso- 
lut in 

Prof.  Dr.  Köchly:  M  H.  f  Mein  verehrter  Freund  und  Gegner  bat 
mir  die  Widerlegung  sehr  leicht  gemacht,  indem  er  den  Vorwurf  schwerer 
Vexgeeslichkeit  wider  mich  erhob.    Dieser  Vorwurf  trifft  mich  jedoch  durch- 
III  nicht,  denn  nicht  nur  die  unitas  der  Philologen  Versammlung,  auch 
4ie  libertas  derselben  hatte  ich  in  Heidelberg  prOtila£feia?tj  als  ich  dort 
^»nthümlicbkeit  und  Aulgabe  unserer  Versammlungen  mit  den  Wor- 
Kine  einheitliche  Versammlung  deutscher  Phi- 
i  Schulmänner  über  und  mit.   frei   gebildeten  und  frei  arbei- 
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tenden  Scctionen.*  Wenn  man  mir  aber  sagt,  ich  hätte  kein  Recht,  eine 
solche  Section  zu  bilden,  so  ist  das  insofern  richtig,  weil  ich  als  einzel- 
ner keine  Section  bin  und  zweitens  keine  Macht  habe,  eine  Section  zu- 
sammenzuhalten. Es  würde  mir  sonst  gehen  wie  den  drei  Schneidern  in 
London.  Allein  die  Freiheit  und  das  volle  Recht,  eine  solche  Section  zu 
bilden,  hat  jeder  von  uns.  Und  wenn  man  dagegen  soeben  das  Princip 
geltend  gemacht  hat:  'Was  nicht  ausdrücklich  erlaubt  ist,  das  ist  ver- 
boten\  so  will  ich  nur  bemerken,  dass  dies  ein  höchst  irriges  Princip  ist, 
indem  vielmehr  umgekehrt  als  Grundsatz  gelten  muss:  'Was  nicht  aus- 
drücklich verboten  ist,  das  ist  erlaubt.'  Die  kritisch-exegetische 
Section  hat  sich  übrigens  mit  hoher  obrigkeitlicher  Bewilligung  gebildet. 
Doch  davon  abgesehen,  hat  die  allgemeine  Versammlung  weder  das  Recht 
noch  die  Macht,  einem  Theile  ihrer  Mitglieder,  die  sich  zusammengefunden 
haben,  um  über  kritisch-exegetische  Fragen  oder  über  irgend  anderes  sich 
zu  besprechen,  solche  Berathungen  zu  verbieten.  Und  wenn  selbst  das 
Präsidium  hiczu  nicht  ein  geeignetes  Local  zur  Verfügung  gestellt  hätte, 
so  würde  man,  wie  ich  glaube,  deshalb  doch  noch  nicht  unter  freiem 
Himmel  bleiben  müssen. 

Was  übrigens  das  praktische  anlangt,  so  erkläre  ich  hiemit,  dass 
ich  diesmal  keineswegs  die  Initiative  zur  Bildung  dieser  Section  ergrif- 
*  fen  habe.  Unser  geehrt.  Hr.  Präsident  war  es  vielmehr,  der  mich  aufge- 
fordert hat.  eine  kritisch -exegetische  Section  in's  Leben  zu  rufen.  Es  wäre 
gegen  mein«:  l'eoerzeugung  gewesen,  diese  Aufforderung  abzulehnen.  Weun 
ich  nun  in  das  Sectionsloeal  mich  begebe  und  es  findet  sich  daselbst 
aufser  mir  kein  Mensch  ein,  nun  dann  entfällt  die  Section  von  selbst,  und 
ich  gebe  Ihnen  mein  Wort,  dass  ich  dann  sehr  vergnügt  in  der  pädago- 
gischen Section  erscheinen  werde.  Kommt  die  Section  zu  Stande,  so  wer- 
den wir  jedenfalls  die  angeregte  Frage  der  Vereinigung  in  Berathung 
nehmen.  Vorläufig  kann  ich  nichts  versprechen  und  nichts  ablehnen.  Des 
einen  aber  seien  Sie  versichert,  dass  es  nicht  die  Freiheit  des  befehlenden 
Didators  ist,  für  die  ich  mich  begeistere,  und  dass  ich  vielmehr  die 
Freiheit  aller  einzelnen  Mitglieder  in  vollem  Mafse  anerkenne  und  ge- 
wahrt wissen  will 

Präsident:  Die  nächste  Aufgabe  wird  die  Bildung  des  Bureau 
sein.  Es  sind  vier  Secretäre  zu  ernennen.  Zur  Motivierung  meiner 
Vorschläge  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  wir  gastgebende  Bayern 
nur  auf  einen  von  diesen  vier  Seerctarposten  Anspruch  machen  und  dass 
ich  ferner,  mit  Berücksichtigung  der  noch  obwaltenden  Schwierigkeiten, 
^e  ein  Mitglied  aus  Preufsen,  Würtemberg  und  Sachsen  als  Schriftführer 
beantragen  werde.  Ich  schlage  demnach  zu  Secretären  der  diesjährigen 
Philologenversammlung  vor:  Prof.  Dr.  Hirsch  fehler  aus  Berlin,  Ober- 
lehrer Dr.  E.  A.  Richter  aus  Leipzig,  Prof.  Dr.  Herzog  aus  Tübingen 
und  Prof.  Dr.  W.  Studemund  aus  Würzburg.  (Angenommen.)  Mitthei- 
lungt-n  in  Angelegenheiten  der  Versammlung  bitte  ich  nunmehr  an  die 
Secretäre  zu  richten. 

Un.-M.Te  nächste  Aufgabe  ist  die  Bildung  der  Kommission,  welche 
ober  die  Wahl   des   iiäch.ttrn   Ver>ainml  u  n  g>ortes  Vorberathung  zu 


II«  II 


07 


li.it     Die  Zusammensetzung  dieser  Commission  ist  >  iertj 

besteht  aus  d  d  Präsidenten  und  Vizepräsident«]]  huh 

rnmlungen.     Ich  ersuch«  Herren,  rliin  iui  Prisi- 

duklburean  sl^  ituieren  su  woü 

So<lAim  habe  ich  über  den  mir  in  Halle  ertheilten  Auftrag,  di 
»ion  der  Statuten  uns»!  i  uilung  vorzu- 

kurze  Mittheilung  m  machen.    Unter  -r  Prüfung -i  r 

isehieden.  agen  geführten,   die  Stal  Sta- 

llen Verhandlungen  habe  ich  es  gewagt,  einen  Entwurf  revidierter  Statuten 
anfassen,  welchen  ich  jedoch  nicht  eher  dem  Plenum  vorzulegen  beab- 
iri  coinmiäsionelle  Bcrathung  genommen  worden 
ein  wird.    Aus  diesem  Grunde  enthalt  ich   mich  auch 
ifcaren  Aenfserung  aber  den  Inhalt  dieses  Entwurfes.    Die  Vot bcrathung 
aber  wird  wol  am  besten  denjenigen  Herren  zu   übertragen   sein,    u 
i  *chafte  auf  fnj  rsammlungen  geleitet  hüben,  welche  w 

man  in  Augsburg  versucht  und  in  Bfeiaaen  dej 

nwesetiden    Präsidenten    und    Vicepräsidenten    früherer    Versammln D 
jus  aber  wird  der  Commisaionsbericht  am  Bachsten  Bonna&e» 
aommen,) 

itzende  hie  u  minderem  Bebag  zur 

cht  and  einiger  mittlerweile  eingegangener  tieschenke  er- 
ahnt hat,  fährt  derselbe  fort: 

Außerdem  glaube  ich  aufmerksam  machen  in  mtl 

*ei,   eit  Norm   in  Betreff  der  Dauer  der  angekündigten 

festzustellen,    Es  würde  namentlich  auch  für  das  Präsidium  Behr 

in,  wenn  die  Herren,    welche  in   Folge  Kiuladuug 

Vorträge  zu  halten  sich  bereit  erklärt  haben,  durch  den  früher  eintreten- 

i  Versammlung  nicht  mehr  zum  Worte  kämen,    Damit 

hebe,  malst»  ich  mir  nun  eine  Dictafcur  an,  —  üb  mit  mb t  ohfie 

ad  populnm   ist  noch   nicht  ausgemacht,  —  und   erlaube  mir 

Ps  di»>  Reihenfolge  der  Vortrag«    zu  bestimmen,  sondern  auch   im 

n  Vortrage  ein  gewisses  Zeitmaß  fest/.u>tellen,  indem  ich  mit 

Ausnehme  der  Fälle,    wo  die  Natur  der  Bache  es  absolut  erfordert,    als 

MaiitnalüV  kges  eine  halbe  Stunde,  als  maiimum  miuimmn 

Viertelstunden  annehme.    Wenn  dagegen  kein  Widerspruch  er- 

wurde  Ich  mir  erlauben,  bei  Ueberschreitug  dieser  Frist 

r  daran  zu  erinnern.    (Angenommen  ) 

Einen  weiteren  Vorschlag  mache  ich  mit  einem  gewissen  Bedenken, 

neu  er  in  die  Sectionenfrage  hineinfielt,  die  je  r  ihre  endgil- 

\\p  I  rfabren  soll.    Es  sind   nämlich  mehrere  sehr  willkommene 

ige  belehrenden  Inhalts  angemeldet,  die  aber  nicht  diseutierbar  al&ä, 

gleich  der  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Ahrens 

r  du  Hede  des  Öedipiw  in  S&ph.  üed.  R.  215  aV  sind  1  r 

/u  erwarten  steht,  das»  hiebei  die  Zahl  der  Kopfe  der  Zahl 
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der  abweichenden  Meinungen  entsprechen  werde.  Im  günstigsten  Falle 
nun  werden  wir  hier  zu  einem  für  die  Interpretation  jeuer  Sopholdesetelle 
mafsgebenden  Resultate  gelangen ;  mit  einem  grofsen  Theil  der  anderen 
angeiu«  W-  t>h  Vortrage  ist  es  dann  aber  aus,  da  die  Debatten  über  den 
einen  Vortrag  voraussichtlich  sehr  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen  werden. 
Kommen  wir  aber,  was  doch  auch  möglich  ist,  zu  keinem  Resultat,  dann 
ist  eigentlich  die  aufgewandte  Zeit  verloren.  Aus  diesem  Grunde  möchte 
ich,  allerdings  mit  einigem  Bedenken,  vorschlagen,  die  alifäll  igvn  Di*CO*< 
sionen  über  die  in  allgemeiner  Sitzung  gehaltenen  Vorträge  in  die  gram- 
matisch-didalt  tisch -pädagogische  Section  zu  verlegen,  indem  ich  der  An- 
sicht bin,  dass  dort  eher  bestimmte  Ergebnisse  zu  erzielen  sind.  Ueber 
die  Resultate  dieser  Debatten  aber  soll  in  einer  allgemeinen  Sitzung  kura 
referiert  werden. 

Director  Eckstein:   Ich  will  dem  Gesagten  nicht  entgegentxtf 
sondern  es  unterstützen.     Ich  möchte  aber  vorschlagen,    dass  der  Vort 
von  Prof.  Ähren ft,    te  von  Prof  Herzog:   'über  das  System   der  ai 
scheu  Formenlehre1  und  vielleicht  auch  der  von  Dr.  M.  Schanz  aus  Wo 
bürg:  'über  Koni.  Epist.  I.  15*  sofort  in  die  Sectionsberathungcn  verwi 
sen  werden,  denn  das  sind  disputablc  •gegenstände    Aber  unter  i 
deren  finde  ich  k --inen  Vortrag,  den  ich  aus  diesem  Kreise  bannen  mÖch 
Präsident:  N*cfe  einet  genauen  Berechnung  der  Zeit  können  ai 
bisher  angemeldeten  Vorträge  in  den  allgemeinen  Sitzungen  ganz  wol  v 
noinnien  werden.    Prof*  Afcreits  erklärte  mir,   dasa  füT  seinen 
Vortrag  mit  Ausschluss  der  Debatte   15  Minuten  ausreichen.     Eber 
merke  ich,  tau  Prof.  Herzog  und  Dr.  Schanz  nicht  mehr  Zeit  in  Ai 
nehmen  werden  als  die  Maximaldauer ,    die  wir  vorhin  festgesetzt  ha 

in  interessieren  doch  di<  tände,    wie  ich  meine,    uns  olle  in 

gleichem  MaJbo.    Will  übrigens  Director  Eckstein  seinen  Antrag  zur  Ab- 
stimmung gvtH  en? 

Direktor  Eck  st  ei  Bf    Das  wäre  ja   eine   Grausamkeit!    Aber 
Vrrrnittlungsantrug  will  ich  stellen.    Weil  nun  einmal  unsere  Zeit  so  w< 

n  ist,  so  enthalten  wir  un;>  jeglicher  Discussion  über  die  wi 
achaftlichen  Vortrage  und  verlegen  die  Debatten  in  die  Sectionen. 

Präsident.    Die  Herren  Stenographen  werden  Sorge  tragen,  dass 
Hahuecrfpt  stets  am  folgenden  Tag  den  Vortragenden 
Vision  vorgelegt  werden  kann,    und  die  revidierten  Vortrage  mc 
Üe  Grundlage  für  die  in  ftei  stattfindende  Discussion  bilden. 

ligen    Mirtheilungcn   der   beiden   Präsidenten   von  grott 
theils  iocalem  Enterest«  erhall  daa  Wort: 

Prof.  Dr.  Hans  Mafsmann  aus  Berlin:  Ich  war  vorhin  g 
mich  auf  einigi    Augenblicke  zu  entfernen  und  da  mag  es  dm n 
dass  meine  Worte  vielleicht  an  bereite  gesprochenes  anklii 
kann  nicht  verhehlen,  n   kleinen  Seh«  aU 

,    daas  di< 

Q   soll,     M.   II  !    In  d.  r    | 
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sen.  Von  anderer  Seite  wurde  der  Wunsch  geäußert,  dass  auch  ein  Theil 
der  für  die  kritisch-grammatische  Section  bestimmten  Gegenstände  in  der 
pidagügischen  verhandelt  werden  möchten.  Wie  soll  uns  aber,  frage  ich, 
ftr  jene  wichtigeren  Fragen  Zeit  bleiben,  wenn  Discussionen  über  rein 
und  streng  philologische  Materien  der  pädagogischen  Section  zugewiesen 
würden?  Als  Philolog  und  Pädagog  möchte  ich  nur  den  Wunsch  aus- 
sprechen, dass  wir  dort  nicht  mit  allen  möglichen  ferner  liegenden  Dis- 
cussionen behelligt  werden. 

Nach  Verlesung  des  Verzeichnisses  der  bis  zum  Abend  des  29.  Sep- 
tember angemeldeten  Mitglieder  wird  die  Sitzung  auf  eine  Viertelstunde 
unterbrochen. 


Fortsetzung:   12  Uhr. 

Die  Reihe  der  Vorträge  eröffnet: 

Prof.  Dr.  Franz  Joseph  Lauth  aus  München:  'lieber  die  Persön- 
lichkeit des  Moses  aus  ägyptischen  Quellen:  Wir  geben  diesen  interes- 
santen, wenn  auch  in  vielen  Theilen  von  Fachmännern  stark  angezweifel- 
ten Vortrag  nahezu  vollständig  wieder. 

EL  Vers.!  Mein  Vortrag  hat,  wie  Ihnen  bereits  angekündigt  worden 
ist,  zum  Gegenstand  die  Persönlichkeit  des  Moses  nach  ägyptischen 
Quellen.  So  einfach  dieses  Thema  scheinen  mag,  insofern  es  nur  einen 
Mann  betrifft,  so  umfangreich  und  schwierig  ist  doch  dieser  Gegenstand; 
schwierig  wegen  der  entfernten  Zeit,  mit  der  wir  es  zu  thun  haben  und 
schwierig  wegen  der  Beschaffenheit  des  Materiales,  das  eben  nicht  allen 
bekannt  ist  Wenn  Odysseus  dem  König  Alkinoos  gegenüber  ausruft:  xl 
*(>*hov,  xl  <F  hinxa,  xl  <f  vaxttxtov  xuxal^to;  €was  soll  zuerst,  was  her- 
nach, was  zuletzt  ich  erzählen?'  so  möchte  ich  dasselbe  in  Bezug  auf 
mein  Thema  ausrufen.  Und  wenn  Odysseus  sich  mit  dem  Mangel  an  Be- 
redsamkeit entschuldigen  will,  so  möchte  auch  ich  mich  in  ihren  Augen 
durch  die  Thatsache  entschuldigen,  dass  es  mir  in  München  bisher  nicht 
rergdnnt  war,  einen  ägyptologischen  Vortrag  vor  einem  gröfseren  Kreise 
zu  halten.  Eine  andere  Schwierigkeit  ist  ein  langjähriges  Halsleiden,  das 
ich  nicht  los  werde.  Es  ist  dies  die  sogenannte  Predigerkrankheit,  womit 
ich  aber  durchaus  nicht  sagen  will,  dass  ich  als  Prediger  Sie  etwa  als 
glaubige  Gemeinde  betrachte.  Im  Gegentheil,  Sie  sollen  als  Kritiker  mir 
mit  Mistranen  gegenüberstehen ,  gleich  weit  entfernt  freilich  von  crassem 
Materialismus,  aber  auch  gleich  weit  entfernt  von  jenem  Spiritualismus, 
welcher  die  Berührung  der  heiligen  Persönlichkeiten  mit  der  Sonde  des 
Forschen «ls  eine  Entweihung  scheut.  Ich  stehe  auf  dem  realistischen 
Boden  der  Philologie,  welche  mit  Hilfe  der  Paläographie  die  Wahrheit, 
die  wirkliche  Geschichte  zu  ermitteln  bestrebt  ist  und  meine  Devise  ist: 
'Ehrfurcht  mit  Freiheit9 

Diodor")  stellt  den  Moses  mit  den  alten  Gesetzgebern  Minos, 
ZamoLris,  Zathraustes  und  Lykurgos  zusammen.    Alle  diese  Völker  sammt 
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ihren  Gesetzgebern  und  deren  Institutionen  sind  zu  Grunde  gegangen,  aber 
das  Werk  des  Moses  besteht  noch  fort,  nicht  blos  im  Volke  der  Juden 
oder  Ebraer  (ägyptisch:  'Apriu'),  sondern  in  der  ganzen  monotheisti- 
schen Welt  gilt  Moses  als  der  Begründer  des  Glaubens  an  einen  Gott. 

Nach  diesen  einleitenden  Worten  wende  ich  mich  gleich  zu  dem 
eigentlichen  Thema  meines  Vortrages,  werde  mich  aber  hiebei  mit  Röck- 
sicht auf  die  kurze  Frist,  die  mir  verstattet  ist.  einfach  darauf  beschran- 
ken ,  Ihnen  aus  meinem  soeben  in  Druck  erschienenen  Werke  ")  das  In- 
haltsverzeichnis commentierend  vorzutragen. 

Im  ersten  Abschnitte  meines  Buches  behandle  ich  den  Namen 
Apriu.  Ich  habe  vor  sechs  Jahren  auf  der  Augsburger  Versammlung  vor 
einem  erlesenen  Kreise  von  Orientalisten  einen  Vortrag  gehalten  über  ein 
»Sitzbild  der  Glyptothek  in  Müncheu,  welches  Bokenchons  darstellt,  den 
'Hohenpriester  und  Oberbaumeister*  unter  Ran.ses  II  Sesostris,  einen  Zeit- 
genossen Mosis,  indem  ich  mich  zur  Rechtfertigung  der  letzteren  Bestim- 
mung auf  zwei  von  H.  Chabas  entdeckte  Legenden  in  den  Leydener 
Papyrus  I,  348  und  34i)  berief.  Unterdessen  hat  Hr.  Chabas  durch  Consul 
Harris  in  Alexandricn  eine  neue  Legende  bekommen,  worin  sich  die  wichtige 
Notiz  findet:  'Marinas  (Vornehme)  der  Ehriier,%  Zwei  Papyrus  M)  nämlich 
liefern  mir  den  Stoff  zu  meiner  neuesten  Untersuchung,  der  Papyrus  Ana- 
stasi I  des  brittischen  Museums  und  der  Papyrus  Anastasy  I,  350  in  Ley« 
den,  so  benannt  nach  ihren  früheren  Besitzern,  von  denen  der  eine  schwe- 
discher, der  andere  dänischer  Consul  gewesen  ist.  Ich  will  der  Kürze 
halber  den  einen  mit  Papyrus  i.  den  anderen  mit  Papyrus  y  bezeichnen. 
Der  Papyrus  i  ist  Gegenstand  einer  großartigen  Publication  von  Chabas  ,5) 
sowie  eingehender  Untersuchungen  der  namhaften  Aegyptologen,  Brugsch 
und  des  Vicomte  de  Rouge.  Der  Hauptinhalt  betrifft  nach  der  Ansicht 
des  Herrn  Clr-ihas  eine  wirkliche  Reise  eines  Aegypters  nach  Syrien 
u.  s.  w.,  während  Brugsch  und  de  Rouge  die  Reise  für  fingiert  halten.  In 
einem  Aufsatze,  welcher  in  den  Sitzungsberichten  der  Münchener  Akade- 
mie v.  J.  181)7  stellt,  glaubte  ich  mich  auch  für  die  Annahme  einer  wirk- 
lichen Reise  entscheiden  zu  müssen.  Der  andere  Papyrus  (y)  ist  ein  Tage- 
buch, denn  wir  treffen  hier  auf  sechs  Columnen  Daten  über  einen  halben 
Monat  vom  Ende  des  Mechir  bis  zum  Anfang  des  Phamenoth.  Der  Schrei- 
ber hat  hier  alle  Ereignisse  eingetragen,  wichtige  und  unwichtige.  Auf 
der  Rückseite  des  Papyrus  aber  steht  ein  poetischer  Text  und  als  solcher 
schon  durch  die  rothen  Puncto  zu  erkennen,  womit  die  Aegypter  ihre  Halb- 
verse bezeichneten.  Ich  habe  dieses  Stück  in  Uebersetzung  mitgetheilt 
im  'Anhang  IL'  meiner  Schrift.  Datiert  ist  dieses  Tagebuch  von  einer 
Stadt  'Ramses*.  deren  es  mehrere  gegeben  hat16).    Im  Papyrus  y  kommt 

,3)    Moses  der    Ehruv. -j  nach    zwei    ägyptischen    Papyrus- Urkunden    in 
hieratischer   Schriftart  |  zum    ersten   Male   dargestellt  |  von  |  Franz  ' 
Jos.  Lauth/    München  1SGS,  8.,  mit  5  autographierten  Bogen  und 
3  Tafeln. 

,4)  Das  Nähere  hierüber  in   Lauth's  citiertem  Buche  S.  3  —  8. 

'')  Vgl.  H.  ('hahas:    Vovage  d'un  tögyptieii  en  Syrie,  eil  Pheuicie,  en 
Palestine  .«te.  au  XIV'«"'  siecle  avant  notre  ere.' 

,6)  Vgl.  Laut!»  a.  a.  O.  S.  <)  -12. 


MiscelleiL  71 

eine  Localität  häufig  vor  mit  der  Bezeichnung:  Pa-Ramessu  =  Haus  des 
Ramses  und  ist  diese  zu  unterscheiden  von  dem  anderen  bedeutenderen 
Orte  Ramses  der  Bibel.  Der  Schreiber  des  Papyrus  y  datiert  nach  Jahr, 
Monat,  Tag  und  aus  jenem  Ramses,  das  wol  nahe  bei  und  zwar  südlich 
vom  alten  Memphis  gelegen  haben  wird,  weil  Öfters  von  Briefen,  die  Be<le 
ist,  die  von  Boten  nach  Memphis  gebracht  werden,  nicht  aber  nach  einer 
anderen  Stadt;  und  der  Pap.  Leydensis  I,  349  lehrt,  dass  dieses  Ramasso- 
polis,  zu  dessen  Schatzhause  des  Sonnengottes  die  Apriu  (tibraer)  Steine 
schleppten,  südlich  von  Memphis  lag  und  nicht  in  der  Nahe  von  Helio- 
polis  zu  suchen  ist.  Uiemit  vertrüge  sich  freilich  nicht  der  bekannte 
Vers  des  Exodus,  der  im  Widerspruch  mit  dem  hebräischen  Urtexte  nach 
der  Lesart  der  LXX  den  Sinn  hat:  'Die  Ebräer  bauten  ihn»  die  festen 
Städte,  Pithom  und  Ramses  und  On  (=  Anu)',  so  dass  also  hiemach  die 
Kinder  Israels  auch  beim  Baue  der  Stadt  Heiiopoiis  Frohndienste  geleistet 
hätten.  Allein  diese  Angabe  verschwindet.,  wenn  man,  wie  ich  vorschlagen 
mochte,  schreibt:  (pxoöou rjatty  »ihr^i  nnltig  o/voiig,  jr\v  r*  ITtifrwi  xed 
'Pufttaarj  xar  'Slv  (statt  x«i  "Sit'),  'im  Bereiche  von  On';  denn  die  Siebzig 
wussten  ohne  Zweifel,  dass  es  mehrere  Orte  'Ramses*  gab.  Ausserdem 
kommen  noch  die  Städte  Sochot,  Pihaehirot  und  Migdol  (=  der  Thurm) 
tot,  dessen  Lage  am  rothen  Meere  durch  Exod.  XIV,  2  genau  bestimmt 
ist  Schließlich  erlaube  ich  mir  noch  des  Landes  Gosen  oder  richtiger 
Gesem  zu  erwähnen,  dessen  Lage  in  dem  an's  rothe  Aleer  gränzenden 
Theile  Aegyptens  durch  die  LXX  richtig  bestimmt  worden  ist. 

Nachdem  wir  in  solcher  Weise  das  Terrain  kennen  gelernt  haben, 
will  ich  mich  dem  hochberühmten  Namen  Sesostris  zuwenden  l?).  Im 
Papyrus  y  kommt  ein  Sclavenname:  'Hon-n-Sessu'  =  Sclave  de*  .^essu  vor. 
Diese  kürzere  Namensform:  Sessu  erklärt  nun  leicht  die  bei  Diodur  con- 
equent  begegnende  Form  Zhaotoaig.  Champollion,  der  geniale  Begrandeis 
der  ägyptologischen  Wissenschaft,  hat  schon  frühzeitig  geahnt,  es  könne 
Herodot's  Sesostris,  dieser  gröfste  König,  kein  anderer  sein  als  Ramessu  II, 
weil  er  "überall  Denkmäler  dieses  Königs  traf.  Ich  aber  sage  mit  vollem 
Bewußtsein ,  dass  die  Inschriften  und  Papyrusurkunden,  welche  aus  der 
einzigen  sechsundsechzigjährigen  Regierungszeit  dieses  Ramses  -  Sesostris 
herstammen,  alles  übertreffen,  was  sonst  aus  dem  ganzen  Altert-hum  er- 
halten ist.  Wenn  einmal  das  grofsartige  Werk  eines  Corpus  inscriptio- 
nnm  Aegyptiacarum*  erscheinen  wird,  was  ohne  Frage  noch  Generationen 
erfordern  wird,  so  wird  diese  einzige  Regierungszeit  Ramses  II  mehrere 
Folianten  beanspruchen.  Sesustra  aber  ist  der  Spottname  für  Ramessu 
(=  Sonn-entsprosster),  entstanden  durch  Versetzung  der  einzelnen  Ele- 
mente von  Ra-sest-su  statt  Ra-raest-su  =  Ramessu.  In  -sest-  für  mes(t) 
liegt  das  Wortspiel,  wie  wenn  wir  in  unedlem  Bilde  statt:  'Sonnen#e- 
worfener'  etwa  'Sonnenverworfoner'  gebrauchen  würden. 

Auf  andere  Namen  nichtfürstlicher  Personen,  die  in  dem  Tagebuche 
(Pap-  j)  genann^  werden,  kann  ich  leider  hier  nicht  näher  eingehen  und 
bemerke  nur,  dass  der  Sclavenname  Thar'  d.  i.  'der  Syrer',  oft  mit  dem 


•^)  Vgl.  Lauth  a.  a.  0.  S.  13—16. 
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Ich  komme  nun  zu  dem  Beweise,  das«  der  Beisende  in  den  beiden 
Papyrus  wirklieb  Moses  der  Ebräer  ist*4),  denn  Leute  namens  Mesu  hat 
es  wahrscheinlich  sehr  viele  gegeben.  In  dem  großen  Actenstücke  Pap.  i 
erscheint  der  Beisende  mit  dem  semitischen  oder  hebräischen  Titel:  ' Mo- 
här* (davon  Mahar-Bal  d.  i.  'Kampe  des  Gottes*).  Die  Identität  des  So- 
tem  Mesu  (Pap.  y)  mit  dem  Mohär  (Pap.  i)  erhellt  schon  aus  der  Gleich- 
heit ihrer  Beise  nach  Char  (Syrien),  aus  ihrem  Besuche  der  Stadt  Chalebu, 
aas  dem  Bade  in  der  Aolath  und  aus  dem  Verzehren  von  Bam-Fischen 
dieses  8eegewä8sers.  Der  Titel  Mohär  ist  also  nicht  ägyptisch,  er  ist 
semitisch-hebräisch.  Daneben  erscheint  aber  auch  ein  zweiter  Titel,  M  a- 
rina'.  Die  Marinas  sind  die  vornehmen  Ebräer.  Jedem  fällt  da  sofort 
'Maron'  ein,  d.  L  grandseigneur.  So  aber  wurde  nie  ein  Aegypter  genannt. 
Wenn  nun  der  Titel  Marinas,  wie  z.  B.  in  dem  großen  Papyrus  Harris, 
nur  den  Ebräern  beigelegt  wird,  so  muss  Mesu  der  Ebräer  Moses  sein, 
«eil  eben  dieser  Titel  ein  exclusiv  hebräischer  ist.  Was  bedeutet  nun 
aber  der  Name  'Moses'?  Vergegenwärtigen  wir  uns  hier,  dass  Manetho, 
der  ägyptische  Nationalgeschichtschreiber,  alle  Namen,  die  auf  -mesu  aus- 
gehen, grädsiert  endigen  laset.  So  erscheint  bei  ihm  A-mosis,  Tuth-mosis, 
während  die  Originaltexte  Aah-mesu,  Dhut-mesu  bieten.  Die  Bedeutung 
dieses  ägyptischen  Namens  aber  ist:  'Kind1.  Dass  der  biblische  Moses 
keinen  hebräischen  Namen  tragen  darf,  ist  begreiflich,  wenn  man  sich 
erinnert,  dass  es  ausdrücklich  hei/st,  dass  er  seinen  Namen  aus  ägyp- 
tischem Munde  erhalten  habe.  Und  wenn  der  biblische  Moses  wirklich 
ein  Findling,  ein  ausgesetztes  Kind  gewesen  ist,  so  wird  der  Name  Mesu  = 
Kind  gewiss  nicht  unpassend  erscheinen. 

Wir  erfahren  aber  aus  Papyrus  i  sogar  die  Heimat  des  Moses, 
denn  es  heifst  dort:")  '(kennst  du  nicht)  Nachasa  nebst  Huburtha 
(—  Hoporoth) ,  (welche)  du  nicht  gesehen  (hattest)  seit  deiner  Geburt ,  o 
Mohär,  ausgezeichneter?  Bopehu  |  (und)  sein  Schloss,  wie  es  beschaffen 
ist?  Es  beträgt  die  Gröfse  eines  Schoenus  Weges  bis  nach  Gazatha' 
a,  s.  w.  Allerdings  können  wir  aus  diesen  Angaben  nur  eine  ungefähre 
Bestimmung  gewinnen,  müssen  aber  als  Lage  des  Geburtsortes  des  Moses 
jedenfalls  die  Strecke  zwischen  Gaza-Baphia  einerseits  und  dem  älaniti- 
schen .  Busen  andererseits  annehmen.  Der  Name  Nachasa  (von  nachas, 
Schlange,  und  sa  Wasser)  weist  auf  die  Nähe  eines  Gewässers  und  so  er* 
gibt  sich  mir,  wie  ich  glaube  natürlich  und  einfach,  die  Landenge  von 
8uez  als  muthmafsliche  -Gegend ,  wohin  Nachasa  zu  setzen  wäre.  Soviel 
über  den  Geburtsort  des  Moses,  mehr  darüber  zu  sagen  ist  bei  der  Kürze 
der  mir  zugemessenen  Zeit  nicht  möglich. 

Erlauben  Sie  zunächst  noch  einige  Worte  über  die  Stellung  des 
Mesu  in  Aegypten  *•).  Dass  er  eine  hervorragende  Stellung  eingenommen, 
dass  er  nicht  blos  'Schreiber',  womit  die  Gebildeten  überhaupt  bezeich- 
net wurden,  gewesen  sei,  ist  fast  aus  jeder  Seite  des  Pap.  i  ersichtlich. 


»*)  Lauth:  VI.  Abschnitt  S.  37-48. 
")  Pap.  i  XXVII,  6-8. 
*•)  Lauth:  IX.  S.  49-54. 
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Er  war  aber  auch  Schriftsteller  und  selbständiger  Forscher  über  reli- 
giöse Dinge  und  zwar  in  eigentümlicher  Weise.  So  sagt  unter  anderem 
der  Schreiber  Hui  von  ihm : ,7)  'Du  setzest  mich  in  Erstaunen  |  als  Schrift- 
gelehrter  mehr  denn  Himmel,  denn  Erde,  denn  Unterwelt.  Dein  Wissen 
ist  ein  Gebirg  an  Gewichten  und  Maafsen,  eine  geheime  Bibliothek,  uu- 
durch  l  sichtig;  sein  Göttersystem  verborgen,  fernliegend'  u.  s.  w.  Mesu 
hatte  sich  also  ein  eigenes  Göttersystem  gebildet,  welches  den  orthodoxen 
Schreiber  Hui  entsetzte;  deshalb  denunciert  er  ihn  auch  Pap.  i  XI,  1,  wo 
ungefähr  gesagt  sein  muss:  'Du  sprichst  zu  mir  (schauderhafte  Dinge)  in 
Betreff  der  Formeln  (?)  des  (Prinzen)  Hartatef.1  Chabas*  Scharfsinn  hat 
erkannt,  dass  diese  arg  zerstörte  Gruppe  von  lein  Cap.  64  des  Todten- 
buches  handelt.  Dieses  Capitel  ist  bis  jetzt  noch  nicht  genau  übersetzt 
worden.  Ich  bescheide  mich,  Ihnen  nur  den  Titel  anzugeben.  Dieser 
lautet:  'Buch  von  (lern  Hertxtrkommen  un  einem  Tage'  d.  h.  von  der  der- 
einstigen Auferstehung.  Das  ganze  Todteiibuch  hat  übrigens  einen  ähn- 
lichen Titel  wie  die  Ueberschrift  jenes  Cap.  (-54. 

Mesu  war  indes  nicht  blos  'Schreiber1  und  selbständiger  Forscher, 
wir  erfahren  auch,  dass  er  im  Auftrage  des  Pharao  Kriegszuge  unternom- 
men hat  und  er  hat  daher  auch  den  Titel:  'Befehlshaber  der  Truppen.* 
So  wird  einer  Expedition  erwähnt,  welche  der  Mohär  mit  nicht  weniger 
als  5000  Mann  gegen  die  aufrührerischen  Aolana  in  Rohana  leitete  *■). 
Er  machte  auch  an  der  Spitze  eines  Söldnerheeres  einen  Streifzug  gegen 
die  Schasu*9);  diese  sind  nichts  als  die  Nomaden,  die  Beduinen  des 
Alterthums,  denn  schäm  heifst  'wandern'  und  die  Hykschös  sind  die  Häupt- 
linge dieser  Nomaden.  Er  wird  ferner  als  kühner  Jäger  dem  assyrischen 
Kazardy,  dem  biblischen  Nemrod  verglichen  so). 

Von  Interesse  ist  auch  die  Stelle  in  der  satirischen  Schilderung, 
welche  der  Schreiber  Hui  von  den  Freunden  des  Mohär  gibt.  Da  heifst 
es  unter  anderem:  ai)  'Ich  spreche  dir  auch  von  dem  Commandanten  der 

Miethlinge,  welcher  sich  aufhält  in  Anu Klein,  war  er  ein  Kater, 

grofs  gewoiden,  ist  er  ein  Bock:  |  er  befindet  sich  wohl  in  seinem  Hause: 
du  hast  bei  ihm  gewohnt,  weilend  in  der  Anstalt  der  Gelehrten  (Schriften)*. 
Der  Mohär  hatte  nämlich  dem  Hui  vorgeworfen,  er  sei  kein  rechter  'Schrei- 
ber/ Das  ärgerte  diesen  und  darauf  erwidert  dieser  mit  einer  bissigen 
und  satirischen  Charakterisierung  der  Freunde  des  Mohär.  Die  Stelle  be- 
ginnt mit  den  Worten :  3S)  'Du  nennst  mich  einen  Unwissenden.  Zuge- 
bracht habe  ich  einen  Augenblick  |  bei  dir,  zerstreuend  dich:  nämlich  ich 
machte  den  Possenreifser,    während  der  Andere  mich  quälte.    Das  Gebot 

des  Herrn,    des  siegreichen  |  ist  mächtig Ich  habe  kennen  gelernt 

ja  Leute  viele,  ohne  Kraft,  zerbrochen  am  Arm;  doch  nicht  ohne  Macht 
und  Einfiuss Lass  mich  entwerfen  ein  Porträt  des  Schreibers  Roi 


i7)  Pap.  i  XI,  S.  4-6. 
")  Pap.  i  XVII,  3  u.  4. 
*•)  Pap.  i  XIX,  1  u.  2. 

30)  Pap.  i  XX11,  «~8. 

31)  Pap.  i  X  1  u.  2. 

»)  Pap.  i  VIII,  «;  IX,  iff. 
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(=  Lc?i)  genannt  „Fackel  des  öffentlichen  Getreidespeichers"  u.  s.  w. 
Dies  spielt  unstreitig  in  boshafter  Weise  auf  den  Leviten  Moses  an. 
Ans  der  früher  citierten  Stelle  geht  hervor,  dass  nnser  Moses,  wie  auch 
Manetho  berichtet,  in  der  Stadt  Ann  (Heliopolis)  den  Studien  obgelegen 
hat  Er  muss  aber  schon  deshalb  dort  gewohnt  haben,  weil  er  auch 
'Mapu'  d.  i.  ein  'Drei/feiger',  einer  der  ägyptischen  Areopagiten  war.  All' 
dies  weist  auf  Heliopolis  hin.  Auf  diese  Stadt  Anu  weist  endlich  auch 
der  Phönix  des  Sesostris  hin  und  hiemit  kommen  wir  auf  die  Be- 
stimmung der  Lebenszeit  des  Mohar-Mesu-Moses.  Ich  handle  hievon  im 
X.  Abschnitt  meines  Buches  "). 

Tacitus  (Ann.  VI,  28)  sagt  über  den  Phönix,  den  Repräsentanten 
oder  die  Einkleidung  einer  Zeitperiode,  der  erste  Phönix  sei  erschienen 
8esostride  und  geht  dann  bis  auf  das  Jahr  21  des  Tiberius  herab,  in- 
dem er  den  letzteren  einen  falschen  nennt.  Näheres  darüber  finden  Sie 
in  meiner  Schrift:  'Les  Zodiaques  de  Denderah/  Gehen  wir  nun  von  der 
Stelle  des  Tacitus  aus,  so  gibt  er  hier  an,  dass  zumeist  500  Jahre  als 
Dauer  der  Periode  angenommen  werden.  Damit  gelangen  wir  auf  das  Jahr 
25  t.  Chr.  als  Endpunct  der  Periode.  Da  nun  die  ganze  Periode  3  X  500 
Jahre  umfasst,  so  erhalten  wir  das  Jahr  1525  als  Anfangspunct,  als  Jahr 
des  Phönix  des  Sesostris.  Denn  wenn  man  die  nach  Tacitus  Bericht  500 
Jahre  fassende  Phönixperiode  in  zwei  Hälften  je  zu  250  Jahre  zerlegt,  so 
erkennt  man  leicht,  dass  der  Theil  derselben,  welcher  bei  der  Katastrophe 
des  Amasis  II,  525  v.  Chr.,  also  250  Jahre  vor  275  unter  Ptolemäos  Phi- 
ladelphos  (den  Tacitus  ausdrücklich  nennt)  begonnen  hatte,  im  Jahre  25 
anter  Augustus  zu  Ende  ging. 

Nun  finde  ich  im  Pap.  y  (IV,  4  u.  5)  unter  dem  Datum  des  letzten 
Mechir  eine  merkwürdige  Nachricht 34).  Ich  schicke  voraus,  dass  Rarases- 
Sesostris,  wie  bekannt,  156  Kinder  hatte,  nach  einem  Funde  von  Lepsius. 
Unter  allen  diesen  aber  war  einer  besonders  ausgezeichnet,  Cha-m-oas; 
dieser  leitete  die  Apisbestattung  und  dirigierte  die  Panegyrien.  Von  die- 
sem heilst  es  nun  im  Pap.  y  a.  a.  0.:  'Der  Mur-par  (=  Haus- Intendant) 
Königssohn  (Prinz)  Chamoas  zog  aus  als  Oberer  der  göttlichen  Diener,  um 
(in  erflehen)  Glück  für  den  König  Ramessu,  Fürsten  von  Anu,  zu  An- 
fang des  Jahres  der  Zurückweichung'  u.  s.  w.  Kurz  vor  dieser 
Stelle  findet  sich  in  dem  Tagebuche  das  Datum  des  29.,  bald  darauf  das 
des  letzten  Mechir  angegeben.  Da  nun  im  'Todtenbuche'  das  Erscheinen 
des  Phönix  consequent  an  das  Datum  des  30.  Mechir  geknüpft  ist,  so 
schliefst  ich  hieraus,  dass  der  Phönix  des  Sesostris  des  Tacitus  zusammen- 
fällt mit  dem  'Jahre  der  Zurückweichung.1  Und  hiemit  haben  wir  einen 
festen  chronologischen  Haltpunct  gewonnen,  gegen  den  bedeutende  Gründe- 
geltend gemacht  werden  müssten,  um  mich  wankend  zu  machen.  Rechnen 
wir  nun  vom  Regierungsjahr  52  des  Sesostris  weiter  bis  zum  Ende  seiner 
66jährigen  Herrschaft,  so  kommen  wir  von  1525,  dem  Epochenjahre  der 
Phönixperiode,  auf  1511  (resp.  1510)  als  sein  Todesjahr.    Ihm  folgte  sein 

"j  S.  55—64. 
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Sohn  Meneptah,  dieser  regiert  19  V,  Jahre.  Und  somit  kommen  wir  von 
1511  oder  1510  auf  1491  oder  1490  ili  Datum  de»  Exodus,  Nuu  haben 
sdn>u  alte  Conimentatoren  zur  Vulgata  angemerkt; 

'Ante  Christum  1510:  Ramses  Miamun  inoritur;  ei  succedit  rilius  Ainenophis. 
„  n        1491:  Moses  videl  rubum  ardentem  et  ad  liberandum  popu- 

lum  mittitur. 
Mensis  Abib      .  die  15  Israelit«  ad  DC  niillia  Ramessc  proficiseuntur.' 
Sie  sehen,   m.  H-l  dies  stimmt   mit   dem  davon  unabhängig  gewonnenen 
Resultate  vollkommen  überein. 

Die  Zeit  drängt,  ich  darf  mir  daher  nur  noch  einige  wenige  Wort« 
verstatten.     Die  Bibel   nennt  den  König,    unter   welchem    Moses    ei 
wurde,  nicht  mit  seinem  Eigennamen,  ■&■  sagt  nur  immer:    derPhara« 
Dass  dies  eine  echt  ägyptische  Bildung  sei,  ist  mir  sehr  früh  klar  g 
den  und  ich  habe  in  meiner  Abhandlung  über  Bokencfcons  den  Titel  Pb 
raoh  aus  Horapullo  I,  61  erklärt.    Ich  hatte  jedoch  damals  nicht  gewusst, 
dass  De  Rou^e  bereits  dieselbe  Deutung  vorgetragen  hat.    Horapoltoi 
nämlich  l.  c.  an,  dass  die  Aegyptei,  wenn  sie  den  mächtigsten  König  {rot 
ßttffUfa)  bezeichnen  wollen,    dazu   otxov  piyav  in  einer  schlangenartige 
Umrahmung  anwenden.    Die  Stellung  des  AdjectivB  hinter  dem  Substantiv 
ofaog  tu£yus  erinnert  sofort  an  das  ägyptische  Par-ao  d,  i.  domus  luagua. 
Ausführlich  habe  ich  diesen  Punct  im  IX,  Capital   meiner  Schrift  beban- 
delt,   welches  den  Doppeltitel  trägt:    'GrossJiaus  und  BimtnköfbU 
Zur  Erläuterung  des   zweiten   Theilea  dieser  Ueberachrift  nur  l 
Manetho  führt  an,  man  habe  genannt    Alle 

tulisteu  wtoBQ,  dass  suph  Schilf\  alle  wiesen,  dasssnl  Korb*  uedeufc 
E  htm  so  ist  der  stete  Wechsel  von  1  und  r  im  Aegyptiaehem,  Aar  übrigen 
auch  im  Semitischen  vorkommt,  eine  allbekannte  Tlmtaaehe,  Was  das  i 
lautende  0  betrifft,  so  ist  dies  meiner  Ansicht  nach  der  Artikel.  Guar 
suph  Mottet  'b  mmich:  'der  Schillkorb'  oder  der  Binsenkurb\  — 
wessen  Hilfe  aber  hat  das  'Ltinsonkörblcin'  über  das  'Grofthaus'  den  horr- 
liehat«'ii  Bieg  <lav  mm  getragen?  Durch  Je  bofah-fil&hicn,  welken  Moses 
dem  Amon-Ka  sowie  dem  Bal-Sutech  gegenüberstellte.  Die  Elemente  je- 
uer beiden  Namen,  Juaa  und  Elf  begegnen,  wenn  aach  nicht  gerade  ah 
Gottesnamen,  mehrfach  in  ägyptischen  Texten3*). 

Ich  eile  nun  zum  Schiusa,  Stephanus  sagt  in  der  Apostelgeschichta §* 
'Et  ernditus  est  Mo(y)ses  omni  sapientia  Aegyptiorum  et  erat  ~ 
tens  in  verbis  et  operibus  suis/    Erinnern  wir  uns  daran,  dass  unter  i 
ses  II  Sesostris  das  ägyptische  Reich  auf  seiner  höchsten  Höhe  stand, 
dasselbe  nie  wieder  erreicht  hat,  so  wird  diese  Angabe  über  Mesu-Mc 
gewiss  nicht  befremden.    In  voller  Uebereinstimmung  hiemit  stehen 
stellen  im  Pap.  i,  wie  wenn  es  z.  ß.  I,  7  heiM:   'Alles  Hervorkommend 
aus  seinem  Munde  ist  träufend  von  Honig/    Und  wenn  wir  im  Ei< 
von  ihm  lesen;    Et  erat  Moses  vir  inagnus  valde  in  terra  Aegypti  coram 

VgL  Lauth  S.  65- TU. 
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Boris  Pharaonis  et  omni  populo',  so  braucht  wol  nicht  erst  bemerkt  zu 
»erden,  da»  Moses  nicht  wegen  seiner  Wunderthaten,  sondern  durch  seine 
ganze  Stellung  und  geistige  Begabung  in  Aegypten  so  ausgezeichnet  ward. 
Er  war  verwandt  mit  dem  Königshause,  er  leitete  kriegerische  Unterneh- 
mangen  nach  Rohana  und  gegen  die  Schasu,  er  wurde  vom  Könige  beauf- 
tragt,  die  Aufstellung  von  Statuen  und  Obelisken  zu  leiten.    Ueber  all* 
dies  geben  die  Papyrus  i  und  y  reichlichen  Aufschluss.    Auch  dass  er  nach 
Paulus  ad  Timoth.  II,  8,  8,r)   einen  Disput  mit  'Ittwfjs  und  Mapp^g 
hatte,  findet  sein  Analogon  in  den  Streitigkeiten  des  Sotem  fifesu  mit  Hui 
uad  Anhur,  von  welchen  Papp,  i  und  y  zu  erzählen  wissen.   Die  Papyrus 
erwähnen  auch  einige  nicht  löbliche  Eigenschaften,  vor  allem  wird  der 
Mohär  im  Pap.  i  des  Jähzornes  beschuldigt.    Nun,    dieses  Epitheton 
wird  doch  sicher  mit  Recht  auf  denjenigen  Anwendung  finden,  der,  wie 
es  kn  Exodus  II,  12  heilst,  ohne  persönlich  angegriffen  zu  sein,  einen  Mann 
erschlagen  konnte.  Im  Exodus  wird  ferner  die  Schönheit  des  Moses  ge- 
rühmt; im  Pap.  i  helfet  es  von  ihm:  4e)  'geliebt  von  Jedermann,  wohlge- 
fällig zu  betrachten ;  {  seine  Schönheit  ist  wie  die  Blumen  unter  dem  Pu- 
blicum* u.  dgl.  m.,  —  ein  Compliment  für  einen  Mann,   wie  man  sonst 
dergleichen  in  ägyptischen  Texten  vergeblich   suchen   wird.    Gegen   das 
schöne  Geschlecht  freilich  verstanden  auch  die  Aegypter  galant  zu  sein. 
So  heilst  es  z.  B.  auf  einer  Stele  des  Louvre  in  Bezug  auf  eine  Prinzessin : 
'sie  ist  eine  Palme  der  Liebe,  ihr  Haar  ist  schwärzer  als  die  Nacht.*    Als 
Reisender  hat  der  Mohar-Moses,  wie  der  Pap.  i  meldet,  nach  mancherlei 
Abenteuern  einen  Ruhepunct,   eine  Art  Hafen  in  Joppe  (Jaffa)  gefunden. 
Es  stehen  da  nebst  anderen  die  Worte:  'Du  drangst  ein  in  den  Garten, 
welchen  hütet  die  kleine  Schöne/  Dieselben  beziehen  sich  auf  ein  galantes 
Abenteuer  mit  einer  Joppenserin ,   wobei  Moses  nicht  ganz  ungerupft  da- 
vonkommt.   Wenn  endlich  Moses  nach  dem  Wortlaute  der  heil.  Schrift  u) 
aus  dem  Hause  Levi  abstammte,   so  kann  seine  hohe  Bildung  nicht  im 
mindesten  befremden,  denn  die  Leviten  waren  recht  eigentlich  die  Schrift- 
gelehrten der  Ebräer. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  nur  noch  von  den  Moses-Hörnchen 
reden.  Mit  solchen  bat  ihn  bekanntlich  auch  Michael  Angelo  in  der 
Kirche  S.  Pietro  zu  Rom  dargestellt.  Die  Gelehrten  sind  bisher  über  die 
Bedeutung  dieses  Attributs  noch  nicht  in's  Reine  gekommen.  Das  Epi- 
theton, welches  Moses  dreimal  im  Exodus  beigegeben  wird,  bedeutet  nicht 
'radios  emittens',  wie  man  irrthümlich  gemeint  hat,  sondern:  'haut- 
hörn ig.'  In  meinem  Buche  ")  suche  ich  nachzuweisen,  dass  diese  Be- 
zeichnung wol  zusammenhängt  mit  dem  Titel  Sotem  (=  Auditor),  wel- 
cher dem  Mesu  im  Pap.  y  beigelegt  ist.  Hiemit  schliefse  ich  meinen  Vor- 
trag, indem  ich  nur  noch  der  Ueberzeugung  Ausdruck  gebe,  dass  ein  Mann 
▼oo  solch*  geistiger  Bedeutung,  der  sich  als  Richter,  als  Schriftsteller  und 
Forscher  über  religiöse  Dinge  so  sehr  hervorgethan ,   der  auch  als  Heer- 
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Fünfte  Abtheilung. 


Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien  und 
Realschulen;  Personalnotizen;  Statistik. 

Personal-  und  Schulnotizen. 

(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderungen,  Auszeich- 
nungen u.  s.  w.)  —  Der  Gymnasiallehrer  zu  Krainburg,  Blasius  Hro- 
fath,  und  der  Gymnasialsupplent  zu  Graz,  Dr.  Karl  Hirsch,  zu  Leh- 
rern am  G.  zu  Cilli;  der  öymnasialprofessor  zu  Krainburg,  Michael 
W urner,  zum  Professor  am  G.  zu  Laibach;  der  Gymnasiallehrer  zu 
Teschen,  Friedrich  Slameczka,  zum  Lehrer  am  G.  in  Znaira,  der 
Gymnasialsupplent  zu  Wien,  Wendelin  Förster,  zum  Lehrer  am  deut- 
schen G.  in  Brunn,  die  Gymnasialsupplenten  Joseph  Hülsenbek  zu 
Brunn  und  Friedrich  Schubert  zu  Prag  zu  Lehrern  am  G.  zu  Iglau, 
dann  der  Lehrer  am  RG.  zu  Stockerau,  Stephan  Kapp,  und  der  Gym- 
nasialsupplent zu  Olmütz,  Eduard  Kratochwil,  zu  Lehrern  am  katho- 
lischen G.  zu  Teschen;  endlich  der  Gymnasialsupplent  in  Böhmen, 
Adolph  Ehrlich,  zum  Lehrer  im  Status,  dann  der  < gymnasialsupplent 
ra  Laibach,  Alphorn»  Ritter  von  Rylski,  und  der  Gymnasialsupplent 
in  Böhmen,  Heinrich  Ha  ekel,  zu  Lehrern  extra  statum  am  G.  zu 
Czernowitz. 

Die  Privatdocenten  an  der  Universität  zu  Wien,  Dr.  Wilhelm 
Hartel  und  Theodor  Gomperz,  zu  aufseiordentlichen  Professoren  der 
classischen  Philologie  an  der  genannten  Hochschule. 


Der  Professor  an  der  höhereu  landwirthschaftl.  Lehranstalt  in  Ung.- 
Altenburg,  Friedrich  Habe rl and t,  zur  Leitung  der  mit  Allerhöchster 
Entschliessung  vom  2.  Jänner  1.  J.  genehmigten  Seidenbau  Versuchsstation 
in  Görz. 


—  Das  Mitglied  der  ung.  Akademie  der  Wissenschaften  Karl  Ker- 
kapolyi  zum  ö.  o.  Professor  der  polytechnischen  Wissenschaften  und 
der  ö.  o.  Professor  des  ung.  Staatsrechtes  an  der  Pester  Universität, 
Julius  Kautz,  zugleich  zum  ö.  o.  Professor  der  National -Oekonomie  und 
Finanzwissenschaft  an  der  Pester  Hochschule. 


NO 


Personal-  und  Schub i 


—  Der  Hauptmann  im  Erzherzog  Karl  Ferdinand  M.  Infanterie 
Regimcnte,  Quirin  Leittier,  zum  k.  L  Seh  atzra  eiste  rsadjuncten  und  Vor 
stand  des  k.  k.  Hof-Waffen- Musculus. 


■ 

; 


—  Den  Professoren  an  der  Akademie  der  bildenden  Künste  in 
Wien,  Fran*  Bauer  und  Karl  Radnitzky,  ist,  in  Anerkennung  ihrer 
Im  wahrten  lehramtlichen  Thätigkeit,  das  Kitterkreuz  des  Franz  Joseph- 
Ordens;  dem  Bildiotkekadicner  am  k.  k.  poljtechn.  Institute  in 
Wien,  Joseph  her  er,  für  48jährige   treue   und  entsprechende 

Dienstleistung  im  Militär  und  Civilc,  das  silbern  latkreui  mit  der 

Krone;  dem  Directionsadjuncten  der  Abtbeiltuig  für  Zifferweeen  und  trans- 
latorische  Arbeiten  im  gemeinsame  q  Ministerium  des  Aeussern,  Sections- 
rath  Ferdinand  P  ran  tu  er  (web  in  der  Schriftsteller  weit  bekannt),  der 
Titel  und  Charakter  eines  Hotrathes  und  dem  mit  dein  Titel  und  Cha- 
rakter eines  Mimsterialc*incipistcn  ausgezeichneten  ständigen  Mitarbeiter 
dir  „Wiener  Zeitung44,  Ludwig  Pribram,  taxfrei  der  Titel  und  Rang 
eines  k.  k.  Hofsecretars  Allergnädigst  verliehen;  ferner  dem  Schriftsteller 
Philipp  Kanitz  in  Wien  das  EUttttkreuj  irs  kön.  saebs,  Albrechts-Or  U  n> 
annehmen  und  tragen  xu  dürfen  Allergnädigst  gestattet  worden. 


—  Die  von  dein  Käthe  der  Akademie  der  bildenden  Künste 
in  Wien  vollzogene  neuerliche  Wahl  des  Hofrathes  Philipp  Freiherrn 
Draller  von  Carin,  des  Vicedirectors  des  Hof-Münz-  und  Antikencabi- 
netes  Eluard  Freiherrn  von  Sacken,  des  Professors  am  polytechnischen 
Institute  Heinrich  Ferste  1,  m  wie  der  Bildhauer  Joseph  Gas -er  und 
Viui^nz  Pilz,  ist  Allerhöchsten  Ortes  Allergnädigst  bestätigt  worden. 


i 


—  Der  Literat  Dr.  AL  Lette  Hb  in  Wien  ist  zum  wirkl.  auswar 
tigen   jMitgliode  der   kön,   asiatischen  Gesellschaften   von  Grofsbritai 
(Soja)  asiatic  Society)  ernannt  und  von  der  da  lallia-uce  ist 

sue  hebräische  Nachbildung  des  Goethe*schen  „F.< 
Zu  erkenn  ung  des  ersten   T  worden 


^Erledigungen,  Cor*  l  w.i  —  Triesf ,  k,  k.  nautis« 

Akademie.  Lehrstelle  für  Handels-  Withmctik  und  Buchhaltung;  Jahr« 
gehafc:  löOO  H.  nebet  Qwrtiergeld  von  136  h\  ö.  W,.  Termin 
nee  1889:  s.  Amtsbi.  z.  Wi  Ztg<  vom  VK  November  1868,  Nr.  S& 
Klagen  fürt,  k.  k.  Studienbibliothek,  AmanuengissteUe;  Jahresgehalt: 
4<MI  fc,  n,  \Y '.;  Termin:  Ende  Janner  l  J.,  ft.  Amtsbi.  z,  Wr,  Ztg.  voni 
8.  Jlnoei  L  J..  Nr.  &,    -  Lemberg,   k.  k.  Univ  ibliothek,  Anw. 

Ue:  Jahreagehalt;  40ö  tL  ö.  W, ;  Termin:  36,  Jänner  L  J 
AmtsbL  /.  Wr.  Ztg.  vom  Kl  Jänner  l.  J  ,  \r  7  —  Tarnow,  k.  ; 
zwei   Lehrerstellen   für  die  claasiBcboii 

»vrritu.l  &£5   ß  Ende 

April  L  J,,  I.  Amtsbi.  z,  Wr.  Ztg.  toen   16,  Jwnuei    ]    .1  .  \ 


Mm  der  popn- 
iteri  Sr ■hriftateller,  August  B  kurz  nachdem 

lieb   der  Enthüllung   der  Statue  tenen 

ridiert,  im  hre. 

J    zu  Innsbruck  der  durch 
Wirken  und  sein  topo^raphis 
I 
ifflcr,  ehemals  Kreishauptmann   im  Pusterthali 


Personal-  und  Schulnotizen.  8t 

—  In  der  Nacht  zum  7.  Dec  v.  J.  zu  Leipzig  Dr.  Karl  Wilhelm 
Streu  bei,  Professor  der  Medicin,  Dircctor  der  chir  argischen  Poly- 
klinik  a.  8.  w.,  57  Jahre  alt. 

—  Am  8.  Dec.  v.  J.  zu  Leipzig  Justizrath  Dr.  Karl  Theodor  Kind 
(geb.  ebend.  am  7.  October  1799),  durch  seine  Schriften  über  neugriechi- 
sche Sprache  und  Literatur,  namentlich  seine  „Anthologie  neugriechischer 
Volkslieder.  Leipzig,  1861*  bekannt. 

—  Am  11.  Dec.  v.  J.  zu  Frankfurt  a.  M.  der  Senator  und  Syndicus 
Dr.  jur.  Friedrich  Philipp  Gw inner,  als  Kunstkenner  und  Kunstschrift- 
steller, namentlich  durch  sein  Werk :  „Künstler  und  Kunstwerke  zu  Frank- 
furt a*  M.*  bekannt,  im  Alter  von  72  Jahren. 

—  Am  12.  Dec.  y.  J.  zu  Kronstadt  (Siebenbürgen)  der  Director 
des  dortigen  OG.,  Friedrich  Schiel  jun. 

—  Am  13.  Dec.  v.  J.  zu  München  Dr.  Karl  Friedrich  Philipp  von 
Martin 8  (geb.  zu  Erlangen  am  17.  April  1794),  durch  seine  Reisen  in 
Brasilien  und  seine  ausgezeichneten  botanischen  Werke  bekannt,  lang- 
jähriger Secretar  der  k.  bayrischen  Akademie  der  Wissenschaften,  Pro- 
fessor der  Botanik  an  der  Universität  zu  München,  Director  des  botani- 
schen Gartens  u.  s.  w.,  und  zu  Rom  C.  Fracassini,  der  ausgezeichnetste 
unter  den  jetzigen  römischen  Malern,  kaum  30  Jahre  alt. 

—  Am  17.  Dec  v.  J.  zu  Bonn  der  greise  Philologe  Friedrich  Gott- 
lieb Welcker  (geb.  am  L  November  1784  zu  Grünberg  im  Grofsherzog- 
thum  Hessen),  Professor  und  Oberbibliothekar  an  der  dortigen  Hochschule. 

—  Am  18.  Dec.  v.  J.  zu  Neapel  der  auf  einer  Bildungsreise  durch 
Italien  dort  befindliche  deutsche  Maler  Max  Loh  de,  insbesondere  durch 
seine  Sgraffit-Malereien  bekannt. 

—  Am  19.  Dec  v.  J.  zu  Olmütz  der  Medicinalrath  Dr.  Emanuel 
Engel,  Director  der  dortigen  medicinisch- chirurgischen  Lehranstalt. 

—  Am  20.  Dec.  v.  J.  zu  Prag  Med.  &  Chir.  Dr.  Wenzel  Drefs- 
ler,  gewesener  Privatdoccnt,  emer.  Assistent  im  allgemeinen  Kranken- 
hause, Landtags- Abgeordneter  u.  s.  w. 

—  Am  21.  Dec.  v.  J.  in  seinem  Geburtsorte  Rothenburg  an  der 
Tauber  der  Geh.  Reg. -Rath  Albrecht,  Gründer  des  dortigen  landwirt- 
schaftlichen Institutes  und  einer  seiner  ältesten  Professoren,  im  Alter  von 
84  Jahren. 

—  In  der  Naeht  zum  22.  Dec.  v.  J.  zu  Elberfeld  Prof.  Dr.  P.  W. 
Bouterweck,  Director  des  dortigen  Gymnasiums,  ausgezeichneter  Phi- 
lolog  (namentlich  auf  dem  Gebiete  des  Angelsächsischen)  und  gelehrter 
Geschichtsforscher. 

—  Am  22.  Dec.  v.  J.  zu  Halberstadt  Dr.  Anton,  bis  1866  Rector 
der  Klosterschule  Rofsleben,  ausgezeichneter  Philolog  und  Paedagog,  aus 
seinen  jungen  Jahren  als  höchst  anziehender  Lehrer  bekannt. 

—  Am  24.  Dec.  v.  J.  zu  Greenwich  Abraham  Cooper,  einer  der 
hervorragendsten  Schlachtenmaler  der  englischeu  Schule,  im  82.  Le- 
bensjahre. 

—  In  der  Nacht  zum  25.  Dec  v.  J.  zu  Düsseldorf  L.  Hugo  Becker, 
Landschaftsmaler,  eines  der  hervorragendsten  Mitglieder  der  sogenannten 
jüngeren  Düsseldorfer  Schule. 

—  Am  25.  Dec.  v.  J.  zu  Wien  Karl  Jak  seh,  Gymnasial-Professor, 
26  Jahre  alt,  und  zu  Salzburg  der  k.  k.  Rittmeister  in  Pension,  Dr.  med. 
k  chir.  Joseph  Edler  von  Wolfstein,  emer.  Professor  der  Medicin  am 
k.  k.  Lyceum  zu  Salzburg  u.  s.  w.,  im  66.  Lebensjahre. 

—  Am  26.  Dec.  v.  J.  zu  Wien  drr  k.  k.  Hof-Kunst-  und  Musika- 
lienhändler Karl  Haslinger,  Besitzer  des  goldenen  Verdienstkreuzes 
mit  der  Krone,  der  grofsen  Salvator-Medaille  u.  s.  w.,  als  Kunstfreund 
und  talentvoller  Componist  in  weitesten  Kreisen  bekannt,  im  52.  Lebens- 
jahre.  (Vgl  Wr.  Ztg.  vom  29.  Dec.  1868,  Nr.  306,  S.  1137.) 

—  Am  27.  Dec  v.  J.  Dr.  Jakob  Goldenthal  (geb.  zu  Brody  am 
16.  April  1815),  Professor  der  orientalischen  Sprachen  und  Literatur  an 
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/lrt^«  ^  ^  »«4  zwei  litenrische  Beilagen  beigegeben.) 


Erste  Abtheilung. 


Abhandlungen. 

Coniecturen  zu  Plato. 

Der  Dialog  Euthyphro  schliefst  mit  folgenden  Worten  des 
Sokrates:  Öla  noiüg,  d  haiQ€.    ari*  tfocioog  /u«   xaraßalav 
H^olfjg  an{q%ei,  rp>  d%0Vj  wg  naqa  aov  fia&wv  xa  tb  oaia 
*«  (tr  nun  tijs?  nQog  Milmov  yoctMfjg  ccTtaila^o^ai ,   hdei^a- 
fttwc  heivif  Sri  ao<pbg  rot]  7ta<y  EvdxcfQovog  ra  d-ela  yeyova 
w»  fn  avxiri  in'  ayvoiag  avrooxrfiaty  ovöi  naivorofiai  n&qi 
«wi  xot  dh  juxt  %bv  aXXov  ßiov  ort  a/neivov  ßHoooijutjv.    Die 
L    Grundlage  der  Periode  ruht  in  der  Betrachtung  des  Nutzens, 
^  welchen  Sokrates  aus  der  Unterredung  mit  Euthyphro  zu  er- 
P%  glaubt;  einmal  hofft  Sokrates  darin  die' Niederschlagung 
"  fci  gegen  ihn  anhängigen  Prooesses,  dann  aber  —  und  das  ist 
^Wichtigere  —  dass  er  durch  die  Belehrung  des  Euthyphro 
in  den  Stand  gesetzt  werde,  Ar  die  Zukunft  sein  Leben  mehr 
der  Frömmigkeit  anzupassen  als  bisher.  Wenn  wir  das  Funda- 
ment der  Periode  mit  A  bezeichnen  (d.  h.  &it%  ilntdog  —  elxov), 
liest  sich  die  Gliederung  der  Penode  folgendermaßen  durch 
Buchstaben  darstellen:  Ä:  \a:(a  +  ß)  +  6J. 

Dass  diese  Gliederung  die  richtige  ist,  geht  schon  aus  dem 
«i  ?ur  tfjQ  ftöog  MiXmot  yoayrjg  hervor;  denn  dies  deutet 
foeh  ohne  Zweifel  darauf  hin,  dass  ein  zweites  Glied  nachfolgen 
*u»;  dieses  können  wir  aber  nur  in  dem  mit  xat  dr  xal  an- 
sagenden Gliede  entdecken,  worauf  schon  die  Partikeln  führen. 
Ke  Grundlage  für  beide  Glieder  ist  der  verkürzte  Satz :  naqa 
trilia&wv  va  re  Sota  xal  firj.  Diese  von  uns  entwickelte 
Jtructur  wird  von  Stallbaum  aus  zwei  Gründen  bestritten,  von 
denen  der  eine  aus  der  Form  der  Bede,  der  andere  aus  dem 
Gedtnkenxusammenhang  abgeleitet  wird.  Gehen  wir  zuerst  auf 
fa  Letztere  ein  und  kßren,  was  Stallbaum  hier  vorbringt. 
Seine  Ansicht  ist:  NidMT  dem  Euthyphro  gegenüber  brauche 
«ntes  den  Wunsch  auszusprechen,  in  Zukunft  besser  zu  leben, 
ifcdera  dieier  Wunsch  habe  nur  dann  Sinn,  wenn  er  dorn 
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sagt  Stall- 


...  J  A    Daran*  «gibt  ach  nun  für 
die  Streetor  der  Periode,  te  das  Glied  *ai  #§  *m  wo*  ~ 
Ha*  an  auujfow  ßvuaoipuar  TOD  frAeipiiura^  nicht  TOD  *  JLtii 
aMiagL    Es  Engt  gfcfc,  ms  ra  dieser  Argumentation  zu 
te*.    Nach  meiner  üeberawui*  ist  sie   nichtig.    Man 


[es  Sobates,  die  er  so  oft,  besonders  den  Sophisten 
r,  geltend  macht,  verkennen  konnte.  Beispiele  hier 
wäre  im  höchsten  Grade  überflüssig.  In  onserm 
Fall  macht  Sobates,  indem  er  zu  Euthjphio  sagt:  ,104a  aal 
ua9w  ia  re  acta  um  py  werde  ich  in  Zukunft  besser  leben, 
demselben  ein  artiges  Compliment  Hiesu  kommt  noch,  dass 
frfctgifuvog  nicht  zu  dem  letzten  Gliede  passt.  da  man  nicht 
einsieht,  wie  und  wodurch  dies  Sobates  zeigen  kann. 

Berechtigt  sind  dagegen  die  Bedenken,  &  StaUbsnni  wegen 
der  Form  der  Bede  hegt:  hier  kann  man  jedes  Wort  sein« 
Ausführung  unterschreiben,  welche  also  lautet:  Qui<  mim 
offendat  in  eo ,  quotj  pasteaqvaM  bis  illainm  est  an ,    ita 
dem,  nt  cum  n*du$au£ra£  cohaereat.  iam  tertium  subiicüur 
quad  pendeat  a  remciiore  illo  ÜLrida  eliw.  praescrtim  q\ 
r  formulae  ti$,  non  Sri,  in  mperioräms  adimndmm  $it?  Ei 
f   tafc  est,   ut    tust if am   ronstrnctioni$   facilitatem  am 
funditus  auf  erat.  Hinzufügen  kann  man  noch,  dass  dieses  Sri  auch 
darum  unmöglich,  weil  durch  dasselbe  das  Fundament  des  Ganzen 
raga  aal  ua&uv  16  n  oator  mu  fit]  gleichsam  aufser  i 
uung  gebracht  wu.  eh  dem  Gesagten  ist  klar,   d 

lorben  ist.     Ich  schreibe  dafür  r#  —  xmi   dij   xcu  tbv  ajlil 

wodurch   alle  Bedenken,    die  mau 
gegen  die  von  uns  versuchte  Structur  der  Periode  vorgebracht, 
beseitigt  sind.    Ks  leuchtet  ein.  wie  schon  durch  dieses  n 
irgendwelcher  Hinsicht*   die  Bescheidenheit  des  Sobates 
hebt.    Dieses   ü  findet  sich  in  den  Dialogen  Plato's  öfters 
einem  Coniparativ,  und  zwar  sowol  vor  als   nach   demselben 
-,  15,  11  und  folgende  Beispiele:  Phaedo  84  E 
(paß*la&$   tti,   övgnolunsQo*    u    pvp   oiax*f/4CU    r    ?*  r<* 
ttopo&ep  ßitp,    Charm.  167  B  oxttlw  fav  zt  .re^i  avtutp 
Qu/itQo±  fpom  tuoi     Apol,  19  A  tev  ow  m 

ovttog  yenc&at,    n    n   dpitvov  XOf  iuTv  Htm  iuot\    Hin 
ti  fu  notfjpm  üffaAoyavfiOfWm    Legg.  V.  740  B    tavmc  A 

i£  livat  wou  fit  ?  teiovg  yiyvta&at  uijE  ri 

iXatTavg.   Phaedo  93  E  toito  <T  cd  Tr&Ttov&ua  a$  Ma* 

xaxf'ag  )   OQnik  uttixot  iziaa  irioa^  x.  r.  L 

Menü  j>,  87  C  sagt  Sobates;  ra  irt  ju*ra  roCro  ip€  ew 
iü  Q%hpao%h  qov   ian>  aXlal 

vorauf  Meno  antwort*  lottd  row 


en 
an 

w 

bea; 

:  i  V 


M.  Schone,  Coniectaren  zu  Plato.  85 

tovto  axETtriov  elvat.  Hier  stösst  man  sich  an  tovto  fiera 
tovto.  Da  von  Sokrates  als  das  dem  Vorausgehenden  sich  An- 
schliessende, auf  dasselbe  Folgende  (to  drj  pera  tovto)  ganz 
deutlich  nore^ov  ioTiv  imormit]  f  aQerij  in  aXXoiov  e7tiOTrjfirjg 
angegeben  ist,  so  kann  der  Antwortende  darauf  nur  mit  dem 
einfachen  Pronomen  tovto  zurückweisen.  Im  ersten  Satze  war 
das  perä  tovto  berechtigt,  um  den  Anschluss  an  das  eben 
Vorausgegangene  zu  bezeichnen;  in  der  Antwort  aber  ist  das 
pera  tovto,  weil  ja  schon  wieder  etwas  in  der  Mitte  liegt,  ohne 
Sinn;  denn  es  müsste  ja  das  auf  den  ersten  Satz  wiederum 
Folgende  bezeichnen.  Der  Versuch,  das  tovto  von  fiera  tovto 
zu  trennen,  wie  dies  Protag.  p.  323  C,  wo  aber  das  Pron.  aoi 
dazwischen  geschoben,  geschehen  muss,  und  zu  übersetzen:  es 
geheint  mir,  man  müsse  dieses  sofort  untersuchen,  dieser  Ver- 
such wird,  wie  ich  glaube,  nicht  zulässig  sein,  eben  wegen  des 
Torausgegangenen  to  drj  pera  tovto;  es  geht  nicht  an,  dieselbe 
Formel  in  der  Antwort  in  einem  ganz  andern  Sinn  zu  wieder- 
holen und  dadurch  unnöthig  zu  Missverständnissen  Anlass  zu 
geben.  Ein  Abschreiber  wird  wol  das  tovto  gerade  mit  Rück- 
sicht auf  das  Vorhergegangene  to  dr  fiera  tovto  ergänzt  haben. 
Sehreiben  wir  also:  efxotye  öoxel  tovto  oxertTiov  elvai. 

Charmid.  175  B  gesteht  Sokrates  ein,  dass  ihre  Unter- 
suchung des  Begriffes  oaxpQoovvt]  nicht  zu  dem  gewünschten 
Ziele  geführt  hat  trotz  aller  Anstrengung.  7tavraxfj  rjTTw^te&a, 
sind  seine  Worte,  xat  ov  dwa^ed-a  evqelv  fy  biq)  tzots  tuv 
otw  6  6vona%o$hrfc  tovto  ToLvopa  e&ero,  rrtv  oaxpQoovvrjv ' 
xoUtoi  noXXa  ye  ^vyxexojQma^ev  ov  h)^ißaivovdy  muv  iv  T(p 
1&W  xcu  yaq  irtiOTmirp  emorifim  dvat  gvvex(OQroafiev7  ovx 
Uarrog  tov  Xoyov  ovii  qxtoxovrog  dvai  *  xat  TavTr)  av  Tfj  im- 
<fTT}H$  xat  to  tüv  aXXwv  htiOTt\ii&v  eqrya  yiyvwoxeiv  gvvexwQtj- 
ocyur,  ovdi  tovt'  Iwvtoq  tov  Xoyov. 

Wie  die  Satzglieder:  ovx  kowog  tov  Xoyov  ovdi  (paoxovrog 
ivcu,  ferner  ovdi  tovt'  iwvrog  tov  Xoyov  zeigen,  muss  auch  im 
ersten  Satze  die  Nichtübereinstimmung  mit  dem  Xoyog  aus- 
gedrückt werden;  es  ist  also  iv  t($  Xoyy  unmöglich.  Das  Sich- 
tige erhalten  wir,  wenn  wir  statt  iv  lesen  et.  ovfißaiveiv  ist 
dann  in  dem  Sinne  von  ovfiqxovuv,  consentire^  congruere  ge- 
braucht; diese  Bedeutung  ist  zwar  nicht  sehr  häufig ;  kommt 
aber  immerhin  vor.  Cf.  Lys.  8.  9  xat  Tavra  ei  juev  rjnicTow, 
i^eXiyxeiv  <**  ityrow  vvv  de  frfißalvei  yaq  xat  Tavra  Tolg 
irfb  tov  xat  ifiol  omiäa  tavra  /niv  exelvwv  ioTiv,  inelva  de 
xovranr  ixava.  Ibid.  §.  12  aQa  ye  Tavra  gvfißaivei  TÖig  anay- 
yeHopiivoig.  Arist.  Frösche  807  ovtc  yaq  lAJ^rjyaioiaiv  ovveßaiv' 
AiüfjoKog.  —  Die  zwei  Dative  sind  nicht  auffällig,  cf.  Phaedo 
p.  101  D  u  aoi  aXXrjXoig  Üvfiaxovei. 

Im  Lysis  fiesen  wir  p.  204  von  Mikkos:  Ma  dV  r/v  <T  iyd 
ov  (pavXog  ye  arm,  aXX1  uuxvog  oowiovrjg.  Hier  ist  die  Krasis 
toi  avff  einzuführen  und  demnach  zu  schreiben:  avrQi  dei 
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am  £»♦  A  «S.  IM— IM|l 
hl  Clkanniie* 


fihrt. 
- 
Il  B  UMSO 

Wir  lesen  n 
ra  «*   m?t  'Mauert 
v^oi,-  utu  occfem  rat*    t£«j  «T*><    o  fluten 
<i  dr  <K  na  -T£<N  irt^pgiw»  ijü    *»    rcüa  zara 
roi&t  hr/rtr  gzmmug  t% nttRi  maxa^nr  ire  1%  «T  *;t)  w  j 
XmMi   /  .anfl  fem*,    Xin  aker  rtefct  in  AO,  den  besten 
Handsduriften  d  Bett.  1  u  10  sock  statt 

cQiißXitiu*OM,  ferner  statt    t^k  «pfiiy 
gottiw,  endlidi  statt  .-rtfra?  —  ^cfmta^    Ich  lese 
mal  <5v/  dtof  &r  onfeyr  w/. 

Feiner:  et  <3  T,^^>  tf*  *&  cimmmrrrf^  xo»  toila  xara 

&  //*;■*> r  (zaw^  x^ri-xa^  Die  Formel  .Toggw  cii«/ 
bedeutet  hier  „weit  in  einer  Sache  forgochritten  sein  -  —  Bei 
dieser  Lesung  selten  wir  dann  aach  ein,  wie  n&ftnu 

den;   es  liegt  nämlich  der  sehr  häufig  vorkommende  Assi- 
milationsfehl  >r  auch  geblieben,  nachdem  at<*fp» 

BdfeOD  geändert  war. 

ht  wenige  Fehler  erteilte  das  deiktisch« 
Ariit  Plnt.  361.    Heindorf  m  Phaedo  10s  IX     Verwandt 
damit  ist  die  häufige  Verwechslung  0*2  bunt**;  mit 

nrialschrift  sich  nur  durch  eine  lineola 

\  /  K^SnCumAOYXIK^dßC).  Richtig 

hat  Hirschig  Apol.  47  A  in  dem  Satze:  012  txcm".  am 

ii  tffc;  r<  »tatt  01  x  -reschrie- 

ben  iiiioli,  hier  mit  Hirschig  zusam- 

mengetroffen zu  sein.   Die  Palindromie  der  Periode  fordert  diese 
Lesung,  welche   wegen  ihrer  Einfachheit  kaum   eine  ConjV- 
zu  nennen  ist    Ebenso,  scheint  es,   ist  Symp.  18 

rnt  wo  «  riavovi- 

a&%  tfBn     Die   Stelle    gewinnt    aulserordent  t 

lireiben:  (foog.     Auch  der 

ander  zu  rücken,  um  sie 

Eutbyd.  p.  304  E 

Wiehert  Lat.  Stülehre  p.  424.  o  > 

Bnthyphro  8  A  Ovx  km  oifooptip  gm* 

6   yt   ijQumttv,   o 

>   ütiniü.  forty  tbs  jbtxar. 

8okt»  -Ii  einer  Definition  des  oatov  gefragt;  Euthy- 

phro  gibt  eine  solche  (6E  lau  ro  fut 
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xo  Si  fir  noogcpilig  avooiov).  Dieselbe  erscheint  über  dem 
Sokrates  im  Lame  der  Untersuchung  als  unzulässig,  weil  sich 
aus  derselben  die  Identität  von  ooiov  und  avooiov  ableiten  lässt. 
Um  nun  auf  unsere  Stelle  zu  kommen,  so  sehen  wir,  dass 
in  dem  Relativsatz  ebenfalls  die  Wirkung  jener  unrichtigen 
Definition,  ihre^  schöpferische  Kraft  bezeichnet  ist.  Folglich 
muss  man  xovxo  ye  als  allgemeinen  Ausdruck  für  „Definition" 
fassen.  Ist  das  Gesagte  richtig,  so  leuchtet  ein,  dass  o  nicht 
stehen  bleiben  kann,  sondern  dass  an  seine  Stelle  <£  (derselbe 
Fehler  Farm.  78,  5)  treten  muss,  auf  das  schon  der  Corrector 
des  Cod.  r  gekommen..  Der  Satz^  entspricht  nun  genau  dem 
vorausgegangenen  xal  ooia  xal  avooia  %a  avta  av  eir^  Co  Evdv- 
(fQov  tovtw  %&  loy(f>.  Es  bedarf  keiner  Erläuterung,  dass  nun 
auch  die  Construction  eine  glatte  ist,  während^  sie  vordem  zu 
grofsen  Bedenken  Anlass  gab.  ooiov  ie  xal  avooiov  ist  nun 
Subject;  für  das  Fehlen  des  Artikels  cf.  Protag.  351  E  iav  — 
xo  ctvro  qvivTjzai  ffiv  %e  xal  ayad-ov,  or/xioQ^ooftu^a.  Der 
Dativ  findet  sich  endlich  in  demselben  Sinne  (um  die  Kraft, 
die  Wirkung  der  Definition  zu  bezeichnen)  Euthyphr.  6D  exsivo 
airto  xb  doog  y  navra  m  Sota  ooia  ioviv.  Meno  72  C  tovto 
xoirw  fwi  avzo  elni  w  Mevmv  q>  oiöiv  diatfi^ovoiv  alla 
tovwov  üaiv  anaoar  %l  touvo  <pijg  elvai; 

Nur  mit  einigen  Worten  sei  es  mir  gestattet,  an  Euthy- 
phio  9  B  am  erinnern :  oAX  Yoiog  ovx  oliyov  eqyov  ioviv  io 
StaxQareg'  inu  naw  ys  oacpcog  exot/tu  av  Lctdeigai  ooi. 
Wenn  man  hier  die  Erklärungen  von  Engelhardt  und  Stall- 
baum liest,  muss  man  sich  wundern  über  die  arge  Verkennung 
des  Verhältnisses  beider  Sätze,  was  zu  sonderbaren  Erklärun- 
gen geführt  hat;  ind  ye  ist  hier  nicht  causal,  sondern  con- 
cessiv,  wie  auch  neuere  Uebersetzer  richtig  gefühlt  haben. 
VgL  Aken,  Tempus-  und  Moduslehre,  §.  227,  p.  160.  Wir 
werden  also  übersetzen:  Doch  dies  ist  wahrlich  keine  leichte 
Aufgabe,  obschon  ich  es  dir  ganz  deutlich  zeigen  kann.  Oder 
vielleicht  noch  besser:  Aber  wiewol  es  wahrlich  keine  leichte 
Aufgabe  ist,  so  kann  ich  es  dir  doch  ganz  deutlich  zeigen. 
(Aehnlich  ist  der  doppelte  Gebrauch  des  et  tarnen  im  Lateini- 
schen, et  Beisig's  Vorles.  über  lat.  Sprachw.  g.  258.)  Die  mei- 
sten Beispiele  dieser  Bedeutung  von  ind  (noch  häufiger  ind  ye) 
bietet  der  Dialog  Protagon«,  wo  man  vergleichen  möge  p.  317  A, 
333  C,  335  C,  352  E.  Ferner  Symp.  187  A  ägneq  i'owg  xal 
'HQaideiTog  ßovXerai  Xiyeiv,  inu  toig  ys  örjf.taoiv  oi  xahag 
liyu.  Merkwürdig  auch  Crito  p.  44  C  noUdig  <Jofw,  oi  l/ue 
xal  oi  fit]  oacpwg  Toaoiv,  wg  olog  re  uiv  ob  ooiCßiv^  el  yj&elov 
avalioxeiv  X(p]LiaTa,  atulrjOai,  wo  das  Particip  mit  ibg  eben- 
falls concessive  Bedeutung  hat.  Es  wäre  überhaupt  interessant, 
die  Satzverbindung  und  die  damit  zusammenhängenden  Con- 
junetionen  des  Lateinischen  und  Griechischen  mit  einander  i 
vergleichen. 
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In  der  Untersuchung  der  oq&orrjg  ovoftamov  kommt  So- 
krates  auch  auf  Homer  und  analysiert  einige  Namen,  welche 
in  seinen  Gedichten  vorkommen,  und  versucht  deren  begrifflichen 
Inhalt  festzustellen,  natürlich  in  scherzhafter  Absicht  (cf.  Ben- 
fey,  Kratylos  p.  60).  Ueber  die  Namen  Astyanax  und  Hektor 
lesen  wir  folgendes: 

2w.  jOX  aoa  w  'ya#£  xal  t$  "Extoqi  avrog  e&ero  %o 
ovo/ia  "Ofinoog;  Eq/i.  %l  drj;  2w.  ovi  /tioi  öoxel  xal  tovto 
naqoL7tkmiöv  xi  elvai  t<£  IkoTvavaxxi  xal  eoixev  'EXXrpfixdlg 
Tavra  ra  ovofxctta9  p  yccQ  äva£  xal  o  htTiOQ  a%edov  %i  tovtov 
ar^aivei  (ßaailixa  dfucpoteqa  etvai  xa  ovo/dara)'  ovyaqavTig 
äva!;  rj}  xal  Vxtwq  drnov  earl  tovtov*  drfijov  yccQ  o%i  xqcctü  tc 
avrov  xai  xextrfcav  xal  e%et  <*vto.  Dass  diese  Stelle  verdorben 
ist,  deuten  die  Klammern  an,  denn  die  eingeschalteten  Worte 
stehen  ganz  ausserhalb  der  Gonstruction.  Bedenklich  sind  aber 
auch  die  Worte:  xal  eoixev  'EXlrjvixoig  Tavra  ra  ovofiara. 
Wie  soll  man  daraus  folgern  können,  dass  jene  Worte  von 
Homer  stammen?  Nein,  die  Folgerung  gründet  sich  auf  die 
Verwandtschaft  der  Namen  Astyanax  und  Hektor  bezüglich 
ihres  begrifflichen  Inhaltes.  Da  Hektor  eine  ähnliche  Bedeu- 
tung wie  Astyanax  haben  soll,  da  ferner  der  letzte  Name 
Plato  als  der  richtigere  im  Sinne  Homer's  erscheint,  so  wird 
daraus  geschlossen,  dass  der  Name  Hektor  von  Homer  her- 
rührt und  dass  in  dieser  Namengebung  der  Grundsatz  ver- 
wirklicht ist,  ex  suo  unum  quodque  genere  et  ortu  appätote 
(cf.  Benfey  p.  61).  Mit  Benutzung  der  paläograjphischen  Beobach- 
tung von  Bast  (Comm.  palaeogr.  p.  724),  dass  vtirßixoQ  und  '£&- 
Xrjvixog  oft  mit  einander  verwechselt  weiden,  versuche  ich  die 
ganze  Stelle  so  zu  lesen:  ort  /not  doxel  xal  tovto  nafaftXff 
oiov  %i  elvai  tw  'AoTvavaxTi*  xal  eoixev  cOuiigixwg  ßaaikixa 
afiworeqa  elvai  %a  ovouava  •  o  j  ag  avag  xai,  o  exTWQ  o%eoov  %i 
tovtov  omiaivei  *  ov  yaQ  av  Tig  avai;  rj ,  xal  hcviaq  ömtov  &mi 
tovtov.  OjuijQixtüg  gebraucht  Plato  auch  Phaedo  95  B  dUa 
tovto  fiiv  *$>&*$  fielrjoei'  fpelg  de  'Ourmxßg  iyyvg  lovreg 
TtetQd/ie&a  el  oqo  u  liyeig.  Das  Wort  bedeutet  hier:  im  Sinne 
Homer's^  und  findet  seine  Erklärung  in  393  B  olouevog  xivog 
wgneQ  avovg  icpameodai  Ttg  ^Ojir^ov  do^r^g  izeqi  droftariav 
OQ&oTipog.    Die  Worte  Tavra  to  ovo/aoto  sind  zu  streichen. 

Würzburg.  Dr.  Martin  Schanz. 


Zweite  Abtheilung. 


Literarische  Anzeigen. 

Beövulf.  Mit  ausführlichem  Glossar  herausgegeben  von  Moritz 
Heyne.  Zweite  Auflage.  (A.  u.  d.  T.  Bibliothek  der  ältesten  deut- 
schen Literatur-  Denkmäler.  III.  Band.  Angelsächsische  Denkmäler. 
L  Theil.)  Paderborn,  Schöningh,  1868.   VI  u.  273  S.  —  1  Thlr.  10  Sgr. 

Diese  Ausgabe  des  Beövulf ,  welche  dem  Bedürfnis  von  Anfängern 
in  dienen  wünscht,  ist  1863  zuerst  erschienen.  Dass  verhältnismäßig  bald 
eine  neue  Auflage  nothwendig  wurde,  legt  ein  sprechendes  Zeugnis  ab  für 
die  grofse  Brauchbarkeit  des  Buches.  Vielleicht  würde  es  den  Zweck,  den 
es  anstrebt,  noch  besser  erreichen,  wenn  eine  kurze  angelsächsische  Gram- 
matik beigegeben  wäre,  die  nur  das  Notwendigste  berühren  und  einige 
KemWs  des  Gothischen  und  Altdeutschen  voraussetzen  müsste.  Unter 
des*  Hotawendigsten  verstehe  ich  auch  ein  bischen  Syntax:  in  einer  ge- 
drängte» Betrachtung  des  Instrumentals  würden  sich  z.  B.  die  Wendun- 
gen ä&rum  nidan,  aldre  gent&an  (Kreis,  Gebrauch  des  Instrum.  in  der 
ags.  Poesie  8.  28)  ganz  anders  ausnehmen  als  jetzt,  wo  aldrum,  aldre 
lediglich  im  Glossar  S.  212  durch  'mit  Gefahr  des  Lebens'  übersetzt 
werden.  Ueberhaupt  bin  ich,  was  das  Glossar  anbelangt,  mit  dem  Heraus- 
geber, dem  ja  wol  ein  Lehrbuch  für  Universitäten  vorgeschwebt  hat,  in 
einem  Puncto  principiell  nicht  einverstanden.  Ich  erblicke  die  Norm  für 
derartige  Glossare  in  dem,  was  Lachmann,  Vorr.  zur  Auswahl  S.  XXI, 
als  seinen  Grundsatz  hinstellt:  'Entsprechende  Ausdrücke  zur  bequemen 
Uebersetzung  einzelner  Stellen  sind  eher  vermieden  als  gesucht:  es  galt 
mir  die  bestimmte  Bezeichnung  des  Begriffs.  Denn  jenes  fügsame  An- 
schmiegen, das  dem  sprachgewandten  Uebersetzer  freilich  geziemt,  führt 
in  Lehrbüchern  nur  zu  nachlässiger  Leichtfertigkeit  und  schiefem  Auf- 
fassen/ Es  wäre  unnöthig,  alle  Beispiele  zusammenzustellen,  in  denen 
Dr.  Heyne  Uebersetzung  statt  Erklärung  gibt.  Anderes  verdient  besondere 
Hervorhebung. 

Wenn  an  (ein)  Z.  2411  cordsele  dnne  '  diesen,  jenen  *  bedeuten  soll, 
weil  von  der  Höhle  schon  die  Rede  war:  so  ist  die  Frage  aufzuwerfen, 
ob  die  frühere  Erwähnung  aueh  sicher  echt  und  alt  ist  und  ob  nicht  dnne 
hier  vielmehr  'einsam*  bedeuten  wird.  Für  die  zweite  verglichene  Stelle, 
Z.  2776,  wie  für  das  ähnlich  mit  'entfernterer  demonstrativer  Bedeutung ' 
(8.  888  f.)  angesetzte  wm  ist  zunächst  die  eigentümliche  Verwendnaf 


ihin- 
esch. 
iber- 
rklä- 
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des  mbd.  ein  im  Kpus  herbeizuziehen,  wovon  Bieger  Zur  Kritik  der  Ni 
lange   8.  61  Aiiiil  gehandelt    hat,    —     agtoca]   ahd.  egüeihhi   (tikileihh 
cigüaihi  Graff  2,   155)  wird  mit  Recht  nach  dem  Vorgang  Müllenho 
(Kubn's  Zeitschr,  XII^  141)  verglichen,  hat  aber  mit  goth.  aglö,  agls  nieh 
zu  thun,  und  heifst  auch  nicht  Trübsal»  sondern  pkaLanx;  der  Etymoloj 
.rit sprechend  'was  sich  discipliniert  (egi  diseiplina  Graff  1,  103)  bewegt/ 
Darnach  ergeben  sich  denn  anch  die  ags.  Bedeutungen  ganz  anders.  — 
*ar  Coro parativbü düng  von  d.'     Das  ist  etwas   stark.     Der  Herausgeber 
des  IMlas    musstc   sich   doch  de«  goth.   air  erinnern.    Nur  mag  dahin- 

&111  bleiben,  öl  Dknl  <\>  I  <  Vniparativ  «*ri»  darin  steckt,  vgl.  Zur  Gescl 
.1    .1   Bpr.  B.  106  I  L87  'Oft  hebt  dal  die  einem  Individuum  übei 

haupt   eigene  Summe   einer  Sarhe  oder   Eigenschaft  hervor/    Die   E] 
rung  wäre  wol  nicht  gegeben»  wenn  sich  der  Verf.  des  mhd.  ein  ttü  i 
ironischer  Verwendung  erinnert  hatte:  Mhd.  Wb.  3,  20a.   Wie  unzweifeU 
haft  geht  z.  B.  3128   ttnigne  d&l  auf  eine  grofse  Masse.  —  S.  145  war 
BD  schreiben,  da  sonst  fede  u.  ähnl.  geschrieben  wird,  —  S.  152  Bichl 
fäted,  sondern  ftrled,  vgl  gotb.  fttjan  xooptTt :  Mullenboff  bei  Kuhn 
111;  Dietrich  bei  Haupt  XU,  271.    Und  dies  fetjan  ist  doch  wol 
Min  als  ein  Denominativum  von  einem  verlorenen    fei,   ags.  /Vrt 
hägsteald]  Greint  vom  Verf.  adoptierte  Erklärung  ist  schwerlich   richi 

^lenhorT  bei  Haupt  XII,  297.  386.  —  S.  181.   Warum  her    hier 
nicht  her?  Auch  gen  statt  gen  (ans  gegn*  wie  pen,  penian,  ren,  rhu 
186  und  noch  andere  Quantitätsbeaeicluiungen   begreife  ich  nicht  — 
192  hoü]  hv'Uum  scheint  865.  868  'einerseits  —  anderseits'  bei 
müssen.    Oder  vielleicht  *  während  —  indessen'?  —  S.  194.   Die 

nuthung  über  iege  wäre  besser  verschwiegen  geblieben.  Dass  inege  xn 
lesen  wie  2578  ist  noch  das  wahrscheinlichste,  und  bei  der  Erörterung 
fOB  Bouterwek,  Haupte  Zeitschr.  XI,  88  f..  kann  man  sich  vorläufig  be- 
ruhigen. Die  Aenderung  Ingen  lafe  scheint  mir  unberechtigt.  —  Das* 
S.  90]  Uf  für  ein  starkes  Masculinum  ausgegeben  wird,  beruht  wol  auf 
einem  Druckfehler.  -  &  2uf>a  mtrgburh  in  Z,  81  Volk  bedeuten. 

leb  kann  mir  nicht  vorstellen,  was  den  Verf.  (und  Hrn.  Dr.  Grein)  bewog, 
von  dei rg(  n  Erklärung  abzuweichen,  wornach  tturgburh  die  Maag- 

schaft,  das  Geschlecht  ieövrum  cynne  2886)  ist  und  zu  monna  trghvyhz 
construiert  werden  rauss.  Auch  die  Erklärung  *Gesarnmtheit  der  zu  einer 
Burg  gehörigen  blutsverwandten  Individuen'  ist  nicht  gut.  Die  Geschlechts- 
en  sind  als  Nachbarn  und  als  eine  politische  Einheit,  als  Gemeinde, 

i!s  Dorf  angesiedelt  (Waitz,  Verfassungsgesch.  1,  7tf  tf.  2.  Aufl.;  vgl.  Bl 
ner  in  dieser  Zeitschr.  1866,  S.  734).   Diese  Ansiedelung  selbst  heilst  bürg, 
gleichviel  ob  man  dt  befestigt,  durch  im  Verteidigung 

gerichtet  oder  dem  ital.  bvrtj<>  band  offen  denken  will:  vgl.  WaiU, 

Heinrich  1.  S.  231  f.  <]<r  neuen  Bearb.  —  Wie  bei   m<rgburh  so  ist 
bei  mtrgii  der  Verf  zu  leicht  bereit,  die  Ausdehnung  des  Begriffes  auf  ein 
ganzes  Volk  anzunehmen.    Man  wird   mit  tkr  Bedeutung  taten* 

auskommen,    gemäis  der  Glosse  jtrogenies  vel   tribtt*:  m  nideso 

steht  das  ahd.  kuuni   (wir  fanden   ber*  trh  und  cyn  Beov. 

allel)  fÜT  i  tribu*! 
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(Graff  IV.  438.  445):  eine  Thatsaehe,  deren  Bedeutung  Wate,  Ver- 

Dgsgc-  Dm    dabei   das  Wort 

erten  Anwendung  fähig  i^i*  s-»ü  nicht  geleugnet  werden.    Zuuachst 

in   Bezeichnungen  ma  ttwgdt   Nordnnhymbra  mtcgd 

V'aitz  8.  T8,  N.  2)  ein  solcher  Gebrauch  vor.    In  Hrodgar's  Diiuenreiche 

L  es  eine  Edst-Dena  m&gd,  eine  Vest-Dcna  mtrgd  usw,  gegeben  haben, 

reiche  vielleicht  eine   Vedera  nutgd  usw   —  S.  2<J.r>b.    Unter  den 

fehlt  Gttrt-mecg,  ein  Wort,  das    überhaupt  nirgend* 

aufgeführt  erscheint  —  S,  209.  Beov.  2575  pter  he  pij  fyrate  forrnan  dö- 

ft  p$aidßm  moste,  iw  /**w  Fi/ri  n«  geserdf  hred  ät  Hilde.  Dr.  Heyne 

sehr  gezwungen :  '  Da  er  zu  dieser  Zeit  das  erste  Mal  walten  rausste, 

rie   ihm  das  Schicksal    nicht  beschieden,   der  berühmte  beim  Kampfe/ 

in:  'Er  musste  zum  ersten  Male  den  Feind   im  Sehwert- 

ifc  angreifen,  in  dem  ihm  das  Schicksal  den  Öieg  versagte",  der  ihm 

im  Faustkampfe  beschieden  war.    Auch  Greint  und  Anderer  Auffas- 

ogeu  befriedigen  nicht*  Mir  scheint  es  ohne  Schwierigkeit,  zu  erklären: 

'Da  er  damals  des  ersten  Tages  waltete  id  h,  den  ersten  Tag  erlebte),  an 

ihm  das  Schicksal  nicht  Ruhm  beschied  heim  Kampfe/  —  S.  225 

bringt   fni  wieder  Leo's   Erklärung  €die  hervorragenden,  ange- 

lehenen  ',  die  schon  Müilenhüff  zum  HildebraudsL  51  (Denkm.  S.  253)  mit 

tan   zurückwies.    Es  ist  geradeso  Benennung  des  Kriegers 

roa  der  Kampfweise  wie  rtdend  2458  (vgl.  mhd.  riter,  rüter),   welchem 

parallel  steht   —  S.  227.    Unter  seif  hätte  wol  die  merkwürdige 

Cttwtrnctinn  Z,  17:i4  pät  he  his  selfa  ne  mag . ,  .  ende  gepencean,  wo  man 

An  telfc*  erwartet,  besondere  Erwähnung  verdient:  vgl,  Grimm,  Gramm. 

IV,  360*   Greiu,  Diebtungen  der  Angelsachsen  It  269,  übersetzt  unrichtig  : 

er  selbst  nicht  mag  an*s  Ende  denken*  statt  *an  sein  eigenes 

7    begegnen  wir   unter  stalan   einer  uberkünstlichen  Auf- 

von  Beov.  21  b's  Erklärung  (Sprachschatz  11,  477;  Beov. 

S.  162}  ist  ohne  allen  Zweifel  vorzuziehen.  —  8.  238  ist  suJUor-ge-fäderan 

angesetzt,  also  ge,  wie  es  scheint,  für  die  Conjunetion  ge  *.undf  erklärt, 

im  Text  1165  schreibt  der  Herausgeber  stthlor-gefaderan ,  nimmt  also  ge 

für  die  untrennbare  Partikel:  beides  falsch,  es  ist  sithtorge- fäder  an  abzu- 

ileo,  wie  aua  Gl  rachsch.  llf  493  hervorgeht 

Nach  welchem  Princip  gelegentlieh  andere  germanische  oder  auTser- 
tn  zur  Vergleichung  herbeigezogen  sind,  ist  mir  nicht 
geworden  aber   darf  man    fordern,    dass  die  Vergleichung 

reuigsten*  Verdeutlichung  bewirke,  dasa  also  z.  B. ,   wenn  dem  ags.  yd 
entsprechende  ahd.  Wort  beigesetzt  wird,  dies  in  der  Form  u-ndea, 
\fa  g**  it  die  den  ags»  Umlaut  als  räthsel- 

■  n  lasst. 

Uo\\  W\   m&gburh  und  magd  zeigte)  die  techni- 

liig  beziehen,  nicht  mit 

t»en  sind,  ist  ein  Uebelstand,  den  das  gegen- 

£c  GIosm.  en  unserer  Wörterbücher  theilt.    Gerade  in 

tber  möglich,  die  Erklärung  des  Beovulf  um  ein 

Ich  muss  mich  hierüber  um  so  mehr  auf  An- 
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deutungen  beschränken,  als  mir  von  der  einschlägigen  Literatur  augen- 
blicklich nur  der  Aufsatz  von  Konrad  Maurer  (Jeber  angelsächsische 
Rechtsverhältnisse  (in  der  Krit.  Ueberschau  der  deutschen  Gesetzgebung 
und  Rechtswissenschaft)  zur  Hand  ist  *). 

Folcriht  Z.  2609  erklärt  Dr.  Heyne  'Gerechtsame  der  streitbaren 
Männer  eines  Stammes."  Warum  nicht  mit  Grein  'rechtlicher  Antheü 
am  Gemeinbesitz"?  Es  handelt  sich  an  der  Stelle  um  die  Motto,  welche 
Viglaf  antrieben,  Beövulf  in  seinem  Kampfe  mit  dem  Drachen  zu  Hilfe 
zu  kommen:  'er  war  eingedenk  der  Begünstigung  (p&  äre,  Tgl.  Vilmar, 
Deutsche  Alterthümer  im  Heliand  S.  70,  über  alte,  era),  dass  ihm  Beövulf 
einst  überliefB  die  reiche  Wohnungsstätte  der  Vaegmundinge ,  jegliches 
der  folcrihta,  die  sein  Vater  besessen  hatte/  Es  liegt  am  nächsten,  dabei 
an  die  Vergabungen  von  Staatsgütern  (foldand)  zu  denken,  welche  Maurer 
a.  a.  0.  I,  102  f.  bespricht  Ganz  wie  man  in  Rom  einzelne  agri  vecti- 
gdli8  aus  dem  ager  publicus  ausschied,  so  wurden  auch  bei  den  Angel- 
sachsen Stücke  des  Volklandes  leihweise  an  Privaten  zu  besonderem  Besitz 
ausgethan:  dies  ist  das  foldand  im  engeren  Sinne,  und  da  riht  vielfach 
nichts  anders  als  Besitz  bedeutet  (Dietrich,  Haupt's  Zeitschr.  10,  898),  so 
kann  folcriht  dem  engeren  Begriff  des  Volklandes  gleichkommen.  Die 
Verleihung  des  Volklandes  geschah  in  der  Regel  nur  auf  bestimmte  Zeit, 
es  scheint  aber  auch  Verleihung  auf  Lebenszeit  vorgekommen  zu  sein, 
und  'wir  wissen  selbst,  dass  beim  Tode  des  Beliehenen  die  Wiederver- 
leihung an  dessen  Sohn  unter  Umständen  von  der  Gnade  des  Königs 
geradezu  erwartet  oder  erbeten  wurde.'  (Vgl.  Vidsidh  95?)  Dies  wäre  also 
hier  der  Fall  gewesen.  Nur  dass  ganz  besondere  Verhältnisse  dabei 
obwalteten. 

Es  ist  mir  unerfindlich,  was  Hrn.  Heyne  bewegen  konnte,  seine 
Auffassung  der  schwedischen  Beziehungen  Beövulf s  auch  in  der  zweiten 
Auflage,  Grein's  Erörterung  in  Ebert's  Jahrbuch  für  roman.  und  engl 
Lit.  IV,  274  ff.  gegenüber,  aufrecht  zu  halten.  Der  Schwedenlcönig  Onela, 
Ongenthio's  Sohn  (2388),  ist  im  Kriege  mit  den  Geäten,  die  seinen  Neffen 
Eanmund  uud  Eadgüs  Schutz  gewähren.  Veohstan,  Viglaf  s  Vater,  auf 
Onela's  Seite  kämpfend,  erschlägt  den  Eanmund.  Der  Geatenkönig  Heardred 


')  Indem  ich  die  nachfolgenden  Bemerkungen  abschliefsen  will  (August 
1868),  kommt  mir  ein  Aufsatz  von  A.  Köhler  zu:  Germanische 
Alterthümer  im  Beövulf  (Pf.  Germ.  N.  R.  I,  129  ff),  worin  ein 
besonderer  Abschnitt  von  Standesverhältnissen ,  Königthum  und 
Gefolgschaft  handelt.  Der  Verf.  hat  sein  Thema  lange  nicht 
erschöpft.  Hinter  Vilmar's  ähnlicher  Betrachtung  des  Heliand  ist 
er  beträchtlich  zurückgeblieben,  während  es  möglich  war,  sie  an 
Vollständigkeit  und  Genauigkeit  zu  überbieten.  Dies  schliefst  kei- 
neswegs aus,  dass  nicht  dem  Verf.  einzelne  Förderungen  der  Sache 
geglückt  wären.  Am  meisten  zu  rügen  ist  die  Beschränkung  auf 
den  Beövulf:  eine  antiquarische  Monographie  musste  doch  das 
übrige  angelsächsische  Epos  herbeiziehen.  Warum  hat  sie  s.  B. 
beim  Gefolge  kein  Wort  für  den  Bvrhtnoth.  Zu  S.  162  bemerke 
ich,  dass  nicht  blofs  der  Jbyfe,  sondern  auch  der  Musiker  seinen 
Platz  zu  FüXsen  seines  Herrn  hat  (Grein,  Bibl.  1,  209,  Z.  80). 
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fillt  ebenfalls.  Aber  Onela  zieht  sich  zurück,  da  Beövulf  Heardred's  Nach- 
folger wird,  nnd  belohnt  den  Veohstan,  statt  seinen  Neffen  an  ihm  zu 
liehen,  Beövulf  seinerseits  sacht  Blutrache  für  Heardred,  unterstützt 
Eadgils  nnd  tödtet  Onela.  Nun  wurde  ohne  Zweifel  Eadgils  König  der 
Schweden.  Sicherlich  war  es  sein  dringendstes  Geschäft,  Blutrache  für 
den  Bruder  zu  nehmen,  und  so  musste  dessen  Mörder  Veohstan  flüchten 
und  verlor  seine  schwedischen  Besitzungen.  Veohstan  war  ein  Vaegmun- 
ding,  auch  Beövulf  gehörte  diesem  Geschlechte  an  und  vererbte  auf  Veoh- 
stan's  Sohn  Viglaf  das  Reich:  Viglaf  heilst  2604  leöd  Scylfinga  cein 
Schweden  fürst'  (natürlich  kein  regierender  Fürst,  so  wenig  als  Beövulf, 
ehe  er  König  ist,  341  durch  die  Bezeichnung  Vedera  leöd  oder  Vulfgar 
348  durch  die  Bezeichnung  Vendia  leöd  für  einen  solchen  ausgegeben 
werden  soll):  also  waren  die  Vaegmundinge  ein  schwedisches  Geschlecht, 
Veohstan  kämpfte  als  Unterthan  auf  Onela's  Seite,  und  Beövulf s  Vater 
mag  aus  Schweden  an  den  Geatenhof  gekommen  sein.  Veohstan,  aus 
Schweden  vertrieben,  flüchtete  jetzt  zu  seinem  Blutsfreund  Beövulf  und 
starb  im  Geätenland  (2624  f.).  Wie  kam  aber  Beövulf  dazu,  dem  Viglaf 
das  Stammgut  der  Vaegmundinge  zu  überlassen,  das  nur  in  Schweden 
gelegen  haben  kann?  Ich  weife  mir  die  Sache  nur  zu  erklären,  wenn 
Beövulf  entweder  in  einem  glücklichen  Kriege  den  Theil  Schwedens  unter- 
warf, worin  jenes  Stammgut  lag,  oder  wenn  er  gegen  sein  Lebensende, 
etwa  seit  dem  Tode  des  Eadgils,  auch  die  Schweden  beherrschte.  Wir 
haben  weder  für  das  eine,  noch  für  das  andere  ein  directes  Zeugnis.  Denn 
mit  Heyne  Z.  3006  Scylfingas  für  Scyldingas  zu  lesen,  geht  nicht  an, 
wie  Müllenhoff  in  Haupt' s  Zeitschr.  N.  F.  11,  239  zeigt. 

Ich  darf  zum  Schluss  nicht  verhehlen,  dass  trotz  dem  Angeführten 
folcrüU  vielleicht  untechnisch  zu  nehmen  ist.  Es  steht  nicht  viestede 
veUgne  Vagmundinga  and  fölcrihta  gehvylc:  die  Conjunction  fehlt  zwi- 
schen den  beiden  Gliedern,  so  ist  vielleicht  das  zweite  nur  Umschreibung 
und  nähere  Bestimmung  des  ersten:  zuerst  wird  die  reiche  Wohnstätte, 
dann  die  damit  verbundenen  Besitzrechte  des  Stammgutes  hervorgehoben. 

Die  eben  besprochene  Vergabung,  welche  eine  Restitution  ist,  unter- 
scheidet sich  sehr  wesentlich  von  zwei  anderen  Schenkungen,  die  unser 
Gedicht  erwähnt 

Mit  der  einen  werden  zwei  Brüder,  Gefolgsleute  des  Geätenkönigs 
Hjgelac,  belohnt  für  den  Tod  des  Schwedenkönigs  Ongenthio.  Hygelac 
schenkt  jedem  Z.  2995  hund  pusenda  lande»  and  locenra  beäga  '  hundert- 
tausende Landes  und  geflochtener  Ringe.'  Was  will  dieser  Ausdruck  sagen? 
Soll  der  Werth  der  ganzen  Schenkung  nach  Geld  geschätzt,  in  Münzein- 
heiten (etwa  Schillingen)  ausgedrückt  werden?  Also  was  etwa  die  Ueber- 
setzung  'Hunderttausende  an  Land  und  Armringen1  ausdrücken  könnte? 
Jedenfalls  darf  man  die  Zahlangabe  nicht  zu  einem  Schluss  auf  den  Reich- 
thnm  jener  Zeit  benutzen.  Es  ist  Uebertreibung  eines  Dichters,  der  sich 
in  demselben  Athem  einer  anderen  willkürlichen  Erfindung  schuldig  macht. 
Hjgelac,  der  eben  erst  die  Regierung  angetreten  hat,  soll  eine  heirats- 
fähige Tochter  besitzen  nnd  einen  jener  Brüder  durch  ihre  Hand  be- 
glücken.   Aber  später,  zur  Zeit  von  Beövulf s  Kampf  mit  Grendel,  ist 
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erin   des   Landes:    nur   ein    Mitglied    ä\  reiben   aber   bekleidet   die 

Staates,    Nach  welchem  Gesichtspunct  und  wie  wurde 

dieses  Familiengli«  ;  rnt?   Wer  ist  se  selm?  Reges  ex 

täte,  duces  ex  virtute  iumuttt,  sagt  Tacitus.    Der  König- T   der    nach 

ahe  der  bttoin  Abkunft'   zur  Regierung  berufen  ist,    müsste  der- 

r  das  bessere  Erbrecht  besitzt.   Also  2.  B,  der  Maunesstiunni 

Weibstamm ,    wie    liier  Hygelac   vor   BeiWulf,    Oder  der   ältere 

Bruder  vor  dem  jüngeren,  wie  2439  der  ältere  Herebeald  der  freävine  des 

ängeren  Haedcyn  hei/st.     Dass  es  sich  in  Wahrheit  aber  anders  verhält, 

eben  wir  aas  2370  ff. 

Nach  Hygelac's  Tode  bietet  dessen  Wittwe  Hygd  dem  Beouili 

ang  an:  "sie  traute  ihrem  Sohne   nicht  zn,   dass  er  gegen  fremde 

r  das  Reich  schützen  könne.   Dennoch  konnten  es  die  Unglücklichen 

lires  Königs  beraubten)   bei  Beuvulf  nicht  erlangen,   dass  er  Heardred's 

des  hinterlassenen  Kindes)  Herr  würde  oder  die   Künigswürde  annähme, 

er  stand   dem  Heardred  mit   seinem  RaHie   freundlich  zur  Seite, 

alter  wurde    und   selbst  regiert..'    Es  war  also  Beovulfs  guter 

Wille,  dass  hier  das  höhere   Geburtsrecht   des  Mannsstammes    geachtet 

wurde. 

A cimlich  wurde  von  den  Üstgothen  einst  nach  Thorismund'B  Tode, 
fr  dessen  Erben,  die  Brüder  Walamer,  Theodemer  (Theodorich*»  des  Urofscn 
Vatev)  und  Widemer,  noch  minderjährig  waren,  üensimund  mm  BMg 
begehrt  Uensimnnd,  durch  Waffenleihe  in  das  Geschlecht  der  A maier 
ert,  weigerte  aus  Ergebenheit  gegen  das  königliche  Haus  die  An- 
time  der  Krone  und  wahrte  so  die  Rechte  der  jungen  Fürsten.  Kftpfce, 
des  Königthums  bei  den  Gothen  (Berlin  1859)  S.  141 ;  Dann, 
der  Germanen  II,  60,  Für  diese  Treue  wurde  Gensimund,  dem 
siodor  zufolge,  in  gothischen  Liedern  besungen:  er  ist  nach  Müllen - 
h"tt  bei  Haupt  XII,  2b4  der  historische  Vorläufer  des  mythischen  alten 
brand.  Vgl.  auch  Köpke  &  186  und  S.  193;  über  Absetzung  durch 
Volk  D&hn  I, 

timint   zu   der  obigen   Stelle   des   Beovulf,    dass  Hrodgar   der 
Dänenkönig  1846  ff.  die  Ansicht  ausspricht,  nach  Hygelac's  etwaigem  Tod* 
würden  die  Gesten   keinen  besseren  finden   können,  um   ihn  zum  König 
in  wählen,  als  Beovulf  {pät  pe  Set-Gedtas  uetom  nübben  tö  gecedsenne 
anignt). 
Hieraus  folgt  ..rh   der  Anschauung  unseres  Gedichtes  das 

liengl  dm  die  Regierung  fuhren  sollte,  durch  Volkswahl  be- 

niut  wurde,  dass  die  Wahl  des  Volkes  auch  in  der  Regel  das  nähere 
clit  berücksichtigte,  dass  sie  aber  nicht  daran  gebunden  war  und 
lern  auf  d  uigsfahigkeit   sah,  auf  die  Kraft ,   Erfahrung 

cht,  Leitung  des  Staates,  seine  Verteidigung  gegen 

änfsere  Feinde  erforderte.    Auch  in  diesem  Sinne  war  Hygelac 
seines  Regierungsantrittes  vielleicht  'besser*  als  der  jüngere  und 
re  Beovulf.  Wie  nach  Hygelac'sTode  seine  Wittwe  dazu  kommt, 
ulf  die  Krone  anzubieten  (hord  and  rtec  '  Staatsschatz  und  Re- 
gimru'  :hwer  zu  sagen.    Jedenfalls  handelte  sie  nicht  selbständig 
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sondern  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Volke,  dessen  Wahl  allein  zu  ent- 
scheiden hatte.  Vielleicht  will  das  Gedicht  nur  ihre  Bereitwilligkeit  her- 
vorheben, das  Gebartsrecht  ihres  Sohnes  dem  Wohle  des  Staates  nachzu- 
setzen.  Vielleicht  hängt  die  Sache  mit  der  rechtlichen  Natur  des  Schatzes, 
der  Identifizierung  des  Staatsvermögens  und  des  Vermögens  des  Königs 
zusammen. 

Noch  scharfer  finden  wir  den  Grundsatz  der  Fähigkeit  zur  Regie- 
rung als  Recht  auf  die  Regierung  in  den  dänischen  Verhältnissen  auf- 
geprägt, von  denen  der  Beovnlf  berichtet.  Wir  sehen  daraus,  wie  leicht 
das  Geburtsrecht  umgangen  und  unter  Wahrung  der  äulssren  Legalität 
jenes  ex  nobüitate  thatsächlich  in  das  ex  virtute  verwandelt  werden  konnte. 

Z.  858  ff.  nach  Beovnlf s  Sieg  über  den  Unhold  Grendel  sprechen 
die  dänischen  Edlen  unter  einander,  es  gäbe  keinen  tüchtigeren  Mann 
unter  dem  Himmel  als  Beovnlf  und  keiner  sei  der  Regierung  würdiger: 
gleich wol  tadelten  sie  ihren  König  Hrodgar  nicht,  sondern  das  war  ein 
guter  König.  Auf  wen  sich  ihr  indirecter  Tadel  aber  bezog,  das  wird 
uns  Z.  902—916  gesagt,  nachdem  vorher  das  Lob,  das  Beövulf  bei  den 
Dänen  fand,  wie  man  ihn  mit  dem  Drachentödter  Sigemund  dem  Välsing 
verglich  usw.,  näher  ausgeführt  ist.  Z.  902  ff.  tritt  ein  König  Heremod 
auf,  dessen  Regierung  gut  begann,  der  aber  durch  ein  greises,  lang- 
dauerndes Unglück  in  einen  Tyrannen  umgewandelt  wurde  und  sein  Volk 
bedrückte.  Insbesondere  scheinen  nach  1710  f.  die  uns  sonst  unbekanntes 
Söhne  des  Ecgvela  unter  seinem  grausamen  Regiment  gelitten  zu  haben 
(ich  setze  1711  nach  Ar  -  Scyldingum  ein  Punctum).  Nun  fürchtete 
mancher,  der  bei  Heremod  keine  Hilfe  gegen  Uebel  gefunden  hatte,  dass 
dieses  Königs  Sohn  das  Erbe  seines  Vaters  antreten  und  das  Dänenreich 
in  seine  Hand  bekommen  sollte.    Da  wurde  ihnen  allen  Beövulf  lieber. 

Der  Sinn  ist,  denke  ich,  klar:  man  fürchtet,  nach  Hygelac's  Tode 
werde  Heremod's  Sohn  zur  Regierung  kommen,  man  wünscht  statt  dessea 
Beövulf.  Und  dies  war  offenbar  Hrodgar's  eigener  Wunsch.  Wie  sollte 
er  ihn  bewerkstelligen?  Durch  Adoption  Beövulf s:  'ich  will  dich  an 
Sohnesstatt  lieben',  sagt  er  ihm  949  und  ermahnt  ihn:  *  Halte  hinfort 
geziemend  deine  neue  Sippe.'  Darauf  beruft  sich  1475  ff.  Beövulf:  '  Erin- 
nere dich,  ruft  er  Hrodgar  zu,  was  wir  früher  ausmachten,  dass  du  mir 
immer  wärest  an  Vaters  Stelle'8).  Und  nochmals  versichert  Hrodgar 
1707  f. :  '  Ich  werde  dir  meine  Liebe  ganz  leisten  (mine  gelöstem  freöde), 
wie  wir  früher  ausmachten.'  Allerdings  fällt  es  auf,  dass  beim  Abschied 
Z.  1854  ff.  die  Aussicht  auf  künftige  Vereinigung  des  Geaten-  und  Dänen- 
landes nicht  ausdrücklich  betont  wird. 


Die  zuletzt  angeführten  Worte  weist  Müllenhoff  dem  Fortsetzer 
des  ersten  Liedes  zu ,  die  Aeufcerung  Hrodgar's  aber,  auf  die  sich 
Beövulf  bezieht,  dem  Interpolator  A:  Haupt's  Zeitschr.  N.  F.  ü, 
203.  Ich  deute  das  Bedenken  an,  ohne  dass  ich  einen  bestimmten 
Vorschlag  zur  Abhilfe  wüsste.  Auch  fällt  auf,  dass  der  Interpola- 
tor A,  wo  er  in  der  ersten  Fortsetzung  mit  Vorliebe  die  Familie 
Hrodgar's  an's  Licht  stellt  (Müllenhoff  a.  a.  O.  205.  206),  den  Heo- 
roveard  nicht  kennt,  den  er  in  der  zweiten  Fortsetzung  einführt. 
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Die  Adoption  an  sich  hat  nicht  nothwendig  eine  tiefere  rechtliche 
Bedeutung.  Der  Ostgothe  Theodomer  besiegt  den  Suevenkönig  Hunni- 
mund  in  einer  Schlacht  und  nimmt  ihn  gefangen,  begnadigt  ihn  aber, 
idoptäert  ihn  und  entüast  ihn  mit  den  Seinigen.  Die  Verbindungen 
Theodorich's  des  Großen  mit  anderen  germanischen  Fürsten  wurden  auch 
theüs  durch  Verschwägerungen,  theils  durch  Adoptionen  befestigt.  S.  Dahn 
I,  118.  II,  134.  272.  Dass  aber  Beovulf  s  Adoption  durch  Hrodgar  sehr 
ernste  staatsrechtliche  Folgen  haben  sollte,  ergibt  sich  mit  Bestimmtheit: 
rgL  1163  ff. 

Nicht  alle  massgebenden  Persönlichkeiten  am  dänischen  Hofe  waren 
mit  dem  Plane  Hredgar's  einverstanden.  Die  Königin  Vealhtheo  geht 
beim  Gelage  in  dem  Platte,  den  Hrodgar  und  Hrodulf  (1018),  Oheim  und 
Brudersohn,  einnehmen:  'die  hatten  da  noch  Friede  mit  einander,  jeder 
war  dem  anderen  treu;  ebenso  saa  Hunferd  der  Tischredner  Oyle)  dem 
Herrn  der  Danen  tu  Fü/sen,  jeder  von  ihnen  traute  ihm  greisen  Math 
ro,  obwol  er  gegen  seine  Brüder  treulos  beim  Kampfe  war'  (er  hat  sie 
nach  588  getödtet).  Da  sagt  die  Königin  zu  Hrodgar,  sie  habe  gehört, 
er  wolle  Beovulf  nun  Sohn  annehmen.  Sie  ermahnt  ihn  aber,  Volk  und 
Beich  aeinen  Verwandten  (mägum)  su  hinterlassen,  sie  kenne  ihren  Hro- 
dulf, der  werde  ihre  Söhne,  falls  Hrodgar  früher  stürbe,  gewiss  gut  halten 
und  an  diesen  ihnen  vergelten,  was  sie  (Hrodgar  und  Vealhtheo)  an  ihm 
in  seiner  Kindheit  gethan.  Darauf  geht  sie  su  der  Bank,  wo  ihre  Söhne 
Hredric  und  Hrodmund,  und  Beovulf  sitzen,  beschenkt  Beovulf,  bittet 
ihn,  diese  Knaben  (ihre  Söhne)  freundlich  su  unterstützen  und  erwähnt 
seinen  erworbenen  Buhm  in  solcher  Weise,  dass  darin  die  Andeutung  liegt, 
er  möge  sich  mit  diesem  Buhm  begnügen.  Sie  schliefst:  *Sei  meinem 
Sohne  (warum  hier  der  Singular  ewna  minum  ?  meint  sie  zunächst  den 
aHeren,  der  seinem  Vater  in  der  Regierung  folgen  müsste?  Grein  schreibt 
futttem)  in  Thaten  wohlwollend  (dadum  gedefe;  gewähre  ihm  thätige 
Unterstützung),  ihm  das  Leben  erhaltend.  Hier  ist  jeder  Edle  (eorl, 
worin  auch  die  Glieder  der  herrschenden  Familie  eingeschlossen  sind) 
dem  andern  treu,  dem  Gefolgsherm  ergeben,  die  Throndiener  (J>egnat) 
sind  willfahrig,  die  Kriegsschaar  bereit:  ihr  trinkenden  Gefolgsmänner, 
thut  wie  ich  bitte.*  Ihr  Gedanke  ist  in  beiden  Beden  derselbe:  unter 
uns  Dänen  ist  kein  Zwist  zu  befürchten,  wozu  also  die  Adoption  eines 
Fremden?  Um  ihre  persönlichen  Motive  zu  würdigen  —  welche  ausfuhr- 
lichere Sage  vielleicht  hervorhob  —  muss  man  sich  erinnern,  dass  sie 
aus  dem  Volke  der  Helminge  stammt  Diese  sind  mit  den  Vylängen 
wahrscheinlich  identisch  (Müllenhoff,  Haupt's  Zeitschr.  11,  282;  Grein  bei 
Ebert  4,  287).  Unter  den  Vylfingen  aber  hatte  Beovulf  s  Vater  Blutschuld 
auf  sich  geladen,  welche  Hygelac  einst  sühnte.  Dies  Motiv  könnte  in  der 
Sage  als  fortwirkend  dargestellt  worden  sein,  etwa  dass  Vealhtheo  mit 
dem  Headolaf,  den  Ecgtheo  erschlug,  verwandt  war. 

Der  ganze  ausgesogene  Passus  gibt  nun  zu  mehrfachen  Bemerkun- 
gen und  Folgerungen  Anlast. 

Erstens.  Hrodulf  und  Hrodgar  haben  ihren  besonderen  Sitz:  d.  h. 
Hrodulf  theilte  mit  Hrodyar  den  Hochsitz:  folglich  war  er  sein  Mitregent 
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oder  sein  Unterkönig?  Oder  wie  ist  es  sonst  zu  erklären?  Dieser  Hrodulf, 
Hrodgar's  Brudersohn ;,  ist  nun  offenbar  der  Nachfolger,  welchen  der 
niselie  Adel   furchtet,    Aber  dann    inüsste  er  ja,   falls  908  ff.  richtig 
deutet  wurde,  Heremod's  Sohn,  und  es  inüsste  Heremod  Hrodgar's  Brude 
gewesen  sein? 

Damit  stehen  andere  Angaben  des  Gedichtes  in  Widerspruch.  Z.  ( 
heifst  Hrodgar's  älterer  Bruder  und  Torgänger  in  der  Regierung  Here^ar, 
nach  Z*  61  und  2159  heilst  er  Heorogar  und  hat  laut  Z.  2162  einen  Sohn 
Heoroveard.  Dieser  Heoroveard  stammt  jedenfalls  aus  einer  anderen  Ge- 
stalt der  Sage,  als  welche  in  dem  Abschnitt,  der  die  Adoption  behandelt, 
vorausgesetzt  wird :  dieser  Theil  des  Gedichtes  kennt  nur  Hrodgar's  Söhn 
und  Hrodulf  als  erbberechtigt.  Wenn  nach  2156  ff.  Hrodgar  die  Rüstung 
seines  verstorbenen  Bruders  Heorogar  lieber  dem  Beovulf  als  seinem  Neffen 
Heoroveard  schenkt,  so  könnte  das  einer  Sage  entnommen  scheinen,  worin 
eine  solche  leichtere  Zurücksetzung  des  Neffen  an  die  Stelle  der  Ad. 
BeovnlPs  getreten  war;  der  Name  des  zurückgesetzten  Neffen  schiene  ledig- 
lich dem  seines  Vaters,  Heoroveard  dem  Heorogar,  nachgebildet;  und 
Vermuthung  lief  sc  »ich  üufsern,  Heorogar  oder  Heregar  sei  an  die  Stell« 
des  Hereinod  getreten.  Aber  in  der  altn.  Hrolfs  Kraka  Saga  finden 
Heoroveard  (Hiorvardr)  als  Hrodulfs  (Hrolfs)  Uuterkr»nii*t  Schwager  un 
siegre ic h e n  0  egn er. 

Dil  Verwandtschafts  Verhältnis  zwischen  Hrodulf  und  Hrodgar: 
anderwärts  sehr  gut  bezeugt:  durch  die  Hrolfs  Kraka  Saga  und  durch 
das  ags.  Wandererslied  45.  Letzteres  weifs  auch  von  der  spateren  Ent- 
zweiung zwischen  Oheim  und  Rruderssohn ,  die  im  Beöv.  nur  angedeut 
wird  und  in  der  Saga  vielleicht  als  Kampf  zwischen  Hrolf  und  Hiörvar 
erhalten  ist.  Der  Vater  Hrodulfs  heifst  in  der  Saga  Helgi,  das  ist 
Halga,  den  Beöv.  61  als  zweiten  Bruder  Hrodgar's  nennt  Sind  etwa  na 
910  einige  Verse  ausgefallen,  worin  Hrodulf  genannt  und  die  Besorgnis 
der  Edlen  erwähnt  war,  er  könne  dem  Heremod  nacharten?  Heremod 
nach  MülleuhoiFs  Auffassung  ein  alter  mythischer  König,  wie  Sigemund 
alt  dessen  Zeitgenosse  er  hingestellt  werde.  Vielleicht  war  der  Sinn  de 
ganzen  Stelle  875  ff.  eine  Parallele  zwischen  Sigemund  und  Beovulf  eine 
seit»  und  Heremod  und  Hrodnlf  anderseits. 

Es  ist  mir  unmöglich,  jetzt  zu  einem  festen  Resultate  zu  gelang 
die  aufgeworfenen  Fragen  wollen   nur  weitere  Forschung  anregen, 
halte  ich  fest»  dass  die  Stimmnngsschildcrung  der  Danen  875  ff.  mit  de 
Erzählung  von  der  Adoption  zu  combinieren  sei. 

Zweitens.   Hrodgar  beeinträchtigt  durch  Beovulf  s  Adoption  sein 
eigenen  Söhne,   aber  wenigstens  schützt  er  deren   persönliche  Sicherhe 
und  sein  Volk  vor  Hrodulf.    Wenn  nach  Gregor  von  Tours  5,  17  Kön 
Gunthramm    seinen  Brudersohn  Childebert  adoptiert  (Ao.  577)  und   ihn 
das  Reich  übergibt,  so  unterscheidet  sich  das  von  unserem  Falle  dadurch 
d&ss   es  sich   um   einen  ohnedies  nahen  Verwandten   handelt    und  da 
Gunthramm  kinderlos  ist,    Wenn   aber  Gunthramm  dem  Childebert 
sichert:  'Sollte  ich  noch  Söhne  bekommen,  so  will  ich  dich  düch  gleich 
wit  einen  von  ihnen  halten  und  die  gleiche  Liebe  soll  mich  mit  dir  und 
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mit  ihnen  verbinden'  —  so  wird  doch  ein  dem  unsrigen  schon  um  vieles 
ähnlicherer  Fall  als  möglich  vorausgesetzt  Das  weitere  Verhältnis  würde 
sich  bei  den  Danen  nach  Hrodgar's  Plan  so  gestaltet  haben.  War  Beövulf 
einmal  in  der  Familie,  so  stand  es  nach  Hrodgar's  Tode  den  Dänen  frei, 
nun  Oberkönig  dasjenige  Familienglied  zu  wählen,  das*  sie  für  das  tüch- 
tigste hielten:  diesen  Vorgang  setxt  Hrodgar,  wie  wir  sahen,  bei  den 
Oeaten  voraus.    Und  die  Wahl,  wäre  ohne  Zweifel  auf  Beövulf  gefallen. 

Drittens.  Was  wir  von  Besiehungen  zwischen  Dänen  und  Geaten 
tos  dem  Beovnlf  erfahren,  ist  gröfstentheils  sagenhaft  und  betrifft  den 
mythischen  Beovnlf.  Aber  der  Adoption  und  ihren  Voraussetzungen  wüsste 
ich  einen  mythischen  Sinn  nicht  beizumessen.  Ich  nehme  das  Factum 
daher  fltr  ein  historisches.  Es  regt  sich  naturlich  die  Neugierde,  was  die 
Folgen  desselben  gewesen  sein  mögen?  ob  Beövulf  bei  Hrodgar's  Tode 
seine  Rechte  geltend  machte  und  ob  er  sie  durchsetzte?  Darüber  hat  ohne 
Zweifel  die  Sage  ausführlich  berichtet  Man  enthält  sich  schwer,  über 
deren  Inhalt  Vennnthnngen  zn  wagen.  Es  reizte  etwa  Hunford,  Beövulf  s 
spezieller  Gegner,  den  Hrodulf  zur  Empörung  gegen  den  Oheim  mit  Hin- 
weis auf  die  Adoption  des  Fremden,  Beövulf  griff  in  den  Kampf  ein, 
siegte  und  wurde  schüefslich  Herr  der  Dänen.  Das  Schlussresultat  scheint 
Beov.  8006  in  bestätigen,  worin  Beövulf  als  Herr  der  Scyldinge,  d.  i.  der 
Dänen  hingestellt  wird.  Der  Vers  ist  aber  von  Müllenhoff  bei  Haupt 
N.  F.  II,  239  mit  Grund  verdächtigt  Und  so  schwebt  über  dem  histori- 
schen Verhältnis  Beövulf s  zu  den  Dänen  dieselbe  Unsicherheit,  wie  über 
seinen  Beziehungen  zu  den  Schweden. 

Doch  ich  kehre  zu  den  rechtlichen  Ausdrücken  unseres  Gedichtes 
zurück. 

Z.  912  findet  sich  unter  den  Ausdrücken,  welche  den  Begierungs- 
antritt umschreiben,  auch  fäderädelum  onfön  (empfangen).  Exod.  361 
heilst  fäderdddo  Abstammung.  Das  passt  hier  durchaus  nicht.  Sollte 
nicht  fäderedelum  zu  lesen  sein:  'die  väterlichen  Stammgüter'?  Vgl.  Gen. 
1063  fidergeardnun  fear:  Kain  sucht  sich  eine  Wohnstätte  'fern  vom 
väterlichen  Hause.'  In  Cynevulfs  Crist  514  wird  den  Aposteln  gesagt, 
Christus  steige  hinauf  zu  seines  Vaters  Erbsitzstuhl  fäder  edeUtöl  Man 
kann  ebenso  an  unserer  Stelle  die  Worte  trennen  und  fäder  edelutn  schrei- 
ben. Das  Wort  edel  ist  bei  Heyne  als  Stammgut  ganz  richtig  erklärt, 
iddstol  'angestammter  Sitz,  ererbter  Thron'  dagegen  gewährt  zwar  eine 
leidliehe  Uebersetiung,  aber  keinen  Aufschluss  über  die  Vorstellung,  welche 
der  Angelsachse  damit  verband.  Thron  heilst  es  nirgends,  der  Plural  2372 
meint  die  Güter  nicht  blo/s  des  Königs,  sondern  auch 'der  Unterthanen, 
das  Eigenthum  des  ganzen  Volkes.  Der  Ehrensitz  des  Hausvaters  im 
Hauptgemach  des  Hauses  (altn.  öndvegi)  bestimmt  wie  der  stöl  im  Heliand 
361  die  Heimat  und  den  Gerichtsstand:  Maurer  a.  a.  0.  I,  99  f.  Es  be- 
zeichnet also  entweder  diesen  Stuhl  als  Stuhl  oder  in  seiner  Bedeutung 
als  Mittelpunct  des  Stammgutes:  was  denn  von  dem  einfachen  edel  sich 
nicht  wesentlich  unterscheidet 

Eine  fite  Formel  verbindet  eard  and  edel,  derselbe  Begriff,  in  edel 
von  der  Seite  der  KrbUohkeit  in  der  Familie,  im  Geschlecht  (adal)  ange- 
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sehen,  also  von  der  rechtlichen  oder  socialen  Seite:  in  eard  ron  der  Wirt h* 
schaftHchen.  E*rdt  hochd.  art*  kommt  von  Wur/rl  AT,  M,  es  ist  der 
gepflügte,  cultivierte,  wohnlieh  gemachte  Boden,  aus  dem  man  seine  Ni 
ruiig  zieht:  daher 'Aufenthalt*  nur  im  Beintltllanda,  / 11  Hause.  Uebei 
gung  auf  moralische  Cultur  scheint  im  Beov,  1728  vorzuliegen,  wo  das  W< 
als  Synonym  foi  mtjfltm  (Klugheit)  und  eorhcipe  (männliches  Wesen)  steht 
Die  Formel  eard  and  edel  finden  wir,  mar  ohne  Conjunction,  in 
eardtMnht  2199  und  eardeMvynn  2494  (vgl.  1731  aeled  htm  an  edle 
eorda  wir  i,  r      I ms  sind  Tutpuruaha-  (casnell  bestimmt»*  Com- 

posita,  deren  erstes  Glied  wieder  ein  Dvandva-  (copulatives  >  iv.mpositi 
rgt  Ju-ti,  Zusammensetzung  der  Nomina  (Gftttingen  1861)  S.  12 
Das  abhängige  Glied  des  Tatpuraaha  ist  im  Genitiv  zu  denken: 
{ Besitzrecht)  an,  r,jnu  (flilinw)  von  eard  and  e<teh  Ueber  germaniscl 
Dvandvacomposita  vgl.  Justi  S.  82.  86.  S7;  Tcibler  Ceber  die  Wortzusai 
mensetxung  (Berlin  1868)  S.  43, 

Das  irdisch  Vergängliche  bezeichnet  im  ags,  l&ne  (auch  im  i.\*\ 
pos.  i&wlnaas    Lehentagei,  iltrtdhii  Wim»,  ein  Wort,  das  aus  dem  jui 
«tisch   technischen  Gebrauch   seinen  eigentlichen  8inn  zu   holeu  scheim 
Maurer  handelt  a*  a.  0.  I,   fcöö  1    fm   dem  l&nland,   das   gegen    mei 
safer  drückende    Abgaben   an   Geld  oder  Naturalien    and   gegen   seh1 
Frobndienste  zur  Nutzung   verliehen   wurde  —  'auf  Lebenszeit,  auf 
eigene  Lebenszeit    und   die  der  Kiiilr  des  BeUehenen,   auf  zwei  Lei1 
auf  drei  Leiber'  u.  dgl.    und  gewiss  kam  auch  Verleihung  auf  bestimm 
Zeit   und  selbst  auf  Ruf  und  Widerruf  nicht  minder  häufig  vor,   wei 
auch  die  Urkunden  solcher  minder  dauernder  Besitzrechte   nicht  Erwäh- 
nung thnn.    War  die  festgesetzte  Frist   abgelaufen,   so  fiel  das  Gut  dem 
Obfreigentbümeranheiiu.'  Geradeso  also  trägt  nach  sächsischer  Anschaum 
der  Mensch   seine  Lehenstage   zu  Lehen   und   hat  nur   Mühe   und  Arl 
davon,  bis  es  Gott  gefällt,  das  Lehen  zu  widerrufen. 

Ich  wollte  an  die  wahre  Gestalt  der  ags,  Landleihe  liier  eriwu 
um  Dr.  Heyne   zu    überzeugt*!!,    wie    ffclach   <*s    ist,    wenn   er  Begriffe 
Lehenswesens,  der  Feudalität  auf  ein  Institut  anwendet,   das  damit 
sich  gar  nichts   zu   thuti  hat:  auf  das  Gefolge.    Waitz  bemerkt  a.  a. 
373  vom  Beövtilf,  er  stelle  die  Verhältnis**-  Lgtohaft  aufs  anschai 

lichste  dar  und  lasse  uns  einen  tielVn  Blick  in  das  Leben  der  alten  Fi 
sten  und  ihrer  Gefährten  thun,  wie  kein  anderes  1  'eukrnal  dea  Alterthu 
wie  keine  Quelle  der  Geschichte.  Der  B*V»vulf  ist  also  nicht  blofs  Hau 
quelle  für  diese  Dinge,  nuten  61  gut  am -h  dafür.  Demnach  müsste  d( 
in  einem  Special  Wörterbuch  gewiss  die  ganze  auf  das  Gefolgswesen  bezl 
liehe  Terminologie  in  der  sorgsamsten  Weise  beleuchtet  werden, 
glaube  aber  nicht,  dasa  wer  m  Dr.  H.yne's  Glossar  von  Lehen,  Lehei 
leuten,  Dienstmannen,  Vasallen,  Rittern  liest,  den  Eindruck  bekommen 
werde,  es  handle  sich  um  die  wohlbekannten,  vielbesprochenen  comites 
des  Tacitus.  Das  Glossar  von  Grein  lässt  es  zwar  an  der  nothigen  Schi 
fehlen,  bringt  dadurch  aVr  wenigstens  nicht  die  fälsche  Pricision 
Begriffen  einer  viel  späteren  Epoche  hinein.  Ich  kann  natürlich  nur  e 
ztlnes  berühren. 
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Die  Bezeichnung  man  ftr  das  Glied  der  Gefolgsschaar ,  wie  im 
Befand  die  Junger  unseres  Herrn  Mannen  bei/Ben,  gewährt  der  BeöYulf 
nur  in  mondryktm  (Herr  der  Mannen)  und,  was  Heyne  und  Grein  nicht 
bemerken,  Z.  3177  man  neben  vinedryhtm.  Maarer  a.  a.  0.  I,  416  hebt 
mit  fieebt  hervor,  dass  in  man  an  sieb  nichts  von  Abhängigkeit  liegt: 
es  kann  den  Menschen  und  den  Mann  im  allgemeinen  ohne  eine  Spur 
Ton  technischem  Sprachgebrauch  bezeichnen,  an  anderen  Stellen  aber  sehr 
bestimmt  den  abhängigen,  ja  den  unfreien  Mann:  im  Grunde  nimmt  es 
diesen  Sinn  nur  durch  den  beigesetzten  Genitiv  des  Herren  oder  durch 
das  Pronomen  possesaivum  oder  durch  ähnliche  Äußerlich  hinzutretende 


Ziemlieh  ebenso  verläuft  die  Bedeutungsentwickelung  von  pegn  (und 
Ton  cnM):  vgl.  Maurer  II,  389,  Anm.  1.  An  sich  ist  pegn  nichts  anderes 
ab  gleichsam  r/*yo? ,  d.  h.  das  männliche  Kind.  In  diesem  Sinne  finden 
wir  es  mhd.  und  im  Heljand  851  heilst  der  Knabe  Jesus  so.  Wie  manch- 
es! mhd.  mnt,  so  bezeichnet  dann  degen  den  jugendkräftigen,  streitbaren 
Mann.  Im  Norden  ist  es  daher-  ehrende  Bezeichnung  des  Freienstandes. 
Und  gerade  wie-  man  und  unter  denselben  Umständen  wird  es  auf  den 
abhängigen  Mann  angewendet,  besonders  auf  den  Gefolgsmann.  Insoferne 
ist  ea  ags.  ein  Synonym  von  gesid.  Dem  strengen  technischen  Sinne  nach 
aber  sind  pegmu  nur  solche  Gefolgsleute,  die  ein  besonderes  Amt  am 
Herrenaofo  bekleiden,  während  dem  gesid  eine  solche  Besonderung  der 
Dienstpflicht  fehlt  Maurer  II,  404. 

Im  Beovulf  kann  diese  specielle  Bedeutung  nirgends  mit  Bestimmt- 
seit  behauptet  werden,  nur  dass  allerdings  z.  B.  der  Strandrichter  236, 
der  Sdaenke  494,  der  Dichter  oder  Redner  868  pegn  und  nicht  gesid 
seiist.  Sehr  oft  aber  steht  es  allgemein  für  Gefolgsleute.  Und  sehr  be- 
stimmt zeigt  sich,  dass  keineswegs  bloft  die  Könige  ein  Gefolge  besitzen. 
Es  ist  gänzlich  unrichtig,  wenn  Waitz  S.  373  behauptet,  die  Genossen, 
mit  denen  Beovulf  zu  Hrodgar  kommt,  würden  nie  sein  Gefolge,  seine 
Gefährten  genannt 

Allerdings  hat  er  sie  sich  gewählt  aus  seinen  Landsleuten  (vgl.  zur 
Bedeutnng  von  Uöd  415  Uöde  mtne  'meine  Landsleute ',  1805  tö  leödum 
'nach  Hanse*),  aber  die  Wahl  beschränkte  sich  auf  seine  Genossen  in 
Hygeue's  Gefolge:  die  Qeäta  Uöde  (205.  260),  Vedera  Uöde  (225.  698. 
1895)  heimen  261  Hygelac's  Herdgenossen  (heardgenedUui) ,  und  Beovulf 
seihet  ist  als  Hygelac's  pegn  in  diese  Bezeichnung  eingeschlossen.  Er  ist 
der  älteste  se  yldesta  unter  ihnen  (258.  863),  wie  er  denn  auch  408  angibt, 
er  habe  in  seiner  Jugend  viel  Bühmliches  verrichtet;  und  aus  410 
folgt,  dass  er  nicht  mehr  an  Hygelac's  Hofe  sich  in  der  Regel  aufhielt 
(vgl  unten). 

Auf  diese  fünfzehn  Mann  starke  Geätenschaar  wird  nun  fast  die 
ganze  Terminologie  des  Gefolgswesens,  wie  wir  sie  sonst  kennen,  ange- 
wendet. Beovulf  heilst  368  ihr  aldor,  ein  Ausdruck,  der  unmittelbar 
vorher  und  nachher  (846.  892)  von  Hrodgar  gebraucht  wird,  und  1645 
esltV  >**■*.  Er  ÜM^drihttn  1643,  vinedrihUn  1605,  peöden  1628, 
mmdbora  148L  (WfhMft  mag  wol  mundbora  im  strengen  technischen 
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Sinne  "•■  1314,  WM  1928  von  Kon 

wird«  Bi«  und  prgd  1628,  wwi 

(1401,  9080),  *  torhiltniß  zu  I 

geheime  Rath  Äskhere  inj  .  Bio  sind  I 

eofl  den  Dänen  tun  Hrodga 
seine  »skeolti    ins    (961,    w  t,   i  i,,-,.n   Stand  an- 

langt t  sich   aus  4* i  1    ntfa  Litoridft*, 

1892  eorfa,  Am  sie  von  Adel  waren,  und  SO  w erden  sie  aneh  1806,  1921 
ngvu  gesaunt  Also  alles  genau  nach  Tacitns  c  14  ;>/ 

xtitiuw  petunt   uHronts  natWH€S  gtMg  /""'  htJlum  rtliquod  germ 
i^tuti  .  .  ./••■■  :<ntscn»t.     L     i  !    /war  kein   Krieg,    um 

I   sieh    handelt,    aber   ein    höchst,    gefährliche«    Unterneainen, 
potakttn  doli  Bahn  boten  lieft. 

Angesichts   ein   r    ^dchen   lebendigen    Ulli: »1  ist  es  mir 

ii  Omni  eehfl  Im  i  Waltl  368,  wie  darüber  hin 
und  her  geredet  is1 .,  ob  '  acitüs  mit  den  |  -l'ührer  oder  Gefolgs- 

gWUNR  liebte»   Scharfe'  der   Interpretation»   durch 

welche  des  Werten  den   fadtue  eine  ri  Bestimmtheit  enge* 

(gualt  wird,  difl  wie  du  leben,  das  sie  schil- 

dern, nstatft  man  ohnedies  behaupten,  dass  nur  d  gfift  nicht  aber 

die  reges  ein  Gefolge  besa/sen*    Wie  der  Hofhali 

war,  darüber  berichte!    I  und   allerdings  hat  er  in  der 

ganzen  Stelle  über  das  Gefolge  Nationen  im  Au#e,   bei  denen, 

Sachsen   und  Frieten ,   der   allgemeinen  Volksversammlung   nicht   Ein 
Könis*  gegenüber  stand, 

den  Worten  osses  hoo  dorne*  p<m  *licae 

in   Cj    1>  schliefst    eigentlich    ein   Capitel    und    der  Abschnitt    über   die 
-Versammlung .   der  &  11  beginnt.     Wenn  dann  Taettns  die  frftMMfr 


•)  Auch  der  andere  Fall  den  Tacitns  erwähnt    -   tx\ 

hu*  r{  ntuneribus  oi  mm    Urlln 

L3)  läset   sieh  aus   dem  Ueovull    erlaufe  in. 

.spricht  Tacitus  freilich  entschieden  von  Principe«,  die  ein 

ödet  kann  man  Beoi 
der   Staat   de]  Grcateu   iß1 

ii  Blutrache   zu   schützen,    derselbe   Staat    pl 
iike   an   die  l>anen  tu  senden,  d 
der  au    Ecgtheo** 

mit  den  Vylfingen  Hrodgar  vermittelte,    wie  gnl 
chenke  einzelnen  Angehörigen  jenes  Volkes   zu   statten   aai 
Dast  dabei  an  Tribut  nieht.  zu  denken  ist,  sieht  man  ine 
wo  Wcchselgesi'henke  zwischen  Dänen  und  Geaten  in  Am 
non  [en.     Wenn    es    aber    nach   TacitttJ   Wn; 

gebilligt  Ist,  dass  fremde  Gefolgsf  (ihrer  hcrbeigernJ 

uui ss  das  au eli 
nden  Kriegshelden 

ht    notlnv- 
»ich  den-  oder 

men  zu  lassen,    In  dieser  Lage  tat 
iso  wol  früher  gewesen  »<  icbt  kam  so  der  i 

Kcg  Vater,  an  den  geätischen  Hof. 
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de»  Ge/olgswe                                              i  Adel  uii                 Ver- 
i    auch   ganz   jungen    L 
otweilen  seh  Heften  L&dftohOfi 
■  an  and  werden  ihi  keine 
lieht,  uii-  tnomw  M- 
ben  antupai  .]  kr- 
ag* folgt  ans  der  Stelle,   falls  m  q  ton  der 
sehen   Urverfassnng   richtig    -ind ,   dass   auch  in   monarchischen 
iten  der  Adel  1                               -und  war  tu  u  imtaadel 
es  einen  Verde                                                   n  i  konnte  man  eod 
rerden.  Diese  Vennuth ui  i  _              r ei] i oh  n i he re r  Be g  af  w 6 l<*h^ 
für  jetzt  verzichten   nnse,    Mi  wiH   nur  andeuten,   \\v    ich  mir  die 

ihrer  Väter  eines  Anspruch  auf 
■  '■n würde  nach  denjenigen  geben,  dm  sich  noch  in  keiner  Weis*' 
neu  konnten.  ommen  sein,  d  hone 

um  so  eher  durch  inen  des  Volkes  auf  den  Herrscher - 

<tuhl  führten.  r  werden  mit  den  Worten  des  Tacitus 

uptaiehlieh  gern 

Was   in   republikanisch'  u   die  Wählbarkeit    zur    höchsten 

stur,  das  durfte  in  m  p  die  Hofföbigkeit  sein,    Nnr 

werden,    Im  Bi  it  die 

schaft,  das  Gefolge,  durchwog  för  adelig,  vgl.  t.  B, 
Jed  i   hoffähig,  für  den  jungen  Adel   (< 

w;ir   der  Autenthalt    im  befolge  des  Königs   die  Hochschule: 
r  Hoffähige  war  adelig.   Zog  der  König  einen  Mann  von  hervor- 

o  gien^'  diese  Gunst  auf  de«  Sohn 
Recht  über. 

f rlich  wurde  es  pfänden,   wenn  der  Konig  Leute  ohne 

der*  Verdienste,  vollende  etwa  Unfreie,    di<>  dann   natürlich    freige- 

wur  b   blofser  Laune  und  Vorliebe   in  seine  unmittelbare 

ine  Tisch-   und  Herdgen  dgeneatas,  h 

#j  aufnahm,  ja  vielleicht  ihnen  gr  [trauen  als  den  m ••• 

Ihm   und  r 

ter  wird  er  solche  Verletz* 


l\  Man  ue  Abstufungen  der  höchsten 

uiai  ogagewalt  vorstellen.    Ich   will  einige  namhaft 

Stamm  l  nur  durch 

Versammlungen  und  im  Kriege  durch  einen 
Oberbefehlshaber,  dux  (woraus  unter  günstigen 
'.erden    konnte!, 
her   haben   ihre   roagistratur- 
nnerhulb  dieses  Kreises  den  könig- 
obt,   aber 
ch   dem    Tode 
Vat  Reich  in  selb  heile 

ke  gewählter  Oberkönig  hal  die  höchste 
ubngeu  Erb*n  werdou  nur  Unterherrschaften  zugo- 
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mnoa  et 

»t,   das« 


des  Herkommens  sich  geblattet  haben:  libert*   non   mulium  mprm  nervo* 
tunt,   raro  aliquod  momentnm   in  domo,   numqunm  U  tptu 

dumiaxat  wi  gtntibu*  qme  regwamtur:   ibi  emm  et  »uper  ingenuoB  et 
*uper  n*)bil€9  aecendttnt  (Germ,  c.  2b).    Mau  erinnert  sich   let 

ill  und  Marschall,  Ü  tl  flmfa    uder  Ahknecht  und  Pf< 
ftm Iit,  als  Träger  hoher  Staatswürden  auftreten. 

Dass  Im  politischen  Verhältnisse,  ans  denen  der  Beovulf 
gieng,  kein  starkes  Köuigthum  voraussetzen,  ergibt  sich  schon  aus  dem 
bisherigen.  Daher  fehlt  auch  die  leiseste  Andeutung  solcher  Erb 
von  Unfreien.  Und  neben  den  Königen  ist  überhaupt  nur  der  Adel  acti 
Der  Hot  und  die  höfische  Gesellschaft  ist  die  ideale  Welt  des  Germane 
in  ihr  lebt  auch  das  ag«.  Epos.  Darum  über-i.  ht  m  völlig  die  ander 
Stande,  die  Freien  und  Knechte.  Nach  dem  Falle  BeovulFs  sendet  Vtg 
die  Todesbotschaft  aus,  wer  die  Botschaft  bringt,  erfahrt  man  nie 
wahrscheinlich  ein  niedriger  Hufdiener,  aber  2899  heilst  er  nur  'der  Ober 
die  Klippen  reitet  isc  />e  tiäs  geräd),  3020  der  tüchtige  Mann"  ($< 
hvata).  Und  auf  diese  Botschaft,  auf  den  Ausgang  des  Kampfes,  wartet 
nur  das  Gefolge  oder  der  Adel  (eori-worod),  nur  ihm  bringt  der  Bote 
Nachricht,  es  wird  nicht  gesagt,  dass  er  sie  über  das  ganze  Land 
breitet.  Die  baldägende  und  folcägende  (Guts-  und  Volksbesitzer  .  frei 
BUS  ff.  das  Hüll  zum  Leichenbrand  herbeischaffen ,  können  auch  ke 
Bauern  sein.  Und  bei  den  Trauerfeierlichkeiten  wird  wiederum  nur  die 
Theiinahit  l&dk    erwähnt.     Die    naheliegende    Bemerkung, 

Beovulf  &  Tod  alle  C lasse  u  des  Volkes  gleichmäßig  in  Schmer«  versenkte, 
wird  nicht  gemacht 

scheint  das  Epos  fast  jene  falsche  Meinung  zu  begünstigen, 
nach  welcher  ganze  Völker  in  das  Gefolge  eines  Fürsten  getreten  waren 
und  daraus  sich  ganz  neue  Verfas^ungäverhaltnisse  ergeben  hätten, 
dieser  Schein  nichtsdestoweniger  ein  falscher  ist,  braucht  kaum 
gesagt  zu  werden.    Ignorieren  heilst  nicht  leugnen. 

Dagegen  konnte  leicht  Gefolge  und  Adel  thatsachlich  zusammen- 
fallen. Es  brauchte  nur  der  Verband  des  Königs  mit  den  Gefolgsmännern, 
den  Kameraden  (gesidas,  meist  formelhaft  swesc  gesidm  29>  1935.  2011. 
2519)  über  die  Zeit  der  wirklichen  Lebensgemeinschaft  hinaus  fortgesetzt 
zu  werden.  So  war  es  im  Norden:  der  junge  Mann,  der  vom  Hofe  in  die 
Heimat  zurückkehrte  und  das  väterliche  Gut  übernahm,  vergaß  so 
als  der  König,  wie  nahe  sie  einander  gestanden  hatten,  und  geg 
Dienste  wurden  mit  Rücksicht  auf  die  frühere  Verbindung  noch  imn 
ohne  weiteres  gefordert  un<l  Maurer  II,  396. 


keine 


D.    Herstellung  eineN  sulchen  Überkönigthmus  oder  vol 
Beseitigung  der  durch  Erbrecht  gl  vg  i 

affectaiis  regnum  (Tic.  Arm.  II,  88)   angestrebt  haben.    Od 
Kränkungen  der  Macht  durch  andere  FamÜi 

vielleicht  wegfallen   und   ein   einziger   führt 

wähl,  sei  es  durch  Erb: 

kann  h  die  Volksversammlung 

es  kann  die  wesentlichsten  Rechte  derse 

man  will,  an  sich  gerissen  haben. 
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Der  Beövulf  belegt,  wie  ich  glaube,  dieselbe  Thatsache.  Die  Voraus- 
setsung  unerloschlicher  Dauer  liegt  schon  in  der  Fiction  der  Verwandt- 
schaft, durch  welche  das  Verhältnis  ausgedruckt  wird:  Beöv.  1012.  1016 
sHRpfe,  mdgae;  387.  730  sibbegedriht  usw.  Wie  unter  Verwandten  werden 
lebenslang  gelegentlieh  Geschenke  ausgetauscht  (2167  ff.  mag  und  hand- 
gcsUaßa  synonym),  TgL  Vidsidh  98  fg. 

Und  wenn  demgemäß  das  ags.  geeid  technisch  selbst  für  Leute 
gebraucht  wird,  die  gar  nicht  mehr  am  Hofe  des  Herrn  leben,  in  dessen 
Dienst  sie  stehen,  sei  es  nun,  dass  es  sich  dabei  um  Unterkönige  und 
Bezirksbeamte  handle  oder  um  Leute  geringeren  Schlages,  die  auf  ihren 
eigenen  Gütern  leben  (Maurer  II,  403  £,  TgL  auch  Roth,  Feudalitat  und 
Unterthanverband  8.  261,  der  nur,  wie  ich  glaube,  sich  nicht  auf  Germ, 
c  15  hätte  berufen  dürfen,  worüber  ich  Waitz  8.  351  Anm.  beistimme): 
so  fehlt  es  auch  dafür  im  Beövulf  nicht  an  Beispielen.  Beövulf  selbst  ist 
eins:  er  lebte,  als  er  su  den  Danen  aussog,  nicht  mehr  am  Hofe  Hyge- 
kc's,  dessen  Schwestersohn  (TgL  über  die  Bedeutung  dieses  Verhältnisses 
Tsc  Genn.  c  20)  und  pegn  er  ist,  sondern  auf  seinem  ererbten  Grunde 
(o*  aeffsr»  eddtyrf  410).  Ferner  wird  838  ff.  erzählt,  am  Morgen  nach 
Beövulf s  Sieg  über  Grendel  seien  von  nahe  und  fern  foietogan  gekommen, 
um  Grendels  Spuren  su  sehen.  Eben  dieselben  kehren  854  ff.  nach  Hause 
zurück  und  heißen  ealdgeeidas  svyke  geong  monig.  Also  gesidas,  alte 
und  junge,  die  nicht  am  Hofe  leben  und  deren  Amt  durch  foletoga  be- 
zeichnet wird.  Das  erkürt  Heyne  durch  *  Führer  einer  Kriegerschaar' 
gans  richtig,  wenn  er  nur  nicht  'Herzog'  (Führer  eines  Heeres)  und 
vollends  wieder. die  'Lehensleute'  beifügte:  die  Uebersetzung  'Herzoge' 
konnte  höchstens  durch  Verweisung  auf  die  langobardischen  duces  gerecht- 
fertigt werden.  Denn  auch  jene  'Sehaarfuhrer'  sind  im  Frieden  ohne  Zweifel 
Beamte,  Vorsteher  einer  Gegend :  das  aber  war  hier  die  zutreffende  Erklärung. 

Wenn  nun  Beövulf  aus  der  Zahl  seiner  Kameraden  bei  Hygelac 
Gelahrten  zu  einem  kriegerischen  Auszuge  sammelt,  um  Hrodgar  gegen 
Grendel  su  helfen,  so  ist  nicht  bloß  an  jenes  Taciteische  petunt  vitro  zu 
erinnern,  sondern  auch  an  Caeear's  Nachricht  VI,  23  Atque  ubi  quis  ex 
prmeipibm  in  concüio  dixü  et  ducem  fort,  qui  sequi  velint  profiteantur: 
consurgunt  n  qui  et  causam  ei  hominetn  probant  suumque  auxilium 
poüictntur  atque  a  muUüuäme  coUaudantur ;  qui  ex  iis  secuti  non  sunt, 
m  deeertorum  ac  prodüorum  numero  dueuntur  omniumque  iis  rerum 
postea  fidee  derogatur.  Darüber  haben  Waitz  S.  355  ff.  und  Maurer  II, 
418  f.  im  wesentlichen  übereinstimmend  und  gewiss  richtig  gehandelt. 
Und  schon  Robertson,  der  freilich,  wie  so  viele  nach  ihm,  den  Comitat 
des  Taeitns  mit  diesen  freien  Kriegszügen  in  einen  falschen  Zusammen- 
hang setzt,  hat  in  der  History  of  the  reign  of  Charles  the  Fifth  (Routl. 
Ed.  1,  848)  eine  schlagende  Analogie  aus  den  Sitten  der  nordamerikani- 
schen Ureinwohner  beigebracht:  vgL  Waitz,  Anthropologie  der  Natur- 
völker III,  148.  Was  hindert  uns  anzunehmen,  dass  Beövulf  seine  Schaar 
auf  ähnliche  Weise  um  sich  sammelte?  Nur  dass  er  aus  denen,  die  sich 
mnJtlttsn,  eine  Auswahl  der  tüchtigsten  getroffen  haben  muss.  In  welches 
Verhältnis  aber  trat  er  an  ihnen,  sie  au  ihm?  Und  unter  welcher  sitt- 
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liehen  Kai  ^»rmane  Verbrechen,  wie  die  von 

hervorgehobene  Weiterung  der  zugesagten  Fahrt?  ich  denke,  mit 
ili  in  da  Hand  sind  wir  um  die  Antwort  nicht  verlegen.  Da 
i  uhrers  zu  de«  übrigen  Tbeiloehiuern  des  Zuge»  war 
des  Gefolgsherrn  zu  den  Kameraden,  Die  Weigerung  der  Ausfahrt 
ein  Bruch  des  Treueversprcchens t  das  —  wenn  auch  nur  für  die 
Dauer  den  Unternehmens  —  hier  ebenso  abgelegt  wurde  wie  beim 
Eintritt  in  das  Gefolge.  Die  Wortbrüchigen,  von  denen  Caesar  spricht, 
waren  lUldlatun  {Kampfträge  i,  totölagm  (Trcuvcrleugner),  wie  die  zeh 
Gefährten  BedTllfo,  dll  ihu  im  letzten  Kampfe  verlassen  (2847  f.). 

Nach  allem  wird  es  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  Beovuli 
bei  seiner  Fahrt  zu  Hrodgnr  ein  wirkliches  Gefolge  besaß,  wenn  auch  nur 
Olli  Gefolge  auf  Zeit  Am-li  HrolLir-  >i  im  mi  Wächter  hat  magupegnas 
unter  sich  +  über  deren  näheren  Begriff  sich  allerdings  streiten  liefac; 
magupttjn  könnte  geradezu  die  Bedeutung  Diener'  angenommen  haben, 
ohne  Rücksicht  auf  Stand  des  Dienst  gebe  r?  und  des  Dienet' 

l>a  Gefolge  auf  Zeit,  das  sich  uns  somit  ergibt,  kann  im  gering 
ital  nicht  Wunder  nehmen.  Alan  muss  nur  nicht  das  ganze  Verhält 
unter  zu  idealem  Gesiehtspunct  von  deutscher  Treue  u.  dgl.  auflassen. 
[He  iMjitrtsstatte  der  Treue  ist  die  Familie.  Und  wenn  schon  »n  der 
Familie  Wahrung  sehr  materieller  Interessen  dabei  eine  Ri.dk-  spielt :  im 
wie  viel  weniger  kann  im  Gefolge  von  reiner  Hingebung  die  Rede  sein 
Vofi  D  Eiden  u.  dgl.  steht  im  Reovulf  kein  Wort,  und  die  Natu 

4* -s  dadurch  begründeten  Verhältnisses  würde  damit  keine  andere  werde 
l»r  Taciti  ische  Gefolgsherr  gibt  den  Gefährten  illum  bcÜatorcm  ( 
Sfam  cirht"  mqm  ftamtami  und  epuhie  et  laryi  upparatus 

§tif§9lSi$  <etht>itt   Beovulf  gibt  seinen  Tisch-  und  Heerdgenos&en ,  da 
auf  J«  r  Altlnuik  in  seimr  Halle  sitzen,  Kleinode,  Kriegsscbmuck,  Hein 
Brünne  und  Schwert  (96  l&ft).    Uud  diese  Gaben  veraproch* 

ihm  durch  Thaten  zurückzuzahlen,  wo  irgend  er  deren  bedarf.   Nicht 
einen  geleisteten  EM  beruft  sich  Vighif  gegenüber  den  o  Genosse 

sondern  auf  d»n  empfangenen  Lohn  imerecs).  Wir  haben  also  -inen  i 
vertrag  (lno.it  t*i  optf  «   un>r   wenn  auch  keinen  reineu  Dienst  vlt- 

iin',  w  mm  auoh  einen  Dieoatvwüig,  der  dem  Gemietoet^a  unter  Umstän* 
den  Leib  und  Leben  abforderte:  und  es  ist  klar,  dass  ein  Dienstvertrag 
für  die  Dauer  <  h    t  im  inten  Unternehmens  abgeschlossen  werden 

konnte.    In  die-«    V  \{   .  _r  sieh   wenigstens  unserem   rechtliche 

Bewußtsein  auf  das  einfachste  dar. 

Was  die  Btnil  ml  | scheint  der  treulose  Gefolgsmann 

lieb  nicht  aln  blofser  säumiger  Schuldner*    h>  de$tftCfum  flti  j>rutfttor 
numero  d  ;i  ji  Caesar,    is  m  wird  nach  Tacitu 

c.  <j  durch  Ausschliessung  von  Gottesdienst  und  Volksversaiuni! 
Verrath  nach  &  12  durch  Erfeeofeen  bestraft.  lu 
Wilda,  Straßrecht  der  Germanen  S.  964  h\:  die  Lex  Alamannorum  bat 
beides  mildere  Straten,  tttr  Desertion  eine  Bulse  an  die  Kam|»l^enosniiv 
für  Landesverrat!]  entweder  Verlust  des  Lebens  oder  Verbannung  und 
Confiscation  des  Wrniög  alternativ«  alleia   oder  bloft 
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ensverh  st.  Die  Strafe,  welche  Beövulf  s 

g  aus  dem 

11  für  sie  nit  mehr 

MCtti   uiii]    co  werft  im  hei  Ta 

entsprechend 
fch.  Dritten e  wM, 
Kurie  hK 
Tacitus  e.  »3  den  Reff- 
ten ujnomimo*u*  nennt  und  hinzufügt  fo »  /,W/<j- 
Man  sieht,                 ui  Caesar's  Angabe 

a  stimmt. 

f   aber  auch  sonst  noch   merkwürdig. 

hat  sie  Reehtsalterth   &  THl  im  wesentlichen  richtig, 

Heyne  und  geht  nämlich  daraus 

ife  des  Eigenthumsverluatea  nicht  blofs 

hlecht  (cyn,  mayburg)  treffen 

«   a  Ü.  unbefangen   constatiert.    Auch  Waitz  weifs 

davon.    Aber  S.  471  macht  er  keinen  Gebrauch 

timmung  der  Lei  Visigothorun)  Omnia  primtm  sttos 

treu  usw.  zu  erklären,   womit  offenbar  der  Zustand  aufge- 

wir  aus  dem  Beövulf  kennen  lernen. 

ird   uach  verhängt,  fyddcm  mtelinga* 

fledm   ß&t  bald   die  Edelinge   aus   der  Ferne 

Flacht:1   io  droht  wenigstens  Viglaf  den  ungetreuen  Ge- 

*Aus  d  ibt  wol  gesetzt,  weil  an  die  Edelinge 

nicht  alle  zur  Stelle  sind.    Aber 
,  dass  nur  der  Adel  genannt  wird?   Es  bieten  sich 
glicbkciten  der  Erklärung  dar,  zwischen  denen  ich  vor- 
le.  — 

Erörterungen  war  die  Bedeotuug 

frtgn.    Wir  fanden,  dass  Beövulf  auf  seinem  Zuge  zu  den  Dänen  ein 

b  hat,  dass  also,  wenn  seine  Begleiter  ftegnas  beifaeii,  das 

Gefolgsmann'  nicht  heraustritt  Wenn 

rirodgar  mit  II  Erlaubnis  fimendo  /tegna 

ur  Hilfe  herbeiführen  will,  so  können  damit  nicht  Gefolgaleute  gemeint 

Da.-  beschränktem   Umfange  (Roth,  Beneficialw. 

Hanrer  II,  417,  Anm.  2).    Die 
aar,  die  sich   in   der  Schlacht  bei 
i hundert  an  der   Zahl,  die  des   Tutila  bei 
von  der  wir  wi 
Hrodgar's,  die   Grendel  auf 
itab. 

icboo  die  spateren 
i   von  5  lüden  Landes, 
i    hatten   (Maurer  11 ,  108 
37  ff.}?    Oder  müssen  wir  in  dem  Worte  hier 
rrkenncnV 
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Ohne  eine  Entscheidung  treffen  in  wallen ,  kann  ich  doch  für 
letztere  anführen,  das«  auch  ntteling  im  Beov.  noch  nicht  den  technischen 
Sinn  der  ags.  Gesetze  hat,  wo  es  den  Angehörigen  des  königlichen  Ha 

tet,  sondern  wie  bei  «  den  Geburtsadel  bezeichnet. 

Da*  geht  schon  ans  den  Belegen  bei  Heyne  unzweifelhaft  hervor  Wenn 
um  den  Leichenhügel  Beövulfs  nur  zwölf  äMingttn  reiten,  so  wird  man 
sie  wol  als  Repräsentanten  des  gesaiumten  Adels  anzusehen  und  zu* 
nächst  mit  den  zwölf  Abgeordneten  des  sächsischen  Adels  auf  der  Landes 
Versammlung  in  Marklo  zu  vergleichen  haben. 

Im  wesentlichen  fallen  also  die  äMintpu  noch  mit  den  eorim  zu- 
sammen (vgl.  z.  B,  1231*.  1245) ,  nur  dass  die  Bezeichnung  eorl  schon 
seltener  auf  einen  Angel;  g  Königsgeschl  echtes  angewendet  wird. 

Die  Erklärung  ' cd elgebo rener  Mann,  Mann  des  höheren  Adels  \  die  Herne 
für  eorl  gibt,  ist  insoferne  falsch,  als  zn  einer  Scheidung  zwischen  I 
rem  und  niederem  Adel  der  Beövulf  nicht  den  geringsten  Anhalt  biei 

Merkwürdig  bedeutet  eorlgcvadß  1443  Kimpferkleidnng,  Kam 
kleid,  Rüstung.    Und  auch  corteeipe  entspricht  weniger  dem  mhd.  rith 
schaß,   als   dem   mhd,   manheil.    Ebenso   erseheint  ceorl  ganz   ohne 
technischen  Sinn  des  Gemeinfreien:  Könige  und  Edle  werden  so  genan 
Selbst  scealc  *der  Knecht,  Unfreie*  gebraucht  die  ags.  Poesie  in  ei 
allgemeineren,  nicht  technischen  Bedeutung,   durch  die  es  indes  niem. 
dem  cevrl,  ver,  seeg  gleich  kommt,  d.  h,  niemals  dem  Begriffe  des  Manj 
mit  der  ganzen  Vorstellung  rüstiger  Thatkraft,   die   darin    liegt.    Es 
pin  Unterschied  zwischen  'der  junge  Mann'  und  'der  junge  M»  t 
Nuance  'Mensch*  repräsentiert  scealc.   Daher  ist  es  wol  geeignet,  um 
eine  greisere  Masse  angewendet  zu  werden  ,  wie  Beov*  919:  scealc 
geht  am   Mengen   nach  Grendel*s  Töltunir,    um  Vundcr 

Behauen.  Wenn  910  Beövnlf  muffe  genannt  wird,  BO  ist  woiil  zu  beach 
dass  drihtnes  miht  da&eben  steht;  'Nun  hat  ein  Mensch  (ein  bloi 
Mensch)  durch  Gottes  Macht  die  That  gethan.'  Die  beörsceatcas  IQ1  1 
sind  nicht  'Bierwarte,  Schenken ',  wie  Heyne  meint,  auch  nicht  Beai 
des  Königs,  welche  die  Halle  in  Ordnung  halten  und  Nachts  als  Wi 
daselbst  schlafen',  wie  A.  Köhler  a.  a  Ö.  K  IM  erklärt,  und  am  all 
wenigsten  ist  beörscealca  sum  einer  der  Schenken,  wie  es  Heyne  a 
fasst:  sondern  sum  heiM  "manch  l  2t  493), 

beörscealcas  werden  eben  diejenigen   genannt,   welche  kurz  vorher  eorl 
kurz  nachher  a<telingas  beifeen,  nämlich  Hrodgar's  Qefolge;  es  sind  ganz 
einfach   entweder  Menschen,  die  reichlich  Bier   getrunken   haben,     Bn 
menschen',  oder  '  Bierdiener\  wie  (»rein  übersetzt,    Bierverehrer"  wifc 
wir  etwa  sagen,    lu  jedem  Fall  ist    Zechbruder,  Zechgesellen'  die  ange- 
M .'liste    Üebersetzung:    Grein    hatte   also   das  Wort  im    Sprachschatz 
durch    cumputur    richtiger   erklärt,    als    im    (Howax   zum  Beovnlf  durch 
1  biertrinkende  Kriegsknechte/ 

Dem  Glossar  vorliegender  Ausgabe  geht  ein  N  am  onver  zeich* 
nis  voraus,  das  man  als  Ersatz  einer  Einleitung  nehmen  mnas,  wie  s*c 
Leo  und  Ettmüller  einat  zu  liefern  versucht  hatten.  Aber  in  Wahrheit 
vermifst  man  eine  solche  Einleitung  doch.    Nicht  sowol  weil  ea  unmog- 


g*ui* 
Bier- 

Ixte 
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ttch  wire,  die  mythischen,  historischen,  geographischen  Verhältnisse  des 
Gedichtes  in  lexikalischer  Form  genügend  aufzuhellen,  als  vielmehr  weil 
in  einer  Einleitung  das  Unumgängliche  nicht  so  leicht  weggeblieben 
wäre,  wie  es  hier  der  Fall  war.  Allerdings  hat  jeder  Herausgeber  das 
Recht,  sich  hierin  sein  Man  seihst  sn  siechen.  Er  kann  einen  bloßen 
Text  gehen  oder  einen  Text  mit  Anmerkungen,  einen  Text  mit  oder  ohne 
Glossar,  mit  oder  ohne  Einleitung,  mit  ausfuhrlichem  oder  knappem  Na- 
nenTersekhnis.  Aber  ich  lege  hier  den  Mafestab  des  für  eine  Schulaus- 
rabe Passenden  und  Uebliehen  an.  Und  ich  denke,  rar  diesen  Zweck  war 
es  wichtiger,  alle  sachlichen  Aufklärungen,  die  nicht  ans  dem  Gedichte 
leibst  hervorgehen,  zusammenzustellen,  als  die  Daten  des  Gedichtes  sorg- 
fältig am  registrieren.  Das  letztere  dankt  dem  Herausgeber  der  Forscher, 
das  entere  würde  ihm  der  Schüler  gedankt  haben.  Vor  allem  ist  der 
Herausgeber  nicht  consequent  verfahren.  Die  Lage  von  Finna  land  s.  B. 
gibt  er  so  genau  ab  nach  dem  Stande  unseres  Wissens  möglich  an. 
Die  Bemerkung  über  Scedeland  reicht  wenigstens  aus.  Aber  über  die 
genaue  Lage  und  den  Umfang  des  Dänen-,  Schweden-,  Geatenreiches, 
ther  dem  Namen  Vederas  der  ktsteren  wird  man  nur  mangelhaft  orien- 
tiert Es  war  doch  so  leicht,  was  Grein  bei  Ebert  IV,  261  f.  sagt,  ein- 
rotragen.  Dasselbe  gilt  von  der  Halle  Heorot,  Tgl.  Grein  S.  266.  Ueber 
die  mythischen  Brondmgas  und  die  eotenas  vgl.  Müllenhoff  bei  Haupt 
XI ,  480  t  Amol  282  Anm.  *  Hei- vor  e  oder  Franken'  ist  schlimm:  vgl. 
tber  die  Chattuarier  Zeuft,  Die  Deutschen  S.  99  f.  836  ff.  Der  Name  der 
Heado-beardnas  und  Heado-ramas  wire  eigentlich  als  Beardnas  (vgl. 
Grimm,  Gesch.  d.  «L  Spr.  689)  und  Romas  (vielmehr  Redmas,  Müllenhoff 
bei  Haupt  XI,  287)  anxusetien:  sind  doch  auch  die  Heado-Scylfingas 
anter  den  Seylfingas  eingereiht.  Wenn  übrigens  die  Barden  (Bardones 
wüfden  sie  lateinisch  genannt  werden;  ohne  weiters  als  'der  Stamm  der 
Longobarden'  (Langobardi)  auftreten,  so  wird  das  keinem  viel  helfen, 
der  sich  nicht  des  Bardengaues  und  der  Stadt  Bardewik  und  ihres  Zu- 
sammenhanges mit  den  Langobarden  erinnert:  über  das  Nebeneinander 
der  starken  und  schwachen  Form  (Bardones  und  Bardi)  vgl.  Müllenhoff 
bei  Haupt  VI,  437.  Auch  die  Lage  der  Redmas,  altn.  Raimar,  konnte 
nach  Müllenhoff  a.  a.  0.  bestimmt  werden.  Dass  Hugos  ein  Name  der 
Franken  ist,  konnten  Heyne  und  Grein  a.  a.  0.  S.  274  aus  Haupt's  Zeitschr. 
VI,  437.  4ü  lernen.  Bei  den  Ingwne  (vgl  Bieger  bei  Haupt  XI,  193) 
ist  die  übliche  Herbeixiehung  der  Ingaevones  (oder  vielmehr  Ingvaeones) 
des  Taeftus  unterlassen:  mit  Recht,  wie  ich  glaube,  denn  die  Ingvine 
sind  Dänen,  und  die  Dänen  gehören  nicht  zum  Stamm  der  Ingvaeonen. 
Sie  konnten  Freunde  des  Ing,  eines  mythischen  Königs,  genannt  werden, 
wie  sie  1419  Freunde  ihres  historischen  Königsgeschlechts,  der  Skildinge 
(ein*  Scyldmga),  heifsen.  Die  Vendias  (Vandüii)  bleiben  wieder  uner- 
klärt: Ettmüller,  Beörulf  S.  23,  macht  geltend,  dass  sich  die  dänischen 
Könige  noch  heute  reges  Wandalorum  nennen. 

Was  die  Personennamen  betrifft,  so  hat  der  Herausgeber  sogar 
t,   hei  Hygelac  die  Zeugnisse  über  Chochüaicus  anzuführen 
(Haupt's  Zeitschr.  V,  10.  XU,  287).  —  Die  mythologischen  Untersuchung- 
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MüJlenJiofl  s  über  Beovulf  und  über  die  Genealogie  der  Skildinge  hat  dei 
Herausgeber  gar  nicht  verwerthet:  und  doch  wäre  es  gut  gewesen,  bei 
dieser  Gelegenheit  die  Eicrsse  historischer  Erklärung,  denen  sich  Grein 
neuerdings  überliefa,  zurück  zuweisen.  Denn  anders  kann  ich  es  nicht 
nennen t  wenn  Sceaf  und  Scild  als  historische  Person licbkeiten  und  Be- 
freier von  einer  tyrannischen  Dynastie,  wenn  Beövul  fs  Sieg  über  Grandel 
als  eine  Zuriickvv.isuri^  von  Seeräubern  angesehen  wird.  —  Der  Heren 
Z.  2207  kann  wul  nur  ein  Bruder  der  Hygd  sein.  Heardred  ist  sein  nefa 
(Enkel  oder  Neffe)  und  Heardred's  beide  Grofsvater,  sowie  seine  patrui 
kennen  wir:  so  bleibt  nur  ein  avunciäits,  —  Anderes,  was  schon  ßffÜier 
zur  Sprache  kam,  wie  di<<  Auffassung  Ilen .«mod's  und  der  Beziehungen 
zwischen  Geäten  und  Schweden,  brauche  ich  hier  nicht  zu  wiederholen.  — 
Ich  will  schließlich  dem  Teit  noch  einige  Bemerkungen  widmen. 
Zwischen  <l  r  ont«fl  und  zweiten  Auflage  liegt  die  für  Kenntnis  der  Hs. 
wichtige  Edition  von  Grundtvig  und  die  besondere  Ausgabe  von  G 
(Cassel  und  G<tiiii^ji,  18457).  Ich  habe  Hrn.  Heyne1»  neuen  Text  niehl 
in  allen  Theilen  so  sorgfältig  geprüft,  um  für  jede  einzelne  Stelle  Bei 
Stimmung  oder  Verwerfung  äufBern  zu  können.  Ich  führe  nur  an,  was 
mir  aufgefallen  ist, 

836.     Die   Interpuuction    beruht  auf  der  wunderlichen   Erklärung 
da  war  alles  beisammen  von  der  Kralle  Grendel's  (die  gesummte  Kralle] 
den  ganzen  Daehstuhj  ausfüllend:  vgl.  EL  175.  254.    Greins  Erklärunj 
und  Interpunetion  ist  allein  richtig  und  gibt     iidit  den  geringsten  Anstoj 
87ö  ist  doch  wol  Sigemutules  zu  lam  BOlh  wendig,  und  881  konnl 
mit  Grein  das  handschriftliche  avukes  sehr  gut  beibehalten  werden,  bleu 
itMÜI  sntrd>   svutot  unangetastet    Auch  898  scheint  mir  >trm 

(jemealt  noch  annehmbarer  als  Heyne's  njriH  Mt  ganealt  (wie  auch  Grein 
früher  schrieb)  'der  Drache  zerschmolz  heifs  (in  eigener  Glut)':  am  wahi 
sr.'lieinlichsten  doch  ütjrm  Mte  ganealt  "zerschmolz  in  seiner  BÜMt 

916  hinc  fyrtn  orwud.    Hultzmanir*  Verbesserung  (Germania  V 
492)  hine  fyren  m  ouvud  scheint  mir  einleuchtend,  nur  wird  man  ri< 
tiger  nö  onvod  schreiben,   wodurch  sich   der  Fehler  auf  das  einfache 
erklärt. 

Die  Neuerung,  den  Gesang  von  Firm  mit  lö7l),  anstatt  mit  U 
beginnen  zu  lassen,  kann  ich  ebenfalls  nicht  gutheifsen.  '  Durch  die  Söl 
l'imi's,  da  sie  das  Verderben  erreichte,  sollte  Hnäf,  der  Held  Healfdene*: 
fallen»  Aber  auch  Hildeburg  hatte  keine  Ursache,  die  Treue  der 
(die  ihre  und  Finn's  Sohne  im  Stich  liefsen)  zu  rühmen:  unschuldig  wurde 
sie  ihrer  Söhne  und  Brüder  beraubt/  Diese  Söhne  werden  dann  11  Di  mit 
dem  muthraaMiehen  Bruder  Hnäf  geinoinaelwfUkih  verbraunt.  Nimmt 
man  diese  einfache  Erklärung  au,  so  kunn  natürlich  nicht  —  nachdem 
die  S&hne  auf  dem  Scheiterhaufen  liegen  und  die  Mutter  jammernd  dabei 
steht  —  in  1119  (gnitrinc  ästah)  noch  ein  lebendiger  Sohn  den  Scheiter- 
haufen besteigen,  wie  Leo,  Weinhold  (Altnord,  Leben  S,  478}  und  Hey 
wollen.  Wenn  J*  Grimm,  Kl.  Sehr,  II,  2G2,  unter  gndrinc  den  Geist  def 
Helden  versteht,  der  in  die  Luft  aulsteigt,  so  übersieht  er,  dass  minde- 
sten« ein  Plural  nothwendig  wäre,   der  Hniif  und  die  Söhn*  in   sich  be- 
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^taaete,  Ich  glaube,  es  ist  statt  gudrinc  ästdh,  das  vielleicht  nicht  einmal 
Ljnit  dieser  Worttrennnng  in  der  Hs.  steht,  gudrincas  tah  zu  lesen:  'sie 
^klagte  die  Kampfmänner  an',  nämlich  die  Eoten,  von  deren  Untreue  1073 
»die  Bede  war.  Ben  Gebrauch  von  teön  ohne  Sachobject  belegt  Ettm  tiller, 
^Lexikon  p.  536,  doch  kann  ich  leider  die  Stellen  jetit  nicht  nachschla- 
s9an,  ob  sie  genau  entsprechen.  Aenderung  in  teöh  ist  vielleicht  nicht 
Safltbig:  dem  Beövulf  durfte  man  die  echte  Form  antrauen:  steht  im 
wirklich  gudrinc  astah,  so  war  sie  der  Anlafs  des  Fehlers. 
1279.  GrendeFs  Mutter  geht  eunu  peöd-vrtcan  nach  Heyne,  und 
Petd-vrecan  hat  auch  Grein  (im  Text  und  Glossar)  angenommen. 
^Sstoll  "jemand  an  allem  Volke  riehen,  ungeheure  Bache  üben'  bedeuten. 
^Beiden  Herausgebern  ist  aber  nicht  wohl  dabei  Mit  gutem  Grunde.  Denn 

•  es*  man  ein  solches  Wort  ansuerkennen  berechtigt  wäre,  müsste  man  eine 
>  ^Famdamantalregel  unserer  Wortbildung  umstossen  (J.  Grimm,  Gramm.  II, 

*  588):  daas  nämlich  Composita,  deren  erstes  Glied  Nomen,  das  zweite  Ver- 
v.m  wire,  unerlaubt  sind.   Ich  schlage  (mit  Grein  in  der  Anmerkung) 

Vor:  mmu  dedd  vrecan  'um  des  Sohnes  Tod  tu  rächen.'  Der  Genitiv  stm« 
Xftrgkieht  sich  dem  Dativ  eun*  Z.  844,  den  Hr.  Heyne  mit  Unrecht  in 
I     sa  gewöhnliche  suna  ändert   Stehen  doch  auch  im  Nom.  Aoc.  Plur.  die 
/     tarnen  ernna  und  sunu  neben  einander.    Gen.  Sing,  und  Nom.  Flur,  be- 
ruhen beide-1  auf  der  Grundform  sunuve*,  Dat.  Sing,  auf  der  Grundform 
saune* ;  vgl  Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  S.  434  t 

2080.  Oft  [wo]  stldcm  -hvar  öfter  leödhrgre  lyüe  hoüe  bongär 
kiged.  Die  Ergänzung  der  Negation  halte  ich  für  richtig,  aber  es  empfiehlt 
sieh  mehr,  Oft  naläa  seldan  tu  setzen,  wie  Psalm  74,  4  (Grein,  Bibl.  2, 
178)  steht.  Das  stimmt  auch  mit  dem  Gebrauch  des  ahd.  ndUes  überein, 
während  ags.  «o,  n&  ebenso  wenig  als  ahd.  nio  in  dieser  Weise  verwendet 


Nach  2490  ist  offenbar  eine  Lücke  tu  bezeichnen,  in  dem  Ausge- 
quss  von  Hygelac's  Begierungsantritt  und  seiner  Güte  gegen 
Beövulf  die  Bede  gewesen  sein.  Nur  daran  kann  sich  schliefsen  'Ich  ver- 
galt ihm  seine  Geschenke.' 

Mit  Entschiedenheit  muss  ich  mich  endlich  dagegen  erklären,  dass 
der  Heianageber  auf  die  metrischen  Beobachtungen  hin,  die  er  S.  88  ff. 
zusammenstellt,  Eniendationen  wagt,  die  durch  keinen  anderen  Grund 
gefordert  werden.  Diese  Beobachtungen  sind  dankenswerth,  insoferne  sie 
eine  Art  Uebersicht  Aber  den  metrischen  Tatbestand  des  Beövulf  her- 
stellen. Eine  weitere  Bedeutung  aber  kommt  ihnen  noch  nicht  zu.  Ge- 
sichert ist  gar  nichts,  da  Hrn.  Heyne's  Untersuchung  die  übrige  ags.  Poesie 
ganz  vernachlässigt  und  für  alle  entscheidenden  Puncto  falsche  Analogien 
herbeigeholt  hat  Die  Anzahl  von  Halbversen,  die  sich  nach  althoch- 
deutscher Begel  lesen  lassen,  ist  allerdings  größer,  als  EttmfiUer,  Beövulf 
S.  61,  zugeben  wollte,  wenn  er  in  Halbzeilen  wie  fugle  gelicost,  vindege- 
fj$ed  dem  tonlosen  e  von  fugle  und  wnde  keine  Hebung  auferlegen 
wollte.  Aber  darf  selbst  dieser  Punct  als  gesichert  gelten?  Wenn  Verse, 
die  nach  ahd.  Begel  unmöglich  sind,  Verse  wie  prym  gefirunon,  lif  edc 
otscöp,  unantastbar  bestehen,  wer  gibt  uns  das  Recht,  an  die  übrigen  den 
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Mafsstab  des  ahd.  Gesetzes  zu  legen?  Die  vierte  Hebung  durch  eine  Sen- 
kung vertreten  —  ich  denke,  das  ist  keine  vierte  Hebung  mehr.  Und 
wenn  in  der  That  durch  die  ganze  ags.  Poesie  hin  alle  Verse  von  drei 
Hebungen  ohne  Senkung  sich  auf  das  bequemste  emendieren  ließen,  so 
wäre  daraus  doch  nur  zu  folgern:  die  ags.  Halbverse  dürfen  nicht  weniger 
als  vier  Silben  haben.  Denn  von  drei  Hebungen  kann  in  einer  Halbzeile 
wie  prym  gefrunon  nicht  die  Rede  sein.  Wie  war  es  möglich,  die  Be- 
tonung gefrünön  aus  Versen  des  Heljand  rechtfertigen  zu  wollen?  Was 
wissen  wir  denn  von  der  Metrik  des  Heljand?  Auch  den  schonen  Beto- 
nungen füslicd,  vrätlicne  wird  ein  spähltkö  des  Heljand  als  Passierschein 
beigegeben,  es  fehlte  nur,  dass  noch  das  berüchtigte  Jcrafttfchd  des  Zap- 
pert*schen  Schlummerliedes  als  Entlastungszeuge  anrückte,  dessen  ver- 
dächtige Herkunft  sonst  schon  durch  den  Heljand  reingewaschen  werden 
sollte.  Freilich  ein  höchst  bequemes  Verfahren,  in  einem  verzweifeltet 
Rechtshandel  ein  incompetentes  Tribunal  anzurufen.  Noch  bequemer  aber, 
sich  in  gutem  Glauben  auf  einen  Gesetzesparagraphen  zu  stützen,  der  das 
Gegentheil  dessen  aussagt,  was  er  beweisen  soll  Oder  ist  es  etwas  anderes, 
wenn  Versen  wie  ptgnas  syndon  gepvare  die  Censur  'nach  ahd.  Regel' 
beigeschrieben  wird  ?  Also  wären  die  Silben  on  ge  nach  ahd.  Kegel  ver- 
schleifbar?  — 

Sollte  ich  zum  Schluss  ein  allgemeines  Urtheil  über  gegenwärtige 
Ausgabe  fallen,  so  müsste  ich  nur  abermals  mit  Bedauern  constatierea, 
dass  Hr.  Dr.  Heyne  seine  Bücher  nicht  so  gut  macht  als  er  könnte.  Indes 
dürfte  trotz  allen  gerügten  Mängeln  der  vorliegende  Beövulf  durch  die 
Ausführlichkeit  seines  Glossars  und  gewisse  erleichternde  Einrichtungn 
des  Textes  (in  allen  übrigen  Beziehungen  möchte  ich  die  Ausgabe  von 
Grein  nicht  dahinter  zurücksetzen)  das  bequemste  Hilfsmittel  rar  Ein- 
führung in  das  Angelsächsische  sein,  zugleich  das  bequemste  Hiifsnütttl 
zur  Kenntnis  des  altgermanischen  Epos,  d.  h.  des  ältesten  einheimischen 
Zeugnisses  für  das  th&tige  Leben  unserer  Vorfahren,  des  altererbtea 
Sprachrohres,  durch  welches  der  Urvätergeist  unmittelbar  in  seinen  spä- 
teren Enkeln  redet  In  diesem  Sinne  sei  das  Buch  allen  Philologen,  Hi- 
storikern, Germanisten  auf  das  wärmste  empfohlen,  denen  durch  Tadtus* 
Germania,  durch  Geschichte  des  Mittelalters  oder  durch  eingehende 
Beschäftigung  mit  altdeutschem  Recht,  altdeutscher  Sitte,  altdeutscher 
Literatur,  das  Streben  nach  lebendigen  Begriffen  vom  germanischen 
Alterthum  nahe  gelegt,  ja  zur  Pflicht  gemacht  ist 

Wien.  W.  Seherer. 
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Schillert  dramatische  Entwürfe,  zum  erstenmal  veröffentlicht 
durch  Schillert  Tochter  Emilie  Freifrau  von  Gleichen -Rufs- 
wurm.   Stuttgart,  Cotta,  1867.  —  1  fl.  14  kr. 

Bisher  waren  acht  dramatische  Entwürfe  Ton  Schiller  Teröffentlicht. 
Hievon  hat  Körner  aus  dem  Nachlasse  den  Warheck,  die  Maltheser  und 
den  Demetrius ,  so  wie  im  Znsammenhange  mit  dramatischen  Gedanken 
über  das  Pariser  Leben  und  die  Pariser  Polizei  den  Plan  zu  den  Kindern 
des  Hauses  mitgetheilt.  in  Hoffmeister's  'Nachlese'  wurden  die  Maltheser 
(das.  IU.  1  ff.),  der  Demetrius  (ebd.  301  ff.),  die  Kinder  des  Hauses 
(ebd.  247  ff.)  und  jene  dramatischen  Gedanken  über  die  Pariser  Gesell- 
schaft mit  Nachträgen  bereichert  Aufsetdem  konnte  Hoffmeister  zwei 
neue  Entwürfe,  den  Plan  zu  einem  Drama  'der  Tod  des  Themistokles' 
(ebd.  233  ff)  und  zu  einem  solchen  'auf  einer  aufsereuropäischen  Insel' 
(ebd.  235  ff.)  hinzufügen.  Das  Fragment  'Der  versöhnte  Menschenfeind. 
Einige  Scenen'  (Thalia  1790,  Heft  11,  S.  100  ff,  gedichtet  bereits  1786) 
darf  immerhin  mitgerechnet  werden,-  da  Körner  bekanntlich  nach  Ge- 
loschen mit  Schiller  einige  Andeutungen  über  den  Plan  des  ganzen 
angeschlossen  hat  (WW.  1862,  HI.  S.  302). 

Die  vorliegende  Publieation  beschenkt  uns  mit  vier  neuen  Ent- 
würfen :  Agrippina,  die  Grafin  von  Flandern,  die  Herzogin  von  Zelle  und 
Elfride.  Als  Zugabe  bringt  sie  weiteres  zn  Themistokles  und  den  Plan 
einer  Ballade:  Bosamund  oder  die  Braut  der  Hölle. 

Somit  liegen  gegenwärtig  zwölf  mehr  oder  weniger  ausgearbeitete 
dramatische  Entwürfe  von  Schiller  vor.  Der  Werth  dieser  Entwürfe  be- 
ruht hauptsächlich  darin,  dass  sie  uns  einen  Einblick  in  die  Werkstätte 
des  dramatischen  Schaffens  überhaupt  und  der  Schillar'schen  dramatischen 
Conception  insbesondere  gestatten.  Sie  kommen  minder  der  Poesie  als  der 
praktischen  Aesthetik  zu  gute.  Insbesondere  können  sie  dem  dramatischen 
Dichter  selbst  eine  unvergleichliche  Fundgrube  der  Anregung  und  des 
Lernens  werden.  Und  in  diesen  Beziehungen  möchten  wir  gerade  den 
vorliegenden  neuen  Publicationen  einen  grösseren  Werth  als  den  trüberen 
zuschreiben.  Körner  scheint  bei  seiner  Bedaction  der  Schiller'schen  Auf- 
zeichnungen in  der  Absicht,  ein  überschauliches  Ganzes  bieten  zu  wollen, 
manches  entfernt  zu  haben,  was  gerade  auf  die  allmähliche  Entfaltung 
der  ursprünglichen  Conception,  auf  das  Werden  der  projektierten  Gestal- 
tung anter  Zweifeln  and  ästhetischen  Einwürfen,  willkommenes  Licht  ver- 
breiten könnte.  Dieser  Schlass  liegt  nahe,  wenn  man  in  dem  vorliegenden 
Abdruck,  welcher  das  SchillerVhe  Ms.  vollständig  wiedergibt,  das  skizzen- 
hafte und  fragmentarische,  das  hie  and  da  sich  widersprechende  und  kaum 
zu  deutende  der  einschlägigen  Aufzeichnungen  näher  kennen  lernt  Auch 
die  Mass  die  Körnern  vorlagen,  können  unmöglich  den  glatten  Charakter 
besessen  haben,  den  man  dem  Abdruck  in  den  sämmtlichen  Werken  gemäA 
vorauszusetzen  misleitet  wird. 

Ehe  wir  im  einzelnen  auf  die  neu  hinzugetretenen  Entwürfe  ein- 
gehen, wollen  wir  zuvor  ein  paar  allgemeine  Bemerkungen  über  Schillert 
dramatisch—  Verfahren  voranstellen,  welche  beim  Studium  dieser  Skizzen 
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sich  ergeben.    Da  ist  est  zunächst  von  hohem  Interesse,  zu  entnehmen. 
wie  Schiller  vor  allem  die   Handlang  in  ihrer  allgemeinen    und  dann 
chen  Gestaltung,  als  Aufgabe,  als  Hauptmotiv  der  ganzen  Dar 

und  klar  ins  Auge  fasst  und  Ton  dieser  Grundlage  fto 
I  finden  und  zu  entwickeln  sucht,  welche  die  Haupthandlung  theils  no 
f endig  voraussetzt,  tbeils  wünachenswerth  erscheinen  lässt,  um  sich 
individueller  Fülle,  in   möglichstem  aber  fassliehen   Reicht h um  4 
schehens  zu  entfalten.    Es  drängt  sich   ferner  bei  diesen  Entwurl 
Beobachtung  auf,  das«  die  Handlung  im   ganzen   und   einzelnen  nirge; 

\  ein  vergangenes,  sondern  immer  und  überall  als  ein  vollkomm- 
wirtiges  Geschehen  vor  der  Seele  des  Dichters  steht.    Dies  wird  nie 
allein  dadurch  erkennbar,  dass  Schiller  schon  im  Entwürfe   an  die  unmt 
telbar  scenische  Darstellung  denkt,  wie  er  denn  bei  den  vorzüglt 
Entwürfen  auspieler   der  Weimarer   Bohne   am   Rande   iiorie 

denen  er  die  Charaktere  des  Stückes  zut heilen  möchte;  es  zeigt  sich  di 
vielmehr  darin,    dass  die  ganze  Skizzierung  des  Planes   bis  zum  ü1 
raschenden  von  allen,   auch   den  leisesten  Spuren    einer   ursprünglich 
oder  begleitenden  epische;  '  >ffes  frei  ist.    Da  findet  si 

nichts,  was  der  Dichter  erzählend  als  ein  vergangenes  sich  auseiuandi 
setzen  würde,  durch  das  Hauptmotiv  lässt  er  sich  in  die  Mitte  des  geg 
wärtigen   Geschehens   fortrelfsen ,    dieses   te]  inmt   allerorts 

früher   oder   später   für   die   Darstellung,    rückwärts   schreitende   Moti 
werden  auch   für  die  Exposition   nur  als  notwendiges  oder  doch  un 
zwungenes  Ergebnis  der  augenblickliehen  Lage  aufgenommen  und  deutl 
merkt  man,   dass  des  Dichters   Interesse   keineswegs  in  ruhiger  Gle 
mäXsigkeit  über  die  T heile  der  Handlung  sich  ausbreitet,  sondern  auf 
Katastrophe  concentriert  bleibt,  dass  er  jene  nicht  mit  grof serer  Neigung 
ausbildet,   als  die  Rücksicht  auf  diese  gestatten  mag.    Daher  überall  in 
diesen  Entwürfen  die  sichtliche  Aufmerksamkeit  auf  dasjenige,  wa 
lebendigen*  raschen  und  spannenden  Verlauf  der  Handlung  zu  fordern  im 
Stande  wäre,  daher  die  erwartungsvolle  Stimmung,  in  welche  uns  b 
die  ersten  Zeilen  dieser  Skizzierungen  zu  versetzen  vermögen.    Mehr  als 
in  andern   zeigt  »ich  in  diesen,  der  epischen  Conception  fernlieg:  ■ 
Eigenschaften  Schiller**  speeifische  dramatische  Begabung.   Es  gilt  gl 
mafsig   von   allen   dramatischen  Plänen,   die  un*  hier  vorliegen, 
Schiller  bei  Gelegenheit  des  Entwurfs   zur  Herzogin  von  Zelle 
stehenden  lirnndsatze  zur  ausdrücklichen  Richtschnur  nimmt:  '  W 
Dingen   muss  die  Handlung  prägnant  und  so  beschaffen  sein,  dass  die 
Erwartung  in  hohem  Grade  gespannt  und  bis  an's  Ende  immer  in  a 
gehalten  wird.    Es  inuss  eine  aufbrechende  Knospe  sein,  und  alles  was 
geschieht  muss  sich  aus  dem  Gegebenen  noth wendig  und  un 
entwickeln.    Daher  müssen  alle  Partieen  in  höchster  Einh 

und  alle   bewegenden  Kräfte   auf  einen  einzigen  Punct   li 
Und  vorher  schärft  er  hieb  ein:   "Damit  die  Q 
Katastrophe  sich  abrolle,  muss  gleich  anfangs  ein  lebhafter  Stofs  \ 
gebracht  werdffl  m  alles  gleich  so  anfangen,  dass  eine  Kril 

wird/  Von  vornherein  steht  der  Epiker  seinem  Stoffe  ganz  anders  gegenüber 
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ab  der  Dramatiker.  Dieser  ist  in  allem  und  jedem  von  der  Kategorie 
des  Jetzt,  jener  von  der  Kategorie  des  Einst  bestimmt;  dieser  von  der 
Torbeieilenden  Gegenwart,  welche  ihn  in  ihren  Kreis  zwingt,  jener  von  der  still 
stehenden  Vergangenheit,  die  er  für  die  Darstellung  zu  beherrschen  hat.  Ist 
auch  der  Epiker  ron  der  Einheit  der  Handlung  kraft  einer  allgemeinen  ästhe- 
tischen Forderung  keineswegs  losgebunden,  so 'steht  er  doch  seinem  Stoffe 
gegenüber  viel  freier  da  als  der  Dramatiker;  es  liegt  bei  ihm,  seine  Ausgangs- 
puncte  unabhängiger  zu  wählen,  da  und  dort  kurzer  oder  länger  zu  verweilen, 
vor-   und   rückwärts  zu  greifen  und  das  früher  oder  später  im  Stoffe, 
welcher  gleichmäßig  als  ein  vollkommen  vergangenes  darzustellen  ist,  minder 
durch  diesen  selbst  bestimmen  zu  lassen,  als  nach  eigener  Wahl  und  Ab- 
sicht anzuordnen.   Deshalb  ist  die  Neigung,  das  Interesse  des  Epikers 
ruhiger  und  gleichmäßiger  über  den  gesammten  Verlauf  der  Darstellung 
vertheilt,  oder,  um  ein  Wort  Schillert  selbst  zu  gebrauchen,  sein  Zweck 
liegt  in  jedem  Puncte  seiner  Bewegung,  er  drängt  uns  nicht  ungeduldig 
zu  einem  Ziele,  sondern  lädst  uns  mit  Liebe  bei  jedem  seiner  Schritte 
verweilen  (vgl.  Briefw.  m.  Goethe  Nr.  901.  903  f.).   Nicht  leicht  könnte 
etwas  für  den  Unterschied  beider  dichterischen  Gattungen  lehrreicher 
sein,  als  wenn  man  von  solchen  Erwägungen  aus  dem  Verfahren  Schillert 
in  seinen  Entwürfen  nachgeht  und  beobachtet,  wie  er  gleich  ursprünglich 
den  Stoff  in  jener  streng  dramatischen  Conception  zu  fassen  sucht,  welche 
die  Hauptmotive  der  künstlerischen  Gestaltung  ungezwungen,  ja  mit  Not- 
wendigkeit an  die  Hand  gibt.  —  Es  handelt  sich  Schillern  aber  überall 
in  diesen  Skizzen  um  eine  tragische  Handlung.    Daher  ist  er  sichtlich 
darauf  bedacht,  die  lebendige  Erregung  der  tragischen  Affecte  schon  in 
der  Handlung  nach  ihrer  einfachsten  Fassung  zu  begründen.  Nicht  selten 
begegnen  wir  einer  Reihe  direct  hierauf  gerichteter  Erwägungen.    Wir 
werden  dies  sogleich  bei  dem  Entwürfe  der  Agrippina  im  besondern 
beobachten  können;  aber  auch  dort,  wo  die  Handlang  eine  Wendung  von 
Unglück  zu  Glück  für  die  Hauptträger  derselben  und  umgekehrt  von 
Glück   zu  Unglück   für  die  Seitenfiguren  in  sich  schliefst  wie  in  der 
Gräfin  von  Flandern,  ist  er  bestrebt  und  schreibt  es  sich  ausdrücklich 
vor,  diese  Losung  erst  aus  'den  bänglichsten  Proben  und  Verwickelungen" 
hervortreten  zu  lassen.  —  Wir  fügen  diesen  allgemeinen  Wahrnehmungen 
schüeiBlich  noch  hinzu,  dass  es  Schillern  augenscheinlich  nirgend  in  erster 
Reihe  um  die  Charaktere,  sondern  um  die  Handlung  selbst  zu  thun  ist 
und  dass  jene  nur  um  dieser  willen   zur  Entfaltung  gebracht  werden. 
Nirgend  bemerken -wir  in  Schillert  Entwürfen  Züge,  welche  den  Schluss 
gestatten  würden,  dass  es  zunächst  der  Charakter,  z.  £.  der  Hauptperson 
gewesen  wäre,  der  ihn  zum  Stoffe  geleitet  hätte.    Im  Gegentheil  sieht 
man  deutlich,  wie  überall  durch  die  Handlung  dem  Charakter  seine  Hal- 
tung zugewiesen  wird.  Dies  zeigt  sich  namentlich  z.  B.  in  der  Herzogin 
von  Zelle,  deren  Entwurf  sogleich  mit  der  Mahnung  eingeleitet  ist,  dass 
die  Tragödie  nur  gelingen  könne,  wenn  es  gelinge,  den  Charakter  der 
Prinzessin  vollkommen  rein  zu  erhalten,  und  man  sieht,  wie  Schiller  hier 
fortlaufend,  wenn  auch  nicht  glücklich  genug,  bemüht  ist,  nach  dieser 
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der  Handlang  seilst  entnommenen  Directive  die  zun  Theil  widerstrebende 
Eigenart  der  Hauptfigur  zu  gestalten. 

Handlung,  welche  dem  Entwurf?  der  Agrippina  in  Grand»' 
liegt,  las»!  sich  in  allgemeinster  Fassung  wie  folgt  bestimmen.  Ceber 
Grauel  OB  hen  hat  die  Matter  ihr       S  HerrschaJt 

schafft,  am  selbst  neben  und  durch  Ihn  zu  herrschen.  Der  Sohn  in  gleich 
Herrschbegierde  stöfct  sie  jedoch,  an  seinem  Z  mgt,  *ur 

und  in  der  Farcht,  der  Macht,  welche  sie   mit  ihm  nicht   t heilen  soI 
durch  sie  wieder   beraubt  20  werde«,    ermordet   er  die   eigene   Mut 
Diese  allgemeine  Handlang  nun  sucht  Schiller  durch  Erfmdangen  üb 
Aufnahme  historischer  Züge  aus  dem  Verhältnisse  Agrippi 
zu  individualisieren  und  durch  das  Detail  di 
rollen  Ganzen  an  n  den  Andeutungen  zur  Ausführnr. 

n  principieller  Bedeutung  besprochen. 
vornherein  nahm  Schiller  an,   dass  es  sich  hier  um  rgang 

mer  mafslosen  Verbrecherin  handelt.    Er  zeich  1 

Ina  erleidet  blofs  ein  verdientes  Schicksal  nnd  ihr  Unt 
Jnrch  die  Hand  ihres  Sohnes  ist  ein  Triumph  der 

1   btofat  Verschütten,    das  schwer  sich   räc 
es  gilt  den  Untergang  eines  durchaus  verworfenen  Haiiptcharak 
wobei  anaer  sittliches  Gefühl  sich  befriedigt.  Aber  in  gleichet 
verwerflich  ist  du  Werkzeug  dieser  Bestrafung;  aus  egoistischem  W 
opfert  Nero  Beine  Mutter,  in  der  Verhärtung  seines  Wesens  soll  auch 
keinen  Funken   des  Gedankens  Baum  bleiben,  dass  er  an   seiner  Molt 
erechte  Vergeltung  übe.  clicb  merkt  Schiller  an,   der  U 

gestatte  nicht,  das  r  Tragödie  das  Gute  dem  B« 

1  wolle,  dass  Bi  n  entgegenstehe.    I 

könnte  man  daher  voraussetzen,  dass  in  diesem  Stücke  das  Moment  dt 
gewaltsamen  That,  der  Mnttermord,  all  das  Emj»örende  entwickeln  werd 
was  der  Verleugnung  der  naturl  ittengefuhle   ione  wohnt 

Schiller  selbst  macht  die  Wahrnehmung,  dass  die  Gerechtigkeit  des 
der  Mutter   nichts  an  der  That   des  Nero   verb  dur 

im  zu  fallen,  aber  es  sei  abscheulich,  Üt  fa 

'lies  in  dem  Plane  mit  Abzieht  darauf  angelegt,  durch  die  Handlun 
Furcht,  ja  Entsetzen  hervorzurufen,  ur  lie  Frage,  oh  Schill 

Rollig  auf  die  begleitende  Erregi  Mitleids  und  auf  ein  Eb 

ler  Affeete  verzichten  wollte   und  wie  er  überhaupt  dazu  kam, 
Stoffe   in  sse  und  seine  Neigung  zu  widme 

Das  letztere  erklärt  sich  aus  der  Entwicklungsgeschichte  der  «stli 
tischen  Ansichten  Schfller'a,  Am  Schlüsse  seiner  philosophisch 
hatte  sich  ihm  die  atimahlh 

ine  und  K  licht  im  Stoffe,  sondern  in  d<  1 

beruhe,  data  in  der  Vertilgung  roh  die  Form,   wi< 

tgeheimnis 
mit  der  Erkenntnis  Hand   in    Hand, 
«♦lütt  nthümlichkeit  seines  dicht 

r   Mangel  seiner  senti nie  11  talischen  Art,  wc 
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Snbject  mit  seinen  Gedanken  und  Empfindungen,  mit  seinem  ganzen 
Geistes-  und  Henensantheil  überall  aus  seiner  dichterischen  Darstellung 
hervortrat,  werde  vorzüglich,  so  glaubte  er  su  erkennen,  dadurch  genährt, 
dass  er  an  seinen  Stoffen  viel  zu  sehr  persönlich  und  pathologisch  inter- 
essiert sei,  dass  sie  viel  zu  sehr  seinem  Subjeete  analog,  seiner  Denk-  und 
Uefühlsweise  allzu  nahestehend  gewählt  wären.  So  strebte  er  in  der 
Epoche,  da  er  nach  langer  Unterbrechung  seine  dramatische  Dichtung 
wieder  aufnahm,  nach  Stoffen,  welche  seiner  bisherigen  Art  entgegen  den 
übergreifenden  subjectiven  und  pathologischen  Antheil  ausschlössen  und 
desto  unbeschränkter  die  Wärme  des  Dichters  der  formellen  Bearbeitung 
in  gute  kommen  lie/sen.  Unter  solchen  Gesichtspuncten  hatte  er  den 
Plan  zum  Wallenstein  aufgenommen.  'Es  ist  mir  fast  alles  abgeschnitten, 
schreibt  er  bei  Beginn  der  Arbeit  an  Körner  (Brief  v.  28.  Not.  1796.  III, 
S.  395  f.),  wodurch  ich  diesem  Stoffe  nach  meiner  gewohnten  Art  bei- 
kommen  könnte  —  von  dem  Inhalt  habe  ich  fast  nichts  zu  erwarten, 
alles  muas  durch  eine  glückliche  Form  bewerkstelligt  werden.'  Und  wei- 
ter: 'Der  Stoff  und  Gegenstand  ist  so  sehr  aufser  mir,  dass  ich  ihm 
kaum  eine  Neigung  abgewinnen  kann;  er  lässt  mich  beinahe  kalt  und 
gleichgiltig  und  doch  bin  ich  für  die  Arbeit  begeistert.'  Vorzüglich  den 
Hauptcharakter,  sagt  er,  behandle  er  blofls  mit  der  reinen  Liebe  des  Künst- 
lers (vgL  Brief  an  W.  v.  Humboldt  vom  21.  März  1796.  Briefw.  S.  425  ff.). 
Man  muas  hinzunehmen,  dass,  der  anfanglichen  Conception  nach,  Wallen- 
stein ethisch  viel  niedriger  gefasst  war,  als  die  spätere  Ausführung  vor- 
aussetzen lässt  In  jenem  Briefe  an  Körner  (S.  395)  schreibt  Schiller 
ausdrücklich:  'Wallenstein's  Charakter  ist  niemals  edel  und  darf  es  nie 
sein  und  durchaus  kann  er  nur  furchtbar,  nie  eigentlich  grofs  erscheinen.' 
Man  wird  kaum  fehlen,  wenn  man  Schillert  Beschäftigung  mit  dem  Plane 
und  dem  vorliegenden  Entwürfe  der  Agrippina  in  die  Zeit  setzt,  welche 
der  definitiven  Entschlieisung  für  Ausarbeitung  des  Wallenstein  unmit- 
telbar vorhergeht,  also  in  die  erste  Hälfte  des  Jahres  1796.  Auch  hier 
tritt  uns  augenscheinlich  die  Absicht  entgegen,  eine  Handlung  zu  wählen, 
die  den  subjectiven  und  pathologischen  Antheil  ausschliefst.  Und  hierin 
ist  auch  der  Grund  für  jene  Fassung  des  Stoffes  zu  suchen,  welche  allen 
Nachdruck  auf  das  Furchtbare,  auf  den  Schrecken  legt.  Es  war  ihm,  wie 
er  ausdrücklich  zu  Anfang  des  Entwurfes  bemerkt,  um  eine  ( reine  Tra- 
gödie ohne  stoffartiges  Interesse'  zu  thun.  Der  Tod  des  Brittanicus  und 
der  Tod  der  Agrippina,  sagt  er,  beide  geben  den  Stoff  zu  einer  solchen 
Tragradie,  vorzüglich  aber  der  letztere,  denn  in  dem  ersteren  sei  '  vielleicht 
noch  su  viel  von  einem  stoffartigen  Interesse  und  einem  sentimentalischen 
Mitleid  zu  fürchten,  da  der  Untergang  der  Agrippina  mehr  die  tragische 
Furcht  und  das  tragische  Schrecken  errege.'  Agrippina  sei  ein  Charak- 
ter, der  nicht  stoffartig  interessiere,  bei  der  vielmehr  die  Kunst  das  stoff- 
artig Widxfge  erat  überwinden  müsse.  Rühre  sie,  so  geschehe  es  lediglich 
durch  die  Macht  der  Poesie  und  die  tragische  Kunst  Unser  Schrecken 
werde  hier  durch  kein  weiches  Gefühl  geschwächt  Eine  leidende  Anti- 
gene, Iphigenia,  Cassandra,  Andromacha  u.  s,  w.,  fügt  er  hinzu,  geben 
keine  so  reine  Tragödie  ab.  In  diese  Beziehung  gehört  es  auch,  wenn  er 
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als  einen  Vorzug  des  vorliegenden  Stoffes  hervorhebt,  dass  die  zu  Grande 
liegende  moralische  Unthat  dasjenige  Moralische  betreffe,  welches  eine 
physische  Macht  ausübt.  Er  meint  damit,  dass  das  Gesetz,  welches  Nero 
verletze,  'ein  ewiges  Naturgesetz*  sei,  auf  einer  'allgemeinen  an  vertilg- 
baren Naturstimme1  beruhe  und  bemerkt,  dass  diese  Tragcedie  'also  mehr 
innerhalb  des  physischen  Kreises  als  des  moralischen'  sich  aufhalte.  Auch 
darin  ist  die  Absicht  deutlich  zu  erkennen,  den  stofflichen  und  subjektiven 
Antheil,  welchen  das  Moralische  mit  sich  fuhrt,  wenigstens  so  viel  als 
möglich  zu  vermeiden. 

Wir  können  hier  nicht  näher  entwickeln,  wie  Schillert  richtige 
Ueberzeugung  von  dem  formellen  Charakter  des  Schönen,  mit  dessen  be- 
grifflicher Auffassung  er  bekanntlich  vielfach,  jedoch  ohne  volle  Sicherheit 
und  Klarheit  gerungen  hatte,  keineswegs  für  die  Tragoddie  ein  Zurück- 
treten des  Mitleids  erfordere.  Es  mag  die  Andeutung  genügen,  dass 
gerade  erst  das  Gleichmals  der  beiden  lebhaft  erregten  tragischen  Affecte 
die  Gefahr  eines  überwiegenden  stofflichen  Interesses  beseitigen  und  die 
volle  Wirkung  des  formell  Schönen  und  Kunstm&fsigen  herbeiführen  wird, 
welches  immer  und  überall  in  einer  harmonischen  Ausgleichung  der 
erregten  Stimmungen  und  Affecte  sich  kundgibt  Allerdings  masste  es 
für  Schillert  Streben,  die  Klippen  seiner  sentimentalischen  Dichtungs- 
weise zu  vermeiden,  von  disciplinierendem  Werthe  sein,  Stoffe  zu  wählen, 
an  welchen  er  durch  pathologischen  Antheil,  durch  moralischen  Enthu- 
siasmus in  geringerem  Grade  betheiligt  war.  Wie  sehr  Schiller  jedoch 
trotz  einseitig  ablenkender  Consequenzen  seiner  Theorie  den  richtigen 
praktischen  Tact  des  Künstlers  bewahrte ,  zeigt  die  Ausführung  des  Wal- 
lenstein, in  welcher  der  Antheil  des  Mitleids  in  entschiedener  Weise  zur 
Geltung  gebracht  ist.  Und  ein  gleich  sicherer  Tact  lässt  sich  in  deut- 
lichen Spuren  selbst  in  dem  vorliegenden  Entwürfe  durchaas  nicht 
verkennen. 

Denn  auch  in  der  Agrippina  ist  neben  der  Furcht  oder  vielmehr 
neben  dem  Schrecken  die  begleitende  Erregung  des  Mitleids  nicht  völlig 
aufi»er  Betracht  gelassen.  Da  ist  es  schon  bedeutsam,  dass  Schiller  es  als 
die  heftigste  Crise,  welche  Nero  auszustehen  hat,  bezeichnet,  wenn  er  das 
Sohnesgefühl,  wie  es  heifst,  umgeht,  nicht  überwindet.  Uebrigens  sollte 
nach  vollbrachter  That  noch  einmal  das  natürliche  Gefühl  in  Nero  her- 
vorbrechen, freilich  'ohnmachtig  und  ohne  Folgen.'  Agrippina  ferner 
sollte,  wenigstens  zum  Scheine,  die  gute  Sache  gegen  Nero  beschützen, 
und  besonders  schärft  Schiller  sich  ein,  sie  dürfe  in  dem  Stücke  nichts 
gegen  den  Sohn  wirklich  unternehmen,  obgleich  sie  zu  allem  fähig  wäre; 
diesen  Grad  der  Unschuld  müsse  sie  ihm  gegenüber  und  in  diesem  letzten 
Verhältnisse  haben.  Das  erfordere,  fügt  er  bezeichnend  bei,  das  tragische 
Gesetz:  sie  müsse  als  Mutter  gegen  den  Sohn  dastehen,  zwar  als  eine 
sehr  schuldige  Mutter,  aber  nicht  gegen  den  Sohn  schuldig.  Es  liegen 
darin  Elemente  vor,  welche  den  Schluss  erlauben,  dass  Schüler  das  tra- 
gische Mitleid  neben  der  Furcht,  ja  ein  gewisses  Gleichmals  beider  nicht 
entbehren  zu  können  fühlte.  Fraglich  bleibt  es  aber  doch,  ob  der  so  be- 
gründete Affect  jene  Stärke  haben  würde,  um  gegen  den  Eindruck  des 
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Furchtbaren  sich  zu  behaupten.  Die  Verlassenheit  and  das  Elend  der 
Agrippina,  in  welches  wir  dem  Entwürfe  gcmäfs  gleich  anfangs  sollten 
eingeführt  werden,  vermag  ihrer  lasterhaften  Leidenschaftlichkeit  gegen- 
über nur  mit  geringer  Unterstützung  hinzuzutreten.  Wir  glauben  mit  der 
Annahme  nicht  zu  fehlen,  dass  der  hierin  liegende  Mangel,  den  zu  fiber- 
winden der  Stoff  selbst  kaum  möglich  machte,  Schillern  bestimmte ,  von 
der  Ausfuhrung,  wozu  bereits  der  erste  Auftritt  entworfen  ist,  abzustehen. 
Denn  am  Ende  muss  man  doch  sagen,  dass  das  Schicksal  der  Agrippina 
wol  nicht  im  Stande  ist,  Furcht  im  eigentlichen  Sinne  zu  erzeugen,  da 
ihre  ganze  Sinnesart  als  lasterhaft  erscheint  und  wir  daher  für  sie  und 
durch  sie  für  uns  zu  fürchten  nicht  in  die  Lage  versetzt  sind.  Für  einen 
Verworfenen  können  wir  eben  keine  rechte  Furcht  empfinden,  und  nicht 
ohne  Bedeutung  ist  es  in  dieser  Beziehung,  wenn  Schiller  hier  wiederholt 
vom  'tragischen  Schrecken'  spricht  Die  tragische  Furcht  und  das  rich- 
tige Mala  derselben  wird  sich  überhaupt  immer  erst  dort  herausstellen, 
wo  zugleich  unser  Mitleid  in  voller  Starke  begründet  ist;  dies  ist  jedoch 
in  diesem  Stoffe  keineswegs  der  Fall,  da  es  sich  bei  Agrippinen  um  ein 
völlig  verdientes  Leiden  handelt 

An  dem  zweiten  der  neuen  Entwürfe,  an  der  Gräfin  von  Flandern, 
war  Schiller  augenscheinlich  mit  lebhaftem  Interesse  und  durch  längere 
Zeit  beschäftigt,  da  nicht  allein  ein  allgemeines  Schema  nebst  einem 
zweifachen  Verzeichnis  der  Personen  und  einer  numerierten  Zusammenstel- 
lung der  'Hauptmotive  für's  Theater',  sondern  zugleich  ein  eingehendes  Pro- 
gramm für  die  einzelnen  Acte  vorliegt.  Von  der  Eröffnungsscene  jedoch  sind 
bloß»  einige  Verse  ausgeführt  Dem  Stücke  sollte  die  folgende  allgemeine 
Handlung,  die  wir  zum  Theil  mit  Worten  des  Entwurfes  selbst  wieder- 
geben, zu  Grunde  liegen.  Eine  regierende  Fürstin  (Gräfin  Imagina  von 
Flandern)  wird  von  ihrem  Volk  und  ihren  Grofson  genöthigt,  binnen 
einer  kurzen  Frist  die  Wahl  eines  Gatten  zu  treffen,  der  sie  lange  aus- 
zuweichen gewusst  hat  Die  Abneigung  gegen  ihre  Verheiratung  gründet 
sich  nicht  blofls  auf  ihre  Gleichgiltigkeit  und  ihren  Widerwillen  gegen 
die  Freier.  Dir  Herz  ist  schon  für  einen  andern  gewonnen,  einen  jungen 
Edeln  ihres  Hofes  (Florisel)  aus  herabgekommenem  Geschlechte,  der  nicht 
im  Stande  ist  sie  zu  schützen,  der  keine  Ansprüche  an  sie  machen  und 
den  sie  selbst  nicht  wählen  kann,  ohne  sich  und  ihn  zu  Grunde  zu  rich- 
ten. Von  dem  Vorzüge,  den  ihm  die  Gräfin  gibt,  weite  der  Geliebte  nichts, 
und  obgleich  sein  ganzer  Sinn  auf  die  Herrin  gerichtet  ist,  so  denkt  er 
doch  nicht  daran  sie  zu  besitzen.  Indem  er  jedoch  im  Dienste  der  Gräfin 
die  Pläne  and  Unternehmungen  der  Freier  vereitelt  und  sich  zugleich 
gegen  die  Gewalttaten  derselben  um  die  Bettung  des  Landes  und  der 
Fürstin  da*  höchste  Verdienst  erwirbt,  stellt  er  sich  als  der  würdigste 
Gegenstand  ihrer  Liebe  dar  und  das  ganze  Volk  kommt  schliefslich  der 
Verbindung  dar  Liebenden  mit  Jubel  entgegen.  Man  sieht,  es  handelt 
sich  um  ds«  Triumph  der  Liebe  über  conventioneilen  Zwang  und  zugleich 
um  die  Belohnung  wahren  Verdienstes.  Diese  allgemeine  Grundlage  ge- 
dachte Schiller,  wie  der  Entwurf  überall  zeigt,  durch  großen  Reichthum 
an  Detaflrtgen  der  Handlung  und  durch  fesselnde  Charakteristik  der 
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Personen  zu  einem  lebensvollen  dramatischen  Garnen  auszubilden.    Die 
Haupthandlung  selbst  beruht  zum  grolsen  Theüe  auf  der  ül 
Wendung,  das*  die  Freier,   insbesondere  der  gewalttätigste  dersel 
Montfort,  der  zuletzt  die  Fürstin  gefangen  halt,  durch  ihr  Benehmen  n< 
zur  Auszeichnung  Florner*  und  zu  dessen  endlichem  Siege  Gel 
bieten  und  so  das  Gegentheil  dessen,  was  sie  beabsichtigten,  h 
Dazu  kommt  noch,  dasa  Montfort  in  Unkenntnis  des  wahren  Verl 
den  Florisel  der  Fürstin  gegenüber  fortwährend  begünstigt  hatte, 
ist  es  ferner  von  grdfcter  Wirkung,  wenn  Florisel  endlich  in  seiner  Ue 
raschung  entdeckt,  dass  er  selbst  der  Gegenstand  der  Liebe  seiner 
und  die  Ursache  ihrer  Weigerung  den  Freiern  gegenüber  gewesen*   N< 
kurz  vorher  hatte  ihn  die  Grafin  an  einen  fremden  Hof  gesandt,  um 
Gelegenheit  zu  geben,  sich  hervorzuthun,  worin  Florisel  jedoch  ein  Zeich' 
der  Abwendung  seiner  Herrin  in  finden  glaubte.    Ach u liehe  Wendungen 
und  Erkennungen    sind  auch  in  die  episodische  Erweiterung  der  Hau 
Handlung  aufgenommen.   Insbesondere  ist  das  Interesse  eines  Fräulein 
Hegen  für  Florisel  dazu  benätzt,  um  schliesslich  eine  Verbindung  d 
Freundin  der  Gräfin  mit  einem  der  Freier  daraus  hervorgehen  zu  lassen, 
wobei  eine  Scene  der  Verkleidung  und  Erkennung  der  Gräfin  eine  Hau 
rolle  spielt  Alle  diese  und  dergleichen  tcht  dramatische  Züge  enrwick« 
hieb  aus  dem  spannenden  Verlaufe  einer  rasch  vorschreitenden  Handlung, 
welche  die  Befriedigung,  die  uns  der  endliche  glückliche  Ausgang  gt 
währt,  erst  nach  lebhaft  and  fortwährend  wach  erhaltener  Antheilnahme 
an  der  leidensvollen  und  gefahrlichen  Lage  der  Hauptpersonen  h 
lasst.    Der  glückliche  Schicksals  Wechsel  hinsichtlich  der  guten 
des  Stückes  tritt  jedoch  keineswegs  unvermittelt  ein,  ist  vielmehr  durch 
die  Handlungsweise  der  Gräfin,  FloriseFs  und  der  Freier,  wie  dies  schon 
die  einfach  gefasste  Haupthandlung  entnehmen  lasst,  wahrscheinlich  und 
noth wendig  begründet. 

Daher  die  Zeit  der  Beschäftigung  Schiller 's  mit  diesem  Entwürfe 
sind  wir  in   der  Lage,  noch  bestimmtere  Anhaltspuncte  als  hinsieht' 
der  Agrippina  aufzustellen.    Aufaer  dem  erwähnten  doppelten  Person« 
Verzeichnisse  findet  sich  noch  ein  solches  in  rnargine,  dem  die  Weimarer 

m  spieler,  die  Schiller  für  die  Hauptrollen  im  Auge  harte,  beigeschri 
ben   sind.    Die  Darstellung  der  Imagina   sollte  die  Becker  übernehm 
\  darf  dabei  jedoch  nicht  an  Christiane  Becker  geb.  Neuraann  1 1 
brosyne)   denken,   wie   dies  von  Seite  der  Anzeige  im  liten 
Centralblatt  geschehen  ist    Nicht  allein  deshalb,  weil  die  bezi 
Rolle  kaum  in  das  Fach  der  jugendliehen  ersten  Frau  des  Scba 
Becker  pasat,  dem  im  Schema  gleichfalls  eine  Holle  zugewi 
dern  weil  zugleich  minder  bekannte  Namen   in  dem 
geführt  sind,   die  erst  nach  Christianen 

marer  Bühne  angehören,  Unter  den  letzteren  befindet  sich  der  sonst  wei 
l»'*kannte  Grimmer,   dem  hier  Schiller  die  Rolle  des   Robert  von  Ar 
unter  den  Freiern  der  Gräfin,  zugedacht  hat.    Gerade  di> 
^ments  dieses  Schauspielers  zu  Weimar  lässt  in  willkommener  W< 
ugsten  Zeitraum  entnehmen,  innerhalb  dessen  als  t 
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und  ad  quem  Schillert  Beschäftigung  mit  diesem  Entwürfe  fallen  mnss. 
Denn  kann  man  auch  nicht  mit  voller  Sicherheit  sagen,  dass  Schiller  den 
Plan  an  diesem  Stücke  damals  erst  fasste,  als  er  jenes  Marginalschema 
niederschrieb,  dass  ferner  gerade  damals  alle  vorliegenden  Aufzeichnungen 
des  Entwurfes  entstanden,  so  ist  doch  als  gewiss  anzunehmen,  er  werde 
sich  mit  der  Ausführung  der  Grafin  von  Flandern  am  lebhaftesten  in 
jener  Epoche  beschäftigt  und  entscheidende  Gedanken  dafür  notiert  haben, 
in  welcher  er  für  die  Personen  bestimmte  Schauspieler  im  Auge  hatte. 
Der  genannte  Hr.  Grimmer  aber  debütierte  zu  Weimar  am  17.  Sepi  1803 
als  Chatillon  in  der  Jungfrau  von  Orleans,  verlieft  jedoch  schon  die  Wei- 
marer Bühne  im  September  1804«  Jene  Becker,  welche  die  Imagina  spie- 
len sollte,  ist  daher  offenbar  die  zweite  Frau  Becker's,  Amalia  geb.  Mal- 
colmiy  welche  als  Mad.  Becker  am  8.  October  1803  mit  der  Bolle  der 
Portia  im  Julius  Cäsar  zu  Weimar  debütierte  und  von  Becker  geschieden 
and  an  den  Schauspieler  P.  A.  Wolff  verheiratet  (Dec.  1805),  als  eine  der 
bedeutendsten  Künstlerinnen  der  Goethe -Epoche  dem  Weimarer  Theater 
noch  bis  April  1816  angehörte  (vgL  Goethe's  Theaterleitung  in  Weimar 
von  Ernst  Pasque*  IL  291.  317).  Schillert  Plan,  die  Gräfin  von  Flandern 
zu  bearbeiten,  ist  hiernach  mit  Sicherheit  vom  September  oder  October 
1803  bis  September  1804  zu  setzen.  Er  fällt  somit  in  die  Zeit  zwischen 
der  Braut  von  Messina  und  dem  Wilhelm  Teil.  Der  letztere  mit  seiner 
greisen  Anziehungskraft  mochte  Schillern  veranlasst  haben,  vielleicht  nur 
einstweilen,  den  glücklichen  und  trefflich  concipierten  Stoff  der  Gräfin 
von  Flandern  zurückzulegen*). 

Der  folgende  Entwurf  zum  Trauerspiele  die  Herzogin  von  Zelle  ist 
bei  weitem  nicht  so  sorgfaltig  und*  bestimmt  ausgearbeitet  als  der  vor- 
hergehende. Vieles  darin,  selbst  für  die  allgemeine  Grundlage,  bleibt 
unsicher  und  zweifelhaft  Doch  lässt  Bich  die  Handlung  in  ihrer  einfach- 
sten Fassung,  so  weit  die  Andeutungen  reichen,  vielleicht  in  nachstehen- 
dem zusammenfassen.  Eine  edle  Fürstentochter  (Sophia  von  Clcve)  ist 
mit  einem  herzlosen  Fürsten  (dem  Churprinzen  Georg  von  Hannover), 
ohne  ihn  zu  lieben  und  von  ihm  geliebt  zu  sein,  verheiratet  worden.  Sie 
wird  von  ihrem  Gatten,  so  wie  von  dessen  Familie,  insbesondere  von  der 
regierenden  Fürstin-Mutter  verkannt,  geringgeschätzt  und  unwürdig  be- 
handelt Um  ihre  Erbschaft  (dos  Herzogthum  Celle),  nicht  um  ihre  Per- 
son war  es  zu  thun.  Den  unerträglichen  Verhältnissen,  in  welchen  sie 
überdies  gegen  elende  Maitressen  zurückgesetzt  ist,  strebt  sie  sieh  zu 
entziehen,  nachdem  ein  letzter  Versuch,  die  Neigung  ihres  Gatten  zu  ge- 
winnen, gescheitert  ist.  Das  Interesse,  welches  ein  Grofser  des  Hofes 
(Königsmark)  für  sie  fasst,  das  sie  jedoch  nicht  im  mindesten  erwiedert» 
da  er  ihrer  auch  keineswegs  werth  ist,  benützt  sie  endlich,  um  durch  ihn 
eine  Flucht  in  ein  Kloster  ausserhalb  des  Landes  einzuleiten.    Aber  das 


*)  Den  Stoff  verdankte  Schiller  offenbar  einer  Erzählung  des  Grafen 
Treesan,  Verfassers  der  Bibliotheque  universelle  des  romans  (1778), 
der  Wieland  bekanntlich  die  Grundlage  seines  Oberem  entn*T 
Vor  dem  Schema  des  'Actus  1'  findet  sicn  als  vereinzelte  Rand 
der  Same  'Treesan'  angeschrieben. 
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Mittel,  welches  sie  zu  ihrer  Bettang  ergreifen  möchte,  schlagt  zu  ihrem 
Untergange  aus  und  verdächtigt  überdies  ihre  Unschuld.  Der  Versuch 
wird  vereitelt  und  die  Fürstin  in  den  Kerker  geworfen.  Der  ganze  Ent- 
wurf, so  kann  man  annehmen,  zeigt  die  Tendenz,  für  die  Prinzessin  das 
lebhafteste  Mitleid  zu  erwecken  und  das  Abstofsende,  das  der  Schmers 
über  ihren  Untergang  für  Schillert  Gefühl  mit  sich  führen  mochte,  durch 
die  Befriedigung  aufzuwiegen,  welche  die  von  ihr  bis  zum  Schlüsse  ver- 
tretene edle  Sache  hervorruft.  'Die  schlechten  Menschen  triumphieren, 
merkt  Schiller  sich  an,  aber  Unschuld  und  Seelenadel  bleiben  doch  ein 
absolutes  Gut,  das  Edle  siegt,  auch  unterliegend,  über  das  Gemeine  und 
Schlechte.'  Man  mag  zugestehen ,  dass  in  Tragödien  von  solcher  Tendenz 
das  sittliche  Verschulden  des  Hauptcharakters,  wodurch  sein  Untergang 
herbeigeführt  ist,  vor  der  Idealitat  seines  ganzen  Wesens  bis  zu  geringer 
Merklichkeit  zurücktreten  könnte.  Völlig  jedoch  darf  der  Dichter  keines- 
falls die  Spuren  des  Zusammenhangs  zwischen  dem  Verschulden  und  der 
unglücklichen  Katastrophe  entbehren  oder  verwischen.  Und  so  ist  dies 
auch  in  dem  vorliegenden  Plane  eigentlich  nicht  der  FalL  Schiller  fasste 
die  Prinzessin  als  viel  zu  lebhaft  auf,  um  zur  duldenden  Resignation 
fähig  zu  sein ,  und  es  heilst  ausdrücklich ,  '  ihr  Unglück  und  ihr  Fehler 
ist,  sich  entweder  nicht  mit  gemeiner  Klugheit  der  Verhältnisse  Meister 
zu  machen  oder  nicht  mit  gemeiner  Passivität  und  Ergebung  darein 
schicken  zu  können.1  An  anderer  Stelle,  wo  dieselben  Gedanken  ausge- 
sprochen sind,  setzt  Schiller  hinzu,  'für  das  erste  denkt  sie  zu  stolz  und 
edel  und  für  das  zweite  ist  sie  zu  lebhaft.'  Zudem  handelt  es  sich,  so 
mus8  man  sagen,  um  den  geschlossenen  Ehebund,  dem  einseitig  sich  zu 
entziehen,  selbst  unter  den  drückendsten  Verhältnissen,  die  sittlichen  Be- 
denken der  Prinzessin  erregen  müsste.  Schiller  in  seiner  idealistischen 
Stimmung  war  jedenfalls  geneigt,  das  Verhalten  der  Prinzessin  im  schön- 
sten Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Es  zeigt  sich  dies  auch  darin,  dass  er 
in  der  oben  angeführten  Alternative,  das  Streben  nach  Beherrschung  der 
Verhältnisse  und  die  duldende  Resignation,  beides  gleicherweise  als  'ge- 
mein* bezeichnet,  wozu  der  Satz  stimmt:  'Eins  von  beiden  würde  jede 
gemeine  Weltnatur  gewählt  haben.'  Einerseits  entsteht  so  die  Frage,  ob 
Schiller  sich  nicht  dadurch  in  einen  Widerspruch  der  «ästhetischen  Forde- 
rung und  des  künstlerischen  Tactes  mit  seiner  lebhaften  Antheilnahme 
an  dem  edlen  Wesen  der  Prinzessin  verwickelt  hätte,  und  ferner  bleibt 
es  anderseits  fraglich,  ob  überhaupt  der  vorliegende  Stoff,  sollte  er,  wie 
es  scheint,  auf  die  Unsittlichkeit  und  Unnatur  blofs  convenüonel  und 
ohne  wahre  Neigung  geschlossener  Ehen  ein  gerechtes  Odium  werfen,  die 
Grundlage  geboten  hätte,  den  Untergang  der  Heldin  als  den  Sieg  einer 
durchaus  edlen  Sache,  als  den  Sieg  eines  reinen  Principes,  worauf  Schil- 
lern die  Neigung  sichtlich  hinlenkte,  hervortreten  zu  lassen. 

Was  den  Zeitpunct  betrifft,  in  welchem  Schiller  die  Ausführung 
dieses  Planes  im  Sinne  hatte,  so  gewährt  uns  wieder  eines  der  aufgenom- 
menen Personen  Verzeichnisse  sichere  Anhaltspuncte.  Schiller  dachte  an 
die  Aufführung  des  Stückes  sowol  in  Weimar  als  in  Berlin,  da  neben  den 
Hauptcharakteren  Schauspieler  der   beiden  Hofbühnen  angemerkt  sind. 


2£  Gkichen~Ti  Scbüler'a  dram.  Entw.,  ang.  v.  K.  /  103 

Die  Rolle  des  Königsmark  wollte  Schill«  dm  Weimarer  Schauspieler  Geis 
mweiseu.  Dieser,  als  jugendlicher  Liebhaber  eine  der  Berühmtheiten  « I F  r 
Epoche,  debütierte  zu  Weimar  ain  s   lso:j  (ge«t.  zu  Weimar  L833 

Pasque  a.  a.  O.  8.306  L).  Von  da  ab  ist  folglich  der  Plan  mv  Aus- 
führung des  vorliegende!]  Stol  n.  Für  den  terminus  ad  queiu 
konnten  wir  jedoch  aus  dem  Verseichmase  keinen  Anhalkspunot  gewinn*]] 
und  es  mag  daher  blofs  als  Vermutlmng  ausgesprochen  sein,  das*  Schiller 
mit  dem  gegenwärtigen  Plan*'  nach  der  Braut  vom  Messina  ricIj  besebaf- 
dass  er  hierauf  zur  Grafin  von  Flandern  und  endlich  definitiv  zum 
luv  Teil  ablenkte. 

l>er  Entwurf  zur  Eliride  ist  iufserst  lückenhaft.  Dach  lassen  sich 
etwa  nachstehende  GTrandrUge  der  Handlang  entnehmen*  Zwei  heeh-i 
leidenschaftliche  Männer,  davon  der  eine  (Ethelwold)  mit  dem  Rechte  des 
nr  der  andere  (König  Edgar)  mit  der  absoluten  Gewalt  ausgerüstet 
ist,  eollidieren  in  der  Liebe  zu  einer  selmuen,  aber  eiteln  nud  liebe  losen 
Frau.  Qlsjtse  und  der  Macht  des  letztem  und  verrath  ihren 

Gatten  an  den  König-,  ds  jener  sich  gegen  diesen  in  eine  politische  C00- 
tfpiratiou  eingelassen.  Der  König,  den  Nebenbuhler  durch  TWI  beseitigend, 
1  zur  Königin,  wird  jedoch,  da  der  schlechte  Oharaktei 
Tinnne -bri^i n  liattüi  sich  entfaltet  und  deren  früherer  Gemahl  im 
Neigung  besessen  hatte,  von  peinigender  Reue  ergriffen. 
Nach  einem  ganz  kurzen   und   abgebrochenen   Sein  um  zu  diesem  Stntle 
■  inlieh    aus    spaterer   Zeit   ein    einigermajsen    ausfuhr!  ich  er 
Entwurf.     Dieser  beginnt  mit  den  Worten:    'Das  [Tragische   beruht   auf 
■iwold  und  nicht  auf  der  Elfride.  Er  wird  unglücklich  durch  Leiden- 
Verhängnis,  sie  aber  folgt  Mols  ihrer  Natur/  Indes  man  könnte 
fragen,  ob  nicht  vielmehr  oder  mindestens  ebenso  das  Tragische  auf  dem 
ruhe,   wie  aus  den  oben  angegebenen  Zügen  der  Handlung  un- 
r  zu  entnehmen  ist.    In  der  That  scheint  es  uns  ein  entschiedener 
Mangel  dieses  Stoffes  zu  sein,  dass  sich   eigentlich  drei  Haupteharaktere 
in   das  Iir  ilen,  die  Einheit  der   Handlung  dadurch   gefährden 

and  die  tragische  Wirkung  zersplittern.  Der  vorliegende  Plan  ist  unter 
den  hier  mitget heilten  ,  so  wie  vielleicht  unter  allen  dramatischen  Ent- 
würfen Schillers  derjenige,  welcher  seiner  Bearbeitung  am  mindesten 
würdig  war.  Ueber  die  Zeit  der  beabsichtigten  Ausführung  derselben 
lisat  sich  keine  bestimmte  Wrmuthung  aufstellen. 

Noch  erübrigt  ein  Wort  über  den  Plan  zur  Ballade  Rosain  und  oder 
die  Braut  der  Hölle.  Der  Entwurf  ist  mit  liebevoller  Sorgfalt  uml  mit 
grossem  Keichthum  an  Dctaüzügen  für  die  Ausführung  entworfen.  Es 
liegt  ihm  eine  vielfach  wiederkehrende  Sage  zu  Grunde.  Eine  stolie, 
'süchtige  Schöne  (Rosatnund)  spielt  mit  ihren  zahlreichen  Freiern 
und  weidet  sich  grausam  an  Schmers  und  Unglück  der  Verschmähten. 
Nachdem  sie  derart  viele  Liebhaber  getauscht  und  geopfert,  gewinnt  end- 
lieb ein  kalter,  aber  prunkender  Prinz,  da  er  ihrer  Eitelkeit  durch  unbe- 
grenzte Befriedigung  aller  Wünsche  schmeichelt,  die  Hand  der  Dame. 
Ein  böser  Geist  ist  c>  Jedoch,  der  siegreich  um  sie  geworben!  und  während 
de»  Hochzeitsfestes  umgehen  und  verschlingen  sie  allgemach  die  Schreck- 
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der  Hölle.  Man  sieht,  Seh 

i  blichen  Don  Jaan's  ii 
während   den   Bailadenjahres    (1797) 
[ozart's  Don  Juan  von 


und  das  Schi 
ans  dabei, 
i    Textbuch 
lebhafter 


Dang  die  Idee  äufsert,  aas  dem  Stöcke  eine  Ballade  zu  gestalt 
Briefw  mit  Goethe  Nr.  308.  310.  311).  In  dem  vorfiegtnden  2 
findet  sich  denn  nach  eine  Stelle,  die  aal  die* 
ist   *Es  mos*  sich  gleich,  beißt  ei  hier,  wie  der  Don  J 
einem  Letzten  and  Höchsten  eroffinen/  Muthmaf*Ikh  fallt  daher 
wnrf  zur  Bosamand  gleichfalls  in  dm  bezeichnete  Jahr.    EU  ist  wol 
za  bedauern,  dnss  weder  jene  Idee  auch  dieser  Plan  zur  Ausführung  käme 
Die  Theilung  des  Interesses  durch  zwei  gleichartige  Stoffe  mag  dies  unfc 
stützt»  wenn  auch  nicht  ?eranlasst  nahen.    Seiner  Skizze  ßfi 
unter  der  Ueberachrift  'SilbenmaiW  zwei  knostv  Eegant 

Strophen  an,  wol  dazu  bestimmt,  dem  Yetsznala«  der 

Master  za  dienen.    Mit  dem  Stolle  der  Rosamund  ist  deren  Inha 
Uara  in  Zusammenhang  za  bringen  and  nach  sonst  nicht  abzu 
b,  wel  ■  diese  Strophen  entnommen  sind  igsjl 

sollten,    Kaum  lassen  sie  sich,  woran  man  im  ersten  AugenbUc, 
ken  versucht  ist,  als  Geisterstimme  Thekla's  deuten,   während 
Jenseits  der  Schatten  Max  PiccolominTs  entgegentritt.    Dem  ward 
ach  die  muth maisliche  Zeit  dieses  Entworfen  Durch  j 

ilung  in  Hofft  Nachlasse  waren  beide  Strophen  übrigens  bereit 

früher  bekannt. 

Das  vorliegende   Buch  enthalt  die  letzten,   bisher  noch  nicht 
kannten  Mittheilungen,  welche  Schillert  Tochter  aus  dem  Nachlasse  ihr 
Vaters  zn  machen  hatte.    Man  wird  der  edlen  Greisin  für 

ade  zu  hohem  Danke  verpflichtet  sein.    Doch  nioss  man  entscJ 
tion  des  Abdrucks  als  eine  völlig  ungenügende  bezei 
Text   des  Ms.  und   die  Correetureu   darin,    offenbar  ben   frü 

geschriebenem ,  Einschaltung«  iemngen  a  dgL  sind  ant 

chiedslos  nnd  bunt  durcheinander  wiedergegeben,  ohne  daas  jene  Au 
chlnsse  geboten  waren,  die  aus  den  Eigentümlichkeiten  der  Hs.  gewis 
vielfach  zu  gewinnen  waren.  Selbst  dasjenige,  was  wahrscheinlich  al 
worfen  gelten  sollte  und  durchstrichen  war,  ist  als  solches  nicht  bezeic 
net    Ja  man  entnimmt  nicht  einmal  mH  cherheit,   was  es 

i    bat,  wenn  manches  in   den  angefuhri  o  mit  kleinere 

DraelM  über  der  Zeile  steht    Es  wäre  mil 
imile,  nm  einige  nnafsen  zu  ori-  feen  gew> 

diesen  Umstanden  bleibt  eine  erneuerte,  pUlologhich  gena&a  Ausgabe 
iürfnis. 

n.  Karl  Tomas chek. 
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ie  für  di  r  Gymnasien  und  Heal- 

ur- 

buch   von  Pi  &  H.  P.  H. 

.infeld.  Lehrer  in  I  1  umschule  in  Schleswig:.  Schleswig, 

—  54  Irr. 

uterrichte 

■in  immer  seinen  Platz  be- 
ri  in  der  zweckraafsigen  Auswahl 
(RH  und  in  der  guten  Diction.     Nach  einer  kurzen  Einleif  . 
tiw  r  mathematischen  und 

cht  &  *  Invibuiig  der  einzelnen  Erdtheile 

kurze  allgemeine  I\h -reicht  der  horizontalen  and  v<-r- 

u  vorausschickt  und  hierauf  eine  ausführlich 

triMcnii  .  d  Staaten  folgen  lüssi   Obwol  dieser  Vorgang  noch 

>  unterscheidet   sieh  doch  di  artige 

Imlichen  1  rn  dadurch,  das*  der  Hr.  Verf. 

übt  wa  phischen  Unterrichtes,  welche  die  nenere 

mit  bet  rliebe  pflegt .  nicht  zu  vernachlässigen.     In  *ler 

rhat  bat  der  Hr.  Verf.  insb  ler  Beschreibung  der  Oberflftcbenplaettk 

chreibuög  der  aufser- 

ile  ist  durchweg  mit  großer  Sorgfalt  ab.  auch 

ist  im  Ganzen  _'end  zu  nennen   un  1  hier 

zw  heint  n&n 

er  zweckmässig,  wenn  in  einem  Lelirbuche  für  die  erste  Stufe 

bes  statt  einer  bestimmten  Aufzählung  jener  liomflofa  ,    die 

en ,   eine  blofse  Hinweisung  mit  etc.    gegeben  wird, 

irdabhang  der  Alpen   breiten  sich  verschiedene  Hoch- 

fenländer  au  verwehe  Hochebene,  die  tu 

n  der  Ausdruck  „die  ungarische4  mit  Bettig  ' 

a  nicht  zutreffend  ist,    wird  ein  BolclMM  T'i thoil, 
im  Munde  des  Schulen  unverstanden  bleiben, 
Reibe  jenei  '  n  ein  solche»  UrtheO 

tätet  wird.   Aebnlicb  verh  31  bei 

I  heile  des  niederrheinischen  Berglandos.  ungenau  sind 
15;  Vier  grofie  Flusse  entströmen  den  Alpen* 
Rhein,  die  l>ouau  und  der  Po,    S,  33:  Die  Oder  entspringt 
Lachen  Bergiao  l  Grenze  zwiseben  BMunen  und  Schiß 

rkung  gut  der  Beschreibung  des  faterrdchißcben 
Staat«  theils  verfehlten  Angaben  einer  Ergänzung 

Icaserung  bedürfen. 

hie  für  die  mittleren  und  oberen  Gassen 

Ibst unterrichte,  von  R.  Guthe, 

itik  und  Mineralogie  am  FoJvtechnicuni 

Holzschnitten.    Ihm- 

cbbandlung,  18#*.  &  20ö  S.  —  72  kr, 

i  Titel   „Lehrbuch   der  Geograph i 
ip bische  Literatur  mit  einem  Werke  bereichert,  du 
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Aufmrrbawkeit  der  Lehrrrwett  in  hohem  Grade  fcrdknt   Die  Absicht 

Hrn.  Verf.  gieng  'i^hiii ,  -mit  möglichster  Bfüeitignn?  aller  blofs 

dachtni»  bescbwerpnden  Details  ein«  in  ach  zusammenhangend^ 

zu  gittern  und  dabei  stets  auf  den  Zu^mmenhang  zwischen  Natur 

Mensch .  Erde  und  Geschichte  hiniuweisen,*    Ob* 

der  einen  Hälfte  tot  uns  lie^t ,  so  gestattet  doch  dies- 

in  die  Oekonomie  de»  Garnen. 

Die  erste  Hälfte  dieses  Lehrbuches  ist  in  sieben  Bücher  g*t 
denen  das  erste  den  mathematiseben  Theü  enthält 
rige  Materie  behandelt  der  Hr.  Verf.  in  klar  das  Vi 

standnie  des  Lesers  durch  Zeichnungen,  sowie  durch  tabellarisc 

•  n  (Jahres-  und  Tagesseiten  auf  der  Erde,  Uehersicht  dt 
ru  fordern.    Mit  dem  zweiten  Buche  i  physische  Geogr* 
ginnt  die  wichtigste  Partie  des  Bnehcs   im  1 
gewidmet:   1.  Cap.    Da*  Festland.    2.  Cnp.   Die  Wmscj 
Lüftkreis.  4.  Qajt  Die  Pflanzenwelt  5.  < 

r Wissenschaft eii  so  bewanderten  Mann*  .   «a 
Hr.  kDoaak  diese  Arbeit  so  gelingen.     Das  AI 

Theil  der  politischen  Geogr 

Geographie-    Mit  dem  vierten  Buch  beginnt  die  Besehr- 
Erdthcile,  worin  tue  und  EnMeckungsgeächichtc.  danu  Lage, 

vtalt   und  Gröfse  des  Erdtbeiles ,   femer   Bodenbildung   und  Bewäsaerui 
Klima,  Vegetation.  Thierwelt  und  BeTÖUusnmgsrerhalti 

daran  seh  I  eine  Uel-  Gestaltung 

Erdthciles.   Dass  der  Hr.  Verf.  hier  das  rieht  auf  den  aj 

Theil  gelegt  und  die  sogenannte  Topographie  auf  das  gebühr 

1 1  rank  t  hat,  braucht  bei  dt 
zu  werden.    Das  erste  Heft  enthält  Australien  ,  Auieriea,  Africa  und 
Asien  den  allgemeinen  Theil,  der  hier  mit  der  Besehreibung  der  \ 
tatarisch-finnischen  Bpraehstammes  abbricht   Wir  sehen  der  Fortsetz 
des  Werkes,  dessen  zweite  Hm  be  Geographie  von   ! 

die  Beschreibung  Em  thalten  wird,   mit  Interesse  entgegen.     X; 

n  Theik  eo  Khliefsenf  dürfte  das  Werl 
Art  gehören  und  verdankt  es  diesen  erfreolichcn  Erfolg   nicht  bh 
^rundlichen  Stadial  ta  Hm.  Verf. 's  durch   B  besten  <^«cl 

^mdern  auch  seinem  glücklichen  Talent,   das  >ieh  ebenso  in  der  Ausw; 
und  Anordnung  des  Stoffes,   wie  ^anz   b  huu>: 

Materie  und  der  trefflichen  Diction 

i.  Geographie  für  die  Mittel  höherer  Lehranstalten  w 

L.  Meyer,  Oberlehi 

besserte  und  venueh 
Bttchhandlttnj 

die  mittleren«  unnit  nn<) 

- 
Hrn.  ithc- 
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mati>  und  politifche  in  der  Behandlung  des  Stoffen  unabhän- 

giger durchzuführen,  als  dies  unter  ander*  n  Vi  --rliältniss«  n  ratblich  erscheint. 
Gk&chlPQi  war  der  Hr,  Verf.  darauf  bedacht,  dort,  wo  didaktische  I. 

d  überwiegend  sind,  diese  und  nicht  das  System  vorherrschen  B4  lassen; 

<h  liefern  jene  Winke,  die  der  Hr.  Verf.  in  der  Vorrede  gibt,  und 
worin  *r  den   Lehrgang   für   die  einzelnen  Classen  zu  bestimmen   sucht, 

u  würdigen  weif»,    WitJ  du- Arbeit 
50  ist  dieselbe  durchweg  correct;  leichte  Orientierung, 
Innigkeit  in  den  Angaben,  praeLse  Darstellung  zeichnen  dieselbe  vortheil- 
bftft  aus. 

2,  Lehrbuch  der  Geographie  zum  Gebrauche  für  Schüler  höherer 

bell  Gustav  Adolph  von  Klödcn,  Dr.  phil.T  Prof  und 

n  der  deutschen  Gewerbeschule  zu  Berlin.    Vierte  wrl- 

taflage.  Berlin,  Weidmann'eche  Buchhandlung,  18*17.  8.  447  S 
-  1  fl.  m  kr. 

\>>\\  kl-  .1«  u  s  Abriss  der  Geographie,  nunmehr  „Lehrbuch  der  Ges- 
chienen. Mit  der  bekannten  Gründlich* 
kcät*  womit  der  Hr.  Verf.  dieses  w. rri  angelegt  und  drei  Aullagen  hindurch 
«.•rglartig  verheuert  hatte,  wurde  auch  in  dieser  Auflage  der  gesamunV  1\ -\\ 
genau  revidiert  und  dabei  jene  ienderang  rorgenomnn  -u.  wie  sie  die  neue 
Lage  der  Dinge  nothwendig  machte.  Die  Bepetttionekarteo  enchemen  jetzt 

Verlagshamllung  von  Dietrich  Üeimer. 

bbellaräche  Uebersichten  zur  astnmnmist'hen,  physischen 

iftisi  lieu  Geographie.   Von  Dir.  Carl  Böttaer,  Prof,  am  herzog!. 
Dcesa  k  Leipzig,  Fues'  Verlag,  (£68,  s.  7u  S,  -  7^  kor. 

b  1  in  naher  Beziehung  nni  Duniefteherj  J  landbuche 
»graphie  steht,  hat  sieh  der  Muhe  unterzog«  m  „  lab» dlarische  IJobor- 
.  rar  astronomischen,  phjBischao  und  politischen  Geographie*1  auf- 
zuarbeiten. Obwol  ili»  -..•  Tabellen  zunächst  für  du  1>- ^it/er  des  DaniefV. UM  n 
s  von  grofseru  Vortheil  nein  werden,  da  lie  lieh  In  der  Anord- 
einigennafaeu  an  dasselbe  ansehlieiVu,  so  dürften  sie  über- 
haupt allen  Freunden  der  Geograph^  willkommen  mIb,  da  der  Hr.  Verf. 
in  «rinni  Angaben  sich  nicht  auf  das  DtmoFedhe  Handbuch  beschrankte, 
wndera  alle  bedeutendere«  Werfet  bei  seiner  Arbeit  zu  IJathe  zog.  Der 
Inhalt  haltig  und  namentlich  bei  der  potitiicncn  Geographie  durch 

Vorlage  von  zwölf  verschiedenen  lYberrdehr.-tabolh'ii  in*tnn;tiv. 

Wien.  J,  Ptu,.hnik. 


Grundlehren  der  ebenen  Geometrie,  nebst  zahlreichen  Construc- 

tion«-  und  Rechnung* aufgaben  tili   die  unteren  daaaen  heberer  Lehr- 
iertii.    Mit  lecha  Figurentafeln.  Zweite 
i   Aufgaben  vermehrte  Auflage,    Wien.  0,  Gerold'a  Sohn, 
I  tl.  5  kr. 

Das  UrtheU,  die  Geometrie  hgffc,  hört  man 

nicht  -elten  mit  dein  Zusatz,  sie  sei  aber  doch  undankbar  und  eigentlich 

D  ;  wenn  man  ibre  Lehrsätze  auch  noch  so  gut  als  richtig  eingesehen 
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und  sich  gemerkt  habe,  entschwänden  sie  nach  einiger  Zeit  fast  völlig, 
Nun  ja ,  wer  blos  den  synthetis.  h*  n  Weg  mit  Thesia  und  iwchfolg< 
Beweis  kennt,  besitzt  vielleicht  einen  tabellarischen  Reichthutn  von  Sätzen, 
hat  aber  keinen  Faden  ihren  organischen  Gewebes  in  der  Hand  ,  hiermit 
fehlt  ihm  jeder  Anhaltspunet  zur  Auffindung  eines  Satzes,  er  hat  viel  zu 
merken,  hat  nb.-r  nicht  efcm  BÖ  vi.-l  begrifob  In  dieser  aufgedrungenen 
Einsicht  kann  e>  dein  sich  Gegenden  leiste,  der  mitarbeiten  will  and  ke 
B  Vorarbeiten  findet,  hei  dem  beständigen  Jasagen  nicht 
misch  werden. 

Die  Bedeutung  der  Geometrie  für  das  Geistesleben  kann  nur 
amiBüMMi.  d»T  ihr  Studium  so  angefaast  hat,  dasa  der  Drang, 
Kraft  selbstthätig  forschend  und  findend  auszulosen,  in  ihm  wach  gewo; 
iet  und  (last  n  in  Wissen  zum  Können  li  igert  hat. 

[Ho  Schule  hat  die  Aufgabe,  dk  Jagend  auf  di  zu  leiten, 

also  hinweg  über  die  gewohnliehen  Hindernisse ,  die  da  sind :   Mangel  an 
Augentnafs,  keine  Uebung  hn  eigentlich  u,  ungewohnte  Gedanken- 

enge, die  sich  bei  einigen  Begriffen  wohlfühlt,  die  sieh  ig  mit 

meto)  Illingen  zu  denken,  sie  zu  combiniereu  und  klar  vor  dem 

Bewusatsein  zu  halten  ,  geringes  Selbstvertr, 
druck  u.  dgl. 

Um  biet  l  li  aufzutreten,  hat  das  Gymns  Ein- 

richtung,  li'  am  einet  richtigen  Erkenntnis  der  Ent  Wickelung  pn 

bei    itamml  theill    den  Unterrichtsstoff  auf  zw*  i    Stuten,     Dil 

wissenschaftlieh  beweiaende  6  behalt  es  (ür  die  zweite  Stufe  vor 

und  geht  auf  der  ersten  einen  eigenen  Weg,  dessen  Wesen  nicht  eigentlich 
darin  bestehen  soll,  die  Mitte  zu  halten  zwi  strenge  l> 

bode  und  der  blofsen  Mittheilung  der  Lehrsätze,    Das  blofse  Mitth 
i.  wäre  eine  mechanische  Arbeit  des  Lehrers,  und  die  g< 
Wiedergabe  eine  gelinge  Leistung  der  sozusagen  abgerichteten  H 
lid ne  Boh  hieraus  blofs  ihr  Pflichtgefühl  messen,  nimmer  aber 
Rügen  Fähigkeiten   erkennen  ,    und    keinesfalls  wurde  ihr  g 
rdert 

Der  allein  naturgemäß  irl    im    Finden  kv- 

darin,  dass  der  Schüler,  n  des  Lehrers,  alle 

Eigenschaften  der  geometrischen  Gebilde,  die  lieh  aus  ihrer  auii 
Betrachtung  gleJaheaiQ  WM  selbst  ►-rieben,  klar  und  deutlich  gewahre  und 
aus  der  Zeichnung  herauslese,   kurz ,  dass  er  durch  Anschauung 
richtige  Vorstellung  erhinge.     Dass  hierbei  leichtere  Beweise  nieht  an 
schlössen  sind,    rerstoht  sich  von  selbst,   nur  müssen  sie  für  den  Mü 
schlag  der  Schiller   berechnet   sein;   hat  doch  der  Lehrer  nur  di 
Aufgabe  gelöst,  wenn  bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Schüler  das  Lei 
enei 

Soll  aber  das   im    ;mseliaulkhen  Unterriel 

ine)  fassen,  h»  i>t  ee  Ihm  durch  vi  nlung 

einzuverleiben,     Es  muss  eine  reiche   I 
anderseits  im  Rechnen  flher  Geom  D« 

t  dei  Unterrichte«  i;dlt  dann  m 
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tig   narulh  das«   man   sagen   L 

ein   methodisch   geleitetes   Arbeiten    im    wohl 
ftrstnnden  len  Construieren    und    im    Rechnen    über    Rninii- 

I   bald  nach  den  ersten  Versuchen  mit  fan 

ii  Schüler  zu  der  Voi  rhelfen,  dwa  eine  auch 

in  mg  mit  solchen  Begriffen 

fung  du ch  grofsc  Befriedigung  lohne,  d.  h. 

isc,  dem  unbefangenen  8t 

sich  mit  dem  Allmählich  wachsenden  Vor- 

die  Fähigkeit  zu  ootnbinieren ,  Hedingt.es  von  Be- 

laammenhanges  der  QroTseu 

tritt  mächtig  zutage,  und  —  die  geistige 

hon  entschieden.    Wenigstens  lehrt 

r  auf  der  ersten  mathcmati- 

11  worden,  anf  der  oberen  Stufe,  wo  doch  auch  die 

tnommen  werden,  selten  mehr  zu  einem  so  geordneten 

uiihelofl  in  einen]  gui   geschalten  Kopfe  waltet. 

I  n    her  Phantasie,  sein 

kl  -im    Armierungen  in  den  Theilen 

gen  ilm  in  Verwirrung  u. 

iten    kommen    nicht   zum   Vorschein,    wenn    der 

ind  Lineal  handhaben  lernt  und  wenn  er  gewöhnt 

n  immer  seibat  zu  entwerfen,  sich  dea  Bnchea  nur  im  Noth- 

ond  wenn  er  die  geistige  Zucht  durchmacht,  die  in  der 

Methode   aber   verlangt,  dasa  dei 

ehttr  mit  ganzer  Kraft  arbeite  ;  und  dies  tliut  er  gern  mindestens  aus  dein 

i  wirklicher  Unterricht,  nicht 
frommt  hat  oder  hi 

■  Anschauungsunterricht 

des  rorliegcndcn  Buches  in  früheren  Jahr* 

ingLti  rift,  eingehend  entwickelt  und  sie  in  seinen  »Grund- 

in- nd  mit  seinem  Vorgang  in  der 
chule  igkeit  sprechen  bereite  die  Erfolge. 

ncile,  von  denen  der  erste  den  Lehrstoff, 
und  Rechmwgsaufgaben)  ent- 
ineinander  greifen  ,   deshalb  ist  z 
Lphen  anf  j  iben  hingewiesen,  welche 

hlcn.   Der  Lehrstoff  behandelt  (häufig  in  origi- 
iftcn  der  ebenen  Figuren;  die  Congruens  der 
nschaften  der  Drei  ecke  und  Kr 
Parabel,  Ellipse  und  Hyperbel;  Aehnlich- 
iiren  nebst  Folgeruni 

ij  Lehrstoffes  entspricht 

iiidern  mittlerer  Begabung,  ist  wirklieb  Frei 

rlichcn,    Die  Am  t  derart,  dass  recht 

rbi  itung  di  r  Aufgaben  ,  an  die 
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einftohft«  V. Stellung   reiht    sich    iinmor  nnr  ein  neues  Element  und 
weiter,  di  -r  Mittelbarkeit  das  Folgende  aus  dem  Vorhergehenden 

inem  solch  ist  der  &  aöthigt,  fieissig  mit- 

zuarbeiten, will  er  nicht  infolge  der  Lucken  zu  rück  bleib-  ■». 

Die  Darstellung   erinnert  an  das  Strebes   der   rationellen  Indus 
mit  einem  Minimum  von  Kraft-   und  Zeitaufwand  ein  Maximum  der 
stung  zu  erreichen  ;  ei  i.-t  alles  wühl  durchdacht,  klar  und  bündig,  ka< 
ein  Satx  dürfte  überflüssig  sein.     Eine    solche  Didaktik  ist  bei  d 
von  vTiBsenBwerthem  f  das  aus  heterogenen  Gebieten  I 
verfangen  soll,  höchst  dankenswerth  und  empfiehlt  sich  zm  I 
allei  ■  1  •  -  Unterricht 

Der  Uebuii:    t<  ü   entfallt   au!  er  1000  A 

ein  Material,  das  auf  einem  wo  knappen  Kaume  wo!  Klagend  sonst  zu  finden 
ist.  Die  ConstmctionBaufgaben  Bcbliefsen  sieh  eng  an  den  Lehrsatz  an 
und  i  oft  allfl  Oombüiationen  ,  die  anter  den  zu  verbind« 

Groben  stattlinden,  sie  sind  durchaus  derart,  das«  zu  ihrer 
sorgfältige  Erv.  tonten,  DJ  5  glückliche  Hinfalle  und 

Kunst  griffe  wie  bei   Itäthscln  er  forder  lieh  Bind    Ihre  tioammtlieit  mit  in- 
tiintjwiii  I  lutrakter  zeigt,  was  man   bei   richtigem   A 
bringt»  selbst  in  einem  Gegenstände ,  dem  wahrlich  nicht  eine 
zugemessen   ist,  uni  e>.  si eli  in  breir  Le  bequem   EU  loschen   und  der 

auf  unterstützende  Zuflüsse  von  anderen  Gebieten  her  verachten  muss, 

Die  l^chuungsanfgaben  sind  mit  gleicher  801 
nen  sich  aufser  durch  Mannigfaltigkeit  Doch  dadurch  au<. 
Pallien  enthalten,  dass  also  eine  Ermüdung  des  Bchülem  durch  Vorwt 
ib-  .niilitii-ii:-«  lirn  Widerstandes  nicht  zu  besorgen  i.-t -,  lugkich  biel 
für  die  Auflösung  der  Gleichungen  und  für  den  physikalischen  Untv; 
einG  sichere  Grundlage. 

Schwierige  Sitae  und  Aufgaben,  welche  sich  zur  Vornahme  in  einer 
und  r  g<  wohnlichen  Umstanden  nicht  eignen,  sind  durch  ein 
eben  bezeichnet    Den  tüchtigsten  der  lif  *ur 

Bethitigang  ihres  Privatfieiseee  willkommen  sein. 

Die  151  Figuren  sind  auf  sechj  Tafeln  klein  und  sehr 
tuet    Wem  sie  mit  Rücksicht  darauf,  dass  manche  oft  W 

fvacher  Beleuchtung  stndieren  müssen,  zu  klein  acheinen,  der  lasse 
Besorgnis   in   betreff  des  Augen  Verderbens  fallen  ,  d« 
alles  in  der  Schule,  nur  die  B  i  liegt  ihm 

ob,  er  hat  die  Figuren  in  seinem  Figurenbeft,  das  er  in  der  Schule  anl 
in  groTserem  Haft  d   ihm  nur 

Nothbehelt. 

Von  der  ersten  Auflage   mr  gegenwärtig 

durch  Vennehn  u  tun  ganze  Gn 

Einführung  von  ärusammcnfasBenden  Wiederhol ungt 

dadurch,  dass  die  einfachen  Eigenschaften  der  Parab 
perbel  aus  dem  Uebungsstoff  in  den  Lehrston!  <uL 

bare  Win* 
Art  den  Arbeit  loch   I 


a 

a  sie 


r  lernt 


.,  ang,  r,  /  ■  /,-.  MI 

i  tlr.  Vorl.  binnen  kontern  „Orandlebrai  der 
t li<  hon  wird. 

n  Lehrbuch  n  ersten  Unterricht 

Wrrkos  für  hol 
und  dazu  ist  nur  der  berufen  ,  welcher 

ertlichen  Unterrichtes   könnt, 
and  der  durch  mehrjfthi 
geistige  Tragfähigkeit 

.  ich  unter 
don  ist,  dürfte  aus  dem  Be- 
r  Lehrer,  der  «Ion 
bat. 

iinn  h   und   geometrische  Anschauungslehro  zunächst  lür 

\ '..ii  Dt,  B.  Feaux,     Dritte ,   n *r- 
■  lag  von  Perd.  Öchöningb,   186 

;    das  Rechen buc  h.  enthält  mehr,  als  man  nach  dem 

nur!  imlich   anfser  einer  reichhaltigen  Sammlung  von 

Im  und  Aufgaben,  dfijou  die  Auflösung  bdgerugt  Kit, 

nungsarten  und  die  Anleitung  zu  Otter 

Der  und  netrische  A  nach  »nun  ga- 

rk,  enthall  dger,  als  man  dem  geistigen  Fun- 

imnÜMn  darf  und   man;    er  gifr  tragen 

über  Winkel,  Parallelogramme  und  Dreiecke  eigentlich 

r.     fck>  wird  z.  B.  nicht  einmal  die 

acht. 

ten  Tli  ciles  ist  m  gegeben,  dass  auf  die  Regel 

urct*  iührt  in  besonderen  Beispielen.     Der  umge- 

1  wie   nach  einer   physikalischen  Heth 

ht  ime.  r  Gleichheit  der  Gründe  in  allen  Fallen  ud 

ilgt-sncm  aintspr:  \  natnrgcmalser  und  in  den  besten  der  neueren 

(nach  Vorau8schickung  eine«  7er- 
in  vorkommendes  MaTse,   Münzen  und  Ge- 
i,  die  vier  Species  an  unbenaunteu 
i  goumetrischen  Theiler,  die  Lehre 
u  in  der  Ucgcl  de  tri,  Berechnung  dos  F  lache n- 
Figurou  und  des  Körperinbaltes  rechteckiger  Kör] 

nuug,  Deeimalbrüche  (eingehend),  Prn- 
att-    Di-  i  hte  Auf* 

uungslehrc,  schlieftflich  einen 
Zeitrechnung. 
r  Uebnngen  dürfte    manchem  Lehrer 


ijmti  l*c#.  »t.u.  In 


10 


1»      J.Fridt, 


ang .  T.  JS»  Ar»*rnec- 


Anfangsgründe  der  Xatnrlehre  für  die  mittleren  Clissen  höherer 
Lehranstalten  ron  Dr  J.  Fr  ick.  Sechste  TerWascyte  Auflage.  Frei* 
borg  i.  H  .  Fr.  Wagner  sehe  Buchhandlung.  1BÄ  - 

Dieses  Bach  umfasst  auf  217  Seiten  aufser  der  eigentlichen  Pbjsik 
noch  einig«  Begriffe  tu  der  Chemie  und  bringt  all  Anhang  einen  ziemlich 
gelungenen  Abris*  der  Meteorologie  and  Astronomie. 

Der  durch  seine  weit  rerbreitete  und  schätzbare  „Physikalische  Tech- 
nik* Tortheilhafl  bekannte  Hr,  Verf.  scheint  bei  der  Ausarbeitung  dieses 
Buches  Ton  anderen  Grundsätzen  geleitet  worden  zu  sein  ab  die  sind,  welche 
in  den  besseren  Lehrbüchern  jetzt  überall  zur  Geltung  kommen. 

Man  kann  ron  einem  Schulbuche,  welche«  für  den  ersten  physikali- 
schen Unterricht  bestimmt  ist,  verlangen,  da»  es  die  Thatsacben  den  Ge- 
setze vorausgehen  lasse,  da»  es  nirgends  in  die  dogmatisiereude  Methode 
verfalle,  data  ea  streng  correct  nur  Festgestelltes*  bringe  and  dass  die  Dar- 
stellung klar  und  nirgends  b 

Wenn  auch  anerkannt  werden  muss,  uass  in  dem  vorliegenden  Buche 
leisten  Partien  fri^h,  recht  geschickt  und  anschaulich  behandelr 
dasa  es  einen  praktischen  Charakter  mit  ziemlich  reiehem  Inhalt  h. 
es  zum  Selbststudium  ganz  geeignet  macht,  so  fehlt  ihm  doch  das  didak- 
tische Gepräge,  welches  durch  obige  Grundsätze  bedingt  ist. 

So  wird  S.  37  die  Bewegung  infolge  einer  anhaltenden  Kraft  th 
tisch  abgeleitet,  statt  das  nachfolgend*  Experiment  zu  analysieren.  F< 
lesen  wir  S.  79  die  Mittheilung  :  „Wenn  ein  Schall  empfunden  werden 
so  dürfen  in  der  Regel  nicht  weniger  als  IG  und  nicht  mehr  als  J-  i 

rteunde  aufeinander  folgen*  —  ohne  dass  etwas  über  die  Auffin- 
dung der  absoluten  Seh wingungs zahlen  gesagt  wird.  Hingeg»» 
daT  ganz  elementare  Lehrgang  auf  S.  109  bis  zu  den  Lamcllenfarben  ,  die 
aber  nicht  genügend  erklärt  werden.    Ebenso  ist  8.  200  der  Begriff  Meri- 
dian nicht  in  Cebereinstimmung  mit  dem  astronomisch  gebrauchlirl 

Dass  Über  das  Verhalten  bei  Gewittern .  über  Wetteranzeigen  r  über 
<li.-  nicht  zuverlässig  nachgewiesenen  Irrlichter  u.  dgl.  ausführlicher  ge- 
sprochen wird,  und  dass  vielerlei  technologische  Notizen  eingestreut  werden, 
ist  natürlich  Geschmacksache, 

tfraz.  E.  Kriscbok, 


icore- 
eruer 


Vierte 


A  b  t  h  e  i  1  u  n  g. 
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lie  Verhandlungen  der XXVL Vera amm- 
long  döttl  Philologen    und   Schulmfu:  ttfcT   in 

mber  bis  3.  October  l 

t  setzung.) 

Allgemeine  Sitzungen. 
>  ersteig  den  1.  October.  Hn/rath  Prof. 

/..  Urlii 
Anfang  10%  Ünr 

itet  die  zweit  mit  aar  Anzeige,  dass 

des  Herrn  Christ  aus  Lndenburg.    welche  die 

imenen  Nachgrabungen  behandelt,  in  einigen 

ifeti  sei  m  r,   dem  Wunjcbe  des  Einsenders 

n  habe.    Fer- 
ihandlung  eine  Anzahl  Exemplare 
schickt  worden,  welche  diejenigen,  die  sich 
ren,    auf  iate   in  Empfang   nehmen  kennen, 

chiedenen  »lie  Bitte, 

indlungen   des  nach  ■•>  be- 

;<m  Schluss  der  Sitzung  dieselben  dem  Plenum 
me.    Endlich  fordert    er  die  für  die  Wahl  des 
missiou  und  das  aus  denselben 
dem   die  Revision  der  Statuten   obliegt, 
indem  er  bemerkt,    duss  der  von  ihm 
die   Drin  rde, 

hen    humanistischen    Studionanstalten 
ersucht,   zur  Erledigung  einer  nur  iIb 
aft   als   Präsidenl    angeheuden  Auf 
1        .rversn  tum  hing   im  Saale  zurück  bleiben  zu  wollen, 
übergehend,  das  Wort: 
aus   Heidelberg  zu   dem  Vortrage;   'Ueber 
i\  diese  mit  bekannter  Meisterschaft  gehnl- 

mnlung!  Tyrrhos  und  Rom',  wie  ich  kurz 
«hr  allgemein   meinen  Vortrag   bezeichnet 
H'iiheil    keinen    Anspruch    machen, 
niier  der   römischen  Republik   auf 
ten,  schon  Pol 
k!  .    diu«  der  Kampf  mit   Pvrrhos  so  zu  sagen  das  Vor 

10* 


I4an  Karl  XIL  der 

Gq^kknimkr  Sana  X  den  wir 


>   DSe 


liy  w»I*wf  iwen 

■  KampCe  cm  Tnivn  m 


das  WHctftlFi 
toikrtoJto  Am 
der  EutaenUss,    I 

wie  jener  sein  Vortahrer 


esnst?   WuB^iIk«4i- 
d«  jener  Aufenthalt  des 

der 

&  Hand  der 


m  toll 

man  um  Vi 

in  welcher 

erkauften  Siege»  bei 

Zeichnung  einet 

Expedition  nneh  Sieilien,  wo  nie 

fO  zerronnen  ist    Dann  die  letzte 

wahrlich  an  Ort  des    guten  Willkomm** 

griechisch*  Taktik   der  römischen  Taktik  erlegen 

tob  doli   Erinnern  wir  um  aber  noch  daran,  dm 


sich  die  sprich  würü  ich  <■  Be- 
die  abenteuet  liehe 
isdi  wie  gt* 
bei  Beneventnm, 
-   Römer,  Mm  hkf  db 
ist  für  immer.    Genug 
daran,  dam  ea  anch  nicht  an  Ab- 
leiten fehlt,  mit  welchen  die  Sage  so  gern  die  ,_ 
Finten  ro  schmucken  pflegt.    Da  hört  man  ron  einer  Reihe 
gewachsener  Zahne  ohne  Z wischeulücken.  da  hören  wir  —  es  erinnert  dai 

;ne  gewisse  Gabe  der  franzosischen  Eonige  —  ron  jener  uurerl 
liehen  groten  Zehe  des  Königs,   die  selbst  den  Scheiterhaufen  über 
und  durch  deren  Berührung  er  Milzsüchtige  b* 
es  nach  nicht  an    Schwabenstreichen1,  welche  die  Schriftst* 
zÜge  dem  Gottfried  tod  Boailloz.  wabewlicbter  seinem  £ 

I  ter  zugeschrieben  haben.   Auch  Pyrrhoa,  im  Kampfe  mit    i 
Mamertinern  schwer  am  Kopfe  verwundet  führte  gegen  den  übermnthigeu 
Feind  einen  Hieb  vom  Kopfe  bis  zum  Sattelknopf, 

'  Haut  auch  den  Sattel  noch  zu  Stücken 
Und  tief  noch  in  des  Pferdes  Bücken; 
ah  man  wie  zur  Linken 

Einen  halben  Marne  rtiner  her  untersinken/ 

Ich  Im  Bild  igt  allgemein  bekannt  und  Bon  ? 

r.  auf  welchem  es  den  Karo}  rrhoi  auf/ 

-zwungen  ist,   ebenso  Gegenstand  allgemeiner  I 
Kora,  seit  einem  Jahrhundert  wie  ein  Phönix  au*  dem  gallichen  h 
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hat  mit  Blut  und  i  verwandten  Stämme  Italiens 

line  Hilfe  gerade  der  Kelten,  die  vorüber- 

bestimmt  zu  in    in   der   Wiege    in    ersticken. 

ht  der  Etruslter   und  VolakeT 

gebro«  10  war   mit  di  d  nichts  mehr   zu   thun.     Die 

widerstrebe nde n  Italiens  abe r  hatten  en  d!  t  c  h  kennen  ge lernt, 

n  noch  von  einem  verwandten  Stamme  unter- 

fen   und   bei  n   fremden  Barbaren 

zu   werden.     Lieber   Unterthan    Roma    als   Knecht  der   Kelten! 

Rom   hatte   die  Hydra  der   inneren  Zwie- 

&t  volksthütnliche  Taktik   hat   immer  in 

mit  den  Bamnitero  bestanden, 

So  bekannt  da  bansehnl.  \  int  doch  auch  der 

_■?.  in  kurzen  Zügen  den  Eintiuss  darzustellen,  welchen 

nlii  liehe  Ent- 

irehabt  bat.  Rom  ist  durch  diesen  ZutammenetoAi 

entliehe  .Mission.    Worin 

J    Erinnern   wir  uns  an  das   bekannte 

rtfo 
'   morem, 

ind  B  fi  g  t  in  e  n  t   Aber  Buu lesgenossen  und 

nun»  in,   H..  und  vorzugsweise  mag  uns 

:     Ich  will  zu  zeigen  versuchen,  wel- 

i    Zusammenstoß    mit    Pyrrhoe   uud  mit  der 

tik    der    Diadochen    auf   die    Entwickelung   des 

habt  hat.     Di  freilich    sind 

ili  innere    nur  kurz  daran,    dass   von 

Abreibungen    in    der  ersten  Decade  des 

>ugung  nichts,  aber  auch  schlech- 

ku  brauch  i   hiebei  begnügen 

Meinen  Umrissen  'I  Zustände,  mit  du 

ten  Glied  i  u  Volkes 

*en-   und 

ahmten  inj']  viel  behandelten  Capitel  B 

iber  die  er»  uhir-Legion,  welche  nicht 

[;>  Martipeln  zählte,  und  endlich   I nnl   hiezu 

m  VI,  Buch     Das  sind  vorzugsweise 

ii    und   auf  welche   die   sonst  zer- 

äind, 

wei fei haft  sichere,  durch  alle  inneren  Gründe 

Ii  Rom  in  den  ältesten  Zeiten  die  l'aktik 

rithura   des  Abendlandes  im 

weise   in  Reitergefecht  besteh 

Uch  Rom   hat  Jahr- 

fehabt.     Ob  diese  Üb< 

Hellenen,  wie  ich  sie  nennen 

iie,   auf  gleichem  Boden   entsprungen, 

nen  Stämme   des  Abend - 

srt, 

in  Bild  dieser  Phalangentaktik,  die 

eh.    Vom  rechten  Flügel  bis 

,  [i  Linien  n  Männer,   lest 


Vsrjr.  Act.  VI,  851-853. 
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zusammengeschlossen  mit  den  Schützwaileu,   dum   mächtigen  Schild  vor 
dem  Arm    und    mit    POfgchalfceaoin  Speer,    bald    hochgescnwungen 
Stoftj  rei  oben  nach  BOMB,  bald  angelegt  au  die  llüite  zum  g-leiehmafci- 
gen  Anstürmen.    So  schreiten    im   vor    in   die   zerstreuten   flaut«  i 
Feinde  im  hritt.    Aber  selbet  hier  haben  wir  eine  Entwiche] 

die  sich  auch   bei   den   Römern  mit  Sicherheit   unterscheiden  liest:    die 
flache   Phalanx,   welche   wir    die  'Bitterliche*,  die   tiefe   Ftlri»r 
wotebe  wir  die     fuirgerliche"  ueuueii  dttrf ML   Die  flache  Phalanx  1 
der  Spartiatcu  dei  lyrtioa  und,  setzen  wir  hinzu,  des  alten  nmii 
nur  aus  Patriziern  und  dienten  be  tollenden  pupwlus;  da  sind  die  r 
Liehen  Kämpen  die  ritterlichen   Minner  selbst.    Diese,   in  einer,   Wek- 
steint  in  zwei  Reihen  neben  einander  gestellt,  dringen  in  der  angt  ! 
I  ■  ti  Weise  auf  den  Feind  ein.    Ein  jeder   hat    hinter  sieb 
bewaffneten  Knechten;  bewaffnet  womit?  Mit  Speer  und  Steinen,  i 
hoch  kommt,  mit  dem  Bugen.    Und  wähn  ud   nun  die  Rittet   und  Herren 
Ptffdringen,  fliegen  über  deren  Häupter  hinweg  die  Steine  und  Spieße  in 
die  8chaaren  der  Feinde.    Und  wen  die  Lanze  des  Herrn  niedergeatoÄM, 
um  den  mag  sieb  der  Sieger  nidit  bojnmernj  ex  Liest  ihn  liegen  für  ta 
uachfolgenden  Knecht,    Der  macht  dem  Gefallenen  den  Garaus  mit  dem 
Hesser.    So  haben  wir  uns   un zweifelhaft  die  älteste  römische  Legion   zu 
denken.    Weiter  können   wir  hier  nicht  gehen,    üb  die  300  eq 
sprünglich  überhaupt  nur  die  ritterlichen  Kampfer  und  die  3<XW  ande- 
ren (je  IQ  aul  einen  Ritter)  Sie  dienten  gewesen  seien,  das  sind  Hypo- 
thesen, die  wir  hier  nicht  weiter  verfolgen  können. 

Noch  in  der  Schlecht  bei  Platää  seheinen  die  Lakedämonier  in 
flachen  Stellung,  von  sieben  Hopliten  im  Backen  unterstützt,  aufmar> 
H  sein.    Im  pdbpoCDfieisohefl   Kriege  aber  hat  Epaini  Hondas   di- 
Phalanx,  welche  wif  die  "bürgerliche'  genannt  haben,  aufgestellt,    Hier 
folgen  der  Nor  mal  tiefe  naeb  bei  den  Griechen  acht  Reihen  hinter  einan- 
der.   Persönliche  Knechte,   die   im  Kampf  Dienste  leisten,  gibt  es  nicht 
niehr.     Die   KntwiekeUntg  der  leichten  Infanterie  als  regulärer  Truppe  hat 

«Uten;  allein  im  und  ganzen  ist  die  tiefe  Phalanx  dieser  bür- 

gerlichen Hopliten  sieb  vollkommen  genug  zum  Angriff  und  zur  \Y 
digung.    Diese  tiefe  Phalanx   finden  wir  nun  unzweifelhaft  wieder  in  der 

umten  [VI-tM  ■f.'iuug  der  eerrianischen  Classen-  und  l 
Kiutheilnng.    Denn  diese  temanisohe  Centurietieintheilung  hat  uns* 
zunäehst  und  ursprünglich  unreinen  militärischen  Zweck  gehal' 
sollten  sowol  die  finanziellen  als  persönlichen  Leistungen  des  genanten. 
nunmehr  aus  patres  und  piebi   i«. -r  benden   populas  je  nach  Alter  und 
Vermögen  organisiert  werden.  Erst  später  hat  daran,  an  diese  alte  11 
Ordnung,   dk   bekannte  demokratische  Entwkkelung,    wie  eh  sie  wol  im 
Gegensätze  zum  alten  Patricierthum  nennen  darf,  der  römischen  IM*  pu- 
blica angeknüpft.    Und  wenn  es  erlaubt  ist,  altes  mit  neuem  zu  verglei 
so  mag   hieran  das  Zollparlament  erinnert  werden,   das  jetzt  auch   nur 
linamielk  Bedeutung  hat,  das  aber  nach   den  Wuus«  |Rn   und 
Hoffnuii  g<-u  »c  vieler  Patrioten  einstmals  eine  weitere  poli  Unug  ein- 

nehmen boU.  Dase  die  servianisehe  Okaeenordnong  auf  die  tiefe  Phalanx 
hinweist,  geht  all  der  Anordnung  der  verschiedenen  Bewaffnung  herv.ir. 
Noch  mehr  aber,  wir  könnet)  in  eretei  Linie  auf  die  Nor  mal  tiefe 
römischen  Phalani  schliefen,  die  viel  bestrittene,  die  dann,  nach  meiner 
Meinung,  bis  auf  die  Zeiten  der  cadttTJochcm  Legion  beibehalten  wurde, 
Normaltiele  ist  nun  nicht  acht,  sondern  sechs  Mann  gewesen.  Di- 
10  eentnriae  der  t  Claeee  in  voller  Rüstung,  mit  Helm,  Panzer,  Schild, 
Beinschienen,  Spiels  und  öchwert,  geben,  wenn  wiratabettri  istnng 

50  Mann  annehmen,  die  2000,  de  -  n  Beihen  der  Legion;  die  je 

10  centuriae  der  inni-res  der  IL  und  III.  Glitte  gehen  nach  dem  gleichen 
Mafsstabe  die  1000  Mann  des  fünften  und  sechsten  Gliedes.    l>ie  j\ 
7.  Glitt  mit  25  Centuriae  inniorum  lieferten  danu  die  Leichtbewaffneten, 
die  den  Kampf  einleiten,  nach  dessen  Ueginn  aber,  hinter  den  sechs  Keinen 


iert 
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Bewaffneten  aufgeteilt,  die  Tief«  refstärfcea  können.    Da*»  war  die 

phalangitische. 
In  Kamp  mit  den  Samniten  und  ande- 

rseits wurde  die  Phalangen*  teil  ting  durchbrochen. 
trat  dann  die  Uani  polar  Stellung,  wie  sie  uns  Livin- 
bat.    Ich   kann   hier   Dient    weiter  auf  die  Frage  - 
Hit.  uütenen  Schild  Liviüs  zu  foL 

begnügen,  um-  in  weoJgei  lia  Eteenltrtl  uen- 

wir  zunächst  nach  der  R  r  Bewaffnung.    Gegen 

rt  des  Kelten,  das  vorzugsweise  zum  Hieb  von  oben  nach  unten 
müde,  wird  der  neue  glatte  Helm  eingeführt,   von  welchem 
hwert   unschädlich  abgleitet,  und  zu  gleicher  Zeit  das  mächt 
halbgerundete  'scutum',  welches  nicht  Mos  den  Arm,  »ondern 
!  ajben  Mann,   wenigstens  die  gegen  den  Feind  gekehrte  8< 
1  allenfalls  den  Panzer  zu  ersetzen  im  »Stande   ist.    Wie  Xeno- 
nein unsterblichen  Rückzüge  \<>rii hergehend  dahin  kam. 
nr  in  Compagnie-Colonuen  aufzulösen,  so  habeu  die  Römer  in 
n  mit  den  ^amniten  die  ununterbrochene  Ordnung  ihrer  Pba- 
t   und    die    Intervallar*  Taktik    erfunden.     Warum    M< 
In   zu  60  Mann   normierten,  darauf  ist   die  Antwon 
auch  die  Phalanx  ein   zusammenhangendes  Ganze,   so  ist 
Gänse  ein  organisches;  sie  muss  daher  gegliedert  sein.    Die 
ns  der  griechischen  Phalanx  ergibt  sich  nun  daraus,  dass  sie  nach 
tei  Schwankungen  Vorzugs*  igina  des  Quadrates  von  8 

L,    U.  HJ  selbst,  wie  genau  der  römische 

Mann  TieJ  10  Mann   Front  hiezu  stimmt.    Von  nun 

die  Kölner  nicht  wie  Xenophon  die  Coinpagnio-Colonnen  in 
narscii  i   nie  bildeten  eine   Doppellinie,    indem  sie 

ti  Manipel  zurücknehmen,  so  dass  auf  diese  Weise  sch&ch- 
lelhstandig  geordneten  Gliedern  gewordenen  Ma- 
i  Feind  aufmarschieren.    Es  ist  ein  einfaches  Keehnungs- 
.   warum  aus  den  16  Manipelu  in  jeder  Linie,  du    rieh   aus  der 
Division  der  alten  Phalanx  von  3000  Mann  ergaben,  warum, 
Waffengattungen   nur  15  Manipeln  geworden 
dadurch  allerdings   die   Legion   in  Bezug  auf  die   eigentlichen 
ringer  geworden  ist,  als  es  uns  überliefert  wird. 
1    wir  aber  nicht,   dass  dazu   noch  die     Uiditen'   gleichfalls    in 
|   rorarii1),   und    rechnen  wir  dazu  diu  Ersatzmänner 
die  Gesam mtstärke  der  Legion  4725  Mann. 
,  wo  der  Maninel  von  HO  Mann  ein  selbsfcäu- 
bi biete,  war  es  nun  nothwendig,  d 

ben.    Und  das  wird  eben  das 

lea  Mauij»Ws,  Die  griechisch-makedonische 

•  l   Fahnen.    Der  spätere  römische  Le- 

itlich  das  Vorbild  des  modernen  soldatischen  Fahnen* 

-ignum*  aber  war  der  Mittelnund   des  Mauipels, 

rieh  die  Nebenmanner   zur   rechten    und   linken,   sowie  die 

rotn  zweiten  bli  Qliede  richteten»    Daher  nun  die 

eil  des  römischen  Commaxido,  von  dem  ich  mit  Sicherheit 

Ige,   dass  dasselbe  nicht,    wie  bei  den  Griechen    und   bei 

i-n  an  den  'signifer',  an  den  Fahnenträger 

oomraandiert  der  Deutsche  und  der  Grieche, 

es  blofs  <i  gilt,  und  'Infi  i/\  wenn 

com  man  di  che  Centturio*    Hechts  um!\ 

raraandiert  der  Deutsche  und 

in  (kxtrwn  ,  in  timstrum  conutrte  Signum !' 


and  der  Grieche,  'tu  »mmirum 
Bei  dieser  GeJegenh 

bt    Vor  eiste 


mBakf\  '%**  oZtmr  ruft  der 

ntU  mgmmmr  dmen  sagt  4er  S 

noch  eine  kurze  schulmeisterliche 

wurde  in  einem  württembergischen  Blatte  des  Philologe*  angebÜeh  eine 

harte  Nnf«  aufzuknacken  gegeben,    indem   dort  die  Frag*  aafgvt» 

denn  der  bekannte  Beiname  Mäch-Y^    Marschall  V.»rwart. 
riederzugeben  wäre?    Ich  weil»  nickt,   ob  sieh   dann    schon 
i  Tersuebt  nahen  oder  nicht,  rar  mich  unterliegt  es  keinem  Zweilei, 
die»  nar  nach  Analogie  den  '«de  alteram*  ron  den  pragelsnchtigen 
Onturionen 4 '}  durch:    infer  siammm  r  übersetzt  werden  kann. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zun  Heere  des  Prrrhca,  welche* 
Manipularlegion  znsammenstkIV   Aach  hier  sind  die  Quellen  * 
Plutareh  **>  berichtet  zwar,  daas  jener  kecke  römische  Rittmeister» 
mit  Mammaen   in  reden,  der  den  PjTrho*  beinahe  vom  Pferde  ge- 
hatte, einen  Rappen  mit  weifsen  Füßen  geritten  habe,  aber  eine 
hchlarhtbeschreibung  bat  uns  die  schöne  Seele  nicht  gegeben    Wir  m Oasen 
mit  Muhe  und  Noth   Rückschlüsse  ans  dem  Heer  A 
man*  der  Diadochen  anderseits  machen.    Alexander*«  herrliches  Kriegs- 
beer  (m.  EL!  es  klingt  jaradox,   ist  aber  wahr)  ist  im  Altertharo 
sagen  ein   militärisches  Kunstwerk  gewesen,   das  ganz  wohl   i 
m   griechi-  orpel  Terglichen    werden   kann.    Sie   find 

bunte  Mannichfaltigkeit  ,  ans  den  verschiedensten  Volkers 
men,  allein  k<  kost  Masse  wie  dort  in  den  Hun.i 

Xerxesy  die  ans  Herodoi  Torgetnhrt  hat,  neinT  da  ist  eine  jede  dies. 
theilungen  ein  wohlgeordnetes  Glied  d<  arte  agriav 

Schütze  rollzieht  seine  Aufgabe  so  gut  wie  die  schwer-  Kii 

aehaft  der  makedonischen   Panzerrciier  wie   gesagt,   ein   wo 

lederte*  Heer  trotz  i!<r  r<  ms  hi»  inartigsten  Bewaffnu- 
aber  nicht  zum  Schein  aus  Prnnl- 
des  Kampfes.   Die  sogenannte  'schief  wel 

lieh  darin  besteht,  dass  die  gesammte  Fronte  in 
Offensiv-  und  '  Flügel  zei 

Trappen,  die  den  Zusammen  h 
Schlachtordnung,  en 

Krieg,  bat  Alexander  ton  seinem  taktischen  Lehrer,  Epam 
rdienst  je 
Weise   au -.  u    haben.    Stellte  ! 

Högei,  der  allemal  der  linke  war,  l 
finden   wir  den 

ri  Feldherr  und  dann    !• 
m  Pferde  setzt,  wo  die  Trompete  ertont  zum 
Einfall   di  in   den   unausrottbaren 

Meinung  zu  gehören,  I  (ezander  die  Phslsnj 

hieaen    liitt«      Die  Phalanx   kommt  unter 
einmal  in 

Zwischen  der  makedonischen  Kitt. 
Am  Kimig  umgibt,  und  der  Phala 
der  Hypaspisten.  die  mit  ihi 

fdern  am]  gefälltem  Spief«  in  den 

des  DefensiTÜfigeU  an  die  linke   ! 

ond  äu  J:  nliche  agrianische 

die  Planken,    i 


<*)  Tac,  Ann,  I,  23. 
Pili  1'jTih,  IG, 
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»erfiel  iire  aln?r  wahrscheinlich  auch 

gelebt  hätte.    Denn  im  Oriente  waren 
!  iaL 

nlieer.  Da  ist  denn  die  erste  I 

i  Diadochenheer  nume- 
t  wird.    Die  B  der  Infanterie  als 

ikt  immer  mehr,  daj 
äff  der  Phalanx  zu  reine    U  aei  eher- 

zuletit  sich  findet.    Denn 
bärtL  es  wird  n  6Q  Jahre 

irorgeatreckt   hatten,   einer    Hi'    lau 
mng,  war  nicht  beiziikomrnen.    Bs  schli 

kelt  sich  die  Eigentbümlich- 

ihang  der  Schlachtordnung  ist 

vv  11  hte  und  links 

den  andern  als  Defensiv ÜügeL    Di 
us.  u  folgen  links ;   rü»>  Phalanx 

lit.  Wir  haben 
bei  welchen  das  Fufsvolk   keine 
■u   tritt  nun    aber   hier   ein    völlig 

ist  —  di'    Ki  p u an  ten. 

nden  wir  diese   hlni  a  Och* 

in,   in  die  Hunderte   und   Bie   dienen  vor- 

n   entschieden   eine  Offensivwaffe 

ivilügels  der  Reiterei,  beziehungsweise 

ff  der  Feinde.  Sie  nehmen 

llung,  gehen  vor  den  Reitern  vorwärts 

Elephanten  wie  ein 

n    und    in  den  durch  di  ■  Elephimten  in  LFnord- 

en  ■  -n.    Hat  man  Uebertinss  an  Elephan- 

iue  Reibe  mit  i  Zwischenraum 

imen  wir    nun  zu   Pyrrhos!    Es    ist  unzweifelhaft,   dasa    sein 

Alexanders  ähnlich  gew< 
rlieferungen  vielleicht   gehört  di»-   ober  die 
mir    welchem    Pyrrhos    nach    Italien    ttbersotzt* 
hu ■  "»Reiter  (wahrscheinlich  Vorzügen 

utineri,  ferner  2ÜÜÜ  Bogenschützen, 
Kr   mag   nun   seine   Schlachten    in 
toeeen,  die  anderen  Dia* 
liehnng  finden  wir.   das  glaube  ich  mit  Sir' 
Innen  zu  können,   einen  Unterschied,   der  sich 
"i\  lieh  in  der  Verwendung  der  Elephanten.    Diese 

i   mit  dem  Oflensivflügel  der  Reiterei  vor,  sondern  sie 
in   subsidiiä   zurückgehalten.    Der  Grund  bievon  liegt 
i  Anzahl  dieser  Thiere       er  hatte  ja  deren 
r  sie  nicht  xh>u ü\  von  Anfang  blofsstellen.    Nun 
itrii    I'yirliM 
ii.   w  iese  die  Römer  dagegen 
•u   konnten,     Pyrrhue   lasst  seine   Phalanx  aufmarschieren 
Dahinter  postiert  er  die  Ele- 
vorbrechen können.   Und 
in   der  Weise   d«*r   Diadochen   das  Gefecht   mit  der 
oder  leichten,    ist  nicht  zu  sagen.    Wird 

Indien 
ii    inlle  I»  auf  die 
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feindlichen  Phalangiten  vor,    Die  Bentt   Julien   in  fal  Lanze  nwald  ei 
zubrechen.   Vergeblieh!  Die  kanten  Handsnief*e  sind  unzulänglich  gei 
über   den   sechzehnföXsigcn   adwora .     Dia   Manipular-Kdlun*:    mit    i 
kleinen,  au*  60  Mann  bestehenden  Abtheilungen   ist  auch   zu 

der  ttadlictan  Reihe   zu  brechen.    Fruchtlos  arbei 
sich  ab.    In  ij<t  S  li lacht  bei  Heraclea  soll  M  iie  Legion  sie 

mal  den  Lanzenwald  durchzubrechen  versucht  haben,  endlich  ist  sie  mir 
und   niatt.    Jetzt  dringt  Pyrrhos  mit  .'reichen  Reiterei,   die  v 

der  Verfolgung  zurückkommt,   in  die  Flanken  der  römischen  Legi« 
Ist  seine   Reiterei    geworfen   worden,    so  gehen   die    Klephanten  auf  d 
römische  Reiterei  lös.    Diese  kann   nun  nicht  widerstehen,    Dil  Anbli 
das  wilde  Geschrei  n,    der  widerliche  Geruch   bringt  die 

der  Roma  in  Verwirrung.  fciind  m  nicht  vorher  geworfen,  so  werden  si 
jetzt  geschlagen.  Nun  bricht  Pyrrhos  neuerlich  mit  Reiterei  und  Eli 
pbanten  in  die  romische  Legion  ein,  ein  T heil  der  letzteren  wird  von  d< 
Elephanteu  zertreten,  ein  anderer  von  der  Reiterei  zusanmiengeliane 
Dies  das  Bild  der  beiden  Pvrrhossch  lachten. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Beantwortung  der  wichtigsten  Frage,  d> 
Reform  der  romischen  Legion,    Ich  zweihV   nichl  daran,   da* 
Reform  vor  sich   gegangen   ist   während  der  drei  Jahre,  die  Pvrrhos 
Sidlien  abwesend  war.  Uud  wenn  wir  finden,  dass  in  den  punisc 

S?n  «ine  andere,  TOB  der  früher» n  verschiedene  Kampfesart  von  Seite 
omer  in  Anwendung  kommt,   so  werden  wir  wol  die  Hypothese  für 
rtoUifCTÜgt  halten    dass  ei  der  Krieg  mit  Pyrrhos  gewesen,  welcher 
Anstofe  zu   dieser  Reform  gab.    In   erster  Linie  handelte   es   sich    hie 
am  eine  ebenbürtige  Bewaffnung  der  Cavallerie.    ivdybios  *•)  sagt  a 
drücklich,  die  römische  Reiterei  sei  früher  leicht  gewesen,   mit  Stang« 
tanzen  bewaffnet,    oh  in»  Panier;  jetzt  ist  sie  im  GegOPflttM  zur  t  h  • 
scheu   achwer  ffernstet    Dann  galt  es  vor  allem  ein  Hilfsmittel  zu  finden 

Segen  die  Kl.  ]«liaht''iL    Zu  diesem  Behufe  wurden  nun  die  Leo* 

binen  erdacht,  auf  die  ich  nicht  eingehe-,  da  sie  zum  theil  nur 
militärische  Cariositftbeo  beachtenswert  h  sind.    Die  Haaptsache  mu 
man  die  Yelitarier  besser  f.  hat,  indem  man  ihnen  den  Riemei 

speer,  das  finawyxvlovt  die  'nasta  amentata'  **)  gab.    Ferner  m 
Linie  besser  bewaffnet  werden,  um  es  mit  den  Phalangiteit  aufm  I 
können.   Dawäre  es  nun  nach  dem  gewöhnlichsten  Mei 
nächste  gewesen,   wenn   man  der  Linie   noch  längere  als  DJ  Fufs   lau 
Speere  gegeben   und   statt  16  nun  88  Marjfl  in  aufgestellt    n 

to  venu*  ,  durch  die  p  dänische  Phalai 

über  den  Haufen  zu    werfen.    Doch   das  haben   die  Kömer  nicht 

haben  im  Gegenthcil  Ihren  Legionaren,  den  beiden  ersten  Linien  d< 
Handspiels  genommen  und  dafür  das  berühmte  'pilum' 
bisher  in  schwererer  Form   nur  die  im  Lager  zurückbleib  itzu 

geführt  hatte.    Dieses  pilum  wird   in   nächster    N 
reifet  Linken   in   die  Phalanx,  und  ken  bricht  der 

1,%'jnuär  mit  dem  kurzen  zweischneidigen,  wuchtigen  und 
unten  nach  oben  wie  von  eben  nach  unten 

eintnul  Lui'krn  gerissen  in  die  Phalanx,  so  srhut/t  der  starrende  Wald  d< 
anotfHtt  nicht  mehr,  der  einzelne  Krieger  ist  den  Rom  nüber  we 

los,  all'     Ist  rerloren.    Diese  römische  Taktik  der  Linieninfant 
bis  in  die  Zeiten  der  Kaiser  angewendet  und   ist  die  volli 
vor  Erfindung  des   1  bra.    Heb  -r   verdoppelte    man 

Stärk«'  der  Manip«d,  die  sich  als  zu  schwsy 

.»tätigt,  umfasstc  die  I  h  der  früheren  Eintheilnng  äi 

ilj   In  d.    Vei  -i '  der  augsburger  Fhilol.-Yer 

und  der  beidelb.  PUkL-Yen. 
•)  Polyb,  VI,  90. 


e 
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cttwerbewaffr;»  inipeln   'hasta^ 

l»eln  der  Hastati  und  der  Pn  ^lann.  die 

Triarier  aber  tiqi  Einheit  hatte 

riarier  nahm  man  nun  mit  in 
>  ihnen  den  Handel 
Men  wir  ans  den  Hergang'  bei  der  dritten,  der  Bat- 


mit  1  -  mlich  klar  vorgegenwärtigen.   Die  sechs 

anglich  die  römische  Phalanx  uud  Manipeln 


be- 
Soldat brauchte  zum 
pertt  dass  die  Manipel 


nicht 


wurd  i      Aber   de*   KS 

j»f  mehr  Raum,  und  da  ist  denn 

Front  zuerst  mit  einem  Rottenabstand  Ton  3  Fufs  aufmar- 

das  gibt  ti    ist   der  Glieder - 

ermannea   bis  zur  Brust  des  Hintermannes 

un  I  met,  T  FuJ  Com- 

:  wird,  di<  -zuwerfen,  avanciert  z.  B   Nummer  2, 

i.  w.  um  3  Foifc  und  in  dieser  gelockerten  stell'  dum 

ron  12  Mann  da.  Sie  bildet  aber  diese 

lern  zunächst  wird  diese  Bewegung  nur  von  den 

m  au  geführt,  welche  darnach  vier  Glieder  darstellen. 

!ie  Pila  al>.    Hat  diese  Salve  gewirkt,  so  brechen  sie 

wenn  rden  andere  Pilen  n   und 

bödenlang  fortgesetzt  wi 

>  hliefsen  sich  die  Glieder  wieder 

und  ziehen   sieh   zurück.    Sodann  geht  das  zweite  Treffen  der 

'triarii'   an  die  Reihe. 

Fe  ist  es  jedoch  selten  gekommen.   Die  deeimierten 

ind  zweiten  Treffens   sehliefsen  sich  vielmehr  in  d<<r 

mit  den  spief>  bewaffneten  Triariern  zusammen;   diese   bilden  die 

Mauer. 

:  meinen   bei   Benevent   hergegangen   ist ,    wissen   wir 
eher  und  unzweifelhaft.    Die  griechisch- 


ie  Taktik   seretob  für  immer  vor  der ■  reform  ier- 

Ieh   habe  meine   Hauptaufgabe,  so  gut  dies  bei  der 
war,   zu  erfüllen   gesucht    Ich  wollle    noch  mit 
aran  ei  auf  die  römische ^  Politik  und  Bil« 

Pyrrhos  in  weltgeschichtlich   bedentei 
he  ich  liier  —  vielleicht 
i  —  und  mit  dem   Hinweise  auf  y 

ebte  Weihe  in  schritt  im  Zensternpel  zu  Taren tt 
'  i  inholp  tern  aufbewahrt  hat  nnd  die,  wenn 

in  Erfüllung  gegangen   ist    Der  Konig  Pyrrhos 
rieben    haben:    'Die    bishe  egbaren    U  bester 

■unfe  besiegt  und  ward  von  denselben   besiegt!' 
reichen  Kampf  mit  dem  n »mischen 
und  der  R5mer. 
i    zur   Zeit   des 
und   den  Römern   ist   damals  sozusagen  instinetmi 

aufgegangen:    'Es  sind*s   die  Griechen!*   — 


II. 


Fen  ans  de  i  Se- 

tzung in  keine  Discassion  einin- 
wie  den  eben  vernommenen 
itt  jemand  wag 

Prof.  Dr. 
Sind  wir  auch  nicht  in  der 


[V,    !. 

p.  IL  1,  I 


ut 


Miscellen 


Lage,   diesen  Vortrag   in   allen  Theilen   wortgetreu   wiederzugeben, 
darf  doch  das  nachfolgende  ab  eine  in  allem  wesentlichen  genau- 
gäbe  gttfei 

M.  EU  Uns  ist  biei  in  Würzburg  aidit  blofs  i 
Vortragen,  sondern  auch  an  Vergnügungen  eine  auiserordentlich  reich 
Füll  da«  in  beföicl  I  LÜrfte,  dai 

ehrten  Zuhörer  den  Ratl  Aristophanes 51)  zu  nutze  ms 

um  ken.    Eiu  solches  L 

wol  zunächst  den  mittleren  Vorträgen  bevorstehen,  and  ich  glaub«,  da 
eben  deshalb  das  Präsidium  meinem  Vortrage   einen  etwas  anziehen 
Titel   zu   seben  versucht  hat.    Was  ich  eigen!  1"  rn  will, 

nämlich  nicht  die  Idyll  «enj   m  werde  Ihre-  Geduld   nur  i 

Anspruch  nehmen,  um  von  derBedentni  men:  Idyll  zu  spr 

Unser  grofser  Dichterfürst  Goethe  kennzeichne  .  n  .Man 

echter  Wisse nsehaftlichkeit  mit  den  bekannten  Wort 

Denn  eben  wo  Begriffe  fehlen, 
Da  stellt  ein  Wort  zur  recht  in*  u.  s.  w. 

Und  dieser  Ausspruch   mag  mich   rechtfertigen,  wenn  ich  ein  so  gering- 
fügiges Thema  in  di  niinlung  zu  besprechen  wage. 

Gilt  e>  die  Bedeutung  fi»  innitteln,  so  gibt  es  zweierb 

Wege,    Entweder  man   gehl  von  allgemein  philosophischer  Li 
tung  aus  und   sucht  «1  als  Ausdruck  des  h  u   ße 

griffe*  festzustellen,  oder  umgekehrt  historisch,  welche  Vorstellun| 
allgemach  mit  eiiient  IS  amen  verbunden  hat.    Von  einem  Philologe 

r&rten,  dass  ex  den  zweiten  Weg  einschlagen  werde,  un 
ich  glaub<%  auch  die  Philosophen  werden  sich  mit  dem  auf  diesem  Weg 
D  Resultate  zufrieden  geben. 
Di  fe  eines  ^  umt  mit  der  l  Le,  denn  in 

dei    i  Leb  die  Anschauung  aust  die  dem  W 

Namen   gegeben  hat.    Die  Etymologie  von   Etd vlliov  is1   leieht . 
Deminutiv  von  zftfof  und  dieses  Letztere  iat  abgeleitc  Würze]  f* 

10  fiele  Verzweigungen  im  grofsen  indo- germanischen  iSprachstamu 
:tuf/uw> -i>. in    hat    Allein   mit  dieser   hlofs  ischen    Zergliederun, 

ist  es  nicht  gethan.    Die  Idyll**  ist  in  einei 

abliegt  von  jenen  einfachen  Vorstellungen,  die  die  Schäm  sprach 

bewegten,    Nur  zwei  Di  ro  ent 

nehmen;  einmal  dass  wir  Im  Deutschen  ein  I 

geben,  wenn  wir  vun  der  Idylle  reden«  und  dann,  dass  die  alte  Schreit: 
weis*  bei  Ausetihis  und  in  manchen  n  begegnet,  Edvllio 

falsch  ist.    In  älteren  Lexicis  finden  .Sie  nun  angegeben. 

mit  E  dadurch  entstanden  sei,  dass  hier  wi 
Et  durch  E  statt-  durch  /  wi  Das   uu. 

allein  aus  den  einleitenden  Schollen  in  Theokrit  erfahren  wir,  dass  mau 
:    Edylliou  eine  eigenthümliche  ßeäVm 
Man  führte  sie  nämlich  zurück  auf  ijtfuf  und 
Name  ein  Lied  bezeichnen  sollte,  dessen  eharakteristi  nthumlich« 

keift  in  der  Sässigkeil    1  liegt.    Diese  etymologische  Aufl.i 

ist  unstreitig  falsch,   weil  sie  ?on  einer   falschen  W 
nicht  *HdidX*öv  sondern   Eläilltav  ist  die  beglaubigte  gl 

Da  wir  nun   aber  mit  der  Etym  nicht  fk 

r   kon ftt,  so  wollen  wir  m  ten  Punct 

hinwenden  und  fragen  ,   welche  K 
binden    und  wel  chtigung  d  haunng   \\ 

man  darunter   ein    kleines    Hildch 
wir  dem  Namen  bei 
seinen  Idyllen 

Vgl.  Arist.  Aty.  v.  785  ff. 
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li   in 
ntale    Dichtung '    und    in 
umn  auch  das  Wort  in  uer  Beden  1 

in*«  Detail 

:    '  Diese   < 

ii  Alton  war  diese 
fa&wi  in   einem  Seh ol ton  zu  Theokrit.  wild 

ii.  indem  dorl 

tot.    Also  anch  dort  die 
eines  Abhildchens.    Aber  ein«  andere  Fra#e 
auch  nach  allen 

Soll  lieh 

lit  wordin,    1,  ob  d  ICS«  \     i- 

itell  i  den  Gedichten,   die  von  alterst]  er  den  Na* 

i'llien  tragen  und  2.  ob  di<  beilang  in  Ein  kl 

iity  —  Wenden  wir  uns  zu  di 

bietet   das   X    Idyll  ein  reisendes  Bild  ron   de? 

und    ihren  rebenbe  kränzten  Ufern   und  muss  noch  su- 

n,  dam  ein  ganz   i  fheokrit  in  der 

ittengemalde  wie  Landschaftebilder  n 

n  sich  einzelne   Idyllen   Theokrit1«   gana    besonders 

erzeichnung  und*  di  he  Darstellung  ein- 

leh  erinnere  blofs  an  die  '  Adoniazusen  *  oder  an 

unliebe  Bild,  welches  gleich  in  der  L  Idylle  von 

dem  kunstvoll    _  u  Becher  entworfen  wird.    Allein  jene  Beschrei- 

innen  Thcil  der  Gedichte  des  Theokrit  und,  was 

Mehrzahl  der  Gedichte  des  Antonius  und 

r  Idyllen  genannt  wurden,  haben  durchaus 

Vun  den  Idyllen  des  Ausonius  kennen 

dr.  i,   die  'JSfoseffci',  die    Vilhüa'  «ml  ein  dritten  Al)  zum  Genre  der 

rdon.    Von   den  Werken  des  Theokrit 

die  1(1  bukolischen  Lieder  den  Namen:  tiüvklta 

tl  s"  n I  oX  l  tt  « io  ¥  (e,  X  VII) ; 

i    Helena   (c.    XVIII)   und  die  kleinen 

fcXH),  7/oi<xA/o#oy   utnl   'If  »ttxXijt  Xn>r~ 

P?  und  X\  en   in   den  Handschriften   Idyllen 

einfallen,    in  diesen    Dichtungen   den 

ChtrsI  beschreibend  »ndera   ausgeprägt  linden  zu 

r.  dass  die  Gedichte  des  Theokrit  und  Ausonius 

rrte  minore  Idyllen   genannt  worden  seien,  ist  an   sieh  sehr  be* 
uti  edenklicher  dadurch,  dass  noch  andern  Gründe 

heu, 
kann  nämlich  nicht  voll  «  Usirt  werden, 

i  das  primitiv»!»:  ttßos.    Nun  hcüscu 

i  Pinilar  sammtliche  pind; 
i    einfallen   zu  behaupten,   dass  in  der 
Kunst  d«^  Beschreiben»  besonders  her- 
h    die   zw  hte   benannt   worden    seien? 

kennt  dei  m  Pindar'i,  das  Gemälde  sei  eine 

ind  die  Poesie  mälde;   allein  das 

BCU  rtiides   und   niemand    konnte 

ii   die    Hymnen   Pindar's   fWpj   zu    nennen.    Ja 
fhfrXXtot  ner  An» 

hnl   bat   mit    altivXXtuv<   Idyll  zu  vorbinden, 
von  dei  \/t-6  ausgehen,  zunächst 
das  Wort  bei  Qomei  /.  B,  in 
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Verbindung:  Mfe  rs  t»  wyfc  tf.   Du  nun  aber  in  dem  äi 

Aassehen  sich  die  Form  und  das  Wem  to  Materie  ausprägt,  s*  wurd 
\<m  den  Philosophen,  fon  Piaton  und  Arial  Wcxi   tlioi  benut 

zum  Ausdruck  des  Begriffes«,  und  da  auf  der  luderen  Seite  durch 
äufsere  Form  sich  innerhalb  der  Gattung  die  \  nen  Arten  ante 

scheiden,   so  wurde   in   spaterer  Zeit  gewöhnlich   *i\foc  als  Ausdruck 
Artbe griffe s  gebraucht.    Diese  Bedeutungen  von  fftfog  cntwkk< 
einfach  und  leicht  ans  der  Gnmdhrdeutung  des  Wortes  und  bo  find 
sie  denn  auch  in  der  gongen   griechischen  Literatur  vertreten.    Das  "AI 
bild"  dagegen  wurde  nicht  tuSoq  genannt»  sondern   dafür  ist  ti/< 

it liehe  Name,  und  bekanntlich  hat,  ja  PIütOQ  gerade  die    'Ide.*' 
da>  Urbild  mit  dein  Namen   ilSoq  von   dem  Abbilde   der  Mehrheit 
Erscheinungen  strenge  unterschieden.    Also  die  Auffassung,  wornach  tlävl 
hov  kleines  Bildchen  bedeuten  soll,  lasst  lieh  in  keiner  Weise  rechtfeit 
gen,  und  Sie  werden  mir  v\>d  beistimmen,  W6HD  ich  diese  Bedeutung 
abgethan  zur  -Seite  schii 

Aller  welche  Bedeutung  haben  wir  an  ihre  Stelle  zu  setzen?   M.  1 
Es  gibt  eine   alte  Vorschrift  der  Rhetorensehule,   die  dabin   gebt,    ma 
solle  die  schwächste  Sache  in  die  Mitte  nehmen»  damit  desto  leichter  de 
Zuhörer  über  diese  matte  Mitte  hinweggleite.    M.  H, !   Auch  ich  stelle 
die  Mit h'  den  schwächsten  Punct,  ;i  um  ihnen  etwa  einen  blau 

Dunst,  vorzumachen,  sondern  um  mir  den  Weg  zu  bahnen  zu  der  B 
tung  des  YYorteB,  welche  ich  als  die  allein  richtige  zu  erweis. 

Der  Bischof  Eustftthios  in  der  Einleitung  seines  verloren* 
inentars   zu  Pindar   kommt  auch   auf  fWvIIwv  zu  sprechen   und  er 
dortai):  ärjlov  äl  U  vfatCH  udul  tov  Ut vtittqov  xal  ffJ^  to> 

ttiirtt  %tt<jty  BifAVQTqTüg  rat,   fcrfn  ujsqx  tte  tldvi 

litt    /;/;  t'ift«an\     Niemand 

Meinung  vcit heidigen  wollen.    Denn  twas,   wa- 

Sehonfuugeu  der  Musen   eigentltümlich   ist,  und  niemand   kann  es 
einfallen,   die   Hymnen   Pindar's  gerade    oder  die  Gedichte  des  Tb 
als  besondere  Schönheiten   aufzufassen.    Ja  sogar  der  Sprach^ 

n  diese  Auffassung  des  Eustathios.    Denn  wir  im  Di 
nicht  hlofs  von  der  Schönheit,  z.  B.  Würzbur|rs,   sondern  auch  roo 
Schön  hei  t  e  n  Würzburgs  sprechen,  allein  im  Griechischen  bedeutet  **«T 
nur  das  Rubere  Ansehen,   nicht  aber  die  mit  äufser»!  Schönheit  begab 
Gestalt    Und  so  haben  denn  auch   gewiss   die  Grammatiker  nicht  dan 
gedacht,   wenn  bis  von  mehreren  tMy.   von  einem  ersten,   zw 
ten  u.  s.  w.  eMoe  Pindaf s  reden. 

So   bleibt   uns   nicht*   übrig  als  die  dritte  Bedeutung  de 
Mos,  die  in  der  späteren  Zeit  weitau*  vorherrschend  Bedeutun 

'Art1,  und  dieser  Begriff:  'Art'  'Wol  zu    tMo$  als  zu  tlti* 

vortrefflich   zu  passen.    Besonders   können  wir  im  Deutschen    uns 
Auffassungg-  und  Benennungsweise  gefallen  denn  wir 

ja  das  Wort:  'Art'  synonym  mit-    Weise'  und  können  verschic 
euch  als  verschiedene  '\Vcisen*   bezeichnen.    Aber  es  kommt   doch   darau 
an,   ans  nun  noch  naher  darüber  zu  vergewissern,  an  w  n, 

welche  el$n  dabei  gedacht  sei?   Am  bekanntesten   sind  unter  den 
oi/,  eWnc  diejenigen  Arten  der  frischen  Gedichte,  welciie  sich  u 
schiedene  Gottheiten   und  auf  die  verschiedene 
ziehen.    So  sprechen  nicht  blofs  die  späteren  Gramme 
und  Pollux  sondern  auch  schon  frühere  Schriftsteller  von  dem  Dit 
bos,  von  den  Skolien,   Parti  i.»utu 

begegnet  bereite  bei  PlstOU,  der  in  den 
#?tfov-  fjjjijc  nennt     Allein    mit  Bedeutung  amen 

nicht  zu   den   tftfq  PtnoWs,  unter  denen   die  Grammatiker  ein 


s'1  Buststh.  prooetn.  comm. 
Hat.  legg.  p.  7m 
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meJhiedca.   föne  aolchs  Unterscheidung  hat 
Inen  l  ticbtungei]  za  etaem  i 
denen  Aber  all«.'  Gedichte  Pindar's  gehören  zu  einem 

Fo$  imvtxtov.    Derselbe  t 'instand  spricht  »och 
die  Herbeiziehung  einer  andern  Art  von    rfifrf,   roo  denen  in  den 
en   zu  Theokrir  Dort  wird  unter  anderem  eMail 

von   den  verschiedenen  Arten   des  tTJu*;  koyov   und  de»  & 
bemerkt  dann,  als  **j^  not  fu  aufzustellen  :  r<J  cfcwiuearMro*, 

ko»   und   tö  p§*tav.    Hier  haben  wir  jene  drei  nach  eler  Pur 
lie   bereits  Piaton  aufgestellt  und   die 
Diese   drei  Arten  aber  konnten 
wohl  in  Frage  kommen  bei  Theokrit'»  Gedichten  j  denn  in  den  einen 
»•rtäblt  der  Dichter,   in  den  anderen    handeln  und  erzählen  die  Penotten, 
;   Mehrzahl  aber  herrscht  ein  Mischcharakter,    Demnach    kann   mau 
lue  sich  nicht  ein  und  dasselbe  uVoc  Xayov  bei  Theokrit 

llen  wir  zur  Klarheit  und  zu    der  richtigen  Ansicht  in   dieser 
Frage  kommen,  so  müssen  wir  den  Bach  bis  zu  der  Quelle  verfolgen  und 

[er  Dentin  irtee  nicht  vom Deminitmnn  >/oV- 

»nag»  d  urchans  vom  ö ta ru n i  w  d  rte  f  t  rangen  werde  1 1 . 

ämmtliche  Oden  Pindar'a  tMy  genannt 

iratliche  Oden   Pindar's  aber  gehören   zum   rfifog  o"//^  >/uieuxör 

mit   kann  diese  Art  von   tl&os   hiebe!   nicht  in  Frage  kommen. 

Allein  einuniliche  Gedichte  Pindar's  haben  ein  verschiedenes  metrisches 

mit  welch*  metrischer  Verschiedenheit  sich  bekanntlich    bei  den 

auch  Lenheit  der  Melodie  verbindet.  Auf  Grund  dieser 

nen  Art  der  metrischen  und  melodischen  Form  konnte  in  den 

en   sehr  Wohl  ein    ttoü/toi',    ti€vt%$o9t   rgfrov . .  il&os 

Zuerst  ist  diese  Ansicht  ausgesprochen   worden   von 

•hrer.   A.  Boeckh,   der   in  der  Vorrede"7)    zur 

usgab-  bemerkt:  '  nesciü  an  ob  infam    metricornm  meli- 

dorurn  diversitatem  lyrica  carmina  coepta  sint  My  vocari"  etc. 

eflen  wir  diese  Auffassung  schon  lw>i  dem  verrufenen  Byzan- 

•ios  Triklinios,  indem  dieser  in  der  Einleitung  zu  Pindaran- 

/au   Ti'rtK  latlv  sffTo&f  xta    ufonov  ron 
ufXütr  frttcrroi',  xfti  fjtrj  /ittrf/r  r«  ruir  / EM *ov  opoV  pflrj   tq$s  6t$  Pttluoi?, 
/  >»)  _  Worte,   die  nur  Sinn  haben,   wenn  darin 
ds  Erklärung  von  eroo$  gefasst  wird. 

dige  Vorstellung  uns  zu  bilden,  müssen  wir 
Sien,  welche  Vi  >drisehen  und  meiischen  Form 

die  melt sehen  Formen  betrifft,  so 
tiedenen  Tonarten:  dorisch,   phrygiach, 
n  Dichtern,  wie  von  Lasoe,  Pratinas,   und  dann 
fon  d  j  Piaton,  Aristoteles,  als  aQfiovttu  bezeichnet 

wurden.   A  fui  äouovfa  den  Ausdruck :  ro?ot,  auch  manch- 

mal tyoTtoi.    In  Ptulemaeos'  harmonischer  Schrift  lesen  wir  noch  jenen 

lügen  Bezeichnung:   'Tonarten* 

[annonik  11,  B)   führt  nun   weiter  an,  diese  ver- 

D   parallel   mit  den    My,  mit  den  verschiedenen 

tave.    PtolemaeOB  also  sagt  bereits  et&it  für  rovotj   für  Ton- 

geuannt  wurden.    Doch  Ptolemaeos 

m  diesem   Sinne   gebrauchte.    Bereits    bei 

wir  Apollonios  mit  dem  Be&mmen  6  ti$ofQuipQs 

ahnt  umt  daher,  weil  Apollonioa  in  der  alexau- 

■k  die  Gedichte  Pindar^s  ordnete  nach  den  verschiedenen 


i.  supers.  ed.  A.  Boeckh,  t.  IJ,  p.  XX XL 
be  p    16. 
[.  Schmidt  p.  38i 
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das  Etjmob  Magnum  '  Mich  anführt.    Er  hat  di 

dicht  emo  die  in  phrygii*cber,   ! 

her  und  i  ttoMeiig^o 

lit  nun   hervor,  da 
•  •ichnung  der  Tonart,  in  welcher  ein  Gedicht  Lr  xwend 

de,  and  das*  man  dama  /.  B,  von 

wie  wir  etwa  ron  ein  nrnten  rW< 

tenen   met 

nauer  unterrirhb  t;  indes  liegen   doch  «in   paar  Citate  und  N 
die  es  uns  ermöglichen,  eine  ziemlich  klare  Vorstell ong  dai 

iiliiii   in  metrischer  Bcziehun  thhi  in  I 

auf  die  Anordnung  im  grofsen  und  garn: 

ü  ayiat.  pemsion  der  einzelnen  T! 

ii IXotäo  •'),    wenn   die 

verschiedene   Form   haben!   dann  ho\jc  poroffr(>o<jp**öi 
*£»•■),  je  nachdem  dieselbe  Strophenibrm 

lerkthrt   o  Strophe    naa   Antistropho   »ine   E nodos   hinzutrit 

Anfordern    unterscln  dien    sie  Metriker  verschiedene   wn   it* 
Khythr  agl  z.  1$.  Plotarch  de  mu».  c.  VI,  d 

nannten  «nur h  s  und  des  #«rrc  oV 

BtesiehoTtM  gepflegt  rati  und  hie/u  Ä  Auch 

,  n.  a.  m.,   bei  anderen  Schriftstellern 
in»  denen  thTt]  der  Harmonie  oder  des  >! 
diejenigen  aus.  welche  von  einem 
dar'9  Dichtungen  »precb 

Durt  Ii   diese  Auseinandersetzung  der  B  von  t?do\ 

nun  auch  der  Weg"  gebahnt  zur  Aufhellung  desBegrif 
Es  war  natürlich  und  eine  Reihe  von  Worten   belehrt  ans  derfi 
man    frfthseitlg    unterschied    zwischen    grofsen   Gedichten    und    kleiner 
Liedern.  Auf  diese  Unterscheidung  weisen  hin  «Ii 

trfof,    und    dahin    gehört   ttne 
da«  Wort  ftfwUto?,  welches  eben  nichts  anderes  bezeiehn  klein 

safer,    Ebenso  hat  Isidorus  in  den  'Origin 

et  dort  bemerkt:  poesia  dicitur  graeco  nomine  opus  multorum  lib 
tdyllion  pftnoomm uersuum1  distichon  et«.'  Nun 
BUH  wir  aber  mit  dieser  ursprünglichen  Bcdeul 
roUit&ftdig  mg,  rjenn  die  meiaten  Gedichte  des  Theo k Hl 
fang  den  #fJij  Pindar's  wenig   nach   und   unter  den  Idyllen  di 
übertrifft  namentlich  die  'Moseila1  mit  ihren  nahezu  fünf  bandet 

lern  Umfange  Dach  hat  alle  Gedichte  Pindar's 
brauchen  wir  nur  auf  den  Namen  selbst  zu  sehen,  um  auf  das  n 
zu  kommen.  Bekanntlich  heifsen  die  nomina  deminul 

nianyjt,  weil  es  nahe  lag,  den  Begriff  des  Klein 
des  Niedlichen,  Netten  zu  verbinden.     Und  so  verband  man  an< 
thUkhoi   sieht  Mola  die  Anschauung  von  dem  Beinen   Umfange 
kl- inen  Gedichte,   sondern   bezeichnete  damit  auch  ein  i» 
inssentlidher  Charakter  gerade  in  der  Niedlii  ttigkeit  Li 

WöTt  diente  dann  gnns  besonders,  um,  im  <i 

yfvoc  pityaJLoTfinis  zu  unterscheiden.    Ganz  naj 
r  Charakter  d  pindarischen  Muse  and 

der  im  kleinen,    niedlichen  sieh    b 

iiuet,  wenn  man  die  Gedichte  Pindar's  thh,  Theokrit 

Xtt(  nnnute. 


*•)  Etvm*  M, 

Mi  Bep>,  ü,  p.  130, 

roh    ed.  Qaigt  p.  IS 
•*)  Isbl  BtymolL  lib.  1,  88,  21 
*■)  Mit  einziger  Ausnah  n  Pjrtb\  W 
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Ueber  einen  Punct   darf  leb  jedoch  nicht  su  leicht  hinweggleiten 
i  iimlich  früher  bemerkt,  dass  Pindur's  Gedichte  leicht  als  erstes, 
zweites,  dritteis  iL  s.w.  Mos  aufgeführt  werden  konnten,  weil  jedes  der- 
selben  in  verschiedener   metrischer    Form   gehalten   war   und  weil  daau 
noch  die  Verschiedenheit  der  Melodie  tritt.    Von  den  Idyllen  des  Theokrit 
.  wiss  nur  der  bei  wo  item  kleinste  Tb  eil  zum  Gesänge  bestinimt 

gewesen.    Die  Loblieder  auf  Hieron  und  Ptolemaeos  -s),  dann  die  kleinen 
pjrlfien  waren  sicher  nicht  vom  Dichter  für  Gesang  geschrieben,   auch 
fiir  einzelne  Schäferlieder  ist  dies  noch  sehr  zweifelhaft.  Aber  nicht  MuJs 
konnte  eine  Verschiedenheit  des  Gesanges  bei  den  Idyllen  Theokrit's 
i    nicht  den  Namen  geben,  sondern  auch  die  metrische  Form  ist 
bei  Theokrit  durchweg  gleich.    Um  nun  aus  dieser  Schwierigkeit  heraus- 

■  men,   muss   ich  annehmen,  dass  das  Wort   tidi'JJitav  erst  in  siftSf 
^bildet   wurde,   wo  bereits   das  Priiuitivuni   «ftfog  nicht  mehr   ein 
it  in  bestimmter  Tonart  und  metrischer  Form  bezeichnete,  sondern 
Iberhaupt,  so  dass  also  dann  MiüUo*  ein  kleines,  nied- 
atete. 
ser  Punct  fuhrt  mich  gchliefslich  noch  zur  Erörterung  der  Frage : 
wann  kamen  die  Worte  «Mo?  und  tUSvLliav  in  diesem  Sinne  auf?  — 
Wu  haben  gesehen,  tWog  ist  ein  Kunstausdruck,  der  sich  erst  nach  Ari- 
r.  wickelt  hat;  daher  kein  Gedanke  daran,  dass  etwa  Pin  dar  selbst 
«*ine  überschrieben   hätte.     Selbst  Theokrit  hat   seine 

lieh   nicht  tidvMta   genanut.     Denn   wenn  auch  *#Vof   in 
Theokrit's  Zeit  schon  jenen  technischen  Sinn  hatte,  so  war  doch  der  Be- 
Innnls  unmöglich  schon   so   abgeschwächt,    dass  mau   unter    tföij 
Gedichte   verstand   und    tfdvlltov  von  einem  kleinen,    niedlichen 
-"•■I »rauchen  konnte.   Einen  ganz  sicheren  Boden  bietet  uns  indes 
I    IX    Idyll    des   Theokrit  V.   28   ff.:    Bovnuktxul   Mutant,    pala 
ff,    tpa{*€Tl    «^   tpSas,    l   rtttf     7i ox    lytQ    xtivatot    /tttQutv 
Uivat,   xtL    Denn  hieraus  geht  hervor,   dass  Theokrit  seine 
Idyllen,  sondern  ipifa/  betitelt  wissen  wollte.    Also  von 
en    Dichtern    gieng   weder    der   Ausdruck    tttfti   noch    tlüvlltov  aus.    In 
it  und  ?on  welchen  Grammatikern  ist  denn  nun  der  Ausdruck 
/gebracht?    Fragen  ist  auch  hier  wie  so  oft  im  Leben  leichter,  als  eine 
^immte  Antwort  geben.    Die  Hirtengedichte  des  Theokrit   wurden 
denen  des  Bion   nnd  Mose  hos    bekanntlich  von  dem  Grammatiker 
rtemidoros  siisaxnrnengestellt,   dessen  Lebeusseit  Direktor  Ahrens  in 
Ausgabe  des  Theokrit  "'")   mit  groiser  Wahrscheinlichkeit   in    das 
Jahrhundert  v.  Chr,  verlebt.    Waren  nun  in  dieser  »Sammlung  des 
mid«  f  Site  des  I  li  ^>krif  eftP&UU«  überschrieben?  ^Schwerlich. 

wissen  nämlich,  dass  Vergll  seine  bukolischen  Eklogen  nicht  Idyllen 
It  hat,  sondern  '  Bueediru  .    Ein  Dichter  aber»  der  s:  .-.  Urh 

insi   hält   wie  Vergil,    hätte  gewiss  auch  die   Bezeichnung 
Llcn  gewählt,  wenn  er  bersitl  diesen  Ausdruck  in  der  Sammelausgabe 

rorgefunden  hätte.    Aufserdem 
'nVn  wir   bei  Didyinos  die  Gedichte  PindarV   noch   nicht  *ftT  jj  genannt, 
indem  finden  diese  Bezeichnung   erst   in    den  spateren  in»- frischen  8cho- 
>m.    Es  Lassen  sieb  nun  aber  wenigstens  die  beiden  Grau/pfähle  abstecken, 
innerhalb    deren    die    Benennung    eiJvlXun   als    Aufschrift    der    Gedichte 
Theokrit's  in  Aufnahme  gekommen   ist    In  den  vno&ittHt  der  theokriti- 
schen Dichtungen,   welche  wahrscheinlich   aus  Justinian's  Zeit  stummen, 
man  durchweg  dem  Ausdrucke  SttSt'Xhn.    Also  im  &  Jahrb.  int 
Titel  gam  allgemein.   Zuerst  finden  wir  das  Wort  ttJfvMtoy  in  der 
Bedeutung  bei  dem  jüngeren  PUnios  Epp.  IV,  44,  wo  idyllii 
"ecasyllabi ',  ' epigrammata * ,    '  eclogae '    identisch    mit   '  nugae * 

1]    XVI  u.  XVII 
k%  'Bucolicorum  Gr.  Theocriti  BionisMoschi  reliouiae'  ed.  H.  L.  Ahrens, 
Tom.  I.    Lipsiae  1855. 
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wird  ron  kleinen  Gedienten.    Also  in  &  Jahrb.  waren  die 
Im  genannt  und  im  %  Jahrb.  konnten  sie 
ii  weiter»  hier  festnsteOen ,  darf  ich  Ihrer 
kb  90  mehr  Obertassen,   als  ich  selbst   mich  in 

rtrmge  Ton  aüern  Pfaataröatfcen  strenge  ferngehalten  tn  haben 

Nach  di*aem  Vortrag*  wird  die  Sitxnng  auf  eine  Viertelstunde  untcr- 

<  u  n  g  denefk  i  fa  r)  fordert  der  Pri- 

'  zu  zahlr» icber  Snb>crii»tion  auf  die  Verhandlungen  der  Würzburger 

Versammlung  iierauf   Prot   Vr.   B.  Jülg 

'6er  die  griechische  Helden*  > 

Mongolen    zu.  beginnen.    iK-m  Vertrage  selbst  sei 

n  desaelt- 


ete  feiner  mit  f< 


ttgt 


. 


;hen- 


nlied  worden  in  ^ 
r    r biseben  Held 


Bhär 

l      mm  bat  Ting 

f.  Grimm  war  et  land  zuerst    li+j  Aufniefk- 

it  anf  das  finnih  -:     Kaiewals  Trotzdem  da*» 

r  dnrchbn 
wurde,  bat  sich  d»  m einsamen 

Sogen  heraasgesf  im   in   höchst  anziehend 

fahren  wusste.    Und  Grimm  war  es  leicht,   das  Interesse  für  das 

Annioth  und  Zartb  lieh  fesselt    E>enn  di< 

Wenn   nun 
ein   finn  .Li  n 

wenn  ich  hier  den  Namen  der  einst  welta 

den,  berall  Sei 

wenn  ich  es  obendrein  wage,  Sie  aus  r  la 

len  von  Hella»  in   die  hoch  asiatischen 
unbekannten    Regionen    zwischen    dem    Himalaja    und   d- 
len  mit  ihren  H 
Mflchbranntwein ,  ihrer  Schalkhaftigkeit,  Derbheit  und  Ungescl 
Ich  wenn 

■n  stand   in  Pachtung  ist  «V 

tu  Mongolen.    Ich  will  darauf  hinzuw- 
der   griechischen    11 ! 
Odyssee,   sich    bei    den  M  wiederfinden.    Ich  beschränke    midi 

nur  auf  'I 

I  kor ,   so  t] 
Wjr  werden  in  «in 
lhafte   Aehnlichkeit,  ja  C  tiinmung  i 

n  nicht  umhin  können.  In  denselben 
gelbildf  einen  matt  liein  zu  erkennen. 


reu 


' 

wertl 

in.'!! 

llen,    ob   vom 

V'lmli.  : 

\ntwort  wc 
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mongolische  Heldensage  führt  den  Titel  r  'Die  Thaten  Bogda 
Getser  Charts ,  des  Vertilgcm  der  Wurzel  der  zehn  Ucbel  in  den 
Gegenden*     Sie   wurde    zuerst    von    Ib.   Jak,  Schmidt    nach    einem    in 

dg  gedrückten  Exemplar  mongolisch  zu  St  Petersburg  18tti;  h« 
gegeben,  spater  auch  in*s  Deutsehe  filwrsetzt  (1838).    Eine  ganz  treffende 
>c  und  Würdigung  des  Inhalte  gab  Wilh.  Schott  in  den  Abband- 
langen   der  berliner  Akademie  reu   L86L    Das  ganze  ist  in  Prosa   nbge- 
doch  lassen  sich  unschwer  auch  Partien  in  gebundener  Rede  erken- 
namentlich  da,  WO  die  Stimmung  gehobener  wird.   Was  aber  bei  den 
Mon^  Rhythmus  ausmacht,    das   ist  nur  eine  Art   Paralh  lismus, 

he  und  »um  Theil  Wiederkehr  desselben  H 
Solche  lyrische  Stücke  finden  sich  ziemlich  hantig. 
Das  ganze  zerfallt  in  sieben  Bücher  oder  Abscbnitte  von  Kehr  ungleichem 
Umfang;  sie  bilden  einen  Marde'ueyklns,  dessen  einzelne  Theile  sehr  lose 
zasamraenhangym.  Doch  kehren  die  Hauptpersonen  handelnd  oder  leidend 
immer  wieder. 

Du  dal  göttliche  G csser,  der  Sohn  im  Gottes  Indra 

oder  C'hormusda  nach  mongolischer  Benennung.  In  unaufhörlichen 
fen  wider  Menschen-  und  Dtmoneftlist  ringt  er  rieh  zur  höchsten 
Stufe  der  Herrlichkeit  empor  and  rollendet  zugleich  das  Werk  der  Be- 
freiung der  Menschheit,  zu  dem  er  berufen  worden.  In  dieser  Richtung 
ist  seine  Aufgabe  zu  vergleichen  mit  der  eines  These ns.  Persans, 
Herakles.    Auf  der  an  •     aber  haben  «iteuer  oft  eine 

tauschende  Ärmlichkeit  mit  denen  des  Üdysseus.   Anderes  wieder  erin- 
nert an  einzeln'*  Scenen  der  Elias;  änderet*  ist  bunt  durcheinander  gewftr* 
.   bald  an  jenes   anstreifend.    Doch  werden  wir  nicht 
wenn  wir  behaupten,  dass  wir  im  grofsen  und  ganzen  in  Qe 
Verquickung   der  Rolle   des  Herakles   und  des    Odysseus 
rkenneu.    Dabei   ist  aber  das  ganze   barock  in  hohem  Grade-  Verwand- 
Jt  Zaubergestalten,  magische  Beschwörungen,  Geistersmik  der  tollsten 
rt  wechseln  mit  einander  ab.    Manches  ist  läppisch,  kindisch.    Es  fehlt 
i.ht  an  grauenhaften  und  ekelhaften  Scenen.   Doch  wollen  wir  uns  nicht 
rrhehlen.   dass  dergleichen   auch  der  griechischen  Sage  nicht  fremd  ist. 
Vir  brauchen  nur  an  rolyphemos,  Karke,  die  Lästrygonen  n.  dgl.  zn  erinnern. 
Die  ersten  drei  Bacher  bieten  weniger  Stoff  zur  Vergleich  nag,  desto 
ehr  die  vier  Übrigen.    I1  Buch,  beinahe  ein  Drittel  des  ganzen, 

andelt  von  des  Baden  Geburt,  von  seinem  Thun  und  Treiln-n  als  Kind 
bis   «u   d  5ffentlichtng  als  Gesser-Chan.    Buddha 

Sjamuni   fordert  während  seines  letzten  Erdenwallens  den  göttlichen 
i  der  Erde,    lndra  (Chormusda),  auf.   nach  .tÖO  Jahren  einen  seiner 
q,  damit  er  die  Menschheit  ron  ihren  Peinigern  erlöse, 
iumt   der   erhabene   Hirn  nielsherrsch  er   ans  Vergessenheit   den 
itpunet,  bis  er  erst  200  Jahre  nach  Ablauf  des  termines  durch 
stürz  eines   Theües  der   Matte?   am   die   Gaterresidenz  auf  dem 
l,  dem  indischen  Olympos,   »n  sein  gegebenes  Wort  erinnert  wird, 
ha  abernimmt  dann  der  nreite  seiner  drei  Söhne  auf  allgemeines  Zureden 
grofce  Mission,  zu  deren  Durchführung  ihm  die  ausgiebigsten  Mittel 
tan  den  werden .    Erbittet  sich  aus:  einen  schwarzblauen,  thauschim- 
n  Panzer,  eine  WeLfse,  bliUlenchtende  Schultn-U-d-vkutig,  einen 
ine  und  Mond  vereint  zusammengesetzten  weifsen  Helm,  dreißig 
eifse  Pfeile,  einen  straffen  schwarzen  Bogen,  ein  magisches,  drei  Klafter 
wert,  eine  goldene  Fangschlinge,  um  Sonne  und  Mond  zu  rangen, 
anderes  derart.   Drei  von  den  33  Gottern  sollen  j!>  Beine  hilfreichen 
h  geboren  werden  und  dreifsig  Helden  aus  dem  himm- 
folge soll.  ic  magischen  Gefährten  ihm  zur  Hand  sein. 
wird   ihm   ein  magisches  Ross  zur  Verfügung  gestellt,  das  von 
em  eingeholt  werden  kann. 
Unterdessen  weissagt  man  auf  Erden,  dass  ein  Retter  kommen  und 
für  eine  irdische  Mutter  ihn  gebaren  soll.    Ausersehen  wird  dazu  ein 
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Weib  von  hoher  Abkunft  an  der  Seite  des  greisen  Stammesfu  raten  San- 
glun  in  Tibet,  der  ohne  sein  ztithun  in  ihren  Besitz  gekommen.  Sie  wird 
auf  übernatürliche  Weite  *eine   Mutter;    die  Geburt  erfolgt  unter    ganz 
wunderbaren   Unistanden.    Die  Frucht   ihres    unbewußten   Umganges    mit 
im  in  luVheren  Wesen  ist  ein  Knabe  vun  abschreckender  Häuslichkeit,  der 
aber  schon  bei  der  Geburt  sprechen  kann  und  die  erstaunlichste  Klagte 
und  Zauberkraft  besitzt.   Glück  und  Wohlstand  zieht  augenscheinlich 
ihm   ein.    Tnd   hier   seift  sich  sofort  ein  Sog  der  Herakles 
Herakles  in  der  Wiege  die  von  der  Hera  gesandten  Schlangen  erwürgt, 
das  neugeborne  Götterkind.    Ein  Dämon  in  Gestalt  eines  schwarzen  Rab 
der  den  Kindern  die  Augen  auszuhacken   und   sie  zu  blenden  oder  auch 
zu  tödten  pflegte,  will  an  ihm  diese  Operation  vornehmen,  Gesser  schliefst 
das  eine  Auge,  während  er  mit  dein  anderen  schielend  umherblickt.    D 
dieses  offene  Auge  hatte  er  seine  magische  eiserne  neunzackige  Fangstange 
i,   mit  deren  Schlingen  er  sofort  den  Raben,  als  er  sich  näherte, 
erwürgte«    Ein  anderer  Dämon,   unter  der  Hölle  eines  Lama  (Obergeist- 
lichen), pflegte  den  Kindern,  indem  er  ihnen  die  Hände  auflegte,  als  wolle 
er  sie  segnen,  die  Zunge  abzubeißen  und  sie  stumm  m  machen.    Gesser 
» erwartet  den  Lama  mit  seinen  fest  aufeinander  gebissenen  45  ächneeweifsen 
Zahnen,  die  der  Lama  nicht  üflneii  konnte;   um  des  Kindes  Zunge  zu  er- 
haschen, gibt  er  ihm  seine  eigene  Zunge  sn  sangen,  die  Gesser  sofort  an 
dfit  Wurzel  ahhifs  und  Lama  tödtete.   Der  Knabe  erhält  den  Namen  Joro, 
den  er  bis  zum  15,  Jahre  behält.    Von  seinen  zwei  irdischen  Brüdern  ist 
ihm  Dsesse  Schikir  innig  zngethan,    Sie  sind  unzertrennlich  wie  Ka 
stör   und  Pol  lux  oder  Orestes  und  Pylades,  Achilleus   und  Pa 
troklos  oder  Tlieseus   und   Peirtthoos,    Von    den    zw«  i    väterlichen 
Oheimen   ist   ihm  T  sarg  in  wohlgesinnt,  Tschotong  dagegen   ist  das 
feindliche  Princip  im  Leben  de»  Helden, 

Der  junge  Joro  findet  bald  und  oft  Gelegenheit  von  seinen  aufser- 
n  Gaben  Gebranch  zu  machen,   und  fast  immer  geschieht  die 
mit  einer  Würze  neckischen  Humurs;  er  verübt  eine  Menge  von  Schelme 
Limiten  ran  Eulenspiege]  an  die  Seite  gestellt  m 
en.    Er  läast  die  entfernten  Berge  vlU  nahe  und  die  nahen  als  ent- 
.  scheinen,  die  Heerden  weiden  von  selbst,  er  schlachtet  Kälber  unter 
jen  des  Vaters  und  verzehrt  sie,  und  wenn  dieser  erzürnt  sie  nach- 
alt,  fehlt  kein  Stück,  liisst  einen  mit  hungerndem  Alagen  zusehen 
re  üppig  speisen  und  so  vieles  dgh,  das  ich  der  Kürze  der  Zeit  wegen 
luer  nicht  erwähnen  kann. 

Bei  einer  Gelegenheit  gibt  sich  Joro  seinem  Bruder  Dsesse  Schikir, 
sina  nähere  Natur  schon  lange  geahnt,  als  Gesser  zu  erkennen;  doch 
bittet  er  ihn,  dies  für  jetzt  noch  niemandem  zu  offenbaren.     In 

Zeit  fällt  auch  noch  die  etwas  sonderbare  Werbung  erste 

Gemahlin  Aralgo  Goa.  Der  böse  Öheim  Tschotong  wird  inzwischen 
nicht  mtide.  alle  möglichen  Anschläge  gegen  Joro  in's  Werk  zu  setzen; 
Uh  nehmen  sie  meist  einen  unglücklichen  Ausgang  für  den  Urheber 

Nun  erscheint  eine  reisige  ttongoleHachaar  auf  dein  Schauplatz 
unserer  B&ffe,  IhV  Fürsten tochter  Kogmo  Qö»,  entschlossen,  nur  dem 
stärksten  Singer  und  dem  geschicktesten  Bogensehtttwa  ihre  Hand  zu 
geben,  kommt  mit  einem  Gefolge  vollendeter  Meister  in  beiden  Künsten 
nach  Tibet.  Nachdem  dreifsig  Helden  des  Landes  U 
tritt  der  Knabe  J*>ro  in  die  Schranken,  aber  sichtbarer  Weise  kämpft  für 
ihn  sein  magischer  Doppelgänger,  der  c  a  be  Gesser.  Den  einen  I 
ani  einen  Beig,  den  anderen  auf  des  X  Strand    teilend,   schleudert 

Gesser  die  Ringer  Tausende  von  Meile*,  i  weh  hinweg  und  sein  um 
die  Morgen rothe  gen  Himmel  abgeschossener  Pfeil  langt  erst  spat  am 
Abend,  mit  allerlei  himmlischen  Vögeln  geziert,  wieder  auf  Erden  an. 
Als  Sieger  erhalt  er  Rogmo  zur  Braut,  allein  diese  entflieht  vor  seiner 
biMfcben  Gestalt,  Doch  Joro  schwingt  sich  hinter  ihr  auf  ud  so 

muss  sie  ihn   mit  nach  Hause  nehmen,    In  der  Heimat  erregt  der 
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tote  Gatte  grofses  Herzeleid.    Dm  unversöhnliche  Tsehotong  bietet 

auf,   um  Joro  die  edle  mongolische  Jungfrau  wieder  itsen. 

Es  werden  ihm  der  Reihe  nach  verschiedene  Arbeiten  auferlegt  and  in 

: 'srtno  der  Preii  m  in  od«  im  Falle  des  Missl intens  für  ihn  verloren 
Stift.     Solche  Arbeiten   kommen  vielfach    audi   anderwärts    in  Sagen   vor, 
z,  Bl  in  Kalewala;  bietet  ähnliches  bei  Jason  nud 

M  e  d  e  i  a ,  vorzüglich  aber  kommt  H  e  r aklea  hier  in  betracht.   Tscb 
Ahne!'  rauften   «lein   Eurystheus;  einzelne  Arbeiten   taten    -i.-h 

fuglich  einander  gegenüberstellen.4  Tschotong  veranstaltet  ein  W 
0,000  Heilen!  eine  Treibjagd  auf  10,000  Stiere,  ver 

Stiegen  eines  wilden  stieres,  die  BrlegunB  des  himmlischen  Garuda- 
Vogels;  —  lauter  Dinge,  die  orjs  lebhaft  au  die  dein  Herakles  gestellten 
Aurtrage  erinnern;  die  Stuten  des  Diomedes,  Rinder  des  Qemnes,  kreti- 
manthischcr  Kber,  kerymtiscbe  Hindin.    Die  Erlegung  des 
Uaruda  hat  ihr  Seitenstüek  in  den  styn  n   Vögeln. 

Bei  Rogmo  tritt  allmählich  eine  Sinnesänderung  gegen  Joro  ein;  er 
es  so,  dass  sie  ihn  in  verklärter  Qossor-Hflll  hauen 

kann.    Rogmo  hört  bald  lachend,    bald  weinend   dem  Zauberfiussc  seiner 
n   unl  Qqsjsi  scheint  nun  auf  ihre  Ergebenheit  rechnen  10  Kinnen. 
Ueber  das  11.  Buch,    in  welchem   sich   der   Held    zuerst    n 

rt  und  der  Zug  geschildert  wird,  den  er  gegen  einen  Kiesen  in 

^talt  eine  ofsen  Tigers  unternimmt,  sowie  ober  das  HI,  Buch 

1»  China,   um  dort  die  gestörte  Reichs  Verwaltung 

ui  wieder  in  Ordnung  zu  bringen,  und  Vermahlung  Get- 

Tochter  des  chinesischen   Kaisers)   geht  der  Redner   rasch 

_r,  um  bei  den  beiden  folgenden  Büchern,  die  reichere  Ausbeute  He» 

rweilen  zu  können. 

rage  des  IV.  Buches  wird  erzählt,   wie  während  tSesser'a 

Abwesenheit   in   China  Onkel  Tschotong    den   sträflichen  Versuch   macht, 

dessen  er*'  Im  Aralgo  Goa  für  sich  zu  gewinnen,    Kr   tritt   vn 

Aralg"  Gtoa  mit  dem  Beinamen;  Tttmen  Dschirgalang  (=  ,rtic  10,000  Freu- 

a")   hin   nnd  redet  sie  also  an:   "Edles,   unglückliches  Weih!    Der   sieb 

igen  nennt,  kommt  er  auch  nur,  seTnen  schatten  dir  zu  zeigen  V 

es  die  Regierung  des  Kflme  Chagau  zu  China  geordnet  1  dessen 

r  Kiim  «'i  i  nii  'ii  und  drei  Jahn*  dort  verweift,  ist  er  zurück- 

rt,  weilt  an  der  Sit.-  Rogmn  Goa*s  und  kommt  nimmer  zu  dir!  u.  a.  w. 

Ich  will  mich   deiner  annehmen!'    Turnen  Dschirgalang  aber  entgegnet: 

Wehe,    wehe!   Oheim  Tschotong,  was  för  ein  Wort  ist  .lies!  (—  ifxrov 

Top  at  9tkk  tpvyiw  tyxot  d&ovr&v) ......  Alles,  was  lebt  und  sich 

lebST  Kunde  taub  und  geblendet!1    Trotz  dieser  Abwei- 
»long  Dach  acht  Tagen  seinen  Besuch  mit  derselben 
p,  Ar-  widersteht  jeder  Versuchung  und  lässr.  Tschotong 

Terde  schlieftlich  wacker  durchprügeln.   Dieser  sinnt  nun  auf 
Las  Weib  ron  Gesser  in  trennen.     Hin  zwelfkopriger  ! 

u  eine  Krankheit  anzuzaubern  und 
d   Dschirgalang  a   Kntiernung  soll  einzige   Bedingung   der  Wieder- 
hatten sein.    Das  treue  Weib  verschenkt  aJT  ihre  Habe  im 
die  tu  ihrem  H  nden  Annen  und  begibt  sich  allein  aof    1  w 

Weg.    £ie  trifft  mit  dem  Riesen   zusammen  und  sucht,   mn  Bessern  in 
retten  Gunst  zu  gewinnen,  Das  Ungeheuer  bringt  die  schöne  Frau 

hlo/ä  und  erklärt  sie  lur  seine  Gomahlin«  Wir  können  hier  die 
nicht  verkennen ;  Tümen   Dschirgalang   I »1-  ibt   uticr- 
ich  dem  Riesen  nur  scheinbar,  um  Gesser  zu  retten, 
inbar  auf  die  Antrage  der  Freier  eingeht    <■ 
in  fulge  di  ignissea  wieder  genesen,   macht  sieh   auf  den  Weg  /n 

Aralgo  Goa,  deren  Schicksale  ihm  bekannt  geworden,  ohne  dass  er  weifs, 
in  welcher  Absieht  sie  dem  Kiesen  sich  ergeben  hat.  Nach  mancherlei 
auf  der  Reise,  aus  denen  er  durch  Unterstützung  seiner  drei 
n  Schwestern  siegreich  hervorgeht,  gelangt  Gesser  endlich  auf 
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♦lern  Rücken  seines  magischen  Betonen  durch  die  Lüfte  in  das  Bchkris 
. '  u^eheuers.  Das  oftmalige Yoxkomineo  dieses  Rosses  erinnert  an  Ata 
Flügelroß»  Pegasus.  Die  ganse  fispeditioa  gegen  Abo  Riesen,  fahrt  der 
Redner  fort ,  spiegelt  eine  Reihe  v<  D  Zügen  der  griechischen  Heldensage 
wieder,    nur   lind    Hfl    unter   einander   gemacht.    Der  Riese  ist  rsr 

Ebenbild  de«  hovariscaea  Pelypbemos,  er  ist  Menschenfresser,  w 
die  riesigen  Kyklopen  und  Lästrygonen,  er  verschlingt  sogar  seine  eigene 
Frauen,  halt  eine  Mahlisit  ?on  geschmorten  Menschen  fingern,  er  läset  sie, 
von  Artige   seinen   ^i»>fseii  Zahnstocher   reichen,   nin  damit  einige  Men- 

i,  die  ihm  seit  seiner  leisten  Mablsetfc  zwischen  den  Zahnen  st- 
heraus  zu  st  oelorn.    Kr  schleudert  Feldstücke  und  Pfeile  von  der  Gröfse  ein 
Kameels,  wie  Polyphemos  ßergesniassen  über  das  Schiff  des  Odysseys  hi: 

lert  u.dgl.  ni.    Vieles  knüpft  sieh   hiebei  aber  an 
Proteus  und  die  ähnlichen  von  Nersuc   und  Glaukos  an.    Wi>    pto- 
uh  in  alles  Mögliche  verwandeln  kann  und  vor  Menelaos  als  Löwe. 
l>raehe,  Panter,  Eher,  Wasser,   Kaum  erscheint,  so  stehen  dein  diesen  eine 
fast  zahllose  Menge   von  Verwandlungen  zu  (Jabots,   unter  diesen   gerade 
auch  eine  Haupt  Verwandlung  in  einen  Baum ;  Uessi*r  kann  ihrer  nur  M 
werden,  indem  er  sich  zuvor  belehren  lässt.    Wie  MenelaoB  und  Her 
den  Froteu*  nml  !Weus  zwingen,  ihnen  zu  weissagen,   so  zwingt  ».u->-t 
die  Umgebung  des  Kiesen,  ihm  über  alles  Auskunft  SU  gsbeiL    Zu  seilen 
Unternehmungen  müssen  ihm  aber  anci  seine  himmlischen  Schwestern 
Anleitung  gehen,   an   die  er  sich   Überhaupt  in  jeder  Noth  wendet, 
werden  wir  wieder  an  eise  andere  PartU  M  Odyssee  erinnert;    die  Seh  WS 
stern  geben  ihm  nämlich  ahn  liehe  Anweisungen  wie  Kirke  dem  Odj 
Sie   sagen  z,  B.:     Unterwegs  kommst  du  an   einen   bezauberten  Fluss, 
welchem  scheinbar  Pferde,  Menschen  und  Felsstücke  durcheinander 
mm   und   heulende,   winselnde   Töne  hören   Lassen.    Unter  dein   Ausruf, 
i  Worte  schlag«  dreimal  mit  deiner  magischen  Peitsche  in  de 
Fluss  und  passiere  dann  denselben.    Von  da  weiterhin  kommst  du 
einer  anderen  Verwandlung,  najuloh  na  swsi  aneinander  schlagenden  Feh 
wankiu    um   zwischen   denselben  durchzukommen ,    mnsst  du   seil 
Mittel  ausfindig  machen,'    Wer  kann  hier  die  Sirenen,   Skylla. 
rybdis  und  die  Plankton  oder  Sjmplegaden  verkenn  r  pas 

eiert  den  Flosa  nach  der  gegebenen  AnK_iT hiilt.  wie  Odysseus.  Als  er  zu 
den  beiden  Prallfelsen  gelangt,  wandelt  if  Beinen  magischen  Braunen  in 
ein  räudiges,  braunes  Füllen  mn,  sich  selbst  aber  in  einen  ganz  veri 

neten ,  ge inen  Kfeaschen.    Die  beiden  Felsen,  dk  sogar  redend  sing 

fuhrt  werden,    scheinbar  den  'armen  Schlucker    bemitleidend,    enr 
sich  sehr  weit  von  einander,   wahrend  Qester,  diesen  Zeifpunet  wahrne 
inend,  zwischendurch  sprengt.    Beim  Zusammenstoß;  zerschellen 
Felsen  in  Stücke.    'Welche  Aehnl ich keit, ! '  ruft  d<  v  liedner  ans.     J> 
ti  r  ihied  bestellt  nur  darin,  das*  die  griechischen  Felsen,   seit  die 
durchgesegelt  oder  die  Taube  durchgekommen,  anbeweglich  stille  sl 
wahrend  die  mongolischen*  als  Gesser  mit  seinem  edlen  i;  i     durchg 
sprengt,   sich  selbsl   ssiseneQanr   —  Noch   einige  Verglekhungspunc 
switclicTi  Odvssens- PolypheuioB   und   Gesser   und   dein    tili 
Polyphem    wälzt  den  gewalti-.  n   Fetsblocs   vor  den  Eingang  der  Höhle 
um  n|,       i     und   die   Qenwten    einzuschliessen ;    Turnen    Dsebbgmiaa 
kann  die  Burg  nicht  verlassen,   weil   an  den   beiden   Tr 
t&eres   zwei  Spinnen    Ton    der  Greise    » in  <    zweijährige!)   Kalbes   sieh 

linden,   Verwandinngen  des  Riesen,  um  die  Gefangene  zu  verschling 


wenn  sie  hinauszugehen  rersnohen  würde.   Odjsseua  betbört  den   P.olt- 
phemos  mit  Wein,  Tttmen  Dsebirgelang  entlockt  dem  Riesen  unter  I 
sosnngen  die  Geheimnisse  seiner  Verwandlungen.  Ödysseus  rettet«  sich 


und  die  Gefährten,  geborgen  unter  den  Schafen;  Getser  verbirgt  sieh  mit 

froXser  Vorsieht   im  Schlosse   in   einer  wohlverwahrt'  unter  der 

cd*     Wie  Odrsesiui  den  Polypbem   blendet,   so  vernichtet  Gesetz   den 
Riesen  allmählich;  durch  Vemicntung  einer  Verwandlung  nach  der  andern 


I     i i    mehr.     Au    die  de»  PolypJM.  in 

•  -  i  wandelt,  »eine  Krallen  üb 
dei  Ricecn   setzt    Li II  Kopfe  bat  ihm   Gesser  bereits  , 
da  will  d<  t  Uicsc  mit  Gcsscr  Freundschaft 
wh    Polyphem  <l^n«  I  Lenke  anbietet  (üd,j 

Um  ganz  I  Anstalten  GesserV,  de»  i; 

Iten.  in  vi' '1' 'in  Üdjseeus1  Vorbereitungen  gegen  die  Freie 
\u>füliruii£\    Zweimal  bullt  sich  dabei  Gesser  auch  in  Bettler- 
Durefc    Vertilgung   des   Ungeheuers   gewinnt    d 

iie  Penelopeia, 

Mf  mit  so  fielen  Opfern  wiedererlangt  hat, 
gibt   Ihm   nun   einen  Trunk   der  V  sr   m./IiV    nie 

wieder  betkommen  Lasse,  ron  ihrer  i  weichen,    Bie  hütet  Um  be- 

ständig  und   rocht   sein   Heimweh   zu    besiegen.     Unter   dieser    <; 

\\z  die  Kai  v  »so  in   ihr  l/n- 

sterbliehkeit  verleihen  und"  ihn  ewig  an  ihre  »Seite  bannen  will 
Kirke  spielt  mit  ihrem  nheil  bewirkenden  Tranke  etwai 

Jahre  lang  w<  ihn  so  an  iL 

ihm  immer  von  neuem  wieder  den  Trank  reicht.  Qdysseus  weilt  in  glei 
Lage  sieben  Jahre  bei  Kalypso.    In    1 

äsen  bewirkenden  Krautes  xur  Mischung  in 
bleibe  endlich  die  Lo  I  ie  bewirkt, 

dem  nun  folgenden  V.  Buche,  dem  Längsten,  will  sich  R 
nur  d  chranken,   die  Hauptzura  anzi  die  hier  am   schla- 

gendsten   sind.    In  diesem  Buche  wird    erzählt,   wie  drei  Brüder,   < 
iigol,    für   den   Sohn    des  einen   von    ihnen 
[Jraut  suchen,  Sie  schicken  fünf  Boten  in  die  vorm 

lau  «ms,  einen  sogar  in  den  Himmel,  welch' letzterer 

nicht  wiederkommt.    Die  tnden,  w  eben,  und 

Lobes  voll  v«m  den  Beizen  der  Gemahlin  Rogmo  GeÄi  und 

sie  umgebenden  Herrlichkeiten,    Alsbald  brechen  die  drei  Chane  mit 

unermesslicben  H<   i  reisende  Weih  zu 

fcspinnt  sich   ein   Krieg,    an   welchem  rt   durch 

Aralgo's  Trank  inrnckgebalten,  lange  unbetheiligt  ist.   Seine  «um  Sehtttae 

io  kämpfenden  Helden  t-huu  Wunder  der  Tapferkeit,  allein  Rogmo 

..ird  <iun  h  eine  Verrätherei    I  fangen   und  der  Versuch 

;    kostet   fast  allen    Held« 

wird  i  nien.   Der  Redner  weist  nun  darauf  hin,  wie  sich  in  Rogniu 

Helena  Die  Werbung    und   der   ttaub   erinnern   an 

Paris  und  der  um  Rogmo  entbrannte  Kampf  führe  lebhaft  die  Helden- 

teenen  vor  Troia  vor  die  Augen.    Man   könnte  viele  der  Helden  tos   in's 

nübersteJ len  ,    so  z.    It.  A  c h i  1 1  e  u a   und    B c  h  i  k  i  r.     Der 

Xantli  sich  vom  Blute  der  durch  Aehillcus  Erschlagenen  (H  *2l); 

ebenso  füllt  Sehikir  den  Chatun-Strom   mit  Erschlagenen,  die  Strömung 

desselben  ward  roth.    Neun  Jahre  wogt  der  Kampf  um  die  Hauern  'IV 

•  Lmge  wird  um  Rogmo  gestritten.     Erst   nach  neunjähriger  Abwe- 
senheit L 

in  dieser  ersten  Abtheilung  des  V.  Buches  Soenen  ans  der 

Iliag  vor  uns,   so  sehe   man  sieh   im    «weiten  Theil   mit   der  Rückkehr 

)f  die  Odyssee   \  b   ein  vollständiges 

BOd  wi   de*  Itinkkrjir  des  li  Bache  an  den   Fi 

dar.    Redner  betont,  dass  Gesser,  ganz  erkannt  im 

van  de.   m  überwände!  t,  dass  beide  durch  erdichtete  Erzählungen 

mahn  d gen  und  \  sj  • 
ind.    Unter  den  vielen  Abenteuern,  nie  Gtesi 
ies,  das  ganz  an  Kirke  erinnert.    Es  werden  ihm  nihii- 
cr  eingekehrt,  zwei  Kuchen 
denei  Wie  nun  -  durch  Hermes  uufmerk- 

hrt  wird,  so  Gesser  durch  seine  Schwe- 
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stern.    Wie  Odvsscus  der  Zauberin   nicht  erliegt,   ebenso  wenig  Gesser, 
indem  er  die  Zauberin  selbst  in  einen  Esel  verwandelt.   Die  Erkennungs- 
scene  zwischen  Gesser  und  seinem  Vater  bietet  zahlreiche  Vergleich 
puncte   2u  jener  zwischen  Odysseus  und  Laertes;  die  beiden  Alten   ^iij4 
fast  ganz  gleich  geschildert.    Noch  eine  schlagendere  Ärmlichkeit  li« .-gt 
zu  der  Figur  des  Eumaios  vor.    Wie  Üdysseua  als  Bettler  vor  Eumaios 
►  rsehemt,  so  trifft  Gesser  in  Gestalt  einet  alten  Bettclniönehes  auf  dem 
Weg  nach  seinem  Sehloss  einen  armen  Hirtenknaben;  dieser  ist  niemand 
anderer  als  der  unglückliche  Sohn  seines  Bruders  Schikir  und  mnss  jetzt 
die   Ziegen   Tschotoiig's   hüten.     Gesser.    durch    diesen    Schicksalsw» 
auf's  höchste  bewegt,  erfüllt  den  armen  Hirten  mit  froher  Hoffnung, 
Widerpart  dieses  edlen  Ziegenhirten  Gesser's  ist  sein  ithaken -  le  r  fliegt), 
der  schändliehe  Melauthios,  Weiterhin  auf  seinem  Wege  begegnet  Gesser 
einer  alten  Sclavin;    es  ist  seine  Mutter.    Er  lieht  sie  zugleich  weinen 
und  lachen  und  nach  dem  Grunde  befragt,   erwidert  die  Alte,    seit  neun 
Jahren  habe  sie  ihren  Sohn  Bogda  Gesser  nicht  mehr  gesehen,  jetzt  end- 
lich  habe  sie  ihn  gefunden  und  an  dem  Muttermale  auf  der  Stirn  und 
seinen  45  sehneeweüsen   Zahnen   als  ihren   Sohn   wiedererkannt.    K 
macht  aufmerksam,  dass   hier  offenbar  der  Mutter  des  Helden  die  Stelle 
irieeen  sei,  welche  in  der  Odyssee  die  Amme  Eurykleia  spielt,  die 
auch  den  Odysseus  an  der  Narbe   erkennt.    Des  Odysseus  Mutter  habe 
in  der  Erkennungsscene  deshalb   nicht  auftreten  k5nnent  weil   Anii 
längst  der  Sehnsucht  nach  ihrem  geliebten  Sohn  erlegen  war.    Ein» 
führe  uns  in  den  Anfang  und  die  Mitte  dei  Odyssee.   So  erscheine,  ahnlich 
wie  Nausikaa,  eine  der  Töchter  der  drei  Chane  mit  ihrem  Gefolge  am 
Brunnen, 

Schliefglich  hebt  der  Vortragende  noch  einzelne  Zfige  aus  dem  VI. 
und  VII.  Buche  heraus.  Das  VI.  Buch  erinnere  durch  die  liier  vorkom- 
menden Verwandlungen  und  Entzauberung  sofort  an  die  Kirke,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  in  der  Odyssee  die  Verwandlung  in  Schweine 
stattfindet,  während  Gesser  in  einen  Esel  verwandelt  wird.  Der  in  Folge 
der  Verwandlung  von  Odysseus  unternommenen  Fahrt  iu  die  Unterwelt 
stehe  parallel  die  aus  ähnlichem  Anlasse  ?on  Gesser  an sge führte  Fahrt 
nach  der  Unterwelt  Bei  der  Kunde  von  der  Esel  werdung  ihr 
war  Gcsser*s  Mutter  Geksche  Amurtsobila  vor  Seh  merz  gestorben.  Das 
veranlasst  eine  Hollenfahrt  rnt>«  res  Ei  Mm,  damit  er  auch  Son  Ungeheuern 
der  Tiefe  Respect  einn'ofse;  ganz  ebenso  hat  Herakles  durch  sein  11 
Steigen  ins  Schattenreich  -Vit  dunklen  Pforten  ihren  Si  «nominen. 

In  der  Unterwelt  zerschmettert  Gesser ,   da  man  ihm  nicht  aultbut,    mit 
seiner  gewaltigen  Streitaxt  die  Höllenpforten  und  fesselt  den  Siebter  faf 
Unterwelt,    Erlik  Chagan,    der   aber    nichts  von  ßesser's  Mutter 
Endlich   wird  sie  gefunden   und  Gesser  befördert  ihre   Seile    im    H 

;im  b.  ii  Bosses  zum  Himmel,  wo  sie  verklärt  wird.    Nach   des 
Redners  Ansicht  soll  die  Fesselung  des  Höllen  rieh  ters  unzweideutig 
die  letzte   und   schwierigste  Aufgabe  des  Herakles  erinnern,   den  H 
hiind  EarberOS  KU  holen,  den  er  ja  gefesselt  überbrachte.   Bezüglich  der 
Mutter  stehen  sich  wieder  Odysseus  und  Gesser  ziemlich  gleich. 
Ueil  wird  von  Odysseus  zufällig  in  der  Unterwelt  ^efun  mon- 

golische Hold  aber  steigt  in  der  Absicht  hinab,  die  seinige  dort  zu  suchen 
und  in  das  Götterrcich  zu  geleiten.    Beide  Mütter  hat  der  Kummer  und 
die  Sehnsucht  nach   den  .Söhnen    in   das   Schattenreich  geführt   (vgl.  Od. 
I  202).    Der  Sehluss  des  Gesser -ChanTs  und  der  Odyssee  gleichen 
übrigens  noch  darin,  dass  in  beiden  Sceuen  aus  der  Unterwelt  vorgei 
werden. 

Der  Redner  endet  hierauf  seinen  Vortrag  ungefähr  mit  folgend es 
Worten:  Das  sind  die  Aehnlichkeiten  im  grofsen  und  ganzen»  auf  Kleinig- 
keiten und  Einzelheiten  wollte  und  konnte  ich  nicht  eingehen;  es  h 
sich  de  reu  eine  Menge  nachweisen.   Wie  diese  Aehnlichkeiten  zu  erklären 
sind?    Ich  weifs  darauf  keine  Antwort,    Ich  wollte  mir  eben  nur  erlauben, 
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die  Aufmerksamk.it  «Irr  Forscher  auf  diese  jedenfalls  merk  wird  igen  Be- 
1  rungspuncte  zwischen   den  beiden   Literatlirwerken   einmal  zu  lenken. 

ötudtdits  inperti :  si  iwn,  his  atere  »tecum.' 

Unmittelbar  hierauf  begibt  sich   Prof.  Dr,  W.  Wattenba cb  aus 

_'  auf  die  Rednerbühne,  um  der  Tagesordnung  geinäfs  'über  die 

ersten  Lehrer  des  Humanismus   tu  Deutschland'   zu  sprechen.    Wir  sind 

r   angenehmen  Lage,  diesen   durch   die  Fülle  neuen  Details  hdfthlt 

Stereos anten  Vortrag  nahezu  wortgetreu  wiedergeben  zu  können. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Wenn  ich  mir  erlaube,  auf  kurze  Zeit 
Aufmerksamkeit  zu  erbitten ,  so  geschieht  es  nicht  in  der  Meinung, 
als  ob  ich  mich  für  fähig  hielt«- ,  sie  auf  Ihrem  eigentlichsten  Gebiete 
belehren  zu  können,  sondern  weil  mir  Thatsachen  zur  Kenntnis  gekommen 
sind,  die  ich  mittheileu  will,  weil  sie  unser  gemeinsames  Gebiet  betreffen. 
Humanisten  sind  wir  alle,  auf  dem  Humanismus  beruht  unsere 
Bildung  und  WÜB&ensohftft  Noch  benteutego  liebt  ihm  der  Schola- 
snius  mit  unverminderter  Feindschaft  gegenüber;  noch  heute  hat 
n pf winkel,  in  denen  er  regiert,  und  wenn  er  wieder  zur  Herr- 
käme,  dann  würde  68  bald  aus  srin  mit  der  humanistischen  Bildung, 
wir  vertreten.  Der  Sieg  des  Humanismus  eröffnet  die  neuere  Ge- 
*,  die  Geschichte  des  Zeitraumes,  in  web  mein  Jas  11  •.  ■Irt  d.-r  l'rebm 
tjung  gewonnen,  das  Recht  der  Auotorität  zertrümmert  worden.  Aber 
g  hat  harte  und  schwere  Kämpfe  Jahrhunderte  hindurch  gekettet, 
ipfe.  von  deren  Erbitterang  man  aich  keine  zu  grofse  Vorstellung 
machen  kann.  Laugst  mit  geistigen  Waffen  überwunden,  hatte  der  8chola- 
cisraus  alle  Machte  der  Finsternis  zu  Hilfe  gerufen,  um  seinen  Platz 
behaupten.  Um  sich  hieven  einen  richtigen  Begriff  zu  machen,  ist 
*or  allem  geeignet  jenes  bekannte  Buch,  die  "Briefe  der  Dunkelmänner', 
meisterhafte  Satire  ans  dem  Anfang  des  HJ.  Jahrb.,  die  ein  aller- 
grelles,  aber  in  den  Grundlagen  richtiges  Bild  entwickeln  von  jener 

runwissenden  und  sauberen  Gesellschaft  voll  Gift  und  Galle  gegen 
Feinde,  geistig  ihnen  auf  keinem  Gebiete  mehr  gewachsen,  aber  stark 
:h  ihren  Besits.  Diese  Gesellschaft,  jetzt  aus  der  Ferne  vielleicht  ver- 
lieh, ohnmächtig  erscheinend ,  war  damals  gewaltig  stark  im  BeeÜBe, 
entlieh  der   Universitäten.    Dort  sitzen  ind   auch   die 

ner  schon  eingedrungen  in  die  reite  Borg,    Die  einlhissrei.  heu  Stellen, 
lie  mafsgebend  waren  und  Macht  gaben,   kamen  nicht  in  die  Hände  der 
zieren,   schon    deshalb,    weil  sie  mit  geistlichen   Pfründen   verbunden 
lue    Masse    der  Studenten    geht    noch    den   herkömmlichen  Weg, 
er  zum  Amt,  zur  Pfründe  fuhrt.    Wol  können  die  Humanisten  lern- 
Jünger   in  Uindnis    der    alten   Schriftsteller    einführen, 

noch  stand  eben  dem  HuTiiamsuius  die  riesengrofse  Aufgabe  bevor, 
Lie  Fachwissens*  ii  IV  n  innerlich  um  tu  gestalten,  ihr  festgefügtes  Formel - 
ferk  den  Anfordern!  neue!  Geiste«  zu  unterwerfen.    Dieses  ganze 

als  herrschende  System  hatte  sich  seit  dem  Ende  des  12,  Jahrhunderts 
kert     Bis    dahin    las    man    noch    fle  issig    die    alten    Schriftsteller; 
Mann  to  von  Freising,  Johann  von  Salisbury  zeigen  uns  den  be- 

atenden  Umfang   der  Kenntnisse,    welche    man   sich   damals  erwerben 
und  die  dem  Unterricht  zugrunde  lagen.    Allein   gerade  die  Hi>ho 
mtals  erlangten  Bildung  tuhrle  auf  Abwege.    Mau  glaubte,  der  alten 
steiler  niiiit   nein   zu   bedürfen.    Im  Unterrichte  der  Jugend  wich 
aeis  vor  der  Alesand  reis  des  Walther  von  Cbatillon,  weil  mau  diese 
l  b   für  besser  hielt  als  jene.    Es  haute  sich  dieses  System  des  Schola- 
tius  allerdings  auf  den  Aristoteles  auf,   aber  auf  einen   halbverstan- 
ond  mi fsverstandenen  Aristoteles,  und  dieses  System  erstarrte  immer 
zum  geistlosen  Formelkram.    Die   Kenntnis  oVs  classiseheu  Alter- 
i    verlor  sich   fast  vollständig;    das    Latein,    welches    man    las    und 
-rhrieb,  artete  aus  zn  unerträglicher  Barbarei. 


AU  den  ernten  humanistüdia»  Lehrer  in  tVatocfcuuitt  h 
—  und  er  ritat  §irh  denen  nicht  onne  liraa«!  in  seiner    i 
WiedermnJM   wi«,  Bildung  "»  DeutediL  ")  —  d  ich- 

i*  «elener  1460  in  Erfurt  Solarie.    All  in  Erbard  b  nur 

Mt  der  Mfttrifcel,  wo  er  ab  'Poet*/  eingetragen  Ul,   üb 

Sctiickanle  warnt*  er  nichts   zn   sairer 
innre  vorlief  (IföO)  durch  I  Auszug  aas  den  Bai  anf- 

z*ichnift«en  der  Wiener  Hofbi  r»chietien.    Dii*e  H  tiuu 


••)  In  der  *f*e*tnchrift  zur  BegrafstiTtg  der  24  Vers,  faxt 

«.  Seh-,  reroffcntl;  iifclber*  \ 
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ist  ee,   welche  ich   näher   untersucht  habe  und  welche  micL  nunmehr  in 

den  Stand  setzt,  nicht  nur  über  die  P- 1  Pöt«  Lader  Auskunft  zu 

ndern    auch    ein    noch  früheres  Auttreten   des  Humanismus    in 

Deutschland  nachzuw*  iscn.    Diejenige  rniversitut,  an  Welcher  zuerst  Huma- 

□   gelehrt  haben,   ist  nicht  Erfurt   sondern   Heidelberg,    und  der 

ir  nicht  P«tex  Luder,  der  überhaupt  an  gar  keiner  ÜnivBT- 

irt  hat.    M.  H.I    Wir  bind  hier  in  Bayern  und  es  gebührt  sieb, 

wir  diesem  Lande  den  Vorzug  käsen.    Der  erste   Lehrer  der  neuen 

manitatis'  in  Deutschland  bat  auf  der  P lassen  bürg  gelehrt, 

liener  Namens  Arriginus.    Da  aber  die  Plassenburg  da- 

raals  dem  Hau*-    B^henzolleni  x<  horte,   so  bin  ich  glücklicherweise  im 

Stande,  auch  dem  norddeutschen  Bunde  einen  gewissen  Antheil  an  di 

iio  einzuräumen,  (Heiterkeit.)    Die  Plassenburg  gehörte  von  1440  bis 

dem  Markgrafen  Johann   dem  'Alchymiaten  ,   über  dessen  wissen- 

Neigungen  ich  keine  Nachrichten  auffinden  konnte.   Aber  sein 

ine   gestattet   uns   doch  w<d  einen  Schluss  zu  wagen;,  dann   ersehen 

wir  aus  den  Briefen  Arrigin's,  daf  inem  Fürsten   in  vertrautem 

il  und  diesem  di*'  Fortschritte  seiner  Schüler  nicht  gleich  - 

ii.    Ja  Arrigin  spricht  sogar  von  Fürsten  in  der  Mehrzahl,  so 

was  auch  wahrscheinlich  der  Ms  rkgraf  V 1  b  r  e  c  htAehilles  dieser  Schule 

in  dürfte.    Schwerlich  ist  Arrigin  aus  eigenem  Antriebe  nach 

1  r  Plassenburg  gekommen,  er  wird  einer  fürstlichen  Berufung  gefolgt  Bein. 

Der  Zweck  aber  dieser  Berufung  war  ohne  Z weife l,  Stilisten  für  die  Kanzlei 

m  er/  denn  auch  einer  seiner  Schüler  ausdrücklich  schreibt,  dass 

er  an  diesen  Studien  so  grosse  Freude  habe,  weil  die  neue  Schreibart  viel 

^dte   unt^r  den    &ienschen.     Arrigin  fühlte  eich,  wie  man  sich  denken 

kann,  vereinsamt  in  fremden  Langen,  er  fühlte  in  sich  den  Bejmf  tu  einem 

iphen.    Wenn  er  heimkehren   und  Mufse  gewinnen  könnte. 

so  bezweifelte  er  nicht  dass  er  alle  anderen  Philosophen  übertreffen  würde. 

Dieser  Wu:  int  ihm  jedoch  nicht  erfüllt  worden  zu  sein.  Dagegen 

aber   hatte  er  eine   grofse  Freude,    als  auch   nach  der   Plassenburg  die 

Kunde   drang,  dass   in  Heidelberg  ein   humanistischer  Lehrer  angestellt 

\rrigin  griff  deshalb  ipfori   zur  Feder  ond  schrieb  am  13.  fcebruar 

1457  einen  Urief  ;m  den  PfalssgriJen   Friedrich.    Fr  preist  darin   sein 

Bestreben,    vorzügliche  Mariner  um  sich  zu  Bammeln,   and  Qäss  er  diesen 

enen  Studien  der  Humardtat  auch  dort  eine  ;> tut .te  zu  errichten  bestrebt 

i  mahnt    ihn    dringend,    damit    fortzufahren    und   sich    so  einen 

ahm  zu  gewinnen.    Zugleich  empfiehlt  er  einen  seiner  Schüler  dem 

Fersten,  —  Peter  Luder. 

r  Luder  war  gebürtig  aus  Kislau,  damals  einer  Besitzung  der 
böfe  von  Speier,  jetzt  grofsherzoglich   badischeB  Zuchthans,  —  eine 
Degradation  ,   welche  ja  auch   die   Plaasettbuxg    sich    hat   gefallen    lassen 
müssen.    Von  armen,  aber  redlichen  Eltern  gehören,  hat  Peter  Luder  wol 
i    früh    ungewöhnliche   Anlagi  jt,   da  er  von   Grammatikern 

rrichtet  wurde,  über  deren  Harte  er  klagt,  und  1431  als  armer  Scholar 
in  Heidelberg  imraatrieuliert  wurde.  Er  vertiefte  sich  hier  in  die  Logik 
und   Dialel  herkömmlicher  Weise,   fand  aber   wenig  Geschmack 

dann.  Sein  unruhiger  Geist  trieb  ihn  Fort  in  die  Ferne,  und  zwar  nach 
Italien.  Fr  \^A\n  glücklich  bis  nach  Rom,  aber  es  war  ein  unglücklicher 
Moment.  Demi  •*!><  n  wurde  wieder  einmal  der  Papst  aus  seiner  Residenz 
im  Mai  14-^t  musstfl  Papst  Eugen  IV,  verkleidet  aus  der 
ewigen  ^tadt  flüchten,  und  auch  Peter  Luder  konnte  nicht  bleiben*  Er 
wanderte  nach  Venedig  und  besuchte  von  hier  ans  an  Schiffe  alle  Küsten 
von  Griechenland  bis  nach  Makedonien,  Zuletzt,  nachdem  er  noch  ganz 
Italien  von  Süd  nach  N  rl  durchwandert  hatte,  überlegte  er  sieh,  was  er 
denn  nun  eigentlich  anfangen  sollte.  Schon  war  er  ni«  iit.  mehr  jungt  sein 
Haar  begann  grau  zu  werden.  Da  fesste  er  den  Entsehlnss,  sieb  ganz  den 
humanistischen  Studien  zu  widmen,  und  er  setzte  sich  als  Ziel,  Deutsch- 
land, 'bst  ausdruckt,  "von  der  Barbarei  zu  befreien,  in  die 
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es  gefesselt  Mi1    Zu  dem  Zwecke  hielt  er  sieb  hinge  in  Padua  auf,   I 
auch  als  Lehrer  thätig  war.  Unter  den  vielen  deutseben  Studenten,  w 
sich  damals  in  Padna  befanden,  war  auch  ein  Rheinländer  im  einem  sehr 
vornehm«  h  hte,    das    seit   langer  Zeit    am    i 

Würden  und  Ae rater  bekleidete.   Höchst  wahrscheiii 11 ■_-  i i 
Namen  wir  leider  nicht  erfahren,  Anlass  gegeben  zur  r  und  Be- 

mfnng  ddt  Peter  Luder  in  e  Es  regierte  damals  der  Phtlz- 

graf  Friedrich,  voll  Feuers  für  die  Hebnug  seiner  Üui 
er  die  Statuten  derselben   umarbeiten   lassen    und    trotz   des 
Widerstandes  dem  Realismus  dort  Raum  geschaffen.    Er 
Lehrer  zu  gewinnen  und  mehrere  der  hervorragendsten  Pr 
den  humanistischen  Stadien  _  Jo  auch  der  Kanzler  der  I 

Dr.  Ludwig  von  Ast,  DoapfOpet  zu  Worms,  wie  wir  au- 
Reihe  alter  Schriftsteller  sehen,  welche  nach  seinem  Tode  (1455}  für  die 
Bibliothek  der  Artisten  facultnt  erworben   wurden.    Im   Beginn 
raers  1456  erschien  Peter  Luder  in  Heidelberg  and  machte  daselbst  s< 
Anschlag  am  schwärzen    Brett,  —  den  hmn  an  istischen 

den  man  in  Deutschland  gesehen  hat»    *I>er  Pfalzgraf*,  so  sagt  er  darin, 
ha!*  lie  fast  in  Barbarei  versunkene  lateinische  Spracl 

seiner  Um  i    herzustellen  dialb  verordnet, 

die  .Schriften  der  Dichter,   Redner  und  Gesehichtschreiber  öffentlich 
verden  sollen.  Dem  Luder,  den  ite  Pte 

meinen  Bold  genominen  habe,  die  Briefe  cum  Horaz  und  die  Geschichten 
des  Valerius  Maximus  erklären.  Er  fordere  jeden  znr  Theilnahme  auf, 
der  sich  in  der  lateinischen  I  jsbildeo  und   dadurch  Ruhm  und 

Ehren  gewinnen  wolle/ 

Vier  Jahre  hat  Peter  Luder  in  Heidelberg  gelehrt,  das  steht 
Wie  aber  war  es  nun  möglich,  dass  keiner  von  den  Geschieh  techrei 
der  Heidelberg'  davon  etwas  s»ewusst  hat?    Diese 

erklärt  sich  daraus,  dass  sowol  die  Universität  als  die  Facnl 
ratiun  von  Luder  nichts  wissen  wollte.    Sein  Name  kommt  in    leu  Acten 
gar  nicht  vor;   war  er  doch    nicht   einmal  Magister    und   hatte  nach  dem 
Herkommen   u^r   nicht   die  Erlaubnis   zu  lehren.    Der  Forst  hatte   ihn 
berufen,  der  Fürst  besoldete  ihn.   aber  die  Universität  > 
doch,  wie  Luder  irodrücklich  bt,  ein  Locale  zu  seinen  Vdriei 

gen.    Allein   in   den  Acten   stellt  auch   davon   nichts.    Ferner    wurd 
dass  P.  L,  seine  Antrittsrede   zuvor   zur    Prli  1  > , 
aber  auch  dieser  L  ist  nicht  eingetragen,  so  wenig  wie  der 

Briet  in  welchem  Haus  Wildenherz  von  Fritzlar,  Prüfe 
nischen  Rechtes  und  Syndicus  der  Universität,  darüber  Bericht 
r  Brief  lautet  wie  folgt:  'Ich  habe  P.  L.  Eueren  Beschluss  n. 
Er  aber  hält  es  für  unwürdig,  eine  Rede,  die  er  öffentlich  zu  halten  I 
Bichtigt,    Euerer  privaten  Prüfung   zu   unterwerfen,   und  da  Ihj 
renig  oder  gar  nichts  wisset,  so 
ten.    Es  wird  ihm  aber  sehr  anger  \u\   ihr  in 

dem  i  trage  derselben  Euch  einfinden  wollt  et,  n  Ihr 

darin   anpassend  oder  tadelnswert!»    finden   solll 
aufzustellen,  deren  Sprm 

wird  er  entweder  sich  rechtfertigen  und  siegr<  hen  oder  Ihr  kO 

Ruch  in  diesen  Künsten  erweisen.    Denn  vi  I 

dass  er  gegen  niemanden  Hals   oder  Neid    ti 

_us  aber,   sagt  er,   kÖun 
kg  darüber  verwundern,  da  Ihr  doch  eidlich  Euch  für  dl       K 
verpflichtet  habt,    warum  Ihr   sie  vielmehr  herabzudrücken   als  zu  h 
let.    Kurz  ich  kann  an  ihm  nichts  wahrnehu 

inl   ihr   ein  i  legen, 

heit  zu  sagen,  d<  n 
In  der  That  ein  D 


dien. 
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r  aufgenommen   wurde,  sei  es  in  der  Artisten- 
facult&t,  m  Man  antwortete   n 

man  wart*  ab,   ihm    10   schaden.    Wildenherz  war 

»nute.   Jm 
lilt.   Er  war  ein  eifriger 
acht  zu   haben. 
als  ui  r  steh  zu  gewinnen 

n,    ri  ildenherz  an  den   Fürsten,    worin   ei 

mahnte,   1\  L,  in  Heidelberg  zu  halten,  ind  eh  selbst 

mführte,  wi  Schriftsteller  erkläre 

in  Barbarei  versunkene  Sprache  gereinigt  habe. 
Seine  Antrittsrede  hielt  I\   L  am   15.  Juli  1456.    In   keines  W 
lex  alten  Magister.    Denn   der  II 
i   zunächst  lick  über  »einen    bisherigen  Lebenslauf 

and  wje  er  hü'  r  erwähnten  Ueberlegung  gelangte»  was  er  zu 

Ion   solle,  da   verbi  sich   über  das  Lob 

schliesslich  den  Kuhoi  des  stu- 
manitatis  und  verweilt   dann   bei   zahlreichen   Anführungen   aus 
glich  darai  den  höhen  sittlichen  Wertli 

r  der  alten  Dichter  und  durch  Citate  zu  belegen, 

h  an,  die  Ansicht  zu  bekämpfen,  dass 
n  unsittlich  und  ?erwerflich  w 

hat  P.  L.  in    Heidelberg  gelehrt   und  er 

nicht  gerade  unbefriedigt.   Allein  mit  der  Masse 

doch   mebt  sehr  gute  Erfahrungen   gemacht  zu 

rten  ist  Die  Zahl  seiner  Zuhörer 

sehr  bedeuten  ;  znsein.    In  einem  Anschlag 

eht   L.  selbst,  dass  die   Trockenheit  des  Seneca  trotz   seines    hohen 

ilt  habe,   und  er  kündigt  deshalb  au,  dass 

n  nun  an  Lfs    Kunst  zu  lieben1  vortragen  werde,  was  dann 

wo!  n  haben  mag.    Später,  als  er  schon  Heidelberg 

ne  Elegie  an  einen  sonst  unbekannten 

ht  darin  sein  Erstaunen 

bm&bten,  das  zu  lernen,  wnrnach  die  Vor- 

I   ferner  darin,   dass  die 

areben  waren,  ebenso  ihre  Neigung  zum 

r  eifrige  Schüler  und  zu 

n  ArriLfin  1157  ihm    zugesandt   hatte, 

Icher  ihm  stete  ein  treuer  Freund  geblie- 

Begr* illi c h  is I  h t  ruh ten .  der  st adt  pfarrer 

Censuren    gegen    ihn    und 
rrkli'f  nicht  zur  Uommunion  zulassen  zu  wollen,     Wir  wissen  das 

nur  ai  u  T   Lu  h  r*s  an  eben  diesen 
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Zahlung  «1er  Quatemberdenare  als 

Denare  beilegt.    Indes  sehr 
n  zu  sein,  we- 

Mat- 
I  :iii  1:  r  r   Bischof 

W.»rru,   ki   ihm  P.  L.  einlud.    Es  war  fei 

ine  Lobrede  auf  die 

-  eine  Sitte,  welche  wol  die 

nun  aber  diese  Gelege n- 

r  vielmehr  erklärte,  er  habe 

i   dem  Herzen  ,  jeden  bei  dem 

■I  anderen  auf- 

Itpfarrer  angi  fchanen 

Mandat  des  Bischöfe«  be- 


Ißft 


'eilen. 


Während  also  Luder  den  Zorn  des  Pfarrers  »ehr  gering  anzuschla- 
en  scheint,  sehen  wir  doch  aus  manchen  Aeufserungen,  dass  die  Gegner 
nicht  abliefen,  die  neumodischen  Studien  als  unsittlich  und  zur  L 
fertigkeit  führend  hinzustellen  und  ihr  zu  verdächtigen.  I 

kann  ich  nicht  verhehlen,  dass  F.  L.  ihnen   in 
Blöfsen   darbot     P.  L.   hatte  eisen  Sohn   bei  sich,    der  den   c 
Namen  Virgilius  führte,  und  lebte  mit  einem  Madchen,  das  er  Th 
uul  damit  nicht  zufrieden,  nahm  er  auch  oft  Theil  an 

igen,  die  ihm  zu  sehr  unziemlichen 
Briefe  finden  wir  in  dem  Gedenkbuch  eben  jenes  Matthias   von  Kemnat 
der,  obgleich  Priester  und  fiirstlicher  C&plan,  diesen  Wandel  völlig  th< 
Q  vielleicht  sagen:  Da  seht,  wie  diese  italienisch 

lien  die  Leute  verführten!    Und  so  kommen  wii 
hier  wieder  auf  die  Schaft  italienischen  Humanismus,  u 

an  dem  rastlosen  Treiben  und  an  den  w  i  r  (luma- 

nisten  so  £lt>fien  Autheil  hatten.    M.  IL!   Ich  will  auch  dem  nicht  wiihr- 
sprechen,    Dass  Peter  Luder  sein  leichtfertiges  Leben  in  Heide) 

i-n    Briefe  Zeit.    Nu 

Q chte  ich  mir  erlauben,  ob  Bie  denn  der  Meinung*  sind,  da 
'wa  auf  der  anderen 
wir  uns,   dass  damals  die  deutschen  ihren   geistli 

Charakter   noch  vollständig   bewa  n,  dass  auf  den  Ui\ 

das  Gebot  des  CÖlibuts  auf  das  prordel    A 

Pfalzgraf  Philipp  einen  weltliehen  und  verheiratheten  Professor  der  Medi- 
an anstellen  wollte,  stiefs  er  auf  den  hartnäckigsten  Widerstand  der  Uni- 
tat, und  erst  als  er  eich  vom  Papste  eine  ausdrückliche  Erlaubt' 
erwirkt  hatte,  waren  die  Schwierigkeiten  durch  diese  Dispensation  über 
wun  i  B).    Wozu  ein   solcher   unnatürlicher  Znstand  fahren  muss 

brauche  ich  nicht  zu  sagen,  u  konnten  nicht  ausbleiben 

wie  im  lf>,  Jahrh.  im  allgemeinen  die  Sitten  des  Clerus  beschaffen  waren, 
das  ist  weltbekannt 

Im  Sommer  14G0  sah  sich  P.  L.  olme  Zuhörer  und  ohne 
Der  Grund   davon  war  nach   seiner  eigenen  Angabe  der,   dass  wei: 
Mainzer  Bischofewafcl  ein  ernstlicher  Krieg  ausgebrochen  war  und  di< 
in   UeHelberg  wttthete,    welche    die  Universität   verödete;   und   wi 
iftten  Magister  die  Universität  verlassen  hatten,   so  gieng  auch 
fort,    nach  Ulm,    wo  er  Unterricht  gab,    denn  es  war  dort 

-     lernbegieriger  Schüler.    Zum  Winter   kehrte  er  nach   i 
znriiek  uii  Ute  dem  Pfalzgrafen  ein  ander lichei 

Dieselbe  ist  nämlich  unterschrieben:     Pamphila  ,   weil  sie  gerichfc 
an  eine  spröde  Geliebte,  der  er  namentlich  vorwirft, 
mischen   verachte   und  nur  Fremde  zu  sehi  .    Und  da  bri 

dann  zuletzt  in  die  pathetische  Klage  aus: 

Ha  Lu<tei\  Lnd<r!  qnac  te  demei 

Quoä  patrinm  ertdi*  qnemque  placerr  vhum  V  etc. 

Es  sind  recht  schlecht*  [der  aber  sind  es  nicht  die  schlech- 

testen, welche  Lii.l  Metrik  die  schwächst 

Pamphila?    Ni  als  der  Knrl 

der  Fremde 
Iberg!    Lcidei    bleibt   gal 
konnte.    Der  Pfalzgraf, 

iert  hatte. 
genommen  zu  haben,  ah 
für  ihn  zu  thon.    Damals  nun  ist   Lndei 
Erfurt  gegangen    und 

n,  wogegen  er  sich  verpflieht 
Aumii  rn  nach  hergestelltem  Frieden 

zu  kommen.    In  Erfurt  wurde  L. 
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wir  Heidelberg  den  Vorrag  der  Zeit  zuweisen  müssen,  so  bewies  dagegen 
Erfurt  dem  Humanismus  Tiel  günstigere  Gesinnung.  Der  Rector  der  Uni- 
versität Erfurt  ersuchte  Luder,  in  ihre  Corporation  einzutreten,  sie  trugen 
ihn  kostenfrei  in  die  Matrikel  ein  und  räumten  ihm  den  besten  Lehrsaal 
ein.  Triumphierend  schreibt  er  daher  am  3.  Mai  1461  an  Matthias.  *  hier 
in  Erfurt  gäbe  es  keine  solche  Bestien  wie  in  Heidelberg,  die  ihn  mit 
Hals  und  Neid  verfolgten.  Wie  ein  Bote  der  Götter  sei  er  aufgenommen 
und  mit  grolsen  Ehren  und  vielem  Geld  werde  er  heimkehren,  seine 
Widersacher  zu  Sehanden  machen  und  alle  seine  Schulden  bezahlen/ 

Doch  von  Dauer  war  auch  dieses  Glück  nicht!   Was  ihn  weggetrie- 
ben hat,  wissen  wir  nicht,  aber  irgend  einen  Unglücksfall  deutet  er  an. 
Schon  im  folgenden  Jahr  (1462)  finden  wir  ihn  unterwegs,  er  hält  vor- 
übergehend in  Leipzig  Vorträge  über  Metrik,  dann  erscheint  er  plötzlich 
wieder  in  Padua.  und  zwar  als  Student  der  Mediein.    Vor  20  Jahren 
kitte  er  diese  Studien  begonnen,  jetzt  setzte  er  sie  fort  und  strebte  nach 
dem  Doctorhut    Verzweifelte  er  etwa,  das  Ziel  zu  erreichen,  welches  er 
als  seine  Lebensaufgabe  bezeichnet,  nämlich  die  Barbarei  in  Deutschland 
auszurotten?  oder  wollte  er  nur,  mit  dieser  neuen  Würde  versehen,  den 
Kampf  um  so  nachdrücklicher  aufnehmen?   Wir  wissen  es  nicht.    Aber 
dass  er  wieder  in  Geldverlegenheit  war,  das  wissen  wir.  Wiederum  schreibt 
er  seinen  Freunden  um  Geld  und  1464  auch  an  den  Pfalzgrafen  von  Padua 
aus  um  hundert  Goldgulden.  Damit  wolle  er  promovieren  und  seine  ande- 
ren Angelegenheiten  ordnen;  dann  wolle  er  vollständig  ihm  zu  Diensten 
»ein.   Dergleichen  kam  öfter  vor.   Und  gerade  in  Heidelberg  war  damals 
das  medicanlsche  Studium  völlig  verwaist,  doch  war  verrauthlich  der  Pfalz- 
graf des  Krieges  wegen  nicht  in  der  Lage,  auf  die  Bitte  einzugehen,  we- 
nigstens ist  Luder  nicht  wieder  nach  Heiaeiberg  gekommen.  Aber  Doctor 
der  Mediein  ist  er  geworden  und  in  demselben  Jahr  1464  finden  wir  ihn 
an  der  neugestifteten  Universität  Basel  als  Lehrer  der  Mediein  und  der 
humanistischen  Studien  angestellt.  Wieder  schrieb  er  seinen  Freunden  in 
Heidelberg  Briefe  voll  Selbstgefühls  und  stolzer  Hoffnungen.   Deunoch  ist 
er  auch  in  Basel  nicht  lange  geblieben.   Ueber  die  Ursache  erhalten  wir 
vielleicht  eine  Andeutung  durch  eine  Geschichte,  welche  H.  Bcbol  in 
seinen  'Facetiae* 71)  erzählt.   Eines  Tages  nämlich  war  P.  L.  bei  einem 
theologischen  Collegen  zu  Gast  und  führte  beim  Wein  etwas  freie  Reden 
über  die  Dreieinigkeit,  so  dass  der  Gastgeber  sich  dagegen  verwahrte. 
Da  sagte  Luder:,  ehe  er  sich  verbrennen  lasse,  sei  er  vollständig  bereit, 
an  eine  Viereinigkeit  zu  glauben.   Es  ist  sehr  leicht  möglich,  dass  derlei 
lose  Reden  ihm  ernstlich  Übel  genommen  wurden  und  geschadet  haben. 
Vielleicht  aber  gieng  er  auch  nur  fort,  weil  ihm  eine  andere.  Stellung 
besser  zusagte.   Denn  wir  sind  noch  nicht  am  Ende  seiner  Wandelungen 
angelangt    Plötzlich   erscheint  er   nämlich   wieder   als  Diplomat  im 
Dienste  des  HerxogB  Sigümund  von  Oesterreich  und  Tirol.   Diesen  boglei- 
tete er  im  Frühling  1469  zu  Ludwig  XI.,  dem  König  von  Frankreich,  den 
er  mit  einer  pomphaften  Rede  bogrüfste,  und  ein  Jahr  später  befand  er 
sich  unter  des  Herzogs  Gesandten  am  burgundischen  Hofo.    Endlich  im 
Jahre  1474  hat  er  noch  einmal  fromme  Verse  gemacht,  als  die  Jungfrau 
Anna  v.  Raudeck  als  Nonne  In  das  Kloster  Gnadenthal  zu  Basel  eintrat, 
und  vielleicht  ist  dies,  das  letzte,  was  wir  von  ihm  erfahren,  schon  ein 
Anzeichen,  dass  es  mit  ihm  an  die  Neige  gieng. 

In  Heidelberg  war  inzwischen  aulser  jenem  nicht  weiter  bekannten 
Stephan  kein  Humanist  angestellt  worden,  aber  der  Pfalzgraf  hatte  seinen 
Wunsch  keineswegs  auijgegeben.  Er  berief  1464  einen  Italiener,  Petrus 
Antonius  Finar iemii,  von  dem  auch  Briefe  vorliegen,  in  denen  er 
bittere  Klagen  führt  über  nichterfüllte  Versprechungen.  Die  Zeiten  waren 
xu  schlecht,  die  vielen  Kriege  erschöpften  die  Kassen  und  liefsen  die  Stu- 
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Ems«  nur  nuch  rkie  sntiiniieau  Erinmraiiain  eigener  Erleb* 
scbriftlkne  iifn  »  hauet ia  Boeckh*  an  rerstbaff 
;  Boeakh  in  *kr  ganzen  Entwkl*  lung  sna  Lebens 
hier  iiel  in  weit  führe*,  leb  honthi  isU  mich  heute 
den  Bihiungsgaug  «mt  Jugend,  seine  rntwkhelainj  mir  bis 
de»  Momente  «ti»  Biber  fernlag«,  na»  «r  auf  den  Boden  i 
nun  je&e  aananjankni  <anl  u£a£as*en.ie  ^ixUamkeit  begann,  dk  er  an 
56  Jahre  fortgeführt  hat    Es  ist  ja  wol  überhaupt  interessant  und  lehr- 

gehen,  am  10  mehr  aber  für  uns  als  Phikk^en  der  Entwkkelung  eines  so 
cnftnmttamBchcu  Fnifelogen,  und  kb  denke  auch,  pädagogisch  bt  d 
wran  dieser  Betrachtung  nicht  gas  fruchth*. 

Die  Familie  Boeckh  oder  ursprungikh  Boeekitn  ist  eine  jener 
alten  bürgerlichen  Familien  einer  deutschen  Ffirharturt.  seit  Ja' 
ten  ansässig  hier  im  Soden,  in  der  ebemnls  freiem  deutschen  fieiehs-,  je 
häretischen  Alpenstadt  Nur  Jungen.  Seit  dem  Ende  des  ia.  Jahrb.  ü 
die  Boeckh"*  dort  in  bürgerlichen  Geschäften 
flu*  Wannen  hängen  dort  in  den  Kirchen,  sie  gehören  an  den  alten  Ge- 
»rbleehtern   Xördlingeas.    Noch   heute   ist   ein  Zmag   dieser  Famil 
etidtischen  Gewerben  dort  thätig.  während  ein  anderer  bereits  seit 
Zeit  mit  Segen  im  msilieben  Beruf«  der  evangelischen  Kirche  Bar 
mm  Theil  in  der  Nahe  der  alten  Heimat  wirkt.     Ein  dritter  Zweig 
es,  der  mit  unseres  Boeckh  Vater  Georg  Matthäus  B.  nach  der 
gräflich  badischen  Stadt  Durlach  in  der  zweiten  Hälfte  des  rorü 
ansgewandert  ist  und  hier  in  den  obersten  Civil-  und  militariscl 
sich  glänzend  bewahrt  hat  Es  ist  nicht  ganx  uninteressant  au  & 

-ihren  Boeckhs  auch  der  'offen  tlici 
Stadt  Nötdlingen  nicht  fehlt,  der  Gegenrech n 

^achter,  ja  selbst  nicht  der  Commandant  der  SUdtr,  Xätid- 

lingen,  und  bezeichnend  ist  es,  dass  seine  Vorfahren  den  Sprach  au 
ihrigen  mach*  nnetat,  quod  cousequi  uon  jwtes  malorum-. 

aon  est,  quod  quisque  loquitur.  cum  im  ne  eures  rerba.'    V 

ist  es  wol  bemertanswerth,  dass  in  jenem  geistlichen  Zweige,  aus  welchem 
d$r  unseres  Boeckh  sich  zunächst  entwickelt  hat,  eine  Reibe  von  " 
aufgetreten  ist,   die  sich  gpeciel  im  Bereiche  de*  Schulun 
Verdienste  erworben  haben.    Einer  derselben  i  un 

den  kateebetischen  Unterricht  einfuhrt 

A-  Hermann  F r a n c k es  Waisenhac  kel  1 

Christoph  Göttfried  Boeckh,  hat 
Gymnasium  n  ad  dann   i 

t  gewirkt  und  im  Vereine  mit  Fr,  Dar.  Grater 
nanani   un 
dem  Titel:  "Bragur  nicht  zu 

Derselbe  war  mit  dem  unglüc  ■ 

Fr.  Daniel  Sc  hu  bar  t  \ 
an  seinen  Bruder  F  r  i  e  d  r  i  e  1  aus 

dem  Jahr-  ":  und  na 

sehen  Anregungen  auf  mich  als   klein  od    K 
meiner  Muttes  i  d  dem  Dichter  5?  hubari     n«i  \<  n  it.«.iij.in  •  hik»-l  in  X«"«rd- 

. 
als   jener  im  Kerker  n,  in  hohem 

Alter  und  «la  ist  mein  Bil 
um  so  geordnet 
feasor  in  Nördlitra 

• 
Mgkeit 
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wirksam    im  anm    >\  ,;]r  niin    i-r    .  i 


n  drei  Binde,  Lei} 
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i  item  damals  maikgrafliehen  Hofruth  und  dann 
iuin  als  Arcbivrath  angestellt  gewesen.   Ein  trag]  hiek, 

aof  der  einen  Seite  auf  •  iitmüthigkeit,  auf  der  anderen 

auf  einem  ungemein   lobendigen  Gefühl   für 
Rocht  entriss   ihn  seiner  treulichen  Gattin,   einer  BftdeHflarin  von   K. 

und  tarnen  Kindern,  deren  jüngstes,  unser  August,  geboren  dien 
November  drei  Jahre  alt  war,  als  er  »einen  Vater  verlor. 

Aber  ichick  mit  seinen  Folgen,  materiellen  Entbehrungen,  ward 

raltigsten  Stachel  für  die  Söhne  und  Töchter,  eich  selbel  eine  Eli- 
ten und  der  Mutter  Ehre  und  Freude  zu  machen.    Die  drei 
der  haben  jeder  in  seiner  Art  Ausgezeichnetes  geleistet  und  zum  Kuh  nie 
s  Vaterlandes  wesentlich    beigetragen.     Der  jüngste  war  der  Philologe, 
im  J.  1840  an   einen   Beiner  Brttder   mit  Fug   und  Recht   schreiben 
konnte:     Ein  ziemlich  altes  Kleeblatt  sind  wir  geworden,  die  ftlutli 
arflbet  and  der  Genusa  der  Früchte,  die  das  Leben  getragen  hat.  igt  nicht 
11  Empfindungen,  wenigstens  für  mich,  und  dennoch  können 
wir  jeder  an  seiner  stelle  unser  Lehen  glücklich  preisen.'   ]>.r  älteste  Bul- 
la angesehener  Arzt  in  Dur  lach  gestorben,  der  zweite  sJa  lang- 
{"ähriger  Finansminister  und  Ministerpräsident  in  Carlsruhe  r<).   Der  tun 
u'e  Zeit  allein  bei  der  Mutter,  die  eine   hoch  begabte  und  b. 
jr  gehabt  zu  haben  scheint     Der  Hang  zur  muntern  Laune,  der 
Zug  seine  scheint   von  der  Mutter  zu  stammen. 

A.  Boeckh  bat  in  Carlsruhe  seine  ganze  Jugend  verlebt  und  auf  der 
i  Anstalt,  dem  'gymuasium  illustre'  (1791— 1803)  seine  wissensehnft- 
Ausbildung*  ja  ich  möchte  sagen,   ein  gutes  Stück  seiner  aU-lemi- 
i  Bildung  erhalten.   Gewi  damals  keinen  greiseren  (j 

als  zwischen  der  altei  tadt  Nördlingen  mit  ihren  Kirchen, 

Hauern  und  Thoren,  mit  Getchlechtswsppen  und  strengen  Keisterincniiget] 
und  der  m  OB  60  Jahn  alten,  nur  aus  Privatlaune  eines  Fürsten 

in  die  Ebene  um  ein  Jagdschi  len«  mit  weiten,    mathe- 

*  ch   geregelten    Strassen    und  einer   Bevölkerung  \   u    HuhYutr-n   und 
eten,   die   in  engen,   abhängigen  Verhältnissen   sich   bewegten.    Eine 
?oIch<  eint  nicht  angethau  su  sein,  aui'  jugendliche  Gemüther  zu 

fi .   Anhänglichkeit   einzuflof&en,    und   man   kann    nicht   sagen,    dass 
Zuneigung  zu    seiner  Vaterstadt  behalten.    Allein 
anmitt<lbsr  inusste  doch   die  Jugend   berührt   und    getragen    werden    TOB 
humanen,  im   besten  Sinne   modernen  Verwaltung  und  dem  sittlich 
Geiste  eines  Pursten,  der  bereits  ein  halbes  Jahrhundert  an  der 
Landes  Baden  stand  und  dasselbe  nicht  allein  in  seinen  Offen* 
7.  n  sehr  erweiterte,  sondern  auch  zu  dem  blühendsten  Lande  vun  Deutsch- 
ute. Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein.  Carl  Friedrii  h\ 
&  gierung  zu  schildern.    Ich  brauche  nur  hinzuweisen 
legen  H ausser,    der   diesem   Pursten    ein 
nvergängli<  h      Denkmal  gesetzt  hat.  Wo  Boeckh,  der  junge  Knabe,  hin- 
blickte,  sah  man  eine  tüchtige  Finanzverwaltung,  neue  Strafeen,  Hebung 
t.  sah  man  Ordnung  und  Fördern n  iiule.    l'nd 

«lic  Trefflichkeit  der  Schule  ist  es,  die  uns  weiter  führen  soll.   Ein  m 
deutscher  Besuche]   von  Carlsruhe,  lV«f    Brunn  aus  Dessau,  spricht  es 
Ee  gibt  wenig  Behulanstalten  In  DeutBehlanA,  an  welchen  so  viele 
i   gelehrte  Männer  vereinigt  waren  wie   hier.1     IJin  anderer, 
Augenarzt  Job.  Pet.  Frank,   der  in  liasiudt    geboren  war, 
harf  genug  darzustellen. 
In  der  That  hat  auch  Boeckh  hier  auf  der  Schule  eine  Ausbildung 
erlangt,  dj  Anstalt  selbst,  eine  merkwürdige  Vielseitigkeit  darbot 

und  oie  Tüchtigkeit  lemei  Wissene  «rar  auf  der  Schule  mhen  anerkannt 

provia.  Director,  1824  definitiver  <  Pinaniministeriums, 

$44  Finanzminister,  1844  bis  März  1$4G  Präsident  des 
itministeriums. 
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I»y.i  -»t:   l**jk  Siiij-    1^1  T-i^iM    ll^^i.li     oa.'.i   rr'yi-Ti'-rräes  Er- 
a*»**hl  *ä»*a  *Li*tt**i-.iKT.  ril'.-j  im.   rr  1?  n  zira»ra     räi  *n  Kiefer  im 

*d3t*:    SßT  «feäifUfc'iiA   JtTt^rL<1I>TL  TTLT     W_-*    3L±    -.□.    «Tt3*b:*5T  P*Ü>log 

*«nua.3rfTt.  ffr'jü  Tagnft'a  ivj-.i  £-ii*^-^^r»-  I*-*  r-auiv  Aif^a2t.  da* 
1T"*J!'?<I  Ül'irii1?*  r«ö:rv  n  ;•*•»  zn^-saLaT-n  >:äj:c£zw=a  as5  dem 
£s/£*  i**  :•.  JairL.  JrT-Ä  K^^rkLüalT  ia.  ?-siJ*-*'xrr  ~:e$%fc&£_  ein*  An- 
*UJ£  zaä/.x*:  rj  owii*:  ffcr  Li*  la-i-a-irrj-iiL**--  Lj*£  rttfrsndei,  not 
i*m  i**avi  £*.*  i*r  V;t>ri:.ni  ftr  L-  ^.Lor-*:*«.  ?rö£e».  Sie  be- 
tSaart  lu  fei  A  i'äKiIiÄ'31 :  zj=3iL?ti^i  :j.-tim:  .  rjaxksnni  pobli- 
e*a  ia«2  "griiMv-ai  :Wi:«ir=ä  .  TTi-i  &:•**». ii  :ä  irr  Väzs*  in  der  Bake 
dwv  gew-ia.  ü*  ü*t  ir«  *Trf*a  rzrii^iik'r:  **>**-  Er  war  der 
letzt*  *a&üi2k£Vft  ?&*:u*.izfa*.  >r  I*.6  v:e.  CarL-nie  «rrnniiTi.  vude.  Aber 
da*»*  A&rtaj;  L*n«  i:*  all«r:.±-*  Cr^rtilTiig  Trfiirta  im  Sinne  der 
b»j*t*?e.  1*:?+.  «'.arl  FrieCjiii  w:~Te  :*fol!  itr  '»:*>-!•££  =nd  nützliche* 
WijKatKCAfvr.  iirtezzffTL.  W;~Ii-.i  tz-:  pfef?r]  sttLtea Vorschläge 
ftrdi*  Umgestaltung,  izd-ti  tiai  iiculi  r^nt  «i-e*:hi«i te.  deutsche 
Literatur,  moderne  s::*-;:*:  Frit*:*!-.'*-  •< 'brt  Englisch i.  Physik, 
Mathematik  dort  zuerst  rfei/ag  z*Uhr:  *:rir£.  Ust*r  den  tob  anüsen 
a^bercJesen  L*Lrern  raeten  bsscc&T»  zw*:  La^.r:  Tittel  und  Boeck- 
mann  au  L£b«k.  w*feh*  a~  fe-Mtb'*  A^&bfM-ag  den  tieistgreifendeB 
Ejnfiruft  frezMtcmen  Lab?£.  Titt-rl  w*r  &iLdsch*T  Phii:!:^.  angeregt  vor- 
züglich dsreh  die  Blatte  -irr  V-deta?  !ati&&'.  ^a-i  v*r  aOeni  Philosoph; 
er  hatte  «in  eut*:hiedenes  letrerii-rLr*  Talen:  ind  w^fste  insbesondere  durch 
Anngong  Ton  frisp-^tativnen  die  j  ^endlichen  «irisier  rs  »ecken.  Interessant 
ist  tt  nnn.  da*«  er.  ein  ente*^hie>iener  G^rnrr  r.>n  Kant,  vi*  sein  Lehrer 
Feder  an  Leibniz  und  Locke  *kh  an*?Dk*fs.  Und  äw  ist  «  gekommen. 
wa*  ron  Wichtigkeit  ist.  daw  Boeckh  nicht  durch  den  etwaltiuren  Bnflnm 
des  Kantiachen  SchematifmTi*  gegangen  ist.  «las«  er  iW  franzettig  mit 
Dhilosophiichea  Studien  »ich  beschäftigte.  Tittel  («egründete  andeneiu  eine 
aoeietaft  latina'.  an  welcher  nch  Roeckh  aLs  eifrige«  30tglied  betheiligte, 
wie  eine  Reihe  handschriftlicher  Aufzeichnungen  über  die  Sitzungen  dieser 
(yesellAchaft  beweist.  A of  der  anderen  Seite  stand  Boeckmann.  Professor 
der  Ifathematik  und  Physik:  dieser  war  eine  bedeutende  Persönlichkeit, 
ein  tüchtiger  Kritiker  und  vortrefflicher  Lehrer  der  Naturgeschichte.  Be- 
merkenHwerth  ist.  dase  er  diese  mathematischen  Studien  in  Verbindung  zu 
setzen  wnsste  mit  den  übrigen  Unterrichtszweigen .  namentlich  mitdem 
Studium  der  deutschen  Literatur.  Ities?r  treffliche  mathematische  Unter- 
richt bildet  ein  wesentliches  Moment  in  dem  Entwickelungsgang  Boeekh'i; 
durch  ihn  hat  B.f  alige»».'hen  von  der  tü«^htigen  mathematischen  Vorbildung, 
auch  jenes  Interesse  für  die  Anwendung  der  Mathematik  in  der  Astro- 
nomie. Beweis  dafür  sind  seine  Hefte.  Beweis  dafür  ist  unter  anderem 
ein  Zeugnis  aus  dem  Jahre  1*JU  1801 .  in  welchem  er  als  der  zweitbeste 
Schüler  in  der  Mathematik  bezeichnet  erscheint.  B.  konnte  daher  ganz 
wohl  von  sich  sagen,  das*  er  nicht  ganz  unmathematisch  <'oi-x  «yi*>p(- 
TQTjros' )  bei,  und  noch  in  späteren  Jahren  äufserte  er,  dass  er  zwar  ungern 
rechne,  dass  aber  seine  Untersuchungen  ihn  immer  von  neuem  in  die  schwie- 
rigsten Berechnungen  führten.  Interessant  ist  es  übrigens,  dass  neben  B. 
zwei  in  Baden  hoch  bedeutende  Namen.  Beck  und  Nebenius  genannt 
werden,  die  zugleich  seine  vertrautesten  Freunde  waren.  Doch  noch  eines 
anderen  Mannes  muss  ich  hier  gedenken,  der  für  Boeckh  von  dem  gröTsten 
Kinfluw»  war,  eines  Mannes,  den  wir  alle  kennen  als  den  trefflichen  Ver- 
fasser der  'Allemannischen  Gedichte',  des  'Schatzkästlein  des  rheinischen 
Hausfreundes ' ,  Joh.  Peter  Hebel'*,  der  als  Prälat  in  der  Kirche  Badens 
in  bestem  Andenken  steht  und  eine  seltene  Lehrgabe  besafs.  Durch  Hebel 
wurde  Boeckh  in  der  griechischen  und  in  den  orientalischen  Sprachen 
unterrichtet  und  er  verdankt  ihm  in  dieser  Beziehung  sehr  vieL  Schon 
in  Carlsruhe  begann  Boeckh  Arabisch  und  Syrisch  zu  treiben  und  diese 
orientalischen  Studien  fanden  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  besondere 
Pflege. 
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So  sehen  wir  denn  Boeckh  in  der  That  vielseitig  angeregt,  aber 
gerade  anf  den  Gebieten,  in  dem  Kern-  and  Mittelpuncte,  da,  wo  wir  ihn 
Torxngsweise  als  bedeutend  kennen,  finden  wir  ihn  damals  am  wenigsten 
thätig.  Wir  erfahren  iwar.  dass  er  zu  jener  Zeit  schon  ein  tüchtiger  Dispu- 
tator  gewesen,  aber  von  einer  umfassenderen  Leetüre  griechischer  Schrift- 
steller liegt  aus  seiner  Schulzeit  kein  Zeugnis  vor.  Ostern  1803  ward 
Boeckh,  wie  gesagt,  als  'candidatus  theologiae'  entlassen  und  gieng,  mit 
einem  Stipendium  von  Seiten  des  Fürsten  versehen,  an  die  Universität. 
Er  wollte  ursprünglich  nach  Jena  gehen,  wohin  aus  der  lutherischen  Mark- 
Grafschaft  ein  guter  Theil  der  Theologen  zog.  wurde  aber  dann,  weil  dort 
der  Rationalismus  zu  sehr  herrsche,  bestimmt,  nach  Halle  zu  gehen,  wo 
mit  der  Theologie  zugleich  die  neuaufgehende  Sonne  einer  selbständigen 
Philologie  zu  leuchten  begann,  F.  Aug.  Wolf,  dessen  begeisterter  Schüler 
bereits  sein  Neffe  Nüsslin  geworden  war.  1803 — 1806  hat  B.  in  Halle 
studiert  and  ist  in  dieser  Zwischenzeit  nicht  in  seiner  Heimat  gewesen. 
Im  ersten  Semester  hörte  er  noch  theologische  Vorlesungen,  insbesondere 
Kirchengeschichte,  doch  alsbald  kam  die  Entscheidung  seines  Lebensberufes 
zum  Durchbruch.  Schon  im  ersten  Jahre  fühlte  sich  Boeckh  auf  das  Mäch- 
tigste angezogen  von  jenem  gewaltigen  Mann,  der  bereits  20  Jahre  lang 
der  classischen  Philologie  einen  Mittelpunct  und  feste  Methode  gegeben, 
der  überhaupt  zum  erstenmal  den  Gedanken  einer  selbständigen  classi- 
schen  Philologie  gefasst  und  durchgeführt  hat.  Boeckh  wird  gewöhnlich 
nur  als  Schüler  F.  A.  Wolfs  bezeichnet,  wir  müssen  aber  auch  noch  einen 
andern  Mann  erwähnen,  der  im  letzten  Jahr  seines  Aufenthaltes  in  Halle 
ihm  näher  trat  und  dessen  bedeutender  Einfluss  auf  B.  jenem  Wolfs  ge- 
radezu an  die  Seite  zu  stellen  ist.  Ich  meine  Fr.  Schleiermacher,  ein 
Mann,  dessen  hundertjähriges  Geburtsfest  wir  in  diesem  Jahre  gefeiert 
haben.  Wolf  und  Schleiermacher  sind  die  beiden  Geister  gewesen,  die  auf 
den  jungen  Boeckh  von  dem  entscheidendsten  Einfluss  waren.  F.  A.  Wolf, 
dessen  Vorlesungen  in  saubor  geschriebenen  Heften  von  Boeckh's  Hand  vor 
uns  liegen,  eröffnete  ihm  zum  erstenmal  den  Ausblick  auf  eine  Gesammt- 
heit  der  Wissenschaft  des  Alterthuius  als  eines  in  sich  abgeschlossenen 
Theilcs  der  Geschichte  der  Menschheit,  und  zwar  einer  idealen,  vollendeten 
Welt  Zum  erstenmal  wurde  er  hier  bekannt  mit  einer  Methode,  die  auf 
Grund  eingehenden  Stadiums  der  Meisterwerke  der  griechischen  Literatur, 
Homer,  Sophokles,  Demosthenes,  Piaton,  als  Aeusserungen  des  hellenischen 
Geistes  zu  einer  realen  Erforschung  des  Alterthums  hinführte.  Das  Helle- 
nenthum  stieg  jetzt  in  seiner  ganzen  Schöne  und  Gesetzmäfsigkeit  vor  ihm 
auf.  Doch  schien  es,  als  wenn  er,  der  philosophischen  Bewegung  der  Zeit 
folgend,  sich  mehr  in  die  Philosophie  vertiefen  wollte.  Uno:  in  der  That 
beschäftigte  er  sich  mit  wahrer  Begeisterung  mit  Piaton,  so  dass  man  auch 
von  ihm  sagen  kann,  dass  er  wie  ein  Polyp  an  Piaton  gehangen.  Aber 
neben  diesem  waren  es  besonders  die  modernen  Geister,  deren  Studium  er 
mit  Energie  erfasste.  Da  trat  nun  Schleiermacher  im  J.  1805  zu  ihm, 
and  dieses  Verhältnis  zwischen  Schleiermacher  und  dem  jungen  Boeckh, 
über  welches  namentlich  ein  älterer  Freund,  Geh.-R.  Schulze,  manchen  Zag 
erzählt,  ist  eines  der  schönsten  gewesen,  das  sich  zwischen  Schüler  una 
Lehrer  denken  laset.  (Als  Belege  hiefür  theilt  Redner  eine  Stelle  aus  einem 
Briefe  mit,  den  Schleiermacher  als  Antwort  auf  die  Boeckh 'sehe  Becension 7S) 
seiner  Piatonübersetzung  schrieb  und  worin  er  sich  sehr  schön  über  seine 
Beziehungen  zu  Boeckh,  sowie  über  seine  gegnerische  Stellung  zu  F.  A.  Wolf 
äofsert,  ferner  Worte  Boeckh's  über  Schleiermacher,  ungefähr  so  lautend: 
"Gestehen  wir  rund  heraus,  was  wir  denken !  Noch  niemand  hat  den  Plato 
so  vollständig  verstanden  und  andere  verstehen  gelehrt  wie  dieser  Mann, 
welcher  bei  seltener  Umfassung  des  Höchsten  mit  nicht  geringer  SorgBam- 


")  Diese  Becension  erschien  1806  in  den  Heidelberger  Jahrbb.  I,  5, 
S.  81  E 


■"-■: 

::_ll: 

t .'. 

;-. 

in 

" 

i  • 

-1".    tSLi 

in 

W*fttüTeQ  ' 

»j* 

I^r 

V- 

«v 

'.S 

.n 

"S 

-H: 

«r.iaitirn 

n 

jitfi  '.r^k- 

^m- 

IHM  Xj-:-i>n. 

'*.*:•    i  Ii:il    Isl-    a'.»*i:i.-"*-    "!.■■ 

mm  ..-r.  vilir-id  :>  iit--.-r-»  -.::-  ...  mU.  nn-ät-r  T-:;)t-rsrirr.o*  ^Lir  niis 
ti  '■•^•■■irini"-'."  Vir:» ~-n  :■•'."  \-,::i:ii:r:-  v  r.-i  -nd  — "E"!rw  7->a  Boeckh 
i.i*T  •:•■!. ••:--ni:ii,-.-r    l-  .u    . ■•  "r  2»r^f".  in^r  ii:--:  i.i:  2 •-<■";£ !i  ~*i.i£T-  pa^e^n. 

m:~  r-«i.  "  ■  :  i . :  -  .11."  £.  -  ■ ":  .1  - :  :  -  _•  i.  1-  j.  l'4*  ~:r  ni-.-T^r:^  &:«kh 
.11  i*  -i.v  ?•■  :.-.r:  : -■•■r  :-i  7.-.  -_.uit  oi.^-i-n  ^Qi- *  "'  __;n»:  ritn^  jin  halbe* 
Tili-.-  •  r  ii*r  rr  .Vn.  l  :■■::"  i  Vr  ^Li^-r  j-i  "i-iirü  n  ÄJ7^-rr  pae.  -Im  a-wh 
in  *-i:iir>  I^::*-r-  7  A.  "*"  ■:  Li-vn  -  --»"linj^:"  L  tin^r-ir'*:.  na<:h  Ber- 
'. In  v,  -r  :■  ir--:  "•rrj.:-"-.-.nj>  ~-L2-r  Fr^'i':  b*  A ;:':  r*>mr  erhielt. 
In  i;L-  r *-.u ::^*  -  : ;.  s  ■ : •  ■  ■:  _-v  *•  ■ !:  i_-  n  ■  iz-:-.-7 :*>r. .  v  :  ■: . r  Iihs  timalä  nkh  t 
j-rit!^  ::i  ""'*■»•.  nd^r-r  2.  i*".:-  -~.i.;l.  >-'2<-  -r-vn  .  t>:tv  iTav-rs^'iw  hat 
-»?  i.i  '.  :.:•;  TL  :»-:r  r.r*.i-".  "ir*i  :.■::••:"  An"-"i"'.^L"  I"**"  L"*  7  :*;; -*s -r^wesen, 
w-ii'ii-r  "-•.:;■•.  -7»ir^r-  --r".'.  :n:j:  t—  :ü-1:--:;  ■•  '-*"••:■  riw.  Zr  ttas  nämlich  m 
>i.i  ;-:■:..-.■  r.->  h.i:.-  -..vi  L.-r  :i2-i  rL-  -:.■::  r:^i  -r?-emnal  in  -inen  Kr»»is 
£■•:>"■-  L>r  M-:\. -ivi-a  r-::.-;^  ;.ii-  :-r..--i  -r  ▼".•»  :.  5-  ni*  M-rn-Hb^-hn. 
n ■ : *v ■ :  - ; ar^r  .a  t. j  :"_: .  :' •  ;■: .i- :.-. ■  ''.a:'- "i- ■  ii .-".:  ' "  r±-:i?  ":■  :i^ c .  Er  «•? II* s;  2ab  «i* 
'iTi^r  L'ii.*:*,"-  If.v.r.  I.r'V"  ,r*'-'i",-ii.-,:j.-"i  T~"--rri«":-7.  in«i  ;^e^  •tLiHE.uh.inili^h'r 
B^7.irh;ri^  r:  /::.-•■  .>ü  rn^n  —  i-::  r:_j.:">  ^nr  a-ir  in  ■!:•»  Maren-?« 
Ar--*-  :'\'.i  :.  1.  ». :  ?rl"r.-n  —  >•  -'.nZ::  i-r^  &.•*'■  ki  "L?  L2  =^in  h-Vtäfcs 
A:vr  /-rr.-.  f  .^r^-.  Ai:'  i-r  !£■■ -.— »a.  "*ri"--  -.jlm-n  :>-i.  Tri-:  Kioriii  S':h.a**i- 
"i ■=:.-.  :.-  '.k'ä-':.  1'  -".':::  *k'-.  E  :"*:=.  l -12  i^-i  5-:^  :  r:  hrr2li«:h  iiirf. 
V-r7v.  1  .:• : : .-.  „•  -  t.  .  :;..-  :  ♦: ü:'  i  1 1?  7 .  n  x .  > .. -  ?■••« i .  i "x^ ^  : ir  E:- :  t^*  "ih  wikq.  Eia 
piR'ij rl.-i'r.-'-  Arir.i--.ii.Ti  :':!:.-:»:  -.:  :-r-T"- i.'-ij"  :_:^arLz:-T: .  l::*  H^iü'i'-rt  t^t- 
T\~iV:  *?  •:•'"  :-  P'..i"  .-..  :":*  i-:-: -rr  Z.-i:  ^iz^  Lrr-rr:.-  ri?.^  ^hwinn^rlivh-1 
Ll^K  r..irr-  ':2«:  i-.r„  -r  :-n  ^trü  T"-^il  •rir.rr  Bf.-iir.^  n  rrpiiak« 
-»rkUr^.  Br-jrri±'-:-.  :.-t  ■*  z  r.„^.  Li-?  -^i-i  -:-:!i  in.  i--r  N-:-ta  .i^r  «ifc- 
rri.iIii'-rT:  Zri*  "ii-^.r  !:r.z  ;-  j-«:nnjr-rTi  :'::"iiv.  'i-'h  ^dh.»e!*  -irLeizLiZplrT  zu 
-i'hi:-;."--r.-  Lr!-r  .>■". .ii.:ii"  "">:  T.ü.-k  i-r4"1-^^  »i-r  fi?"  >l-"i  rr-7Ti.'«is«!h^n  Ssut 
-*.■  i:  :.  2':r..irh-*  i:.-  E>^:a'.:  jr  :_:.*..■"_>  H  "f^'^r  11:  ri.s:-_-  AiLSC^Uiiiif  in 
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Ba.i-r:  i'rr  r— ^.I"rL  :Lu  z:'  "  ~:":r  /.!.  E^^«i:  -Irr  fimi'v.  -s.  n-iern  aa«*h 
■ii-5:  I.'.ir.i'r::rk-::*  i:-.*jm  ::.-7  F":»-..  **  ".h^r  ihn  ">r  Jib.r»?  in  CirUrah«? 
■■.rivr«--^*.  h.-r:.-.  Ir:  Ji^-^xz  l^1"  rl ■'".."■  Tr  E-^'ili  -in  nir r'iWTr-iür»*?  S»*hivi- 
K'-n  in  i-::  «.  .il-in-r--;:in :--:..  r  t.ü  K-:  i  i-.z~':-.iz  .  rir.rz  Minirt^r.  ikr  wi-. 
:."if-n-i  -i~-r  ■•  v.-r.-r^r.  i-r.  "... i*:.  H-'.r  i-  r  '"t.?t«  -">r.  i'.üC.'TiLinüi.-jrhen  Thi- 
*i/ii-i*  -:»■?.  i:.  -i^-  **v:-i::n:  t  ir-Lrl^'r-r  •j-'Li-  ":>  i"  v-r:i-.t'rn.  In  ilit^^ra 
a  :.-::"■  r:>  r.-ri  Rri  ■:-.  i.-:jr  B.'-r!r-  "•*.  :^r  ■"■:.■:-  ilu  "A.k-hr  nj..-b  Bdul^n  au 
■  1  n  ■ !  ■  i  t-  •  ■  •  r  - r.  v ■  ■ .  !■  -^ :  ■  -  ! .  - :  ■ . "-  lz  H- : :  - L*  ■  -r -i  11  ha r« ? L!  ri-rvn.  Untl  »**» 
k ,i ; s ■  •  ■  r  ■ :  ■  r. n  :.r\  <  1. : :; ■  - :  1  ^ ! 7  •:'■  • .- :  i .v?  si ■  ■  h - •>« •  h  -  >  h I i- •  h rf r I- 1  t.j.d  An^rr- 
-r.:.!»:  n.i-.!':  B.a«I-:i  -^iri-i.  N-- -.  31. ■!.".:•  ü  '^n  r  .^■■ili',h«  W"irtrn*  war  er 
int  ' ,»•:*■  ">■ r  I"'r7  :..-:  iL"::-  r*.  r"-^-"-.  —.in::  V.-r!  sir^n  ^-.i  sfr^fs^ni  Za- 
-:r;- :i  ;-•!  r. ■■■ !.  w  .T.L--Ü  W.>:".-r.  :n:  -r  j.>  :r: ■—•«•r  . itra*:r»iinarius  in 
•li-  Fv.I*.if.  Ii>-  Ti-r  J.ii.:-.  *rl±:  -r  i-  H-i-i^.V-rj  Trrle^t-  ■  W7— 1*11>. 
n-rr.:  f;.  —■■«•:  ir.  -ir.-.n;  Rri-r-  i"-  -■  in-Tn  L«l  -jihr  'Jihr^  ^-incr  gv»ld- 
rfkrrlr.zvn  J:.- r.  •*:  •:*  ^in  i  -ür*  Jai:r-: .  liv  f-rr  li-e  inn-rr-.'  Eatwiokelung 
FJ-.Tirxri"-?  v -n  .i-i-rrvpl*ntli-:hcr  WlvhTi^k-.it  wAr»?n.  In  rauher  F«.»lffe  trat 
-in-.-  .Shrir-:  r.a.:L  -lor  andern,  -li-  Fr  :■::.:-  raatl--?r:n  Si.haffrns.  in  4i-?  LVffent* 
li'hkrit.  T.>.T:rr?c^hanern  äb*r  PU:.r. .  zY~r  lr-:  Trüik-.'r.  ober  Pindarr*. 
nbrrr  da.-  Wrlrr.-j-trm  des  PhiMa*  «.  "  V-.-n  d-m  l.'.l^r^an^  der  Bachstaben 
in  ^inan-ljr.^  Ein  Beitrag  zir  Peil- ■?..-:>:■.  -It  Sprache'  u.  a.  m.  Daneben 
war  rr  •!  :r  h  -lir  A->art-?itcrLr  r.r-.«.f  Oll-jim  in  An?ym-:h  g-enommen; 
v..  hat  -t  darna!.-  -;h'-n  En'.ykl'j-*.!:^  >irr  Phil-.d-.'jji-.-''  fiesen.  Binnen  zwei 
Jahren  il^fj  rt'.kt»:  ».r  z^m  j-n>f.  ••rdinarin.«  vor.  nachdem  er  einen  Ruf 
naoh  K'-rii^-Wsr  at^j  lehnt.    Nk'ht  vm erwähnt  ■iart*  terner  bleiben,  da^s  er 

'".»  i.'ommentatio  in  Plat.  ^ai  vul£>>  fertar  Min«>?ni  eiasdomque  libros 
prior,  de  leg?.1  HaUe  1^>5. 
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in  hervorragender  Weise  sich  als  Mitarbeiter  und  Leiter  an  den  Heidel- 
berger Jahrbüchern  betheiligte. 

Und  nun  erlauben  Sie  mir  noch  auf  einen  Pnnct  hinzuweisen .  der 
auffallend  genug  erscheint.  Boeckh  war  mit  eineminale  ein  Romantiker 
geworden,  er  gehörte  einem  Kränzchen  der  Romantik  au.  Auf  der  einen 
Seite  war  er  mit  Crem  er  eng  befreundet,  anderseits  verkehrte  er  viel 
und  mit  Vorliebe  mit  Leuten  wie  mit  Arnim.  Clemens  R  re  n  t  a  n  o .  G  ör- 
re>  u.  a.  und  hat  eingestandenermafsen  in  diesem  Kreis  die  fallerinteressan- 
testen.  merkwürdigsten  Stunden'  verlebt.  i  Redner  erinnert  zugleich,  dass 
in  einer  Zeitschrift  der  Romantiker,  in  der  'Trösteinsamkeit',  ein  grie- 
chisches Sonett  von  Boeckh  abgedruckt  sei.  ein  allerliebstes  akatalckti- 
sches  Gedicht  in  Sonettenform.)  Im  J.  lSW  hatte  B..  wie  bereits  erwähnt . 
den  Kuf  naeh  Königsberg  in  Pteufsen  erhalten,  er  wurde  in  Folge  dessen 
Ordinarius  in  Heidelberg.  1810  kam  aus  Berlin  eine  ofticielle  Anfrage,  ob 
er  gewillt  sei.  als  Professor  der  elastischen  Literatur  nach  Berlin  zu  gelten. 
InT  Frühling  1811  ist  er  diesem  Ruf  gefolgt:  er  scheidet  aus  dem  Süden, 
um  in  Berlin  seine  eigentliche  Heimat  zu  gründen. 

Weiter  wollen  wir  Boeckh's  Entwicklungsgang  heute  nicht  verfolgen, 
wol  aber  möge  es  mir  verstattet  sein,  in  ein  paar  Sätzen  das  Boeckh'sche 
Wesen .  wie  es  ans  dieser  Jugendzeit  hervorgegangen ,  ein  Wesen .  welches 
nie  aufhörte  zu  lernen,  wie  er  selbst  es  mit  dem  bekannten  Selon 'sehen 
Spruche  TT)  gern  zu  bezeichnen  pflegte.  —  also  die  Resultate  dieses  Bildungs- 
ganges zn  charakterisieren. 

Wir  müssen  wol  sagen,  staunenswerth  ist  die  Arbeitskraft  Boeckh's 
eewesen.  verbunden  mit  einer  tüchtigen,  körperlichen  Natur,  mit  einer 
Zähigkeit  und  einer  Kraft  der  Concentration.  die  nie  in's  Einzelne  sich  ver- 
liert, vom  Einzelnen  immer  zum  Ganzen  übergeht.  Es  ist  ferner  das  strenge 
Pflichtgefühl,  das  wir  an  ihm  bewundern  müssen  und  welches  ihn  ganz 
wesentlich  Tor  seinem  grofsen.  wir  müssen  sagen  genialen  Lehrer  auszeich- 
net, jenes  Pflichtgefühl,  welches  bis  in  seine  spätesten  Tage  ihn  Mühe  und 
Arbeit  ertragen  hefs.  Neben  dieser  Arbeitskraft,  neben  dieser  Kraft  der 
Concentration  aber  tritt  ganz  wesentlich  an  ihm  hervor  die  Klarheit  und 
das  Mafs  in  allem  und  jedem  oder,  wie  Boekh  selbst  nach  Heraklitisehem 
Vorbilde  sagte,  die  'Trockenheit'  seines  Wesens,  was  ihm  eine  eigenthüm- 
liche  Stellung  gibt.  Es  ist  weiter  jene  offene,  freie  Auffassung  wie  des 
Alterthums  so  des  gegenwärtigen  Lebens,  die  B.  in  hohem  (trade  eigen  ist, 
jene  Auffassung,  die  über  den  blinden  Idealismus  weit  hinausgeht.  Man 
lese  nnr  die  Scnlussworte  seiner  'Staatshaushaltung  der  Athener',  um  zu 
erfahren,  wie  er  antike  und  moderne  Verhältnisse  zu  überschauen  verstand. 
Er  hat  endlich  von  den  Naturwissenschaften  die  diesen  eigene  Methode, 
die  auf  das  Mafs  alles  zurückführt,  alles  in  die  Zahl  umsetzt,  was  körper- 
lieh ist,  zuerst  auf  das  Alterthnm  übertragen.  Er  hat  zuerst  gelehrt,  wie 
das  ökonomische  Leben  der  Griechen  denselben  Gesetzen  unterworfen  ge- 
wi»scn  wie  das  der  Neuzeit,  und  dass  auch  im  Alterthum  die  modernen 
Gesetze  der  Nationalökonomie  Geltung  hatten.  Er  ist  es  gewesen,  der  auch 
in  der  Freiheit  Mafs  und  Ziel  forderte»  und  der  die  antike  Weltanschauung. 
dm  ganzen  Kosmos  der  antiken  Welt  zu  umfassen  verstanden  hat.  Diese 
Seite  kann  in  Boeckh's  Arbeiten  nicht  veralten.  Er  hat  geirrt,  kann  daher 
berichtigt  werden,  in  der  Datierung  von  Inschriften  und  auch  sonst,  aber 
er  hat  diese  Unterlagen  mit  dem  Mafs  gemessen,  wie  sie  gemessen  werden 
können,  für  die  irdischen  Dinge  mit  Zahlen,  für  die  höheren  Ding«»  mit 
Ideen.  Cnd  das  möchte  ich  als  den  Schlusspunct  bezeichnen  in  dieser 
flüchtigen  Skizze  von  Boeckh's  Eigenart,  dass  er  der  Begeisterung  hoher 
Ideen,  die  ihn  getragen  haben,  niemals  untreu  geworden  ist.  Beweis  dafilr 
ist  die  Fülle  und  Kraft  seiner  tief  durchdachten  Reden.    Und  so,  meine 


T7)  Der  Spruch:  rnQttaxn  ahl  nolla  öiöttöxotifvog  ziert  auch  die 
trefflieno  lithographische  Copio  des  von  0.  Begas  gemalten,  im  Be- 
sitze des  Königs  von  Preufsen  befindlichen  Porträts  von  A.  Boeckh. 
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Ich,  wird  allerdings  Bein  Bild  bedei  stehen,  in  sich  wohl  voll. 

auffordernd  fortzubauen  an  der  Aufgabe,  die  er  zum  kleinen  Tb 
und  die  weiter  zu  lösen  er  der  Nachwelt  überlassen  hat. 

Präsident:  Indem  tob  Prof.  Stark  im  Namen  der  Versammlung 
für  seinen  schonen  Vortrag  danke,  lade  ich  Prot,  Brunn  ein,  sogleich  »einen 
Vortrag:  'Cfcoer  Apollo  t?ot»  Betvedere*  zu  beginnen.   Wir  sind  in  der  an- 

■  •nen  Lugt-,  diesen  allerseits  mit  hohem  Interesse  erwarteten  Vortrag 
beinahe  wörtlich  wiederzugeben. 

Prof.  Dr.  Heinrich  Brunn  ans  München:  H.  V.i  Der  Apollo  von 
Bebredere  ist  seit  L860  in  Folge  zweier  wichtiger  Entdeckungen»  der  Wie- 
derbolnng  der  ganzen  Gestalt  in  der   Stroganof  fsch  und  des 

Kopfes  im  St  ein  hause  r 'sehen  Marmor7*),  erneuten   I  ,r»ter- 

worfen  worden  79).  Aber  trotzdem,  dass  dadureh  das  Verständnis  des  viel- 
gepriesenen Werkes  sehr  wesentlich   gefördert  oder  eigentlich  erschl 
worden  ist,  so  ist  doch  über  einzelne  Puncto  noch  nicht  allgemeines  Ein» 
Verständnis  erzielt  und  manche  einschlägige  Frage  kaum  beröhrt,  geschweige 
denn  behandelt  worden.   Die  Möglichkeit,  durch  mündlichen  Austausch  des 

ttken  in  ei&er  grölseren  Versammlung  über  so  manches  schneller  um 
Ziele  zu  kommt  (i,  Seit  es  dah  l  erseheinen,  als  Thema  für  i 

Vortrag  an  dieser  Stelle  eine   Revision   der  den  Apoll  v.  B.  betreff'» 
Fragen  zu  wählen,  eine  Revision  insofern,  als  es  nicht  meine  AI 
alles  bereits  sicher  Festgestellte  hier  ausführlich  zu  wiederholen,  sondern 
nur.  bo  weit  es  der  Zusammenhang  erheischt,  kurz  zu  berühren,  um  auf 
die  Erörterung  des  Streitigel  uer  eingehen  zu  können. 

Die  eme  wichtige  Thateache,  welche  uns  dk 
ganofFschcn  Bronze  lehrt,  ist  negativer  Art.  n am  1  i c h  dass  auch  die  vati- 
canisehe  Statue  nicht,  wie  man  bruhex  allgemein  annahm,  den  Bogen  in 
der  Linken  führte ;  daran  darf  wol  jetzt  niemandem  mehr  ein  7 
stattet  sein,  dass  die  Aegis  mit  dem  Gorgoneion  an  die  Stelle  des  Bogen* 
zu  treten  habe,  wenn  auch  anfangs  diese  Behauptung  Stephanies  ■•) 
einigen  bekämpft  wurde,     indessen   hat  der  Haupt  Vertreter  der 
Chemien  Ansieht  Wieseler*'),  welcher  dem  Gotte  die  ab«  Haut 

des  Marsyas  in  die  Liuke  geben  wollte,  schließlich  die  Vertheidigunjj 
selben  aufgegeben.     Da  jedoch   immerhin  ein  Anderer  versuchen   könnte, 
diese  Ansicht  nochmals  aufzunehmen ,    so  mag  nur  kurz  bemerkt  w> 
dass  die  einzige  monumentale  Analogie  für  einen  Apollo  mit  der  Marsyas- 
haut,   eine  Giustiniani'sche  Statue*5),   nur  eine  scheinbare  Stütze  l 
Leider  war  es  mir  in  Rom  nicht  verstattet,   dieses  Werk  seihst  zu  i 
suchen,  allein  ein  sehr  erfahrener  Bildhauer  bezeugte  mir,  dass  der 
Arm  an  die  Schulter  künstlich  angefügt  sei  und  dasselbe  sei  der  Fall 
der  Marsvashaut.    Wir  haben  es  also  hier  mit  einem  modernen  Flickwerk 
zu  thun,   mit  einem,  wie  die  Italiener  sagen,   'pasticcio1,  auf  das  gar 

an  ist.     Demnach  dürfen  wir  getrost  Stephani  darin  folgen,  aa> 
in  der  vaticanischen  wie  in  der  StroganofTschen  Bronze  Apollon 

7")  Der  Bildhauer  Steinhäuser   fan  Marmorkopf  in  Rom 

einem  Steinmetz  im  J.   1 
Vgl  namentlich  0,  Jahn 's  ursprünglich  in 
IV.  B,  41   II.  erschienenen   Aufsatz:  'Der  Apoll  v,  B,  t    in 

talt  und  mit  drei  Tafeln  n  in  Jahns 

Altert  hu  ms  Wissenschaft  \  Populäre  Au! 
forliegt,  C.  Friedrich^  'l-  <h.  d.  gr.-rom.  Ph 

mft  und  Kekuld  in  den 'Annati 
wo  auch  die  neueste  Literatur  angeführt  ist. 
\j>ollon  Boedromios  . 
I!J  Der  Ay.  Stroganoff  u,  d.  Ap.  ?.  Belv, ,  Göttinger  WLnckelmannVFesi- 
progr.  1861,  und    Epilog  über  d  u.  d.  Ap.  v    Belv/, 

ckelmannVFestprogr,  18M  (Philol.  XXI,  S.  344  ff.). 
")  Galleria  (Jiustiniana  1,  tav.  LIX,  Clarac  pl.  541,  n.  11 
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wie  er  durch  die  vorgehaltene  Aegis  in  den  Reihen  seiner  Feinde  Schrecken 
und  Entsetzen  verbreitet,  nicht  als  eine  Illustration  zu  der  Schilderung 
Homer*8  im  XV.  Buch  der  Dias,  in  welcher  der  Gott  als  Beistand  der  Troer 
durch  die  Aegis  die  Schlachtreihen  der  Hellenen  erschüttert  und  nieder- 
wirft, wol  aber  als  eine  Darstellung  des  Gottes  in  völlig  entsprechender 
Situation  und  nach  derselben  religiös -poetischen  Grundidee  gebildet,  die 
auch  der  homerischen  Schilderung  zugrunde  liegt.  Ehe  wir  jedoch  weiter 
auf  die  künstlerische  Entwicklung  dieser  Idee  eingehen,  mag  es  verstattet 
sein  die  Frage  aufzuwerfen,  mit  welchem  Beinamen  die  Bildung  des  Gottes 
in  dieser  besonderen  Situation  zu  bezeichnen  sei?  Denn  wo  wir  mehrere  Wie- 
derholungen derselben  Gestalt  besitzen,  stellt  sich  das  Bedürfnis  heraus, 
dieselben  unter  einem  gemeinsamen  Namen  zusammenzufassen  und  den 
gemeinsamen  Grundtypus  von  anderen  Darstellungen  desselben  Gottes  zu 
unterscheiden.  Stephani  hat  bekanntlich  zuerst  den  Namen  'Bocdromios' 
vorgeschlagen.  Als  später  Preller  8S)  auf  die  in  Folge  der  gallischen 
Niederlage  bei  Delphi  (278)  gefeierten  Soteria  hinwies,  glaubte  man  darauf 
hin  den  Gott  als  ZtoryQ  bezeichnen  zu  dürfen.  Allein  in  der  betreffenden 
Inschrift  wird  wol  Zeus  als  owitjq  bezeichnet,  A  pol  Ion  dagegen  heifst 
einfach  ITv&iog.  Mag  nun  auch  zugegeben  werden,  dass  diejenigen,  welche 
zuerst  den  Gott  in  dieser  Gestalt  weihten,  in  ihm  den  Helfer,  den  Better 
erkannten,  so  denken  wir  doch  zunächst  weniger  an  die  segensreichen 
Folgen  seines  Auftretens,  sondern  er  tritt  uns  entgegen  in  lebendiger 
Handlung  als  Verderber,  Vernichter  durch  die  Aegis.  Da  uns  ferner  posi- 
tive Zeugnisse  darüber  fehlen,  wie  ihn  die  Alten  etwa  vom  Standpunct  der 
lebendigen  Religion  genannt  haben  mögen,  so  scheint  es  für  uns  gerathener, 
uns  einfach  an  die  sinnliche  Erscheinung  zu  halten  und  einen  conventio- 
neilen Namen  zu  bilden,  durch  den  wir  diesen  Typus  des  Gottes  von  ande- 
ren in  sinnlich  fassbarer  Weise  unterscheiden.  Wir  brauchen  hier  nur  etwas 
schärfer  zu  betonen,  was  Jahn  bereits  ausgesprochen  hat.  Er  sagt84),  der 
Tjpus  dieser  Statue  stelle  'Apollo  als  Aegishalter  oder  Aegisschüt- 
terer'  dar.  Nennen  wir  ihn  also:  'Apollon  Aegiochos',  so  ist  dadurch 
in  keiner  Weise  präjudiciert.  Es  soll  das  nur  ein  einfach  beschreibender 
Name  sein,  ebenso  wio  'Kitharodos'  oder  'Sauroktonos'. 

Mit  dem  Namen  aber,  mit  der  allgemeinen  Bezeichnung  der  Hand- 
lung ist  das  tiefere  Verständnis  des  Kunstwerkes  noch  lange  nicht  erschlos- 
sen. Wie  hat  der  Künstler  das  Grundmotiv  erfasst?  mit  welchen  Mitteln 
seiner  Kunst  hat  er  es  entwickelt  und  durchgebildet?  Dies  ist  es,  worüber 
vor  allem  der  Beschauer  Klarheit  verlangt.  Die  Beantwortung  dieser  Frage 
ist  indessen  in  unserm  Falle  nur  auf  einem  Umwege  möglich.  Wo  mehrere 
Wiederholungen  vorliegen,  die  in  manchen  Einzelheiten  von  einander  ab- 
weichen, da  ist  zunächst  festzustellen,  welche  unter  diesen  den  ursprüng- 
lichen Gedanken  am  reinsten  darstellt.  Es  handelt  sich  zunächst  um  das 
gegenseitige  Verhältnis  der  vaticanischen  und  der  Strogan off sehen 
Statue.  Als  ausgemacht  darf  hiebei  gelten,  dass  keine  von  beiden  das  Ori- 
ginal der  andern  ist,  aber  ebenso,  dass  beiden  ein  gemeinsames  Urbild  zu- 
grunde liegt,  von  dem  freilich  die  eine  mehr,  die  andere  weniger  abgewichen 
sein  musa.  Unwesentlich  ist  es  sodann  für  die  Hauptfrage,  dass  die  Bronze 
den  Baumstamm  nicht  hat,  dessen  der  Marmor  als  Stütze  bedurfte.  Ebenso 
unwesentlich  ist  das  Fehlen  des  in  der  HauptanBicht  dem  Auge  sich  ent- 
ziehenden Köchers  an  der  Bronze.  Etwas  bedeutsamer  kann  die  Verschie- 
denheit in  der  Haltung  des  rechten  Armes  erscheinen ;  indessen  war  der- 
selbe an  der  vaticanischen  Statue  zweimal  gebrochen  und  der  Ansatz  einer 
Stütze  an  der  rechten  Hüfte  zeigt,  dass  er  nicht  ganz  richtig  zusammen- 
gesetzt ist  und  dass  er  sich  ursprünglich  ähnlich  wie  an  der  Stroganoff- 
schen  dem  Körper  mehr  annäherte.    Dagegen  ist  eine  wesentliche  Ver- 

•*)  Vgl.  Mercklin  'Der  vaticanische  Apoll*  in  der  'Baltischen  Monat- 
schrift*, V.  Heft 
")  Jahn  a,  a.  0.  S.  273. 
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schicdenhcit  in  dem  Gesaminteindruck  beider  Statuen  dadurch  bedingt, 
dass  an  der  StrosanofFschen  Bronze  der  linke  Arm  gesenkt  und  nach  innen 
gewendet  ist  und  dass  der  breite  über  den  Arm  hängende  Theil  der  Chla- 
mys ganz  fehlt.  In  dieser  gröfseren  scheinbaren  Einfachheit  und  Anspruchs- 
losigkeit will  nun  Stephani  das  Kennzeichen  eines  reineren  und  echteren 
griechischen  Geistes  erkennen.  Dagegen  erscheine  die  vaticanische  Statue 
nicht  als  eine  genaue  Copie,  sondern  als  eine  freie  Reproduction  eines 
älteren  Originals,  in  welchem  der  Künstler  ein  nicht  ihm  gehöriges  Grund- 
motiv aufgenommen,  von  neuem  durchmodelliert,  im  einzelnen  durchgebildet 
und  weiter  entwickelt  habe  nach  dem  veränderten  Geschmack  seiner  eigenen 
Zeit,  und  zwar,  nach  Stephanies  Ansicht,  der  Zeit  des  Kaisers  Nero,  in 
dessen  Villa  die  Statue  gefunden  wurde.  Ucberall  herrsche  ein  Streben  nach 
Effect  und  nach  gesuchter  Eleganz,  sagt  Stephani,  und  besonders  zeige  sich 
dieses  Streben  in  der  pompösen  Anlage  der  Cnlamys,  welche  an  der  Stroga- 
nofifschen  Bronze  ganz  fehle  und  nur  als  Stütze  für  den  Arm  am  Marmor 
erfunden  sei.  Ihr  Vorhandensein  und  ihre  ganze  Anlage,  in  der  man  früher 
einen  Hauptbeweis  für  die  Ableitung  der  vaticanischen  von  einem  Bronze- 
Original  zu  linden  geglaubt,  liefere  vielmehr  den  Gegenbeweis  gegen  diese 
Annahme. 

Ich  mag  zugeben,  dass  die  Behauptung  eines  Bronze-Originals  bis- 
her schlecht  vertheidigt  worden  ist ;  aber  ich  brauche  deshalb  nicht  zuzu- 
geben, dass  dio  Behauptung  selbst  eine  falsche  sei.  Ich  will  hiebei  den 
Baumstamm  als  wenig  beweisend  aufser  betracht  lassen,  obwol  sich  nicht 
leugnen  lässt,  dass  der  Eindruck  zu  grofser  Schwäche  und  des  Nachschlep- 
pens  des  linken  Beines  gerade  durch  die  zu  grofsc  Schwere  hervorgerufen 
wird,  die  das  rechte  durch  das  materielle  Gewicht  des  Baumstammes  erhält, 
dem  links  das  Gegengewicht  fehlt.  Auch  das  scharf  zugeschnittene  Schuh- 
werk könnte  ja  an  einem  Marmororiginal  ursprünglich  von  Bronze  ange- 
fügt gewesen  sein  und  bei  der  Copie  in  Marmor  den  Bronzecharakter 
bewahrt  haben.  Nicht  leugnen  aber  lässt  sich,  dass  die  Behandlung  der 
nackten  Theilo  der  Statuen  nicht  diejenige  Weichheit  und  Mürbigkeit  des 
Fleisches  erkennen  lässt,  die  wir  an  ursprünglich  für  Marmor  berechneten 
Arbeiten  zu  sehen  gewohnt  sind,  und  dass  die  Knappheit  und  Schärfe  in 
der  Begrenzung  der  Formen  vielmehr  lebhaft  an  die  Eigentümlichkeiten 
des  Bronzestilcs  erinnert.  Was  endlich  die  Chlaniys  anlangt,  so  lehrt  uns 
dio  vaticanische  Statue  unwiderleglich,  dass  sie  in  Marmor  ausgeführt 
werden  konnte,  allein  eine  andere  Frage  ist  es,  ob  sie  ein  Künstler  für  die 
Ausführung  in  Marmor  gerade  in  dieser  Anordnung  erfunden  haben 
würde  V  Brauchte  er  eine  Stütze  für  den  Arm,  so  würde  er  nicht  dnreh  die 
massigsten  T heile  der  Chlamys  den  Arm  erst  noch  recht  schwer  belastet 
und  die  Stütze  in  den  herabhängenden  dünnsten  Theilcn  gesucht,  sondern 
vielmehr  umgekehrt  zur  Stütze  compacterc  Massen  erstrebt  haben.  Abge- 
sehen von  der  Gesammtanlagc  spricht  aber  ganz  besonders  die  Ausführung 
des  Einzelnen,  die  ganze  Behandlung  der  Falten,  für  ein  Original  in  Bronze. 
Bei  dem  Marmor,  der  wegen  seiner  leise  durchsichtigen  Substanz  einen 
Theil  des  Lichtes  einsaugt,  wird  die  Wirkung  durch  die  gröfsere  oder  ge- 
ringere Rundung  der  Massen  und  Flächen  und  durch  den  Gegensatz  von 
Höhen  und  Tiefen  in  denselben  hervorgebracht.  Bei  der  Bronze  dagegen 
wirkt  we^en  der  Farbe,  der  Undurchsichtigkei  und  des  Glanzes  des  Mate- 
rials weniger  dieser  Gegensatz  von  Höhe  und  Tiefe  als  eine  Begrenzung 
der  Flächen,  die  das  Licht  in  bestimmter  Weise  bricht  und  reflectieren 
lässt.  Ein  feiner  weifswollcner  Stoff  wird  dem  Künstler  untadelige  Motive 
für  Marmorfalten  darbieten,  die  Bronze  dagegen  liebt  eine  Behandlung  der 
Flächen,  wie  wir  sie  in  der  Malerei  bei  der  Darstellung  glatter  Seiden- 
zeuge und  fast  im  Extrem  beim  Atlas  durchgebildet  finden.  Betrachten 
wir  nun  die  Falten  der  Chlamys  des  Apollon  unter  diesem  Gesichtspunct, 
60  werden  wir  unschwer  bemerken,  dass  die  Falten  weit  weniger  auf  den 
Gegensatz  von  Licht  und  Schatten  als  auf  Brechung  des  Lichts,  auf 
Reflexe   berechnet   sind.    Aus  der  weitgespannten  Fläche  heben  sich  nur 


Miscellen. 


17S 


cnigr  Haupt  falten  hoher  aber  scharfkantig  hervor.  Dazwischen  aber  findet 

hl  sanfterer  Hebungen  und  Brüche,  die  im  Mar- 

rech  winden ,    in    der  Bmnze   aber   eben   diese 

dem  und  beleben  n 

b,  wird  mau  einwenden,  zugegeben,  dasa  diese  Iff  genthflmlichkei- 

anf  ein  Bronzeoriginal  hindeuten,  wie  ist  es  zu  er  kl  .n-  n,  dass  die  Chla- 

in  der  ÜKnnoreopie  vorhanden  ist,   in  der  StroganofTschen  Bronze 

geo  in  ihrem  wichtigsten  Theil  fehlt?        Betrachten  wir  nun  nahe* 

gen   an    .!•  r  Bronze  -   der  Chlamys  von  der  Schulte*  b 

wird  jeder  Bugeben  müssen,  daea  diese  Linie  anbedentend, 
ebtssagend,  ja  geradem  unschön  tot  Noch  mehr!  Beben  wir  genauer  zu, 
^en  uns  Bedenken  noch  ganz  anderer  Art  kommen.    Während  «pier 
t-r  der  Bmst.  von  i  inlter  srar  Unken  sich  schöne,  relebe  ra- 

un wie  in  der  B  Statue,  entwickeln,  hingt  hinter  der  Schulter 

nicht  i  mys,  sondern  nur  ein  erbärmlich«  Fragment  einer  Beleben 

in  Lappen   herab.    Um  ee  Iran  zu  sagen:   In   der  Btroganoff'schen 
iie  fehlt  das  Hauntstttck  der  Chlamya,  nicht  weil  es  ursprünglich  am 
Hiebt  vorhanden  war,  Mmdern  Weil  I B  aus  einem  besonderen  Grunde 
weggelas><  phani  selbst  gibt  an,  daae  die  Statue  nicht  ans  einem, 

rn  aus  mehreren  Stücken  und  dass  namentlich  Arme  und  Beine  hin- 
ein gegossen  seien.  Daraus  ergibt  sich  aber  mit  Notwendigkeit,  dass 
ach  die  Chlamys,  wie  wir  sie  in  der  rotic&njechen  Statne  sehen,  nicht 
nit  dem  '1  itdern  nur  separat  gegossen  werden    konnte. 

in  bei  der  Zusamuienfügung  der  versrbiV- 
:ke  ziemlich  sorglos  verfahren  und  dass  dadnreh  Fehler  entstun- 
Ein  solcher  Hauptfehler  ist.  nach  meiner  Uebersengnng  die  zu 
knng  und  Biegung  des  linken  Annes  nach  innen,  <fie,  wie  wir 
lern  ursprünglichen  |  i  Motiv  keineswegs  entsprach, 

aal  dieser  Fehler  begangen      so  ist  klar,   dass  dann  die  für 
r    gebogenen  Arm  berechnete  Chlamys  nicht  mehr  passte. 
als*»  entweder  im-m   modelliert  werden  oder,    hielt  man  das  für  zu 
ndlich,  ganz  wegbleiben,  und  man  hat  rieh  begntet,  den  am  Körper 
nden  Theil  nothonrftig  zu  verputzen  ohne  künstlerisches  Gefühl 
Demnach  dürfen  wir  anbedenklich  behaupten,  dass  der  vaticani- 
che  Apollo    uns  vom    dem  Original    eine  vollständigere   nnd 
richtiger  Hart  ale  der  Stroganoft  sehe  und 

Original  in  Bronze  gearbeitet  war. 

firr  mh-h  die  Frage  bis  vor  zwei  Jahren,  als  ans  Bora  die 
er  Bildhauer  Steinhäuser  dort  einen  Apollbkopj 
'ht,   dem  Typus  des  vaticauxscheu  unverkennbar  enV 
■  Schönheit  weit  aberrage ,  ja  der  vi.l- 
das  Original  selbst  zu  halten  i  aber  in  der  ganzen  Be- 

Snur  von  I  ädern  entschieden  MarmorstH 

dan  ich  von  Anfang  au  gegen  dieses  fing- 

Bedenkon  hegte,  Verstärkt  wnrden  dieselben,  als  vor  einem 
lben  Jahre  die  in  den  'Annali     d •  -  Instituts  für  18fi7  mibliniTt«'  l'l 

i   in  meine  Hände  gelangte.     Dennoch  glaubte  ich  fiä  lange  mir 

mistrauen  zu  müssen,  als  ich  nicht  die  plastische  Form  wenig 

abguss  zu  prüfen  im  Stand  sein  wurde.    Sie  sehen 

iien  AI  .  bea   dem  des  i  ien  Apollo  ••)   und  ee  ist  mir 

ihn  I  gebracht  zu  haben,  weil  ich  ohne  eine  solche  Demon- 

ilos  kaum  wagen  dürft*-,    eine  dein  Drtheti    der    römischen 

nderer  so  entgegengesetzte  Ansicht  ober  den  Werth  des  neuen  Fundes 


Abbildungen  der  beiden  Köpfe  bietet  ]etzt  fach 
u   Jahn  'Populäre  Aufsatz     Taf.  V. 
,c|  In  dank-  ;  r  Weise  hatte  Prof.  Brunn  sorgfältige  Abgüsse 

der  beiden  Köpfe  zur  allgemeinen  Besichtigung  ausgestellt. 
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V.     -     .     .  ->-:   .3*.  -  kl  cnrJx  welch*  dar  Steinhäai cremt 

v  .^     -u  :  -%~—*r*L  wü  *  Ick  gestehe,  da»  mir  dieft>  , 

^.>v '..—.  w  -.-*;.  :~  u^rwi  *"  ma«  im  allen  Puueten  klar  «■» 

>_    ^    ^     .  -         -^    --,*««  71^1  ^  allgemeinen  Thexmem,  &  vm 

-~-*      :     *•    T.T-.^r  irarbat  ad    Doch  glaube  kk  mmt 

-•>    -.-**.  .t  n  ifür^DAa  äatzen  imibhhwImw  Dj 

>fc    .   .-^   -^  •  ....   ;-,.   ..-  4H>  mr".i  eine  grötsm  Einfachheit  mi 

^  ■  "  m      •     ..-7    :~*^7*xh*xr.  anw  «pateren  Zeit  mann«;  * 

x  -  --t  --:-  •■■*  i^.-*-  mtl  ftr  eine  frühere Epoche  insmt 

-     *      — . ..—    1^- -t-  a-=n*  iai:ä  &  pöfsere  Schlankheit ii 

v^x  -    -^  w«*  n  ürr  Ssbswmaeht  die  knapperen  F» 

v  ■■.  iw:    ^   .1*  * — rl  n-r  ^-aiao^Epfansj entspreche. 
^     ■    ..»**    -      •.vj-^-l-t-t  ^  .xrr  o»  TicffisÄQe*  m  so  mucke 
*  ^  •  ..t  n.  .        —  ,    , ^    »-^ ?^£>  i-jewis»  AVer  kennt  denn  die  gnemV 
^  \   v  ■  ■**  ...   ^  r.r  -vi  >äira*  Durfte  sie  denselben,  der 

-vms.v;^':0    .>lX-~    ^*.  ;-airtsa  Tjrtr^ttich  berachnet,  aaeaflr 
-*  *     ■-...-.■*:.     N..i>».:r--     .-^f.  ,4>rJ.»-  -*i£**3bim~?    Und  ich  kam  mmt 
«^sk:      .j**  *_*:?    *n-^   r.iuaii  öar  Ideographie  und  eben« ii 

.»;  *«.»  > ;     >:^;r    -«a^^uuwi  iTÜfcat  am  einem  Apoll  vor  nur  si 

^w\j    ,  v_  vt.         .^. -.    ^    %,.r  ^^.^aaafit   aamSrlo*  am  Marmor  mmt 
■,,w-l,J     »«■•*•-         ■**•     *.  ;r  e^rar  -apsnrÜTT  siecht  das  schniab  Ganmt 
i-\xi^>vS      ,.*:.y-      -n-vm    re*a  ^   jvs  Farmen  des  ApoIlo-lUi 
%■:».    i..^      ,.N  •    v ......    ...    ^.v.f-svn   niifiiairori  mtersucht.    Irre  iek  u> 

.iwv.a   »^  \.  x    ^    .. ..  ^-^v   .ljn.  ^ira^  fixt»  und  Falle  der Vaju*> 

^i,l,-v--    ■,1  h    v.i»   ^.:    tx«i  ..HnU  rfjmsLiiui  ab  die  dem 


>u.. 


l'A'?s.fl 


*  r-^rutv  5tiuiuiir  rx  terrfen.  mochte  ich  KekiM  ntf 
»*iv  in.«ui  v„  x ...  .„-,  :t;>Tö.  ;Vwni*  lixTüwn.  Die Verrieidnn] 
:ve>  «  ii  i.u  •w\\-.-tn  >.  :i^«aai^u«j*L  lii;u;  mit  dem  oflenbexaeneftei 
xv»  i  ».i^.sf^^  -i*«^--:«»-  ii*.  K"oauaa>,:^  ii  VHU  Albeni**)  wirditai 
■^^•»1.  *^  xr»^  ;i,^...u»  «m  r  ^»ir  fiijc  :<4rrnn«n  Schule  und  bat  Av 
ii  ^u^«„  .^iuTn -!.u*  n  it.r  H*:-TLix\ad  dem  Stile  dar  Ffcn» 
itxii  :\-^.i  ^  *.  ,H.-tAUiiiihic  i»-r  iucr«^Cia  Persönlichkeiten  gen» 
?!  x  *:*  '"  ;^»  .: «  n»\  ■  s .  i  ■.■  un  s'&S-!  "*"  ^."i^önbezt  bedingt  iit  Für  am 
k-u,u'n  »-  >*  :» »  :« ^  i  ss.  ■  i  iu  fr  6/*  ^.'LXLisf^r'^chen  Kopfei  dem  wfr 
:*a;:*>hii  ^xrüt\.  i-i:,vu  v  f-.M  jü^rtsaÄ;  ii  ich  furchte  Tiataete 
üt**  ..»m-ii,  4^>%li,  ,.KW  s-i«-ai*  rL'iii«  "«r  hTlsAier  ein  gntee  Thefl  i» 
<vi*c^-u  V«^  vu  :.  ;uv«*ii  iw  .Vctä  rw?<f«  hat.  Eine  feite  Uekn^ 
ltu^ua^c  iü  «i\i  <♦■!•:<  ti  r:    ns    aiüÄ«a*  ixrvh   eine  Vezgleichunf  *r 

v  **m"^*  A»t»  \  ^».;  i,.>  v>'ö.  '  5^  T;n^sweise  fesselt,  dai  mttti 
*.7'r*v  -^  ^,,..*i.:x  »Jec"  «cäii  iw  izserVn  Augenwinkel  ein,  In 
ViCS4^'  ^  ^^■vi;;-:  «oj  -ji  seiürffr  Snfcrn^ng  seitwärt«  und  mm 
iS?"  W'x  i  ^  K  ^v"  *■*  :;SfK  Awntbsc  sÄkrf  eeechnitten  henortamX 
w^rvcd  4**  ^:w  TW&.T  ^  X2c  iioi  i^rtriweivit.  Die  Fliehen  ba* 
^jwn  sia,t  .****  ^j^o,  ;Liii3^r  ^-orffcrs.  eis  wenig  schielend,  undbt» 
TOt«  d*feh  1j^  ^r  p:xi  :^3  ^.;  Ss-famt  „^h  einem  Ziel  «• 
n.niet  i«  :  ^  ;s5  eb  ^.^^  i^F-Bier  Biok.  Am  Steiiihiiuer'achen  Üff 
iriÄ^  ^  ^'««i»  «»wcheod.  die  Augen  schmiler  nA 
™  mcht  UeinUcä  ju  er^h^ir^a .  rcäiücher  «ebildet  Die  SteUi  "- 
'^cne  in  der  Rieht  dtt^n^  oS?c  Mob  swen  unddieNr" -1 


«;n^ i  -'  v  .  kk'htviuic  ^va  ob^c  awh  s«en  ^nd  die  Neiirunir  nach  fimai 
JImd#S^!?^lllt*r-,at  AMfnIi*d*r.  die  iw*r  etwas  gelitten  \aben ,  «• 
\2tirZZ  a-  Au?*Pw  sMAini:«*»  ohne  die  «charfen  und  feinen  Mbd»- 
£Si  ^,  einen  reichen  Wechsel  Ton  Licht  und  Schatten  erzeuge* 
•^  mick  rerhert  dadunh  seine  Energie,  seine  Scharfe  und  Bestimmtheit, 

i£L1*m  4*  ^  l885  toT"  D  "^  K«k"lc'*  Aufcati  das.  'atatua  Porn- 
pejana  di  Apollme'  p.  55 — 71. 
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besonderes,  individuelles  Qepräge.     Die  Stirn  tritt  am  vat 

>f  stark  aber  nicht  als  einfache,  ungegliederte  Masse.   Ueber  den 

entwickelten  oberen  Ango-nhVdilenrändern  setzt  sieh  eine  Furche  an, 

obern  und  untern  Theil  der  Stirn  bestimmt  scheidet,  und  wäh- 

ad  nuten  die  Jochfortsätze  des  Stirnbeines    sich   nach    beiden  Seiten   in 

nm  ausspannen  ,    am   dem  Auge  einen  kräftigen  Schutz  zu  ge- 

tritt  oben  der  Schädel  wieder  mehr  in  seine  natürliche  Rundung 

lisst  namentlich  zur  Seite  gegen  dk  BchlÄta  na  das  artete  G* 

des  Knochenbaues  deutlich  erkennen»   Auch  an  dem  Steinhäuser  sehen 

opf  ist  allerdings  die  Stirn  kräftig  entwickelt,  aber  kräftig  wie  bei  eim-m 

ungen  Athleten,  die  feineren  Gliederungen  des  Knochenhaut as,  di<>  geistigen 

Jodulationen  der  Form  sind,  wie  mir  acheist,  geschwunden. 

i  V.-rgleichnng  der  Nase  müssen  wir  absehen,  da  sie  am 
(i  Kopfe  gänzlich  restauriert  ist,   ebenso  wie  die  Spitze  der  Ober- 
ppe.    Auch  nur  ganz  kurz  will  ich  auf  den  Zug  vom  inneren  Nasen  winke! 
rärts  und  auf  die  Schwellung  neben  den  Nasenflügeln  hinweisen,  Züge, 
'i  dem  neuen  Kopfe  flüchtig  und  derb  angegeben  ,    in  dem  vati- 
chen   allseitig    und    zart   entwickelt  sind*     Etwas  genauer  haben  wir 
den  Mund  zu  betrachten,  der  am  vaticani sehen  Kopf  nächst  dem 
fcuge~ immer  sifl  besonder«  ausdrucksvoll  gegolten  hat.   Wahrend  die  Ober- 
nach  vorn  leise  gehoben  ist,  senkt  sie  sich  nach  den  Winkeln  stark 
ab  und  erzeugt  dadurch  einen  starken  Zug  der  Verachtung.    Die  Unter- 
iber  schwillt  ggwiiagrnmfatH  von  Stolz  und  Zorn,  hebt  sich  und  tritt 
or  und   unter  ihr  zu  beiden  Seiten  werden  durch  die  Hebung  die  beiden 
iuskeln  ,  die  sog*  Niederzieher,  schärfer  angespannt,    Wu  finden  wir  nuti 
neuen  Kopf  diesen  Ausdruck  von  Honett  und  Stolz V    Ganz    hori- 
ist  zwischen  Ober-  und  Unterlippe  eine  VertiHung  stark  und  breit 
ohrt,  so  das»  sich  die  Winkel  der  Überlippe  gar  nicht  herabzuziehen 
en  .    sondern  dass  ihr  vorderer  Theil  sich  heben  nmss   und  beinahe 
ae  sichtbar  werden.  Die  Unterlippe  tritt  zwar  sehr  bedeutend  vor, 
ihre    obere  Fläche    ist  völlig  abgeplattet   und  ebenso  ist  der  untere 
bei!  gegen  das  Kinn  zu  fast  horizontal  weggeschnitten.   Das  Kinn  aber 
scheint  dadurch  scharf  und  mager,  während  es  am  belvederischen  Kopfe 
i  voller  Rundung  und  nnft  gehoben  dem  Gtmsn  non  schönsten  Abschluss 
Leider  Ist  an  dem  Steinhäuser  scheu  Kopf  das  Haar  auf  der  Stim- 
mte beschädigt  und  es  ist  schwer,  sieb  von  seiner  ursprünglichen  Gesammt- 
ög  einen  klaren  Begriff  zu  machen-    Bei  einer  allgemeinen  Ueberein- 
immung  in  der  Anlage  an  beiden  Köpfen  scheint  jedoch  der  Künstler  des 
* ahäuser  sehen  das  Bedürfnis  empfunden  zu  haben,  wegen  des  schmäle* 
i  Qesichtschnittes  die  sich  ausladenden  Massen  stark  zu  beschneiden,  um 
cht  den  Kopf  zu  sehr  tu  belasten  und  sein  Aussehen  zu  sehr  zu  verlän- 
Dass  imn  bei  der  Ausführung  eine  genügende  Leichtigkeit  der  Hand 
Gebote  stand ,   soll  nicht  In  Abrede  gestellt  werden.     Doch  vermissen 
ir  in  main-ii-n   Partien  Klarheit  der  Disposition  ;  und  prüfen  wir  die  ein» 
einen  Details,  wie  das  kleine  Zöpfchen  vor  dem  linken  Ohre  u.  a,,  bo  finden 
ipieiion   des  Haares,    wie  sie  wieder   für  den 
Uhleten,  aber  weniger  für  den  goldgelockten  Gott  sich  eignet,   Arn  vati- 
aischen  Kopf  dagegen  ringelt  sich  die  Fülle  der  Locken  leicht  und  lose 
od  umkränzt  die  Stirn  ;  alles  baut  sich  in  schöner  und  klarer  Gliederung 
und  sowol  der  sog,  Krobylos  als  die  leichten  und  üppigen  Partien  des 
hinter  dem  Öhre  setzen  sich   mit   den   breiten  und  vollen  Formen 
Gesichts  in  das  schönste  Gleichgewicht. 

Redner  bemerkt  sodann,  dass  er  bei  der  Vergleichung  nur  auf  einige 
auptformen  hingewiesen  habe,  vieles  würde  sich  noch  in  Worten  genauer 
«führen  lassen  ,  über  noch  feinere  Unterschiede  nur  der  Tastsinn ,  die 
drkletiscbe  Nagelprobe  Aufschluss  geben  können.  Das  Mafs  des  tieferen 
heu  Verständnisses  lasse  sich  oft  da  am  leichtesten  erkennen, 
Künstler  selbst  sich  eine  gewisse  Flüchtigkeit  gestatten  zu  dürfen 
Am  Kopfe  des  Aegiochoa  sei  unstreitig  die  rechte  und  die  Vorder- 
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bestimmt,  von 
Bednar  fort,  wollen  wir  jetzt  noch  einen  i 

richten«    Und  da  zeigt  sich  selbst  bei  flüchtiger  Beti 
rade  in  der  Gesainn 
ifweisi     ; 
die  Haare  ansei  ■  i j j i  der  Umriss  deT  Kinnlade,  du 

Kopfe«  auf  dem  Nacken,  alles  ist  aufser  Harmonie,  während  an 
rischen  Kopie  auch  von  d 

flehen  wir  nun,  unser*    Beobachtungen  zu  einen]  U 
o  mochte  ich  mich  eunäc] 
vu  titanische  topf  wirkt  auf  un- 
*tieh .  der  üfi  einzelnen  Formen  in  fein 
Formen  umschreibt,  detailliert  und  gliedert  and  jeden  Zug  mil 
auf  den  geistigen  Ausdruck  fein  durch]  m hause 

Kopf  dagegen  wirkt  wie  eine  Lithographie,  die  wol  die  Massenwirkun 
Lieht  und  Schatten  Im  allgemeinen  richtig  ,   in  dem 

.Steines  aber  die  Feinheit  und  Pracision  der  Linien  dos  Grabeti« 

;  reichen  vermag.    Auf  Grund  dies*  jetzt 

sagen  :    Der  vaticaniBche  Kopf  i*t  auch  im  Marmor  eine 
arbeit,  die  sogar,  um  das  möglichst  nahe  zu  komm' 

D  denaturiert,  d.  h.  ihm  eine  künstliche  Pol« 
um  ihn  ähnlich  wie  das  Metall,    durch  Glanz,  Reflexe,  Lichtbi 
wirken  zu   lassen.     Konnte  d^r  Künstler  auch  im  Haar  dem  Metall  nie 

i  >  einzelate  der  fein  n.  bo  bat  er  doch  in  der  i 

Gliederung  und  Theilung  da  in  der  Lockerung  dm  Haar 

rt  res  Unterachneiden  u.a.  des  Wirkung  der  Bronze  mit  Glück  nachg 
Der  Steinhanaef'&ohe  Kopf  ist  reine  Marmorarbeit,  welche 
Begrenzungen  absichtlich  meidet,  weiche  durch  die  Weichheit  und  Äl 

las  Durch  sieht  ige   des  Materials   mit   dem  sinnlichen  Eindruck 
Fleische**  der  Wirklichkeit  zu  wetteifern  unternimmt.    Dieser  B< 
auf  den  sinn  liehen  Beil  du  ials,   die  natürlich  in  dem  Ms 

sjch  vveit  fühlbarer  machen  mi  glaube  ich 

d,  dass  die  römischen  Beschauer,  noch  dazu  in  di 
über  die  neue  Entdeckung,  sich  über  Gebühr  buh. 
aber  wo)  möglich,  di  ■  n  allgemein  v<  Formen  di 

ron  einem  nachfolgenden  Künstler  der  fein  rte,  & 

Lebt«  raticaniaehe  Kopl  entwickelt  wurden  sein  sollte?    Wi. 
nach  einer  effectvoÜen  Lithographie  ein  feiner  Kupferstich  gearbeitet  wur 

I  auch  schwerlich  je  im  Alterthum  ein  Marinurwerk  in  die  m 
durchgebildete  Bronze  übertragen  worden  f   während   für 

Ltnii  zahlreiche  Belege  vorhanden    sind.     Kui 
Toller  Zuversicht  behaupten :  Der  \  a  1 1  c .t  n  i  s  che  Ko p i  l  s  l   e  i  r> 
treue  und  sorgfältige  Copie   des  Bronzeoriginals   in  Man 
der  sehe    dagegen    i a t    eine    Uebere 

Bronze   in   die  .Sprache   oder  den   sehr  ab 

Versetzung  wol    Lmm 
oder  Ab-  h 
Leu  darf. 

-t  denn  di  <  sehe  Apollo   an«    d 

beiden  Nebenbuhlern  siegreich  hen 
hat  sich  nnr  noch   mein  vor  m 
6m  angenehmen  CJeberzeugung 
verloj  ile  ,  uns  di 

r  zu  dem  Anfang  unserer  Erörtert]  der 

tung  d  zurückkehren  ,  zu  d< 

Erfinder  der  Ötatue  das  gan  lUI- 

tung  und  Bewegung  eig> 
uns  gelingt,  ihn  von  so  manche  in  Verwürfe,  den  t 
hat,  zu  bei; 
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Der  schwerste  anter  diesen  Vorwürfen  ist  wol  der  eines  theatrali- 
schen, schauspielermäfsigen  und  declamatorischen  Auftretens,  eines  unbe- 
rechtigten Haschen  nach  Effect.  Ein  Theil  dieses  Eindruckes  ist  indessen 
nur  durch  die  moderne  Restauration  *9)  verschuldet,  indem  sowol  die  linke 
Hand  zn  stark  nach  aussen  gebogen  ist,  als  auch  die  rechte  sich  in  gleicher 
Weise  zu  deklamatorisch  nach  aussen  wendet  Allein  der  rechte  Arm  war 
an  zwei  Stellen  gebrochen  und  ist  ungenau  zusammengefügt  und  die  Stro- 
ganoflTsche  Bronze  kann  uns  zeigen,  wie  er  anspruchslos  mehr  nach  innen 
gewendet  und  die  restaurierten  Finger  nicht  gespreizt ,  sondern  leicht  ge- 
bogen sein  mochten.  Drehen  wir  dazu  die  linke  naturgemäfser  mehr  nach 
innen,  so  schliefst  sich  die  Bewegung  der  Hände  wie  zu  einem  Kranz  zu- 
sammen und  die  Linien  fliefsen  harmonisch  ineinander.  Dennoch  bleibt  es, 
der  griechischen  Einfachheit  gegenüber,  immer  sehr  auffällig,  dass  die  Be- 
wegung des  ganzen  Körpers  sehr  bestimmt  nach  einer  Seite  gerichtet  ist, 
während  der  linke  Arm  und  der  Kopf  sich  in  einem  vollen  rechten  Winkel 
von  dieser  Richtung  abwendet.  Hätte  der  Künstler  diese  Stellung  ohne 
eine  innere  Notwendigkeit  gewählt,  so  würde  er  dem  Vorwurf  eines  Haschen 
nach  Effect  wol  kaum  entgehen.  Alles  kommt  also  darauf  an,  uns  klar  zu 
machen,  wie  der  Künstler  die  ganze  Handlung  erfasst  hat.  Sie  wissen,  wie- 
viel namentlich  von  A.  Feuerbach99)  und  anderen  darüber  verhandelt 
worden  ist ,  ob  der  Gott  in  lebhaftem  Vorwärtsschreiten  begriffen ,  ob  er 
rohe  oder  wenigstens  momentan. in  der  Bewegung  einhalte.  Ich  will  diese 
Erörterungen  nicht  erneuern,  sondern  mich  begnügen,  Ihnen  nütz ut heilen, 
wie  Stephani ")  die  Haltung  des  Gottes  erklärt.  Er  denkt  sich  die  Be- 
wegung zugrunde  gelegt,  welche  Homer  9t)  mit  den  Worten  beschreibt: 

'Weil  noch  still  die  Aegis  einhertrug  Phoebos  Apollon, 
Haftete  jegliches  Heeres  Geschofs  und  es  sanken  die  Völker. 
Aber  sobald  er  sie  gegen  der  reisigen  Danacr  Antlitz 
Schüttelte,  laut  aufschreiend  und  l'ürchterlicii,  jetzo  verzagte 
Ihnen  im  Busen  das  Herz  und  vergafs  des  stürmenden  Muthes.' 

Nun  sagt  Stephani:  'Denn  bis  zu  diesem  Augenblick  ist  der  Gott  in  grofsen 
Schritten,  die  Aegis  ruhig  vor  sich  haltend,  an  der  Spitze  des  troiani sehen 
Heeres  vorwärts  geeilt.  Erst  als  er  in  unmittelbarer  Nähe  der  Griechen 
angelangt  ist,  beginnt  er  seine  Waffe  zu  schütteln  und  die  Feinde  durch 
diesen  furchtbaren  Anblick  in  die  Flucht  zu  jagen.  Dies  ist  der  Moment, 
welchen  die  Statue  darstellt.  Soeben  hat  Apollo  bemerkt,  dass  die  Griechen, 
die  ihm  gerade  gegenüberstanden  und  auf  die  er  bisher  energisch  zuschritt, 
sich  bereits  zur  Flucht  wenden.  Allein  ihm  steht  eine  lange  Schlachtreihe 
gegenüber.  Daher  hat  seine  Waffe  auf  diejenigen,  welche  sich  an  den 
auisersten  Enden  befinden ,  um  so  weniger  wirken  können ,  als  er  sie  erst 
in  unmittelbarer  Nähe  zu  schütteln  begonnen  hat.  Er  muss  also  plötzlich 
seine  Schritte  durch  den  rechten  Fufs  hemmen.  Bevor  er  noch  Zeit  hat, 
den  linken  Fufs  vollständig  nachzuziehen,  hat  er  schon  das  Haupt  nach 
der  linken  Seite  gewendet,  um  die  dort  befindlichen,  von  ihm  noch  nicht 
niedergeschmetterten  Feinde  in 's  Auge  zu  fassen  und  die  Kraft  seiner  furcht- 
baren Waffe  fühlen  zu  lassen.  Eben  will  er  auch  die  linke  Hand  mit  der 
Aegis,  die  er  natürlich  bis  zu  dem  dargestellten  Momente  dahin  hielt,  wo- 
hin er  schritt ,  nach  der  linken  Seite  hin  bringen ,  wo  sein  Auge  Feinde 
entdeckt  hat,  die  noch  mit  ungebrochenem  Muthe  vorwärts  dringen.  Doch 
wendet  er  nicht  den  ganzen  Kör^r  nach  dieser  Seite  hin ;  denn  er  wird 
unmittelbar  darauf  auch  auf  die  Feinde  zu  achten  haben ,  die  zu  seiner 
Kechten  die  Wirkung  der  Aegis  noch  nicht  empfunden  haben.' 


•')  Bekanntlich  sind  die  Unke  Hand  und  die  Finger  der  rechten  durch 

Michelangelo^  Schüler  Montorsoli  ergänzt. 

'Der  vaticaniBche  Apollo1.  2.  Aufl.  Stuttg.  u.  Augsb.  1855. 

A.  a,  O.  8.  41. 
M)  IL  ü  318  ff. 
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Bild  der  Steine 
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Se  durch 

in  Anna  haben  jede  ihr  besondere* 
Wirkung  ni^ht  ae  Rede  sein 
doch  fühlen  wir  Wa  Anblick  4er  Statue ,   das»  eis  scharT 
fast  unwiderstehlich  wirkt,  dam  ein  gro&er  einheitlicher 
in  allen  ihren  Theilen  durchdringt.    Fragen  wir  einf a 
der  Ge4*  durch  die  Aegii   zu  wirken  vermag.     Die 
liehe  Bedentanr  der  Aesps  ab  .S  chutswaJe  kommt  natürlich  hi. 
in  Betracht.   Aber  auch  die  Bezeichnung  ob  Angriffswaffe  ist 
Wirkung  in  der  bocnerisches  Schilderung  kanm  nennend.  Denn  nicht 
einzelnen  Pnnct  tritt  sie  wie  ein  Speer,  ein  Pfeil ,  fondem  alles, 
ihren  Gesichtskreis   kommt,   bedroht  sie  mit  Vernichtung.    6 
öfter  bemerkt  worden,  daas  kaum  bei  einem  andern  Symbol 
nerung  an  die  nispi  angliche  Natarhedeaiang  so  deutlich  erhalten 
bei  der  Aegis ,  über  deren  Bedentang  als  Sturmgewölk  de« 
Zweifel  besteht.    Aach  in  der  homerische  Schilderung  spiege: 
i  nncb  ketnesweeji  benanntet  werden  soll,  dass  H 
etwa  einen  Gewittersturm  beschreiben  will.    AU  noch  i 
1  die  Aegis  Phoenix*  AfnQonV  d.  h.  daa  Gewitter  dumpf  _ 
aber  noch  nicht  wirkend,   heranzog,   da  kämpft  man  noch  mit  gle 
Glücke.    'Aber  sobald  er  sie  gegen  der  rebigen  Danaer  A 
laut  anf  schreiend    wnd    fürchterlich  .   d.   h.  als  nun   der  < 
mit  rotier  Macht  und  Gewalt  losbrach .  da  ist  das  Loo*  de 
acnieden* 

Wie  vermochte  nun  der  Künstler  eine  solche  Gottererscheinung  in 
einem  einzigen  prägnanten  Moment  darzustellen  ?  Denken  wir  uns ,  dass 
der  Gott  gerade  auf  die  Schlachtreihe  der  Feinde  losschritte,  ao  wur 
dieselbe  wol  in  ihrem  Centrum  durchbrechen,  aber  rar  Rechten  und 
Linken  wurde  die  Kraft  ungebrochen  dastehen.  Ein  Dreht-u  und  Wenden 
nach  der  einen,  ein  Umwenden  nach  den  entgegengesetzten  Seite  würde  der 
Natur  der  ganzen  Erscheinung  in  ihrem  innersten  Wesen  wid 
Soll  die  Niederlage  der  Feind  t  nur  ei: 

ment  gegeben ;   der  Gott  muss   die   gesammte  Seh  lach  treibe   nieder* 
oder  wie  ein  Sturm  vor  sich  herjagen  und  zerstäuben,   er  rouss  sie   auf* 
rollen.  Denken  wir  uns  also  lebhaft  in  die  Situation  hinein  !  Di 
reihen  stehen  einander  gegenüber,  leichtes  Plänkeln  beginn!   Da 
Gott  ron  der  einen  Seite,  die  Aegis  noch  stille  tragend.   Jetr 
schreitet  vorn  an  den  Reihen  der  Feinde  vorüber  und  schüttelt  si< 
und  hinter  die  Aegis  weg  ist  sein  Bück  gerieht*t,  nicht  auf  die  noch 
Versehrten  Reihen  der  Feinde,  sondern  er  verfolgt  ihre  Wirkung,  beobacht 
ob  diese  Wirkung  auch  vollständig   gewesen.     Es  ist 
Vorbei* türmen,  sondern  eüi  lebhaftes  bewusetes  Vorschr  h  i 

kung  regelt  er  seine  Schritte,  hier  schneller  vorschreitend,  dort  nicht  i 
aber  den  Schritt  mifsigend  und   zurückhaltend.    So  nur  erklärt 
feste  Auftreten  des  rechten  Fufses,  die  nachfolgende  Bewegung  des 
das  Zurückhalten  der  rechten  Seite  des  ober 

VoTwartsstreben  der  linken  und  des  Armes.  unu 

des  Blickes  in  der  lebendigen  Action   und  doch  auch  schon  dei 
des  Stolzes,  der  Verachtung,    des  Siegeebewusstsein  am  Mund. 
einigt  sich  in  d  I  eines  einzigen  vielumfassenden  Augenblicks  und 

doch,  wollte  der  Künstler  den  Aegi  ndiger  Handlung  dar^ 

stellen,  so  gab  es  nur  diesen  einzigen  Augenblick      W  wir  dabei 

zugeben  ,  dass  die  ganze  Auf  f. 
sehen  Zeit  i*t,  und  auch  ich  halte  es  für 
Preller's,  da 

bei  Delph  g  zu  setzen 

mfuwen  wir  zwii 
nach  unvr  Effect  and  der  ga 


nannl 
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tisch  bewegte  Handlung.  Dramatisch  bewogt  ist  die  Statue  des  A^llo. 
aber  kein  Zug  findet  aich  an  ihr,  der  nicht  durch  den  sjiecielleii  Moment 
der  Handlung  gerechtfertigt  wäre.  Ja  betrachten  wir  ein  anderes  Werk  der 
Diadochen-Periode ,  die  so  ganz  auf  künstlerischer  Reflexion  aufgebaute 
Gruppe  des  Laokoon,  so  müssen  wir  mit  reberraschung  wahrnehmen, 
wie  wenig  oder  eigentlich  nichts  von  solcher  Reflexion  sich  am  Ajtollo 
findet.  Trotz  dramatischer  Bewegtheit  ist  es  doch  ein  einziger  einheitlicher 
Gedanke,  der  das  Ganze  durchdringt  und  beherrscht,  ein  Gedanke,  den  der 
Künstler  nicht  durch  feine,  bewusste  Berechnung  zu  entwickeln  nöthig  hatte. 
sondern  den  er  allenfalls  in  einem  glücklichen  Momente  durch  einfache 
Beobachtung  der  Wirklichkeit  abgelauscht  haben  konnte.  So  mochte  der 
glaubige  griechische  Kämpfer  dem  Künstler  berichtet  habeu :  'Gerade  so 
erschien  der  Gott  während  des  Kampfes  und  schritt  Vernichtung  bringend 
an  den  Reihen  der  Feinde  vorüber/  Und  so  fasste  ihn  der  Künstler  auf 
and  schuf  nicht  nur  ein  Kunstwerk,  sondern  auch  ein  Werk  der  religiösen 
Verehrung. 

M.  H. !  Es  würde  fast  Sünde ,  mindestens  Mangel  an  Pietät  sein, 
ausführlich  über  den  Apollo  v.  B.  zu  handeln ,  ohne  Win  ekel  mann 's  zu 
gedenken.  Nachdem  lange  Zeit  seine  begeisterte  Schilderung  der  vatiea iri- 
schen Statue  ")  die  Gemüther  beherrscht,  folgte  eine  andere,  die  an  seinem 
Liebling  starke  Schatten,  Schwächen  und  Mängel  wahrzunehmen  vermeinte. 
Allerdings  war  es  Winckelmann  nicht  vergönnt ,  die  volle  Wahrheit  zu  er- 
kennen. Aber  gerade  jetzt  müssen  wir  gestehen,  dass  er  wie  so  häutig  mehr 
als  andere  den  wahren  Werth  des  Kunstwerkes  mit  dem  Blick  des  Sehers 
geahnt  hat  Und  wenn  er  seinen  Hymnus  '  zu  den  Füssen  des  Götterbildes 
niederlegte*,  dessen  Haupt  ihm  für  seine  Kranze  zu  hoch  schien .  so  mag 
es  mir  verstattet  sein,  diesen  Beitrag  zu  einer  vollständigeren  Würdigung 
des  Werkes ,  wie  sie  einzig  durch  das  günstige  Geschick  lehrreicher  Ent- 
deckungen jetzt  möglich  wurde,  im  Jahre  der  Säcularfeier  seines  Todes  als 
eine  Spende  am  Grabe  des  Meisters  darzubriugen. 

Als  der  Beifall,  welcher  diesem  gehaltreichen  Vortrage  folgte,  ver- 
rauscht war,  erklärte  der  Präsident,  dass  er  nun  eine  Pause  eintreten 
lassen  werde ,  dass  aber  nach  Ablauf  einer  halben  Stunde  noch  zwei  der 
für  die  dritte  Sitzung  angesetzten  Vorträge  zu  Gehör  würden  gebracht 
werden,  während  der  fünfte,  der  des  Privatdoc.  Dr.  Schanz  aus  Würzburg: 
'Ueber  HorcUius  EpisU  J,  15\  in  die  Section  verlegt  werden  müsse. 


Fortsetzung:  12%  Uhr. 

Bei  der  Wiederaufnahme  der  Sitzung  ertheilt  der  Präsident  das 
Wort  Prof.  Dr.  Herzog  zu  dem  Vortrage:  l  Ueber  da*  System  der  attischen 
Formenlehre*,  welchen  wir  mit  ganz  geringen  Ausnahmen  in  der  Form,  in 
welcher  er  gehalten  wurde,  hier  folgen  lassen  *4). 

Prof.  Dr.  E.  Herzog  aus  Tübingen:  Hochg.  Vers.!  Unter  denjenigen 
Aufgaben,  welche  gegenwärtig  der  classischen  Philologie  vorliegen,  ist  eine 
der  wichtigsten  die ,  im  Anschluss  an  die  Resultate  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  die  Geschichte  und  das  System  der  classischen  Einzol- 
sprachen  zu  erforschen.  Von  dieser  Arbeit  ist  der  eine  Theil  im  wesent- 
lichen gethan  in  der  Darlegung  der  allgemeinen  Züge  des  natürlichen  Systems 
dieser  Sprachen ,  d.  h.  in  dem  Nachweis ,  wie  von  der  Wurzel  als  der  Trä- 
gerin der  Bedeutung  durch  Ansatz  von  Stammbildungs-  und  Beziehungs- 
elementen  das   bedeutungsvolle   und   beziehuugsfiihige  Wort   sich   bildet, 

")  Winkelmann  s  Werke  VI,  1,  S.  259  ff.  (Kunstgcsch.  XI.  Buch,  3, 11). 

••;  So  verführerisch  es  ist,  auf  die  hauptsächlich  gegen  G.  Curtius' 
Verfahren  gerichteten  Erörterungen  Prof.  Herzog's  in  eingehender 
Weise  su  erwidern,  so  müssen  wir  doch  dieser  Versuchung  an  dieser 
Stelle  widerstehen.  Vgl  übrigens  Stier  in  Z.  f.  G.W.  1Ö09,  S.  97  ff 
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da  sich  die  Literatur  zu  bilden  anfing,  einfach  ionisch  gewesen  sei.  Ist 
dies  richtig  —  und  wir  haben  keinen  Grund  es  zu  bezweifeln,  —  so  muss 
sie  dein  jüngeren  Ionisch,  der  Sprache  Herodot's,  näher  gestanden  haben 
ab  der  Sprache  Homer's.  Aber  in  der  attischen  Literatur  finden  wir  das 
Gegentheil.  Wir  haben  in  der  attischen  Literatursprache  die  Aspiration 
beobachtet  wie  bei  Homer,  während  der  jüngere  ionische  Dialekt  sie  ver- 
meidet, and  wir  haben  das  n  nicht  durch  x  ersetzt,  wie  bei  Homer.  Aufser 
den  Consequenzen  ans  jener  Stelle  des  Strabo  bieten  die  attischen  In- 
schriften einige  wenige  Anhaltspuncte.  Auf  attischen  Urkunden  noch 
ans  dem  Ende  des  5.  Jahrh. ,  also  ans  einer  Zeit ,  in  welcher  schon  die 
Sprache  auch  des  Volkes  unter  dem  Einflüsse  der  Literatur  stehen  musste, 
finden  wir  den  dat  plnr.  der  ersten  Declination  auf  -ijoi ,  während  in  der 
Literatur  -i?<r*  zwar  an  einzelnen  Stellen  ^er  Tragiker  aus  metrischen  Grün- 
den begegnet,  sonst  aber  das  dorische  ■*«.»■  herrscht.  Ferner  erscheint  das 
t  to-tlxvajixor  auf  diesen  Inschriften  wie  im  jüngeren  ionischen  Dialekte 
auch  Tor  consonantischem  Anlaut,  während  die  attische  Literatur  sich  hier 
wieder  an  den  homerischen  Gebrauch  hält.  Das  bisher  Angeführte  sind 
negative  Momente.  Ein  positives  aber  finden  wir  in  solchen  Sprach- 
erscheinungen ,  die  wirklich  aus  der  Volkssprache  genommen  sind ,  so  in 
dem  aus  dem  ßoeotischen  herübergenommenen  tt  für  ~öö.  Dies  erscheint 
nicht  sowol  bei  den  Tragikern  und  bei  Thukydides,  als  bei  den  der  Volks- 
sprache n&her  stehenden  Komikern  änderst  später  auch  in  der  prosaischen 
classischen  Literatur.  Ebenso  ist  7  für  a  in  riju^ov,  Ttvrkov,  Trjrtg,  t^Ma 
der  Volkssprache  entnommen;  aber  diese  Wörter  gehören  eben  dem  täg- 
lichen Leben  und  seinen  Bedürfnissen  an. 

Wenn  es  nun  nicht  die  Volkssprache  ist ,  von  der  aus  die  attische 
Literatursprache  sich  bildete,  von  wo  gieng  dann  die  Entwickelung  der 
letzteren  aus?  Das  bisher  Gewonnene  weist  uns  auf  Homer  hin.  Ich  glaube, 
dasa  sich  der  Nachweis  liefern  läsBt,  dass  die  Formen  der  attischen  Lite- 
ratur direct  von  der  epischen  Sprache  aus  sich  bildeten  und  dass  der 
Schlüssel  zu  diesem  Nachweis  liegt  in  dem  Gesetz  der  Analogie.  Freilich 
ist  dieses  Gesetz  verschieden  motiviert ,  nämlich  theils  durch  feststehende 
Typen  der  Flexion,  theils  durch  epische  Eig enthümlichkeiten  selbst,  die  nur 
conseqnenter  und  nach  anderer  Richtung  durchgeführt  werden,  theils  end- 
lich durch  den  Einfluss  der  dorischen  Lyrik.  Ich  sage  absichtlich  dorische 
Lyrik  und  nicht  dorischer  Dialekt  Um  die  Wahrscheinlichkeit  eines  der- 
artigen Vorganges  a  priori  zu  begründen ,  genügt  es  auf  den  Vortrag  zu 
verweisen,  welchen  H.  L-Ahrens  1852  auf  der  Philologen  Versammlung  zu 
Gottingen  über  die  gemischten  Dialekte  der  griechischen  Lyriker  gehalten 
hat  Dort  ist  für  die  dem  Atticismus  unmittelbar  vorangehende  Periode 
der  Literatur  nachgewiesen,  wie  eine  Literatursprache  gebildet  wird,  nicht 
directe  von  der  Volkasprache  aus,  sondern  nach  literarischen  Gesichtspuncten 
und  Vorbildern.  Welcher  Vorgang  lag  aber  den  attischen  Schriftstellern 
näher  als  der  Homer's  V  näher  als  die  epische  Sprache,  vollends  in  der  Zeit 
so  kurz  vor  den  Diaskeuasten  und  bei  der  Rolle,  die  Homer  im  geistigen 
Leben  Athens  spielte? 

Indes  zu  so  allgemeinen  Gesichtspuncten ,  die  immer  vag  bleiben, 
brauchen  wir  nicht  zu  recurrieren.  Wir  können  aus  den  einzelnen  Sprach- 
erscheinungen selbst  den  directen  Beweis  führen.  Ich  wähle  jedoch  aus 
ihnen  nur  das,  was  als  speeifisch  attisch  gilt,  vor  allem  die  Contrac- 
tionserscheinungen.  G.  Curtius  hat  in  seiuer  Schulgrannnatik  9G) 
dieselben ,  wie  sie  im  Attischen  vorliegen  ,  in  der  Weise  auf  Lautgesetze 
reduciert,  dass  er  harte  und  weiche  und  dem  Klange  nach  dumpfe, 
mittlere  und  helle  Vocale  unterscheidet  und  nun  die  verschiedenen  Wir- 
kungen classificiert,  welche  beim  Zusammenstofs  sich  ergeben  97).  Nun  lautet 
hier  eine  Regel  folgendermafsen :  'Wenn  der  mittlere  A-Laut  mit  dem 


••)  Curtius  Schulgr.  §§.25-29. 
")  A.  a.  ü.  §g.  86-43. 
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hrllerrL  E-La^t  z^arr:tt!^itri:Ft.  üt^rwiegtderLaut  des  voranstellenden 
Vota!*'  >li.  An  dieser  K*#el  scheint  mir  die  ganze  Lehr«  Schiffbruch  zu 
leiden.  Im  Vordersatz  Ut'die  Klang  «rufe  als  Motiv  angegeben,  im  Nach- 
satz die  Stellung-.  Und  wenn  auch  die  letztere  ebenfalls  auf  ein  phy- 
siologisches Prin-rip  zurackgeführt  werden  könnte,  nämlich  auf  die  Stille 
d~»  Än-atzes.  so  i>t  da*  doch  ein  anderes  als  die  Klangstuf e.  Offenbar  ist 
hier  ein  irrationeller  Kest  und  auf  einen  solchen  wird  man  bei  jedem  Ver- 
suche derart  kommen.  Anden  ist  es.  wenn  man  die  epischen  Contrac- 
tionen  zugrunde  legt.  Da  findet  man .  das*  die  Reihe  dieser  und  die  der 
attischen  beinahe  ganz  in  einander  aufgehen  und  dass  die  wenigen  Abwei- 
chungen sich  rationel  erklären  lassen-  l>er  Hauptunterschied  ist  der,  dass 
die  Contraction  im  Attischen  durchgeführt  ist :  aber  dies  ist  eben  die  Con- 
sequenz  der  Analogie.  Ferner  wird  die  Anwendung  der  einzelnen  Con- 
tractionen .  dieser  von  Hans  aus  rein  lautliche  Process  ,  in  andere  Bahnen 
geleitet  durch  die  feststehenden  Typen  in  den  Flexionsendungen.  Während 

fä  ursprünglich  zu  ft  wird ,   contrahiert  man  6ax(a ,  ^ovciä ,  eixl/eä  zu 

ootü.  yoi<j€i,  tixliä;    während  öft  und  öä  zu  w  werden  soll,  wird  axio* 

zu  uTilr, .  änAoci  zu  anlü .  das  einemal  um  den  feststehenden  Typus  der 
Neutralendung  -«  zu  bewahren,  das  anderem*!,  um  den  der  Femininendung 
zur  Geltung  zu  bringen.  Und  wenn  dann  im  nom.  sing.  ZQ1***  <uu  ~*"  m  ^er 
That  zu  -ft  wird,  so  ist  offenbar  das  Motiv  dazu  in  dem  Princip  der  Analogie 
der  Femininendung,  nicht  in  der  natürlichen  lautlichen  Consequenz  zu 
suchen.  Gerade  das,  was  das  Lautgesetz  als  solches  ausmacht,  da»  es  näm- 
lich unabhängig  über  dem  Unterschied  der  Flexion  steht  und  mit  gleicher 
Strenge  in  die  Declination  und  Conjugation  eingreift,  eben  das  fehlt  hier 
durchaus.  So  z.  B.  wird  aus  äö  in  jtrotidao  —  Aiotiööi;  in  rtuaoutv  da- 

dagegen  riutiutr.  Im  ersteren  Falle  ist  die  Analogie  der  O-Declinatioo 
massgebend.  Curtius  ")  will  diesen  Genetiv  l4x^(idov  aus  einer  voran- 
gehenden Schwächung  des  «  zu  e  erklären  und  trägt  damit  Erscheinungen 
einer  primären  oder  secundären  Stufe  der  Einzelsprache  auf  eine  tertiäre 
über.  Sobald  man  das  Gesetz  der  Analogie  im  Zusammenhang  erfasst,  als 
wirksam  in  ganzen  Reihen  von  Erscheinungen ,  wird  man  es  auch  hier 
wiederfinden.  Abgesehen  von  dem  bereits  Angeführten  und  den  für  unsern 
Zweck  nichtssagenden  Umstand,  dass  u  im  Attischen  uncontrahiert  bleibt, 
ist  die  wesentlichste  Differenz  zwischen  der  attischen  und  epischen  Con- 
traction die,  dass  eo  dort  zu  eT,  hier  zu  6T  wird.  Man  könnte  versucht 
sein,  für  dieses  attische  or  die  Analogie  im  Dorischen  zu  suchen,  allein  die 
Spielarten  dieses  Dialekts,  welche  to  zu  ov  contrahieren,  liegen  dem  Atti- 
schen zu  fern ,  und  entscheidend  ist  es  t  dass  die  dorische  Lyrik  dieses  ov 
nicht  kennt.  Ich  mochte  vielmehr  die  Analogie  darin  finden ,  dass ,  wo 
sonst  in  den  von  Homer  überkommenen  Contractionsbeispielen  o  einen  Theil 
der  Walgruppe  bildet,  dieser  Vocal  sich  conserviert ;  dies  aber  geschieht 
in  öf,  nicht  in  *  f.  Bezeichnend  ist  es  hiebei,  dass  sich  das  epische  iv  neben 
öi  sporadisch  bei  Euripides  findet ;  denn  es  ist  daraus  ersichtlich,  dass  eine 
gewisse  Neigung  vorhanden  war,  mit  dem  übrigen  Epischen  auch  diese 
Contraction  herüber  zu  nehmen.  Eine  Contraction  bleibt  allerdings  auch 
hier  irrational,  nämlich  die  von  öfj  zu  öf  in  der  2.  und  3.  Person  des  com. 
praes.  der  Verba  auf  -oto.  Das  ist  eben  eine  Singularität  des  usus  tyrannus, 
eine  Specialität.  Man  könnte  nun  freilich  sagen :  Ist  auch  das  Verhältnis 
zwinchen  der  homerischen  und  der  attischen  Contraction  das  angegebene, 
so  kann  man  dennoch  die  attischen  Kegeln  auf  reine  Lautgesetze  zurück- 
führen ,  weil  nämlich  wenigstens  die  homerischen  auf  solchen  beruhen. 
Allein  die  Frage  ist  hier  die,  ob  nicht  bei  Homer  selbst  wieder  verschie- 
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dene  Factoren  gewirkt  haben,  und  jedenfalls  ist  fiir  den  rein  wissenschaft- 
lichen Gesichtsjpunct  hier  eine  secundäre  Stufe  anzunehmen. 

An  die  Contraction  schliefst  sich  noch  die  Besprechung  der  Vocal- 
pruppe  fö  an.  Attisch  ist  hier  wieder  der  ausgedehnte  (Gebrauch,  sonst 
ist  sie  schon  episch.  Allerdings  findet  sie  sich  im  Attischen  gerade  da 
nicht,  wo  sie  im  Epischen  auftritt.  Denn  jitQttSnt»  macht  ja  im  Attischen 
UrQtidöv,  nicht  \4iQt(Stta,  und  in  den  hieher  gehörigen  epischen  Coniunc- 
tiven  findet  im  Attischen  Contraction  statt.  Allein  der  homerische  Vorgang, 
welcher  darin  besteht ,  dass  «o  und  r\o  zu  *  w  werden ,  im  Epischen  noch 
ziemlich  selten ,  tritt  innerhalb  des  Attischen  überall  da  ein  ,  wo  nicht 
irgend  eine  Flcxions-Analogie  anderswohin  zieht.  Ich  habe  früher  auch  die 
dorische  Lyrik  unter  den  Motiven  für  Analogie  genannt,  welche  den 
homerischen  Vorgang  modificieren.  Ihr  Einfluss  hegt  klar  vor  in  dem  Ge- 
brauch von  ä  für  jonisch  tj.  Dieses  brachten  die  Tragiker  von  der  Lyrik 
her  in  den  Atticismus,  doch  ohne  feste  Regel;  die  feste  Regel  wurde  erst 
durch  die  prosaische  Literatur  hergestellt.  Zu  ihren  Con Sequenzen  gehört 
auch,  dass  ijü,  wo  es  nicht,  wie  im  Augment,  mechanisch  entstand,  nicht 
teeeptiert  wurde.  So  viel  aus  der  Lautlehre. 

Wenn  ich  noch  einiges  aus  der  Flexionslehre  beifüge,  so  wähle 
ich  hier  nur  solches ,  was  theils  unmittelbare  Anwendung ,  theils  Bestäti- 
gung des  Gesagten  ist,  theils  weiteres  Licht  über  die  Bildung  der  Flexions- 
gruppen  gibt.  In  der  Flexion  ist  besonders  instruetiv  die  Declination  von 
jwiv  und  die  Behandlung  der  «-  und  t-Stämme.  In  der  attischen  Flexion 
von  ravg  erscheint  der  Wechsel  zwischen  «  und  tj  vermischt  mit  der  An- 
wendung von  ta>  irrational  oder  willkürlich  eklektisch  zu  sein.  Aber  sobald 
wir  die  homerische  Declination  zugrunde  legen  und  dann  dem  Wirken  der 
Analogie  nachgehen,  wird  alles  rationel.  Dass  in  der  That  auszugehen  ist 
von  den  epischen  Formen  mit  17,  also  von  vrft  und  i»ijk.  wird  daraus  ersicht- 
lich, dass  sich  diese  beiden  von  vavg  her  in  keiner  Weise  erklären  lassen, 
wol  aber  alle  anderen  Formen  von  denen  mit  ij  aus.  Die  Form  varg  statt 
rijiv  ergab  sich  aus  der  schon  constatierton  Verwerfung  eines  stamm- 
haften ijf;  vi  tos  erribt  sich  direct  aus  vrjog.  Für  rfj't  fehlte  in  den 
sonstigen  Lautregeln  jedes  Motiv  zur  Veränderung,  es  blieb  daher  bestehen. 
Der  acc  ravv  aber  folgte  der  Analogie  des  Nominativ  um  so  leichter,  als 
der  dem  rija  zugrunde  liegende  consonantische  Digammastamm  längst  aus 
dem  Bewnsstsein  verschwunden  war.  Im  Plural  bleibt  wieder  v  rjt  g  wie 
rrjt,  im  gen.  wird  wieder  170  zu  <a>,  im  dat.  r\v  zu  av  und  der  acc.  folgt 
dem  des  Singular.  Hinsichtlich  der  Accusativbildung  Bpeciel  müssen  die 
dem  werdenden  Atticismus  angehörigen  Formen  xXhv  und  xXtTg  für  xXiitiu 
und  xltidag  beigezogen  werden.  Auch  hier  gieng  der  acc.  sing,  von  der 
Analogie  des  vocalstammartig  auslautenden  Nominativ  aus  und  der  acc. 
plur.  folgte  dem  des  Singular.  Es  erhellt  daraus  aber,  dass  der  Nominativ 
nicht  erst  in  der  Theorie  der  Grammatiker,  sondern  auch  in  der  sprach- 
bildenden Zeit  anfing  zu  wirken,  freilich  nicht  so,  dass  er  homerische  For- 
men wie  rijt,  vrjtg  beseitigen  konnte.  Wenn  bei  yQttvg  anders  als  bei  ravg 
das  et  durchweg  das  homerische  17  verdrängte,  so  ist  dies  veranlasst  durch 
die  anderweitig  für  den  Atticismus  sich  ergebende  Regel,  dem  «  nach  (> 
den  Vorzug  in  geben. 

Aehnlich  wie  bei  vavg  war  die  Behandlung  der  I- »Stämme.  Diese 
waren  schon  in  vorhomerischer  Zeit  in  die  Analogie  der  consonantischen 
Jod-  und  Deltastamme  gezogen  worden.  Daher  auch  im  acc.  die  homeri- 
schen Formen  noXutg  und  noXtjag  neben  noXiv  und  noXug.  Die  Attiker 
gehen  aus  zunächst  von  den  epischen  Formen  mit  17,  denn  der  gen.  noXtiog 
setzt  noth wendig  71 6  Xrjog  voraus,  noXn  ist  nur  das  contrahiertc  epische 
noli'i,  nohv  aber  geht  von  der  Analogie  des  reinvocalisch  lautenden  No- 
minativstammes ans.  Dagegen  folgt  der  acc.  plur.  nicht  dem  des  sing., 
sondern  dem  Nominativ  seines  eigenen  Numerus.  Es  sind  also  auch  hier 
drei  Perioden  zu  unterscheiden,  drei  Stadien  von  Bildungen :  der  ursprüng- 
liche lautliche   Process,  daraus   die  homerischen  Formen,  aus 
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tusche  Grupponbildung  nach  gewissen  Analo- 
.  —  Der  ao  ihrt  uns  noch  auf  di  -  uu " 

^ ramme*    Es  gibt  bekanntlich   echte  Dentalstimme  wie  %«{>*$ 
tmd  unecht«  .   tlnff,     I^r  Etymolog  »Ute  man 

yt'n>tn'.  uogv&a  uinl  dann  entweder  f(»#d«,  iknltia  oder  ?£W,  £> 
nachdem  man  bei  den  letzteren  den  QrsprttngUch« 

fang  in  den  Dentalstamm  gelten  lassen  wollte.     Bei  Homer  geht  bei<3 
urcheinander.    Im  Verlauf  See  Attuismus   dagegen    wird  durch  Analog 
«Ordnung  und  Regel  hineingebracht,  aber  nicht  so,  dass  man  lautli- 

dasa  man  ein  neues  Ürdnungsprim  i  [ 
entes,   den  l  t  von  Baryt ona   und  Oxvtona,   hin 

sagt   man  finita,  reibst  also  das  ursprunglich  Zusam- 

hörige    aus  einander   und   gruppiert  Nicbtzusammenhängendes    " 
sammen. 

Von  der  Coniugation   führe  ich  nur  an  die  sog.  attisi 
dupliration  und  dag  attische  Futurum.    Jene  ist  nur  ein  K 
echten  ursprünglichen  Kedunlieiition ,  einerseits  erweitert  in  der  Zahl 
Verba   durch   Analogie,   anderseits   beschrankt   hinsichtlich   der  Temp 
indem    für  den  Aorist  nur   ijyityor   Hieb   zur  Unterscheidung  des  stark 
Aorist  vom   Imperfectum.    Das   attische   Futurum   aber  ist  nur  eil 
erweiterte  Anwendung  der  schon  bei  Homer  vorkommenden  Futurtor 
x«kto)  und  itkito,   welche   sich  durch  das  in  einer  1  ruberen  Spra* 
eingetr  schwinden  des  Spiranten  erklären. 

Noch  hätte  ich  gewünscht.  Sie  auf  das  Gebiet  der  Wortbildui 
xu  führen  ,   auf  welchem  die   produktive  Kra!'  durch  alle 

riodei  and  in  dem  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Bildun 

Eeit   nach   durchsieliti^r  vorliegt     Allein  es  würde  dies  zu   viel 
Anspruch  nehmen.     Ich  erlaube  mir  daher  nur  noch  auf  e 
des  Vorgetrageiteii  hinsttweiseiL   Ist  das  Gesagte  nämlich  richtig 
der  Versuch,  die  Resultate  der  vergleich  ichforsehun^  in 

he  »Schulgrammatik  einzuführen,  sobald  er  über  die  alljLr- 
sacheo  ,  wie  den  Unterschied  vocalischer  und  consonantischer  1 1 
it.  dgl.,  hinausgeht,  sobald  er  die  Lautgesetze  auf  das  Einzelne  der 
Formen  lehre  anzuwenden  und  durchzuführen  beabsichtigt,  nicht  nur  prak- 
tisch, Modem  auch  wissenschaftlich  erhebliehen  Schwierigkeiten  begegnen. 

Die  Reihe  der  für  die  dritte  Sitzung  bestimmten  Vor: 
Dr.  Ihne:  'Ueber  StiU-ust'*  historischen  und  künstlerisch* 

toben  diesen  scharfsinnig*  n  Vortrag,  der  im  wesentlichen  die  1 
t.  Evrcmont ,    Lerrainier,    Merimee  u.a.  ausgesprochenen    und 
widerlegten  Ansichten  neuerlich  zu  begründen  versucht,  nahem  wortgetreu 
wieder : 

Dr.  W.  Ihne   aus  Heidelberg:   M.  H. !   Den  Parzen,   welche  iünt 
mir  mit  unerbittlicher  Strenge  harren,  opfere  ich  den 

in  welchem  ich  tibi  he  und  Stil,   ubei 

Krisehe  Anordnung  des  sallu&.tisch* n  Catilina  red< 
de»  Fadens  hoffe  ich  abwickeln  zu  können,  ehe  er  mii 

Wenn  wir  uns  der  Untersuchung  über  den  wissenschai 
von  Sallust's  C'atilina  zuwenden,  können  wir  nicht  umhin,  etwas 
I   sog.    Verschworung'  einzugehen,  um  Salin  - 
lung   mit  den  wirklichen  V. 

letzteren  aus  der  Zusammenstellung  sämmtlichc!  erkennen  k 

Eine  Untersuche  Art  Rollte  eigentlich  dahin  führen,  an 

Historiker  unerschütterlich  zu  begründen  und  in 
unübertrefflich  eraj 

linden.    Denn  wer  konnte  durch  di  als 

y    Er  hat! 
sie  all  2?j ähriger  Jüngling  nur 

ke  empfangen,  r,  das  zugleich   mit  der 

für  tiefe  Eindrücke  schon   du  Inis    für 
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bindet.  Er  hatte,  ehe  er  schrieb,  selbsttätigen  Antheil  am  Staatsleben 
genommen  und  mnsste  nicht  Mos  den  Bau  der  Verfassung  bis  in  das 
innerste  Getriebe  kennen ,  sondern  auch  mit  den  treibenden  Kräften ,  den 
handelnden  Personen,  genan  bekannt  sein.  Er  befand  sich,  als  er  schrieb, 
im  Genosse  unbeschrankter  Mnfse ,  an  Ort  und  Stelle  der  Ereignisse ,  im 
Mittelpunct  des  politischen  Lebens.  Er  konnte  also  ohne  Schwierigkeit 
das  vollständigste  und  zuverlässigste  Material  zusammenbringen  und  end- 
lich stand  er  in  voller  Manneskraft,  als  er  die  Feder  ansetzte,  um  durch 
ein  unvergängliches  Werk  seinem  Namen  die  Unsterblichkeit  zu  erringen. 
Wenn  wir  mit  solchen  Erwartungen  an  die  Beurtheilung  des  Catilina  gehen. 
werden  wir  bitter  getauscht  Wir  werden  finden ,  dass  Sallust  bei  aller 
schriftstellerischen  Begabung  und  Wahrheitsliebe  mit  grofsen  Fehlem  be- 
haftet ist,  dass  ihm  weder  eine  gründliche  Forschung  das  Material  rein  und 
vollständig  zur  Verfügung  gestellt  hat,  noch  dass  er  ein  tiefes  Verständnis 
bcsaas  für  die  Bedeutung  der  Ereignisse.  Mancherlei  Ungenauigkciten  und 
Irrthümer  sind  ihm  von  mehreren  neueren  Forschern  nachgewiesen  worden. 
Es  würde  in  weit  führen ,  diese  hier  im  einzelnen  aufzuzählen ;  ich  be- 
schränke mich  daher  nur  auf  einige  Puncte,  die  besonders  zur  Charakteri- 
sierung des  Historikers  genügen. 

Sallust  setzt  den  Anfang  der  Verschwörung,  d.  h.  der  ersten  unge- 
setzlichen, auf  Gewalt  hinauslaufenden  Umtriebe  des  Catilina  schon  in  das 
Jahr  64  ltv),  in  welchem  Jahr  Catilina  sich  mit  Cicero  um 's  Consulat  bewarb. 
während  in  der  That  Catilina  bis  zu  seiner  Niederlage  bei  der  Consulwahl 
des  folgenden  Jahres  63  ranz  auf  gesetzlichem  Boden  stand.  Dieser  Irr- 
thum  ist  verhängnisvoll  für  die  ganze  sallustische  Darstellung.  Es  wird 
uns  dadurch  zugemuthet  zu  glauben ,  eine  vollständig  organisierte  Ver- 
schwörung, deren  Plan  auf  gewaltsame  Ergreifung  der  Kegierungsgewalt, 
auf  Schuldentilgung,  Proscriptionen,  Kaub  und  auf  alle  Gräuel  des  Bürger- 
krieges ausgieng,  habe  schon  ein  ganzes  Jahr  im  Verborgenen  bestanden, 
ohne  von  den  bedrohten  Gewalten  im  geringsten  angefochten  zu  werden 
und  allerdings  auch  ohne  irgend  etwas  Gefährliches  zu  unternehmen.  Ihr 
Hanpt,  Catilina,  konnte  ungestört  seine  Stellung  als  Senator  geltend  machen, 
»eine  Verbindungen  mit  den  angesehensten  Männern  im  Staute  aufrecht 
erhalten,  ja  sich  um  das  höchste  Staatsamt  bewerben.  Die  Xobilität,  die 
ihn  schon  einmal,  im  Jahre  66,  von  der  Bewerbung  um'»  Consulat  ausge- 
schlossen, dann  im  J.  64  ihm  gegenüber  die  Wahl  des  Neuling  Cicero  ge- 
fordert hatte,  setzt  sich  noch  einmal  im  J.  63  der  Gefahr  aus,  ihren  Feind 
durch  die  Stimmen  des  ihm  zum  grofsen  Theil  ergebenen  Volke*  in  den 
Besitz  der  Regierungsgewalt  gelangen  zu  sehen,  während  sie  ihn  zerschmet- 
tern konnte,  wenn  sie  schon  ein  Jahr  lang  von  seinen  Staats ver lutherischen 
Umtrieben  die  geringste  Ahnung  hatte.  Es  ist  schwer  zu  begreifen ,  wie 
Sallust  über  die  in 's  Auge  springenden  inneren  Widersprüche  hinwegsehen 
konnte,  zumal  da  Cicero,  dessen  Beden  er  benützte,  von  gewaltsamen 
Umsturzplänen  im  Jahre  64  keine  Ahnung  hatte.  Zu  einer  Krisis  kam  der 
Widerstreit  der  Parteien  erst  in  Cicero's  Consulat.  Alle  Bemühungen  der 
Demokraten  giengen  dahin ,  für  das  folgende  Jahr  Catilina  das  Consulat 
zu  verschaffen ;  die  Optimaten  setzten  alles  daran,  diese  Wahl  zu  vereiteln. 
Der  Ausfall  der  Consularcomitien  von  63  musste  entscheiden,  welche  Partei 
in  Zukunft  am  Ruder  stehen  sollte.  Die  Anstrengungen ,  die  von  beiden 
Seiten  gemacht  wurden,  sind  uns  nur  zum  Theil  bekanut.  Wir  wissen  nicht, 
ob  Catilina  im  Stande  war,  aus  eigenen  Mitteln  und  durch  Unterstützung 
reicher  Gönner  wie  Crassus  den  wirksamsten  aller  Hebel  anzusetzen  und 
in  grofsem  Mafsstabe  die  Wähler  zu  bestechen,  wie  es  seine  Gegner  thaten. 
Er  stützte  sich  jedenfalls  auf  einen  starken  Anhang  im  Volk  und  zog  eine 
Hasse  Colonisten,  Municipalen  und  alten  Sullanischen  Soldaten  aus  ver- 
schiedenen Gegenden  Italiens  nach  Rom.  um  für  ihn  zu  stimmen,  vielleicht 
auch  durch  Einschüchterung  auf  den  Ausfall  der  Wahl  zu  wirken.    Jetzt 

■••)  Sali.  Cat.  c.  17  ff. 
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fanden  die  ZusamnunlnnfV  statt,  bei  denen  Catilina 

-te  ihm  b  r  ihnen  ein  neues  Regiment 

.snde  in  An«"  ~ 
worden   sein.     W 
befürchtet. 
Befurchtii  i 

kaunf 
Yolkspartei  in  s< 


I  rohungen  mögen  hier  ausgespri 

t  ur  «eine  Pereon  (   bei  dem  Wahlakte  ge* 

leider  die  Zu?t.v  m  damals  derart,  dais  j 

.g  für  die  (.Vmitien  wurde 

n  den  gegen  i! 
gangen  zu 

trotzig  zu  der  A  htig*>n,  ab< 

i  geben  *'  ien  i 

müthig  nnd  ^  gewiss.   Der  Senat  wa*.  durch  eine 

b  darauf  1 

regeln,  durch  eine  Bedeckung  bewaffneter  Freund* 
raitfcm  an  WM  fand 

in  grofsen  Lärmes,  den  di^  Opümaten  von  den  beab- 
waltthaten  Catalina*»  gemacht  hatten  ,  ohne  alle  Ruhestörung 
oa  wurde  zum  zweitenmal  ah  gewiesen. 
Von  diesen  Vorgängen,  die  an  und  für  lieh  interessant  und  für 
Verständnis  der  folgenden  Ereignis!  Veit   si 

haben  wir  i  ro,  Pinta  roh  and  Die 

rirlit.  Sallust  dagegen  lässt  uns  hier  tranz  im   t  Eres 

drohenden   Zusammenkünfte   der  ratilinarier  noch  di» 

des  Senate?  noch  den  A  u  fach  üb  der  Wa  hlcomiti  en .    I 

dass  die  Versammlung  d< 

1  verlegt,  und  die  dort  '•*)  ende  Rede  CatL 

rt  und  dass  der  mager** ,  mangelhafte  Beri 

-nissen  vor  der  Consul wähl  «3  gibt,  aus  dem  ehr 

herrührt,  den  er  dnreh  Verlegung  der  Verschwörung  in*s  J.  64  besangen  r 

[ndessen  wenn  Sallust  hier  geirrt  hat,  so  ist  er  doch  unschuldig  an^ 

grof Ben  Verstoss,  denn  Ehn  Drumann,  Ha  Mammaen, 

und  Di  et  seh  mit  Bezug  auf  das  Datum  d- 

Die  genannten  Gelehrten  haben  angenommen,  die  Wahl 

oder  gar  November  stattgefunden,  abo  weni|  r  erst 

bekanntlieh  an 
Dnrcl  -  der  Wahl  um  etwa  drei  Monate 

nur  gr  Reiten  im  Verständnis  der  Bewegungen 

lern  es  wird  auch  dadurch  die  Annahn  litr.  dam 

SC,  ultimum,  welches,  wie  wir  genau  wissen,  am  21,  Octobet  (also  20  < 
19  Tage  etwa  vor  der  ersten  catilinari.-«  hon  Rede)  erlast  der T 

ig ,  dass   also   die  WabI   ^wvissermafsen  in» 
wurde,    D  it  nun  im  entschiedenen 

it  SaDust's  Erzählung  •")  und  >ung  der  Wi 

drei  Mona*  f  kürzlich  Baur  im  'Correspondenzbh 

gelehrte  und  Realschulen  1868  uf  einer  irrtbü* 

bination  zwi  is  kann  a 

nielit  dflfB]  cht  werden,    «1  Vahl  in  die  übli 

d.  i.  :  ininer  nel  ertagtuig  der  ^v 

iint,  übergangen  hat;  aber  ans  I 
nur  entnehmen,  oben e  Wahl  bald  n 

einigen  Tagen  stattfand. 

Die  eben  berührte  Sorglosigkeit  SaDust's  hat  noch  einen  Fei 
schuldet ,   den  wir  glücklicherweise  mit  Hih< 

k.  pro  Mur.  25,  51. 
■«rj 

'•*)  'Untersnchungen  nber  röm.  Geschichte'  I.  Königsberg 
t5)  Ck.  pro  M  52  und  in  CatiL  I, 
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Zeugen,  nachweisen  und  berichtigen  können.  Aus  der  ersten  catilinarischen 
Bede  sehen  wir,  dass  sie  am  8.  November  gehalten  wurde,  nachdem  in  der 
zweitvorhergehenden  Nacht  in  einer  Versammlung  der  Verschworenen  bei 
Marcus  Porcina  Laeca  Beschlüsse  über  die  Vertheilung  der  Posten  bei  dem 
beabsichtigten  Aufstand  gefasst  worden  und  nachdem  ebendaselbst  sich  zwei 
römische  Kitter  bereit  erklärt  hatten,  ihn,  den  Consul,  am  nächsten  Morgen 
in  seinem  Hause  zu  ermorden.  Diese  zwei  Thatsachen  nun,  die  Versamm- 
lung bei  Laeca  und  die  Senatssitzung  am  8.  November,  die  nur  durch  einen 
Tag  von  einander  getrennt  sind,  erzählt  Sallust  ,0Ä)  allerdings  ohne  genaue 
Zeitangabe,  aber  doch  so,  dass  zwischen  beiden  ein  längerer  Zeitraum  an- 
genommen werden  muss,  während  dessen  das  SC.  ultimum  fällt  und  auf 
die  beunruhigenden  Nachrichten  aus  Etrurien  die  Vorsichtsmaßregeln  zum 
Schutze  der  Stadt  und  zur  Unterdrückung  des  Aufstandes  in  verschiedenen 
Theilen  Italiens  getroffen  werden.  Hier  liegt  unstreitig  ein  Fehler  vor; 
was  dazu  Veranlassung  gab,  lässt  sich  vermuthen.  Sallust  schrieb  die  Ge- 
schichte der  catilinarischen  Verschwörung  zum  Theil  nach  seiner  Erinne- 
rung. Dadurch  war  eine  Verschiebung  einzelner  Ereignisse  möglich.  Nun 
war.  wie  es  scheint,  seinem  Gedächtnisse  ganz  entschwunden,  was  zunächst 
jenen  Beschluss  veranlasst  hatte ,  den  Consuln  militärische  Vollmacht  zu 
ertheilen.  Er  griff  also  nach  dem,  was  ihm  gerade  vorschwebte,  nach  dem 
angeblichen  Mordplan  gegen  Cicero,  der  jedoch,  wie  wir  aus  Cicero's  eigenen 
Worten  wissen,  erst  mehrere  Tage  nach  jenem  SC.  gefasst  wurde.  Der  Um- 
stand nun ,  welchen  Sallust  vergessen  und  dessen  Vergessen  so  viel  Ver- 
wirrung in  seine  Erzählung  brachte,  ist  uns  bei  Plutarch  l07)  und  Dio  >0*) 
überliefert  und  ist  von  grofser  Wichtigkeit  für  die  BeurtheUung  des  Ver- 
fahrens der  Regierung.  In  einer  Nacht  —  wann ,  wird  nicht  angegeben, 
aber  wahrscheinlich  kurz  vor  dem  21.  October  —  kamen  M.  Crassus,  Me- 
tellus  Scipio  und  M.  Marcel] us  zu  Cicero  und  zeigten  ihm  anonyme  Briefe, 
worin  sie  vor  einem  Blutbade,  das  Catilina  vorbereite,  gewarnt  und  ermahnt 
wurden,  Rom  zu  verlassen.  Auf  diese  anonyme  Anzeige  hin,  die  ebenso  gut 
von  der  Senatspartei  wie  von  einem  Verräther  unter  den  Verschworenen  aus- 
gehen konnte,  wurde  am  21.  October  der  Senat  berufen  und  das  SC.  ultimum 
erlassen:  'darent  oneram  consules  nequid  res  publica  detrimenti  caperet*  ,0*). 
Jetzt  erst  —  una  das  ist  nachdrücklich  zu  betonen  —  jetzt  erst  war  von 
einer  eigentlichen  Verschwörung  die  Rede;  denn  die  vorhergehenden  Schritte 
Catilina  s  konnten  doch  nur  als  Wahlumtriebe  gelten.  Jetzt  wurden  Be- 
lohnungen ausgesetzt  für  Sclaven  und  Freie,  welche  irgend  etwas  von  der 
Verschwörung  zur  Anzeige  bringen  könnten.  Jetzt,  obgleich  keine  Anzeigen 
gemacht  wurden  und  keine  Beweise  vorlagen,  wurde  von  Cicero  die  Anschul- 
digung erhoben,  für  den  28.  October  sei  ein  allgemeines  Morden  und  Bren- 
nen anberaumt.  Jetzt  wurde  durch  Wachen  für  die  Sicherheit  der  Stadt 
geborgt ;  es  treten  die  unvermeidlichen  Zeichen  der  Gefahr,  die  portenta 
und  prodigia  ein  und  Angst  und  Schrecken  bemeisterte  sich  der  Stadt. 
Jetzt  kamen  noch  die  Nachrichten  aus  Etrurien  und  aus  anderen  Theilen 
Italiens,  welche  von  beabsichtigten  oder  schon  in 's  Werk  gesetzten  Auf- 
ständen sprachen  und  die  Entsendung  von  Truppen  nach  allen  Richtungen 
veranlassten.  Jetzt  endlich  wurde  auch  von  L.  Aemilius  Paullus  gegen 
Catilina  die  Anklage  de  vi  erhoben ,  die  aber  nie  zur  Verhandlung  kam. 
Alle  diese  Ereignisse  fallen  vor  den  Tag  der  Versammlung  im  Hause  des 
Laeca ,  die  zur  ersten  catilinarischen  Rede  Cicero's  und  zur  Entweichung 
Catilina'«  aus  Rom  führte ;  die  Versammlung  bei  Laeca  übergeht  die  ano- 
nyme Denunciation  und  gibt  somit  für  den  Senatsbeschluss :  Videant  con- 
sules etc.'  eine  unrichtige  Veranlassung  an  und  gar  keine  für  die  Senats- 
sitzung am  8.  Nov.  und  für  die  erste  Rede  Cicero's. 
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Nachdem  M  den  Optimaten   gelungen  war,  Qatüina  tt   auf 

das  Uonsulat  im  J.  ti3  zum  zweitenmal  zu  vereiteln,  war  ihr  Streben  dahin 
gerichtet,  ihm  und  n.  sich  der 

ßegiennig  durch  Gewalt  au  bemächtigen-  Sie  benutzten  daher  sein« 
bindung  mit  der  Masse  der  Unzufriedenen  in  Rom  und  überall  in  Italien, 
um  eine  Anklage  an I"  gewaltsamen  Umsturz  der  Verfassung  gegen  ihn  voi- 
zubringm.    Beweise  hatte  man,  wie  wir  gesehen  haben,  k<  i  mehr 

Gerüchte  und  anonyme  Anzeigen,    Diese  aber  genügten  zu  den  schauder- 
erregenden Beschuldigungen  ,  womit  man  dir-  Stadt  in  Angst  bracht 
der  Suspendierung  der  bürgerlichen  Gesetze  und  förmlich«  i 

klage  de  ri.  Wie  Tel  n  Beschuldigungen  gegenüber  Catilina? 

Bewahrte  er  sich  ab?  den  gefährlichem  Blindenführer,  vor  dem  das  Leben  des 
Coosuli  und  der  ganzen  NohiHfcat,  die  Sicherheit  der  Stadt  vor  Brand  und 
Plünderung  nur  durch  au  fserge  wohn  liehe  Maßregeln  gewährleistet  werden 
konnte  ?  Wie  trat  er  Cie  ler  fortwanrend  das  Wort  im  Munde 

führte,  er  dürfe  nicht  lebend  von  der  Stelle,  wenn  im  Staate 

gebe,  die  wie  C.  Seruiliui Ahala ,  wie  Naaica  und  Onimius  es  v« 
einen  Feind  des  Vaterlandes  unschädlich  zu  machen  V  Setzt  etwa 

verzweifelnd  zur  Wehr,  lielV  er  seine  Banden  los?    Er  lieferte 
willig  aus  zur  Haft,   zur  Untersuchung ,    zur  Strafe,     Kr  erb 
U eberwach ung  und  Gewahrsam  dem  PrstorM  Lepidus,  ja  selbst  dem  Coasul, 
seinem  erbitterten  Feinde,  um  als  Geisel  in  den  Händen  seiner  Ank 
ihnen  die  vollste  Sicherheit  vor  den   ihm   vorgeworfenen  Mordplan« 
geben.   Und  die,  welche  vorgaben,  in  fortwährender  Todesangst 
Ben,  ein  allgemeines  Brennen  und  Horden  zu  erwarten,  die  nicht  müde 

wurden,  von  Catalina  als  Banditen  und  Gladiator  EU   sprechen,        sie  wiesen 

ihn  ab  und  sie  verhöhnten  ihn,    wiewol  er  sich  dem  Gerichte 
einen  eingestäadigen  Miaaethater. 

Was  berichte!   nun  Sallust  von  diesen  Vorgangen  ¥    iJar  nJ 
Er,  der unparteüfiche  Historiker,  hat  es  dem  Parteimai]  -lassen. 

ausführlich  über  einen  Zwischenfall  zu  sprechen,  >m  der  gr- 

Bedeutung  ist  zur  Beurtheilung  der  Fragt-,  ob  Catilina   in   der  Th 
Anstifter  und  Führer  einer  Verschwörung  war,  die  ohne  höhere  polit 
Zwecke  nur  auf  den  Umsturz  der  bestehenden  Ordnung  und  zunaclu-' 
Befriedigung  der  Raub-   und   Mordlust   weniger   Verworfener    hinauf 
Die  besprochenen   l.ink.u  in  Sallusts  QescbicEterzahlung  sind  alle  derart, 
dass  sie  eine  richtige  Darstellung   und  ein   richtig 
geben heilen  unmöglich  machen.   Sie  sin«'  che  Fe) 

Sie  thun  dem  Werke  des  Ueschichtechreibers  Fi n trag  nicht  nur 
weil  sie  Zweifel  und  Unsicherheit  Formsachen  .  b 
entstellen.    Weniger  verdammend,  aber  immerhin  noch  erheblich  gi 
andere  Fei  nicht  in  der  tlubcrgehung  wesentlicher  Momente,  son- 

dern in  zu  skizzenhafter  und  fluchtiger  Zeichnung  bestehen.    Es 
weit  führen  ,    all1  die  Stellen  hervorzuheben  ,    wo  man 
Betonung  des  Wichtigen  renntest    Ich  erwähne  daher  nur  bei- 
dass  das  Bild,  welches  Sallust  von  I  höchsten  Gl 

friedigt  lässt.     Wer  und   seinen   Antheil  Ereignisse! 

Jahres  63  nur  aus  Sallust  kennte,  wurde  der  auch  nur  im  ►  ntlYr 
«barakter,  die  Parteistellung,  die  Thätigkeit  des  Mannes  zu  beur 
Stande  sein,  der  doch  jedenfalls  der  Vorkämpfer  d»r  römischen 
warV  Ich  hin  überzeugt,  dass  niemand  befriedigt  sein  kann  mi 
handlung ,  welche  Cicero  von  Sallust  erfahren  .   gleichviel  ob  man  i 
Verehrern  oder  au  den  Verkleinerern  Cici  it.   Und  d 

ungerechte  Behandlung  I  t    nicht  di  .s  .sichtlicher   i*rson- 

1  icher  Mißgunst,  Feindseligkeit  cd 

genug  von  Ch<  h  frei  zu  zeigen  von  Motiven  kleinliche! 

sönlicher  Art.   Er  rühmt  ihn  zwar  nicht  so,  « 
wollte,  aber  er  lässt  ihm  Billigung  und  Anerkennung 
mehr  als  man  von  seinem  Standpunct  aus  erwarten  sollte. 
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ihn  in  der  Handlung  nicht  genug  hervor,  er  übergeht  zu  viel  von  dem  we- 
sentlichen Antheil,  den  Cicero  an  dem  heftigen  Kampfe  um  den  Besitz  der 
Berienragsgewalt  hatte,  nnd  es  ist  also  unbestreitbar,  dass  Sallust  hier 
nicht  ans  Parteilichkeit,  sondern  aus  Unfähigkeit  gefehlt  hat. 

Bis  jetzt  hat  sich  unsere  Kritik  hauptsächlich  mit  den  Mängeln  von 
Sallust's  historischer  Darstellung  beschäftigt,  die  ihren  Grund  haben  im 
Uebergehen  wesentlicher  Momente  und  in  chronologischer  Ungenauigkeit. 
Wir  kommen  jetzt  zu  der  Frage,  ob  Sallust  in  dem,  was  er  wirklich 
mitgetheilt  hat,  das  Lob  der  Gewissenhaftigkeit  und  des  gesun- 
den urt  heiles  verdient  V  —  Insofern  Gewissenhaftigkeit  mit  Unpartei- 
lichkeit zusammenfallt,  verdient  meiner  Ansicht  nach  Sallust  das  Lob  der- 
selben vollkommen.  Ich  habe  schon  angedeutet,  dass  Sallust  in  seiner  Auf- 
fassung Catilina's  viel  eher  auf  dem  Standpunct  der  Gegenpartei  als  auf 
dem  der  eigenen  steht.  Wenn  er  darin  gefehlt  hat,  so  ist  es  ein  Fehler 
seines  Urtheils,  nicht  Mangel  an  Wahrheitsliebe.  Er  hat,  so  viel  ich  sehen 
kann,  wissentlich  nichts  entstellt.  Ich  kann  auch  keine  Spur  davon  ent- 
decken, dass  sein  Catalina  eine  Tendenzschrift  war.  Sallust  besitzt  also  von 
allen  Eigenschaften  des  Historikers  die  wesentlichste,  er  will  die  Wahrheit 
erforschen  und  mittheilen.  Seine  Mängel  lassen  seinen  Charakter  als  Hi- 
storiker unangefochten.  Wenn  es  ihm  nicht  gelungen  ist,  überall  die  Wahr- 
heit zu  ergründen  und  ein  durch  Treue  und  Vollständigkeit  ausgezeich- 
netes Bild  zu  entwerfen,  so  fehlt  es  ihm  nicht  an  Willen,  wol  aber  an  Be- 
fähigung. Dass  sich  die  Urtheilskraft  Sallust's  nicht  zur  Höhe  seiner 
Aufgabe  erhebt,  ist  schon  im  kleinen  in  zahlreichen  schiefen  Ansichten, 
mangelhaften  Beurtheüungen  und  Verkehrtheiten,  ja  man  mochte  sagen, 
Albernheiten  erkennbar.  Die  Schilderungen  der  Zustände  des  römischen 
Volkes  in  den  guten  alten  Zeiten  enthalten  wenig  mehr  als  hohle  Phrasen 
und  falsche  Anschauungen.  Die  Verderbnisse  der  Folgezeit  sind  blofs  in 
ihrem  Einfluss  auf  Sitte  und  bürgerliches  Leben  geschildert ;  von  dem  Zu- 
stand der  Bepublik,  von  der  Stellung  der  Parteien,  von  den  Kämpfen  um 
die  Verfassung,  von  der  sullanischen  Restauration,  vom  Wiederaufleben  der 
Volkspartei  und  ihren  Bestrebungen  nach  Sulla' 8  Tod  hören  wir  fast  nichts, 
was  dazu  beitragen  könnte,  die  Stellung,  die  Absichten,  die  Handlungen 
Catilina's  und  seiner  Anhänger  und  Gönner  verständlich  zu  machen.  Daner 
erscheint  denn  auch  Catilina  bei  Sallust  nicht  als  Staatsmann  mit  einer 
bestimmten  politischen  Färbung  und  in  Verbindung  mit  einer  grofsen  poli- 
tischen Partei,  sondern  als  verzweifelter  Abenteurer  auf  eigene  Faust  mit 
all*  seinen  Spief sgesellen ,  ein  Auswuchs  der  sittlichen  Verderbtheit  seiner 
Zeit.  Er  bietet  ein  günstiges  Thema  zu  moralischen  Herzensergiessungen. 
Alles,  was  die  schmänsüchtige  Zunge  Cicero's  und  anderer  Feinde  Wahres 
und  Unwahres  über  Catilina's  Jugendlaster,  über  sein  Hauben,  Morden, 
Wüthen  bei  den  sullanischen  Gräueln  ausgestreut  hatte,  fand  bei  Sallust 
bereitwilligen  Glauben.    Nichts  war  ihm  da  zu  arg! 

Catilina  aber  war  ein  ganz  anderer  Mann,  als  ihn  Cicero  und  Sallust 
geschildert  haben ;  das  unterliegt  keinem  Zweifel.  Wir  haben  zu  einseitige 
und  zu  mangelhafte  Nachrichten  über  Catilina's  Leben  und  besonders  über 
sein  Privatleben,  als  dass  wir  hoffen  könnten,  die  Carricaturen ,  die  seine 
Feinde  von  ihm  geben,  in  ein  Portrait  zu  verwandeln.  Wir  wollen  zugeben, 
dass  er  nicht  besser  war  als  die  meisten  seiner  Zeitgenossen.  Wir  wollen 
zugeben,  dass  auch  er  wie  so  viele  andere  durch  die  Blut-  und  Raubscenen 
der  sullanischen  Zeit  demoralisiert  wurde,  dass  auch  er  wie  Crassus  und 
Pompeius  theilnahmen  an  jenen  Gräueln ;  wir  wollen  zugeben,  dass  er  im 
Buhlen  und  Prassen  es  anderen  gleichthat,  dass  er  als  Proprätor  in  Africa 
die  Provincialen  erpreast,  geschunden  und  dann  seine  Richter  bestochen  hat. 
Er  war  ja  auch  hierin  ein  normaler  Römer  seiner  Zeit.  Aber  was  ich  nicht 
glauben  und  nicht  reimen  kann,  ist,  dass  er,  mit  wenig  guten  Eigenschaf- 
ten, mehr  mit  hervorragenden  Lastern  ausgerüstet,  je  diese  Rolle  in  dem 
politischen  Leben  Borns  gespielt  hätte,  die  er  wirklich  gespielt  hat.  Der 
Mann  war  bedeutender  als  Sallust  ihn  schildert.  Aber  was  ihn  vor  allem 
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bedeutend,  was  ihn  »einen  ¥vh  hrlieh  machte,  war* 

Blichen  Eigenschaften  als  seine  Verbindung  mit  einer 

Partei.    Dadurch  wurde  es  Catilina  möglich,  den  Staat  in  er> 

md  ein  Unternehmen  zu  wage?»,  d  m  Caesar  nur  *1 

Spit?  gl  lang,    lni  Zusammenhang  mit  den   | 

seien  Kämpfen,  die  Rom   bewegten,  ist  Catalina**  Auftreten  »ufzii 
und  nur  in  diesem  Zusammenhang  wird  es  h.    Und  darin 

der  gröfste  Fehler  SallusCs,  dass  er  diesen  :haug  fast 

sehen,  ihn  wenigstens  nur  gelegentlich  und  oberflächlich  berührt  Er 
erwähnt  zwar  *'•),  dies  wahrend  des  Pompeins  Abwesenheit  die  Ultimaten 
übermüthig  bertechteii  und  die  demokratische  Parr  lentet 

ant  dass  diese  letztere  ihre  Gunst  dem  Catilina  zuwendet  nährt, 

wie  dieser  unter  dem  Adel   keineswegs  vereinzelt  dastand.  he  der 

hochadeligen  Mitverschworenen   spricht   dafür.    Aber  alles  dieses   verliert 

und  Bedeutung  durch  die  an  die  Spitze  gestellt  taug ,  dass 

atilina's  verh  Raub-    and   Herrschsucht  die  ganze  Bewegung 

veranlasst  habe,  und  durch  die  geradezu  sinnwidrige  Motivierung,  dass  er 
zu  seinem  Unternehmen  durch  Gewissen  »bisse  getrieben  worden 
•liefslich   drängt  der  Redner  sehn  n   in   folg- 

zusammen : 

Die  Geschichte  der  eatilin  arischen  Verschwörung  ist  noch  zu  sc 
ben.    Der  Käuberhaiiptmanu   und   Mordbrenner  Catilina  hat  lange 
als  Popanz  hergehalten.   Wir  müssen   den  Parteiführer,  d 
mann  Catilina  kennen  Lernen,  den  Nachfolger  deT  Gracchen,  des 
nus,  des  Drusus,  des  Sulpicins.  den  Vorläufe]  crfi 

in   welchem  Zusammenhang  die  Bestrebungen  Catilina«   und 
Parti  standen   mit  dein   Kampfe  gegen  die   nichtswüj 

muten  wirthsehaff  .   welche  seit  Pompeius*  Abwesenheit  abermals  da- 
in  ihr»-  Binde  bekommen  hatten  und  im  Terrorismus  Kraft  zu  gew 
suchten,    bn^>  Verständnis  ist   uns  nicht  hoffnungslos  verlor. 
ist  nur  zu  gewinnen,  wenn  wir  uns  vorher  frei  machen  von  dem  Eindi 
der  von  Jugend  an  durch   die  Leetüre  des  Sallust  auf  uns  gemacl 
und  wenn  wir  durch  Combinatkm  der  von  Saunet  rernachlässigten  Zöge 
der  Zeitgeeohichte  *iri^  Vorstellung  zu  gewinnen  suchen  von  den  Bestre- 
bungen  der   Partei  ,  welcher  Catiuna  damals  nur  ah  der  Führer 
diente,  die  aber  weder  mit  ihm  entstand  noch  uutergieng.    Sallust  ist  bei 
elfter  solches   Untersuchung  von   dorn  groJsten  Werth.     Kr  ist  der  11 
zeuge  ;  er  ist  ehrlich  und  gewissenhaft,  aber  er  weifa  nicht  alles  und  was 
ST  gebort  und  gesehen  hat,  hat  er  nicht  immer  verstanden.    Seien  wl 
trotz  aller  »einer  Mängel  dankbar  dafür,  dass  er  sich  der  Mühe  unterzogen 
hat,  seinen  Catilina  zu  schreiben  ;  aber  hüten  wir  uns  ja,  seine  Schrift  für 
ein  hi                    Meisterwerk  auszugeben. 

Vicepräsident    Prof,   Dr.   L.   Grasberg  er   dankt    hierauf   dem 
Redner  für  seinen  gehaltreichen  Vortrag  und  bemerkt ,   dass  .  b 
von  dflf  bisher  festgehaltenen  Norm,  die  vierte  und  letzte  PI enarversamin- 
folgenden  Tag  um  9  Uhr  beginne  und  dass  demnach 

den  tzungea  ,  die  orientalistiBcbe  oommen  , 

zwei,  sondern  nur  eine  Stunde  /um  Abschlu  rhandlung- 

werden  könne.     Nmchdes  ^esordnungen  für  du 

igen  der  einzelnen  Sektionen  auf  Grund  der  ?on 
machten  Anzeigen  bekannt  gegeben,  wird  die  Sitzung  geschlossen. 
Sehlufifl  der  Sitzung:  2  Chr. 
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Vierte  Sitzung,  Sonnabend  den  3.  Octöher.    Präsident  Hofrath  Prof. 
Dr.  C.  L.  Urlichs. 

Anfang  8'/,  Uhr. 

Vor  Uebergaiig  zur  Tagesordnung  macht  der  Vorsitzende  einige 

r haftliehe  Mittheiiungen.  Er  bringt  zunächst  zur  Kenntnis,  dass  wegen 
■ehr  zweifelhaften  Witterung  der  beabsichtigte  Nachmittagsspaziergang 
zum  Kaffee  in  die  „Neue  Welt*  auf  dem  Nicolausberg  aufgegeben  werden 
müsse  und  schlagt  als  Ziel  eine  näher  gelegene  Localität  (GöbelsLehn) 
tot,  welche  auch  einen  günstigen  Ueberblick  über  das  Mainthal  bei  Würz- 
burg gewähre.  Sodann  zeigt  derselbe  an,  dass  ihm  heute  erst,  also  „buch- 
stäblich post  festum",  eine  an  die  mathematische  Section  gerichtete  Buch- 
sendung zugekommen  sei,  welche  er  dem  Schriftführer  dieser  Section  Prof. 
SöUner  mit  dem  Ersuchen  übergeben  habe,  ihm  später  hievon  Meldung  zu 
machen.  Ueberdies  erinnert  der  Vorsitzende  daran,  dass  Subscriptionen  auf 
die  Publication  der  *  Verhandlungen '  der  diesjährigen  Philologen  Versamm- 
lung noch  fortwährend  angenommen  werden  und  spricht  schliefslich  die 
Bitte  ans,  es  mögen  die  Obmänner  oder  Secretäre  der  Sectionen  kurze  Be- 
richte über  die  Verhandlungen  in  den  einzelnen  Sektionen  ehestens  dem 
Präsidium  Übergeben ,  da  hiedurch  die  Redaction  der  Verhandlungen  von 
Seite  des  Bureau  aufserordentlich  erleichtert  werde. 

Nachdem  der  Präsident  hierauf  zur  Kenntnis  gebracht,  dass  die 
erwarteten  näheren  Nachrichten  aus  Kiel  mittlerweile  eingetroffen  seien, 
bittet  er  den  durch  Verjährung  hiezu  bestimmten  und  legitimierten  Colle- 
gen  Eckstein,  den  Commissionsbericht  über  die  Wahl  des  nächsten 
Versammlungsortes  zu  erstatten. 

Director  Dr.  Eckstein:  M.  H.!  Ich  werde  sehr  kurz  sein.  Bei  der 
Berathung  über  den  nächsten  Versammlungsort  kamen  zwei  Himmelsgegen- 
den in  Betracht  Wir  haben,  wie  Sie  aus  Erfahrung  wissen,  Nord  und  Süd 
nicht  immer  scharf  geschieden.  Und  so  könnte  es  auch  diesmal  keinem  An- 
stände unterliegen,  wenn  wir,  nachdem  wir  dieses  Jahr  in  Würzburg  getagt, 
unsere  nächste  Versammlung  im  äufsersten  Westen  abhalten  wollten ,  in 
einer  Stadt,  die  durch  ihre  römischen  Alterthümer  die  Philologen  besonders 
anziehen  würde,  —  in  Trier.  Allein  nach  reiflicher  Erwägung  sieht  sich 
die  Commission  bestimmt,  Ihnen  Kiol  als  nächsten  Versammlungsort  vor- 
zuschlagen, damit  wir  auch  unseren  holsteinischen  Brüdern  einmal  die 
Hände  reichen,  die  ja  stets  eine  so  rege  Theilnahme  an  unseren  Versamm- 
lungen genommen  haben.  Kiel  wird  gewiss  auch  viele  Philologen  und 
Schulmänner  des  Südens  anziehen,  zumal  wenn  das  künftige  Präsidium  in 
Bezug  auf  die  Eisenbahnen  dieselbe  anerkennenswerthe  Thätigkeit  entwickeln 
wird  wie  das  diesjährige.  Der  grofse  Kriegshafen  und  die  Nähe  von  Ham- 
burg sind  lockend  genug.  Wir  proponieren  also  Stadt  und  Universität  Kiel 
als  nächsten  Versammlungsort  und  wir  können  dies  um  so  freudiger  thun, 
da  die  Stadt  Kiel  nach  telegraphischer  Meldung  'die  Versammlung  1869 
sehr  willkommen  heifsen  wird.' 

Bei  der  durch  den  Präsidenten  eingeleiteten  Abstimmung  wird  der 
Commissionsantrag  einstimmig  angenommen,  ebenso  der  weitere  Antrag, 
welcher  den  Proff.  Drr.  P.  W.  Forch Hammer  und  0.  Ribbeck  das  Prä- 
sidium überträgt. 

Nachdem  der  Präsident  noch  bekannt  gegeben,  dass  die  Ueber- 
tragung  der  am  ersten  und  zweiten  Versammlungstago  gehaltenen  Vorträge 
in  Currentschrift  bereits  vorliege  und  die  noch  in  Würzburg  Weilenden  ein- 
geladen hatte ,  die  Revision  ihrer  Vorträge  sofort  vorzunehmen ,  während 
den  bereits  Abgereisten  die  Aufzeichnungen  mit  Präclusivtermin  von  8 — 14 
Tagen  werden  zugesandt  werden,  erklärt  derselbe,  nunmehr  zur  Tagesord- 
nung übergehen  zu  wollen.    Die  Reihe  der  Vorträge  eröffnet: 

Prof.  Dr.  W.  Studemund  aus  Würzburg:  'ueoer  den  antiquari- 
$chen  Gewinn  aus  seiner  neuen  CoUation  des  wius*  Wir  geben  die  in- 
teressanten Erörterungen  so  ziemlich  vollständig  wieder. 
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H.  V!   Kaum  von  einer  längeren  italienischen  i 
ich  gleich  .     um  Ihr*  gütige  Nachsicht  tri!  nicht 

die  D  finden   können,   um  den  ad,  Jür  *1 

mir  Ihre  Aufmerksamkeit  erbitte,  in  »in  qj 

Hin  Recht  aber  auf  ein  allgemeine«  Interesse  wird  er,   boflfe 
ich,  auch  im  einfachen  Kleide  haben,  weil  der  SchriftsteR 
«eh  bandelt,  durch  weine  Werke  noch  l»i     aul   de 
herab,  unter  denen  wir 

Der  Autor,  welcher  auf  kurze  Zeit  um  Einlas»  in  diese  Versammlung  I 
raiua     Dtfli  er  den  Einläse  gerade  durch  mich  erbitt 
nd  darin,  dase  lähernd  vollständig  erhall 

die  ^aianisehen  Institutionen,  während  der  letzten  Jahre  in  Italien   H 
gegenständ  meiner  Beschäftigung  war. 

Seit  dem  zweiten  becennium  unsere«  Jahrhunderte,  in  welchem  ea 
Nii  buh  r  gelang,  auf  der  Bibliothek  des  Doineapitels  zu  Verena  in 
Palrrnnaoirt  des  5.  Jahrhundert*  die  einzige  Handschrift  dieses  Werl 
outdwien  1M) ,  und  seitdem   durch  ßo  nann-Hol 

und  Blüh  nie  diese  He.,  wo  gut  es  gieng,  entziffert-,  oopiert  und  gedrncai 
worden  ist,  hat  kaum  Irgend  ein  anderer  antiker  Schriftsteller 
Maise  amew  K onntnif  de«  römischen  Alterthums  bereichert  als 
ixaius.  Philologen  und  Juristen  haben  daher  wetteifernd  ans  dieaei 
ertchloaaenan  Quell  geschöpft  Leider  sind  die  Philologen  darin  in  letJ 
Zeit   etwas  mehr  zurückgeblieben.     Nachdem   ab  Wiaten 

gestillt  war,  hat  man  eingesehen,  das«  der  Quell  nicht  durei 
I  nasre  <»aiusausgaben  strotzen  von  dem  liewirre  der  verselii« 
um  Zweifel ,   Conjeeturen  ,   Ergänzungen  zu  kennzeichnen.     Man 
Quell  selbst  eine  Zeit  lang  tu  ossen,  seit 

infolge  eines  zu  starken  von  Bluhme  angewendeten  r 
Benutzung  der  Hs,  erschwerte.     I 

getrübten  Abfluss  des  Quells  ireif  m  Ursprung  mit  dem  Aufwand 

unsäglicher  Kraft    und    ungewöhnlichen    N  hari>inne>   zu    klaren   \\\- 
Iiat,  zum  Theil  mit,  zum  Theil  ohne  joden  Erfolg»  Dass  man 
selbst  infolge  der  aulsergewöhnlichen  Liberalitat  des  dortig 
und   der  zuvorkommenden  Freundlichkeit  des   gegen* 
Vorstandes  Gante  Gittliari  noch  immer  lauteres  JSass  schöpfen  kann,  wird 
die  im  Auftrage  der  k.  Akademie   der  Wissenschaften   zu  Berlin  von 
vorbereite  -  trams  beweisen,  deren  Pro  bedruck  bogen  ich 

Ihnen  zur  geneigten  Ansicht  vorlegen  lasse  tti). 

Wenn  überhaupt  eine  Naehvergleichung  der  Sa.  wünschen** 

wertli  war,  n  war  sie  ee  vor  allen  Lungen  schon  deswegen,  um  zu  s 
erlfl  sieh  eine  etwaige  neue  Aushem-  ro  den  Brgani 

irekhe  die  kühneren  Ihr  lesQaius,  namentlich  der  um  die  \ 

\utors  hochverdiente  Prof.  Husch  ke  in  Breslau,  an  Lücken] 
lieferten  Stellen  in  den  Text  aufgenommen  haben.    Einsenke  hui 
einzelnen  das  richtige  durch  glüi  tu  gefunden,  dass  von  ihm 

vorgeschlagene  Ergänzungen  auch  längerer  v< 
ein  anderer  Anhalt  als  unsichere,  von  Bluhme  allein  g 
fragiiiente  bekannt  waren,  leicht  zu  unbedingtem  Vertrauen  auf  di 
zeit  seiner  Öupplernentrorschlage  führen  konnten.    Allein  die  Betrat! 
derjenigen  längeren  Stellen,  welche,    bisl 
gleiehung  entziffert  wonl 

unabweisliche  Pflicht  auf,  m  Pfad  zu 

nähme  der  Stellen,  welche  in  anderen  auf  Gaius  fufsenden  Jui 

lfi)  Im  J.  1816,   rjebei  die  Entdeckung  vgl  ^ahe, 

Berlin  1880,  preef.p.  vui  ii. 

"*)  Eine  Anzahl  solcher  Prob  n  nach  den 

des   veroneser  Palin 
sebnittenen  Typen  wand« 
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wortlich  oder  fast  wörtlich  überliefert  sind,  an  allen  diesen  längeren  Lücken, 
wo  gar  nichts  oder  nur  unsichere  Buchstabentrümmer  erhalten  sind  und  die 
Ergänzung  nicht  eben  durch  den  Parallelismus  der  Satzglieder  von  selbst 
eegeben  ist,  im  Text  eine  Lücke  zu  bezeichnen  und  lieber  eine  Ausgabe  mit 
Kirchhofskreuzen  zu  geben  als  eine  Ausgabe,  wie  sie  heutzutage  leider  oft 
begegnen. 

Der  Aufenthalt  in  Verona  allein  kann  freilich  nicht  genügen ,  um 
den  Gains  ganz  wiederherzustellen.  Auch  nach  mir  werden  gewiss  Reisende, 
welche  im  Entziffern  von  Palimpsesten  die  nöthige  Uebung  haben,  lohnen- 
den Erfolg  für  die  verwendete  Mühe  finden.  Nur  darf  man  sich  nicht  bei 
so  naiven  Bemühungen  begnügen,  wie  sie  mein  jüngster  Vorgänger,  der  ein- 
zige italienische  Concurrent  unserer  deutschen  Gaiusforscher,  der  veroneser 
Advocat  Giuseppe  Tedeschi,  angewendet  hat.  Dieser  hat  nach  Goeschen, 
Bethmann-Hollweg  und  Bluhme  den  Palimpsest,  wie  er  sich  ausdrückt,  für 
die  'schwierigen  Stellen*  noch  einmal  eingesehen.  Die  wenigen  eigenen  Les- 
arten aber,  welche  er  daraus  anfuhrt,  sind  sammt  und  sonders  falsch.  Glück- 
licherweise hat  er  auf  diese  wenigen  eigenen  Lesarten  keine  grofse  Zahl 
verunglückter  Conjecturen  gegründet.  All  seine  Arbeit  ist  in  einer  vor  etwa 
einem  Decennium  erschienenen  zweibändigen  Ausgabe  des  Gaius  nieder- 
gelegt ,  welcher  eine  jammervolle  italienische  Uebersetzung  beigefügt  ist 
und  welche  glücklicherweise  den  deutschen  Gelehrten  bisher  unbekannt  ge- 
blieben zu  sein  scheint 

Was  er  aber  für  den  Text  der  Institutionen  nicht  durch  Ausdauer  zu 
leisten  vermochte,  das  sucht  Herr  Tedeschi  doch  wenigstens  dadurch  wieder 

Stxumachen,  dass  er  uns  mit  kühner  Vermuthung  neuen  Aufschluss  über 
s  Vaterland  des  Gaius  gibt.  Der  in  Italien  wie  in  keinem  andern  Lande 
heimische  Locatoatriotismus  hat  den  veroneser  Advocaten  hier  zu  dem  aben- 
teuerlichsten Wagnis  geführt ,  das  vielleicht  je  in  der  Literaturgeschichte 
dagewesen  ist  Die  übereinstimmende  Meinung  der  neueren  Forscher  ist 
bekanntlich,  dass  der  Name  Gaius  ein  Vorname  sei,  welcher  bei  der  Popu- 
larität, die  Gaius  in  den  römischen  Rechteschulen  genoss,  so  vorherrschend 
wurde,  dass  sein  eigentlicher  Name  und  Beiname  dadurch  ganz  in  Ver- 
gessenheit gerieth.  Ganz  ähnlich  werden  auch  die  Juristen  Serums,  Appius 
u.  a.  mit  dem  blofsen  Vornamen  genannt,  ja  selbst  Imperatoren  wie  Gaius, 
Titos,  Marcus  pflegen  mit  dem  einfachen  Vornamen  bezeichnet  zu  werden. 
Bei  Gaius  nun  scheint  dies  Herrn  Tedeschi  seltsam.  Er  verspricht  uns  da- 
her den  wahren  Namen  des  Gaius  herauszufinden  und  obendrein  noch  sein 
Vaterland.  Die  Besucher  Verona's,  die  aufser  den  lieblichen  Hügelketten, 
welche  die  rauschende  Etsch  begrenzen,  auch  die  nicht  unerheblichen  Ueber- 
reste  römischer  Bauten  besichtigt  haben,  werden  in  der  Nähe  des  riesigen 
'Gestells  der  Scaliger*  wol  von  ihrem  Führer  auf  eine  Stelle  hingewiesen, 
wo  1805  durch  die  Barbarei  der  operierenden  französischen  Truppen  eines 
der  schönsten  römischen  Monumente  Verona's,  der  sog.  Bogen  der  Gavier 
(Arco  de*  Gavii)  zertrümmert  worden  sei.  Noch  jetzt  bewahrt  man  einen 
grofsen  Theil  der  Trümmer  dieses  Bogens  in  den  zerfallenden  Gewölben  der 
Arena  auf,  leider  aber  bedient  man  sich  auch  jetzt  statt  eines  Schlosses  für 
diese  Irnmmerschätze  der  Nägel  und  Latten  und  erst  in  den  letzten  Mo- 
naten hat  eine  städtische  Commission  sich  bemüht,  die  Wiederherstellung 
des  Bogens  der  Gavier  anzuregen ;  —  quod  di  bene  vertant !  Die  älteren 
Beschreibungen  Verona's,  wie  Scipione  Maffei's  'Verona  illustrata',  sind  voll 
von  ausführlichen  Schilderungen  und  überschwänglichen  Lobpreisungen 
dieses  Bogens  und  die  städtische  Bibliothek  besitzt  eine  herrliche  Aufnahme 
des  Prachtbaues  von  der  Hand  des  Palladio  selbst.  Der  Architekt  des  Bo- 
gens, welchen  eine  Inschrift  nennt,  ist  Luci us- Vitra vius-Cerdo,  wie  man 
mit  Recht  annimmt,  ein  Verwandter  des  berühmten  Architekten.  Der  Bogen 
war  mit  vier  Statuen  von  vier  Mitgliedern  der  Familie  der  Gauii  geschmückt, 
ans  welcher  einzelne  Persönlichkeiten  bekannt  sind ,  die  in  der  Kaiserzeit 
tu  den  höchsten  Aemtern  gelangten.  Auch  sonst  kennt  man  aus  Verona 
viele  Inschriften  auf  Mitglieder  der  Familie  der  Gauii ,  obgleich  dieselbe 
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I  Hiulie  auch  außerhalb  riftlicli  hantig  b 

nVr\mmwi|  dftss  -  li_*  r  Name  der  Gauii  in  den  al 
einer  der  bekannt  l-sMi  geworden  ist.    Herr  Tedeschi  argum- 
genderraafsen  ;  Wir  keimen  dai  m  nicht ;  di  r  Kanus  ♦jäius. 

so  allein  ohne  /  gewendet,  fallt  auf.   In  Verona  haben  wir  die 

zahlreich  haben  wir  das  eimrige  M 

Wir  nun.  wenn  tummelt  v, 

zu  meiden?   Dann  hatten  wir  zugleich  n  und 

zugleich  auch  das  Vaterland  für  Garns,  nämlich  Verona ♦  da  j 
hauptsächlich  in  Verona  vorkomm« 

So  unerhört  uns  solche  Phantasien  erscheinen,  I  man 

Bjch  an  ihnen  im  heutigen  Italien.    Hat  man  doch  n- 
Verona  eine  Sainxn  1  nng  dar    v  a t e  r  1  a n d  i s c  h  e n*  Seh rifta 
worin  der  ältere  Plinius  mit  ab  Veroneser  figuriert ! 
gewesen^  wonn  Herr  Tedeschi  Vermuthux  id  des 

Gaius  eine  ernste  Forschung  Aber  die  Stellung  des  Gaius  in  der  rami 
Literatur  un-1  ttber  seine  Sprache  und  eine  V 
hätte.   Sie  fehlt  noch  unbegreiiiicherweise.    Und  doch  verdiente  di 
reiche  Stellung  des  Gains  eine  solche   Untersuchung.    Er 
WLthrselu'inliih •  las  'ius  respoudemli*.,  hal 

Entwiekelung  des  Hechte*,  war  in  Folge 
wie  alle  ,  die  das  ius  respondendi    hatten.     Brauchte  einer  von 
Juristen ,  welche  das  ius  reepondendi  hatten,  ein  er  an 

diese  Entscheidung  gebunden,  wie  wenn  er  ein  Rescript 
Un   hatte,  vorausge  thatsächliche  Verhältnis 

richtig  vorgetragen  war.   Nur  dann,  wenn  die  Gegenpartei  ein  abw< 
responsum  eines  anderen  Juristen,  der  das  ius  re§pondendi  hatte,  i 
war  dem  Richter  die  Entscheidung  ben,    Eioe  solch«'  Eii 

kennen  wir  heute  bekanntlich  nichl  uch  nur  möglich  zu 

wo  das  Recht  Utah  nicht  völlig  entwickelt  war;  so  zu  <» 
das  Edict  iti  fester  Form    susammengefasst  war  durch  Julian,   d.  h. 
Antotiinus  Pius.  Den  Namen  (1 

nach  fest  beobachteter  Verordnung  nur  diejenigen  aufgenommen  wi 
die  da.-  im  reapondendi  hatten  ,  so  häufig  , 
einem  so  populären  Hanne  würde  eine  grofse  Zahl  reeponsa  erb 
Allein  mit  Dichten  !   Mau  würde  irren,  wenn  man  die  Bedeutung 
in  dieser  sozusagen  legislatoriachen  Richtung  viel- 

mehr so  populär  geworden  um  seiner  Fasslichkeit  willen  für  An ( 
Ob  wäre  schwer  Ihn  in  diese]  au  übertreffen.    Jn&tuuan 

hätte,  das  kann  man  dreist  behaupten,  gar  keine  neuen  In  n  ge- 

schamuit  wenn  nicht  die  Abänderungen  im  materiellen  Rechte  ihn 
aulasst  hätten  ;  and  doch,  wie  viel  in  ihn  je 
wörtlich  aus  Garns  beibehalten!  Gaius  hal  tipttalent  d 

Richter  verwickelter  Rechtsfalle  bethatigt,  sondern  vielmehr  ab  Stribent; 
mit  seinem  eigenen  Urtheil  ist  er  ung- 

bei  schwi'  i  rsen  die  abweichenden  Meinungen  klar  nicht 

gegen  als  neben  einander  hinzustellen«     So  ist  ea  gi 
von  den  Juristen  der  classischen  Zeit  nicht 
wird  sein  fassliches  System  von  denen  beiiül 
gulae"  u.  dgL,  d,  h.  lauter  Werke  füi  d\  n  Anfii 
stimmte  Gaius  selbst  seine  .Schriften  mehr  füi 

die  Haupts! 
daraus  die  unai  t  der  Philologen,  durch 

yen  Ober  die  Sprache  des  Autors  der  I  .  ugrei- 

er  in  die  Hände  zu  arbeiten  ,    als 
sollte  besonders  das  Heispiel  de* 
Philologen  zur  Genugthuung,  dass  die  n 
Gelehrten  Conjecturen  in  greiserer  Zahl 


lologen  Lach  m  ann .   und  verdient  denn,  a  qc  1 1 
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keit  einer  solchen  stilistischen  Beschäftigung  mit  Gaius,  seine  Sprache 
kein  eingehendes  Studium?  Gar  manche  verlieren  viel  Zeit  mit  des  Fronto 
gleichzeitigen  Schriften,  und  doch  sind  Fronto's  Floskeln  wie  vertrocknete 
Herbariamspflanzen  unfähig,  Keime  zu  treiben.   Ein  so  philiströser  Mensch 
wie  Fronto  halt  mit  Gaius  keinen  Vergleich  aus.  Erinnern  wir  uns  doch, 
daffi  im  zweiten  Jh.  der  reine  Geschmack  an  sprachlicher  Darstellung  zu 
den  Juristen  geflüchtet  war.  Diese  allein  blieben  sowol  frei  von  griechi- 
schem Eintiuss    als   von  jenem  Haschen  nach  obsoleten  Ausdrücken  eines 
Phutus  u.  a.     Die  bisher  arg  vernachlässigte  Syntax  des  Autors  wird  in- 
folge der    neuen    Vergleichung  einer  gewissenhaften    Revision  bedürfen. 
Die  Ha.  ist  nämlich  in  dieser  Beziehung  —  sie  gehört  dem  fünften  Jh.  an 
und  ist  offenbar  von  einem  liederlichen  Schreiber  geschrieben  —  sehr  fehler- 
haft; alle  Seltsamkeiten  aber,  die  man  ihm  zugemuthet  hat,  bestätigt  sie 
doch  nicht,  und  dadurch,  dass  eine  Anzahl  der  regelwidrigen  Constructio- 
nen  durch  die  neue  Vergleichung  verschwindet,  gewinnt  der  Kritiker  nicht 
bot  das  Recht   sondern  auch  die  Pflicht,  in  den  übrigbleibenden  wider- 
strebenden Fallen  die  U  eberliefe  rung  zu  corrigieren.    Es  sei  erlaubt,  hier 
nur  einige  wenige  Fälle  beispielsweise  zu  erwähnen.    Die  vielen  Anako- 
lnthe,  die  'cum'  in  der  Bedeutung:   'weil',  'obgleich'  mit  dem  Indicativ, 
die  zum  Theil  wild  abwechselnden  Accusative  statt  Ablative  und  umge- 
kehrt im  Gehrauch  der  Präposition  'in1,  wobei  man  sich  unwillkürlich  an 
den  Spree-Jargon  mit  seinem  'mir*  und  'mich1  erinnert,  schwinden  durch 
die  neue  Vergleichung  erheblich  zusammen  und  weichen  dem  regelrechten 
grammaticalischen  Ausdrucke.    Ja  eine  genaue  Beobachtung  des  Sprach- 
gebrauches wird  sogar  aus  scheinbaren  Kleinigkeiten  über  die  Entsteh ungs- 
irt  der  gaianischen  Institutionen  willkommenen  Ausschluss  geben.    Aus 
der  Art  und  Weise,  wie  die  Kaiser  mit  dem  Zusätze  'diuus'  und  dann  ohne 
diesen  Zusatz  bezeichnet  werden,  hat  man  mit  Recht  erwiesen,  dass  die 
Tier  Bücher  der  Institutionen  nicht  gleichzeitig  geschrieben  oder  heraus- 
gegeben worden  sind,  sondern  allmählich.  Rein  sprachliche  Momente  führen 
zu  demselben  Resultate.    So  gebraucht  Gaius  in  den  ersten  Büchern  zum 
Ausdruck  für:  'zum  Beispiel1  aufser  uelut  u.  dgl.  consequent  'ecce',  in  den 
späteren  dagegen  nur  'uerbi  gratia1. 

Von  allgemeinerem  Interesse  aber  als  die  sprachlichen  und  palseogra- 
phischen  Neuerungen,  welche  in  grofser  Zahl  begegnen,  sind  die  sach- 
lichen. Man  wird  diese  letzteren  vielmehr  vor  eine  Juristen  versamm- 
lang verweisen  wollen.  Und  in  der  That  geht  das  vierte  Buch  zunächst 
nur  Juristen  an,  denn  durch  dies  ist  erst  die  genaue  Kenntnis  vom  For- 
mnlarprocess  gewonnen,  der  die  Zeit  bis  Diocletian  beherrscht  hat.  Wurde 
doch  die  Entwickelung  des  späteren  römischen  Rechts,  d.  h.  schon  in  den 
letzten  Jahrhunderten  v.  Chr.,  besonders  durch  die  Aufstellung  neuer  actiones 
oder  Klagen  gefördert.  Demnächst  würden  lib.  II  und  III  auch  noch  spe- 
eifisch  juristisches  Interesse  haben  durch  die  darin  behandelte  Lehre  von 
der  'bonorum  possessio'.  Für  die  Philologen  aber  ist  Buch  I  besonders 
interessant  mit  seiner  Eintheilung  von  Freien  und  Sclaven  und  mit  allen 
einzelnen  Fällen,  welche  sich  an  dieses  Verhältnis  und  die  beiderseitigen 
Rechte  knüpfen. 

Es  sei  mir  verstattet,  aus  dorn  ersten  Buche  einige  wenige  Puncte 
hervorzuheben,  von  denen  es  mir  wünschenswert!)  ist,  dass  noch  vor  der 
Ausgabe  einige  unter  die  Philologen  kommen.  Dem  alten  Satze:  (A  Joue 
prineipium'  treu,  beginne  ich  mit  einer  neuen  Notiz  über  ein  dem  Juppiter 
dargebrachtes  Opfer.  Bei  der  Besprechung  der  Eheschliefsung  durch  den 
feierlichen  Act  der  confarreatio  (Institt.  I,  112)  wird  unter  den  mit  diesem 
Actus  verbundenen  Handlungen  an  erster  Stelle  ein  Opfer  erwähnt,  dessen 
Charakteristicum  wegen  mangelhafter  Lesart  der  Hs.  bisher  verschiedent- 
lich nach  Vermuthung  hergestellt  worden  ist.  Der  eine  lässt  dieses  Opfer 
'mit  aus  Spelt  bestehenden  Getreidekuchen',  ein  anderer  'mit  gesalzenem 
Getreidekuchen \  ein  dritter  'nach  altem  Brauche1 ,  ein  vierter  'von  der 
Braut*,  ein  fünfter  'vor  der  Braut  mit  einem  Getreidekuchen',  ein  sechster 

^lUct.nfi  f.  .1,  ttsterr.  Qymn.  1869  II.  u.  111.  Heft,  14 


inod  Jooi  farre*  fit:  m  qwn 
Die  ~ 


aaod  Joni  farrea  fit"  eine  ku 


i  sprachlichenGrnadenini 
Jaafäter  Fanvae 
i  dsrfc»,  da  wir  ja  a 
Cilnten  kernen.  Allein  ein  Ja_ 
aar  eia  ai»  Getreide  gern  achter  Jawörter' 
rar  den  der  eMfarreaÜo  vorstellenden  Gott  ein. 
mtin  erwartea  müaste.  Der  weitere  Verlanf 
Grand  der  nenen  Uanng  der  Ha.,  i 
darea  Ccnfarreatiön  im  zweiten  Jb.. 
aalten  angewendet  wurde ;  die  höchsten  Priester,  die  ' 

paitec,  Stare, 
wenn  sie  an 
darea  Coafarreatioa 
trägt,  sach  nar  dann 

rei  heiratet  waren. 
Manche  vielbesprochene  Xamea  van  Gesetzen  erhärten  infolge  der 
Vergleichong  ihre  nraprvngtkne  Gestalt  So  iat  ja  eine»  der  nr* 
i  Gesetze  in  Besag  anf  den  Namen  die  lex  'Mensis'  "*l  mit 
die  größte  crox,  wie  die  aax*iordentlkhe  Zahl  von  Streitschriften  athsn 
Dieses  Gesetz  behandelt  bekanotlkh  Falle,  in  denen  Üben 
Bne  gens  Measia  nan  ist  nirgend*  sonst 
Name  nicht»  aaf  ach  haben»  mim  der- 
selbe im  Paliiiipseste  sieber  vorläge.  Ems  Letztere  ist  aber  mit  nichten  der 
Fall.  Allem  Anscheine  nach  neust  dienen  Gesetz:  lex  'Minicia'  (Neben- 
form  f.  Miliaria  •.  Die  Anrahmng  der  lex  Mmaii  bei  Lipon  im 
lamm  rM)  aber  fallt  hiegegea  dämm  wenig  ins  Gewicht,  weil  die  vaties- 
uische  (Tlpian-ßX  welche  diese  Naanenaiafm  bietet,  erst  dem  sehnten  Jb. 
angehört.  -  Ebenso  steckt  ein  alter  Fehler  wot  in  dem  Kamen  der  ks 
'Faria  Caainia*  anter  A?gnst  ,lÄ>.  Nan  warde  hier  thrib  in  die  grie- 
<  bische  n.  t bei U  in  die  lateinischen  Quellen  von  den  neneren  Hermaagoben 
bineininterpotiert  Diesea  Geaeti  kommt  such  bei  Jnatinma  <Tit  Inst 
vor  and  die  Hsa.  der  Institutionen  bieten  dort  richtig  de  kg*  Fnfia 
Weil  aber  den  Editoren  der  Name  Fnfins  nicht  einkochten  wollte  and  der 
legen  Fariae  so  Tiele  vorkommen,  so  nieinte  man,  nach  dieses  Gasen  so 
benennen  zu  sollen.  Doch  anch  die  Fufii  sind  ans  ganz  wohl  bekannt  and 
lie  entsinnen  sich  gewiss  der  Banjoier*  diesen  Namens  bei  Cicero. 
mm  die  verschiedenen  Arten,  wie  die  Lat 
recht  erlangen  konnten,  sind  wir  nur  iafceret  fragmentnrisdi  nat 
namentlich  darch  den  ans  erhaltenen  anonvrnen  Auszog  des  UbbmU 
singnlaris  regularum*.  Es  beginnt  dort  der  HL  Titel  mit  den  Worta 
Qoiritium  conseqnnntnr  bis  modis.  benefen»  nriutinali, 
»e,  militia,  flaue,  aedificio.  pistrino;  prae  terra  ei 
der  Codex  des  'über  singnlaris  regularum*  bei    nstte'  ab 


in  die  potestas  recipiert 
aberliefert,  dennoch  wurde 


Krüger  ( 
ist  diese  Lesart  bereits  in  H™  TW  anto-noinmeo. 
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chcnde  Stelle  des  Gaius  1IT)  war  bisher  unlesbar.  Aas  der  infolge  der  neuen 
Vergleichung  entzifferten  Graiusstelle  erfahren  wir  nun,  dass  man  nach  dem 
Edict  des  Kaisers  Claudius  nicht  nur  ciuis  wurde,  wenn  man  auf  einem 
mindestens  10.000  Scheffel  fassenden  Lastschiffe  sechs  Jahre  hindurch  Ge- 
treide nach  Born  gebracht  hatte ,  sondern  auch  dann ,  wenn  jenes  Schiff 
früher  scheiterte  and  man  ein  anderes  an  seine  Stelle  setzte ;  —  eine  Be- 
stimm ang,  welche  durchaus  billig  ist  —  Es  folgt:  'aedificio*.  Bisher 
nahm  man  allgemein  an,  in  dem  Falle  gebe  ein  Gebäude  in  Rom  das 
Recht  der  Civitat,  wenn  man  aufgewendet  hatte  *non  minus  quam  semis- 
sariam  oder  semis  deeimam  oder  sextantariam  (partem  patrimonii)'. 
Dafür  aber  würde  man  höchstens  Kartenhauser  in  Rom  haben  bauen  können. 
Anderseits  wollte  Huschke  wieder  su  viel,  nämlich  swei  Drittel  statuie- 
ren. Kon,  m.  H  !  alle  derartigen  Angaben  sind  sehr  relativ.  Wenn  ich 
tob  swei  Dritteln  rede,  so  kann  das  aufserordentlich  viel,  unter  Umständen 
iber  auch  äusserst  wenig  sein.  Ohne  Zweifel  musste  aber  gerade  hier  die 
Höhe  des  Vermögens  bestimmt  genannt  sein.  Und  da  ergibt  denn  unsere 
neue  Vergleichung  der  veroneser  Hs.,  dass  man  auf  den  Hausbau  die  Hälfte 
Kiiies  Vermögens  ('dimidiam  partem')  aufwenden  und  mindestens  200.000 
Seltenen  Vermögen  haben  musste.  —  In  Betreff  der  Erwerbung  der  Civitat 
'pistrino*  erfahren  wir  neu,  dass  dies  erst  seit  der  Regierung  des  Trajan 
geschehen.  Man  machte  es  aber  bisher  den  Müllern  allzu  leicht ,  wenn 
min  in  den  Ausgaben  des  Gaius  las:  'wenn  er  eine  Mühle  in  Rom  einrichte 
and  täglich  einen  Scheffel  Getreide  mahle.'  Dann  also  sollte  einer  schon 
römischer  Bürger  werden  können?  Das  wäre  wahrhaftig  nicht  schwierig 
und  sehr  lucrativ  gewesen.  Man  brauchte  nur  einen  Esel  und  eine  kleine 
Mühle  und  dazu  etwa  noch  'ale*  pula  ciia*  su  siugen.  Den  einen 
Scheffel  Getreide  mahlte  der  Esel  leicht.  Wir  lernen  nun  aber  auf  Grund 
der  neuen  Vergleichung  vielmehr,  dass  man  drei  Jahre  lang  in  Rom 
Müllerei  betreiben  and  täglich  mindestens  h ändert  Scheffel  mahlen  musste, 
am  'pistrino'  zum  Bürgerrecht  su  gelangen. 

Weiterhin  besprach  Redner  noch  die  von  dem  Process  über  den 
Besitz  der  beweglichen  Sachen,  insbesondere  dem  sog.  'interdictum  utrubi' 
handelnde  Stelle:  Gai.  IV,  152,  and  schliefslich  die  vielbesprochene  Stelle 
1, 96,  in  welcher  von  dem  'maius  Latium'  und  'minus  Latium1  die  Rede 
ist,  am  auch  hier  wieder  zu  zeigen,  wie  durch  die  neuerliche  Vergleichung 
des  veroneser  Palimpsestes  bisher  räthselhafte  Partien  vollständig  ent- 
rithselt  worden  seien. 

Nachdem  der  Präsident  Urlichs  im  Namen  der  Versammlung  Prof. 
Studemund  für  seine  interessanten  und  lichtvollen  Auseinandersetzungen 
den  Dank  aasgesprochen,  zeigt  er  an,  dass  nunmehr  der  letzte  der  wissen - 
flchiftlichen  Vorträge  an  die  Reihe  komme,  und  lädt  zu  diesem  Ende  Prof. 
Oppert  ein,  seinen  Vortrag:  *  lieber  die  Entzifferung  der  assyrischen 
Kedasfoi/r  zu  beginnen.  Ohne  für  den  vollen  Wortlaut  einstehen  zu 
tonnen,  glauben  wir  doch  im  folgenden  einen  in  allem  Wesentlichen  ge- 
treten Bericht  zu  bieten. 

Prof.  Dr.  Julius  Oppert  aus  Paris  :  Hochzuv.  V.!  Indem  ich  diese 
Bühne  betrete,  bin  ich  von  verschiedenartigen  Gefühlen  durchdrungen. 
Einerseits  erfüllt  mich  freudige  Genugthuung  darüber,  in  dieser  grofsen 
Venammlung  deutscher  Philologen  zum  erstenmale  einen  Gegenstand  be- 
rühren zu  können,  der,  aas  den  Quellen  der  altclassischen  Philologie  ent- 
sprangen, jetzt  als  eine  der  bedeutendsten  Errungenschaften  dieses  Jahr- 
hunderts angesehen  werden  darf;  anderseits  aber  kann  ich  mich  dem 
tafthle  einer  gewissen  Scheu  nicht  entziehen,  indem  ich  vor  Ihnen  einen 
so  neuen  Gegenstand  auseinandersetzen  soll  und  die  Neuheit  der  Forschung 
mich  vielleicht  der  Gefahr  aassetzt,  nicht  immer  das  rechte  Mafs  zu  treffen, 
<!**  zum  Verständnis  einer  so  jungen  und  schon  so  erwachsenen  Wissen- 
schaft nöthig  ist    Ich  will  mich  indess,  m.  H.,  des  Rathes  des  grofsen 

nr)  Gai.  1, 83. 
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englische!!  Physik«!  .  aU  man  ihn 

dein.  < lass  selbst  die  &chwi  untersuch« 

rn  verstanden  würden,  -  dadurch,  in 

Zuhörern  so  wenig  als  in 
Ausdehnung  wenigstens  auf  m 
lang  gegenüber  keine  Anwendung 

Säefce  so  einxnri  renig  als  möglich  voraussetze  nnd  ml 

so  viel  wie  möglich 

leicht,  aus  einem  Stoff,  so  reich  an  verschiedenen  V  im  einzeln 

gerade  das  herauszugreifen,  was  einer  Versammlung  wie  diese  an 
passend  und  interessant  ist,     Zu  km  darf  ich  dkl  Haft  dar  mi] 
teten  Zeit  nicht   überschreiten    und    richte  ich  gleich  jetzt  an  den  Her 
Vorsitzenden  in  di*  tte,  mich  zu  erinnern,  wenn 

abgelaufen.  Bei  solcher  Sachlage  aber  ist  ei  dringende  Nothv 
keit,  es  zu  machen  wie  der  alt  römische  Komiker  und  ad  exernplar 
properare   Bnicharmi*  lli),    rasch  Entwicke' 

M.  H.!   Washeif>t   Keilschrift?   l>er  Name  ist  neu.  gl 
nicht  gut  gewählt,    indessen  hat  er  sowol  in  der  deutschen   als  h 
romanischen   Sprachen,    so  z.  ß.  in   der   französischen,    wo    di 
euneiforme  heilst,  die  Weihe  des  Gehrauches  erhalten.    Und  in  der  Tl 
ist  dies  auch  eine  aus  verschiedenen  keilförmig!  n  Figuren  zusamt- 
setzte  Schriftart,    Dieser  Keil  aber,  der  das  Element  1er  Znsami 
bildet,  ist  weiter  nichts  als  ein  Ergebnis  des  Materials,  mit  dem 
und  Babylonier  schrieben,   Di  ibmaterial  war  Thon  und  ihr  i 

war  ein  Stift,  deren  wir  selbst  Exemplare  in  Bai  :>ein  W 

deckt  haben,  vorne  abgeschnitten  und  in  eine  dreieckige  Kante  zulaufei 
wie  der  Grabstichel  der  Kupferstecher,  Jeder  dieser  Grabstichel  G 


dreieckigen  Einschnitt 


(?) 


in  diesen  weichen  Thon,  der  dann  durch  i 


Meiisel  vertbtt    werden    könnt».     Dm    ans   dem 

Zeichen    ist   aber  weiter   nichts    als    eine  Nachbildung    hi 

Bilderschrift   und  hat  also  gerade  so  seine  Eh' 

verdanken,  wie  noch  heutzutage  die  ehinesi 

liehen  Charakter  dem   dazu   gebrauchten  Werkzeug-,    dem    Pin 

Griechen  nannten  die  Keilschrift: 

r  Mitarbeiter  auf  dem  Gebiete  der  Entzifferung,  Demokri 
Abdera,   dessen  Werk  ntni   rwr   ItQmv 
in  welchem  die  ersten  Grundsätze  ober  assyrische  Keilschrift  , 
gesetzt  waren,   leider  verloren  gegangen  ist.     Die  Keilschrift  wu 
von  den  Griechen  selbst   dann  AaovQMt  umt 

sicher  waren,  dass  dies.»  Schrift  mi1 
So  erzählt  z.B.  Herodot  "•'),  dftss  Darin*  n  UD  Bot] 

deren  einein  'assyrischen*  Buchstaben, 
Schrift    die  Namen   der   unter   seinem 
enthielt,  und  im  Thukvdides  finden  *ii  eti 

m  einem  Schreiben  des  Grofskonig  \  das 

Athener  /#  tun-  L4ao>  rieben    Tli 

kydides  aber  wusste  vollkommen,  dass  die  Perser  nicht  waren. 

Die  Keilschrift  bestehi  dei 

lieh  die  eine  Gruppe  nur  einen  einzigen  Kein 
Gruppen  sind  die  arisch»    und  die   ai  oder  niehtarisc 

arische   Keilschrift  gehört  den  Persei  r  hat 

Vortrag  nicht  zu  thun.     Es  ist 
rius  und  X  1  phabet  isch  in  Keilen  gesell  .  ber  ger 

*«■)  Hör  Epp.  II  1,  56, 
"5  Her.  IV,  »7. 
"•)  Thuc.  IV,  60. 
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so,  wie  nach  dem  Auseinandergesetzten  man  auch  die  deutschen  Buch- 
staben sich  in  Keilschrift  zerlegen  könnte,  wie  sich  z.  B.  H  oder  K  leicht 
in  Keilschrift  darstellen  lasst.  Zur  an  arischen  Gruppe  gehören  die  Schrift 
arten  oder  vielmehr  Stile  der  Assyrer,  der  Altar  in  enier,  der  Susaner,  der 
Winderskythen,  der  altturanischen  Chaldäer;  sie  ist  sy llabisch  und 
ideographisch,  also  verschieden  von  der  arischen  wie  Deutsch  und 
Chinesisch.  Zu  ihrer  Entzifferung  hat  besonders  die  Kenntnis  der  alpha- 
betischen, aus  40  Zeichen  zusammengesetzten  Schrift  der  Perserkönige  bei- 
getragen. Die  Perserkönige  nämlich  von  Kyros  ab  bis  auf  Artaxerxes 
Ochos,  Ton  welchem  man  noch  ein  freilich  corruptes  Document  gefunden, 
Üben  ihre  Deere te  in  drei  Sprachen  abgefasst  von  diesen  Keilinschriften 
ist  eine  ganze  Reihe  zu  Persepolis,  Pasargada,  Behistun  u.  a.  noch  erhalten. 
Auf  dem  verbrannten  Palaste  von  Persepolis  sehen  wir  noch  heutzutage 
solche  Documenta,  welche  bezeugen,  dass  der  und  der  Theil  des  Palastes 
tob  Darios,  von  Xerxes,  von  Artaxerxes,  von  Artaxerxes  Mnemon  u.  s.  w. 
erbaut  sei.  Au/serdem  haben  wir  auf  der  grofsen  Felswand  von  ßehistun 
oder  Bisutnn,  den  Diodor  "')  und  andere  Olassiker  BaytoTurov  oqos  (alt- 
pera.  Bagact&na)  nannten,  noch  etwa  1000  Zeilen  Keilschrift.  Durch  diese 
grobe  Inschrift,  welche  Darius  anfertigen  liefs,  sollte  den  Persern,  Modern, 
Assyriern  die  Befestigung  des  von  ihm  usurpierten  Thrones  angezeigt 
werden,  und  dieses  grofse,  Ihnen  allen  bekannte  Document  von  Behistun 
ist  nun,  nachdem  es  in  der  persischen  Ursprache  entziffert  war,  und  zwar 
machst  mit  Hilfe  der  darin  enthaltenen  Eigennamen,  der  Schlüssel  zur 
Entzifferung  der  assyrischen  Keilschrift  geworden.  Ich  muss  hier  näm- 
lich die  Thatsache  erwähnen,  dass  diese  dreisprachigen  persischen  Ueber- 
tieferungen  in  der  altpersischen  Sprache,  in  der  turanischen  der 
Meder  und  in  der  semitischen  Sprache  Babylons  und  Ninivehs  abgefasst 
sind,  welche  letztere  dann  später  als  die  Sprache  erkannt  wurde,  in  der 
alle  Inschriften  von  Niniveh  und  Babylon  geschrieben  sind. 

Ich  sagte  vorhin,  dass  alle  verschiedenen  Arten  von  Keilschriften  in 
zwei  Hauptgattungen  zerfallen.  Die  arische  behält  ihren  alphabetischen 
Charakter  durchweg  bei,  wogegen  die  medoskythische  und  assyrische  sich 
iu  einander  verhalten  wie  z.  B.  das  hebräische  Alphabet  und  das  griechische, 
die  als  auf  demselben  Boden  wurzelnd  nicht  als  verschiedene  Schriftarten 
angesehen  werden  dürfen.  Die  sie  trennenden  Besonderheiten  kommen  in 
jeder  Schrift  vor;  wir  brauchen  hier  nur  beispielsweise  an  das  russische 
Alphabet  zu  erinnern,  welches  dem  griechischen  gegenüber  manche  Abwei- 
chungen aufweist,  dennoch  aber  mit  dem  griechischen  eng  zusammenhängt. 
Diese  für  uns  höchst  vort heilhafte  Gesinnung  der  persischen  Könige 
gegen  beherrschte  Völker,  auch  den  Unterjochten  das  Recht  ihrer  Sprache 
nicht  vorzuenthalten,  hat  uns  eben  in  den  Stand  gesetzt,  die  assyrische 
Keilschrift  zu  entziffern.  Wie  aber,  fragen  Sie,  entzifferte  man  die  per- 
sische? Ich  habe  in  einem  anderen  Vortrag,  den  ich  vor  Jahren  ■")  zu 
Frankfurt  in  der  orientalistischen  Section  hielt,  weitläufig  auseinander- 
gesetzt, wie  zuerst  G.  Fr.  Grotefend  darauf  kam,  den  persischen  Text 
nicht  etwa  ganz  zu  entziffern,  aber  doch  wenigstens  die  Namen:  Darius, 
Xerxes,  Artaxerxes  zu  lesen  und  wie  dann  nach  dieser  sicheren  Ent- 
deckung nach  und  nach  das  persische  System  entziffert  wurde.  Nach 
Grotefend  haben  sich  namentlich  Kork,  Burnouf,  Benfey,  Holtz- 
mann,  Lassen,  Bawlinson  u.  a.  um  die  persischen,  dann  Löwen- 
stein, de  Longperier,  de  Saulcy,  Hincks,  Rawlinson  um  die  assy- 
rischen Keilinschriften  verdient  gemacht.  Dieses  persische  System  nun, 
das  allerdings  leichter  zu  entdecken  war,  gibt  unter  anderm  in  den  Text 
von  Bisutnn  nicht  allein  die  Genealogie  des  Darius  wie  im  Herodot ,33), 


"■)  Diod.  II,  13. 

•")  Im  J.  1861. 

ns)  Herod.  I,  209  und  III,  70. 
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sondern  auch  die  sieben  Verschworenen ,   und  zwar  gerade  in    der 

mit  Ausnahme  eine*  einzigen;  so  den  Vindafrana 
aubruwa  (rhMfywrr),  det  Mardu* 
niga  >  V  i dar  n a  (' 

und  Ardumanis.   Für  diesen  letzteren  fuhrt  IL 
dieser  Fehler  stammt  sicherlich  nicht  von  Herodot    Ein  Manu 
mens  (NN.  Ae,pachanai  bat  wirklich  existiert,  er  ist  keine  apokry)  I 
Persönlichkeit,  denn  wir  haben  sein  Bild  mit  »-iru-r  Inschrift  aut 
des  Darius,  woraus  heimgeht,  im  derselbe  bei  seinem  Herrn  in  I 
Gunst  stand.    Also  ist  dieser  Name  unstreitig  durch  ein« 
des  übrigens  sehr  zuverlässigen  Gewährsmannes  in  die  her 
schichte  gekommen. 

Ich  könnte  nun  allerdings  auf  die  Gr« 
dann   später  noch  von   verschiedenen  Seiten  wesentlich  gel 
ist,  näher  eingehen,  wenn  ich  nicht  voraussetzen  dürfte,  dass  es  jeti 
mehr  an  der  Zeit  ist.   Ihnen  zu  beweisen,  warum  man  in  den  per 
Inschriften,  welche  die  Grundlage  für  die  Enferathselung  der  übrig 
das  Alphabet  nicht  als  so  feststehend  betrachten  konnte  wie  et 
griechische.    Wenn  Sie,  m.  EL !  eine  armenische,  eine  Hanskrit- 
griechiöche  Grammatik  hernehmen,  so  stofsen  Sie  in  diesen  Grammatik 
auf  gewisse  Zeichen,  die  Ihnen  vom  Verfasser  ihrem  Laute  na 
werden.  »Sie  wenden  mir  nicht  eint  woher  denn  den  Lehrend'  m  die  K 
nis  kommt,  das*  dieees  Sanskritzeiehen  diene  Bedeutung  habe? 

■1  r   armenische  Ueberlieferung  ist  eben  un unter bi 
wesentlichen  unverfälscht  bis  auf  unsere  Tage  von  Vater  auf  Sohn 
Sohn   auf  Enkel  b erabgegangen.     Dagegen  hat  die  Menschheit  ganz  Wh 

fu,   was  die  Zei  u,  der  turanis. 

[eilschrift  bedeuten,    welcheu  Lauten  sie  einst   entsprachen.     A 
Ihnen  nun  nicht  aHein  allbekannte  Namen  gelesen,  eondern 
ten  aus  zwei  bekannten  Sprachen,  dem  Sanskrit  (Zend)  um 
sischen  erklärt  werden,  wenn  diese  Erg<  mn  mit  dem  A 

Geschichte,  mit  Herodot,  abereinstimmen,  so  müssen  Sie  wol  zuget 
so  genial  sich  niemand   irren   kann.    Ausserdem  fehlt  es  aber  auch 
an    positiven   Beweisen»     Denn  wie  auf  dem  griechischen   B 

bische  Inschriftenkunde  erwachsen  ist,  so  finden  sich  auch  Berührung*- 
punete  zwischen  der  ben  und  assyrischen  Keil 

jetzt  schon  i  hit^  Epigrapnik  der  Keilinschriften  in  ihren  Gru 
nen  lässt.    Wir  haben  niiinlich  vielsprachige  Inschriften  und  d 
rius,  der  es  nicht  unterlassen,  in  mcdoskvthischer  and  iMyi 
zu  seinen  asiatischen  Unterthanen   zu  reden  .    derselbe  Darius 
Keilinschriften  in  vier  Sprachen  ablassen.    Ich  mache  hier  namentlich  auf 
die  vor    kurzem   entdeckte  quadrilingue  Inschrift  von  Suez  aufmerksam, 
deren  fragmentarischer  Inhalt   mit  den  riel  besser  erhaltenen  Traditi 

mint  Schon  seit  langer  Zeit  haben  fern 
jetzt  in  Paris  und  Venedig  aufbewahrt  sind,  dur 
befindliche  Legenden  über  einzeln-  and  kürzlieh  " 

haben  mehrere  in  Susa  und  Halikaraav 
Namen  Darius,  Xerzes  und  Artaierxes 
lente  erklärt.    Ich  muss  also  den  Glauben  an  die  Zu 
sischen  Keilschrift  als  Schlüssels  zur  assyrischen   hi- 
voraussetzen. 

Wie  ist  man  nun,  fragen  wir,  zur  Entzifferung  der  ■ 
Keilschrift  gekommen?  Hier  liegt  die  Sache  ganz  anders.   Da  st 
nicht  mehr  einer  Schriftart  gegenüber,  die  40  Zeichen  hat,  welch 

i  Ordnen  sind,  sondern  wir  bei  nun  im  Kampfe  mv 

and  Begri 
wc|. her  die  Begriffs  zeichen  mit  den  Syl  benzeichen  wechseln.  Die  anaris  " 

Herod,  Hl,  70. 
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alao  .1  Bildern  her  vorgegangen,  ist  noch 

ittr  Abstn  Buchstaben  gekommen.   l>ie  Sylbe  ha  (kha) 

wird  dar  Lehen  gebildet ,    die 

In  durch  zwei  neben  einander  ge- 
lbe ah  oder  ach  durch  ein  Insect,  das  ich  näher 
in.  H.4  entwiek 

Ich  will 
dar  zu  machen,  Sie  mit  d  tea  Ergebnis 

.  indem  ii  Ihnen  v 

i  Periode  i  ung 

ht  ans  zwei  grofcen  Arten  von  Seichen, 

ben  und  den  pboi  n,  so  aber, 

iiuglieh  als  Begriffs- 

ad  noch  i\  d  Theil  als  Begriffszeichen  gelten 

Au;  i  namentHch  Ihre  Aufmerksamkeit  zu 

bei   den  Aegyptern   sind  die  Sylbenzeichen   aus  Be- 

_en  ;  sie  haben  z.  B«  den  Ldwefl  im  Aegyptiachen 

Mjriaohe  System  bat  nun  die 

ich    in   anderen  Sprachen 
a,  i,  n  gegliedert,  z.B.  ba  bi  bn,   ra  ri  ru, 
ippen  zu  bilden,  waren  zwei  Wege 
:or  nämlich  baar  für  bar,  bi  ir  für  bir,  hu  ur  für  bur  zu 
r  besondere  Zeichen    zu  wählen,   oder  man 
lr»i   vct  'üben  für  bar,  bir,  bur.   Nehmen  Sie 

.  dass  diese  verschiedenen  Zeichen,  wir   icb   gleich  auseinander- 
nicht  in  d<  geschrieben  sind,  Bonderu  dag»  die 

genannt  werden  mnss,  die  anarische  Keil- 
ich   wende   mich   jetzt  speciel    nach  Asien,   —  dasfl 
nen  Völkern  gebraucht  wurden  ist  und  dass 

n    wenn    auch   nicht  ein  verschiedenes 

änderte  Gestaltung  gegeben  haben,   so 

e  Schwierigkeit  entnehmen,  mit  welcher 

kämpfen  haben.    Das  an  arische  System 

rnentlich  darauf  bitte  ich  Ihr  Augenmerk  zu  lenken         tsl  von 

ht   worden,    von   den   Asay- 

i   t  uranischen  Medoekythen, 

und  dritte  Kei  itung   des  Darius   bilden,    von  den 

I  o  n  Armeniern,  ?on  den  t  u r a n i  B  c  h  e  u  3tt  s  i  a  n  0 1  n 

Einwohnern  t'haldäa's,   die  die  alten  Wissenschaften  der 

j  ;    die  Doch   bis  auf  ■  '.  henäV  Magie  d 

welche  diese  Keilschrift  auw  Bil- 
It  haben,  wie  li  Darlegung  klar  wer- 

ian  .  he  untersuchte,   fand  man,  da 

ntl    ausdrücken,    auch    unzweifelhaft  sich  als 
*o  in  |  Das  babylonische  Zeichen,  wölches 

in  dem   bekannten  Namen  del 

Wort:   pitai   (Vater)  und 
b  Wort,  dessen  Sylbe  schisch 
itar  und  wird  dann  assyrisch*  a  hu  gelesen, 
en    beigebracht  und 
Nun  ist  di  t biographische  Frage  die:  Wie 

bs  ei  Jen  ganze  Sprache  erweis- 

Lnoroen  in  seiner  Schrift  aufweist,  das  »gyp- 
tchen  geradezu  entgegen  ist?  Wenn  wir  im  A> 
so  kommt  das  daher. 
Princip  des  Akrostichon  nun  ist  auch  nicht 


so* 


aufgegeben  für  die  fceibthlift.   Wie  kommt  es  ab» 

p  nicht  festgehalten  wird?   Die  Antwort 

Keilschrift  ist  nicht  ton  einem  semiti 
Volk«  erfunden  worden,  Ueberall,  wo  die  Coiueidenz  des  Lautes  der  I 
mit  dem  Begriff  nachzuweisen  ist,  stofsen  wir  auf  turanische.  tartari- 
mongolische,  türkische,  ungarische  Wurzeln.  So  bez-ichnet  die  Warzel  at 
in  allen  tartarischen  Sprachen  den  Vater,  die  Wurzel  ha  den  Fisch  u.  s.  w. 
Ueberail  also  lässt  sich  nachweisen,  dass  di<  inatiiniimng,  <h 

Natur  der  Sache  gemäfs  ist,  nur  bedingt  wird  durch  die  jetzt  vollkommen 
nachzuweisende  turanische  Entstehung  der  anarischen  Bilderschrift, 
aus  der  dich  bj  Keilschrift  entwickelte.   Dir 

schiedenen  Stellen  der  Clawsiker  noch  erwähnten  altturanischen  Herr 
wird  namentlich  in  dem  ganz  vernachlässigten,  aber  nicht  minder  \s 
Passus  des  Justinus  gedacht,  der  schon  deshalb  nicht  so  zu 
ist,  weil  sein  Gewährsmann  Trogus  Pompeius  bekanntlich  aus  guten 
Quellen  geschöpft  hat.    Da  finden  wir  denn  zu  Anfang  des  II,  ßueh 
die  Nachricht,  dass  die  Skythen  wahrend  1500  Jahren  in  Asien  hei 
ten.    Außerdem  besitzen  wir  jetzt  eine  Masse  von  Dokumenten  in  des 
bei  unbekannten  tartarksch4u ran  beben  Sprache.    Ich  sage:  'bisher 
kannt\    denn   sie   wäre  uns   noch   unbekannt  geblieben,   wenn 
Assyrer  in  späteren  Zeiten  uns  »ine  Anzahl  zweisprachiger  Docome&t 
ganz   kleinen    Iai»dchen  hinterlassen   hätten,    mit    ganz   feiner   utii 

ner  Schrift  in  den  noch  weichen  Tbon  eingegraben  und  dann  gel 
die  auf  der  einen  Seite  die  altchaldaischen  Urformcln  der  S  n,  de 

Gesetze  enthalten,  auf  der  andern  Seite  aber  die  uung. 

Ebenso  gibt  es  Rechtsdoctimente,  in  donen  auf  der  einen 
chaldaische  Sprache  zum  Vorschein  kommt,   während   aof  der   B 

rsetzung  folgt    l>a  heilst  es  z  B.  in  .lern  einen  Denkmal:  'Ein 
der  zu  seinem  Vater  sagt:  Du  bist  mein  Vater  nicht!  der  soll  so 
werden ;  wenn  der  Vater  zu  seinem  Sohn  sagt:  Du  bist  mein  Sohn 
so  soll  der  geringer  bestraft  werden/    Oder:   'Wenn  der  Mann  zu 
Frau  sagt:  Du  bist  meine  Frau  nicht!  so  soll  er  eine  Doppelmine 
zahlen;   wenn  aber  die  Frau  zu  ihrem  Mann  sagt:    Du  bist    m 
nicht!  so  soll  man  sie  in  den  Fluss  werfen.1  Wir  haben  ausserdem  Zaub 
formein   in   grofscr  Menge  und  diese  Zauberformeln  sind   hinabgegang 

uif  die  I&merzeit,  bis  auf  die  Zeiten  des  alten  Cato  hinm 
dem  Werke  de  re  rwttiea  viele   solcher  Zauberformeln   mittin  ?i 
ganz  dasselbe  Gepräge  zeigen  wie  die  aus   der  altturan Sachen  Zeit 
lieferten.    Wir  haben,   wie  gesagt,  eine  Masse  solcher  Dinge,  won 
aber  der  Kürze  der  Zeit  wegen  hier  nickt  näher  eingehen  kann,  zumal  de 
verehrte  Herr  Präsident  mich  soeben  an  den  von  mii  na  Eingang 

citicrteii  Vers  des  Horaz  erinnerte, 

Ehe  ich  jedoch  schliefse,  muss  ich  doch  bitten,  Ihnen,  m    H  , 
Begriff  geben  zu  dürfen  von  dem,  was  in  assyrischer  Keilschrift  un 
noch  vorhanden  ist,  denn  jetzt  wende  ieh  mich  speeiel  zur  asay 
Epigraphik.   Wenn  mau  nämlich  die  Zeichen  entzitiert  hat,  dtmn  f 
die  philologische  Schwierigkeit  an;   dadurch,  dass  Sie  alle  mir 
sehen  Buchstaben   deutsch  lesen  können ,    sind  *Sie   noch   lange   ni»  ! 

►de,  den  finnischen  Kalewala  zu  verstehen,  der  auch  mii   !  Buch- 

staben geechrieben  i^r.     Lodern  ich  das  Armenische,  Susiat  -  Alt 

chald  ledoakythisehe  beiseite  lasse,  ■  mich  nui 

direct  nach  Niniveh  und  Babylon  zu  dem  Volke  der  Assyrer.    Da  sind  nun 

i<t  allein  jene  zahlreichen  grofsen  Document 
Paris   und    in   md  n  finden,    <1  i ►  * ^- ^   prachtvollen  Inseln 

rWchen  Cd:  an  gekommen,  sondern  wir  haben  aufs» 

sende  von  kleinen  Monumenten  vom  dritten  Jahrtausend  bis  anf  dj 
der  Maccabäer  erhalten,   weil  wie  auf  Ziegeln  geschrieben  und  tu 

m)  Justin.  Jl  :$, 


Uen. 
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ii  einem  Buch  ilt  auch 

>  liwelt  kommen  soll,  mos«  wenig 
mle  von  kleinen  Denkmalen  sind  iuib  Tbefl 
r  wichtigsten  Art. 
in  erwähnen: 
Denn  In  d  dien 

<  min  aus  che  Notizen 
g  Zeichen  dun.-1' 
i  in  ander«  lie  Amapmeoe 

im  Laufe  der  Jahrhunderte  bei  den  A«ywm 
bei  allen  Völkern  modifteiert  hat.   Diese  anscheint  tisen 

Inteüferung  der  Keilschrift  wesentlich  mitgewirkt, 
so  gut  wir  auch  auf  philologischem  Wege  etwa 
unen.  die  wirkliche,  directe  Ueberlieferun§  das 

n  bat,    >)<  ;   das  wichtigste,  sicherste  Le 

i  Masse  tob  d  will  ich  nur  eines  in 

m  Pari*  in  einer  Privatsanvmhmg  verwahrt 
ungefähr  so  grofs  wie  eine  halbe  Handfläche,  auf  beiden  & 

und  Jahr,  den  20,  Hiasriti  des  Kambyses,  der  sich 

,ion  nennt,    Es  ist  dies  eine  privatrech feKche  Entsehei- 
itsaache  d  rin  Tarn  an,  Sclavin  des  Kit. 

flfend   contra   Kamussarusiir  i:"),     Sie 
nit  mir  anerkennen,  welche  Bedentang  die  Kenntnis»  di 
t  in  culturhistorischer  Beziehung  gewinnen  werden. 
haben  aber  noch  viele  andere  Denkmale,  geographische,  histo- 
,  ast.i  >n  denen  ich  Ihnen  eines  seinem  Resultate  nach 

will.     Dir-  Assyrer   rechneten  nach  Eponymeu,  sie  hatten  Ar- 
r-   Wir  haben   nun   für  90Ö  Jahre  die  Reihe  der 
rollständig,  leider  nicht  ganz  bis  zum  Untergang 
Da  wir  jedoch   nicht  blofs  die  Eponymen 
h  mancherlei  Andeutungen  Über  dk  in  die  einsetoea 
es  i  tamentlicb   auch   über  verseni  mea* 

>,  so  »ind  wir  dadurch  in  den  Stand  geseilt,  die  ganse  Reihe 
eben  Könige  KU  bestimmen.   So  ist  namentlich  eine  totale  Öon-* 
rwähnt,  «  Berechnung  der  Pariser  Stern- 

Ninivrh    |  mi   des  Jahr«  -  iir.  eintrat, 

hierans  schon,  welchen  Einfluss  diese  berechenbaren  Smi- 
rnisse  <  isch  festzustellenden  Jahres  auf  die  Cbruno- 

ipt  ausübt.   So  habe  ich  gestern  in  der 
e   folgende  -  den  auf 

liste  gestützten  Synchronismen  als  historisch  g«- 
hriftlicn  zu  belegenden  Synchronismen 
das  Jahr  978  f,  Chr,  fallt,   das« 
pril  887  auf  den  Thron 
iglat  Pilesar  gegen  Israel  in'«  Jahr  738 
las1  Thron  na  Januar  727 

ug  von  Samaria  im  Dcfcmber  124 

gon   im  März 

die  Einnahme  Samnria'ti  gegen  Juni  721  er- 

n  Juda  fand  entweder  7<H)  (die  betreffende 

lückenhaft)   oder  spätestens  f*V*f>  statt,    Ma- 

643,    Die  Späteren  übergehe  ich  hier. 

rein   und 

in  den  meisten  Selnilböchem. 

i  Entschuldigung  bitten,  wenn  ich  8h'  durch 

lang  dten  habe,  als  ioh  Belbst  beabeich 


aidmrt  nac 
ton,  das« 

- 


ufe 


je  Urkunde  nach  der  von  ihm  in  du   Revue  arch. 
aratabdruck  .S.  11)  gegebenen  üebersetzung  mit. 


MA 


bleibt  mir  nur  noch  übrig,  Ihnen  für  die  mir  wohlthuertde  und  be! 
Aufmerksamkeit  zu  danken,  die  Bie  wahrend  dieses  langen  Vortrages 
ukt  haben.     Es  ist  allerdings  schwierig',  ein 

wenn  ich  manch* 
Kürze  der  Zeit  wegen  nicht  habe  darlegen  können,  eingedenk  der  Z 
die  ich  vui  Beginn  meiner  Bede  dem  v.  Präsidenten  gemacht  habe. 
Studien  lind  noch  zu  einer  greisen  Zukunft  berufen,  und  wenn  ich  darüber 
vor  ihnen  gesprochen  habe,  so  geschah  dies  zum  Theü  mit  deshalb,   am 
vielleicht  einen  oder  den  andern  daisieotaen  Philologen  zu  bestimmen,  sieh 

es  widmen.    Die  Philologen  dürfen  nicht  vergessen 
auch  hier  eine  Fuudgrube  menschlicher  Forschung  eröffnet  nicht 

*  en  dem  menschlichen  Geiste  Dinge  ans  der  Vergessenheit  heraustreten 
und  neb,  man  weil»  nicht  wie,  plötzlich  « 

dividuums  aufdrängen,  so  kann  auch  die  Weltgeschichte  sieh  erinnern, 
sie  einmal  etwas  gewusst  hat  und  so  aus  der  tausendjähn  essen- 

lii-it  das,  was  mit  war,  von  neuem  wieder  erkennen  lassen,  Mit 

diesem  Dank  und  diesem  Wvn  ich! 

Präsident:    Ehe  ich   die  Pause  eintreten   lasse.    fohle 
freudig  veranlasst,  ein  aus  Schloss  Berg  eingegangenes  Telegramm  mit 
zutheilen.     Das  haben  .   von    I 

zurückgekehrt ,  den  Dank  der  im  Würiburg  versammelten  Philo! 
Schulmänner  mit  greiser  Befriedigung  inr  Kenntnis  genommen.'  I 
bn  ehe  aunmehi  die  Sitzung  auf  eine  halbe  Stunde,  nm  darnach  die  &  hluss- 
berathung  eintreten  zu  lassen. 


s 

ter- 


Fortsetzung:    11'  .   Ohr, 

Nach  Wiederaufnahme  der  Sitzung  richtet  der  Präsident  an 
Versammlung  die  Bitte,  daes  diejenigen  Mitglied«  n  in  -1 

Verseiehnh  ichrieben   sind,   dem  Präsidium    schriftlich 

richtige  Namensform  bekannt  geben  mögen.   Von  den 
geschäftlichen  Angelegenheiten  Bei  die  wichtigste  die  Durch berai 
revidierten  Statutenentwurfes  '*'),   Vor  Eröffnung  der  I1 

nT)        „Revidierter  Entwurf  der  Statuten  des  Vereins. 
5.1,    Der  Verein  r  Philologe]  hat« 

Zweck: 

a)  das  Studium    der  Philologie    in   der    \; 
alle  Thcile  derselben   mit  gleicher  Genauigkeit  und  Gründlich k 
umfasst; 

b)  die  Methode  des  höheren  Unterrichts  mehr  und  mehr  bildl 
zu  amchenj 

c)  die  Wissenschaft  aus  dein  Streite  der  Schulen  zu 
:11er  Verschiedenheit  der  Ansichten  und  Richtung 

liehen  Debereinstiinmi  Le  gegenseitige  Achtung 

selben  Werke  mit  Ernst  und  Talent  Arbeite] 

d)  gTÖTiere    jihilokgi 
Krüfte  in  Ansprach  nehmen,  zu  befördern; 

e)  Fragen  der  Organisation  des  Unterrichts  und  des  Schulwe 
an  berathen  und  die  gefassten  Bei  1  den  beta 
Landesregierung''!!  vorzulegen. 

~.     Zu  diesem  Zwecke  versammelt  sich   der  Verein  jabrli 
einmal    anf  dil  Dauer  von  vier  Tagen  an  einem  vorher  ifl 
meuden  Ortes 

nmlungen  findet»  statt: 
gen   and  Besnrechun 

te  Unternehmungen  und  über  neue  Untersuch 
gen  auf  d*M  Phil« 
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Entwurf  müsse  der  Bericht  der  mit  der  Vorberathung  betrauten  Commis- 
sion  ,tf)  gehört  werden,  und  zu  dem  Ende  ersucht  der  Vorsitzende  den 
Obmann  dieser  Comroission,  Director  Dr.  Eckstein,  das  Wort  zu  ergreifen. 
Director  Dr.  Eckstein:  Ich  denke,  dass  wir  über  diesen  Gegenstand 
sehr  schnell  hinwegkommen.  Eine  Acnderung  der  dermalen  noch  geltenden 
Statuten  ist  längst  als  Bedürfnis  anerkannt.  Dass  die  Commission  heute 
schon  in  der  Lage  ist,  Ihnen  mit  gutem  Gewissen  die  Annahme  eines 
revidierten  Entwurfes  zu  empfehlen,  ist  ganz  wesentlich  der  umsichtigen 
Fürsorge  unseres  v.  Herrn  Präsidenten  zu  danken,  welcher  einen  von  ihm 
selbst  ausgearbeiteten  Statutenentwurf  überreichte,  der  als  Grundlage  für 
die  Verhandlungen  in  der  Commission  dienen  konnte.    Da  nun,  wie  ich 


b)  Berathungen  über  Arbeiten,  welche  zu  unternehmen  den 
Zwecken  des  Vereins  förderlich  ist,  und  über  die  Mittel  ihrer  Aus- 
fuhrung; 

c)  zusammenhängende  Vorträge  und  Besprechungen  theils  über 
den  Inhalt  dieser  Vorträge,  theils  über  ausgewählte  Fragen  und 
Aufgaben,  welche  einige  Monate  vor  der  Versammlung  durch  das 
erwählte  Präsidium  derselben  bekannt  gemacht  werden; 

d)  Bestimmung  des  Ortes  und  des  Vorstandes  der  nächsten  Ver- 
sammlung. 

f.  4.  Jeder  Philologe  und  Schulmann,  welcher  durch  bestandene 
Prüfungen,  durch  ein  Öffentliches  Amt  oder  durch  literarische  Lei- 
stungen dem  Vereine  die  nothige  Gewähr  gibt,  ist  zur  Mitgliedschaft 
berechtigt.  Ueber  die  Aufnahme  anderer  Freunde  der  Wissenschaft 
entscheidet  der  Vorstand. 

§.  5.  Der  Verein  hält  dreierlei  Versammlungen:  1.  allgemeine 
philologische,  2.  ständige,  3.  vorübergehende  Sectionsversammlungen. 

§.  6.    Die  ständigen  Sectionsversammlungen  sind: 

a)  die  raedagogisch  -didaktische, 

b)  die  aer  Orientalisten, 

c)  die  der  Germanisten  und  Romanisten, 

d)  die  archäologische. 

§.  7.  Die  vorübergehenden  Sectionsversammlungen  werden  für 
besondere  Gegenstände  auf  den  Antrag  von  20  Mitgliedern  durch 
den  Präsidenten  gebildet.  Eine  Section,  welche  in  drei  auf  einander 
folgenden  Versammlungen  zu  Stande  gekommen  ist,  wird  den  stän- 
digen beigeordnet 

§.  8.  Die  unter  a)  und  d)  genannten,  sowie  die  vorübergehen- 
den Sectionen  dürfen  mit  den  allgemeinen  Versammlungen  nicht 
eollidieren  und  haben: 

1.  die  Vormittagsstunden  vor  Beginn  der  allgemeinen  Sitzungen, 

2.  den  Nachmittag  des  zweiten  oder  dritten  Tages  zu  ihren 
Sitzungen  zu  wählen,  an  welchem  keinerlei  Vergnügungen  statt- 
finden dürfen. 

§.  9.  Dem  Vereine  steht  ein  Präsident  und  ein  Vicepräsident 
vor.  Dem  für  die  nächstjährige  Versammlung  bestimmten  Vorstande 
liegt  es  ob,  für  diese  Versammlung  die  Genehmigung  derjenigen 
Regierung  nachzusuchen,  in  deren  Gebiete  die  Versammlung  statt- 
finden soll. 

§.  10.  Die  Präsidenten  der  vier  letzten  und  der  nächsten  Ver- 
sammlung bilden  unter  dem  Vorsitze  des  letzteren,  an  welchen  alle 
Anträge  in  Betreff  derselben  zu  richten  sind,  einen  ständigen 
Ausschuss. 

§.  11.    Zur  Bestreitung  der  Bureaukosten  wird  von  den  jedes- 
maligen Theilnehmem  an  einer  Versammlung  ein  entsprechender 
Beitrag  erhoben." 
"•)  VgL  <t  Bericht  über  die  erste  allg.  Sitzung  S.  67. 
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sehe,  K<vhlj  uieht  de  ist,  Bonden]  mit  Anderen  durch  seine  Abwe*< 
glänzt,  su  werden  wir  wo!  bald  zu  einem  Resultate  komm 

Der  'Revidierte  Entwurf1,  eh  in  Ihren  Ha 

öndet  ,ri,  enthält  eigentlich  nur  in  den  ßf.  1    l, 
rangen  der  Statuten  nach  der  Berliner  Passung  vom  J.  1850.    Bei    ; 
Aeadermtgen  tat  hauptsächlich  Etttekmcbt  genommen  auf  1  i.  na* 

mentlich  ?on  norddeutschen  Collegen  ausgesprochenen  Wünsche.   Zunächst 
hat  |,  1  einen  Zuaats  tub  e)  erhalten  d 

i  Philologen  und  Schulm&nner'  —  für  Massinann  speciel  bei 

In  dein  Namen  des  Vereines  den  Artil  n  haben  —  au» 

'Fragen   derürgani  Unterrichts    und   des 

wes  mtlien   und  die  ge fassten  Beschul 

den  betreffe n  d e  n  La n d e s r  e g i e r o n g e n  vor 2 u  1  e g e  n  h a b ».'   A 11« - 
dings  sind  die  Herren   ai  Tisch  viel    klüger  als  wir,    \ 

bilden   sie  lieh   das   ein.     Durum   haben  wir  eben 
niemals  gefasst.    Da  es  nun  aber  doch  solche  Regie)  kann, 

die   in   Sachen   des  Unterrichts   und  de«  Schnlwes 
bocbansehnlichei]  Versammlung   ra  vernehmen  geneigt  Bind,  so   i<\ 
das  fünfte  Aliih  ungetilgt  wurden.    Im  g,  9  haben  wir  di 

vier  Tagen  festgehalten;  §".  3  ist  völlig   unverändert  aufgenommen.  Im 
6,   1  ist  nur  der  letzte  Satz  hinzu  liine  an* 

der  6  r  Fr  c  n  n  >1  6   d  er  H  i  i  R  1 1    'i)t>  C  h  e  i  d  e  t    d  e  r   V 

ind  Ja  natürlich  an  jedem  Orte  Einzelne  rm  den  Vorstand  1 
,i  dem  Wunsche,  &Js  ordentliche  Mitglieder  der  Ver 
wohnen  zu  dürfen,   Professoren  der  Universität,   honriete   Leota   aas  deu 
gebildeten  Kreisen   einer  Stadt,   die   sich   für  das  Schulwesen   lebhaft  in- 
teressieren, endlich   Studierende.     IM-';-«1   Er  M  mr 
Anfügung  dieser  Bestimmung  verai  l>  auf 
die  berühmte  Seetkmsfrage.     Erlauben   Sie  mir  biesu   eini 
Erläuterungen.     Bis  sum  J.  1  s I "*  bestand   nur  eine  allgem 
lung  ;  in  diesem  Jahre  schloß                                                          Irtan» 
talisten   oder  vielmehr  die  'deutsche  morg« 

Perner   fugte  sich  dem  Verein   die   prcdag  tion   an,    w 

damals   mit  schweren  Kämpfen    errungen  wurde.     Dann  is  ,iaJ  in 

Frankfurt    traten    die    deutschen    Germanisten    bei,    und    nachmals    in 

lie  Romanisten,  d,  h,  ler  romani 

Die  sfchftologische  Bection  hal  sich  ihren  Platz  mit  freudiger  Theo- 
nähme  such   der  Schulmänner   nicht  erkämnfb,   sondern  b 
sichert,    Wenn  Sie  nun  aber  etwa  darüber  sieh  wundern  m 
mathematisch  -  na t ur w lesen a ch a f 1 1  i  neuen 

Entwurf  noch   Itcinen  PI  alz   gefunden   hat.   so  werdei 
hie  für  aus  %,  7  entnehmen.    Wir  haben  nämlich  in  §. 
sehen  '  b  t  ä  n  d  i  g e  n '    und   '  v  i >  r  ü  b  e  r  g e  h  e  n 
Ei  könnten  ja  einmal  Leute,  die  ikfi  Für  den  interpolierten  Boras 

tren,  zu  aparten  Berat hungen  zusammentreten, 
die   es   blofs   mit   Aristoteles   zu    thuu    haben    w^lhn.   es  konnl 

nderberafchungen  ober  Mythol 
Altert  hm  imlun- 

gen  für  besond'  stände  können  nun  nach  dem 

warf  §.  7  auf  Antrag  von    du  tu  durch 

bildel  nun    weiter   heifst:   '  Eine 

in    drei    aufeinander    fol  M  and« 

wird    den   ständigen 
die  Mathematiker    das    nächste   Jahr    ihre   volh 

Denn  drei  Jahre   hat  ihre  Secth >eh 

berg  die  Bildung  einer  matbemsti  tion  bekanutlic] 

blieben  ist.     Di 

l8t)  Abgedruckt  in  Nt. 
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sehen,  werden  gewiss  mit  der  Bestimmung  des  §.  8  unter  2  einverstanden 
sein,  wornach  der  Nachmittag  des  zweiten  oder  dritten  Tages  von  den 
zerstreuenden  Vergnügungen  frei  bleiben  sollen. 

Eine  wesentliche  Aenderung  oder  Neuerung  bringt  der  §.  10  in 
Antrag  und  wir  hatten  hiebei  namentlich  auf  die  wiederholten  Wunsche 
aus  Norddeutschland  Rücksicht  genommen.  Eigentlich  handelt  es  sich 
hiebei  um  etwas  ganz  Altes.  Denn  schon  in  der  Versammlung  zu  Braun- 
schweig ,3°)  war  ein  Ausschuss,  bestehend  aus  Angehörigen  der  ver- 
schiedensten Gegenden  Deutschlands,  gebildet  worden,  um  die  allgemeinen 
Interessen  des  Vereins  in  die  Hand  zu  nehmen.  Allein  es  war  dies  ein 
todtgebornes  Kind  und  ist  dieser  Ausschuss  niemals  in  Thätigkeit  getreten. 
Man  sollte  aber  doch  meinen,  dass  es  zweckentsprechend  sei,  dass  die  Prä- 
sidenten einer  bevorstehenden  Versammlung  mit  den  Präsidenten  der  frü- 
heren in  Verbindung  treten.  Diesem  Bedürfnisse  nun  soll  durch  §.  10 
entsprochen  werden,  insoferne  hier  das  Institut  eines  ständigen  Aus- 
schusses in's  Leben  gerufen  und  zugleich  die  Art  der  Zusammensetzung 
desselben  präcisiert  wird.  §.  11  des  neuen  Entwurfes  ist  mit  §.  8  der 
bisher  rechtskräftigen  Statuten  völlig  gleichlautend. 

M.  R!  Dies  sind  die  wenigen  Veränderungen,  die  wir  getroffen 
haben.  Die  wichtigsten  derselben  sind:  gröfsere  Freiheit  für  die  Bildung 
von  Sektionen,  die  sich  jedoch  ihr  Recht  erobern  sollen,  und  die  Gründung 
eines  ständigen  Ausschusses  zur  Vertretung  der  allgemeinen  Interessen 
des  Vereins.  In  der  letzteren  Beziehung  wirkte  die  Analogie  des  ständi- 
gen Ausschusses  des  deutschen  Juristentages  allerdings  bestimmend.  Es 
wird  sich  nun  zunächst  darum  handeln,  ob  Sie  geneigt  sind,  den  vorlie- 
genden revidierten  Entwurf  en  bloc  anzunehmen,  oder  ob  Sie  es  vorziehen, 
in  eine  Detailberathung  einzugehen.  In  dem  letzteren  Falle  würde  mir 
die  Aufgabe  zufallen,  wie  mir  1850  in  Berlin  die  Ehre  zu  Theil  geworden, 
die  bisher  geltenden  Statuten,  so  jetzt  den  vorliegenden  Entwurf  im  Ein- 
leben zu  vertreten. 

Prof.  Dr.  Röchly:  H.  V.!  Es  ist  mir  miteetheilt,  dass  mein  1. 
Freund  Eckstein  mit  Befriedigung  meiner  Abwesenheit  gedachte  und  hie- 
von  die  rasche  Vollendung  dieser  Debatte  erwartet.  Ich  bin  nun  leider  da, 
ohne  freilich  erwartet  zu  haben,  dass  dieser  Gegenstand  jetzt  an  die  Reihe 
kommt ;  denn  nach  der  Tagesordnung  folgt  die  'Discussion  der  Statuten1 
den  'Referaten  der  einzelnen  Sectionen'.  Ich  bin  übrigens  weit  entfernt, 
an  diese  Verschiebung  weitere  Bemerkungen  anzuknüpfen,  sondern  will 
nur  zur  vollkommenen  Beruhigung  der  Versammlung  wie  meines  Freundes 
Eckstein  erklären,  dass  ich,  nicht  etwa  infolge  dieses  aggressiven  Vor- 
gehens, sondern  nach  genauer  Kenntnisnahme  des  Entwurfes,  gestern  schon 
dem  Präsidenten  meine  Zustimmung  gegeben  habe.  Ich  erkläre  aber  femer, 
dass  ich,  bei  Anerkennung  möglichster  Freiheit  in  der  Bildung  von  Sec- 
tionen,  es  für  eine  sehr  zweckmäfsige  Bestimmung  halte,  dass  zur  Bildung 
einer  Section  die  Uebereinstimraung  von  20  Mitgliedern  erfordert  wird, 
damit  hier  nicht  das  'tres  faciunt  collegium'  eintrete,  und  ferner  dass 
eine  Section  erst  dadurch,  dass  sie  in  drei  Versammlungen  zu  Stande  ge- 
kommen, das  Recht  erwirbt,  den  ständigen  Sectionen  beigezählt  zu  werden. 
Und  so  schliefse  ich  denn,  um  Sie  nicht  weiter  aufzuhalten,  diese  keines- 
wegs polemische  Erwiderung,  indem  ich  mit  vollster  Uebcrzeugung  der 
Ansiebt  meines  v.  Freundes  und  Gegners  beistimme  und  die  en  bloc- An- 
nahme des  vorgelegten  Entwurfes  beantrage. 

Prof.  Dr.  Mafsmann:  Auch  ich  stimme  dem  v.  Vorredner  voll- 
ständig bei  und  insbesondere  begrüfse  ich  den  Zusatz  zu  §.  1  unter  e): 
dass  die  gefassten  Beschlüsse  den  betreifenden  Landesregierungen  vorzu- 
legen seien  (Eckstein:  'eventueT  steht  ausdrücklich  dabei iT.  Director 
Eckstein  hat  geltend  gemacht,  dass  die  Herren  am  grünen  Tisch  so  wenig 
Antheil  an  uns  nehmen,  dass  sie  wenig  nach  unseren  Verhandlungen  und 

'")  Im  Jahre  1860. 
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HnmlilUnnrm  tagten.  Allein  es  werden  wo]  mit  der  Z  in«  au 

den  grünen  Tisch  gelangen  und   dann  wird  i.     Bic  dahin 

Bcbeil  igt,  den   Herren  am  grünen  Tisch  mitunter  seine 

Wünsche  und  Ansiebten  vorzutragen.  Hau/  besonder«  freue  ich  mich  übtr 
en  Zusatz  zu  §  4f  dass  die  Aufnahme  auch  anderer  Freunde  der  Wissen» 
haft  dein  Vorstand  zur  Entscheidung  anheim  fallt.    Hat  mich  doch  d 

die  Thcilnahmc  von  Militarpersonen  an  unseren  Zusammenkünften 
Mn  das  Angenehmste  berührt. 

Direetor  Eckstein:    Um   dir    FtMgQ   über   den   grünen    Tisch  in's 
Klare  zu  bringen,  will  leb  nochmals  erklären:  die  Herren  am  grünen  Tisch 
sind  viel  klüger  als  wir  und  kümmern  sieh  sehr  wenig  um  das.  «u 
mi  hohe  Versammlung   beschliessi.     Und  wenn  mein  v.  Vorredner   gesagt 
hat  ich  würde  auch  einmal  an  den  grünen    1  tob   kommen,  lo 
ich,  dass  das  nie  und  nimmer  geschehen  wird.    Meine  Thi 
vor  die  Schulbank,  und  da  will  ich  bleiben  und  nicht  an  den  grünen  Tisch, 

Prof.  Dr.  H.  Brunn:  Ich  möchte  mir  zu  §.  4  die  Frage  eria 
oh  es  nicht  rathlicher   chejllt,  die  'Aufnahme  anderer  Freunde  der  Wissen- 
schall1    statt   dem  Vorstande   allein   den  Bureau  zu   überlassen,    um 
Üdinni   im  Falle  einer  Nichtaufnahme  von  der  einen  Person   abzuw- 

Direc lof    B  0  ki t  e i  n :    Das    k a n n    dem    1  i 1 1  res u    nicht    z  u  rata  »den 
werden,  sondern  nur  dem  Präsidium;  dem  Bureau  nicht,  weil  ja  u 
eretare  erst  in  und  von  der  Versammlung  selbst  gewählt  werden« 

Präsident  (zu  Prof.  Brunn);  Was  wollen  Sie  statt  der  Bestimmung 
des  Entwürfe!  rorschlaffeaf 

Prof.  Brunn:    Ich  mftohte  eben  von  vorneherein  vermieden   sehen, 
dass.  wie  vor  20  Jahren  in  Bonn,  das  Odium  der  Karten  Verweigerung  aul 
Person  falle.    Ich  wünschte,  dass  das  Amt  hier  die  Entscheidung  zi 
treffe ii  hätte,  nicht  die  Person  des  Vorstandes 

Direetor  Eckstein:    Uli  schlage  vor,  um  dieser  Intention  g> 
zu   Werden j    den  Schlusssatz  des  §.4  also  zu  fassen;   'Ueber  die  Auf 
nähme  anderer  Mitglieder  entscheidet  das  Präsidium/ 

Prof.  Dr.  Textor  aus  Würzburg:    Ich  bin  von  jeher  ein  Anlum 
vatrrländi^eloT   Ausdrücke    und    mächte  daher  an   dem   d  Ver- 

stand*   festhalten,    zumal  ja    Vorstand    dasselbe    bezeichnet    wie    Prä- 
sidiu  in 

Direetor  Eckstein;  Wir  aber  sind  Lateiner;  Deutsche  sind  wir 
freilicb  nebenbei  auch! 

Hr.  Ferd.  Ascherson  aus  Berlin:    Die  Inhalte  hat  sich   von    der 
nieten  zu  Anfang  vom  Präsidenten  gestellten  Frage  entfernt,  ob  nämlich 
di  r  vorliegende  Btatntenentwnrf  en   bloc  angenommen  werden  solle  ud< 
nicht.     Es  sfibeinl  mir  liöthig,  dass  wir  auf  diesen  Ausgangspuuct   wiech 
zurückkehren.     Ich  wäre  unbedingt  für  die  en  bluc-  Annahme  ,    wenn   ich 
nicht    nuliätte  f    zu  §.  2  einen  Zusatzantrag  zu  stellen.     Ich  schlap 
dass  am  Schlüsse  dieses  $.  beigefügt  werde;  'Arn  Vorabend  des  erste 
Tages  findet  eine  gesellige  Vorvers  am  ml  ung  statt/    In  HaU 
wurde   uns  bekanntlich  dieser  Tag  als  erster  gezählter  Tag  angerechnet 
den  soll  für  die  Zukunft  ein  Hiegel  vorgeschoben  wer 

Director  Eckstein:    Dass  in  Halle   aus  vier  Tagen   drei  gemai 
wurden,    das  lag  in  den  Verhältnissen  des  dortigen  Präsidiums,    deesei 
Träger  sich  wie  die  feindlichen  Brüder  wechselseitig  entgegen  arbei 
Ich  dächte,  dadurch,  dass  in  dem  neuen  Eiitwmi  l'a^-  aU  Dan 

der  Versammlung  festgehalten  sind  ,    kann   Dr.  Aschcrsou    beruhigt   sein. 
Do-  ausdrückliche  Erwähnung  des  geselligen  Vorabends  ist  jedenfalls  übei 
ftiissig- ;    gegen  die  drei  Tage  in  Halle  aber  habe  ich  selbst  schon  prote- 
stiert,    (ßr.  Asclierson    zieht   in   Folge   dieser  Erklärung   seinen  Antrag 
zurück.) 

Präsident  Hoirath  Urlichs:  Es  wurde  bisher  nur  vorgeschlagen, 
im  f.  4  den  Ausdruck:  'Vorstand1  durch  Präsidium*  zu  ersessen.  Uli 
bringe    diesen  ,    einen  jedenfalls  untergeordneten  Punet  betretteil  den  Vor- 
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schlag  zur  Abatiimuutig.     Die  Mehrheit,  luit  sich  für  den  Ausdruck    Pra- 
sntscnie  I 
Diiector  Eckstein:    Bei  tat  verständlich  niuss  nun  dieselbe  Aende- 
ng  auch  §.  3d  Aufgenommen  werden 

Präsident:  Da  der  Vorschlag  fas  Dr.  Äscheren  zurückgezogen 
so  läge  kein  Hindernis  vor,  über  den  ganzen  Entwurf  nun  mehr  nbzu- 
aunien.  Ich  bemerke  indes  ausdrücklich,  dass  wenn  ein  Mitglied  über 
iit-n  einzelnen  Paragraphen  eine  Specialberathung  wünscht,  dies.'  vorge- 
»erden  wird  Wenn  von  keiner  Seite  dagegen  Einsprache  erhüben 
i  lierten  Entwurf  der  Statuten  so  bJoc  abgestimmt 
so  sehreite  ich  zur  Abstimmung  über  die  en  hloe- Annahme,  Die- 
jenigen Herren  Entwurf  en  bfos  ItUftehXDi m  Wolfen,  bitte  ich 
aufzustehen,  Der  Entwurf  ist,  wenn  auch  nicht  mit  Einstimmigkeit,  so 
doch  mit  überwiegender  Mehrheit  angenommen. 

Director  Eckstein:  Der  Titel  unserer  Satzungen  wird  von  nun  an 
tuten  des  Vereins  deutscher  Philologen  und  Schulmannes  nach 
lrzburger  Fassung  vom  3.  Octobcr  LÖßff  und  ich  will  nur  wünschen. 
wir  uns  auf  Grund  der  neuen  Statuten   ebenso  glücklich  fohlen  wie 
.     Die  Statuten  machen  es  ja  auch  nicht,  wir  machen  Sa] 
Präsident:    Wir  werden   nunmehr   die   kurzen   Berichte   über     In 
ttigkeit  der  einzelnen  Sectionen  vornehmen,  wobei  ich  Freund  Kochly 
wir   von  der  üblichen  Ordnung  abgehen  müssen,   dl  im 
obliclt  noch   nicht  alle  See  tionsrefe  rate  eingeliefert  sind.     Nach  den 
at  uteri  ist  die  erste  Section  die  pädagogisch-didaktische;  über 
1  Wirksamkeit  derselben  wird  deren  Vorstand  sofort  Mittheilung  machen« 
J'n-f.  Grasberg  er:  In  der  pädagogischen  Section  m)  wurden 
wei  Resolutionen  angenommen,    nach  lebhafter  Debatte   Über  einige  den 
iteioi  sehen    Elementarunterricht    betreffende    Thesen    des   Studienlehrer 
Mmon  aus  Seh  wein  fürt.     Die  Resolutionen  lauten:  '1.  Für  den  E  le- 
bt im  Latein  wird  das  Memorieren  im  Princip  für  unuin- 
lich  not h  wendig  erkannt,   ist  aber  auf  ein   möglichst  geringes  Mufs 
niken.  2.  Das  Hauptgewicht  ist  auf  den  Verkehr  zwischen  Schüler 
Lehrer  zu  legen,  Instructoren  und  Hauslehrer  sind  möglichst  zu  be- 
ei tigern    In  der  zweiten  Sitzung  der  Section  wurde   über  die  von  Prof. 
r.  Lechner  aus  Hof  eingebrachten  Thesen  verhandelt,  welche  die  F,r- 
erung  des  Unterrichtes  durch  Anschauungsmittel  zum  Gegenstand  haben. 
Sachen   des  naturgeschichtlichen  Unterrichte»  wurde  eUM  (  .'>  Immission 
'""et,  welche  vorläufig  durch  freiwilliges  Anerbieten  aus  den  drei  Mit- 
rn:   Bector  Dietsch   aus  Grimma,   Prof.  Popp  aus  Stuttgart  und 
Buchbinder  aus  Pforte  besteht,  jedoch  berechtigt  ist,  sich  durch 
optation  zu  ergänzen.     Die  Oinmission  ist  beauftragt,  auf  der  nächst- 
hrigen  Versammlung  ihr»  Vorschlage  über  den  fraglichen  Gegenstand  zu 
statten. 

Präsident:  Ich  bitte  nun  den  Referenten  dei  Section  der  ürien- 
ilisten,  das  Wort  zu  ergreifen. 

Dr.  Leskin  aus  Göttin  gen :  Die  Section  hielt  unter  dem  Präsidium 

Prof.  Dr.  Fr,  Spiegel  aus  Erlangen  von  Mittwoch  du  ;H  Sept.  bis 

nstag  den  3.  Oct.  vier  Sitsnngen     Die  Präsenzliste  wies  die  Zalil  von 

Anwesenden  auf,   unter  denen  sich  auch  ein  geborener  Drientsie,   ein 

SVusyrer  aus  Uraiy  befand.    In  den   l>.  u  Sitzungen  wurd. >n  zu- 

lachat  die  laufenden  Jakresgeachäfte  der 'deutschen  morgenländischei« 

ellschaft*  erledigt  und  Bericht  über  deren  gegenwärtigen  Bestami  erfcheilt. 

In  der  Sitzung  a  hielt  Prof.  Dr.  Oppert   aus   Paris  einen 

mg  'über  dl  Bestimmung  der  biblisch*»  Chronologie  m  soel 

uliger  Uebereinstimmunq   mit   den  Büchern  der  K  eh  dm  in 

assyrischen  Ejponyn  and  auf  berechnete  Sonnen- 

I  aber  die  Verh.  di  tion  wird   In   dieses  Zeitschr.  nächstens 

ein  ausführlicher  Bericht  erscheinen, 
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finstemisse  gestützten  Synchronismen.'  Derselbe  gab  eine  Schilderung  der 
Beschilften  he  it  der  EDonymenlisten  und  versuchte  nach  den  Resultaten 
der  bisherigen  Entzifferung  der  assyrischen  Keilschrift  aus  den  Angaben 
der  Listen,  coinbiniert  mit  der  auf  den  lft.  Juni  des  Jahres  809  v.  Chr. 
berechneten  Sonnenfinsternis  genaue  Daten  für  die  jüdische  Geschichte 
unter  Ahab  und  einem  zu  crschliefsenden  Menahein  II.  zu  ermitteln.  Li 
derselben  Sitzung  hielt  der  Vicepräsident  Prof.  Dr.  V uliers  aus  Gielsen 
einen  Vortrag  über  die  Glaubwürdigkeit  des  persvtcfien  Biographen 
Daulet  Scluili ;  er  wies  namentlich  ans  dessen  Leben  des  Dichters  Anrari 
die  völlige  Unzuverlässigkeit  der  chronologischen  Angaben  dieses  Schrift- 
stellers nach.  —  In  der  letzten  Sitzung  vom  3.  Oct.  trug  Dr.  L.  Geiger 
aus  Frankfurt  a.  M.  'über  Entstehung  der  ScJirift*  vor.  Derselbe  wies 
aus  der  Grundbedeutung  der  bei  den  verschiedenen  Völkern  gebrauchlichen 
Worte  für  den  Begriff  des  Schreibens  nach ,  dass  alles  Schreiben  auf  ein 
Ritzen,  das  Ritzen  aber  auf  eine  Tätowierung  des  menschlichen  Körpen 
zurückgehe,  woran  Prof.  Fleischer  aus  Leipzig  einige  sprachliche  Be- 
merkungen aus  dem  Arabischen  anknüpfte. 

Präsident:  Es  folgt  nun  das  Referat  der  Germanisten-Section. 

Prof.  Dr.  Greiz e nach  aus  Frankfurt  a.  M.:  Die  Sitzungen  der 
germanistischen  Section  eröffnete  ihr  Berichterstatter  mit  einem  Nachruf 
an  den  inzwischen  verstorbenen  Prof.  Dr.  Fr.  Pfeiffer,  welcher  durch 
die  von  ihm  gegründete  Zeitschrift  einem  grofsen  Theil  von  Forschern 
einen  Mittelpunkt  bot.  Prof.  Mafsmann  berichtete  über  seine  Reise  nach 
Oberitalien  und  über  die  Ausbeute  dieser  Reise  für  Ulfilas.  Dr.  H.  R.  Hil- 
de brand  aus  Leipzig  verbreitete  sich  in  längerem  Vortrag  über  den  Ur- 
sprung der  noch  heute  geltenden  'Höflichkeitsformen'  und  wusste  an  der 
Hand  der  Sprachforschung  nachzuweisen,  wie  dieselben  in  ein  hohes  Alter 
zurückreichen  und  dass  ihre  vorzüglichsten  Seiten  auf  den  Formen  des 
Lehenwesens  beruhen.  Er  wies  dies  insbesondere  an  der  Sitte  des  Hut- 
abnehmen s  nach,  welche  in  der  alten  Vorstellung  wurzelt,  dass  man  sich 
dem  Herrn  gegenüber  als  wehrlos  betrachtete.  Archivar  Dr.  Grein  ans 
Cassel  berichtete  über  eigene  und  fremde  Arbeiten,  die  sich  auf  die  Quellen 
von  Heli  and 's  Harmonie  beziehen,  namentlich  auch  über  eine  Bearbei- 
tung der  lateinischen  Grammatik  des  Abtes  Helfred,  sowie  über  eine  von 
ihm  übernommene  neue  Bearbeitung  der  Vilmar'schen  Schulgrammatik. 
Prof.  Behringer  aus  Würzburg  fügte  dann  noch  weitere  Bemerkungen 
über  die  Quellen  des  Heliand  hinzu.  Hr.  Dr.  Kcinz  aus  München  legte 
eine  Karte  von  Ober  baiern  vor,  ganz  genau  nach  der  Nomenclatnr  des 
8.  Jahrh.  ausgearbeitet,  woran  sich  eine  Discussion  über  Ursprung  and 
Bedeutung  deutscher  Ortsnamen  in  Baiern  knüpfte.  Dies  waren  Vorträge 
theoretischer  Haltung,  welchen  ich  noch  anzureihen  habe,  dass  ich  selbst 
in  der  heutigen  letzten  Sitzung  "über  diejenigen  mittelhochdeutschen 
Schriftwerke1  sprach,  'welche  einen  Bezug  auf  Würzburg  haben*  Indem 
Walt  her  von  der  Vogelweide  und  Konrad  von  Würzburg,  dessen  Besug 
auf  diese  Stadt  viel  bestritten  ist,  nur  erwähnt  wurden,  gieng  ich  näher 
auf  das  Leben  und  Wirken  des  jüdischen  Minnesänger  Süfskind  von 
Erfurt  ein.  Dies  gab  Herrn  Dr.  Hildebrand  Gelegenheit  hinzuweisen 
auf  die  tiefe  Lebhaftigkeit  und  ausdauernde  Theilnahme,  womit  die  Juden 
des  deutschen  Mittelalters  deutscher  Dichtung  und  Sage  gefolgt  sind,  und 
namentlich  überraschende  Nachweisungen  zu  geben  Über  eine  bevorstehende 
Veröffentlichung,  deren  Inhalt  ein  von  einem  Juden  verfasstes  Gedicht 
über  die  Thaten  des  Propheten  Samuel  bildet,  welches  sich  bewegt  in 
dem  besseren  Stil  der  deutschen  Dichtungen  des  14.  Jahrb.,  etwa  des 
'  Rosengarten  \ 

Aufserdem  hätte  ich  noch  zu  erwähnen,  und  in  dieser  Richtung  gibt 
sich  der  Charakter  der  Verhandlungen  unserer  Section  stets  kund,  des 
vereinten  Wirkens  zu  einem  gemeinsam  vorgesteckten  Ziele.  So  war  auf 
der  letzten  Versammlung  in  Halle  beschlossen  worden,  zu  Gunsten  des 
Grimm 'schon  Wörterbuchs  eine  Eingabe  an  den  Kanzler  des  norddeut- 
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sehen  Bandes  zu  richten.  Die  Section  nahm  nun  in  diesem  Jahr  die  An- 
zeige des  Prof.  Dr.  Zacher  aus  Halle  entgegen,  dass  diese  Eingabe  an 
den  Bundeskanzler  befördert  worden  sei.  Ihr  Berichterstatter  hat  ferner 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  bisherigen  deutschen  Wörterbücher 
nicht  in  ihren  Kreis  gezogen  haben  eine  groflse  Anzahl  von  Wörtern, 
welche  in  Urkunden,  Urbarien,  Inventarien  u.  dgl.  Schriftstücken  vor- 
kommen, und  dass  die  Anlegung  eines  Glossars,  welches  diesen  Theil  des 
volkstümlichen  deutschen  Sprachschatzes  umfasst,  noth wendig  sei.  Die 
Section  veranlasste  nun  Prof.  Dr.  M.  Lexer  in  Würz  bürg,  seine  Bereit- 
willigkeit auszusprechen,  diesen  bereits  von  ihm  gehegten  Plan  eines 
solchen  Glossares  localer,  realer  und  urkundlicher  deutscher  Volksausdrücke 
zur  Ausführung  zu  bringen,  sobald  er  seine  nächsten  Arbeiten  zum  Ab- 
schlösse gebracht  habe.  Zugleich  verpflichtete  sich  die  Versammlung, 
Prof.  Lexer  durch  Collectaneen  und  Erweckung  des  Interesses  für  dieses 
Unternehmen  nach  Kräften  zu  unterstützen.  Endlich  wurde  von  Prof. 
Lexer  selbst  der  Antrag  gestellt,  es  möge  die  Versammlung  ihrem  In- 
teresse Ausdruck  geben,  das  sie  den  auf  die  deutschen  Mundarten  be- 
züglichen, ebenso  werth-  als  mühevollen  Arbeiten  Prof.  K.  Weinbold's 
in  Kiel  anwende.  Die  Section  hat  auch  diesen  Antrag  zum  Beschluss 
erhoben,  indem  sie  sich  bereit  erklärte,  durch  thätige  Mithilfe  und  in  jeder 
andern  Weise  Weinhold's  Forschungen  zu  unterstützen  und  zu  fördern. 
Und  so  hat  sich  denn  jener  Charakter  des  vereinten  Wirkens  zu  gemein- 
schaftlich gesteckten  Zielen,  von  dem  ich  vorhin  sprach,  bei  uns,  den 
Jüngern  einer  verhältnismäßig  noch  jungen  Wissenschaft,  auch  diesmal 
bewährt. 

Präsident:  Ich  ertheile  hiernach  das  Wort  dem  Referenten  der 
archäologischen  Section. 

Prof.  Dr.  H.  Brunn  aus  München:  Die  Verhandlungen  der  archäolo- 
gischen Section  haben  gezeigt,  dass  entweder  der  Name  der  Section  nicht 
ganz  richtig  gewählt  ist  oder  dass  gerade  das  Hauptwort  in  sehr  umfas- 
sendem Sinn  genommen  werden  muss.  Wir  gebrauchen  nämlich  haupt- 
sächlich die  Bezeichnung:  'Archäologie'  mit  Rücksicht  auf  Kunst,  und 
es  war  diesmal  wieder,  um  mit  Gerhard  zu  reden,  der  Begriff  der  Monu- 
mentalphilologie oder  von  Archäologie  und  Antiquitäten  hervorgetreten. 
Denn  von  eigentlich  kunstarchseologischem  Charakter  war  nur  mein  Vor- 
trag 'Ueber  Apollo  von  Belvedere\  der  ursprünglich  für  die  Section  be- 
stimmt, auf  Zureden  des  Präsidenten  in  der  allgemeinen  Versammlung 
gehalten  wurde,  und  jener  des  Prof.  Dr.  B.  Stark:  ' lieber  den  borghesi- 
schrn  Fechter*  (im  Verhältnis  zu  einem  Gemälde  des  Theon).  Alle  anderen 
Vortrage  bewegten  sich  auf  Gebieten,  welche  dem  der  eigentlichen  Kunst- 
irchjeoTogie  fern  liegen.  Staatsrath  Dr.  Struve  aus  Odessa  führte  uns 
nach  dem  Pontus ;  er  stellte  eine  Beihe  interessanter  Publicationen  bospo- 
ranischer  Ausgrabungen  in  Aussicht,  welche  durch  die  neugegründete 
Universität  von  Odessa  demnächst  veranlasst  werden  und  forderte  zur 
Mitwirkung  an  diesen  Nachforschungen  auf.  Prof.  Dr.  Köchly  sprach 
über  die  'hasia  amentata'  und  das  römische  lpilum\  worauf  Dr.  Wafs- 
mannsdorf  im  Hofraume  der  Maxschule  diese  Darlegungen  durch  Expe- 
rimente illustrierte.  Prof.  Dr.  Klein  aus  Mainz  legte  ein  römisches 
Gefals  vor.  Ich  erwähne  sodann  die  Mittheilung  des  Archivrathes  Dr.  C.  L. 
Grotefend  aus  Hannover  *  über  eine  griechische  Münze\  rücksichtlich 
deren  nur  ein  Problem  hingestellt  werden  konnte.  Am  reichhaltigsten 
waren  die  epigraphischen  Mittheilungen.  Prof.  Dr.  Rumpf  aus 
Frankfurt  a.  M.  gab  die  Erklärung  einer  in  Aegypten  gefundenen  Wachs- 
tafel mit  stark  fragmentierter  Inschrift  in  dorischer  Mundart.  Die  Inschrift 
war  bereits,  doch  ungenau  publiciert,  aber  noch  nicht  erklärt.  War  auch 
eine  Discussion  des  Details  nicht  möglich,  so  ist  doch  durch  Prof.  Rumpfs 
Bemühung  eine  Grundlage  für  weitere  Forschung  geboten.  Prof.  Berg- 
mann aus  Brandenburg  besprach  griechische  Inschriften  aus  der  Gegend 
von  Smvrna,  von  denen  namentlich  eine  durch  die  Erwähnung  einer  Stadt 
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in  Karien  »anderes  Inl 

trag  des  Prof«  Dfi  Ohrist  aus  München  über  *ln^  vor  Karzern 
tenburg  In  Biiern  aufgefundene  römische  Milltai  Vor- 

lieb   veranlasst  sah.   über  das  A- ■■  tülitirdipl 

Übel  dem  Versefoluse  zu  sprechen.   In  der  heutigen  Sitzung  i 
Dr.  Becker  MM  Frankfurt  a.  M.  eine  bei  Frankfurt  befindlich*-   1>i 
schrift,   welche  in  allen  neueren  üaimnlungeii   übergangen   ist  ,    di. 
höchst  interessante Au&chlüsfte  bietet  onäätcu  in  Verbindung  setzen 
mit  den  Kriege  unter  Bentii  ms. 

Präsident:  In  Betreu"  der  mathematisch  -  naturwissenschaftli 
■-I1  habe  ich  anzuzeigen,  dass  über  deren  Verhandlung' 
schriftlich  vorliegt.    Besonders   hervorzuheb 
Section,  dass  im  nächsten  Jahre  dieselbe  mit  der  pedagog 
tmaammentFeten  wolle,  um  auf  Grund  der  von  einer 
über  die  Art  und  Weise  des  in athema tischen  Unterrichtes  g 
berathung  feste  Entscheidungen   hierüber  zu  fällen, 
das  lief  erat  der  kritisch-exegetischen  ßection,  welches  Prof.  Km  hh 
übernommen  hat, 

Prof,  Dr,  KmIiIv:  Boohg.Y.I  Die  kritisch- 
tien  trat  Mittwoch  Nachmittags  9  Uhr,  unmittelbar  n 
Wein  probe'  zusammen,  —  jedenfalls  die   beste  Probe  ftur  ihr 
Gedeihen  1  Sie  oonstituierte  sich   i  Mitgliedern   unter  V 

Kim  iily  und  dem  Seeretariat  von  Dr.  Riese  aus  Heidelberg,    li 
nun  lunächst  der  Vorschlag  zu  einer  Vereinigung  mit  der 
Section  ,ft)  für  diesmal  vorgebracht  und,  ich  darf  wol  sagen,  ohi 
und  Widerrede  kam  man  zu  dem  befriedigendsten  Abi 
Petitor  Dr,  Eckstein,  welcher  der  Berathung  beiwohnte, 
BOgleioh  die  nothigen  Einleitungen  zur  Durchführung  zu   treffen. 
ein  unglückliches  Misverstliidnis  aber,  an  welchem  k- 
•Schuld  trägt,  kam  diese  Verabredung  nicht  zu  v 
die  kritisch -exegetische  Section  noch  Donm 
halten.   Da  sprach  Dr.  Adam  Eussner  'übe* 
kritik  *tes  Curtius'  '"),  an  welchen  Vortrag  sich  eine  eilig« 
anschloss.   Das  der  Discussion  war  vorläufig,  dass  von 

bite^polierten€urtius*Eandschriften  die  der  codex  Tan 

dem  i*.  Jahrb.,  dena  Archetypen  am  nächsten  komme  und  d 
als  Baehi  der  Kritik  feetsun&lten  »ei.    Hierauf  hielt   Prof.  Dr.  Ali 
aus  Coburg  seinen  ursprünglich  für  die  allgemeine  Versammlung  bestimm- 
ten Vortrag  'über  d\  Sopli.  Oed.  L 
edn< ■:                    ei  vmii  dem  Btandpunct  .  Soohoklcs  in  di 
m  ihres  wirklichen  oder  scheinbaren  Mangels 
hang,  wegen  ihrer  unklaren,  dunklen,  auch  wol  corrupteii  Stell 
stand  lebhafter  und  vielfacher  Diecussion  geworden  ist,    bi 
ein  aus  dem  Leben  gegriffenes,  anschauliches  Bild  vo 
sehen  Zustande,  ?on  der  Gemathsaufregung  di  -  Üedipua  gerade  in  dieser 
Bpeolellen  Situation  zu  geben,  Oedinus,  bereits  do 

i,  verdüstert,  verliere  hier  trotz  seines  Selbst 
hen  Faden  .    wie  er  nur  dem  klaren  Verstände  u 
Hi  Htandpuncte   aus    seien  all 
he  nicht  nur  zu  entschuldigen  sondern  vollkomm 

■  nde  Disoti>sion  um 
n  ;    die   I 
nunmehr  \  Section  wurde  namentlich  durch 

Abreise  des  Prof.  Ahrens  vereitelt.    Ich  sweifle  nichl 


jrl.  den  F-  be  allg,  Sitzung  B,  G5  f. 

,n>  VgL  B&sa  fcicum  nd  scriptom  tinosdam  Utina 

rceburgi  lötiö. 
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lichung  dieses  Vortrags  Veranlassung  geben  wird ,  diesen  Xoyog  nokv&Qv- 
IffTos  Ton  diesem  neuen  Gesichtspunct  aus  neuerlich  zu  prüfen. 

Präsident:  Ich  werde  Prof.  Ahrcns  um  Einsendung  seines  Auf- 
satzes in  unverkürzter  Form  zur  Aufnahme  in  die  'Verhandlungen*  er- 
suchen. Ein  weiterer  Gegenstand  zur  Berathung  liegt  nun  angekündigter- 
malsen  nicht  mehr  Tor.  Zu  dem  einen  wird  mich  wol  die  Versammlung 
autorisieren,  den  verschiedenen  Eisenbahndirectionen,  welche  Fahrtbegün- 
stiirungen  zugestanden  haben,  den  Dank  des  Plenums  zu  erstatten.  Ich 
habe  nun  noch  dem  Herrn  Vicepräsidenten  das  Wort  zu  geben. 

Vicepräsident  Prof.  Dr.  L.  Grasberger:  Hochansehnliche  Ver- 
sammlung! Die  festlichen  Stunden  dieser  26.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  neigen  sich  ihrem  Ende  zu.  Gestatten  Sie, 
data  ich  in  solchem  Augenblicke  noch  das  Wort  ergreife  namens  des  Prä- 
sidiums wie  aus  eigenem  Herzensdrange !  Ein  rascher  Uebcrblick  über  die 
vielseitige  Thätigkeit  hier  in  diesem  Saale,  sowie  über  die  Sectionsver- 
handlungen  liefert  uns  die  erfreuliche  Gewissheit,  dass  das  Interesse  an 
diesen  Versammlungen  nicht  erkaltet,  wie  man  wol  behaupten  hört,  und 
dass  die  unvergleichliche  Wirkung  dieses  persönlichen  Verkehrs  nicht  in 
Frage  gestellt  werden  kann.  Denn  nimmermehr  wird  das  lebendige  Wort 
ersetzt  werden  durch  die  dürren  Blätter  gedruckter  Abhandlungen !  Die 
Schrift  ist  ja  doch  nur  ein  Surrogat  des  lebendigen  Wortes.  Es  werden 
slso  auch  die  Saatkörner,  welche  in  diesen  Tagen  ausgestreut  worden, 
aufschiessen  und  Früchte  tragen.  Darum  erlaube  ich  mir  Ihnen  zu  danken, 
m.  IL,  für  Ihre  Theilnahme  und  zunächst  für  den  Entschluss,  hier  zusam- 
menzukommen mitten  in  dieser  alten  Gulturstätte  'et  uelut  in  luce  Ger- 
maniae.'  Haben  Sie  innigen  Dank  für  Ihre  thätige  Mitwirkung  in  Würz- 
burg. Und  darf  ich  einen  Wunsch  aussprechen,  so  wünsche  ich  eines: 
Möge  es  jedem  vergönnt  sein,  binnen  Jahresfrist  wiederzufinden  die  ver- 
ehrten Vertreter,  die  Thyrsos trager,  die  Geweihten  der  Wissenschaft! 
Mögen  aber  auch  wir  uns  wiederfinden,  Freunde  der  goldenon  Jugend,  an 
der  fernen  Bucht  der  Ostsee!  Möge  auch  dort  ein  Friedensfest  gefeiert 
werden !  Möge  es  auch  dort  gegönnt  sein,  die  Werke  des  Friedens  und  der 
Wissenschaft  zu  fördern,  dass  wir  zusammenkommen  zur  Hebung  und 
Belebung  der  Jugenderziehung  und  dadurch  zur  Vermehrung  der  Ehre 
des  Vaterlandes!  Ja,  m.  H.,  die  Geschichte  verschollener  Völker  und  der 
Neuzeit  umspannend,  wird  die  deutsche  Wissenschaft  voranschreiten  uner- 
müdlich und  rastlos,  und  so  lange  diese  Erde  der  vielredenden  Men- 
schen sich  umschwingt,  wird  auch  diese  Wissenschaft  ihren  Umzug  über 
diese  Erde  halten.  Und  es  wird  herumziehen  der  Deutschen  Ruhm  und  die 
Ehre  unseres  grofsen  Vaterlandes!    (Beifall.; 

Prof.  Dr.  Köchly:  Hochg.  V.!  Es  ist  bekanntlich  auch  der  Brauch 
in  den  Philologenversammlungen,  dass  ein  Mitglied  des  letzten  Präsidiums 
den  Leitern,  Gönnein  und  Freunden  der  eben  abgehaltenen  Versammlung 
den  wohlverdienten  und  warmgefühlten  Dank  zu  Füfsen  lugt.  Zum  zwei- 
tenmal —  zum  erstenmal  in  Halle  —  konnte  dieser  alte  Brauch  nicht  ein- 
gehalten werden.  Wie  in  Halle  kein  Mitglied  des  vorletzten ,  so  ist  in 
Würzburg  kein  Mitglied  des  letzten  Präsidiums  gegenwärtig,  gewiss  aus 
durchaus  dringenden,  wenn  auch  nicht  denselben  Gründen.  So  ist  mir 
denn  durch  diesen  Brauch  und  nach  ausdrücklicher  Aufforderung  derjeni- 
gen, welche  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  dem  Präsidium  zur  Seite 
stehen,  die  ehrenvolle  Aufgabe  geworden,  als  Mitglied  des  vorletzten  Prä- 
sidiums den  Leitern,  Gönnern  und  Freunden  dieser  26.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  den  wohlverdienten,  den  herzlich 
empfundenen,  den  allseitigen  Dank  der  Versammlung  zu  Füfsen  zu  legen. 
Ich  weifs,  ich  glaube  es  nicht  nur,  dass  ich  diesen  Dank  nicht  nur  in 
Ihrer  Aller  Namen,  sondern  mit  ihrer  Aller  Zustimmung  hier  ausspreche! 
Unser  Toller,  aufrichtigster  Dank  gebührt  zunächst  dem  wackeren  Prä- 
sidium und  wenn  ich  von  diesem  besonders  noch  den  ersten  Präsidenten 
als  'praeses  maximus  et  optimus'  und  'maximiasimus'  hervorhebe  und  be- 
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grfifse,  so  se>  ntlicb  i  r  eine  neue  un 

wie  mich  dünkt  Loch  wichtige  Neuerung',  die  dur 
Dauer  der  Vorträge  nicht  blofs  angekündigt,  sondern  auch  durch- 
hat   Ich  spreche  lerner  unfern   Dank  au  nnern  de^ 
riats   und  denen,    die  ihnen  iur  Seite  st.                 ie  mögen  sieh  I 
mit  den   Worten    des    Wachtmeister*    in    *  Wallenstein's   Lage 
Verdienste,  die  bleiben  im  Stillen.'     Wir  sprechen  ferner  den  Dank 
den  hohen  Staats-   und  städtischen   Behörden,  den  Bürgern 
Bürgerinnen  dieser  Stadt,  welche  durch  Eröffnung  ihrer  Baume  wie  du 

I  heilnahiue  an  den  Festlichkeiten  es  dahin  gebracht,  dass  wir  in 
aem  frischen,  fröhlichen  Zusammenleben  all*  die  Regenpfeil 
Jap,  -  »zusagen  verachtet  haben.   Lassen  bie  mich  seh 

mit  der  Hinweisung  auf  die  wichtigste,  wenn  auch  nur  kurze  / 
Spruch  nehmende  Arbeit  dieser  Versammlung.  Es  war  das  un^ 
Erneuerung  unserer  Statuten.  Ich  wiederhole  nicht  den  Wunsch    me.. 
Freundes  Eckstein  als  Wunsch,  sondern  ich  spreche  es  als  zn versieh tlic 
Hoffnung  und  als  feste  Ueberzeugung  ans,  dass  auch  unter  die» 
neuen  Banner  die  Philologen  Versammlung  fortfahren  wird  zu  wachsen, 

Plnen  und   zu  blühen.    Sie  erinnern  sich  an  das  alt«  das 

er  von  uns  bald  ernst,  bald  heiter  mitgesungen  hat:     D  mag 

zerfallen, Der   Geist  lebt   in  uns  Allen '     In  <i  neu- 

gunff,  in  der  Hoffnung  auf  ein  \\  i    i  r— heu  in  und  mit  di» 
an  den  Gestaden  der  Ostsee,  in  dieser  Hoffnung  lade  i 
stimmen   in  ein   Hoch!  auf  die  Leiter,  Gönner  und  Freunde  dieser 
26.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmanner.    Sie  leben  ho 
Nachdem  alle  Anwesenden  dieses  Hoch  dreimal  wiederholt,  erkln 
der  Präsident  die  26.  Versammlung  für  geschlossen  und  mit  dem  Ru 
"Es   lebe  die  27.!*    verlief«  er  die  Stelle,    von  welcher  aus  er  durch  v 
Tage  mit  seltener  Meisterschaft  des  ihm  durch  Wahl  Übertrag 
gewaltet  hatte. 

Schluss  der  Sitzung:  12%  Uhr. 
Graz.  M.  v.  Karajai 


Orientalische  Sech 

Die  Section  der  Ori+nt;  Philologen  versammln 

Würz  bürg  constituierte  sieh  unter  dem  Vorsitz* 
aus  Erlangen,  Mittwoch  den  30.  September.  Es  zeichneten 
nehmer  ein. 

Nach  einer  kurzen  Eröffnungsrede  des  Herrn  I 
selbe   die   Erlebnisse    der    deutschen    raorgenlandi 
ihrem  Bestehen  schilderte,  wurde  zur  Wahl  and    zur   Fr 

Stellung  der  Tagesordnung  geschritten.  In  der  zweiten  Sitzung  i 
Gesellschaft  den  Redactionsbericht  der  Zeitschrift  von  Herrn  Prof, 
aus  Leipzig   entgegen;   der  Preis  der  Zeitschrift   der  deutschen 
Kindischen  Gesellschaft  für  Nichtmitglieder  wurde  auf  f>  Tlilr. 
dass  er  dem  jährlichen  Beitrag  eines  ördentli* 
jedoch  ohne  das  Recht,   dii*  von  der  G> 
ausgegebenen  Werke  von  der  Commissionsbuchhandlung  F.  A 
Leipzig   zu  herabgesetztem  Preis  zu  beziehen.     Es  Met  die  IWb 
abläge  des  verflossenen  Vereintguhri  s    Der  Bericht  der  • 

m  Halle  weist  einen  erfreulichen  Zuwa 
werken  auf,  und  es  wurde  der  Druck  ein 
Hierauf   wurde    der    J 

I 
Bericht  des  H.  Pro! 

piden  und  immer  so  über 
te  fortsetzen  uml   in   rji 
n  versprach. 
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Die  dritte  Specialsitzung  begann  mit  einem  längeren  Vortrag  des 
Herrn  Prof.  Dr.  öppert  ans  Paris  über  einige  Daten  der  hebräischen 
Geschichte  nach  assyrischen  Quellen.  Dnrch  die  Entzifferungsversuche  ver- 
schiedener Gelehrten  scheinen  diese  Arbeiten  so  weit  vorgeschritten  zu 
sein,  das«  namentlich  die  Chronologie  mancher  assyrischer  Könige  durch- 
las feststeht  Einen  besonderen  Anhaltspunct  liefern  dazu  die  auf  Keil- 
schrifttafeln erhaltenen  Reihen  der  assyrischen  Eponymen,  nebst  der  häufig 
wiederkehrenden  Angabe,  in  welches  Land  jeder  derselben  von  dem  ent- 
sprechenden König  geschickt  worden  sei.  Diese  Eponymenlisten  dienten 
den  nach  Königsjahren  rechnenden  Assyrern  zur  Feststellung  ihrer  com- 
merciellen  Geschäfte;  wir  haben  diese  von  Hinggs  zuerst  als  wichtig 
erkannten  Namenlisten  besonders  von  den  Jahren  938—666  mit  Unter- 
brechung der  47-jährigen  Regierung  des  Phul  vollständig.  Zum  Glück 
finden  wir  anf  diesen  Tafeln  nun  auch  das  Eintreffen  von  Sonnenfinster- 
nissen verzeichnet,  durch  deren  Berechnung  wir  in  den  Stand  gesetzt  sind, 
genaue  Daten  für  einzelne  Eponymen  zu  gewinnen.  So  können  wir  mit 
Hilfe  der  grofsen  Sonnenfinsternis  vom  19.  Juni  809  die  Schlacht  bei 
Ramot  Gilead,  nachdem  ßen  Hadad  durch  die  Assyrier  besiegt  worden 
war,  anf  das  Ende  des  Jahres  900  ansetzen.  —  Auf  ähnliche  Berechnun- 
gen gestützt  können  wir  für  die  jüdische  Geschichte  einen  Menahem  II., 
Sohn  des  Pekachja  ben  Menahem  L,  erschließen,  welcher  derjenige  gewe- 
sen sein  muss,  welcher  im  Jahr  V36— 737,  dem  achten  Jahre  des  Tigl&t 
Pilesar,  nach  zweijähriger  Regierungszeit  von  Pekach  ermordet  wurde, 
worauf  der  assyrische  König  nach  Palästina  zog. 

Nach  diesem  Vortrage  folgt  eine  Mittheilung  von  Herrn  Vicepräsi- 
denten  Prof.  Dr.  Vullers  aus  Gie/sen,  der  aus  seinen  persischen  Studien, 
namentlich  Über  den  Dichter  Enveri,  die  vollständige  Unglaubwürdigkeit 
des  persischen  Biographen  Daulet  Shah  in  Bezug  auf  chronologische  An- 
gaben nachwies. 

In  der  vierten  und  letzten  Sitzung  hielt  Herr  Dr.  Geiger  aus  Frank- 
furt einen  Vortrag  über  die  Entstehung  der  Schrift  Er  wies  nach,  wie 
die  verschiedenen  Schriftsysteme  bei  allen  Völkern,  die  auf  die  Erfindung 
einer  Schrift  Anspruch  hätten,  ziemlich  nach  gleichen  Gesetzen  entstanden 
seien  (den  Ursprung  des  semitischen  Alphabets  sucht  er  in  Babylon),  dass 
überall  die  Lautbezeichnung  aus  bildlicher  Darstellung  hervorgegangen 
sei,  aber  dennoch  nicht  aus  Malerei,  denn  die  Schrift  ist  eine  Bezeichnung 
für  die  Sprache,  wie  schon  Aristoteles  definiert;  sie  ist  zunächst  berechnet 
für  die  Anschauung,  nicht  für  den  Begriff.  Was  wir  als  die  Erfindung  der 
Schrift  können  gelten  lassen ,  ist  die  Aufstellung  und  Sammlung  eines 
kleinen  Kreises  von  Bildern,  von  denen  jedes  gleich  an  den  Namen  eines 
Gegenstandes  erinnert,  das  Grundgesetz  der  Entwicklung  liegt  dann  in 
der  Selbatändigwerdung  der  Laute. 

Nach  Belegen  aus  den  verschiedensten  Sprachen  scheinen  alle  Wör- 
ter, die  „schreiben**  bedeuten,  ursprünglich  auf  ein  „ritzen,  kratzen tf  hinaus- 
ngehen,  und  zwar  tritt  hier  namentlich  die  Frage  nach  dem  ältesten 
Schreibmaterial  in  den  Vordergrund.  Wir  sehen  alte  Inschriften  auf 
Steinen;  wir  wissen  bei  den  Chinesen  von  alten  beschriebenen  Holztafeln; 
an  meisten  Wahrscheinlichkeit  hat  jedoch  die  Annahme ,  dass  das  erste 
Schreiben  ein  Ritzen  der  menschlichen  Haut,  ein  Tätowieren  gewesen  sei, 
wie  wir  es  auch  aus  vielen  alten  Erzählungen  und  alten  Abbildungen 
entnehmen  dürfen,  und  wie  wir  es  auch  aus  manchen  Gebräuchen  der  ver- 
schiedensten Völker  vermuthen  können.  —  An  diesen  Vortrag  knüpfte 
Herr  Prof.  Fleischer  noch  einige  interessante  sprachliche  Bemerkungen  aus 
dem  Arabischen,  welche  die  Ergebnisse  obigen  Vortrages  theils  bestätigten, 
theüa  modificierten,  worauf  derselbe  noch  dem  Präsidium  und  dem  Bureau 
den  Dank  der  Versammlung  aussprach.  Der  Präsident  erklärte  sodann  mit 
einer  kurxen  Ansprache  die  diesjährige  Versammlung  für  geschlossen. 

BaseL  Socin-Wertheraann, 
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Nach  dein  Schlüsse  der  ersten  allgemeinen  Sitzung  (am   30. 
Umher)  begaben  sich  die  Germanisten  in  das   für   sie   bf  stimmte  Zimme 
zur  ConstituienniL:  rste  Versammlung  war  sei 

beBucht,  jedoch  wueh*  in  den  folgenden  Tagen  die  Zahl  der  Theilnehme 
auf  33 1). 

UM  erate  Sitzung  (1.  October,  11  Uhr)   eröffnete  Prof,  Daht 
der  ans«,  «    Prot  Weigand   provisorisch 

foernoroinsn  hatte,  und  schlug  zum  Vorsitzenden  Dr.  Hildebraml 

i   ablehnte,  winde  T  isenacb  zum  Präsi  ',  auf 

dessen  Vorschlag  Dr.  A.  Ki»hler  len  und   Dr.  L.  Boss ler  au* 

Danustadfc  zu  Schriftführern  ernannt  wurden. 

Der   Vorsitz-  te  darauf  die  Verhandlungen   ein   dnr 

hrufan  Franz  Pfeiffer,  ,.  Theiles  der  Germani 

und  betonte  hauptsächlich  Pfeiffer*»  Verdienste  um  die  Einführung  de 

ferne  halten  in  Schule  und  Leben.    Hieran 

lahnung  zur  Versöhnung  der  streitenden  Parteien,   die   Pfeifer  zu 
sehen  nicht  mehr  vergönnt  war.  —  Hildebrand   erinnerte  an   die   ver- 
söhnliche Gesinnung  ZacRcr's  gegen   Pfeiffer  nach  dessen  Tode,  so  das» 
glKso  über  dem  Grabe  die  vollständige  Versöhnung  erfolgt  sei  Prof  Mass- 
manu  knüpfte  daran  noch  persönliche  Erinnerungen  an  Pfeiffer.    Hierauf 
berichtete  derselbe  über  die  Ergebnisse  .seiner  letzten   Reise  nach  li 
in  Beziehung  auf  eine  von  ihm  dort  eh 
Eine  Mittheilung  Pfeiffer'«  über  die  Entdeckung   einer  gothischen 
schrift  in  Mailand  durch  Beifieracheid   (damals  in  Bonn)  veranlasste  II 
mann  zu  einer  Reise  muh  Italien  und  zu  einem  sechswöchentli 
all  in  Mailand.  Bei  dieser  <  i e  1  egenheit  fand  er,  dass  die  v 
der  Turiner  Handschrift,  welche  Bruchstücke  aus  dem  Bri»  lalate 

und  aus  dem  Briefe  an  die  Colosser  enthalten,  so  wesentlich 
eisen  Mailänder  Handschrifl  timmen,  dass  man  annehmen 

-eien  früher  Beetandtheile  derselben  gewesen.  W<  h  dA 

aas  einem  Kataloge  des  Qoster's  Bobbb,  woher  die  Handschrift  st 
dass  jene  vier  Blätter  nach  dem  Jahre  1461  an-  der  Hau 
gerissen  worden  nind.     Hieran  knüpfte  Massinann  Mittheilungen  ab 
<.  luidlichen  Wirkungen  der  seither  angewendeten  chemischen  Rean 
die  wo!  bald  durch  unschädliche  Dämpft  allgemein  ersetzt  werden« 
lieh  werden   die    gothischen   Handschriften  durch   ü 
Reogentieu,  welche  an  den  Rändern  der  Buchstaben  immer  weil 
in  Kürze  ruinirt  und  unlesbar  sein,   denn  schon  jetzt  ist  vas 

■)  Nach  der  Originalliste  im  Album  sind  die  > 
folgende:  Prof.  Dr.  W.  L.  Holland,  Tübingen.  IV 
Nürnberg.  Prof,  Dr.  G.  Erkelenz,  Würzburg.  Prof.  Dr.  de 
Leiden ■  A  rch  i vrath  Dr.  A ,  Kaufmann. 
Dr.  Barack,  Donaueschingen.  P.  Keinz,  S1 
München.  Prof.  Dr.  Fr.  Koch,  Eisenach,  Bibliotl 
Kohler.  Weimar«  Dr.  Massinann,  Berlin.  Dr.G.R.  Hildebri 

psig,    Dr    E.  Wüicker,   Frankfurt  a.    M     Richard   W&D 
Frankfurt  a.  M.  Prof.  Zillober,  Augsburg.    H   B  r i  u  k  m a  n n 
nitz.     Dr.    0.    B  i  n  d  e  w  a  1  d  .    G  l '  rof.    Dr. 

Prof.    Behringer,    Wür zbu rg.       Dr.    i i .    B u c h e n a  u 
Dr.  A.  Vial,  Dr    Reremans,  Gent.  Hr.  Q 

Dr.  F.  Flügel,  Leipsig.  Dieti,  Marburg.  Prof.  Dr 
bürg.  Dr.  A.  Kohler,  Gymnasiallehrer,  Dresden.  Dr.  L.  Bo 
Darmstadt.  Prof    Dr,  Leier,  Würzburg,    Dr.   ! 
bürg.    A    Jftcklein,    Bamberg.    Prof.    I>r.   «reixenach,    \ 

Magdeburg.  P.  Sehmidi 
Schweinfurt. 
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Jahn  1883  noch  lesbar  war,  nicht  mehr  zu  lesen.  Schliesslich  machte 
Maasmann  noch  die  interessante  Mittheilung,  dass,  während  Castiglione 
keine  schidlichen  Reagentien  angewendet  hat,  Angelo  Mai  die  Handschrif- 
ten absichtlich  verderbt  haben  soll,  damit  sie  von  den  Deutschen  nicht 
mehr  gelesen  werden  können.  —  Auf  die  Anfrage  des  Vorsitzenden  erklärt 
Massmann  noch,  dass  Uppström  die  besprochene  Handschrift  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  nicht  gekannt  hat. 

Nachdem  der  Vorsitzende  dem  Redner  für  seine  Mittheilungen 
den  Dank  der  Versammlung  ausgesprochen,  berichtete  er,  dass,  nach  einer 
Notiz  Zacher's  zum  Protokoll  der  germanistischen  Section  der  25.  Philo- 
logenversammlung, dieser  die  Resolution  derselben,  betreifend  die  Unter- 
stützung des  Grimm'8chen  Wörterbuches  aus  Staatsmitteln,  zur  Ausführung 
gebracht  habe,  indem  er  das  Gesuch  nebst  einer  beigefügten,  den  Sach- 
verhalt und  den  wesentlichen  Inhalt  der  in  der  Section  gepflogenen  Be- 
rathung  darlegenden  Denkschrift  an  den  Grafen  v.  Bismarck  übersendet. 
Hierauf  machte  er  auf  das  Bedürfnis  aufmerksam,  dass  für  die  Erklärung 
derjenigen  älteren  deutschen  Wörter,  die  nicht  im  Kreise  der  bekannten 
«o  verdienstvollen  Wörterbücher  liegen,  weil  dieselben  nur  die  Literatur 
im  engeren  Sinne  umfassen,  ein  Anhaltspunkt  in  einem  wissenschaftlich 
hergestellten  Glossarium  geboten  werde.  Für  solche  Wörter,  wie  sie  in 
Urkunden,  Urbarien,  Inventarien  und  ähnlichen  Schriftstücken  vorkommen, 
sei  der  Leser  oft  auf  seine  eigenen  Vermuthungen  angewiesen.  Archivrath 
Kaufmann  hält  ein  Wörterbuch  derart  gleichfalls  für  ein  Bedürfnis  und 
theilte  mit,  dass  Prof.  Leier  den  Plan  zu  einem  solchen  Sprachschatz 
bereits  ausgebildet  habe,  von  der  Ausführung  aber  durch  andere  Arbeiten 
bis  jetzt  zurückgehalten  sei.  Massmann,  welcher  ebenfalls  das  Bedürf- 
nis anerkennt,  erinnerte  an  die  Schmeller'schcn  Arbeiten  auf  diesem  Ge- 
biete. Der  Vorsitzende  forderte  die  Versammlung  auf,  sich  darüber  zu 
erklären,  ob  sie  zu  einem  derartigen  Unternehmen  ermuntern  und  direct 
dazu  anregen  wolle,  und  nachdem  Prof.  Dahn  diesen  Gedanken  unterstützt 
wegen  der  jpofsen  Wichtigkeit  der  Arbeit  nicht  allein  für  Cultur-  und 
Sprachgeschichte,  sondern  auch  für  die  deutsche  Rechtsgeschichte,  wurde 
tuf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  die  Beschlussfassung  auf  die  zweite  Sitzung, 
zn  welcher  Prof.  Leier  erwartet  ist,  vertagt 

Dr.  Hildebrand  sprach  hierauf  von  dem  Gebrauch  des  Nominativs 
anstatt  des  Accusativs  im  alemannischen  Dialekte ,  den  schon  Hebel  in 
der  Vorrede  zu  seinen  Gedichten  erwähnt  („Der  Accusativ  des  Singulars 
ist  auch  bei  den  Masculinis  dem  Nominativ  gleich,  z.  B.  der  Tag,  der 
and  den  Tagfc),  der  aber  von  Weinhold  in  seinem  verdienstvollen  Werke 
nicht  verzeichnet  ist.  In  den  Hebel'schen  Gedichten  findet  er  sich  vielfach, 
z.  B.  im  „Schmelzofen44 :  Und  bringsch  der  Lohn  im  Nastuch  heim ,  und 
im  „Wächterruf**:  und  wer  im  Friede  der  Tag  erlebt.  Während  Barack 
diesen  Gebrauch  für  das  ganze  Gebiet  des  Alemannischen  bis  an  den 
Neckar  bei  Rottweil  und  Oberndorf  bestätigte,  stellte  Prof.  Holland  den- 
selben für  das  eigentliche  Schwaben  in  Abrede,  und  Hildebrand  fand 
darin  einen  wichtigen  Unterschied  zwischen  dem  alemannischen  und  dem 
schwäbischen  Dialekte.  Nach  Prof.  Koch's  Angabe  ist  diese  Erscheinung 
durch  eine  gewisse  Verhärtung  und  Erstarrung  zu  erklären.  Hilde  br  an  d's 
Bemerkung,  dass  sie  sich  ebenso  am  Niederrheine  findet,  wurde  von 
de  Vries  für  das  eigentliche  Holland  bestätigt,  dagegen  findet  sie,  wie 
Heremans  bemerkte,  in  Flandern  nicht  statt,  de  Vries  will  aber  den 
Gebrauch  in  Holland  nicht  als  zur  Erklärung  des  deutschen  Gebrauches 
dienend  gelten  lassen. 

Hierauf  entnahm  Hildebrand  aus  einem  Briefe  von  M.  Rieger  in 
Darmstadt,  dass  der  nämliche  Gebrauch  des  Nominativ  anstatt  des  Accu- 
sativ nicht  allein  am  Ober-  und  Niederrhein ,  sondern  auch  am  Mittel- 
rhein (in  Oberhessen,  im  Odenwald  und  an  der  Bergs  traf se)  zu  Hause  sei, 
was  Ton  verschiedenen  Anwesenden  bestätigt  wurde.  Auf  diese  Angaben 
gründete  Hildebrand  seine  Ansicht,  dass  wir  in  dem  Gehrauch  dos  Nomina- 
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tiv  anstatt  des  Accusativ  eine  dem  ganzen  Rheinlande  gemeinsame  Erschei- 
nung erblicken  müssen,  die  mit  dem  lebendigen  Verkehr  anf  dem  Strome 
zusammenhängt,  sowie  ja  auch  Sitte  und  Denkweise  im  ganzen  Rheinlande 
übereinstimmt,  trotz  der  verschiedenen  Volksstoffe,  die  dieses  Gebiet 
bewohnen.  Auf  die  Frage  wie  alt  diese  Erscheinung  sei,  ist  die  Antwort, 
dass  diese  Wunderlichkeit  schon  sehr  alt  ist,  leicht  zu  beweisen.  In  der 
Pariser  Handschrift  des  Walther  von  der  Vogelweide  finden  wir  (bei 
Lachmann  S.  73,  31) : 

zwene  herzeliche  flüeche  kan  ich  ouch, 
die  fluochent  nach  dem  willen  min : 
hiure  müezen  s'  beide  esel  und  der  gouch 
gehoeren, 

und  an  dieser  Stelle  haben  wir  offenbar  den  Nominativ  anstatt  des  Accu- 
sativs.  Lachmann  nimmt  hier  irrthümlich  an,  es  sei  ein  Vocativ,  Pfeifer 
und  Rieger  haben  den  Nominativ  in  den  Accusativ  den  umgeändert  Die 
Erscheinung  ist  jedoch  noch  älter,  denn  auch  in  einer  von  Joseph  Haupt 
herausgegebenen  Erklärung  des  hohen  Liedes  aus  dem  12.  Jahrhundert 
findet  sich  ein  Beispiel  für  diesen  „rheinischen  Nominativ*4,  wie  man  ihn 
etwa  nennen  könnte.  Französische  Entlehnung  ist  dabei  wol  nicht  anzu- 
nehmen, weil  sich  dieser  Brauch  auch  bei  Stämmen  findet,  die  gar  keine 
Berührung  mit  Frankreich  aufzuweisen  haben.  Beachtenswerth  flir  die 
Erklärung  ist  vielleicht  noch  der  mhd.  Ausdruck  umb  den  Bin  für  das 
eigentliche  Deutschland,  wie  ihn  Minnesänger  gebrauchen  im  heiligen 
Lande,  die  keine  Rheinländer  sind.  Prof.  Dann  erinnerte  hierbei  an  die 
Gleichheit  der  Bestimmungen  über  das  eheliche  Güterrecht  den  ganzen 
Rhein  abwärts,  und  nachdem  noch  de  Vries  sich  dahin  erklärt  hatte, 
dass  wol  gerade  der  Völkerverkehr  auf  dem  Rheine  für  die  Ursache  der 
besprochenen  Schwächung  zu  halten  sei ,   wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

Die  zweite  Sitzung,  am  2.  October  von  halb  9—11  Uhr  Vormit- 
tags, wurde  mit  Verlesung  des  Protokolls  und  mit  Erledigung  anderer 
geschäftlicher  Angelegenheiten  eröffnet  Insbesondere  sah  sich  die  Ver- 
sammlung in  Betreff  einer  Zuschrift  des  Obergerich  terath  Griesebach  in 
Hameln  wegen  der  Unterstützung  der  weiteren  Herausgabe  der  „Bilder 
deutscher  Kaiser  und  Könige0  nicht  in  der  Lage,  buchhändlerische  Unter- 
nehmen dieser  Art  zu  unterstützen,  und  es  wurde  deshalb  auf  Antrag  des 
Prof.  Dahn  das  betreffende  Schreiben,  als  mehr  zum  Wirkungskreise  der 
pädagogischen  Section  gehörig ,  dem  Gesammtpräsidium  der  Philologen- 
versammlung überwiesen. 

Dann  theilte  Studienlehrer  Schmidt  verschiedenes  aus  Handschrif- 
ten mit,  welche  zum  Theil  früher  in  der  Klosterbibliothek  zu  Memraingen 
waren,  zum  Theil  sich  in  Tambach  und  in  Stuttgart  befinden:  einige 
derselben  sind  in  seinen  Besitz  Übergegangen.  Eine  von  ihnen  enthalt 
eine  Uebersetzung  des  hohen  Liedes  mit  deutscher  und  lateinischer  Para- 

Jhrase,  eine  andere  das  Reisebüchlein  des  Grafen  Löwenstein  (1617-— 1618) 
urch  Johann  Hunnium,  damals  gräflich  Ortenburgischer  Feldprediger,  es 
ist  eine  Reise  nach  Sicilien  und  den  jonischen  Inseln  in  Versen;  die  dritte, 
eine  Pergamenthandschrift  aus  dem  16.  Jahrhundert  in  Stuttgart,  enthält 
den  Leonardus  de  Lapide  Eclafo.  Schliefslich  machte  Schmidt  noch  auf 
eine  in  Gotha  befindliche  Handschrift  aufmerksam ,  die  wichtige  Notizen 
enthält  über  fränkische  Adelsgeschlechter  mit  Beifügung  ihrer  Wappen. 
Dr.  Grein  berichtete  hierauf  über  die  Arbeiten,  mit  welchen  er 
eben  beschäftigt  ist,  und  zwar : 

1.  Eine  Untersuchung  über  die  Quellen  des  Heliand ,  die  in  den 
nächsten  Tagen  der  Oeffentlichkeit  übergeben  werden  wird,  weshalb  auch 
hier  darüber  nur  weniges  bemerkt  werden  soll.  Bei  Grein's  Untersuchun- 
gen stellte  sich  nämlich  heraus,  dass  Windisch  den  Commentar  Beda's 
zum  Matthäus  und  Johannes  nicht  verglichen  hat,  und  dass  ferner  die  von 
ihm  beigebrachten  Parallelstellen  aus  Hrabanus  Maurus  und  Alkuin  noch 
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bedeutend  vermehrt  werden  können.  Windisch  nimmt  weiter  den  Hrabanus 
als  Quelle  des  Heliand  an  nnd  zieht  aus  dieser  Annahme  einen  Schluss  auf 
die  Abfassungszeit  des  Gedichtes.  Nach  ihm  kann,  da  Hrabanus  Commen- 
tar  erst  im  Jahr  821  herausgegeben  sein  kann,  der  Heliand  nicht  Täglich 
vor  825  entstanden  sein,  und  da  die  Präfatio  wol  erst  längere  Zeit  nach 
Ausgabe  des  Gedichtes  nnd  doch  noch  zu  Ludwigs  des  Frommen  Lebzeiten 
geschrieben  sei,  so  würden  nach  Windisch  825—835  die  Grenzjahre  bestim- 
men, innerhalb  derer  die  Abfassung  des  Heliand  fallen  müsse.  Dem  ent- 
gegen stellte  Grein  die  Behauptung  auf,  dass  Hrabanus  Maurus  gar  nicht 
als  Quelle  des  altsächsischen  Gedichtes  vom  Heliand  angesehen  werden 
darf.  In  Betreff  der  Zeit  der  Abfassung  ergibt  sich  aber  dann  weiter,  dass 
der  Heliand  älter  ist  als  825  und  in  die  ersten  Re^ierungsjahre  Ludwigs 
des  Frommen  gesetzt  werden  rouss,  der  gerade  in  jenen  Jahren  in  Pader- 
born die  beste  Gelegenheit  hatte,  mit  den  Sachsen  zu  verkehren,  und 
damals  wol  auch  die  Bekanntschaft  des  Dichters  des  Heliand  gemacht  hat. 
Endlich  bemerkte  noch  Grein,  in  Betreff  des  Tatian  als  Quelle  des  Heliand, 
dass  das  Gedicht  mehr  mit  der  Kasseler  Handschrift  aus  dem  9.  Jahr- 
hundert als  mit  der  Münchener  stimme ,  und  suchte  diese  Behauptung 
durch  Vergleichung  einiger  Stellen  als  richtig  darzuthun. 

2.  Eine  Bearbeitung  der  lateinischen  Grammatik  des  Abtes  Aelfric. 
In  derselben  findet  sich  unter  den  Beispielen  der  dritten  lateinischen 
Declin&tion  das  Wort  turbo  (der  Wirbelwind)  durch  ags.  thoden  glossiert. 
Dieses  ist  aber  ein  durchaus  unerklärliches  Wort,  und  es  ist  wol  dafür, 
da  th  und  v  oft  äusserst  ähnlich  sind,  voden  (ahd.  wuotan)  zu  lesen,  ob- 
gleich Lye  dasselbe  Wort  dreimal  in  der  Form  thoden  anrührt. 

3.  Eine  neue  Ausgabe  der  Vilmar'schen  Schulgrammatik,  die  bekannt- 
lich bisher  nur  die  Laut-  und  Flexionslehre  enthielt.  Vilmar  hatte  als  zwei- 
ten Theil  eine  Metrik  versprochen,  und  diese  hat  sich  auch  vollständig 
ausgearbeitet  in  seinem  Nachlass  vorgefunden.  Dagegen  muss  die  Wort- 
bildungslehre,  welche  nur  zum  kleinsten  Theile  und  zwar  in  einem  schon 
älteren  Auszug  aus  Grimm  vorliegt,  von  dem  Herausgeber  durchaus  neu 
bearbeitet  werden. 

Prof.  Behring  er  bemerkte  zu  dem  ersten  der  von  Grein  bespro- 
chenen Gegenstände  folgendes : 

Im  allgemeinen  wird  als  Hauptquelle  für  den  Heliand  die  unter 
dem  Namen  des  Tatianus  (Schmeller  sagt  Ammonius  [vulgo  Tatianus]) 
bekannte,  von  dem  Bischof  Victor  von  Capua  um  das  Jahr  546  bearbeitete 
Evangelienharmonie  angenommen.  Bedeutende  Bedenken  gegen  diese  An- 
nahme errefft  ein  Vergleich  des  Gedichtes  mit  dem  genannten  Werke  und 
xwar  ans  folgenden  Gründen: 

1.  scheinen  besonders  drei  Stellen  9.  8;  10.  17 ;  142.  5  (nach  der 
Schmeller'schen  Ausgabe)  eine  Abweichung  von  der  christlichen  Glaubens- 
weise zur  Zeit  der  Entstehung  des  Heliand  nach  der  Richtung  der  im 
vierten  Jahrhundert  sich  verbreitenden  gnostisch-marzionitischen  Secte 
zu  enthalten,  welche  das  alte  Testament  von  dem  neuen  durchaus  trennte; 

2.  wird  die  Stammtafel  des  göttlichen  Heilandes  mit  keinem  Worte 
Ton  dem  sonst  so  treuen  Verfolger  seiner  Quelle  erwähnt; 

3.  werden  in  höchst  auffallender  Weise  die  in  cap.  II,  III,  IX 
and  X  in  der  vermeintlichen  Quelle  vorkommenden  Propheten worte  und 
cap.  XVIII  die  Erwähnung  des  Buches  Jesaia  übergangen. 

Deshalb  stellte  Behringer  die  Hypothese  auf,  dass  nicht  die  jetzt 
allgemein  angenommene  Evangelienharmonie  die  eigentliche  Quelle  des 
Heliand  sei,  sondern  jene  Schrift,  welche  Tatianus  selbst  verfasste  und 
die  erst  von  Bischof  Victor  überarbeitet  wurde  —  und  zwar  aus  Gründen, 
die  sich  an  jene  Bedenken  anreihen,  wovon  namentlich  hervorzuheben  ist, 
dass  Tatianus  wirklich  nach  dem  Tode  seines  Lehres,  des  heil.  Justinus, 
rar  Irrlehre  der  Marzioniten  übergieng.  Eine  genauere  Erörterung  dieser 
Hypothese  hat  Behringer  in  dem  Programme  des  Würzburger  Gymnasiums 
vom  Jahre  1868  niedergelegt 
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Darauf  legte)  Keim  eine  K;<rt<   von  Oberbaieru  aus  dem  8. 
hundert  vor,   welche  durch  ihre  alfcerthümlicben  Namen  bedentaaa 
biftpftt  daran  eine  Erklärung  bairfsoher  Ortsnamen,  Die  Ortschafte 
iit  nach  dem  nächsten  auffälligen  Gegenstände  (nach  B* 
Bäumen  u.  a,)T  nach  den   Bewohnern   und  ihn  i 
jedoch    mir    Balten.     Mir    häufig   sind    Zusam menget rangen    wie  E 
mit  ({ein  Heiligemiameu  oder   dem   Material,    aus    dem   sie    gebau- 
endlieh  kommen  hierzu   noch   alte  Hamen  aus  der  Ronierzeit.    Hier« 
chloesen  sieh  inter  tjmologitch«   Bemerkungen  Wof 

wTegernseeu.   Keitiz  will  diesen  Namen  weder  als  keltisch,  noch  al 
standen  aus  Zusammensetzung  mit  einem  althoct 
legere  ansehen,  weil  n&mlich  mehr  als  dreifsigmal  Teger  auf  bairisc 
au«!  alemannischem  Gebiert   in  Zusarun  igen   von  Oitans 

findet,  Fielmehr  erinnert  der  Name  an  die  heutige  mundartliche  B* 
innig  nTegelH  Ruf  blauen  ivhm;  meistens  sind  am  Wasser  liegende  <  >rf 
achafteii  so  genannt»  entweder  nach  der  Farbe  des  v, 
anzunehmen  ,    dasn  die  Orte  ihren  Namen  von   dem   Vorhand' 
Lehmboden  erhalten  haben.  Diese  letztere  Annahme  wird  best; 
dir  amtliche   Beschreibung  des   würtenibergischen   Oberamtes 
WO  von  der  Degerachlacht  (der  Name  wird  freilich  dort  von  T 
geleitet)  ausdrücklich  bemerkt  wird ,   daes  sie   in   einer  an   Lehmbode 
reichen  Gegend  gel« 

Nach  diesen  Erörterungen  ergriff  der  Vorsitzend 
kam  auf  das  von  ihm  in  der  vorigen  Sitzung 
Urkunden  gnruck  Auf  seine  Aufforderung  machte  der  nun 
Prot  Lexer  Mittheilungen  über  seine  lexikalischen  Arbeit 
anf  Urkunden  and  ich  bereit,  nach  Beendig 

deutsehen  Hand- Wärterin  den  Hirzerschen  Verlag,   ieii 

begonnenen    Arbeiten    fortzusetzen   und   das   Urkundenworterbuch 
rühren.   Hildebrand  war  mit  Leier  darin  einverstanden»  dass  das  Bad 
kein  eigentliches  Wörterbuch,    sondern  ein  archivalischee    tilossarittii 
werden  solle,  Die  Versammlung  sprach  hierauf  den  Wünsch  am 
Prof,  Lexer  bald  die  Mnfse  werden  ,    zur   Abfassung  zurückzukehren   uh 
dadurch  ein  Hilfsmittel  zu  schaffen,  dessen  die  deutschen  Studien,  nai 
lieb  im  Gebiete  der  Cultni-  und  der  Rechtsgeschichte,    kaum  mehr  snt 
behren  können.  Die  Mitglieder  der  germani  Section  erkl 

zugleich  erbötig,  den  Herausgeber  in  seiner  übrigens  durchau 
digen  Arbeit  durch  Collectaneen,  Nachweisungen  und  Förderun 
zu  unterstützen, 

Prof.  Lexer  verbreitete  sieh  sodann  über  Weinbold'*  dialektisch 
Forschungen  und  die  g  berstützung,  die  ihm  dal 

Er  hielt  eine  dankbare  Anerkennung  seinei  n  und  ein 

liehe  Untersttttsung  von  Seiten  der  germanistischen 
ganz  an  ihi  sondern   auch    als   Aufforderung  zur   Fo 

I "nternebmens  durchaus  nothwendig.  C r e i z e n  a  c h  und  H il 
sprachen  sich  in  demselben  Sinne  aus,  und  letzt« 

dass  jetzt  gerade  die  wichtigsten  Tbeile ,  die  rh<  franli 

und  initt  Grammatik,  zur  Bearbeitung  kommen  wflrdi 

wurde  Prof,  Lexer  ersucht,  seinen  Wunsch  zu  formulieren. 

Dr.  Bildebrand  spra  über  die  Untabneh 

Mm  ü ruften,  für  welche  ein  innerer  Grund  ni 
heit  der  Formen  der  Höflichkeit,  welche  wii 

Übst  steh  sss   ziehen,    dass  ei  niheren   Zeit   angeh 

Schon  im  Nibelnngenlied 

konunl  Ankunft  der  Burgnnden  zu  meld* 

er  abe  gurte  und  leitet  von  der  haut,    eine  Sitte,    w 
beim  Eintreten  in  ein  Zimmer  beobachten 
abnehmen  finden  sich  An  hall 
Stimmung 
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Lehnsherrn  abzulegen  alles,  was  er  von  Eisenzeug  an  sich  trägt,  nament- 
lich die  Handschuhe,  den  huot  und  das  huotechin,  das  ist  den  Helm  und 
die  demselben  unterlegte  Kappe.  Das  Hutabnehmen  geht  also  in  die  ältere 
Zeit  zurück,  und  wir  dürfen  annehmen,  dass  unsere  Höflichkeitsformen 
aus  den  Gebräuchen  des  Lehenswesen  entstanden  sind.  Mit  dieser  Abstam- 
mung aus  dem  Lehnswesen  stimmt  denn  auch  die  Anrede  „mein  Herr" 
und  die  Bezeichnung  „Ihr  Diener."  Volle  Bestätigung  findet  diese  Erklä- 
rung durch  eine  Geschichte  aus  den  Bauernkriegen.  Dort  werden  zwei 
thüringische  Bitter  in  ihrer  Burg  von  den  Bauern  hart  bedrängt,  und  als 
sie  sich  ihrer  in  keiner  Weise  mehr  zu  erwehren  wissen,  so  hängt  der  eine 
seinen  Helm  an  das  Fenster.  Als  auch  dies  nichts  nützt,  wirft  der  andere 
sogar  seinen  Helm  unter  die  draufsen  Versammelten,  als  Zeichen,  dass  sie 
sien  den  Bauern  ergeben  wollen.  Die  Bedeutung  des  Hutabnehmens ,  das 
sich  aus  der  ältesten  Zeit  herschreibt,  ist  also  aie  Wehrlosmachung  seiner 
selbst,  die  völlige  Ergebenheit.  Hierdurch  wird  auch  erklärlich ,  warum 
die  Frauen  den  Hut  nicht  abnehmen.  Massmann,  indem  er  Hildebrand 
im  Namen  der  Versammlung  dankte,  fragte  nach  einer  Aufklärung  für 
das  „scapel  rucken",  und  Hildebrand  erinnerte  an  ein  Bild  in  der  Hun- 
deshagener  Handschrift,  wo  beim  Bcgrüfsen  der  beiden  Königinnen  Brün- 
hild  die  Hand  an  die  Krone  legt.  Bei  dieser  Gelegenheit  machte  er  darauf 
aufmerksam,  dass  die  Bilder  in  den  Handschriften  bei  der  Veröffentlichung 
nnd  Erklärung  mehr  zu  berücksichtigen  seien.  Prof.  de  Vries  erwähnte, 
dass  das  Hutabnehmen  beim  Gräften  sich  schon  in  den  niederländischen 
Quellen  aus  dem  14.  Jahrhundert  findet,  vielleicht  sei  die  Sitte  den  Rö- 
mern entlehnt,  wo  der  Hut  schon  das  Zeichen  der  Herrschaft,  und  man 
dürfe  sich  dabei  wol  auch  an  Gessler's  Hut  in  der  Schweiz  erinnern. 
Hildebrand  hält  das  Entblöfsen  des  Hauptes  beim  Gruft  ganz  gegen 
römische  Sitte  und  betonte  den  Zusammenhang  des  Hutes  mit  dem  Eisen- 
hute, auch  erinnerte  er  an  das  Ausziehen  der  Handschuhe  beim  Handgeben, 
wie  es  schon  das  sächsische  Lehenrecht  dem  Vasallen  gebietet.  Nach 
Prof.  Dahn  ist  kein  Zweifel  darüber,  dass  unsere  jetzigen  Höflichkeits- 
formen  der  curia  feudalis  ihren  Ursprung  verdanken  und  aus  dem  Lehens  - 
wesen  entstanden  sind,  dass  also  Höflichkeit  das  nämliche  ist  wie  Höfisch- 
keit. Gessler's  Hut  ist  das  Zeichen  der  Gerichtsbarkeit;  bei  den  Hörnern  war 
der  Hut  allerdings  das  Symbol  der  Freiheit,  aber  nur  bei  der  Freilassung. 

Hieran  schlofsen  sich  noch  einzelne  kleinere  Mitteilungen  und  Fra- 
gen über  ältere  deutsche  Sitten  bei  Trauungen,  Begräbnissen  u.  a.,  woran 
sich  Massraann,  Foss,  Hildebrand,  Bindewald  u.  a.  betheiligten.  Hervor- 
zuheben ist  hier  die  von  Hildebrand  betonte  häufige  Uebcreinstimmung 
von  Hofsitte  und  Bauernsitte. 

Prof.  Lexer  hatte  seinen  Antrag  in  folgender  Weise  formuliert: 

„Die  germanistische  Section  der  26.  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner  spricht  ihre  Freude  aus  über  Weinhold's  treffliche 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Mundarten  und  den  Wunsch, 
dass  er  in  seiner  schwierigen  Arbeit  rüstig  fortschreiten  möge,  wobei  ihm 
die  germanistische  Section  ihre  Unterstützung  zusichert." 

Dieser  Antrag  wurde  von  der  Versammlung  einstimmig  angenommen. 

Schliefslich  sprach  noch  der  Vorsitzende  über  das  Bedenkliche 
mancher  neuerer  Forschungen  (so  über  den  Schauplatz  der  Gudrun,  den 
Joseph  Haupt  an  die  Ostsee  verlegen  will;  über  die  bezweifelte  Echtheit 
der  Hroswitna;  über  die  Aussprache  des  iu  im  Mittelhochdeutschen)  und 
hob  die  dadurch  entstehende  Unsicherheit  der  praktischen  Schulmänner 
hervor  in  Sachen,  welche  sie  zu  lehren  haben. 

In  der  dritten  Sitzung,  am  3.  October  Vormittags  8  Uhr, 
theilte  Herr  Gymnasialdirector  Pider it  aus  Hanau  über  Vilmar's  Nach- 
lass  mit,  dass  sich  darin  eine  kritische  Bearbeitung  von  Fischart's  Bie- 
nenkorb befindet,  und  bat  um  Angabe  eines  passenden  Verlegers  für  die- 
selbe. Ferner  befindet  sich  in  diesem  Nachlass  ein  kleines  Weihnachtsspiel 
aus  dem  15.  Jahrhundert,  das  früher  im  Besitze  des  Oberconsistorialrath 
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Justi  gewesen  ist  Erbt  ludest  iber,  ob  da  lion  früh 

einmal  im  Druck  erschienen  ist.    Vielleicht  würde  sich  auch  aui 
oder  ata  andere  der  kleineren  Fischartiaua,  wi< 
earbeitet  in  Virraar's  Nachlast  vorfinden,  zum  Druck 
sitzende  glaubt,  dass  es  unmöglich  Verleger  für  Fischartia 

fohlen  könne,    zumal  bei  der  anerkannt  grofsen    Kenntnis    Vümar1»   au 
diesem  Gebiete,  jedenfalls  sei  dies  vorauszusetzen  forden  rb, 

Werk  von  so  bedeutend*  in  zeit-  and  culturhistorischen  Interesse.  W 
W ■  iliuaehtsspiel  betrifft,  so  forderte  er  die  Versammlung  zu  einer 
rnng  auf  über  dasselbe,  worauf  Hildebrand  auch   den  Druck 
wol  de«  ältesten  WeibnacntBliodea,  fftr  erwft]  Kerlen 

des  Protokolls  der  zweiten  Sitzung  «buch  den  unterzeichneten  Sehriftfnh 
der  Sction  ,    fra^t»  it  zende  an  ,    ob 

Betriff  des  Vorsitzenden  der  germanistischen  Section  bei  der  ni 
gen  Versammlung  ^efasst  werden  solle,  und  da  Hildebrand  die 
rung  abgab,  dass  ein  solcher  Bescbluss  weder  üblich  noch  not h ig 
wurde  Creizenach    mit    den    deshalb    etwa    erforderlichen    Verband 
betaut.  Derselbe  «rklärte,  das«  fiii  Kiel  wo]  Weinhold  als  Pi 
Möbins  als  Vicepräsident  am  geeignetsten  zu  wählen  seien. 

Hierauf  gaben   Hilde  Brand,   Mass  mann  und    Wülcker  im 
einige  Bemerkungen  über  das  Herstammen  der  Hoflichkeitsfonnee 
l-hiiiwesen  und  wurd«-  namentlich  erwähnt,    dase  d 
Gewehres  bei  den  Soldaten  ein  Hingeben  der  Waffe  und  so  zn| 
leicht  auch  ein  Zeichen  der  Wehrh>smnchung  ,    der  Ergebung  und 
benheit  sein  könne. 

Alsdann  erinnerte  der  Vorsitzende  in  warmen   W 
jenigen  mittelalterlichen  Dichter,  welche  zu  der  Stadt  Würzburg  in  n 

bahung  stehen,    und  zwar  zuerst  und  in  vorderster  Linie  an    Waltb 
von  tk-r  Vogelweide.    Auf  diesen  geht  et  jedoch  nicht  näher  ein.  um    de 
Vielseitigkeit  und  Fülle  des  Stoffes  willen;  nur  weil  seine  erneuerte  tir 
schr.i  im  Winkel«  tfanstew  begröJst,  will  er  ibn 

unerwähnt  lassen,  damit  die  versammelten  Pfleger  der  dt  -prach 

nicht  der  bekannte  Bann  des  ehrlichen  Hugo  -von  Triinberg  treffe*).  Au 

Hei  Walther  ran  der  Vogelwi 

swer  des  vergaezet  der  tact'  mir  leide. 

über  Conrad  will  er  nicht  weiter  sprechen ,  da  Bez 

Wurzburg,  wenigstens  das  Heimatrecht  mit  gewichtigen  gründen 
sprochen  werden  soll .  wenn  ihn  auch  das  Trauergedient  Frauenlob 
oen  Held  von  Wircebur«  gen  widmete  er 

Besprechung  dem  jüdischen  Mini  loskind  von  Trimber 

iron  Bartsch  und  anderen,  welche  ihn  c 
60  wollen,  durchaus  nicht  fti  Es  schein 

nicht  hinlänglich  beachtet  weiden  -n  sein,  mit  wie  lebhaftem  Anth 
Juden  vom    13.  bis   zum    15.  Jahrhundert   sich    d< 
der  ritterlicheu  wie  der  rolkstbümlicnen  Heldensage  zuwandten.  Ei 
Namen  und  ß  n  bezeuge] 

i  Festlichkeit  bexiel  I  I  dabei  „sugeg&t 

in  König  Artus  Hof".     Schon  der  Name  deutet   auf  j 

ntwickertc  hier,  wie  die  Juden  des  Mitl 
geführt:   1.  patriarchalische  aus  d 

mit    Ausn. 
wenige]]  anderen,  J   griechische,  wie  Phöbus  fFeibischt.  Kl 
man)  und  and  »manische,   besonders  bei  Frei 

Sprinz  (Espe ran za),    I 
dennamen,  wie  Gerhard,  Günther,  Gumpi 
sprechende  Namen  mit  etwa«  geziertem  Beigeschmack;    QJ 

*)  Im  Kenner  V.  1218,  131 
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aber  waren  Süskind  und  Liebennann  die  verbreitetsten.  In  der  Pariser 
Handschrift  findet  sich  das  Bild  unseres  Dichters ;  er  trägt  jenen  trichter- 
förmigen t  oben  mit  einer  Kugel  versehenen  Hut ,  der  allgemein  in  der 
kirchlichen  Archaeologie  als  Bezeichnung  der  Juden  gilt.  Die  Urkunde, 
nach  welcher  im  Jahre  1218  ein  Meister  Süskind  von  Trymbcrg  mit  dem 
Sanct  Dietrichsstift  zu  Würzburg  einen  Vertrag  zur  Anlegung  eines 
Canals  abschlofs,  findet  sich  nach  ihrem  Wortlaut  in  Lang's  bayrischen 
Hegesten;  als  Arzt  (am  Leproscnspitalc  zu  Würzburg)  konnte  Süskind  auch 
für  eine  solche  Arbeit  am  geeignetsten  sein. 

Aber  auch  aus  seinen  Liedern  selbst  kann  man  ohne  Zwang  die 
Stellung ,  die  er  im  Leben  einnahm ,  heraus  erkennen ,  so  in  der  eigen- 
thümlicnen  Entschuldigung  des  Wolfes  und  in  dem  schwungvollen  Preis 
der  Gedankenfreiheit.  In  der  Denkweise  ist  Süskind  ein  Zögling  Walthers; 
mit  welchem  inneren  Antheil  musste  ein  Jude  jener  Zeit  etwa  den  Spruch 
lesen :  „im  dienent  Kristen,  Juden  unde  heiden,  der  elliu  lebendiu  wunder 
nert"  Dass  aber  weit  mehr  Juden  als  man  anzunehmen  pflegt,  unsere 
Dichter  lasen  und  sich  mit  den  Anschauungen  der  mittelalterlichen  Dich- 
tung vertraut  machten,  wird  noch  durch  weitere  Forschungen  überraschend 
bezeugt  werden;  obwol  es  an  sich  weniger  auffallen  sollte,  wenn  man 
bedenkt,  wie  die  jüdische  Poesie  in  Spanien  auch  das  weltliche  Lied 
berührt«  und  wie  Immanuel,  der  jüdische  Makamendich ter ,  seinen  Zeit- 
genossen Dante  zu  würdigen  verstand. 

Auf  den  Wunsch  mehrerer  Mitglieder  wurde  die  Sitzung  für  eine 
halbe  Stande  unterbrochen  und  nach  '/211  Uhr  wieder  fortgesetzt.  Der 
dann  folgende  Vortrag  des  Dr.  Uildebrand  brachte  die  schlagendsten 
Beweise  für  die  Richtigkeit  der  von  Creizenach  vorgetragenen  Bemerkun- 
gen über  die  Juden  und  ihr  Verhältnis  zu  unseren  mittelalterlichen  Dich- 
tungen. Hildebrand  berichtete  nämlich  über  die  jüdisch-deutsche  schöne 
Literatur  und  machte  namentlich  höchst  interessante  Mittheilungen  über 
ein  im  Besitze  von  Dr.  Hermann  Lotze  in  Leipzig  befindliches  episches 
Gedicht.  Es  ist  eine  poetische  Bearbeitung  der  Bücher  Samuelis  in  der 
Nibelungenstrophe  und  zu  Basel  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  gedruckt. 
Mitgetheilte  Proben  bestätigen  dasselbe  als  ein  episches  Gedicht  aus  dem 
14.  Jahrhunderte  mit  dem  vollen  Nachklang  der  alten  Volksdichtung.  Da 
w  mit  hebräischen  Buchstaben  gedruckt  ist,  so  ergibt  sich,  dass  wir  hier 
das  Werk  eines  epischen  Dichters  vor  uns  haben ,  der  ein  Jude  war  und 
das  Gedicht  für  seine  Glaubensgenossen  (von  anderen  konnte  er  doch  nicht 
die  Kenntnis  der  hebräischen  Lettern  voraussetzen)  geschrieben  hat.  Es  ent- 
springt daraus  ein  doppelter  Gewinn  für  die  deutsche  Literaturgeschichte 
nicht  allein  ein  literarischer,  sondern  auch  ein  nationaler :  die  bisher  durch 
verschiedene  Umstände  verzögerte  Anzeige  und  (theilweise)  Veröffentlichung 
des  Gedichtes  in  einer  Zeitschrift  soll  nun  auch  in  der  Kürze  erfolgen. 
Wie  Hildebrand  durch  Dr.  Lotze  mitgetheilt  worden  ist,  existiert  eine  sehr 
ausgebreitete  Literatur  deutscher  mit  hebräischen  Lettern  gedruckter 
Bücher,  welche  schon  frühe  ihren  Anfang  nimmt  und  sich  bis  in  die  Neu- 
zeit fortsetzt.  Alle  die  dahin  gehörigen  Sachen  sind  von  acht  deutschem 
Geiste  durchweht,  in  allen  ist  ein  alterthümliches,  an  die  besten  Zeiten 
erinnerndes  Deutsch thu in  vorliegend.  Nachdem  Hildebrand  bei  dieser 
Gelegenheit  noch  auf  die  altdeutsche  Sitte  des  Botenbrodes  (betenbrot, 
lettenprot)  zu  sprechen  gekommen  war,  sprach  er  die  Ansicht  aus,  dass 
die  Juden  im  Mittelalter  recht  eigentlich  die  Träger  der  deutschen  Cultur  nach 
Osten  gewesen  sind.  Dies  beweisen  nicht  nur  die  deutschen  Juden  in  Polen 
und  in  anderen  Ländern,  sondern  wir  haben  dafür  auch  einen  merkwür- 
digen, aber  sicheren  Beweis  aus  einer  Quelle  am  Ende  des  15.  Jahrhun- 
derts anzuführen :  Arnold  von  Harf  in  seiner  Reisebeschreibung  warnt 
nämlich  ausdrücklich  seine  Landsleute  vor  den  Juden  in  Jerusalem,  weil 
„diese  alle  deutsch  können". 

Aus  dem  Erwähnten  ist  es  auch  vollkommen  erklärt,  dass  im  13.  Jahr- 
hundert ein  Jade  Minnesänger  gewesen  ist,  und  das  gerade  wegen  seiner 
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lieb  iv 

Udurch  in  ein  andere»  Licht. 

Der  Vorsitzende  machte  hin  lie  geschäftliche  Mittlre i 

Jung,  dass  der  hier  unterzieh  inte  Schriftführer  die  H  ler  ofticiel 

len   Sectionsberichte   übernommen   hal>  ulnij 

er  das   Zusan Li  □    und    die    Ausdauer  derselben   b 

mit  dem  Wunsche  auf  W  in,  auf  Zusammenstehn,  auf  W 

Nachdem  mx-h  Dr.  Hildebrand  dem  Vorsitzenden  und  i! 
in  Namen  der  versammelten  Mitglieder  für  Ihre   llfihewi  ''dank 

hatte,  wurden  ;ngen  der  germauisr 

geschlossen,    und    man    trennt.    sich    gegen    "12   Uhr   mit  dem   \V 
einer    zahlreichen    Wiedervereinigung    bei    (1er   nächsten    Phi] 
Sammlung. 

Darmstadt  im  Oefcobei  1*68.  Dr.  Ludwig  Bossler. 


Archäologische  See 

Die  archiBologi-  d  ewistitnierte  sich  Mittwoch  den  30.  Sep 

t.Miiher  unter  dem  Vorsitze  des  Prof.  H.  Brunn  aus  Müm-h»»ii. 
ihre  erste  Sitzung  am    Donnerstag  den  1,  October      In  derselben 
Staatsrat!]  Th.  Btruve,  Prof,  der  grii  Literatur 

sität  Odessa,  das  Wort,   um  an    I  mich   Grtd 

iden  dcsPontns  zu  richten  und  auf  diejeni 
hinzuweisen,  welche  vorzugsweise  zu  fordern  die  vor  drei  Jahren 

fegründetr  Universität  als  ihre  besondere  Aufgabe  erkennen  in ii 
ie  Ausgrabungen    in   der  Krim    und  in   den   scythischen    K<  i 
der  besonderen  Fürsorge  der  archaeologiecbeiH    nimi>-i.n  der  potersn 
Akademie  unterstellt  seien,   falle  Odessa   hauptsächlich   d 
ib-r    I  istÄdte   Ulbia  am    Hvpanis,    bei   dem    Kirch 

lljinskae  am  rechten  Ufer  des  Bug,  circa  10  Meilen  südlich  von  Xik 
und  Tyras,  am  gleichnamigen  Flusse,  des  jetzigen  Akkerman  am   I 
■nheinL    Namentlich  in  Betreff  der  ersten  der  genannten   Städte  glaul 
der    Vortragende  die   gegründete  Hoffnung  aussprechen   zu   dürfen,  da 

Mdün  in  nächster  Zeit  einer  systematischen  Forschung  w 
werden.   Aufserdem  aber  müsse  Odessa  das  ganz  des  Pont 

seinem  wissenschaftlichen  Rayon  angehörig  betrachten.  Des  Redni 
geht  nun  zunächst  dahin,  durch 

sehen    Museum    thefll    zerstreute-,,   oder   auch    bisher   nur    in 
Sprache  veröffentlichtes  Material  aus  jenen  Gegenden  zu  samm 
antiquarische  und  topographische  Probleme 
auf  diese  Weise  ein  umfangreicher,  g  Werk  ,  einen  Periplui   Ponta 
vorzubereiten.  Hauptzweck  dieser  seiner  Mittheilttl 
für  diese  Forschungen  Theilnahme  zu  erwecken  und  di< 
t.  n,  tfifl  überhaupt  die  deutschen  Fachgenossen  um  ihre  wissenschi 
Unterstützung  personlich  zu  ersuchen.  —  Die  Erwähnung  E¥ 
gefundenen  Inschriften,  einer  griechischen  vom  Jahre  7f>  n. 

r  alten  iberischen  Hauptstadt 
liehen,  und  einer  lateinischen  vom  Janre  175  u.  Gh., 
XXL  Legion  m  in  sollte,  veranlasste  Archivn 

Hannover  zu  der  Bemerkung,    tUss  diese    Legion   in 
nicht  mehr  existiert  habe  unl  aufserdem  m 
sei,  und  Prof.  Bergmann  aus   Brandenburg  konnte  di 
Bedenkens  dnreli  die  Mittheilung  dass  auf  <i 

die  Leglo  XV  Apollin arifl  gen 

Es  folgte  ein  Vortrag  des  Prof.  D 
Statue  des  söge  na  in 
icr  unternahm, 
r  Geschichte  der  Malerei   klu: 
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dasselbe  als  ein  Beispiel  der  in  der  alexandrinischen  Kunst,  besonders  der 
Schule  von  Rhodus  vielfältig  zu  Tage  tretenden  Wechselwirkung  zwischen 
Haierei  und  Plastik  nachzuweisen.   Aelian  in  den  Var.  hist.  II,  4  beschreibe 
nämlich  ein  Gemälde  von  Theou  aus  fcimyrna,  aus  der  Zeit  Alexanders  d.  G., 
eines  Malere,  der  als  Meister  der  <£>«it  aoYcu ,  visiones,  der  die  leibhafte 
Erscheinung  des  Objecto  plötzlich  vor  Augen  stellenden  Kunst,  gepriesen 
werde.  In  diesem  Bude  sei  nur  ein  einziger  Krieger  dargestellt,  im  Aus- 
falle begriffen  in  dem  Augenblicke,  wo  plötzlich  der  Feind  in's  Land  ein- 
gebrochen.   Von  den  schnell  einporgerafften  Waffen  habe  er  schon   den 
Schild  vorgeworfen,  schwinge  er  das  nackte  Schwert  und   in  seiner  gan- 
zen Stellung  zeige  sich  drohende  Kampfbegierde.    Von  diesem  Gemälde 
habe  aber  der  Künstler  den  Vorhang  immer  erst  dann  weggezogen,  wenn 
er  durch  einen  Trompeter  ein  Angriffsignal  habe  blasen  lassen.    Densel- 
ben psychologischen  Eindruck  momentaner  Ueberraschung  nimmt  der  Red- 
ner für  den  borghesischen  Fechter  in  Anspruch.  Auch  der  Fechter  sei  für 
sich  allein  und  in  sich  vollendet  und  stelle  einen  ganz  entsprechenden 
Gesammtvorgang  klar  und  in   höchster  Prägnanz   vor  Augen ,   und  es 
empfehle  sieh  daher,  ihn  nicht  als  das  Bildnis  eines  bestimmten  Kriegers 
oder  Heros,   sondern   als  ein  ähnliches  allgemeines  Bild  eines  onld^q 
fcßoTt&wv  aufzufassen.  Unterstützt  wurde  diese  Ansicht  durch  allgemeine 
Hinblicke  auf  die  kunstgeschichtliche  Entwicklung  theils  der  Malerei  im 
besonderen,  theils  ihres  Verhältnisses  und  ihres  Einflusses  auf  die  Plastik. 
—  Einige  Einwurfe  des  Prof.  Rehdantz   aus  Rudolstadt,   welche  das 
Verhiltniss  des  Wortlautes  der  aelianischen  Beschreibung  zur  Haltung  und 
Bewaffnung  der  Statue  betrafen,  fanden  ihre  Erledigung  dahin,  dass  aller- 
dings letztere  nicht   als  eigentliche   plastische   Copie   des   Gemäldes   zu 
betrachten  sei,  sondern  als  eine  mehr  oder  minder  freie  Reproduction  des 
vom  Maler  zuerst  entwickelten  Grundmotives. 

Prof.  Bergmann  aus  Brandenburg  theilte  sodann  aus  Briefen  des 
Herrn  von  Gonzenbach  in  Smyrna  drei  griechische  Inschriften  mit,  deren 
theilweise  lückenhafter  oder  in  der  Abschrift  fehlerhafter  Text  von  ihm 
ergänzt,  emendiert  und  erläutert  wurde.  Zwei  davon  sind  Grabschriften; 
durch  die  dritte,  aus  makedonischer  Zeit,  ehrt  ein  xoivov  'EQ/tttunttv  einen 
Bürger  von  Hygasos  (Yyaar))  in  Karien. 

Endlich  sprach  Prof.  Klein  aus  Mainz  über  Entdeckung  von  Alter- 
tümern in  Mainz  während  der  letzten  Jahre.  Von  Inschriften  wurde  nur 
eine  wegen  eines  ganz  unbekannten  Wortes  erwähnt.  Vier  Männer  werden 
darin  als  platiodanni  vici  novi  bezeichnet;  und  wenn  platio  wegen  seiner 
Aehnlichkeit  mit  platea  etwa  auf  ein  Colleg  von  Männern  rathen  lasse, 
die  mit  der  Aufsicht  von  Strafsen  zu  thun  haben,  so  entziehe  sich  doch 
das  wahrscheinlich  gallische  danni  bis  jetzt  noch  der  Deutung.  Kurz 
erwähnt  wurde  sodann  die  Entdeckung  vieler  wohlerhaltener  Sandalen 
und  anderer  aus  Leder  verfertigten  Gegenstände  im  Jahre  1857,  und  einer 
Beihe  von  kleinen  Fässern  im  Jahre  1858.  Endlich  aber  sei  im  Mai  dieses 
Jahres  20  Fuss  unter  dem  Boden  ein  grofses  hölzernes  Fass  eingesenkt 
gefunden  worden,  1,77  met.  hoch,  3,26  met.  im  mittleren  und  2,75  met. 
im  unteren  Umfange ,  ohne  Deckel ,  die  Reifen  seien  nicht  zu  erhalten 
gewesen,  die  27  Dauben  aus  Kieferholz  aber  würden  im  Museum  von  Mainz 
aufbewahrt.  Wie  die  kleineren ,  so  sei  auch  dieses  gröfsere  Fass  mit 
Schlamm,  Unrath,  Abwürfen  von  Gefäfsen,  Knochen  gefüllt  gewesen,  habe 
also  offenbar  als  Kehricht  fass  gedient.  Interessant  sei  dieser  Fund,  weil 
hölzerne  Fässer  bei  den  Römern  wenig  in  Gebrauch  gewesen  seien,  und  sie 
dieselben  erst  spät,  wie  Plinius  sage,  durch  die  Gallier  hätten  kennen 
lernen.  In  unmittelbarer  Nähe  des  Fasses  seien  endlich  Reste  von  Pfahl- 
bauten und  verschiedene  Gegenstände  aus  der  Römerzeit  zu  Tage  gekom- 
men, deren  Publication  hoffentlich  durch  den  Mainzer  Alterth  ums  verein 
zu  erwarten  stehe. 

In  der  zweiten   Sitzung,   Freitag  den  30.  Octobor ,   legte  zuerst 
Prof.  Christ  ans  München  das' kürzlich  in  das  dortige  k.  Antiquarium 
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ogene  ftUHtirdiplom  im  Original  vor,  welches  im  v< 
bei  Weisaenburg,  nördlich  der  Donau,  im  h  frühe 

iiriftliche  Funde  bekannten  r  rla»sung  g 

(vgl.  Augsb.  Allg.  Ztg.T  B  irt  pr. 

im  elften  Tribunat  des  Trajan,  mit  Dankt  de>  CL  Minuciu 

d an us  und  C«  Vettenius  Keverus,  welches  dadurch  urkundlich  für  (" 
H>7  n.  Ch.  festgestellt  wird,    in  welches  es  kürzlich  Tb. 
!IJ.  \\>u   1    lurdi  Vtniiuthung  gesetzt  hat 
nach  dem  Redner  dieses  Diplom  doicfa  die  Angaben  über   die 
Satzung  Katiens  in  damaliger   Zeit,  welche  ans  folgenden  Alae  us 
tes  gebildet  gewesen 

Aia  I  Hispanorum  Auriana 
I  Augusta  Thracum 
I  SinguJariuii  F, 

II  Fla  via  p.  t  miliuria 
hors  I  Breueoruin 
1  Raetonua 
II  Raetorum 
III  Bracaraugustanorum 
III  Thracum 
III  Thracum  I 
III  Brittanicorum 
III  Batavorum  rniliaria 
IUI  Gallorum 

V  Bracaraugostanorum 
VU  Lusitauorum. 
Ausgestellt  sei  es  für  einen  Reiter,   Namens  Mogetissa,    - 
Comatullns,  seiner  Herkunft  nach  einen  Boi  D  der  l.  ala  Hi^i 

Domra  Auriana  unter  dem  Commando   des   TL   lulius  Aquilinu. 
hatte,  welcher  alt  Procura tor  von  Bauen  der  Chaf  der  genannten 
abtheilungen  war.  Besondere  Beachtung  aber  verdiene  dies, 
dem  durch  seine  vortreffliche  Erhaltung,  indem  diesmal  sogar  der  (' 
/rusainuiengewundene  Bronzedraht,  welcher  die  beiden  Täfelcheu  zu 
hielt   und  auf  den  die  Siegel  gesetzt  wurden ,  völlig  unversehrt  ge 
worden  sei;    selbst  eine  der  mit  Blei  aufgelötheten  Bronscleiatei, 
auf  beid« n  gel  einfa&stcii.    habe 

und  so  liefere  dieses  Diplom  die  vollsUindL 
numffen,  welcli  uat  unter  :• 

vuii   Urkunden  aufgestellt   habe 

iit  rec  L  V.  T.  XXV,   §.  G.  Die  vollständige  Publication  ui 
rung  wurde  für  das  Novemberheft  der  Sitzungsberichte  der   München 
Akademie  in  Aussiebt  gestellt. 

Hierauf  theilte  Prof.  Kochly  aus    Heidelberg   die   R 
welche  sich  aus  der  Vergleichung  schriftlicher  und  raon 
sowie  aus  praktischen  Versuchen  über  Weaan  und  Handhabung  de 
Speers  (dyxulq,  ammentum  oder  hasta  ammentata)  er-  nie  alt 
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zwei  Gattungen  l*esti' 
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Bei  der  kriegerischen  Waffe  dagegen,  die  einen  sicheren  Kernwarf  im 
Auge  haben  musste,  sei  die  Schlinge  ungefähr  in  der  Mitte,  im  Gleich- 
gewichte zwischen  oben  und  unten  angebracht  gewesen.  Die  verschiedenen 
Handgriffe  worden  durch  Dr.  Wassmaunsdorf,  Turnlehrer  aus  Heidel- 
berg, erläutert,  der  eigens  zu  diesem  Zwecke  nach  Würzburg  gekommen 
war  und  nach  dem  Schlüsse  der  Sitzung  im  Hofe  des  Sitzungsgebäudes 
die  Wirkung  des  Geschofses  durch  praktische  Uebungen  veranschaulichte. 

Der  dritte  Vortrag  dieser  Sitzung ,  von  Prof.  R  u  m  p  f  aus  Frank- 
furt a.  M.  gehalten ,  betraf  die  griechische  Inschrift  einer  Wachstafel, 
eines  Diptychons  aus  Sykomorenholz ,  welches  aus  der  Todtenstätte  bei 
Memphis  in  das  brittische  Museum  gelangt  und  zuerst  von  Wattenbach 
in  seinem  Grundriss  der  griechischen  Paläographie  S.  8  besprochen  wor- 
den ist  Einige  neuere,  wenn  auch  untereinander  mehrfach  abweichende 
Abschriften  setzten  den  Vortragenden  in  den  Stand ,  eine  Constituierung 
des  lückenhaften  und  in  flüchtigen,  halb  verloschenen  Zügen  erhaltenen 
Textes  zu  versuchen.  Es  ergab  sich  zunächst,  dass  die  Inschrift  im  dori- 
seben Dialekt,  sodann  dass  sie  metrisch  abgefasst  war,  und  zwar  so,  dass 
nach  einem  regelmäßigen  Distichon  zuerst  wieder  ein  regelmäßiger  Hexa- 
meter folgt,  der  Schlug  aber  sich  nur  als  ein  jambischer  Vers  ergänzen 
lässt  Als  Inhalt  stellte  sich  eine  Anrede  des  Schreibers  an  sein  Dipty- 
chon heraus. 

In  der  dritten,  nur  auf  eine  Stunde  beschränkten  Sitzung  am  Sonn- 
abend den  3.  October  legte  Prof.  J.  Becker  aus  Frankfurt  a.  M.  eine 
aeit  etwa  130  Jahren  bekannte,  bis  jetzt  aber  in  keine  Sammlung  rhein- 
ländischer  Inschriften  aufgenommene  Grabschrift  aus  Rödelheim  bei  Frank- 
furt a.  M.  vor,  welche  durch  die  mit  Hilfe  einer  handschriftlichen  Notiz 
unternommene  Emendation  und  Erklärung  des  Vortragenden  ein  nicht 
unbedeutendes  historisches  Interesse  gewann.  Sie  ist  geweiht  „memoriae" 
eines  „hello  desiderati"  Decurionen  der  ala  firma  catafraetariorum ,  rührt 
also  wahrscheinlich  von  einem  Cenotaphium  her.  Die  Namen  des  Betref- 
fenden, der  als  aus  Mesopotamien  stammend  bezeichnet  wird,  Biribamus 
Absei,  wurden  als  semitisch  erwiesen  und  in  dem  verstümmelten  Namen 
seiner  Vaterstadt  (e  domo  Rac)  Kasaina  oder  Resaina  in  der  Landschaft 
Osrhoene  vermuthet;  der  in  der  Inschrift  erwähnte  Krieg  aber  auf  die 
235  oder  236  n.  Ch.  gegen  die  Alemannen  unternommenen  Kriegszüge 
bezogen,  welche  Maximinus  mit  meist  aus  dem  Orient  schon  von  Severus 
Alexander  mitgebrachten  Truppen  führte.  Die  ausführliche  Erklärung  die- 
ser Inschrift  in  Verbindung  mit  anderen  Alterthümern  aus  der  Umgegend 
von  Frankfurt  versprach  der  Vortragende  in  den  zu  Ende  dieses  Jahres 
auszugebenden  Pubhcationen  des  Frankfurter  Vereins  für  Geschichte  und 
Alterthumskunde  zu  liefern  und  bei  diesem  Anlasse  auch  die  Geschichte 
der  römischen  Panzerreiterei,  sowie  der  cohortes  sagittariorum  übersicht- 
lich zu  behandeln. 

Sodann  zeigte  Archivrath  Grotefend  eine  unedierte  Silberinünze 
aus  der  Sammlung  in  Hannover  vor,  welche  nach  ihrer  Fabrik  etwa  nach 
Kyzikoe  gehören  mag  und  wegen  des  bisher  unbekannten  Typus  eines 
liirollttr  iccTQog  Beachtung  verdient.  Die  Vorderseite  zeigt  einen  Apollo- 
kopf mit  dem  nach  hinten  aufgebundenen  Haarschopf,  die  Rückseite  die 
Gestalt  des  Apollo  stehend  mit  einem  langen  palmenartigen  Zweige  in 
der  Rechten  und  Bogen  und  Pfeil  in  der  Linken,  in  strenger  Haltung. 
Neben  der  Figur  läuft  in  zwei  Zeilen  etwa  wie  in  pergamenischen  Mün- 
zen die  Inschrift  UnokXuvog  Icitqov,  dazu  ein  undeutliches  Monogramm. 

Die  Zeit  war  unterdessen  zu  weit  vorgerückt,  als  dass  die  in  Ans- 
ticht genommene  Discussion  über  den  Tags  zuvor  in  öffentlicher  Sitzung 
Shaltenen  Vortrag  des  Prof.  Brunn  über  den  Apollo  von  Belvedere  noch 
tte  stattfinden  können.  Nur  einen  Punct  berührte  derselbe  noch  flüch- 
tig, dass  nämlich  die  von  ihm  in  jenem  Vortrage  nicht  berührte  Hypo- 
these Overbeck's  fBer.  d.  sächs.  Ges.  1867,  S.  121  ff.)  über  eine  Gruppierung 
des  Apollo  mit  der  Diana  von  Versailles  und  einer  dritten  Statue  der 
SahMhrM  f.d.  ttttrr.  Gymn.  1869.  U.a.m. Heft.  16 
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zu  einer  Vereinigung  über  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand  zu  gelan- 
gen, so  müssen  dieselben  die  Gründung  neuer  Lehranstalten  mit  nur 
etwas  Humanismus  anstreben. 

Der  Vorsitzende  schlagt  vor,  eine  Commission  zur  Berathung  der 
Zürn'schen  und  Bopp'schen  Anträge  zu  wählen.  Rector  Friedlein  aus  Hof 
wünscht  keine  Debatte,  sondern  einfachen  Anschluss  an  die  Dresdner  Re- 
solutionen, welche  nicht  praktischer  gegeben  werden  könnten ,  eine  Com- 
mission möge  positive  Vorschläge  für  die  nächstjährige  Versammlung  vor- 
bereiten. Prof.  Fürstenau  aus  Marburg  fragt,  ob  man  sich  nicht  nur  auf 
humanistische  Anstalten  beziehen  solle,  worauf  Vorsitzender  meint,  man 
brauche  die  Rücksicht  auf  andere  Anstalten  nicht  auszuschliefsen.  Für- 
stenau :  Bei  Wegfall  der  Beschränkung  ist  der  von  Bopp  vertretene  Antrag 
schon  in  der  Wirklichkeit  erledigt  durch  die  Gründung  von  Realschulen; 
welche  der  vorhandenen  Anstalten  das  Uebergewicht  erlangen,  wird  die 
Zeit  lehren,  beiden  ist  freie  Bahn  gegeben.  Bopp:  Auch  auf  den  huma- 
nistischen Anstalten  müssen  Mathematik  und  Naturwissenschaft  gleich- 
berechtigt mit  den  alten  Sprachen  gelehrt  werden,  es  dürfe  nicht  zweierlei 
Beamte  geben,  die  eine  durchaus  verschiedene  Bildung  und  Weltanschauung 
hatten;  noch  nöthiger  als  Latein  und  Griechisch  sei  für  jeden  naturwis- 
senschaftlicher Unterricht;  auch  für  die  Volksschule  sei  derselbe  zu  erstre- 
ben. Auf  den  Universitäten  könnten  bei  der  jetzigen  mangelhaften  Vor- 
bildung die  Studierenden  die  mathematischen  Vorträge  nicht  verstehen,  so 
dass  z.  B.  im  Stift  zu  Tübingen  ein  eigener  Repetitor  habe  angestellt 
Verden  müssen.  Erler  ist  nictit  ganz  von  der  weitgehenden  Ansicht  des 
Vorredners,  eine  Trennung  des  humanistischen  und  realen  Unterrichtes  in 
verschiedenen  Anstalten  sei  nicht  vollständig  zu  vermeiden,  doch  stimme 
er  den  Dresdner  Resolutionen  zu. 

Zürn  will  nur  für  die  Zukunft  wirken;  man  solle  aus  Klugheit  den 
Dresdner  Resolutionen  nicht  einfach  zustimmen,  was  wenig  Eindruck 
machen  würde,  sondern  man  solle  die  allgemeine  Versammlung  der  Schul- 
männer, und  zwar  die  des  nächsten  Jahres  zu  der  Erklärung  veranlassen, 
dass  auch  in  den  humanistischen  Anstalten  der  Unterricht  in  Mathematik, 
Naturwissenschaften  und  den  neueren  Sprachen  intensiver  zu  betreiben  sei. 
Der  Vorsitzende:  Der  Zürn'sche  Antrag  gehört  in  die  pädagogische  Section. 
Prof.  Wagner  aus  Carlsruhe :  Er  muss  in  einer  Form  in  die  pädagogische 
Section  gebracht  werden,  welche  nicht  von  vornherein  im  Gegensatz  gegen 
die  Anschauungen  der  Philologen  ist;  es  soll  nicht  über  die  Anzahl  der 
zu  bewilligenden  Stunden  gestritten  werden.  Die  Frage  ist :  Was  ist  allge- 
meine Bildung,  was  muss  in  den  Anstalten  gelehrt  werden,  welche  den 
höchsten  Grad  geistiger  Bildung  geben  sollen?  Wir  müssen  den  Philolo- 
gen die  Hand  reichen  und  mit  ihnen  zusammen  arbeiten.  Unsere  Section 
sei  die  Vermittlerin  zwischen  Naturforschern  und  Philologen.  Fiiedlein: 
Wir  wollen  nur  den  vorhandenen  Mangel  anerkennen ;  wie  ihm  abzuhelfen 
ist,  wird  die  Commission  und  die  nächstjährige  Versammlung  entscheiden. 
Ich  gehöre  beiden  Richtungen  an,  denn  ich  habe  Jahre  lang  philologischen 
und  dann  mathematischen  Unterricht  gegeben.  Zürn :  Durch  die  Dresdner 
Resolutionen  sei  sein  Antrag  nicht  erledigt,  er  habe  z.  B.  such  die  neueren 
Sprachen  betont;  er  beantrage,  seine  Resolution  mit  den  Worten  .einzu- 
leiten: Die  Section  beschliefst  in  Uebereinstimmung  mit  den  Beschlüssen 
der  naturw.-poedagog.  Section  bei  der  Naturforscherversammlung  etc.  Der 
Vorsitzende:  Wir  dürfen  die  Zustimmung  nur  „im  allgemeinen44  aussprechen, 
weil  die  im  3.  Abschnitt  geforderte  Beschrank ung  der  ciassischen  Studien 
den  Philologen  bedenklich  erscheinen  würde;  unsere  Commission  muss 
ferner  in  Verbindung  mit  der  Dresdner  treten.  Friediein :  Warten  wir,  was 
jene  Commission  vorlegt,  da  Mittheilung  und  Uebereinstimmung  zwischen 
zwei  Coramissionen  schwer  zu  erreichen  ist.  Er  stimme  den  Dresdner  Resolu- 
tionen zu,  gerade  der  Ausdruck  „abrunden  der  classischen  Studien"  sei 
■ehr  gut  gewählt,  dies  sei  sehr  wohl  möglich.  Bopp :  Es  gibt  bereits  zwei 
Commianonen,  nämlich  außer  der  Dresdner  noch  die  der  Casseler  Ver- 
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daher  für  geboten,  dieselbe  ganz  ausdrücklich  hervorzuheben,  zumal  die 
hannoverschen  Collegen  den  dringenden  Wunsch  aussprachen,  wir  möchten 
uns  Aber  diesen  Punct  bestimmt  äussern.  Heute  liegt  ja  nun  die  Sache 
günstiger,  es  dürfte  wol  nirgends  mehr  in  Deutschland  der  Unterricht  in 
der  Stereometrie  verboten  sein,  aber  in  sehr  verschiedener  Ausdehnung 
mag  er  auf  humanistischen  Anstalten  behandelt  werden. 

Deshalb  habe  ich  mir  erlaubt,  die  Frage  anzuregen,  in  welchem 
Umfange  ist  auf  Gymnasien  in  der  Stereometrie  zu  unterrichten?  und 
indem  ich  Ihnen  in  ein  paar  einleitenden  Worten  zunächst  mein  Verfahren 
mittheilen  werde,  spreche  ich  den  Wunsch  aus,  dass  sich  daran  ein  Aus- 
tausch unserer  gegenseitigen  Erfahrungen  anknüpfen  möge. 

Schul  pforta,  wo  ich  seit  13  Jahren  unterrichte,  ist  ein  sogenanntes 
Obergymnasium,  es  enthält  nur  die  drei  oberen  Classen  Prima,  Secunda 
and  Tertia,  die  beiden  letzten  sind  seit  sehr  langer  Zeit  in  je  zwei  Unter- 
elassen  getbeilt,  die  Prima  für  Mathematik  erst  seit  Michaelis  1856,  seit 
einigen  Jahren,  wie  in  den  übrigen  Gegenständen,  nun  auch  für  Physik, 
so  dass  jede  der  drei  Hauptclassen  in  zwei  vollständig  getrennte  Unter- 
abtheilungen mit  einjährigem  Cursus,  aber  mit  halbjährlichen  Versetzun- 
gen zerfallt.  Vor  der  Trennung  wurden  Stereometrie  und  Trigonometrie 
aebst  Progressionen  und  Logarithmen  in  Obersecunda  durchgenommen; 
seitdem  aber  Prima  getheilt  ist,  habe  ich  die  Stereometrie  nach  Unter- 

ra  und  die  Progressionen  nach  Oberprima  verlegt,  also  der  Obersecunda 
das  Wintersemester  nur  Trigonometrie  und  Logarithmen  belassen, 
wahrend  im  Sommer  neu  nur  die  quadratischen  Gleichungen  hinzutreten, 
im  übrigen  repetiert  wird.  Hierzu  veranlasste  mich  einmal  die  Erfahrung, 
dass  die  neu  aus  Untersecunda  versetzten  Schüler  in  ihrem  Anschauungi- 
Termögen  noch  nicht  hinreichend  geübt  waren,  um  die  Stereometrie  gut 
auffassen  zu  können,  dann  der  Wunsch,  dass  für  den  Unterricht  in  der 
Mechanik  in  Unterprima  jeder  Schüler  die  Trigonometrie  sich  bereits  an- 
geeignet habe. 

Ich  gehe  nun  dazu  über,  den  Stoff  des  stereometrischen  Unterrichtes 
bin  zu  skizzieren.  Nachdem  der  Begriff  der  Stereometrie  erläutert  und 
die  Ebene  durch  drei  Puncte  im  Räume  fixiert  ist,  wird  die  Verbindung 
▼on  Geraden  und  Ebenen  im  Räume  besprochen,  und  zwar  zunächst  von 
geraden  Linien  in  einer  Ebene,  dann  von  mehreren  Ebenen  unter  sich 
und  mit  Geraden,  hierauf  die  von  mehreren  Ebenen,  die  in  einem  Puncte 
zusanunenstofsen,  also  die  körperlichen  Ecken;  hier  werden  die  Schenkel- 
ecken einer  besonderen  Betrachtung  unterzogen  wegen  des  sich  anknüpfen- 
den Begriffes  der  Symmetrie,  ferner  die  Polarecken  und  endlich  die  kör- 
perlichen Dreiecke,  welche  ausführlich  durchgenommen  werden.  Es  folgen 
die  eckigen  Körper,  und  zwar  nach  den  nöthigsten  Definitionen  der  Euler- 
sche  Satz  mit  Hilfe  der  Netze,  dann  die  regulären  Körper  nach  Anzahl 
nnd  Construction,  das  Prisma,  die  Pyramide,  3er  Obelisk ;  endlich  kommen 
die  runden  Körper,  (Minder,  Kegel  und  Kugel. 

Als  Hilfsmittel  für  die  Anschauung  habe  ich  namentlich  für  die 
Abschnitte  bis  zu  den  Körpern  einfache  Modelle  anfertigen  lassen,  die 
aber  auch  von  den  Schülern  selbst  gefertigt  werden.  Die  Grundebene  be- 
steht aus  einem  dünnen  Holzbretchen ,  auf  diesem  werden  die  Linien 
durch  Drathstäbe  errichtet,  oft  auch  Verbindungslinien  nur  durch  Fäden 
dargestellt.  Ich  habe  gefunden,  dass  gerade  die  ersten  Sätze  den  Schülern 
•chwer  fallen  und  von  den  späteren  der  von  den  Polarecken,  während 
wenn  man  zu  den  Körpern  kommt,  es  viel  leichter  vorwärts  geht,  einmal 
weil  ja  nun  die  Anschauung  räumlicher  Gebilde  schon  viel  mehr  geübt 
ist,  dann  aber,  weil  die  Natur  den  Schülern  hier  unmittelbar  zu  Hilfe 
kommt.  Ferner  erwähne  ich,  dass  überall  auf  die  verwandten  Sätze  der 
Planimetrie  Bezug  genommen  wird. 

Wenn  ich  nun  endlich  noch  auf  einzelnes  näher  eingehen  darf,  so 
bemerke  ich  zunächst,  dass  ich  die  Anzahl  der  regelmäfsigen  Körper,  deren 
Berechnung  übrigens  gewöhnlich  erst  in  Oberprima  bei  Gelegenheit  der 


u  werden   prlegt,    and   zwar 
Dodekaeder    niitl 
legong  in  Pyi 

mal  an  den  Satz  ni\ 
liehen  Ecke  kl«-iner  aU  1 /.'  it.    Unn  aber  \btb 

lang  zu  den  besseren  gehört,  ans  den  Formeln  ä  —  v     -■, 

Jfc  =  ? (2  t  J>  (2  * y),  wobei  *  die  Anzahl  der  Kanten,  e  die  der  Ecke 

s  die   dei 

nfläche  und  2-f-y  die  der  K 
r«s  +  sei 

i  I   </  und  also  auch 
Erken-   und  Knntcnzahl   ergeben.    In 
nur,  dass  zunächst  auf  rinkli| 

pedoni  losgegangen  und  von 

wird      D 
saniertet  t 

Anzahl    Parallelebenen   in    gleiche 
irgend  einer  der  erhaltenen  Pyraxnideustünipfe   zwiüc  I 
tigen  Prismen    ober  der  fjnind-  und  unter  der 

hervorgeh  L    Berechnet  man  di 


erhält 


Pro   n  Stumpf  und  für  n  Parall  I  rund  nach) 


gerechnet,  im  —  l)1*^  <  Pn 


^-5 ,  und  indem  man  nun  m  =  lf  2,  3.. 


seist  und  addiert,  erhält  man  die  Pyramide  zwischen  .  tngeschlo 

Ben,  die  mau  einander  beliebig  nähern  kann,  wobei  schlieMkh  P—  ^{ 

erscheint.    Ein  UebeUtand  bei  Ücmt  Ableitungsweise  ist  allerdings,  das« 
man   die   .Suiumenlonuel   den   Qnadratzahlen   1*  +  2*  +  3*  + 

— ^— ^ historisch  vorwegnehmen  moss. 

Die  Behandlung  der  Obelisken  findet  n  1   >\a\i,  bl 

ein  länger-  r  Standminct 

der  Obelisk   in  Unterprima  an  it  in  Oberprima 

bsabolen, 

runden  Korner  wird  ebenfalls  du, 
eigt,  daas  der  Cy linder  =  hl  in    h  die    Höhe    und  k 

t:   ferner  wird   in   ähnliehe  1 
nnde  durch  eil 

der  der  Inhalt  bestimmt,    auch  werden 
rt    Endlich   di 
le  erreicht,  indem  durch   i'.i 
l  Halbkugel  Kngelseginente  vi 
chen  Cylinder  eingeschlossen  werden.     Der   im  Mitl 
S'ormalkr  senkrechte   Radius 

bheilt,  durch  jeden  Theil] 
die  «-Segmente  «wischen  Cylinder  ein; 
den   Par&lleUu  f    bis   zum 

reern:  Ikreise  liegen! 

80  erhält  man 
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und  indem  man  m  =  1,  2,  3 . . .  n  setzt  und  addiert 

;i*\h'  +  **  -V  +  n>  -2*  +...  +  n>  -  (n  -  1)'\  >±k> 

>  ]»*  -  1'  +  »'-  2»  +  ....+  n«  -  (n - 1)'  +  n«  -  n'j 

£»:»'-(l'  +  2'  +  ....(»-l)')j>ii> 

>  L;  „  j  w«  (» .  _  1)  -  (V  +  2'  +  . . . .+  (»  -  1)')  J 

Die  Differenz  der  Grenzen  ist  Z*3  /r  - ,    nimmt   man   nun  n  grofs 
genug,  so  kann  man  -  beliebig  der  0  annähern ,  also  auch  -  f*n  und 

erbilt  dadurch  ^  k  ==?/•» *,  d.  h.  k  =  |  f*  n. 

Die  Binde  gemein  ooncentrischer  Kugeln  mit  d  als  Dicke  und  f  als 

Bndins  der  kleineren  Kugel  =  4dn  (f2  -f-  fd  +  *d7)  dient  nun  dazu,  die 

Oberfläche  abzuleiten.  Ein  je  kleinerer  Bruch  nämlich  d  wird,  desto  mehr 
nähert  sich  dieser  Ausdruck  4  d  f1  n ,  also  einem  Cylinder,  dessen  Grund- 
fläche if*n  nnd  dessen  Höhe  d  ist.  Lässt  man  nun  d  immer  kleiner 
werden,  so  geht  die  Kugelrinde  immer  mehr  in  die  Kugeloberfläche  und 
der  Cytinder  immer  mehr  in  seine  Grundfläche  über.  Endlich  die  Kugel- 
zone nnd  Kugelmütze  werden  abgeleitet  durch  Belation  eines  Quadranten 
um  seine  Achse. 

Ich  ersuche  Sie  nun,   sich  im  Anschluss   an  diese  Mittheilungen 
gleichfalls  über  den  vorliegenden  Gegenstand  äuisern  zu  wollen. 

Dr.  Weisse nborn  aas  Eisenach   behandelt  Stereometrie   bereits   in 
Untersecnnda  bei  einem  ähnlichen  Lehrgänge  wie  Buchbinder  und  findet 
weh  die  vorher  angedeuteten  Schwierigkeiten;  er  wünscht  mit  der  Ste- 
reometrie die  darstellende  Geometrie  verbunden  und  beides  nach  Prima 
wiegt    Erler  hält  den  stereometrischen  Unterricht  mit  Hilfe  von  Mo- 
dellen in  Secnnda  für  möglich,  trennt  bei  der  Behandlung  die  ebenfläch  i- 
pn  Körper  nicht  so  wie  Buchbinder  von  den  krummflächigen  und  nimmt 
hei  der  Ausmessung,  bei  welcher  er  den  Gebrauch  der  Summe  der  Qua- 
dntiahlen  verwendet,  stets  auf  die  entsprechenden  Sätze  der  Planimetrie 
Bezug,  die  regulären  Körper  hält  er  für  eine  angenehme  Zugabe,  wenn 
Zeit  vorhanden  ist.  Buchbinder  hält  den  Unterricht  in  der  Trigonometrie 
in  Secunda  nnd  den  in  der  Stereometrie  in  Prima  für  passend,  weil,  wie 
«hon  bemerkt,  Trigonometrie  in  Prima  zur  Mechanik  gebraucht  werde 
nnd  Stereometrie  für  Secunda  doch  schwierig  sei,  auf  die  entsprechenden 
Sitze  der  Planimetrie  weise  er  stets  hin.    Erler  findet   in  Secunda  für 
Trigonometrie  und  Stereometrie  Zeit,  da  die  Combinationslehre  am  Ende 
der  Prima  noch  immer  zeitig  genug  komme.    Friedlein  lehrt  zuerst  Ste- 
reometrie,  welche  als  gleichsam  etwas  greifbares  von  der  jugendlichen 
Phantasie  der  Schüler  leicht  aufgefasst  werde,  die  Trigonometrie  behandelt 
er,  wie  auch  Erler,  rein  analytisch  nnd  hält  sie  deshalb  für  schwieriger 
und  angemessen  für  später.  Beim  Unterricht  in  der  Stereometrie  zeichnet 
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er  anfange  mögliche!  Wenig   und  strebt  darnach,  alles  durch  die  einfac 
sten  Mittel  (Finge?,  Linien  und  I  i  im  Zimmer  gexc 

denki  riehen  und  anschauen  zu  lassen,   Dadurch,  dass  er 

der  Planimetrie  Beweise  ohne  Figuren  durchführen   lasse,   bereite  er 
Schüler   auf  das   V.i  1  inliM-   der  Geometrie  vor.    doch 
Zeichnen    von  Figuren   nicht  aus.     Buderus   hält   für  das  Verstand 
h'ii  doch  für  gut,  er  behandelt  die  Trigonometrie 

metrie,  und  /.war  nicht  ganz  analytisch,  sondern  § 
frischer  Darstellung;  ihm  scheinen  <li«   Schüler  sieh  leichter  in  die 
Süden  and  die«  lause  dich  «pH  gut  zu  Aufgab 

wextheu.   Kr  stellt  noch  an  Buchbinder  die  Anfraj 

wirklich  beweise,  vorauf  dieser  an  der  Wa 

tafd  mit  Hufe  von  Figuren  nach  einmal  auseinander  setzt  Buderus 
dert  sich  über  di«*  Ableitung  der  I  dem  Inhalt.    Auch 

Selling  findet  diese  Methode  iTir  nicht  natürlich, 
lieh  der  Beweis  des  Hilfssatiea  Übet  die  Summe  der  Quudmtzahlt'u  auf  f 
folgende  Julir  verschoben  wir«].  Bei  Archimedes  Methode,  bei  weh 
fen  de?  Kugeloberfläche  den  entsprechenden  einer  Crlinderfl 

t  werden,  laufe  »war  auch  im  wesentlichen  eine  Integration 
aber  dorL  nur  eine  solche,  das*  k  und  jkdx  constant  lind  L 
werde  auch  rou  selbst  klart  warum  keim'  neue  Irrationale  Gi 
Die  Sm tz^»  nui  li  welchen  verschiedene  irrationale  Größen  od  ende 

Functionen  in  rationalem  Zusammenhange  ständen,  bildeten  den  I 
Inhalt  der  Mathematik.  Buchbinder  halt  Archimedea  Verfahren  zw-i 
für  einfacher!  will  jedoch  Aw  Anwendung  mathematischer  en  d< 

dadurch  hinzukommenden   Uebung   nicht   ausschlief sen,     Erler 
Ableitung  der  Kngeioberfläche  Legondre4  ,  er  spricht  die  Befürchtung 

m  Friedlein  angegebenen  Unterricht* 
mitkommen  mochten,  auch  er  liebe  innere  Anschauung,  ah  -*  *i« 

auch  die  schwicheren  Kopfe  erl  Friedlein 

dass  er  bis  jetzt  mit  allen   m 
diesen  Krftrtcrungen  wurde  die  Sitzung  12*/,  Öhr  Mitte  lassen. 

Ihr 

Der  Bericht  über  diese  Sitzung,  welcher  Referent  leid  otehf 

beiwohnen  konnte,   ist  nur  nach  dein  Sit  zun  <  11t. 

Theilnchmer  begaben  sich  zunächst  in  das  Sitzni 
sehen  Bection  und  vernahmen  daselbst,  dasa  der 
Antrag  angenommen  wurde  und  das«  am  folgenden   1 
d^r  adederausetzenden  Ccmmission  gewählt  werden  sollten.    Dann 
im  frühem]  Locale  unter  Vorsitz  des  Prüf,   Erler  die  Verhandln) 
der  Besprechung  der  von  Weiasenborn  an^ 
Uebung  in  geometriechen  Constructionen  zu  erzielen  V 

Weiasenborn   hält    geometrische  Conatructionsaufgabeu  Im 
lehrend,  da  rig  wegen  Mangels  uioej 

ruhrenden  Methode,    und  ist  schwankend  Icher  Ordn 

solche  Aufgaben    tu   behandeln  «eien;   er  hält  es   im    /u 
ledchtenen  aufgaben  schon  bei  dem  vorl 
und  dann  zu  schwierigeren  !  ten.   Bahnson  halt 

Losung  solcher  Aufgaben  vor  Secunda    für  zu  schwierig,    in  di 
löse  er  sie  erst  algebraisch    und   construiere  dann   li 
drucke,    Bopp  hat  mit   bestem  Erfolge  in  ein*  r 

a)  Ist  wol   nicht  der  Fall; 

dem  Cy  linder,  I.  Buch 

8oU  wol  heUsen:  dass  A   in  i  istant  Iftttf 

*)  Und  di 

LB  il    Buch, 
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Zwecke  die  ganze  Geometrie  in  Aufgaben  behandelt  und  aus  diesen  erst 
die  Lehrsätze  abgeleitet  Erler  macht  auf  ein  von  Lange  in  Berlin  ver- 
fugtes Buch  aufmerksam,  in  welchem  die  Geometrie  ähnlich  in  Aufgaben 
behandelt  ist ,  ebenso  auf  eine  Geometrie  von  Spieker  in  Potsdam ,  doch 
hält  er  in  Gymnasien  Sätze  und  ihre  Beweise  für  eine  Hauptsache,  der 
Zusammenhang  der  einzelnen  Sätze  könne  oft  auch  ohne  Aufgaben  sicht- 
bar gemacht  werden.  Noch  erwähnt  er  das  in  Süddeutschland  häufiger 
gebrauchte  Buch  von  Nagel,  welches  Bopp  für  sehr  brauchbar  erklärt. 
Prof.  Schmidt  aus  Grimma  empfiehlt  die  Aufgabensammlung  von  Bernike, 
Erler  die  von  Wöckel,  welche  auch  von  Weisscnborn  für  nützlich  gehalten, 
von  Dr.  Uth  aus  Cassel  dagegen  wegen  Gleichartigkeit  vieler  Aufgaben 
getadelt  wird.  Bopp  wünscht,  dass  bei  allen  geometrischen  Zeichnungen 
die  Schüler  nach  bestimmten  Mafsangabon  arbeiten  sollen,  was  Erler  zwar 
bei  technischen  Schulen  für  passend,  bei  Gymnasien  aber  für  zu  wenig 
allgemein  hält,  worauf  Bopp  erwiedert,  dass  der  Lehrer  durch  Variierung 
io  den  Malsangaben  gröfsere  Allgemeinheit  erzielen  könne. 

Selling  bemerkt  gegen  Weissenbom,  dass  es  allerdings  für  grofse 
Gruppen  von  Aufgaben  rein  geometrische,  für  alle  die  Methode  algebrai- 
scher Behandlung  gebe,  der  Zurückführung  auf  Gleichungen  ersten  und 
zweiten  Grades  entspreche  die  Möglichkeit  der  Construction  durch  Lineal 
und  Zirkel,  durch  Uebertragung  aller  Rechnungsoperationen  in  geometrische 
Conetinction  werde  wenigstens  eine  geometrische  Lösung  gefunden,  deren 
Vereinfachung  dann  zu  erstreben  sei.  Auch  Erler  bemerkt,  dass  durch  die 
Betrachtung  geometrischer  Oerter  die  meisten  Aufgaben  zu  lösen  seien  und 
hält  eine  gewisse  Gleichartigkeit  einer  Reihe  von  Aufgaben,  wie  sie  auch 
bei  Spieker  anzutreffen  sei,"  nicht  für  tadclnsworth. 

Man  gieng  nun  über  zur  Besprechung  des  Rechenunterrichtes. 
Hierzu  hatte  Uth  die  Anfrage  gestellt:  Wie  ist  der  Rechenunterricht  in 
den  untersten  Classen  der  Gymnasien  einzurichten?  und  Buderus:  hat  man 
bei  der  Aufnahme  in  Quarta  und  Quinta  gefunden,  dass  sich  eine  gewisse 
Schwäche  im  praktischen  Rechnen  herausstellt,  und  mit  welchen  Mitteln 
ist  dem  abzuhelfen? 

Uth  klagt  Über  die  geringen  Kenntnisse,  welche  die  Schüler  im 
Rechnen  in  die  höheren  Classen  mitbringen,  es  fehle  das  Verständnis,  dass 
z.  B.  die  Division  eigentlich  eine  doppelte  Aufgabe,  ein  wirkliches  Theilen 
und  ein  Messen  sei  etc..  das  Rechnen  mit  Brüchen  werde  mechanisch, 
zum  Theil  weitläufig  betrieben,  dann  fehle  auch  die  Ucbung.  Prof.  Honner 
w*  Stuttgart  stimmt  dem  bei  und  glaubt,  dass  man  anfänglich  mit  zu 
grofsen  Zahlen  operiere,  mit  der  Theilbarkeit  der  Zahlen  müsse  man  sich 
eingehend  beschäftigen,  dies  sei  formal  bildend  und  lehre  die  Fehler  kennen, 
wodurch  namentlich  das  Rechnen  mit  Brüchen  erleichtert  werde.  Die  An- 
wendung mechanischer  Rechenregcln  könne  schliefslich  nicht  vermieden 
werden,  nur  müsse  der  Schüler  sie  nötigenfalls  begründen  können;  in 
Württemberg  sei  vorzugsweise  die  Schlussrechunug  gebräuchlich.  Redner 
ffihrt  dann  auf  Wunsch  eine  Aufgabe  nach  dieser  Schlussform  systematisch 
durch.  Erler  bemerkt,  dass  die  Schlussrechnung  in  dem  bairischen  Lehr- 
programm auch  vorgeschrieben  sei  und  in  Preufscn  längst  angewendet 
werde;  das  Eintreten  eines  gewissen  Mechanismus  findet  er  erklärlich,  die 
Mängel  sucht  er  weniger  im  ersten  Unterricht,  als  in  der  späteren  Ver- 
nachlässigung des  Rechnens,  indem  gewöhnlich  nur  Beispiele  mit  ganzen 
Zahlen  gegeben  würden.  Uth  wünscht  auch  bei  ber  Schlussrechnung  keine 
«trenge  Form ,  welche  jedoch  Honner  wegen  der  schwächeren  Schüler  bei- 
behalten wissen  will,  Abkürzungen  seien  bei  passenden  Zahlen  immer 
zulässig. 

Selling  hält  in  der  Volksschule,  deren  Schüler  ja  dem  Rechen- 
unterrichte  bald  entzogen  werden,  eine  strengere  Form  für  empfehlenswert!], 
in  höheren  Schulen  solle  sie  möglichst  verlassen  werden.  Auch  Bopp  hat 
durch  Erfahrungen  gefunden,  dass  eine  bestimmte  Form  zweckmässig  sei ; 
nachtheilig  scheint  es  ihm,  wenn  verschiedene  Lehrer  den  arithmetischen 
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Unterricht  crtheilen.  Bahnson  klagt,  dass  manchmal  Lehrer  mit  mecha- 
nischer Unterrichtsweise  dem  wissenschaftlichen  Lehrer  entgegenwirken. 
Nachdem  Selling  mitgetheilt,  dass  an  den  meisten  bairischen  Latein- 
schulen jetzt  der  Unterricht  in  dor  Arithmetik  von  akademisch  gebildeten 
Lehrern  ortheilt  werde,  die  dann  aus  dieser  Vorpraxis  zu  Lehrern  an  Gym- 
nasien aufrücken,  erwähnt  Bopp,  dass  in  Württemberg  an  den  Untergym- 
nasien  auch  eigene  Keallehrer  angestellt  werden.  Erler  lobt  die  arithme- 
tische Bildung  der  preußischen  Elementarlchrer  und  bedauert  nur,  da» 
öfters  der  langjährig  gleichbleibende  Unterricht  endlich  mechanisch  werde, 
und  gibt  dann  einzelnes  aus  seiner  Unterrichtsweise  an ;  er  gibt  in  Prima 
abwechselnd  eine  Uebersicht  über  Arithmetik  oder  Geometrie,  wobei  er 
auf  die  zwiefache  Bedeutung  des  Dividierens,  welche  doch  in  einigen  arith- 
metischen Lehrbüchern  berührt  sei,  aufmerksam  macht,  und  schlägt  vor, 
das  Wort  „messen"  anstatt  „enthalten  sein"  zu  gebrauchen  und  auf  die 
irrationalen  Zahlen  schon  bei  den  incommensurabeln  Gröfsen,  nicht  erst  bei 
den  Wurzeln  aufmerksam  zu  machen ;  auch  in  Preufsen  seien  jetzt  in  den 
unteren  Gymnasialclassen  fast  überall  akademisch  gebildete  Lehrer.  Als 
auch  Buderu8  bemerkt,  dass  er  viele  Schüler  bekomme,  die  zwar  Kennt- 
nisse in  der  Geometrie,  aber  nicht  im  Rechnen  haben,  äufsert  Bopp,  dass 
in  Frankreich  in  allen  Classcn,  in  den  untersten  wie  obersten,  Rechen- 
stunden  seien,  welche  Einrichtung  auch  Buderus  in  einem  gewissen  Mafse 
getroffen  hat.  Weissen born  stellt  die  Anfrage,  ob  noch  irgendwo  das  in 
Kussland  gebräuchliche  Rechenbret  in  Anwendung  sei,  worauf  Bopp  erwie- 
dert,  dass  dasselbe  in  den  württembergischen  Volksschulen  als  „russische 
Rechenmaschine"  gebraucht  werde.  Die  Anwendung  des  Rechenbretes  be- 
stätigt auch  Selling  bezüglich  der  Würzburger  Volksschulen,  während  es 
in  Russland  im  gemeinen  Leben  im  Gebrauch  sein  solle,  und  wünscht 
zugleich,  dass  der  Name  „Maschine"  den  wirklichen  Rechenmaschinen, 
welche  er  sehr  empfehlen  könne,  gewahrt  bleibe.  Bopp  gibt  noch  an, 
dass  Lehrer  Ernst  in  Nürnberg  russische  und  auch  chinesische  Rechen- 
maschinen fertige  und  verkaufe. 

Nachdem  noch  der  öfters  vorkommende  unrichtige  Gebrauch  des 
Divisionszeichens  getadelt  worden  war,  wurde  auch  die  Absicht  ausgespro- 
chen, dass  die  Anwendung  der  Proportionen  bei  arithmetischen  Aufgaoen 
wo  möglich  vermieden,  oder  doch  olofs  als  eine  weitere  unnöthige  Auf- 
lösungsmethode gezeigt  werden  solle,  statt  „Exponent"  sei  bei  Proportio- 
nen „Quotient"  zu  georauchen. 

Die  von  Honner  angeregte  Frage:  Wodurch  lässt  sich  an  gelehrten 
(lateinischen)  Anstalten  dem  Indifferentismus  der  Schüler  und  selbst  auch 
mancher  Lehrer  gegen  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt einerseits  una  gegen  die  neueren,  die  Welt  beherrschenden  Sprachen 
anderseits,  wodurch  der  Abstand  zwischen  antiker  und  moderner  Bildung 
immer  klaffender  und  unversöhnlicher  zu  werden  droht,  in  letzter  guter 
Stunde  am  zweckmäfsigsten  entgegenwirken?  wurde  als  mit  der  in  der 
ersten  Sitzung  behandelten  und  der  Commission  zu  überweisenden  Frage 
zusammenfallend  nicht  weiter  besprochen. 

Selling  erinnert  noch  daran,  dass  am  folgonden  Tage  die  Mitglieder 
der  mathem.-naturw.  Section  sich  bei  der  pädagogischen  Section  einfinden, 
als  Mitglieder  auch  dieser  Section  sich  erklären  und  an  der  Wahl  der 
einzusetzenden  Commission  sich  betheiligen  möchten;  als  diesseits  vorzu- 
schlafende Mitglieder  werden  Bopp  und  Buchbinder  und  noch  eventuel 
Friedlein  genannt.  Mit  dem  allseitigen  Wunsche  der  möglichst  zahlreichen 
Betheiligung  an  der  Versammlung  des  nächsten  Jahres  wird  die  Sitzung 
geschlossen. 

An  die  Mitglieder  kamen  zur  Vertheilung: 

1.  Ueber  die  physiologische  Bedeutung  des  Oxalsäuren  Kalkes  von 
Dr.  Georg  Holzner,  königl.  Lyceal-Professor.    Freising  1868. 

2.  Ueber  biquadratische  Gleichungen,  Programm  des  Max -Gymna- 
siums in  München,  1868. 
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3.  Vom  Verfasser  wurde  mitgetheilt:  Leitfaden  für  den  Unterricht 
in  der  Geometrie  von  Dr.  Bahnson,  ordentl.  Lehrer  an  der  Realschule  des 
Johanneums  in  Hamburg,  1.  Theil.  Hamburg  1868. 

Nach  Schxuss  der  Sitzungen  ist  noch  durch  das  Präsidium  ein- 
gegangen mit  der  Bitte  des  Yen.  um  Beurtheilung : 

4.  Fünfstellige  gewöhnliche  und  trigonometrische  Logarithmen  etc. 
Ton  0.  Lehmann,  Math,  zu  St.  Nicolai.  Leipzig  1868,  und 

5.  Bulletin  Supplement  auz  catalogues  de  H.  Calvary  N.  v.    Berlin. 
Ferner  gieng  verspätet  ein  vom  Herrn  J.  C.  V.  Hoffmann,  Oberlehrer 

im  Gymnasium  in  Freioerg,  Namens  der  mathem.  -  naturw.  Section  der 
allgemeineil  deutschen  Lehrerversammlung  in  Cassel,  eine  Aufforderung 
nur  Wahl  einer  Commission  bezüglich  des  mathem. -naturw.  Unterrichtes 
an  Gymnasien,  begleitet  von  dem  Abdruck  eines  von  Hoffmann  gehaltenen 
Vortrages  und  den  die  Protokolle  jener  Section  enthaltenden  Nummern 
der  allgemeinen  deutschen  Lehrerzeitung. 

Endlich  sei  bemerkt,  dass  in  der  pädagogischen  Section  am  3.  Oc tober 
zu  Mitgliedern  der  einzusetzenden  Commission  gewählt  worden  sind ,  und 
iwar  mit  dem  Rechte,  sich  nach  Befinden  zu  verstärken :  Rector  Dr.  Dietsch 
in  Grimma,  Bopp,  Buchbinder,  Friedlein. 

Schulpforta.  Buchbinder. 


Fünfte  Abtheilung. 


Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien  und 
Realschulen;  Personalnotizen;  Statistik. 

Erlässe. 

Verordnung   des   Ministers   für  Cultus   und   Unterricht 

vom  8.  März  1869 

betreffend  die  von  Angehörigen   der  im  Reichsrathe  vertretenen  Länder 

aufserhaJb  derselben  erworbenen  Maturitätszeugnisse. 

Angehörige  der  im  Reichsrathe  vertretenen  Länder  können  in  der 
Regel  nur  an  einer  innerhalb  der  letzteren  befindlichen  Anstalt  sich  der 
Maturitätsprüfung4  wirksam  unterziehen. 

Maturitätszeugnisse,  welche  dieselben  an  einer  auswärtigen  Anstalt 
erlangt  haben,  sind  daher  an  den  Anstalten  der  im  Reichsrathe  vertrete- 
nen Länder  als  ungiltig  zu  behandeln,  sofern  nicht  der  Unterrichtsmini- 
ster ausnahmsweise  dem  Schüler  die  Ablegung  der  Prüfung  an  einer  aus- 
wärtigen Anstalt  vorher  gestattet  oder  das  Zeugnis  nachträglich  als  gütig 
anerkannt  hat.  Hafner  m.  p. 


Personal-  und  Schulnotizen. 

(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderungen,  Auszeich- 
nungen u.  s.  w.)  —  Se.  k.  u.  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerhöch- 
ster Entschliefsung  vom  28.  Februar  d.  J.  neuerlich  zum  Präsidenten  der 
Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien,  über  einstimmigen  Vorschlag 
des  akademischen  Rathes  derselben ,  den  Ministerialrath  im  Ministerium 
für  Cultus  und  Unterricht,  Dr.  Gustav  Heider,  Allergnädigst  zu  ernen- 
nen geruht. 

—  Der  Gymnasialsupplent  zu  Graz,  Franz  Korp,  zum  Lehrer  am 
G.  zu  Cilli;  der  Gymnasiallehrer  zu  Capo  d'Istria,  Johann  Psenner, 
zum  Lehrer  am  G.  zu  Gör z;  der  Gymnasiallehrer  zu  Feldkirch,  Frau 
Raab ,  zum  Lehrer  am  Staats-G.  zu  Triest  *,  der  Lehramtscandidat  Welt- 
priester Nikolaus  Roglic*  zum  Lehrer  am  G.  zu  Zara;  der  für  dasCzer- 
nowitzer  G.  ernannte  Lehrer  Adolph  Ehrlich   zum  Lehrer  un  O.  n 


Eger;  der  Gymnasialsupplent  zu  Leitomischl,  Eduard  Pospichal, 
Lehrer  am  G.  zu  Jiöin;  der  Gymnasialsupplent  zn  Leitomischl,  J( 


Joseph 
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Podatatuy ,  zum  Lehrer  am  G.  zu  Neu  haus  und  die  ehemaligen  Lehrer 
im  evang.  Staats-G.  zu  Leu  tschau,  Rudolph  Bartelmus  und  Dr.  Arnold 
Gerber,  zu  Lehrern  am  evang.  Staats-G.  zu  T  esc  heu. 

Der  Supplent  Anton  Steinhauser  zum  wirkl.  Professor  an  der 
Lindes-OR.  zu  Wiener-Neustadt;  der  Professor  Walser  zum  Sup- 
plenten  am  LAdes-RG.  zu  Stockerau  und  der  Supplent  der  k.  k.  OK. 
zuOlmütz,  Joseph  Thannabaur,  zum  wirklichen  Lehrer  dieser  Anstalt. 

—  Der  Hauptschuldirector  zu  Rovigo,  Ferdinand  Niederkorn, 
zum  systemis.  Director,  zugleich  Lehrerbildner,  an  der  Lehrcrbildungs- 
Anstalt  daselbst. 

—  Der  ordentl.  Professor  der  cheraischeu  Technologie  am  k.  k. 
polytechn.  Institute  in  Wien,  Dr.  Heinrich  Hlasiwetz,  zum  ordentl. 
Professor  der  allgemeinen  Chemie  an  dieser  Lehranstalt  und  der  Privat- 
docent  am  k.  k.  polytechn.  Institute  und  Professor  an  der  Wiener  Han- 
delsakademie, Dr.  Alexander  Bauer,  zum  ordentl.  Professor  der  chemi- 
schen Technologie  am  k.  k.  polytechn.  Institute. 

—  Se.  Hochw.  der  Hofcaplan  Dr.  Karl  Krückl  zum  ordentl.  öffentl. 
Professor  der  Moraltheolorie  und  Se.  Hochw.  der  Hofcaplan  Dr.  Hermann 
Zschokke  zum  ausserordentlichen  Professor  der  orientalischen  Dialekte 
und  der  höheren  Exegese  an  der  theolog.  Facultat  der  Wiener  Univer- 
sität; ferner  die  Privatdocenten  an  der  medicin.  Facultat  derselben  Uni- 
▼erritit,  Dr.  Moriz  Benedikt  und  Dr.  Rudolf  v.  Vivenot  jun. ,  zu 
außerordentlichen  Professoren  an  dieser  Hochschule,  und  zwar  ersterer 
ftr  Elektrotherapie,  letzterer  für  Klimatologie. 

—  Der  Professor  an  der  k.  k.  orient.  Akademie  in  Wien,  Franz 
Plechacsek,  unter  Belassung  des  Lehramtes  an  dieser  Akademie,  auch 
nun  Professor  der  türkischen  Sprache  in  den  externen  Cursen  der  genann- 
ten Lehranstalt. 

—  Der  ausserordentliche  Professor  des  römischen  Rechtes  an  der 
Prag  er  Universität,  Dr.  Carl  Czyhlarz,  zum  ordentlichen  Professor 
dieses  Faches  ebendort. 

—  Der  gewesene  Gymnasialsupplent  Rudolf  Wink ler  zum  Ama- 
nnenris  an  der  k.  k.  Universitätsbiliotbek  zu  Prag. 

—  Franz  von  Pulszky  zum  Director  des  ung.  National-Museums. 


—  Der  Universitatsprofessor  Karl  Kerkäpolyi  zum  Unterstaats- 
secretar  im  k.  k.  ungarischen  Landesvertheidigungs-Ministerium. 

—  Der  TitularbiBchof  von  Arbe,  Graner  Domherr  und  Ministerial- 
nth  im  kön.  ung.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht,  Stephan  Li- 
porniezky,  zum  römisch-katholischen  Bischof  von  Grofs wardein. 

—  Der  k.  k.  Oberlandesgerichtsrath  Dr.  Johann  Te^uzzini,  der 
1 1  Landesgerichtsrath  Wilhelm  Frühwald,  der  k.  k.  Ministerialsccretär 
ud  Privatdocent  an  der  Wiener  Universität,  Dr.  Philipp  Ritter  von  Har- 
rtiowsky,  der  k.  k.  Finanzrath  der  hiesigen  Finanzprocuratur,  Dr.  Moriz 
Ander,  und  der  ausserordentl.  Universitätsprofessor  des  österr.  Staats- 
rechtes, Dr.  Wenzel  Lustkandl,  zu  Prüfungscommissären  bei  der  judi- 
dellen  Abtheilung  der  theoretischen  Staatsprüfungscommission  in  Wien. 

—  Unter  den  bei  der  internationalen  maritimen  Ausstellung  in 
Harre  (1868)  ausgezeichneten,  der  Österreichisch  -  ungarischen  Monarchie 
angehörigen  Ausstellern  erscheinen  auch:  Karl  v.  Littrow,  Director  der 
k.  k.  Sternwarte  in  Wien,  mit  der  silbernen,  dann  Dr.  W.  H.  Exner, 
k.  k.  Profi  in  Krems,  und  Dr.  Franz  Paugger,  k.  k.  Hydrograph  und 
Profettor  zu  Fiume,  mit  der  bronzenen  Medaille  betheilt. 

—  Unter  den  laut  Allerhöchsten  Handschreibens  vom  20.  Jänner 
L  J.  in  das  Herrenhaus  des  Reichsrathes  als  Mitglieder  auf  Lebensdauer 


uo 
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Berufenen  befinden  rieb  auch:    Alfred  lütter  von  Arn  et  I» 
Direetor  d  Hof-  und  Staat  .  Hofrath  Adam  Fr 

Borg,   der  geh.  Rath  Anton  Kitter  von  Hye,    der  Reg.-Ratb 

Of  Dr,  Leopold  Ken  mann  und  der  Hofrath  und  l 
sitatsprofessor  Dr.  Joseph  Unger. 

—  Der  Universitatsprofessor  Hofrath  Johann   Freiherr   von  Dt 
reicher  zum  P  i  im  Reich  skriegsministerinm  zu  fcilden 

mission  lür  Reorganisierung  des  Militärsanitäfcs  Wesens, 


u   nen 


Dem   Professor  an   der  medidnisch- chirurgischen  h 

demie.   Dr.  Franz  Schneider,    ist,   in  Anerkennung  -einer  aus] 

DeteQ  Leistungen  im  Lehrfache  und  auf  dem  Felde  de 

dem  Direetor  des   ungar.  Nationalmuseums,    August  von  Kubin  vi. 

lasstich  seiner  definitiven   Enthebung,    in  Anerkennun 

gen    treuen    und    mprieislichen    Dienstleistung,    taxfrei    der  1 1 

eisernen   Krone  S.  Ci.  j   ferner  dem   Professor  am   evangeL    I 

Prefsburg,    Stephan  Boleman   von    Dezscr,    in  Anerkenn' 

im  Unterrichtsfache  während  eines  Zeitraumes  von  50  Jahren  ei 

lienste,  dem  Pv  r  Kirehengeschichte  an  der  theolog 

der  Universität  in  Prag,  Dr.  Johann  Baptist  ßmutek,  ans  Anlas« 
Versetzung  in  den  bleibenden  Rabestand,  in  Anerkennung 

i  verdienstlichen  Wirkens,   dem  Archivar  des  k.  k.  Han^.   Hof-  und 
Staatsarcbives ,  k.  Ratbe  Paul   Wocber,   in  Anerkennung 
liehen   Leistungen,   und   den  Custoden  der  Gemi 
in  Wien,    Franz  Eybl    uml  Wilhelm    Rieder,    in   Ann 
vorjährigen  und  ersprießlichen  Di.instlei*tu<  das  Ritter  kr*  ut  des 

Franz  Josephe  -Ordens ;    dem  Dir-  0,  zu  Deut  seh  -Bi 

uioiistratenser  -  Ordn  1    Sindölar,    in   Anerkennung    «einet 

•  m    verdienstlichen   Wirkens   im  <■/  -Urämie  . 

Joseph  ftehäk,  Directoi  an  d<  dter  böhmischen  Haupt- 

in  Prag,  in  Anerkennung  seiner  vierjährigen  verdienstvollen  Wirksam 
so  wie  dem  Direetor  and  Kai  eritzer 

Institutes,   P.  Anton  Deinuth,   in   Wi  Tbi- 

tigkeit,  das  goldene  Verdienstkreu 

an  du   t"niv>Tsitat  in  Prag,  Franz  Weber,  in  Anerkennung  seiner  riek 
jährigen    treuen  und  eifrigen   Dienstleistung,   d;i  - 
mit  der  Krone;  dein  Regierungsrath  lith!  Pt  n  der  Wi 

rertitit]    Dr.  Ignaz  Grafsl,   als  Ritter  des  Ordens  der 
3,  Cl, ,   den  Ordensstatut  band   mit 

.von   Rechten*1   und  dem  ordentl.   Profi 
der  Wiener  Universität,    Dr.  Lor<  b  stein,   aus 

läse,    der  Ritterstand    All  rlieheu ;    ferner  den 

Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien,    Christian  Rui 

ph  Ritter  von  Fii brich,  das  Com; 
dann  den   Professoren  an    derselben    Akademie ,    Leopold 
Mayer,  Karl  Blaas  und  Peter  G 

Madjera   in    Wien    und   dem    Direetor    der   K  in    Fr 

Joseph    Matthias   Trenkwald,    das   Ritterkreuz   des 

nij  dann  dem  Architekten  Anton  Gr on er  und  <l 
an  der  Akademie  der  bildenden  Künste   in   V 
dem  Historienmaler  Franz   Buben    in   Rom    das  Ritterkreuz 

in  :    ferner  dem  Capollraeister  Julius  Sulzer   ü 
das  dem  herzog  «  -  ernestinischen    Hausorden 

kreuz;  endlieh  ftstellern  Dr.  ÄIorizBan 

berg  (unter  dem  Falschnamen  Ö.  F,  Berg  a! 

in  Wien,  die  her zog L  sachseit 
men  und  tragen  zu  dürfen  Allergnadigst  ge^ 
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Das  Unterrichtsministerium  hat  die  Errichtung  einer  Prüfungs- 
commission  für  die  Candidaten  an  selbständigen  Realschulen  in  Graz 
genehmiget. 

(Erledigungen,  Concurse  u.  s.  w.)  —  Krainburg,  k.  k.  UG., 
zwei  Lehrerstellen  (bei  Kenntnis  der  slov.  Sprache),  die  eine  für  Mathe- 
matik, Naturgeschiente  und  Physik,  die  andere  für  Latein  und  Griechisch ; 
Jahresgehalt:  735  fl.  ö.  W.,  nebst  den  system.  Decennal  -  Gehaltszulagen ; 
Termin:  10.  April  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  26.  Febr.  1.  J.,  Nr.  46. 
—  Prag,  k.  k.  Universität,  Lehrkanzel  der  Kirchengeschichte;  Jahres- 
gehalt:  1400  fl.,  evcntuel  1600  fl.  und  1800  ö.  W.;  Concursprüfungstage: 
3.  und  4.  Juni  1.  J.  an  den  theologischen  Facultäten  zu  Prag  und  Wien, 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  10.  März  1.  JM  Nr.  f>6.  —  Wien,  Communal- 
Real-OGymnasien ,  an  jedem  derselben  eine  Lehrorstclle  für  die  mathem.- 
naturwissenschaftl.  Fächer;  Jahresgehalt:  1000  fl.,  eventuel  1200  II.  ö.  W., 
mit  Anspruch  auf  Decennalzulagen,  Quartiergeld  von  240  fl.  ö.  W.  und 
Quote  Ton  den  Schulgelddrittheilcn ;  Termin:  30.  April  1.  J.,  s.  Ambtsbl. 
*.  Wr.  Ztg.  y.  27.  März  1.  JM  Nr.  70.  —  Sambor,  k.  k.  G.,  Directorsstelle ; 
Jahresgehalt:  1155  fl.  ö.  W.;  Termin:  15.  April  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr. 
Ztg.  v.  20.  März  1.  J.,  Nr.  65.  —  Brunn,  k.  k.  slav.  G.,  zwei  Lehrer- 
stellen, die  eine  für  Lateinisch,  Griechisch  und  Böhmisch,  die  andere  für 
Lateinisch,  Griechisch  und  wenigstens  subsidiarische  Vertretung  des  deut- 
schen Faches,  mit  den  für  Gymnasien  1.  Gl.  systemisierten  Bezügen;  Ter- 
min: 15.  Mai  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  20.  März  1.  J.,  Nr.  65. 


(Todesfälle.)  —  Am  16.  December  1868  zu  München  August 
Geist,  trefflicher  Landschaftsmaler,  34  Jahre  alt. 

—  Am  21.  Dec.  v.J.  zu  Petersburg  Iwan  Michaelowits  Snegirow, 
historischer  Schriftsteller,  gewes.  Professor  an  der  Universität  zu  Moskau, 
am  die  russische  Geschichte  verdient. 

—  Am  27.  Dec.  v.  J.  zu  Leeds  Eduard  Gardall,  ausgezeichneter 
englischer  Kupferstecher,  76  Jahre  alt. 

—  Gegen  Ende  des  vorigen  Jahres  in  der  Capstadt  der  Botaniker 
Ohr.  Fr.  Ecklom  (geb.  1795  zu  Apenrade),  durch  seine  Werke  über  die 
Flora  des  Caplandes  und  andere  botanische  Schriften  rühmlich  bekannt. 

—  Am  1.  Jänner  1869  zu  Offen bach  Joseph  Pirazzi,  deutscher 
Dichter. 

—  Am  £.  Jänner  1.  J.  zu  Prag  Dr.  L.  A.  Ehrenfeld,  Landes- 
•drocat,  auch  als  juristischer  Schriftsteller  geschätzt,  im  51.  Lebensjahre, 
and  im  Diaconissenhause  zu  Karlsruhe  Veronika  Rohr  er,  Witwe  des 
Undwirthes  R.  zu  Grünwettersbach ,  in  allen  Landen  deutscher  Zunge 
•k  „Vreneli*  durch  J.  P.  Hebers  alemannische  Gedichte  („S*  gefallt  mer 
nwnmen  Eini")  bekannt,  im  Alter  von  91  Jahren. 

—  In  der  Nacht  zum  10.  Jänner  1.  J.  zu  Marburg  Dr.  Friedrich 
Mttthias  Claudius  (geb.  zu  Lübeck  am  1.  Juni  1822),  Professor  und 
Diwctor  der  Anatomie  an  der  dortigen  Universität,  ein  Enkel  des  Wands- 
kder  Boten.   (Vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  vom  10.  März  1.  J.,  Sr.  69,  S.  1046.) 

—  Am  11.  Jänner  1.  J.  zu  Wien  Anton  Witt  mann,  Professor  am 
Konservatorium  der  Musik,  Mitglied  der  k.  k.  Hofcapellc  und  des  k.  k. 
flofopern  -  Orchesters ,  und  zu  Steyrdorf  der  Magister  der  Pharmacie  und 
Aaotheker  Christian  Brittinger,  Mitglied  mehrerer  gelehrter  Gesoll- 
fchaften,  auch  durch  Veröffentlichung  wissenschaftlicher  Abhandlungen 
Munt,  im  Alter  von  73  Jahren. 

—  Am  12.  Jänner  1.  J.  zu  London  der  geschätzte  Landschaftsmaler 
hol  Huel. 

—  Am  IB.  Jänner  1.  J.  zu  Wien  Carl  Thürrigl,  einer  der  tüch- 
tipten  und  strebsamsten  Verfertiger  anatomischer  und  chirurgischer  In- 
rtramente,  47  Jahre  alt 
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—  Am  16.  Jänner  1.  J.  zu  Florenz  der  Canonicus  Brunone  Bianchi, 
Secretär  der  Accademia  della  Crusca,  Verfasser  eines  Dante  -  Commentars. 

—  Am  17.  Jänner  1.  J.  zu  Giessen  Dr.  Ludwig  Soldan,  Professor 
am  dortigen  Gymnasium,  Landtagsabgeordneter  u.  s.  w. ,  und  zu  Ixmdon 
Sir  Henri  Ellis ,  von  1827  - 1856  Oberbibliothekar  des  brittischen  Museums, 
als  Schriftsteller  auf  dem  archäologischen  und  historischen  Gebiete  bekannt. 

—  Am  19.  Jänner  l.  J.  zu  Wien  Dr.  phil.  Anton  Boller  (geb.  zu 
Krems  am  1.  Jänner  1811) ,  Professor  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft und  des  Sanskrit  an  der  k.  k.  Universität  zu  Wien,  wirkl.  Mitglied 
der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  u.  s.  w. ;  ferner  zu  Leipzig  Karl  Frei- 
herr von  Reichenbach  (geb.  zu  Stuttgart  am  12.  Febr.  1788),  seiner 
Zeit  als  Chemiker  hochgeschätzt,  Sammler  und  Erforscher  von  ASrolithen, 
durch  nachhaltige  Untersuchungen  über  das  Creosot,  durch  odisch-magne- 
tische  Forschungen  und  zahlreiche  Fachschriften  bekannt ,  längere  Zeit 
Besitzer  des  Cobenzlberges  bei  Wien,  zuletzt  in  müslichen  Umständen; 
dann  zu  Born  der  Barnabiter  Carlo  Vcrcellone  (geh  am  10.  Jänner  1814 
zu  Sardevolo  in  der  piemontes.  Diöcese  Biclla) ,  Herausgeber  des  Codex 
Vaticanus ,  in  der  biblischen  Kritik  der  bedeutendste  Gelehrte  Italiens, 
und  zu  Kopenhagen  Claudius  Rosenhof f,  dänischer  Volksdichter. 

—  Am  20.  Jänner  1.  J.  zu  Jena  Dr.  K.  W.  Göttling  (geb.  am 
19.  Jänner  1793  zu  Jena),  Professor  an  der  dortigen  Universität,  berühmter 
Hellenist  und  Archaolog.  (Vgl.  Beil.  zur  A.  a.  Ztg.  vom  9.  Febr.  L  J., 
Nr.  40,  S.  598),  und  zu  Leipzig  Theodor  Hermann  Oelkers  (geb.  ebend. 
1816) ,  als  Lyriker ,  Romanschriftsteller  und  Uebersetzer  hauptsächlich 
englischer  Werke  bekannt. 

—  Am  21.  Jänner  1.  J.  zu  Florenz  Ferdinando  Arborio  di  Gatti- 
nara,  Marchese  von  Brema,  Herzog  von  Sartirana  u.  s.  w.,  Senator 
und  Präsident  der  albertinischen  Akademie ,  als  begabter  Zeichner  und 
Pfleger  der  Naturwissenschaften  bekannt,  im  Alter  von  62  Jahren.  (VgL 
Beilage  zur  A.  a.  Ztg.  vom  29.  Jänner  1.  J„  Nr.  29,  S.  431.) 

—  Am  22.  Jänner  1.  J.  zu  G.-Kisfaludy  in  Ungarn  die  ungarische 
Schriftstellerin  E.  Lemouton,  verwitwete  Adorjan,  im  42.  Lebensjahre. 

—  Am  25.  Jänner  1.  J.  im  Hlisabcthinerinncn-Kloster  zu  Prag  die 
auch  als  Dichterin  bekannte  Constanze  Gräfin  Pongracz  von  Sz.  Miklocz; 
ferner  zu  Halle  A.  Ziemaun,  Inspector  der  Realschule  am  dortigen 
Waisenhause,  durch  seine  gotisch-hochdeutsche  Wortlehre  (1834)  und  sein 
mittelhochdeutsches  Wörterbuch  (1838)  u.  m.  a. ,  so  wie  als  tüchtiger 
Schulmann  geachtet,  und  zu  München  der  q^uiesc.  kön.  barer.  Galerie- 
Director  Clemens  von  Zimmermann,  ein  verdienstvoller  und  hochgeach- 
teter Mann ,  im  Alter  von  80  Jahren.  (Vgl.  A.  a.  Ztg.  vom  28.  Jänner 
1.  J.,  Nr.  28.) 

—  Am  2G.  Jänner  1.  J.  in  Wien  Dr.  jur.  Johann  Baptist  Conte 
Bolzt,  pens.  k.  k.  Ministerialsecretär  des  Ministeriums  für  Cultus  und 
Unterricht,  als  Kenner  und  Lehrer  der  italienischen  Sprache  und  Lite- 
ratur, so  wie  als  Schriftsteller  und  Uebersetzer  auf  diesem  Gebiete  be- 
kannt, im  Alter  von  67  Jahren. 

—  Am  28.  Jänner  1.  J.  in  seinem  Geburtsorte  Kralup  der  ehema- 
lige Gymnasial-  und  kurze  Zeit  auch  Universitätsprofessor  J.  K.  Jodl, 
als  böhmischer  Literat  bekannt,  im  Alter  von  78  Jahren. 

—  Am  30.  Jänner  1.  J.  zu  Berlin  Professor  Th.  Dielitz,  Di- 
rector  der  dortigen  Königsstädter  Realschule,  und  laut  Moldung  aus  Lon- 
don der  bekannte  irländische  Romanschriftsteller  Carle  ton,  Verfasser 
der  »Züge  und  Geschichten  aus  dem  irischen  Bauernleben"  u.  m.  a. 

—  Anfangs  Jänner  1.  J.  zu  Stockholm  Axel  Ny ström,  bedeutender 
schwedischer  Architekt,  Mitglied  des  grofsbrit.  Institutes  für  Architektur, 
der  kais.  franz.  Section  für  schöne  Künste  u.  s.  w.,  75  Jahre  alt. 

—  Im  Jänner  1.  J.  zu  Hamburg  die  Witwe  des  blinden  Schrift- 
stellers Georg  Lotz,  Schwester  des  dramatischen  Dichters  Dr.  Karl  Tö- 
pfer, im  82.  Jahre. 
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~  Ende  Jänner  1.  J.  zu  Göttingen  Dr.  TheoL  &  phil.  Wilhelm 
Blume,  Domherr  and  Professor,  gew.  Directär  des  Gymnasiums  zu  Wesel : 
ferner  zu  London  der  geachtete  Miniaturmaler  J.  Newton,  Hofmaler. 
84  Jahre  alt,  und  in  Spanien  der  Maler  Mariani  (recte  Moosbrugger  aus 
Freiburg  in  der  Schweiz),  40  Jahre  alt. 

—  Am  2.  Februar  1.  J.  zu  Prag  Se.  Uochw.  der  Canonicus  von 
Wyssehrad,  Karl  Vinaritzky,  als  sla  vi  scher  Schriftsteller  und  Ueber- 
setier  lateinischer  Classiker  bekannt,  im  Alter  von  66  Jahren. 

—  Am  3.  Februar  1.  J.  zu  Göttingen  der  geh.  Hofrat h  Dr.  theol. 
k  philo*.  Heinrich  Ritter  (geb.  zu  Zerbst  am  21.  Nov.  1791),  Professor 
der  Philosophie  an  der  dortigen  Universität,  als  Fachschriftsteller  durch 
zahlreiche  und  gediegene  Werke  rühmlichst  bekannt. 

—  Am  4.  Februar  1.  J.  zu  Düsseldorf  der  Schriftsteller  Nikolaus 
Stchling,  Verfasser  des  epischen  Gedichtes  „Das  jüngste  Gericht14  u. 
m.  •*,  im  Alter  von  56  Jahren,  und  zu  Brüssel  der  Dichter  J.  M.  Dautzen- 
berg  (geb.  am  6.  Dec.  1808  zu  Heerlen  zwischen  Mastricht  und  Aachen), 
ab  vlaroischer  Schriftsteller  gerühmt  und  um  die  Feststellung  der  vlämi- 
schen  Rechtschreibung  hochverdient.  (VgL  A.  a.  Ztg.  vom  22.  März  1.  J., 
Nr.  81,  S.  1231.) 

—  Am  5.  Februar  1.  J.  zu  Klausenburg  Dr.  Gustav  Lang,  Pro- 
fewor  an  der  dortigen  medicinischen  Akademie ,  Mitglied  mehrerer  ge- 
lehrten Gesellschaften,  im  31.  Lebensjahre;  ferner  zu  Stötteritz  bei  Leipzig 
der  Concertmeister  Baimund  Drey schock,  Claviervirtuos  und  Professor 
am  dortigen  Conservatorium ,  und  zu  Petersburg  d*r  wirkl.  geh.  Rath 
Awraam  Ssargejewitsch  Norow  (Noroff;,  Mitglied  des  Reichsrathes  und 
ehemaliger  Unterrichtsminister. 

--  In  der  Nacht  zum  6.  Februar  1.  J.  zu  Lugano  Carlo  Cattaneo, 
aasgezeichneter  National-Oekonom  und  Statistiker. 

—  Am  8.  Febraar  1.  J.  zu  Venedig  Giovanni  Minotto,  Präsident 
*lw  Ateneo,  bekannt  als  Physiker,  Archreolog  u.  s.  w. 

—  Am  10.  Februar  1.  J.  zu  Innsbruck  der  jub.  Landes-Baudirector 
l.ttohard  von  Lieben  er,  als  gediegener  Mineraloge,  auch  durch  ein- 
schlägige Schriften  bekannt,  im  69.  Lebensjahre,  und  in  Upsala  J.  A. 
Kiellman-Göransson,  einer  der  hervorragendsten  Schriftsteller 
fchwedens. 

—  Am  13.  Februar  1.  J.  zu  Madrid  der  deutsche  Geschichtschreiber 
Georg  Bergenroth,  alldort  mit  Forschungen  in  den  spanischen  Archiven 
beschäftigt. 

—  Am  14.  Februar  1.  J.  zu  Leipzig  Dr.  jur.  Johann  Wilhelm  Lud- 
wig Beck  (geb.  alldort  am  21.  Octbr.  1786),  kön.  sächs.  Geheinirath  und 
Appellationsgerichts  -  Präsident  a.  D.,  auch  Professor  an  der  juridischen 
ftcoltit  der  dortigen  Hochschule ;  ferner  in  der  Heilanstalt  zu  Neustadt- 
Eberswalde  Benjamin  Kratz  (geb.  zu  Braunschweig  am  2.  Dec.  1829), 
eines  der  beliebtesten  Mitglieder  der  Düsseldorfer  Künstler- Körperschaft, 
*1«  Genremaler  geschätzt,  und  zu  Baden-Baden  der  als  Techniker  und 
'-Tiemiker  hochverdiente  K.  Sebastian  Schüzenbach,  im  76.  Lebens- 
jthre. 

—  Am  16.  Februar  1.  J.  zo  Wien  Anton  Ziegler,  als  Schriftsteller, 
namentlich  auf  dem  Gebiete  der  vaterländischen  Geschichte,  bekannt,  im 
Alter  von  76  Jahren. 

—  Am  17.  Februar  1.  J.  zu  Würzburg  der  verdienstvolle  Gelehrte, 
Uni  venitits  professor  Joseph  von  Seh  er  er,  55  Jahre  alt. 

—  Am  19.  Februar  1.  J.  zu  Wien  Johann  Zelebor  (geb.  zu  Egeren- 
borg  im  V.  Ü.  M.  B.),  Custos  am  k.  k.  zoologischen  HofcabinetU».  Besitzer 
des  goldenen  Verdienstkreuzes  mit  der  Krone,  seiner  Zeit  Mitglied  der 
•Xorara-Expedition",  im  54.  Lebensjahre. 

—  Am  20.  Februar  1.  J.  zu  Berlin  der  wirkl.  geh.  Oberregierun  gs- 
rath  a.  D.  Dr.  Johannes  Schulze,  durch  viele  Jahr«  Träger  des  preußi- 
schen UnterrichUwesens,  im  84.  Lebensjahre. 

f  «tMohrtft  f.  d.  «lfm.  Gjmn.  1869.  II.  u.  III.  Htft.  \  7 
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—  Am  21.  Februar  1.  J.  zu  Leipzig  der  Privatgelehrte  Karl  Ludwig 
Hüttner,  als  Redacteur,  Herausgeber  verschiedener  Werke  und  ausge- 
zeichneter Corrector  bekannt,  im  37.  Lebensjahre. 

—  Am  22.  Februar  1.  J.  in  Pisa  der  in  der  Horticultur  rühmlich 
bekannte  Eduard  Lagler,  gräfl.  Thun'scher  Obergärtner,  Lehrer  der  Bo- 
tanik und  Pomologie  an  der  höheren  landwirthschaftl.  Lehranstalt  zu 
Liebwerda,  im  39.  Lebensjahre. 

—  In  der  Nacht  zum  23.  Februar  l.  J.  zu  Würzburg  Med.  Dr. 
Johann  Narr,  ordentlicher  Professor  der  Semiotik  an  der  dortigen 
Hochschule. 

—  Am  23.  Februar  1.  J.  zu  Wien  Dr.  phil.  Adalbert  Roerdantz 
(geb.  aus  Königsberg  im  Königreiche  PreuXsen),  als  Journalist  und  Schrift- 
steller bekannt,  52  Jahre  alt. 

—  Am  26.  Februar  1.  J.  zu  Wien  Se.  Hochw.  Anton  Krombholi 
(geb.  zu  Politz  bei  Böhmisch-Leipa),  jubil.  Weltpriester,  pens.  k.  k.  Mini- 
sterialrath  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht,  Leitm.  bischofl. 
Consistorialrath,  em.  Schuldistrictsaufseher  und  Vicedirector  des  Gymna- 
siums zu  Böhmisch -Leip,  Ritter  des  Ordens  der  eisernen  Krone  3.  CL, 
Inhaber  der  großen  goldenen  Verdienstmedaille,  mehrerer  Städte  Ehren- 
bürger u.  e.  w.,  im  79.  Lebensjahre. 

—  Anfangs  Februar  1.  J.  zu  Paris  der  fruchtbare  dramatische 
Dichter  Carmouche,  im  Alter  von  72  Jahren. 


(Diesem  Doppelhefte  sind  acht  Beilagen,   eine  kritische  und  sieben 
literarische,  beigegeben.), 
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(XX.  Jahrgang,  IL  u.  IIL  Heft.) 

Beleuchtung  der  Roesler'schen  Kritik  über  Kanitz' 
„Serbien". 

Während  ich  im  Herbste  1868  im  Balkan,  am  Lom  und  Timok 
unter  oft  schwierigen  Verhältnissen  einige  Ordnung  in  das  bisherige  Wirr- 
sal  ihrer  Topographie  zu  bringen  suchte  und  bescheidene  Beitrage  zur 
Altertiramskunde  dieser  Gebiete  sammelte,  sprach  Herr  Robert  Koesler 
daheim  mir  hierzu  allen  Beruf  ab!  —  Hr.  Koesler  trat  aber  nicht  nur  als 
u  letzter  Instanz  aburtheilender  Kritiker  mir  gegenüber,  sondern  er  zeigte 
auch  in  wahrhaft  überraschender  Weise,  über  welch'  gelehrten  Apparat 
man  verfügen  müsse,  um  in  archäologischen  Fragen  ein  massgebendes 
l'rtheil  abgeben  zu  können. 

Die  hohe  Achtung,  welche  ich  vor  dem  Leserkreise  dieser  Blätter 
empfinde,  gleich  sehr  aber  der  Wunsch,  dass  Hrn.  Robert  Roeslcr's  höchst 
merkwürdige  Entdeckungen  nicht  einzig  auf  seine  Autorität  hin, 
ganz  kritiklos  in  unsere  bereits  genügend  mit  allerlei  „böhmischen  Dör- 
fern** belastete  alte  und  neue  Geographie  der  europäischen  Türkei  über- 
gehen mögen,  führte  mich  zur  folgenden  streng  objectiven  Beleuchtung 
uer  Roesler'schen  Anzeige  meines  „Serbien"  (9.  Heft  1868),  welcher  die 
geehrte  Redaction  die  geneigte  Aufnahme  wol  nicht  versagen  wird. 

Wohl  berechnet  erscheint  es,  wenn  Hr.  Koesler  gleich  im  Beginn 
seiner  „Anzeige14,  nachdem  er  meinem  Werke  „im  Ganzen  seinen  aufrich- 
tigen Beifall  geschenkt1*,  in  liebenswürdigster  Weise  wiederholt  anzudeuten 
«acht,  als  dächte  ich  geringschätzig  von  den  in  der  Studierstube  arbei- 
tenden Gelehrten.  —  Welche  Stelle  meiner  Arbeiten  und  speciel  meines 
.Serbiens"  berechtigt  Hrn.  Koesler  zu  diesem  Vorwurf?  Ist  ja  mein  objee- 
uver  »Anzeiger"  selbst  unzufrieden,  dass  ich  d'Anville  selten  anders  als 
den  „hochverdienten  franzosischen  Akademiker"  nenne.  Hr.  Roesler  ver- 
schwieg aber  dabei,  dass  ich  in  gleich  dankbarer  Weise  der  wahrhaft  geist- 
vollen Gelehrten  Mannert,  Arneth,  Miklosich,  Ranke,  Safarik,  Fallmereyer, 
Dammler  u.  a.,  welche  so  viel  zur  Aufhellung  des  auf  Ost-Europa  lagern- 
den Dunkels  beitrugen,  an  zahlreichen  Stellen  meinos  Werkes  gedachte. 

Pietät  gegen  Gelehrte  darf  aber  nie  dazu  führen,  da,  wo  sie  gefehlt, 
zu  schweigen.  Hr.  Roesler  scheint  im  Gegentheil  das  Princip  der  Dnfehl- 
and  Unantastbarkeit  nicht  nur  für  jede  wirklich  gelehrte  Arbeit,  sondern 
auch  fax  jede  in  sich  noch  so  widerspruchsvolle  Combination  und  Com- 
pilation  in  Anspruch  nehmen  zu  wollen.  Dass  ich  nun  diese  Ansicht 
nicht  theile,  dass  ich  es  wagte,  einige  seit  Decennien  sich  fortschleppende 
„iictive*  Grundlagen  und  neuere  kritiklose  Schlüsse  auf  dem  Gebietr 
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det  historischen  Ueographie  zu  fallen,  dies  führte  Hrn.  Hoesler  zu 
Angriffen  auf  meine  archäologischen  Arbeiten,  die  ich  nun  Punct  für  Punct 
zu  widerlegen  gedenke. 

Richtig  ist  der  erhobene   Vorwurf,   dass  in  meinen    „Beitragen  tur 
Alterthumskunde"   (Central.  Comm.  1867)   Onjunctur  für  r    und 

Mill.  einmal   mit  Millimetres   ergänzt  vorkommt.     Hr.  Roealei 
dass  der  Beisende  in  weiter  Entfernung  nicht  immer   di  r  des 

Druckes  tiberwachen  kann  und  erwähnt  nicht,  dass  die  gerügten  C 
oder  Druckfehler  in  denselben,  sonst  ganz  genau  in  lii- 
er ja  anzeigt  —  übergegangenen  Stellen  nicht  vorkommen.    Ei 
auch   nicht,   dass  ich   im  J.  1843^  rk:    „Serbi 

byzantinische  Mouumente**  mit  zahlreichen,  im  Meterniafs  gearbeitei 
Grund- und  Au  röffeatUchte.   Hein 

dies  alles  und  verschwendet  seine  Zeit,  um  mir  die  Bedeutung  eines  Miüi- 
me*tre  klar  zu  machen  !  —  Ich  blei  in«  Dank  schuldig.    Auch  ich 

lege  grofsen  Werth  auf  richtiges  Mafs  und  will  Hrn.  Roesler  seinen  rer- 
rno  int  liehen ,    durch   einen   wirklichen    und   jedenfoUfl   wichtige  j 
vergelten.    Hr.  Roesler  belehrt  mich  nämlich  weil  i  lisch« 

Millie)  „den  Werth  von  %  einer  deutschen  Meile  habe-  (J).  Nun  da  moss 
sich,  bei  aller  Ehrfurcht  vor  dem  Dooententone  des  Hrn.  Roesler.  der 
Schüler  gegen  den  Lehrer  auflehnen  -t  denn  dies  ist  vollkommen  falsch 
Ein-*  Millie  —  nur  Vft  einer   deutschen  Meile  =  ^ator*, 

oder  mit  anderen  Worten;  nicht  drei,  sondern  fünf  römische  M 
deutschen  Meile.     Diese   Entdeckung   ist   übrigens   nicht    m«  in 
Jede  Eucyklopädie  wird  dies  Hrn.  Roesl  In  demael 

der  uns  mit  Hrn.  Roesler's  jedenfalls  ganz  neuem  WerthhegrirT 
sehen  Mill.  beglückt,  überrascht  uns  dieser  Herr  aber  mich  ourch 
deckung  einer  „Insel  Taktalia"  im  kleinei 
wer  nennt  diese  Insel y   Welche  geheime  Karten   besitst  Hr. 
seine  Studien  über  die  serbische  Donau?   Wird  er  hier  \ 
Unglücksriff  „Tatalia«   aus  dem  .1.   177^,    oder  Kn 
verantwortlich  machen?   Leider  werde  ich  noch  später  > 
dass  die  Entdeckung  „fietiver"  Inseln  eine  wahre  Manie  d> 
zu  sein  scheint. 

Ueberhaupt  war  Hr.  Roesler  in  der  Wahl  der  Quelle 
gegen   meine  archäologischen  Forschungen   in's  Feld  führt 
glücklich  1 

Welch'  merkwürdiger  Ausgabe  der  Pen tin gerochen  Tafel 
er   sich    beispielsweise  in  seiner  Polemik  wegen    „Dasi 
sehen  Copie  (Wienf  1753)  sicher  nicht.    In  meinem  „Serbier 
J9):  „Die  La^e  niseber  Niederl 

r  Ansicht  bisher  nicht  genügend   p 
mehrere  zwischen  Mannert  una  Boae  best 

Stellung  der  Maniionen  der  Belgrad -Constantinopl  er  Strai&e  an,   I ' 
[e    lautet:    Mannert   nennt   nach   der   P 

fsen  Horreum  Sri  und  Nai* 

Praesidium  und  Praesidium  Pompei  unu  setzt  da 
Raschna  (Razanji,  dl  nordwest  : 

setzt  aber  Praesidium  Pompei  für  Raianj,  erwähnt  Pr  t 
dafür  aber  ein  „Dasmis^f?)  für  Paraein  und  Rappiana 
„ein*1  vor   und   das  henu  hinter  Dasmis,   we 

über  die  richtige  Cttiemng  di.  ionnamena 

gehabt  h&tte,   Hr,  Karritz  keni 

mehr   als  jenes   kl  ei 
Text  Handlung  über   1  raji 

glich  aus  Anführungen  Mi 
blieb  ihm  völlig  fremd     Hätte  er  natu 


üer- 
ru-rt 


BÜ" 


h*)h*t   gesehen,  sn  blieb  Roue  ta  rspart,  waruin  er  ein  „Da*- 

an    der   Existenz    desselben 
-einer  Ta:  io  Pompei ,  Dasmin  .  Preaidio.* 

Iteschwer,  hat  uur  einen  Fehl 
an  die  er  gerichtet  wurde.    Er  trifft  jedoch  »oll- 
man  fnr   »KawiU"    überall    „l: 
#e  aber  selbst  len.    Hier  die  bezügliche  Stelle  der 

»Tafel,    dem   auf  der  kais.  Hofbibliothek  bewahrten  koat- 
Je  I  ommen: 


illtt^V*^^ 


l^eftdwjpWfl 


vu. 


BUB  Hr.  ßoealer  ans  den    beiden,    an  Deutlichkeit 
lasmim  .  XV,  und  Presidio 
„Presidio  Pompei  .  Dasn 
*nige*tah  n  d«^-  nach  Presidio  dpr  fiblirhe  Pnnct. 

XV.  (wie  es  Bonst  jrröfsten- 

nicht  mit  einem  Initial- 

dass  „Presidio  dasmini .  ■  zusammen 

kiich  Mannertt   als  er  „Praesidium 

reuni  Margi  entfernt  angab,  hier  nicht*  „iiber- 

m  !i   nur  zwei  „Praesidium" ;  aber  zwi- 

d eisen  Existenz  also  u 
ie  Hr.  Roesler  irrig  behauptet»      somit 
ann. 

iter   für  die   Existenz  Mittel    „Diamfe* 

nna.*    Fr  ieh  also  nicht»  dass 

-lahrh.  früher  der  Luge  und  Fäl- 

ibn  Mannert  ein  wenig,  aber  nicht  unbedingt, 

bei  dem    „Daen 

eben  Tafel  mehr  Glauben   schenkte  als  sei- 

.    guten  Gründe  gehabt  haben 

ir  sein    „Dasmis*   um    glaubwfir d 

m  müssen  !    Auch   kann    ich  Hrn.  Roetler   bekannt  geben, 

Reichard  ei  n  K  ogr. 

'i&mia  finden  wird.    Forbiger,  der  den  VVerth  des 

i  wähnt  „D  benao  wenig  wie  Mannert, 

das  aus  der  Peut.  Tafel  als  selb- 

licht  herausgelesen  werden  kann  — 

IL  Mill.  von  Horrcuni  Margi  (Cupria)  ent- 

fzt  werden,  da  dieser  kl  I  nur 

ria  liegt.    Noch  weniger  durfte  man  aber  di 

r'sche   Lesung  der  Peut. 
tit  ist,  di  Irei  Mansionen: 

Linie  von  5  Millien  *-  1 
t    war   Mösien   zur   Rötnerzeit    wo! 
h   berech t 
finnischer  Niederlassu  Ber- 

ingend  Dachgewiesen  worden"  —  ein  Ausspruch, 

tatet   hätte 

War  r  schon   schwer,   eine   sehr  deutliche 

lesen,  weshalb  machte  er  mir  den  Vor- 
da*»  Inschriftfragmente 

rten  zu  Praovo 
Warum  adressiert  auch  Hr.  Roesler  seinen 


Vorwarf  nur  an  mich  allein?  Waren  doch  meine  Abschriften  dieser  Bruch- 
stücke in  mehreren  Händen.  Giengen  sie  ja  ans  dem  36.  Bande  der  Sitzungs- 
ber.  der  k.  Akad.  der  Wiss.  (1861)  in  das  Werk:  „Die  römischen  Inschriften 
in  Dacien"  (Wien  1856,  8.  1)  über,  ohne  dass  dessen  Autoren,  die  Archso- 
logen Ackncr  und  Prof.  Friedrich  Müller,  die  „offenbare  Znsammengehö- 
rigkeit dieser  Bruchstücke*4  erkannten.  Und  ebenso  wenig  gelang  dies 
bekanntlich  den  Archäologen,  welche  das  Ackner  und  Müller'sche  Werk 
in  sehr  ausführlicher  Weise  unzeigten.  Nur  Hr.  Roesler  wusste  es,  dass 
die  beiden  Fragmente  „offenbar  zusammengehören  !a  Warum  aber  „offen- 
barte44 er  uns  dies  erst  am  4.  Nov.  1868,  erst  nachdem  ich  bereits  im 
J.  1867  in  meinen  „Beiträgen"  und  natürlich  auch  in  meinem  »Serbien** 
mitgetheilt  hatte:  ,Herr  Prof.  Mommsen  will  die  beiden  Fragmente  als 
„zusammengehörig"  erkennen."  Erinnert  dies  nicht  allzu  sehr  an  das  Ei 
des  Columbus?  Aber  weiter,  nachdem  er  sich  das  bloß*  negative  Verdienst 
erworben  hat  „anzuzeigen",  dass  ich  den  Titel  des  Moinmsen'schen  „Cor- 
pus" unrichtig  citierte  —  nebenbei  bemerkt  der  einzige  wirklich  gerechte 
Vorwurf  der  „Blumenlese",  die  Hr.  Roesler  meinem  „Serbien"  entnahm,  — 
warum  erwirbt  er  sich  denn  nicht  ein  positiveres  Verdienst?  Warum  ver- 
schweigt er  uns  seine  Lesung  der  beiden  „offenbar  zusammengehörigen 
Fragmente"  und  der  anderen  Inschriften  meines  Werkes?  Vielleicht  dass 
Mommsen  seine  nach  Hrn.  Roesler's  Deutungen  corrigieren  würde!  Hoff- 
nung ist  noch  dazu  vorhanden;  denn  nach  einer  neueren  Mittheilung  des 
Prof.  Mommsen  wird  jener  Band,  welcher  Mösien  einschliefst  und  der  be- 
reits im  J.  18G8  erscheinen  hätte  sollen,  „wegen  der  sehr  zeitraubenden 
Register  u.  s.  w.  erst  im  Herbste  nächsten  Jahres  (1869)  fertig."  —  Ich 
aber  bage  Hrn.  Roesler,  die  Epigraphik  ist.  wie  er  an  der  Tab.*  Peutinge- 
riana  selbst  erfahren  hat,  ein  ganz  specielles  Fach  der  Archäologie,  und 
der  „Mommsen"  gibt  es  überhaupt  sehr  wenige! 

An  zwei  „Entdeckungen"  will  Hr.  Roesler  ganz  besonders  nachwei- 
sen, „dass  ich  überall  einen  grofsen  Anlauf  nahm,  aber  nur  Schein  bot"(!). 
Sehen  wir  auf  welchen  Grundlagen? 

Zu  den  vielen  „chateani  en  Esuagne",  welche  ich  auf  meinen  Rei- 
sen in  der  europäischen  Türkei  seit  dem  J.  1858  hinwegräumte,  gehört 
auch  der  fabulose  Ort  „  Tatalia",  welcher  in  den  Werken  unserer  Historiker 
bis  auf  die  neueste  Zeit  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielte.  —  Hr.  Roesler 

fibt  wol  nach  langen  Plänkeln  die  Nich texist enz  des  „fictiven"  Dorfes  mit 
en  Worten  zu:  „Also  Hr.  Kanitz  soll  Recht  haben,  Tatalia  existierte  so 
wenig  vor  80  Jahren  als  jetzt,  wo  es  keine  Karte  kennt  und  nennt.  Was 
folgt  daraus,  was  gewinnen  wir  damit?  Wir  geben  es  also  auf,  wir  sind, 
d.  h.  die  Serben,  um  ein  Dorf  ärmer.  Allein  Hr.  Kanitz  kommt  sich  sehr 
grofs  vor,  dass  er  diese  Entdeckung  gemacht,  und  ruft  aus :  Spater  werden 
wir  sehen,  auf  welch1  fabulose  Art  dieser  Ort  entstanden  und  welch*  grolse 
Verwirrung  er  in  die  Combinationen  der  Historiker  brachte!  Der  ver- 
sprochene Nachweis  wird  aber  nirgends  geliefert"  —  Nun  diese  letzte 
Roesler'sche  Behauptung  schlägt  aller  objeetiven  Wahrheit  doch  su  sehr 
in*»  Gesicht! 

Zuerst  habe  ich  auf  S.  370  meines  „Serbien11  den  vermissten  Nach- 
weis über  die  Entstehung  des  fictiven  Ortsnamen  „Tatalia"  geführt  Es 
heifst  dort:  „Vor  allem  gibt  es,  wie  schon  auf  S.  367  bemerkt,  keinen 
serbischen  Ort  „Tatalia".  Auch  hat  Griselini  keinen  solchen  angegeben, 
sondern  mit  diesem  Namen  das  wirklich  (unter  dem  Wasser)  vorhandene 
Felsriff  im  Grabenden* le  so  ziemlich  an  der  richtigen  Stelle  bezeichnet 
Dies  hat  der  Historiker  Mannert  in  seinem  Eifer  übersehen  und  der  Rei- 
sende Griselini  wurde  von  ihm  mit  Unrecht  verantwortlich  gemacht,  dass 
sein  Felsriff  Tatalia  (richtig  Tachtalia)  nicht  dort  liegt,  wo  Marsigli  die 
Ruinen  von  Starevare  und  Gradanica  anführt,  und  wo  Mannert  den  Ar 
seine  Hypothese  erwünschten  fabuloaen  Ort  „Tatalia"  gerne  gefunden 
hätte."  (Mannert  liefs  sich  nämlich  durch  die  grolse  Namenaahnlichkeit 
verführen,  bei  „Tatalia"  den  römischen  Donau- UeberbruckungBpunet  „Ta- 


I'julu»  tu 
und  AachW-h, 
0  da  m  -••-  ii 


die  Verwirrung,  welche  der  ohne 
uetive"  Ortsname  „TatÄlia*  h  ltiere  ich 

in  (den  fictiven 

,  abgesehen  von  Mannen,  bei  v.  Neigebauer 

die  Trajanstafel,  bei  Forbiger.  welcher 

tst  (1865) 
Ändere  lu- 
w.* 

.t  60  Jahren  sich  in  Üonjecturen  darüber  ergeht, 
b  die»    „üctive*  T&taiia   das  Taliatis   der  Roiner   Bei,  —  dass  man   t^ei 
Ütv  ;iserTraj>  •  bergan ge  nach 

Ümen  schlagen   lln  m   man   aui  das  im  Grebendefile   befind] 

FikriJTTachUI  uden  I  ><  nattabwarts  im  Kazan passe  fest* 

ftwmrxelter  Tafel  und  noch  zwei  andere 

Antobe  Inaehr  i  alles  ist.  Hrn.  Roesler  nicht 

jrniägrnde  Vet  ,   dass  er  von   dem  Begriffe 

rrang*  ganz  •  o   hat,   denn   hier  kommt  er  mir  wo! 

Ist  es  ja  das* 
•albe  ,ik*tm"   TataJia  (das   ich   fftr  all-  '.n  weggeräumt  zu  haben 

traabteK  welches  ihn  rar  Entdeckung  der  bereits  gedachten,  kider  ganz 
Uta  «Insel  Taktalia"  führte,   und  nicht  tfenug,  dasselbe  „tietive  Tata- 
lia4 scheint  auch  einigen  Antheil  an  d>  einer   zweiten    und 
sogar  bevölkerten  Insel  zu  haben,  mit  der  uns  H\  in  seiner  „An- 
-*>•  meines  »Serbien*  öberrasebt.  Sie  heifst  „Poletin"(l).  —  Ja  Hr.  Roesler 
als  wahrer  Columbus  an   der  serbischen  Donau  auf  und  bedauernd 
man  ausrufen:  Ihr  armen  Reisenden,  die  ihr  zu  verschiedenen  Zeiten 
in  Kahne  die  Klippen  des  „eisernen  Thores*  durchschifft, 
\  naher  zu  studieren,   und  durt  nicht  eine  Insel  fandet,   wo  Hr. 
daheim   deren   zwei:   „Taktalia*    und   „Poletin  mit  dem  gleich- 
kte!  Wahrlich,  trotzdem  Hr.  Roesler  etwas  zu  offen 
tar  4a*  culturrreundiiche  Türken  thuni  schwärmt,  hätte  Serbien  doch  Ur- 
sache t   ihn  ganz  besonders  zu  ehren,   da  er  es  ohne  einen  Tropfen  Blut 
mgiessens  um  zwei  schone  Inseln  —  im  Monde V  —  nein,  in  der  Donau 
Und  dies  alles    hat  „Tatalia"   gethan!   Ist  Hr.  Roesler  mit 
dem  durch  seine  freund  liehe  Mitarbeit  ung  verstärkten  Beweis  für  die  Ver- 
wirrung* -  Leistungsfähigkeit  dieser   „Tatalia  -  Hydra*    noch  immer  nicht 

n  zweiten  Punct  hat  Hr.  Roesler  „in 's  Auge  gefasst",  um 

en,  «dass  ich  ihn  unberechtigt  zum  Anlasse  nahm,  um  gegen 

)  zu  p  Viminacium.   Hr.  Roesler  schreibt : 

tritt  geht  dahin,  dass  Viminacium  das  heu- 

Lederata   das  jetzige  Rama  in  Serbien  sei.     Die  erste 

tilg  dar  n  Anspruch  erkefaeo  und  die  zweite 

nicht  neu  und  das  Neue  nicht 

Gewiss  sehr  witzig,  aber  vollkommen  unwahr!    Zuerst  frage  ich 

_   r1*,  wo  ich  einen  Anspruch  erhöh,  die 

tige  Kostolac44,  wäre  neu  u*i 
ine*  sehr  wohlfeilen  Wortspiels  wegen, 
unbescheidenen  Aninafsung  zu  zeihen,  e(ne  gsri 
lieh    auf 
tand  wirklich    im  Gegensatze   zur   Behauptung 
ac*.  soh:i  och  bereits  zuvor  (8.  416)  erklart 

izosiscben  Akademikers  entgegen  erkannten  bei- 

Reichard,  Mannert, 

l»bacb,  Viminacium  in  dem  Dorfe  Kostolac  und 

fuesten  dortigen  Funde  dürften,   falls  noch  Zweifel  über  dessen 

wol   vollkommen  beseitigen."    Diese 
i  sich  aber  namentlich   auf  ein  zu  Kostolac  ausge- 
welches   die  Schutzpatrouin    Vimii 


wUkommen  Übereinntimmeud  mit  deren  Darstellung  auf  den  Münzen  de 
tnitbekraftigt.  das»  Viminacium  an  der  Stelle  voi 
Wem  anderen  als  Hrn.  Boeder  dürfte  eB  somit,  gelingen 
aus  obigen  Stollen  heraus  ..anzuzeigen",   dass  icb  die  ung  Vum> 

nacium*  für  Kostolac  all  „neu*  für  mich  angesprochen  hätte? 

Allein  von  dem   wirklich  Neuen,   von   den   zahlreichen  Fui 
(darunter  ein  prachtvoller  Sarkophag  • 
gemacht,  von  den  vielen  Zeichnungen  und  Planen  des  Terrains,  die  ich  i: 

\  iminaeium  und  Maner  Umgebung  gewidmeten  l f ■  Seiten  m 
bleu"  veröffentlichte  „Anzeiger"  gänzlich.  Ebenso  consequeu 

i hweigt  Hi,  Roesler«  die*  ich  einen  grofsen  Thcil  des  serbisch*. - 
nauufers   zu   Lande    bereiste,    auf  anderen  Strecken   an   vielen  T 
landete,  je  nachdem   dieselben   interessant ,    kürzer  er  verweilt 

überall  1?  l'l  ine  und  Zeichnungen  von 

eben,  mittelalterlichen  Bauten,   Copien  von  Figuren,   Reliefe,    Insel 
Besiegeln  u.  .-.  w,  nahm.    Aber  gleich   sehr  —  um    - 
auf  Viminacium   zurückzukommen    -  hütet  aich  mein  obj 
auch  nur  anzudeuten,   dass  ich  in  Begleitung  eines  Ingenieurs  eigens 
..ande  eine  Keine  nach  Kustoluc   unternahm,  das  seit  Graf  Marsigli.  & 
eit  150  Jahren,  kein  1  1   hatt*-   —  Hr.  Roesler  durfte  natür 

lieh  von  alledem  nicht  sprechen  ,   denn   sonst  hätte   der  mein   „Serbien 
nicht  kennende  Leser  dieser  Blatter  doch  wo!   auf  die  Idee  kommen  kön 
neu,  dass  ich  meine  „Beitrage  zur  Alt* -rthumskunde  der  serbischen  I 
nicht  vom  „Deck  des  Donaudampfers**  allein  gesammelt  haben  dürfte  un 
dass  mir  auch  ein  b  es  Recht  zustand,  in  der  Hrn.  Prof.  Asehbac 

gegenüber  vertheidigten   Feststellung   von  Lederata  hei  Rama  meine  t 
tel   Stell«'    fe#0MWH8O   'IVrraiukenutnisse    ein    wenig   zu  verwertne 

Hr,  I  bach  versuchte  nämlich    in   seiner  Abhandlung  üb 

die  Trajansbrücke,  blofs  auf  Grundlage  der  alten  Quälten«  die  Lage  7 
rata's  in  folgender  Stelle  nachzuweisen:  „Dieser  Befestigunpslinie 
über  (am  rechten  Donauufer)  lag  auf  dem  arten  Ufei  die  Veste  Lc 
(daselbst  liegt  heute  l'j-Palanka),  welche  Procopius  nicht  ganz  genac 
Novae  gegenüberliegend  angibt,  anstatt  sie  schon  bei  Virainaeiun 
oder  vielmehr  bei  Picnus  gegenüber  anzuführen;  denn  streng  gc 
nommen  lag  sie  eigentlich  diesem  Castelle  gegenüber."  Diesem  an  nieb 
allzu  grofser  Präcision  leidenden  Nachweise  Aßchbach's  entgegen  —  z 
dessen  Vertheidiger  sich  Hr.  Roesler  aufwirft,  -  suchte  ich  auf  Grund 
läge  anderer.  Quellen   und   meiner  Terrainstudien  die  Lage  Lederata's 

rbiacheo  Orte  Rama  festanatelleo.  Ob  mit  einigem  Recht,  möge  de 
geehrte  Leser  selbst  entscheid 

„Dass  man   aber  seine  Vorganger   nicht  tadeln  darf",   meinte  hie 
letzter  Instanz  Hr.  Boeel  ■    lif  F » dorata   nicht  auf  das 

Ufer  der  Donau  und  nach  Rama  Legen,   wo  Hr.  Kaniti  es  placieren  will 
verde  ich  in  nachstehendem  Hier  wag< 

en  Lesers  besondere  Aufmerksamkeit  zu  bitten  ;   denn  wir  sind  nunmeh 

V  nen  Punct  gelangt,    wo  Hr.  Roesler  beinahe   noch  herrlicher  als 
„Dasmis"  und  a.  0.  zeigen  wird,  „über  welchen  Umfang  der  Studien  un 
über  welche  aus  den  Qu  Impfte  Kenntnisse  in  der  Qeeohldhfa  ma 

bei  topographischen  Arbeiten  an  der  unteren  Donau  verfügen  müsse", 
aafsgebende  Urtheile  fallen  zu  dürfen. 

Wie   argumentiert  Hr.  Roesler V   „Die  Tab.  Peuting.  ist  nicht 
fehlbar.     Setzt   also  die  Tab.  Peut.  Lederata  rechts  an   und  Neu 

ra  Aschbach,  behaupten,  es  läge  links,  so  werden  sie  wol  ihre  Grund 
haben.  Auch  haben  sie  dieselben  dargelegt.  Doch  Hr.  Kanitz  findet  i 
denselben  nur  Widersprüche,  Unsicherheit  u.  s.  w.  Aschbach  verweist  au 
Procopius  und  dieser  setzt  in  der  That  Lederata  auf  das  linke  üfei 
(Fol-  /iigliche  Stelle. )     Aber  Procopius   konnte  gerade   hier  ir 

und  die  Tab.  Peak  das  Richtige  sagen.    Um  jeden   Zweifel  zu  zerstrene 
dient   uns    ein  andere    /■  [n   einem    Briefe  des   Kaisers  Justin' 


rem  J.  535  an  den  Erzbischof  von  Justiniana  prima  lesen  wir:  Cum  in 
praesenti  ita  nostra  respublica  aucta  est,  ut  utraque  ripa  Danubii  iam 
nostris  ei  vi  taub  us  frequentetur,  et  tarn  Viminacium,  quam  Reci- 
dua  et  Literata,  quac  trans  Danubium  sunt,  nostrae  iterum 
ditioni  snbiectae  sunt . .  .  Dürfen  wir  noch  einen  Augenblick  zögern, 
anzunehmen,  dass  das  Gaste  11  Lederata  auf  dem  linken  Ufer  sich  erhob? 
und  zwar  lag  es  bei  Uj-Palanka  zwischen  der  Karas-  und  Nera- Mündung, 
d.  h.  eben  da,  wo  die  Gelehrten  es  mit  ihrem  „Scharfsinn  und  Witz*  mit 
Recht  suchten." 

Vorerst  sei  es  mir  gestattet  zu  constatieren ,  dass  Prof.  Aschbach, 
nachdem  er  sich  nach  langem  Suchen  endlich  entschlossen  hatte,  Lederata 
gegenüber  von  Picnus  anzusetzen  („dem  es  streng  genommen  gegen- 
über lag"),  im  Widerspruche  mit  sich  selbst  nicht  Picnus,  sondern 
Rama  gegenüber,  sowol  im  Texte,  als  auf  seiner  Karte  anführte;  ferner, 
dass  Hr.  Aschbach  „Novae",  welches  nach  seiner  eigenen  Anführung  von 
Procopius  „nicht  ganz  genau  gegenüber  von  Lederata  ange- 
geben wurde",  denn  doch  demselben  Lederata  gegenüber  ansetzte!  — 
Man  siebt,  derartige  Widersprüche  berechtigten  mich  wol,  von  „Schwan- 
kungen und  Unsicherheit"  zu  sprechen.  Es  geschah  jedoch  in  schonend- 
ster Weise,  und  nur  Hr.  Roesler  vermochte  wieder  aus  dem  Satze:  „Be- 
reits früher  gedachte  ich  der  grofsen  Widersprüche,  in  welche  sich  die 
sehr  gelehrte  Abhandlung  Aschbach 's  da  verwickelte,  wo  bei  der  Ent- 
scheidung über  rein  topographische  Fragen  der  aufgewendete  grofse  Quel- 
ienapparat  durch  gute  Karten  oder  die  kaum  zu  ersetzende  örtliche  An- 
schauung nicht  unterstützt  wurden"  —  „Tadel,  hartes  Anlassen"  u.  s.  w. 
herauszulesen! 

Und  nun  zu  dem  bewunderungswürdigen  Quellenreichthum  und  den 
neuen  untrüglichen  Beweisen  des  Hrn.  Roesler  für  die  einstige  Lage 
Lederata's  auf  dem  linken  Donauufer! 

Mit  Procopius  dürfen  wir  wol  kurz  verfahren;  —  denn  ein  Zeuge, 
den  Hr.  Prof.  Aschbach  selbst  (wie  aus  der  citierten  Stelle  hervorgeht) 
der  Ungenauigkeit  zeiht,  kann  wol  auch  nicht  für  Hrn.  Roesler 
sprechen.  Er  fallt  von  selbst.  Hr.  Roesler  hatte  übrigens  ein  Vorgefühl, 
dass  Procopius  allein  keine  ausreichende  Stütze  für  seine  Beweisführung 
sein  dürfte  und  brachte  aus  seinem  „antiquarischen  Quellenschatze u  ein 
zweites,  wie  er  meint,  untrügliches  Zeugnis,  d.  i.  die  zuvor  treu  abge- 
druckte Stelle  aus  dem  Briefe  Kaiser  Justinian's.  Nun,  dort  heilst  es: 
„et  tarn  Viminacium,  quam  Recidua  et  Literata,  quae  trans  Danubium 
sunt"  —  Nun,  Hr.  Roesler  wird  wol  zugeben,  dass  aus  dieser  Stelle  ebenso 
rut  herausgelesen  werden  kann:  alle  drei  Orte,  also  auch  Viminacium, 
bitten  auf  dem  jenseitigen  (linken)  Ufer  gelegen!  Erinnert  sich  aber 
Hr.  Roesler,  dass  er  selbst  gesagt:  „Es  ist  gut  (richtig),  aber  nicht  neu, 
dass  Viminacium  am  rechten  Donauufer  lag",  wie  durfte  er  dieses  zwei- 
deutige Zeugnis  als  untrüglichen  Beweis  mr  seine  Behauptung:  „Lede- 
rata lag  am  linken  Donauufer u  anrufen? 

Ich  begnüge  mich  aber  nicht  damit,  Hrn.  Roesler's  Zeugnisse  ent- 
kräftet zu  haoen,  sondern  ich  stelle  denselben  zwei  andere  gegenüber,  die 
an  Wichtigkeit  und  Klarheit  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  Zuerst  die 
«Tabula  Peutingeriana",  welche  auf  dem  rechten  Donauufer  nach  Vimi- 
narium  folgende  Mansionen  mit  ihrer  Entfernung  nach  Mill.  nennt! 

Virainacio. 

X  Lederata. 
XUI  Punicum. 

XI  Vico  cuppe. 
XU    Ad  Novae. 

und  dann  die  „Notitia  dignitatum  utriusque  imperii",  eine  Art  Staats- 
handbuch, welches  die  zu  Anfang  des  5.  Jahrh.  bestandenen  Militarsta- 
bonen  und  Besatzungen  in  Moesia  Prima  in  folgender  Reihe  nennt: 


Praefecture  legionia  vn  <  ,  mdiae  Viininatio. 

re  militam  Vin  EU  Laederatae. 

Cuneus  equitum  Constantiacorum  Pin 
Praefecture  legionis  VII  Claudiae  C«p] 
Ctmeufi  militam  expfcratornci 

Was  meint  nun  Hr.  Roesler  zu  dieser  merkwürdigen  Ueb 
mung  zweier  der  wichtigsten  Kai  ilache  Topogiraji 

Aufeinanderfolge  der  fraglichen  Orte:  Viminaeium,  Lederata,  Picu 
in  Moesia  prima f    d.  i.  auf  dein    rechten  Dunauufer,    und  was  zu 
nicht  minder  überraschenden  n   der  vun  der  Peufc  Tafel    angi  _ 

benen    Entfernungen    zwischen    Viminaeium ,    Lederata    uu  i    mit 

Jenen  zwischen  Kostidae,  ßama  un-  te?    Hat  nun  aber  Hr.  lioeabr 

früher  zugestimmt,  rtasa  Yiminacium  das  heutige  Kostotac  und 

i  .    wo  anders    konnte    und   durfte    man  das   z wisch 
Viminaeium  und  Pi 

- L-fc »   und  I 
dem  MillicnausaUe  der  Peut.  Tafel   bereite  vod   Keiebard  g 
Mannert,  Forbiger  u.  a.  angesetzt  wurde,  —  Wie  and 
ang  dieser  auf   dem  Gebiete  der^alten  Geographie  ü 
benden  Namen  hervorg  auch  Hr.  Roeeler  kein  Recht,  in  unti 

stimmter  Fassung    glauben    zu    lassen,    dass   „die  Gelehrten**    säm 

rata  auf  dem    Unken   Donauufer   gesucht   hätten.  —   Erst 
verl*  -  rata  auf  das  linke  D  ohne  dafür  eil 

,   als  den  „akM  Kam  gemmen**  Procopius  anzuführen!     Wie 
aber  dieee    unbegründete  Annahme   auch  durch  die  von  Hru. 

vchte    höchst    zweideutige   Steile    aus   Kaiser   Justin  ia 
gestützt  wurde    und  wie  sehr  an-l  Aiiptuug:    Lederata 

an  Rama's  Stelle  —  begründet   war,  dies  glaube  ich  (ganz  abgeseb 
meinen  *  durch  eine  eigene  Karte  erläuterten  Terrainstndien  ob 

Lebe  ÜertUcbkeit    „Serbien*   S.  117—420)   aus  den  alten   Qu« 
allein  m  n  zu  haben! 

lud  nun,    nachdem  ich  zeigte,    wie  ich  nirgends  in  nn 
sebungeu  über  den  Kreii  meiner  Kenntnisse  hinaus  gegangen 
nachdem  ich  erwiesen  habe,  wie  aus  Hrm  Roesier's  ungerechte  : 
griffen  auf  mein  „Serbien44  zahlreiche  sehr  begründete  Anklagt 
ihn   selbst  erwachsen  sind,    sei    mir  die  Bemerkung  gestat  r 
hon    auf  acht   Seiten    so  Grofses  in  der  al' 

ietet,  mit  welch'  herrlichen  Entdeckungen  hätte 
erst  in  einem  nahe  800  Seiten  starken  Werl 
mir  zu  glauben,  dass  mein  „Serbien*1  frei  von  Fehl-  : 
meine  Schuld,  wenn  Hr    R  ach  mit  il>  ten 

and« -res  zu  beginnen  versteht,   als  „bohl  ittuux 

"spagne4*,    die  ich  hinweggeräumt,    neuerdings  in  fi  Etoeefc 

Inseln-   umzuwandeln?     Wahrlich,    zu   den   grofsen  Blofsen,   v 
Ir    Roesler  g<  Irnmi  der  absprechende  Ton  schlecht»  d 

n  hat! 
am  a  Jänner  1889  ♦).  F.  Kai 


•)  Am  14,  Dec.  1868  kehrte  ich  von  meiner  i 
zurück*    Am  MX  De©,  erhielt  ieh  die  erste  Mi 
eben   An/*  nes   „Serbien44.    Dies 

verspäteten  Erwiderung. 


E  i  sv  i  d  e  r  a  n  g. 


aer  Reeension  seines 
n     Er  konnte  dabei  nur 
Unrecht  h 
Werk  ,    welches 
Bgeurs  sehr  ehrende 
nschaftliche  That  war 
.  oft  Unrecht  ha  tun  aber 

Kanitz  nicht  unwirtschaftlich,  ober« 


J>p 


*ee* 
rlrn    Kanttt 


axiniai  ich  will  nicht  so  unartig  sein  — 

bi  in  seine  sogenannten  Entdeckungen  halte,  hat  mich  eben- 

utung*  als  eine  neu«  ben  an  das  Lieht  gotre- 

t,     Könnt.-    ich   gll 
r  Zeitschrift  einen  Streit  zwischen  mir  und 
der  Mühe  werth   halt  ver- 

-ie  nur   bitten  ,    jen  ,   der  des 

ug*4  herverriet  r  gleiehfal 

ti  .    rieh  wieder  in  das  Gedächtnis 

wäre  dann  der  Mühe  einer  neuen  Auseinandersetzung 

iben ,  ,  was  Hr.  Kai  wenden   beliebt   hat, 

nicht  das  geringste.   Da  aber 
Handel.  Interesse  erweel 

will  ich  d  i  und   ihm 

in  Kurz*  hen,    damit  er  nicht  etwa  in  den 

k\  dass  seine  „Beleuchtung44  mir  die  Antwort  abgeschnitten, 
u  wir  aber,  ob  es  jemand  entgangen  ist,    A 

»n,  wo  man  anstatt  Vs  irrthftmlich   %  liest, 
Lrbeiteo  kennt. 
l    Auch  Hr.  Kanitz  nicht.   Ah« 
so  herrli  it.  einen  hohen  Ton  anzuschlagen, 

nphator  zu  spielen,  doch  bei- 
t  ents<  seh  stumpf-    Waffen  klirren. 

lion    unter  anderm   die  Rechtfertigung 

unternommen  ,   dem  Hr.  Kanitz  am  Zeuge  zu  flicken  gedachte , 

d  Augen  eines  schnellen  Lesers  höher  zu  heben.   Wie 

int worte t    Hi    Kanitz    auf    meine  Bemerkungen V   Er  belustigt  sich   ober 

merkwürdige  geographische  Entdeckungen,  welche  ich  selbst 

r«ma  i  will  und  soll;   er  ruft  aus;   seht  den  Cotambu*,    welche 

Donau  von  ihm  ausgehen,  derselbe  entdeckt 
-ein  Tactalia  und  Poletin,  er  leidet  an  einer 
iw   zu  entdecken.     Meint  Hr.  Kanitz  solches 
indete  Zweifel  hegen,  oh  er  Verständnis  für 
druckt*-  ein  Ernst   nicht ,    als  er  mir   dies  vorwarf, 

•ehrtet»  er  anders,  als  er  dachte  und  denkt,  will  er  den  Lesern,  die  meine 
fi*c*nsion  niebr  iand  in  die  Augen  werfen,  dann  wird  es 

mr  niemand  tibel  h    eben  so  grofse  Zweifel  an  i 

»e»eii«eh»ft liehen  Ehrlichkeit  .bei   mir  aufkommen  lasse.     Mir  heizumes- 
Tactalia  erfunden,  der  K.  Maunert  nur  in  Schutz 
lieser  auf  Grund  bisheriger  kartographischer  Irrthümer  gleich - 
hlösse  machte,  mir,  der  es  nur  seltsam  fand,  dass  Hr,  Kanitz 


irnndene  Manu  Mich  %fy   Indem  die  Re- 

tfiion  die*  ausdrücklich  bez.  gleicher  Z 

nachdem  sie  neiden  Gegnern  in  diesen  Blattern  das  Wort  gegönnt, 

(ti  eine  et  os  den  Raum  di 

«chrift  nicht  gewahren  kann.  J. 
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über  die  von  ihr»  erworbene  archäologisch  unerhebliche  E 
et  ein   Dorf  Tactalia  oder  Tatalia  jetzt   nicht   gi  mUm«  t 

faxen  zu  eigenem  Lobe  blast,  mir»  der  darauf  hinwies,  wie  der  Name 
Poletin  auf  flifcnUtf'l  Karte  Hannert  habe  verleiten  müssen,  das  ähnlich 
eichnete  Tactalia  gleich  falls  für  eine  Donaniusel  zu  halten ,  und  der 
ch  davon  den  Anlass  nahm,  »n  zeigen,  wie  splitterricnteriscb,  flüchtig 
kenntnislos  zugleich  Hr.  Kanitz  Archäologie  betreibt! 
Solche  Unterstellungen  sind  eines  tüchtigen  und  charaktervollen 
Gegners  unwürdig,  t*rkunste. 

1  dabei  pocht  Hr.  Kaisitz  auf 

Doch  ich  thue  vielleicht  Ur  ner  übten  Absicht 

;    ich  will  günstiger  Ton   ihm  ich  ja  doch  da 

anderes  Motiv  zur  Erklärung  dar:  die  außerordentliche  Flüchtigkeit  und 

Oberflächlichkeit,   die  Eile,  mit  der  er  liest  und  schreibt     Daraus  erkürt 

auch,  wie  er  mir  vorwerfen  kann,  ich  schlage  „aller  objektiven  W*aj- 

it    zu    sehr  (sie)  in  &  t*,    wenn  i eh  behaupte,   das> 

^ine  Versicherung,  die  Annahme  des  •fabnlonea*  Ortes 
Tactalia  habe  hberall   bedauerliche  geogra  md  historische  Imhu- 

ner  w  n  .    niemals  un  diesen  habe.     I 

wie  sehr  ich  die  Wahrheit  entstellte  und  dass  er  den  Beweis  in 
That  geführt  habe,    ritiert  Hr.  Kanitz  dieselbe  Stelle  aus  sei- 
nem Bu  auch  ich  in  extenso  mitgeteilt  und  auf  deren 
gegen  ihn  die  Behauptung  ausgesprochen  habe ,    das«  d«r 
reis  t   sei,    Ist  dies  nicht  Flüchtigkeit  im  Lesen? 
lr.  Kanitz  hätte  doch  Wol  sonst  den  öcbluss  daraus  ziehen  müssen,  dass 
rh  seine  Begründung  für  unzureichend  erachte. 

Ueber  Viminacium  und  Lederata,  worüber  Hr.  Kanitz  so  gern  Rocht 
ehalten  möclr  kurz  fassen  können.     Der  L* 

Anzeige  wei/a  w  und  dem  Hrn.  Kanitz  ist  mit  -  und 

ographen  von  Havenna.  auf  die  er  nichtB  hält,  und  mit  Logik,  Aei 
eu  können  ghvul  '  b-i  zu  kommen.  Er  lachet 

witzig  —  und  l«! 

,  Wer  das  au<  bte!  Doch  nes.  A 

werde  statt  einer  neuen    zeitraubenden   Auseinandersetzung  das  2 

anderen  Forschers  vni  nabhängv 

zu  demselben  Resultat  gelangt  ist:  Juhannes  Dierauer 
icn  Kaisergeschicht*" 
von  Viminaci  führte  zunächst  nach  L< 

der  Tab.  Peatiug.  noch   auf  dem   rechten  Cfer  der  Donau   an>> 
ift,    unzweifelhaft    aber   auf  das    linke   gehört     Es 
Ele  des  heutigen  Üj-Palanka,     Nach  Procopius  war  aij 
en  Ufer,  Lederata  gegenüber,  das  Fort    . 

Irrthum   oder    muss   vielleicht    nicht  im    strengen   Sinne 
Verden,    denn    die    Entfi  m    nach  Lederata 

XM.P,.  nach  Äd  Novas  dagegen  XXXVI  M.P.  Genauer  wüj 
;    in   der  That  Rocking   diesen   Ort   an   die 

jetzigen  Roma,  gegenüber  Cj-Palanka,  ungefähr  drei  goographi 

lh  Koatolac     Wäre  diese  Ansetzung  richtig.  di< 

ernung  nach  Lederal  d  .    als^ie  nach  Pincum 

nach  der  Peut.  Tafel  umgekehrt  kleiner.    Es  scheint  mir  daher,  da« 

Name  des  röm  >ts,    das  der  Lage  nach  dem  beut 

ntsprechen  würde  und  bei  welchem  Trajan  zur  Verbindung  mit  Lederata 
eine  Schiffbrücke   bauen    lieft  iberliefert  ist-     Pincum  lag 

Strafse,  die  von  Viminacium  dem  Laufe  der  Donau  auf  dem  r 
abwärts  folgte;  wahrschein  Li-  den  langgestro 

"lugel   herum,    der  den  Rons   idthigt ,    ,  Lac   und 

su  machen        In  vinen  neue.- 
suchii  I   Kaiiitt   das  alte  Lederata  ohne  genügend« 

auf  das  rechte  Donauufer. 


anTr 

Gr*-. 
m  Unter- 
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Da  Hr.  Kanitx  eine  lebhafte  Achtung  vor  der  Masse  bedruckten 
Papiers  an  den  Tag  legt  and  mit  edlem  Selbstgefühl  die  740  Seiten  seines 
Buches  gegen  die  armseligen  acht ,  die  ich  ihm  gewidmet ,  in  Anschlag 
bringt,  so  wird  ihm  auch  die  citierte  Schrift  einigermaßen  zu  imponieren 
geeignet  sein,  da  sie  doch  260  Seiten  zählt. 

Es  ist  ergötzlich  zu  sehen ,   wie   geschickt  Hr.  Kanitz   Fangball 
spielt.  Ich  warf  ihm  vor,  dass  er  es  an  A.  Boue  tadelt,  wenn  dieser  von 
Dismis,  einem  musischen  Orte  redet,  dessen  Dasein  doch  nicht  anzuzwei- 
feln ist,  und  leitete  solchen  Tadel  von  einer  überall  durchblickenden  Un- 
bekanntBchaft  mit  der  Peutinger'schen  Tafel  ab.    Hr.  Kanitz  schleudert 
denselben  Vorwurf  gegen  mich  und  ruft  aus:  „Welch'  merkwürdiger  Aus- 
gabe der  Pentinger  sehen  Tafel  bediente  sich  beispielsweise  Hr.  Roesler 
in  seiner  Polemik  gegen  Dasmis  V    natürlich  in  der  Ueberzeugung ,   es 
könne  keine  solche  geben.    Aber  ich  weite   ihm  doch  eine  zu   nennen. 
Die  Ausgabe,  deren  ich  mich  zu  einer  Zeit  bediente,  als  die  öffentlichen 
Bibliotheken  Ferien  hielten  und  Mannert  mir  nicht  zu  Gebote  stand,  war 
die  im  Archir  des  Vereins  für  siebenbürgische  Landeskunde ,  1840.    Und 
diese  setzt  nach  dem  zu  Dasmim  gehörenden  Presidio  fälschlich  einen 
Pand    Das  ist  der  Punct,  gegen  den  sich  der  ungeheure  Eifer  des  Hrn. 
Xinitz  wendet.    Ich  bin  auch  bereit  jederzeit  zu  bekennen,   Hrn.  Kanitz 
die  Kenntnis  ron  dem  Fehlen  des  Punctes  zwischen  Praesidio  und  Das- 
mim zu  verdanken,  auch  wenn  er  nicht  bekennen  wollte,  die  Anschauung 
der  Peutinger'schen  Karte  erst  aus  Anlass  der  zwischen  uus  ausgebroche- 
nen Differenz  sich  verschafft  zu  haben.  Seltsam  aber  ist  es,  dass  Hr.  Kanitz 
aas  dem  von  ihm  glücklich  constatierten  Mangel  jenes  Punctes  nicht  das 
Resultat   gewonnen   hat ,   das  er  daraus  hätte  ableiten  sollen.    Der  Be- 
atzungsplatz,  den  Mannert  und  nach  ihm  Hr.  Kanitz,  der,  wenn  er  aucli 
tuf  Mannert  schilt ,   doch  von  Mannert's  Gnaden  lebt ,   Praesidio  nannte, 
hiefe  Praesidio  Dasmim,  d.  i.  Wachposten  Dasniis,  also  eigentlich  Dasmis, 
ipiter  auch  Dasmiani.    Hr.  Kanitz  hatte  also  dennoch  völlig  Unrecht,  als 
er  mit  Befremden  von  „einem  Dasmis"  redete  und  gegen  Boue ,  Mannert 
und  Forbiger  zu  Felde  führte,  die  es  auch  nicht  kennen  sollten,  aber  dies 
iq  einer  Zeit,  als  er  in  Mösien  angeblicherweise  die  Localitäten  der  alten 
Wohnorte  zu  bestimmen  suchte,  also  die  Peutinger'sche  Tafel  ohne  Unter- 
la»  hatte  studieren  und  prüfen  sollen,  und  Hr.  Kanitz  hat  jetzt  wieder 
Unrecht,   wenn  er  den  Namen  Dasmis  anzweifelt  und  bei  diesem  übel 
gewählten  Anlass  den  für  uns  so  werth vollen  Kosmographen  von  Ravenna 
geringschätzig  behandelt.    Fühlt  denn  Hr.  Kanitz  nicht ,   daas  eben  der 
Mangel  des  Punctes  zwischen  Praesidio  Dasmim  die  Existenz  von  Dasmis 
mit  einem  neuen  Zeugnis  versieht,   oder  denkt  er  etwa,   der  Ort  könne 
«chJechthin  Praesidio  eeheifsen  haben?  Gibt  es  vielleicht  jetzt  Orte,  die 
Festung  oder  Fort  allein  heifsen?    Wie  komisch  erschiene  es  uns  doch, 
wenn  ein  Ausländer  das  Appellativ  Festung,  etwa  von  Königgrätz  ange- 
wendet, von  dem  Eigennamen  trennen  würde  und  behauptete  das  Dasein 
eines  Ortes  Festung,  leugnete  aber  zu  gleicher  Zeit  das  Dasein  von  König- 
grta.    Und  dasselbe  Bewenden  hat  es  mit  dem  Kampfe  des  Hrn.  Kanitz 
gegen  Dasmis  und  seiner  neuerlichen  Rechtfertigung  darüber.    Wo  prae- 
aidium  oder  qqovQiov  u.  dgl.  allein  vorkömmt,  ist  denn  doch  überall  der 
Ausfall  eines  Eigennamens  anzunehmen  oder  dieser  sonst  sattsam  bekannt. 
Ich  eile  zum  Schlüsse.    Hr.  Kanitz  beklagt  sich  über  den  abspre- 
chenden Ton,  den  ich  ihm  gegenüber  angeschlagen.   Ich  komme  ihm  also 
absprechend  vor,   wenn  ich  ihn  zur  Bescheidenheit  verweise   gegenüber 
Forschern,  die  ihm  an  Methode  und  Kenntnissen  weit  voraus  sind,  wenn 
ich  ihm  Vorsicht  anrathe  auf  einem  Felde  der  Thätigkeit ,   auf  dem  viel 
Dornen  sind,  insbesondere  für  den,  der  sich  in  den  Rudimenten  des  Latein 
offenbar  noch  nicht  sicher  fühlt    Würde  aber  Hr.  Kanitz  nicht  durch  die 
Gläser  sehen,  die  ihm  ein  mächtiges  Selbstbewußtsein  verdunkelt,  so  be- 
griffe ich  nicht,  worüber  er  sich  in  meiner  Reccnsion  zu  beklagen  hätte. 
Ich  halte  ihn  für  einen  guten  Touristen,  der  eiuen  leidlichen  Stil  schreibt, 
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er  hat  sich  auf  ein  Terrain  begehen ,  auf  das  Wenige  ihren  Wanderstab 
setzen.  Er  hat  lebhaften  Sinn  für  geographische  nnd  ethnographische 
Mittheilung,  Er  ist  durch  vielfache  Gunst  nnd  Förderung,  die  ihm  zu 
Theil  geworden ,  in  der  Lage ,  seine  Wanderungen  in  unbekannten  Gebie- 
ten mit  Eifer  fortzusetzen  und  ich  will  mich  mit  Anderen  seiner  Resultate 
nur  freuen.  Aber  ich  erkläre  wieder,  dass  ich  ihn  in  Geschichte  und 
Archäologie  nur  für  einen  Dilettanten  halten  kann  und  es  sehr  bedauere, 
dass  er  so  viel  Werth  darauf  legt,  den  Fachmann  zu  spielen,  ohne -sich 
doch  die  Muhe  derjenigen  Vorstudien  zu  machen,  die  Keinem  erlassen 
werden.  Sein  neues  Werk  „Reise  in  Südserbien  und  Nordbulgarien*  gibt 
wiederholt  Proben  von  seiner  Unbekanntschaft  mit  den  historischen  Quellen, 
von  dem  Mangel  an  sicherer  Methode,  wie  von  dem  Ueberfluss  an  Hoch- 
gefühl über  bereits  erworbene  Verdienste.  Namentlich  sind  die  Abschnitte 
über  Widin,  Naissus,  das  Hr.  Kanitz  im  Süden  der  heutigen  Stadt  ge- 
funden haben  will,  während  es  in  der  That  auf  dem  Boden  der  jetzigen 
Festung ,  auf  dem  rechten  Ufer  der  Nisava  gesucht  werden  nrass ,  über 
Ratiaria,  von  dem  er  der  Erste  Inschriften  entdeckt  zu  haben  vorgibt,  da 
doch  eine  besonders  werthvolle  zu  wiederholtenmalen  langst  publiciert 
worden  ist  u.  a.  m.  wahre  dla{6vts  loyoi.  Doch  nur  Lumpe  sind  bescheiden. 
Wien,  28.  Februar  1869. 

Dr.  Robert  Roesler. 


Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 

Ueber  die  Definition  der  Masse. 

Der  Umstand ,  dass  die  Grundsätze  der  Mechanik  weder 
ganz  a  priori  noch  ganz  durch  die  Erfahrung  gefunden  werden 
können  (denn  hinlänglich  zahlreiche  und  genaue  Experimente 
lassen  sich  nicht  anstellen),  bringt  eine  eigentümlich  ungenaue 
ud  unwissenschaftliche  Behandlung  dieser  Grundsätze  und 
Grundbegriffe  mit  sich.  Es  wird  selten  genügend  klar  gestellt 
und  getrennt,  was  a  priori  einzusehen,  was  Erfahrung,  was  Hy- 
pothese sei. 

Ich  kann  mir  nun  eine  wissenschaftliche  Darstellung  der 
Grundsätze  der  Mechanik  nur  so  denken,  dass  man  die  Sätze 
*1*  Hypothesen  ansieht,  zu  welchen  die  Erfahrung  hindrängt, 
und  dass  man  nachträglich  zeigt,  wie  so  die  Ablehnung  dieser 
Hypothesen  zu  Widersprüchen  mit  den  bestconstatierten  That- 
achen  fuhren  würde. 

Als  a  priori  einleuchtend  lässt  sich  bei  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  blofs  das  Causalgesetz  betrachten  oder  der  Satz 
vom  zureichenden  Grunde,  der  lediglich  eine  andere  Form  des 
unsalgesetzes  ist  Dass  unter  gleichen  Umständen  stets  Glei- 
ch* erfolgt,  oder  dass  die  Wirkung  durch  die  Ursache  voll- 
kommen bestimmt  sei,  bezweifelt  kein  Naturforscher.  Es  kann 
dahingestellt  bleiben,  ob  das  Causalgesetz  auf  einer  mächtigen 
Induction  ruht  oder  in  der  psychischen  Organisation  seinen 
Grund  hat,  weil  ja  auch  im  psychischen  Leben  gleiche  Umstände 
gleiche  Folgen  nach  sich  ziehen. 

Wie  wichtig  der  Satz  vom  zureichenden  Grunde  in  der 
Band  des  Forschers  sei,  beweisen  die  Arbeiten  von  Claus ius 
über  mechanische  Wärmetheorie  und  die  Untersuchung  von 
Kirchhoff  über  den  Zusammenhang  des  Absorptions-  und 
Emissionsvermögens.  J)er  wohlgeschulte  Forscher  gewöhnt  sich 
mit  Hilfe  dieses  Satzes  in  seinem  Denken  an  dieselbe  Bestinu 

Mucfcrtft  f,  i,  fettrr.  Qjmm.  18*9.  IV.  Htft.  18 
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heit,  welche  die  Natur  in  ihren  Wirkungen  hat,  und  an 
unscheinbare  Erfahrungen  genügen  dannf  um  durch  Ausschluss 
alles  Widersprechenden  sehr  wichtige,  mit  den  genannten  Er- 
fahrungen  zusammenhängende  Wahrheiten  aufzufinden. 

Gewöhnlich  ist  man  nun  nicht  sehr  sparsam  mit  der 
hauptung,  dass  ein  Satz  unmittelbar  einleuchten«]  sei.  D 
der  Trägheit  wird  z.  B,  häufig  so  hingestellt,  als  ob  es  keift* 
Stutz*"  durch  die  Erfahrung  bedürfte,  während  60  doch  nur  N 
dieser   stammen    kann.    Würden    sich   die   gegenüberstehe 
Massen  nicht  Beschleunigungen,  sondern  etwa  von  der  Entfei 
nung  abhängige  Geschwindigkeiten   erthefleh,  so  gäbe  ee 
Gesetz  der  Trägheit.     Ob  aber  das  eine  oder  das  and- 
findet,   lehrt  nur  die  Erfahrung.     Hätten  wir  blofs  Wann 
pfindungen,   so  gäbe  es  blois  Ausgleiehungsgeschwindigk 
welche  mit  den  Temperaturdifferenzen  selbst  =  0  werden. 

„Die  Wirkung  jeder  Ursache  verharrt  l\  kann  man  von  de 
Massenbewegungen   ebenso    richtig   sagen  wie   das  G» 
„cessante  causa  cessat  eflV.tu>  .     Efl  hängt  dies  lediglich 
Ausdruck.    Nennt  man  die  erlangte  Geschwind  ig  I 
„Wirkung",  so  ist  der  erste  Satz  wahr,  nennt  man  die  B 
nigung  so,  dann  ist  es  der  zweite. 

Auch  den  Satz  des  Kräftenparallelogranni;  lit  ml 

a  priori  abzuleiten,  inuss    aber   immer  die  Vi 
schmuggeln,  dass   die  Kräfte   von  einander  unabhängig 
Hiemit  wird  jedoch  die  ganze  Ableitung  überflüssig. 

Ich   will   nun  das  Gesagte   vorläufig  durch   ein   Beispiel 
Intern   und  zeigen,   wie  ich  mir  eine   vollkommen   i 
haftliche  Entwicklung  des  Begriffes  der  Masse  denke. 

ziemlich  allgemein  gefühlte  Schwierigkeit  dieses  Begrüß 

wie  mir  scheint,  in  zwei  Umständen : 

1.  in  der  unpassenden  Anordnung  der  ersten  Begriffe 
Sätze  der  Mechanik, 

2.  in  dem  Verschweigen  von  wichtigen,  der  1 1 
Grunde  liegenden  Voraussetzungen. 


Man  definiert  gewöhnlich  m  =  p  und  wiederum  p  = 


MU 


Dies  ist  entweder  ein  sehr  widerlicher  Zirkel,   oder 
ist  genöthigt,  die  Kraft  als  „Druck"  aufeul 
tere  ist  unvermeidlich,  wenn  man,  wi< 
der  Dynamik  voranstellt.  Die  Schwierigkeit,  G 
tung  der  Kraft  für  diesen  Fall  zu  definieren,  int 

In  dem  Newton'schen  Principe,  welches  gewöhnlich  an 
Spitze  der  Mechanik  gestellt  h 
et  aequal 
$e  mutw  semper 

lie  actio  wieder  ein  Drucl  nz 

»ländlich,  wenu  wir  Begriffe  der  Kraft  und  ü»e 
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schon  haben.  —  Der  „Druck"  nimmt  sich  aber  an  der  Spitze 
der  heutigen  ganz  phoronomischen  Mechanik  sehr  sonderbar  aus. 

Dies  lässt  sich  jedoch  vermeiden. 

Wenn  es  blofs  einerlei  Materie  gäbe,  so  würde  der  Satz 
des  zureichenden  Grundes  genügen,  um  einzusehen,  dass  zwei 
vollkommen  gleiche  sich  gegenüberstehende  Körper  sich  nur 
gleiche  entgegengesetzte  Beschleunigungen  ertheilen  kön- 
nen. Dies  ist  die  einzige  Wirkung,  welche  durch  die  Ursache 
vollkommen  bestimmt  ist. 

Nehmen  wir  nun  die  Unabhängigkeit  der  Beschleunigun- 
gen von  einander  an,  so  ergibt  sich  leicht  folgendes: 

Ein  Körper  A  bestehend  aus  m  Körpern  a  steht  einem 
Körper  B,  der  aus  tri  Körpern  a  sich  zusammensetzt,  gegenüber. 
Die  Beschleunigung  von  A  sei  qp,  jene  von  B  <jp'.  Dann  ist 
<p  :  q>'  =  m'  :  m. 

Sagen  wir,  ein  Körper  A  habe  die  Masse  m,  wenn  er 
»mal  den  Körper  a  enthält,  so  heifst  dies:  die  Beschleunigun- 
gen verhalten  sich  verkehrt  wie  die  Massen.  Um  das  Massen- 
Terhältnis  zweier  Körper  zu  erfahren,  lassen  wir  dieselben  auf 
einander  wirken,  und  erhalten,  indem  wir  noch  auf  das  Zeichen 

der  Beschleunigungen  Bücksicht  nehmen:  ™  =  —  (£.). 

Ist  der  eine  Körper  als  Masseneinheit  angenommen,  so 
gibt  die  Rechnung  die  Masse  des  anderen  Körpers. 

Es  hindert  uns  nun  nichts,  diese  Definition  auch  in  Fällen 
anzuwenden,  in  welchen  zwei  Körper  von  verschiedener  Materie 
auf  einander  wirken.  Wir  können  nur  nicht  a  priori  wissen, 
ob  wir  nicht  immer  andere  Massenwerthe  erhalten,  wenn  wir 
andere  Vergleichskörper  und  andere  Kräfte  zu  Rathe  ziehen. 
Als  man  fand,  dass  A  und  B  sich  in  dem  Gewichtsverhältnisse 
a :  b ,  A  und  C  in  dem  Gewichtsverhältnisse  a  :  c  chemisch 
Terbinden,  konnte  man  in  der  That  nicht  voraus  wissen,  dass 
auch  B  und  C  sich  nach  demselben  b  :  c  verbinden  werden. 
Dass  zwei  Körper,  die  sich  zu  einem  dritten  als  gleiche  Massen 
Terhalten,  sich  auch  unter  einander  als  gleiche  Massen  verhalten 
werden,  kann  nur  die  Erfahrung  lehren. 

Wenn  ein  Stück  Gold  einem  Stücke  Blei  gegenüber  steht, 
rerlässt  uns  der  Satz  des  zureichenden  Grundes  vollkommen. 
Wir  sind  nicht  einmal  berechtigt,  Gegenbewegung  zu  erwarten. 
Beide  Körper  könnten  sich  in  derselben  Richtung  beschleunigen. 
Die  Rechnung  würde  dann  zu  negativen  Massen  führen. 

Dass  aber  zwei  Körper,  die  sich  zu  einem  dritten  als 
gleiche  Massen  verhalten,  in  Bezug  auf  beliebige  Kräfte  das- 
selbe  unter  einander  thun,  ist  deshalb  sehr  wahrscheinlich,  weil 
das  Gegentheil  mit  dem  Gesetz  der  Erhaltung  der  Kraft  unver- 
einbar wäre,  das  wir  bisher  noch  immer  bestätigt  gefunden  haben. 

Denken  wir  uns  drei  Körper  A,  B,  G  auf  einem  absolut 
glatten  und  absolut  festen  Ringe  beweglich. 
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Die    Körper   sollen   durch    irgend 
welche  Kräfte  auf  einander  wirken. 
ner  sollen  A  und   B,  dann  A  und 
sich  als  gleiche  Massen  verhalten.  Dan 

Imuss  dasselbe  auch  zwischen  B  und 
stattfinden,     Würde  sich  beispiel- 
0  als  gröfsere  Masse   zn  B  verhalten 
rß  und  wir  ertheilen  B  eine  Geschwinde 
keit  v  in  der  Richtung  des  Pfeil 
gibt  es  diese  durch  Stofs  ganz  an  A  ab 
dieses  ganz  an  (\  Dagegen  ertheilt  ui 
Cdern  B  eine  gröfsere  Geschwindigkeit  als  v  und  behält  IM 
einen  Rest  surfet     Bei  jedem  Umgang  in   der  Richte 
Pfeiles  wächst  die  lebendige  Kraft  im  Ringe.   Das  Umg 
findet  statt,  falls  die  Anfangsbewegung  der  Richtung  des  Pfc 
entgegen   eingeleitet   wird.     Das   wäre  nun  eine  Erscheir 
welche  mit  den  bisher  bekannten  Thatsachen  im  grellen 
Spriohs  stünde,     Hat   man  die  Masse  so  definiert,   so  hinder 
nichts,  die  alte  Definition  für  die  Kraft  als  Product  der  Mass 
und  Beschleunigung  beizubehalten.     Der  Newton'sche  erwähnt 
Satz  versteht  sich  dann  von  selbst. 

Da  von  der  Erde  alle  Körper  eine  gleiche  B<  igung 

zum  Mittelpnncte  erhalten,  sc  haben  wir  in  ihrer  Km: 
Gewicht)  ein  bequemes  Mafs  ihrer  Masse,  jedoch  wieder  ut 
unter  den  beiden  Voraussetzungen,  dass  Körper,   die 
Erde  als  gleiche  Massen  verhalten,  es  zu  jedem  Körper  und  in 
Beeng  auf  jede  Kraft  thun, 

Hiernach  wurde  mir  folgende  Anordnung  von  Sätzen  de 
Mi'chanik  als  die  wissenschaftlichste  erscheinen: 

Er f a h  r u  n  g s s a  t z :    Gegenüberstehende  Körper 
sich  entgegengesetzt«  Beschleunigungen  nach  der  Richtung  ihrer 
Verbindungslinie.     (Der  Satz  der  Trägheit  ist  hier  schon  ein- 
geschlossen.) 

Def  i  n  i  t  ion.  Körper, die  sich  gleiche  entgeg-  e  B*1 

'unigungen  ertheilen, heifaen  Körper  1  >•• 

Massenwerth  eines  Körpers  erhalte  ich,  wenn  icli  blen- 

nigung,  die  er  dem  als  Einheit  angenommenen  Verj 
ertheilt,  durch  die  Beschleunigung  dividiere,  welche  er 

Erfahrungssatz:  Die  Massenwerthe  bleiben  unvi 
dert,  wenn  ich  sie  in  Bezog  auf  andere  Kräfte  und  auf  - 
anderen  Vergleichskörpei  me,  der  sieh  zu  dem 

gleiche  Masse  verhält. 

Erfahr  im  Die    Beschleunigungen,    welche 

mehrere  Massen  ertheilen,  sind  von  einaudei 
Satz  des  Kr&ftenparallelogranims  ist  hier  i 

Definition.     Kraft  ist  das  Product  assei) 

werthe  eines  i  in  die  demselben  ertheüte 

rag.  E.  Ma 
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Literarische  Anzeigen. 

Eoripides  fabulae  recognovit  Adolphus  Kirchhoff.  Volumen  III. 
Ion,  Cyclops,  Medea,  Orestes,  Troades,  Phoenissae,  anonynii  Rhesus. 
ßerolini,  apod  Weidmannos,  1868.  8.  344  S.  —  18  Sgr. 

Den  ersten  and  zweiten  Band  dieser  Aasgabe  habe  ich  im  vorigen 
Jahrgange  dieser  Zeitschrift  (Heft  V,  S.  343—351)  angezeigt  and  dabei 
die  Grandsätze,  nach  welchen  sie  bearbeitet  ist,  dargelegt.  Ich  werde  mich 
daher  bei  dieser  Anzeige  darauf  beschränken  zwei  Dramen ,  deren  eines 
in  älteren,  das  andere  blofs  in  jüngeren  Handschriften  überliefert  ist, 
herauszuheben  and  an  ihnen  die  Textesrecension  in  der  vorliegenden  Aus- 
gabe näher  zu  beleuchten.  Und  zwar  wähle  ich  mir  die  Troades  und  den 
Kyklope,  für  welche  ich  auch  einiges  zur  Herstellung  des  Textes  beizu- 
tragen hoffe. 

Die  Troades,  welche  Kirchhoff  bekanntlich  schon  vor  seiner 
größeren  Aasgabe  besonders  (Berlin  1852)  herausgegeben  hat,  sind  uns 
in  mehreren  Handschriften  überliefert,  nämlich  in  vier  der  ersten  Classe, 
Vaticanus  909  (B)  und  seinem  Apographon ,  dem  Neapolitanus ,  dann 
Havniensis  (C)  und  Florentinus  Vossii  (o) ,  wozu  noch  v.  611—1332  im 
Harleianos  (mas.  Brit.  5473,  G)  kommen,  und  in  zwei  der  zweiten  Classe, 
Palatinos  287  (B)  und  Harleianus  1—610  (A). 

Was  nun  die  kritischen  Noten  unter  dem  Texte  anbetrifft,  so  finden 
wir  auch  hier  fast  alle  Lesearten  der  Handschriften  mitgetheilt,  darunter 
auch  manche  ganz  anwichtige,  die  ohne  allen  Schaden  hätten  wegbleiben 
können,  z.  B.  v.  17  kqxtov,  31  Sk,  32  na^vatv  (schol.),  68  T«/£fl,  457 
t(*wuv  u.  dgl.;  denn  es  läset  sich  nicht  absehen,  warum  dann  nicht  auch 
v.  24  ä&tjvae,  582  ßlßaxtv,  879  rt&vaow  u.  ä.  angeführt  wurden. 

Von  wichtigeren  Varianten  der  Handschriften  ist  wol  kaum  etwas 
übergangen,  etwa  335  ßodaare  tov  G  oder  dass  v.  783  in  BOG  fehlt '). 
Dagegen  rermisst  man  eine  Reihe  meist  bedeutender  Lesearten,  die  uns 
in  den  Scholien  Überliefert  sind  und  gröfstentheils  in  den  Text  aufge- 
nommen werden  mussten,  nämlich  v.  141  $uQixrj,  351  ävralXdl-aje ,  644 
nltiorov,  850  yulaq,  1129  ov  /«(>*r\    Auch  v.  308,  wo  die  Leseart  tptoe 

*)  V.  1245  wäre  es  wol  consequenter  gewesen,  die  ganze  Leseart  von 
BC  aufzunehmen  und  daher  Movtcs,  nicht  Sovreg  zu  schreiben. 
Uebrigens  vermuthe  ich  mit  Nauck  (Eur.  Stud.  II,  S.  163),  dass 
ßootth  nur  ein  anechter  Zusatz  ist,  um  den  Vers  auszufüllen,  und 
möchte  mit  Benützung  der  Leseart  in  B  und  der  Stelle  in  den  Suppl. 
1235  föctg  vot(qouh  ö^oere  schreiben  juLovoaig,  äoidag  ov  öitiovrtg 
vawigw. 


150  A-  Kirclihojf,  Euripides  fobnlae,  ang.  v.  K.  Schenkt. 

in  Jon  Scholien  zu  Amt  Av.  1720  erwähnt  wird,  i=>t  nicht  bemerkt,  da« 
dieselbe  auch  durch  die  Scholien  zu  unserer  Stelle  in  B  bestätigt  wird, 
und  r.  53H  mauste  zu  der  Conjectur  llvoio  wol  noch  (sohoL)  hinzugefügt 
werden *). 

Obwol  die  erste  Clause  der  Handschriften  uns  allerdings  einen  rei- 
neren und  weniger  tiberarbeiteten  Text  darl  ist  doch  die  zweite 
Ciasse  nicht  unberücksichtigt  zu  lassen,  da  sie  keineswegs  aus  der 
stammt,  sondern  ihre  eigene   i                liicbte  hat    Und  dies  ist  nament- 
lich, wie  Nauek  in  den  Eur.^Stud.  Jl                     dargethan  hat 
Troades  der  Fall ,   indem    hier  die  zweite  Classe  au   ungefähr    hnnder 
SMlcn  das  Richtige  überliefert.    Während  nun  Kirchhoff  in  den  bei« 
froheren  Recensionen  sich  möglichst  an  die  erste  Classe  anschlofs,  bat 
in  der  vorliegenden,  so  wie  bei  ft&deren  Dramen  <vgL  Jahrg.  1868.  ?>. 
und  34£),  an  vielen  Stellen  die  Lesearten  der  zweiteu  Glitte  aufgenommen 
So  schreibt  er  Jettt  v.  2-4   'tfoug  (st.  "ttytti  ?*),  98  At<(r>h)v  (*t.  xty< 
UM  naoä  (st*  rttwa  ?*),  275  ton  >*)t  332 
h  aov  ist.  d                            ■        ">  (ftt.  JVf&ö),  ■)' 

442  (fr  eW  h  ffl  Wl  h  (ei 

71:*  vor  (st.  rar),  759  amtuyuvou;  rA°$)< 

857  TimQttf  (st  irorpfA),  873  t$tpox&*i<nti 

(st.  oW>')»  935  «  <f\  « .  tyut  (et  -  / «T  />öj),  991  ov  tlot&ovoa  (et, 

/rfoi'ffß)  T),  KH2  /rot"  (st.  jtro*),   1171»  ,io6xtt(j0i  tun  (st  looxua^f  ,  ,  .,  w<» 
reilich  (uo*  verdächtig  ist,  Fix  bat  d>J(  Nauck  pi  Kblfe* 

cren),  1247  &*i  yt  (at.  d>j  yt)  *).   Doch  gibt  es  noch  aiemlh  teilen. 

wo  die  Lesearten  der  zweiten  Classe  gegenüber  denen  der  ersten 
Vm  Berücksichtigung  verdien  ur>]ou<;  (st.  frvröeJUpte* 

75  ävGvooxov  (et  iverrjvtrv,  was  auch  ziemlich  identisch  mit  juxpov  r. 
wäre),  123  /f(xtv  (st  hooy)f  32"  tarlvf"  e/  (st.  ulaieis' 

ti),  436  wV  oijjuifywr  i*  ki*öT«rue),   160 

xnvQQToomii   (st.  *OU£0T£Og?O?) ,    753  xhn'*r   (et,  x^lm'oc)  .    910  »q 
(fifc  u ^jmoO.  970  ff&*0  (rtt  Mfxwg),  10M  1 1 T 

t'  2xiton>  (st.  nfc  ftra?et'),   von  welchen  Lesearten  di<  Vers« 


')  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerke  ich, 
dem  ScfaolSou  zu  v.  1075  wird  es  wul 

DtaMk  die  vorm  Lucio  ven  mitWakr^ 

lichkeit  zu  er 

ud  «li^s  mit  Recht  trotz  der  Bemerkung 
15'* r  der  ov  ;  i schlagt;   denn  die  Btti' 

aal  /  (987)  n 

verstandli«  n  sein,  Freilich  können  auch  di 
manche«  Auffallende  enthalten,  das  Machn 
sein. 

lle  igt  die  Loioart  der  besaer 
hlecbteren  It  worden,   nämlich 

mit  B<  r  früher  mit  B  MImn 

genommen  aal 
'')  VpL  v.  tat  mit  CG  x«r«,-  t  xmr 

t  in  H  Ji 
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123  und  1178  schon  in  dein  Texte  der  größeren  Ausgabe  standen  und 
nun  merkwürdiger  Weise  wieder  beseitigt  sind.  Zweifelhaft  ist  v.  23  &cov 
st.  &fä$  (die  grössere  Aasgabe  hatte  &€ov ,  die  vorliegende  &eäs) ,  239 
Towiätg  st.  ywtttxig ,  endlich  946  (pQovoüod  y  st.  tfQovovo\  Ich  ziehe 
dies  (fQorovoa  /  allerdings  der  Conjectur  Nauck's  ipgov^aaa'  vor ;  aber 
die  lastige  Wiederholung  ix  äopiov  und  äopovg  l/uovg  (947)  läset  auf 
«inen  Fehler  in  dem  enteren  Ausdrucke  schliefsen. 

Die  Troades  sind  uns  bekanntlich  stark  verderbt  überliefert,   und 
zwar  nicht  blo/s  in  den  lyrischen  Partien,  sondern  auch  im  Dialoge.    Es 
sind  aber  durch  die  Arbeiten  von  Musgrave,  Seidler,  Hermann,  Härtung, 
Nuck  u.  a.  eine  ganze  Reihe  von  Schäden  evident  geheilt ,  für  andere 
wenigsten«  wahrscheinliche  Emendationen  vorgeschlagen  worden.    Diese 
Arbeiten  mussten  nun  in  einer  Ausgabe,  die  zum  Schul-  und  Handge- 
btuche dienen  und  daher  einen  lesbaren  Text  bieten  soll,  sorgfältig  aus- 
genützt, evidente  Verbesserungen  in  den  Text  aufgenommen,  andere  beach- 
tenswerte in  den  Noten  erwähnt  werden.    Hr.  K.  hat  aber  nur  einige 
wenig«  Emendationen  in  den  Text  gesetzt  und  in  den  Noten  keine  ein- 
zige ingeführt,  so  dass  uns  seine  Recension  wol  ein  treues  Bild  der  hand- 
schriftlichen Ueberlieferung ,  aber  keinen  eigentlich  kritisch  bearbeiteten 
Text  darbietet.    Vergleicht  man  diese  Recension  der  Troades  mit  jener, 
die  Dindorf  in  seiner  neuesten  Ausgabe  der  Poetae  scenici  graeci  gegeben 
bat,  so  muss  das  Urtheil  dahin  ausfallen ,   dass  letztere  einen  mehr  les- 
baren und  handlicheren  Text  darbietet  Die  conservative  Richtung  hat  in 
der  Kritik  gewiss  ihre  Berechtigung ;  aber  man  darf  auch  die  Skepsis 
gegenüber  der  Conjecturalkritik  nicht  zu  weit  treiben,   wenn  man  nicht 
alles  beim  Alten  lassen  und  an  der  Herstellung  der  Texte  völlig  verzwei- 
feln will. 

So  finden  wir,  wenn  wir  die  vorliegende  Ausgabe  mit  der  grosseren 
vergleichen,  nur  zwanzig  Emendationen  in  den  Text  aufgenommen,  welche 
früher  nicht  in  demselben  standen,  nämlich  v.  108  oucmllo/utvog  (Victo- 
ria*), 113  xUot*)s  und  260  rt  <T  o  (Musgrave),  166  xofiCaaa^  und  1084 
'Wpivos  (Husuru8),  201/2  vtmov,  287  <ptla  t«  7Tq6t€q'  ätfiXa,  803  hna- 
<*üol  t(,  1253  xarixafAy*  (Seidler),  296  ellriyptvag  (Heath),  731  faiv  re 
Tifc . . . .  olov  t€,  747  atpdytov  vlov,  1155  oQurjarj  (Nauck)  *),  774  all*  ayere 
(Dobree),  788  rjfiijiqag  (Tyrwhitt),  1253  tv  aol  (Porson),  dann  die  unbe- 
deutenden, durch  das  Metrum  gebotenen  Aenderungen  1142  k  tolivag  und 
1327  tto  verdoppelt,  endlich  zwei  neue  Conjecturen  des  Herausgebers  selbst 
440  Hovaiv  und  703  tl  vir  7).  Davon  gibt  %&>vaiv  allerdings  einen  platten 


*)  Die  Conjectur  o^ijffjj  rührt,  wie  Nauck  Eur.  Stud.  II,  162  selbst 
bemerkt,  eigentlich  von  Reiske  her. 

*)  Davon  waren  die  Conjecturen  zu  vv.  108,  113,  260,  440,  703,  1142, 
1155,  1327  auch  nicht  im  Commentare  der  grösseren  Ausgabe 
erwähnt.  Durch  die  Aufnahme  dieser  Emendationen  hat  übrigens 
Hr.  K.  einige  Conjecturen,  die  er  früher  im  Commentare  vorge- 
schlagen hatte,  stillschweigend  zurückgenommen,  z.  B.  v.  166,  1064; 
man  vergleiche  noch  die  Bemerkungen  in  diesem  Commentare  zu 
v.  704  (706),  1207  f.  (1196  t).  —  Die  Conjectur  von  Fix  v.  624 
txtiv%  o,  die  Hr.  K.  in  allen  Ausgaben  in  den  Text  gesetzt  hat,  ist 
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Ausdruck,  ist  aber  eine  für  Euripides  nicht  unmögliche  Ausdrucks  weis*: 
mit  tJ  vir  dagegen  ist  nichts  geholfen,  so  lange  nicht  die  folgenden  v. 
namentlich  Ix  aov  y&6pcVQi   nmües  befriedigend  emendiert  sind  r  wen 
nicht  etwa  hier  eine  Interpolation  vorliegt.    Jedenfalls  aber  hatte; 
beiden  Conjecturen  weit  weniger  Anspruch  in  den  Teit  aufgenommen 
werden,  als  viele  andere,  die  nicht  berücksichtigt  worden  sind. 

Bedenkt  man,  dass  in  der  größeren  Ausgabe  die  überlieferte 
nur  an  etwa  sieben  zig  Stellen  geändert  ist,  so  begreift  man,  das*  ve 
einem  kritisch  bearbeiteten  Texte  da  nicht  die  Rede  sein  kann.  Und 
von  diesen  Aenderungen  sind  einige  in  der  vorliegenden  Atisgabe  nie 
mehr  zn  rinden ,  und  zwar  ist  eine  oder  die  andere  mit  vollem  Recht) 
verworfen  worden,  wie  Seidler's  fftowf po?  17 *«o%  (Sfnn  oder 
welche  Hr.  K.  nach  476  statuierte.  Warum  abei  v.  13*>  //Tu« 
r:xf(f«r  nicht  mehr  mit  Lenting  als  unecht  bezeichnet  sind  und 
v.  161  x\*pmv%  das  Hr.  K.  selbst,  200  *i,  das  er  mit  Seidler  ver* 
hatte*  ist  schlechterdings  nicht  abzusehen.  Auch  v«  601—6417  härte 
Schreibung  der  früheren  Ausgabe  beibehalten  werden  können,  ans  welche 
an  doch  sogleich  ersah,  dass  äieM  Rede  der  Hekahe  aus  sechs  heroische! 
Versen  bestand,  die  den  vorhergehenden  der  Andronmche  entsprachen. 

Wir  wollen  nun  in  gleicher  Weise,  wie  in  der  Anzeige  der  b< 
B  Bande,  auch  hier  darlegen,  wie  nach  unserer  Meinung  eine  Reeeo- 
sion  ,ier  Troades  nach  dem   gegenwärtigen  Stande  der  Kritik   hergestellt 
werden  konnte,    welche  Emendationen  in  den  Text  aufgenommen,  « 
blofs  in  den   Noten  erwähnt,   welche  Verse,  Ausdrücke  oder-  Wort 
dein  Zeichen  corr.  oder  susp.  bezeichnet  werden  sollten.    Hiebei  sei 
htiiverkt»  dass  wir  einige  Stellen,  die  wir  spater  ausführlicher  besj  - 
wollen ,    vorläufig  übergehen ,    ferner  dass  bei  manchen  stark  verderbt 
lyrischen  Partien  eine  allgemeine  Bemerkung  ausreichen  dürfte 
es  %t  li.  bei   v.  1287—1292  heifsen:   Versus   inultis  modis  corrnpti 
<|uin   responderiut   olitD  versibus  1293—1301  simili  ratione  vitiati.» 
est  dubitanduii],   und  bei  den  Versen,  die  Hekabe  240—376  in  de 
mit  Talthybios  spricht:   Versus   sunt  dochmiaei   niaiori  ex  parte  Cörrup 
aut  mutilati,  veluti  2:19,  247,  2«ii».    Eine  gleiche  Bemerkung  winl  bei 
»hr  entstellten  Kommos  ani  Schlüsse  des  Stücke«  genügen, 

Emendationen,  die  in  den  Text  gesetzt  tu  wer  > 
etwa  folgende:  277  7,V*o<,  1133  x*i«\  ll&4£ra$u(Na 
(Dittdorf),  SKI  ttö  Mov  nach  i§..i(yto  gestellt    nur  mu 
grave  noch   tov  toi  schreiben),   346  ftfepifc  o\  1 17  *m  <ro 

543  Ind  (Hennann),   527   viavitöv  (Bothe) ,   565   i#rt 
ai>cy,n<i\  km  iBarges),  671»  W*<  (l 

tmig),  UM  1   (Dobree 

K8)  mit  kleineren  Lettern  gedruckt  sein,  da,  wie  Din 

wenigsten»  nicht  unbedingt  nothwendig.  —  ziehe 

Einfügung  eines  0*  nach  .  mit  Rer  »njeetu 

rnann's  vor,  welcher  985  y*  in  n    verwandelt    ZweifathaA 

onjeetur  Musgrave's  v.  1273  tmv  luvv  rjtiy,  vgl,  Nanck   Co 
Stud.  It  164. 
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erkannt  hat,  dieselben  unzweifelhaft  Interpolationen  sind.    Andere  Con- 

jtctnren  hätten  wenigstens  in  den  Noten  erwähnt  werden  sollen,  so  v.  99 

ftpijr  r\  124  Xtpvtts,    159  rixvov,  172  tto  gestrichen,  183  rjl&eg,  375 

axfaTtQwfvo*,  522  ttv  S\  694/5  ogioaa  (iSovau'i)  nqpaia  ....  nttQtitf  ^w, 

737  ralq  rvxtug  xcxQWtvi  (Härtung),  123  xtojrcuöi  St\  160  noög  vttvalv, 

384  aiyuv  <T  (Kirchhoff),  136  rav  /uttäiv  <T  (Lenting),  202  nox&ovs  <T 

•Seidler),  550  ant& itoxiv  vnwp  •),  995  rjXmaug  as  (oder  Qtovadv  &  yXmautf) 

(Hermann),   610  Hftytiovg  (Dindorf),  11%  nognuxt  a$  (noQnnxl  aovl) 

(üobree).    Der  Unechtheit  verdächtig  Bind  mit  Recht  bezeichnet  worden 

645-656  von  Seidler,  742/3  und  928  von  Nauck. 

Das  Zeichen  corr.  sollte  in  den  Noten  bei  folgenden  Venen  oder 
Wörtern  stehen:  119,  189  (lyfjp*),  146»),  156  (<poßog)t  198  10),  225 
(wwf),  285  ff. "),  350  (lo*Hf.Qovvj*«o')t  477, 498  (*V«),  533,  601  ff.,  634/5  ,a), 
638"),  745  (ya/Aot),  770  («i*w)f  826  ff. "),  918,  961/2,  1021/2,  1069, 
1077  ff.,  1104/5  IS),  1184  (xupovg)  »•),  1188. 


■)  Vielleicht  vnvov,  so  dass  fiiXtavttv  alyXiiv  vjivov  dem  mtfiifutg 
otXas  niQos  entgegengestellt  wäre. 

•)  Dass  wer«/  und  öttcu^  nicht  neben  einander  stehen  können,  ist  wol 
keines  Beweises  bedürftig.  Auch  Hec.  396  ist  verderbt  und  sehr 
wahrscheinlich  hat  L.  v.  Sybel  in  seiner  Dissertation  de  repetitio- 
nibus  verbornm  in  fabulis  Euripideis  (Bonn  1868,  S.  61)  nach  der 
Anleitung  der  Scholien  fyw  statt  ontog  vorgeschlagen.  Wenn  man 
nun  keine  strophische  Gliederung  der  Verse  122—152  annimmt,  so 
könnte  man  vermuthen,  dass  cootl  eine  Glosse  zu  ontog  ist,  und 
daher  <H  nxnvolg  schreiben;  aber  auch  ein  dim.  anap.  aeät.  liesse 
sich  leicht  durch  dl  nutvotaiv  herstellen. 

,r)  Viel  hat  es  für  sich  theil weise  nach  Härtung  xtluüv  Xvfaav  föurefoi 
zu  schreiben. 

")  Ist  etwa  v.  287  naritog  st.  ndvrtov  zu  schreiben? 

")  Vielleicht  ist  »  rtxoüaa  nur  die  kecke  Ausfüllung  einer  Lücke  im 
Verse,  wo  früher  etwa  l£  ipov  Sl  stand;  w  /htjtsq  kann  Andromache 
recht  gut  Hekabe  nennen.  Im  folgenden  empfiehlt  sich  vielleicht 
Sf  aoi  r^Qxpiv  t/ißidit  tfosvi. 

")  Der  Vers  638  entbehrt,  so  wie  er  überliefert  ist,  jedes  Sinnes;  auch 
mit  Hermann's  Conjectur  rjoorjjutvos  ist  nichts  geholfen.  Wie  die 
folgenden  Verse  zeigen,  muss  hier  der  Sinn  enthalten  sein:  der, 
welcher  nie  des  Lebens  Glück  genossen  hat,  der  fühlt  im  Unglücke 
keinen  Schmerz.  Also  etwa:  aXyet  yao  ovfolg  riiiv  xnXdiv  urt 
rp&nuivog.    v.  640  ist  (iXänu  befremdlich,  vielleicht  äXvn'? 

u)  Dass'  rjiovig  <T  aXuu  ia%ov  (oder,  wie  man  schreiben  will,  taxovo') 
richtig  sei,  bezweifle  ich.  Wahrscheinlich  wird  man  schreiben  müssen 
ijmhtu'  cT  iiMtug  laxovo\  so  dass  dazu  als  Subject  al  ulv . .  .ul  öi 
bezogen  wird.  Wie  aas  Weitore  zu  emendieren  ist,  vermag  ich  nicht 
zu  bestimmen. 

")  v.  1104  ist  Alyalov  offenbar  aus  Alytuov,  einer  Glosse  zu  ntXttyog 
(1101)  entstanden;  man  darf  daher  bei  dem  Versuche,  die  Stelle  zu 
emendieren,  die  Buchstaben  in  Aivatov  nicht  berücksichtigen,  wie 
Hermann  bei  seiner  Conjectur  ayvov  that.  Man  kann  an  'OXv/unov 
oder,  wenn  man  yaoov  schreiben  will,  an  diov  oder  Zttvbq  denken. 
Im  folgenden  Verse  iBt  8t«  vielleicht  eine  Glosse  zu  e/,  womit  frei- 
lich noch  nicht  alle  Schwierigkeiten  behoben  sind. 

")  Nauck  vermuthet  xojufiovg;  kann  man  aber  wol  xoftfiovg  inayuv 
sagen?  Eher  würde  x°Q0^  passen,  das  aber  dem  Buchstaben  nach 
minder  entspricht. 
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Was  die  Herstellung  attischer  Formeu  and  richtiger  Sehreibweura 
.      .    ^  jiut  die  vorliegend«-  A  nebes  zu  wünschen  übrif. 

ollte  V  ß*  f-  9  nttaytköiog  (nicht    //-  wrtrdw, 

L/'>*  und  88  (vgl.  1231»).  65f.  ^  mit  Cobet, 

'    ,  „dt  DiBÖdrf,  372  (403)  hfvtxtt  mit  Nauck  n.  dgL     Anderes   t- 
r    dorischen  Formen  in  nnapästisehen  Systemen,  wie  ;*m.; 
'  -giröhnlichen  Formen  in  lyrischen   Pa;  &  833  Z^wJc,   107S 

B  »iiö*i  den  ^atus  *n  a&&pä*  tischen  Systemen,  z.  B.  133  dvaxXkut*  (Nanck 
■  .'■??*  ff«  (Nauck  H**  **/ 
Wir  Pollen  nun  noch  einige  Stellen  dieses  Drama,  zu   deren  Her* 
i  Uuug  mT  etWiW  beitragen  zu  können  glauben,  eingehender  bespreebea. 

'4  bat  Nauck  in  den  Eur.  Stud,  n,   135  als  unecht  verdächtL' 
«nage  vollständig,  wenn  hier  lediglich  Here  die  mächtigste  Feindin  ge- 
nannt werde,  nach  Uaytfag  &tä$  erscheine  "Hons  als  mülsigei 
Ijs  nüchternen  Worte  ni  awifttlo*  &Qvyas  dienen  nur  zur  Füllung  de» 
Vorso*«  Wenn  wir  dies  auch  alles  zugeben,    so  müssen  wir  doch  diesift 
mitten  Vers  iu  Schutz  nehmen  ;  denn  ohne  denselben  wäre  der  v. 
uüd  selbst  b(J  tt  ti7  f.  sehr  auffallend.  Diese  setzen  voraus»  das«  schon 
neben  Here  auch  Athene  als  Zerstörerin  von  Troia  genannt  wird»  — 
ist   für   Xafam  m  AB  überliefert   olxrQa   und   dasselbe   steht 
Zeichen  ;(».  in  ß  am  Rande  und  dabei  die   Bemerkung  o  xnl  nuti 
Nauck  l'S.  12»i)  nimmt  nun  o/xrpa  als  an t bei i tische  Leseart  an, 
min  nicht  beistimmen  kann;  denn  einmal  tat  die  Verbindung  von  otxt 
miJ  utr/uoru?  befremdlich,  sodann  kann  man  Infam  nicht  entbeh 
sonst  die  Zuschauer  erwarten  mussten,   dass  Hekabe  von  dem   1 
Tochter  wisse  und  daher  in  ihrer  Klage  auch  derselben  gedenken  w 
Darin  hat  aber  Nauck  Recht,  dass  JLÄdyq  nicht  ohne  einen  Gen 
kann.    Diesen  gewinnt  man  nun,   wenn  nun  n  lireibt,  wodurch 

alle  Schwierigkeiten  beseitigt  sind.  —  V.  5*>  bemerkt  Bein 
Studien  zu  den  griech.  Tragikern  S.  310)  mit  Recht,  daai  die  A 
U  ^fw>-  tov  und  5  ,  welche  sich  decken ,   1 1 

so  als  T heil  und  Ganzes  neben  einander  bestehen  können,  und  "> 
daher:  $  *«!  datuorw  tu  Mir  ist  besondei 

welches  ganz  unnöthig  ist,  du  i  ix  fa 

tov  enthält,  weshalb  Ich  in  nagtn  nur  einen  Versuch 
melten  Vers    zu    ergänzen.     Deshalb    mochte   ich  lieber  schreib 
faifAovwv  allov  reroc.  —  V. 

man  nun  phiache  Gliederung  der  V  hrnen 

nicht  t  so  bleibt  jedenfall  Vm  bedenklich;  denn  weder  eine 

lektische  anapastischo  Tripodi 
Heb.     Daher  vermuthe  ich,  dass  der  Vers  Ücfcrt  mA 

Anapäst  ausgefallen   ist    Das  NächstU« 
kUiiJoc  zu  denken,  also  etwa  ?.  431  ff. 

Nauck  432—435  als  eine  Interpolation  I  431  »tat' 

iben.   Ich  gebe  gerne  zu,  da> 

ig  sind  und  mögli  terpolato 

ie  aber  ein  Interpol  ' 
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i  ¥«s  436,  der  mit  den  früheren  in  gar  keinem  Zusammenhange  steht, 
mhrkierea,  vermag  ich  nicht  zu  begreifen.  Ist  nun  v.  485  nicht  inter- 
iert,  so  muss  man  ihn  für  verderbt  erklären  und  vor  ihm,  wie  die** 
chhoff  and  Dindorf  thun,  eine  Lücke  annehmen.    Hiefür  spricht  sack 

Umstand,  dass  Euripides  an  dieser  Steile  neben  der  Charyhdia  doch 
räss  auch  die  Skylla  erwähnt  haben  wird.  —  V,  497  ist  t%uv  schon 
Inxch  verdächtig,  dass  sich  w  4M  der  gleiche  Versschlu&a  findet-  Wei- 
lia  kann  wol  oLptoit  allein  hier  nicht  stehen;  denn  Hekabe  kann  sich 
b  unmöglich  als  Mßtos  bezeichnen.  Daher  vermutlie  ich,  dass  Ursprung- 

oißioti  nmi  geschrieben  war;  so  heilst  es  v.  506  ro*>  tißgov  4qmQr\49 
ua  noüii*  —  V*  506  ff.  sagt  Hekabe:  man  möge  sie  hinführen  an^rtöu 

aftxy&ttfya.  Wenn  nitqiTn  xQqitpim  richtig  ist,  so  muss  Hekabe  wun- 
m  sich  von  der  Zinne  eines  Felsens  herabzustürzen ;  dann  muss  nattir- 
.  dumgiot*  verderbt  sein»  wie  denn  Härtung  dafür  fjQpafi  geschrieben 
*  Aber  wie  seltsam  ist  die  Verbindung  von  mtßUä  fflywrttpli  und 
pro  vafj&pra!  Wie  seltsam  die  Aufforderung  von  Hekabe,  dass  man 
an  einen  Felsenabhang  führen  soll!  Daher  wird  wol  niiqtvtl  ti  fit  ftp** 
schreiben  sein,  was  dem  vorhergehenden  Ausdrucke  ganz  gut  entspricht. 
,  «mapCMf  ÜmQM&k  (114);  zu  äaxolotg  xtiia^nv&uaa  vgL  xf<T*f«v#i|t' 
ra*g  (760)>  obwol  dieser  Vera,  der  fast  ganz  m  Med.  1030  in  einer  ahn- 
len  Stelle  wiederkehrt,  vielleicht  unecht  ist  —  V.  595  ist  wgbkm  un- 
trisch ;  mit  Hermann^  Conjectur  VftßM  «S  ist  ebenso  wenig  etwas 
lolfen,  ah*  wenn  man  mit  Seidler  a^stkia  schreibt.  Nanck's  oxnitai- 
r«  ist  eine  etwas  weit  gehende  A ender ung.  Vielleicht  empfiehlt  sich 
fyl*  m+  60  dass  dieser  Satz  begründend  zu  dem  vorhergellenden  oWi 
►jnh  utyaiut  hinzuträte.  —  Die  Rede  der  Aüdromache  &H  IT.  ist  durch 
ätgehende  Interpolationen  entstellt j  die  eine,  welche  Seidler  aufdeckte, 
auch  v.  tJ45~ 05b,  haben  wir  schon  oben  bemerkt,  Dindorf  will  noch 
il — 673  ausscheiden,  worin  er  offenbar  zu  weit  geht.  Ich  halte  nur  die 
er*  669—672,  die  besonders  im  Ausdrucke  vieles  Ans  tö  feige  enthalten, 
ir  unecht;  scheidet  man  diese  ans,  so  seh  liefst  sich  673  vortrefflich  an 
JT/8  an.  Kaack  hat  diese  beiden  schönen  Verse,  weil  er  an  der  Echt- 
fit  ?on  069 — 672  festhielt,  verworfen.  —  Die  Verse,  mit  welchen  Hene- 
m  auftritt  {860  ff.) ,  müssen  mehrfach  Anstols  erregen  j  namentlich 
«bea  die  Worte  Mttl  ff(«w(^n/  Idjpittefo  (864)  ohne  alle  Verbindung  da. 
eihaib  Kirchhuif  nach  denselben  eine  Locke  im  Texte  annimmt  Es  hat 
wt  eine  solche  Annahme  sehr  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  «ich,  viel 
m  mass  man  an  ein  Verderbnis  im  Teste  denken.    Schriebe  man  etwa 

•l  to  wären  die  Schwierigkeiten  behoben;  ffl&$jjßit$  ttpt  wäre  die  am- 
biebene  Form  des  Particips,  Wie  aber  itp*  f(  tfiS  zu  u  f&q  iTf)  wurde, 
rmfoht*  ich   nicht   anzugeben.   —    V.  1048   sagt   Menelaos :   Xfyut   tU 

üfte ji  uituw;  denn  nur  so  schliefst 
_  ,  .  w  waif  ool  Ttxtmv  iisflytht  oW^oc 
tn  Tfqvpwtv  retfc  erwarten;  denn   der 
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Plural  ist  doch  etwas  auffällig.  —  1171  hat  schon  Härtung  erkannt,  da» 
die  Negation  vor  olaP  unmöglich  ist;  er  vermutbete  daher  ovroto&\ 
wozu  Dilidorf  bemerkt  'debebat  potius  xarotoP.*  Aber  kann  denn  über- 
haupt hier  das  Präsens  stehen?  Es  wird  daher  wol  g<7ipr£'  für  ovx 
ola&  geschrieben  werden  müssen;  die  attische  Form,  welche  der  Ab- 
schreiber nicht  verstand,  verbunden  mit  dem  Itacismus,  haben  den 
Fehler  hervorgerufen.  —  V.  1211  gehen  die  Worte  ovx  €tg  nlfppovat 
ötipoptvoi  einen  ganz  unpassenden  Sinn.  Dies  hat  Seidler  bemerkt, 
der  &oiv<optvoi  st  ^rjati/A€voi  vorschlug,  was  Härtung  aufgenommen  und 
Dindorf  im  Commentar  erwähnt  hat.  Aber  &ouw/Aivot  passt  nicht 
recht  zu  den  vorhergehenden  Worten.  Hekabe  will  offenbar  sagen:  Die 
Phryger  sind  tüchtige  Reiter  und  Bogenschützen,  nicht  üppige  Leute* 
Vielleicht  empfiehlt  sich  daher  die  leichtere  Aenderung  ot^l  nXipftom 
&tiQt»pivo&.  —  So  viel  über  die  Troades.  An  Druckfehlern  habe  ich  be- 
merkt S.  201,  Z.  3  v.  u.  cttt  st.  dlt,  S.  239,  Z.  2  v.  n.  ifin$*Q*nu  st 
^nifjLTTQavta. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  genialen  Satyrdrama  Kyklops,  das 
uns  in  zwei  Handschriften,  nämlich  Palatinus  287  (B),  wo  aber  w.  244 
bis  351  fehlen,  und  Florentinus  XXXII,  2  (0)  überliefert  ist.  Darunter 
ist  der  Palatinus  jedenfalls  der  bessere,  da  er  nicht  nur  an  einer  bei 
weitem  grö/seren  Anzahl  von  Stellen  das  Richtige  erhalten  hat,  sonders 
auch  von  willkürlichen  Correcturen  frei  ist  Mit  Recht  hat  sich  daher 
Hr.  K.  in  der  größeren  Ausgabe  hauptsächlich  an  B  angeschlossen;  doch 
hat  er  in  der  vorliegenden  Recension  an  zwei  Stellen  Lesearten  von  C 
statt  derer  von  B  aufgenommen,  nämlich  v.  13  tyto  nv&optvoc  und  390 
<fxi(fog  i€ ,  an  deren  Richtigkeit  wol  kein  Zweifel  obwalten  kann  ").  Yen 
wichtigen  Lesearten  ist  in  der  Adnotatio  critica  wol  kaum  etwas  über- 
gangen; v.  74  hätte  wol  bemerkt  werden  können,  dass  C  von  zweiter  Hand 
atltov  hat,  was  auch  jedenfalls  die  echte  Leseart  ist  (denn  mit  otonolm 
. . .  aitu,  was  Hr.  K.  in  der  grösseren  Ausgabe  vorgeschlagen  hat,  wird 
man  sich  nicht  befreunden  können) ;  auch  konnten  einige  Lesearten  au 
den  apographa  Parisina,  obwol  sie  nur  Correcturen  sind,  erwähnt  werden, 
wie  v.  50  o#r'  av,  296  Svatpoqu  ,8),  440  xttrtetpvyciv,  092  ipiffag  j**,  obwol 
Nauck'8  Vorschlag  Snto  fx  6  tpvoaq  den  Vorzug  verdient. 

Der  Kyklops  ist  uns  ebenfalls  mit  vielen  Corruptelen  überliefert,  von 
denen  aber  eine  grolbe  Zahl  durch  Hermann,  der  sich  hier  die  gröftten  Ver- 
dienste erworben  hat,  Reiske,  Musgrave,  Dindorf,  Nauck  u.  a.  geheilt  worden 
sind.  Wenn  man  nun  glaubt,  in  der  vorliegenden  Ausgabe  einen  Text  in 
finden,  in  welchem  alle  diese  Arbeiten  vollständig  verwerthet  wären,  so 
fühlt  man  sich  bei  einiger  Durchsicht  ganz  getäuscht.   Auch  hier  ist  der 


t7)  Auch  v.  202  ist  die  Leseart  in  C  ndqog  /  $v  (B  hat  naoos  tv) 
beachtenswerte  Härtung  hat  Trapotre  atpoofitv,  Kirchhoff  mj- 
qoi&  Ixotpoopev  vorgeschlagen;  vielleicht  aber  ist  naoos  £i} 'xo^t- 
oo/ttv  zu  schreiben;  y\  r\  <T  werden  oft  verwechselt. 

,s)  Uebrigens  ist  öva<poqa,  wie  es  scheint,  die  richtige  Leseart;  schreibt 
man  nämlich  t«  <T  EXXadog,  övatpooa  y'  briltiii,  4>qv&v  ovx  lfm- 
xapiv  und  fasst  man  Svmpooa  /  drctfi?  all  Apposition  zu  dem 
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cooeervative  Standpunct  möglichst  festgehalten ;  nur  wenige  Emendationen 
sind  in  den  Text  aufgenommen,  in  den  kritischen  Noten  ist  keine  erwähnt. 
Vergleicht  man  die  vorliegende  Recension  mit  jener  in  der  größeren  Aus- 
gabe, wo  doeh  die  Ueberlieierung  nur  an  wenigen  .Stollen  berichtigt  war, 
<o  finden  wir  vierzehn  Emendationen  neu  in  den  Teit  gesetzt,  nämlich 
v.  f>  |  und  128  Lücke  (Hermann),  41  n(t  pot  **),  448  x«mt  471 

y>'n  (Nauck),  475  tx&ü*f*of*€v  (Hertlein),  fK)3  nanairat  und 
;..M  dem  Bediene*  zugetheilt ")  (Lenting),  512  *«Äd*   (Scaliger),  5ö9  ni% 
( wobei   in  der  Adnotatio  noch  *  Fiat '  bemerkt  sein  sollte)  'J,)f   welche  mit 
Ausnahme  der  Conjecturen   zu  448,  471,   475  schon  in  dem  Common  tare 
der  gröfseren  Ausgabe  augeführt  waren*     Hiezu  kommen   noch  drei  Ver- 
boeeerungen  des  Herausgebers  661  ooiaft*  (schon  in  der  früheren  Ausgabe 
bemerkt),  526  Bmou  r*£gc  riv  (früher  hatte  er  o.  t.  vir  vorgeschlug»  in. 
ndlich  die  Annahme  einer  Lücke  nach  5föt  welche  für  mich  nicht  über» 
ugend  ist,    Man  wird  aus  dem  Folgenden  ersehen,  wie  viele  Stellen  im 
exte  unberücksichtigt  geblieben  sind ;  und  doch  sind  für  so  manche  der- 
Emendationen  vorgeschlagen  worden,  die  den  eben  verzeichneten  in 
nachstehen. 

Auch  manche  Conjecturen,  welche  im  Texte  der  früheren  Ausgabe 

standen,  finden  wir  in  der  neuen  Recension  beseitigt,  darunter  einige  mit 

ht,  wio  v.  Go  Seidler's  i'uuftttitltts  (Dindurf  weit  angemessener  «jur^i 

i  j  .    106  Härtung'*   Itaadöos  (denn  die   üeber lieferung  Atmm&tot  ist 

unbedenklich),  260  des  Herausgebers  y%  «(/  (denn  3'«^  ls^  nut  keB* 

Xing  in   no   umzuändern).     Warum   aber    v.  986  die  Aenderung   Ctüllf/l 

und  Seaiiger's  xca«  1  fo  tfpepdo?  piaov  aufgegeben  wurde,  ist  mir  nicht 

rriiarliclL 

Ihn  nun  darzulegen,   wie  wir  uns  nach  dem  gegenwärtigen  Stande 
Kritik  einen  Text  des  Kykhms  denken,  wollen  wir  auch  hier  die  Enron- 
11,  welche  wir  in  den  Text  aufgenommen  oder  in  den  Anmerkungen 
t  wünschten,  kurz  verzeichnen.    Wir  übergehen  hier  so  wie  bei  den 
Iroade»  einige  Stellen,  die  wir  am  Schlüsse  etwas  ausführlicher   zu   be- 
handeln gedenken,  und  fügen  noch  bei,   dass  bei  manchen  lyrischen  Par- 
tien ebenfalls  allgemeine  Bemerkungen  genügen  würden  t  so  z,  B.  in  der 
wo  nach  $2  eine  Lücke  angesetzt  ist:  'Hie  tead  simile  est  olim 


fuizen  Satze,  bo  ist  jede  Armierung  und  efcneo  die  Annahme  einer 
vor  v.  Uli 6  überJl  bissig. 
Nach  meiner  Meinung  aber   hat  Dindorfs  Vorschlag   m)  ytrnu'ftv 
niuHtn  den  Vorzug;   dij  tioi   ist  aus  dem  Folgenden   einge- 
schwarzt     Eben  so   wenig   kann   ich  es  billigen,  dass  252  mit   I,, 
lorf  tu  Git  y   geschrieben  wird,  die  Partikel  yt   ist  in  diesem 
ke   schon  von  den  Abschreibern   so   oft  zur  Unzeit   äuge  bracht 
,    dass   man  sie  nicht  erst   durch  Conjecturen    einzufiiln.ii 

Ich  halte  hier  an  den  Codices  fett,  weU-he  dienen  Vers  deni  Odys- 
see* zutbeüen;  denn  dieser  Vers  p&tst  einmal  nicht  für  den  Seüei 
sodann  kann  &  nicht  sprechen,  weil  er  während 

de«  Gespräches  zwischen  Udysseus  und  dem  Kyklopen  nach  hinten 

um  von  dein  Weine  zu  naschen. 
o    itS(xu  v.  672  hat  schon  Böttier  vor  Matthiä  vorgeschlagen. 
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scriptos  fuisse  versus  49—54  repetitos'  oder  v.  366  ff.:  'Videntur  haec 
aliquando  fuisse  strophica;  w.  356—362  constabat  stropha,  w.  369  sqq. 
antistropha,  cuius  interciderant  versus  tres  Ultimi;  sequebantur  repetiti 
vv.  363—367*  (wiewol  ich  diese  Anordnung  durchaus  nicht  für  wahrschein- 
lich  halte)  oder  dgl. 

In  den  Text  wären  also  etwa  folgende  Emendationen  zu  setzen: 
53  araauoqog **),  380  luTpuptoraTov ,  394  xldötov  (Scaliger),  61  vapnq 
and  62  tfo«  **)  (W.  Dindorf),  v.  66  and  67  umgestellt,  SSO  p'  ar,  274 
nltov,  371  ***i*k,  586  ix  rijg  (Hermann),  251  y«e  ovv  (Beiske),  288 
aipvyfiivovs  &vovg  und  704  ti}v  <F  dxoQ$rj$ttg  nirQter  (Kirchhoff),  299 
InuriQiifuv  (auXserdem  wol  noch  vopovg  mit  Herwerden)  und  677  Sg  fit 
(Mnsgrave),  313  reo*  ptv  (Musurus),  858  oitra  *q?  (Krause),  451  «nml- 
lafa  und  588  nenmxoTi  (Casaubonus) ,  473  äQatpijv  (Matthiä),  587  xpjp 
(aufserdem  noch  <fcu^u'  mit  Pierson;  die  beiden  Wörter  3üp  und  <r«yt'  sind 
auch  t.  690  verwechselt)  und  668  rijoS'  (Nauck),  688  Ovrtg  (Florens  Chri- 
stianus; der  Vers  muss  übrigens  mit  Härtung  dem  Odysseus  zugetheilt 
werden).  In  den  Noten  könnten  folgende  Conjecturen  erwähnt  werden: 
v.  16  r'  in*  iQiJ/toZg  (Seidler),  28  veuvtcu  und  387  lorpooe*  (Pierson), 
49  <fv  r«<T  ov  mov  rdo*e  vepeZ,  118  otto*  otxovrreg,  317  evpoQtpfa,  344 
«><^i//a,  535  pi&voptir  (Nauck),  56  toficuoi  yordg  (L.  Dindorf),  164  ar*  «r 
(Paley),  194  rao%  und  538  y  gestrichen  (Härtung),  298  Afrrng.  343  rott 
Mßrjra  &\  658  av  oi  n ,  604  VJvoofag,  610  UvoSturvfAovog  (Hermann), 
349  w/ufp  und  472  ov  (Reiske),  382  toqk&optv  orfyn*  (Musgrave),  499 
JfprfotoY  r%  är&og  (Fix),  501  Uttoqov  (8caliger). 

Mit  corr.  würde  ich  folgende  Stellen  bezeichnen :  v.  27  po*  (Scaliger 
ph  ou/uol,  oder  ptv  ovv  /*oi/?),  237  ano^Ux^uv  (vielleicht  doch  «her  mit 
Casaubonus  dno&Qvtyuv  als  mit  Ruhnken  dnok£\puv)y  288  aoug  (a&ir?), 
439/440,  469  Ix  onovfiijg  toov,  513  ff.,  562  al  TQ(Xtg,  591  ry  <T,  594. 
616  ff.  (wo  Kirchhoffs  Conjectur  fr1  w,  popor  ngaoan  «,  paivopirov 
t&Xtr'  w  riel  für  sich  hat,  vgl.  659  f. ;  nur  ^*o^or  scheint  mir  bedenklich). 

Was  Schreibweisen  anbetrifft,  so  hat  Hr.  K.  jetzt  441  «fij  vvw  (st 
drj  vvp)  hergestellt;  wir  würden  noch  empfehlen  v.  15  rjv&wor  mit  Din- 
dorf, v.  108  ySria&a  mit  Lobeck  und  649  jjf<fij  mit  Heath  zu  schreiben. 
Auch  hätte  v.  574  nach  ßaltt  richtiger  ein  Komma  gesetzt  werden  sollen. 

Schliefslich  noch  einige  Bemerkungen  über  ein  paar  schwierige  Stel- 
len. V.  248  sagt  der  Kyklope:  uUg  Xtovrtov  iar(  fioi  &o*wofi£ry  |  iiay+r 
re.  Gewiss  sehr  seltsam,  obwol  Niemand  bisher  daran  Anstofs  genom- 
men hat;  denn  in  Sicilien  gab  es  überhaupt  keine  Löwen  und  Löwen 

")  Es  ist  seltsam,  dass  zu  KvxXtonog  zwei  Attribute  gesetzt  sind,  näm- 
lich prjioßoTa  und  dygoßdra;  auch  ist  dygoßdra  ein  seltsamer  Aus- 
druck, weshalb  Nauck  an  dyoovojuov  dachte.  Wie  aber,  wenn  man 
dxooßdxag  als  Attribut  zu  araauagdg  schriebe;  es  würde  dies  „der 
einherstolzierende*  bedeuten  (vgl.  Soph.  Ai.  1230  mit  den  Schoben 
und  der  Anmerkung  Lobeck's  s.  d.  St.),  was  für  den  Widder  sehr 
passend  wäre.  Auf  die  hübsche  Verschränkune  von  Substantiven 
und  Attributen,  die  dadurch  entstünde,  brauche  ich  nicht  weiter 
aufmerksam  zu  "»iflhfn 

")  Sollte  man  nicht  v.  60  *oV  schreiben? 
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pflegte  man  wol  nirgends  zu  essen.  Dass  Cheiron  den  Achilleus  mit 
tjtiayzrois  It ort cjv  aufnährte,  was  man  bei  Apollodoros  III,  13,  6,  3  liest, 
ist  eine  symbolische  Andeutung,  dass  Achilleus  künftig  aiovt oantlay^rog 
Verden  sollte.  Ich  muss  daher  Xeorrtar  für  verderbt  halten;  vielleicht  ist 
«aj£  layöjr  yup  itrri  poi  &otTtafi4rq>  zu  schreiben,  wodurch  auch  die  ent- 
sprechende Verbindnngspartikel  hergestellt  würde.  —  V.  274  ist  Uyia 
nicht  undenkbar,  passender  aber  scheint  vipai,  und  zwar  um  so  mehr,  als 
Afyft»  dadurch  verdächtig  wird,  dass  sich  271  derselbe  Versausgang  findet. 
—  V.  326  erzählt  der  Kyklope  mit  köstlichem  Humor:  dtttrvfitvog  iv 
attyorrt  yaatiQ1  vttt (ar  inexnuuv  yalaxrog  ä/uqoQta  ninlov  xqovio,  diug 
ßQorratOiT  $tg  t{ur  xrunür.  In  dem  ßirtirtav  und  ntyöio&ai  des  Unge- 
thüms  drückt  sich  sein  Wohlbehagen  aus.  Offenbar  verderbt  ist  aber  ir 
niyom,  was  bisher  noch  Niemand  befriedigend  hergestellt  hat;  denn 
weder  Scaliger's  ev  arfywr  rt,  noch  Reiske's  tii  rtyymr  rt  oder  das,  was 
Fix  vorgeschlagen  hat  ixretvwr  re  geben  einen  passenden  Sinn.  Mit 
Hermann  eine  Lücke  nach  v.  326  anzunehmen  wird  man  sich  schwerlich 
entschliefen.  Man  muss  sich  also  nach  einer  neuen  Conjectur  umsehen; 
ich  schreibe  daher  ev  aaxrto  rt  yaariq'  vnrfrtv  xu7texnuor  u.  s.  w.,  was 
meiner  Meinung  nach  alle  Schwierigkeiten  behebt.  —  V.  360  sind  die 

Worte  des  Chores:  ^ij  /uoi  fjrj  ttqoSISov axdqog  offenbar  an  Üdysseus 

gerichtet    Sie  stehen  aber  so  abgerissen  da,  dass  man  unwillkürlich  zu 
der  Ansicht  kommt,  es  seien  vor  360  etwa  zwei  Verse  ausgefallen,  in 
welchen  der  Chor  seine  Hoffnung  auf  Odysseus  ausspricht,  dor  ihn  wol 
noch  retten  werde.  —  Qrofse  Schwierigkeiten  macht  der  v.  392  xal  /«ix* or 
UßH*%  tntttoiv  ttvq(.    Hier  ist  vor  allem  Inf&atv  in  transitiver  Bedeu- 
tung auffällig,  was  sich  in  der  Sprache  der  Tragiker  nirgends  findet,  und 
diet  spricht  ebenso  gegen  die  Umstellung  Hermann's,  wie  für  die  Con- 
jectur Lobeck's  Iniatriatv,  bei  deren  Annahme  sich  auch  der  folgende 
Vers  ganz  passend  anschliefst.    Nur  kann,  wenn  man  (n^arrjair  schreibt 
and  den  Vers  an  seiner  Stelle  belässt,  nvgt  nicht  richtig  sein,  da  zwei 
Verse,  welche  unmittelbar  auf  einander  folgen,  nicht  mit  demselben  Worte 
endigen  können.    Vielleicht  ist  daher  nvnic  zu  schreiben;  vgl.  346  <<u<fi 
ßvftor.  —  V.  395  kann  nMxtan'  yrd&oig  nicht  richtig  sein;   denn  die 
einzig  richtige  Erklärungsweise  wäre,  dass  man  aus  fraroig  (v.  394)  ein 
&er«  ergänzte,  was  aber  schwerlich  angeht.    Kirchhof?  hat  deshalb  yvd- 
*oiv  geschrieben,  was  aber  doch  ttiUxkov  re  yvd&ovg  heifsen  niüsste. 
Noch  leichter  aber  ist  es,  vor  yra&oig  ein  arv  einzuschieben,  wo  dann 
natürlich  nttexitov  dreisilbig  gelesen  werden  muss.  —  V.  593  ist  w&eT, 
wie  dies  schon  Nauck  angedeutet  hat,  verdächtig;  es  scheint  durch  ein 
Versehen  eines  Abschreibers  aus  dein  darüber  stehenden  <u#*i<ret  entstan- 
den an  sein.    Vielleicht  ist  daher  an  rvtfii  xunvbv  zu  denken.  —  V.  667 
bemerkt  Nauck  zu  ovtilv  (Irrig  'corrupta*.  Mit  Recht;  denn  einmal  bedeutet 
oiVer  ort  ig  nicht  das,  was  man  darin  finden  will:  'Taugenichtse1,  dann  wäre 
diese  Bezeichnung  hier  nicht  am  Platze.  Ich  vermuthe  daher  ovöi  Cwitk. 
—  V.  €74  ist  mit  tog  irj  av  nichts  anzufangen.   Die  Ergänzung  von  iiijg 
ist,  mag  man  nun  tag  oder  ug  schreiben,  unzulässig,  wie  Härtung  mit 
Kecht  hervorgehoben  hat  Aber  seine  Erklärung:  7a  gewiss,  so  wie  auch 


260  A.  Conze,  Beitritte  t.  Gesch.  <L  griech.  Plastik,  angv*.  0.  Bmndorf. 

du  es  nicht  bist*,  kann  nicht  in  den  Worten  liegen.  KirchhofTs  6UZg 
oder  6lil  ov  befriedigt  ebenfalls  nicht  Ich  rathe  daher  auf  6X040.  Denkt 
man  sich,  dass  ein  Abschreiber  *fc  darüber  setzte,  tun  den  Wunsch  anzm- 
deuten,  und  dass  statt  OAOIO:  OAHO  geschrieben  wurde,  so  ist  es  nicht 
unmöglich,  dass  schließlich  daraus  wg  <fij  au  hervorgieng.  —  V.  681  ver- 
stöfbt  der  Versschluss  noriaag  rijs  x*Q°c;  gegen  die  lex  Porsoniana;  riel- 
leicht  ist  daher  norioag  our  xeQog;  zu  schreiben.  —  V.  684  ist  in  den 
Worten  xa(  a$  öuupevyovoC  yt  die  Partikel  yk  nicht  recht  erklärbar.  Wir 
haben  schon  oben  bemerkt,  dass  die  Abschreiber  in  diesem  Stücke  jenes 
Wörtchen  mißbräuchlich  statt  anderer  gesetzt  oder  eingeschoben  haben. 
Nauck  vermuthet  öutifcvyovo'  fr*;  ich  möchte  eher  an  öuxfptvyouot.  £ij 
denken.  Größere  Schwierigkeiten  macht  der  folgende  Vers,  den  ich,  ohne 
mich  auf  die  Erklärungen  von  Hermann  oder  von  Spengel  (Eos  I,  195) 
weiter  einzulassen,  nach  meiner  Lesung  geben  will:  (XO.)  ov  r^d*.  (JtY.) 
tnt\  TTjP  dnag;  (XO.)  ov'  taurtf  Uyta.  Der  Chor  hatte  dem  Kyklopen 
gesagt:  'Und  sie  gehen  dir  eben  durch.*  Darauf  fährt  der  Biese  noch- 
mals nach  rechts  und  hascht  Der  Chor  ruft  ihm  nun  zu:  'Sie  sind  nicht 
hier';  der  Kyklope  antwortet:  'Wie  nicht  hier,  da  du  doch  hier  sagtest*, 
und  darauf  treibt  der  Chor  den  Sehers  weiter,  indem  er  sagt:  'Nein!  ich 
sage  da/  Nauck  will  ov  rjJ<T  inelytiv  elnag;  schreiben.  — -  V.  701 
verstehe  ich  nicht,  was  die  Worte  xal  Mdott/  oneo  Xiyu  bedeuten 
sollen.  Vielleicht  ist  Uyng  zu  schreiben,  wornach  sich  dann  diese 
Worte  auf  v.  697  rv^krjv  yäo  oipiv  ix  o&tv  ff/ij<mr  p  2<W  Toofag 
dipoQptitevTog  beziehen  würden.  —  V.  707  kann  die  überlieferte  Leseart 
<T*'  ajn tf 4TQtjTog  rijodf  nqoaßalvunr  noSl  nicht  richtig  sein;  denn  einmal 
kann  dj*<f*TQijTog  schwerlich  ohne  ein  Substantivum  stehen,  sodann  ist 
nodl  hier  unpassend,  es  ist  ein  Flickwort,  um  den  Vers  zu  ergänzen, 
wie  noda  Soph.  0.  C.  113.  Deshalb  hat  Kirchhoff  nixottg  statt  no&l 
vorgeschlagen,  was  Dindorf  in  den  Text  aufgenommen  hat.  Da  aber 
nirgag  v.  704  den  Vers  schließt,  so  ist  die  Wiederholung  dieses  Wortes 
y.  707  nicht  recht  glaublich.  Daher  vermuthe  ich  <f*'  d.  rtjaSt  nirottg 
ßalvuv  av*>. 

Graz.  Karl  SchenkL 


Alexander  Conze,  Beiträge  zur  Geschichte  der  griechischen 
Plastik.  Mit  11  Tafeln,  meistens  nach  Abgüssen  des  archäologischen 
Museums  der  königL  Universität  Halle -Wittenberg  gezeichnet  und 
lithographiert  von  Hermann  Schenk.  Halle  1869.  4.  84  8.  — 
3  Thlr. 

„Die  akademischen  archäologischen  Sammlungen44,  so  ftufrert  sich 
der  Verf.  in  der  Vorrede,  „haben  nicht  nur  die  leichtere  Aufgabe,  das 
nach  dem  bisherigen  Stande  der  Forschung  unerlissliche  Material  für  den 
Unterricht  zusammenzubringen,  sie  haben  daneben  auch  die  andere  we- 
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niger  bequeme  Aufgabe  in's  Auge  zu  fassen,  zur  sicheren  Grundlage  der 
noch  immer  mit  der  groisen  Zerstreuung  ihres  Materials  kämpfenden 
Wissenschaft  der  antiken  Kunst  die  stilistisch  wichtigen,  bisher  noch  un- 
benutzten Werke  der  Beobachtung  zugänglich  zu  machen/  In  diesem 
Sinne  hat  der  Verf.  während  seiner  bisherigen  Amtstätigkeit  als  Vor- 
steher des  archäologischen  Museums  der  Universität  Halle  Abgüsse  von 
einer  Reihe  kunstgeschichtlich  bedeutender  Werke  erworben,  welche  zum 
grdssten  Theil  schon  bekannt,  aber  nach  ihrem  eigentümlichen  Werthe 
unbeachtet  und  unbenutzt  geblieben  waren.  Entdeckungen  solcher  Art, 
welche  nicht  immer  mit  Hilfe  gelehrter  Kenntnisse,  denen  sich  eine  glän- 
zende Entwickelung  geben  Heise,  und  scheinbar  mühelos  geschehen,  pfle- 
gen selten  die  volle  Anerkennung  zu  finden,  welche  sie  verdienen.  Und 
■an  fühlt  sich  wenigstens  denen  gegenüber,  welche  noch  immer  nur 
mismuthig  die  Legitimität  einer  Wissenschaft  anerkennen ,  die  es  wagt, 
antike  Autoren  grundsätzlich  erst  in  zweiter  Linie  zu  berücksichtigen, 
sieht  ohne  Grund  aufgefordert,  mit  allem  Nachdruck  zu  betonen,  eine 
wie  ungewöhnliche  Ausbildung  von  Formengedächtnis,  Geschmack  und 
Urtheil,  eine  wie  mühsame  unablässige  Uebung  des  Auges  zu  einem  wirk- 
lichen Fortschritt  der  Kunstwissenschaft  erforderlich  ist,  und  wie  ein 
solcher,  wenn  anders  die  Geschichte  das  Endziel  aller  unserer  Alterthums- 
stadien  ist,  jeder  andern  bedeutenden  Entdeckung  ebenbürtig  zur  Seite 
steht.  JDie  Bildung  unserer  Zeit",  schreibt  Goethe  an  Geheirorath  Sack 
in  Köln  (Grenzboten  1868  n.  51  &  442),  „steht  so  hoch,  dass  weder  die 
Wissenschaft  der  Kunst,  noch  diese  jener  entbehren  kann.  Seit  Winckel- 
■ann's  und  seiner  Nachfolger  Bestrebungen  ist  Philologie  ohne  Kunst- 
legriff nur  einäugig." 

Die  gröfste  Gefahr  in  jeder  Art  von  Beschäftigung  mit  Kunst  ist, 
gleichviel  ob  bewusste  oder  unbewusste,  Abhängigkeit  von  dem  Urtheil 
anderer:  sie  kann,  wo  es  sich  um  eigene  Geschmaeksbildung  handelt, 
w  persönlichen  Unwahrheit  fuhren,  und  führt,  wo  wissenschaftliche  Er- 
kenntnis angestrebt  wird,  last  unfehlbar  zum  Irrthum.  Das  gerade  Gegen- 
teil bezeichnen  die  Untersuchungen,  welche  der  Verf.  über  die  v<.n  ihm 
meist  an's  Licht  gezogenen  und  in  meist  gelungenen  Abbildungen  ver- 
öffentlichten Monumente  den  Fachgenossen  vorlegt.  Seine  Ansichten  stehen 
in  Fragen  von  erheblicher  Wichtigkeit  in  Widerspruch  mit  ziemlich  allge- 
mein gebilligten  Ueberzeugungen  anderer  Forscher.  Hervorgegangen  wie 
sie  sind  aus  den  eigenartigsten  und  gewissenhaftesten  Studien,  werden 
sie,  wie  überall  abweichende  Ansichten  berufener  Kenner,  auch  dann, 
wenn  sie  nicht  das  Wahre  getroffen  haben  sollten,  sich  den  eigentüm- 
lichen Werth  bewahren ,  auf  das  Lückenhafte  in  der  gegenwärtigen  Ge- 
stalt mancher  Hypothesen  erfolgreich  aufmerksam  gemacht  und  der  weite- 
ren Forschung  nicht  Mols  heilsame  Anregung,  sondern  auch  neue  Mittel 
»geführt  su  haben. 

Wo  die  geschichtliche  Forschung  es  nicht  mit  geschriebenen  Ueber- 
lisfemngtn  m  thun  hat,  ist  allenthalben  der  Fortschritt  weniger  rasch 
und  weniger  direct  Vor  Winckelmann  war  die  Antike  ein  compactes 
Ganze,  eine  Art  naturwissenschaftlicher  Species,  in  der  man  im  günstigen 
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Fall  gute  und  schlechte  Exemplare  unterschied.  Es  bedurfte  einer  so 
genialen  Seherkraft,  uni  den  grolsen  Werth  erhaltener  Monumente  in  eine 
geschichtliche  Ordnung  zu  bringen,  welche  die  folgenden  Geschlechter 
nur  auszubauen ,  zu  verbessern ,  sicherer  zu  stützen  vermochten.  Eni  auf 
einer  solchen  Grundlage  und  in  Folge  der  großartigen  Entdeckungen, 
welche  in  diesem  Jahrhundert  vornehmlich  in  Kleinasien  und  Griechen- 
land gemacht  worden  sind,  hat  sich  bei  allen  Kundigen,  mühsam  und 
allmählich,  eine  übereinstimmende  Anschauung  von  dem  Entwickelongs- 
gang  der  griechischen  Kunst  bilden  können.  Man  wird  gegenwärtig  — 
wenige  Fälle  wie  die  Differenzierung  archaischer  und  archaisierender  Werke 
ausgenommen  —  im  Ganzen  nur  mit  unbedeutenden  Abweichungen  neu* 
gefundenen  Werken  die  Epoche  ihrer  Entstehung  zuerkennen.  Für  manche 
Theile,  wie  für  die  attische  Kunst  des  fünften  Jahrhunderts,  wo  reich- 
licheres Material  vorhanden  ist,  darf  man  die  gewonnene  Erkenntnis*  sogar 
als  eine  ausführliche  und  erfreulich  entwickelte  bezeichnen.  Aber  du 
aufgeführte  Ganze  musste  noch  immer  leblos  und  angenügend  bleiben,  se 
lange  keine  nähere  Anschauung  von  den  Eigentümlichkeiten  der  localea 
Kunstübung  in  den  verschiedenen  Landschaften  Griechenlands  gewonnen 
war,  so  lange  namentlich  die  Hauptunterschiede,  die  zwischen  der  in 
Attika  und  der  im  Peloponnes  vertretenen  Kunstweise  bestanden  haben 
müssen,  nicht  klar  erkannt  waren.  Neben  Phidias  fehlte  vor  Allem  Poly- 
klet.  Aehnlich  wie  gegenwärtig  in  der  griechischen  Mythologie  der  Versuch 
einer  Götterlehre  der  verschiedenen  Stämme  gewagt  wird,  haben  sich  erst 
in  jüngster  Zeit  bestimmtere  Vorstellungen  über  landschaftliche  und  Stam- 
mesunters chiode  in  der  griechischen  Kunst  zu  bilden  angefangen.  In  der 
grolsen  Fülle  von  Denkmälern,  über  die  wir  heute  gebieten,  mnas  Poly- 
klet  vertreten  sein:  das  war  die  berechtigte  Voraussetzung,  unter  der  man, 
von  den  verschiedensten  Seiten  aus,  ihn  suchte  und,  wie  ich  glaube,  schon 
gefunden  hat.  Gerade  hier  aber,  wo  unleugbar  nach  dem  ganzen  Gange, 
den  die  Kunstgeschichte  genommen,  die  eigentliche  Aufgabe  der  Zukunft 
liegt,  wo  die  folgewichtigsten  Ergebnisse  bereits  gewonnen  sind  und  noch 
zu  hoffen  stehen,  hat  sich  der  Verf.  mit  den  bestehenden  Ansichten  in 
offenen  Widerspruch  gestellt:  die  bislang  für  polykletisch  gehaltenen 
Werke  sind  ihm  attisch,  Polyklet  sucht  er  in  einer  Reihe  von  Statuen, 
die  man  der  so  zu  sagen  archaisierenden  Schule  des  Pasiteles  sageschrie- 
ben hatte. 

Seit  langer  Zeit  vertritt  Heinrich  Brunn  die  Ansicht,  dass  in  dem 
bekannten  Herakopf  des  Museo  nationale  zu  Neapel  (mon.  d.  inst  VIII 1) 
eine  Nachbildung  der  Hera  des  Polyklet  zu  erkennen  sei  Im  Ansohlues 
hieran  hat  Friederichs  eine  in  zahlreichen  Exemplaren  vorhanden*  Statue 
einer  nackten  jugendlich  männlichen  Figur,  welche  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  mit  der  linken  Hand  eine  Lanze  über  der  Sehalter  hielt,  für 
den  berühmten  Doryphoros  des  Polyklet  erklärt,  hat  KlQgmann  (Bhein. 
Mus.  N.  F.  XXI  327)  in  der  verwundeten  Amazone  des  Museo  Chiaramonti 
die  Amazone  des  Polyklet  wiedergefunden.  Aehnliehkeit  mit  diesen  Werken 
ist  bei  einer  nicht  unbeträchtlichen  Zahl  von  Köpfen  and  Figuren  seit 
beobachtet  worden.  R.  Schöne  hat  namentlich  auf  die  ausgezeichnete  j 
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statue  der  villa  Albani  aufmerksam  gemacht  und  der  Verf.  selbst  ver- 
mehrt die  gegebenen  Nach  Weisungen ,  die  wir  schwerlich  schon  als  auch 
du  im  wesentlichen  vollständig  ansehen  dürfen.  Die  Zusammengehörigkeit 
dieser  Werke  ist  namentlich  im  Typus  des  Kopfes  so  augenfällig,  dass  sie 
sich  heutzutage  nicht  bezweifeln  lässt  Dies  räumt  auch  der  Verf.  —  ab- 
gesehen von  dem  genannten  Herakopfe,  den  er  nicht  dazu  rechnen  will  — 
Tollkommen  ein. 

Es  mufls  zugestanden  werden,  dass  die  angeführten  Untersuchungen 
von  Brunn,  Friederichs  und  Klag  mann,  jede  für  sich  genommen,  zwingen- 
der Argumentationen  und  gleichsam  greifbarer  Stützen  ermangeln,  viel- 
mehr wesentlich  auf  Beobachtungen  stilistischer  Art  gegründet  sind ,  die 
auch  von  den  dazu  Befähigten  nur  unter  begünstigten  Umständen,  im 
vollen  Ueberblick  über  das  ganze  in  Frage  kommende,  überall  zerstreute 
Material  sich  nachprüfen  lassen.  Dagegen  glaube  ich  hervorheben  zu 
müssen,  dass  alles,  was  von  jenen  Gelehrten,  und  zwar  auf  recht  ver- 
schiedenen Wegen,  über  Polyklet  vermuthot  worden  ist.  durchaus  harmo- 
nisch sieh  zusammenschliefst  und  schon  jetzt  ein  Ganzes  ausmacht,  in 
welchem  die  einzelnen  Glieder  sich  gegenseitig  stützen.  Mag  dieses  System 
vor  den  höchsten  Anforderungen  vorerst  noch  als  oine  Hypothese  erscheinen, 
so  hat  es  sich  doch  schon  selbst  bestätigt  durch  die  Harmonie  mit  den 
Conaequenzen ,  die  aus  ihm  gezogen  worden  sind  und  sich  noch  ziehen 
lassen:  wenigstens  durch  die  vom  Verf.  vorgebrachten  Bemerkungen  vermag 
ich  nicht  es  für  erschüttert  zu  halten.  Dies  eingehender  zu  beweisen  kann 
freilich  nicht  an  dieser  Stelle  und  überhaupt  kaum  anders  als  mit  Hilfe 
neuer  Publkationen  geschehen.  Ich  beschränke  mich  im  folgenden  nur 
tuf  einige  Andeutungen,  in  welchen  ich  möglichst  äufserlich  und  argu- 
mentierend, möglichst  mit  Ausschluss  von  Worten,  die  ohne  Anschauung 
leer  bleiben,  den  schwierigen  Gegenstand  darzulegen  versuchen  will. 

Für  sich  betrachtet,  hat  die  verhältnismäfsig  gröfste  Beweiskraft 
die  Untersuchung  von  Friederichs.  Dieselbe  lässt  sich  etwa  in  folgende 
Sitze  zusammenfassen.  Eine  Reihe  genau  übereinstimmender  Statuen  sind 
Copien  einer  griechischen  Figur,  welche  für  einen  Doryphoros  gehalten 
werden  musa.  Der  Stil  dieser  Figur  lässt  auf  ein  Werk  der  besten  Zeit, 
die  grofse  Zahl  ihrer  Repliken  auf  ein  berühmtes  Original  schliefsen. 
Her  berühmteste  Doryphoros  des  Alterthums  war  aber  der  des  Polyklet. 
Hier  nimmt  der  Verf.  die  Zurückfuhrung  der  Figur  auf  die  Zeit 
des  hohen  Stils  für  erwiesen,  ihre  Erklärung  als  Doryphoros  für  höchst 
wahrscheinlich  an.  Gegen  die  Richtigkeit  des  Schlusses  auf  Polyklet  aber 
erhebt  er  in  der  Hauptsache  folgende  Einwendungen: 

1.  Mit  den  vermeintlichen  Doryphorosfiguren  stimmt  die  Beschrei- 
bung nicht,  welche  Lucian  de  saltat.  75  von  dem  sogenannten  Kanon  des 
Polyklet  gibt,  dessen  Identität  mit  dem  Doryphoros  nach  Quint.  V  12,  21 
and  Cicero  Brut.  86,  296  nicht  zu  bezweifeln  ist.  Lucian  verweist  auf 
den  Kanon  des  Polyklet,  um  den  Körper  eines  Tänzers  zu  schildern  wie 
er  sein  soll:  nicht  zu  hoch  und  nicht  zu  klein,  nicht  zu  fleischig  und 
nicht  tu  mager,  sondern  in  allem  ebenmäßig.  Jene  Figuren  aber  zeigen 
eine  herkulisch  aufgewachsene  Gestalt  mit  breitem,  schwerem  Körper  und 
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entwickelter  Muskelfülle  über  gewaltigem,  untersetztem  Knochengerüste. 
Sie  führen  auf  einen  Athleten,  aber  nie  auf  einen  Tänzer. 

2.  Eine  der  auffallendsten  Eigentümlichkeiten  des  Kopftypus  jener 
Figuren  liegt  in  der  Tiereckigen  Bildung  des  Kopfprofiles.  Dieselbe  Eigen« 
thüralichkeit  zeigt  sich  deutlich  an  dem  sogenannten  Theseus  aus  dem 
Ostgiebel  des  Parthenon. 

3.  In  diesem  Punct  nicht  allein,  sondern  in  einer  Anzahl  von  Zügen 
allgemeinerer  Art  besteht  eine  so  nahe  Verwandtschaft  mit  attischen 
Werken,  wie  dorische  Werke  sie  nicht  gehabt  haben  können.  Den  Unter- 
schied zwischen  Polyklet  und  Phidias  haben  wir  uns  fundamentaler  zu 
denken:  sie  können  sich  nicht  gegenüber  gestanden  haben  etwa  wie  Lk>- 
nardo  und  Raphael,  sondern  eher  wie  Dürer  und  RaphaeL 

4.  Ein  bisher  noch  nicht  beachteter  Kopf  des  Kasseler  Museums 
theilt  die  Grundzüge  der  Anlage  mit  dem  Typus  der  sogenannten  Dorr- 
phorosköpfe,  zeigt  aber  im  Unterschiede  von  diesen  eine  so  lebensvolle  und 
feine  Durchbildung  der  Einzelformen  und  einen  so  eigentümlich  weichen, 
seelenvollen  Gesichtsausdruck,  wie  dies  oft  und  vorzugsweise  an  attischen 
Werken  beobachtet  worden  ist.  Er  steht  gleichsam  in  der  Mitte  zwischen 
anerkannt  attischen  Kunstwerken  und  den  Doryphorosfiguren,  und  weist 
uns  daher  deutlich  darauf  hin,  auch  diese  letzteren  für  attisch  zu  halten. 

Hinsichtlich  des  ersten  Punctes  ist  es  nicht  nöthig,  von  der  Bemer- 
kung Blümner's  (archnolog.  Studien  zu  Lucian  p.  21)  Gebrauch  zu  machen, 
dass  Lucian  von  Polyklet  auffällig  selten  spricht  und  ihn  nicht  nach  Ver- 
dienst geschätzt  zu  haben  scheint  Denn  die  Bezeichnungen,  die  Lucian 
vom  Kanon  oder  von  dem  Doryphoros  gibt,  lassen  sich,  richtig  verstan- 
den, mit  den  darauf  bezogenen  Figuren  vollkommen  in  Einklang  setzen. 
Wie  wenig  sich  Lucian  das,  was  wir  unter  einem  Tänzer  verstehen,  ge- 
dacht habe,  geht,  abgesehen  von  anderen  Stellen  seiner  Schrift  (wie  §.  9, 
wo  4er  Waffentanz  als  das  xdklujTov  tldos  der  Tanzkunst  genannt  wird), 
aus  den  unmittelbar  folgenden  Worten  in  §.  78  hervor:  6t*  M  ovx  anql- 
Xaxrai  oQ/rjotg  xal  Ttjg  ivaywvtov  jfttpovo/ufoff,  dlXd  fjtcrfyt*  xal  ri»r 
'EQfAOu  xal  JToXvJtvxovg  xal  *Hqox14ovq  h  a^Aijff«  xeclmv,  t$ot$  &r  ixaOTj 
ruh  fupriatwv  tiuax***-  Wie  Heise  sich  auch  sonst  Quintilian  V  12,21 
damit  reimen,  der  den  Doryphoros  aptum  vel  rmUtiae  vel  palaestrae  nennt 
und  ihn  unter  aliorum  iuvenum  beUieoeorum  et  ctihletarum  corpora  decora 
aufführt?  Was  Lucian  als  Haupteigenschaft  seinem  Tänzer  wünscht,  ist 
nächstes  Ebenmsis  und  Proportionalität  des  Wachsthums,  er  soll  ipp*- 
*$of  dxQt,ßa>e  sein  und  in  dieser  Hinsiebt  dem  Kanon  des  Polyklet  gleichen, 
an  welchem  seit  Lysipp  Maler  wie  Bildhauer  die  richtigen  Verhältnisse 
studierten.  In  wie  hohem  Grade  aber  gerade  den  Doryphorosfiguren  jenes 
Ebenmaß  eigen  ist,  und  wie  gut  sich  an  ihnen,  in  ihrem  vollkommen 
ruhigen  und  ich  möchte  sagen  kanonischen  Stande  die  ganze  Entwicklung 
des  Körpers  in  seinen  Verhältnissen  verfolgen  lässt,  davon  kann  man  sich 
im  Worten  Anblick  von  jeder  Seite  und  auf  jede  Entfernung  überzeugen. 
Ob  die  von  Vitruv  III  1,  2  mitgetheilten  Vorschriften  über  Korperver- 
hältnisse auf  Polyklet  zurückgehen,  ist  bezweifelt  worden  und  soll  hier 
nicht  in  neue  Untersuchung  kommen.  Wenn  er  sagt:  corpus  enim  hominis 
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it*  natura  compoeuit  uti  o»  capto»  a  mento  ad  flrontem  summam  et  m- 
cm  ima»  capäU  eetet  dedmae  parti»,  üem  manu»  pdhna  ab  articulo  ad 
cxtremum  medium  digiium  tantundem,  caput  a  mento  ad  »ummum  ver- 
tkem  octame,  cum  cervidbu»  imu»  ab  tummo  pectorc  ad  mos  radiee» 
capillomm  scxtae,  a  media  pectore  ad  »ummum  verticem  quartae.  ip»iu» 
gutem  ori»  aUüudim»  tertia  est  pars  ab  ima  mento  ad  ima»  nores,  naeum 
ab  um»  naribu»  ad  fimem  medium  »upercüiorum  tantundem.  ab  ea  fine 
•i  ima»  radices  capM  fron»  efficitur  üem  tertiae  partis.  pe»  vero  aUüu- 
dirtt*  eorp&rü  sextae,  cubitus  quartae,  pectw  item  quartat,  —  so  Ussen 
neb  van  diesen  Messungen,  weil  nicht  überall  Anfang»-  und  Endpunct 
deutlich  angegeben  ist,  nnr  wenige  mit  Bestimm theit  im»  h  [rufen.  Die 
Dreitheilung  des  Gesichtes  aber  und  die  coutrolierharen  Angaben,  dass 
die  Länge  des  Gesichtes  gleich  ein  Zehntel,  die  Lange  des  Pulses  gleich 
«in  Sechstel  der  Gesararathöhe  sei*  stimmen  auffällig  mit  den  Verhält- 
Bissen  der  Doryphorosfiguren  ftberein ,  dagegen  mit  denen  der  Stephanos- 
figur  in  filla  Alhani.  in  welcher  der  Verf.  den  Kanon  des  Foljklet  sehen 
rächte,  in  keinem  Puncte,  wie  die  folgenden  Zahlen  zeigen; 

Dorjphorosßgur " ) :  Stephanosfigur : 

Geeammtböbe  .......  3,000  1,450 

FuJWäuge . . .  ,  0,330  =  %  Tön  2,00*)  0,230») 

Gesichtelänge 0,300  =  %  von  2,00  0,135  -  */w  von  1,400 

SttrahÖlie  ,,...,,,,.  0,065  0,030 

Nasenlänge .  0.063  0,042 

Hohe  des  Ontergesiehts  0,070  0,052  % 

Diese  Üebereinstixnmung  soll  nicht  ohne  weiteres  als  Beweis  för  die 
Richtigkeit  der  ZujuckfiibTuug  auf  Foljrkiet  gebraucht  werden;  denn  Vitra? 
ftennt  keinen  Gewährsmann  und  spricht  ganz  allgemein  von  >tiqui  picto- 
m  et  ttaHt&rii-  Sie  lehrt  indessen,  besser  wenigstens  ab  Widersprach  in 
Worten,  dass  in  den  Dorypharosfiguren  durchaus  normale  Verhältnisse  vor- 
liegen, auf  welche  der  vom  Verl  aasgesprochene  Tadel  nicht  passt  Das- 
jenige Element,  auf  weiches  seine  Auffassung  des  Charakters  der  Dory- 
F&oroafignren,  wie  ich  glaube ,  beschränkt  werden  muss  und  welches  durch 
dieselbe  in  dei  That,  nur  in  Uebertreibung,  bezeichnet  ist  —  mag  man 
e*  auffassen  als  kräftige  Entwicklung  des  Gesammtbaues  ,  als  Betonung 
d<s  FormenrhvthmuB  im  Gegensatz  zur  Durchbildung  der  Einselformen, 
nag  man  es  geradezu  in  einer  gewissen  Leerheit  und  Kalte  des  Geaammt- 
eindmckes  bei  doch  grofsartiger  Herrschaft  über  alle  Kunstmittel  finden, 
m  einer  correcten  BegelmäJjtgkeit  die  der  feineren  Beize  individuell  liebens- 


*)  Die  Halse  sind  von  dem  Exemplar  im  Museo  nationale  zu  Neapel 
genommen. 

ins  von  0,020. 

irsnz  von  0,070,  % 

ergeiichts  beinah«  doppelt  so  gi 
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würdiger  Auffassung  und  einer  überall  auf  unmittelbares  Leben  ausgehen- 
den Ausführung  entbehrt  —  dieses  Element,  über  welches  unsere  Empfin- 
dung einiger  zu  sein  scheint  als  unser  Ausdruck,  steht  in  dem  allerbe- 
stimmtesten  Gegensatz  zu  Geist  und  Form  der  gleichseitigen  attischen 
Kunstwerke,  und  kann  uns  namentlich  über  das  aufklären,  was  man  im 
Alterthum  immer  noch  an  den  künstlerischen  Leistungen  Polyklet's  ver- 
misste:  quadratn  tarnen  esse  ea  (signa  Polycleti)  tracUt  Varro  et  paene 
ad  exemjüum  (Plin.  34,  56),  d.  h.  sie  sind  zu  breit  in  den  Formen  und 
zu  typisch. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  warum  ich  auch  dem  Hinweis  auf  das 
Profil  des  ohnehin  ungenügend  erhaltenen  Kopfes  vom  sogenannten  The- 
seus  im  östlichen  Parthenongiebel  keine  Bedeutung  beimessen  kann.  Man 
sollte,  scheint  mir,  überhaupt  nicht  in  dieser  Weise  vergleichen:  ein 
Merkmal  herausgreifend,  welches  für  sieb  allein  gar  nichts  lehrt,  sondern 
nur  charakteristisch  bleibt,  wenn  es  in  derselben  Verbindung  mit  einer 
ganzen  Reihe  anderer  regclmäfsig  wiederkehrt.  Gerade  eine  solche  Ueber- 
einstimmung  aber  in  allen  hauptsächlichen  Merkmalen  stände  bei  dem 
genannten  Kopfe  des  Tbeseus  erst  noch  zu  erweisen.  Aber  Belbst  diese 
Aehnlichkeit  zugegeben,  die  wie  gesagt  nicht  erwiesen  und  wie  ich  glaube 
nicht  erweisbar  ist,  was  kann  ein  solcher  Vergleich  für  Kraft  haben  gegen 
tausend  andere,  die  eben,  selbst  bei  einer  blo&en  Betrachtung  des  Kopf- 
profils, eine  vollkommene  Verschiedenheit  des  Doryphorostypus  von  atti- 
schen Werken  ergeben.  Kaum  sind  auf  einen  andern  Gesichtspunct  hin 
die  reichen  öffentlichen  und  privaten  Sammlungen  Athens  von  mir  und 
meinen  Freunden  R.  Schöne  und  R.  Kekule  eifriger  und  gründlicher  durch- 
sucht worden,  da  die  polykletische  Frage  uns  alle  gleichmäßig  beschäf- 
tigte. Nicht  mehr  als  zwei  Ausnahmen  fanden  wir  zu  verzeichnen:  die 
Figur  eines  Marmorreliefs  im  Theseion  *),  welches  aus  Ithome  stammt, 
und  eine  Bronzestatuette8)  im  Ministerium,  welche  aus  dem  Pelopon- 
ncs  in  den  Besitz  des  Königs  Otto  gekommen  ist  Ich  glaube  dieser 
Beobachtung  die  volle  Kraft  eines  Argunlents  um  so  eher  beimessen  zu 
dürfen,  als  der  Verf.  selbst  bekennt,  sich  bei  gemeinsamen  Betrachtungen 
anderer  Studiengenossen  davon  überzeugt  zu  haben,  dass  über  die  Zuge- 
hörigkeit eines  Kopfes  zu  der  einen  grofsen  (für  polykletisch  gehaltenen) 
Familie  selten  ein  Zweifel  besteht 

Hinsichtlich  des  dritten  Punctes,  wie  fundamental  maa  sieh  den 
Unterschied  dorischer  und  attischer  Kunst  zu  denken  habe,  sind  1rir  nicht 
blofc  auf  kunstgeschichtliche  Analogien  angewiesen,  die,  wie  werthvoll  sie 
auch  sonst  sein  mögen,  doch  nur  Wahrheiten  illustrieren  können,  die 
schon  erkannt  sind,  und  wo  die  Wahrheit  erst  noch  gefunden  werden  musa, 
im  wesentlichen  nur  den  individuellen  Vorstellungen  einen  klaren  fass- 
lichen Ausdruck  geben.    Auch  nur  in  bedingter  Weise  das  Verhältnis  von 


s;  Kekute,  Die  antiken  Bildwerke  im  Theseion   zu  Athen,  *.  374, 
p.  1G1. 


i).  i«: 
*)  Bursi 


ursian  in  Gerhardt  arch.  Zeit.  1855,  p.  56*. 
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Dfirer  an  Banhael  als  Analogie  itt  benutaen,  aoheitot  mir  unersprieMich: 
wir  haben  m  nicht  aü^ mjchjedencn  Völkern,  sondern  nnr  mit  verschie- 
deoea  ätbnaaa*i<s*  Unnptberüea  wifd  die  Geschichte  der  Malerei,  im 
(kgsnsata  au  derjenigen  der  Seuiptur  i  nach  den  Grrnndunteraehieden  der 
Kttsr  dieser  Knnste,  überall  Aach  in  den  Zeiten  vollendetster  Leistungen 
rot  kenotrkhere,  aaüaüendere  Uatertchiede  aufweisen.  Wir  sind  arm  an 
atatr  dorischen  JEonaaantea,  haben  aber  eine  Reihe  vori  dorischen  Mo» 
waaitsn,  Weide  gecaäe  4rr  *die  vorHsgende  Frage  die  bedeutungs- 
vollste* AnawaÜBsse  geben«  können ,  die-  Metepen  van  Selinunt.  Von  drei 
ffneJaieä^awnTemneln.,henflhrett  drei  versebie* 

das?  Epochen  der  JLanasübungi  m  srehaiseher  £eit  und  geben  ein  Bild 
ünt  Bntwickelhng  vo*  Am  Abfanden  einer  an  Rohheit  grenzenden  Bin* 
fiddwit  bis  kun  vor  der  Zeit  dar  höchsten  Vollendung.  In  den  ältesten 
Metopen  tritt  der  Gegensatz  gegen  die  attische  Kunst  anerkanntermaßen 
idiarf  hervor,  in  den  jüngsten,  welche  mannigfach  an  den  Parthenonfriee 
erinnern,  Ist  er  bis  zu  einer  Feinheit  verflüchtigt,  die  unserm  Auge  viel- 
leicht lelböt  gegenwärtig  schwer  erkennbar  sein  würde ,  wenn  wir  nicht 
durch  den  Fundort  angewiesen  wären,  den  Gegensatz  au  suchen.  Die 
jrägslen  Metopen  von  tielinunt  verhalten  sich  Eutn  Parthononfries  ähnlich 
wie  de?  Doryphoroe  zam  Diskobol  in  der  sala  della  biga.  Hier  lehren  also 
^Monumente,  wie  die  archaische,  attische  und  dorische  Kunst  nach  der 
Bifttaeieit  zu  gleichsam  con  vergießen  und  »ich  in  der  Blüthezeit  beinahe 
taräbrt  haben  müssen.  Leider  sind  die  jüngsten  Metopen  nur  in  schlech- 
ten, Tollkommen  ungenügenden  Abbildungen  bekannt,  und  in  Gipsabgüs- 
«a  Dicht  verbreitet.  Wenige  haben  eie  in  den  Originalen  studieren  können ; 
vfaftMSnmYsrf,  vwg^nnigeweaea,  ao  warde  ihm  vielleicht  mancher  Punct 
b  leiatr  Vorstellung  des  Unterschiedes  zwischen  attischer  und  dorischer 
Kasst  fraglich  geworden  seüi,  So  kann  ich  nur  verweisen  auf  die  dem* 
nickst  erscheinenden  neuen  Reproduktionen  dieser  Monumente }  welche 
flieh  guten  Photographien  hergestellt  werden. 

Der  vierte  Pnnct,  der  auf  den  ersten  Blick  am  allermeistes  für  den 

Terf.  spricht  f    bietet    bei    eingehender   Betrachtung  das    entscheidendste 

Argument  gegen  ihn.    Beiner  Beurtheilung   des  Oasseier  Kopfes  stimme 

«» tollkommen  hei:  dieser  zeigt  in  seiner  Gesammtanlage  einen  von  dem 

öorrphoros  iwar  verschiedenen,  aber  unleugbar  pol ykl etlichen  Typus,  im 

^sieben  eine  Verfeinerung  der  Flächenbewegung ,  einen  Bekhthum   an 

astnrbeohacfctung  und  liebenswürdigem  Detail,   wie  wir  es  uns  nur  aus 

k*  Hand  eines  attischen  Künstler*  hervorgegangen  denken  können.   Also 

10  *w  Auffassung   der  Tbotsscbe   stimmen   wir  tfterein ,  aber  wir  gehen 

taniimnder  in  den  Schlüssen,  die  daraus   zu   riehen  sind.    Dass  so  viel 

v*fereitate  nnd  bewunderte  Typen  wie  die  ron  Polyklet  gescharfenen  nicht 

Wb  cnniart,  sondern  frei  wiederholt  und  umgebildet  wurden,  wird  Jeder 

ttffsftehtn  missen.   Für  den  Döryphoro&typtis  können  wir  diesen  Process 

*ft  einer  ftcrihe  noch  vorhandener  Köpfe  genau  verfolgen  t  botepi  eis  weise 

stau*  ich   swei  Exemplare    im    Hofe   des   palazzo   Ricciardi   zu   Florenz* 

lim  im  Caaaaler  Kopf  oine  solche,  an  eich  bedeutende  Neubildung  eines 

soJykktischsn  Typus  darch  attische  Hand  vorliegt,  dafür  gibt  den  vollen 
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Beweis  der  auch  dem  Verf.  bekannte,  aber  wie  es  scheint  Ton  ihm  nicht 
genügend  beachtete  Kopf  von  Steinhäuser.  Derselbe  ist  »war  arg  ver- 
stümmelt, mehr  sogar  als  der  in  demselben  Besüi  befindliche  Apoll  von 
Belvedere,  stimmt  aber  in  den  erhaltenen  Theilen  mit  dem  Casseler  Kopf, 
sogar  bis  in  die  kleinsten  Haarpartien,  vollkommen  überein:  nur  ist  er 
durchaus  strenger  als  dieser,  seine  Formen  sind  wie  die  der  besten  Exem- 
plare des  Doryphoros  breit  and  einfach  gehalten  und  ermangeln  des  indi- 
viduellen Lebens,  das  den  Casseler  Kopf  ansieichnet  In  dem  Steinhiu- 
ser'schen  Kopf  ist  also  allem  Anschein  nach  eine  treue  Copie  eines  vom 
Doryphoros  verschiedenen  polykletischen  Typus  erhalten;  in  dem  Kopf  des 
Casseler  Museums  eine  Neubildung  desselben,  in  welcher  nicht  nur  die 
Hauptanlage,  sondern  die  einzelnen  Zuge  beibehalten  und  nur  mit  feine« 
rem  individuellen  Leben  ausgestattet  sind.  Dieser  Typus  ist  aber  nicht 
etwa  bloA  wahrscheinlich,  sondern  mit  voller  Sicherheit  als  der  eines 
Diadumenos  zu  erkennen«  Denn  die  Art,  wie  die  den  Kopf  umgebende, 
in'8  Haar  eingedrückte  Binde  hinten  einmal  übersohlungen  ist,  so  dass 
die  (abgebrochenen)  Enden  beinahe  horitontal  nach  rechts  und  links  ver- 
laufen, deutet  mit  aller  Bestimmtheit  ein  Motiv  an,  wie  es  die  bekannte 
8tatue  der  Sammlung  Farnese  im  britischen  Museum,  eine  von  dem  Verl 
publicierte  Bronzestatuette  des  Musee  Janiä  und  das  Relief  eines  Grab- 
cippus  im  Belvedere  des  Vatican  tatsächlich  zeigen.  Die  Hände  der  Figur 
müssen  beide  ziemlich  gleichmäßig  über  die  Schultern  erhoben  gewesen 
sein  und  die  Enden  der  Binde  straff  nach  den  beiden  entgegengesetzten 
Seiten  angezogen  haben. 

Anderweitige  Wiederholungen  dieses  Motivs  sind  in  der  Beschrei- 
bung der  Antiken  im  lateranensischen  Museum  p.  80  zusammengestellt; 
sie  lassen  sich  vorerst,  ohne  Gipsabgüsse  oder  Photographien,  nur  für  Ver- 
gleichungen  allgemeiner  Art  benützen.  Ein  günstiges  Vorurtheil  für  einen 
höheren  Grad  der  Ueber einstimm  ang  erweckt  aber  die  beachtenswerthe 
Eigenthümlichkeit,  dass  bei  allen  Figuren,  die  dieses  Motiv  zeigen,  das 
rechte  Bein  Standbein  ist,  und  alle  Köpfe  dieselbe  leise  Wendung  nach 
links  haben.  Wie  dem  aber  auch  sei,  schon  jetzt  laut  sich  behaupten, 
dass  es  ein  Spiel  des  Zufalls  wäre,  welches  anzunehmen  eine  Art  Wunder- 
glauben voraussetzen  würde,  wenn  zwei  zugestandenermaßen  verwandte 
Athletentypen  der  besten  Zeit,  von  denen  der  eine  ein  Diadumenos  ist, 
der  andere  Doryphorosfiguren  angehört,  nicht  polykletisch,  sondern  attisch 
sein  sollten;  wenn  der  Gegensatz  einer  strengen,  fast  herben  Einfachheit 
im  Doryphoros  und  einer  an's  Melancholische  streifenden  Weichheit  im 
Gesichtsausdruck  des  Diadumenos,  welcher  vollkommen  dem  polykletischen 
vWüiter  puerum  und  moUüer  juvenem  entspricht,  gleichzeitig  und  unab- 
hängig von  einem  attischen  Künstler  herrühren  sollte.  Zwei  als  Gegen- 
stücke in  römischer  Zeit  so  beliebte  und  fast  sprichwörtlich  bekannte 
Figuren  müssen  beide  in  Rom  in  zahlreichen  Copien  vorhanden  gerne— 
sein:  wo  bliebe  der  Diadumenos  zur  Stephanosfigur  der  villa  Albani, 
wenn  diese  in  der  That  der  Doryphoros  des  Polyklet  wäre? 

Ebenso  bestimmt  wie  die  Polemik  des  Verf.  gegen  die  bestehenden 
Vorstellungen  von  polykletischer  Kunst  lasst  sich,  wie  ich  glaube,  seine 
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*ig*iw  positiTe  Hypothese  über  Polyklet  zarnckwsben.  Darauf ,  wie  auf 
«i*D  «raitigeu  mchen  Inhalt  seiner  Schrift  näher  einsugehen,  würde  die 
hier  gegebenen  Grenzen  weit  überschreiten.  Möge  der  Verf.  in  der  Gründ- 
lichkeit, die  ich  meinem  Widerspruch  gegen  seine  Ansichten  au  geben 
wehe,  ein  Zeichen  meiner  Hochachtung  erkennen,  die  ich  tot  dem  Ernst 
Kiier  Art  in  forschen  und  zu  untersuchen  hege,  einen  Beweis,  wie  wichtig 
e»  mir  erscheint,  ihn  m  ubeneugen  oder  ?on  ihm  eines  bessern  belehrt 
w  werden. 

Göttingen,  Otto  Benndorf. 


Dritte  Abtheilung* 

Zur  Didaktik  und  Paedagogik. 

Kundschreiben  des  k.  ung.  Ministers  für  Cultus  und 
Unterricht  vom  8.  Oct.  1867,  mit  welchem  die 
Grundzüge  zu  einer  neuen  Organisation  der  k. 
ung.  Gymnasien  kundgegeben  wurden1). 

„Da  die  jetzige  Organisation  unserer  Schalen,  wenn  wir  deren  Re- 
sultat betrachten,  weder  den  psdagogischen  noch  den  wissenschaftlichen 
Anforderungen  entspricht,  so  ist  es  eine  dringende  Notwendigkeit  die- 
selben so  zu  organisieren,  dass  sie  ihrem  Zwecke  möglichst  entsprechen. 

Nachdem  ich  dies  in  Betracht  genommen,  habe  ich  mich  entschlos- 
sen, da  die  Mittelschulen  es  sind,  wo  uns  die  meisten  Lehrkräfte  und 
Lehrmittel  zur  Verfügung  stehen  und  wo  wir  daher  die  Reform  mit  bestem 
Erfolge  durchfuhren  können,  die  Reorganisation  mit  diesen  zu  beginnen; 
weil  aber  dies  im  ganzen  auf  einmal  nicht  geschehen  kann,  habe  ich  es  für 
nöthig  erachtet,  im  voraus  wenigstens  einestheils  die  maßgebenden  Grund- 
sätze diesertReorganisation  festzusetzen,  auf  welche  ich  die  Ausführung 
im  einzelnen  mit  Einvernehmen  der  hierüber  erbetenen  Meinungen  der 
Schulmänner  zu  basieren  wünsche,  anderntheils  einiges,  was  in  den  jetzi- 
gen Lehrplan  ohne  wesentliche  Störung  hineingefugt  werden  kann, 
jetzt  in  Wirksamkeit  treten  zu  lassen. 


*)  Bei  der  innigen  Wechselbeziehung,  in  welcher  die  beiden  Hälften 
der  österreichisch  -  ungarischen  Monarchie  trotz  ihrer  staatlichen 
Trennung  auch  in  ihren  Unterrichtsverhältnissen  noch  immer  zu 
einander  stehen,  ist  es  gewiss  von  hohem  Interesse,  die  Neugestal- 
tung des  ungarischen  Gymnasialwesens  kennen  zu  lernen.  Deshalb 
glaubte  die  Redaction  dieser  Blatter  sich  der  Pflicht  nicht  ent- 
schlagen zu  können,  jene  Mafe  regeln,  welche  die  k.  ung.  Regierung 
in  jüngster  Zeit  zu  einer  gänzlichen  Reorganisation  3er  dortigen 
Gymnasien  traf,  ihrem  geehrten  Leserkreise  auf  Grund  amtlicher 
Kundgebungen  mitzntheilen.  Zugleich  ist  sie  in  der  angenehmem 
Lage,  dieser  Publication  ein  Urtheil  darüber,  ob  und  in  wie  weit 
diese  Malsregeln  in  Ungarn  selbst  bei  Fachmännern  Billigung 
finden,  aus  der  Feder  eines  ungarischen  Fachmannes  beizufügen. 

Die  Redaction. 
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aufweiche  ich  die  Reorganisation  der  Mittelschulen 
Bitten  will»  nnd  aus  welchen  zugleich  die  in  desn  bisherigen  Lehrsystera 
D  Mängel  sich  ergeben,  fasse  ich  in  folgendes  zusammen: 
Ein  Hauptfehler   unseres  bisherigen  Systems   besteht   nach   meiner 

abt  darin,   dass  das  Gymnasium   nnd   die  liealschule  schon   van   der 

ersten   Classe  an  ganzlich  von  einander  getrennt,    die  Eltern  daher  ge- 

tjgt   sind,   während   ihre  Kinder  kaum   das  zehnte  Jahr  überschritten 

haben,   nnd  somit  weder  die  Fähigkeiten,   noch  die  Neigungen  derselben 

hinreichend  entwickelt  sind,  «ich  für  die  eine  oder  andere  Bahn  zu  ent- 

len.  Die  Folge  davon  war,  dass  die  Eltern  erst,  nachdem  ihre  Sölme 
ein  oder  zwei  Jahre  das  Gymnasium  oder  die  Realschule  besucht  hatten, 
die  besonderen  Fähigkeiten  oder  Neigungen  derselben  erkannten  und  auf 
Grund  ttMtei  Erfahrung  es  für  noth wendig  fanden,  die  angefangene  Leur- 
babn  aufzugeben.  Da  aber  das  Gymnasium  und  die  Realschule  ganz  eigene 
und  von  einander  wesentlich  verschiedene  Systeme  haben  t  so  ist  diese 
Veränderung  wegen  der  Nachholung  des  versäumten  nur  mit  Aufopferung 
eines  oder  mehrerer  Jahre  m  »glich  >  —  Schon  dieser  Umstand  rechtfertigt 
es,  dass  Erziehung  und  Unterricht  in  den  Mittelschulen  gleichartig  ein- 
gerichtet werden,  um  den  Anforderungen  der  Erziehung  gehörig  zu  ent- 
sprechen. Dies  kann  aber  einfach  dadurch  bewerkstelligt  werden,  dass 
man  den  Schülern  in  den  vier  ersten  Classen  so  viel  Uealkenntniase  bei- 
bringt, als  sie  brauchen,  um  nach  der  vierten  Gymnasialciasse  unge- 
hindert in  die  vierte  Rcalclasse  eintreten  zu  können,  d.  i,  dass  in  den 
Gymnasien    auf  Arithmetik ,    Geometrie    und    Naturwissenschaften    mehr 

verwendet   und   auch   das  Zeichnen  unter  die  obligaten  Gegenstände 

€ien  wird.     Es  gibt  wol  solche,    welche  die  Vereinigung  die- t 
ei  Richtungen  die  ganze  Mittelschule  hindurch  für  zweckmäßig  kalten; 
cb   meiner  Ansieht  wurde  dies  jedoch  nicht    zum    Ziele   fuhren,   weil 
sieb  in  den  höheren  Classen  so  viele  Gegenstände  anhäufen  würden,  dass 
man  sie  im  gehörigen  Umfange  nnd  mit  Erfolg  nicht  lehren  könnte,  und 
so  bei   diesem   System  entweder  die   Real-    oder  die    Hunianitätsrichtnng 
i         i -^rand  gedrangt,    oder   aber   keine   von   beiden   würde  aus- 

f  bildet  werden;  und  Junglinge,  die  aus  einer  solchen  Schule  austreten 
Irden,  wären  weder  in  den  Real-,  noch  in  den  H  um anitäte  wissen  Behalten 
t  ausgebildet. 
Nach  Beendigung  der  vierten  Gymnasialclasse  müssen  sich  daher 
die  Eltern  jedenfalls  entscheiden,  ob  sie  ihre  Bohne  die  Humanität*-  oder 
die  Realscaule   besuchen  lassen  wollen,   denn   der    Unterricht  wird  nach 

^r  erwähnten  Classe  ganz  verschieden  sein«  Das  Gymnasium  wird 
r  den  schon  erwähnten  vier  C lassen  noch  aus  zwei,  aus  der  ö.  und 
6.  Classe  bestehen,  nnd  in  diesen  zwei  Über  -  Gymnasiale  lassen  werden 
hauptsächlich  die  Humaniora  und  die  denselben  zu  Grunde  liegende  alt- 
d frische  Philologie  betrieben  werden.  —  Ich  erkenne  es  dem  ganzen  Um- 
fange nach  an,  dass  man  sich  eine  möglichst  vollkommene  classische  Bil- 
dung nur  durch  Kenntnis  der  Sprachen  und  Literatur  des  griechischen  und 
des  römischen  Volkes  erwerben  kann.  Wenn  ich  jedoch  in  Betracht  ziehe, 
dass  neben  dem  Studium  des  classische n  Alterthums  auch  die  Geschichte 
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und  die  heutzutage  so  wichtigen  und  unentbehrlichen  mathemati 
und  naturwissenschaftlichen  Studien  nicht  vernachlässigt  werden  dürfen; 
ferner,  dass  einerseits  zur  vollkommenen  Erlernung  beider  Sprachen  und 
Literaturen  viel  Zeit  erforderlich  ist,  und  dass  anderseits  die  Zeit,  welche 
auf  den  Gymnasial- Unterricht  verwendet  werden  kann,  sehr  beschrän  kt  ist ; 
seh  lief  stich,  dass  es  bei  unseren  Landesverhältnissen  erforderlich  ist,  dass 
unsere  »Schüler  die  ungarische-,  und  insofern  diese  nicht  ihre  Muttersprache 
ist,  auch  diese  und  auTserdem  noch  eine  europäische  Cuiturspracbe ,  und 
füll  unseren  Verhältnissen  nach  die  deutsche  erlernen;  so  muss  ich  und 
jsdev  zur  üeberzeugung  gelangen,  dass  beide  Sprachen  und  Literaturen 
nicht  so  in  die  Zahl  der  Gymnasiiilstudieti  aufgenommen  werden  können, 
dass  sich  die  Schüler  selbe  so  aneignen ,  um  aus  ihnen  einen  wahren 
geistigen  Nutzen  zu  ziehen.  Ich  so  wie  jeder  Schulmann  konnte  die 
Erfahrung  machen,  dass  bei  dem  bisherigen  Lehrsystem,  wo  beide  Sprachen 
beinahe  in  gleichem  Umfange  gelehrt  wurden,  absolvierte  Gymnasial* 
schüler  keiner  von  beiden  mächtig  waren  und  die  darauf  verwendete 
Zeit  grfifstenthciis  verloren  war.  Es  muss  daher  eine  von  beiden  ge- 
wählt, dann  aber  alles  aufgeboten  werden,  dass  der  Schüler  daraus  ei 
wahren  geistigen  Nutzen  ziehe  und  selben  geniesse.  In  Bezug  auf 
Wahl  erkenne  ich  es  an,  dass  die  griechische  Sprache  und  Literatur  die 
lateinische  absolut  übertrifft  und  dass  es  ferner  im  allgemeinen  wahr  i»t, 
das»  der  römischen  Literatur  und  sogar  der  römischen  Cultur  die  griechi- 
hebe  zu  Grunde  liegt.  Ändert  heile  ist  es  aber  doch  unleugbar,  dass  in 
Mitropa  die  nächste  Quelle  der  gesammten  jetzigen  Bildung  die  römische 
ist,  und  man  kann  behaupten,  dass  die  griechische  Literatur  geschicht- 
lich durch  die  lateinische  Sprache  vermittelnd  auf  den  Fortschritt  ui 
Bildung  gewirkt  hat.  Darum  ist  die  Kenntnis  der  lateinisch 
schon  wegen  des  Verständnisses  der  gesammten  Literatur  des  Mittelal 
füT  uns  bei  weitem  unentbehrlicher,  als  die  griechische.  —  Wenn 
noch  unsere  speciellen  Landesverhältnisse  in  Betracht  ziehen,  hh 
folge  bei  uns  bis  zum  Anfang  dieses  Jahrhunderts  die  lateinische 
die  der  Gesetze  und  Gerichte  war,  so  dass  niemand,  der  diese  Sprache  nicht 
gut  versteht ,  unsere  Geschichte ,  noch  unsere  Gesetze  aus  Originalen 
studieren  kann,  so  werden  wir  uns  nicht  schwer  überzeugen,  daas  bei 
uns  die  lateinische  Sprache  eine  gröfsere  Wichtigkeit  hat,  als  die  grie- 
chische. —  Es  würde  daher  die  griechische  Sprache  in  dem  aus  sechs 
C lassen  bestehenden  Gymnasium  nach  der  neuen  Organisation 
lehrt,  dafür  aber  desto  mehr  Aufmerksamkeit  auf  die  lateinische 
verwendet  werden,  und  weil  man  nach  meiner  Ansicht  sich  eine  Sprach« 
nur  so  vollkommen  aneignen  kann,  wenn  der  Schüler  darin  auch  «tue 
praktische  Gewandtheit  erhält,  so  ist  es  mein  Wunsch,  daas  auTser  d>m 
Erlernen  einzelner  classischer  Stücke  in  der  5.  und  ti  Ciasse  zwei  Gegen- 
stände, welche  zum  Verständnis  der  römischen  Literatur  ohnehin  noth- 
wendig  sind,  als  die  römische  Alterthumskunde  und  die  Mythologie, 
in  lateinischer  Sprache  vorgetragen  werden  sollen  und  nebenbei  b- 
Erklärung  der  Classiker  auch    wo   möglich   die  latei  n«  g* 

braucht  werde. 
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Dan  steh  den  angegebenen  Veränderungen  tu  organisierende  Gym- 
you  sechs  Classen  kann  dem  Schüler  für  die  Universität  keine 
genügende  Vorbildung  geben.  Doch  bin  ich  auch  davon  überzeugt,  dass 
man  diesem  Mangel  durch  Verlängerung  der  Gyranasiallehrzeit  auf  acht 
Jahre  im  Sinne  des  Thun'schen  Systems  nicht  abhelfen  kann ;  denn  be- 
wir  ea  aufrichtig,  wir  wären  nicht  im  Stande,  alle  unsere  Gym- 

mit  der  erforderlichen  Anzahl  gehörig  gebildeter  Lehrkräfte  zu 
und  überdies  würden  sich  die  Gegenstände  in  den  zwei  letzten 
in  sehr  anhäufen,  ohne  dass  sich  die  Schüler  die  zur  Vorbereitung 
Ar  die  Fachstudien  notwendigen  Kenntnisse  im  hinreichenden  Mafse 
verschalen  kennten. 

Wegen  der  zu  diesem  Zwecke  erforderlichen  weiteren  Ausbildung 
finde  ich  ea  für  nöthig,  dass  aufser  dem  aus  sechs  Classen  bestehenden 
Gymnasium  unter  dem  Namen  »Lyceum*  ein  separater  Lehrcurs  errichtet 
neide,  welcher  der  jetzt  erwähnten  Gründe  wegen  aus  drei  Jahrgängen 
bestehen  würde  und  gleichsam  eine  Verbindung  zwischen  dem  Gymnasium 
und  der  Uniieisität  wäre.  Da  aber  die  Organisation  dieses  Lyceums  erst 
später  bewirkt  werden  kann,  so  berühre  ich  darüber  jetzt  nur  so  viel,  dass, 
insofern  wir  der  höheren  Studienbahn  nur  dann  gehörig  entsprechen,  wenn 
wir  aaJer  der  allgemeinen  Bildung  eine  gründliche  Ausbildung  besonders 
in  jenen  Fachstudien  besitzen,  welche  zur  würdigen  Verwaltung  unserer 
Ptkhtea  auf  der  erwählten  Lebensbahn  wesentlich  nöthig  sind ,  in  den 
Jahrgängen  des  Lyceums  nur  die  zur  allgemeinen  Bildung  erforderlichen 
Stadien  Ar  alle  obligat  sein  würden,  solche  specielle  Gegenstände  aber, 
welche  besonders  zu  einer  bestimmten  Laufbahn  als  gründliche  Vorkennt- 
nisse nöthig  sind,  nur  für  jene,  die  diese  besondere  Lebensbahn  betreten 
wollen.  Hier  erwähne  ich,  dass  in  einer  dieser  Abtheilungen  auch  die 
griechische  8pcache  würde  gelehrt  werden.  — 

Endlich  aber,  da  es  eine  ewige  Wahrheit  ist,  dass  eine  gesunde 
Seele  war  in  einem  gesunden  Körper  wohnt,  ist  es  insbesondere  den  neuen 
Verhältnissen  zufolge  unbedingt  noth wendig,  dass  in 
auf  Erhaltung  der  körperlichen  Gesundheit  und  Entwickelung 
der  Korperkraft  besondere  Aufmerksamkeit  verwendet  werde.  —  Ich  erachte 
es  daher  Ar  nöthig,  dass  in  den  unteren  Gymnamalclhssen  die  Gymnastik 
für  jeden  8chüler  als  obligatorisch  betrachtet,  nnd  zwar  classenweise  das 
ganze  8churjahr  hindurch  betrieben  werde." 

Baron  Jos.  Eötvös. 

Dieses  ministerielle  Bundachreiben  war  von  dem  nachfolgenden 
Lshrplastt  für  daa  Realgymnasium  von  vier  und  das  Obergymnasium  von 
zwei  Clasuffl  begleitet  Obgleich  dieser  Lehrplan  nicht  in  seiner  vollen 
Aasdehnunf  zur  Geltung  kam,  sondern  auf  Grund  der  hierüber  erstatteten 
Gutachten  fachmännischer  Gorporationen  wesentliche  Aenderungen  erlitt, 
aa  nimmt  er  doch  ein  gewisses  historisches  Interesse  Ar  sich  in  Anspruch 
und  mag  deshalb  hier  seinen  Platz  finden. 
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Ungarisch. 


Wöchentl.  3  St. 
Formenlehre  mit 
ugrundelegung  der 
Satzlehre. 
Wortbildung,  Ortho- 
graphie.  Bildung 
einfacher  8&tze.  Ver- 
ständliches Lesen. 
Zur  Uebung  im  Vor- 
trage  Nacherzählen 
kleiner  Lesestücke, 
Declamation. 


Latein. 


Wöchentl.  6  St. 

Formenlehre  auf 

Grundlage  ein- 
facher und  erwei- 
terter Sätze;  prak- 
tische Anwendung 
1.  notwendigeren 

syntaktischen 
Regeln. 
Schriftliche  Auf- 
gaben. 


Deutsch. 


Geographie. 


Wöchentl.  2  St. 

Phys.  u.  math. 
Geogr.  der  Erde 
in  allgemeinen 
Grundztigen,  d. 
Auffassung  klei- 
ner Kinder  an- 
gepasst. 

Allgem.  Ueber- 
sicht  der  Geogr. 
Ungarns  u.  des 
österreichischen 

Kaisers  taates. 


Geschichte. 


Wöchentl.  3  St. 
Syntax: 
Einfache  bei-  u.  nn 
tergeordnete  Sätze. 
Bildung  solcher 
Sätze.  Verständ- 
liches Lesen.  Uebung 
im  Vortrag  wie  1.  Cl 
Formenlehre,  Ortho- 
graphie. 


Wöchentl.  6  St. 
Formenlehre  auf 
Grundlage  ein 
facher,  erweiterter 
und  zusammenge- 
setzter Sätze. 
Die  nothwendige 
ren  syntaktischen 
Kegeln, 
leendigung  der 
Formenlehre. 
Schriftl.  Aufgaben, 


Wöchentl.  2  St. 
Allgem.  Geogra 
phie  der  Länder 
Europa's. 
Allgemeine 
Uebersicht  der 
Geographie   der 
übrigen  Welt 
theile. 


Wöchentl.  3  St. 
Wortfügung,  Satz- 
lehre,  Perioden,  theo- 
retisch  u.  praktisch. 
Verstand!.  Lesen. 
Erzählung  einfacher  schriftLUebunj ei 

Gegend-  u.  Reise-   n —  XT *  --1 

beschreibungen. 
Ausarbeitungen  von 
gewissermaßen  ab- 
stracten  Aufgaben. 
Formenl.  Orthogr. 
Uebun^  im  Vortrage 
u.  im  Declamieren. 


Wöchentl.  5  St. 
Wiederholung  der 
Formenlehre.   Sy 
stemat.  Syntax  mit 

entsprechenden 
n, 
Com.  Nepos  leich- 
tere Biographien. 
Phaedrus  kleinere 
Fabeln.  Beide  zum 

Theil  auch  zu 
memorieren. 


Wöchentl.  2  St, 

Asien,  Africa, 

America  und 

Australien. 

Wiederholung 

Europa's  n.  der 

physischen  und 

mathematischen 

Geographie   der 

Erde. 


Wöch.  s>  St. 
Geschichte 
Ungarns  in 
solcher  Kürze, 
dass  selbe  in 
einem  Jahre 
beendet   wer- 
den kann. 
Wiederholung 
d.  Geographie 
Ungarns. 


IT.- 


& 
£ 


Wöchentl.  2  St 

Stillehre  theore- 
tisch.   Geschäftsstil. 
Ausarbeitung  y.  ab- 
strakteren Aufgaben. 
Lesen  und  Erklären 

des  Gelesenen. 
Uebung  im  Vortrag 
und  Declamieren  auf  Theil 
Grundlage  einfacher 
Reden  u.  Gedichte. 


Wöchentl.  5  St. 

Einfache  Stilistik 

mit  praktischer 

Anwendung  der 

Syntax. 

Corn.  Nepos, 

Phaedrus;  Ueber- 

setzung  und  zum 

""   ""  memorieren. 


Wöch.  3  St. 

Einfacher 
u.  erweiter- 
ter Satz  m. 

den  hieher 
gehör.  For- 
men u.  Re- 
geln.Ueber- 
setz.  aus  d. 
Ungar,  in's 
Deutsche  u. 
umgekehrt. 


Wöch.  2  St. 

Die  Gesch.  aller 
in  d.  Wekgesch. 
Yorkommeiid«n 
Völker  In  «o 
kurs  gefassteo 
Umrissen,  <las« 
die  Schüler  aber 
die  ganze  Welt- 
geschichte eine 
Uebersicbt 
erhalten. 
Grundtöge  der 
einschlägigen    i 
Geographie. 
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Mathematik. 


Chemie. 


Wöchentlich  5  St. 
Arithmetik,    lue 
J  Specice  mit  ganzen 
Zahlen,  gewöEni  u. 
l)eci  und  brachen, 
Geonie  tr,  A  li- 
sehau  ungsl- 
Gerad'1  Linien,  Drei- 
ml  Vierecke. 


Naturgeschichte. 


Zeichnen. 


W^heutl.  -1  :m 

■  re.tr.  Frei- 

handzekunen 

muh   Draht-   und 

If>l /modelten. 


Wöcbeat! 
Arithmetik,     Ath 
kurxungen  b.  Rech 
nen;  Verhältnis*1. 
Proportion- 
fache  Regeldetri. 
Geometrie.   Bil- 
geradlinigfr 
j*  m.    Berech- 
nung des  Flächen- 
inhaltes derselben, 


Wöchentl 
Uithm.  Die  zu- 
.mm.  51 

geldetn  nril 
ficht  auf  ihre  An- 
endiui£  im  gewöhn - 
ich«]  Leben  (ein 

asreehnuttg, 
ilaf.se,  Münz* 
eoni.  An.scli. 
farmige  und 
daraus  abgeleitete 
Figuren. 


Menth  3  St  ~ 
Arithm.  Die  zu* 

aaminengesetzte 

Zinsrechnung,  Ge- 

iombi 

ations-   u.  Ketten- 

reebnung  etc. 

m.  An  ?ch. 

stvreoraetrie. 


Wöeh.  4  et 
Elem»  nh\ 
auf  Grund 
von  Expe- 
rimenten 
anschaulich 
dargestellt, 


W5cheutl.  2  St.         Wöchentl,  4  St 
Zoologie;    Die  we-       Fr  e  in  an  d- 
sentl  Kennzeichen  d.   zeichnen.  Von 

Hauptgruppen  an        den  notablen 
Exemplaren.    Die  un-  Theüen  d-mensch- 
terscheidenden  Cha-  liehen  Kopie-.- 
raktere  der  Thiere,    zu  dessen  Um 
Wohnort,  Ernährung  Elemente  des 
und  Fortpflanzung     rnetr.  Zeichnens 
Eigenthü  nüicükeiten  in  Uebereinstiin- 
und  Nutzen.  mung  mit  dein 

geom.  Unterricht. 


Wöchentl.  2  St. 
Im  Win  te  rse  in  este  r : 
Mineralogie:  Die 

u  n  tersch  eiden  den 
Charaktere  an  Reprä- 
sentanten d,  einzelnen 
Ordnungen.    Fundort 

und  Nutzen. 
Im  SomraersemesteT 
aus  d.  Botanik  cha- 
rakterisierende Exem- 
plare der  einzelnen 
Familien. 

Woclniitl,  3  St. 
Im  Winter:  Wiederho- 
lung u.  Erweiterung 
der  Zoologie  und  Mi- 
neralogie, 
mm  er:  Wieder- 
holung  und  Erweite- 
rung der  Botanik ; 
außerdem  sind  du* 
Seh  Ül  er  b.  Gelege  nh  e  i  t 
von  Excrcrsionen   mit 
Bestimmet)  v,  Thiere n 
und  Pflanzen  zu  be 
schaftigen. 


Wöchentl.  4  St. 
Freihand- 
zeichnen.   Fort- 
setzung der  Zeich 
nung  des  mensch- 
lichen Kopfes. 
Schattierung  nach 
Modellen,  Ara- 
besken, 
Fortsetzung  des 
geom.  Zeichnens. 


i 


86 

2b\ 


Wöchentl,  9  8t 
Freihand- 
zeichnen. 
Gröfsere  Kopf- 
zeichnungen, 
ganze  Figuren, 

Arabesken. 
Fortsetzung  des 
geom.  Zeichnens. 


27. 


-■7 


87. 


27« 


her  Lchrplan. 


Für   das   Ober-Gymnasium 


ä 


Ungarin  dz. 


Latein, 


l*cIl 


Wochen  tl.  3  St. 
Poetik,  praktisch  u. 
theoretisch.   Lesen, 
Erklären  und  Decla- 
ni  leren  poetischer 
Arbeiten, 
Poetische  Aufgaben, 


1 


WöchentL  3  81 
Rhetorik,  theoretisch 
u.  praktisch.  Lesen 
und  Erklären  classi- 
seher  Reden,  freier 
Vortrag-. 
Entsprechende 
sehriftL  Anfgaben. 


WöchentL  tf  St. 

Lateinische  Poetik, 

fchear,  und  praktisch. 

Caesar  de  belL  galL, 

Ovid  Metamorph.; 

Virgil  Aeneis; 

übersetzen  u.  z.  Theil 

memorieren. 

Mythologie  lateinisch 

zu  memorieren. 

WöchentL  8  St 

Lateinische  Stilistik, 

theor,  und  praktisch, 

Caesar  de  bell,  pall. 

Cicero1«  Reden,  diese  i, 

Theil  memorieren ; 
Horaz  leichtere  Oden, 
Rom,  Antiquitäten  lat 


Wöchentl.  3  St 

Einfache  »i.  erweiter 

zusammenges.  Satt 

mit  den    hiezu  noti 

wendigen  Formen 

und  Regeln. 

Die  Formern,  systen 

Uebersetzungen  wie  I 

IV.CUm. 

entl.  3  St 

Syntax  mit  prakti- 
schen Beispielen, 
rsetsung  leichte- 
rer Le  aus  (i. 
Deutsch.  in*sUi 
umgekehrt, 
Gedichte  mem 


Wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  trat  dieser  Lehrplan  niH 
vollständig  in  Wirksamkeit.  Die  über  ihn  abgegebenen  Gutachten 
zeichneten  insbesondere  einige  Bestimmungen  desselben  als  der  A« 
bedürftig.  Man  fand  erstens,  dass  der  Unterricht  im  Deutschen.  I 
der  vierten  Ciasse  mit  blolk  drei  Lehrstunden  wöchentlich  begonnen,  ftr 
diejenigen  Schüler,  die  nach  Beendigung  des  Realgymnasiums  sich 
praktischen  Laufbahn  zuwenden  wollen,  nahezu  ohne  allen  Nutzen 
würde*  für  jene  aber,  welche  ihre  Gymnasialstudien  fortsetzen  wolle 
kaum  zu  einem  gedeihlichen  Abschlüsse  gebracht  werden  könne.  Per 
betonte  man  die  Unzulänglichkeit  des  Geschichtsunterrichtes,  na 
in  Bezug  auf  die  seltsame  Forderung,  in  der  vierten  Clause  mit  on 
Lehrstunden  wöchentlich  Knaben  von  14  Jahren  einen  Ueberblik 
die  gesammte  Weltgeschichte  zu  geben.  Endlich  bemerkte  man,  dass 
Vertheilung  des  naturwissenschaftlichen  Lehrstoffes,  um  didaktisch  wirk- 
sam zu  sein,  wesentlich  geändert  werden  mttsste,  vor  allem  in  Bezug 
die  Physik,  deren  schwierige  Aufgabe,  in  die  5.  und  6.  Clasae  zusamme 
gedrängt,  sich  auf  dieser  Lehrstufe  mit  so  unreifen  Schülern  nicht  bei 
tigen  lasse.  Auch  von  der  Anordnung  des  lateinischen  Unterrichtes 
man  nicht  sonderlich  befriedigt.  Die  Ruckkehr  zur  alten  JesuitcnprazU 
durch  die  Bestimmung,  die  Hegeln  der  Poetik  und  Rhetorik,  sowie 
Mythologie  und  die  sogenannten  Antiquitäten  im  Obergymna>" 
nisch  zu  tradieren,  erregte  bei  kundigen  Beurtheilern  gegründetes 
fcen,  weil  man  nach  den  Proben,  die  in  einigen  von  der  Regierung 
pfohlenen  Leitfaden  für  diesen  Unterricht  vorlagen,  mit  Recht  beaor 
es  könnte  hiemit  wieder  eine  Art  lateinischer  Mischsprache  in  di 
Eingang  finden,  die  zum  Frommen  des  guten  Geschmacks  für  i 
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mit  zwei  C  lassen. 


Geschichte. 

Mathematik. 

Physik. 

Z  eichnen. 

j 

Wöch.  3  St 
.Die  Gesch.  d. 
|  Alterthums 
ja.  des  Mittel- 
Alters  in  kur- 
!un  Umrissen 
■mit  der  dazu 
gehörigen 
Geographie. 

Wöchentl.  3  St 

Algebra:  Die 
4  Rechnungsarten 
mit  anbenannten 
ganzen  Zahlen  und 

mit  gemeinen 

Brüchen. 
Geometrie: 

Planimetrie  in 
kurzen  Umrissen. 

Wöcheutl.  2  St. 
Aus  d.  Experimental- 
physik: Nach  Erklä- 
rung d.  Grundreg.  üb. 
Gleichgew.  u.Beweg., 
Akust.,  Wärme,Licht, 
Magnet,  Elektr.,  Me- 
teorol.  Die  Grundge- 
setze sind  aus  d.Ezpe- 
rimenten  abzuleiten. 

An  Ferialtagen 
können  die  Fi- 
guren u.  Ara- 
besken fort- 
gesetzt werden. 

CQ 

§ 

1 

27. 

j  Wöch.  2  St 
>  Die  Gesch. 

der  Neuzeit 
Init  der  daxa 

gehörigen 

1  Geographie. 

i 

Wöchentl.  4  St 
Algebra:  Ele- 
mente d.Potenzie- 
rens,  Wurzelziehen 
und  Logarithmen. 
Geora.:  Stereo- 
metrie in  kurzen 
Umrissen. 

Wöchentl.  3  St 
Mechanik,  Statik 
und  Dynamik;  auch 
hiebe!  sind  bei  dem 
Experimentieren  die 
Grundgesetze  abzu- 
leiten. 

AnFerialtagen 
kann  ebenfalls 
d.  Zeichnen  als 
freier  Gegenst. 
fortges.  werden, 

u.  z.  Figuren, 
Arabesken  und 

Landschaften. 

s 

£ 

o 

:© 

27. 

leitigt  sein  sollte*).  —  So  entschlo/s  sich  denn  das  k.  ung.  Unterrichts- 
ministerium, den  ersten  Entwurf  des  Lehr  planes  thcilweise  zu  modifizie- 
ren, wie  aus  dem  nachfolgenden  Entwürfe  ersichtlich  ist 

*)  Welches  classische  Latein  man  den  Poeten  und  Rhetoren  der  Hu- 
manitatsclassen  durch  den  lateinischen  Vortrag  in  den  oben  bezeich- 
neten Discinlinen  beizubringen  gedachte,  mag  aus  folgenden  Bei- 
spielen ersenen  werden,  die  einem  Küchlein  entnommen  sind  mit 
dem  Titel:  »Mtßhologine  veter  um  Romanorum  epüome.  In  usum 
F'<*  dassis  gymnasiorum.  Agriae.  Typis  Lycei  ArcJiiepiscopalis. 
1868."  Darin  werden  S.  3  die  „VetusHssimi  naturae  diiu  aufgeführt, 
an  ihrer  Spitze  ein  sicherer  „Deorum  omnium  vetustisstmus  — 
Daemogorgon{\\)t  qui  principiwn  origine  carens  et  prima  sub- 
staHtiarum  origo  fuit  credtttis  et  cuUus*  Von  ihm  heifst  es :  nFin- 
güur  in  forma  paüidi  et  informis  senecionis,  qui  in  imis  terrae 
äomieäium  nactus,  comües  habet  Chaos  et  Aeternitatem.  S.  8  heifst 
es  von  Minerva:  „Statua  eius,  pattium  dieta,  in  templo  Vestae  cau- 
tissime  custodiebatur,  not/t,  ut  creditum  est,  salus  imperii  Bomani 
tota  quanta  eonservationi  eius  adhaerescebat.u  S.  15 
wird  von  Arion  erzahlt:  nipse  vero  in  mare,  ad  tergum  delphini 
maxime  desiliit  et  incolumis  in  lUtore  expositus  fuit."  Von  Con- 
struetionen  wie  „sieuius  ineuria  ignis  üle  (perpetuus)  exstinetus 
fuisset,  viva  defodiebaturu  S.  7,  oder  „Eadem  quoque  cum 
Opi  —  apud  Romanos  fuisse  videtur  Bona  deau  S.  10,  oder  nquam 
Jupiter  %n  ira  sua  ad  terras  proiecit",  von  den  regelm&Jfeig  wie- 
derkehrenden utjtote,  nempe,  prout,  quamquam,  quicwique,  post- 
quam  u.  s.  w.  mit  Conjunctiv,  von  Schreibungen  wie  ntronus,  obu- 
tus{  Driades,  Erydanus,  exsequutrices,  Egeon,  ferner  tu  oT=ej 
kuj!!%  turbonum  (Druckfehler?),  Gerion,  Hyppolüa  u.  s.  w.  soll 
gar  nicht  weiter  Erwähnung  geschehen;  sie  sind  mit  dem  Stile  de6 
merkwürdigen  Büchleins  innigst  verwachsen.  Und  ein  solches  Opus 
entblödete  sich  die  k.  ung.  Regierung  nicht  im  Jahre  des  Heiles 
1868  den  dortigen  Gymnasien  zur  Hebung  des  Lateinunterrichtes 
amtlich  zu  empfehlen?  Dagegen  war  ja  die  selige  Intfitiitio  ad 
eloquent iam  noch  ciceronianisoh ! 

Sit schrift  f.  4.  4tt«rr.  0ymt».  18C9.  IV.  lieft.  20 
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Modificierter    Lehrplan     für 


TL 


Ungarische  Spr. 


ö  Standen. 

Formenlehre 

auf  Grundlage 

des  einfachen 

Satzes. 

Orthographie. 

Lesen  und 

Vortragen. 


3  St. 
Syntax.  Bei-  u. 
untergeordnete 
Sätze.  Bildung 
solcher  Sätze.  — 
Lesen,  Vortra- 
gen wie  I.  Cl. 


3  St. 
Wortbildung; 
Satzgefüge. 
Grundregeln  der 
Stilistik.  Ge- 
schäftsstil. Klei 
nere    Erzählun 
gen  und  Be- 
schreibungen. 


8  St. 
Fortsetzung  der 
Stilistik  u.  des 
Geschäftsatiles. 
Prosodie,  Me- 
trik. 


4  St. 

Wiederholung 
und  Ergänzung 
d.  Stilistik,  im 
Zusammenhang 

damit  Erzäh- 
lung u.Beschrei- 
bung,  lyr.  u.  di- 
daktDichtungs 
arten. 


4  St. 
Praktische  Fort- 
setzung d.  frü- 
heren. Erzäh- 
lende Dichtung : 
Epos,  Drama  n. 
Rhetorik  nur  im 
allgemeinen. 


Latein. 


6  Stunden. 

Regelmäßige 

Formenlehre. 
Mündliche  und 

schriftliche 

Uebersetzungs- 

beispiele. 


6  St. 
Unrei 

ormen, 

Uebungen  wie 

in  I.  Classe. 


Deutsch. 


5  St. 

Casuslehre  (wö- 

chentl.  2  St.). 

Auswahl  ausJu 

8tinn8U.Corn, 

Nepos  (3 St.). 

Mündliche  und 

schriftliche 

Uebungen. 

~    "5  St7~~~ 

Tempus-  und 

Moduslehre. 

I.Sem.  Caesar, 

II.  Sem.  Prosod. 

Metr.    Phae- 
drus. 


6  St. 
1  St  grammat. 
Wiederholun- 
gen. Stilistische 
Uebungen. 
4  St.  I.Sem. 
Livius. 
II.  Sem.  Wieder- 
hol, d.  Prosod.  u, 
Metrik.  Ovid. 


6  St. 
2  St.  grammat. 
Wiederhol.  Sti- 
list Uebungen. 
4  8t.  LS.  Cic. 
II.  Sem.  Wieder- 
hol, d.  Prosod.  u. 
Metrik.Vergil. 


"  2  St 
Formcnl.  des 
Substantivs, 
u.  Adjectivs; 
Zahlwort;  die 

schwachen 
Zeitwort  Die 
nothw.  star- 
ken Verba. 
~3St 
Ergänzung  d. 
Formenlehre, 
Wortbildung. 
Rection,  Or- 
thographie. 


Geographie. 


2  Stunden. 

Hanptpta.  d.  matb 

u.  phjn.  Geogr. 

Vergl.  Beschrei- 
bung d.  5  Welttheile 

and  der  Meere. 

Völkerkunde  In 
karser   Uebertloht 
(eile«  die«  in*  Mon.) 
Dann  Geogr.  Ung. 


2  St 

Ausführlichere 

Beschreibung 

Oeaterreichs 

(3  Monate);  - 

Europa. 


3  St. 
Ergänzung  d. 
Syntax.  Ge- 
schäftsstil, 
Erzählung, 
Beschrei- 
bung. 


3St 
Fortsetzung 
i.  Einübung 
d.  Früheren. 
Die  verschie- 
denen Dich- 
tungsarteu. 


2  St 

Die  4  übrigen 

Welttheile. 


Geschichte. 


S 


2  St 

Mathematische 

Geographie. 

Allgemeine 

physische 

Geographie. 


2  St 
Besondere  phy- 
sische Geogra- 
phie mit 
namentlicher 
Rücksicht  auf 
Ungarn. 


2  St. 
Nach  Voraussch. 
d.  Haupt mom.  aus 
d.Weltgesch.  vor  d. 
Zeiten  der  Ungarn 
in  d.  4  erst  Mon.) 
Gesch.  Ungarns 
bis  zum  Ausster- 
ben der  Ärpäden. 

2"St 
Fortsetzung  und 
Beendigung  der 
Gesch.  der  Ungarn 
mit  steter  Berück- 
sichtigung der 
gleichzeitigen 
weltgeschicht- 
lichen Ereignisse. 


3  St 
Alterthum  mit  be- 
sonderer Rücksicht 
auf  die  griechische 
und  römische  Ge- 
schichte und  My- 
thologie. 


3  St. 

Mittelalter  und 

neuere  Zeit 


5  Stunden. 

k  r  i  t  h  m.  3  St   Die  4  Speeies  mit  ganzen 

Zahlen,  m.  Deeimal-  u.  gewöhnl.  Brüchen. 

ra.  Anschau  ungsl.  2  St,    Pauct, 

nkel,  parallele  Linien,  Dreieck, 

I  »gr.t  Vieleck,  Anwendung  dersel- 

"  aas  gewöhnl.  Leben  und  aufs 

e  Freihandzeichnen 


5  Stunden, 
i  t  h  m.  8  St.    Abkürzungen.  Grundbe 
'e  d_  Correctur;  abgekürzte  Möltipli 
u.  Di  Vision;  welsche  Praktik;  Ver 
■• ;  einfache  n.  zusammengesetzte 
ri  u.  deren  Anwendung  auf  Ziu- 
ung.  Geom.  A  nschauungsb 
_ griff  u.  Hpteig.  des  Kreises;  ein- 
trieb. Vielecke.  Peripherie ; 
ke;  Parallelogr.;  Drei 
Trapeze,  regel-  u.  nnregelmäiaige 
uen  u.  deTen  Umwand!, 
grofae  Flüchen. 


Vielecke.  K 
in  andere 


3  stunden. 

Anwendung  der 

mfZinsesreehoung,Gese!l- 

1 1  s*  -  u .  Kfl  tte  n  re  ch  n  u  ng. 

ajsknnd*     Geom.  AnschanongaL 

ige  d.  Linien  u.  Ebenen  n\ 

\dsr.   Ecken  und  eckige  Körper. 


S8t 

Allgemein«' 

sdi  alten: 
Wärmelehre; 

Elcktrieitat; 
Magnetismus. 


3  Stunden. 
A  i  i  t  h  m.  2  St.  Begriff  d.  entgegen geseta- 
UnGröfsen ;  Znsamraenziehung  4  Opera- 

<it  benannten  Zahlen.  Poi 
r«n;Worzelzicbenimit  gewöhnLZahlen). 
Arithm  tileichöngen  d,  1.  u.  reine  Glei- 
bungen  d,  2.  Gra 

..  Artend. runden  Körper, deren 
*"chen-  und  Kubikinhalt. 


I  3t 
Im  I.  Sem, 

dig.d,  Physik 

(Gleicbgev.- 

unil  Bftffe- 

gnngBleoTQ  d, 

Körper,  Aku- 
utile,  Optik.) 


4  Stunden. 

.  A  l  g  e  b  r  a,  W  isäe  u  a c  h  a  ftl .  Begrü  n  d . 

Ira&th.  Begriffe.  Die  Zahlensysteme.  Das 

imalsvstem  ausführlich.  Die 4 Spezies 

Zahlen.  Tbeilbarkeit  ö\  Z&h- 

1 l  räche,  Ketten-  u.  Annahe- 

erhältnisse,  Gleichungen, 

i Anwendung  auf  Reßeldetri,  Gesell - 

sehafts-,  Allegations-,  Ketten  rechnung 

Geom.  2  8t.  Planimetrie, 


4  Stunden. 
>ra  2  St  Potenzieren,  Wurzelans- 
i,  Logarithmen, 
angen  des  1.  Grades  mit  einer  und 
>ren  Unbekannten.  Gleichungen  des 
ade»  mit  einer  Unbekannten. 

So  riel  a.  d.  Trigonometrie, 
r  A  urlösung  v.  Dreiecken  nothig  ist 


.■3Ä 

=   M   B 

=  Z  - 
%*& 

BS  9G 


4  St. 

Geom,  Frei- 
handzeichn. 
L  Sem.  nach 
a.d.  Tafel  Ge- 
zeichnetem 
ILS.n.Draht- 
u,  Holzmod 


4  St, 
Geom.  Zeich- 
nen 2  St.  mit 
Hilfe  v.Zirkel 
Lineal  mit 
Bezug  auf  die 
Geometrie, 
Freihand- 
zeichnen S  S1 
Conturen   den 
mensch  1.  Ko- 
pfes u.  seiner 
TheiK 
4  St 
Fortset  z  ung 
des  Zeichaens 
menschlicher 
Klopfe,  Schat- 
tieren nach 
llen, 
Arabesken. 


4  St. 

I>.  i hand- 

U  Sehnen. 

Gröfsere 

Kopfzeichn. 

Ganze 
menschliche 
Gestalten. 
AraN 


27 


1 


27. 


"3 
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280  Ungarischer  Lehrplan. 

Die  im  .1.  1867  aufkündigte  Errichtung  eines  eigenen  Lyccalcurses 
zum  ßehufe  einer  ausreichenden  Vorbildung  für  die  Fachstadien  an  |der 
Universität  und  an  der  technischen  Hochschule  wurde  im  J.  1869  ange- 
bahnt. Am  21.  Jänner  d.  J.  veröffentlichte  nämlich  der  k.  nng.  Minister 
für  Cultus  und  Unterricht  den  nachfolgenden  Organisationsplan  für  diesen 
Curs,  begleitet  von  einem  Rundschreiben  an  die  kathol.  Bischöfe  des  Kö- 
nigreiches, an  die  Superintendenten  beider  evangelischen  Confessionea, 
und  durch  diese  an  die  bezüglichen  höheren  Schulen,  ferner  an  die  kön. 
Universität,  an  das  kön.  Polytechnicum,  die  Rechtsakademien,  endlich  an 
die  Districts-Oberschul-Directoren  und  an  die  Ordensvorstände,  und  durch 
diese  an  die  kath.  Obergymnasien  zu  Abgabe  ihrer  Gutachten. 

Rundschreiben. 

Der  Hauptunterschied,  worin  der  neue  Entwurf  von  der  jetzigen 
Organisation  äufserlich  abweicht,  besteht  darin,  dass  sich  der  Curs  aaf 
neun  Jahre  ausdehnt  und  dass  die  drei  oberen  Classen,  welche  das  eigent- 
liche Lyceum  bilden,  sich  in  drei  Richtungen  abzweigen. 

Zu  Motivierung  dieser  Aenderung  genügt  es  nach  meiner  Ansicht 
—  mit  Hinweglassung  alles  anderen,  —  auf  den  Umfang  und  die  Menge 
derjenigen  Studien  hinzuweisen,  die  zu  dem  Kreise  des  Gymnasiums  nach 
dem  heutigen  Culturzustande  notwendigerweise  gehören. 

Aus  dieser  Ursache  dehnen  sich  die  Curse  der  ausländischen  Gym- 
nasien gröfstenthcils  auf  neun  Jahre  aus,  was  bei  uns  um  so  weniger 
vermieden  werden  kann,  weil  der  Unterricht  in  den  verschiedenen  Sprache!, 
der  wegen  der  nationalen  Verhältnisse  noth wendig  ist,  einen  Theil  der 
Lehrstunden  in  Auspruch  nimmt,  und  weil  es  eine  stehende  Klage  in  den 
Berichten  unserer  Hochschulen  ist,   dass  die  Schüler  aus  Mangel  an  der 
nöthigen  Vorbereitung,  die  aus  der  unzureichenden  inneren  und  äuiseren 
Organisation  unserer  Schulen  stammt,  in  den  Fachstudien  den  gewünsch- 
ten Fortschritt  nicht   machen   können.    Diesem   Uebelstande   kann   man 
durch  zweckmäßigere  Eintheilung  und  Durchführung  der  Studien  allein 
nicht  abhelfen;   wollte   man   aber  eine  Abhilfe  durch   Vermehrung  der 
Unterrichtsstunden  erzielen,  so  wäre  dies  —  wenn  man  die  gegenwärtige 
grofse  Anzahl  der  Stunden  und  den  Umstand  in  Betracht  zieht,  dass  der 
dreijährige  Lycealcurs  auch   noch  eine   grofse  Stundenzahl  erfordert  — 
keine  Abhilfe,  sondern  vielmehr  —  aus  nicht  näher  zu  erläuternden  päda- 
gogischen Gründen  —  eine  Vermehrung  des  Ucbels.  Der  erwähnte  Mangel  an 
Vorbildung  musste  bis  jetzt  theilweise  während  des  Lehrcurses  der  Fach- 
studien nachgeholt  werden.  —  Wenn  nun  diese  Aufgabe  dem  Gymnasium, 
das  seiner  Bestimmung  nach  die  Vorbereitungsschule  zur  Universität  sein 
soll,  zugetheilt  und  es  hiedurch  ermöglicht  wird,  dass  der  Schüler  aufser 
den  Studien,  welche  deu  Grund  zur  allgemeinen  Bildung  legen,   sich  in 
gewissem  Grade  Fachkenntnisse  erwerbe,   die  ihn  zur  Fachbildung  vor- 
bereiten, —  so  wird  der  fachmäfsige  Lehrcurs  von  der  ferneren  Erfüllung 
dieser  Aufgabe  befreit,  und  da  er  nunmehr  seiner  Bestimmung  gemäfa 
nur  den  Fachstudien  gewidmet  sein  soll,  so  ist  es  nicht  unmöglich,  dass 
er,  nach  Beseitigung  der  zur  blofsen  Vorbildung  nöthigen  Unterrichts« 
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standen,  wenigstens  in  jener  Richtung,  welche  die  Ausbildung  zur  Praxis 
bezweckt,  in  einer  kürzeren  Zeit  als  bis  jetzt  beendet  werden  könne. 

Dagegen  kann  der  schon  jetzt  hie  und  da  erwähnte  Umstand  nicht 
geltend  gemacht  werden,  dass  dann  unsere  Schuler  deshalb,  weil  in  den 
übrigen  Theilen  der  Monarchie  der  Gymnasialcurs  sich  nur  auf  acht  Jahre 
eiltreckt,  um  ihre  Studien  früher  zu  beenden,  mit  Hintansetzung  der 
vaterländischen  Einrichtungen,  in  diesen  fremden  Lehranstalten  ihre  Aus- 
ladung suchen  werden.  Denn  abgesehen  davon,  dass  man  nicht  voraus- 
setzen kann,  dass  ein  betrachtlicher  Theil  der  Schüler  mit  Verletzung  der 
itterländiachen  Interessen  nur  einzig  deshalb,  um  ein  Jahr  zu  gewinnen, 
fremde  Lehranstalten  besuchen  werde,  da  ja  die  vaterländischen  Lehr- 
sBftalten  für  ihre  Ausbildung  nicht  nur  dieselbe,  sondern  eine  weit 
grNsere  Garantie  bieten,  bo  wird  dieser  Einwurf  schon  durch  den  Umstand 
widerlegt,  daas  der  Tierjährige  Bechtscursus  an  der  Universität  weit  mehr 
facht  ist,  als  der  dreijährige  akademische  Cure,  obgleich  bei  diesem 
letzteren  ein  Jahr  zu  gewinnen  ist  und  derselbe  ohne  Gefährdung  von 
wichtigeren  Interessen  gewählt  werden  könnte.  Und  endlich  kann  man 
die  Verwirklichung  der  nothwendig  erscheinenden  Reformen  wegen  des 
Nachtaeilea,  der  in  einzelnen  Fällen  eintreten  kann,  nicht  aufgeben  und 
die  Befriedigung  unserer  eigenen  Bedürfnisse  und  die  Beseitigung  unserer 
Hagel  nicht  von  fremden  Ansichten  abhängig  machen,  was  bei  Geltend- 
Btehang  der  erwähnten  Einsprache  unstreitig  die  Folge  wäre,  insofern 
jede  ßefonn  unserer  Lehranstalten  von  der  Einwilligung  jener  Behörde 
abÜagen  würde,  welche  die  Leitung  über  die  übrigen  Unterrichtsanstal- 
tea  der  Monarchie  führt,  wornach  dann  von  einer  selbständigen  Leitung 
meeres  Unterrichtswesens  im  allgemeinen  gar  nicht  mehr  die  Bede  sein 
ifonte. 

Eben  wegen  des  Umfanges  und  der  Menge  der  Studien  kann  man 
aber  nicht  hoffen,  dass  der  Schüler  während  des  dreijährigen  Lycealcurses 
die  zu  den  verschiedenen  Fächern   notwendigen   Studien   alle  in  dem 
Habe  mache,  um  in  irgend  welcher  Fachlaufbahn  mit  Erfolg  fortschrei- 
te! zu  können  *).    Da  jedoch  die  Klagen  über  die  mangelnde  Vorbildung 
der  Schüler  gründlich  behoben  werden  müssen,  so  schien  es  im  Interesse  der 
Titerlandischen  Gelehrsamkeit  geboten,  die  Lycealstudien  nach  den  ver- 
schiedenen Fachrichtungen  abzuzweigen,  und  ich  glaube,  dass  der  Nutzen, 
der  unserer  Cultur  dadurch  zufällt,  dass  bei  solcher  Eintheilung  der  Ein- 
sehe, welcher  sich  auf  das  Niveau  der  Fachstudien  emporschwingen  will, 
ia  den  Schulen  zu  viel  mehr  Fachbildung  erzogen  werden  kann,   viel 
gröfser  sein  wird,  als  der  Nachtheil  sein  wird,  welcher  daraus  entspringen 
kann,  dass  einzelne  Jünglinge,  die  während  des  Lycealcurses  oder  nach 
demselben  eine  andere  Ijaufbahn  betreten  wollen,  als  auf  welche  sie  sich 
■ach  der  Verzweigung  vorbereitet  haben,  eben  deswegen  einige  Studien 
nachholen  müssen,  was  übrigens  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  in  den 


*)  Die  theilweise  Unklarheit  des  ung.  Originales  machte  es  bei  diesem 

Leser  dnre* 
D.  Red. 


Absätze,  sowie  bei  den  folgenden  not  big,  für  deutsche  Leser  durch 
kkine  Abweichungen  den  Tezt  verständlich  zu  machen. 
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höheren  Classen  nur  sehr  selten  geschah.  Somit  kann  diese  Eintheilung 
so  vielen  Vorzügren  gegenüber  kaum  als  ein  Hemmnis  betrachtet  werden, 
das  einige  Beachtung  verdienen  würde,  nnd  zwar  am  so  weniger,  weil  bei 
derselben  der  viel  wichtigere,  bis  jetzt  gänzlich  verschlossene  U ebergang 
von  den  humanistischen  Studien  zu  den  realistischen  nicht  nur  nach  der 
vierten  Gymnasialclasse ,  sondern  auch  aus  dem  Lyceum  zum  Polytechni- 
cum  offen  steht,  und  zwar  mit  einer  viel  größeren  Vorbildung,  als  dies 
bis  jetzt  durch  die  Oberrealschule  geschah. 

Da  der  beigefugte  Plan  die  innere  Organisation  der  fraglichen 
Lehranstalten  bis  in  die  genauesten  Einzelnheiten  angibt,  so  bietet  er  zur 
speciellen  Begutachtung  genug  Anhaltspuncte ,  ohne  daas  die  Notwen- 
digkeit einer  näheren  Erörterung  vorhanden  wäre.  —  Nur  so  viel  sei  im 
allgemeinen  erwähnt,  dass  nachdem  in  der  philologischen  Richtung  die 
claasischen  Sprachen,  in  der  naturwissenschaftlichen  aber  neben  der  Ma- 
thematik die  Naturwissenschaften  den  Hauptgegenstand  bilden,  so  ruht, 
wie  es  der  Lehrplan  zeigt,  auf  diesen  Fächern  der  Schwerpunct;  wenn  man 
hinwieder  in  Betracht  zieht,  dass  eine  gründlichere  Kenntnis  der  Philo- 
sophie und  der  Geschichte  das  intensivste  Vorbereitungsmittel  zu  den 
Rechtswissenschaften  bildet,  ferner  dass  das  römische  und  das  Kirchen- 
recht  die  Quelle  der  Jurisprudenz  ist,  und  dass  die  wahre  Auffassung 
des  Geistes  und  der  Richtung  der  Rechtswissenschaft  nur  durch  eine 
gründliche  Kenntnis  der  bezüglichen  Geschichte  möglich  ist,  so  leuchtet 
ein,  weshalb  in  der  rechtswissenschaftlichen  Richtung  die  Philosophie  in 
gröfserem  Mafsstabe,  ferner  die  römische  und  Kirchengeschichte  und  die 
dem  praktischen  Juristen  unbedingt  nothwendige  politische  Arithmetik 
vorgetragen  wird,  während  die  Geschichte  von  Ungarn  ohnedies  in  allen 
Richtungen  gleichmäßig  obligatorisch  in  einem  solchen  Mafse  vorgetragen 
wird,  daas  sie  zum  Hören  der  Rechtswissenschaften  die  nöthige  Vorberei- 
tung bietet. 

Da  übrigens  dieser  zur  höheren  Fachbildung  vorbereitende  Unter- 
richt keineswegs  als  Fachunterricht  gelten  kann,  sondern  seinen  allge- 
meinen Charakter  behält,  —  so  sind  anderseits  im  Lyceum  überwiegend 
solche  Studien  vertreten,  die  zur  allgemeinen  Bildung  den  Grund  logen 
nnd  in  allen  Richtungen  des  Lyceums  vorgetragen  werden,  wie  dies  aus 
dem  Entwürfe  zur  Genüge  ersichtlich  ist. 

Baron  Josef  Eötvös. 


Organisations-Entwurf  der   Lyceen. 

§.  1.    Umfang  des  Lyceums. 
Das  Lyceum  omfasst  die  drei  oberen  Classen  mit  ebensoviel  Jahr- 
gängen der  aus  neun  Classen   mit  ebensoviel  Jahrgängen   bestehenden 
humanistischen  Mittelschule. 

§.  2.    Ziel  des  Lyceums. 
Das  Ziel  des  Lyceums  ist,   die  allgemeine  Gymnasialbildung  auf 
streng  wissenschaftlicher  Grundlage  fortzusetzen,  zu  erweitern  und  zu  be- 
festigen, und  hiedurch  den  sicheren  Grund  zur  höheren  allgemeinen  Bil- 
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dug  in  legen  und  dabei  sogleich  zu  den  Universität*-  and  polytechnischen 
Ffchcunen  vorzubilden. 

§.  3.    Lycealstudien  und  deren  Verzweigung. 

Die  Lyeealvorbereitung  zu  den  Fachstudien  geschieht  in  drei  ver- 
Kawlenen  Richtungen.    Diese  Richtungen  sind: 

L  die  philologische  (Professoren,  Theologen  etc.); 

2.  die  rechtswissenschaftliche; 

3.  die  naturwissenschaftliche  (Medianer,  Techniker). 

Dieser  Studienverzweigung  entsprechend  zerfallen  die  Lehrgegen- 
suade  des  Lyceums  in  drei  Gruppen,  und  zwar: 

a)  Gegenstände,  die  sowol  nach  Inhalt  als  auch  nach  Umfang  für 
iDi8chftier  gleichförmig  obligatorisch  sind.    Diese  sind: 

Religionslehre. 

Ungarische  Stilistik  und  Geschichte  der  Nationalliteratur. 

Deutsche  Sprache. 

Weltgeschichte. 

Turnen. 

b)  Gegenstände,  die  in  Bezug  auf  den  Inhalt  für  alle  Schüler  obli- 
griorisch  sind,  aber  in  den  einzelnen  Studienrichtungen  in  verschiedenem 
Mafre  vorgetragen  werden.    Diese  sind : 

Lateinische  Sprache  (in  der  philologischen  Richtung  in  grösserem 
Unfug*,  für  die  rechts-  und  naturwissenschaftliche  in  geringerem  Um- 
frage mit  gleicher  Eintheilung). 

Mathematik ,  Physik.  (Diese  beiden  Gegenstände  werden  in  der 
ttfcuwiisenachaftlichen  Abtheilung  in  gröfserem,  in  der  philologischen 
nd  rechtswissenschaftlichen  in  kleinerem  Umfango  mit  gleicher  E  int  hei - 
bog  unterrichtet) 

Geschichte,  in  so  ferne  in  der  rechtswissenschaftlichen  Richtung  aus 
to  Weltgeschichte  die  Geschichte  der  Römer  selbständig  und  mit  steter 
Berücksichtigung  der  Staats-  und  Rechts -Verhältnisse  in  gröfserem  Um- 
frage und  weitläufiger  vorgetragen  wird;  und  die 

Philosophie,  ebenfalls  in  gröfserem  Umfange  in  der  rech  ts  wissen  - 
•ckiftlichen  Richtung. 

c)  Gegenstände,  die  nur  in  den  einzelnen  Richtungen  obligatorisch 
nai   Diese  sind: 

Für  die  philologische  Richtung: 

Griechische  Sprache  (in  der  naturwissenschaftlichen  und  juridischen 
Abheilung  wird  sie  nur  wegen  der  Terminologie  ein  Jahr  lang  in  wöchent- 
bhen  zwei  Stunden  unterrichtet). 

Für  die  rechtswiatenachaftliche  Richtung: 

Die  römische  Geschichte,  wie  oben  erwähnt  wurde. 

Die  Kirchenge8chichtc. 

Politische  Arithmetik  und  kurze  Erläuterung  der  kaufmännischen 
Buchhaltung. 

Für  die  philologische  und  rechtswissenschaftliche  Richtung  gleich- 
förmig: 

Die  griechische  und  römische  Alterthumskundc. 
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Für  die  naturwissenschaftliche  Richtung: 
Naturgeschichte.  —     Chemie.  —     Zeichnen. 

I.   Eintheilung  der  Gegenstände,  die  für  alle  drei  Richtun- 
gen gleichförmig  obligatorisch  sind. 

Beligion. 

§.  4.    In  jeder  Classe  wöchentlich  eine  Stunde. 
Ungarische  Sprache  und  Literatur. 

§.5.  Ziel.  Kenntnis  der  historischen  Entwickelung  der  ungari- 
schen Sprache,  neben  nationaler  Erhebung  und  Bildung  des  Geistes  und 
Gemüthes,  Leichtigkeit  und  Fertigkeit  in  pracisem,  deutlichem  und  künst- 
lerisch schönem  Ausdrucke  des  Gedankens  und  Gefühles  in  jeder  Richtung, 
Kenntnis  der  bedeutenderen  Producte  der  Nationalliteratur  und  deren 
Ästhetische  Würdigung  nach  Kunstarten. 

Die  Literaturgeschichte  soll  stets  von  der  Charakteristik  der  Cul- 
turmomente  begleitet  werden.  Die  schriftlichen  Arbeiten  sollen  sich 
gröf8tentheils  auf  die  Abhandlung  abstracter  Gegenstande,  geschichtliche 
Darstellungen,  Verfertigung  ästhetischer  Abhandlungen  und  kleinere  ora- 
torische  Arten  beschranken. 

§.  6.    Eintheilung  des  Lehrstoffes 
in  allen  Richtungen  gleichförmig. 

I.  (VII.)  Classe.  Wöchentlich  3  Stunden.  Kenntnis  der  alten ,  mitt- 
leren und  neuen  Periode  der  Literatur,  mit  Rücksicht  auf  die  Eigentüm- 
lichkeiten der  Sprache,  wie  sie  sich  in  den  älteren  Sprachdenkmälern 
äufsern,  und  Erklärung  der  vorhandenen  Kunstarten.  Monatlich  wenig- 
stens eine  gröfsere  Hausarbeit. 

II.  (VIII.)  Classe.  Wöchentlich  3  Stunden.  Die  neuere  Periode  von 
Bessenyei  bis  Vörösmarty  mit  specieller  Erklärung  der  Kunstarten  und 
Sprachentwickelung.  Ausführlichere  Leetüre,  besonders  in  sprachlicher 
Beziehung,  aus  den  Werken  Päzmän's,  Faludi's,  Mikes'  und  aus  Kazinczy's 
Briefen.    Schriftliche  Arbeiten  wie  in  I.  (VII.) 

III.  (IX.)  Classe.  Möglichst  weitläufige  Kenntnis  der  Periode  der 
allgemeinen  Blüthe  —  von  Vörösmarty  bis  auf  unsere  Tage  —  mit  der 
ästhetischen  Würdigung  der  Hauptwerke  jedes  bedeutenderen  Schrift- 
stellers. Zusammenhängende  Leetüre  und  Erläuterung  einiger  größeren 
Kunstwerke.    Schriftliche  Arbeiten  wie  oben. 

(Die  äufseren  Lebensumstände  der  Schriftsteller  sollen  nur  neben- 
bei und  nur  insoferne  in  ihren  Hauptzügen  erwähnt  werden,  als  selbe 
auf  ihre  schriftstellerische  Entwickelung  einen  Einfluss  übten.) 

Deutsche  Sprache 
in  jeder  Richtung  gleichförmig. 

§.  7.  Ziel  und  Lehrstoff.  Erweiterung  der  im  Gymnasium 
gewonnenen  Kenntnisse,  Gewandtheit  und  Sicherheit  in  Wort  und  Schrift, 
Leetüre,  grammatische  und  ästhetische  Erläuterung  der  vorzüglichsten 
Werke  der  neueren  Literatur. 
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Zar  Leetüre,  welche  die  Grundlage  des  Unterrichtes  bildet,  diene 
an  den  Bedürfnissen  entsprechend  redneiertes  Lesebuch.  Die  schriftlichen 
Uebaogen  (monatlich  wenigstens  eine)  sollen  sich  auf  die  allseitige  Uebung 
in  Ausdrücke  beziehen,  mit  Rücksicht  aaf  Uebersetzangen. 

In  jeder  Classe  wöchentlich  2  Standen. 

Erklärung  von  Kunstwerken  aus  der  Weltliteratur. 

f.  8.  In  IIL  (IX.)  Classe  wöchentlich  3  Stunden  in  jeder  Richtung 
gleichförmig. 

Ziel  und  Lehrstoff.  Erläuterung  der  bedeutendsten  belletristi- 
schen Werke  der  Völker  (von  den  ältesten  bis  zu  den  nenesten)  an  unga- 
rischen Uebersetzangen ;  Charakteristik  der  Werke  nach  Inhalt  und  Zweck ; 
Vaterland  und  Leben  der  Verfasser  nur  kurz. 

Turnen. 

§.  9.  In  allen  Richtungen  und  Gassen  wöchentlich  2  Stunden,  mit 
heionderer  Berücksichtigung  der  militärischen  Exercitien. 

U.  Gegenstände,  die  den  einzelnen  Studienrichtungen  ge- 
mifs  in  verschiedenem  Umfange  vorgetragen  werden. 

Lateinische  Sprache. 
a)  In  der  philologischen  Richtung. 

§.  10.  L  (VII.)  Classe.  Wöchentlich  5  Stunden.  In  der  ersten 
flilfle 4)  des  Jahres  wird  in  wöchentlichen  2  Stunden  Virgil  (Fortsetzung 
der  Aeneis)  gelesen.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  in  wöchentlichen 
2  Standen  Cicero's  kleinere  Werke,  in  anderen  2  Stunden  Horazens  Satyren. 

In  einer  Stunde  wöchentlich  stilistische  Arbeiten. 

IL  (VIII.)  Classe.  Wöchentlich  5  Stunden.  In  der  ersten  Hälfte 
fa  Jahres  wird  in  wöchentlichen  2  Stunden  Quintilian  (das  X.  Buch), 
n  loderen  2  Stunden  die  Episteln  des  Horaz  gelesen.  In  wöchentlichen 
2  +  2  Standen  der  zweiten  Jahreshälfte  die  Annalen  des  Tacitus  und  die 
Oden  des  Horaz. 

Stilübungen  wie  oben. 

HL  (EL)  Classe.  Wöchentlich  5  Stunden.  In  der  ersten  Hälfte 
to  Jihres  wird  in  wöchentlichen  2  +  2  Stunden  die  Historie  von  Tacitus *) 
ud  Plautus  gelesen.  In  der  zweiten  Jahreshälfte  werden  ebenfalls  in 
»fehentlichen  2  +  2  Stunden  die  Reden  Cicero's  und  Terenz  gelesen. 

Stilübungen  wie  oben, 
b)  In  der  rechtswissenschaftlichen  Richtung. 

§.  11.  L  (VIL)  Classe.  Wöchentlich  2  Stunden.  Während  des 
Puta  Jahres  wird  gelesen:  Sallust  und  Virgil  (Fortsetzung  der  Aeneis). 

IL  (VUL)  Classe.  Wöchentlich  2  Stunden.  Cicero's  kleinere  Werke, 
floruens  Satyren. 

HL  (IX.)  Classe.  Wöchentlich  2  Stunden.  Seneca,  Episteln  des 
flortx. 


*)  Wir  haben  nämlich  keine  Semester.  —     *)  So  steht  es  im  ungari- 
schen Texte.  Anin.  de&  Uebcrsctzcrs. 


286  Ungarischer  Lehrplan. 

c)  In  der  naturwissenschaftlichen  Richtung, 
f.  12.    I.  (VII.)  Classe.  Wöchentlich  3  Stunden.  Gelesen  wird  wäh- 
rend des  ganzen  Jahres:  Florns  und  Ovid  (iibri  fastorum). 

II.  (VIII.)  Classe.  Wöchentlich  2  Stunden.    Plinius  (Historia  na- 
turalis), Virgirs  Georgicon. 

HI.  (IX.)  Classe.  Wöchentlich  2  Stunden.  Leichtere  Werke  Cicero's, 
Episteln  des  Horaz. 

Mathematik. 

a)  In  der  philologischen  und  rechtswissenschaftlichen 

Richtung. 

§.  13.    I.  (VIL)  Classe.  Wöchentlich  3  Stunden. 

Algebra.  Die  algebraischen  Operationen  sollen  ergänzt  werden 
mit  den  systematischen  und  Polynomen  •) ,  die  Ketten-  und  Näherungs- 
brüche sollen  weitläufiger  erklärt  werden  und  die  unbestimmten  Gleichun- 
gen des  ersten  Grades  sollen  aufgenommen  werden. 

Geometrie.  Nach  Ergänzung  der  Planimetrie  soll  die  Goniome- 
trie so  ergänzt  werden,  dass  die  Auflösung  der  Auflösungen,  die  sich  auf 
Polygone  beziehen,  möglich  sei 7). 

IL  (V1I1.)  Classe.  Wöchentlich  3  Stunden. 

Algebra.  Die  arithmetischen  und  geometrischen  Progressionen 
und  deren  Anwendung  auf  die  Zinseszinsenrechnung,  Assecuranzwesen, 
besonders  Lebensassecuranz.  Bei  dieser  Gelegenheit  sollen  der  Begriff  der 
Wahrscheinlichkeit  und  die  Hauptsätze  der  Rechnung  begründet  werden. 
Systematische  Uebersicht  der  Algebra. 

Geometrie.  Eingehende  Behandlung  der  Stereometrie.  Systema- 
tische Uebersicht  der  Geometrie. 

b)  In  der  naturwissenschaftlichen  Richtung. 

§.  14.    L  (VIL)  Classe.   Wöchentlich  4  Stunden. 

Algebra.  Operationen  mit  systematischen  Polynomen.  Die  Ketten- 
und  Näherungsbrüche  sollen  weitläufiger  erklärt  werden.  Gleichungen  des 
zweiten  Grades,  bei  deren  Behandlung  auch  der  Begriff  der  Function 
gründlich  zu  erklären  ist. 

Geometrie.  Planimetrische  Ergänzungen.  Ergänzung  der  Gonio- 
metrie und  Anwendung  auf  die  Auflösung  der  Aufgaben,  die  sich  auf  die 
Polygone  beziehen.    Elemente  der  neueren  Geometrie. 

IL  (VIII.)  Classe.  Wöchentlich  4  Stunden. 

Algebra.  Combinationsiehre.  Elemente  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung, Newton's  Binomialsatz.  Lehre  von  den  Reihen,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Zinzeszinsenrechnung  und  der  Hauptarten  des  Asse- 
curanzwesens. 

Geometrie.  Stereometrie,  sphärische  Trigonometrie  und  deren 
Anwendung. 

I1L  (IX.)  Classe.   Wöchentlich  4  Stunden. 

Algebra.    Die  Lehre  von  den  höheren  Gleichungen. 

Geometrie.    Analytische  Geometrie  der  Ebene   und  des  Raumes. 

")  Treu  übersetzt!!  —     ')  Treu  übersetzt.  Der  Uebers. 
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Physik. 
a)  In  der  philologischen  and  rechtswissenschaftlichen 
Richtung. 
§.  15.     11.  (VIII.)  Classe.    Wöchentlich  3  Stunden.     Einleitung. 
Wärmelehre.    Kurzer  Abriss  der  Chemie.    Mechanik. 

m.  (IX.)  Classe.  Wöchentlich  4  Stunden.  Schall.  Magnetismus. 
Hektriritat    Lieht 

b)  I*  der  naturwissenschaftlichen  Richtung. 
§.  16.   I.  (VIL)  Classe.  Wöchentl.  3  Stunden.  Einleitung.  Mechanik. 
U.  (VIII.)  Classe.   Wöchentlich  3  Stunden.    Schall.   Magnetismus. 
Elektricitat   Wärme. 

IIL  (IX.)  Classe.  Wöchentlich  3  Stunden.  Licht.  Astronomie. 
Meteorologie. 

GescIiuMe. 
a)  In  der  philologischen  und  naturwissenschaftlichen 
Richtung. 
§.  17.    I.  (VII.)  Classe.  Wöchentl.  4  8t.    Universalgeschichte.  Das 
Atterfhum  und  Mittelalter  bis  zur  Entdeckung  America's. 

IL  (VIII.)  Classe.  Wöchentl.  4  St.  Universalgeschichte.  Neue  Zeit, 
Ton  der  Entdeckung  America's  bis  auf  unsere  Tage. 

HL  (DL)  CL  Wöchentl.  5  St  Die  pragmatische  Geschichte  Ungarns. 

b)  In  der  rechtswissenschaftlichen  Richtung. 
§.  18.    Die  Universalgeschichte  und  pragmatische  Geschichte  Un- 
garns  mit  den  Philologen  und  Zöglingen  der  naturwissenschaftlichen  Rieh- 
fcsf  gemeinsam  mit  derselben  Eintheilung;  aufserdem: 

L  (VIL)  CL  Wöchentl.  4  St  Die  römische  Geschichte  ausfuhrlich, 
iut  tfeWr  Berücksichtigung  der  Staats-  und  Rechtsverhältnisse. 

IL  (VUL)  CL  Kirchengeschichte.  Wöchentl.  3  St.  Mit  Bezug  auf 
die  entsprechenden  Geschichtsereignisse  und  Berücksichtigung  des  Kir- 
chenrechtes. 

Philosophie. 
»linder  philologischen  und  naturwissenschaftl.  Richtung. 
§.  19.    I.  (VII.)  CL  Wöchentl.  8  St    Erstes  Semester.    Empirische 
fyctoiogie.  —  Zweites  Semester.    Pormale  Logik. 

IL  (VIII.)  CL  Wöchentl.  3  St.  Angewandte  Logik,  umfessend  die 
Methodologie  und  Metaphysik,  und  philosophische  Encyklopaedie. 

Ui.  (IX.)  CL  Wöchentl.  3  St  Erstes  Semester.  Aesthetik.  — 
Zweite«  8emester.    Abriss  der  Geschichte  der  Philosophie. 

b)  In  der  rechtswissenschaftlichen  Richtung. 
§.  20.    I.  (VIL)  CL  Wöchentl.  5  St    Erstes  Quartal.    Empirische 
Psychologie.  —  2.-4.  Quartal.    Die  ganze  Logik,  umfassend  die  Metho- 
dologie und  Metaphysik. 

IL  (Vffl.)  CL  WöchentL  5  St.  Im  ersten  Semester  Aesthetik.  — 
I*  iweiten  Semester  Ethik. 

HL  (IX.)  CL  Wöchentl.  5  St.  Im  ersten  Semester  Grundzüge  des 
ternonftrechtes.  —  Im  zweiten  Semester  Geschichte  der  Philosophie. 
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III.  Gegenstände,  welche  nur  in  gewissen  Richtungen 
obligatorisch  sind. 

Griechische  Sprache. 
a)  In  der  philologischen  Richtung. 
§.  21.    L  (VII.)  CL  WöchentL  6  St    Die  ganze  Formenlehre.  Zum 
Schluss  Aesop's  Fabeln. 

U.  (VIU.)  CL  Wöchentl.  5  St.  In  der  ersten  Hälfte  des  Jahres 
wird  eine  Chresthomatie  Xenophon's,  in  der  «weiten  Hälfte  Homer's 
Odyssee  gelesen. 

ni.  (IX.)  GL    Wöchentl.  5  St    In  der  ersten  Hälfte  des  Jahres 
Herodot  und  Homer's  Hias,  in  der  zweiten  Plato. 
b)  In  der  rechts-  und  naturwissenschaftlichen  Richtung. 
§.  22.    L  (VII.)  Classe.    In  wöchentlichen  2  Stunden  wird   For- 
menlehre vorgetragen,  mit  Berücksichtigung  der  Terminologie. 

Griechische  und  römische  AUerthumskunde. 
§.  23.    Dieses  Studium  ist  in  der  philologischen  und  rechtswissen- 
schaftlichen  Richtung  obligatorisch,  und  «war  in  Classe  L  (VIL)  und 
IL  (VIIL)  in  je  2  wöchentlichen  Unterrichtsstunden. 

Römische  und  Kirchengeschichte. 
§.  24.    In  der  rechtswissenschaftlichen  Richtung  wie  oben  unter 
„Geschichte"  angegeben  wurde. 

Politische  Arithmetik 
nur  in  der  rechtswissenschaftlichen  Abtheilung. 
§.  25.  III.  (DL)  Classe.  Wöchentl.  3  St.  Percent-  und  Interessen- 
rechnung. Wechsel-Disoonto.  Agio-Berechnung.  Staats-  und  Wertpapiere. 
Bankgeschäft  und  dessen  Arten.  Amortisations- Rechnungen.  Assecuranz 
und  deren  verschiedene  Arten.  Sparcassen.  Kurzer  Unterricht  in  der 
kaufmännischen  Buchhaltung. 

Naturgeschichte 
nur  in  der  naturwissenschaftlichen  Richtung. 
§.  26.    I.  (VII.)  Classe.  WöchentL  3  St    Zoologie. 
IL  (VIU.)  Classe.  WöchentL  3  St    Botanik. 
III.  (IX.)  Classe.  WöchentL  3  St    Mineralogie  in  Verbindung  mit 
Geognosie  und  Geologie. 

Chemie 
nur  in  der  naturwissenschaftlichen  Richtung. 
§.  27.    L  (VIL)  Classe.  WöchentL  3  St    Anorganische  Chemie. 
IL  (VIIL)  Classe.  WöchentL  3  St    Organische  Chemie  und  quali- 
tative Analyse. 

Zeichnen 
nur  in  der  naturwissenschaftlichen  Richtung. 
§.  28.    I.  (VII.)  Classe.   WöchentL  2  St.    Ornamente  nach  Gips- 
modellen mit  Kreide  und  Pinsel. 

II.  (VUL)  Classe.  Wöchentl.  2  St  Fortsetzung  des  Vorhergehen- 
den.   Aquarellmalerei. 
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HL  (IX.)  Classe.  Wöchentl.  2  8t   Forteetaung  des  Vorhergehenden, 
Zeichnung  nach  Gjpemodellen  und  der  Natur. 

Freie  Gegenstände: 

Stenographie. 

Französische,  englische,  italienische  Sprache. 

Gesang,  und 

Zeichnen  in  der  philologischen  and  rechtswissenschaftl.  Richtung. 
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Uebcr  die  Reform   der  ungarischen  Gymnasien. 

Das  dualistische  Princip  der  ungarisch  -  österreichischen  Monarchi« 
scheint  nicht  nur  in  streng  politischen  Dingen,  sondern  auch  in  Beäug  inf 
das  Unterrichtswesen  eine  fast  unübersteigliche  Scheidemauer  zwischen  den 
beiden  Reichshälften  aufgerichtet  zu  haben.  —  Die  deutsch-österreichischen 
Schulmänner  sind  mit  dem  Schulwesen  Englands,  Belgiens,  Frankreich*, 
der  Schweiz  u.  s.  w.  mehr  vertraut,  als  mit  dem  Ungarns,  obwol  kein  Denk« 
leugnen  kann,  dass  mannigfache  Interessen  eine  innige  Vereinigung  der 
Monarchie  eben  im  Schulwesen  erfordern.  Man  muss  nun  zwar  anerkennen, 
dass  die  politischen  Blätter  der  deutsch -österreichischen  Reichshälfte  du 
ungarische  Unterrichtswesen  von  Zeit  zu  Zeit  in  mancher  Hinsicht  beleuch- 
ten, aber  so  viel  wir  uns  erinnern,  ist  noch  keine  ausfuhrliche,  objeetire, 
fachkundige  Kritik  unseres  nunmehr  gänzlich  abgeschlossenen  Lehrplaaei 
für  Mittelschulen  erschienen.  —  Wir  wagen  es  nun,  auf  die  Gefahr  hin, 
als  schlechter  Patriot  verklagt  zu  werden,  von  allgemeinem  Standpunkte 
aus  den  Unterrichtsplan  der  ungarischen  humanistischen  Mittelschulen  in 
beurtheilen. 

Vor  allem  müssen  wir  den  neuen  Lehrplan  als  ein  Werk  der 
Keaction  bezeichnen,  jener  Reaction .  die  im  Jahre  1861  mit  einem 
Schlage  das  ungarische  Gymnasialwesen  auf  eine  niedrigere  Stufe  der  Bot- 
wickelung  stellte ,  als  es  vor  1848  stand  *).  —  Es  ist  genügend  bekannt 
und  bedarf  keiner  näheren  Begründung,  dass  der  Thun'schc  Organisations- 
entwurf  in  seiner  ersten  Fassung  auf  gewaltthätige  Gcrmanisation  drangt, 
und  dass  eben  dieser  Umstand  dazu  beitrug,  dass  die  heilsamen  Folgen» 
die  Deutsch-Oesterreich  der  neuen  Organisation  der  Gymnasien  zu  verdanken 

8)  Ich  muss  ein  für  allemal  erklären,  dass  ich  immer  nur  jene  Gym- 
nasien in's  Auge  fasse,  die  vom  Staate  abhängen;  hieher  gehör« 
aufser  den  wirklichen  Staatsanstalten  sämmtliche  katholische  Schu- 
len, die  protestantischen  Lehranstalten  sind  autonom  und  kommen 
hier  nicht  in  Betracht.  —  Näheres  über  die  Neuerungen  von  1861  in 
Beer  und  Hochegger,  Die  Fortschritte  des  U ntemchtswesens etc. 
I.  Bd.,  S.  573  ff. 

9)  Diese  Bemerkung  bedarf  einer  thatsächlichen  Berichtigung.  Gerade 
der  ursprüngliche  Organisationsentwurf  von  1849  enthält  S.  6  die 
bezeichnende  Stelle :  „Der  Entwurf  ordnet  an,  dass  jedes  Gymnasium 
verpflichtet  sei,  sämmtliche  in  dem  Kronlande,  wo  es  sich  befindet, 
lebende  Sprachen,  und  auch  die  deutsche,  wenn  diese  nicht  schon 
unter  ihnen  enthalten  ist,  zu  lehren,  dass  aber  die  Benützung  dieiei 
Unterrichtes  durch  die  Schüler  mit  alleiniger  Ausnahme  des 
Unterrichtes  über  die  Muttersprache,  den  Schülern  oder 
eigentlich  den  Eltern  derselben  völlig  freigestellt  sei.  In  einer  An- 
gelegenheit, welche  die  zartesten  und  mächtigsten  Gefühle  der  Mensch- 
heit berührt,  scheint  es  weise  zu  sein,  jeden,  auch  den  bestgemein- 
ten Zwang  zu  vermeiden"  u.  s.  w.  Erst  auf  Grundlage  der  mit 
Allerh.  Handschreiben  vom  9.  Dec.  1854  sanetionierten  Bestimmun- 
gen über  die  definitive  Organisation  der  Gymnasien  wurden  die  Spraeb- 
verhältnisse  an  den  ung.  Gymnasien  in  der  Art  geregelt,  dass  die 
deutsche  Sprache  erstens  als  obligater  Lehrgegenstand  für  alle  Claneen 
erklärt  und  zweitens  festgesetzt  wurde,  dass  dieselbe  wenigstens  im 
Obergymnasium  vorherrschend  als  Unterrichtssprache  zu  Verwendern 
sei.   vgl.  Ministerialerlas8  vom  1.  Jänner  1855.  D.  Red. 
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bitte,  in  Ungarn  ausblieben.  Es  i9t  daher  leicht  begreiflich,  dass  beim 
enten  Schimmer  der  politischen  Freiheit  im  Jahre  1861  jedwede  Institu- 
tion, die  aus  der  Zeit  des  deutschen  Regimentes  stammte,  über  Bord  ge- 
worfen wurde;  aber  darüber  muss  sich  jedermann  wundern,  dass  eben  die 
eifrigsten  Werkzeuge  der  Germanisation  (ungarischer  Nationalität)  an  der 
Zerstörung  der  antinationalen  Institutionen  den  meisten  Antheil  hatten. 
Der  neuen  ungarischen  Regierung  konnte  bei  aller  nationalen  Verblendung 
dkiollständige,  auch  durch  eine  siebenjährige  Praxis  bewiesene  Unbrauch- 
taieit  <Jes  Lehrplanee  von  1861 ,  dieses  pädagogischen  Machwerkes ,  kein 
GeteSmnis  bleiben ;  es  galt  daher,  diesen  Fehler  gut  zu  machen,  und  diesem 
Streben  verdankt  man  den  neuen  ungarischen  Lyceallehrplan  von  1867—69, 
dem  Tendenz  knrzgefasst  EntgermaniBation  genannt  werden  kann.  — 
Diew  Sireben  erkennt  man  deutlich  sowoi  an  der  äufseren,  wie  auch  an 
der  hmeren  Organisation  der  neuen  ungarischen  Lyceen.  Die  Benennung 
LTceun,  die  Gliederung  des  Ganzen  in  drei  (vier-,  zwei-  und  dreiclassige) 
Tbefle  sind  bei  einer  sonst  richtigen  Eintheilung  der  Unterrichtsgcgen- 
itindevon  keiner  wesentlichen  Bedeutung;  bei  uns  aber  haben  sie  die  Be- 
deutung xu  zeigen,  dass  auch  der  äufsere  Charakter  der  Thun'schen  Orga- 
mtion abgestreift  sei.  Das  Gymnasium  ohne  griechische  Sprache,  welche 
bei  un  immer  als  ein  Danaergeschenk  der  Germanisatoren  betrachtet  wurde, 
die  geringe  Anzahl  von  Unterrichtsstunden  für  das  Deutsche,  die  Aufnahme 
der  Philosophie  in  ihrem  ganzen  Umfange,  der  neue  Unterrichtsgegenstand 
eaer  sog.  Weltliteraturgeschichte ,  mit  einem  Worte:  alles  das,  was  dem 
Tätlichen  Organisationsentwarf  diametral  entgegensteht,  verdankt  seinen 
Unprong  dieser  Reaction,  die  wir  als  Streben  der  Entgermanisation  be- 
riehneten;  die  Trifurcatdon  des  Lycealunterrichtes  will  ich  vorläufig  gar 
lieht  zur  Sprache  bringen;  ich  werde  mich  darüber  später  aussprechen. 

Es  wäre  wol  am  Orte,  die  Urheber  dieser  Institution  zu  nennen, 
•her  da  die  gegenwärtige  Beurtheilung  dieses  Lehrplanes  einen  rein  objec- 
to« Standpunct  einnehmen  soll,  so  wollen  wir  uns  sogleich  an  den  Orga- 
Utttkmsentwurf  selbst  wenden. 

Die  humanistische  Mittelschule  wird,  wie  schon  oben  bemerkt,  in 
an  rierclassiges  Untergymnasium ,  ein  zweiclassigeB  Obergymnasium  und 
«o  dreiclassiges  Lyceum  eingotheilt,  also  umfasst  sie  neun  Classen  mit 
«b«»  vielen  Jahrgängen.  — -  Wir  wollen  über  die  Anzahl  der  Jahrgänge 
■Mit  streiten,  da  wir  eben  in  diesem  Puncte  an  den  ausländischen  Insti- 
tutionen keinen  Anhaltspunct  finden,  wo  die  Gymnasien  zwischen  6—10 
Ergingen  schwanken.  Ja  wir  möchten  uns  sogar  aus  mehreren  Rück- 
seite« für  die  neunjährige  Dauer  aussprechen,  besonders  in  Ungarn,  wo  in 
Mge  der  nationalen  Verhältnisse  ein  grofser  Theil  der  Schüler  beim  Ein- 
tritt ia'i  Gymnasium  die  (ungarische)  Unterrichtssprache  theils  nicht  ge- 
rtgttd,  theils  gar  nicht  kennt,  und  daher  der  Unterricht  in  den  unteren 
Q»»en  nur  mit  den  gröfsten  Schwierigkeiten  fortschreiten  kann;  abge- 
«aen  davon,  dass  es  für  die  Hochschule  stets  förderlicher  ist.  wenn  sie 
rifero  Zöglinge  bekommt  —  Aber  das  ist  keineswegs  einleuchtend,  dass 
•  aotaweftdig  sei,  die  Mittelschule  in  drei,  in  sich  gänzlich  abgeschlossene 
Glieder  zu  theilen,  in  denen  die  einzelnen  Lehrgegenständc  periodinch  wie- 
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derkehren.  Es  ist  ans  aufscr  der  deutsch -österreichischen  Gymnasialorga- 
uisation  in  ganz  Europa  keine  ähnliche  Institution  bekannt;  aber  nach 
dem  Thun'schen  Entwurf  wiederholen  sich  die  Unterrichtsobjocte  nur  zwei- 
mal, während  die  meisten  in  dem  ungarischen  Entwürfe  dreimal  figurieren. 
Schon  dieser  Umstand  beweist  zur  Genüge,  dass  die  Verfasser  des  Lyceal- 
planes  keine  rechte  Idee  vom  Ziele  des  Gymnasiums  hatten,  und  darum 
versäumten  sie  es  auch,  an  der  Spitze  des  Entwurfes  den  Zweck  des  Lyceums 
auszusprechen. 

Wir  beginnen  also  unsere  Betrachtung  mit  dem  Untergymnasium, 
welches  in  der  ersten  Abfassung  des  Lehrplanes  vom  J.  1867  den  Namen 
Realgymnasium  führte.  Dieses  Glied  des  humanistischen  Unterrichtes  soll 
folgenden  Zwecken  dienen:  erstens  soll  es  für  das  Obergymnasium  vor- 
bereiten; zweitens  denjenigen,  die  nach  Absolvierung  dieses  Curses  in's 
praktische  Leben  treten,  eine  abgeschlossene  entsprechende  Bildung  geben, 
und  endHch  drittens  noch  den  Uebergang  zur  Oberrealschule  ermöglichen. 
Also  Gelehrten-,  Bürger-,  Gewerbe-  und  Realschule!  Hiezu  ist  kein  Com- 
mentar  nöthig. 

Betrachten  wir  nun  die  Forderungen  in  den  einzelnen  Gegenstän- 
den. —  Dem  Unterricht  im  Lateinischen  wird  als  Ziel  gesetzt:  Verständ- 
nis der  einfacheren  lateinischen  Leetüre  (beziehungsweise  Nepos,  Justinus(!), 
Caesar  und  Phaedrus).  Zur  Erreichung  dieses  Zieles  dienen  22  wöchent- 
liche Unterrichtsstunden.  Das  gleiche  Ziel  verfolgt  das  Thun'sche  Unter- 
gymnasium; hier  stehen  jedoch  28  Stunden  zur  Verfügung  und  nur  ein 
allzu  grofser  Optimist  kann  behaupten,  dass  dieses  Ziel  im  allgemeinen 
erreicht  werde  *•)  (in  Ungarn  geschah  es  nie).  Das  zehnclassigc  Gymna- 
sium in  Stuttgart  hat  für  dasselbe  Ziel  48  Stunden,  das  achtclassige  bai- 
rischo  96 !  —  Gesetzt  aber,  dass  die  Stundenzahl  des  ungarischen  Entwurfes 
zur  Erreichung  dieses  Zieles  für  eine  deutsche  Anstalt  genügend  wäre,  so 
mÜ8ste  doch  in  Ungarn  jedesfails  eine  weit  gröfsere  Stundenzahl  angesetzt 
werden ;  denn  die  ungarische  Grammatik  und  Syntax,  auf  deren  Grundlage 
die  lateinische  gelehrt  werden  muss,  weicht  in  so  vielen  und  wesentlichen 
Puncten  von  der  lateinischen  ab,  dass  der  erste  Unterricht  in  dieser  Sprache 
mit  unsäglichen  Schwierigkeiten  verbunden  ist  Es  sei  hier  unter  anderm 
nur  der  Umstand  erwähnt,  dass  die  ungarische  Sprache  kein  Genus  besitzt ; 
man  kann  sich  also  eine  Vorstellung  machen,  welche  Mühe  es  den  Lehrer 
kostet,  einem  Haufen  Knaben  von  zehn  Jahren  den  Begriff  des  Genus  bei- 
zubringen. Hieraus  folgt  natürlich,  dass  der  ungarische  Lehrer  eine  weit 
gröfsere  Stundenzahl  braucht,  als  z.  B.  der  deutsche,  um  seine  Schüler  in 
der  Goncordanz  sicher  einzuüben.  Ferner  kennt  die  ungarische  Sprache 
keine  Casus  und  keine  Präpositionen,  sondern  nur  Suffixe,  abermals  neue 
Schwierigkeiten ;  mit  einem  Wort,  der  Unterricht  einer  fremden,  gar  keine 
Analogien  bietenden  Sprache  nimmt  eine  unvergleichlich  gröfsere  Anzahl 
von  Stunden  in  Anspruch,  als  der  einer  stammverwandten  Sprache.   Nach 

10)  Die  interessante  „Zusammenstellung  der  Gymnasiallehrpläne  der 
deutschen  Schweiz"  u.  s.  w.  von  Dr.  Uhlig  und  Dr.  Burckhardt  (Aarau, 
Berlin  1868)  bietet  in  dieser  Beziehung  die  schlagendsten  Beweise 
für  unsere  Ansicht. 
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dk*r  Darlegung  wird  gewiss  jeder  verständige  Schulmann  unserer  Meinung 
beipikhten,  wenn  wir  behaupten,  dass  das  Untergymnasium  das  vorge- 
steckte Ziel  im  Lateinischen  nach  diesem  Lehrplane  nie  und  nimmer 
erreichen  kann  "). 

Ein  einsichtsvoller  Schulmann  würde  schon  wegen  dieses  einzigen 
Gebrechens  den  ganzen  Entwurf  verdammen,  und  mit  Recht;  denn  die 
htdnische  Sprache  bildet  für  uns  Ungarn  nicht  nur  die  Grundlage  zur 
entaschen  Bildung,  sondern >  sie  bietet  uns  auch  die  Analogien  zu  allen 
Ihrigen  Sprachen,  die  wir  erlernen  müssen,  eben  weil  unsere  eigenen  Sprach- 
fernen  von  denen  der  romanischen  und  germanischen  Sprachen  gänzlich 
»Weichen.  —  Dieser  Umstand  hat  nun  zur  Folge,  dass  wegen  mangelnder 
taitais  im  Lateinischen  in  allen  übrigen  Sprachen,  besonders  im  Griechi- 
schen und  Deutschen,  kein  Fortschritt  möglich  ist. 

Trotz  der  Entgermanisationstendenzen  des  neuen  Lycealplanes  kann 
au  licht  behaupten ,  dass  er  die  deutsche  Sprache  vollständig  ignoriert. 
So  weit  ist  es  noch  nicht  gekommen ,  dass  man  die  Notwendigkeit  der 
Kautnis  dieser  Sprache  unterschätzte.  Jeder  ernst  denkende  Ungar  (und 
denn  gibt  es,  Gott  sei  Dank!  doch  noch  eine  ziemlich  grolse  Anzahl)  ist 
tan  überzeugt,  dass  für  uns  Gewandtheit  in  der  deutschen  Sprache  die 
äste  Bedingung,  das  unentbehrliche  Mittel  für  jede  wissenschaftliche  Be- 
«siftigung  ist,  dass  niemand  ohne  die  deutsche  Sprache  auf  Bildung 
ANBfich  machen  kann.  Dies  erkennt  auch  der  Verfasser  des  Lehrplanes, 
•an  er  fordert  als  Ziel  für  diesen  Unterricht  im  Untergymnasium  „Ver- 
rtttdnis  der  leichteren  Leetüre,  Gebrauch  der  Sprache  in  Wort  und  Schrift". 
-  Fragt  man  aber,  ob  dieses  Ziel  nach  dem  Lehrplane  erreicht  werden 
Hue,  so  gelangt  man  zu  der  traurigen  Wahrheit,  dass  auch  der  kühnste 
Optimismus  die  Erreichbarkeit  dieses  Zieles  bezweifeln  muss.  Der  Unter- 
tickt  in  der  deutschen  Sprache  beginnt  im  Untergymnasium  erst  mit  der 
dritten  Classe  und  soll  das  erwähnte  Ziel  mit  wöchentlichen  fünf  Stunden 
(HI, 2;  IV.,  3)  erreichen,  überdies  nach  Ollendorf f's  Methode!  ").   Das 

")  Nor  berühren  wollen  wir  auch  noch  folgende  Schwierigkeiten,  dass 
die  meisten  in  unserm  Vaterlande  gebräuchlichen  lateinischen  Gram- 
matiken einfache  Uebersetzungen  deutscher  Schulbücher 
sind,  also  dem  in  vieler  Beziehung  höchst  eigentümlichen  Genius 
der  ung.  Sprache  gar  keine  Rechnung  tragen.  In  offenbarster,  freilich 
»gleich  auch  lächerlichster  Weise  zeigt  sich  dieser  Uebelstand  in 
der  Syntax,  welche  ohne  Bedenken  ebenfalls  Wort  für  Wort  aus  dem 
Deutschen  übersetzt  wird.  Natürlich  sind  in  den  syntactischen  Re- 
geln jene  Fälle  verzeichnet,  in  welchen  der  lateinische  Sprachgebrauch 
vom  deutschen  abweicht;  da  aber  der  ung.  und  der  deutsche  Sprach- 
gebrauch sich  ebenso  wenig  decken,  wie  der  deutsche  und  der  latei- 
nische, so  werden  natürlich  Dinge  gelehrt,  die  sich  von  selbst  ver- 
stehen, während  wichtige  Abweichungen  unberührt  bleiben,  weil  sie 
im  deutschen  Lehrbuche  nicht  enthalten  sind.  So  steht  z.  B.,  um 
nur  eines  iu  erwähnen,  dass  sequor  ausnahmsweise  den  Accusativ 
regiert;  freilich  weil  folgen  mit  dem  Dativ  steht;  aber  das  ent- 
sprechende ung.  Zeitwort  verlangt  ohnedies  nur  den  Accusativ !  u.  s.  w. 
Sapitnti  tat! 

")  £a  ist  jedem  echten  Schulmann  unbegreiflich,  wie  weit  man  sich  in 
Bezug  auf  Methode  bei  uns  verirren  kann.  Einer  der  eifrigsten  Schul- 

Ztfttcfcrirt  f.  d.  öntcrr.  Oym».  I8G9  IV.  Heft.  21 
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lächerliche  dieser  Einrichtung  tritt  am  deutlichsten  zu  Tage,  wenn  man 
die  ungarischen  Verhältnisse  näher  in's  Auge  fasst.  —  Es  gibt  Gegenden, 
wo  die  deutsche  Sprache  die  Muttersprache  ist,  nnd  da  die  Nationalitäten 
nicht  in  geometrisch  streng  abgegrenzten  Gebieten  wohnen,  sondern  viel- 
fach untereinander  vermengt  leben,  so  findet  man  häufig  Familien,  wo  das 
Deutsche  von  allen  Mitgliedern  neben  der  Muttersprache  von  Kindheit  anf 
gesprochen  wird;  ja  das  ungarische  Volksschulgesetz  gebietet  sogar  den 
Unterricht  des  Deutschen  in  Volksschulen ;  freilich  darf  man  sich  darüber 
keinen  grofeen  Illusionen  hingeben,  als  ob  der  Volksschuluntemcht  im  Deut- 
schen etwas  erhebliches  leiste,  besonders  dort,  wo  das  Deutsche  gar  nicht 
gesprochen  wird;  aber  so  viel  steht  fest,  dass  für  das  Deutsche  etwas,  wenn 
auch  noch  so  wenig  geleistet  wird.  Es  drängt  sich  nnn  von  selbst  die  Frage 
auf,  wie  konnte  der  Verfasser  des  Lyceallehrpianes  den  Unterricht  des 
Deutschen  in  der  ersten  nnd  zweiten  Gymnasialclasse  ausfallen  lassen  ?  — 
Abgesehen  davon,  dass  für  uns  das  Deutsche  ungleich  wichtiger  ist,  als 
jede  andere  Sprache,  muss  schon  ans  dem  eben  dargestellten  Grande  mit 
dem  Deutschen  in  der  ersten  Classe  begonnen,  d.  h.  der  Unterricht  der  Volks- 
schule, wie  geringfügig  er  auch  sei,  fortgesetzt  werden.  —  Tritt  dieser  Un- 
terricht erst  in  der  dritten  Classe  ein,  so  handelt  man  gegen  die  berech- 
tigten Interessen  derjenigen  Zöglinge,  die  das  Deutsche  sprechen,  indem 
man  ihnen  keine  Gelegenheit  bietet,  Rieh  in  demselben  so  weit  zu  vervoll- 
kommnen, als  dies  nur  thunlich  ist;  es  geschieht  aber  auch  denen  Unrecht, 
die  das  Deutsche  zwar  nicht  sprechen,  aber  doch  schon  einiges  gelernt 
haben;  denn  man  zwingt  sie  das  zu  vergessen,  was  sie  wussten,  indem  man 
sie  zwei  volle  Jahre  ruhen  lässt;  dass  dann  der  Unterricht  natürlich  in  der 
dritten  Classe  für  diese  mit  dem  Lesen  beginnen  muss,  ist  selbstverständ- 
lich. Also  der  zweite  wesentliche  Fehler  dieses  Lehrplanes  besteht  in  der 
Beschränkung  des  deutschen  Unterrichtes,  für  welchen  zur  Erreichung  des 
dem  Untergymnasium  vorgesteckten  Zieles  mindestens  eine  Gesammtzahl 
von  zwölf  Lehrstunden  (in  jeder  Classe  drei)  nothwendig  wäre,  wie  dies 
durch  eine  mehrjährige  Praxis  zur  Genüge  bewiesen  ist.  —  Nun  ja,  wird 
man  ungariueherseits  den  Einwurf  machen,  wenn  man  systematisch  zu  Werke 
geht  und  einen  systematischen  Unterricht  in  der  Grammatik  und  Syntax 
ertheilen  will  und  erst  darnach  zur  zusammenhängenden  Leetüre  schreitet, 
dann  sind  freilich  wöchentliche  zwölf  Unterrichtsstunden  für  das  Deutsche 
im  Untergymnasium  nöthig;  aber  wir  werden  das  Deutsche  praktisch  unter- 
richten in  so  und  so  viel  Lectionen,  wie  es  in  der  OllendorfTschen  Gram- 
matik angegeben  ist,  und  die  Erfolge  werden  nicht  ausbleiben.  —  Aehnliche 
Phrasen  können  uns  nicht  irre  machon;  denn  vor  allem  wird  uns  niemand 


männer  und  best  renommierten  (!)  Pädagogen,  dessen  Einfluss  auf 
die  Organisation  des  Schulwesens  sehr  groft  ist,  empfahl  der  unga- 
rischen höchsten  Unterrichtsbehörde,  den  Unterricht  aea  Lateinischen 
nach  OllendoriFs  Methode  geben  zu  lassen !  Ein  ordentlicher  Professor 
der  classischen  Philologie,  der  seine  Ausbildung  im  Wiener  philolo- 

fischen  Seminar  genossen  hat,  entblödete  sich  nicht,  bei  Gelegen- 
en der  Beurtheilung  der  Traut'schen  lat.  Grammatik  nach  OUen- 
dorfTs  Methode  die  Behauptung  aufzustellen,  dass  diese  Methode  für 
unsere  Unterrichtsonstalten  die  einzige  heilsame(!)  sei. 
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beweisen  können,  dass  OllendorfTs  Methode  in  ungarischer  Sprache  (sei  es 
fti  das  Deutsche,  oder  das  Lateinische,  Franzosische,  Englische  u.  s.  w.)  mit 
Erfolg  und  Zeitersparnis  anzuwenden  sei.  Abgesehen  davon,  dass  nach  unserer 
Uebeneugung  OllendorfTs  Methode  aus  dem  humanistischen  Gymnasium 
ginzKch  verbannt  sein  soll,  kann  sie  doch  nur  dort  einen  gewissen  Erfolg 
«zielen,  wo  sich  die  Sprachformen  zum  grofsen  Theil  decken,  wo  der  Sprach- 
gebrauch der  Muttersprache  und  jener  der  zu  erlernenden  Sprache  nicht  so 
bedeutend  von  einander  abweicht   Ein  Ungar  findet  für  die  Erlernung  der 
tatschen  Sprache  bei  Anwendung  dieser  praktischen  Methode  keinen  geeig- 
Kten  Ausgang8punct  ").   Ollendorffs  Methode  ist  nämlich  bei  ungarischer 
Citerrichtssprache  von  keinem  Nutzen  und  wir  können  nur  Lehrer  und 
ScbBler  bedauern,  wenn  es  nicht  gelingt,  die  Aufhebung  dieser  Anordnung 
ni erwirken.  — Was  aollen  wir  aber  von  dieser  geisttodtenden  Methode  sagen, 
mm  sie  in  Schemnitz,  Käsmark,  Leutschau  u.  s.  w.  angewendet  werden  soll, 
wo  der  Schüler  von  Haus  aus  deutsch  spricht?  Uebor  diesen  Punct  schweigt 
derGvmnasiaUehrplan;  wir  glauben  aber,  es  wird  nicht  nur  gestattet,  son- 
ders auch  angeordnet  werden,  dass  an  Anstalten  mit  überwiegend  deutschen 
Schülern  der  Unterricht  nach  einer  für  Deutsche  verfassten  Grammatik 
ertheüt  werde!     Immerhin   kann    man  in   den   ungarischen   Gymnasien 
das  Cebel  nicht  vermeiden,  dass  neben  einem  Schüler,  der  kaum  schwer- 
fällig lesen  kann,  ein  anderer  sitzt,  der  im  Deutschen  mehr  bewandert  ist 
ils  im  Ungarischen.    Stehen  solche  Fälle  einzeln  da,  so  muss  der  fort- 
geschrittene oder  von  Haus  aus  geübte  Schüler  unter  diesen  Verhältnissen 
geduldig  ausharren.    Sind  aber  die  mehr  und  weniger  geübten  Schüler  in 
gleicher,  oder  doch  nahezu  gleicher  Anzahl  vorhanden,  da  kann  eine  ge- 
wissenhafte Unterrichtsbehörde  nicht  dulden,  dass  der  Unterricht  dem  einen 
Theile  gar  nichts  biete,  während  der  andere  Theil  überbürdet  wird,  und  es 
ist  kein  anderer  Ausweg  möglich ,  als  den  deutschen  Unterricht  in  abge- 
wnderten  Parallelclassen  zu  ertheilen,  oder  wenigstens  Classen  zu  combi- 
tteren,  wie  dies  im  Jahre  1861  mit  dem  Ungarischen  geschah.  —  Und  jetzt 
wenden  wir  uns  zu  der  ungarischen  Sprache,  die  im  Gymnaniallehrplan 
eigentlich  obenan  steht. 

Was  der  Lehrplan  von  dem  ungarischen  Unterrichte  fordert,  ist  bei 
to  ingegebenen  Stundenzahl  (in  jeder  Gasse  3  Stunden)  und  bei  metho- 
faeber  Behandlung  des  Lehrstoffes  zu  erreichen,  wenn  das  Ungarische  die 
Uftteriprache  ist.    Aber  man  darf  keinesfalls  vergessen,   dass  ein  nicht 


")  Unter  anderm  wollen  wir  nur  so  viel  erwähnen,  dass  in  den  germa- 
nischen und  romanischen  Sprachen  der  Unterricht  nach  OllendorfTs 
Methode  mit  dem  Hilfszeitworte  haben  (crooir,  to  have)  beginnt, 
weil  in  diesen  Sprachen  verschiedene  Zeiten  der  Verben  mit  Hilfe 
dieses  Zeitwortes  gebildet  werden.  Aber  eben  das  Zeitwort  haben 
existiert  im  Ungarischen  nicht;  die  Constructionen  mit  habon  werden 
dem  Beritzverhältnisse  im  Lateinischen  mit  esse  ähnlich  construiert, 
t.  B.  Ich  habe  ein  Pferd,  nekem  van  lovam  =  mir  ist  mein 
Pferd  =  mihi  est  eqtius  meus,  wo  das  Besitzverhältnis  doppelt 
ausgedrückt  wird,  nämlich  mit  dem  Dativsuffixe  des  Besitzers  und 
dem  Suffixe  des  Besitzes,  bezogen  auf  den  Besitzer.  —  Dies  soll  in 
der  eilten  Lection  erklärt  werden?  — 

21* 
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geringer  Theil  der  Schüler  beim  Eintritt«  in  das  Gymna*ium  im  Ungari- 
schen so  schwach  ist.  dass  man  den  Anforderungen  des  Unterrichtsplaaes 
nicht  Genüge  leisten  kann.  Süll  in  diesem  Unterrichte  erspriefsliches  ge- 
leistet werden,  so  muss,  nach  unserer  Ansicht,  abermals  ein  Unterschied 
gemacht  werden  zwischen  Anstalten,  die  rein  ungarisch,  dann  solchen,  die 
gemischter,  und  endlich  solchen,  die  ganz  fremder  Nationalität  sind,  und 
zwar  sowol  in  Bezug  auf  Lehrziel,  als  auch  auf  Lehrmethode;  denn  sonst 
stehen  die  Anforderungen  wol  auf  dem  Papiere,  in  der  Praxis  werden  sie 
aber  nie  erreicht. 

Ueber  die  anderen  Landessprachen  spricht  sich  der  Lehrplan  gar 
nicht  aus ;  es  wird  nur  erwähnt,  dass  solche  nach  dem  Bedürfnisse  der  be- 
züglichen Gegend  unterrichtet  werden  können.  Dies  halten  wir  auch  für 
praktisch;  es  soll  jeder  Lehrkörper  seinen  Lehrplan  für  eine  dritte,  mög- 
licherweise vierte  Landessprache  ausarbeiten  und  hiezu  die  Genehmigimg 
der  Unterrichtsbehörde  einholen.  Per  Unterricht  in  den  übrigen  Landes- 
sprachen lässt  sich  nämlich  in  vorhinein  nicht  normieren;  erhängt  zu  sehr 
von  den  localen  (und  wir  dürfen  jedenfalls  dazusetzen :  politischen)  Verhält- 
nissen ab. 

Als  Ziel  des  geographischen  Unterrichtes  im  Untergymnasium  ut 
angegeben:  „Kenntnis  der  Oberfläche  der  Erde  nach  der  physischen  und 
politischen  Einthcilung,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Geographie 
Ungarns. *  Zur  Erreichung  dieses  Zieles  dienen  wöchentlich  sechs  Stunden 
(L-  III.,  2),  also  das  Minimum,  welches  für  einen  halbwegs  ersprießlichen 
Unterricht  angesetzt  werden  kann.  Wir  wollen  über  die  Einthcilung  de» 
IiChrstoffes  schweigen,  denn  es  muss  (leider!)  eine  geraume  Zeit  verstreiche!, 
bis  wir  von  dem  geographischen  Unterrichte  erhebliche  Erfolge  erwarten 
dürfen.  Es  gebricht  uns  an  allen  Bedingungen,  welche  zu  einem  erfolg- 
reichen Unterricht  der  Geographie  noth wendig  sind  ,4). 

Es  ist  rein  unbegreiflich,  wie  man  nur  mit  einigen  pädagogischen 
und  didaktischen  Kenntnissen  sich  solche  Fehler  kann  zu  Schulden  kommen 
lassen,  wie  es  dem  Verfasser  des  Ijehrplancs  bei  dem  Geschichtsunterrichte 
im  Untergymnasium  begegnete.  Als  Lehrziel  finden  wir:  „Nach  dem  Unter- 
richte der  vorangehenden  (?)  wichtigsten  Weltereignisse  zusammenhangende 
Kenntnis  der  Grundzüge  der  vaterländischen  Geschichte,  mit  steter  Berück- 
sichtigung der  gleichzeitigen  wichtigeren  Ereignisse  der  Weltgeschichte." 


f)  Wir  wollen  zur  Bestätigung  dessen ,  was  wir  im  Texte  erwähnten, 
nur  einiges  angeben:  1.  Die  einzige  Universität  des  Landes  besitzt 
keinen  Lehrstuhl  für  Geographie.  Der  Gymnasial-Lehramtscandidat 
hört  also  kein  Collegium  über  diesen  wichtigen  Gegenstand,  und  da 
ist  es  kein  Wunder,  wenn  die  wenigsten  Candidaten  für  die  Lahramts- 
prüfun*  auch  nur  das  Putz1  sehe  Schulbuch  der  vergleichenden  Erd- 
kunde durchmachen;  meistens  begütigen  sie  sich  mit  dem  Auswendig- 
lernen (!)  des  kleinen  Leitfadens,  der  in  der  Schule  gelehrt  wird 
2.  Die  geographische  Literatur  liegt  bei  uns  ganz  brach ;  nicht  ein- 
mal über  die  Geographie  Ungarns  besitzen  wir  einen  halbwegs  wis- 
senschaftlich gehaltenen  Leitfaden,  der  den  Ansprüchen  der  moderne! 
Pädagogik  entspräche.  Der  Candidat  der  Geographie  würde  nun  frei 
lieh  in  Hunfalvy's  Werke  genug  Stoff  finden,  aber  man  stellt  an  ihi 
eben  keine  so  grofsen  Anforderungen! 
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Zar  Erreichung  dieses  Zieles  im  Untergymnasiuni  dienen  wöchentlich  vier, 
sage  Tier  Unterrichtsstunden  (III. ,  2;   IV.,  2).    Es  ist  wirklich  schade, 
hierüber  ein  Wort  in  verlieren !  Freilich,  wo  sich  der  Geschichtsunterricht, 
wie  bei  uns,  nur  auf  das  Aaswendiglernen  geistloser  Schulbücher  von  sehr 
zweifelhaftem  Werth  beschrankt,  oder  wo  der  Lehrer  der  vaterländischen 
Geschichte  im  Untergymnasium  ganze  Seiten  aus  Horväth's  grofsem  Ge- 
Kkkhtswerke  (sechs  starke  Bände)  hersagt  und  die  Kinder  mit 'Familien- 
und  Hofmtrignen  unterhält,  für  die  sie  gar  kein  Verständnis  haben ,  dort 
iiteme  weise (V)  Beschränkung  der  Stundenzahl  geboten,  damit  die  Gele- 
genheit, in  eines  von  beiden  Extremen  zu  fallen,  beseitigt  werde.  —  Stellt 
■an  sich  jedoch  auf  den  Standpunct  der  Psedagogik  und  betrachtet  die  Auf- 
gabe, die  dem  Geschichtsunterrichte  im  Gymnasium  zufällt,  dann  muss  man 
n  der  Einsicht  gelangen,  dass  diese  kurzgefasste,  in  einem  Auszug  zusam- 
neogepresste  Weltgeschichte  nicht  einmal  als  „Weltgeschichte  in  der  Westen- 
tasche* gelten  kann.  —  Auf  Grundlage  dieser  lückenhaften  Bruchstücke  soll 
der  Schüler  Nepos,  Justinus(!)  und  Caesar  lesen!  Ist  der  tüchtigste  Lehrer 
im  Stande,  bei  den  für  den  lateinischen  Unterricht  ohnedies  zu  knapp  be- 
nessenen  Unterrichtsstunden  das  Verständnis  der  lateinischen  Leetüre  zu 
erzielen?  Wird  durch  einen  derartigen  Unterricht  der  Grund  zur  classischen 
ßOdung  gelegt,  an  welcher  es  uns  ohnedies  so  sehr  gebricht?  Alle  diese 
Fragen  müssen  mit  Nein,  und  zwar  mit  einem  sehr  kategorischen  Nein 
beantwortet  werden.  —  Diesem  Uebel  ist  nur  so  abzuhelfen,  dass  man  auf 
den  Geschichtsunterricht  im  Untergymnasium  wenigstens  8—9  Stunden  ver- 
wendet und  den  Schwerpunct  auf  die  griechisch  -  römische  Geschichte  legt. 
Wir  halten  es  für  einen  grofsen  MisgritT  des  1861er  Lehrplanes,  dass  die 
Weltgeschichte  erst  in  der  VI.  Gasse  begann,  während  die  vaterländische 
Geschichte  vorher  durch  volle  drei  Jahre  gelehrt  wurde;  dies  musste  auch 
dem  Verfasser  des  neuen  Lehrplanes  einleuchten,  darum  wurden  für  das 
Untergymnasium  diese  weltgeschichtlichen  Aphorismen  neben  dem  Unter- 
richte in  der  vaterländischen  Geschichte  angeordnet.  Aber  dieses  Palliativ- 
mittel  ist  ganz  zwecklos,  denn  uns  thut  ein  geregelter  Geschichtsunterricht 
noth  und  dieser  kann  nur  im  Zusammenhange  gegeben  werden.    Ja  wir 
gehen  noch  weiter  und  wollen  sogar  keinen  selbständigen  Unterricht  in  der 
Taterlindischen  Geschichte;  die  Geschichte  Ungarns   bilde  vom  IX.  Jahr- 
hundert an  immer  den  Mittelpunct  des  Unterrichtes.  Aber  hiemit  ist  nicht 
gesagt,  dass  die  übrigen  einflussreichsten  Ereignisse  der  Weltgeschichte  nur 
beiläufig  einer  Erwähnung  gewürdigt  werden  sollen. 

Nach  unserer  Ansicht  ist  das  Lehrziel  und  die  Verthcilung  des  Lehr- 
stoffes der  Mathematik  derjenige  Theil  des  Entwurfes,  gegen  den  am  wenig- 
sten einzuweuden  ist:  nur  finden  wir  die  angesetzten  16  Stunden  für  über- 
flüssig (I..  5;  11.,  ö;  ill.,  3;  IV.,  3).  Eine  derartige  Vermehrung  der  Unter- 
richtsstunden können  wir  uns  abermals  nur  im  Gegensätze  zu  dem  Lehrplane 
Ton  1861  erklären,  wo  die  geometrische  Formenlehre  (oder  wie  man  bei  uns 
zu  sagen  gewöhnt  ist:  der  geometrische  Anschauungsunterricht)  gänzlich 
aasfiel  und  für  die  Mathematik  vom  I.— V.  nur  je  zwei  wöchentliche  Stunden 
verwendet  wurden.  Es  ist  also  leicht  begreiflieb,  dass  sich  über  die  Man- 
gelhaftigkeit des  Unterrichtes  gerechte  Klagen  erhoben  und  man  ailseit 
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Vermehrung  der  Unterrichtsstunden  begehrte,  welche  Vermehrung  auch  an 
einzelnen  Anstalten  mit  Genehmigung  der  Unterrichtsbehördo  eintrat.  Dieser 
Umstand  mag  bewirkt  haben,  dass  man  die  Stundenzahl  für  den  mathema- 
tischen Unterricht  verdoppelte,  aber  nach  unserer  Ansicht  mit  Unrecht 
Im  österr.  O.-E.  sind  für  das  Untergymnasium  12  Stunden  bemessen,  und 
nach  allen  Berichten,  die  uns  zu  Gebote  standen,  schöpften  wir  die  Ueber- 
zeugung,  dass  das  Thun'sche  Gymnasium  bei  uns  eben  in  der  Mathematik 
den  meisten  Erfolg  erzielte.  ").  --  Hieraus  würde  einfach  folgen,  dass  man 
sich  an  dasjenige,  was  der  Thun'sche  O.-E.  bestimmte,  hätte  halten  können; 
aber  man  scheint  gegen  denselben  so  eingenommen  zu  sein,  dass  man  auch 
das  gute  verschmäht,  das  er  bietet.  Der  Thun'sche  O.-E.  gab  uns  über 
manche  Dinge  Belehrung,  von  denen  wir  früher  gar  nichts  ahnten.  Es  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  wir  unsere  Erfahrungen  theuer  bezahlten,  aber  desto 
werth voller  sollen  sie  uns  jetzt  sein.  —  Leider ,  dem  ist  nicht  so !  Aach  die 
Anordnung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  wird  uus  weiten)  Be- 
lege für  diese  traurige  Thatsache  bieten. 

„Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  erfreute  sich  an  den  öster- 
reichischen Gymnasien  einer  so  besonderen  Beachtung,  wie  sie  ihm  an  den 
gleichartigen  Anstalten  des  Auslandes  bis  dahin  noch  nicht  zu  Theil  ge- 
worden44 (Beer  und  Hochegger,  a.  a.  0.  S.  543).  Und  dies  gilt  nach  unserer 
Erfahrung  auch  von  den  ungarischen  Lehranstalten,  obwol  gerade  für  dieses 
Fach  der  Mangel  an  geeigneten  Lehrkräften  am  deutlichsten  hervortrat 
Der  österr.  O.-E.  widmet  dem  gesammten  Unterrichte  der  Naturwis- 
senschaften im  Untergymnasium  wöchentlich  9  Stundan  (fünf  Semester 
Naturgeschichte  zu  je  2  Stunden,  die  übrige  Zeit  Physik).  Der  unga- 
rische Entwurf  setzt  für  denselben  Zweck  wöchentlich  11  Stunden  an 
(L,  2,  Zoologie;  IL,  2,  Mineralogie,  Botanik;  III.,  3,  Physik;  IV.,  1.  Se- 
mester, 4  Stunden  Physik;  2.  Semester,  auch  4  Stunden  Chemie).  Wenn 
wir  die  Eintheilung  des  Unterrichtsstoffes  beider  Entwürfe  näher  betrach- 
ten, so  muss  uns  vor  allem  das  selbständige  Auftreten  der  Chemie  befrem- 
den. —  Die  bedeutendsten  Pädagogen  der  Neuzeit  sprachen  sich  gegen  die 
selbständige  Behandlung  der  Chemie  im  Gymnasium  aus  '*).  Bei  aller  Be- 
deutung der  Naturwissenschaften  für  das  moderne  Loben  und  bei  allen 
Anforderungen  der  modernen  Cultur  darf  man  doch  nie  vergessen,  dass  eine 
Zersplitterung  der  Unterrichtsfächer  nie  zum  Ziele  führt;  im  Gegentheil, 
der  Unterricht  wird  in  dem  Verhältnisse  grofsere  Erfolge  erzielen,  je  mehr 
die  homogenen  Gegenstände  concentriert  werden  ,7).  Zudem  hat  die  Tren- 


tb)  Diese  unsere  Ansicht  steht  nicht  vereinzelt  da.  Als  Dr.  Nendtwicft, 
Professor  am  Polytechnicum ,  vor  drei  Jahren  über  die  Reform  der 
ungarischen  Mittelschulen  eine  Reihe  von  Artikeln  veröffentlichte, 
erwähnte  er  mit  Lob  den  Erfolg,  den  die  ung.  Gymnasien  in  der 
Mathematik  erzielten.  —  Auch  die  Professoren  der  Schemnitser  Berg- 
akademie sprachen  sich  gegen  den  Verfasser  dieser  Zeilen  vor  meh- 
reren Jahren  öfters  lobend  über  die  mathematischen  Kenntnisse 
unserer  absolvierten  Gymnasialschüler  aus. 

,6)  Vgl.  unter  anderm  Uhlig  und  Burckhardt  a.  a.  0.  S.  25. 

>T)  Nebenbei  sei  erwähnt,  dass  man  bei  uns  schon  häufig  die  Wahrheit 
proklamierte :  in  den  unteren  Gassen  solle  der  gesammte  sprachliche 
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Mig  dar  Chemie  von  der  Physik  selbst  nach  dem  Lehrplane,  keinen  Sinn; 
der  Lehrer  der  Physik  wird  ja  doch  immer  auch  die  Chemie  vortragen 
müssen,  da  selbe  nur  einmal  und  dann  nur  ein  Semester  mit  wöchentlich 
Tis  Unterrichtsstunden  gelehrt  werden  soll ;  für  diese  Stundenanzahl  einen 
Chemiker  anzustellen  wird  keiner  Unterrichtsbehörde  in  den  Sinn 
Indem  also  einerseits  nach  unserem  Dafürhalten  der  selbständige 
Unterricht  der  Chemie  schon  an  und  für  sich  wegfallen  sollte,  müssen  wir 
udowits  die  gestellten  Anforderungen  auch  für  zu  hoch,  also  für  unerfüll- 
te erklären.  Als  Ziel  finden  wir  unter  audenn  auch  bezeichnet  „Geübtheit 
h  faStöchiometrie"  und  als  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zieles :  „Monatlich 
eme  itöchiometrische  Schulaufgabe ! u  —  Dies  nimmt  sich  auf  dem  Papiere 
sehr  gut  aus,  aber  der  praktische  Schulmann  schüttelt  ungläubig  den  Kopf 
od  bedauert  die  13 — 14jährigen  Burschen,  die  sich  mit  Gegenständen  be- 
ühhs  »ollen,  die  natürlicherweise  nur  in  das  Gebiet  der  Hochschule  gehören. 
-  Würde  man  das  ungarische  Untergymuasium  nur  als  Gelehrtenschule  auf- 
kam und  nicht  auch  als  eine  Anstalt,  die  gleichzeitig  für  mancherlei  Zwecke 
dtt  praktischen  Lebens  vorbereitet,  dann  könnte  man  solche  Fehler  nicht 
begehen '•).  —  Nach  den  neuesten  Fortschritten  der  Wissenschaften  nimmt 
lieh  die  Mineralogie  eine  eigentümliche  Stellung  im  Untergymnasium  ein. 
-Der  Unterricht  in  den  beschreibenden  Naturwissenschaften  kann  auf  dieser 
Stufe  nur  von  der  Anschauung  ausgehen,  aber  die  Mineralogie  kann  sich  am 
vorigsten  mit  der  Anschauung  begnügen;  hier  sind,  wenn  auch  noch  so  gc- 
riige,  chemische  Kenntnisse  nöthig;  ohne  diese  kann  man  eben  nicht  mehr 
leisten,  als  ein  guter  Volksschalunterricht  zu  leisten  im  Stande  ist.  Der 
Unterricht  in  der  Mineralogie  könnte  daher  nach  unserer  Ansicht  auf  dieser 
Stufe  ganzlich  ausfallen,  ohne  dass  die  Schüler  hiedurch  einen  merklichen 
Sehaden  erleiden  wurden;  denn  erstens  ist  es  immer  besser  gar  nichts,  als 
ur  halbverstandenes  zu  lehren,  und  zweitens  lernt  der  Schüler  das  aller- 
nothwendigste  über  Krystallisation  und  einige  Mineralien  auch  beim  physi- 
hliich-chemischen  Unterrichte.  Wenn  wir  nun  das  gesagte  zusammenfassen, 
w  würde  sich  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  des  Untergymnasiums 
u  besten  so  gestalten:  Auf  der  untersten  Stufe  (L,  IL)  Naturgeschichte, 
uri  xwar  nur  Zoologie  und  Botanik,  und  in  den  folgenden  Glossen  Physik, 
*>n  wir  Chemie  rechnen ,  und  zwar  nur  die  unentbehrlichsten  Elemente 


Unterricht  classenweise  in  einer  Hand  concenthert  werden,  ja  Dr. 
Gustav  Heinrich  sprach  sich  in  der  von  ihm  und  dem  Verfasser 
dieser  Zeilen  gemeinsam  redigierten  Gymnasialzeitschrift  „Janügyi 
fuxetek*  dafür  aus,  dass  auch  der  Geschichtsunterricht  in  derselben 
Hand  sei.  Ob  nicht  eine  ähnliche  Concentration  in  den  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen  Fächern,  besonders  im  Untergymnasium, 
thunlich  wäre? 
'*)  Der  Verfasser  des  neuen  Lehrplanes  scheint  die  Wünsche  jener  braven 
Leute  beachten  zu  wollen,  von  denen  Hillebrand  {De  la  reforme 
de  Temeignement  superieur)  folgenderweise  spricht:  „Combientfy 
a-t-üpas  de  braves  gern  qui  vouaraient  que  leurs  enfants  apprissent 
au  coiUge  quelques  notions  de  droit,  afin  que,  plus  turd,  ils  u'  eussent 
pas  beioin  oVavoir  ä  taut  moment  recours  ä  Tavocat;  un  peu  de 
ehimie  apfliquie,  pour  qu'üe  pussent,  le  cos  ichiant,  eepauer 
de  pharmtiCienr  (S.  14). 
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dieser  Wissenschaft,  ho  weit  sie  auf  dieser  Stufe  überhaupt  verständlich  sind. 
Bei  dieser  Einthcilung  würden  wöchentlich  acht  Stunden  genügen  (für 
jede  Classe  je  2  Stunden). 

Der  Zeichenunterricht  wird,  so  viel  uns  bekannt  ist,  aufser  Oester- 
reich  und  Baiern,  in  den  untersten  Gassen  der  Gymnasien  überall  obligato- 
risch ertheilt;  wir  halten  also  die  Einführung  desselben  in  unsere  Unter- 
gymnasien für  einen  entschiedenen  Fortschritt.  Grofse  Erfolge  dürfen  wir 
freilich  nicht  erwarten,  denn  es  gebricht  uns  an  geeigneten  Lehrkräften 
und  von  heute  auf  morgen  kann  man  unmöglich  anderthalb  hundert  gute 
Lehrer  dieses  Faches  schaffen.  Aber  der  Anfang  muss  einmal  gemacht  wer- 
den und  im  Laufe  der  Zeit  wird  sich  dieses  Uebel  auch  beheben  lassen.  — 
Aehnliches  gilt  auch  vom  Turnunterrichte. 

Der  geehrte  Leser  wird  mit  Ungeduld  zu  vernehmen  wünschen, 
wie  es  mit  dem  Griechischen  beschaffen  sei?  —  Für  den  griechischen 
Unterricht  fand  man  entweder  in  den  sechsclassigen  Gymnasien  keinen 
Baum,  oder  man  konnte  die  Notwendigkeit  desselben  nicht  einsehen  "). 
Tertium  non  datur! — und  doch:  das  „suffrage  universel*.  Man  ist  im 
allgemeinen  gegen  das  Griechische  eingenommen.  „Die  griechische  Sprache 
verursachte  unserer  Jugend  nicht  darum  so  viel  Noth,  weil  sie  sie  nicht 
hätte  erlernen  können,  sondern  oft  nur  darum,  weil  die  Eltern  sie  schon 
im  vorhinein  mit  einer  Sprache  schreckten,  deren  Wesen  sie  zwar  nicht 
kannten,  aber  über  deren  schreckliche  Schwierigkeiten  sie,  zum  Tröste 
ihrer  nachlässigen  Kinder,  mit  ganz  betrübtem  Herzen  Thränen  vergossen. 
—  Die  Thoren,  —  sie  sahen  in  dieser  unbekannten  Sprache  nur  einen  uns 
von  den  Deutschen  aufgedrungenen,  unnützen,  geisttödtenden  Gegenstand 
und  bedachten  nicht,  dass  die  liebevolle  Beschäftigung  mit  dieser  ver- 
schmähten Sprache  die  nächste  Generation  am  mächtigsten  angeeifert  hätte, 
sich  in  die  grofsen  Lehren  der  griechischen  Freiheit  mehr  und  mehr  zu 
vertiefen  und  dann  die  Ketten  des  Bach'schen  Joches  zu  zerreifsen!  Mit 
einem  Worte,  nicht  nur  unsere  Jugend  fand  die  griechische  Sprache  ge- 
schmacklos, sondern  auch  die  Eltern  sträubten  sich  dagegen  und  bestärk- 
ten dadurch  ihre  Kinder  in  der  Nachlässigkeit  Viele  erwarteten  Garibaldi 
nicht  nur  deshalb,  damit  er  das  viel  erduldende  Vaterland  von  dem  politi- 
schen Joche  befreie,  sondern  auch  ihre  Kinder  von  dem  Märtyrerthuraa 
der  griechischen  Sprache  erlöse*  t§).  —  Man  glaube  ja  nicht,  dass  der 
Schreiber  obiger  Zeilen  zu  grell  male.  —  Es  ist  eine  Thatsache,  dass  an 


l9)  Unsere  Unterrichtsbehörde  scheint  in  dieser  Beziehung  den  naiven 
Standpunct  des  Löwener  Bectors  im  Vicar  of  Wakeneid  einzuneh- 
men, der  dem  englischen  fahrenden  Schüler  seine  Meinung  über  das 
Griechische  folgenderweise  darlegte:  „You  see  me,  young  man:  I 
ttever  leamed  Greek,  and  I  dont  find  tlwU  I  have  ever  missed  it. 
I  have  had  a  doctor*s  cap  and  aown  without  Greek;  I  Jtave  ten 
thousend  florins  a~year  wtihout  Greek;  eal  heartüy  wühout  Greek; 
and  in  shori,  as  I  don"t  know  Greek,  I  do  not  believe  there  is 
any  good  in  it.u 

,0)  Schvarcz'Gyula,  A  köroktatasügyi  reform  mint  politikai  szük- 
seglet  Magvarorszaeon.  (Die  Beform  des  Unterrichtswesens  als  poli- 
tische Notwendigkeit  in  Ungarn.)  Ein  grofser  Quartband  von 
6*6  Druckbogen;  erschien  eben  jetzt 
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fa  geringen  Erfolgen  des  griechischen  Unterrichtes  neben  dem  Mangel  an 
tfchtig  gebildeten  Lehrern  zum  grofsen  Theil  das  Publicum  Schuld  trug. 
So  oft  das  Gespräch  auf  unser  Unterrichtswesen  kam,  musste  man  die 
fegsten  Expectorationen  gegen  das  Griechische  vernehmen,  und  mancher 
Lehrer  der  griechischen  Sprache  könnte  erzählen,  weiche  qualvolle  Stunden 
ikm  die  Unterredung  mit  den  Eltern  verursachte.  Dieser  blinde  Eifer 
fcgn  das  Griechische  4>ewog  viele  Eltern ,  die  Dispens  von  dieser  ver- 
baten Sprache  für  ihre  Kinder  zu  erwirken,  welche  ihnen  denn  auch 
gewihrt  wurde,  und  zwar  mit  wahrhaft  staunenswerther  Liberalitat.  Die 
■ttrhehe  Folge  aller  dieser  Fehlgriffe  war  nun  eine  allgemeine  Vernach- 
fingong  des  Griechischen,  so  dass  bei  der  Directoren-Conferenz ,  die  Mi- 
tttor Edtvös  im  Jahre  1867  zum  Behufe  einer  Feststellung  des  Lehrplanes 
fenfen  hatte,  sich  nur  eine  einzige  Stimme  für  das  Griechische  erhob  "). 
-Wir  wollen  die  ehren werthen  Mitglieder  dieser,  bei  uns  zur  Berühmt- 
heit gelangten  Conf erenz  nicht  im  geringsten  beschuldigen;  die  Direktoren 
einberufen,  ohne  nur  im  mindesten  zu  wissen,  was  sie  eigentlich 
i  Muten;  der  Unterrichtsplan  war  fertig,  doch  bekamen  ihn  die  über- 
Mitglieder erst  in  der  ersten  Conferenz  zu  Gesichte;  —  früher 
keine  sterbliche  Seele  etwas  davon,  die  nicht  so  glücklich  war, 
des  k.  ung.  Cultus-  und  Unterrichtsministeriums  zu  sein.  Was 
Wilder,  wenn  sich  für  das  Griechische  nur  ein  einziger  in  die  Schranken 
wagte;  aber,  und  das  kann  uns  zur  Beruhigung  dienen,  dieser  einzige 
qnch  so  glänzend,  mit  so  viel  pädagogischer  Einsicht,  ja  mit  Enthusias- 
■u  für  die  gute  Sache  des  Griechischen ,  dass  die  Weisheit  der  ministe- 
riellen Partei  ihn  nicht  in  einem  einzigen  Puncte  widerlegen  konnte,  und 
foaoch  haben  wir  —  ein  Gymnasium  ohne  griechischen  Unterricht! 

Also  dies  sind  die  Hauptmomente  des  neuen  Untergymnasiums :  Aus- 
Khadung  des  Griechischen  aus  dem  Lehrpiano,  ungenügender  Unterricht 
in  lateinischen,  schlechter  Unterricht  im  Deutschen ,  pädagogisch  wider- 
wnriger  Unterricht  in  der  Geschichte,  allzu  viel  naturwissenschaftlicher 
Uiterricht.  Wir  sehen  also,  dass  das  Untergymnasium  das  geforderte  drei- 
fache Ziel  höchstens  in  einer  Richtung  erreichen  kann ,  es  würde  nämlich 
thateiehlich  den  Uebergang  zur  Oberrealschule  besser  ermöglichen  als  das 
flnm'sche  Untergymnasium,  da  neben  einem  guten  Unterricht  in  der  Ma- 
thematik auch  das  Zeichnen  gelehrt  wird.  Für  das  Obergymnasium  ist  die 
Vorbereitung  jedenfalls  ungenügend,  da,  wie  oben  bemerkt  ist,  der  latei- 
«eche  Unterricht  das  wünschenswerthe  oder  auch  nur  geforderte  Ziel  nie 
od  nimmer  erreichen  kann.  Diejenigen ,  die  nach  dem  Untergymnasium 
ia  das  praktische  Leben  treten  (beiläufig  gesagt,  wissen  wir  eigentlich 
lieht,  wie  man  ohne  weitere  Studien  nach  absolviertem  Untcrgymnasium 
tt  praktischen  Leben  fortkommen  will),  werden  sich  nach  dem  oben 
Sengten  keiner  besonders  „genügenden  Bildungsgrundlage"  erfreuen  kön- 
fcu,  wie  solche  von  dem  Untergymnasium  nach  den  Worten  des  Lehr- 
piane*  erwartet  wird.  — 

")  Es  war  Director  Csaplär  aus  Totia,  dessen  Hcldenmuth  wahrlich 
Bewunderung  verdient,  da  man  dem  Ministerium  nur  auf  Gefahr, 
in  Ungnade  zu  fallen,  widersprochen  durfte. 
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Wir  glauben  die  ungenügende,  ja  sogar  fehlerhafte  Organisation 
des  neuen  Untergymnasiums  genügend  beleuchtet  zu  haben  und  wenden 
uns  daher  zu  dem  Obergymnasium. 

„Das  Obergymnasium  besteht  im  ganzen  aus  sechs  Classen, 
wovon  Tier  das  Untergymnasium  bilden,  und  darum  bildet  den  eigentlichen 
Kreis  des  Obergymnasiums  die  5.  und  6.  Classe.  Beide  Classen  setzen  die 
Bildung  auf  der  im  Untergymnasium  gewonnenen  Grundlage  fort  und  be- 
reiten für  das  eigentliche  Lyceum  vor;  aber  sie  legen  besonderes  Gewicht 
auf  die  Erlangung  der  Grundlage  zur  classischen  Bildung,  wozu  als  Haupt- 
mittel die  Leetüre  und  Analyse  der  lateinischen  classischen  Schriftsteller, 
das  eingehende  Studium  der  griechischen  und  römischen  Geschichte,  ferner 
die  theoretische  und  praktische  Lehre  des  eleganten  Stiles  in  Verbindung 
mit  Poetik  und  Rhetorik  dient.*  So  viel  über  das  Ziel  des  Obergymna- 
siums nach  dem  vorliegenden  Lehrplane.  — 

Vor  allem  erwähnen  wir  nur,  dass  der  Verfasser  des  Planes  über  das 
Ziel  des  humanistischen  Gymnasiums  ebenso  wenig  im  Klaren  zu  sein  scheint, 
wie  über  das  eigentliche  Wesen  der  classischen  Bildung,  die  doch  ohne  das 
eingehende  Studium  des  Griechischen  gar  nicht  denkbar  ist.  —  Fasst  man 
das  Untorgymnasium  als  Realgymnasium  auf,  so  kann  man  den  Ausfall 
des  Griechischen  im  Untergymnasium,  wenigstens  von  diesem  Standpuncte 
aus,  allenfalls  noch  begreiflich  finden.  Aber  das  Obergymnasium  soll  nach 
den  Worten  des  Lehrplanes  „die  Grundlage  zur  classischen  Bildung*4  ge- 
währen; wie  dies  nun  ohne  das  Griechische  möglich  sei,  das  bleibt  uns 
wenigstens  durchaus  unbegreiflich. 

Im  Lateinischen  ist  als  Ziel  gesetzt:  Verständnis  des  Livius,  Ovid. 
Cicero  und  Virgil,  ästhetische  Würdigung  (!)  der  lateinischen  Rhetorik  und 
Poesie  (sie!)  und  Grundlage  zur  regelrechten  lateinischen  Composition  (!).  — 
£b  liegt  auf  der  Hand,  dass  dieses  Ziel  nicht  erreicht  werden  kann :  1.  wegen 
mangelnder  Vorbereitung  im  Untergymnasium ;  2.  wegen  der  geringen  An- 
zahl der  Schuljahre  und  der  Unterrichtsstunden,  und  endlich  3.  weil  das 
Ziel  schon  an  und  für  sich  zu  hoch  angesetzt  ist.  Ucbcr  den  ersten  Punct 
brauchen  wir  uns  nicht  weiter  auszulassen,  da  im  vorhergehenden  genü- 
gend bewiesen  wurde,  dass  sowol  im  Lateinischen,  wie  auch  in  der  Ge- 
schichte der  Unterricht  im  Untergymnasium  nicht  im  mindesten  so  be- 
schaffen sei,  um  auf  Grundlage  desselben  im  Obergyinnasiuin  bis  zum 
Verständnis  eines  Livius  oder  Cicero  gelangen  zu  können.  Aber  auch  die 
Anzahl  der  wöchentlichen  Stunden  (in  jeder  Classe  6,  hievon  4  für  die 
Leetüre  und  2  für  Repetition  der  Grammatik  ")  und  jede  zweite  Woche 

")  Man  wird  sich  in  Deutschland  allgemein  wundern,  dass  unser  Mi- 
nisterium gerade  die  mangelhaften  Einrichtungen  der  französi- 
schen Lyceen  nachzuahmen  trachtete.  Die  Bestimmung  der  Lehr- 
stunden,  die  an  Repetitionen  zu  verwenden  sind,  und  ähnliche 
Bestimmungen,  dass  z.  B.  in  der  zweiten  Classe  in  den  ersten  drei 
Monaten  der  Unterricht  der  Geographie  Oesterreicbs  zu  beenden 
sei,  dass  die  deutsche  Sprache  nach  OllendorflTs  Methode  behandelt 
werden  solle  und  endlich  die  Methode,  an  die  man  sich  beim  Un- 
terricht des  Ungarischen  (worüber  ich  gar  nichts  sprach,  denn  das 
widersinnige  derselben  ist  nur  dann  verstandlich ,  wenn  man  unga- 
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m  schriftliche  Schularbeit)  muss  als  angenügend  bezeichnet  werden, 
nlbet  wenn  man  mit  sonst  gut  vorbereiteten  Zöglingen  das  erwähnte  Ziel 
Brachen  solL  Leider  können  wir  in  dieser  Beziehung  nicht  aus  eigener 
EAhrong  sprechen,  denn  von  gut  vorbereiteten  Schülern  haben  wir  an 
in  ugarischen  Anstalten  nie  etwas  gehört,  die  Leistungen  der  wenigen 
feiUehen  Staataanstalten  Ober-Ungarns  in  den  Jahren  1854—1861  sind 
im  insoferne  fremd  geblieben,  da  die  an  die  Unterrichtsbehörden  gerich- 
tetes Berichte  dieser  Lehranstalten  uns  nicht  zu  Gesichte  gekommen  sind; 
ata  vir  stützen  uns  auf  Auctoritäten  im  Unterrichtswesen  und  verweisen 
ufer  andern  nur  auf  das  oft  erwähnte  Werk  von  Beer  und  Hochegger, 
vo  uter  anderm  hervorgehoben  wird,  dass  nicht  ohne  Grund  der  Wunsch 
ach  einer  „Vermehrung  der  Lateinstunden  in  den  obersten  Classen"  laut 
warte  (Lßd.,  S.  587).  Nun  ist  es  aber  bekannt,  dass  der  österr.  O.-E. 
keine  lateinische  Compositum  fordert,  sondern  nur  „Erwerbung  des  Sinnes 
ftr  stilistische  Form  der  lateinischen  Sprache  und  dadurch  mittelbar  für 
Schönheit  der  Bede  überhaupt",  und  dies  zwar  nicht  etwa  in  der  sechsten 
Chass,  sondern  bei  Abschluss  des  Gymnasialunterrichtes.  In  Preufson, 
wo  in  den  unserer  V.  und  VL  Classe  entsprechenden  Gassen  für  das  La- 
tek  wöchentlich  10  Stunden,  oder  in  Stuttgart,  wo  12  angesetzt  sind,  ist 
bn  Zweifel  vorhanden,  dass  man  vielleicht  den  Anforderungen  genügen 
bu.  Aber  wie  bemerkt,  sind  diese  Anforderungen  überhaupt  zu  hoch 
ppannt  Jeder  praktische  Schulmann  wird  das  billigen,  was  in  dieser 
fenehung  von  Dr.  Uhlig*3)  gesagt  wird:  „Im  Lateinischen  falle  weg 
I«  lateinische  Aufsatz  und  das  Lateinsprechen,  nicht  als  ob  diesen 
nicht  formale  Bildungskraft  zuerkannt  werden  müsste,  sondern 
weil,  uro  dieselben  in  wirklich  tüchtiger  Weise  zu  betreiben,  die 
Seit  bei  uns  im  allgemeinen  kaum  zu  erlangen  ist,  und  zwei- 
m  weil  jene  Bildungskraft  nach  meiner  Ansicht  in  noch  höherem  Grade 
lern  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ("also  bei  uns  aus  dem  Ungarischen) 
ij  Lateinische  innewohnt,  so  dass  man  besser  auf  dieses  die  Kraft  cou- 
Jtttriert*  —  Also  im  Lateinischen  ist  das  Ziel  keineswegs  erreichbar 
ud  biemit  ist  der  Lehrplan  durch  sich  selbst  verurtheilt. 

Wenn  wir  uns  nun  zum  Deutschen  wenden,  so  finden  wir  es  vor 
&n  sonderbar,  dass  der  grammatische  Unterricht  auch  auf  dieser  Stufe 
feitfesetzt  und  in  der  VI.  Classe  mit  einer  „Uebersicht  des  Systemes  der 
^tUchen  Sprache"  abgeschlossen  werden  soll.  Freilich  ist  dies  eine  natür- 
liche Consequenz  des  unverzeihlichen  Missgriffes,  dass  bei  dem  ersten  Unter- 
whteOUendorfTs  Methode  allein  anzuwenden  sei  —  Abgesehen  davon,  dass 
M  dem  Unterrichte  einer  fremden  Sprache  —  uud  als  solche  muss  die 
tatsche  Sprache  an  mehreren  Anstalten  Ungarns  gelten  —  auf  die  Gram- 
*fel  sehr  oft  verwiesen  werden  muss,  finden  wir  es  doch  höchst  überflüssig, 
fa  grammatischen  Unterricht  auf  vier  Jahre  auszudehnen.  Dies  geschieht 
»  lieht  einmal  bei  dem  lateinischen  Unterrichte,  wo  schon  in  der  dritten 


riach  kann)  halten  soll,  bezeugen  offenkundig  die  Verwandtschaft 
mit  den  französischen  Lyccen. 
")  A  a.  0.  8. 19. 
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Classe  mit  der  Leetüre  ganzer  Schriftsteller  begonnen  wird.  Nach  unserer 
Ansicht  wäre  es  nun  die  einzige  richtige  Methode,  schon  im  zweiten,  aber 
jedenfalls  im  dritten  Jahre  des  deutschen  Unterrichtes  den  Schwerpunkt 
auf  die  Leetüre  zu  verlegen.  Diese  unsere  Ansicht  finden  wir  auch  durch 
den  Usus  an  den  Lehranstalten  des  nichtdeutschen  Auslandes  bestätigt,  an 
denen  deutsche  Sprache  gelehrt  wird.  Ja  man  betrachte  nur  die  verschie- 
denen humanistischen  Lehranstalten  Deutschlands  und  der  deutschen 
Schweiz,  so  finden  wir  für  den  französischen  Unterricht  ähnliche  Bestim- 
mungen. —  Ganz  unbestimmt  scheint  uns  die  Forderung,  „die  Uebersicht 
des  Systemes  der  deutschen  Sprache*1  in  der  sechsten  Classe  zu  geben, 
und  so  viel  uns  bekannt  ist,  wissen  die  Lehrer  der  deutschen  Sprache 
auch  gar  nicht,  was  sie  damit  anfangen  sollen ;  ein  Auszug  der  Grammatik 
kann  darunter  unmöglich  verstanden  sein,  denn  dagegen  spricht  die  Be- 
stimmung, dass  die  Schüler  sich  einer  „sicheren  grammatischen  Analyse" 
befleifgen  sollen;  oder  soll  sich  das  auf  die  historische  Sprachentwickelung 
beziehen?  Das  dürfen  wir  kaum  glauben,  denn  erstens  haben  wir  die 
sichere  Ueberzeugung,  dass  der  Verfasser  dieses  Lehrplanes  hiefür  gar  kein 
Verständnis  besitzt,  und  zweitens  wäre  eine  derartige  Bestimmung  höchst 
lächerlich,  da  die  Schüler  auf  dieser  Stufe  des  Unterrichtes  nicht  einmal 
die  wünschenswerthe  Kenntnis  des  Neuhochdeutschen  besitzen.  —  Diese 
Bestimmung  ist  also  eben  so  widersinnig,  wie  jene,  dass  der  deutsche 
Geschäftsstil  gelehrt  werden  soll,  überflüssig  genannt  werden  muss.  —  Die 
ganze  Anlage  des  Lehrplanes  deutet  auf  das  Vorwalten  eines  crassen  Uti- 
litätsprincipes  hin,  und  wir  werden  im  Verlaufe  dieser  Arbeit  diesem 
Principe  noch  Öfters  begegnen;  aber  wir  werden  auch  nicht  versäumen, 
uns  jedesmal  dagegen  auszusprechen.  An  dieser  Stelle  erlauben  wir  uns 
nur  die  bescheidene  Frage,  ob  der  Urheber  des  Lehrplanes  nur  eine  Idee 
von  der  Aufgabe  des  Gymnasiums  hat  ?  Ein  gelinder  Zweifel  regt  sich  in 
uns,  wenn  wir  Bestimmungen  wie  die  obigen  lesen !  Unseres  Dafürhaltens 
wäre  sogar  der  Geschäftsstil  beim  Unterrichte  in  der  Muttersprache  nicht 
am  richtigen  Orte;  bei  einer  fremden  Sprache  (und  als  solche  muss  doch 
die  deutsche  Sprache  zum  grofsen  Theile  gelten)  fällt  die  Wichtigkeit  der 
Kenntnis  des  Geschäftsstiles  für  Gymnasialschüler  gänzlich  weg  und  bleibt 
einzig  und  allein  die  Aufgabe  der  Handelsakademie  oder  höchstens  auch 
der  Realschule.  Man  trachte  nur,  dass  die  Schüler  überhaupt  einen  guten 
deutschen  Aufsatz  liefern  können,  im  Leben  wird  es  ihnen  dann  uicht  schwer 
fallen,  eine  Quittung  oder  einen  Vertrag  in  deutscher  Sprache  aufzusetzen. 
Es  wäre  ganz  zwecklos,  wenn  wir  uns  über  die  Anforderungen,  die 
im  ungarischen  Unterrichte  erreicht  werden  sollen,  auslassen  wollten,  denn 
da  die  meisten  Leser  von  den  Eigentümlichkeiten  unserer  Muttersprache 
kaum  eine  Kenntnis  besitzen  dürften,  so  muss  ihnen  natürlich  auch  die 
Möglichkeit  fehlen,  über  unsere  Einwürfe  urtheilen  zu  können.  —  Jedoch 
eines  muss  ich  doch  erwähnen;  im  Lehrziele  für  das  Ungarische  wird 
unter  anderem  auch  „die  Würdigung  der  aestbetischen  Entwickelung  der 
Sprache,14  und  zwar  „als  Vorbereitung  zum  Studium  der  historischen  Ent- 
wickelang unserer  Sprache  und  Literatur*  verlangt.  —  Nach  unserer 
Meinung  hat  eine  jede  Lehranstalt  ihr  möglichstes  getban,  wenn  sie  ihre 
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Zögling«  auf  dieser  Stufe  bis  zum  ganz  correcten  Gebrauche  der  Mutter- 
spräche  in  Wort  und  Schrift  bringt.    In  Wirklichkeit  betrachtet,  fordert 
obiges  Lehrziel   auch   nichts  anderes;  warum  aber  das  einfache   in   so 
ttmde  Phrasen  kleiden,  die  nur  Anläse  zu  Misverständnissen  geben  und 
dies  um  so  mehr,  da  dieser  Entwurf  der  wirklich  werth vollen  Instructionen, 
die  den  O.-E.  deröstcrr.  Gymnasien  so  trefflich  ergänzen,  entbehrt.  Uebrigens 
irt  das  Standenansmafs   für  den  ungarischen   Unterricht   ziemlich   hoch 
tagcaetzt  (wöchentlich  Tier  Stunden  in  beiden  Classen),   und  bei  gehörig 
«■bereiteten  Zöglingen  liefse  sich  schon  etwas  thun,  wenn  abermals  nicht 
jede  individuelle  Selbständigkeit  des  Lehrers  durch  die  bestimmt  vorge- 
Kariebene  Methode  ganzlich  ausgeschlossen  wäre.  Somit  wird,  nach  unserer 
Ueterzeugung,  im  Sprachunterrichte  nirgends  der  gewünschte  Erfolg  er- 
rieft werden. 

Trauriger  steht  die  Sache  noch  mit  dem  Geschichtsunterrichte. 
Obe  fiel  in  bemerken,  stellen  wir  einfach  die  diesbezüglichen  Bestim- 
nugen  her: 

.Ziel.  Kenntniss  der  Grundzüge  der  Weltgeschichte  mit  sicherem 
Betaartsein  der  Zeit-  und  Raumverhältnisse,  mit  eindringendem  Blick  in 
4m  elastische  Alterthum  und  später  in  die  vaterländische  Geschichte. 
„Eintheilung  des  Lehrstoffes: 
„V.  Classe.  Wöchentlich  3  Stunden.  Nach  dem  zusammenhängen- 
des, aber  skizzenhaften  Vortrage  derjenigen  Ereignisse,  welche  der  Welt- 
fftttichte  Torangiengen,  die  griechische  und  römische  Geschichte  ausfuhr- 
Beb  bis  zum  Jahre  476  n.  Chr.  Die  griechische  und  römische  Mythologie 
lad  Archtslogie  bildet  keinen  eigenen  Gegenstand,  sondern  wird  theils 
na  Fall  ztf  Fall  bei  Gelegenheit  der  Ezplication  der  Classiker  erklärt, 
fatfli  aber  besonders  iu  Verbindung  mit  der  griechischen  und  römischen 
Gtiemchte  eingehend  in  systematischem  Zusammenhange  gegeben. 

„VI.  Classe.  Wöchentlich  3  Stunden.  Das  Mittelalter  und  die  Neu  - 
Mit,  mit  besonderer  Beachtung  der  Geschichte  Ungarns.  Der  Unterricht 
ftfl  rieh  bis  auf  die  neueste  Zeit  erstrecken ,  in  so  ferne  dieselbe  schon 
Geschiente  genannt  werden  kann.** 

Wir  suchen  umsonst  nach  ähnlichen  Bestimmungen  in  allen  Cultur- 
Hntea  Europa's.  Vor  allem,  in  dieser  Spanne  Zeit  soll  die  ganze  Welt. 
ICKiichte  mit  ausführlicher  Behandlung  der  griechischen  und  römischen 
Oevbichte,  mit  besonderer  Beachtung  der  vaterländischen  Geschichte  zu 
*Wolviert  werden,  abgesehen  von  den  lächerlichen  Bestimmungen  über 
frieehische  und  römische  Mythologie  und  Archäologie.  Es  ist  wirklich 
fcbde  hierüber  ein  Wort  zu  verlieren.  Die  ganze  Einrichtung  trägt  ihr 
Yeidamnrangsurtheil  an  der  Stirne. 

Und  dieser  elende  Geschichtsunterricht  und  der  oben  skizzirte  man- 
ftUafte  Sprachunterricht  sollen  „zur  classischen  Bildung  die  Grundlage 
Wdenr  - 

Für  die  Mathematik  und  Katurgeschichte  gelten  die  Bestimmungen 
*■  faterr.  O.-Entwurfes,  mit  dem  Unterschiede,  dass  für  entere  in  beiden 
Oaisti  uro  eine  Unterrichtsstunde  mehr  angesetzt  wurde.  Außerdem  sollen 
ü>  wöchentlichen  2  Stunden  in  der  V.  und  VI.  die  Grundzüge  d>>r  mathemati- 
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sehen  und  physikalischen  Geographie  gelehrt  werden,  und  zwar  „in  popu- 
lärer Weise1*,  was  Rieh  von  selbst  versteht,  da  die  mathematischen  Kennt- 
nisse der  Schüler  auf  dieser  Stufe  nicht  aasreichen,  um  die  mathematische 
Geographie  mit  Erfolg  wissenschaftlich  lehren  cu  können.  —  Hierin  sehen 
wir  auch  keinen  guten  Griff.  Nach  unserer  Meinung  wäre  es  zweckmässiger, 
diese  Zeit  für  die  vergleichende  Erdbeschreibung  zu  verwenden,  da  die 
Zöglinge  eben  in  der  Geographie  staunenswürdig  wenig  positive  Kennt- 
nisse besitzen.  Diese  Methode  wäre  auch  der  Lehrstufe  mehr  angepasst 
und  der  Ideenkreis  der  Zöglinge  würde  auf  eine  fruchtbare  Weite  erweitert. 

Der  Turnunterricht  ist  auch  auf  dieser  Stufe  obligatorisch. 

Dies  sind  die  Bemerkungen,  die  wir  an  den  Unterrichtsplan  des 
sechsclassigen  Gymnasiums  zu  knüpfen  hatten.  Noch  sei  bemerkt,  dass  die 
Organisation  schon  so  weit  vorgeschritten  ist,  das«  der  Unterricht  an 
unseren  Gymnasien  (natürlich  nur  an  den  vom  Staate  abhängenden,  also 
an  allen  katholischen)  schon  im  laufenden  Jahre  darnach  eingerichtet 
wurde.  Es  fehlt  also  zum  gänzlichen  Ausbaue  unseres  humanistischen  (!) 
Mittelschulwesens  nur  noch  die  Organisation  der  Lyceen,  deren  Lehrplan 
eben  jetzt  den  competenten  Lehranstalten  zur  Begutachtung  übergeben 
wurde.  —  Im  folgenden  mögen  die  verehrten  Leser  unsere  Meinung  über 
diesen  Abschlnss  unserer  Gymnasien  vernehmen. 

In  der  Vorrede  zu  dem  Lyceallehrplane  spricht  sich  B.  Eötvös  unter 
anderem  folgendermaßen  aus:  „Wegen  des  Umfanges  und  der  Menge  der 
Studien  kann  man  nicht  hoffen,  dass  auch  während  eines  dreijährigen 
Lycealcurses  alle  Studien,  die  zu  den  verschiedenen  Facheursen  als  Vor- 
bereitung dienen,  von  jedem  Schüler  in  dem  Maße  gemacht  werden,  dass 
er  in  irgend  welcher  Fachaufgabe  mit  dem  gewünschten  Erfolge  fortschrei- 
ten könne.  Da  jedoch  die  Klagen  über  die  mangelhafte  Vorbildung  der 
Schüler  gründlich  geheilt  werden  müssen,  so  schien  es  im  Interesse  der 
vaterländischen  Gelehrsamkeit  geboten,  die  Lycealstudien  nach  den  ver- 
schiedenen Fachstudien  zu  trennen u,  und  deshalb  wurde  für  die  Lyceal- 
classen  eine  Trifurcation  projeetieri  —  Das  Lyceum  verzweigt  sich  aber 
nach  dem  Entwürfe  in  eine  philologische,  rechtswissenschaftliche  und 
naturwissenschaftliche  Richtung. 

Unser  Urtheil  über  diese  neue  seltsame  Einrichtung  ist  nun  folgendes. 

Durch  die  vorgeschlagene  Trifurcation  verlieren  unsere  Gymnasien 
den  Charakter  allgemeiner  Bildungsanstalten,  indem  sie  einseitig  nur  das 
eine  Ziel  der  humanistischen  Lehranstalten  verfolgen,  nämlich  nur  zu 
den  Fachstudien  vorbereiten  wollen;  —  wir  sagen  absichtlich  wollen, 
dann  wie  man  aus  der  Organisation  selbst  ersieht,  können  sie  nicht  einmal 
dieses  Ziel  erreichen.  Wir  sagen  nichts  neues,  wenn  wir  behaupten,  die 
einzige  richtige  Vorbereitung  zu  den  Universitätsstudien  wird  nur  auf 
Grundlage  der  allgemeinen  Gymnasialbildung  erreicht  *4).  Wäre  die  Tren- 


")  lt  Instruction  secondaire  ne  se  propose  ou  ne  devrait  se  proposer 
aueune  utiliti  praHque.  En  supposant  qu'  une  inteUigence  put  oubiier 
tous  les  faü8,  dates,  mots  et  regües  qu'  eile  a  appris  au  College,  sans 
toutefois  que  cet  oubli  füt  la  suite  <Tun  affaiölissement  maladif  des 
forces  mentales,  le  but  de  T  enseignement  seeundaire  «'  en  serait  pa* 
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Hang  der  GymnasialscbUler  noch  den  verschiedenen  Richtungen  der  Facul- 
tttsstudien  nur  einigermaßen  von  wahrhaftem  Erfolg  begleitet,  so  hätte 
rieh  das  in  seiner  Art  wirklich  vollkommene  Bifurcationssystem  Frank- 
reichs gewiss  langer  aufrecht  halten  können.    Die  Geschichte  des  franzö- 
mchen  Unterricbtswesens  bietet  wahrlich  werthvolle  Daten  in  Bezug  auf 
km  ungarwehe,  und  das  eingehende  Studium  desselben  kann  uns  vollends' 
Itenengen,  dass  unser  trifurcationales  Lyceum  „dem  Interesse  unserer 
ntarlindischen  Gelehrsamkeit*1  gerade  entgegen  wirken  wird.    Aber  über 
iitien  Punct  ist  der  deutsche  Schulmann  so  weit  im  klaren,  dass  es  uns 
tiefest  überflüssig  erscheint    noch  mehr  Worte  zu  verlieren,  wir  kehren 
vielmehr  zu  den  oben  citierten  Worten  unseres  Unterrichtsministers  zurück. 
-  Ia  jenen  Worten  wird  unseren  Gymnasien  ein  scharfer  Tadel  zu  Theil. 
Se  erreichen  nicht  ihr  Ziel,  indem  in  den  Berichten  der  höheren  Lehr- 
uitahen  „die  Klage  über  mangelhafte  Vorbereitung  der  Zöglinge44  eine 
äheade  ist  —  Leider,  diese  Thatsachc  können  wir  nicht  leugnen,  und  da 
vir  uns  nun  einmal  vorgenommen  haben ,  die  Gebrechen  unseres  Unter- 
riehtiwesens  freiraüthig  aufzudecken,  müssen  wir  uns  ein  wenig  über  die 
Uraehen  dieser  Klagen  aussprechen. 

So  viel  ist  bekannt,  dass  die  Organisation  unserer  Gymnasien  von 
1861  allen  Erfahrungen  im  Unterrichtswesen  Hohn  sprach.  Unparteiische 
3ekrd»tnner  äusserten  sich  darüber  in  ganzlich  absprechender  Weise  und 
Schreiber  dieser  Zeilen  war  einer  der  ersten,  welcher  sich  im  Jahre  1863 
■ch  den  Thun'schen  Institutionen  zurücksehnte.  Aber  der  beste  Lehrplan, 
•le  trefflichsten  Institutionen  können  den  Mangel  an  geeigneten  Lehrern 
sieht  beseitigen.  Dies  ist  die  zweite  Ursache  der  geringen  Leistungen 
uterer  Gymnasien.  Ja ,  mit  unserem  Gymnasiallehrerstande  liegt  es  im 
■gen;  das  ist  ein  offenes  Geheimnis!  Die  meisten  besitzen  so  wenig  pseda- 
gtgtsebe  und  wissenschaftliche  Bildung"),  dass  eine  gründliche  Reform 
nserer  Gymnasien  mit  solchen  Kräften  lange  Zeit  unter  die  unmöglichen 
tage  gerechnet  werden  muss.  „Der  Mangel  an  genügender  Vorbildung", 
fa  usere  höheren  Unterrichtsanstalten  so  sehr  im  Munde  führen  und  der 
pvisi  auch  uns  sehr  am  Herzen  liegt,  stammt  nicht  daher,  weil  „die 


mains  atteint,  puisque  cette  inteUigence  ain&i  cultivie  serait  devenue 
ce  qu'on  votäait  qu'elle  devint.  -  Hillebrand,  De  la  reforme  de 
renseignement  supeneur  en  France.  S.  11. 
")  Nor  einiges  zur  Illustration  des  eben  gesagten.  —  Seit  dem  Jahre 
1862  besteht  in  Pest  eine  Prüfungscommission  für  Gymnasiallehrer, 
die  nach  den  Thun'schen  Prüfungsstatuten  vorgeht.  —  Ein  Gandidat 
für  die  Geographie  und  Geschichte  konnte  Spaniens  Hauptstadt  nicht 
nennen,  verwechselte  den  Jura  mit  dem  Riesengebirge,  wurde  aber 
für  das  Untergymnasium  approbiert.  Bei  der  Ergänzungsprüfung 
musste  er  wol  noch  weniger  wissen,  denn  er  fiel  durch.  Ein  anderer 
Candidat  eben  desselben  Faches  vermochte  so  wenig  Wissen  aufzu- 
weisen, dass  in  seinem  Prüfuugszeugnisse  ausdrücklich  steht:  r  Hatte 
er  Somhegyi'8  Weltgeschichte  studiert  (ein  Handbuch,  welches  an 
den  meisten  Lehranstalten  im  Gebrauche  ist,  etwas  umfangreicher 
alt  der  kleine  Pütz),  so  würde  er  sich  nicht  solche  Fehler  haben  zu 
Schulden  kommen  lassen.*  Er  wurde  aber  approbiert  für  —  das 
ganze  Gymnasium!  Fiat  applicatio! 


S08  Ungarischer  Lehrplan. 

Schüler  nicht  strenge  zur  Fachwissenschaft  vorbereitet  werden0,  wie  die 
Zuschrift  des  Ministeriums  wähnt,  sondern  die  Quelle  dieses  üebels  ist 
vornehmlich  in  der  mangelhaften  Qualification  unserer  Gymnasiallehrer  zu 
suchen,  und  dies  weist  auf  Mängel  in  der  Organisation  unserer  Hochschule 
zurück,  an  der  diese  Lehrer  ihre  Bildung  für  das  Gymnasiallehramt  ja 
erhalten  sollen.  Es  ist  nun  nichts  leichter,  als  alle  Erfolglosigkeit  unserer 
höheren  Lehranstalten  unseren  Gymnasien  in  die  Schuhe  zu  schieben,  wo 
im  Gegentheil  sehr  vieles  dort  oben  im  faulen  liegt  ").  —  Indem  wir  uns 
also  abermals  gegen  das  System  der  Trifurcation  aussprechen,  wollen  wir 
nun  betrachten,  welche  Erfolge  wir  von  dem  pünctlichen  Einhalten  des 
vorliegenden  Lehrplanes  erwarten  können. 

Die  Lehrgegenstände  des  Lyceums  bilden  drei  Gruppen,  und  zwar 
gehören  in  die  erste  Gruppe  jene  Fächer,  die  in  allen  drei  Richtungen 
obligatorisch  sind,  in  die  zweite  jene,  die  in  den  einzelnen  Richtungen  in 
verschiedenem  Umfange  gelehrt  werden,  und  endlich  in  die  dritte  jene,  die 
nur  in  der  einen  oder  der  andern  Richtung  obligatorisch  sind. 

Zur  ersten  Gruppe  werden  gerechnet:  Religionslehre;  ungarische 
Sprache  und  Literatur;  deutsche  Sprache;  Weltliteratur  und  Turnen.  — 
Mit  Befremden  erblicken  wir  unter  den  Unterrichtsgegenständen  die  Welt- 
literatur. Wie  so  fand  dieser  seltsame  Lehrgegenstand  Aufnahme  in  den 
Lehrplan?  Wie  verlässlich  berichtet  wird,  fand  man  sich  bei  der  Berathung 
der  neuen  Gymnasialorganisation  in  patriotischem  Eifer  bewogen  auf  den 
Umstand  hinzuweisen,  dass  an  unseren  Gymnasien  bis  jetzt  vorwiegend  nur 
deutsche  Literatur  betrieben  wurde  und  dass  deshalb  die  Schüler  sich 
allmählich  gewöhnten,  die  deutsche  Literatur  als  die  einzige  zu  betrach- 
ten, die  es  verdiene,  dass  man  sich  mit  ihr  beschäftige.  Die  Schüler  sollen 
also  durch  die  „Weltliteratur**  zur  Einsicht  gebracht  werden,  dass  die 
Franzosen,  Engländer,  Spanier,  Italiener  u.  s.  w.  in  mancher  Beziehung  den 
Deutschen  vorangegangen  sind,  indem  ihnen  die  vorzüglichsten  Meister- 
werke dieser  Nationen  vorgeführt  werden.  —  Wir  halten  es  nun  allerdings 
für  wünschenswerth,  dass  derjenige,  welcher  auf  Bildung  Anspruch  macht, 
in  der  Weltliteratur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bewandert  sei ;  aber  das 
können  wir  keineswegs  einsehen,  dass  die  Bildung  auch  in  dieser  Richtung 
in  der  Mittelschule  zum  Abschlüsse  gelangen  soll.  Die  Mittelschule  erfüllt 
redlich  ihre  Pflicht,  wenn  sie  den  Schüler  in  die  classische,  vaterländische 
und  deutsche  Literatur  durch  eine  gut  gewählte  Leetüre  einführt;  denn 
die  Mittelschule  bezweckt  keine  vollständige  Ausbildung,  sie  zieht  keine 
Gelehrten  heran,  sie  legt  nur  die  Grundlage  zur  Gelehrsamkeit.  Zudem 
müssen  wir  näher  in's  Auge  fassen,  was  ein  so  encyklopadischer  Lehr- 
gegenstand,  wie  diese  Weltliteratur,  bewirken  kann.  Der  Schüler  wird  mit 
hunderten  von  Namen  und  Werken  bekannt  gemacht,  hört  eine  Unzahl 


")  Wir  finden  diese  unsere  Ansicht  dadurch  bestätigt,  dass  diejenigen 
Candidaten  des  Gymnasiallehramtes,  die  an  der  philosophischen 
Facultät  unserer  Hochschule  keinen  Unterricht  genossen  haben, 
zum  grofsen  Theile  die  Prüfung  besser  bestehen,  als  eben  die  absol- 
vierten Hörer  derselben  Facultät,  wo  der  Lehrer  den  Schüler  prüft!  — 
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tob  (Jrtheilen  darüber,  lernt  dabei  in  den  größten  Geistern  der  Mensch- 
heit nicht  selten  Fehler  entdecken,  und  damit  wird  nur  Oberflächlichkeit 
and  Indolenz  erzeugt;  denn  der  Schüler,  der  die  Fehler  eines  Shakespeare 
auf  den  Fingern  herzählen  kann,  wähnt  sich  ja  viel  klüger  als  den  grofsen 
Briten!  -  Aber,  und  dies  beweist  am  meisten  die  geringe  pädagogische 
Einlicht,  mit  welcher  der  neue  Lehrplan  entworfen  wurde,  weifs  man  denn 
[  nicht,  dass  der  Gjmnasialschüler  noch  während  des  Gymnasialunterrichtes 
ohnehin  mit  sehr  wichtigen  Momenten  der  Weltliteratur  bekannt  wird?  — 
Wie  der  Einfluss  der  französischen  und  englischen  Literatur  auf  die  deutsche 
lieht  einmal  beim  Gymnasialunterrichte  unerwähnt  bleiben  kann,  so  muss 
der  Lehrer  der  angarischen  Literatur  sogar  schon  beim  Unterrichte  der 
Poetik  stets  die  Weltliteratur  in  Betracht  ziehen.  Die  Deutschen  wollen 
wir  jetzt  nicht  erwähnen,  denn  mit  ihnen  wird  der  Schüler  durch  deutsche 
Uctfire  vertraut;  aber  Petrarca,  Ossian,  Mi  1  ton,  Young,  Byron,  Beranger 
■nd  fiele  andere  dienten  uns  entweder  als  Vorbilder  oder  wurden  durch 
Uehenetzungen  bekannt.  Liegt  hierin  nicht  Stoff  genug,  um  das  Wissen 
9  der  Schüler  mit  Kenntnissen  aus  der  Weltliteratur  zu  bereichern?  Ja  wir 
glühen,  ein  ähnlicher  Unterricht  erzielt  gröfsere  Erfolge,  als  ein  magerer 
Aung  ans  allem  und  jedem  —  in  wöchentlichen  3  Stunden ! ! 

Im  Deutschen  ist  das  Ziel  nicht  sehr  hoch  angesetzt  und  es  wäre 

durch  eine  gute  Methode  auch  allseitig  zu  erreichen ;  aber  nach  dem,  was 

vir  früher  bei  Besprechung  des  Gymnasiums  erwähnten ,  wird  man  den 

Anforderungen  nur  dort  genügen  können,  wo  die  Schüler  von  Haus  aus 

dentsch  sprechen, 

Ueber  den  Unterricht  im  Ungarischen  können  wir  schweigen,  nicht 

veü  vir  mit  den  Bestimmungen  einverstanden  sind,  sondern  weil  hier  nur 

d«  Unterrichtsstoff  des  Toldy'schcn  Schulbuches  in  drei  gleiche  Theile 

fir  die  drei  Gassen  vertheilt  ist  (blofs  die  bezüglichen  Seiten  sollten  noch 

«gegeben  sein!);  wir  müssten  uns  also  in  eine  Recension  des  erwähnten 

Bnches  einlassen,  was  an  dieser  Stelle  ganz  zwecklos  wäre.    Aber  so  viel 

Bus  eingestanden  werden,  dass  die  Literaturgeschichte  durch  die  doctri- 

tire  nnd  historische  Behandlung,  die  ihr  in  diesem  Buche  zu  Theil  wurde, 

tti  dem  Leben  zurücktritt  und  nicht  im  Stande  ist,  eine  lebendige  und 

«mittelbare  Wirkung  hervorzubringen.    Ein  zusammenhängender  Vortrag 

töer  die  Geschichte  der  ungarischen  Literatur  gehört  übrigens  zur  Un- 

I     *to  des  Encyklopadismus  auf  unseren  Mittelschulen,  dem  zufolge  ein 

|     Gegenstand  historisch,  ästhetisch  und  kritisch   behandelt  werden    soll, 

I     1°for  dem  Schüler  die  nöthige  Reife,  mithin  jede  Anschauung  fehlt.  — 

!     Ernten  wir  bei  den  geehrten  Lesern  die  Kenntnis  der  ungarischen  Lite- 

!     *&&  voraussetzen,  so  würde  es  uns  nicht  schwer  fallen,   diese  unsere 

Sticht  durch  historische  und  andere  Momente  zu  rechtfertigen. 

So  viel  dürfte  also  nach  der  knappen  Besprechung  des  allen  Rich- 
tigen gemeinsamen  Unterrichtes  klar  sein,  dass  die  Zöglinge  der  Lyceen 
*>  Bezug  auf  allgemeine  Bildung  durch  die  erwähnten  Unterrichtsgegen- 
ttode  kaum  etwas  gewinnen,  Bondern  vielmehr  durch  die  Oberflächlich- 
st, welche  eine  noth wendige  Consequenz  eines  solchen  Lehrplanes  ist, 
»inen  erheblichen  Schaden  erleiden  werden.   Wir  wenden  uns  nun  zu  der 

Ztltttthrlfi  f.  4.  fttterr.  Oymn.  1SC9.  IV.  H<>ft.  22 
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zweiten  Gruppe,  welche  diejenigen  Lehrgegen stände  umfasst,  die  nach  den 
einzelnen  Richtungen  in  verschiedenem  Malta  gelehrt  werden  sollen. 

Einem  höchst  abgeschmackten  nnd  geistlosen  Utilitätsprincip  musste 
das  Latein  zum  Opfer  fallen.  —  Latein  wird  in  jeder  der  drei  Richtungen 
nach  einem  eigenen  Lehrplan  betrieben.  —  In  der  philologischen  Richtung 
werden  Cicero,  Horaz,  Quintilian  (!),  Tacitus,  Plautus  und  Terenz  gelesen, 
und  zwar  in  je  2  Stunden  Prosa,  in  2  Stunden  Poesie,  eine  Stunde  wird 
zu  Stilübungen  verwendet  -    Die  zukünftigen  Hörer  der  Rechte  werden 
in  die  Leetüre  des  Sallust,  Virgil,  Cicero,   Seneca(!)   und   Horaz   ein- 
geführt —  In  der  naturwissenschaftlichen  Richtung  bilden  die  Leetüre 
Plinius  (historia  naturalis),  Florus,  Ovid  (libri   fastorum),  Virgil  (Geor- 
gicon),  Cicero  und  die  Episteln  des  Horaz.  —  Die  beiden  letztgenannten 
Richtungen  entbehren  aller  schriftlichen  Arbeiten  und  der  ganze  lateini- 
sche Unterricht  ist  in  jeder  Ciasso  nur  auf  zwei  wöchentliche  Stunden 
beschränkt.  —  Wenn  man  in  Betracht  zieht,  wie  geringe  Erfolge  das 
sechsclassige  Gymnasium  in  Bezug  auf  Latein  erzielen  kann  und  dann  den 
dürftigen  Unterricht  im  Lyceum  dazunimmt,  so  gelangt  man  zu  der  trau- 
rigen Ueberzeugung ,  dass  in  diesem  Entwürfe  die  historische  Stellung, 
die  dem  Latein  am  Gymnasium  gebührt,  auf  gröblichste  Weise  angetastet 
wird.    „Das  Gymnasium  ist  eine  Schule  des  geschichtlichen  Sinnes  .... 
Die  Gegenstände  des  Unterrichtes  sind  nicht  nach  den  Forderungen  einer 
abstracten  Didaktik,  sondern  durch  den  Gang  unserer  Geschichte  gege- 
ben*1 ").  Hieraus  folgt  mit  eiserner  Consequenz,  dass  die  Kenntnis  einzelner 
lateinischer  Schriftsteller  nicht  das  letzte  Ziel  des  lateinischen  Unterrichtes 
bilden  kann,  sondern  der  verständige  Einblick  in  die  Welt  der  alten  Römer 
und  in  deren  reiche,  den  höchsten  Zwecken  menschlichen  Strebens  zuge- 
wandte Geschichte.    Nun  diesen,  von  der  gesammten  pädagogisch  gebil- 
deten Lehrerwelt  anerkannten  Standpunct  verleugnet  dor  gegenwärtige 
ungarische  Lyceallehrplan ,  um  einem  einseitigen  Utilitätsprincipe  Thür 
und  Thor  zu  öffnen.    Die  betonte  Vorbereitung  zum  Fachstudium  besteht 
also  in  einem  barbarischen  Halbwissen  und  einer  Oberflächlichkeit,  wie  sie 
kaum  irgendwo  zu  finden  sein  wird.    Der  zukünftige  Arzt  soll  Plinius, 
Florus  etc.  lesen,  in  wöchentlichen  zwei  Unterrichtsstunden!  Kennt  denn 
der  Verfasser  des  Entwurfes  Florus?  Wie  viel  Zeit  kann  auf  die  Leetüre 
dieses  Unterrichtsgegenstandes  verwendet  werden?  Was  kann  Florus  in 
Bezug  auf  die  naturwissenschaftliche  Bildung  leisten?!  Auf  diese  Fragen 
gibt  es  keine  Antwort!  —  Noch  schlechter  steht  es  mit  dem  zukünftigen 
Hörer  der  Rechte.    Die  Klagen  über  mangelnde  Vorbereitung  werden  bei 
Einhaltung  dieses  Lehrplanes  nur  noch  häufiger  auftreten,  denn  das  dürf- 
tige Latein,  das  er  aus  dem  Lyceum  auf  die  Universität  mitbringen  wird, 
kann  ihn  keineswegs  befähigen    zum  Studium   der  Pandekten    und   der 
Rechtsquellen  (die  ungarischen  Rechtsquellen  sind  zum  grölsten  Theil,  die 
des  Kirchenrechtes  durchweg  in  lateinischer  Sprache  abgefasst).  —  Endlich 
dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  selbst  der  dürftige  lateinische  Unterricht 
in  der  philologischen  Richtung  den  Anforderungen,  die  man  an  das  mo- 


,7)  Dr.  Rieck,  Padag.  Briefe.  1868.  S.  185. 


Ungarischer  Lehrplan.  Sil 

ferne  Gymnasium  zu  stellen  berechtigt  ist,  keineswegs  entspricht.  Mit 
eisern  Worte:  das  ungarische  Lyceum  wird  im  Lateinischen  viel  weniger 
leisten,  als  die  preußische  Realschule  I.  Classe,  und  hiermit  ist  das  Ur- 
teil wol  ausreichend  gerechtfertigt,  dass  eine  so  organisierte  Lehranstalt 
den  Namen  einer  humanistischen  Mittelschule  nicht  mehr  verdient. 

Die  didaktischen  Mifsgriffe  des  neuen  Entwurfes  treten  aber  noch 
fatiicher  bei  der  Eintheilung  des  griechischen  Unterrichtes  hervor.  Schon 
oben  sprachen  wir  uns  über  den  Ausfall  des  Griechischen  aus,  aber  —  und 
dies  ist  mit  vollem  Ernste  gesagt  —  lieber  gar  keinen  griechischen  Un- 
terrieht, als  einen  solchen,  der  allen  gerechten  Anforderungen  der  Didaktik 
Hohn  spricht  —  Wir  finden  es  der  deutschen  Lehrerwelt  gegenüber  höchst 
Iberflüssig,  die  Bedeutung  des  Griechischen  im  Gymnasialunterrichte  näher 
m  beleuchten ;  wir  wollen  nur  mit  Freude  versichern,  dass  bei  weitem  die 
Mekn&hl  unserer  Gymnasiallehrer  über  diese  Bedeutung  ebenfalls  im  klaren 
ist  Nor  im  ungarischen  Ministerium,  scheint  es,  kann  man  am  Griechi- 
schen keine  nützliche  Seite  entdecken.  —  Was  nun  den  projectierten 
Unterricht  des  Griechischen  selbst  anbelangt,  so  ist  derselbe  eigentlich  nur 
in  der  philologischen  Richtung  obligatorisch  (wöchentlich  5  Stunden  in 
joder  Classe):  denn  die  wöchentlichen  2  Stunden  in  der  ersten  Classe  der 
baden  anderen  Richtungen  können  insoferne  nicht  in  Betracht  gezogen 
werden,  da  man  einen  derartigen  Unterricht  in  einem  Fache,  das  an  den 
Gymnasien  aller  Culturstaaten  mit  wöchentlichen  20 — 42  Unterrichtsstun- 
de bedacht  ist,  als  solchen  gar  nicht  gelten  lassen  kann.  —  Betrachten 
wir  nun  den  Unterricht  des  Griechischen  in  der  philologischen  Richtung. 
-  In  der  I.  (VII.)  Classe  „soll  die  ganze  Formenlehre  beendet  und  zum 
Schinne  eine  Auswahl  von  Aesop's  Fabeln  gelesen  werden".  Wir  haben 
*fa  in  Bezug  auf  den  griechischen  Unterricht  bereits  eine  theure  Erfah- 
roag  gemacht.  Dasselbe  Ziel  sollten  wir  nach  dem  Thun'schen  O.-E.  durch 
*»«  zweijährigen  Unterricht  erreichen  und  wir  waren  genöthigt,  einen 
flfcü  der  Formenlehre  noch  für  das  dritte  Jahr  aufzusparen,  denn  die  für 
ug&rische  Schüler  ungemein  schwierige  griechische  Formenlehre  konnte 
Iw  einem  blofs  zweijährigen  Unterricht  nicht  bewältigt  werden.    Jetzt 
*>ll  nun  aber  die  ganze  Formenlehre  in  einem  Jahre  verschlingen ,  und 
ww  tnf  einer  so  hohen  Unterrichtsstufe  mit  16— 18jährigen  Jünglingen, 
fe  für  das  Einlernen  von  Paradigmen  keineswegs  mehr  in  dem  Mafse 
ßeignet  sind,  wie  13— 14jährige  Knaben.  Denn  in  dieser  Beziehung  wurde 
**anch  die  Erfahrung  zu  Theil,  dass  unsere  Gymnasialjugend,  seitdem 
fa  Unterricht  des  Griechischen  erst  in  der  fünften  Classe  begonnen  wurde, 
tiefet  einmal  in  der  Formenlehre  zur  nothwendigen  Sicherheit  gelangen 
baute.   Alles  hat  seine  Zeit!  Die  griechische  Formenlehre  gehört  in  das 
untergymnasium,  in  den  oberen  Classen  muss  man  griechische  Leetüre 
Wben  oder  das  Griechische  ganz  ignorieren.    Bei  dem  allzu  späten  Ein- 
tritte des  Griechischen  ist  keinesfalls  zu  erwarten ,  dass  die  Schüler  die 
leetüre  Homer*«  (Ilias  und  Odyssee),  Herodot's,  Xenophon's  und  Platon's 
Bit  Erfolg  werden  betreiben  können.  Wir  wissen,  dass  zur  Zeit  des  Thun- 
ichen  Ministeriums  dieses  Ziel  nur  ausnahmsweise  erreicht  wurde,  denn 
an  den  ungarischen  Gymnasien  (mit  ungarischer  Unterrichtssprache)  ge- 
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langte  man  selten  zur  Leetüre  von  Piaton,  Demosthenes  und  Sophokles,  die 
zwar  ebenfalls  gelesen  werden  sollten,  aber  an  den  meisten  Lehranstalten 
nicht  einmal  im  Lectionsplane  standen.  Und  dennoch  wurde  das  Grie- 
chische damals  durch  sechs  Classen  mit  28  wöchentlichen  Stunden  vor- 
getragen ;  wie  soll  man  heute  dasselbe  Ziel  mit  der  Hälfte  dieser  Anzahl 
von  Unterrichtsstunden  erreichen?!  —  Wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
können  wir  dem  griechischen  Unterricht  in  der  rechts-  und  naturwissen- 
schaftlichen Richtung  den  Namen  eines  Unterrichtes  nicht  beilegen.  Um 
aber  unseren  geehrten  Lesern  ein  schlagendes  Beispiel  von  diesem  päda- 
gogisch-didaktischen Widersinn  zu  geben,  setzen  wir  das  Unterrichtsziel 
her.  „§.  22.  In  der  I.  (VII.)  Ciasse.  In  zwei  wöchentlichen  Stunden  wird 
die  ganze  Formenlehre  vorgetragen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Terminologie.14  Nicht  mehr  und  nicht  weniger!  In  dieser  Beziehung  ver- 
weisen wir  umsonst  auf  Frankreich,  wo  die  Zöglinge  der  Militärschulen 
einen  sechsjährigen  Unterricht  im  Griechischen  geniefsen  müssen,  umsonst 
selbst  auf  den  Standpnnct  des  praktischen  Nutzens,  der  da  fordert,  dass 
der  zukünftige  Arzt  seine  eigene  wissenschaftliche  Sprache  doch  einiger- 
mafsen  verstehen  soll,  was  er  ohne  das  Griechische  offenbar  nicht  kann: 
das  Griechische  soll  ja  aber  der  Terminologie  wegen  vorgetragen  werden! 
—  Mit  welchem  Erfolg?  nun,  das  lehrt  die  Geschichte  der  französischen 
Bifurcation !  „Ganz  überflüssig  musste  das  früh  abgebrochene  Studium  des 
Griechischen  für  die  künftigen  Realisten  erscheinen ;  denn  schwerlich  wird 
auch  selbst  die  Einschärfung,  die  Racines  grecques  tüchtig  zu  memorieren, 
in  den  meisten  Fällen  deren  gänzliches  Vergessen  in  der  oberen  Abthei- 
lung verhindert  haben"  ").  Man  sieht  also,  dass  der  künftige  Realist  das 
„Fremdwörterbuch"  auch  dann  nicht  entbehren  kann,  wenn  er  den  Weg 
zu  den  Fachstudien  durch  das  humanistische  (!)  Lyceum  nimmt. 

Der  Geschichtsunterricht  im  Lyceum  muss  sich  auf  farblose  Ueber- 
sichten  beschranken  und  kann  nur  ein  Gerippe  von  historischen  Facten 
geben;  denn  wenn  die  Geschichte  des  Alterthums  und  des  Mittelalters  in 
je  einem  Semester  mit  vier  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  beendet 
werden  soll,  so  ist  ein  zweckm&fsig  gegliederter  Lehrgang  unmöglich. 
Demnach  wird  der  historische  Unterricht  nach  diesem  Plane  für  die  Bil- 
dung des  Schülers  völlig  unnütz  sein  und  nicht  den  Sinn  für  geschichtliches 
Wissen  und  dessen  Auffassung  wecken  und  schärfen,  ja  nicht  einmal  seinem 
nächsten  und  eigentlichen  Zwecke  wird  er  dienen,  denn  die  unzusammen- 
hängenden todten  Facta  haften  nicht  im  Gedächtnis,  welches  nur  das 
behält,  wofür  ein  wahres  Interesse  und  Verständnis  lebendig  ist. 

„Les  extremes  se  touchent!"  Einerseits  ein  historischer  Unterricht 
mit  möglichst  knapper  Unterrichtszeit,  anderseits  alle  möglichen  Theile 
der  Philosophie  als  Lehrgegenstände  des  Gymnasiums!  —  Wer  sich  je  mit 
Philosophie  befasste,  die  intellectuelle  Reife  der  Schüler  an  unseren  Mittel- 
schulen kennt  und  über  die  Aufgabe  der  Gymnasien  im  klaren  ist,  der 
wird  einsehen,  dass  die  Philosophie  als  solche  in  der  Mittelschule  keinen 
Platz  finden  kann.    Die  Ursache  hiervon  liegt  im  Wesen  der  Philosophie 
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i  Philosophie  kann  man  nicht  „lernen",  nämlich  was  man  an  Mittel 
in  der  Regel  „lernen"  nennt  Freilich  bei  uns  macht  sich  seit 
schöne  Praxis  breit,  man  erlernt  (!)  die  Philosophie  aus  den 
Binden  des  Pnrgs  taller  'sehen  Lehrbuches.  —  Am  lächerlichsten 
uns  aber  die  Bestimmung,  die  Geschichte  der  Philosophie  in 
Semester  (!)  zu  behandeln.  Abgesehen  davon,  dass  ein  so  knappes 
Ar  einen  solchen  Gegenstand  jedenfalls  als  durchaus  unzu- 
erkannt  werden  muss,  hat  die  Geschichte  der  Philosophie  mit  der 
knie  überhaupt  gar  nichts  gemein.  Denken  ist  schon  an  und  für 
'  schwer,  sich  aber  in  die  Gedanken  eines  anderen  hineinfinden, 
und  sich  endlich  ein  klares  Urtheil  darüber  bilden,  das  gehört 
i  aDerschwierigsten  Aufgaben.  Es  wäre  keine  undankbare  Mühe  zu 
,  wie  viel  Zeit  auf  Aristoteles,  Spinoza,  Kant,  Hegel  etc.  ent- 
■,  bei  einem  solchen  Unterrichte  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
dies  wäre  die  beste  Kritik  der  erwähnten  Bestimmung  "). 
floMfefslich  finden  wir  noch  in  der  zweiten  Gruppe  die  Physik  und 
Das  System  der  Trifurcation  erfordert  natürlich  in  diesen 
en  einen  umfangreicheren  Unterricht  für  die  naturwissenschaft- 
atong,  als  wir  an  anderen  humanistischen  Mittelschulen  zu  finden 
\  sind.  Uebrigens  überschreiten  die  Forderungen  in  dieser  Rieh- 
i  Berag  auf  den  mathematischen  Unterricht  nicht  diejenigen,  die 
^  fraasösischen  ,classes  de  mathematiques  speciales"  angesetzt  sind. 
anderen  Richtungen  leiden  vor  allem  an  dem  Uebel,  dass 
öftersten  Classe  Mathematik  gar  nicht  mehr  gelehrt  wird.  Aehn- 
en  wir  nur  in  der  ersten  Abfassung  des  Thun 'sehen  Organisa- 
itwnrfes;  diese  Einrichtung  erwies  sich  aber  sofort  als  unpraktisch 
wurde  auch  in  der  obersten  Classe  gelehrt.  —  Dies  for- 
mten die  Maturitätsprüfung;  denn  es  bleibt  immer  ein  grofses  Un- 
Gegenstand, von  dem  im  letzten  Jahre  gar  nichts  gelehrt 
|M  der  Prüfung  in  ganzer  Ausdehnung  zu  fordern;  die  sporadische 
der  Elementarmathematik  in  der  Physik  kann  kaum  als  all- 
Sepetition  gelten.  Man  könnte  uns  zwar  einwenden,  dass  die 
kitende  Unterrichtsbehörde  über  die  Maturitätsprüfung  bis 
gar  keine  Willensmeinung  abgab;  aber  was  wir  bis  jetzt  ver- 
iv  lässt  uns  hoffen,  dass  die  Maturitätsprüfung  in  irgend 
h  in  Zukunft  erhalten  bleiben  soll.  Da  glauben  wir  nun 
bin  Toraus  behaupten  zu  können ,  dass  es  dreierlei  Arten  von  Ma- 
geben werde,  nämlich  nach  den  drei  Richtungen  des 
i;  aber  das  wollen  wir  doch  nicht  hoffen,  dass  die  Prüfung 
.Mathematik  auch  nur  einem  einzigen  Zöglinge  erlassen  werde. 
i  Ifadeht,  dass  ein  Gegenstand  von  den  Schülern  allgemein  ver- 
wird, sobald  die  Möglichkeit  einer  Dispens  vorhanden  ist, 
{ Vir  theuer  genug  bezahlen :  unsere  Schüler  bekümmerten  sich  gar 


wir  diese  Zeilen  schrieben,  hatten  wir  Gelegenheit,  einige 
über  den  neuen  Unterrichtsplan  zu  lesen.    Keine  einzige 
tob  sieh  gegen  den  Unfug,  der  mit  der  Philosophie  getrieb"* 
■oll!  Ja,  billigende  Ortheile  mussten  wir  hören!!! 
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nicht  mehr  am  das  Griechische,  seit  man  bei  der  Maturitätsprüfung 
davon  dispensierte.  —  Ist  aber  die  Mathematik  Gegenstand  der  Matuni 
prüfung,  so  ist  es  nothwendig,  den  Unterricht  derselben  auch  in  der 
obersten  Classe  fortzusetzen,  sonst  müsste  man  bei  der  Maturitätsprüfung 
einen  weit  niedrigeren  Mafsstab  anlegen,  als  bei  der  letzten  Versetzung»- 
Prüfung  aus  demselben  Gegenstände. 

Die  bis  jetzt  behandelten  Unterrichtagegenstande    finden   wir 
allen  Lehrplänen  der  humanistischen  Hittelschulen;  sie  fcind  also 
gen,   welche  die  Grundlage   zur  allgemeinen   Bildung   bieten   sollen. 
Darüber  nun,  dass  bei  der  allseitig   mangelhaften  Organisation 
Lyceuras  das  Ziel,  diese  Grundlage   zur  allgemeinen  höheren  Bildung  n 
bieten,  gewiss  nicht  erreicht  werden  kAnn,  dürfte  nach  dem,  was  eb* 
gelegt  wurde,  kaum  mehr  ein  Zweifel  obwalten.   Es  wäre  nun  noch  unsere 
Aufgabe  zu  beweisen,  dass  das  zweite  Ziel  der   humanistischen  Mittel- 
schule, nämlich  die  Vorbereitung  zu   den   Fachstudien,  auch   um- 
bleiben   muss.  —   Dem   Unterrichte    in   der   Mittelschule   sind 
Grenzen   gesetzt!    Erstens  dadurch,  dass  der  Geist  der  Schüler  for 
jedes  zu   dieser  Vorbereitung  nöthige  Fach  noch  nicht  reif  genug ,  und 
zweitens,  dass  er  zu  gründlicher  Erfassung  der  mannigfaltigen,   zu 
solchen  Vorbereitung  gehörigen  Gegenstande  nicht  weit  genug  ist. 
unumstößliche  Wahrheit  darf  auch  bei  der  Organisation  unserer  Mit! 
schulen  nicht  aufser  Acht  gelassen  werden,  und  somit  können  wir 
kurz  und  bündig  über  die  dritte  Gruppe  deT  Unterricbtsgegenstünde,  r 
lieh  jener,  die  nur  in  einer  oder  andern  Richtung  obligatorisch 
aussprechen,  dass  die  ganze  Gruppe  unnöthig  ist!  —  Diese  Gegenständ* 
wären  griechische  und  römische  Archäologie  für  die  Philologen  und  far 
die  zukünftigen  Hörer  der  Rechte,  ferner  für  unsere  Rechtegelehr 
in  spe  römische  Geschichte  (L  Cl),  Kirchengeschieh  I 
politische   Arithmetik    (TD.   CL).      In    der    naturwissenschaf' 
Richtung  Chemie,  Naturgeschichte  und  Zeichnen»  —  Der  geehrte 
Leser  sieht  schon  aus  dieser  Zusammenstellung,  dass  un&er  Lvceum  hier- 
mit nicht  eigentlich  zum  Fachstudium   vorbereitet,  sondern   dass 
fach m an ni sehe  Bildung  vorweg  nimmt,  indem  es  Gegenstande  einbei 
die  sogar  an  der  Hochschule  als   freie  betrachtet  werden,   wie  di 
tische  Arithmetik,  anderseits  aber  UnterrichtsgegensULnde  behandele 
für  eine  Mittelschule  gar  nicht  passen.   Niemand  kann  leugnen,  diu 
jenige,  der  auf  allgemeine  Bildung  Anspruch   macht,   eine  Summ 
Kenntnissen    ans    der   griechischen    und    römischen  Archäologie    besitzen 
rauss  und  dass  besonders  der  Philologe  hierin  mehr  bewandert  sein  «li 
Hieraus  folgt  aber  keineswegs,  dass  die  Archäologie  als  besonderer  [ 
riehtegegenstaud  vorgetragen   werde,  sondern  eben  nur  die  Notwendig- 
keit, Kenntnisse  darin  zu  erwerben;  —  \  ■     K  abtf 
weit  einfacher  und  lidbera  durch  eine  eingeh 
sonders  wenn  der  geschichtliehe  Unterricht  am 

Viel  sonderbarer  erscheint  uns   noch   die  Aufnahme  der   römisch« 
Geschichte  als  Specialfach  für  unsere  Juristen  in 
die  Geschichte  der  Romer  zum  vierten  Male  durH 
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«heblichen  Nutzen.  Denn  das  Lyceum  ist  eben  nnr  eine  Mittelschule,  es 
kau  deshalb  die  Geschichte  hier  nicht  etwa  mit  Aufwand  eines  ausrei- 
chenden gelehrten  Apparates  kritisch  vorgetragen  werden ;  mithin  ist  das 
riffle  Auftreten  der  römischen  Geschichte  am  Lyceum,  gelinde  gesagt,  ein 
pädagogischer  Mißgriff.  —  Kirchengeschichte?!  hierüber  will  ich 
Maireigen.  Nur  eine  bescheidene  Frage  möchte  ich  mir  erlauben:  wer 
»11  denn  eigentlich  diesen  heiklen  Gegenstand  vortragen  ?  Der  Religions- 
Wuei?  Erthutesauch  jetzt!  Der  Professor  der  Geschichte?  Bei  unserer 
«fi/esrionel  sehr  gemischten  Jugend  wage  man  ja  nicht  den  Versuch!!! 

Gegen  die  realistische  Richtung  hätten  wir  noch  die  wenigsten  Ein- 
tenduigen;  nur  halten  wir  die  ganze  Abtheilung  für  unnöthig,  da  in 
Uigiro  selbständige  Realschulen  bestehen  und  auch  fernerhin  bestehen 
»Qea,  mithin  der  Uebergang  in  dieselben  keine  Schwierigkeiten  bietet. 

Dies  wären  im  allgemeinen  jene  Gebrechen,  die  nach  unserem  Dafür- 
halten in  dem  Organisationsentwurfe  am  meisten  hervorspringen.  Indem 
wir  diese  Gebrechen  dem  deutschen  Publicum  vorführten,  thaten  wir  dies 
eiieneits  darum,  weil  die  Organisation  des  Unterrichtswesens  in  beiden 
Bekhshälften  «war  nicht  nach  einer  Schablone  geformt  sein  soll,  aber  die 
Wenden  Principien  derselben  im  grossen  und  ganzen  übereinstimmen 
nftnen,  soll  den  Studierenden  die  so  nöthige  Freizügigkeit  gewahrt  bleiben  ; 
udeneits  deshalb,  weil  wir  von  dieser  offenen  Darlegung  zu  hoffen  wag- 
ten, die  leitende  Unterrichtsbehörde  Ungarns  werde  zur  Einsicht  gelangen, 
das  die  Ausfuhrung  dieses  Entwurfes  die  Entwicklung  unseres  Unter- 
rietowesens  für  lange  Zeit  hemmen  würde.  Möge  uns  diese  Hoffnung 
sieht  ansehen! 

Pest,  März  1869.  Prof.  Dr.  Csäszär. 

Nachschrift.  Der  Ausschuss  des  ungarischen  Mittelschullehrer- 
Yocines  berief  für  den  24.  und  25.  des  laufenden  Monates  eine  aufser- 
ordentliche  Generalversammlung,  damit  der  Verein  eine  Meinung  über  den 
nürateriellen  Lyceal-Entwurf  abgebe.  Die  aus  allen  Gegenden  Ungarn's 
ift  riemlicher  Anzahl  erschienenen  Mitglieder  beendigten  ihre  Arbeit 
nüt  rühmenswerther  Beschleunigung.  Die  Resultate  derselben  sind  auch 
ftr  Ungarn  überraschend.  Wir  wollen  sie  kurz  zusammenfassen.  Es  sollen 
weh  in  Zukunft,  wie  bis  jetzt,  zwei  Arten  von  Mittelschulen  bestehen: 
da  humanistische  Gymnasium  und  die  Realschule;  wo  örtliche  Verhält- 
niste  es  erheischen ,  können  auch  Realgymnasien  gegründet  werden ,  über 
deren  Organisation  vorläufig  nichts  bestimmt  wurde.  Das  Gymnasium  um- 
tort  acht  Jahrgänge  mit  zwei  Abtheilungen  von  je  vier  Jahrescursen.  Im 
Uitergymnasium  wird  ein  obligater  Zeichenunterricht  eingeführt ,  im 
übrigen  bleibt  die  Organisation  desselben  so  ziemlich  der  des  Thun  sehen 
Uotergymnasiums  ähnlich.  Das  Griechische  ist  nur  auf  das  Obergymnasium 
Schrankt,  aber  mit  einer  entsprechenden  Stundenzahl  bedacht.  Wo  aufser 
fem  Ungarischen  keine  zweite  Landessprache  gelehrt  wird ,  ist  Deutsch 
ttfcon  in  der  ersten  Ciasse  obligat.  Im  Obergymnasium  ist  in  allen  Lehr- 
g«g*nrtinden  (Religionslehre,  Latein,  Griechisch,  Ungarisch,  Deutsch, 
Jüthematik,  Geschichte,  Geographie,  Naturgeschichte,  Physik  und  philo- 
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sophische  Propädeutik)  ein  Lehrziel  gesetzt,  das  den  Anforderungen  des  heu- 
tigen Culturzustandes  in  Europa  entspricht  und  mit  dem  des  Organisations- 
Entwurfes  so  ziemlich  übereinstimmt  Im  Griechischen  musste  natürlich 
Demosthenes  und  Sophokles  wegfallen,  es  sollen  aber  zur  Lecture  verwen- 
det werden:  Xenophon,  Herodot,  Homer,  endlich  Platon's  Apologie  und 
Kriton.  —  Diese  Beschlüsse  beweisen  vor  allem,  dass  die  Lehrer  an  unseren 
Mittelschulen  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  vollkommen  begreifen;  aber 
die  erwähnte  Versammlung  bot  auch  in  einer  anderen  Beziehung  eine  er- 
freuliche Erscheinung.  Die  Lehrerwelt  Ungarn's  konnte  zur  Ueber2eugung 
gelangen,  dass  auch  im  Unterrichtsministerium  über  die  Organisation  der 
humanistischen  Mittelschulen  die  richtige  Auffassung  vorherrsche,  und  dass 
der  absonderliche  Entwurf  einer  Trifurcation  dieser  Lehranstalten  nur 
durch  fremden  (J)  Einfluss  zustande  kommen  konnte.  Herr  Minis  terial- 
rath  von  Meszäros,  dessen  Ressort  die  Organisation  der  Mittelschulen 
angehört,  sprach  sich  in  der  Vei Sammlung  wiederholt  für  jene  Ideen 
aus,  die  im  allgemeinen  bei  der  Organisation  der  Gymnasien  maisgebend 
sind,  und  zwar  mit  so  grofser  Einsicht  und  pädagogischer  Kenntnis,  dass 
an  dem  Erfolge  der  Wirksamkeit  dieses  Mannes  gar  nicht  gezweifelt  werden 
kann.  —  Da  dieses  Ereignis  auch  jenseits  der  Leitha  denselben  freudigen 
Eindruck  zu  machen  nicht  verfehlen  wird,  den  es  bei  uns  hervorbrachte, 
hielt  ich  es  für  meine  Pflicht  dasselbe  mitzutheilen. 

Pest,  März  1869.  Dr.  Csäszär. 


Vierte  Abtheilung. 

Miscellen. 

Lehrbücher    und    Lehrmittel. 

JL  Zulassung  von  Lehrbüchern  für  Gymnasien.  (Real- 
gymnasien mitinbegrif  fen.)  1.  Riss,  J.  Latinskä  cvifcebnä 
"iha  pro  I.  gymnasialni  tHda.  (2.  Aufl.  Prag,  1869.  Pr.  98  kr.  und  1  fl. 
10  kr.  ö.  W.) 

Wnisterialerlass  vom  7.  Jänner  1869.  Z.  11.459,  an  die  Statthaltereien  fOr  Böhmen 
nd  Mähren,  dann  an  die  Landesregierung  für  Schlealen. 

2.  Tille,  Dr.  A.  Uöebnä  kniha  zeinöpisu  pro  1.  tHdu  stfed. 
«W.  (Prag,  1869.  Pr.  88  kr.  ö.  W.) 

stmisterialarlase  vom  4.  Marx  1869,  Z.  1600,  an  die  Statthaltereien  ffir  Böhmen  und 
aikn»,d«nn  an  die  Landesregierung  for  Schlealen. 

3.  Klumpar,  J.  K.  Cviöebnä  kniha  ku  pf  eklädäni  z  öe- 
»iinvna  jazyk  latinsk^  pro  IV.  gymn.  tfidu.  (Prag,  1869.  Pr.  1  fl.  ö.  W.) 

Mlnisterialertass  vom  15.  Februar  1*69,  Z.  963,  an  die  Statthaltereien  für  Böhmen 
nd  Mären,  dann  an  die  Landesregierung  ffir  Schlesien.  Ferner  Ministerialerlaß  vom  20.  Min 
MB,  z.  3176,  an  die  Statthalter^  für  Böhmen. 

4.  Die  vom  k.  k.  Schulrathe  Dr.  Gustav  Bozdech  verfasste  und  im 
Wiener  Schulbücherverlage  für  Rechnung  des  griechisch-orientalischen 
Mrionsfondes  aufgelegte  romanische  Uebersetzung  des  Lehr- 
buches der  Mineralogie  von  Dr.  A.  Pokorny.  (Pr.  40  kr.) 

vires  na  Lehrgebrauch  an   Untergymnasien  und  Unterrealschulen    mit   roma nischer 
Uittrriehtsspracoe  ffir  anlassig  erklärt.   (Ulnisterialerlass  vom  17.  April  1869,  Z.  18730 

5.  Die  neuen  Auflagen  der  nachbenannten  mathematischen  Lehr- 
bücher von  Carl  Koppe,  und  zwar:  a)  Die  Arithmetik  und  Alge- 
bra (7.  verbesserte  Aufl.  Essen,  1866.  8°.);  —  b)  die  Planimetrie 
(Anfangsgründe  der  reinen  Mathematik.  II.  Theil.  9.  verbesserte  Aufl. 
&*n  1866.  8°.);  —  c)  die  Stereometrie  (Anfangsgründe  der  reinen 
Mathematik.  III.  Theil.  7.  verbesserte  Aufl.  Essen,  1867.  8°.);  —  d)  die 
ebene  Trigonometrie.    (4.    verbesserte    Aufl.     Essen,  1866.   8°.) 

*vte  zum  Uoterrlchtsgebrauche  an  den  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
»toastn  sDgelaaaen.   (Ministerialerlass  vom  25.  April  1869,  Z.  3336.) 

B.  Zulassung  von  Lehrbüchern  für  Realschulen.  1.  Tei- 
len, Dr.  V.  Das  Lehrbuch  der  Algebra,  zum  Gebrauche  für  Oberreal- 
■chnlen  und  Obergymnasien.  (2.  Aufl.  Wien,  1857.  Pr.  2  fl.  50  kr.)  —  2.  Tei- 
^«h,Dr.  V.  Das  Lehrbuch  der  Geometrie,  für  die  oberen  Gassen 
to  Mittelschulen.  (2.  Aufl.  Wien,  1868.  Pr.  3  fl.) 

Miaisterialerlass  vom  91.  Februar  1869,  Z.  1858,  an  alle  politischen  Linderstellen,  mit 
"■ubste  Jener  für  Galizfen  und  Dalmstien,  und  an  den  galisischen  Landesschulrath. 

C.  Empfehlung  von  Lehrmitteln.  1.  Karte  von  Europa 
»it  böhmisch -slavischer  Terminologie.  (Wien.  Schulbücher- 
verlag. Pr.  e.  schwarz.  Exemplares  14  kr.,  e.  color.  21  kr.) 

Dia  Verwendung  dieser  Karte  in  den  Volksschulen  wurde  mit  dem  Ministerialerlaße 
*•»  17.  Jaaner  1869,  Z.  546,  an  die  Statthaltereien  ffir  Böhmen  und  Mahren,  dann  an  die  Lan- 
«■•ftaruf  tkt  frohiasien  empfohlen. 


S18  Miscellen. 

2.  Masera,  Fr.    Specialkarte  von  Südtirol. 

Mit  dem  Uinistcrlalerlasse  vom  4.  Februar  1869,  Z.  11.870,  an  dl«  Statthalter*  Mr 
Tirol,  den  sämmtlichen  Mittelschulen  Tirols  und  Vorarlbergs,  sowie  den  Volksschule! Tbtk 
mit  italienischer  Unterrichtssprache,  empfohlen. 

3.  Im  Verlage  von  Carl  Hoff  mann  in  Statteart:  a)  Albus 
des  classischea  Alterthums.  (Lieferung  1—4.)—  6) G all iaC. Jalii 
Caesaris  temporibus.  (Wandkarte.)  —  c)  Athenae.  (Wandkarte.)  — 
d)  Roma  vetus.  (Wandkarte.)  —  e)  Rustow,  Atlas  zu  Caesar.  - 
f)  Atlas  orbis  antiqui. 

Mit  dem  Ministerialeriasse  vom  17.  Mars  1869,  Z.  3429,  behufs  auffälliger  Ansebafasj 
fQr  Bibliotheken. 

4.  Im  Verlage  der  Dietrich" sehen  Universitätsbuchhandlong  n 
Göttingen  erscheint  seit  Jänner  d.  J.  als  Beiblatt  zur  Zeitschrift  .Philo- 
log us"  ein  „Philologischer  Anzeiger",  herausgegeben  von  dem  Professor 
der  classischen  Philologie  an  der  Hochschule  zu  Stuttgart,  Dr.  Ernst  toi 
Leutsch.  (Pr.  für  12  Hefte  1  Thlr.  20  Sgr.) 

Mit  dem  Miuisterialerlasse  vom  13.  April  1869,  Z.  1970,  xum  Zweck«  silfilligsr  Af 
Schaffung  fQr  Bibliotheken. 


Fünfte  Abtheilung. 


Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien  und 
Realschulen;  Personalnotizen;  Statistik. 

Erlässe. 

ymrdmng  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  mm  26.  Juli  1868, 

Z.  833, 
»omit  Bestimmungen  für  die  Verleihung  von  Unterstützun- 
gen an  Candidaten  des  Lehramtes   an   nautischen  Schulen 
erlassen  werden. 

Um  unbemittelten,  durch  Flelfs  und  Talent  ausgezeichneten,  absol- 
vierten Schülern  der  Realschule  oder  des  Gymnasiums  die  Möglichkeit  zu 
gben,  rieh  für  das  Lehramt  der  nautischen  Schulen  in  entsprechender 
Weise  auszubilden,  werden  an  zwei,  ausnahmsweise  drei  Candidaten  Unter- 
•tttnngen  erfolgt  werden ,  für  welche  folgende  nähere  Bestimmungen 
feiten: 

§.  1.  Jede  der  Unterstützungen  beträgt  300  fl.  jährlich,  kann 
jedoch  für  die  Dauer  der  Studien  der  Candidaten  an  der  Universität  oder 
«m  Polytechnikum  in  Wien  auf  400  fl.  ö.  W.  erhöht  werden. 

§.  2.  Die  Verleihung  einer  Unterstützung  erfolgt  auf  Vorschlag  der 
Direction  der  Triester  Prüfungscommission  für  die  Candidaten  des  nauti- 
■eken  Lehramtes  durch  das  Unterrichtsministerium  auf  die  Dauer  Eines 
hhre»,  doch  wird  das  Ministerium  bei  entsprechenden  Leistungen  der  Can- 
tibten  (§.  3  und  4)  den  Genuss  der  Unterstützung  von  Jahr  zu  Jahr  bis 
nr  Maximaldauer  eines  vierjährigen  Bezuges  verlängern.  Die  Anträge  auf 
«ortbezug  der  Unterstützung  stellt  das  Decanat  des  philosophischen  Pro- 
jtMorencollegiums  der  Wiener  Universität ,  resp.  das  Kectorat  des  Wiener 
Polytechnikums,  wenn  der  Candidat  während  des  letzten  Studienjahres 
«wen  Hochschulstudien  in  Wien  obgelegen  ist;  in  jenem  Falle  aber,  wo 
«*  Candidat  während  der  letzten  Bezugsperiode  nicht  an  einer  Hochschule, 
Widern  in  einem  anderen  Stadium  seiner  Vorbereitung  zur  Lehramtsprü- 
ja*  für  die  nautischen  Schulen  sich  befand,  erfolgt  die  Bewilligung  des 
Rnbezuges  auf  Antrag  der  Direction  der  Eingangs  dieses  Paragraphes 
belogenen  Triester  Prüfungscommission. 

Die  Gesuche  um  Verleihung  oder  um  Fortbezug  der  Unterstützung 
pd  an  jene  Behörden  zu  richten,  welche  nach  Inhalt  dieses  Paragraphes 
Wertber  den  Antrag  an  das  Unterrichtsministerium  zu  richten  hat. 

f.  3.  Bewerber  um  eine  Unterstützung,  welche  für  die  Candidaten 
jei  Lehramtes  der  mathematisch -nautischen  Fächer  bestimmt  ist,  haben 
Jickm weisen ,  dass  sie  den  im  §.  3,  Z.  1,  lit  o)  der  Prüfungs Vorschrift 
«r  Candidaten  des  Lehramtes  an  nautischen  Schulen  gestellten  Anfor<l<> 
ra^fta  entsprochen  haben  und  der  italienischen  Sprache  mächtig  sind. 
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Bewerbern,  welche  auch  der  illyrisehen  Sprache  mächtig  sind,  wird 
bei  sonst  gleichen  Umständen  der  Vorzug  gegeben. 

Der  Genuss  dieser  Unterstützung  dauert  durch  Tier  Jahre: 

a)  wenn  der  damit  Betheiligte  am  Wiener  Polytechnikum  die  Auf* 
uahrosprüfung  besteht,  soferne  er  bievon  nicht  durch  die  Vorweisung  4» 
Maturitäts- Prüf umr  im  er  femer  andfcr" 
Lebranstalt  durch  zwei  Jahre  sich  dem  Studium  der  Mathematik,  Puj 
Mechanik,  praktischen  Geometrie  und  sphärischen  Astronomie 
sprechender  Verwendung  widmet  und  auch  die  \ 
künde  besucht,  falls  solche  während  der  Studier  lidaten  < 
Wiener  Polytechnikum  bereits  eingeführt  seil  ilicb  üb 
seine  enduog  wahren 
bei  der  Bewilligung  der  Unterstützung,  resp.  ihn 
besonderen  Aufträgen  sich  auswei 

b)  wenn   6f  darauf  ein   Jahr  der  Einschiffung 
langer  Fahrt  im  Sinne  des  Absatz 

fongsx  &H  Candidaten  des  Lehramtes  an  nautis 

zurücklegt; 

c)  wenn  er  sich  endlich  an  der  Handel«-  und  nautischen  Alid 
in  Triest  zur  praktischen  Ausbildung  seiner  Lehrfähigkeit,  na« :\. 
den  zur  weiteren  Vervoll«  ner  Kenntnisse  «§.  14  da 

n  Prufungsvorsohriffc  frir  £0  Candidaten  de»  Lehramtes  an  n 
Schulen)!    verwendet,  und  insbesondere  sich  an  den   Arbeiten 
warte  betheiliget,   eventuel  die  Vorträge   über  >chirTbaukunde   hört, 
öberli.ui|t  jenen  Vorlesungen  beiwohnt,  die  ihm  als  seine  Ausbildung  ' 
dernd  der  Akademiedirector  bezeichnet, 

§.  4.     Bewerber  um  eine  Unterstützung,  w  andid 

des  Lehramtes  der  italienischen  Spracht!  und  des  Geschäften 
graphie  und  Schillsbuchriilirun*?  bestimmt  ist,  haben  nachzuweis 
sie   die    Maturitätsprüfung  an   einem   Obergymnasium    mit 
bestanden  haben  und  des  Italienischen  mächtig  sind. 

Bewerbern,    welche  sieb   auch  über  ihre  Kenntnisse  «; 
ausweisen  können,  wird  bei  sonst  gleichen  Umständen  der  Vorzug 

Der  Genuss  dieser  Unterstützung  dauert  durch  vier  Jahre: 

a)  wenn  der  damit  betheilte  die  ersten  drei  Jahre  u 
ordentlicher  Hörer  der  Wiener  Universität  zubringt  und  am  ^chli 
Trienniums  die  Lehramtsnrüfujig  für  das  Italienische  an  Oberreth 
ferner  für  Geographie  und  Ge  n  Unterrealschulen  \ 

Prüfungskommission    für  die  Candidaten   des  Lehramt 
Realschulen  mit  gutem  Erfolge  ablegt,  und  sich  über  seine  ent 
Verwendung  während  der  Dan  Triennium 

Bewilligung  der  Unterstützung,  resp.  ihres  Fortbczuges  ei 
deren  Aufträgen  ausgewiesen  hat ; 

h)  wenn  er  im  vierten  Jahre  an  der  Handels-  und  na 
demie  in  Triest  zur  praktischen  Ausbildut 
verwendet,  an  der  Akademie  vorzüglich  den  V« 
und  SchifFsbuchftihruog  beiwohnt,   und   überhaupt 
sucht,  die   ihm   der  Akademiedirector  als   seine    \ 
leiohnet    Während  dreier  Monate  dieses  vierten 
Candidat  bei  dem  Centralhafen-  und  Sanitätsanit  st  rar 

denheit  des  Amts  Vorstandes  20  prakticieren. 

§.  5.   Wird  eine  Unterstützung  einen  Candidaten  verlieh« 
schon   theil weise  die  in  den  §§.  3  und  4  ausgesprochener» 
erfüllt  hat,  so  wird  die  Dauer  des  Genusses  auf  di 
noch  übrigen  Ohliegenhei  krliche  Zeit  besehe 

§.  H.    Die  Unterstützung  wird  in 
gewiesen  und  kann  geyen  legale,  bezüglich  deren 

Candidaten  Quittungen  behoben  v 

mbierung  wahrend  der   Hochschulstudien   der 
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tbe,  wird  von  Fall  zu  Fall  vom  Unterrichtsministerium  bestimmt.  Wäh- 
nd  der  übrigen  Stadien  der  Vorbereitung  der  Candidaten  sind  die  Quit- 
ingcn  vom  Director  der  Prüfungscommission  für  Candidaten  des  Lehr- 
ntes  an  nautischen  Schulen  in  Triest,  welcher  sich  die  Ucberzeugung  zu 
nachäffen  hat,  ob  der  Betheilte  gewissenhaft  seinen  Verpflichtungen 
ichkommt,  zu  vidieren. 

Während  des  Einschiffungsjahres  kann  die  Unterstützung  auch  in 
ulbjährigen  Raten  vorhinein  bezogen  werden.  In  jedem  Falle  ist  aber  die 
Site  Rate  für  ein  solches  Jahr  erst  dann  zu  erfolgen ,  wenn  die  Ein- 
Khiffung  wirklich  geschehen  ist,  welchen  Umstand  der  Director  der  Prü- 
fugBcommission  des  nautischen  Lehramtes  in  Triest  ausdrücklich  auf  der 
Qsfttnng  zu  erwähnen  hat. 

Wenn  sich  die  Einschiffung  über  den  Beginn  des  dritten  Jahres 
usdehnt,  so  wird  das  Unterrichtsministerium  über  Antrag  der  eben  erwähn- 
te! Triester  Prüfungscommission  keinen  Anstand  nehmen,  dem  Candidaten 
fa  Fortbezug  seiner  Unterstützung  auf  ein  weiteres  Jahr  zu  bewilligen 
od  die  Anordnung  treffen,  dass  dem  unterstützten  Candidaten  antieipativ 
die  erste  und  nach  weit2ren  drei  Monaten  auch  die  zweite  Vierteljahrs- 
nte  für  dieses  Jahr  erfolgt  werden  könne. 

Die  weiteren  Raten  werden  aber  nur  in  nachträglichen  Monatsraten 
erfolgt  werden,  wenn  der  Candidat  sich  wirklich  in  Gemäfsheit  der  Be- 
stinmiuigcD  des  §.  3,  lit.  c)  verwendet. 

§.  7.  Der  Betheilte  wird  der  Unterstützung  verlnstig,  wenn  er  den 
in  den  §8.  3  und  4  ausgesprochenen  Verpflichtungen  nicht  genau  nach- 
kommt oder  durch  sein  sittliches  Betragen  zu  gerechten  Klagen  Veran- 
hnmig  gibt.  Ueber  die  Entziehung  der  Unterstützung  entscheidet  das 
Unterrichtsministerium  über  motivierten  Antrag  der  Behörden,  welche  mit 
der  Ueberwachung  der  Candidaten  während  der  einzelnen  Stadien  seiner 
Vorbereitung  nach  den  Bestimmungen  der  obigen  Paragraphe  betraut 
worden  sind. 

§.  8.  Die  Erledigung  einer  Unterstützung  für  Candidaten  des  Lehr- 
amtes an  nautischen  Schulen  wird  vom  Unterrichtsministerium  den  Gym- 
nuial-  und  Realschul  -  Directionen  zur  Publication  an  den  betreffenden 
Anstalten  bekannt  gegeben  und  auch  in  den  amtlichen  Blättern  ange- 
legt werden. 

Der  Termin  zur  Einreich ung  der  Gesuche  wird  derart  festgesetzt 
Verden,  dass  die  Verleihung  vor  Beginn  des  nächstfolgenden  Jahres  statt- 
ftaden  kann. 

§.  9.  Diejenigen  Bewerber,  welche  eine  Unterstützung  erhalten, 
haben  sich  vor  dem  Eintritte  in  den  Genuss  derselben  durch  einen  schrift- 
lichen, dem  Unterrichtsministerium  vorzulegenden  Revers  zu  verpflichten, 
dm  sie  sich  nach  Abschluss  ihrer  Lehramtsprüfung  für  nautische  Schulen 
tat  Erfordernisfalle  durch  sechs  Jahre  als  Lehrer  an  einer  k.  k.  nautischen 
Seanle  gegen  den  systemmässigen  Bezug  verwenden,  und  im  Falle,  als  sie 
fiaer  Verpflichtung  nicht  nachkommen,  dem  Staatsschatze  die  aus  diesem 
•oo«ne  Summe  zurückzahlen  werden.  Die  Zeit  von  sechs  Jahren  beginnt 
Kit  dem  Zeitpuncte  der  bestandenen  Lehramtsprüfung. 

Bei  Minderjährigen  wird  die  Einwilligung  der  Eltern  oder  Vor- 
■tader  zu  diesem  Reverse  gefordert. 

Ministcrialerlass  vom  2.  Februar  1869,  Z.  10.700  ex  1868, 

(aus  Anlass  eines  speciellen  Falles) 

an  die  Statthalterei  für  Niederösterreich, 

in  Betreff  der  Berechtigung  der  öffentlichen  und  der  mit 

dem  Rechte    der    Oeffentlichkeit    ausgestatteten    Privat- 

flanptschulen  zur  Vornahme  von  Privatprüfungen. 

Auf  die  gestellte  Anfrage  in  Betreff  der  Abhaltung  von  Privatprü- 
fapn  wird  der  k.  k.  Statthalterei  eröffnet: 


Btl 


- 


Mittelschulen,    w-lebeu  da*  Oeffentlichkeil 
ist,  haben  ohne  Unterschied,  ob  sl  u  Prit 

erhalten    und   $  rerden,   da  iler   zu    t 

mit  denselben  ne  Unterrealschulen  hnm 

nicht  da«    Recht  zur  Vornahi 
dazu,  mit  Ausnahme  der  Normalhauptschulen,  eil 
politischen  Landesbehörde. 

Die  djeebesügliche  ttinirtena] 
hindert  nicht,  da  üligung  auch  öffentlichen 

huu|»tsi hulen  und  selbst  von  Privaten  gegründeten  Hai 
digen  Unterrealschulen,  wenn  sie  das  Ocffentli  bt  besät 

wird  jedoch    bei    Verleihung   des    fraglichen    Befu 
Strenge  darauf  zu  sehen  sein,   daas  dasselbe  nur  solchen 
standen  werde,  welche  nach  ihrer  Einrichtung  und  ihren  I 
koni'  .uienswünlig  sind. 

Sollte  h  d  Schule,  welcher  das  Be/og 

Prifatiatenprüfüngen  ertheilt  worden   ist,  ein   ungesetzlich 
der  Abhaltung  der  Prüfungen  oder  Ausstellung  von  ßchulien^n 

fmmen  werden,  oder  sich  der  Zustand  der  bchule  derart 
derselben  das  bisherige  nicht  meto 

i  i     !i    i   -:•!  -hen  Schule  zur  Abhaltung  vo 

Prüfungen  aUsoßleich  und  ohne  Rücksichtnahme 
der  Lehrer,  besiehe  Liiihabcr.  wieder  zu  entzi 

Diese  Normen  dermalen  zu  lindern,    Kann 
Cultus  und  Unterricht  im  Augenbliel 
Volk  3i  bevorstehen,  im  hl 

k,  k.  Statthai terei,  nach  denselben  in  vorkominei 


an  Üb  frifBennchaftllche  Gymnasial-Priifungscoinmi  frag, 

Über  den  Vorgang  bei  der  Prüfung  jener  Gymnasial-! 
atnts-Cswnli  laten,  welche  ihre  Be'l'ahigun?  zum  Vurtrip 
unter  Gehrauch  einer  bestimmten  Unterricn ts spräche  »uck 
auf  die  Lehrbefähigung  mit  dem  Vortrag  in  einer  and* 
Landessprache  auszudehnen  wünschen. 

In  Beantwortung  der  gestellten  Anfrage,  wie  in  Jen 
hen  sei,   in  welchen  ein    Gymnasial-Lehramts-Ca.' 
fäliigt  erkannt  worden  ist,  Gvmnasiallehrgeg« 
bestiraniten  Untern-  he  zu  lehren,    seine  FäbL 

bei   dem  Vortrage  dieser  Gegenstände  mdere 

spräche  zu  bedienen,  wird  der  k,  k.   Prüfungsc  n   Na 

eröüii 

Da  es  sich  in  solchen  Fällen  nicht  um  die  Krwcit.  i 
befahigung  für  einen  I  • 

daas  der  Candidat  fähig  *<  i ,   bei  dem  Unterrichte 
Landessprache  auzuu  jene,  der 

Zeugnis  als  zulässig  erklärt  wird,  su  kann  es  kcineni  Au 
daas  im  Binne  der  Bestimmungen  d  and  14  d 

in it  solchen  Candida 
FachmitgliedeT  der  Comi 

im  Gebrau« 
die   Kennte  n   gramm, 

sowie  specu  die  Gegei 

Candidat  geprüft  ist,  in  ihr  in  behandeln* 
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Ministeriaherordnung  vom  7.  März  1869,  Z.  1521 
an  sämmtliche  Länderchefs, 
betreffend  die  Beurlaubung  der  als  Hilfslehrer   an   Mittel- 
tehilen   in    Verwendung    stehenden    Lehramts-Candidaten 
zur  Ablegung  der  Clausur-  und  mündlichen  Prüfung. 

Es  ist  wiederholt  der  Fall  vorgekommen,  dass  Candidaten  des  Gym- 
urial-  oder  Realschullehramtes,  die  bereits  als  Hilfslehrer  an  Mittelschulen 
in  Verwendung  standen,  der  Vorladung  der  Prüfungscommission  zur  Ab- 
fcgtmg  der  Clausur-  und  mündlichen  Prüfung  keine  Folge  leisteten  und 
ihr  Ausbleiben  durch  die  Erklärung  rechtfertigten ,  dass  ihnen  von  Seite 
ihrer  Direction  der  erforderliche  Urlaub  verweigert  worden  sei. 

Solche  Verhältnisse  können  nicht  anders  als  sehr  nachtheilig  auf 
die  Vornahme  der  Prüfung  selbst  einwirken,  weil  ein  sämmtliche  Prüfungs- 
SUdien  umfassendes  Gesammturtheil  wesentlich  dadurch  bedingt  ist,  dass 
die  einzelnen  Stadien  nicht  durch  jahrelange  Zwischenräume  getrennt 
•rien,  während  welcher  einerseits  der  Bildungsgrad  der  Candidaten  eine 
oft  sehr  verschiedene  Höhe  erreicht,  andererseits  sogar  ein  Wechsel  in  der 
Penon  des  Examinators  nicht  zu  vermeiden  ist. 

Ich  sehe  mich  dadurch  .  veranlasst,   Eure zu   ersuchen,   die 

Dhtctionen  der  Gymnasien  und  Realschulen  im  dortigen  Verwaltungsgebiete 
uveken  zu  wollen,  dass  sie  den  ihnen  unterstehenden  Lehrern,  welche 
neb  in  der  angedeuteten  Lage  befinden,  den  von  ihnen  benöthigten  Urlaub 
lieht  verweigern ,  sofern  nicht  etwa  besondere  Verhältnisse  es  zur  gebie- 
terischen Notwendigkeit  machen ,  ihnen  die  angesuchte  Bewilligung  zu 
Tenagen  und  sie  dadurch  aufser  Stand  zu  setzen,  der  Vorladung  der  Prü- 
fangscommission  Folge  zu  leisten. 


Ministerialerlais  vom  30.  März  1869,  Z.  2457, 
»die  Directionen  der  wissenschaftlichen  Gymnasial-Prüfungscommissionen, 
womit  in  Erinnerung  gebracht  wird,  dass  die  Prüfung  aus 
der  deutschen  oder  irgend  einer  Landessprache  nicht  aufser 
Verbindung  mit  jener  aus  der  lateinischen  und  griechischen 
Sprache  abgelegt  werden  kann. 

Aus  Anlass  eines  zu  meiner  Kenntnis  gebrachten  Falles,  in  welchem 
ein  Gyinnasial-Lehramts-Candidat  zur  Prüfung  aus  einer  Landessprache 
ngetosen  und  ihm  ein  Zeugnis  über  diesen  Prüfungsact  ausgestellt  wurde, 
ohne  dass  derselbe  gleichzeitig  der  Prüfung  aus  jenen  Gegenständen 
tttenogen  worden  ist,  welche  gemäfs  der  im  §.  5,  lit.  e)  enthaltenen 
Beitimmung  der  Vorschrift  über  die  Prüfung  der  Candidaten  des  Gymnasial- 
leaamtes  (R.  G.  HL  v.  J.  1856,  Nr.  143)  mit  dem  Studium  der  deutschen 
•der  irgend  einer  Landessprache  in  Verbindung  zu  bringen  sind,  finde  ich 
der  k.  t  Direction  Nachstehendes  zu  eröffnen : 

Die  gesetzlichen  Vorschriften  gestatten  nur  eine  Abstufung  hinsicht- 
hch  der  Anforderungen  an  das  Gesammtwissen  des  Candidaten  im  Sinne 
<J*  Punktes  4  des  §.  5  der  Prüfungsvorschrift,  nicht  aber  eine  Trennung 
g*  Unterrichtsgegenstände,  welche  die  betreffende  Prtifungsgruppe  bilden. 
Bae  Ausnahme  hievon  ist  nur  in  den  im  §.  5,  Punkt  3,  aufgeführten 
RDen  zulässig. 

Insofern  daher  in  der  dortigen  Prüfungscommission  eine  von  dieser 
Bestimmung  abweichende  Uebung  Platz  gefunden  haben  sollte,  ist  sie  un- 
▼enreilt  abzustellen  und  wird  in  Zukunft  ausnahmslos  auf  Grundlage  der 
gesetzlichen  Vorschriften  vorzugehen  sein. 


zn 
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\rdmmg  des  l.  k.  J,' 
ÄbÜ 
an  alle  k.  k.  Genera]-   und    HiHtar-Comnuu 

tre  tonen  1  nder, 

betreffend    die    Uebergang*-  tfafsregeln    in    Bezug   auf 
jenigen  in  der  Prlsensdienstleiatung  Im  streitbare 
atehenden  einjähr  ig  Frei  willigen,  welche  ihre  Studien  ' 

vollen, 
(Dem  k.  k\  Ministeriuni  für  Cultus  und  Unterricht  i  mit 

des  k.  k.  Keichskriegsm  in  ister  i  tuns  roro    1    April 
Mmist.  Z.  27 

r  eine  Anregung  des  k.  k.  Ministeriums  für  t'nltus  und 
und  im  Einvernehmen   mit  demselben   hat  das  Reiehakrie 
rium  eine  cominissionelle  Berathung  angeordnet,  om  jene  BtnCtt 
zustellen,  welcl  in  der  Präs  tleistung  in 

stehenden,  zur  der  Studierenden  gehörenden 

fen  ermöglichen  sMl,   ihre  Studien  ttiunliciist   ungehindert   foi 
tarnen,  ohne  dass  hiedurch  die  milit;i<  Bildung  der  l* 

Individuen  wesentlich  beeinträchtigt  werde« 

Die    berufene  Commissi  on   hat  sich   nach  eingi *ii 
aller  bei  dieser  Frage  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse   h 
ichii  'igt,  dass  bis  7.11  dem  Zeitpunkte  einer  entsn 

lung  der  an  eisigen  höheren  Unten  Iten  dermj 

obligaten  Studieuplüne  die  nach  folgen«  len  Uebergivngsmaisreg 
Beichskrievj  itiini-tetium  zn  bestätigen  findet,  ?  und 

1.  Die  Vormittage  an  allen  Werktagen,   mit  Ausnah 
Ferialzeiten  (Punet  3)   fallenden  Werktage,    werden  den  in  die  Kai 
der  Studierenden  gehörenden  einjährig  Freiwilligen  aus^chlier 
lassen,  wenn  dieselben  ihre  Studien  faet-isch  fortsetsan. 

2.  An  allen  Werktagen,  von  2  Uhr  Nachmittags  an,  das 
Sonn-  und  Feiertagen  Vormittags,  endlich  während  n  (Pub 
Vor-   und  Nachmittags,    stehen    die   einjährig  Freiwilligen  aus* 

den  militärischen  Behörden  tax  Verfügung. 

3.  Als  FerLTlzeit.11  haben  für  die  ihre  Studien  fort 
jährig  Freiwilligen  zu  gelten: 

a)  Die  Weihnachtsferien  vom  24,  December  bis  incl.  6.  Jünne 

b)  die  Faschingsferien,  d.  i*  von  Fasehingssonntag  bi 
inittwoch , 

c)  die  Osterferien,   und   zwar  von  Donnerstag 
nerstag  bis  Donnerstag  nach  Ostern; 

d)  die  Ptingstferien  t  und  zwar  Pfiugatsonntag,  Montag  und 
tag,  —  endlich 

e)  die  grofsen  Schulferien  vom  16.  Juli  bis  Ende  Septei 
Die  militärische  Beschäftigung  jener  einjähr 

sich  nicht  in  der  Fortsetzung  lien  befinden,  erleidet  dag 

vorstehende  Bestimmung  selbstverständlich  keine  Beschränk 

Das  k.  k.  •..Commando  wolle  hiernach  di 
barung  bei  den  unterstehenden  Truppen  treffen. 
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(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderung« 
nnnjg  w.)  —  Se.  k.  u.  k.  A  ajestät  )■ 

höchstem   Handschreiben  vom  16.  Mai  1. 
Cultus  und  Unterricht,  Leopold  Ritter  \  mi  II  iuAi 

kennung  seiner  Verdienste,    den    Ol 
1.  Olasae,    mit  Nachsicht  der  Taxen,   AI 
leihen  geruht. 
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—  Se.  k.  u.  k.  Apost  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schließung Tom  6.  Mai  d.  J.  dem  Sectionsrathe  im  Ministerium  für  Cultus 
ud  Unterricht,  Joseph  Jirecek,  den  Titel  und  Charakter  eines  Mini- 
iterialrathea,  dem  Ministerialsecretär  daselbst,  Dr.  Karl  v.  Indermauer, 
des  Titel  und  Charakter  eines  Sectionsrathes  und  dem  Ministerialconci- 
riften  Leopold  Schulz  v.  Straznicki  den  Titel  und  Charakter  eines 
Mniiterialsecretars,  sämmtlich  taxfrei,  AUergnädigst  zu  verleihen  geruht 

Hasner  m.  p. 

—  Dem  Secretär  des  österr.  Museums  für  Kunst  und  Industrie,  Dr. 
GtorgThaa,  ist  eine  systemmäfsige  Ministerialconcipistenstelle  mit  dem 
Titel  and  Rang  eines  Ministerialsecretär»,  nnd  dem  Conceptadjuncten  Anton 
Fmberrn  t.  Päumann  eine  Ministerialconcipistenstelle  extra  statum  ver- 
heben worden;  —  auch  wurde  ersterer,  in  Würdigung  der  durch  die  aus- 
guekanete  Leistung  als  Secretär  des  Museums  für  Kunst  und  Industrie 
erworbenen  Verdienste  zum  Correspondenten  dieser  Anstalt  ernannt. 

Der  Supplent  am  OG.  zu  Feldkirch,  Weltpriester  Franz  Schnei- 
der, zum  Religionslehrer  an  dieser  Lehranstalt. 

—  Der  disponible  OB. -Schullehrer  Eduard  Mack  zum  Lehrer  an 
der  UR.  bei  St  Johann  in  Wien. 


—  Der  Assistent  und  Docent  an  der  Berg-  und  Forstakademie  zu 
Sekenniti,  Karl  Hellmer,  zum  ordentl.  Professor  der  Statik  und  Mechanik 
ulk.  technischen  Institute  in  Brunn. 


—  Der  aufsorordentl.  Professor  der  orientalischen  Linguistik  an  der 
UuTenität  zu  Wien,  Dr.  Friedrich  Müller,  zum  ordentl.  Professor  für 
Ötaskrit  und  vergleichende  Sprachwissenschaft,  und  der  Sternwarteadjunct 
ud  Privatdooent  an  der  Universität  zu  Wien,  Dr.  Edmund  Weifs,  zum 
uiserordentl.  Professor  der  Astronomie  an  derselben  Hochschule. 

—  Der  Privatdooent  an  der  Wiener  Universität  und  Assistent  an 
derCentralanstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus,  Dr.  Julius  Hann, 
nm  zweiten  Adjuncten  an  dieser  Anstalt. 

—  Der  Privatdooent  an  der  Wiener  Universität,  Dr.  Ernst  Lud- 
wig, zum  Professor  der  Chemie  an  der  Wiener  Handelsakademie. 

—  Der  Privatdocent  an  der  Universität  zu  Graz,  Dr.  Karl  Frie- 
den, zum  aufserordentl.  Professor  für  angewandte  Mathematik,  der  Pri- 
vttdooent  an  der  Universität  zu  Leipzig,  Dr.  Richard  Hildebrand,  zum 
ufterordentl.  Professor  der  politischen  Wissenschaften,  und  der  Privat- 
doeest  an  der  Universität  zu  Graz,  Dr.  Friedrich  Pich ler,  zum  aufser- 
ordentl.  unbesoldeten  Professor  der  lateinischen  Epigraphik,  der  Nurais- 
flutik,  Heraldik  und  Sphragistik  an  der  Grazer  Hochschule. 

—  Der  ordentl.  Professor  der  Mathematik  am  polytechn.  Institute 
»Prag,  Dr.  Heinrich  Du  rege,  zum  ordentl.  Professor  desselben  Faches 
«der  Prager  Universität 

—  Der  Director  der  Profsnitzer  Haupt-  und  UR.-Sch.,  Dr.  Melchior 
«Uoch,  zum  Professor  des  Bibelstudiums  A.  C.  an  der  theolog.  Facultät 
«Olmutz. 

—  Der  aulserordentl.  Professor  der  Mathematik  an  der  Universität 
nKrakau,  Dr.  Franz  Mertens,  zum  ordentl.  Professor  dieses  Faches 
au  der  genannten  Hochschule. 

—  Der  Privatlehrer  in  Klagenfurt,  Johann  Hausmann,  zum 
imanuensis  an  der  k.  k.  Studienbibliothek  alldort 


—  Der  aufserordentl.  Professor  der  deutschen  Philologie  und  Lite- 
ratur an  der  Pester  Universität,  Dr.  Mansuct  Riedl,  zum  ordentl  Pro« 
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au  dieser  Hochschule;  ferner  der  Uni 
lehrer  Antun  Mesai  und  der  Private] 
kosy  zn  öffentlichen  m  itlicheu  Pn 

Universität  Di  ten  Lehrke  i  ranzo*iscbr 

Philologie  und  Literatur. 

Det   Uimster   für  Cultus   und    Unterricht    L;vt 

er,    den  Director  des  Puedagogiunis   Dr.  Fri  itte*. 

Professor  am   ;.  -£er»   ^t!! 

schul  Dr.  Budolf  Sonndorfer,  die  Lehrer  an  der 

schule  bei  in,  Josef  Hof  er  und  Karl   Schubert,   dam 

monalscIiul-Uberlehrer  Paul  Bernhard,  Franz  Bohies  i 
zu  prorisorachen    Bezirkssehulinspectoren    tur  den   Wiener 
ernannt,    ferner    zu    provisorischen    Bezirksachuli  nsj> 
Österreich   ausserhalb  Wien:    ftlr   den   politischen    und 
Atnatetten  den  Director  der  Landesrealschuie  in   Waidhofen  an  der 
Johann  Hütter;  für  den  Bezirk  Buden  den  Dil 
nasi ums  in  Baden  Josel  m;  für  den  Bezirk  Brück  an  der 

den  Hauptschuldirector  Michael  Qataltner;  für  den  Bezirk  Gross-Enzen» 
dorf  den  Deehant  und  Pfarrer   in   Ottakring   Enianuel   Paletz;    fllr  dV» 
Bezirk  Hernal*  den  Lehrer  an  der  Lehrerbildnngsschnle   I 
U  Len  1  Icrgesaeas;    für  den  Bezirk  Hörn   den   Dircct 

Landeerealgymnasiums   in   Stockerau    Anton    Schwarz;    für 
Kornaubnrg  den  Director  der  Lehrerbilduugsschnle  in  Kurnenburg  M 
Bezirk   Krems   den   Dil  Landesrealacl 

im   Dr.  Georg  Ulrich;    für   den    Bezirk    Lilienfeld   den   Profes> 

ilschule  in  St.  Polten  Karl    Swoboda;    für   den    Bezirk  Mittel* 
kh  ti  dei  Oberlehrer  in  Sfoterodorf  Johann  Kiedinger;   für  den 

ikirchen  den   D6tt Monierten  Director  der  Lande srealseh nie    in    V 
itadt    Ign&i    Uberuiüller;    fu\i  ;rk    Ober-Hnllabrui 

Director  des  Landesrealgymnasiuma  in  Ober-Ih  llabrunn  Dr.  Juli 

im    des    Bezirk    St   Polten  den  Director    der    Lun 
St,   Polten    Eduard    Bcw  Ammei    und   den    Director  der    Lehrerbil 
schule    daselbst    Johann   Jiübl.    für   den    Bezirk   Sechshaus   d 

Communalrealschule  auf  der  Wieden  in  Wien  Dr.  Valentin  Tei 
Iur  den  Beiirk  Sebeibbs  den  Professor  der  Landearealschulc  in  Wai 
an   der    Ybbs  Josef  Kaiser.    —   Zu   provia  rkb&chulins 

reu    in   ObcrÖBterreich    den    Realschulprofessor    Wilhelm   Kukula  in 
Lin/  Itbexirk  Linz;    den    Itealschul] 

in  Linz  für  den  Land  bezirk  Linz;  den  Realschuidirecl 
Steyr  für  den  Stadt-   und  den    Land  bezirk    Stevi 
Dr.  Franz  M  es  sin  er  in  Freistadt   für  die    Bezirke    Freistndt    und 
den  Realtchulprofeasor  Jo&epb  Frank  in  Linz  für  den  Bezirk  V 
den  (.iyiiiria.siulprofesaor  Karl  II  aide  in   Linz   tur  den  Bezirk   Brauniu 
den  (iyinnialprofesaor  l>r.  Michael  Walz  in  Linz  für  den  B  Urhach 

den  Hauptschullehrer  Matthias  Schopf  in 
HaupUchullehrer  Faul  Johann  1U  ieheiiauer  in  Ried 
den  StadUchullehrer  Joseph  Aninger  in  Schärding  für  d 
ding;    den  Hauptschuhiin ictor  Albert  Böhm  ii  n  für  den 

Gmunden  uud  den  Musterichrer  Aloye  b  in  Kirchdorl 

zirk   Kirchdorf.   —    Zu   provisorischen   Bezirkasehulinspectoren   in    I 
für  den  Stadt-  uud  Landbezirk  Innsbruck  den  Uymnasialj 
brück  Joseph  Daum;    für  den  Bezirk  Schwaz    d' 

»schule  in  Innsbruck  Johann  Billek;  ! 
Im  jenen   ron   Meran,    mit    Ausnahm 

;i   Bezirk  Kitzbichl 
in  Innsbruck  Anton  Unterl  iur  den  1: 

piofewvr  in  J  Joseph  Du  rit  Hnun 
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schullehrer  in  Hall  Jobann  Ni g^g-;  für  den  Bezirk  Eeutte  und  Ampezzo 
den  Gymnasial  professor  in  Innsbruck  Christian  Schneller;  ftir  den  Be- 
zirk Brixen  den  UniversitäUprofessor  in  Innsbruck  Dr.  Alpnons  Huber; 
für  den  Stadtbezirk  Bozen,  für  die  ehemaligen  Bezirke  Kältern  und  ; 
markt,  sowie  ftir  die  deutschen  Schulen  am  Koiiaberge  und  in  Cavalese 
den  Universitätsprofessor  in  Innsbruck  Jgnaz  Zingerle;  für  die  ehemaligen 
Landbezirke  Bozen,  Klausen,  Kastelruth  und  Sarnthal  dt-n  Director  der 
Bürgerschule  in  Bozen  Johann  Perwaiiger;  für  die  zum  Bezirk«  Mcran 
gehangen  ehemaligen  Bezirke  Glnron  und  Sehlanders  den  HanptachuUehrer 
tu  M.  ran  Joseph  Cr i  stand  1;  für  den  Beiirk  Hruneek  den  Oberrealschul- 
profeaaot  in  Innsbruck  Joseph  Weiler;  für  den  Bezirk  Lieuz  den  Haart« 
schöllehrer  in  Brixen  Vincenz  Murr;  ftir  die  italiem^  In  u  Schulen  im 
Stadtbezirke  Trient  den  Gymnasial ffflofeaeor  in  Trient  Barthofomänfl  Ma- 
rini.  (Vir  die  /Jim  Landbezirke  Trient  gehörigen  Bezirke  Vezzano,  Trient 
(mit  Ausnahme  der  deutschen  Schulen),  Pergine ,  Civezzano  nebst  Ge- 
meinde Meano  den  jubilierten  Gyninasialpm!  ^h  Sieb  er;  für  die 
zu  demselben  Bezirke  gehörigen  Bezirke  Meisolambaiäo ,  Lavis  (aiifaer 
Moano)  und  IVinbra  den  Uealsehullehrer  in  Trient  Kranz  ila^era;  für 
die  Bezirke  Roveredo  und  Riva  dal  Realschnldireefcor  in  Roveredo  Niko- 
laus Tessari;  für  den  Bezirk  ßongo  den  Gymnasialprofessor  in  Trient 
Dominik  Agostini;  für  die  deutschen  Schulen  in  Stadt,  und  Bezirk  I 
und  im  Bezirke  Borge  den  Uymnasialprofcssor  in  Trient  Anton  Zingerle; 
für  den  Bezirk  Cles  den  GyinnasialprofessoT  in  Roveredo  Dr.  Johann  Gen- 
tilini;  für  die  Bezirke  Cavalese  und  Priniör  den  Gymn&sialprofe&sor  Dr. 
Fortunat  Dematti":  dir  den  Bezirk  Tione  den  Hau ptsehull ehrer  in  Trient 
Franz  Holz  er,  —  Zu  provisorischen  Scbulinspeetoren  in  Krain:  für  die 
beiden  Bezirke  Stadt  und  Umgebung  Laibaeh  den  Coaaiatorialrstfc  und 
Professor  an  der  theologischen  Lehranstalt  in  Laibach  Dr.  Bernhard  Klo- 
futar;  für  den  Bezirk  Stein  den  Lehrer  an  der  Lehrerbild  ungsschule  in 
Mocnik,  für  die  beiden  Bezirke  Littai  und  Gurkfeld  der  Lehrer  an  der 
Lehrerbildungsschule  in  Laibaeh  Franz  Lesjak;  für  den  Bezirk  Loitsch  den 
Oberlehrer  in  Dornogg  Jakob  Menzinger;  für  den  Bezirk  Adelsberg  den 
Oberlehrer  in  Senosetsch  Karl  Demsar ;  für  den  Bezirk  Gottschee  den  Haupt- 
schullehn  r  in  Gottscbec  Franz  Böhm;  für  den  Bezirk  Rudolphswerth  &m 
Gutsbesitzer  und  Gemeindevorsteher  in  St.  Michael  Franz  Victor  Langer; 
für  den  Bezirk  Cernembl  den  Oberlehrer  in  Reifnitz  Joseph  Raktelj;  für 
den  Bezirk  Krainhurg  den  Hauptschnllehrer  in  Bisehoflack  Lorenz  Sa  dar; 
für  den  Bezirk  Radmannsdorf  den   Hauptschullehrer    in  Krain  bürg  Peter 

in.  —  Zu  provisorischen  Bezirkes»  hiiiiii^pectoren  in  Mähren;  für  die 
deutschen  Antheilc  der  beiden  Bezirke  Schönberg  und  Hohenstadt  den  Real- 
schullehrer in  Schön  berg  Friedrich  Geh  hart;  für  den  Bezirk  Romerstadt 
den  HaupUchuldirector  in  Rönierstadr  Dominik  Kunschner;  für  den 
Stadtbezirk  Ol  mutz  und  den  deutschen  Antheil  des  Ohnützer  Landbezirkes 

I  iymnasialproJessor  in  Ol  mutz  Dr.  Fra  mus  Schwab;  für  den  deut- 
ii  Antheil  des  Bezirkes  Sternberg  den  Realschuldirector  in  Sternberg 
Ferdinand  Weber;  für  die  deutschen  Antheile  der  beiden  Bezirke  Nen- 
titeeheii]  und  Wei/bkircben  den  GjnuiaetalprofeBeoi  in  Oiinütz  Leopold 
bwofak;  für  den  Stadtbezirk  Hraaiaeh  den  Director  des  Bealgyrniiaafunii 
in  Hradiseh  Adolf  Weichsel  mann  -t  für  den  Bezirk  Nikolsburg  und  den 
Tb  ei]  des  Znaimer  Bezirkes  bildenden  vormaligen  Bezirk  Joslowitz 
i!en  llealschulprofessor  in  Brunn  Fridolin  Krasser;  für  den  deutscheu 
Antheil  dos  Bezirke*  Au  spitz  den  Gymnasialprofessor  in  Brunn  Yincenz 
Adam;  fnx  den  Stadtbezirk  Znaim  und  den  deutsehen  Antheil  des  zum 
/ruinier  Landbezirk  gehörigen  vormaligen  Landbezirkes  Znaim  den  Gym- 

elirector  in  Znaim  Karl  Werner;  für  den  deutschen  Antheil  des 
zum  Landbezirke  Znaim  gehörigen  vormaligen  Landbezirkes  Frain  und  den 
deutschen  Antheil  des  Datschitz  den  Gymnasiallehrer  in  Znaim  Ignaz 
Pokorny;  für  den  Stadt-  und  Landbezirk  Iglan  und  ffir  die  Haupt-  und 
Unterrealsehule  in  Teltscb  den  Gymnasial  dir  ector  in  Iglan  Dr.  Slathias 
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Drbftl.  für  den  Bezirk  Mährisch -Trubaa  den  Hauptschuldirector  in 
tau  Adolf  Portn;  für  den  Stadtbezirk  Brunn  den  Realschulprofeßs 
Brunn  Dr.  Richard  Rotter;  für  den  deutschen  Antheil  des  Bezirke 
tau  den  Hauptschuldirector  in  Littau  Moriz  Rode  er;  für  die  slavi 
Antheile  der  Bezirke  Schönberg,  Höhenstadt  und  Littau  den  Haupt* 
director  in  Müglitz  Anton  Nowotny;  für  den  Bezirk  Profönitz  un 
slawischen  Antheile  der  Bezirke  Oliüütz  und  Sternberg  den  Directc 
Oberjryninft&iums  in  Olmütz  Joseph  üwofak;  für  den  Bezirk  Holle 
und  den  slavisehen  Antheil  des  Bezirkes  WVifskircben  den  Directo 
üntenrjrauasiums  in  Olmütz  Johann  Kos» na;  für  den  Bezirk  Mistel 
den  sfavischen  Antheil  des  Bezirkes  Neutitschein  den  Hauptschuld! 
in  Mährisch  -  Ostrau  Johann  Pobial;  für  den  Bezirk  Wullachisch  - 
ritsch  den  Hauptschuldirector  in  Weifskirchen  Karl  Fiala;  für  dei 
zirk  Ungarisch -Brod  den  Realschulprofessor  in  Olmütz  Eniilian  Sc! 
inr  den  Laudbezirk  Hradisch  den  Real  seh  urprofessor  in  Olmütz  Va 
Kubiena;  für  den  Bezirk  Kremsier  den  Gymnasial  professor  in  0 
Karl  Steiskal;  für  die  beiden  Bezirke  Gaya  und  Gooing  den  g-ewe 
Gyinnasialsupplenten ,  derzeit  Rcchnungsofficial  bei  der  Statthalter 
Brunn,  Ludwig-  Lind  n er;  für  den  Bezirk  Wischau  den  Gyimiasi 
fessor  in  Brunn  Dr.  Karl  fcehwippel;  für  den  slavisehen  Authei 
Bezirkes  Auspitz  den  Schul lehrer  in  S^lowit/  Heinrich  Schilde  rli 
den  Bezirk  kroiiiau  den  Laiidesadvoeateii  in  Kromaa  Dr.  Johann 
lutka;  für  den  slavisehen  Antheil  des  Land  bezirk  es  Znaim  den  h 
achullehrer  tn  Btünn  Wilhelm  Decuet;  für  die  Uezirke  Trebitscb,  ( 
Meseritseh  und  Neustat!  den  Gyninasialpro fessor  in  Brunn  Joseph  Scfc 
für  den  statischen  Antheil  des  Bezirkes  Datschitz  den  Schullehrer  in 
nitz  Mathias  Ziwny;  für  den  Bezirk  Boskowitz  den  «tvninasialpro 
in  Brunn  Franz  Stanek,  und  für  den  Landbezirk  Brunn  d«n  OUerreah 
Professor  in  Brnnn  Franz  M  a  t-ze  k.  —  Zo  provisorischen  Bezirksschulius 
ren  in  Schlesien:  für  difl  beiden  Bezirke  Stadt  und  Urag-ebung  Tr 
den  Gy  mm»  sin  1  professor  in  Troppau  Joseph .  NVpomueky ;  für  den  ] 
Teschen  den  Gymnasial  professor  in  Teiches  Joseph  We  r  her ;  für  den  1 
Bielitz  den  Haupt-  und  Rcalschuldircetor  in  Bielitz  Karl  Friedrich 
ser;  für  den  Bezirk  Jägerndorf  den  Lehrer  an  der  Lehrerbildungsschi 
Troppau  Tobias  Kiene!;  für  den  Bezirk  Freiwaldau  den  Gymnasi 
lessor  in  Troppau  Anton  Peter;  für  den  Bezirk  Frendenthäl  den 
schulprofesBor  in  Troppau  Joseph  Wurm,  und  für  den  Hezirk  Fre 
den  Lehrer  an  der  Lehrerbildungsschule  in  Teschen  Anton  Becke. 

— — 

—  Zum  Director  der  Wissenschaft liehen  Rcals<  hul-Prüfungscoi 
sion  in  Graz  der  Professor  an  der  technischen  Hochschule  daselbst,  J< 
Rogner,  dann  zu  Mitgliedern  und  Examinatoren  dieser  Commission 
stehend  benannte  Persönlichkeiten,  und  zwar  sämmtliehe  anf  die 
dauer  Eines  Jahres:  Der  Univereitäfcsprofeasor  Dr.  Hiebard  Heinze 
der  erste  Siriptor  der  Universitätsbibliothek  in  Graz,  Adalbert  Jeitt 
für  deutsche  Sprache  und  Literat  u  r;  der  Ob  nealsehulprofes» 
selbst,  Dr.  Tregor  Krek,  für  ll  Avise  he  Philolu^ie  und  Li  tun 
in  Imversitätsnrofessor  in  Graz,  Dr*  Anton  Lnhin,  für  italicni 
Si. t  1 l  b  I  und  Literatur ;  der  Uni versitatsprofessor  Dr.  Karl  F  r i  e 
und  der  Ob  irreal  seh  ulprofessor  daselbst,  Dr.  Franz  Ilwof,  Tür  Öec 
pln»»;  der  lfniv< jrsitätsprofessor  und  Director  des  historischen  Seuiim 
Graz,  Dr.  Franz  Krön  es,  für  Geschieht  e;  der  Professor  an  der 
nischen  ETtofagchttl«  daselbst,  Rudolph  Nicmtsehik,  für  darstell 
fii  Mine  tue  mit  dem  dazu  gehörigen  Linearzeichnen;  der  ünävers 
professor  Dr.  A*  Toepler  und  der  Professor  an  der  technischen  1 
schule  in  Graz,  Jakob  Pöscbl,  für  Physik  mit  theoretischer  Mech 
der  Hofrath  und  emeritierte  öniversitÄtsprofessor  Dr.  Franz  Unfrei 
Botanik;  der  Oberrealschuldirector  und  Professor  an  der  techni 
Hochschule  in  Graz,   Dr.  Sigmund  Aichhorn,   für  Mineralogie 
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Geologie,  sowie  Zoologie:  der  Professor  an  der  technischen  Hoch- 
schule,  Dr.  Johann  Göttlich,  und  der  Öberrealsehnlprofessor  daselbst, 
Max  Büchner,  flu  Chemie;  der  Professor  an  der  technischen  Hoch- 
schule daselbst,  Dl.  Moriz  Alle,  für  Mathematik;  endlich  der  Gymna- 
sialprut'^ m  r  l>r,  Johann  Worm  für  die  in  der  allgemeinen  Bildungspru- 
fung  nachzuweisenden  Kenntnisse  in  der  Rel  i .  gionsle  hre. 

—  Hof-  und  Gerieh  tsadvocat  Dr.  Victor  Hasenohr!  zum  Prufungs- 
commissär  bei  der  rechtshistorischen  Abtheilnng  der  theoretischen  tf  taute- 
prt  J  u  ngscomm  ierion . 

—  Der  Titularabt  und  Sectionarath  im  kön.  tingar.  Ministerium  für 
Colins  und  Unterricht,  Em  e  rieh  Szabö,  zum  Ministerialrathe. 

—  Unter  den  zu  Schulinspectoren  in  Ungarn,  Unter  gleichzei- 
tiger taxfreier  Verleihung  des  königh  Rathstitels,  Ernannten  befinden  sich 
auch  der  Gymnasial  pro  fesgor  Joseph  Kerekes  für  die  Comirate  Mitiel-Solnok 
nnd  Kraszna,  der  onlentl.  Professor  an  der  Rechteakadcime  Adalbert  Va vr  i k 
för  das  Heveaer  und  der  Schriftsteller  Ladisluus  Bieleetey  für  das  Eisen- 
burger  Coinitat 

—  Der  Pester  UnivewitÄtqMrofeasor  Dr.  Theodor  Panier  zum 
eigentlichen  Richter  bei  der  oberatgeridhÜicben  Abtheilung  der  körn  ung. 

und  der  Profeaeor  der  Keohtsakademie  zu  Prefsburg,  Adalbert 
Bart  ha,  tum  überzähligen  Richter  bei  der  Fester  kön.  Gerkhtstalel. 

Majestät  der  Kaiser  haben  zum  Bau  eines  neuen  Gymnasium  > 
in  Wien  die  Ueberlassung  eines  Stadterweiterungsbau  platzes  unter  nam- 
haften Begünstigungen  zu  bewilligen  geruht. 

—  Se.  k.   u.  lt.  Apost.  Majestät  haben  dem  Gregorins -Vereine  zur 
Stützung  würdige*  und  dürftiger  Studierender  an  der  Wiener  Hoch- 

hNi  100  fl.  o.  W.  Allergniidigst  /u  spunden  geruht. 

—  Öe.  k,  a.  k\  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Entsehlies- 
»ung  vom  11,  April  1.  J+  die  Errichtung  einer  rolbtftndig^n  tuedietnischeii 

Itit  an  der  Universität  zu  Innsbruck  Allerhöchst  genehmigt 

—  8e.  k.  u.  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Entschließung' 
vom  IM   April  1.  J,  Allergniiili^st  zu  genehmigen  geruSr  die  Stelle 

>dy  technischen  Inatitotea  des  Königreiche«  B&h nie E      v-  i,  aus  Lan- 
litteln  erhaltene,  raumlich  getrennte  polytechnische  Institute  treten. 

—  Se.  k.  u.  k.  Apost  Majestät  haben  dem  im  Laufe  der  vorjährigen 
n  vom  mährischen  Landtage  beschlossenen  Gesetze  über  die  Real- 
schulen die  Allerhöchste  Sanction  zu  ertheilen  geruht. 


—  Dem  Inhaber  der  israelitischen  Religionsschule  allhien  Director 
L.  Stwertka,  wurde  vom  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  and  Unterricht  die 
Bewilligung  zur  Aufstellung  Bttltsgiltiger  Religiona»  für  Volks- 
und Mittelschulen  ertheilt. 

—  Der  Mitarbeiter  der  Wiener  Leitung,  Dr.  Adalbert  Bruno  Da«  li  e  r, 
mm  prov.  Secretär  des  k,  k.  Museums  im  Knnsl  und  Industrie. 

—  Der  Vorstand  des  HofwaffenuiusemnB  in  Wien  und  k.  k.  Senat z- 
U  radjunet,  Quirin  Leitner,  zum  Correspondenten  des  k.k.  Museums 

für  Kunst  und  Industrie  auf  die  Functionsdauer  von  drei  Jahren. 

—  Die  definitive  Anstellung"  des  Dr.  Franz  v.  Dingelstedt  als 
artistischer  Director  des  k.  k.  Hofoperntheaters  und  des  August  Wolff  ata 

des  k.  k.  Hofburgtheaters  ist  Allerhöchsten  Ortes  A Un- 
gnädigst genehmigt  worden. 

et.  Majestät  haben  dem  Ministerialrathe  im  Ministerium 
für  Cult  n,  Untern,  Präsidenten  der  Akad.  der  bildenden  Künste  in  Wien,  Dr. 
Gustav  Heider.  dem  Prof.  an  der  Universität  zu  Wien,  kön,  sächs.  Hofrathe 
Dr.  Johann  Oppolier  nnd  dem  bisherigen  Präsidenten  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschatten,  Dr.  Theodor  Georg  T.  Karajan,  in  Anerkennung  leiltej 


980  Personal-  und  Schulnotizen. 

Verdienste  am  die  Wissenschaft,  taxfrei  das  Ritterkreuz  des  Leopold-Ordens; 
dem  Sectionsrathe  im  kön.  ung.  Ministerium  für  Cnltus  und  Unterricht, 
Dr.  Theodor  Mandics,  in  Anerkennung  seiner  treuen  und  eifrigen  Dienst- 
leistung, dem  Archivar  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive,  KegierungB- 
rathe  Dr.  Andreas  v.  Meiller,  in  Anerkennung  seiner  ausgezeichneten 
Leistungen,  und  dem  Director  des  k.  k.  Hofopern theaters,  Dr.  Franz  v.  D  i  n- 

felstedt  (dem  bekannten  deutschen  Dichter),  den  Orden  der  eisernen  Krone 
.  Cl.  mit  Nachsicht  der  Taxen;  dem  Archivar  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und 
Staatsarchive,  kais.  Bathe  Joseph  Fiedler,  in  Anerkennung  seiner  aus- 
gezeichneten Leistungen,  dem  Director  der  Rechtsakademie  in  Agram, 
Dr.  Paul  Muhiö,  dem  Vice-Regens  des  Agramer  adeligen  Convictes,  Prof. 
Frdr.  Nagel,  dem  Gymnasialdirector  in  Warasdin,  Martin  Matunci, 
dem  ersten  Capellmeister  und  Musikdirigenten  des  k.  k.  Hofopern  theaters, 
Heinrich  Esser,  dem  Professor  Dr.  F.  Coglievina,  Redacteur  des  „Osser- 
vatore  triestinou,  dem  Compositeur  Joseph  Dessauer,  und  dem  Aus- 
achussrathe  der  Landwirthschaftgesellschaft  in  Wien  und  Vorstände  des 
landwirtschaftlichen  Bezirksvereines  in  Mödling  (auch  als  dramatischer 
Dichter  bekannten)  F.  X.  Grutsch  das  Ritterkreuz  des  Franz  Josoph- 
Ordens;  dem  emer.  Gymnasial  -  Religionslehrer  und  Rector  des  Präger 
Piaristencollegiuras ,  P.  Prokop  Dvorsky,  iu  Anerkennung  seiner  viel- 
jährigen  Leistungen  im  Lehramte,  das  goldene  Verdienstkreuz  mit  der 
Krone;  dem  Director  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Zara,  Andreas  Stazich, 
aus  Anlass  seiner  Versetzung  in  den  Ruhestand,  in  Anerkennung  seiner 
vieljährigen  erspriefslichen  Wirksamkeit^  das  goldene  Verdienstkreuz,  und 
dem  Obercominissär  der  Wiener  Polizeidirection ,  Dr.  Franz  Joseph  von 
Proschko,  für  überreichte  wissenschaftliche  und  belletristische  Werke 
die  goldene  Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft;  ferner  dem  Professor 
an  der  Universität  zu  Prag,  Dr.  Johann  Friedrich  Schulte,  als  Rittor 
des  Ordens  der  eisernen  Krone  3.  Cl.,  den  Ritterstand  Allergnädigst  zu  ver- 
leihen; dem  Hofrathe  und  pens.  Universitätsprofessor  Dr.  Johann  Sprin- 
ger bei  der  nachgesuchten  Enthebung  von  aen  Functionen  eines  auf  ser- 
ordentlichen Mitgliedes  der  statistischen  Centralcommission  die  Allerh.  Aner- 
kennung seines  mehrjährigen  verdienstlichen  Wirkens  in  dieser  Eigenschaft 
kundgeben  zu  lassen ;  ferner  den  Professoren  an  der  W  i  e  n  e  r  Universität, 
Dr.  Franz  Ritter  v.  Miklosich,  Dr.  Jos.  Skoda  und  Dr.  Ernst  Brücke, 
in  Anerkennung  ihres  verdienstvollen  Wirkens,  den  Titel  und  Charakter 
eines  Hofrathe* ,  dein  verantwortl.  Redacteur  der  „Wiener  Zeitung4,  Hof- 
secretär  Ernst  v.  Teschenberg,  den  Titel  und  Rang  eines  Sections- 
rathes;  dann  den  Professoren  an  der  Universität  zu  Frag,  Dr.  Anton 
Jak  seh  und  Dr.  Joseph  Halla,  so  wie  dem  Director  der  Akademie  der 
bildenden  Künste  in  Wien,  Christian  Ruhen,  und  dem  Redacteur  der 
-Wiener  Abendpostu,  Georg  Seuffert,  taxfrei  der  Titel  und  Rang  eines 
Regierungsrathes ,  dem  Mitarbeiter  der  „Wiener  Zeitung",  Auscultanten 
Dr.  Ferdinand  Lentner.  taxfrei  den  Titel  und  Rang  eines  k.  k.  Hofcon- 
cipisten,  und  dem  Official  des  k.  k.  obersten  Rechnungshofes,  Rudolf  Kur  ka, 
den  Titel  eines  k.  k.  Hofkalligraphen  Allergn,  zu  ertheilen  und  dem  Pri- 
vatdocenten  an  der  Wiener  Universität,  Dr.  Adolf  Wahrmund,  den 
osmanischen  Medschidje  -  Orden  4.  Cl. ,  dem  Professor  am  musikalischen 
Conservatorium  in  St.  Petersburg,  Theodor  Leschetitzky,  den  kais.rus- 
sischen  St.  Stanislaus-Orden  3.  CL,  und  dem  Universitätsprofessor  in  Graz, 
Dr.  Friedrich  Maassen,  das  Commandeurkreuz  des  päpstlichen  .St.  Gre- 
gor-Ordens annehmen  und  tragen  zu  dürfen  Allergu.  zu  gestatten  geruht 

—  Der  Schriftsteller  und  Orientalist  M.  E.  Stern  zum  Dolmetsch 
für  die  hebräische  Sprache  am  k.  k.  Landesgericht. 

—  Professor  Hochstetter  zum  wirklichen  Mitgliede  der  kais. 
natur forschenden  Gesellschaft  in  Moskau  und  zum  ersten  auswärtigen 
Ehrenmitgliede  des  neugegründeten  Auckland-Institutes  in  Neuseeland. 
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(Erledigungen,  Concurse  u.  s.  w.)  —  Trag,  k.  k.  Uuivei.- 
Lehrkanzel  des  fiibeUrtndimni  des  neuen  Bundes;  JahresgehaU:  MüU  h\, 
eventuel  1ÖOU  il.  und  1H*JCI  h\  5.  ff,  und  ein.  r  System  Remuneration  lut 
die  außerordentlichen  Vortrag«-  über  Exegese  von  157  ti.  fX)  kr.;  Termin: 
15.  Juli  1.  J.;  Concuraprftfiuig  zu  Prag  und  Wien  am  1§,  UM  30,  Juli 
1.  J.,  s.  Amtsbl.  t.  Wr.  Zttf.  f.  12.  Mai  L  J.,  Nt.  1IJ8;  —  beide  polv- 
technische  Landesinstitute,  die  Stelle  «)  eines  ordentl.  Pftpfeeson  für 
Maschinenlehre   und  Eiicvklopudie   des  Mechanik;   fr)  eines  ordenll.  Pt«* 

rs  für  chemische  Technologie  und  Encyfclopttdiii  der  i'hemie  am  böh- 
mischen Institute  mit  böhmischer  Unterrichtssprache;  c)  eines  ordentl. 
Professors  für  Wasser  hau  und  Masseubau ;  d)  eines  ordentl.  Professors 
für   chemische  Technologie  und  Entvklujuedic   der  rhemie  am   deutschen 

tute    mit    deutscher   Unterrichtssprache ;  Jahresgehalt:    2000,   even- 

tuel  2500  tt.  und  800G  tt.  5,  W.;  Termin:  finde  Juni  l.  J.,  s,  AmtsbL  zur 

Wr.  Ztg    vom  2.  Juni  1-  h\   Nr.  194  —   Brezan   und   S am  bor,    k.  k. 

:asieii,   Lehrstellen   t ii r  ultclassische  Philologie  (bei  polnische*   Ut> 

chtstprache) ;  Jahreagonalt:  Tod  fl.  5.  W.;  Termin:  Ende  Juni  L  J>, 
s.  Amtsbl.  x,  Wr.  Ztg.  v.  14.  Mai  1,  J.,  Nr.  110.  —  Linz.  k.  k.  Staate-G., 
philologische  Lehrenteile  extra  statum ;  Jahresgehalt :  Mfi  t\.  o.  W.j 
Termin:  Ende  Juli  L  J.,  s.  Amtsbl.  stur  Wr.  Ztg,  vom  22.  Mai  L  J., 
Nr.  116.  —  Roveredo,  k.  k.  G.,  Lehrstelle  für  Naturgeschichte  (bei  Mä- 
frsijscker  Unterrichtssprache),  mit  Lebrfc  lahigung  im  Hauptfache  für  das 
ganze,  in  Mathematik  und  Physik  für  das  UG.;  Jahresgehalt  735  U. ,  be- 
sieh ungs weise  840  rl.  ö.  W,  nebst  Anspruch  auf  Decenii&lzulagen;  Termin: 
20.  Juni  1.  J .,  i.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  22.  Mai  l  JL,  Nr.  llö.  —  Trient, 
k  k.  G.,  zwei  Lehrstellen  tür  classisebe  Philologie  (bei  italienischer  Unter- 

ttspriche),  mit  Befähigung  einerseits  für  dus  italieniüeh«  Spraehfaeh, 
anderseits  für  Naturgeschichte;  Jahreagebalt :  840  ri. ,  beziehungsweise 
Y*45  fl.  ö.  W.r  nebst  Anspni.ii  auf  1*- ■•:»  mialzulagen;  Termin:  20.  Juni  1.  J.f 
s.  Amtsbl  z.  Wr.  Ztg.  v.  22.  Mai  L  J.,  Nr.  IIb. 

(Todesfälle).  —  In  der  Nacht  zum  1.  März  1.  J.  zu  Paris  Alphonse 
de  Lamartine,  eigentlich  de  Prat  (geb.  zu  Mueon  am  21,  Oetobes  1790 
[1792?]),  der  grofste  lyrische  Dichter  Frankreichs,  auch  als  Historiker  aus- 
gezeichnet. 

—  Am  3.  März  1.  J.  zu  Prag  Se.  Huehwürden  der  Domherr  am 
Metropolitancapitel  Dr.  Franz  Plauzar,  seiner  Zeit  Professor  und  DeeÜO 
an  der  theolog.  Facultät  der  Prager  Hochschule,  im  00,  Lebensjahre. 

—  Am  ti.  März  1.  J.  der  bekannte  Philhellene  8ir  James  Emerson 
Tennent  (geb.  am  7.  April  17241,  als  politischer  und  vo  lks  wir  feh  sc  haft- 
licher Schriftsteller  („Travels  in  Grece*,  „Urtiers  from  Aegean",  „Historj- 
of  modern  Greceu.  „Account  of  Ceylon-  u.  \\  a.)  geschätzt.  (Vgl  A.  a.  Ztg. 
vom  11.  März  1,  J   Nr,  70.  S.  106$.) 

—  Am  9.  März  1.  J,  zu  Hannover  Prof.  l)r.  Adolf  Tellkampf 
(geb.  alldort  179B),  Dkeetot  der  dortigen  Realschule;  ferner  zu  Mailand 
aer  ausgezeichnete  KuptersU'iher  Luigi  Calamatt i  (geti,  zu  Civitä-vecchia), 
im  Alter  von  67  Jahren,  nnd  zu  Paris  d«-r  bekannte  Cotiiponist  und  Musilt- 
gelehrte  Hector  Berlioz  (geb.  zu  LLi-Cute-^aint-Andre,  am  11.  Dec.  1805). 

—  Am  10.  März  1.  J.  zu  Heidelberg  der  fieh.  Rath  Professor  Ur. 
Karl  Theodor  WVlcker  (geb.  am  29.  März  17iK)  zu  Öberofleiden ,  einem 
Borfe  des  Ohmthaies  in  Überhessen  i,  als  Jurist  und  Volksmanu  in  weite- 
sten  Kreisen  bekannt. 

—  Am  IL  März  1.  J  zu  Dresden  der  Gelehrte  Karl  Heinr.  Schier, 
als  Orientalist  geachtet;  ferner  zu  Tübingen  Karl  Friedrich  Hang  (geb. 
zu  Stuttgart  am  27.  Jänner  17^5),  als:  Professor  der  QeftchJobta  an  der 
Universität  zu  Tübingen  durch  40  Jahre  thütig  (vgl.  Beil  zu  Nr.  7*i  der 
A.  a.  Ztg.  vom  17.  März  L.  J.,  fk  Uö&),  und  in  liotkia  der  Senator  und 
bekannte  äcbriftsteller  Fürst  Wladimir  Feudoru witsch  udojewski,  mit 
dem  nun  der  letzte  Repräsentant  <ler  Pu^chki n'schffi   Ut^mOÄpoeW  und 
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der  älteste  Zweig  der  von  Rjurik  stammenden  Fürstengeschlechter  erlo- 
schen ißt. 

—  Am  12.  März  1.  J.  zu  Gries  T>ei  Bozen  Karl  Theodor  v.  Klein- 
sehr od,  kön.  bayr.  Geheimrath,  Ritter  mehrerer  Orden  u.  s.  w.,  als 
Geognost  bekannt,  und  zu  Berlin  Dr.  Friedrich  Julius  Kuhns,  a.  o.  Pro- 
fessor der  Rechte  an  der  dortigen  Universität. 

—  Am  14.  März  1.  J.  zu  Perugia  Francesco  Bonucci,  Professor 
der  Physiologie  an  der  Hochschule  und  Director  der  Irrenanstalt  zu  Pe- 
rugia, der  bedeutendste  Physiolog  und  Phrenogath  in  Italien. 

—  Am  15.  März  1.  J.  zu  München  der  in  weitesten  Kreisen  bekannte 
Genremaler  Lorenz  Quaglio  (geb.  1794).  (Vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  vom 
21.  März,  Nr.  80,  S.  1223.) 

—  Am  16.  März  L  J.  zu  Leipzig  Prof.  Dr.  August  Christian  Adolf 
Zestermann,  Lehrer  an  der  Thomasschule,  durch  verdienstliche  For- 
schungen auf  dem  Gebiete  des  christlichen  Alterthums,  namentlich  des 
Basilikenbaues,  bekannt,  und  zu  Berlin  F.  Otto,  durch  seine  Winterland- 
schaften bekannt 

—  Am  18.  März  1.  J.  zu  München  K.  Metzinger,  Landschafts- 
maler, 63  Jahre  alt 

—  Am  19.  März  1.  J.  zu  Wien  der  k.  k.  Hof  -  Kalligraph  Moriz 
Greiner  (geb.  zu  Gyöngyes  im  Heveser  Comitat  Ungarns  1810),  Besitzer 
des  goldenen  Verdienstkreuzes  mit  der  Krone ,  durch  seine  Leistungen  auf 
dem  Gebiete  der  Schonschreibekunst  ausgezeichnet. 

—  In  der  Nacht  zum  23.  März  1.  J.  zu  Heckenbeck  bei  Ganders- 
heim  im  Braunschweigischen  der  herzogl.  braunschweigische  Hof-Capeli- 
meister  Dr.  Albert  Gottl.  Methfessel  (geb.  zu  Stadt- lim  im  Fürsten- 
thum  Schwarzburg-Rudolstadt,  am  5.  October  1784),  als  Liederkomponist 
vielbekannt  und  geschätzt.  (Tgl.  A.  a.  Ztg.  v.  5.  April  1.  J.t  Nr.  95,  S.  1449.) 

—  Am  24.  März  1.  J.  zu  Lüneburg  K.  A.  J.  Hoff  mann,  Director 
des  dortigen  Gymnasiums. 

—  Am  25.  März  1.  J.  zu  Dejwitz  bei  Prag  der  emerit.  k.  k.  Gym- 
nasialprofeseor  Johann  August  Zimmermann,  einer  der  ausgezeichnet- 
sten Lehrer  der  Jugend,  Vater  des  Professors  der  Philosophie  an  der  Wie- 
ner Hochschule,  Dr.  Robert  Z.,  im  76.  Lebensjahre;  ferner  zu  Grimma  der 
Philolog  und  frühere  Rector  der  dortigen  Landesschule,  Prof.  Dr.  Eduard 
Wunder,  geb.  zu  Wittenberg  am  4.  Mai  1800),  und  zu  Genf  Isaak  Franz 
Macair e,  seiner  Zeit  Professor  der  Chemie  an  der  dortigen  Akademie, 
als  Fachschriftsteller  geschätzt. 

—  Am  26.  März  1.  J.  zu  Klagenfurt  der  pens.  k.  k.  FML.  Ferdinand 
Mayerhofer  Freiherr  v.  Grünbühl  (geb.  zu  Wien  1798),  Ritter  des  Maria 
Theresien-Ordens  und  des  Ordens  der  eisernen  Krone  2.  GL,  seinerzeit  Pro- 
fessor der  Mathematik  an  der  Militär-Akademie  zu  Wiener-Neustadt,  auch 
als  Uebersetzer  Shakespeare'scher  Stücke  („Der  Liebe  Müh'  umsonst**,  „An- 
tonius und  Cleopatra"  mit  Bauern  fehl  u.  a.)  bekannt;  ferner  zu  Schoppernau 
(Vorarlberg,  Innerwakh  der  Bauer  Franz  Michael  Felder  (geb.  alldort  am 
13.  Mai  1839),  als  Volksdichter  („Nämainüller  und  das  Schwarzakaspale", 
-Die  Sonderlinge,,,  „Liebeszeichen**  n.  m.  a.)  vorteilhaft  bekannt,  und  zu 
rassy  General  Henri  Baron  Joniini  (geb.  zu  Peterlingen  im  Waadtland 
am  6.  März  1777),  als  Militärschriftsteller  in  weitesten  Kreisen  bekannt 
und  geschätzt. 

—  Am  28.  März  1.  J.  zu  Ahden  an  der  Aller  Dr.  Christoph  Heinr. 
Friedr.  Bialloblotzky,  Privatdocent  an  der  philosophischen  Facultät 
der  Universität  zu  Göttingen,  durch  zahlreiche  literarische  Arbeiten  be- 
kannt, in  einem  Alter  von  nahezu  70  Jahren. 

—  Am  31.  März  1.  J.  zu  Wiener -Neustadt  der  k.  k.  pens.  Oberst 
Ritter  v.  Groftsik,  seiner  Zeit  Professor  an  der  dortigen  Militär-Aka- 
demie, zuletzt  Fes  t  u  ngairtil  ler  ie- Di  rector  in  Mantua. 

—  Zu  Anfang  des  Monats  März  1.  J.  in  Braunschweig  Wilhelm 
Floto,  als  Verf.  zahlreicher,  gerngesehener  Lustspiele  und  Possen  bekannt. 
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—  Laut  Meldung  aus  London  zu  Anfang  März  1.  J.  der  Geistliche 
John  Webb,  durch  zahlreiche  kleinere  antiquarische  Schriften  bekannt, 
über  92  Jahre  alt 

—  Zu  Ende  der  ersten  Märzwoche  1.  J.  zu  Zürich  Antoine  Elisee 
Cherbuliez,  Professor  der  National-Oekonomie  an  dem  dortigen  eidge- 
nössischen Polytechnicum,  71  Jahre  alt. 

—  In  der  vierten  Märzwoche  1.  J.  zu  Nachrodt  bei  Grüne  in  West- 
phalen  F.  W.  v.  Zuccalmaglio,  unter  dem  Namen  Wilhelm  v.  Wald- 
bruhl  als  Schriftsteller  thätig. 

—  Ende  März  1.  J.  zu  Bourg-La-Reine  nächst  Paris  Dr.  Martin  de 
Moussy  (geb.  1810),  anfanglich  Militärarzt,  dann  in  Montevideo  thätig, 
durch  sein  Werk:  „Description  geographique  et  statistique  de  la  Con- 
federation  Argantineu  in  weitesten  Kreisen  bekannt,  und  zu  Rom  die  einst 
neigefeierte  Improvisatrice  Rosa  Taddei,  hochbetagt  und  arm. 

—  Am  1.  April  1.  J.  zu  Venedig  Alexander  Dreyschock  (geb.  am 
15.  October  1818  zu  Zäk  in  Böhmen),  neben  Liszt  der  bedeutendste  Cla- 
riervirtuoae  seiner  Zeit. 

—  Am  2.  April  1.  J.  zu  Breslau  Dr.  Ottokar  Behnsch  (geb.  zu 
Stgan  1813),  Lehrer  an  der  dortigen  R.-Schule  und  Lector  der  englischen 
Sprache  an  der  Universität. 

—  Am  5.  April  1.  J.  zu  Wien  der  auch  in  weiteren  Kreisen  be- 
kannte Ignaz  Dorn,  Professor  für  Zeichnen  am  Mariahilfer  Comm.-RÜG., 
im  47.  I«ebensjahre. 

—  Am  6.  April  1.  J.  zu  Wien  Dr.  Heinrich  Kreissie  v.  Hellborn, 
k.  k.  Finanzroinisterialbeamter ,  Directionsraitelied  der  Gesellschaft  der 
Musikfreunde,  durch  sein  biographisches  Werk  über  Franz  Schubert  be- 
kannt, 47  Jahre  alt,  und  zu  München  der  Historienmaler  Mahlknecht. 

—  Am  7.  April  1.  J.  zu  Wien  Dr.  Raphael  Ferdinand  Hussian, 
als  Arzt  und  Kunstliebhaber  bekannt;  ferner  zu  Linz  Joseph  Hölzel, 
Professor  am  dortigen  G.,  durch  seine  Vorliebe  für  Numismatik  bekannt, 
Qründer  einer  ansehnlichen  Münzsammlung  an  dieser  Lehranstalt  und  mit 
der  Aufsicht  über  die  Bibliothek  derselben  betraut,  und  zu  Würzburg  Dr. 
Tal.  Leiblein,  ordentl.  Professor  der  Zoologie  und  Botanik  an  der  dor- 
tigen Hochschule  und  Senior  derselben. 

—  Am  8.  April  L  J.  zu  Wien  der  bekannte  Jugendschriftsteller 
Karl  Kinder  freund,  73  Jahre  alt. 

—  Am  10.  April  1.  J.  zu  Wien  Alexander  Patuzzi,  als  Schrift- 
steller bekannt,  56  Jahre  alt. 

—  Am  16.  April  1.  J.  zu  Wien  Ignaz  Taussig,  Lehrer  der  italie- 
nischen Sprache  am  k.  k.  akademischen  Gymnasium  und  an  der  Schotten- 
felder OR.  in  Wien,  50  Jahre  alt. 

—  Am  19.  April  1.  J.  zu  Wien  Emil  Ritter  v.  Wertheimstein, 
als  Porträtmaler  vortheilhaft  bekannt,  im  33.  Lebensjahre. 

—  Am  20.  April  1.  J.  zu  Marburg  (Hessen)  Dr.  Eduard  Sigismund 
Lobe  11  (geb.  zu  Danzig,  am  22.  März  1791),  geh.  Justizrath,  Vicekanzler  der 
Marburger  Universität,  ausgezeichneter  Rechtsgelehrter  und  Rechtslehrer. 

—  Am  22.  April  l.  J.  zu  Petersburg  Nikolaus  Feodor  Scherbina, 
beliebter  russischer  Dichter  und  Schriftsteller,  47  Jahre  alt. 

—  Am  25.  April  1.  J.  zu  Wien  Joseph  Capelimann,  Sohn  des 
Terat  Directors  des  akad.  Gymnasiums  allluer,  ein  hoffnungsvoller  Archi- 
tekt aus  Frdr.  Schmidt'»  Schule,  im  27.  Lebensjahre. 

—  Am  28.  April  l.  J.  zu  Dresden  Frau  Rosalia  Wuschan ska, 
als  talentvolle  Belletristin,  unter  dem  Falschnamen:  „Rosa  Dorn4*, 
bekannt,  36  Jahre  alt 

—  Am  30.  April  1.  J.  zu  Kiel  Dr.  Karl  Löwe  (geb.  zu  Löbejun 
bei  Halle,  am  80.  November  1796).  zu  Stettin  durch  46  Jahre  als  Organist 
und  Gymnasiallehrer  thätig,  als  Vocalcomponist,  namentlich  durch  Lieder 
und  Beiladen,  fast  volksthümlich  geworden,  und  zu  Erlangen  der  Histo- 
rienmaler Gustav  Kon  ig. 
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—  Anfangs  April  1.  J.  zu  Rudolfswerth  (Krain)  Se.  Hochw.  P.  Ange- 
lus  Gorenc,  Franciscaner  Ordenspriester,  Exprovincial,  Huraanitätspro- 
fessor  und  später  bis  zum  Jahre  1850  Präfect  des  dortigen  Gymnasiums, 
und  zu  Stretzan  auf  der  „lnselu  Ely  (Grafschaft  Cambridge)  der  dortige 
Oberpfarrer  (Rector)  H.  H.  Baber,  seiner  Zeit  Bibliothekar  an  der 
BodleyaDi sehen  Bibliothek  in  Oxford,  dann  im  britischen  Museum,  in  der 
theol.  Welt  als  Herausgeber  der  Facsiraile- Ausgabe  der  alexandrinischen 
Handschriften  des  alten  Testamentes  bekannt. 

—  Mitte  April  1.  J.  zu  Berlin  Professor  A.  W.  Bach,  Director  des 
dortigen  Kirchenmusik-Institutes. 

—  Im  April  1.  J.  zu  Bologna  der  ausgezeichnete  Botaniker  Antonio 
Bertoloni,  im  95.  Lebensjahre. 

—  Ende  April  1.  J.  zu  Paris  Theophil  Thore,  unter  dem  Namen 
William  Bürger  als  tüchtiger  Kunstkritiker  geschätzt,  und  laut  Nach- 
richt aus  Paris  der  bekannte  Theaterdichter  Varin. 

—  Am  2.  Mai  1.  J.  zu  Wien  Dr.  Joseph  Rad  da  Ritter  v.  Boskows- 
stein,  jub.  k.  k.  Sectionschef,  Ritter  des  k.  österr.  Ordens  der  eisernen 
Krone  2.  Cl.  und  des  k.  österr.  Leopold-Ordens  u.  s.  w.,  durch  kurze  Zeit 
Leiter  des  k.  k.  Oberstkämmereramtes,  auch  als  Dichter  („Sinnbilder  aus 
der  Pflanzenwelt  u.  m.  a.)  und  tüchtiger  Botaniker  bekannt,  im  72.  Le- 
bensjahre. 

—  Am  4.  Mai  1.  J.  auf  seiner  Besitzung  in  Ungarn  der  bekannte 
ungar.  Sanger  und  Liedercomponist  Michael  Füredi,  im  52.  Lebensjahre. 

—  In  der  Nacht  zum  o.  Mai  zu  Rom  der  schweizerische  Bildhauer 
Heinrich  Im -Hof,  namentlich  durch  seine  alttestamentarische  Gestalten 
bekannt,  73  Jahre  alt. 

—  Am  8.  Mai  1.  J.  zu  Wien  Karl  Pich ler,  Professor  am  hiesigen 
Conservatorium  der  Musik,  im  70.  Lebensjahre,  und  zu  Stuttgart  Karl 
Holz  er,  Professor  am  dortigen  Gymnasium,  durch  profunde  Kenntnis  der 
classischen  Sprachen,  sowie  durch  seine  trefflichen  Eigenschaften  als  Lehrer 
und  Mensch,  ausgezeichnet.  (Vgl  Beil.  zu  Nr.  136  der  A.  a.  Ztg.  v.  16.  Mai 
1.  J.,  S.  2099.) 

—  Am  9.  (?)  Mai  1.  J.  zu  Wien  der  seiner  Zeit  vielbeschäftigte  Maler 
Alexander  Conradi,  im  Alter  von  72  Jahren. 

—  Am  10.  Mai  1.  J.  zu  Agram  Se.  Eminenz  Th.  Dr.  Georg  Haulik 
v.  Varallya  (geb.  am  20.  April  1788  zu  Tyrnau),  Cardinal-Priester  des  heil. 
Römischen  Reiches,  Erzbischof  von  Agram  u.  s.  w.,  auch  als  theologischer 
Schriftsteller  bekannt;  ferner  zu  Cannstatt  Bernhard  Molique  (geb.  zu 
Nürnberg  am  7.  October  1803),  der  ausgezeichnete  Violinvirtuose,  seiner 
Zeit  auch  Präsident  des  Londoner  Conservatoriums ,  und  zu  Brüssel  der 
k.  Leibarzt  Professor  Dr.  Lebeau,  im  Alter  von  73  Jahren. 

—  Am  11.  Mai  1.  J.  zu  Stuttgart  Dr.  Karl  v.  Wolff,  bis  vor  kurzem 
Rector  des  kön.  Katharinenstiftes,  Ritter  des  Ordens  der  württembergischen 
Krone,  auch  als  Verfasser  sinniger  Gedichte  bekannt,  und  zu  Augsburg 
Jos.  Bräuhäuser,  quiesc.  Rector  und  Lehrer  an  der  dortigen  Kreis- 
gewerbeschule, 68  Jahre  alt. 

—  Am  12.  Mai  1.  J.  zu  Berlin  Professor  Krech,  Director  des 
Friedrichs-Gymnasiums  und  der  Friedrichs-Realschule,  im  Alter  von 

—  Am  13.  Mai  1.  J.  zu  Wien  Se.  Hochw.  Weltpriester  Johann 
Engel,  Director  der  k.  k.  OR.  am  Schottenfeld  in  Wien,  zugleich  Reli- 
gionslehrer für  kath.  Schüler  an  der  Wiener  Handels-Akademie,  im  Alter 
von  55  Jahren. 

—  Am  17.  Mai  1.  J.  zu  Wien  Leopold  Edler  v.  Khloyber,  Vor- 
steher der  Familionfidcicommiss -  Bibliothek  Sr.  Majestät  des  Kaisers,  im 
80.  Lebensjahre;  ferner  zu  Erlau  der  Ober-Notar  des  Hcveser  Comitates, 
Joseph  Erdälyi,  als  ungarischer  Schriftsteller  vorteilhaft  bekannt,  und 
zu  Lemberg  Franz  Xaver  Gosebski,  Custos  der  Ossolinski'schen  Biblio- 
thek alldort. 

(Diesem  Hefte  sind  fünf  literarische  Beilagen  beigegeben.) 


Erste  Abt  h  eilung. 


Abhandlungen. 

Ueber  die  Bedeutung  der  classischen  Archäologie. 

(Eine  Antrittsvorlesung,  gehalten  an  der  Universität  zu  Wien 
am  15.  April  MB.) 

Eck  habe  Sie,  meine  Herren,  zu  einer  Vorlesung  einge- 
laden, mit  welcher  ich  das  Lehramt  für  classische  Archäologie 
r  altehrwürdigen  Universität  antrete.     Es  rausste  mir 

relegeaheit  wünschenswerte  sein,  Ihre  Aufmerksamkeit  durch 
eine  Besprechung  auf  dieses  wissenschaftliche  Feld  zu  lenken 
ganz  ausdrücklich  um  Ihre  Antheiluahme  för  dasselbe  zu  bitten; 
denn  nur  im  Vereine  mit  Ihnen  ist  meine  eigene  Aufgabe  zu 
lösen.  Ich  will  ttber  die  Bedeutung  der  gesammten,  von  mir 
zu  vertretenden  Disciplin,  über  die  Bedeutung  der  classischen 
Archäologie  zu  Ihnen  sprechen;  das  soll  dienen  damit  wir  uns 
gleich  in  den  Hauptpuncten  Ober  das  verständigen,   was  uns 

n  zusammen  beschäftigen  soll,  ich  kann  Ihnen  meine  Auf- 
fassung des  ganzen  Faches,  wie   ich   denke,  klar  und  einfach 

-gen,  Sie   können   sehen,  welche  Ziele  ich  Ihnen   stecken 

hte,  wünschend,  dass  Sie  denselben  iniher  komme»  mögen, 
als  es  mir  selbst  vielleicht  vergönnt  war  und  sein  wiid. 

Eine  solche  Wald  des  Themas,  dass  der  Lehrer  Über  das 

te  seines  Faches  sich  ausspricht,  ist  bei  Antrittsvorlesungen 

ig  and  gewiss  immer  passender  Weise  getroffen.    Doch 

mir  in  meinem  Fache  schien  es  für  heute  ganz   besonders  ge- 

i  l'e  elassische  Archäologie  ist  eine  Disciplin,  über  der  hu 
Idee,  deren  Umfang  und  Bedeutung  «'ine  Erklärung  am  aller- 
meisten noth  thut  Schon  der  als  solcher  in  der  That  ganz 
sinnlos  gewordene  Name  trägt  dazu  bei,  die  ziemlich  verbreitete 
"  iklarheit  über  das  Wesen  der  Sache  zu  erhalten.  Sieht  mau 
W  auf  die  Praris  wenigstens  gewisser  Perioden,  die,  zwar 
jetzt  vorüber  und  abgethan,  doch  in  der  allgemeinen  Vorstel- 
lung   noch    nachwirken,    so  will  es  scheinen,    als   fehle  es  der 
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classischen  Archäologie,  der  Archäologie,  wie  man  auch  schlecht- 
hin sagt,  an  jedem  klar  begrenzten  Gebiete,  als  fehle  es  der  Be- 
schäftigung mit  ihr  an  einem  grofsen  Zusammenhange  und  selbst 
an  wissenschaftlicher  Würdigkeit.  Es  sieht  da  oft  genug  aus,  als 
gehöre  in  die  Archäologie  wie  in  eine  Rumpelkammer  alles,  was 
andere  verwandte  Fächer  nicht  recht  unterzubringen  wüssten, 
als  handle  es  sich  beim  Archseologen  von  einer  Seite  gesehen 
nur  um  eine  besonders  verkehrte  und  geschmacklose  Behandlung 
der  Kunst  oder  von  der  andern  Seite  her  betrachtet  um  ein 
absonderlich  willkürliches,  einseitiges  und  oft  genug  stark  di- 
lettantisch gefärbtes  philologisches  Treiben.  Fragt  man  endlich 
die  Meister  des  Faches  selbst,  liest  man  manche  der  von  ihnen 
aufgestellten  Definitionen,  so  fehlt  es  auch  da  nicht  an  Ab- 
weichungen; manche  von  ihnen  haben  ein  solches  buntes  Allerlei 
zugelassen,  dass  man  nicht  einsieht,  weshalb  das  mit  einem  Ge- 
sammtnamen  als  ein  Ganzes  aufzutreten  das  Recht  haben  soll. 
Es  sei  ferne,  das  von  allen  Vertretern  des  Faches  zu  sagen. 
Die  jetzt  innerhalb  des  Ganzen  der  Fachwissenschaft  Tonange- 
benden haben  energisch  genug  gegen  früheren  Mifsbrauch  pro- 
testiert, haben  Gesichtspuncte  aufgestellt  und  in  ihren  Arbeiten 
durchgeführt,  denen  ich  sogar  das  Wesentliche  meiner  Auffas- 
sung verdanke.  Den  Anfänger  aber,  der  in  der  Literatur  ohne 
Führer  sich  Rath  erholt,  beirren  auch  längst  verurtheilte  Rich- 
tungen noch.  Vor  Wiederholung  auch  schon  gesagter  Dinge  darf 
ich  'deshalb  hier  meinen  zukünftigen  Zuhörern  gegenüber  nicht 
zurückschrecken. 

Alle  Wissenschaft,  die  ihr  Verstehen  an  gegebenem  Stoffe 
übt,  zerfällt  in  zwei  grofse  Hälften.  Der  einen  Hälfte  ist  die 
Natur,  die  Offenbarwerdung  jenes  grofsen  Urgrundes  aller  Dinge, 
den  wir  ahnen,  Obiect  des  Erkennens;  mit  den  Manifestationen 
des  menschlichen  Geistes  hat  es  die  andere  Hälfte  zu  thun,  die 
Geschichte,  oder  um  mich  an  Boeckh's  Auffassung  anzuschliefsen, 
die  Philologie  im  weitesten  Sinne.  Alles  was  wir  auf  diesem 
auch  wol  sogenannten  Gebiete  der  Geisteswissenschaften  zu  ver- 
stehen suchen,  ging  zunächst  aus  dem  Menschen  hervor,  seine 
Thaten,  seine  Reden,  die  Schöpfungen  seiner  Hand,  die  in  allen 
Diesem  niedergelegten  Gedanken.  Im  überwältigend  grofsen  Um- 
fange auch  dieses  wissenschaftlichen  Bereiches  kann  die  Arbeit 
zunächst  immer  nur  wieder  an  einzelnen  Stellen  ansetzen;  die 
Forschung  zerlegt  sich  das  Ganze,  und  zwar  in  doppelter  Weise, 
gleichsam  nach  Quer-  und  nach  Längendurchschnitten.  Nennen 
wir  das  Ganze  mit  Boeckh  Philologie,  so  zerfällt  sie  nach  Quer- 
durchschnitten in  eine  deutsche  Philologie  u.  s.  w.,  in  eine 
classische  Philologie,  welche  letztere  mit  sich  freilich  auch  erst 
nach  und  nach  abklärendem  Bewusstsein  über  ihre  letzten  Ziele 
die  gosammten  Geistesäufserungen  der  Völker  des  classischen 
Alterthums  verstehen,  um  einen  auf  Fr.  A.  WolfTs  grofsartiger 
Anschauung  beruhenden  Ausdruck  mir  anzueignen,  den  Orga- 
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nismus  des  classischen  Altrrthnms  zur  Anschauung  bringen  will. 
Dieselben  verschiedenen  Weiten  der  Geistesäufserungen  wieder- 
holen sich  nun  aber,  wenn  auch  mit  ungleichem  Gelingen,  durch 
alle  Zeiten  hindurch  bei  allen  Völkern,  so,  um  zuerst  nur  die 
eine  besonders  wichtige  zu  nennen ,  die  Sprache.  Indem  sich 
nun  die  Forschung  nicht  auf  eine  Zeit,  auf  ein  Volk  beschränkt, 
sondern  eich  einer  solchen  Aeufserungsweise  des  menschlichen 
freistes  zuwendet,  die  dann  aber  durch  alle  Zeiten  und  Völker, 
oder  doch  durch  ganze  Reiben  derselben  hindurch  verfolgt,  bil- 
den sich  die  Theilungrn  nach  dem  Längendunhschnitte,     Eine 

ie  ist  also  die  Sprachwissenschaft.  Der  Mensch  ist  nun  aber 
nicht  nur,  was  zur  Sprache  fuhrt,  ein  „singendes  Geschöpf*, 
wie  W«  v.  Humboldt  er  ist  auch  nach  anderem  Spruche 

hui  werkzeugmachendes  Geschöpf,  ein  Werkthätiges,  in  dessen 
Bau  besonders  die  Hand  sich  auszeichnet:  er  schafft  mit  Hand 
und  Werkzeug  gedankenvoll  in  räumlichen  Formen.  So  liegt 
neben  dem  grofsen  Gebiete  der  Sprache  ein  anderes,  das  Gfebiet 
der  Kunst,  tun  einen  kurzen,  zugleich  im  engeren  und  wieder 
im  weitesten  Sinne  zu  fassenden  Ausdruck  zu  wählen.  Neben  der 

cbwißsenschaft  ersteht  eine  Kunstwissenschaft,  auch  also, 
um  am  Vergleiche  festzuhalten,   ein   Längetidurchschnitt  durch 

grofse  philologische  Gesammtgebiet  Diese  Längen-  und 
Querschnitte  kreuzen  sich  und,  um  es  jetzt  kurz  zu  siigen,  wo 
m<  li  der  Querdurchschnitt  der  classischen  Philologie  und  der 
L&ngendurchscbnitt  der  Kunstwissenschaft  kreuzen,  da,  und 
genau  da  Hegt  das  Gebiet  der  elassisehen  Archäologie.  Wollte 
dfii  anbezeichnenden  Ausdruck  Archäologie  über  Bord 
werfen,  so  würde  man  an  seine  Stelle  Wissenschaft  der  classi- 
schen Kunst  setzen. 

Halten  wir  diese  Begriffsbestimmung  an  die  Archäologie, 
wie  sie  in  der  Praxis  und  in  den  Definitionen    ihrer   Vertreter 

heint,  so  finden  wir  bei  allerlei  kleinen  Abweichungen  doch 

immer  Wieder  übereinstimmend,  dass  auch,  wie  wir  es  ver- 
langen, die  Kunst  den  Hanptgegen stand  der  wissenschaftlichen 
chäfligung  bildet    Nur  der  Umkreis  des  Gebietes  schwankt 

und  wieder,  er  wird  bald  enger  bald  weiter  gezogen  und 
nicht  immer  ist  er  klar  und  sicher  um  dasselbe  Centrum  be- 
schrieben-, bei  unregelmäfsig*'Ti  und  versehwimmenden  Umri 

man  oft  gar  nicht  deutlich  wo  dieses  Centrum  liegt,    wo 
der  Keitnpunkt,    wo  die  Lebensq«elle  des  Ganzen  ist,   so  da?s 
an   Einheit,   Selbständigkeit  und    Lehensffibigkeit  zu 
fehlen  scheint  Mit  dem  Worte  Kunst  treffen  wir  aber  di 
Centrum. 

Noch  einmal  müssen  wir  hier  aber  über  das  Wort  spre- 
chen. Der  Ausdruck  Kunst  ist  einmal  im  engeren  Sinne  zu  ver- 

fj,  nicht  die  in  Geberden!  Tönen,  in  der  Sprache  wirkende 
Kunst,  nicht  Orchestik,  Musik,  Poetik  können  hier  miteinbe- 
griffen sein;  das  ist  schon  geläufiger  im  Sprach  gebrauche.  Aber 

26* 
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nach  dieser  Ausscheidung  muss  das  Wart  dann  wi< 

bedarf  mehr  der  Betonung,  im  weitesten  Sinne  g» : 

alle  in  räumliche  Form  bi  neugeschaffenen   M 

ans  denen  eine  neue  Welt  um  uns  ersteht  und  deren 

je  ganz  entbehrt,  müssen  als  in  unser  Gebiet  der  Betra 

gehörig  angesehen  werden.    >  innen  wir  m  he 

ästhetisch  vornehm   nur  hervorragendere    Leisl  nur 

einer  sogenannten  schönen  Kunst  mit  Ausschluss  von  Hm 

arbeit  oder  dergleichen  der  wissenschaftlichen  Betracht  r: 

halten.    Nicht  nur  der  Tempel ,  sondern 

hauene  Stein,  der  aufgeschüttete  Grabhügel  und  d 

steinen  zusammengetragene  Altar,    auch  jedes  eint 

das  nur  eine  erste  Antwort  auf  die  Nothfra 

le  dürfnisses  einfacher  Menschheit  ist,  Alles  gehurt  3 

Schönheit,  aber  doch  Streben  nach  einer  solchen,  wenn 

den  verschiedensten  Trübungen  kann  schon  an  den  leic 

sehenen  unbedeutendsten  Stücken  verband« 

geschichtliche  Betrachtung  haben  gern« 

ihre  besondere  Wichtigkeit.  Es  ist  leicht  zu  ersehen,  da 

die   anderste   Roheit  im   Vergleiche  zu    weiterer    Entn 

Lehrreich  sein  kann  und  wiederum,  dass  in  Zeiten  hocJ 

gerter  Ausbildung  sich  die    Vollendung    bis    in   das 

hinein,    beim  Hau  bis  in  jede  Fuge  hinein  fühlbar   ma 

wie  endlich,  dass  auch  die  all  ereinfachste  blee,  wie  di 

nische  der  Blauer,  der   mannigfachsten  Behandlung 

immer  ihr  Bezeichnendes  hat,   fähig  ist, 

um  noch  einmal  auf  das  zu  sehen,  dass  wir  • 

Abgrenzen   eines  solchen  Gebietes  der  Kunst  für  uns< 

Behang  nicht  nur  mit  einer  heson 

Art  des  Gedankenausdrucks,    nicht  blofa  mit  einei 

liehen  Einkleidung  sonst  nicht  von  anderen  unterschieden 

danken  zu  thuii  haben,  sondern  dass  die  in  räumlichen 

in  Erscheinung  tretenden  Gedanken  schon  vom  Grunde  aus 

ihrem  Wesen  und  bis  in  ihr*  Wurzel  in  der  sie 

fenden    Seelen thätigkeit    von    den    übrigen    Menschengedank 

verschieden  sind,   dass  sie  tscliauend 

hervorgehen  und  da-  ind,  in  gar  kein» 

Weiße  heraustreten  kanu,  als  in  räumlicher  Forn 

einer  bacchischen  Gruppe  kommt  ja,  um  ein  pi 

Beispiel  hier  zu  wiederholen,    der  Dithyrambe 

Musik  sehr    nahe,  kann   ihn   al  gl 

ausdrücken;  es  bleibt  immer   etwas    Im 

Damit  hört  also  die  Theilun^ 

tung  auf  eine  nur  vom  Aeiifserlichen 

PO , 

ken.  iahen   tuai 

Logen,  besonders  Gerhard  lieb 
braucht 
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etwas  ungeheuerlich  klingendem  Namen  als  monumentale  Philo- 
logie bezeichnet  —  kürzlich  ist  in  Nachahmung  dessen  auch 
eine  monumentale  Theologie  erschienen.  Hiebei  muss  das  Wort 
Denkmäler  auch  erst  wieder  besonders  definiert  werden;  denn 
sehr  Vieles  t  was  entschieden  unter  die  Gegenstände  archäolo- 
gischer Erforschung  gehört,  zum  Beispiel  die  tausende  und  aber 
tausende  von  Thongefifsen  mit  ihren  lehrreichen  Malereien,  wird 
man  sonst  kaum  Denkmäler  nennen.  Dann  aber,  und  das  ist 
wichtiger,  hängt  diese  Namengebung  mit  einem  sehr  verbreite- 
ten Irrthume  in  Bestimmung  des  archseologischen  Gebietes 
zusammen.  Zu  den  Denkmälern  rechnet  man  in  erster  Linie 
mit  Recht  die  Inschriften  und,  sagen  nun  eine  ganze  Reihe  von 
Archaeologen,  die  Inschrift  gehört  in  den  Kreis  der  Archaeologie, 
sogar  als  eine  Hauptabtheilung  desselben  gilt  ihnen  die  Epi- 
praphik.  Das  ist  falsch,  wie  gerade  bedeutende  Epigraphiker, 
ich  berufe  mich  nur  auf  Henzen,  auch  ihrerseits  bestätigt  haben. 
Allerdings  praktisch  macht  es  sich  so,  dass,  wer  als  Archseolog 
arbeitet,  vielfach  mit  Inschriften  in  Berührung  kommt,  die  er 
auch  gewiss  nicht  bei  Seite  liegen  lassen  soll;  sie  haben  für 
ihn  sogar  oft  auch  eine  ihn  sehr  nahe  angehende  Wichtigkeit. 
Ferner  in  archseologischen  Zeitschriften  pflegen  Inschriften  mit- 

S heilt  zu  werden,  die  archäologischen  Sectionen  der  deutschen 
ilologenversammlungen  pflegen  Inschriften  in  den  Kreis  der 
zu  behandelnden  Gegenstände  zu  ziehen,  unser  grofses  Institut 
for  archaeologische  Correspondenz  in  Born  widmet  den  Inschrif- 
ten die  eine  Hälfte  seiner  Thätigkeit.  Diese  praktische  Verbin- 
dung ist  nothwendig,  aber  darauf  lässt  sich  nicht  der  Begriff 
einer  Wissenschaft  bauen.    Die  Inschrift  ihrem  Inhalte  nach, 
und  der  ist  doch  das  Wesentliche,  gehört  offenbar  nicht  in  die 
Archäologie ,  wie  wir  sie  nur  fassen  können,   gehört  nicht  in 
die  Archäologie,  wenn  wir  dieser  überhaupt  ein  klar  gesonder- 
te Gebiet  vindicieren  wollen.    Die  Inschrift  ist  ein  Literatur- 
werk; denn  ob  sie  auf  Stein  oder  Papyrus  geschrieben  ist,  wird 
doch  wol   nicht  die  Scheide  machen  sollen.  In  einer  Hinsicht, 
4ö  ist  aber  eine  bei  der  Inschrift  leicht  vergessene,  es  sei  denn, 
4as  man  zum  Zwecke  der  Zeitbestimmung  von  ihr  Notiz  nimmt, 
in  einer  Hinsicht  gehört  allerdings  die  Inschrift  im  strengsten 
Sinne  in  das  Gebiet  der  Archäologie,  nämlich  so  weit  sie  rein 
flamliches  Zeichen  ist,  ganz  abgesehen  von  der  in  sie  auf  so 
wunderbare  Weise   hineingelegten  lautlichen  und  begrifflichen 
Bedeutung.  Die  Form  der  Buchstaben  steht  im  handgreiflichen 
Zusammenhange  mit  d^r  gesummten  bauenden  und  bildenden 
Kunst  und  die  Geschichte  der  liuchstabenformen  im  Zusammen- 
hange mit  der  Geschichte  der  gesammten  Kunst.  Man  kann,  in 
den  bestgeformteu  attischen    Inschriften   das   Formgefuhl   der 
periklelschen  Epoche  wiederfinden,  von  romanischer,  göttlicher 
Schrift  spricht  jeder  Architekt   und  Zeichner;    der  Gang  der 
Schriftgestaltung  vom  Hohen  zum  Mühsam-genauen,  dann  ein- 
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fa<-h   Deutlichen,  Leichteu,    dann   wieder   einmal 
endlich  Nachlässigen  und  Bchliefslich  oft  Verschrobenen, 
Alterttnuhr  wie  im  Mittelalter,  geht  dem  Gange  der  g< 
Kunstentwicklung  parallel*    Die  Uebertragung  der 
einem  Volke  zum  andern  ist  ein  sicheres  Zeichen  für  l 
auch  der  ganzen  Kunst;  ich  erinnere  an  den  wi 
Fingerzeig,    den  uns  die  Einführung  der  phöniziscben 
zeichen  für  die  Einflüsse,   denen  die  älteste  grieci 
Oberhaupt  unterlag,  gibt,    erinnere  an  di  uhrung  8p 

griechischer  Schrift  nach  Russland,  an  die  Verbreitung 
teinisehen  Schrift  unter  Kelten,  Germanen,  Westalaven  und 
die  damit  zusammenhängende  Ausbreitung  ganzer  Kun 

Während  wir  also  die   Epigraph ik  mit   Ausnahme  die 
ihrer  einen  Seite  aus  dem  Gebiete  der  Arch; 
nicht  freilich  aus  dem  Arbeitskreise  einzelner  Archseoh'. 
überhaupt  dem  Einzelnen  mit  aolchen  Distinetionen  nie 
zuschreiben  ist,  so  können  wir  das  nicht  mit  der  Numi> 
Hier  haben  wir  es  in  den   Münzen  mit  kleinen  Kunst* 
zu  thun,  kleinen  tektoniseben  Formen,  die  Träger  von  Bib 
Schrift  werden;   ihre  Menge,   die  Möglichkeit   sie   Örtlich  un* 
seitlich  zu  bestimmen,  machen  schon  die  Beobachtung 
menwandlungen  an  ihnen  sehr  fruchtbar.  Aber  freilich  hat  gel 
die  unendliche  Menge  und  Mannigfaltigkeit  dieser  klein* 
haben  die  sehr  mannigfachen  Beziehungen,  die  sich  ge 
lieh ,   mythologisch ,    metrologisch  u.  s.  w.  an  sie  knüpf 
dahin  gebracht,  dass  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Mfi 
zen  die  ganze  Kraft  vieler  einzelner  Forscher   vollauf  in 
Spruch  nimmt;  wer  wollte  in  Wien  hier  nicht  Eckhels  g 
und  dessen,  was  er  auf  diesem  Felde  zu  thun  fand  und 

iegt  hier  also  der  umgekehrte  Fall  vor,   wie   bei   der  Ep 
grapbik :  während  diese  letztere  vielfach  faktisch  in  (Jen 
kreis  der  Archäologen  gerückt  ist,  ohne  zur  Are! 

riffe  nach  zu  gehören,   so  hat  sich  die  Numismati! 
cipiert,  der  Arelueolog,  der  sein  Fach  ganz  umfassen  will, 

q  in  alle  kleinsten   Fächer  der  Numismatik 
haben  Numismatiker ,  die  der  übrigen    Archäologie   sehr  Je: 
stehen  ,  während  doch  die  Numismatik  ganz  streng  in 
chseologie  gehört 

Wenn  man  weiter  ganz  ausdrücklich  die  Mythol 
Theil  der  Archäologie  hingestellt  hat,  so  ist  daa  mit  r 
vertlieidigen.  Weil  der  Archaeolog  Mytholog 
der  Mytholog  viel  aus  den   Kunstwerken   lernt, 
die  ganze   Erforschung   der   mythischen  Vorstellun 
Theil  der  Religionsgeschiehte,  nicht  in  die  Aichseolo 

verstehen.  Dieses  ganz  ungehörige  Hereins 
logie  hat,  was  man  von  dem  Hereinziehen 

□  kann,    für  die  Thätigkeit   vieler  A. 
sehr  schlechtem  Einflüsse  gezeigt  Statt  s? 
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gegenüber  an  einem  oft  wirklich  sehr  einfach  zu  erreichenden 
verstehen  des  Gedankens  des  Künstlers  genügen  zu  lassen,  hat 
man  oft  genug  jedes  einzelne  Bildwerk  als  Quelle  mythologi- 
scher Gelehrsamkeit  geglaubt  pressen  zu  müssen,  und  kam  die 
nicht  heraus,  so  kam  sie  bei  der  Gelegenheit  hinein;  „legt  Ihrs 
nicht  aus,  so  legt  Ihrs  unter"  ist  gerade  nach  dieser  föchtung 
hin  an  den  antiken  Bildwerken  zum  Uebermafse  geübt. 

Wie  weit  die  Topographie  mit  Recht  unter  den  Unterab- 
theilungen der  Archäologie  erscheint,  ist  nach  dem  bisher  Aus- 
geführten wol  ohne  Weiteres  deutlich;  alle  Umgestaltung,  die 
der  Mensch  mit  der  von  ihm  bewohnten  Oertlichkeit  vornimmt, 
muss  als  Kunst,  wie  wir  das  Wort  bestimmten,  gelten.  Ganze 
Stftdte  in  ihrem  Wachsthume  und  in  ihren  Umgestaltungen, 
damit  in  ihrer  räumlichen  Anordnung  sind  grofse  Complexe, 
die  in  diesem  Sinne  der  archäologischen  Erforschung  unterlie- 

aForm  und  Lage  des  Landes,  Gestaltung  und  Natur  des 
ns  sind  hier  entscheidend  mitwirkende  Factoren;  sie  sind 
gleichsam  das  seine  Vorschriften  auch  sonst  in  der  Kunst  in 
zwingendster  Weise  geltend  machende  Material  des  menschlichen 
8chaffens ;  die  Gedanken  aber,  welche  auf  diesem  Gebiete  zum 
Ausdrucke  kommen,  gehören  dem  ganzen  gesellschaftlichen  und 
^tätlichen  Leben  an.  Daraus  ergibt  sich  das  Eigentümliche 
4er  Aufgaben  einer  wissenschaftlichen  Topographie. 

Bndlich  möchte  ich  noch  eines  Sprachgebrauches  Erwäh- 
mng  thun,  der  leicht  zu  Irrungen  über  das  Wesen  der  Archseo- 
logie  führen  kann;  man  setzt  wol  hin  und  wieder  als  gleich- 
bedeutend mit  ihr  den  Ausdruck:  die  realen  Fächer  der  Philo- 
logie. Wie  unzutreffend  das  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
gerade  die  freilich  auch  besonders  schwierige,  zuerst  von  Win- 
delmann mit  durchgreifendem  Erfolge  angefesste,  edelste  und 
eigentliche  Endaufgabe  der  Archäologie,  die  Darstellung  der 
Geschichte  der  künstlerischen  Stile,  eine  im  eminentesten  Sinn 
im  Bereiche  des  Formalen  liegende  ist.  Das  ist  die  Blüte  unserer 
Forschung;  jener  Ausdruck,  der  sie  nicht  mit  in  sich  begreifen 
würde,  kann  schon  deshalb  nur  ein  übel  gewählter  sein.  Gegen 
9m  finden  sich  leicht  noch  andere  Einwürfe,  die  ich  über- 
gaben will. 

So  viel  über  einzelne  Abweichungen  bei  Bestimmung  des 
Begriffes  und  Umfanges  unseres  Gebietes.  Ich  komme  darnach 
wieder  auf  meine  Erklärung  zurück,  dass  die  Archäologie  xar 
Qoxrf,  die  classische  Archäologie,  die  Archäologie  der  classi- 
Khen  Kunst,  die  Wissenschaft,  einfacher  gesagt,  der  classischen 
Kunst  auf  der  Durchkreuzung  der  classischen  Philologie  und 
der  allgemeinen  Kunstwissenschaft  liegend,  der  einen  wie  der 
loderen  dieser  beiden  angehört.  In  dieser  Beziehung  nach  zwei 
Uten  hin  beruht  eine  besondere  Eigentümlichkeit  des  Faches, 

£  geradezu  wegen  dieses  Doppelverhältnisses  ganz  vornehmlich 
bt  sich  dasselbe  jetzt  mit  einer  schärferen  Sonderung  im  wis- 
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sensehaftliehen  Organismus  | 

philologische  Element  in  der  Archäologie  hin* 

i  einen  Kunstwissenschaft  aufzugehen,  und  wieder  ihr  kunst- 
wissenschaftlicher Charakter  nfithigt  dem  Philologen 
rung  ab,  dasa  das  höchste  Gelingen  archäologischer  1 
an  Bedingungen  geknüpft  sei,  die  er  meistens  nicht  im  Stand« 
sei  zu  erfüllen.  Eine  gewisse  künstlerische  Neigvag  und  Anlage 
und  deren  sorgfältige  Pflege  wird  für  die 
Minzeinen  gefordert,  ganz  besondere  Arbeiten  nehmen  di< 
in  Anspruch,  der  Studiengang  fuhrt  bis  zum  S 
den  Ad  Künstlerakademien  und  endlich  wir«! 

gesetztee  Keiseleben  immer  mehr  erforderlich;  denn  die  Ki 
werke  in  ganz  Europa  und  darüber  hina« 
durchaus   möglichst  viel   Autopsie,  d 
;iurli  keine  Abbildungen  ersetzen;  um  solche  Hilfsmittel  zv 
Ranges  überhaupt  benützen  zu  können,  will  das  Augi 
Urtheil  sogar  erst  durch  Anschauung  und  üebttng   vor 
nalon   gebildet  sein.     Dazu  wächst  der  Stoff  der  Ar 
mit  jedem  Tage  und  die  Fachliteratur  war  von  j 

oders  schwer  zu  überblickende,  nicht  zu  vergea 
die  anderen  Fächer  der  dazwischen  Philologie  in  ei  nein  \\ 
thum  sind,    das  auch  auf  der  anderen  Seite  wiederum  EU 
Bohränknug  fuhrt.  So  tritt  trotz  allen   Widerstrebene 
derung  ein.     Sie  darf  aber  nie   bis   zur  ganzlichen   Los! 

führen,  immer  wird  die  Selbständigkeit  der  Archäologie  nur  ein« 

bedingte  sein;   weder  die  Kunstwissenschaft, 
s  die  Philologie  dürfen  aufhören  die  Archaeol 

eingeordneten  Theil  zu  hetraehten. 

Oer  Zusammenhang  der  Archaeologie  mit 

Kunst«  laffc  ist  erst  mit  der  Ausbil 

jüngster  Zeit  mehr  hervorgetreten,  abei 

zum  höchsten  Gewinne  der  Archäologie  gleich 

Kräfte  geweckt,   wie  in   ähnlicher   V 

-eben  und  lateinischen  Sprache  durch  die  neu 

allgemeine  Sprachwissenschaft  gefördert  ist  und 

ähnlich  in  neuester  Zeit  in  die  Bearbeitung  <i 

überhaupt   von    der    Beachtung   neuerer  Geschiehi 

frische  Beübung  eingedrungen  ist.  Erst  durch 

der  Kunst  der  ältesten  den  Griechen  bei 

haben  wir  die  Anfange  griechis« 

begonnen;  die  selbständige  Weiterentwickeln!] 

Kunst  wird  uns  ungemein  viel  anschaulicher, 

b  analoge  Entwic  ler  modernen  Kunst  /.um  \ 

herbeiziehen  und  die  Ben 

bei  der   ungemein   schlechten    und   lückenhn! 

der  antiken  Kunst.  Auch  für  di 
urahrt  eine  möglichst  inni 

weise  der  K 
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hat,  vor  einer  Menge  von  Verkehrtheiten ;  die  Anschauung  der 
Meisterwerke  der  neueren  Kunst  bewahrt  den  Archäologen  zu- 
gleich vor  der  unter  Gelehrten  nur  zu  verbreiteten  Uebersehktzung 
eines  jeden  geringen  Ueherrestes  der  Antike,  welche  nur  von  der 
Unfähigkeit,  die  wahre,  unseren  Augen  zum  großen  Theile  ent- 
zogene Gröfse  der  Leistungen  des  Alterthums  entsprechend  zu 
würdigen,  zeugt.  Für  die  archäologische  Kritik  wird  ferner  eine 
Vertrautheit  mit  der  neueren  Kunst  geradezu  unerlässlich,  wenn 
es  gilt  die  mannigfach  verwickelten  Fragen  über  Zeitbestimmung, 
über  fälschende  Nachahmung  oder  A Iterierung  eines  antiken  Wer- 
kes zu  entscheiden.  Andrerseits  aber  wird  eine  noch  so  feine  all- 
gemeine kunstwissenschaftliche  Ausbildung,  wird  die  gewiegteste 
Kennerschaft,  dir  sofort  einen!  Werke  antiken  oder  modernen 
Ursprung,  antike  Beetandtheile  und  moderne  Zuthaten ,  die 
auch  ohne  Weiteres  den  Werth  einer  Arbeit  als  Original  oder 
ie  erkennt,  ohne  philologisches  Rüstzeug  nicht  über  einen 
gewissen  Punkt  im  Verstehen  des  Einzelnen  und  Ganzen  der 
Antike  hinaus  und  lange  nicht  bis  zum  erreichbaren  Ziele 
kommen. 

Während  von  den  beiden  Herrinen  der  Archäologie  die 
allgemeine  Kunstwissenschaft  sieh  erst  neuerlich  hervorgethan 
hat,  ist  die  classische  Philologie  die  ältere  und  dieses  alte  Ver- 
hältnis soll  auch  in  aller  Strange  gewahrt  bleiben.  Ohne  die 
beständige  Lehre  und  Aufsicht  dieser  alteren  Disciplin  würde 
es  schlecht  um  die  Archäologie  bestellt  sein;  praktisch  wird 
den  Archäologen  das  fast  Jeder  Sehritt  lehren,  wie  wenig  er 
t  beständigen  Stütze  entrathen  kann.   Kennen  wir  doch,  um 

fleich  ein  Deutlichste*  vor;tus7.«neniien,  eine  Menge  .verlorener 
[unstwerke  nur  noch  aus  alten  Beschreibungen  und  Erwähnun- 
gen in  der  Literatur;  sind  uns  doch  werth  wolle  Fragmente  schon 
den  Alten  selbst  geübter  Beobachtung  und  Erforschung  ihrer 
Kunst  und  Kunstgeschichte  in  der  Literatur  gerottet  Was  wur- 
den  unsere    Versuche,   die    Geschiente  der  griechischen   Kunst 
wieder  aufzuhauen,  ohne  sie  sein?   lud  da  tritt  gleich  sprach? 
philologisches    Wissen,    Benutzung   zmn    mindesten    des    dort 
/.,   B.  in  der  Gestaltung  der  Teile  üew<mncnen  als  unmitteita 
nothwendig  hervor     Augenfällig  ist  ferner  daeselbe  hei  den  so 
wichtigen,  den  Kunstwerken  hergegebenen  Inschriften.  Und  wie 
zu  jedem  einzelnen  Werke,  wo  sie  sich  findet,  die  Inschrift;  so 
is  für  (Un   gedämmten   Vorrath  antiker  Kunstiiherreste   die 
Literatur  und  damit  zugleich  wieder  die  Bearbeitung  di 
Literatur  als  Commentar  benutzt  weide*,  Nicht  nur  die  ganze 
gegenständliche  Auslegung  der  Bildwerke,   das  Erkennen  eines 
dargestellten   Mythus,  der  in  einer  Seene  auftretend  dargestell- 
ten  Figuren   ist  abhängig  von  der  schriftlichen  Ueherlieferung 
der  mythischen  Stoffe,  der  historischen  Thatsachen  und  der  iee 
Alltagslebens,   nein,   auch  die  Erfassung  der   rein    stilistischen 
er  antiken  Kunstwerke  würde  wie  ohne  ihre   Lebensluft 
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nur  kümmerlich  gedeihen,  wenn  nicht  zugleich 
gen  doch  zuletzt  desselben  Geistes   in  Sprache,   Literatur 
in  allem  Anderen  zur  Vergleicbung  herbeigezogen  würden 
mal  in  der  Sprache  legt  sich  die  G<  Ikes  nach 

allen  Seiten   viel  feiner  verzweigt  auseinander,   wir  lern 
Alles  viel  klarer  und  bestimmter,  in  weniger  der  Willkur  d«s 
Deutenden  o  Ml   Wie  mangelhaft  die  1 

eines  Studiums  dpr  Kunstwerke  ohne  den  Blick  auf  eine  g 
zeitige  Literatur  bleiben,  zeigt  uns  u.  a.  im  warnenden  Bei 
bei  aller  Vortrefilicbkeii  ibrer  Forscher  die  etruskiscbe  Archäo- 
logie; allen  den  zahlreichen  Darstellungen  in  Wandgemälden,  auf 

geln  und  Aschenkisten  wird  man   verhäl* 
mit  aller  darum  nicht  zu  unterlassenden  Mühe  abzwingen,  so 
lange  das  Siegel  etmekischer  Sprache  nicht  völliger  gelöst 
selbst  dann  freilieh  gäbe  die  spärliche  Zahl  der   Literatur 
reste  nur  schwache  Hoffnungen  auf  Hilfe.    So  wird 
sprachphilologische  Studium  der  beständige  Begleiter  und 
der  Vorläufer  des  speciel  archseologischen  sein  müssen.  Der 
zelne  muss  hier  noch  immer  denselben   Weg  gehen,   den 
innerer  Nothwendigk.it  die  Wissenschaft  im  gegangen 

ist     Luge  erst   hat  man  das  classische  Alterthum  an 
Schriftdenkmälern  erforscht,   ehe  man  mit  einigem  Erfolge  die 
Hand  an  die  Erforschung  der  Kunst  gelegt  hat  und 
konnte.  Ehe  das  geschehen  konnte,  hat  uns  die  Spi 
erst  Vieles  fertig  in  die  Hand  geben  müssen  und  sie  bleibt  i 
immer  für  die  jüngere  Schwesterdisciplin  die  Lehrerin  d« 
tln nie,  der  wissenschaftlichen  Technik.    Wenn  es  uns 
ist  in  den  Hauptzügen  an  der  Hand  ganz  seh 
Parthenos  des  Phidias  wieder  aufzubauen,  die  bei 
keit  ihres  Materials  völlig  von  der  Barbarei  zu  Grundi 

wenn  jetzt  eben  kritisch  zul  lie  Stock 

werden  sollen,  aus  denen  wir  im  Geiste  nach  Mflgli<  1 
ganzen    bildergeschmückten    Prachtbau  des  Parthenon  w 
erstehen  lassen  mögen,  der  zerrissen  und  beraubt  da 
ist   erst  durch  die  textkritischen  Arbeiten  d< 
das  Verfahren  zu  solchem  Unternehmen  ausgebildet  und  • 

Bis  so  weit  lag   der   Unmöglichkeit,  die   Ar 
von  dem  Ganzen  der  classischen  Philologie  ganz  uhzultaei 
Bedürftigkeit  auf  Seiten  der  An  zu  Grün 

Bedürftigkeit  ist  am!  aber  wiederum  auch 

anderen    Disciplinen    vorhanden    und    so   wird  die   Verbind 
von   beiden    Seiten    untrennbar.     Bei   der  höchst  t$su 

der  iien  Philologie  als  Alterthums 

ge  kennen  die  Leistu 
biete  der  hunst  um  so  weniger 
bedeutender  der  Platz  war,  den  die  Km. 
de!  Griechen  einnahm.  Wie  stark  Anlage  und  Ansbild 

.  tritt  i?» 
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den8ten  Anzeichen  hervor:  ist   doch  Piatos  Ideenlehre,   seine 
Vorstellung  von  der  Weltschöpfung  durch   und  durch  künst- 
lerisch geftrbt    Aber  auch  die  einzelnen  anderen  Disciplinen 
werden  mehr  oder  weniger  oft  für  ihre  besonderen  Arbeiten  auf 
die  Unterstützung  durch  die  Archäologie  angewiesen;  einige, 
wie  Mythologie,  Lehre  der  Privat-  und  Sacralalterthümer,  wür- 
den mit  dem  archäologischen  Material  einen  ganz  erheblichen 
Theil  ihrer  Quellen  einbüßen;  andere  Untersuchungen,  die  am 
unehlichen  und  literarischen  Stoffe  ausgeführt  werden,  finden  an 
«meinen  Stellen  eine  grofse  Erleichterung  von  Seite  archäologi- 
scher Forschung.    Namentlich  wo  Sprache  und  Literatur  sich 
tof  Dinge  aus  dem  künstlerischen  Gebiete  im  weitesten  Sinne 
richten,  ist  solche  Erleichterung  augenfällig.    Wer  wollte  sich 
Ton  allen  Erwähnungen  antiker  Tracht,  von  vielen  Namen  ein- 
wlner    Stücke    derselben    eine    deutliche   Vorstellung  machen 
können  ohne  solche  Hilfe,  wie  würden  wir  uns  manche  Sitten 
nd  Gebräuche,  wie  würden  wir  uns  beispielsweise  den  homeri- 
schen Waffenkampf  vorstellen,  oder  im  günstigsten  Falle  mit 
welcher  Mühe  wäre  eine  Vorstellung  zu  erkaufen  gewesen,  hätte 
man  sein  Auge  den  Kunstdarstellungen  verschlossen.  Ich  kann 
tier  nicht  weiter  ins  Einzelne  gehen.    Im  Ganzen  ist  es  nur 
n  betonen ,  dass  uns  die  Archäologie  zur  Anschauung  noch 
über  das  Wissen,  wie  es  die  Sprache  überliefert,  der  Dinge  der 
ilten  Welt  hinausfuhrt.    So  mangelhaft  ihr  Anschauen   bleibt 
ohne  jenes  Wissen,  so  gewiss  hebt  es  uns,  wenn  es  zu  dem 
Wissen  hinzutritt,  auf  eine  höhere  Stufe  des  Erkennens.     Die 
dte  Wahrheit,   die  Polybius  vertritt,  bleibt,   dass  Sehen  über 
lesen  geht  Ein  jetzt  etwas  altmodig  gewordener  Schriftsteller 
druckt  sich  in  seiner  Weise  hierüber  so  aus:  man  sehe  ja  bei 
bewölktem  Himmel  auch  Alles  in  einer  Landschaft,  aber  wenn 
die  Sonne  hineinscheine,  so  sehe  man  deutlicher  und  mit  mehr 
Veignügen.    Gerade  für  das  Verständnis  der  Schrittwerke  des 
Alterthums  ersetzt  uns  aus  den  Werken  der  bildenden  Kunst 
die  Archäologie  das,  was  jeder  antike  Leser  zum  Verständnisse 
mitbrachte,  was  der  Schriftsteller  als  selbstverständlich  voraus- 
setzte, deshalb  kaum  ausdrücklich  nennt,  und  was  uns  dagegen 
Wade  besonders  hindernd  fehlt,  die  unmittelbare  Anschauung, 
Erinnerung,  Kenntnis  des  damals  alltäglichen  Lebens,  der  einem 
Jeden  geläufigen  Gegenstände  und  Umgebungen. 

So  weit  gekommen  werden  wir  nun  unmittelbar  darauf 
geführt  es  hervorzuheben,  wie  diese  durch  die  Archäologie 
gebotene  Erhebung  des  philologischen  Wissens  zur  unmittel- 
Nren  Anschauung  des  Alterthums  die  Nutzbarmachung  des 
Stadiumgewinnes  für  die  meisten  Studierenden  der  Philologie 
außerordentlich  fördert,  die  von  der  Universität  zum  Gyni- 
usialunterrichte  übergehen.  Die  Anwendbarkeit  des  Wissens 
ist  ein  schöner  Lohn,  dessen  Segen  in  weite  Kreise  dringt ;  doch 
freilich  ist  es  nicht  an  erster  Stelle  die  Aussicht  auf  Nutzen, 
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auf  die  der  Jünger  der  Wissenschaft  als  auf  das  Maßgebendste 
bei  seiner  Arbeit  von  vorn  herein  den  Blick  richten  soll.  Im 
Erkennen  selbst  ist  das  höchste  Glück  dem  Forscher  beschieden, 
an  dem  Jeder  nur  ganz  streng  nach  Verdienst  seinen  Antheil 
findet.  Rechnen  sie  darauf,  m.  H.,  auch  auf  dem  engeren  Felde, 
auf  das  ich  heute  Ihre  Aufmerksamkeit  lenke,  auf  dem  zu 
arbeiten  ich  Sie  einlade,  diesen  höchsten  Preis  gewinnen  zu 
können.  Es  soll  schon  bei  den  archäologischen  Uebungen,  welche 
ich  regelmäßig  in  jedem  Semester  zu  halten  gedenke,  meine 
Hauptabsicht  sein,  Sie  wenngleich  zunächst  nur  im  Allerklein- 
sten  die  reine  Freude  des  Selbstfindens  der  Wahrheit  kosten 
zu  lassen,  während  Sie  zugleich  in  der  Bescheidung  des  Nicht- 
wissens und  in  der  vorsichtigen  Schätzung  der  verschiedenen 
Grade  von  Wahrscheinlichkeiten,  auf  die  wir  so  oft  angewiesen 
bleiben,  zum  Gefühle  der  Befriedigung  am  menschlicher  Weise 
zur  Zeit  Erreichbaren  zu  gelangen  sich  gewöhnen.  Daneben  wer- 
den Sie  sich  aber  allerdings  gern  versichert  halten  mögen,  dass 
biß  ein  7ictQe<yyov  Ihnen  der  Nutzen  der  Beschäftigung  mit  der 
Archäologie,  wenn  Sie  später  ein  Lehramt  antreten,  nicht  aus- 
bleiben wird.  Gewiss  verkehrt  hat  man  zwar  im  übelverstan- 
denen Eifer  letzthin  geradezu  die  Aufnahme  archäologischen 
Unterrichts  auf  den  Schulen  gefordert;  daran  ist  nicht  zu  den- 
ken; aber  der  Lehrer,  der  auf  der  Universität,  wo  ihm  die  Ge- 
legenheit geboten  war,  sein  Wissen  durch  Schauen  bereichert 
hat,  wird  bei  einigem  pädagogischen  Tacte  davon  die  beste  An- 
wendung machen  können.  Schon  beim  Lesen  des  Homer  mit 
den  Schülern  werden  Sie  darauf  selbst  kommen,  Sitten  und 
Trachten,  vielerlei  Einzelheiten  dieser  fern  entlegenen  Dichter- 
welt mit  Hilfe  alter  Bildwerke  der  Jugend  näher  zu  bringen; 
wie  viel  lässt  sich  überhaupt  auf  diesem  Wege  in  kürzerer  Zeit 
begreiflich  machen!  Ich  denke  Ihnen  wiederum  bei  unseren 
Uebungen  Gelegenheit  zu  geben,  sich  selbst  ohne  grofse  Bemü- 
hung im  Laufe  einiger  Semester  einen  Bilderapparat  zu  schaffen, 
den  Sie  später  mit  Nutzen  hervorholen  und  verwenden  werden. 
Dann  aber  kann  ich  mir  nicht  versagen  endlich  auch  noch 
daran  zu  denken,  dass  Sie  von  dieser  Hauptstadt  hinausgehen 
werden  in  alle  Theile  eines  grofsen  Reiches,  welches  mit  den 
Wurzeln  seiner  ältesten  Cultur  in  den  Gründungen  des  vor- 
christlichen Alterthums  haftet,  gröfstentheils  auf  Römerboden 
erwachsen  ist,  der  noch  genug  der  Ueberreste  jener  Vorzeit 
birgt  und  bei  jeder  Gelegenheit  dem  Tage  wiedergibt.  Es  ist 
eine  Ehrensache  der  heutigen  Bewohner  eines  solchen  Landes, 
es  ist  ihre  Pflicht  gegen  die  Menschheit,  die  die  Denkzeichen 
ihrer  Geschichte  nicht  gedankenlos  zernichtet  wissen  will,  diese 
Ueberreste  zu  beachten,  zu  bewahren  und  mit  Verständnis  zu 
bewahren.  Nur  der  rohesten  Unwissenheit  können  wir  es  schmerz- 
lich bewegt  verzeihen,  wenn  wir  den  Kalkofen  die  Bild-  und 
Schriftsteine  von  Delos  und  Samothrake  verzehren  sehen,  wenn 
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der  sinnloseste  Aberglauben  Jahr  aus  Jahr  ein  im  Orient  und 
auch  genugsam  in  den  Gebieten,  die  wir  geographisch  zu  Europa 
rechnen,  die  alten  Steine  zu  Tausenden  zertrümmert,  bei  denen 
der  habgierige  Sinn  nur  an  verborgene  Schätze  zu  denken  weifs. 
Hit  den  Grenzen  dieses  Reiches  sollte  dem  ein  Ziel  gesetzt 
sein  und  es  wird  gesetzt  sein,  wenn  zunächst  jeder  Lehrer,  der 
hinaus  geht,  gelernt  hat,  wie  der  menschliche  Geist  über  Jahr- 
tausende hin  in  Formen  zu  uns  redet,  wenn  er  gelernt  hat,  der 
stammen  Sprache  dieser  untrüglichen  Zeugen  der  Vergangenheit 
n  lauschen ,  wenn  in  jedem  Philologen  ein  neuer  Conservator 
der  vaterländischen  Alterthümer  ersteht,  der  darum  kein  Alter- 
thnmskrämer  zu  werden  braucht,  sondern  Augen  und  Sinn  offen 
haben  kann  für  seine  dringenden  Pflichten  gegenüber  dem  Leben. 
Dis  wäre  also  auch  Etwas  vom  Nutzen  der  Archäologie,  und 
zwar  gerade  hier  am  Orte. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  aber  noch  einmal  auf  etwas 
Höheres  hindeuten,  darauf,  dass  in  den  Kunstschöpfungen 
des  Alterthums  einer  der  unsterblichen  Factoren  menschlicher 
Bildung  gegeben  ist,  der  noch  weiter  wirken  wird,  wenn  unsere 
territorialen  und  confessionellen,  selbst,  die  uns  heute  ganz  er- 
füllen wollen,  unsere  nationalen  Ideenkreise  in  ihrer  gegenwär- 
tigen Fassung  nur  noch  einen  historischen  Werth  haben.  Hu- 
mnität  wird  länger  währen  als  alles  das;  humane  Bildung 
aber  wird  immer  wieder  nach  griechischer  Kunst  fragen  und 
unsere  deutsche  Wissenschaft  soll  sich  auch  fernerhin  das  be- 
scheidene Verdienst  sichern,  zum  Wiedergewinnen  und  Bewahren 
ta  Verständnisses  dieser  kostbaren  Verlassenschaft  an  ihrem 
Tbeile  mitgearbeitet  zu  haben.  Lassen  Sie  uns  dazu  an  unserem 
Theüe  thun  und  nehmen  Sie  meine  gebotene  Hand  der  Führung 
ia  die  Kenntnis  der  antiken  Kunstwelt  und  was  damit  zusam- 
menhängt, an. 

Wien.  A.  Conze. 


Zweite  Abtheilung. 


Literarische  Anzeigen. 

Ebert  Adolph,  Tertullian's  Verhältniss  zu  Minucius  Felix. 
Nebst  einem  Anhang  über  Commodian's  Carmen  Apologeticum.  (Des 
V.  Bandes  der  philosophisch  -  historischen  Ciasse  der  königl.  sächsi- 
schen Gesellschaft  der  Wissenschaften.)  Leipzig,  Hirzel,  1868. 
8.  102.  —  24  Sgr. 

Gleich  an  der  Schwelle  der  christlich  lateinischen  Literatur  tritt 
uns  die  Streitfrage  entgegen,  welcher  Autor  an  die  Spitze  zu  stellen,  ob 
Tertullian  oder  Minucius  Felix  älter  sei,  ob  von  den  beiden  Apologien  des 
Christenthums  das  Apologeticum  des  Tertullian  oder  der  Dialog  Octavius 
des  Minucius  Felix  früher  verfasst  sei.  Abgesehen  von  ihrer  literarhisto- 
rischen Bedeutung,  hat  die  richtige  Beantwortung  dieser  Frage  einen 
nicht  unerheblichen  Werth  für  Kritik  und  Exegese  der  betreffenden  Schrif- 
ten, indem  in  ihnen  nicht  nur  dasselbe  Materiale  verarbeitet  wird,  son- 
dern ganze  Stellen  in  ihrer  wörtlichen  Fassung  die  genaueste  Ueberein- 
sÜmmung  zeigen.  Die  bisherigen  Versuche  zur  Losung  dieser  Frage 
kommen  nicht  in  Betracht.  Aus  äusseren  Zeugnissen  ist  kaum  etwas  zu 
gewinnen.  Der  älteste  christliche  Literarhistoriker  Hieronymus  Dt  viris 
Ülu8tribu8  nennt  Minucius  nach  Tertullian,  und  dieses  Zeugnis  scheint 
die  seit  dem  ersten  Abdruck  des  Octavius  1543  geltende  Ansicht,  dass 
Minucius  der  jüngere  sei,  befestigt  zu  haben.  Hingegen  nennt  Lactantius, 
ein  um  80  bis  90  Jahre  älterer  Zeuge,  in  seinen  Institutionen  die  beiden 
Autoren  in  umgekehrter  Reihenfolge.  Und  wenn  wir  selbst  das  Geburts- 
jahr beider  genau  wüssten,  bliebe  wol  noch  immer  die  Frage  offen, 
welche  Schrift  vor  der  anderen  erschienen  sei;  denn  es  lässt  sich  nach- 
weisen, dass  das  Apologeticum  spätestens  199  verfasst  sei  und  die  Art, 
wie  im  Octavius  des  Fronto  gedacht  wird  c.  9,  §.  6  und  c  31,  §.  2,  ge- 
stattet nicht  an  eine  Abfassungszeit  zu  denken,  die  von  Fronto's  Tod 
(um  170)  gar  zu  weit  abliegt  Es  sind  also  nur  einige  Decennien,  inner- 
halb derer  die  beiden  Schriften  publiciert  sein  müssen. 

Unter  den  über  diese  Frage  angestellten  Untersuchungen  ist  vor 
Ebert's  Schrift  die  namhafteste  jene  Muralt's,  enthalten  in  der  seiner 
Ausgabe  des  Octavius  vorausgeschickten  '  Commentatio  de  Min.  Felicis 
aetate  sive  Argumenta  IX,  quae  probent  Apologeticum  Minucianum  non 
minus  ante  Tertuttianeum  quam  ante  Cypriuni  librum  de  ranitate  idolo- 
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rum    esse  scriptum'     Ich   kann    dem    wohlerwogenen   Urtheile    Ebert'i 

988  ff.)  nur  beistimmen,  dass  durch  diese  Unt ersuch nng  die  E 
nicht  zum  Abschluss  gebracht  wurde  und  in  der  Art,  wie  Muralt  sie 
anfasste,  nicht  zum  Abschluß«  gebracht  werden  konnte.  Muralt  beruft 
sich  auf  Eigenheiten  des  Stiles,  auf  die  reichere  Erwähnung  von  Bibel- 
texten,  Dogmen,  Cereraonien,  Beschuldigungen  gegen  das  Christen  th  um 
und  Verfcbeidigungsgrütiden,  die  uns  bei  Tcrtullian  begegnet  Das  sind 
Argumente  sehr  relativer  Natur,  die  in  der  verschiedenen  Tendenz  und 
dem  v>  r.- b;  'lenen  Charakter  beider  Schriften  gar  wohl  ihre  Erledigung 
finden  können. 

Tendenz  und  Charakter  aber  bleiben  ganz  unerortert  und  die  zahl- 
reichen  bald  mehr  bald  weniger  wörtlichen  Anklänge  der  einen    Seh  rii't 
an   die   andere,  welche   allein    der  Untersuchung   die  Gewähr  eines   be- 
friedigenden Abschlusses  bieten,   werden    kaum   berührt,    geschweige    in 
ergiebiger  Weise  ausgebeutet.    Auf  diese  beiden  Puncte  logt  Ebert   mit 
Recht  das  gröfste  Gewicht.    Zunächst  bespricht  er  (S*  329-  340)  die  Com- 
positum  de*   DiaäogQfl  Oetavius,  die  in   feiner   und  gewandter  WdM   im 
ro'a  De  natura  dearum  Buh  anschliessend,   als  die  Frucht  reifster 
Ueberlegnng  erscheint.    Der  Charakter  der  Schrift  ist  ein  philosophischer, 
nicht  kirchlicher;   sie   ist  durchdrungen   von   eiuem  gewissen  objektiven 
Streben,  auch  dem  Gegner  gerecht  zu  werden,  der  mit  denselben  Waffen 
auf  dem  gleichen  Boden  der  Ueberzeugung  kämpft  '  Das  ganze  Werk '  — 
so  sehliefst  Ebert  S.  341  diese  Betrachtung  —  T  macht  hiemach  durchaus 
den  Eindruck,  doss  es  nicht  zu  einer  Zeit  und  an  einem  Orte  vertagst  ist, 
wo  gerade  eine  Verfolgung  der  Christen  stattfand,  vielmehr  wo  sie 
längeren   Pause    von    Unane-cfochtenheit    sich   erfreut    hatten/    —   Ganz 
nders  das  Apologet  icum.    Das  ist  die  Gelegenheitsschrift  eines  Advocaten, 
welche  an  Stelle  der  den  Christen  versagten   mündlichen  Verteidigung 
ei  der  höchsten   richterlichen  Instanz  sollte  eingereicht  werden.    Nicht 
auf  künstlerische  Gestaltung  des  Stoffes   kommt  es  dem   feurigen  Advo- 
aten  an,  sondern  auf  Herbeischaftun  g  von  Vertbeidigungsgriinden  gegen 
ie  den  Christen  gemachten  Anschuldigungen  (Nicbtvorehrung  der  Götter, 
iajestätsbeleidigung,  Staats- Feindschaft  und  Benachtheiligung),  und  diese 
fotive  der  Vertheidigung  werden  in  einer  das  künstlerische  Ebenmafs  der 

in  Position  durchbrechenden  Weise  betont.  '  Demnach  ist  es  verfasst  zu 
iner  Zeit,  wo  solche  Proeesse  vielfach  in  Gang  waren,  in  einem  Moment 
ebhafter  Verfolgung  des  Chriatenthums/  S.  351.  —  Diese  Sätae  über 
Komposition  und  Tendenz  beider  Schriften  beruhen  auf  einer  sehr  sorg- 
dtigen  Analyse  ihres  Inhaltes,  doch  berechtigen  sie  noch  nicht  zu  der 
geknüpften  Frage  (S.  352);  'Was  ist  aber  wahrscheinlicher;  dass 
der  Philosoph  die  Flugschrift  des  Advocaten,  oder  dass  der  letztere  das 
Ferk  des  ersteren  benutzte?  und  zumal  in  den  Partien,  welche  dem 
anscendentalen  Gebiete  angehören?'  Das  eine  ist  so  gut  möglich  wie 
andere  und  daneben  ein  drittes,  dass  beide  aus  einer  uns  unbekannten 
Juelle,  jeder  nach  seiner  Art  und  seinem  Zwecke,  einzelnes  herbeizogen, 
üe  Frage  kann  erst  nach  Untersuchung  der  oorrespondierenden  Stellen 

beiden  Werken  beantwortet  werden 
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Wenn  sich  zeigen  lässt,  dass  die  Uebereinstimmung  ganzer  Stellen 
eine  solche  ist,  dass  noth wendig  der  eine  Autor  die  Schrift  des  andern 
müsse  vor  Angen  gehabt  haben,  dass  aber  im  Octavius  diese  Stellen 
ebenso  innig  und  organisch  mit  dem  Ganzen  zusammenhangen,  wie  sie 
lose  und  äufserlich  an  dem  Apologeticura  kleben,  dass  der  klaren  und 
lichtvollen  Erörterung  bei  Minucius  eine  confuse  und  theilweise  unver- 
ständliche Darstellung  bei  Tertullian  gegenüberstehe,  dann  wird  man 
nicht  umhin  können,  im  Octavius  das  Original,  im  Apologeticum  die 
Copie  zu  erblicken«  Das  glaubt  Ebert  erweisen  zu  können.  Und  in  der 
Tliat  die  Argumente  sind  so  bestechend,  die  kritischen  Waffen  werden 
mit  so  viel  Geschick  gehandhabt,  dass  es  nicht  leicht  scheint,  dagegen 
aufzukommen.  Ich  wende  mich,  den  Gang  der  Untersuchung  schrittweise 
nachprüfend,  zu  den  einzelnen  Argumenten. 

Zunächst  werden  zwei  Hauptstellen  mit  einander  verglichen,  in 
welchen  die  Behauptung  geprüft  wird,  dass  die  Römer  ihr  Imperium  der 
religio  verdanken,  Apolog.  c.  25  und  26,  Octavius  c.  25  und  c  6—7,  und 
als  Ergebnis  dieses  Vergleiches  wird  hingestellt  S.  365:  'Bei  Minucius 
die  ganze  Stelle  in  dem  innigsten  Verband  mit  dem  ganzen  Werke,  durch 
dessen  Anlage  schon  gefordert  —  bei  Tertullian  ein  selbst  der  Form  nach 
ganz  offenbares  Einschiebsel;  bei  jenem,  zugleich  mit  dem  eben  Ange- 
zeigten, die  unmittelbare  Beziehung  zu  seinem  Vorbild,  dem  Cicero,-  bei 
Minucius  ferner  eine  klare  Erörterung  —  bei  Tertullian  eine  verwirrte, 
zusammenhangslose  Darstellung,  und  doch  ganz  offenbar  mit  demselben 
Materiale  ausgeführt,  eine  Darstellung,  die  nicht  blofs  im  Ganzen,  son- 
dern auch  in  manchen  Einzelheiten  durchaus  unverständlich  bleibt  ohne 
eine  Kenntnis  von  der  des  Minucius!' 

Wenn  dem  so  ist,  dann  bedarf  es  keiner  weiteren  Beweisführung; 
diese  Stelle  hat  die  Frage  entschieden.  Doch  dem  angeklagten  Tertullian 
sei  vorerst  das  Wort  gegönnt,  ehe  Ebert1 8  Urtheil  unterschrieben  werde. 
Tertullian  wendet  sich  c,  25  gegen  die  Behauptung  Romanos  pro  merüo 
religiosüatis  düigentissimae  in  tantum  sublimitatis  elatos,  ut  orbem  oecu- 
parint,  et  adeo  (?)  deos  esse,  ut  praeter  ceteros  floreant  qui  Ulis  officium 
praeter  ceteros  faciant  mit  folgendem :  Natürlich  kann  dieser  Lohn  nur 
von  den  einheimischen  Göttern  (Romanis  deis)  als  Dankesabstattung  er- 
wiesen sein  (Sterculus  et  Mutunus  et  Larentina  provexit  imperium).  Denn 
die  fremden  Götter  werden  doch  nicht  haben  die  Römer  vor  ihren  Lands- 
leuten begünstigen  wollen  und  den  heimischen  Boden,  wo  sie  geboren 
waren,  grob  und  berühmt  wurden,  wo  sie  begraben  liegen,  an  fremd- 
ländische ausgeliefert  haben.  Mag  das  immerhin  Cybele  gethan 
haben,  indem  sie  in  den  Kömern,  den  Besiegern  Griechenlands,  die  Bächer 
ihrer  Heimat  liebte  (viderit  Cybele,  si  urbem  Bomanam  ut  memoriam 
Troiani  generis  adamauit  etc.).  Aber  Jupiter  wird  doch  nicht  undank- 
bar sein  Creta  den  Kömern  preisgegeben  haben  (sed  npn  statim  et 
Jupiter  Cretam  suam  Bomanis  faseibus  coneuti  sineret,  oblitus  antrum 
ülud  Idaeum  etc.).  Juno  kann  doch  nicht  gestattet  haben,  dass  Carthago, 
das  sie  mehr  geliebt  als  Sauios,  von  den  Aeneaden  zerstört  werde  (vellet 
Juno  Punicum  urbem  posthabitu  Samo  dileetam  ab  Aeneadu- 
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tum  gente  deieri?)  —  Was  lässt  sich  an  dieser  Darstellung  tadeln  V   Ist 
nebt  alles  scharf,  witzig,  geistvoll?    Nicht  so  denkt  Ebert  (S.  361):  'Die 
Unterscheidung  der  vernactdi  dii  und  peregrini  erscheint  hier  gar  nicht 
MÜTiert,  während  bei  Minucius  die  Motivierung  durch  die  vorausgehende 
Aideutung  von  der  Entwickelungsgeschichte  der  römischen  Weltherrschaft 
gegeben   ist.    Ferner  warum   wird   hier  zuerst   gerade   Cybele   genannt 
nd  selbst  vor  Jupiter?   So  weit  ich  sehen  kann,  weil  Minucius  hier  der 
groben  Mutter  gedenkt,  und  zwar  sowol  in  der  Rede  des  Heiden,  als  der 
4a  Christen.  Nicht  minder  findet  sich  in  letzterer  der  „Jupiter  Creticus* 
ud  Juno  nunc  Argiua,  nunc  Samia,  nunc  Poena."    Von  Jupiter  alicr 
gibt  ebenso  auffallender  Weise  Tertullian   hier   auch   weiter  nichts   als 
nie  Beziehungen  zu  Creta!'    Die  Unterscheidung  der  vernactdi  dii  und 
ptregrini  ist  allerdings  nicht  weitläufig  motiviert;  sie  ist  es  aber  auch 
neht  mehr  bei  Minucius,  und  braucht  es  nicht  zu  sein.  Mit  der  Erwäh- 
mg  der  Weltherrschaft  {ut  orbem  occuparint)  stellt  sich  doch  leicht 
ud  Battrlich  der  Gedanke  an  die  unterjochten  fremden  Völker  und  ihre 
Qfltter  ein.   Wenn  ich  in  diesem  Puncte  einer  Darstellung  den  Vorzug 
geben  toll,  so  ist  es  die  Tertullian'B  wegen   ihrer  zutreffenden  Kürze 
gegenüber  der  abschweifenden  des  Minucius.  Nachdem  dieser  dargethan,  dass 
die  Rfitner  durch  Krieg  und  Raub  zur  Herrschaft  gelangt  und  die  Götter 
n  verehren  begonnen,  nachdem  sie  dieselben  unterjocht,  fährt  er  aller- 
dings ganz  passend  fort  c  25,  §.  7 :  '  Quid  autem  isti  dii  pro  Romanis 
pomnt  qui  nun!  pro  suis  adversus  eorum  arma  ualuerunt  ?  Romanorum 
mm  vcrnaculos  deos  nouimus:  Romulus,  Picus,  Tiberinus  et  Consus  et 
Hmnus  ac  Volumnus  dii.  —  isti  scüicet  aduersus  ceteros,  qui  in  gen- 
tih»  edebantur,   Romanorum  imperium  protulerunt :   neque  enim  eos 
■sWiMst  suos  homines  uel  Mars  Thracius  uel  Juppiter  Creticus  uel 
Jbno  nunc  Argiua,  nunc  Samia,  nunc  Poe  na,   uel  Diana  Taurica  uel 
Äfer  Idaea  uel  Aeguptia  iüa  non  numina  sed  portenta  iuuerunt.' 

Die  Prüfung  der  getadelten  Puncte  ergibt  bei  Vergleichung  der 
■öden  Darstellungen  ebenso  fiele  Vorzüge  auf  Seiten  Tertullian' s.  '  Warum 
«nd  hier  zuerst  gerade  Cybele  genannt,  und  selbst  vor  Jupiter?1  Offen- 
te «eil  kein  Platz  geschickter  gewählt  werden  konnte  als  dieser ,  weil 
nr  durch  diese  Stellung  jene  witzige  Steigerung  {uiderit  Cybele  —  sed 
mn  ttatün  et  Jupiter)  gelingen  konnte.  Ebenso  leicht  wie  bei  Minu- 
Qn  jenes  uel  mater  Idaea  gestrichen  werden  oder  den  Platz  Wech- 
sels kann,  ohne  an  der  Sache  etwas  zu  ändern,  so  unmöglich  ist  es, 
die  betreffende  Stelle  bei  Tertullian  ohne  empfindliche  Störung  anzu- 
beten. Vorausgesetzt,  dass  von  den  beiden  Schriften  die  eine  der 
•■deren  müsse  als  Vorlage  gedient  haben,  was  erscheint  hier  als  Ori- 
fhnl.  was  als  Copie?  Das  Apologeticum  mit  seinen  aus  dem  Ganzen 
vpnisch  herauswachsenden  Gedanken  oder  der  Octavius  mit  der  äufser- 
fei  aufgesetzten  Zuthat?  —  'Von  Jupiter  aber  gibt  ebenso  auffallender 
Weise  Tertullian  hier  auch  weiter  nichts  als  seine  Beziehung  zu  Creta!' 
Aber  um  so  mehr  Beziehungen  gibt  Minucius  von  der  Juno.  Ob  nicht 
du  tu  wenig  bei  Tertullian  ein  Vorzug,  das  zu  viel  bei  Minucius 
eil  Makel   ist?    Die  Besiehung  auf  Creta  und  nur  auf  Creta  als  den 

Z«ltachrilt  t.  d.  öit«rr.  Uyiua.  U69.  V.  Heil.  2<5 
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i  sehen  Boden  mit  seinen  tausend  Erinner  »ehr  wirk 

voll   betont  und   im    vorausgehenden   (peregrinos    et  -    uon 

tan  —  patrium  solum,  in  quo  nati,  adulti,  twbüiiaU  xrjmJt 

fretanis  dedisse)  bestens  motiviert    Was  aber  will  der  JupUcr  i 
ticus  und  gerade  dieser  bei    lüoaciuaf    Hut    darf  )a*  lr 

citierte  Crtheil  Ebert  Ts  umkehren  and  sag»  ilung  des 

cius  bleibt   in   manchen  Einzelheiten  durchaus   i  ilich   ohne 

Kenntnis   von   der  des  Tertullian,  —  Bei  Minucins  wird  die  Juno 
bezeichnet  als  nunc  Argiua,  nun> 

dieser  Menge  sind  hier  unpassend,  wie  denn  auch  bei  den  ander 
nur  die  Beziehung  auf  ein   Land  hervorgehoben  wird;  das   letzte 
gerade   für  den  Zusammenhang  bedeutsame  Poe  na  ist   ungereimt, 
geschickt  werden  hingegen  die  verschiedenen  Beziehungen  der  Juno  ' 
Tertullian  zu   scharfer  Zuspitzung  des  Gedankens   verwert  het,   ind 
schreibt;  Vcltet  Juno  Punicom  urbem  j- 

darum   gente  deteri  ?    Hier  konnte  Tertullian   nicht  sagen :    udlet 
Punicam   urbi  ri,  wenn  er  nicht  den  Grundgedanken 

Partie  aufgeben  wollten  denn  Carthago  war  nicht  die   tieburt 
Juno.    Er  wollte  aber  auch  nicht  hier  am  Schlüsse  di 
sieg  unerwähnt  lassen.    Der  glücklieh  gewählte  Aufdruck  wird 
Ziehungen   gleich  gerecht    Das  ist  nicht  das  Verfahren  eines  Cop 
das  ist  das  lautere  Gold  des  Originals,    Daraus  folgt  noch 
nigstens   folgere   es  nicht,  das*  der  Octavius  das  Ap  u  copi 

ich  kann  nicht  glauben,  dass  Minuciu*  den  Zusammenhang 
so  zerzupft,  die  Gedanken  kette  so  zerrissen  hätte» 
Tertullian   fahrt   nach  der  bespri 

indem   Bie  an   srhwerer  Wortverderbnis    leiden,   allerdinu 
glatt  abwickeln  lassen.    Er  sagt: 

PI ure»  dewt  vertrug  regtume  certum  est.     1  yjnfereudi 

])erii  tenent  judcst/item,  a  quibus  aeeept  * 

nrnns  et  Jupiter?   Atiquem,  opinor,  Sttnulum,    Sed  p&fi. 
cum  indüjiUtmentis  suis.    Etüim  st  qui  tum  regnauerunt,  tarnen  \ 
iur  ab    (Uns  nondum  cultoribus  suis,    ut  qui  nondum   dei  lutbebantur. 
Ergo  ediorum  est  regnum  dare,  j 
dei  ineiderentur,    Ebert  paraphrasiert  dies  in   folgender 
%%  fahrt  Tortullian  fort,  stehe  fest,   dass  mehrere  der  Gottrr  dar 
geherrscht  hatten.    Diese,  wie  Saturn  und  Jupr- 
Herr-  petium)  übertrafen  können.   Aber  von  wem 

selbst  denn  übertragen  worden?   Etwa  von  den  rernacuii 
indess  von  anderen,  denn  es  wäre  doch  schon  vor  ihnen  gehen 
den/    Gegen  die  so  paraph rasierten  Worte  lasst  sich  allerdings 
Kritik,  die  Ebert  3.  362  au  diese  Paraphrase  anknüpft,  begreif 
Zusammenhang  dieses  Punctes   mit  dem  vorausgehenden    1 
unklar.    Es  handelt  sich  ja  hier  nur   u 
sehen  Herrschaft,  um  die  00  mit    Hüü 

den  Römern  zu  Hause 
die  Präge,  ob  die  Götter  ein« 
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rleihen  können,  and  aus  einem  ganz  andern  Gesichtspuncte  aufgcfasst, 
»  «ollen  sie  als  Kon  ige  übertragen  haben.  Wie  kommt  zu  diesem  Ge- 
chtspunct,  zu  dieser  ganzen  abschweifenden  Erörterung  Tertullian?  Durch 
m  Eingang  der  Bede  des  Heiden  bei  Minucius  (c.  6),  durch  das  incrue- 
mt  (sc.  die  Vorfahren)  deos  uel  facües  luibere  uel  reges.  Erst  im  Hin- 
ick  auf  diese  Stelle  erklärt  sich  auch  die  ganze  Bemerkung  hier.'  Was 
laichst  die  mangelnde  Verbindung  betrifft,  hängt  dieser  Absatz  auf  das 
»aueste  mit  dem  früheren  zusammen;  beide  sollen  widerlegen,  dass  die 
fimer  ihre  Herrschaft  den  Göttern  verdanken.  Es  ist  die  Annahme  un- 
ifiglich,  mag  man  unter  diesen  Göttern  an  die  verttaculi  dii  der  Römer 
der  an  die  peregrini  denken.  Indem  Tertullian  den  ersten  Fall  (scilket 
a  Romanis  deis  pro  gratia  expensa  est)  noch  bei  Seite  liefs, 
er  sich  sofort  zur  Besprechung  des  zweiten.  Juno  und  Jupiter 
nicht  den  Römern  die  Herrschaft  verschafft  haben,  weil  sie  nicht 
Üef  welche  ihrem  Herzen  nahe  standen,  den  Kölnern  gegenüber  würden 
rerrathen  haben.  Auch  steht  über  Juno  und  selbst  über  Jupiter  das 
ftiwm  —  so  heifst  es.  Dem  fatum  aber  (fatis  dedentibus  sibi  Cartlutgi- 
m)  haben  die  Römer  nie  so  viel  Verehrung  erwiesen  als  der  Larentina 
(pruttüutissimiae  lupae).  Damit  ist  die  Rede  zu  jenem  ersten  Fall,  der 
lifedeutet,  aber  nicht  erledigt  worden  war,  zurückgeführt:  es  soll  nun 
gueigt  werden,  dass  auch  die  uernaculi  oder  Romani  dii  nicht  in  der 
Uge  waren,  Herrschaft  zu  verleihen.  Dass  dies  die  von  Tertullian  ge- 
wiate  Gedankenverbindung  sei,  zeigen  die  ersten  Worte  dieses  Absatzes: 
aWw  deos  uestros  regnasse  certwn  est.  Wenn  das  nun  eine  Herrschaft 
irtf  welche  die  Träger  wechseln  kann  (si  conferendi  imperii  tenent  pote- 
tfrim),  von  wem  empfingen  diese  Götterkönige  beim  Regierungsantritt 
»eila Entlohnung?  (vgl.  im  früheren  ista  merces  —pro  gratia  expensa). 
w»  hat  tiaturnus  verehrt?  Den  Sterculus  vielleicht  (das  ist  einen  unter 
ta  vernacuU  ddi,  der  noch  älter  war  als  Satnrnus).  Wenn  wir  so  weiter 
«rtckgehen,  gelangen  wir  in  eine  Zeit,  wo  das  regnum  (und  also  reges) 
botand,  noch  nicht  aber  jene  Götter  existierten,  wo  also  das  regnum  nicht 
tan  aufgefasst  werden  als  ein  von  jenen  Göttern  an  die  reges  abgetragener 
Uta  ftr  Verehrung.  Ergo  aliorum  est  regnum  dare,  quia  regnabatur 
■mäo  ante  quam  isti  dei  ineiderentur.  —  Das  scheint  mir ,  ist  der  Sinn 
fcr  Stelle.  Doch  will  ich  nicht  sicheres  mit  unsicherem  verkaufen.  Uner- 
karlich  sind  mir  die  Worte :  sed  postea  Rotnani  cum  indigüamentis  suis, 
ud  es  könnte  sich  durch  eine  andere  Lesung  leicht  auch  der  Sinn  der 
Wfwiden  ttiam  si  qui  non  regnauerunt  alterieren.  Hingegen  halte  ich 
*  ftr  ausgemacht,  dass  in  dem  ganzen  Absatz  nur  von  den  vernacuU  dii 
&  Rede  sei.  Damit  aber  beheben  sich  die  von  Ebert  gemachten  Ein- 
lade. An  die  occupatio  orbis  ist  hier  nicht  gedacht  und  kann  nicht 
Nacht  sein,  weil  diese  Götter  mit  dem  orbis  nichts  zu  thun  haben;  in 
da  Zusammenhang  passt  es  aber  doch  gar  wohl,  wenn  gezeigt  wird,  dass 
*fl»t  die  Götter,  welche  die  Römer  als  die  ihren  verehrten,  nicht  einmal 
Ke  Herrschaft  über  das  Gebiet,  auf  welchem  sie  als  Götter  galten,  zu 
»leihen  die  Macht  besaßen.  Und  Jupiter  hat  hier  so  gewiss  keine  Rolle 
i  spielen,  als  die  Römer  von  einem  einheimischen  König  Jupiter  nichts 
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wussten.  Wenn  also  Tertullian  hier  et  Jupiter  neben  Saturnus  gesetzt 
hat,  so  lässt  sich  dies  nur  daraus  erklären,  dass  durch  Jupiter  ein  weiteres 
Glied  der  Succession  bezeichnet  werden  sollte. 

Hierauf  wendet  sich  Tertullian  gegen  den  Satz,  dass  die  Römer 
durch  der  Götter  Gnade  praeter  eeteros  gedeihen,  qui  Ulis  officium  praeter 
eeteros  faciant,  und  weist  nach,  dass  die  Ausbildung  des  römischen  Colins 
lange  nach  der  Ausbreitung  der  römischen  Herrschaft  falle.  Wenn  hier 
Ebert's  Worte  S.  362  'die  Religiosität  wird  hier  nicht  in  die  Gesinnung, 
sondern  blofs  in  den  Cultus  gesetzt*  einen  Tadel  bedeuten  sollen,  so  be- 
greife ich  ihn  nicht  Die  Widerlegung  trifft  genau  den  Kern  der  Be- 
hauptung praeter  eeteros  officium  facere. 

An  den  Schlusssatz  %Ergo  non  ante  religiös*  Romani  quam  magni  f 
ideoque  non  ob  hoc  magni,  quia  religio*?  knöpft  Tertullian  sofort  ein 
noch  kräftigeres  Argument:  'Atquin  quomodo  oh  religionem  magni,  quüms 
magnitudo  de  inreligios'Uate  provenit*  Die  Römer  sind  durch  Kriege 
grofs  geworden,  kein  Krieg  ohne  Verletzung  der  Götter,  deren  Tempel 
zerstört,  deren  Priester  getödtet  wurden.*  —  Dieser  Absatz  hängt  schon  in 
seiner  wörtlichen  Fassung  so  eng  mit  der  übrigen  Beweiskette  zusammen, 
dass  ich  nicht  begreife,  wie  Ebert  sagen  kaun:  'Ohne  die  Kenntnis  des 
Octavius  würde  man  den  Zusammenhang  dieses  Punctes  mit  dem  voraus- 
gehenden  schwerlich  errathen.'  Das  atquin  quomodo  ob  religionem 
magni  erhält  aber  noch  eine  Zuthat  in  einem  Gedanken,  den  Tertullian 
mehr  andeutet  als  ausführt:  Etiam  Mi  quorum  regna  confiata  sunt  in 
imperU  Romani  summam,  cum  ea  amittereni,  sine  religionibus  non  fuerunt. 

Dazu  bemerkt  Ebert  S.  368:  'Dieser  Satz  erscheint  hier  vollkom- 
men sinnlos.  Nicht  ja  weil  die  Römer  im  Unterschied  von  den  anderen 
Völkern  religio  hatten,  sollen  sie  die  Weltherrschaft  erlangt  haben,  son- 
dern weil  sie  religione  superiores  waren.  —  Die  besondere  Religiosität 
und  die  den  Römern  eigentümliche  Gottesverehrung  soll  ihnen  die  Welt- 
herrschaft verliehen  haben.  Das  entere  wenigstens  wird  auch  von  Ter- 
tullian ganz  ausdrücklich  als  die  Ansicht  der  Heidon  hingestellt.*  Aber 
Tertullian  hat  ja  gerade  bewiesen,  dass  die  Römer  eben  nicht  eine  be- 
sondere religio  auszeichnete,  dass  sie  weit  eher  inreligiositate  als  reli- 
gione superiores  waren,  und  den  Beweis  mit  den  Worten  geschlossen: 
Certe  non  potesi  fidei  convenire,  ut  religionis  meritis  exerevisse 
videantur,  qui,  ut  suggessimus,  religionem  aut  laedendo  creverunt  aut 
crescendo  laeserunt.  Daran  schliefst  sich  treffend  jene  kurze  Bemerkung, 
die  folgendes  besagen  will:  Aber  die  blofse  religio  kann  es  nicht  sein, 
welche  die  Herrschaft  verleiht;  denn  dann  hätten  die  Römer  gesiegt, 
weil  sie  religio  hatten,  die  anderen  wären  besiegt  worden,  trotzdem 
dass  sie  religio  hatten. 

Bis  zu  diesem  Puncto  scheint  mir  der  Beweisgang  Tertullian's  ein 
sehr  sicherer,  die  Ordnung  der  Argumente  keine  zufällige  zu  sein.  Die 
Römer  können  nicht  durch  die  Gunst  der  Götter  in  Folge  ihrer 
besonderen  Religiosität  zu  solcher  Herrschaft  gelangt  sein,  nicht 
durch  die  Götter,  mag  man  an  die  fremden. denken  —  denn  diese  hätten 
nicht  wollen  —  oder  an  die  einheimischen  —  sie  hätten  nicht  können; 
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licht  in  Folge  der  besonderen  religio,  nag  man  den  äusseren  Cultus  in*s 
Auge  fassen  —  denn  die  Herrschaft  war  gewachsen  ohne  diesen  Cult  — 
oder  die  innere  Gesinnung  —  die  Herrschaft  wurde  errungen  durch  ver- 
richte Mittet 

Diese  Erwägungen  schliefst  Tertullian  und  ?erbindet  sie  mit  seiner 

ttaigen  Untersuchung  in  folgender  Weise:   'videte  igitur,  ne  itte  regna 

iitpen$et  cuius  est  et  orbis  qui  regnatur  et  homo  ipse  qui  regnat,  ne  üle 

licet  dominationum  ipsis  temporibus  in  saectdo  srdinarU  qui  ante  omne 

;     tempu*  fuä  et  saeculum  corpus  temporum  fecit,  ne  Ute  ciuitates  extoüat 

e     sä  ieprimat  sub  quo  fuit  sine  ciuitatibus  aliquando  gens  hominum. 

Quid  erratis  ?  prior  est  quibusdam  deis  suis  siluestrie  Roma,  ernte  regnauit 

I      fsssi  tantum  ambitum  Capitolii  extrueret.    Regnauerant  et  Babylonii 

|     tsfe  Pontifices,  et  Medi  ante  Quindecemuiros ,  et  Äegyptii  ante  Scdios, 

|     ff  Astgrii  ante  Lupereos,  et  Amasones  ante  virgines  vestales.   Postretno 

*     a  Romanae  religiones  regna  praestant,  numquam  retro  Judaea  regnasset 

[     ktpeärix  omnium  istarum  diuinüatum,  cuius  et  deum  victimis  et  tem- 

j>     jkm  doms  et  gentem  foederibus  aliquatndiu  Bomani  honorastis,  numquam 

immaturi  eiue,  si  deo  non  deliquisset  ultimo  in  Christum*    Tertullian 

kitte  mit  dem  Satse:  videte  ne  itte  (so  und  nicht  iUa  ist  zu  lesen  mit 

4er  besten  Ueberliefernng)  regna  dispenset  —  gens  hominum  abschließen 

Uneu ;  aber  ihm  liegt  daran,  jenen  Gedanken  zu  betonen,  der  ihn  in 

toter  ganzen  Partie  beschäftigt,  das  crimen  laesae  Romanae  religionis 

ud  Bit  ihm  den  Inhalt  dieses  Capitels  enger  zu  verknüpfen.    In  diesem 

Buuesagter:  *  Wie  können  dem  wahren  Gott  und  seiner  Macht  gegenüber 

tie  römischen  Gottheiten  oder  das  speeifische  des  römischen  Cultus  in 

Betracht  kommen?  Rom  war  früher  als  seine  Götter;  es  gab  Reiche  ohne 

fem  Kult/ 

Ebert  8.  363  findet  in  diesem  Absatz  'die  Confusion  vollständig. 
Obsehon  ausdrücklich  in  dem  ersten  Absatz  des  c.  26  von  der  Verleihung 
der  Weltherrschaft  die  Rede  ist,  wird  im  folgenden  Satz  ganz  offenbar 
•v  ron  der  Existenz  eines  römischen  Staates  geredet;  ebenso  in  dem 
kttten  Satz  von  der  eines  jüdischen,  während  es  bei  dem  regnare  der 
Betonier,  Meder  u.  s.  w.  im  Hinblick  auf  den  ersten  Satz  wohl  nicht 
nreifelhaft  sein  kann,  dass  das  Wort  hier  wieder  in  dem  Sinne  der  Welt- 
fonehaft,  der  Herrschaft  über  andere  Völker  genommen  ist.1  Ebert  hängt 
u  der  einmal  gefassten  Meinung,  dass  nur  der  Gedanke  des  Minucius 
Üzr  and  gut  sei,  jede  Abweichung  davon  Confusion  bedeute.  Minucius 
silt  in  seiner  ganzen  Darstellung  den  Gedanken  an  die  Weltherrschaft 
•der  die  Herrschaft  über  andere  Völker  fest;  selbst  da,  wo  er  zeigen  will, 
sjsj  diese  Weltherrschaft  nicht  durch  die  vernaculi  dii  könne  vermittelt 
•na,  genügt  ihm  eine  verächtliche  Hinweisung  auf  diese  c.  25,  9:  isti 
•ainerf  adversus  eeteros  qui  in  gentibus  colebantur,  Roma>wrum  Imperium 
PHhderunt,  ohne  jede  weitere  Widerlegung  dieser  Meinung.  Tertullian 
cnssst  seine  Aufgabe  viel  tiefer;  auch  diese  Meinung  soll  nicht  durch  eine 
maische  Bemerkung,  sondern  durch  Gründe  zurückgewiesen  werden. 
Darum  kehrt  er  für  eine  Weile  in  jene  Zeiten  zurück,  wo  die  Römer  ein 
ftp»*!*,  aber  noch  kein  imjxrimn.  d.  i.  mehre  regyn  hepass^n:  r»r  stfauU 
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damit  bewiesen  zu  hab. m  >ij,mre  m  römi- 

schen Götter,  ohne  die  i  religio.    Auf  di  kointnt  er 

nun  in  diesem  letzten  A  rück   und  beleuchtet  ihn 

Seiten,    Dass  er  hier  seine   Beispiele   unter  den  Trägern  fa#i 

Herrschaft  sucht,  ist  ja  ganz  natürlich;  für  die  Sache  nicht  nl#»r  « 
lieh,  wie  die  Erwähnuug  der  r  und  An.  weint,   und  us- 

inen t) ich  die  von  Judaea,    tlcbrigens  dürfte  Ebert  bei  gen  <*&et 

selbst  an  der  1  leg  Biinuria  < iuit 

niebt  festgehalten  Andern   Sie  lautet:  Et  ta 

diu  regt*"  tm  et  Ar»: 

cum  Pantifices  ei  Analei  rt  8aKo$  et  V&taUs  et  Augurc*  tum  hnbfrrttt 
nee  pullos  cavea  rtdusox,   quarum  eibo  vd   ;<<  publica  tumum 

regeretur.    Das»  die  hier  genannten  Mächte  trüg  seien.  I*t 

genugsam  angedeutet,  und  nuch  schärfer  bebt  di 

fi,  5  hervor:  Cctermn  Imperium  ante  tenuerwU  Sgri  et  / 
Graecos  et  Aegyptioe  rcgnav&e  cognovimus. 

Ebert  tadelt  bei  Tertulliau  ferner  die  Erwaln  Aiitiajoea 

neben  jenen  anderen  weltgeschichtlich  bedeuten«!  ,{  tri 

genauer  Vergleichung  der  beiden  correspondieren  .n&m 

Einzelheiten  und  Veränderungen  hervor,  die  Tertullian 
unüberlegten  Weise,  vielleicht  auch  um  sich  den  Ai  nu* 

litii  zu  geben1,  an  Minucius  soll  vorgenommen  hat*  nnm* 

der    einzelnen   Priesterthümer    erscheine    bei    T<  rt;   • 

seien  die  Perser  nicht  erwähnt,  hingegen  die  Babylon 
btndung  mit  den  Assyriern  als   Weltmacht  erscheinen',   und  an 

•  iw  Amasonen   namhaft   gemacht  i   die  Quindeceinrfci 

hervorgehoben  an  Stelle  der  weitaus  wichtigeren  Auguren.    Itoss  Tcrtuj* 
liiin    nirgend    passender    als   hier  die    i  hümer  aU  da» 

rakteris  tische  des  römischen  Cultea  erwl  inte,  glaube  ich  bia* 

länglich  erklärt  zu   haben.     Dass  Tertulliau 
readen   W  Ine  Völkernamen    mit  einzelnen    \ 

sammensteüt  und   um  einen   weiblichen  Pendant  zu  u  w 

haben,  nach  den  Amazonen  greift, 
nennen,  aber  es  beweist   nicht,   ikss  er  di£ 
Warum  er  die  Auguren  nicln  weifs  ich  nicht;  w. 

nodal  sie   nicht   ungenannt  lassen  konnte,  das  sagt  [  (Im, 

was  im  Octavius  folgt,  indem  so  ein  leichter  üebergang  zu  der  Frau- 
dem Werth  der  Augurien  und  Auspici. 

Nachdem  durch  die  bisherige  Untersuchung  Uta* 

nischen  Sätze  klar  gestellt  ist,  verlohnt  es  d  .nta* 

gang   des  Minucius   an    der    betreffenden   Stelle   eim  m  werfen* 

Octavius  repUciert  auf  die  Bei 

wurde,  dass  die  römische  -Haft  ein  Verdienst  frommer  Gesinnunf 

sei,  mit  der  die  Römer  nicht  blpXa  die  einheimischen  6  idem  and 

die    Götter  der  von  ihnen   besiegten   Y  -hrten,    mit    folgend*  a 

l>er  Frömmigkeit  rächt   ihre   Ma 

durch  Verbrechen  gegründet,  dut. 
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wm  ideo  tatUi,   quod  religio* i ,   aed  quod  inpuue  mcrilegi,  neque 

rtfnt    in   ipsi*   belli*  ä&OS  <nlintures  falber**,  oäbemU  qttos  arm 
piicrunt.  —  Aber  die  Römer  haben  di*?se  Götter  doch   nach   dem  Siege 
zu  verehren  begonnen  I    (Sed  quos  prostraverant ,  detriumphatos  cotere 

runt.)  Was  aber  sollen  diese  Götter  für  die  Römer  vermögen f  die 
gegen  die  Römer  für  die  Ihrigen  nichts  vermocht?  Romunorum  tmm 
vernaculos  deo»  nopimus.  Das  ist  ein  verächtliches  Pack;  und  detfa 
mußten  diese  die  Herrschaft  ausgebreitet  haben,  wti  seüicet  adverstt» 
tos  qui  in  gentüms  cohbantur,  Imperium  protulerunt:  neque  emm  cos 
*m  9H08  homines  vel  Mars  Thracius  vel  Juppiter  CreUcus  —  iuue- 
runt.  —  Aber  auch  die  besondere  Reinheit  des  römischen  C  altes  kann 
die  GröXse  der  römischen  Herrschaft  nicht  erklären  (Afot  forte  OMHkJ 
istos  maior  castitas  mrginwn  aut  religio  sanctior  sacerdotum) ;  denn  nir- 
gends werden  grössere  Schandthaten  verübt  als  in  den  Tempeln.  —  Ueber- 
diee  gab  es  vor  der  Rom  erherrsch  aft  andere  grofse  Reiche  {Et  tarnen 
ante  tos  deo  di$pensattie  regtta  tenuerunt  Amjrii  Medi  Pertae  etc.). 

Ich  habe  zunächst  einen  Anstofa  durch  eine  leichte  Interpunetions- 
ändemng  zu  beheben  gesucht.  Mit  *Sed  quo»  prost  rarem  nt  etc.  beginne 
ich  einen  neuen  £afez  j  wenn  man  wie  gewöhnlich  diese  Worte  zum  voraus- 
gehenden bezieht,  wird  der  Gedanke  verwirrt  und  unklar.  Im  folgenden 
bleibt  eine  lästige  Tautologie  ;  das«  die  Römer  nicht  bei  den  fremden 
Göttern  Unterstützung  finden  konnten,  wird  zn  Anfang  und  zu  Ende  ge- 
sagt; stünde  wenigstens  tucarc  culuerunt  statt  iuverunt.  Im  letzten  E 
sind  die  Worte  deo  dispensante  ebenso  überflüssig  als  atiklar.  Minucius 
will  nur  darthun,  dass  der  römische  Cult  nicht  die  Ursache  der  Herr- 
schaft war,  indem  ander«  Mächte  ebne  diesen  Cult  Herrschaft  besafsen, 
Wer  (Beten  die  Herrschaft  verlieh,  ist  hier  ganz  gleichgiltig  ,  aber  so 
knapp  <«|e  drückt  ungenügend.  Man  versteht  das  deo  dispensante  erst 
ganz,  wenn  man  sich  an  Tertullian'a  Worte  erinnert:  videte  igÜUi 
ÜU  regna  dispenset  caius  est  et  orbis  qui  regnatur  et  Homo  ipitc  qui  regnot, 
Worte ,  die  als  notwendige  Folgerung  sich  aus  der  vorhergehenden  U  - 
weisführung  ergeben  und  welche  diese  mit  dem  Hauptgedanken  der  gau/.*  n 
Partie,  da  nsten,  indem  sie  den  wahren  Gott  verehren,  die  römi- 

schen iH'tkr  nicht  verletzen  konnten,  die  nicht  existierten ,  verknüpfen. 
lÜnllcittl  hingegen  ist  das  ganze  Argument  gar  nicht  irgendwie  vor- 
bereitet, während  die  übrigen  in  der  Rede  des  Heiden  sammtlich  moti- 
viert sind  ;  ebenso  ist  es  rein  äufserlkh  durch  et  tarnen  angefügt.  Ich 
folgere  daraas  nicht  etwa,   das»  Minucius  den  Tertullian  copiert  habe. 

ich  sehe  bei  aller  Uebereinstimmung  im  Detail  so  viel  Selbständig- 
st) viel  Eigentümlichkeit  auf  beiden  Seiten,  wie  ich  sie  nicht  glaubte 
voraussetzen  zu  dürfen,  wenn  der  eine  die  Vorlage  des  anderen  gewesen 
wire.  Aber  das  glaube  ich  erreicht  zn  haben ,  dass  Ebert's  Urtheil  in 
allen  seinen  Sätzen  erschüttert  ist,  dass  auch  nicht  ein  Argument  für 
seine  These  sich  behaupten  konnte. 

Ebert  hat  mit  Recht  auf  die  besprochenen  Parallelstellen  das  Haupt- 
gewicht gelegt,  indem  die  übrigen   darunter  alle  die,  wo  eine  Entlehnung 
eiuen    Autors   v«>m   andern    unzweifelhaft    erscheint*,    unterstützende 
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Argumente  für  seine  These  nur  mit  m,  Ja*«  an 

der  Priorität  des  Minuerns  nicht  mehr  gezweifelt  werde.     Ich  will 
genauen  Nachprüfung  dieser  Stellen  um  so  weniger  aas  dem  Wege  geben, 
als  auch  diese,  wie  mir  scheint,  untrügliche  Zeichen  für  die  Unabhängig- 
keit  des  einen  Autors  von  dem  andern  bei  aller  tJebereinstimmung  im  De- 
tail an  sich  tragen. 

Zunächst  S,  365  ff-  vergleicht  Ehert  die  Charakteristik  der  Dam 
im  Apologeticum  c.  22  mit  jener  im  Ocfcavius  c,  26  ff.,  und  hiei 
tultian   'blofs  den  Inhalt  des  Octavius   andeuten   und   dies  in  unbefri 
gender  Weise/    Was  ist  unbefriedigend   bei  Tertullian?   Er  sagt:  es 
gewisse   geistige   Substanzen    esse   subsUmtia»   q 

nomen    novum   est    Denn  von    Dämonen    wissen   die   Philosophen  ui»4 
Dichter  (sciunt  daemone*  phüosophi).    Die  Existenz  von  Eni; 
Plato  nicht  in  Abrede  {angelos  quoque  etuim  Pluto  non  negauii),    J% 
beide  Wesen  lassen  nush  die  Magier  als  Zeugen  eitiere«  {utr%u«qu 
mini*  testes  esse  Vtl  wogi  adsunt).    Wie   sich  aber  die  Engel  H 
Dämonen  verhalten,  das  lehrt  die  Schrift  u.  s.  w,  —  Die  Wort«  utriusftt 
Hominis  findet  Ebert  unklar  ;     es  wird  wol  einiges  Nachdenken  bedürfen, 
das    utriusqae  nominis   klar   zu    verstehen/     Aber  Tertuliifcu    betoot  j» 
gani  scharf  diesen  Unterschied  von  Engeln   und  Dkm  i    hält  ihn 

in   der  ganzen  Darlegung  fest  (vgl.  im   folgenden  ratio  daemomm 

et   angelorum    —    omnis   epiritns    nies   est,     B< 

während   MinuriuK   denselben    kaum   andeut.  12:  quid  Plaio  fw 

invenire  deum    negotium  credidit  ,   nonne  •  ntgotw  Harri 

et  dari»»ti«s   (eine  Stelle,   die,    wie  Cyprian  p.  24,  3  meiner  Ansgibi 
zeigt,   verdorben   sein   mag),  —    Aber  Tertullian  nennt  kurzweg  die  *t*f 
als  textet,   hingegen  gibt  Oct.  c.  26,  11  die  volle  Aufklarung, 
Gewährsmann  HosUmes  magorum  primus  aufgeführt  wird.    'Kann 
hier    ein    Zweifel    sein',    fragt    Ebert   S.   367,   "welcher,     Min 
Tertullian,    den   andern    vor   Augen   hatte?'    Ich  glaub'    wol; 
erlaubt   beide  Annahmen   gleich   leicht,   und   bei  dieser  Art   v< 
stellerei    eine    dritte  noch    leichter,   dass   Tertullian    und    Minucios   au» 
einer   gemeinschaftlichen  Quelle,    wie  und  was  beliebte,   geschöpft 
ist  hier  Minncius  ausführlicher,   aber  um  einige  Zeilen  wei  itlian 

klarer.     Dieser   leitet   den    körperlichen    u  n  d    geistigen    Einfius« 
Wesen    von    der    ihnen    eigentümlichen    Natur    ab:    supjietit    tili*   itd 
utramque  eubstanÜam  hominis  ndenndmn  mbtilitas  et  tenuitas  sna.    Mi- 
nucius    sagt    mit   Einschränkung   und    beiläufiger    Erklärung 
inrepentes  etiam  cnrjtoribu*  ut  Spiritus  tenu  ot  faiguMi  (Het* 

leicht  infiigunt  ?).  —  Am  Schlüsse  dieses  Capitels  fuhrt  Tertullian  einigt 
Fälle  von  Trug  der  Dämonen  an:  Quid  ergo  de  cetert*  tngenms  9d 
etiam  viribus  faltaciae  spiritalis  edisseram  ?  pfumtasmaUi  Castvrwm, 
et  aquam  cribro  gestatam,  et  navem  cingulo  promoiam,  et  barbam  torf* 
inrufatam ,  ut  numina  lapide*  crederentur%  ut  deu*  veru*  mm 
retur.    'Die  Worte' ,  bemerkt  Ebert  S.  367,  f ph<  •   Caxt*n*m 

Tertullian,  so  ohne  alle  weitere  Erläuterung,  mochten   fdr 
Lehrer  ain  EUthsel  gewesen  sein/      Ali 
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genauer  erzählt,   indem  die   knappe  Erwähnung  Oct.  c.  27,  4  eine  an 
Cicero  de  nat.   deor.  II,  66  sich  anschlief  »ende  (oder  vielleicht  durch 
Cicero  hervorgerufene)   Erläuterung  im    froheren   c.  7,  3  erfährt.     Ist 
aber  derselbe  Minucius  um  vieles  verständlicher,  wenn  er  c  27  als  wei- 
teres Wunder  erwähnt,  ut  eingulum  matronae  navicula  sequcretur.   Ebert 
verweist  auf  c  7,  3  testis  mater  Idaea,  quae  adventu  suo  et  probavit 
mmtnmae  casHtatem  et  urbem  metu  hostüi  liberavit,  welche  Worte  die 
spätere  Stelle  erklären   sollen,   aber  doch  wol  nur  dem   ganz  erklären 
■tauen,  der  das  Geschichtchen  kennt  und  keiner  Erklärung  bedarf.   Also 
der  knappe,  bloft  andeutende  Ausdruck  des  Tertullian  kann  hier  nicht 
auf  eine   flüchtige  Benützung  des  Octavius  zurückgeführt   werden ,   um 
m  weniger,  als  gleich  knapp  anderer  Wunder  gedacht  wird,  die  Minu- 
cius nicht  kennt.    Ich  glaube,  ihm  schien  bei  diesen  sattsam  bekannten 
Wundergeschichten  (vgl.  die  Nachweise    bei  Oehler)    die  blofse  Andeu- 
tung Ar  seine  Leser  zu  genügen.  —  In  demselben  Capitel   findet  sich 
sine   noch   flüchtigere  Skizzierung  an   einer  Stelle,    die   aus  Minucius 
sieht  genommen  sein  kann.    Sie  lautet:  In  oraculis  autem  quo  ingemo 
smbiguäates  temperent  (daemones)  in  eventus,  sciunt  Croesi,  sciunt 
?yrrkL    Minucius  hingegen  c.  26,  6  sagt  in  wörtlicher  Uebereinstim- 
nuug  mit  Cicero  de  diuinat.  II,  56:  De  Pyrrho  Ennius  ApoUinis  Pythi 
eonfinxit,  cum  iam  ApoUo  versus  facere  desisset.    Wenn  Ter- 
nur  den  Minucius  vor  sich  gehabt  hätte,  würde  er  nicht  diesen 
Onkelspruch  des  Pyrrhus  als  eine  Thatsache  aufgefasst  haben.    Warum 
sslte  er  nicht  haben  aus  Cicero  schöpfen  können ,   zumal  dieser  neben 
Pyrrhus  den  Croesus  erwähnt,  der  im  Octavius  nicht  genannt  wird?  Weil, 
ariat  Ebert  8.  368,   'Cicero  ja  an  jener  Stelle  den  Orakelspruch  des 
rjrrfcos  nicht  Mo/s  ausdrücklich  als  eine  Fiction  des  Dichters  Ennius 
soeichnet  (als  ob  dies  Minucius  nicht  thäte),  sondern  sogar  ihn  nur  aus 
Grunde  behandelt1  Was  sagt  denn  Cicero?   Cur  autem  hoc  credam 
edUum  Croeso  ?  aut  Herodotum  cur  veraciorem  ducam  Ennio  ? 
-f*tt  enim  est  qui  credat  ApoUinis  ex  oraculo  Pyrrho  esse  responsum: 
iw  U,  Aeacida,  Romanos  vincere  posse*    Primum  latine  Apollo  num- 
fsssi  locutus  est  etc.    Die  Stelle  ist  doch  wahrlich  darnach  angethan, 
tns,  was  bei  Tertullian  steht,  daraus  entnommen  sein  kann.    Allerdings 
neat  Cicero  den  OrakeUpruch  des  Pyrrhus  ab  eine  Fiction  des  Ennius 
ausstellen,  wie  jenen  des  Croesus  als  eine  Fiction  des  Herodot.    Aber 
Wwtist  nicht  der  Versuch,  dass  es  Leute  gab,  die  daran  glaubten?  oder 
■na  es  dem ,  welcher  Beispiele  für  Orakeltrug  zusammenbringen  wollte, 
■icht  belieben,  daran  zu  glauben?    Ob  aber  Tertullian  oder  ein  anderer 
tw  ihm  die  ciceronische  Stelle  in  diesem  Sinne  benützt ,  kann  ich  nicht 
«tseaeiden.    Wenigstens  hat  Tertullian  die  Schrift  de  natura  deorum, 
*4ebe  Minucius  in  der  Anlage  und  im  Detail  stark  ausbeutet,  nicht  ein- 
lassen, sonst  würde  er  Apolog.  c  46  das  Geschichtchen  von  Simonides 
nd  Hiero,  welches  Minucius  c.  13  und  c  38  in  Uebereinstimmung  mit 
Qeero  de  nat  deor.  I,  22  erzählt,  nicht  auf  Thaies  und  Croesus  bezogen 
kben.  Es  handelt  sich  um  den  Nachweis,  dass  die  Philosophen  nichts 
Wseres  von  der  Gottheit  wissen.    Quid  enim  Thnlcs  üle  priitcep*  physico- 
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tomti  Croeso  de  dhrinitate  certum  rem<  ntug 

herandi  xaepe  frwthratux.    Ist  «las  eine  andere  Reoen^on   dei 
oder  eine  irrthtimliche  Verwechselang?  Und  wurde  TertuIUau  dieser  1 
wechseLung  sich  schuldig  gemacht  haben  oder  Latte  er  nicht  die  abi 
chende  Angabe   seiner  Quelle   richtig  gestellt ,    wenn   ihm 
vorlag?    Es  gibt  also  manche  HdgUdhtait,  tafcM  und  ungezwur 
zu  erklären.   Nach  Ebert  8.  608  ff.  soll  aber  TertnlUan,   "e 
niäfsig  in  der  Wahl  der  Mittel  nicht  wählerisch',  sein  Original 
vius  eigenmächtig  geändert,  und  weil  er  eu<  phen  br:* 

Stelle  des  Simonides  den  Thaies  untergeschoben  haben  <*stin 

Tertullian  nicht  so  zarte  Rücksichten  för  sein  Publicum,  nocl; 
historisches  Gewissen  (oder  Wissen?)  allzu  ausgebildet,  indem  er  z.  B,  c  1 
aas  dem  Annali  :us  Hemina  den   Rl 

und  in   denselben   cap.   46   den   Sophisten   Hippias   mit  dem   Sobne 
tratus  verwechselt,    Warum  hätte  also  Simonides,   der  über  \h 
^ehc  Themata  disputiert,   hier  nicht  für  ein»  phen  p*s*ta 

können? 

Im  weiteren  Laufe  seiner  Um  :  vergleicht  El 

längere   Parallelstelien ,   'in   welchen    di  •!■ 

vtMQEUg   und  eine   u  TertulHan 

gel  ade  Gegentheil  davon  xeigt.1     l>i 

des  Octavius.     Bei  Minucius   heif 
M  genervt  et  examinis  omnes  scWy 
tm  prodiderunt.    Seit  hoc  Nepos  t  77 

rtnntur.    1h  ttaque 
metu  ftlr,  acc&werat.  —    Homo   igitut   utique  q 

homo  utique  qui  latuit,  et  pattr  hominis  et  y\  homi* 

>ud  Itnlo*  and 
ÜttiS,  ut  in  kodiert  mm  mopinato  Ptoff  OMlo  mmo-"-  >  t€ 

terrae  fdxos  nominamu».    Hingegen  lautet  die  Stelle 
Satumum  deus  penes  tioa  nemo  est ,  ab  illo  censwt  totius  vel  potior*  * 
Mtiorii  dtiinitatiSt     Itaquc  quad  de  origme  constiterit,  id  et  de  posttf* 
täte  convenit*    Satumum  itaque,  si  Quantum  ht  lh* 

iw  Graecm  aut  Thallus  neque  Camus  Severw  aut   i 
ueque   ullus   a>  r  eiusmodi    atttiquitatunt    altmt   fl 

promulgaverunt,  si  quantum  rerum  aryumenf 
quam  apud  ipmm  Italmm ,   in   qua  Sotumu*  /x>*t   multas   < 
postque    Attica   hoapitia   consedit    —    Tarnen    si    Homo    Saturn* 
utique  ex  nomine,   et  quia  ab  h 
et  terra.    Sed  cuius  parenle»  ignott  m 

quorum  et  omnes  possumue  mdert  m  non  caelum  et  temtm  ' 

trem  et  patrem  veneratwtti*  et  honori*  araUa  rr/ ,  /  ex 

■'**«  dieuntur.    Pro  fu&   carh' 

m  et  terrae  füioä  vulgus  ooeat  qworum  oenun  inct\ 
tidfntc  komme*  aget> 
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Was  den  Eingang  des  Satzes  betrifft,  scheint  mir  Tertullian'a  Dar- 
legung um  vieles  schärfer  und  bestimmter.  Kr  baut  seine  Ansicht  auf  die 
»beiden  Argumente  qua  »tum  Itttrrae  doccnt  —  quantum  rerum  arquwtntu, 
wahrend  Minnen»  die  Beweisgrunde  nicht  formell  »ondert,  den  Satz,  ft 
itaque  Saturn  um  Creta  profugus  etc.  als  Inhalt  der  geschieh  Midien  Ueber- 
lieferung  feitest  und  demnach  das  daraus  sich  ergebende  ausdrücklich 
0j nickein  ■im  homo  xgitur  tttupte  qm  fkyü  etc.  Das  hat  Tertnllian 
nicht  nöthig,  nachdem  er  einmal  constatiert,  dass  geschieht  liehe  Zeugen 
und  Thutsachen  {ve*tigia  in  ipm  Italia  sagt  er  Ad  Nat  II,  12)  für  die 
Menschheit  des  fcsaturnus  sprechen.  Er  wendet  sich  sofort  zu  der  weitem] 
Frage:  wenn  Saturnus  ein  Mensch,  wie  kann  er  da  ein  Sohn  des  Himmels 
und  der  Erde  heil'aon  ?  Ich  halte  demnach  Ebert's  Bemerkung  S.  37u  im 
ungerechtfertigt;  sie  lautet:  *  Statt  nun  liier,  wie  Minucius,  die  Schluss- 
fojgerung  zu  ziehen,  dass  Saturn  ein  Mensch  sei,  fährt  er  vielmehr  fort; 
doch,  wenn  Saturn  ein  Mensch,  so  stammt  er  dun  haus  von  einem  Men- 
,  und  weil  von  einem  Menschen,  durchaus  nicht  von  Himmel  und 
—  So  bekommt  die  ganze  Deduction  den  Anschein,  als  bantil> 
ich  um  diese  bestimmte  Abstammung  des  .Saturn  von  Himmel  und  Erde 
viel  mehr,  als  um  die  Frage,  ob  er  **"m  Mensch  sei;  namentlich  wirkt  zu 
Auffassung  das  utiqut  mit,  das  bei  TertnlLian  deshalb  ebenso  Reuig 
latze  ist»  als  bei  Minucius  richtig  gebraucht.*  Die  Bemerkung  liW 
flangel  an  Zusammenhang  beruht  auf  Yerkwinung  des  wirklichen  Zustim- 
ahange*,  und  ebenso  halttos  ist  der  Tadel  des  utique.  Dies  steht  m 
säend  als  proeul  dubio  in  demselben  iSatze  des  Tertullian  Ad  Nat.  II,  12: 
homo  Saturnus,  proeul  dubio  de  h-  mo  quitt  homo,  tmo 

tique  de  Ca  eh  Qtq»6    Terra,    lieber  das  ftriga&de  irrt  Ebert  wo  möglich 
ch  mehr;  er  sagt  8.  371:  'Und  wie  hohweift  darauf  die  Darstellung  im 
ideu  umher,  in  Widersprüche  sich   verwickelnd!    Her  Verehrung  und 
hre  wegen  boUm  ^ich  die  Menschen   gern  Kinder  des  Himmels  und  igt 
nennen,    wahrend  das  Volk   doch    Erdensbhne   solche   heilst,    dnvn 
teschlecht   ungewiss   ist,   und  solche   hielt  man  im  Alterthum,   wie  wir 
wissen  und  wie  es  richtig  auch  Minucius  besagt,  ftir  v/tträfeff   Ja  wenn 
Tertullian  so  alle  Argumente  in  einen  Topf  würfe,  stunde  es  schlimm  um 
die  Logik  des  Mannes,  ja  doppelt  schlimm,  indem  er  denselben  Gallima- 
biaa  uns  nochmals  voi setzte  Ad  Nat.  II,  12.  —  Seine  Darlegung  ist  in- 
en  in   sich  vollkommen  klar  und  verständlich,  ohne  jede  Spur  eines 
Widerspruches,    Wenn  Saturn  ein  Mensch,  so  sagt  er,  muss  er  noth wendig 
von  einem  Menschen  abstammen,  nan  utique  de  Caelo  et  Terra.    Was  ahn- 
lUn  soll,  wenn  man  sagt,  Saturn  sei  ein  Sohn  des  Himmels  und 
er  Erde,  lässt  sich  auf  ganz  natürlichem  Wege  in  verschiedener  Weise 
bleuen;  man  gebraucht  den  Ausdruck  entweder  weil  der,   dessen  Eltern 
nicht  kennt,  leicht  Sohn  jener  heilsen  kann,  quorum  et  ornne«  pos- 
eideri  —  Himmel   und   Erde  nennen  wir  aber  ehrenhalber  Vater 
Mutter  —  oder  weil  man  bei  heuten,   die  unbekannt  sind  oder  die 
nerwartet  erscheinen,    zu   sagen   pflegt:   4sie  seien  vom  Himmel   herab - 
neit',  sowie  man  Leute  von  ungewisser  Abkunft  '  Erdensöhne ■'  nennt, 
machte  auf  die  naiven,  unerfahrenen  Leute  die  Erscheinung  eines» 
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r.-r-.-n  >t*r.?-rrä  rä-s  Ei3.r:*i  w!*  L-*  *imi  Gattes.  —  Gwathe? 
«r^!.r.  ii-*  Zjamelliaz  i^s  M:ai-:ii«  a?r  eia*n  ErUfezaussrnnd : 
:*:  :a*  imoptMXo  r*vtut  rw-v*  kaznr  T*rstandl>r»  u4  & 
c  rni.  :n>ir*n  w:r  i*z  -ui*m  *in  *ztj*üaX*M  e*4  sc  ergänz*»  haben,  idk 
-r^n  ,f*:äll:  j.  Imlr  zi'-?rüii2i  ii?  Mintcii*  frei  to«  j»e»  aavierea  Cn- 
-.«r.rijfi-:!^!!  ii*  Zber:  An  T>rPiHliJi  tadrlt.  Di^Kr  zteaat 
■nvr  irü  HliVjr.i-r-i  '.assi-:-  >*T*ri*.  wihren-i  nv  ab  da 
'.amits  Hrfniaa  £^ia*  h:  w-ri-n  kac:^  ^n-i  nennt  recht  sonderbar  Dudens 
:-u  zri^rh  =«:a  Mr?  Landen  (rraeciM  .  während  der  weit  unbe&sVaaeR 
!  '.äii-u  ianVörn  rin*?  *.>icaen  Prädicats  entbehrt.  Ebert  aaeiEt  die  fr 
«Unnz  -"^r  ii«~<*  jrv*;-**  in  i~n  ViV.rten  de»  Min  nein*  scriptare*  Grwm 
R'rmutnvfH*  z^find-j-n  n  haörn.  Terrallian  wollt*  dasselbe,  da«  ssvsl 
•  rr>  h^n  ali  Römer  ix:er  Gewährsmänner  sind.  wenigstens  andeiten  tack 
j-men  Zoiatz  ">=i  dem  Nimen  des  Diodor."  —  Ich  glaube  auch .  da«  Um 
in  irr  Absicht  l«  Alton  lag.  das*  er  also  hier  dasselbe  sagt»  gevtat 
wie  AI  >"ar.  II.  12:  Xegtauu  apvd  Cassium  Severmm.  apud  Conumm 
yepßtrm  et  Tantum,  apud  Graeco*  quoque  Diodorum.  quke  sfi 
'jNfiguirarwpi  cr?m>*  roiUgerunt.  Aber  woin  brauchte  er.  um  dies  aan» 
•k^ten.  gerade  jene  Stelle  des  Minucius? 

Die  zweite  P*rallelstelle  ist  c.  17  de*  Apulogetieuxns,  verglichen  ■) 
c.  1$  des  OctaTii*.  Du  Capitel  17.  enthaltend  die  Charakteristik  as 
We$i.-ns  des  einen  Gottes,  ist  ein  Glanzpunct  des  Werkes,  ebenso 
rei*:h  durch  die  philosophische  Vertiefung  des  Gegenstandes,  wie  ein 
!i:h  durch  die  klare  Entfaltung"  des  Gedankens.  Das  Wesen  Gottes,  s) 
beginnt  T^rtullian.  ist  dem  Menschen  nnerfassbar.  wenngleich  sich  GsK 
ihm  zu  erkennen  gibt .  intvnMi*  est ,  cfjri  rideatur,  incomprehentü)m% 
et**  per  gratiam  repraesentetur.  inaestimabili*.  etsi  Humana  sensSmt 
ne*timetur.  Demnach  ist  Gott  wirklich  wie  alles  sinnlich  wahrnehmbsit) 
nnd  in  seiner  Gröfse  unerfasslich  —  ideo  terus  et  tantus  est.  Alles  SJMkü 
■Jarch  die  Sinne  wahrnehmbare  ist  geringer  als  das,  womit  es  wahrgeaom- 
men  wird;  das  Unermessliche  kann  sich  nur  selbst  erkennen.  Diese  Uns> 
mcsslichkeit  liest  uns  die  Existenz  Gottes  erkennen,  während  Gott  sss> 
kenntlich  bleibt  So  macht  seine  Gröfse  ihn  den  Menschen  erkenntlich  ssl 
unerkenntlich.  Cet  er  hm  quod  uideri  commumter,  quod  comprekem\ 
quod  aestimari  potest.  minus  est  et  oculis  qttibus  oecupatur,  et  wasflsi 
quibus  coHtamiaatur,  et  sennbiu  quibus  tHrenitur:  quod  vero  lMssfassa 
wt,  soli  sibi  not  hm  est.  Hoc  quod  est  deum  aestiwunri  facti,  dum  ossnässn 
uon  capit.  Ita  enm  riff  magnitudinis  et  not  um  hominüms  obicü  et  iaa> 
tum.  Bei  Minucins  lantet  die  Stelle  c  18,  8:  Hie  non  videri  potest,  ssa 
vlarior  estt  nee  conprendi,  tactu  purior  est  (tactu  purior  est  schreibt  ns» 
nach  Cyprian  c.  26,  9  statt  des  überlieferten  potest),  nee  aestimari,  **> 
»ibus  maior  est,  infinüus,  immensHS  et  soli  sibi  tantus,  quantus  est,  «oftf-' 
nobis  tero  ad  tntellectum  pectus  angustum  est,  et  ideo  sie  tum  dsjsf 
omtimamus,  dum  inaestimabilem  dieimus.  Von  dem  Grundgedanken  Ter- 
tullian's,  dass  die  Unermesslichkeit  Gottes  seine  Existenz  verbargt.  *k 
sk'  H#»ino  Erkenntnis  verschliefst,  zeigt  die  Darstellung  des  Minu.iu*  k«K 
>|"ir,    uffl  wo  äjp  <\\wn  Odank'n  Hndeut'.t    &ß?i  sibi  tnntti*  qwwt**  t* 
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rfwr.  mangelt  es  ihr  an  Deutlichkeit  liier  genügt  doch  ein  Blick,  uml 
aa  wird  die  Unabhängigkeit  des  einen  Autors  von  dem  andern  zuge- 
emen  müssen.  Und  doch  soll  diese  klare,  festgegliederte  Argamentation 
ertuüian's  auf  einem  theilweise  unrichtigen  Verständnis  der  Stelle  des 
üneius  beruhen.  Ich  furchte,  dass  Ebert  nicht  blofs  theilweise  Tertul- 
an  unrecht  verstanden  habe.  In  dem  Satze  ceterum  quod  —  notum  est, 
wiat  Ebert  8.  373,  habe  Tertullian  die  guten  Bemerkungen  des  Minucius 
i  seiner  Motivierung  uisu  darior,  toctu  purior,  sensibu*  maior  nachträg- 
ieh  hinzufügen  wollen,  welche  er  durch  seine  eigenen  Zusätze  etsi  videa- 
■r,  etsi  —  repraesentetur,  etsi  —  aestimetur  hatte  bei  Seite  schieben 
lassen,  und  indem  er  dies  thue,  fasse  er  den  Satz  des  Minucius  infinit  us 
— fiiim  ete.  fälschlich  als  eine  unmittelbare  Schlussfolgerung  aus  dem 
Ferhergehenden ;  und  wenn  er  jenes  toctu  purior  durch  quibus  conta- 
wimatur  wiedergebe,  sei  dies  ein  müisiger  oder  ungerechtfertigter  Zusatz. 
Ebert  hat  also  cetcrum  und  contaminatur  falsch  aufgefasst.  Das  erste  ist 
rieht  die  dem  Compilator  geläufige  Partikel  der  Verknüpfung,  sondern 
lajectivum  und  Subject  des  Satzes,  wie  der  Gegensatz  quod  vero  sattsam 
•«weist,  und  cvntaminare  heifst  hier  nicht  beflecken,  sondern  beruh- 
rea;  vgL  Ang.  Maii  Auetor.  class.  tom.  VI,  p.  518  'contamitiare,  contin- 
s*re\  Hieron.  De  Inst  Virg.  c  16  **e,  quaeso,  tetigeritis,  ne  attamina- 
mit,  quae  sunt  istius  saecuU;  näheres  über  diese  Grundbedeutung  des 
Wertes  in  Grauert's  Anall.  S.  116  ff.  —  Tertullian  fährt  nach  den  zuletzt 
dtierten  Worten  fort:  Es  ist  das  gröfste  Verbrechen,  Gott  nicht  erkennen 
n  wollen,  der  sich  der  Erkenntnis  doch  aufdrängt.    Soll  ich  dafür  den 

aus  seinen  Werken  liefern  oder  vultis  ex  animae  ipsius  testimonio 
r?  Diese  spricht,  obwol  in  ihrem  Denken  vielfach  getrübt, 
wen  sie  einmal  wie  aus  einem  Schlafe  zur  wahren  Erkenntnis  erwacht, 
Osts  an  deum  nominal,  hoc  solo,  quia  proprie  Perus  hie  unus.  ' Deus 
Umtt  et  magnus*  et  'Quod  deus  dederit*  omnium  voz  est;  iudicem 
mH—  eontestatur  iüum  'Deus  videt'  et  'Deo  commendo*  et  Deus  mihi 
nUet\  0  testimonium  animae  naturaliter  Christianae!  Denique  pro- 
haee  non  ad  Capitolium  std  ad  caelum  respicit.    Novit  enim 

dei  vivi  ab  tflo,  et  inde  descendit.  —  Die  parallele  Stelle  im  Octa- 
fiu  lautet,  nachdem  dargelegt,  dass  man  Gott  nicht  mit  Namen  benennen 
hflne:  Auf  er  addüamenta  nominum  et  perspicies  eius  claritatem.  Quid 
fmi  ommum  de  isto  habeo  consensum  ?  Audio  eulgus :  cum  ad  caelum 
■swat  tendunt;  nihil  aliud  quam  'Deum'  dieunt  et  '  Deus  magnus  est '  et 
'Dtut  verax  est*  et  *si  Deus  dederit'.  Vulgi  iste  naturalis  sermo  est  an 
confitentis  oratio?  Et  qui  Iovem  prineipem  volunt,  falluntur 
std  de  una  potestate  consentiunt.  —  Hiezu  bemerkt  Ebert 
&  374:  'Wie  fiel  einfacher  die  Darstellung  des  Minucius  auch  hier  ist, 
ist  leicht  tu  erkennen.    Die  Stimme  des  Volkes  wird  bei  Tertullian  zu 

Zeugnis  der  Seele:  er  hat  den  Gedanken  des  Minucius  vertieft, 
auch  der  Ausdruck  darüber  einmal  incorrect  wird,  denn  die  Seele 
kam  nicht,  statt  tum  Capitol,  zum  Himmel  sehen.  Freilich  das  manus 
tndert  des  Minucius  lieft  sich  von  ihr  noch  weniger  sagen,  und  so  wurde 
t  durch  respictre  ersetzt,  obwol  nicht  zum  Himmel  zu  blicken,  sondern 
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die  Hände  zu  erheben,  bei  dem  römischen  Gebete  der  Ritus  verlangte.' 
Das  Lob  lasse  ich  gelten,  den  Tadel  nicht  Allerdings  die  Seele  kann 
nicht  zum  Himmel  blicken,  aber  Tertnllian  laset  sie  dahin  blicken,  nm 
hieran  eine  tiefsinnige  Begründung  des  ganzen  Vorausgehenden  zu  knüpfen : 
Die  Seele  weiA,  dass  Gott  im  Himmel  wohne,  weil  sie  selbst  dem  Him- 
mel entstammt  So  ist  das  testimonium  animae  eine  dunkle  Erinnerung 
an  früher  deutlich  Geschautes.  An  den  platonischen  Gedanken  finden  sich 
auch  im  früheren  bereits  Anklänge,  wenn  es  von  der  anima  heifst:  quae 
licet  carcere  corporis  pressa9  licet  institutiombus  pravis  circum- 
scripta, licet  libidinibus  et  concupiscentiis  evigorata,  licet  fahis 
deis  exanciüata,  cum  turnen  resipiscit  ut  ex  crapula  ut  ex  somno  ut 
ex  aliqua  valitudine,  et  Sanitätern  suam  patitur,  deum  nominal.  Von 
dieser  tieferen,  genialen  Anschauung  Tertullian's,  die  uns  in  der  ganzen 
Stelle  entgegen  tritt,  zeigt  Minucius  keine  Spur,  und  ich  acceptiere  Ebert's 
treffende  Bemerkung,  die  bei  einigen  der  im  früheren  besprochenen  Pa- 
rallelen ihre  volle  Bestätigung  findet,  S.  375:  'Nehmen  wir  einmal  an, 
Tertullian  wäre  das  Original  hier,  das  des  Minucius  Vorlage  gebildet,  so 
Hefte  sich  eben  wegen  jener  Vertiefung  und  Erweiterung  des  Gedankens 
nicht  erklären,  warum  der  stets  wohl  überlegende  Minucius  vom  Bedeu- 
tenderen zum  Unbedeutenderen  hinabgestiegen  sein  sollte,  zumal  dem 
Philosophen  die  tiefere  Auffassung  Tertullian's  sich  besonders  empfehlen 
musste.'  —  Darin  liegt  eben  das  Räthsel:  fast  dieselben  Argumente  auf 
beiden  Seiten  und  doch  eine  so  verschiedene  Verwerthung,  fast  dieselben 
Thesen  und  doch  ein  so  verschiedener  Beweisgang  und  dabei  im  einzelnen 
fast  dasselbe  Wortmaterial.  So  beginnt  Tertullian  das  behandelte  Capitel 
mit:  deus,  qui  totam  meiern  istam  —  verbo  quo  iussit,  ratione  qua  dis- 
posuit,  virtute  qua  potuitf  de  nihilo  expressit,  unl  Minucius  beginnt  die 
Besprechung  desselben  Punctes§.  7  mit:  (deus)  qui  universa  quaecumque 
sunt,  verbo  iubet,  ratione  dwpensat,  virtute  consummat.  So  werden  im 
Apol.  c  48  und  Oct.  c  34,  11  die  der  Auferstehung  analogen  Natur- 
erscheinungen ganz  ähnlich  geschildert  Wenn  hiebei  Ebert  die  Worte 
des  Minucius :  semina  nonmsi  corrupta  revireseunt  mit  jenen  Tertullian's : 
semina  non  nisi  corrupta  et  dissoluta  feeundius  surgunt  vergleicht  und 
behauptet,  dass  'der  Zusatz  feeundius,  an  und  für  sich  unrichtig,  hier  das 
ganze  Bild  verdirbt',  so  ist  dies  ungerechtfertigt;  denn  das  Gleichnis  darf 
wol,  zumal  in  der  reicheren  Schilderung  der  ganzen  Umgebung,  einen 
erweiternden  Zusatz  aufnehmen;  und  richtig  ist  er  doch,  indem  das  ein- 
zelne Samenkorn  viele  Körner  abwirft  —  Aehnlich  lautet  die  Beschreibung 
des  höllischen  Feuers  bei  beiden.  Apol.  c  48:  Noverunt  et  phüosophi 
diversitatem  arcani  et  publtci  ignis,  Ita  longe  alius  est  qui  usui  humano, 
alius  qui  iudicio  dei  apparet,  sive  de  caelo  fulmina  stringens,  sive  de 
terra  per  vertices  montium  eruetans;  non  enim  absumü  quod  exurü,  sed 
dum  erogat,  reparat.  Adeo  manent  montes  semper  ardentes,  et  qui  de 
caelo  tangitur,  salvus  est,  ut  nullo  iam  igni  decinerescat.  Oct.  c.  35,  3: 
Tille  sapiens  ignis  membra  urit  et  reficit,  carpit  et  nutrit,  sicut  ignes  ful- 
minum  corpora  tangunt  nee  absumunt ,  sicut  ignes  Aetnaei  montis  et 
Vesuvi  montis  et  ardentium  ubique  t  er  rar  um  flagrant  nee  erogautur:  ita 
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poemte  ittud  inceudiun:  wmHf   tuthnthtm   putcUur,   sed  kk 

cvrp&rum  laceratiune  mdritur.  Hier  soll  Tertnlüan  \m  der  Eile*  den 
Minncius  wieder  umv erstanden  haben  (S.  37G).  "  üie  Vergleiche  ibei 
MhMcils)  sollen  nur  erklären,  dasa  das  Material,  woran  dies  Feuer  braut, 
womit  es  sieh  nährt,  dabei  nicht  aufgezehrt,  nicht  aber,  dass  dasselbe 
wiederhergestellt  werde,  wie  denn  Octanus  ja  nicht  lagen  will,  das  Feuer 

litzes  un4  der  Yuleane  sei  identisch  mit  dem  Hollenfeuer,  vielmehr 
nur,  dass  es  ihm  ähnlich  sei.'  Ob  hier  oder  dort  Identität  des  vnlcani- 
scben  Feuers  und  dea  Blitzes  angenommen  wird,  scheint  mir  gleichmütig; 
jedenialls  werden  diese  Feuerarten  dem  gewöhnlichen  Feuer  ent^-^en- 
gestellt  und  in  ihrer  Art  mit  dem  Höllenfeuer  verglichen.  Aber  die  wei- 
tere Bemerkung  Ebert*s  ist  richtig.  Die  Worte  bei  Tertullian  mn  utfm 
v,  können,  wie  sie  hier  stehen,  nur  bedeuten:  Das  Matiriale, 
woran  dies  Feuer  brennt,  wird  nicht  aufgezehrt,  sondern  wieder  hergestellt. 
Dann  aber  passte  diese  Begründung  nur  auf  das  vulcanische  Feuer  und 
der  Blitz  bliebe  unerwähnt.     Um  diesen  Anstofa  zu  heben,  lese  ich:  non 

OÖimnM  fliOd  «püf*f,  et  dum  trogat,  rtp'tntt ,  beziehe  den  ersten 
Satz  auf  den  Blitz,  den  zweiten  auf  das  vulcanische  Feuer  und  nehme  zu 
beiden  aus  dem  vorausgehenden  deus  als  Subject:  er  verzehrt  die  Körner 
nicht,  die  er  (mit  seinem  Blitze)  versengt  and  stellt  her  (die  brennenden 
Stoffe),  während  er  (sie)  herausgibt  (vgl  eru<:tuns}.  Demnach,  so  führt  er 
fort,  brennen  die  Berge  unaufhörlich,  und  wer  vom  Blitze  berührt  wird 
bleibt  (körperlich)  unversehrt,  so  dass  er  — <  dies  fügt  er  witzig  hinzu  mit 
einer  Anspielung  auf  Numa's  Gesetz,  dass  die  vom  Blitze  Getroffenen  nicht 
auf  d1  b  rhaufen  gelegt,   sondern    gleich  wo  sie  lagen  eingescharrt 

werden  sollten  —  von  keinem  Feuer  fürder  zu  Asche  verbrannt  wird.  — 
Ehcrt  ist  auf  falscher  Spur,  wenn  er  als  Sinn  dieses  letzten  Satzes  ver- 
niuthet;  'Der  vom  Blitz  Getroffene  bleibt  so  weit  heil,  dass  er  von  keinem 
tKjlch'  wird.     Der  vom   Blitz  Getroffene,  wird  aber  nicht 

durch  das  Feuer  genährt  oder  wieder  hergestellt,  wie  die  HöUenbewohnerl ' 
Dabei  ist  wichtiges  {iam)  nicht  übersetzt  und  nicht  minder  wichtiges 
(von  solchem)  hin  zu  gegeben. 

Andere  Stellen,  an  weichen  Tertullian  in  auffallender  Weise  Ein- 
zelheiten aus  Minucius  entlehnen  oder  wo  Tertullian  an  einzelnen  Wen- 
dungen seines  Originals,  wie  z.  ß.  an  Oct.  c.  28,  C  fama,  quae  semper 
iHSporns  menduciü  alitur  Veranlassung  zu  weiteren  Ausführungen,  zu 
den  laugen  Erörterungen  über  die  Fama  ApoL  C  7  genommen  haben  toll, 
o hergebe  ich  hier;  derartige  Fälle  möchten  kaum,  nachdem  die  Behaup- 
tung aufser  Zweifel  gestellt  ist,  als  unterstützende  Momente  in  Betracht 
kommen.  Aber  ein  Punct.  der  nach  Ehcrt  in  ebenso  evidenter  Weise  für 
die  flüchtige  Arbeit  TertuUian's,  wie  für  seine  Abhängigkeit  vom  Uctavius 
zeugen  soll,  möge  noch  behau  l*-n. 

Cap,  14  des  Apologeticum  beginnt:  Voto  et  tum  pestim  recenserc: 

.  sacrificiittdij,  tum  eneeta  et   tabido&a  et  scatmsa 

quaeyut   ttuictalui,   cum  de  opimia  et  xutegris  superiavua  qHfuqae  trttn- 

vatat  cäpitulu  et   vngula».   qtme  dtmti  guoque  pueris  vel  cantfmi  dtsti- 

nassetta,  cum  de  devtma  Jlercuhs  nee  tcrtiam  partem  inaram  eiu*  itnjm- 
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lawhibQ  tnogi*  wj  ^wod  lie  perd*tt>  aiiquid  eripüä. 

■  rsm  ad  Uttera»  vestrm,  qmbus  mformamini  ad  prudenHam  et  j 
ralia  officio,  quanta  invenio  ludibriat 

ird  hier  eine  Recension  der  Riten  angekündigt,   abet 
folgt  nicht.    'Win  Tertullian*,  so  meint  Ebert  8,  378,    durch   eigen 
selbständiges  Nachdenken  auf  diesen  Punct  geführt  worden,  so  wUr  i 
muss  man  annehmen,  nachdem  er  so,  wie  es  hier  geschieht,   zu  ihm 
Uebergang  gemacht  hatte,  ihn  auch  ausgeführt  haben.  Aber  er  wurde  i 
durch  Minucius  (vgl.  0.94,  Ss  quornm  ritus  si  perccnseas,  ridenda 
mwlta  etc.)  auf  ihn  aufmerksam   gemacht;   wie  er  sich  leicht  ihm 
boten,  ebenso  leicht  liefs  er  ihn   fallen.'     Ich  habe  eine  völlig 
gende  Erklärung  nicht  finden  können,   aber   kein  Mittel   scheint 
gewaltsam,  wie  diese  Voraussetzung  Ebert's.     Wie  sollte  selbst  ein  I 
weg»  vernünftiger  Compilator  bei  aller  Flüchtigkeit,  mit  demselben  Athe 
fuge  einen  Gedanken  beginnen  und  abreifaenf"  wie  könnte  er  sag«n: 
will  eure   Riten   beurtheilen ,    aber  indem    ich  mich  zu   eurer 
wende,  welche  Verhöhnung  der  Götter  finde  ich/   Und  wenn  dem  so  i 
warum  sollte  die  Benützung  Minucius  gerade  diese  Flüchtigkeit  erkürst, 
zumal  ja  in  dem  über  die  Riten  bemerkten  mn  dtco  quales  titi 
crificandu  ete,  auch  nicht  die  geringste  Uebereinstimmung    mit  der 
Stellung  des  Minucius  sich  findet.    Gegenüber  Ebert'*  Annahme  erschti 
mir  Havercamp's  Aenderung  des  voto  in  noto  leicht;   nolo  steht  dann 
röllel   dem   nan   dico:    ich   will   nicht   eure   Riten   kritisieren,    ich 
nkhti   von  euren   Opferbruuchen ,   sondern    mit  eurer   Literatur   will 
mich  beschäftig  n 

Ich  habe  im  bisherigen   die  Argumente  Ebert*»  sorgsam 
sie  haben  sich  sammtlich  für  die  Behauptung,  dass  Tertullian  bei 
Arbeit  die  Schrift  des  Minucius  als  Vorlage  benutzt  habe,   als  nah 
erwiesen.     Die  correapondierenden   Stellen,   welche  allein   einen 
geadta  AulVhluss  über  das  Verhältnis  beider  Schriften  versprachen, 
an   der  Unabhängigkeit  des  einen   Autors   von    dem    andern    ni 
zweifeln;   sie  zeigen  auf  Seiten  Tertullian's  den  Vorzug  einer 
tieferen  Gedankenentwickelung,   welche  Ebert  in  seiner  vorgefas 
nung  nur  zu  oft  übersah ;  auf  Seiten  des  Minucius  das  Ver-i 
anmutbigen,  glatten  Ausdrucksweise,  die  dem  Autor  hie  und  da 
schendeu  Schein  der  Originalität  verleiht.     Wenn  Ebert  auf  St 
tullian's  verwies,   die  an  sich   unverstandlich  nur  dar 
erhielten,  so  fehlte  es  auch  nicht  an  solchen  im  für  Wald 

Apologeticum  don  Comraentar  lieferte.  Ja  ich  glaube,  wenn  Mmudus^ 
Tettullian  oder  Tertullian  den  Minucius  als  Vorlage  gehabt  bitte, 
die  Uebereinstimmung  eine  weitaus  grofsere  sein,  als  sie  thataa 
So  ohne  Scheu  verfahren  beide  im  Ausachreiben  fremder  Quellen. 
eins  entlehnt  nicht  nur  die  Composition  seines  Dialoges  einem 
sehen  Vorbilde,  er  nimmt  ganze  Satze  unverändert  aus  Cicero* 
wortliche  Uebereinstimmung  zeigt  Minucius  mit  einigen  uns  mf .. 
tenen  Fragmenten  aus  Seneca'a  Schrift  über  den  Aberglauben  und  andttf 
Werfcei  (tgl.  Ebert  S,  383,  ftnm,  * 
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►itel  2—4  des  Apologeticum  auf»  genaueste  der  Apologie  I  des  Justin; 
n  seine  Schrift  Ad  nationes  nimmt  er  lange  Stellen  fast  Wort  für  Wort 
ms  dem  Apologeticum  herüber.    Sein  Buch  gegen  die  Valentinianer  ist 
ikbts  als  eine  genaue  Copie  der  Haeresiologie  des  Irenaeus.  Und  gleiche 
Sparen  der  freiesten  Benützung  anderer  zeigen  sich  vielfach  noch  sonst. 
Dieses  wörtliche  Ausschreiben  ohne  Nennung  der  Quelle  mag  uns 
befremdlich  erscheinen ;  auf  dem  Literaturgobietc,  dem  diese  beiden  Schrif- 
ten angehören,  ist  es  Sitte,  und  diese  Sitte  läset  sich  noch  durch  ein  viel 
ittrkeres  Beispiel  illustrieren.    Cyprian's  Schrift  Quod  idola  dii  non  sint 
ist,  wie  es  sich  nach  den  Noten  meiner  Ausgabe  leicht  verfolgen  lässt, 
ein  wörtliches  Excerpt  aus  dein  Octavius  und  dem  Apologeticum,  so  wört- 
lich, daas  kaum  einige  verbindende  Sätze  dem  Cyprian  eigentümlich  sind. 
Uebrigens  sieht  Ebert  (S.  327)  in  dieser  Art  der  Benützung  mit  Unrecht 
eine  Bestätigung  seiner  Annahme,    'Wenn  ein  solcher  Schriftsteller  wie 
Cjprian*,  meint  er,  '  in  einem  Werke  seinem  magister,  wie  er  den  Tertul- 
Uan  selbst  zu  bezeichnen  pflegte,  zu  folgen  unterlägst,  um  statt  seiner 
dien  andern  Autor  zu  copieren,  und  selbst  in  solchen  Partieen  und  Stel- 
let, wo  einer  von  den  beiden  dem  andern  zur  Vorlage  gedient  haben  muss, 
m  spricht  dies  doch  sehr  dagegen,  dass  da  der  Magister  das  Original  ge- 
wesen sei.'   Daraus  folgt  nichts;  denn  gerade  an  einigen  solchen  Stellen, 
die  im  Octavius  und  Apologeticum  correspondieren,  copiert  Cyprian  beide; 
•o  p.  27,  3—5,  wo  der  Schlusssatz  «t  qme  est  /tote  summa  delicti,  nolle 
flssoteere  quem  ignorare  non  passis  den  Worten  Tertullian's  c.  17  et  lkaec 
tst  tumma  delicti  nolentium  recognoscere ,  quem  ignorare  non  jtossunt 
entnommen,  welche  denselben  Gedanken  einleiten;  ebenso  zeigen  die  Worte 
p.  22,  5  uud  p.  23,  3  bestimmte  Beziehung  zum  Eingange  des  c.  26  des 
Apologeticum,  während  der  übrige  Inhalt  an  beiden  Stellen  dem  Octavius 
«gehört    Der  un philosophische  Cyprian ,   welcher   der  Mühsal   tieferer 
Satculation  auch  sonst  sorglich  aus  dem  Wege  geht,  mochte  es  bequemer 
laden,  der  leichten,  mehr  objeetiven  Darstellung  des  Minucius  zu  folgen. 
—  Also  Cyprian  's  Verfahren  ist  nur  ein  wert  h  voller  Beleg  für  das  charak- 
teristische Verfahren  dieser  Apologetiker  in  der  Benützung  ihrer  Quellen. 
Die  bisherige  Untersuchung  hat  also  das  negative  Resultat  ergeben, 
dm  das  Apologeticum  weder  aus  dem  Octavius,  noch  dieser  aus  jenem 
könne  geflossen  sein.  Dabei  kann  man  sich  nicht  beruhigen.   Woher,  wenn 
diese  beiden  Schriften  selbständig  entstanden  sind,  jene  genaue  Ueberein- 
•timmung  in  Gedanken  und  Argumenten,  jene  Gleichheit  in  Wort  und 
Phrase?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  führt  zu  einer  Annahme,  die  auf 
da  gewisses  literarisches  Interesse  Anspruch  machen  darf.  Minucius  und 
TcrtttUian  haben  eine  in  lateinischer  Sprache  abgefasste  Apologie  vor  sich 
gehabt,  aus  welcher  beide   schöpften.    Diese  Apologie   ist   bis   auf  die 
Trümmer,  welche  zum  Neubau  dos  Apologeticum  und  Octavius  verwendet 
varden,  verloren,  und  mit  ihr  das  erste  oder  eines  der  ersten  Producte 
der  christlich   lateinischen   Literatur.    Indem   Minucius   und   Tertullian 
eigene  Ziele  und  Zwecke  verfolgtun,  haben  sie  den  Inhalt  ihrer  Vorlage 
leihständig  verwerthet,  ohne  dabei  das  eigen thümliche  Gepräge  derselben 
ganz  in  verwischen;   manche  Gedanken  mußten  eine  Einbufso  erleiden, 
Ztiucärift  f.  d.  Oittrr.  üyaxn.  186».  V.  Heft,  27 
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indem  sie  in  dem  neuen  Zusammenbang  nicht  ganz  aufgehen  konatea. 
So  mag  das  eigen thüm liehe  Colorit  jenes  alten  Denkmals  bald  bei  den 
einen,  bald  bei  dem  andern,  im  allgemeinen  bei  Minnoins  treuer  gewahrt 
sein.  An  eine  Reconstruierung  aus  den  Yorhandenon  Resten  ist  nicht  n 
denken;  der  Inhalt,  in  einen  negativen  und  positiven  Theil  zerfallend, 
mag  ungefähr  durch  den  handschriftlichen  Titel  des  cyprianischen  Schrift- 
chens  umschrieben  werden :  quod  idola  dii  non  sint  et  quod  unut  deua  «f 
et  quod  credentibus  per  Christum  Salus  data  sä. 

Ich  freue  mich,  dem  Verfasser,  den  ich  im  ersten  Theile  mimt 
Untersuchung  bekämpfen  musste,  im  zweiten  Theil  in  allem  wesentliches 
beistimmen  zu  können.    Ebert  beschäftigt  sich  darin  mit  dem  von  Pitr» 
im  Spicilegium  SoUsmense  (tom.  I.  Paris  1852)  nach  einem  MiddU-HäUr 
Codex   herausgegebenen    Gedichte   Apologeticum ,    dem    ältesten    sieht? 
datierten  poetischen  Denkmal  der  christlich  lateinischen  Literatur.    Dil 
1053  Verse  ermahnen  die  Heiden,  zum  Christenthume  sich  zu  bekehre*, 
so  lange  noch  nicht  das  nahe  bevorstehende  Weltende,  welches  im  letzt« 
Drittel  ausführlich   beschrieben  wird ,   hereingebrochen  ist.    Ebert  was) 
nach,  dass  das  Carmen  Apologeticum  gerade  um  die  Mitte  des  3.  Jahrk 
verfasst  worden  sei,  dass  Commodianus,  dessen  instmetiones  uns  erhalt« 
sind ,   der  Verfasser  sei ,  dass  die  instruetiones  vor  dem  apologeticum  ge- 
dichtet seien  und  dass  Commodian  aus  Qaza  im  palästinischen  Syrin 
stammte.    Die  genaue  Darlegung  des  Inhalts  gibt  Veranlassung,  die  ■ 
dogmatischer   und  eschatologischer  Hinsicht   interessanten  Auffassung« 
des  Dichters,  die  bisher  unbeachtet  geblieben  waren,  zu  entwickeln.  Coa- 
modian  erscheint  als  Patripassiancr,  doch  hat  seine  Lehre  mehr  Verwandt* 
schaft  mit  jener  des  Noetus  als  mit  dem  späteren  Sahcllianismus.    Wti 
seine  eschat dorische  Ansicht  betrifft,  so  erzahlt  er  die  Sage  vom  Antichmt 
in  einer  ganz  neuen  Form,  welche  auf  der  iohanneischen  Apokalypse  ken- 
nend, die  christlich -jüdische  Recension  mit  der  römischen  Volkssagt  **• 
bindet.     Es  begegnet  uns  hier  ein  doppelter  Antichrist,   ein  weltlich« 
der  wiederkehrende  Nero,  Rom 's  Verderber,  und  ein  geistiger  Verderb* 
der  die  ganze  Welt  vernichtet,  der  PBeudoprophet  der  Apokalypse.  —  b 
ist  zu  bedauern ,  dass  der  Text  des  Gedichtes  ein  äufserst  verderbter  ist; 
dabei  ist  die  Abschrift  der  Handschrift,  wie  es  scheint,  höchst  nnsivv- 
lässig,  und  das  Metrum,  rhythmische  Hexameter,  die  allen  Regelnd* 
Prosodie  und  Metrik  spotten,  nicht  darnach  angethan,  eine  sichere  Ena* 
dation  zu  befördern.   Daran  niusste  auch  der  Versuch,  ans  den  Versen  Mtfft 
eine  noch  nähere  Datierung  zu  gewinnen,  scheitern.   Uebrigens  hat  Ksert 
eine  grofee  Zahl  von  Stellen  in  sehr  überzeugender  Weise  verbessert 

Wien.  W.  Hart^L 
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Nach  Lessing,  dem  Altmeister  der  Kritik,  genügt  bisweilen  die 
Mittheilung  von  einigem  wenigen,  um  über  einen  Mann  den   Kopf  in 
schütteln  (IV.  108).    Ist  dieser  Gedanke  auf  die  Schrift  des  Hrn.  Dittes 
anwendbar,  so  kann  Ref.  die  Frage  nach  dem  Zusammenhang  seiner  Schrift 
■ifc  den   Lehren  Beneke'B,  eines  Mannes,  für  welchen  Entstehung  und 
Oiltigkeit  der  Begriffe  eines  und  dasselbe  bedeuten  und  darum  die  Psycho- 
logie die  Grundwissenschaft  bildet;  ferner  die  Frage,  welche  Stellung 
Hr.  Dittes  tu  wichtigen  pädagogischen  Hauptfragen  der  Gegenwart  ein- 
nehme,  füglich  literarischen  Copisten   überlassen.     Ohnedies   h ritte   der 
Gedanke  schon  längst  durchdacht  und  angewandt  werden  sollen,  dass  ein 
Meister,  fceifse  er  wie  immer,  nicht  etwa  im  Schüler  ohne  weiteres  fort- 
lebt, sondern  dass  der  Meister  im  Schüler  immer  das  wird,  was  der  letz- 
tere su  ihm  macht. 

Im  ersten,  „physische  Erziehung11  überschriebenen  Theil  (S.  1—36) 
werden  unter  anderen  folgende  Lehren  zum  besten  gegeben:  „Durchnässte 
Wische  ist  bald  durch  trockene  zu  ersetzen"  (S.  17);  „die  Luft,  welche 
wir  athmen,  soll  rein  sein,  d.  h.  keine  schädlichen  Gase,  keim-n  Staub 
and  Bauch  enthalten*  (S.  14);  „der  Mensch  bedarf  taglich  einer  allge- 
meinen und  gründlichen  Erholung  durch  den  Schlaf  (S.  27);  rman  muss 
kleine  Kinder  behüten  und  grössere  zur  Achtsamkeit  anhalten ,  dass  sie 
licht  Nadeln,  Stifte  u.  s.  w.  in  den  Mund  nehmen,  aus  welchem  sie  leicht 
hl  die  Verdau  ungs-  oder  Athmungsorgane  g<;lang«.>n  und  dort  als  fremde 
Körper  die  schlimmsten  Zustande  herbeifüll  reu  können14  (S.  14).  Dass 
wichen  Plattheiten,  die  ihresgleichen  suchen,  Angaben  zur  Seite  stehen, 
die  ins  Unwissenheit  hervorgegangen  sind,  kann  nicht  Wunder  nahmen. 
Hr.  Dittes  nennt  Hunger  und  Durst  die  sicheren  Anzeichen  de»  Nahrungs- 
•edarraisses  und  fährt  dann  fort:  „Eine  neue  Mahlzeit  ist  nicht  eher  zu 
Riehen,  als  bis  die  vorausgegangene  verdaut  ist1*  rS.  11).  fit  kanntlich 
•teilt  sich  nach  den  liehren  der  Physiologie  die  Empfindung  des  Hungers 
tnt  einige  Zeit  nach  der  Verdauun?  der  vorausgegangenen  Mahlzeit  ein. 
Trott  solcher  Proben,  die  für  eine  satyrischc  Behandlung  geschaffen  sind, 
«tollt  die  Vorrede  das  Geständnis:  „Keine  meiner  früheren  Schriften 
hX  mir  so  viel  Mühe  gemacht,  als  die  gegenwärtige11  (Hr.  D.  hat  näm- 
lich schon  vor  16  Jahren  Schriften  drucken  lassen);  wenn  aber  Hr.  D. 
fortfahrt:  „Sie  enthält  nicht  einen  einzigen  Satz,  den  ich  nicht  reiflich 
«wogen  und  wiederholt  geprüft  hätte",  wenn  er  hinzufügt,  dass  unserm 
rf dieligen  und  papiernen  Zeitalter  eine  eiacto  und  piäcise  Sprache  noth 
thue  'wie  nämlich  die  der  vorliegenden  Schrift  ist,  vgl.  das  Selbstlob 
£.192),  und  wenn  eT  bemerkt,  er  würde  viel  weniger  Nachdenken  und 
Zeit  gebraucht  haben,  wenn  er  hätte  ausführlicher  sein  wollen,  so  offen- 
bart sich  darin  eine  tadelnswerthe  Ueberhebung  des  Selbstgefühls. 

Der  zweite  Theil,  „Uebersicht  des  geistigen  Lebens*  betitelt  (S.  37 
bis  50),  enthält,  da  die  Psychologie  als  Grundwissenschaft  angenommen 
»t.  t'i*  eigentliche  Stammbetrachtung.   Das  neuge hörne  Kind,  sagt  Hr.  1>. 
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S.  37.  lilsst  sich  wol  vom  Standpuncte  der  Anatomie  aus   betrachten 

h reiben,  nicht  aber  kann  es  (sogleich)  Gegenstand  psycho! 
Analyse  sein,  weil  reale  Seelengebilde  —  „Spuren**,  sagt  Beneke  - 
nicht  in   ihm  angelegt  sind.     Sobald   aber  die  menschliche  Sc 
der  Verf.  fort,  „mit  der  Aussenwelt  in  Wechselwirkung  tritt  und 
den  Anfang  ihrer  Entwicklung  gewinnt,  zeigen  sich  gewisse  Kräfte, 
schaften,   QoctlO,  —  mit  einem  Wort  (S.  39),  Anlagen,  —  die  wii 
ihre  BHprftngtt  'uttung  betrachten  müssen-  i 

und  die  Bfliie  ta  Aufsenwelt  sind  die  beiden,  und  zwar  „inneren 
an/seren  Factoren,  deren  Zusammenwirken  der  Grund,  d.  b,  die  urspr 
liehe  Bedingung  und  der   thatsächlkhe  Anfang  q  Ent 

lang  ist*1  (S.  89).     Ref.   bewundert    eine   Beobachtungsgabe ,    w 
ungewöhnliche  Dinge,  wie  die  Anlagen  des  Beelenw*  une  «eitert 

„sich  zeigen*1.  Die  erste  Arbeit  der  Psychologie  fon^t  erst  an,  wenn  mo 
dsTglekheo  Hinge  als  das  behandelt,  was  sie  sind,  —  hinzngedsdit* 
Fictiouen.     Indessen  ist  das  eben  die  V  icke's   «n<l  •?&& 

logisch»  n  V»  .  r  Wässerungen.  Behandelte  doch  Beneke  auch  die  Kantscs« 
Kategorien  als  gute  Heute  seiner  Empirie  (Vogt  in  de  xjtfi 

Philos*  V.  44ti).   Auf  Grundlage  der  in  ziemlich  ns  gfn 

i Entdeckung  zwischen  inneren  und  äufseren  Factoren  baut  Ut  l1  - 
Kartenhaus  paychologiadher  Begrifft-  auf,  welche  jene  Uebersicht  d*a  j 
sfcigen   Lebens  a    sollen.    Nur  einige    Merkwürd  _ 

daraus  mitgetheiU  werden,   l>ie  Erklärung  des  Beharrens 
Vorstellungen  ist,  wie  lief,  glaubt,  noch  nicht  gclieferl   w 
weifs  sich  zu  helfen,    tSeine  B 
gm  der  Seele  eine    „  Festhal  tungs  fall  i  gl 

liehe  Einfalt !    Da  die  P»j  mos*  < 

auch  auf  den  Zusammenhang  derselben    mit 
Rücksicht  genommen   werden.     Hr.  [>.  sagt   bezti 
B    IBi   „Sehen  die  El  auf  hin,  dass  das  As 

im  Wahrnehmen    und  Vorstellen    s< 

Aken  also  ihre  Geistesrichtung  nicht  Zeno,  & 
Ate  Peripatetiker  dem  Spazierengehen  n.  .-.  w.   Zu  Blut 

ein  Denk- n,  für  welches  die  Nachweisung  der  Eni 
Mine  Giftigkeit   beweisen   soll     Bezftgltch  des   M  q   sagt 

*>— 47:   „Das  Moralische  hat  seinem  Grundu  |  Oh 

Strebens    (des  Praktischen)   an    sieh:   m 
von  Uebeln  und  auf  Herbeiführung  von 

das?  diese  (gelehrter  ausgedruckt)  eudä m  dobl  gelehri 

werden  brauche.     Er  sagt  S.  169:   pAus  einfach  q    und  iofi 

Erfahrungen  von  den  Gütern  und  ,h  sju 

lieh  sittliche   Normen  {?)  für   das  Thun  und   Lassen   her* 
n  aiiH  diesen  Normen  jene  Erfahrungen  erzeugt  wejl 
sehen   Verhiltaisse    mQssen    ent   erlebt  werden,   «he  si 
ilmnen,"     Darin  gibt  nun   Ref.   Hrn.   D.   i«  1    wü 

\  h  le   di 
fuhim    KU    kl< 
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Ifcjenigen  gemeinen  Leute,  welche  keine  moralische  Ucberlegungen  ge- 
steht haben,  wissen  das.  Sogar  das  Thier  geht  dem  nach,  was  ihm  besser 
Bandet.  Dai  lernt  sich  alles  von  selbst.  Aber  nun  sagen :  das  Moralische 
mstehe  seinem  Grandwesen  nacli  in  einem  Streben  nach  Gütern  und  Ab- 
wenden von  Uebeln,  und  einen  langen  Abschnitt  Über  moralische  Erzie- 
hung (S.  126—170)  znsammenschreiben,  heilst  den  Menschen  zum  Thiere 
erniedrigen  wollen. 

Ref.  will   nur  noch  auf  zwei  Puncte  in  Kürze  hinweisen ,   einen 
religiösen  und  einen  pädagogischen. 

Hr.  D.  verlangt,  dass  die  Volksschule  durch  den  (weltlichen)  Lehrer 
einen  „allgemein  christlichen"  Religionsunterricht  dem  Schüler  darbiete, 
welcher  die  beste  Basis  des  vom  Geistlichen  zu  ertheilenden  und  confes- 
«onell  kirchlich  gehaltenen  Confirmandenunterrichtes  sei  (S.  180).  Wie 
■t  dieser  allgemein  christliclie  Religionsunterricht  beschaffen?  Er  soll 
(S.  187)  nicht  ein  „sogenannter  allgemeiner  Religionsunterricht"  sein, 
■■der  soll  nicht  confessinnell  sein,  d.  h.  nur  Lutheraner,  Cal  vi  nisten, 
Katholiken  u.  s.  w.  bilden,  sondern  —  Christen.  Da  sind  wir  denn  wieder 
beün  Anfang:  der  allgemein  christliche  Religionsunterricht  soll  allgemein 
christlich  sein.  Hr.  D.  baut  nichtsdestoweniger  auf  diese  luftigen  Prä- 
zwei Schlüsse,  die  sich  wie  Ja  und  Nein  verhalten.  „Demnach11, 
Hr.  D. ,  soll  die  Volksschule  einerseits  ihren  »Stoff  aus  der  Bibel 
entlehnen,  ohne  Dogmatisches  aufzunehmen,  denn  „das  Kind  ist  nicht 
fikig,  die  abstracten  Dogmen  zu  fassen ; tt  anderseits  (S.  189)  soll  sie  aus 
dem  Katechismus,  „was  er  Fassliches  und  Gutes  enthält,  in  den  Reli- 
poaronterricht  verflechten",  d.  h.  zugleich  Dogmatisches  mit  aufneh- 
men. Der  bedauernswerthe  Leser  dieser  „Erziehungslehre"  wird  am  besten 
tion,  die  Voraussetzung  zn  machen,  Hr.  D.  habe  eigentlich  gar  keine 
Meinung  in  dem  berührten  Puncto,  sondern  werfe  nur  für  gewisse  Kreise, 
weiche  in  der  Phraseologie  die  höchste  Wissenschaft  erblicken,  einige  ver- 
lockende Phrasen  hin. 

Was  den  pädagogischen  Punct  betrifft,  so  behandelt  Hr.  D.  zuerst 
Äe  mannigfaltigen  Aufgaben  der  Erziehung,  als:  intellectuelle ,  gemüth- 
Bche  und  »ästhetische,  moralische  und  religiöse  Erziehung  und  fasst  zu- 
letzt (S.  V92  f.)  die  „Erziehung  als  Ganzes*  ins  Auge.    Die  Zwecke  der 
Erziehung,  meint  Hr.  D.,  lassen  sich  nicht  genügend  durch  einen  einzigen 
Assdrack  bezeichnen.    Durch  derartige  Formeln,  wie  Verwirklichung  der 
menschlichen  Bestimmung,  Glückseligkeit  u.  s.  w.,  werde  wenig  gewonnen. 
•Wir  haben  daher,  heifst  es  weiter,  durchgängig  das  Reale,  die  gesammte 
Mouchennstur  in's  Auge  gefasst  und  müssen  bei  dieser  Fassung  der  Er- 
zieinngsaufgabe  stehen   bleiben.     Welches   die   letzte   Bestimmung   des 
Menschen  sein  möge,  wissen  wir  nicht,  ist  auch  für  die  Pädagogik  nicht 
mafsgebend;  seine  erste  ist  offenbar  die  Verwirklichung  der  in  seiner  Natur 
trideterroinierten  Entwicklung."    Wenn  auch  unter  „Menschcnuatur"  mehr 
rentanden  wäre,  als  eine  empirische  Blumenlese  verwässerter  Kategorien, 
•9  ist  doch  ein  solches  Ziel  eigentlich  keines.    Die  Fassung  des  Zweckes 
üs  Verwirklichung  der  gesaminten  Menschennatur,  d.  h.  aller  ihrer  Knt- 
fkkluiigsrichtungen ,  der  guten  und  schlechten,   wahren   und   falschen, 
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heilst  nichts  anderes,  als  ein  schlechthinniges  Gehenlassen  aller  beliebigen 
Begehrungen  und  Strebungen  des  Menschen  zum  Erzieh  ungszweck  erklä- 
ren. Es  schadet  dann  nichts,  wenn  vom  Zwecke  der  „Erziehung  als  Gan- 
zes* zuletzt  die  Bede  ist,  d.  h.  wenn  Hr.  D.  durch  das  ganze  Buch  hindurch 
eigentlich  nicht  weife,  was  &  will  und  einem  Schützen  gleicht,  welcher 
sich  erst  dann,  nachdem  er  sein  ganzes  Pulver  verschossen  hat,  nach  der 
Zielscheibe  umsieht. 

Wien.  Theodor  Vogt. 


Dr.  Otto  Will  mann,  Dio  Odyssee  im  erziehenden  ünterricöt, 
bevorwortet  von   Prof.    Ih\  Zifler   in   Leipzig.     Leipzig,    (iraebner, 

1868.  238  8.  —  1  fl.  66  kr. 

Dr.  Otto  Will  mann.  Pädagogische  Vorträge  über  die  Hebung 
der  geistigen  Thätigkeit  durch  den  Unterricht.    Leipzig,  Graebner, 

1869.  134  S.  -  1  II.  U  kr. 

Die  Odyssee-Frage  ist  wenigen  bekannt  und  von  denen,  welche  sie 
kennen,  wenig  gewürdigt  oder  achselzuckend  zur  Seite  gelegt  worden. 
Wahrscheinlich  wäre  dies  nicht  der  Fall  gewesen,  wenn  man  gewusst 
hätte,  dass  dieselbe  in  das  Innerste  der  Schulpläne  einen  kleinen,  aber 
wichtigen  Einblick  zu  gewähren  im  Stande  ist.  oder  wenn  man  der  Mög- 
lichkeit Raum  gegeben,  die  Frage  werde  die  Aufmerksamkeit  der  Schul- 
männer, welchem  Foob  sie  auch  immer  angehören  mögen,  in  irgend  einer 
Form  erzwingen. 

Man  hat,  wie  es  auch  Hr.  W.  S.  29  thut,  den  Gedanken,  den  claasi- 
schen  Unterricht  mit  der  Leetüre  der  Odyssee  zu  beginnen,  häufig  einen 
blofsen  „Lieblingsgedanken11  Herbart's  genannt,  als  sollte  mit  demselben 
gleichwie  mit  einer  individuellen  Ansicht  keineswegs  einer  anders  getroffe- 
nen Wahl  in  mafsgebender  Weise  vorgegriffen  werden.  Hätte  es  zwar  mit 
dem  Versuche,  den  Herbart  in  jungen  Jahren  als  Lehrer  zweier  Knaben 
von  8  und  9  Jahren  machte,  sein  Bewenden  gehabt,  dann  könnte  der  Un- 
terricht in  der  Odyssee  als  Anfangspunct  dänischer  Bildung  nur  als  ein 
Einfall  angesehen  werden.  Aber  derselbe  steht  mit  seinem  ganzen  päda- 
gogischen System  in  einem  so  engen  Verbände,  dass  er  als  eine  natür- 
liche Frucht  desselben  angesehen  werden  kan»  (die  Art,  wie  derselbe  mit 
seinen  pädagogischen  Grundsätzen  zusammenhängt,  findet  sich  in  seinen 
Werken  Bd.  X,  S.  16  und  316;  Bd.  XI,  S.  228  und  356  f.).  Die  »heroischen 
Regungen"  (oder  weniger  glimpflich  ausgedrückt:  die  Ausbrüche  des  Muth- 
willens)  des  neunjährigen  Knabens  finden  eine  naturgemäXse  Gcdanken- 
beschäftigung;  eine  Hauptrichtung  geistiger  Thätigkeit,  die  Gesinnungen 
der  Theilnahme,  erhalten  die  fruchtbringendste  Nahrung,  und  für  alle 
folgende  historisch-sprachwissenschaftliche  Ausbildung  werden  die  nöthigen 
Apperceptionsstufen  gewonnen:  diese  hauptsächlichsten  und  noch  andere 
Gründe  bestimmten  ihn,  an  seinem  Gedanken  sein  ganzes  Leben  hindurch 
festzuhalten,  — -  Gründe,  welche  mit  seinem  Interesse  bezweckenden  und 
auf  edle  Charakterbildung  hinzielenden  Unterrichte  aufs  engste  zusammen- 
hängen.   In  seinem  letzten   pädagogischen  Hauptwerke,   dem   »Umrisse 
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pdagogiacher  Vorlesungen *,  §.  283,  sagt  er  zwar  —  und  das  ist  die  wich- 
tigste Conceasion,  —  der  Unterricht  in  der  Odyssee  schliefse  eiuen  frü- 
here! Anfang  im  Lateinischen  nicht  aas,  d.  h.  die  Priorität  des  etwa 
tchwierigeren  griechischen  Unterrichtes  müsse  nicht  nothwendig  festge- 
halten werden,  aber  es  dürfte  auf  dieses  Einlenken  kein  allzu  grofses 
Gewicht  zu  legen  sein.    Denn  einerseits  sagt  er  gegen  Ende  desselben 
Paragraph»:  «Wen  Schwierigkeiten  schrecken,  der  erinnere  sich,  dass  auf 
jedem  andern  Wege  ebenfalls  grofse  Schwierigkeiten  zu  überwinden  sind", 
tnderseits  erfuhr  Ref.  aus  der  glaubwürdigsten  Quelle,   dass  Herbart  in 
«inen  letzten  Lebensjahren  sich  ironisch  geäufsert  habe,  er  gehe  seinen 
Plan  bezüglich  des  Odyssee-Unterrichtes  ganz  auf,  weil  man  doch  nur  die 
Odyssee  zu  einem  Mittel,  um  grammatische  Weisheit  anzubringen,  herab- 
Ktien  würde 

Der  Unterricht  in  der  Odyssee  hätte  eine  andere  Bedeutung  gewin- 
nt» können,  als  er  bei  Herbart  besitzt,  für  den  die  Odyssee  nur  einen 
Anfangspunet  des  gymnasialen  Unterrichtes  bildet,  wenn  rhie  solche  Aende- 
rang  aus  seinen  pädagogischen  Grundsätzen  unmittelbar  hätte  abgeleitet 
werten  können.  Indessen  ist  es  dem  kundigen  nicht  unbekannt,  dass  die 
gleichzeitig  von  ihm  geforderten  Zwecke,  Vielseitigkeit  des  Interesse  und 
Charakterstärke  der  Sittlichkeit  hinsichtlich  ihres  Verhältnisseti  zu  einander 
einer  weiteren  Entwicklung  fähig  sind.  Dass  der  früher  gebrauchte  Aus- 
dmck  „gleicbsch webende"  Vielseitigkeit  im  letzten  Hauptwerke,  dem  Um- 
risse, übergangen  wurde,  gibt  in  dieser  Beziehung  einen  Wink.  Könnte 
■an  nämlich  nicht  befürchten,  dass  die  beständige  Ausweitung  der  Bil- 
Jnig  der  Gedankenkreise,  die  Ausbreitung  der  geistigen  Interessen,  der 
in  engeren  Grenzen  geschlossenen  und  in  der  Herrschaft  einzelner  Ge- 
dukenkreise  wurzelnden  Entwicklung  des  Charakters  Schaden  bringen 
werde?  Könnte  man  nicht  besorgen,  dass  unter  der  von  der  einen  Seite 
„  begünstigten  Zersplitterung  die  von  der  andern  Seite  geforderte  Consoli- 
tierung  des  Erziehungswerkes  werde  leiden  müssen?  Ref.  ist  nun  zwar 
der  Ansicht  nicht,  dass  eine  Erörterung  des  Verhältnisses  beider  Zweck- 
hngriffe  mit  Kücksicht  auf  die  in  den  Herbart'scheu  pädagogischen  Schrif- 
ftia  enthaltene  Entwicklung  derselben  (Vogt  in  Ziller's  Jahrbuch,  I.  S.  232  f.) 
etwa  zn  dem  Resultat  gelangen  müsse,  es  sei  der  eine  von  beiden  aufzu- 
geben, weil  sie  sich  angeblich  wie  Einheit  und  Vielheit  widersprechen, 
wol  aber  möchte  dieselbe  zu  der  Erkenntnis  führen,  dass  in  dem  Verhält- 
nis* beider  noch  eine  Lücke  bestehe.  Eines  von  den  Mitteln  nun,  welches 
bestimmt  ist,  diese  Lücke  auszufüllen,  ist  die  Concentration,  und  Ziller 
■t  der  Mann,  welcher,  immer  die  Durchführung  der  Grundsätze  im  Auge 
hallend,  mit  ebenso  viel  Umsicht  als  Genauigkeit  für  die  Ergänzung  und 
Fortbildung  Herbart'scher  Grundsätze  nach  dieser  Seite  hin  zu  sorgen 
ud  sieh  die  Möglichkeit  zu  verschaffen  bemüht  war,  einem  nach  solchen 
Grundsätzen  eingerichteten  Lehr  plane  Fleisch  und  Blut  zu  geben  (vgl.  den 
fuzen  §.  19  seiner  „Grundlegung  zur  Lehre  vom  erziehenden  Unterricht" 
8. 897  487).  Es  .ist  vielen  aus  Erfahrung  bekannt  —  und  die  österreichi- 
schen Realschulen  wären  ein  naheliegendes  Mittel,  solche  Erfahrung  zu 
suchen.  —  was  für  eine  Last  der  Unterricht  für  Lehrende  und  Lernende 
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Die  Odyssee  bildet,  wie  man  sieht,  nach  diesem  Ziller'schen  Ge- 
tniengange  ein  bestimmtes  Glied  in  der  Stufenreihe  der  concentrierenden 
Stele  und  bei  dem  Unterrichte  in  derselben  ist  darauf  zu  achten,  dass 
» sieht  nur  mit  der  vorausgehenden  Stufe  der  Geschichte  der  Patriarchen, 
auch  mit  allen  übrigen  Gegenständen  derselben  Stufe  in  Com- 
trete.  Es  leuchtet  wol  ein,  dass  unter  diesen  Umständen  der 
Odpne- Unterricht  eine  andere  Bedeutung  erlangt,  als  er  bei  Herbart 
keab.  Während  nämlich  nach  Herbart  die  Odyssee  eine  Vorschule  der 
GcKaichte  und  einen  Anfangspunct  für  den  Bildungsgang  derjenigen  abgab, 
ickhe  gelehrten  Studien  entgegengehen,  mit  anderen  Worten,  für  Gym- 
bildet  sie  nach  Ziller  als  eine  von  den  Stufen  in  der  Ausbildung 
,  und  zwar  den  ersten  Mittelpunct  für  den  Unterricht  in  den  höhe- 
tti  Schulen  überhaupt,  d.  h.  Gymnasien  und  Realschulen.  Bei  dieser 
«eiterten  Bedeutung  fällt  dann  die  Bedingung,  dass  der  Odyssee-Unter- 
richt an  den  griechischen  Text  gebunden  sei,  weg  und  derselbe  kann  auch 
b  einer  nach  pädagogischen  Grundsätzen  eingerichteten  deutschen  Bcar- 
Mtng  dargeboten  werden.  Wol  aber  kann  derselbe,  wie  das  im  Untor- 
gVMnarium  von  Ernst  Barth  in  Leipzig  geschieht,  mit  dem  Unterrichte 
in  Griechischen  in  mannigfache  Beziehungen  gesetzt  werden. 

Die  Schrift  des  Hrn.  W.,  zunächst  bestimmt,  an  der  Barth 'sehen 
Kmhungsschule  verwendet  zu  werden  (S.  57),  an  welche/  Hr.  W.  früher 
Mite,  ist  eine  Ausführung  des  Ziller'schen  Grundgedankens.  Sie  behan- 
delt die  Odyssee  als  denjenigen  concentrierenden  Gesinnungsstoff,  welcher 
n  den  Unterricht  in  der  Patriarchengeschichte  sich  anschliefst  und  für 
höhere  Schulen  überhaupt  bestimmt  ist.  Es  werden,  da  die  Erzählung 
du  Ganzen  weder  nöthig  noch  durchführbar,  ein  encyklopsdischer  Auszug 
■ker  pädagogisch  verwerflich  ist,  zwei  Stücke  —  „Bruchstücke",  sagt 
Hr.  WiUmann  etwas  schief,  „ausführliche  und  lebensvolle  Auszüge44  nennt 
sie  Ziller  (a.  a.  0.  S.  312),  —  nämlich  Odysseus'  Heimkehr  und  Todtenfahrt 
k  freier  Uebenetzung  auf  Grundlage  des  KirchhofTschen  Textes  erzählt 
ud  dann  Material  zu  Besprechungen  und  Bemerkungen  über  Land  und 
Aben  der  Griechen  zu  Odyaseus'  Zeit  hinzugefügt,  damit  jene  zu  anderen 
%terrichtsgegenständen  hinüberreichenden  Fühlfäden  herbeigeschafft  wer- 
dm«  Es  ist  daher  vom  Land,  von  Landschaft  und  Klima,  Beschäftigungs- 
Wise  der  Bewohner,  Stadt  und  Haus,  Familie,  Gemeinde  und  Götterdienst 
dbBede. 

Die  ganze  Schrift  des  Hrn.  W.  zerfallt  in  drei,  mit  einander  nicht 

■Bwr  zusammenhangende  Theile.    Das  eben  skizzierte  (S.  65—208)  bildet 

h  zweiten  Theil  und  ist  als  Schulbuch  für  alle  diejenigen  Schüler  an- 

i  toehen,  welche  die  Elementarschule  absolviert  haben.   Es  ist  kürzlich  als 

res  Büchlein  erschienen.  Im  ersten  Theile,  »Die  Odyssee  im  erzie- 

Unterrichte"  überschrieben,  wird  die  Odyssee-Frage  besprochen  und 

fccatfertigungen  für  die  Behandlung  des  zweiten  und  dritten  Theiles  ange- 

Men  (S.  1—62).  Der  dritte  Theil,  „Zur  sprachlichen  Bearbeitung"  betiMt, 

Ml  eine  »Art  von  griechischem  Elemcntarbuchu  vorstellen  (S.  211— 2a>tt- 

Wai  den  ersten  Theil  betrifft,  so  werden  zuerst  allgemeine 
fingen  gemacht  über  „griechische  Sagen  als  Einleitung  zur  Gef 
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«S.  3—17)  mit  cing';floch tenen  kritischen  Angaben  über  die  Becker* acta 
Erzählungen  aus  der  alten  Welt  tür  die  Jugend"  und  Q.  Schwab*! 
„Schönste  Sagen  aus  dem  Alterthum".  und  Hr.  W.  wendet  sieh,  Dachtest 
er  über  die  „erziehende  Wirkung  der  griechischen  Sagengeschichte*  ge- 
sprochen (S.  17—29),  zum  „Herbart'schen  Problem".  Der  Leser  findet  hier 
„eine  nach  der  Zeitfolge  geordnete  Zusammenstellung  seiner  Acnlamangia 
über  diesen  Gegenstand u,  d.  h.  eine  chronologisch  geordnete  Materiatiei- 
sammlung,  deren  Verarbeitung,  Scheidung  und  Erklärung  (aus  aeinea 
System)  ihm  selbst  überlassen  bleibt.  Er  erwartet  nun  einen  Uebergug 
von  Herbart  auf  Zill-r.  da  ja  das  ganze  Buch  die  Odyssee  als  concentrie- 
renden  Gcsiunungsst-jff  behandelt,  aber  von  Ziller  und  seiner  Conoentratioa 
ist  keine  Rede.  Es  folgen  kritische  Bemerkungen  über  Herbart's  As- 
sichten  und  S.  37  lesen  wir  den  Satz:  „Wir  vertreten  die  Ansicht,  daa 
der  pädagogischen  Verwerthung  der  Odyssee  eine  ungleich  weitere  Au- 
dehnung  zu  verschaffen  sei,  als  dies  möglich  ist,  wenn  sie  ganz  oder  aus 
nur  zum  gröfsteu  Tlieil  im  Text  gelesen  werden  solL"  Wir  lesen  weit« 
und  finden  einen  neuen  Abschnitt,  in  dem  „Uebersetznng  nnd  Aus  wall* 
(S.  42-50)  gerechtfertigt  wird,  und  kommen  zum  letzten,  „Behandlosf 
des  Lehrstoffes"  betitelt  (S.  öl  f.).  Unter  den  verschiedenen  Rücksicht«!, 
welche  hinsichtlich  der  Behandlung  zu  gelten  haben,  ist  die  letzte,  da« 
die  Erzählung  a,ls  „concentri*remies  Gedankenganzes44  betrachtet  werde, 
und  erst  in  diesem  Winkel  wird  des  §.19  der  Ziller' sehen  Grundlegug 
gedacht. 

Der  dritte  J  heil  enthält  in  seinen  einzelnen  Paragraphen  air 
griechische  Wörter  und  Salze .  welche  letzteren  durchschnittlich  dar 
Odyssee,  d.  h.  dem  Inhalte  der  Lcctüre  entnommen  sind  und  den  Schl- 
ier mit  den  einzelnen  Formen  der  Declination  und  Conjugation  bekaait 
machen  sollen  (vgl.  Ziller's  Grundlegung  S.  260).  So  heifst  et  z.  B. 
im  §.  6  (S.  213),  durch  welchen  der  Genitivus  plur.  der  Auffassung  da) 
Schülers  bereit  gelegt  werdeu  soll  (vom  Dativus  sing,  handelt  §.  7.  tob 
Dativus  plur.  §.  9  u.  s.  f.):  #*«,  ton'.  KaXvifm  iF««  »tamv.  £ta,  JtsA 
&ia<ov.  Die  Wortformen  #*«  ötal  sind  das  dem  Schüler  bereits 
zu  welchem  mit  Hilfe  und  auf  Grundlage  des  Textes  KalvipA  ötn 
die  neue  Wort  form  des  Genitivs  '/*««*  hinzutritt.  Diese  Methode 
von  der,  welche  der  östei  reichischc  Organisations-  Entwarf  S.  104  t  dar- 
stellt, und  von  der.  welch«»  Bonitz  in  den  „Gelegentlichen  Bemerkangel 
über  den  Unterricht  in  d«r  griechischen  Formenlehro"  (Jahrgang  185Ä 
dieser  Zeitschrit;  vgl.  übrigens  hinzu  Ziller's  Monatsblatter  für  wities- 
schattliche  Pädagogik ,  Leipzig.  1865,  S.  124— 128)  andeutete,  wesentlich 
abv  Ob  diese  Zillcr'schc  Methode  nicht  den  Lehrer  zwinge,  sich  bei  des 
Wortformen  allzu  lange  aufzuhalten,  ferner  ob  dem  verbrauchten  ZeiUof- 
wände  auch  die  Sicherheit  und  Geläufigkeit  von  Seiten  des  Schülers  elt- 
spreche, darüber  hat  wenigstens  Ref.  in  der  Grundlegung  Ziller's  keiae 
Beruhigung  gefunden.  Hr.  W.  begnügte  sich .  in  dieser  Sache  ein  nack 
Ziller'schen  Grundsätzen  geordnetes  Material  zusammenzustellen  und  dem- 
selben im  ersten  Tlieile  (S.  58— 81)  einige  Gebrauchsanweisungen  voram- 
zuschicken.  Die  Schule  braucht  ausgeprägtere  Elementarbücher;  das  obacbw 
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geordnete  Material  ist  für  sie,  auch  wenn  die  Methode  bekannter  wäre, 
eine  molcs. 

Mit  dem  dritten  Theile  unserer  Schrift  stehen  noch  zwei  andere 
Fragen  in  Vorhin  düng,  die  ober  die  Priorität  des  Griechischen  und  über 
den  Anfang  des  Unterrichtes  itn  Griechischen  mit  dein  homerischen,  d.  h. 
altionischeu  Dialekte.  Hinsichtlich  d.s  ersten  Pnnctes  ist  Ref.  nicht  in  der 
Lage,  eine  bestimmte  Ansieht  des  Hm,  W.  angeben  zu  können.  Während 
das  „ganze  Büchlein  für  die  Barth 'sehe  E  r  zieh  im  gase  hule  bestimmt  ist, 
nach  der*Yn  Plane  der  elassisehe  Unterricht  mit  dem  Griechischen  begonnen 
wird*1  (S,  57),  d.  h.  während  die  Einrichtung  des  Buches  seiner  FlmftiflUi 
mung  gemäfs  die  Priorität  des  GrieoWietotu  voraussetzt  und  eine  Recht- 
fertigung  hiefür  erwarten  Iffsat,  lagt  Hr.  W.  S.  37:  „Der  Schulmann  ziehe 
den  früheren  Unterricht  im  Lateinischen  vor,  weil  es  mit  a&terer  Cultur 
enger  verwachsen  sei  und  weil  es  als  Gelehrtensprache  wie  als  HnttSf 
der  romanischen  Zunge  den  Anspruch  auf  sorgsame  Pflege  in  der  Schule 
habe*,  und  fahrt  dann  fort:  nicht  allgemeine  Betrachtungen,  sondern  Er- 
fahrungen seien  für  diese  Frage  entscheidend.  Ist  aber  die  Frage  nach 
der  Priorität  des  Griechischen  blöfs  »«ine  Suche  des  Handln  liBta,  i»  h.  gibt 
es  für  die  Wahl  des  Unterrichtsstoffes  nichts  grundsätzlich  featstebondftft 
(vgl.  Ziller  a.  a.  0.  S,  257),  so  muss  Ref.  zweifeln,  oh  Hr.  W.  sich  in  di 
Puncteeine  bestimmte  Ansicht  gebildet  habe.  Auf  die  »allgemeinen  Betrach- 
tungen*, genauer  ausgedrückt,  auf  die  pädagogischen  Gründe  kommt  es  aber 
hiebei  an  und  was  die  dem  „Schulmann*1  in  den  Mund  gelegten  Bedenken 
betrifft,  so  sind  das  zwar  gewichtige  Dinge,  aber  keine  pädagogischen. 
sondern  culturhistorische  und  sprachwissenschaftliche  Grunde.  Was  den 
aweiten  Punct  betrifft,  so  sollte  man  aus  dem  Umstände,  dass  in  den 
Materialien  zur  sprachlichen  Bearbeitung  nur  Verse  aus  der  Odyssee  ent- 
halten sind,  erwarten,  der  Unterricht  im  Griechischen  werde  mit  dem 
homerischen  Dialekte  beginnen.  Allein  Hr.  W.  bemerkt  8,  51*,  dass  „über- 
haupt auf  die  spätere  Benutzung  der  Seh  nigra mmatik  von  G.  Caritas  hin- 
gearbeitet werde »■  und  Curtius  erklärt  ausdrücklich  {in  seinen  Erläute- 
rungen zur  griechischen  Grammatik  S.  10):  „Meines  Erachtens  muss  das 
attische  Griechisch  irainnr  im  Mittelpunkte  stehen  bleiben,  es  muss  als 
die  feinste  und  reichste  Entfaltung  der  Sprache  zuerst  dem  Gedächtnis 
des  Schülers  fest  eingeprägt  werden.  Das  später  beim  Uebergang  zur 
Homerlectüre  erforderliche  Erlernen  des  homerischen  Dialekts  bietet.  fil 
die  reichste  Gelegenheit  zur  Vergleich  ung  und  damit  zur  erneuten  Wieder- 
holung der  attischen  Formen."  Bekanntlich  machte  Ahrens  den  Versuch. 
„eine  für  den  ersten  Unterricht  brauchbare  Darstellung  der  homerischen 
Formenlehre  zu  geben,  bei  welcher  die  Kenntnis  des  attischen  Dialekts 
nicht  vorausgesetzt  wird*  (Griechische  Formenlehre,  Göttingen,  1852.  S.  V). 
Er  hatte  darum  schon  früher  ein  „Griechisches  Elementarbuch  aus  H< 

+  ngen,  1850)  herausgegeben  und  seine  Idee  sowol  iu  einem  Jahres- 
bericht dea  Lyceums  zu  Hannover  (1852),  als  durch  mehrere  in  der  13.  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  zu  Göttingen  (1852)  aufgestellte  Thesen 
su  vertbeidigen  gesucht.  Pädagogisch  wichtig  zur  Beurtheilung  dieser 
Frage  ist,  was  Ziller  in  seiner  Grundlegung  8.  261  und  301  sagt.    Au  der 
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enteren  Stelle  verlangt  er,  dass  der  Endzweck  und  das  Bildende  des 
Sprachunterrichtes  in  der  Grammatik  in  der  Unterstützung  gesucht  werde, 
die  sie  der  Kenntnis  der  Literatur  bringt;  und  an  der  letzteren  sagt  er: 
„Die  Grammatik  darf  deshalb  auf  jeder  Stufe  immer  nur  so  weit  sich 
ausdehnen,  als  zum  gründlichen  Verständnis  der  jedesmaligen  pädagogi- 
schen Leetüre  und  des  sonst  bei  dem  Unterrichte  durch  die  Sprache  iu 
überliefernden  Stoffes  erforderlich  ist,  also  so  weit,  dass  der  Zögling  die 
Fähigkeit  besitze,  die  Formen  der  betreffenden  fraglichen  Erscheinungen 
für  jenes  Verständnis  sich  zu  analysieren. "  Es  wäre  auch  ganz  absurd, 
eine  andere  Leetüre  und  gleichzeitig  eine  andere  Grammatik  in  der  Schule 
zu  lehren,  und  wenn  Curtius  hinsichtlich  dor  ursprünglichen  Leetüre  an 
Xenophon,  Ahrcns  an  Homer  dachte,  so  handelten  beide  in  diesem  Puncto 
mit  pädagogischem  Tact.  Hr.  W.  glaubt,  „an  der  Hand  der  Auswahl  aus 
Homer  zugleich  zur  Kenntnis  des  Attischen  den  Grund  zu  legen-  (8.  60). 
Consequenterweise  müsste  er  dann  an  der  Hand  der  Herodotlectüre  etwa 
den  dorischen  und  an  der  Hand  Xenophon's  und  Platon's  den  äoliachen 
und  altionischen  Dialekt  lehren.  Dass  #«aw  in  dem  angeführten  Bei- 
spiel nicht  attisch  ist,  kümmert  ihn  nicht:  in  diesem  Falle  hat  es  von 
der  Contraction  sein  Absehen. 

Im  ganzen  verräth  die  Schrift,  abgesehen  von  den  Aphorismen  des 
ersten  Theilcs ,  Sicherheit ,  so  lange  der  Verf.  sich  an  das  hält,  was  ihm 
durch  Ziller  gegeben  ist 

Ueber  die  zweite  Schrift  des  Hrn.  W.,  die  „Vorträge  zur  Hebung 
geistiger  Thätigkeit",  mögen  nnr  einige  Worte  Platz  finden.  Es  sind 
im  ganzen  sechs  Vorträge:  I.  Einleitender  Vortrag;  II.  Volksraährchen 
und  Robinson  als  Lehrstoffe;  III.  Weitere  erzählende  Stoffe  des  erziehenden 
Unterrichtes;  IV.  Der  Unterricht  und  die  eigene  Erfahrung  des  Zöglings; 
V.  Verknüpfung  des  Lehrstoffes ;  VI.  Ueber  die  Verbindung  der  Lehrfächer 
unter  einander.  In  denselben  werden  eine  „Reihe  von  Ideen,  die  für  die 
Ziller'schen  Bestrebungen  charakteristisch  sind,  vertreten"  (S.  IX.).  Hr.  W. 
hat  zum  Mittelpuncte  seiner  Betrachtung  die  Weckung  des  Interesse  oder 
Hebung  der  geistigen  Thätigkeit,  eine  Aufgabe  des  Unterrichtes,  welche 
er  mit  einer  andern,  der  Uebermittlung  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten 
als  coordiniert  anzusehen  scheint,  gewählt  und  zur  Erläuterung  dieses 
Gedankens  den  „Fortgang  des  Unterrichtes  an  erzählenden  Stoffen,  das 
induetivo  Aufsteigen  zur  Regel,  zum  Allgemeinen,  das  analysierende  Vor- 
bespreeben  des  neuen  Lehrstoffes,  das  concentrierendc  Verbinden  der  Lehr- 
fächer" besprochen.  Die  hie  bei  aufgeführten  Unterrichtsstoffe,  nämlich: 
Volksmährchen,  Robinson,  Geschichte  der  Patriarchen,  Odyssee  und  Herodot 
hat  Ref.  schon  bei  Besprechung  der  Odyssee-Frage  genannt. 

Der  erste  Vortrag  behandelt  ein  Thema,  über  welches  schon  viel  hin 
und  her  gesprochen  worden  ist,—  das  Verhältnis  von  Schule  und  Haus.  Rous- 
seau habe  durch  Trennung  von  Familie  und  Schule  den  Knoten  zerhauen; 
Pestalozzi  hingegen,  der  die  Erziehung  in  die  Hände  der  Mütter  legte,  sei 
zu  der  Einsicht  gelangt,  dass  die  häusliche  Erziehung  den  Grundstein  zu 
aller  Menschenbildung  lege.  Darum  werde  auch  die  Schule  nicht  Erbin, 
sondern  nur  Mitarbeiterin  im  Erziehungsgcschältc  werden  können (S.  1). 
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ffiemit  sind  wir  schon  in  den  schönen  Traum  versetzt,  als  sei  es  zwischen 
ien  Forderungen  von  Schule  und  Haus  auf  volle  Gegenseitigkeit  abge- 
lesen. Siehe  da,  schon  auf  der  zweiten  Seite  ist  zu  lesen:  „Das  Haus 
ums  den  Winken  der  Schule,  ihre  Thätigkeit  zu  unterstützen,  zugäng- 
lich sein;  es  mnss  aus  freien  (!)  Stücken  die  Wirkungen  der  Schule  zu 
Tcntirken  suchen."  Der  Eingang  des  zweiten  Vortrages  bringt  lüezu  noch 
dien  falschen  Beweis  herbei.  Die  Schule  habe  ein  Recht  dazu,  weil  sie 
uf  die  Mitwirkung  des  Hauses  rechnen  dürfe.  Wenn  die  Schule  mit 
Aufrichtigkeit  dem  Hause  gegenübertreten  möchte,  so  würde  sie  sagen: 
Wir  leben  in  Frieden  und  Freundschaft,  wenn  du  die  Wege  meiner  päda- 
gogischen Weisheit  gehst.  Im  grofsen  und  ganzen  würde  die  Schule  auch 
sieht  unrecht  haben.  Das  Haus  hat  seinerseits  dies  schon  längst  heraus- 
gefühlt, denn  es  betrachtet  die  Schule  mehr  oder  weniger  als  eine  Art 
von  Behörde. 

Im  zweiten  und  dritten  Vortrage,  welche  die  erzählenden  Stoffe  des 
erziehenden  Unterrichtes  behandeln,  gibt  Hr.  W.  über  die  Bedeutung  dieser 
Stoffe  für  den  Geschichtsunterricht  folgendes  an:  „Ein  geschichtliches 
Ganzes  fordern  wir;  werden  wir  auch  verlangen  dürfen,  dass  der  Unter- 
rieht das  geschichtliche  Ganze,  das  Ganze  der  geschichtlichen  Entwick- 
lung in  seinen  Bereich  ziehe?  Wir  werden  es,  wenn  es  ein  Gebiet  der  Ge- 
schichte gibt,  in  dem  die  Gesetze  des  geschichtlichen  Lebens  der  Völker 
oder  —  in  der  Sprache  des  Glaubens,  welche  auch  die  der  Erziehung  sein 
wird  —  ihre  göttliche  Leitung  prägnant  und  vorbildlich  für  das  Ganze 
zum  Bewnsstsein  gebracht  wird.  Dies  Gebiet  ist  das  der  biblischen  Ge- 
schichte* (S.  40).  Auch  diese  Betrachtung  gehört  in  den  Bereich  der 
Motionen.  Von  Geschichten  —  und  diese  sind  es  doch  eigentlich, 
von  welchen  Hr.  W.  spricht  —  bis  zur  Geschichte  ist  noch  ein  gewal- 
tiger Sprung.  „Gesetze  des  geschichtlichen  Lebens  der  Völker*  fallen 
sich  außer  den  Bereich  desjenigen  historischen  Unterrichtes,  welcher  wie 
auf  dem  Obergymnasium  einer  pragmatischen  Behandlung  sich  annähert; 
die  sogenannten  „historischen  Gesetze*  (häufig  Producte  sehr  unvollstän- 
diger Inductioucn)  werden  ferner  von  besonnenen  Historikern  schon  längst 
■it  mißtrauischen  Augen  angesehen. 

Von   dem   übrigen    Inhalte    dieser   Popularisierungen    Ziller'scher 
Grundgedanken  mag  nur  noch  erwähnt  werden,  dass  Hr.  W.  mit  Ziller 
darin  übereinstimmt,  der  Unterricht  solle  darauf  Irinarbeiten,  das  in  der 
Seele   vereinzelt   dastehende    zusammenzuführen ;   er   solle    ferner  Wege 
neben,  zwischen  verschiedenen  Lehrgegenständen  Gruppen  des  Lehrstoffes 
in  bilden,  die  von  einer  Disciplin  zur  andern  übergreifen;  er  solle  endlich 
einheitliche  bedeutsame  Stoffe  zu  Grunde  legen  (S.  119).    Ein  S.  47  bei- 
skog  ausgesprochener  Gedanke ,  dass  neben  der  Behandlung  der  Odyssee 
den  Knaben  Leetüre  von  Sagenstoffen  empfohlen  und  ihm  zudem  noch 
die  deutsche  Sage  zu  erzählen  versprochen  wird ,  scheint  zwar  eine  etwas 
veränderte  Auffassung  der  Concentration  anzukündigen,  er  ißt  jedoch  nicht 
weiter  verfolgt  worden.    Auffallend  ist,  dass  Hr.  W.  den  Ziller'schcn  Ge- 
danken, für  die  naturkundlichen  Fächer  die  „ Befriedigung  menschlicher 
flednrfnijwe"  als  ^durchgreifenden  Gesichtspunct11  anzusehen,  ein  Gednuko. 
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der  übrigens  ein  dem  Inhalte  der  naturkundlichen  Stoffe  fremdartiger  »t, 
zwar  aufgenommen  (8.  108),  aber  Ziller  nicht  genannt  bat,  obwolletztanr 
zweimal  darauf  zurückkommt  (Grundlegung  S.  425.  ZeiUchr.  für  exuti 
Philos.  Bd.  IV.  S.  18), 

Wien.  Theodor  Vogt 
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Im  Sommer  des  vorigen  Jahres  bildete  sich  ans  Mannern.  weicht 
zunächst  den  Lehrerkreisen  Leipzigs  und  Berlins  angehörten ,  eis  Vena 
für  wissenschaftliche  Pädagogik  zu  dem  ausgesprochenen  Zwecke,  um  tfceüi 
durch  Herausgabe  von  Schriften ,  theils  durch  Stellung  und  wUienachinV 
liehe  Beantwortung  pädagogischer  Fragen,  theils  endlich  durch  Fördenag 
von  Bestrebungen,  welche  die  Resultate  wissenschaftlicher  Forschung  nl 
dem  Gebiete  der  Pädagogik  in  die  Praxis  einzuführen  geeignet  sind,  & 
wissenschaftliche  Pädagogik  zu  fördern.  Ein  solches  Bemühen  ist  wol  m 
und  für  sich  geeignet,  die  Theilnahme  aller  Schulmanner,  mögen  sie  nu 
auch  der  durch  diesen  Verein  verfochtenen  Grundanschauung  abgeneigt 
sein,  herauszufordern,  besonders  wenn  sie  zu  der  Erkenntnis  gelangt  sind, 
von  welcher  auch  die  Gründer  des  Vereins  geleitet  waren ,  dass  trotz  da 
vielen  Eifers,  welcher  gegenwärtig  dem  Schulwesen  zugewendet  wird,  die 
Wissenschaft  der  Ptedagogik  und  damit  die  Schulpraxis  selbst  nur  äufsent 
langsam  vorwärts  schreitet.  Der  Verein,  dessen  Vorsitz  d.  Z.  von  dem 
durch  seine  ntreng  wissenschaftlichen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  d« 
Pädagogik  bekannten  Professor  an  der  Leipziger  Universität,  Tuiskon  Ziller, 
gefühlt  wird,  fand  mittlerweile  in  verschiedenen  Gegenden  Dentschlindi 
Anklang  und  die  Zahl  seiner  Mitglieder  beträgt  bereits  über  100,  —  viel- 
leicht wenig,  wenn  man  nach  der  Grüfte  der  Aufmerksamkeit  fragt,  weldte 
eine  solche  Sache  verdient,  aber  doch  genug,  um  für  ein  literarische* 
Unternehmen  eine  hinreichende  Mengo  Mitarbeiter  su  vereinigen,  Du 
vorliegende  Jahrbuch  ist  die  erste  Frucht  dieser  Veroinsthätigkeit 

Da  die  literarische  Thätigkeit  Zillers  allenthalben  bekannt  ist,  » 
ist  •>&  wol  kaum  nöthig  zu  bemerken,  dass  die  principielle  Unterlage  ud 
die  wissenschaftlichen  Vorfragen  des  Vereines  und  des  Jahrbuchs  in  Her- 
barts Pädagogik  und  Philosophie  ihre  An  knüpf ungspunete  haben.  Bd. 
glaubt  nur  Aufsenstehenden  gegenüber  darauf  hinweisen  zu  müssen,  dm 
wol  jeder,  der  nicht  gesonnen  ist,  ein  schön  geordnetes  Fächerwerk  einer 
Mengo  von  Regeln  oder  eine  äufserlich  zusammenhängende  Menge  empi- 
ristischer Spaziergänge  schon  ein  System  zu  nennen,  in  Herbarts  Padigft- 
gik  ein  »Syhtem  finden  kann,  welches  allen  strengeren  Anforderungen  genagt 
Wenn  in  demselben,  wie  gesagt,  die  Anknüpfungspuncto  liegen,  so  solki 
die  verschiedenen  Abhandlungen  nicht  etwa  in  populärer  und  dabei  an- 
fruchtbarer Weise  nur  die  Gedanken  Herbarts  wiederholen  (vgl.  S.  21T). 
Herbart  selbst  bietet  in  prägnanter  Kürze  solche  Auseinandersetzung«! 
viel  b.-HHT  und  d#»r  HiTaiiKgi-hiT  hält  sich  daher  mit  vollem  Recht  im  Namen 
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deB  Voreins  Vorstandes  für  berechtigt,  einen  Aufsatz  von  dem  Jahrbuche  gänz- 
lich ausznsehliessen,  wenn  er  das  innerhalb  der  Herbarfschen  Pädagogik  schou 
Geleistete  blofs  reproduziert  (8,  lli)  Es  handelt  sich  Oberhaupt  um  Weiter- 
entwicklung der  pädagogischen  Lehren,  um  methodische  Behandlung  des  Un- 
terrichtsstoffes der  allgemeinbildenden  und  erziehenden  Schulen,  es  handelt 
sich  ferner  am  Klärung  mancher  Fragen,  wie  Bie  die  fortschreitende  Erfah- 
rung und  die  Gedankenarbeit  mit  sich  bringen.  .Gelingt  es,  diese  Klärung 
durch  eine  möglichst  erschöpfende  Discussion  weiter  zu  führen,  so  durfte  es 
der  Intention  des  Herausgebers  and  gewiss  Buch  der  meisten  Mitarbeiter  am 
meisten  entsprechen*  Es  lädst  sich  heutzutage  beobachten,  diu  trotz  reich* 
Hoher  pädagogischer  Debatten  unter  verschiedenen  Classen  der  Gesellschaft 
ab  Frucht  und  Resultat  derselben  nichts  als  ein  in  kurzer  Zeit  hin hYi 
crimen  t  erzielt  wird.  Gewiss  Hegt  ein  groi'ser  Theil  der  Schuld  darin, 
»ach  diejenigen,  welche  mit  Grand  zn  den  Sachverständigen  gezählt 
au  werden  verdienen,  eine  Abgeschlossenheit  der  eigenen  üeberzeugueg, 
und  das  will  häufig  nur  sagen,  eine  Selbstgenügsamkeit  der  eigenen  Mei- 
nung besitzen ,  die  für  eine  fruchtbringende  und  zu  definitiver  Enlschei- 
dnng  führende  IHscussion  ganzlich  unzugänglich  ist,  wol  aber  zu  nutzloser 
Häufung  der  Ansichten  einen  abermaligen  Beitrag  liefert.  Es  sind  darum 
eherxigenswerthe  Worte,  wenn  der  Herausgeber  S.  43  sagt:  „Mit  Fsada- 
gogik  und  Schule  und  mit  den  Interessen,  die  von  ihnen  abhängen,  wir»! 
nicht  «her  gut  stehen,  als  bis  die  Bitte,  aufhört,  Ansicht  auf  Ansicht 
zu  häuten,  und  Ansicht  neben  Ansicht  zu  steilen,  ohne  dass  für  eine 
bestimmte  Ansicht  durch  eine  gründliche  Discussion  »ritsrhirdm  und  ihr 
nit  GewissenhaJtigkeit  Mehftkbt  wird.*1 

Was  den  Inhalt  des  Jahrbuches  betrifft,  so  las  st  sich  wol  da,  wo 
man  von  allgemeinen  aber  streng  psedagogi*'  In  u  «uunusatzen  ausgehend 
bi»  zu  denjenigen  speciellön  Imperativen,  welche  der  UuUrrieht  braucht, 
fortschreitet,  nicht  erwarten,  derselbe  werde  sich  etwa  auf  eine  der  drei 
Hauptclassen  allgemeinbildender  Schulen,  Volksschule.  Realschule  oder 
Gymnasium,  beschränken.  Vielmehr;  soweit  die  Grundsätze  des  peedagogi- 
nchen  oder  erzieheudeu  Unterrichtes  ihre  Anwendung  fordern,  soweit  ist 
der  Schulunterricht  in  den  Bereich  der  Betrach taugen  gezogen,  Uebrigens 
rften  auch  diejenigen,  welche  die  Bedürfnisse  des  Gymnasiums  in  erster 
im  Auge  habe,  nach  der  Ueberzeugung  des  lief,  des  Interessanten 
nd  Belehrenden  genug  finden,  auch  abgesehen  davon,  dass  es  ihnen  nicht 
»ichgiltig  aeiu  kann,  wie  der  Zusammenhang  und  Anachluss  der  gyui- 
\en  Bildung  mit  der  vorangegangenen  oder  neben  ihr  hergehenden 
allgemein  bildender  Schulen  zu  denken  sei.  Ueberdics  ersehen  die 
ans  dem  angehängten  Fragebogen,  das*  specieH  didaktische  Fragen 
as  Gjrmnaaium,  soweit  sie  nicht  im  vorliegenden  Jahrbuch  zur  Erörte- 
kamen,  in  einem  späteren  Jahrgange  Berücksichtigung  inden  werden. 
Der  erste  Jahrgang  des  Jahrbuches  enthält  im  Ganzen  13  Abband* 
nugvii.  Die  ersten  drei,  über  den  Märehe  nu  uteri  ich  t,  den  Pestalozzis'  I 
Anschauungsunterricht  und  denGesinnungaunterricht  zu  den  „Sternthalern" 
1  68},  haben  den  Herausgeber  zum  Verfasser.  Aus  psychologischen 
n  Gründen  wird  d*»r  Nachweis  geliefert,   dass  der  CntenteM 
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im  epischen  Märchen  für  die  erste  Elementarstufe  der  geeignetste  Gesin- 
nungsunterricht  sei,  und  werden  weiterhin  speciei  methodische  Handgriffe 
über  die  Behandlung  eines  dieser  Härchen,  der  „Sternthaler*  (in  der  klei- 
nen Ausgabe  der  Grimmschen  Märchen  8.  310)  angegeben.  Dan  übri- 
gens der  Herausgeber,  welcher  ein  eminenter  Vertreter  des  Gedankens  ist, 
der  Unterricht  habe  für  geistige  Selbsttätigkeit  des  Zöglings  sn  sorgen. 
S.  8  den  Wunderglauben  hervorhebt,  welchen  der  Märchenunterricht  bewirke, 
dürfte  wahrscheinlich  manchen  Wunder  nehmen  und  die  ganze  Bedeutung 
des  Märchenunterrichtes  in  ein  verdächtiges  Licht  sn  stellen  geeignet  sein. 
Die  zweite  Abhandlung  macht  auf  den  Fehler  aufmerksam,  den  man  bei  dem 
Pestalozzisehen  Anschauungsunterricht  begieng,  dass  man  nämlich  vorzugs- 
weise an  Vorstellungen  der  äußeren  Welt,  an  sinnliche  Vorstellungen  dachte, 
und  darüber  die  Gesinnungsverhältnisse  vernachlässigte,  und  weist  darauf 
hin,  dass  der  Anschauungsunterricht  gar  kein  Unterrichtsfach,  sondern 
eine  Methode  ist ,  wie  anf  allen  Gebieten  die  Elementarvorstellnngen  des 
kindlichen  Bcwusstsein's  herauszuarbeiten  sind.  Von  den  beiden  folgenden 
kurzen  Abhandlungen,  über  das  erste  Zeichnen  von  Bochmann  (S  63—67) 
und  den  Gesinnungsunterricht  der  Patriarchengeschichte  von  Gymnasial- 
director  Hollenberg  (S.  67—71),  bildet  die  letztere  gewissermafeen  eine 
Fortsetzung  der  dritten.  Die  sechste,  über  die  Form  der  Religionsphiloso- 
phie von  Hendewerk  (S.  71—105)  sucht  kritisch  und  thetisch  diejenigen 
wesentlichen  Puncte  in  möglichster  Kürze  zusammenstellen,  welche  die 
Grundztige  einer  Religionsphilosophie  charakterisieren  und  zwar  zu  dem 
Zwecke,  um  in  einem  späteren  Jahrgange  auf  Grundlage  dieser  Erörterun- 
gen das  Verhältnis  der  Pädagogik  zur  Religionsphilosophic  beleuchteu  zu 
können.  Manches,  namentlich  das  S.  80  über  die  Vervollständigung  der 
Metaphysik  bemerkte,  dürfte  wol  geeignet  sein,  die  Kritik  herauszufordern. 
Warum  der  Herausgeber  das  von  Mitgliedern  des  pädagogischen  Vereines  in 
Berlin  an  das  Huus  der  Algeordneten  eingereichte  Gesuch  gegen  confes- 
sionslose  Schulen,  welches  den  Parte istandpunet  charakterisiert,  aber  pädago- 
gisch betrachtet  für  diese  bis  jetzt  noch  verwickelte  Frage  bedeutungslos  ist, 
im  Jahrbuch  (S.  105—109)  mitgetheilt  hat,  davon  vermag  Ref.  keinen  ausrei- 
chenden Grund  zu  erkennen.  Die  beiden  Aufsätze  über  Uhland's  „Schwert* 
vom  Herausgeber  (S.  109—117)  und  über  den  Hexameter  von  Friedrich 
(S.  117  —  128),  in  welchen  die  Frage  erörtert  wird,  welcher  Gewinn 
aus  Zimmermanns  „Aesthetik"  in  Bezug  auf  die  Hiccke'sche  Erklärung 
des  Inhaltes  Uhlaud'scher  Gedichte  und  in  Bezug  auf  die  Auffassung  des 
Hexameters  sich  ziehen  lässt ,  bieten  zwar  manches  interessante ,  aber  es 
will  dem  Ref.  denn  doch  seheinen ,  als  ob  man  auf  diesem  ganzen  Wege 
zu  einem  ästhetisierenden  Spielen  mit  Schemen  gelange.  Von  der  indivi- 
dualisierenden Umgestaltung  des  der  Schule  aufgegebenen  Unterrichtsstoffes 
bis  zum  Hervorspringen  der  gewappneten  Athena  einer  Zimmermann Vben 
sogenannten  „Idee-  ist  zwar  kein  grofser  Sprung,  aber  dieses  Verfahren  hat 
für  das  ästhetische  Verständis  ungefähr  denselben  Werth,  wie  die  Bestim- 
mung der  Linne'schen  Classe  einer  Pflanze  für  die  Beschreibung  dieser  leider 
zu  jenem  Behufe  zerstörten  Pflanze.  Die  lange  Abhandlung  von  BartholoroÜ 
über  den  Unterricht  in  der  mathematischen  Geographie  (.S.  128— 184)  mit 
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Bezug  auf  Diesterweg's  methodische  Winke  gehört  zu  den  gelungondsten 
Befolgen  des  Jahrbuchs.  Der  Verfasser  schrieb  schon  vor  Jahren  ein 
EkmentarMchlein  über  diesen  Zweig  des  Unterrichts.  Wer  da  weife,  dass 
heutzutage  die  meisten  Gebildeten  wol  in  der  Köpern ikanischen  Theorie 
n  Hanse  sind,  hingegen  nicht  im  Stande,  bei  dem  Anblicke  des  Himmels 
nea  irgendwie  zn  orientieren,  wird  diese  Abhandlung  mit  großem  Inte- 
n»e  lesen.  Es  folgt  noch  ein  Aufsatz  Aber  den  Gesangunterricht  von 
Dorostedt  (S.  184— 196)  nnd  zwei  Beitrage  über  den  wichtigen  Begriff  des 
Berufs  von  Ballauf  (S.  196—207)  und  Barth  (S.  207-216).  Den  Beschluss 
bildet  eine  kritische  Abhandlung  vom  Ref.  über  Moller  und  seine  Beur- 
taeüung  der  Herbart'schen  Pädagogik  in  Scbmid's  Encyklopädie. 

Ref.  gibt  sich  der  Hoffnung  hin,  das  Jahrbuch  werde  allen  denjeni- 
gen 8chulmannern,  welche  über  der  Erweiterung  ihrer  Fachkenntnisse  sich 
noch  Interesse  für  den  Zusammenhang  derselben  mit  der  Pädagogik  be- 
wahrt haben,  willkommen  sein.  Den  Vorwurf,  welchen  andere  derartige 
Jahrbücher  dadurch  verdienen,  dass  sie  unter  dem  Titel  eines  Jahrbuchs 
fir  .Pädagogik"  ihr  encyklop&disches  Naschen  aus  anderen  Disciplinen 
befriedigen  nnd  den  Zusammenhang  mit  Pädagogik  aus  den  Augen  ver- 
tieren, werden  dieselben  dem  vorliegenden  Jahr  buche  nicht  zu  machen  im 
Staade  sein. 

Wien.  Theodor  Vogt. 

Die  Physik  für  Obergjrmnasien.  Von  Prof.  Dr.  F.  J.  Pisko. 
Zweite  umgearbeitete  Auflage.  Mit  416  im  Texte  aufgenommenen  Holz- 
schnitten. Brunn  1869.  C.  Winiker.  —  3  ti.  20  kr. 

Als  vor  kurzem  ein  deutscher  Naturforscher  in  einem  Parlamente 
äsen  schweren  Vorwurf  gegen  die  Wiener  Universität  erhob,  der  allerdings 
«festlich  nur  auf  vergangene  Zeiten  zurückfiel,  wurden  wir  wieder  ein- 
mal von  aufsen  an  die  Früchte  unseres  alten  Lebrsysteros  erinnert.  Sollen 
hl  neuen  die  Schüler  nicht  abermals  über  die  Zeit  der  frischesten  Em- 
pfinglichkeit  nnd  der  lohnendsten  Aneignung  hinaus  gebracht  werden  zu 
jener  Periode ,  wo  esoterische  Vorträge  an  der  Universität  ihrer  harren, 
Vertilge,  die  niemals  gegen  Denkfaulheit  kämpfen,  so  muss  in  jeder 
Sahire  des  Unterrichtes  so  gearbeitet  werden,  als  ob  von  ihr  allein  das 
Bcsserwerden  abhienge.  Es  muss  alles  darauf  angelegt  sein,  dass  nicht 
atit  den  obligaten  Semestern  der  wissenschaftliche  Lebenslauf  sich  schließe, 
sasi  Ansatzpunkte  für  tieferes  Wissen  bleiben,  dass  das  Streben  nach 
Weiterbildung  lebendig  werde  und  sich  wach  erhalte,  und  dass,  wenn  auch 
spater  im  Flusse  der  Vorstellungen  manches  Wissen  verschwindet,  doch 
Achtung  vor  der  Wissenschaft  und  sittlicher  Ernst  zurückbleibe. 

Wie  sehr  der  Erfolg  des  Unterrichtes  von  guten  Lehrbüchern  rait- 
Wiingt  wird,  ist  allgemein  anerkannt.  Nun  standen  die  Österr.  Gymnasien 
■ach  ihrer  Umgestaltung  in  dem  einen  Puncte  ohne  Vorbild  da ,  dass  sie 
Jfc  mathematisch-niturwissenschaftlichen  Fächer  gleichberechtigt  mit  den 
■Wtologisch-historischen  verbanden.  Die  neue  Einrichtung  musste  sich 
deshalb  für  den  naturwissenschaftlichen  Theil  ihrer  Aufgabe  Methode  und 
Lelrbttcher  allmählich  selbst  schaffen. 

Kmulffc  f.  «.  «surr.  Oyn.  IMS.  V.  EMI.  28 
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Wir  haben  hier  blofs  die   zweite  Stufe  de«  physikalischen   Unter 
richtes  im  Auge,  Auf  dieser  hielt  man  sich  in  der  ersten  Zeit  fett 
all  an  das  in  seiner  Art  ausgezeichnete  und  vielfach  als  Muster 
ahmte  Buch  von  Ettingsbausen,  musste  aber  bald  einsehen,  daaa  die  i 
herrschende  mathematische  Methode  för  das  Gymnasium  nicht  gmxis  | 
Das  Experiment  soll  dort  Anfang  und  Ende  sein,  die  Forsch ungtme 
sollen  zwar  nicht  theoretisch  behandelt,  aber  von  Fall  zu  Fall  ange 
werden,  und  der  mathematische  Ausdruck  eines  Gesetzes  ist  nur  da  i 
haft,  wo  er  seine  Bestätigung  in  correcten  Versuchen  findet. 

Das  hier  zu  besprechende  Buch  ist  aus  der  Schule  hervorgegangen, 
es  stellt  sich  die  Aufgabe,  den  Schülern  der  oberen  Classen  das  phytiki- 
lische  Wissen  zu  vermitteln.  Welche  ist  naturgemafs  diese  Aufgabe? 

An  Mittelschulen  werden  die  einzelnen  Wissenszweige  nicht  um  ihrer 
selbst  willen  gelehrt,  sondern  nur  als  Mittel  zu  harmonischer  Geistesbil- 
dung, und  da  die  heranreifenden  Kräfte  von  16— 18jährigen  Gymnasial- 
schülern  nicht  hinreichend  intensiv  sind,  das  Wissen  derselben  in  eiaem 
kargen  Vorrath  elementarer  Begriffe  besteht,  so  kann  in  Physik,  d. 
erst  der  Grund  zu  legen  ist,  eine  Anleitung  zu  eigenen  Forschu 
so  wenig  stattfinden,  als  ein  Referat  über  die  neuesten  theor 
puncto.  Sicherlich  aber  verträgt  die  geistige  Verfassung  eines  Seh« 
der  durch  mathematische  Hebungen  und  eine  physikalische  Yorachu 
kräftigt  ist,  ein  genaueres  Eingehen  auf  die  Grundlehren  unter 
antritt  der  Erfahrung  und  hiermit  die  ULscussion  (das  wirkliche  Zerschk 
der  Schale,  um  den  Kern  zu  erreichen)  von  einigen  mathematischen 
drücken,  in  welche  die  Gesetze  gekleidet  werden.  Es  geht  auch  an,  i 
einige  höhere  Vorstellungen,  wie  das  so  einfache  Piinci]» 
Bewegungen,  der  Erhaltung  der  Kraft  rat  binterdreifl  als 

einiger  Untersuchungen  hin  zuleiten. 

Mit  diesen  Grundlehren  aber  hat  es  seine  NVth.    9o  mancher,  d< 
mathematische  Deduktionen  in  der  Physik  geläufig  sind,   steht  dem 
fachsten   physikalischen    Problem   gegenüber  rathlos   da,   sobald   e* 
darum  handelt,  mit  Eigenschaften  der  Körper  und  nicht  mit  Eigeusch 
der  Zahlen  und  Figuren  zur  Band  zu  Bein ;  es  gebricht  eben  an  den  Grün 
Mathematik  rat  nicht  Physik,    Das  wissen  die  Schüler  recht  gut 
matische  Fragen  beantworten  sie  in  der  Physik  viel  lieber,  weil 
als  solche,  bei  denen  eine  Reihe  von  Thatsachen  wohlgeordnet  aniufnk 
und  sichere  Schlösse  daraus  zu  ziehen  sind.    Die  Mathematik  ist  für  < 
Physik  von  höchster  Wichtigkeit,  sie  schafft  aber  k?ine  ersUa 
danken,  sie  kleidet  nur  die  Gedanken,  welche  auf  Quantitatives  gerie 
sind,  in  die  Form  ihrer  Sprache  und  denkt  conBequent  weit 
ist  dort  grofs,  wo  das  Experiment  nicht  weiter  kann,  und  dort  ünenlbtl«* 
lieh,  wo  es  gilt,  das  Wesen  ganzer  Gruppen  von  \  geu  aufiuflacU* 

Viele  Forschungen  aber,  man  denke  nur  an  die  schonen  Arbeiten  ?<u 
Faraday,  Magnus  u,  A-,  sind  rein  experiment&l ,  sie  entrathe»  Cast  gist 
des  Ualcüls,  nicht  ebenso  entrathen  &ie  der  scharfsinnigsten  Gedaakea  nr 
Auffindung  der  Bedingungen  einer  En  au  daran  Befreluf  v*i 

fremden  Einfluten,  zur  Beurtheilung  der  Fehlergrenzen  u,  dgl    Die 
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tige  Fragestellung  an  dem  Versuch,  die  Umsicht  und  Besonnenheit  bei 
Entscheidung  über  wahr  und  falsch,  die  induetive  Logik  kann  durch 
mathematische  Kenntnisse  sehr  gefördert,  niemals  aber  ersetzt  werden* 

Vielleicht  genügen  diese  Bemerkungen  au  der  Ueberzeugung ,  dass 
Mm  Gymnawiiiluntemcht  der  Erfahrungsweg  zuerst  und  hierauf  der  dedue- 
tive  in  gehen  sei* 

Das  in  Rede  stehende  Buch  beobachtet  im  grofseu  und  ganzen 
diesen  Gang,  wenigstens  in  den  Capiteln  der  eigentlichen  Physik.  Es  be 
handelt  dem  gesetzlichen  Untemrichtsplane  gemafs  aufser  der  Physik  ira 
engeren  Sinn,  d.  L  Magnetismus,  Elekfcricität,  Schall,  Licht,  Wärme,  auch 
die  Elemente  der  Mechanik  und  ausserdem  in  einem  allerdings  mäftigm 
Umfang  die  ersten  Begriffe  der  Chemie  ond  der  Astronomie 

Das  Experimentelle  tritt,  wie  es  sein  soll*  ganz  entschieden  in  den 
Vordergrund,  ja  mitunter  so  sehr,  dass  einige  seitliche  Ausschreitungen 
in*s  Technologische  vorkommen.  Dies  soll  im  Allgemeinen  kein  Vorwurf 
sein ;  ein  Lehrbuch  kann  immerhin  mehr  enthalten,  als  der  nächste  Zweck 
erheischt.  Der  strebsame  Schüler  mag  dadurch  die  Anregung  erhalten*  sich 
weiter  zu  belehren,  der  trägere  mag  ersehen,  dass  die  Wissenschaft  ihre 
Grenzen  noch  nicht  dort  hat,  wo  der  Lehrer  aufhört.  Nur  eignet,  sich  für 
dieses  Mehr  am  Gymnasium  besser  das  Theoretische  als  das  Technologie 
welches  wieder  der  Realschule  zugedacht  werden  mag.  Manches,  das  aus 
der  Vorschule  bekannt  sein  soll,  ist  durch  Schlagwort«  passend  angedeutet; 
ein  Vorgang*  der  sieh  in  vielen  Fallen  noch  consequenter  hätte  durch- 
führen lassen. 

Die  mathematischen  Deduetionen  sind  einfach  und  nicht  über  Gebühr 
zahlreich;  dos  Hypothetische  ist  zum  Vort  heile  des  Buches  in  der  Bogt! 
vermieden,  die  subtileren  Erscheinungen  t.  B.  in  der  Optik,  welche  ohne 
umfassende  Wellentheorie  nicht  darstellbar  sind*  finden  sich  in  einem  nur 
geringen,  ganz  angemessenen  Umfang  aufgenommen.  Die  neueren  Forschun- 
gen sind  sorgfältig  berücksichtigt,  ja  es  hat  den  Anschein,  als  hätten  sie 
das  Interesse  des  Verf.  so  sehr  in  Anspruch  genommen,  dass  er  sie  mit- 
unter auf  Kosten  de«  länger  bekannten  und  festgestellten  behandelt  Die 
eingestreuten  historischen  Notizen  dienen  zur  Belebung  und  können  ein 
Bild  geben,  wie  mühsam,  aber  auch  wie  stetig  die  Wissenschaft  auf  den 
von  Galilei  gelegten  Fundamenten  sich  erhebt. 

Di*  Darstellung  ist  der  Fassungskraft  der  Schüler  angemessen,  sie 
bekundet  fast  liberall  den  ge wanden  Lehrer  und  gibt  Zeugnis  von  dessen 
Liebe  zur  Sache. 

Die  gerühmten  Eigenschaften  des  Buches  bestimmen  den  Ref.  ,  bei 
der  Anzeige  des  Inhaltes  im  besonderen  den  Hrn.  Verf.  auf  einige  Puncto 
aufmerksam  su  machen,  deren  A  ender  ang  in  künftigen  Auflagen  das  Buch 
werth voller  machen  könnte. 

In  der  Einleitung  werden  auf  einer  Seite  die  Begriffe:  Materie, 
Körper,  Masse,  Naturgesetz,  Beobachtung,  Erklärung,  Kräfte  und  Physik 
definiert,  Ein«  genaue  Revision  dieser  Begriffe  wäre  bei  der  argen  Unklar- 
heit \  die  in  den  meisten  Büchern  über  „Kraft"  und  „Erklärung",  über 
„Ursache"  und  „Wirkung"  herrscht,  dringend  not  big,  zumal  bei  den  ersten 
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Schritten  in  ein  Gebiet,  das  „exact"  genannt  wird.  An  einem  oder  zwei 
Beispielen  lässt  sich  leicht  zeigen,  was  der  Verstand  beginnt,  wenn  er 
sich  den  Begriff  von  Ursache  und  Wirkung  bildet,  dass  er  nur  eine  Er* 
scheinung  in  die  einzelnen  Elemente  zerlegt,  aus  denen  durch  zahllose 
Gruppierung  alle  Erscheinungen  gebildet  werden.  Diese  Elemente  heiXsen 
Ursachen,  ihr  Complex  die  Wirkung.  Dann  wird  kein  Schüler  mehr  fragen, 
ob  die  Ursache  der  Wirkung  vorangeht,  denn  er  wird  wissen,  dass  mit 
dem  Complex  der  Ursachen  auch  die  Wirkung  schon  gegeben  ist;  oder 
durch  welchen  geheimnisvollen  Einfluss  aus  der  Ursache  die  Wirkung 
erzeugt  werde;  sie  wird  nicht  erzeugt,  sondern  gebildet,  wie  etwa  eine 
Figur  durch  mehrere  Linien.  —  Eben  so  leicht  zeigt  man,  dass  die  Auf- 
stellung von  Kräften  das  Ende  unseres  Wissens  bezeichnet  u.  dgl.  —  Natür- 
lich können  solche  Ergänzungen  nach  Bedarf  vom  Lehrer  mündlich  gegeben 
werden,  es  ist  aber  gut,  dass  die  Grundzüge  sich  im  Buche  finden. 

Auf  den  folgenden  sieben  Seiten  werden  allgemeine  Eigenschaften 
der  Körper,  sodann  die  Begriffe  Gewicht,  Masse,  Dichte  u.  s.  w.  besprochen. 
Es  ist  Geschmacksache  des  Lehrers,  allgemeine  Eigenschaften,  natürlich 
nur  einige  (da  bei  vollständiger  Aufzählung  auch  das  Verhalten  gegen 
Wärme,  Licht,  kräftige  Magnetpole  u.  dgl.  hierher  gehörte),  auf  der  zweiten 
Stufe  des  Unterrichtes  nochmals  vorzunehmen.  Will  man  den  Baum  des 
Buches  und  die  Zeit  des  Unterrichtes  sparen  für  Erweiterung  der  Begriffe, 
so  entscheidet  man  sich  leicht  für  den  Ausfall  derselben.  Ganz  zu  billigen 
ist,  dass  die  Hypothesen  Über  molecülare  Actionen  nicht  besprochen  wer- 
den; minder  einverstanden  ist  Ref.  damit,  dass  der  Begriff  „Masse"  schon 
an  dieser  Stelle,  wo  noch  keine  Veranlassung  dazu  vorliegt,  erörtert  wird. 
Es  ist  gut,  diesen  heiklichen  Begriff  erst  dort  vorzunehmen,  wo  sich  ein 
concreter  Inhalt  dafür  bietet,  etwa  in  der  Mechanik,  wo  man  den  eunstanten 

Quotienten  -  so  nennen  und  seine  Bedeutung  erklären  kann. 

Im  II.  Abschnitt  mit  der  Aufschrift  „Aeussere  Verschiedenheit  der 
Körper*4,  werden  Aggregatzustände,  Elasticität,  Festigkeit,  Adhäsion.  Ab- 
sorption, Lösung,  Krystallbildung  kurz  und  klar  behandelt.  Statt  des  auf- 
geführten Oersted'schen  Apparates  für  die  Compression  der  Flüssigkeiten 
liefse  sich  wol  besser  der  neuere  von  Regnault  angeben,  da  er  den  Fehler 
des  ersteren  eliminiert.  Die  Elasticitätsgesetze  verdienten  an  einer  anderen 
Stelle  eine  eingehende  Würdigung;  bei  der  Absorption  vermisst  man  die 
Bunsen'schen  Resultate,  und  bei  der  Krystallisation  wären  mehr  Thatsachen 
gut  am  Platze,  darunter  wenigstens  für  einen  Körper,  etwa  Schwefel,  die 
Fälle,  wo  er  in  verschiedenen  Formen  krystallisiert. 

Der  III.  Abschnitt  behandelt  auf  25  Seiten  in  gedrängter  Darstel- 
lung die  Chemie,  u.  zw.  vorzugsweise  die  sogenannte  unorganische.  Die 
häufiger  vorkommenden  Grundstoffe  und  einige  ihrer  Verbindungen  wer- 
den in  ihren  auffälligeren  Eigenschaften  vorgenommen.  S.  27  ist  eine 
Tabelle  von  parallel  gehenden  Verbindungen  des  Kalium  und  des  Natrium. 
Ihr  Nutzen  ist  nicht  recht  ersichtlich ,  da  die  aufgezählten  Stoffe  blofs 
mit  ihrem  Namen  ohne  Angabe  der  Eigenschaften  fungieren.  Ebenso  wären 
die  sechs  Alaune  besser  durch  einen,  den  ersten,  vertreten,  mit  der  Angäbe, 
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ta  Kalium  und  A  In  min  iura  durch  auderc  Stoffe  sich  ersetzen  lassen  ohne 
Änderung  der  Constitution.  Wol  nur  durch  einen  Druckfehler  ist  8.  21 
die  Dichte  des  ölbildenden  Gases  mit  0*69  statt  0.98,  und  S.  26  die  Zu- 
■amensetzung  der  Kieselsäure  Si  0,  statt  St  0%  angegeben.  Ebenso  ist 
S.  36  Z.  8  statt:  „Man  bekommt  Blausäure  wasserfrei,  wenn  man  Queck- 
lilber  mit  concentr.  Salpetersäure  erhitzt",  zusetzen:  Cyanqueck- 
nlber  mit  Chlorwasserstoff  nach  der  Formel  HgCy  + HCl  —  HgCl  +  H  Cy. 
Ein«  willkommene  Zugabe  am  Schlüsse  der  Chemie,  wodurch  zu- 
gleich die  Grundanschauung  der  modernen  Chemie  sich  geben  liefse, 
vlren  die  Gesetze  der  Volum  Verhältnisse  bei  gasförmigen  Verbindungen. 
8iad  sie  doch  so  einfach  und  gewinnt  das  Mariotte'sche  Gesetz  dadurch 
»inen  theoretischen  Halt.  Der  künftige  Medianer  und  viele  Techniker 
kickten  einen  ausgebildeten  Begriff  in  die  wissenschaftlichen  Vorlesungen 
aber  Chemie,  welche  wahrscheinlich  schon  überall  nach  den  neueren  An- 
riebt« gehalten  werden.  Nebenbei  sei  im  Hinblicke  auf  das  Ineinander- 
greifen von  Physik  und  Chemie,  welches  im  besten  Gange  ist,  der  Wunsch 
ausgesprochen,  dass  die  Gymnasialschüler  gesetzlich  und  recht  bald  einen 
»»gedehnteren  Unterricht  in  Chemie  als  bisher  erhielten. 

Im  IV.  Abschnitt  kommt  von  S.  40—154  die  Mechanik  aller  drei 
Arten  von  Körpern  zur  Darstellung.  Der  Umfang  der  reinen  Mechanik  ist 
der  in  Lehrbüchern  mit  gleichem  Zweck  gebräuchliche.  Auffallig  ist  nur 
in  einem  Buche,  welches  vor  manchen  anderen  etwas  voraus  hat  wegen 
der  frühzeitigen  Aufnahme  des  besseren,  dass  den  ersten  Begriffen  die 
üteien  Auffassungen  zu  Grunde  liegen.  So  die  Eintheilung  der  Kräfte 
(Ar  welche  die  mechanische  Definition  fehlt)  in  momentane  und  in  con- 
tinuerliche.  Ein  pädagogischer  Grund,  etwa  jener  der  Einfachheit,  kann 
dies  nicht  rechtfertigen ,  da  die  von  Poncelet  stammenden  Betrachtungen 
noch  einfacher  sind  und  dem  Verstände  keinen  Zwang  anthun.  Leider 
findet  man  sie  noch  selten  in  den  Schulbüchern.  Dasselbe  gilt  von  dem 
doppelten  Mafs  der  Kräfte,  dem  statischen  und  dem  dynamischen.  Es  gibt 
eben  nur  continuierliche  Kräfte  und  für  sie  nur  ein  Mais,  und  das  ganze 
Gebiet  der  Mechanik  wird  durch  wenige  einfache  Gleichungen  beherrscht. 
—  Der  Satz  vom  Kräftenparallelogramm  ist  gemäfs  dem  historischen 
Ginge  auf  das  Bewegnngsparallelogramm  gegründet,  und  dies  ist  auch 
didaktisch  einfacher.  Nur  darf  die  Erläuterung  zu  diesem  Parallelogramm 
(8.  48)  nicht  als  Beweis  gelten,  wie  die  Aufschrift  ankündigt,  da  der  an- 
gewandte Satz  über  die  relativen  Bewegungen  so  gut  wie  der  vom  Behar- 
rungsvermögen,  mit  dem  er  zusammenhängt,  denn  doch  in  Wahrheit  ein 
Erlahrungssatx  ist  An  diesen  Satz  schliefst  sich  naturgemäfs  die  Theorie 
des  Schwerpunctes ,  der  Wage  und  der  einfachen  Maschinen  in  gefälliger 
Darstellung.  —  Im  Pnncte  15,  S.  42,  sollte  der  Begriff  der  Beschleuni- 
gung der  gleichförmig  geänderten  Bewegung  von  dem  bei  der  ungleich- 
fcraiig  geänderten  scharf  unterschieden  sein.  Auch  ist  der  dort  aufgestellte 
Begriff  der  „Acceleration"  als  „Endgeschwindigkeit  der  ersten  Sccunde" 
weder  genau  noch  erschöpfend.  Unmotiviert  erscheint  S.  43  die  Definition 
im  Trägheitsmomentes  ohne  den  Begriff  äquivalenter  Massen  in  verschie- 
dtMn  Abständen  von  der  Aze  und  ohne  äufsere  Nöthigung  durch  die 
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Natur  einer  Aufgabe,  z.  B.  der  Schwingungsdaui 
—  Durch  da»  Streben   nach   Kürze   schleichen  sich   mitunter   k 
genauigkeitun  im  Ausdrucke  ein,  wie  ö.  53  un<] 
den  eines  Punctea  von  den  Kräften  st;ir  Richtungen 

Kräfte  gesprochen  wird,  oder  S,  66,  wo  die  Gleichheit  der  Dre 
der  Kräfte  am  Hebel  vorkommt  ohne  den  Beisatz  bezüglich  di 
puncto«.  —  Auf  den  ff.  B.  81—104   finden   wir   die   Lehre    von 
vom  Wurf,   der  Centralbewegung,   dem  Stofst    einiges  über  me 
Arbeit  und  BewegungshinckmUse.    Die  Bewegungserschein  uiu 
fachen  Pendel  sind  ftichgem&ffe  aus  denen  auf  der  schiefen  Ebene  ab 
tet.  die  Schwingungdauer  wird  nicht  abgeleitet,  sondern  mitgetl 
wäre  die  (auch  im  Jamin'schen  W«rke  aufgenonn  Kulik  geg* 

Analyse  am  Platze,  weil  sie  hu/feerdem  in  der  Akustik  rerwerth 
kann.  —  Redensarten  wie  S*  81  unten:  „Hiei 

sollte  da»  Pendel  ruhen"  sind  besser  vermied'  i  £uwi 

an  Geschwindigkeit  -~0  ist,  also  die  angesammelte  Gesch  w 
verschwunden,   sondern  im   Maximum   ist.  —  Der   Foucault'acbe  P*a<k 
beweis  fnr  die  Axendrehuni?  der  Erde  wird  sehr  kurz  and 
ist  also  nicht  mit  dein   Fehler  behaftet,  den  mau  in  riete  pc 
Stellungen  findet,  dass  ein  in  der  Mantelfläche  des  Kegels  gen  out  n 
kel  als  eben  betrachtet  wird.   Nur  seilte  in  dein  Schlusssatze  statt 
multi  nitriert  die  Breite  dos  Ortes  mit  36Ü41  genauer  stehen,  „man  mu 
pikiert  860  Grade  mit  dem  Sinus    der  geographischen    Breite*.  — 
Stosse  unelastischer  Kugeln  ist  der  Satz  von  der  Gleichheit  der  Bewci 
gröfsen  vor  und  nach  dem  Stoiie   wie  üblich  als  selbstversti 
gcsMlt.    die  Ableitung  desselben  aus  dem  Satze   von  der   Erbe 

wrpunetes  konnte  nicht  stattfinden,   da  dieser  Satz  ni 
men  ist. 

Von  S.  104—154  erstreckt  sich  die  Lehre  von  den  tropfbaren 
sigkeiten  und  den  Gasen,  gut  ausgestattet  mit  typischen  und  voll 
Zeichnungen,  unter  anderen  auch  eines  Barometrographen  und  einer  I 
■ilberluft  pumpe.  Es  mag  dahingestellt  sein,  ob  nicht  im  Int 
ger  Mediciner  die  Eudosmoee  und  die  Diffusion  der  Gase  eingehen 
zunehmen  waren.    Erfahrungsdaten  gibt  es  ohnehin  nur  wenige»  uu4 
ist  gut  zu  wissen,  unter  welchen  Bedingungen  man  von  einem  eod 
sehen  Aequivalent  sprechen  dürfe  und  dass  das  angeführte  GrahamVte 
Gesetz  nur  angenähert  und  unter  Umständen  auch  ni  nt  bestask 

Der  V    Abschnitt  (S.   154— 172 j    behandelt   die    Welleaktoli  and 
gehört  gleich  dem   VI.  (S.  178—209),  der  Akustik  gewidmeten 
besten  des  Buches.  Zu  wünschen  wäre  nur,  dass  S.  15S  die  Reflex 
einfach    als  Thatsache  dastünde,   sondern   der  Vorgang  dabei  anair 
würde.   —   Die  älteren  Thatsacben  in   betreff   der   TonTerhaUnUa* 
ebenso  klar  und  gründlich  gegeben,  wie  die  neueren  durch  die  Ar 
von  Helmholtz  u.  A   gefundenen,   so  die  Analyse  der  Klänge, 
rungen  der  Consonan«  und  Dissonanz,  der  Co  robin  ationstone  u. 
wichtigsten  der  neueren  Apparate  sind  gebührend  erklärt    In  de 
rong  des  Wesens  der   „StöTse*    im    Unterschiede   ron   den 
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Wi  den  .Combinationstönen"  wäre  es  gut.  auf  die  wesentliche  Bedingung 
in  fetteren,  nämlich  auf  die  gröfrere  Schwingungsintensität  genauer 
angehen. 

In  VIL  Abschnitt  (S.  209 — 225)  werden  die  Grunderscheinungen  des 
Kigaetismus,  die  Arten  der  Erregung,  hierauf  der  Erdmagnetismus  vor- 
gekommen, woran  sich  die  Gesetze  der  magnetischen  Action  reihen.  Das 
XagBetometer  von  Gauss  ist  in  einer  sehr  anschaulichen  Figur  gegeben. 
Ba  dei  Actionsgesetzen  fehlt  eine  Definition  der  magnetischen  Einheit; 
Mek  ihrer  Function  in  der  Rechnung  S.  221  ist  eine  Beschleunigung 
sinmter  gemeint  Es  empfiehlt  sich  wol  auch  die  Zurückfuhrung  auf  ein 
Dnhmoment,  also  auf  ein  Gewicht,  wie  bei  jeder  Kraft. 

Eine  umfassende  Behandlung  erfahrt  im  VIII.  Abschnitt  die  Elek- 
triehat  (S. 226—321).  Nach  Feststellung  der  experimentellen  Grundlagen, 
betreffend  die  Erregung  und  Bindung,  werden  die  Elektroskope  und  die 
OetlomVsche  Drehwage  Torgeführt  Unter  den  „einfachen  Apparaten«  sind 
steh  gut  beschrieben  und  genau  erklärt  zwei  Elektrophormaschinen.  (Ihr 
richtiger  Platz  ist  wol  nicht  hier.)  Daran  reihen  sich  die  Verstärkungs- 
a|faiate  und  einige  die  Entladung  begleitende  Erscheinungim ,  wobei 
skktrisd»  Zündungen  besprochen  werden.  Die  atmosphärische  Elektricität 
bildet  den  Schlote  der  1.  Abtheilung.  Hierbei  wäre  die  Unzuverlässigkeit 
•w  Jodreaction  auf  Kleister  als  Mittel  zur  Beurtheilung  des  Ozongebaltes 
■angeben.  Desgleichen  könnten  beim  Wheatstone'schen  Spiegelversuch 
tbtr  die  Geschwindigkeit  elektrischer  Bewegungen  einige  Worte  über  die 
Beataklichkeit  des  Schlusses  vom  kleinen  aufs  grofse  angebracht  werden. 
TkaUache  ist  doch  blofs,  dais  nur  bei  dieser  Anordnung  des  Versuches 
&  elektrische  Bewegung  in  nicht  mehr  als  dem  2,720.800-sten  Theil  einer 
feeude  durch  die  Strecke  yon  */<  englische  Meile  sich  verpflanzt  hat. 

Die  Lehre  Yom  Gal?anismus  beginnt  mit  dem  Volta'schen  Funda- 
Bttatalversuch  und  nimmt  sofort  die  Contacttheorie  an.  So  lange  noch 
■est  die  ehemische  Theorie,  für  welche  Faraday  mit  einem  experimentum 

eintritt,  aus  dem  Felde  geschlagen  ist,  kann  der  nächste  Schlass 
Versuch  nicht  unangefochten  unter  den  .Grundwahrheiten4* 
Dahin  gehören  zuverlässig  nur  die  SpannungserBcheinungen 
bei  Berührung  von  festen  und  flüssigen  Körpern.  —  Neben  den  älteren 
galvanischen  Ketten  werden  auch  die  von  Meidinger,  Callan  und  Sartori 
Ufegeben;  von  Stromwechslern  sind  mehr  als  nöthig  gezeichnet  An  die 
kkr  und  hinreichend  weit  behandelte  Elektrolyse  und  Galvanoplastik 
•eabslit  sich  die  galvanische  Polarisation,  wobei  die  Polarisations-Batterie 
**•  Poggendorf  eine  wohlverdiente  Stelle  findet  Die  hierher  gehörigen 
loht-  und  Wärmeerscheinungen  werden  namhaft  kürzer  als  die  magneti- 
schen behandelt  —  Bei  der  Tangenten-  und  der  Sinus-Bussole  ist  die 
fltaomtärke  mit  der  horizontalen  Contponente  des  Erdmagnetismus  ver- 
ftieaea,  mithin  als  gleichartig  mit  ihr,  also  durch  Gewichte  messbar  an- 
fsaommen.  Da  aber  im  vorhergehenden  blofs  das  im  Voltameter  ent- 
wickelte Knallgas  zum  Maffc  diente,  wäre  auf  dieses  doppelte  MafB  und 

gegenseitigen  Zusammenhang  aufmerksam  zu  machen.  Dies  ist  um 
wichtiger,  als  später  beim  Ohm'schen  Gesetz  auch  nie  elektromotorische 
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Kraft  ein  Maf«  verlangt,  das  mit  jenem 

in  uss  infolge  der  Gleichung'  6*   -  E;  IT,  welche  zw;  roten  i 

dein  Widerstand  bestellt.   —  Ob  das  Telephon 

etwa  der  Erwähnung  noch  ♦'ine  Zeichnung  verdient,  ist  fraglich,  — 

trodvnaunk  ist  in  ihren  Elementen  klar  und  bündi.  11t,  desgltkl 

die  BegriiTe  vom  Ltifltofl  tnd,  das  Qhm'ecbe  Qesetz 

zahlreichen  Anwendungen  des  Elektromagnetismus  finden  el«  ktrisch*  1 

pen    mit    Regulierung,    dann    ältere    u  eine 

reichende  Beschreibung,  desgleichen  Uhren,  du 

stone,  endlich  ein  Diamagneticum.  —   Ute   Indnoi 

kurz  und  genau  angegehen ,   mehrere  hierher  g<  > 

die  neuesten  iRuhmkortf,  Ladd},  sorgfältig  beseht  leben  im 

bildet.  Unter  d<  oefalen  ist  auch  die  von  Markus. 

Der  II*  Abschnitt  unlunt  di- 
digkeit  des  Lichtes  ist  nur  aus  den  Bömer'schen  Beol 
Eb  scheint  methodisch  ,   d  chnung  als   \ 

bekannt  vorauszusetzen,   und  für  die  zweite  den  roo   Piaesn 

irdischem  Lichte  zu  reservieren.  Üb  nicht  auch  die  Aberration 
der   Fixsterne   hier  zu  analy- 

Interesse  des  Gegenstandes,   die   Einfachheil  I   auch 

Umstand»  dass  man  darüber  in  manchen  Büchern  verkehrt 

—  Von  Photometern  sind  die  von   Itutuford,   Kitchie   und 
angegeben;  bei  letzterem  könnte  zweck 
sein»  unter  der  die  Formel  gilt.  —  Die  Ketiexions 
gemessenem  Umfang    aufgenommen;    beim   sphärischen    H< 
statt   d*r    NSherungsformel    besser  die  strenge 
SchldmiloV«  Zeitschrift  gibt)  am  Platz  d  so 

telM  und  zur  Bourtheilung  der  sphärischen  Abweichung  sehr  die 
Khir  uud  kn r  riffe  Über  Brechung,  f  «ng, 

watisraus  und  Spektralanalyse  entwickelt,  i 

drei  Curven  für  die  Wärme-,    Licht-  und   chemisch«  äfc  d 

gezeichnet     Die  sogenannte  totale  Reflexion   ist 
was  mindestens  behufs  der   Bekam pfuii 

schenswerth  wäre,  die  leicht  aus  dem   Namen  Da 

Regenbogen  nicht  näher  erklärt  ist,  lä.  fertig 

Die  Linsen  sind  mit  Rechnung  und  Zeichnung  hinlänglich  beda« 
das  Auge,  min 
deutlich  bezeichnet  sind.    Sie  verdienten 

D  ihrer  guten  Eigenschaften,  die  sich  g 
wäre  über  Oculare  einiges  am  platze.     Das  8] 

S.  368  hübsch  gezeichnet,  —    Fluorescenz   und    I  I   idü 

ausführlich  behandelt;   das  Wesen  und  das  Verl  liotogrsp 

wird  in  einem  Umfang   gelehrt,    welcher  weit  über  das   Bedürfet» 
Anstalt  mit  humanistischem  ( fharakter  reicht.  Die  Beschreibung  eine*  pb 
graphischen  Thermo-  und  Barometrographen  bili 
nannten  Alteren  Optik    —  Die  Interferenz,  die  1  ben ,   die 

Polarisation  und   doppelte   i 
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•ehr  in  billigeil,  auf  das  einfachere,  und  bilden  auch  einen  recht  hübschen 
>  Thefl  des  Buches.  Die  Zeichnung  des  Fresnerschcn  Spiegelversuches  würde 
fach  GrÖfce  an  Deutlichkeit  sehr  gewinnen.  —  Bei  den  Lamellenfarben 
ist  jener  Vorgang  nicht  zergliedert,  welcher  der  Verzögerung  um  l/t  Wel- 
lenlänge gleichkommt;  dadurch  wird  die  Erklärung  unsicher.  Es  lohnt 
immerhin  die  kleine  Mühe,  die  Fresnel'sche  Intensitäts- Formel  durch 
Zerlegung  einer  Schwingung  abzuleiten.  —  Als  Anhang  der  Optik  sind 
sie  interessanten  neueren  Anwendungen  des  Lichtes  zu  akustischen  Unter- 
redungen recht  anschaulich  gegeben.  Wir  finden  da  den  Stimmgabel- 
Apparat  von  Lissajous,  das  Vibrations-Mikroskop  von  Helmholtz,  die 
Platten  von  Kundt,  die  Flammenzeiger  von  König  u.  a.  m.  Zum  Verständ- 
nil der  Anzeigen  dieser  Apparate  wäre  die  Construction  einer  oder  der 
.  anderen  Curve  sehr  förderlich.  Der  richtige  Platz  dieser  Vorrichtungen 
kt  aber  doch  in  der  Akustik,  da  der  Zweck  akustischer  Natur  ist  und 
die  optischen  Mittel  nur  sehr  einfach  und  untergeordnet  sind.  Sonst 
geborte  jede  Spiegelablesung  hierher. 

Der  X.  Abschnitt  (S.  415—482)  behandelt  die  Wärme.  In  der  Ein- 
leitung werden  verschiedene  Thermometer  nach  Einrichtung  und  Anferti- 
gung genau  vorgenommen.  Eine  Untersuchung  des  Begriffes  Temperatur 
and  des  Sinnes  von  Temperatur-Angaben  wäre  wichtig ,  damit  der  Gym- 
aarialacbuler  Vorstellungen,  die  ihm  von  Jugend  auf  gelaufig  sind,  nicht 
ab  fett  nehme,  während  sie  in  der  Wissenschaft  schwanken,  und  dies  ist 
Bit  dem  Begriff  Temperatur  sicher  der  Fall.  Das  Capitel  über  Verbreitung 
der  Warme  enthält  u.  a.  den  Melloni'schen  Apparat,  es  bringt  auch  die 
Bereitete  neuerer  Forschung.  Für  die  Ermittelung  des  Ausdehnungs-Coef- 
feienten  sind  die  genaueren  Methoden  fast  alle  angeführt,  Pendel-Coni- 
pentationen  ausführlich,  Aenderung  des  Aggregationszustandes  zweckmäfsig 
gelehrt  S.  439  ist  die  „manometrische  Methode  für  die  Ausdeh- 
nung der  Gase"  in  ihrer  skizzenartigen  Kürze  durch  einen  störenden 
Druckfehler  (es  sind  die  Temperatursfactoren  ausgefallen)  nicht  so  klar 
gegeben  wie  die  benachbarten  Partien.  Die  nicht  sonderlich  exaeten  Ver- 
wehe von  Boutigny  sind  vielleicht  über  Gebühr  beachtet.  In's  praktische 
Kblagen  die  Apparate  zur  Eisbereitung  ein.  Im  Gebiete  der  Calorimetric,  wo 
einige  Worte  Über  den  verschiedenen  Werth  der  Methoden  am  platze  wären, 
find  die  Dampfmaschinen  besprochen,  auch  die  Warmluft-,  calorischen  und 
Gasmaschinen  im  Princip  angedeutet.  Die  Hygrometric  und  die  Wärme- 
quellen werden  gleichzeitig  und  passend  mit  meteorologischem  vorgenom- 
men (Hageltheorien,  Anemometrograph  u.  dgl.).  —  Da  über  Verbrennungs- 
winne  schon  mehrere  interessante  Thatsachen  im  Zusammenhang  mit 
chemischer  Affinität  gefunden  sind  und  dieselbe  immer  mehr  Anhaltspuncte 
in  der  Physik  des  kleinen  bietet ,  so  verdiente  sie  eine  eingehendere  Be- 
achtung. —  Die  Elemente  der  mechanischen  Wärmetheorie  bilden  den 
fehlus.  Die  Aufschrift  §.  170  lautet:  „Erster  Grundsatz  der  mechanischen 
Wirmetheorie  und  Aequivalenz  der  Wärme";  hier  fehlt  wol  der  Zusatz 
•und  Arbeit".  Am  Foule'schen  Versuche  wird  der  erste  Grundsatz  recht  an- 
schaulich erläutert,  nur  muss  dabei  ergänzend  bemerkt  werden,  dass  die 
lallenden  Gewichte  ihre  Geschwindigkeit  ganz  abgeben  müssen.  Desgleichen 
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ist  die  historische  Notiz  dieses  §.  über  Hirn  and  Claasias  zu  berichtigen. 
Dass  in  der  Dampfmaschine  Warme  verbraucht  werde,  war  schon  lange 
vor  Hirn  bekannt,  nur  der  Zusammenhang  der  verschwundenen  Warme  mit 
der  geleisteten  Arbeit  war  unbekannt  Diesen  Zusammenhang  hat  Hirn 
selbst,  nicht  erst  Clausius  gefunden.  Letzterer  beruft  sich  blofb  darauf, 
dass  es  Hirn  gelungen  sei,  diesen  complicierten  Process  zu  zerlegen.  — 
Auch  der  Irrthum  Carnot's  (§.  171)  ist  damit  genauer  bezeichnet,  dass  man 
sagt,  er  sah  die  Wärmemenge  als  eine  gegebene  unveränderliche 
Quantität  an  und  meinte,  es  geschehe  analog  dasselbe  wie  beim  Herab- 
fallen des  Wassers,  daher  sein  Ausdruck :  „chüte  de  calorique". 

Auf  den  absoluten  Nullpunct  in  einer  ganz  elementaren  Darstellung 
Gewicht  zu  legen,  ist  nicht  gerathen.  Falls  der  Schüler  sich  die  Sache  so 
zurechtlegt,  dass  er  etwa  fragt,  welches  Volumen  dann  ein  Gas  haben 
mü8ste,  das  beim   Gefrierpunct  des  Wassers  v  Volumseinheiten  hat,  so 

substituiert  er  in  die  Gleichung  v  (1  +  5=«  0  *&*  '  den  Werth  —  273   und 

erhält  das  gesuchte  Volumen  =0. 

Der  XI.  und  letzte  Abschnitt,  Astronomie,  enthält  auf  16  Seiten 
eine  kurze,  übersichtliche  Zusammenstellung  des  wesentlichen,  was  zur 
Orientierung  in  den  täglichen  Erscheinungen  am  Himmel,  zu  einer  rich- 
tigen Vorstellung  über  den  Stand  der  Sonne  im  Laufe  des  Jahres,  über 
Mondesphasen,  über  Planetenbewegung  u.  dgl.  nöthig  ist  —  Bei  der  Po- 
sitionsbestimmung der  Gestirne  wäre  noch  der  Ausgangspunct  und  die 
Richtung  des  Zählens  anzugeben.  Der  zwingende  Beweis  für  die  Bewegung 
der  Erde  um  die  Sonne  sollte  nicht  fehlen,  desgleichen  die  Grundzüge  des 
Kalenders  und  im  Zusammenhang  mit  der  Längenbestimmung  die  Zeit 
unter  verschiedenen  Meridianen. 

Was  S.  487  unten  über  die  scheinbare  Bewegung  der  Sonne  gesagt 
wird,  ist  leicht  klarer  zu  geben.  Die  Schraubengänge  im  Sonnenlauf  sind 
schon  die  Combination  der  täglichen  und  der  jährlichen  (eigenen)  Bewe- 
gung. Aufser  dieser  gibt  es  keine  „eigene"  mehr.  S.  489  ist  Nr.  15  über- 
schrieben: „Präcession  des  Tag-  und  Nachtgleich punetes."  Diese  Puncte 
haben  eine  Recession,  nämlich  gegen  die  Ordnung  der  Zeichen.  Man  spricht 
wol  nur  von  Präcession  der  Nachtgleichen  (als  Zeit)  in  dem  Sinne,  daas 
z.  B.  die  Frühlings-Tag-  und  Nachtgleiche  dem  Schlüsse  des  siderischen 
Jahres  vorausgeht,  falls  man  dieses  von  dem  vorausgegangenen  gleich- 
namigen Zeitpuncte  an  gezählt  hat 

Hoffentlich  ist  die  Versicherung  Überflüssig,  dass  die  eingestreuten 
Bemerkungen,  welche  der  Behandlung  einzelner  Puncte  nicht  ganz  zu- 
stimmen, das  Verdienst  des  Hrn.  Verf.  auch  nicht  im  geringsten  schmä- 
lern sollen,  jenes  Verdienst  nämlich,  das  er  sich  durch  das  Verlassen  der 
alten  Wege  und  durch  Hervorhebung  des  Experimentes  um  das  Zustande- 
kommen eines  brauchbaren  Lehrbuches  für  unsere  Mittelschulen  unstreitig 
erworben  hat 

Graz.  E.  Krischek. 
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Lehrbuch  der  Physik  für  RealauätaltoD  und  Gymnasien,  sowie 
zum  Selbstunterricht,  von  Dr.  C.  B.  Greis».  Zweite  umgearbeitete  und 
vermehrte  Auflage.  Wiesbaden,  C.  W.  Kreidel^  Verlag,  186&  — 
1  ThLr.  15  Ngr. 

Dieses  Buch  zerfallt  in  sieben  Abschnitte  *  von  denen  der  erste  die 
Ugemeinen  Eigenschaften  der  Körper  und  die  besonderen  der  feston ,  der 
opfbar  flüssigen  und  der  ausdehn  samen  enthalt.  Die  anderen  umfassen  der 
ihe  nach  Magnetismus,  Elektricitat,  Akustik,  Optik,  Wärme,  Mechanik. 
Das  Autfall  ige  in  dieser  Anordnung,  dass  mim  lieh  die  Mechanik  den 
Platz  einnimmt ,  hat  vermuthlich  seinen  Grund  darin ,  dass  die 
chtÜer  in  den  Anstalten,  für  welche  der  Hr.  Verf.  zunächst  schreibt,  heim 
nne  des  physikalischen  Unterrichtes  noch  nicht  die  für  das  Verständnis 
Mechanik  nötbigen  matbema tischen  Kenntnisse  besitzen.  Dies  hat  die 
eidige  Folge,  dass  gleich  beim  Magnetismus  und  der  Elektridtät  dort,  wo 
iit  Kräften  caleuliert  wird ,  die  Gründlichkeit  thuü  weise  geopfert  worden 
aasa.  So  x.  B.  können  die  8ehwiri^ungsmetboden  zur  Bestimmung  des  Ge- 
etzes  der  magnetischen  Actio n  u.  dgL  den  Schülern  nicht  recht  klar  werden. 
Die  Absicht,  das  Buch  aufser  für  Schüler  auch  zum  Selbstunterricht 
net  zu  machen ,  musste  zu  einer  breiteren  Anlage  führen  ,  als  einem 
ehulbuche  frommt.  Mit  diesem  Nebenzweck  „zum  Selbstunterricht"  ^tim- 
uen  aber  nicht  die  etwas  spärlichen  Zeichnungen;  selbst  ein  nur  für  die 
cnulc  bestimmtes  Buch  sollte  mit  Rücksicht  auf  die  nicht  überall  reichen 
ammlnngen  alle  wichtigeren  Apparate  wenigstens  schematisch  enthalten 
und  es  an  den  rein  didaktischen  Zeichnungen  nicht  fehlen  Lassen. 

Die  Darstellung  ist  im  allgemeinen  sehr  klar  und  deutlieh.  Con- 
quent  ist  der  Grundsatz  durchgeführt,  aus  einer  Beihe  von  sorgfältig  ge- 
wählten nnd  geschickt  aufgestellten  Thatsachen  da«  Gesetz  zu  ermitteln. 
>ie  mathematische  Behandlung  ist  gründlich,  mitunter  vertieft  sie  sich  in 
Je  mit  der  Erscheinung  zusammenhängende  Umstände  (  so  z.  B.  bei  der 
arometrischen  Höhenmessung,  und  versteigt  sich  nirgends  in  unzukömm- 
iche  theoretische  Standpunkte. 

Von  üngenauigkeiten  im  einzelnen  ist  sehr  wenig  zu  erwähnen. 

Hypothesen,  die  mit  mechanischen  Grundsätzen  unverträglich  sind, 

die  Über  zwei  magnetische  und  zwei  elektrische  Flüssigkeiten,  sollten 

üt  mit  der  förmlichsten  Verwahrung   aufgenommen  werden.     Führt  man 

schon  an,  so  möge  dies  so  lauten,  dass  sie  ebenso  wenig  als  Ausdruck 

'  Wirklichkeit  gelten  seilen  wie  etwa  die  Redeweise,  „die  Sonne  geht  auf 

od  unter11,  dass  mau  aber  einige  Erscheinungen  vorausbestimmen  könne, 

man  sich  von  jenen  Vorstellungen  leiten  lasse. 

S.  7  wird  heim  Beharrungsvermögen  davon  gesprochen ,  dass  immer 

•  Kraft  nöthig  sei,  um  einen  Körper  aus  dem  Zustande  der  Ruhe  in  den 

Bewegung  zu  versetzen  und  auch  umgekehrt.     Dann  heifst  es  weiter: 

»Wir  können  uns  aber  unmöglich  diese  Kraft  als  der  Materie  des  Körpers 

awohnend  vorstellen »  da  das  Wesen  der  Materie  in  dem  Baum  erfüllen  den 

undet  ist.*    Der  Grund  ist  nicht  richtig.    Wie  anders  als  durch  ihre 

räfte,  vermöge  deren  sie  unseren  Sinnen  sich  ankündigt,  kommen  wir  zum 

ffe  der  Materie?    Der  Planet  Neptun  wurde  als  materiol   existent 

erkannt  durch  die  Störungen  in  der  Uranusbahn,  noch  bevor  man  ihn  ge- 
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sehen  hatte.  Materie  ist  der  in  Raum  und  Zeit  vereinte  Inbegriff  von  Kräf- 
ten. Es  wäre  eine  müfsige  Frage,  wollte  man  sie  stellen,  was  die  Materie 
aufserdem  noch  sei,  worin  ihr  eigentliches  Wesen  bestehe;  denn  es 
hiefse  den  ganzen  Mechanismus  unseres  Denkens  verkennen,  vom  Verstände 
etwas  zu  verlangen,  was  er  seiner  Natur  nach  nie  leisten  kann. 

S.  11  wird  behauptet,  dass  für  jeden  Ort  die  Zeit  der  höchsten  Flut 
mit  der  Zeit  nahe  zusammenfällt,  in  welcher  der  Mond  durch  den  Meridian 
des  Ortes  geht.  Dies  ist  nicht  richtig.  Auf  Tahiti  und  den  Societäts-lnseln 
ist  die  Flut  das  ganze  Jahr  regelmäfsig  zu  Mittag  und  um  Mitternacht, 
unabhängig  vom  Stande  des  Mondes.  Auch  ergeben  sich  zwischen  der  Cul- 
mination  des  Mondes  und  dem  Eintritt  des  Hochwassers  an  vielen  Orten 
Zeitunterschiede  (Hafenzeit,  Etablissement  du  port)  von  mehreren  Stunden. 
Die  Newton-Laplace'sche  Theorie  gilt  nur  für  den  Fall,  dass  die  Erde  ganz 
und  gleich  tief  mit  Wasser  bedeckt  ist.  Bei  der  wirklichen  Gestalt  der  Erde 
hemmen  die  in  der  Aequatorialgegend  von  N.  nach  S.  streichenden  Conti- 
uente  den  Lauf  der  Flutwelle  und  refloctieren  sie  nach  allen  Richtungen, 
so  dass  z.  B.  die  an  der  Elbe  und  Themse  anlangende  nachweislich  eine  um 
zwei  Tage  gegen  die  Mutterwelle  aus  dem  grofsen  Ocean  verspätete ,  also 
keine  directe  Erscheinung  der  Mondesanziehung  ist. 

S.  77  liefse  sich  statt  einer  der  gewöhnlichen  nicht  sehr  demonstra- 
tiven Vorrichtungen  zum  Nachweise,  dass  die  Elektricität  sich  nur  ober- 
flächlich verbreite,  besser  der  von  Faraday  in  der  würfelförmigen  Kammer 
ausgeführte  Versuch  anftfhren. 

S.  124  fehlt  das  Einheitsmafs  der  elektromotorischen  Kraft 

S.  208  ist  historisch  ganz  richtig  angegeben,  wie  Bradley  die  Aberra- 
tion entdeckt  hat.  Indessen  könnte  man  nach  der  dortigen  Darstellung 
meinen,  dass  überhaupt  Zenith  statt  Ekliptik  pol  gelte  und  dass  die  Ver- 
schiebung parallel  zum  Horizont  vor  sich  gehe.  Nur  für  den  Horizont  von 
Kew  waren  die  über  den  Stern  y  im  Kopfe  des  Drachen  gemachten  Beobach- 
tungen Zenithaibeobachtungen. 

S.  224  wird  vom  Maximum  des  Einfallswinkels  im  Wasser  (48  V,  °) 
gesprochen.  Dann  heifst  es :  „Sobald  der  Einfallswinkel  noch  gröfser  wird, 
mü8ste  der  Brechungswinkel  gröfser  als  90°  sein,  was  nicht  möglich  ist.* 
Dies  gibt  die  Formel  nicht,  gäbe  sie  es,  so  wäre  sie  falsch ;  sie  gibt  nur, 
dass  dann  sin  y  >  1  sein  müsste  —  was  unmöglich  ist. 

S.  250  wird  beim  Achromatisrous  gesagt,  „dass  der  Brechungsexpo- 
nent beider  Glassorten  nicht  sehr  von  einander  abweiche.*  Welcher  Bre- 
chungsexponent ist  da  gemeint  ?  Für  jede  Farbe  oder  für  jede  dunkle  Linie 
ergibt  sich  doch  ein  anderer. 

S.  376  ist  die  Wärmeeinheit  schärfer  zu  bestimmen ,  da  ja  doch  die 
Wärmecapacität  des  Wassers  von  Grad  zu  Grad  nicht  constant  ist ;  man 
meint  jetzt  wol  nur  die  Wärmemenge  für  die  Temperaturerhöhung  von  0*  auf  1*. 

In  Betreff  der  Mechanik  wäre  nicht  blofs  für  dieses  Buch  zu  wün- 
schen, dass  man  nirgends  mehr  der  Zwcitheiluug  der  Kräfte  in  momentane 
und  continuierliche  und  damit  im  Zusammenhang  dem  doppelten  Mafs  der- 
selben begegnen  möchte.  Die  Auffassung  von  Poncelet  ist  denn  doch  die 
natürlichste. 
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Wer  sich  in  einer  Physik  umsehen  will,  die  gerade  keine  besondere 
tachnle  Yoraussetzt  und  auf  fast  alle  Begriffe  recht  genau  und  gründlich 
fageht,  auch  alles  Neuere  aufgenommen  hat ,  dem  kann  das  angezeigte 
Bach  empfohlen  werden.  Um  den  österreichischen  Schuleinrichtungen  an- 
pressen sn  sein,  müsste  es  die  ersten  Begriffe  der  Chemie  und  Astronomie 
■feilten  und  weniger  ausgedehnt  sein ;  es  hat  schon  in  der  gegenwärtigen 
tan  554  gut  benutzte  Seiten. 

L  Anfangsgrunde  der  Naturlehre  für  die  unteren  Classen  der 
Mittelschulen.  Von  Dr.  Jos.  Krist.  Dritte  Auflage.  Mit  308  Holz- 
schnitten und  einer  chromolithographierten  Tafel.  Wien ,  W.  Brau- 
müller, 1869.  —  1  fl.  20  kr. 

Bei  der  Anzeige  der  ersten  Auflage  dieses  vortrefflichen  Buches  (Jahr- 
gag 1864  dieser  Zeitschr.)  blieb  der  Wunsch  zurück,  dass  es  gegenüber  den 
fcfly»™frw»  Widerstanden  der  Schule  sich  bewahren  möge.  Nach  eigener  Er- 
Urning  durch  drei  Jahre  in  schülerreichen  Classen  des  Grazer  Gymnasiums 
tarn  Ref.  heute  bei  der  Anzeige  der  dritten  Auflage  die  Versicherung  näch- 
tigen, dass  sich  damit  sehr  günstige  Schulerfolge  erreichen  lassen. 

Im  Wesen,  und  dies  mit  Recht,  ist  das  Buch  dasselbe  geblieben.  Es 
«fuhr  einige  Vermehrung  und  Erneuerung  in  den  Holzschnitten,  so  z.  B. 
Wagt  es  eine  schematische  Zeichnung  des  Ganges  der  Lichtstrahlen  durch 
ehe  achromatische  Linse ;  eine  erwünschte  Zugabe  ist  der  von  Tyndall 
«gegebene  Versuch  über  die  Wärmeleitung  der  Metalle,  ferner  der  experi- 
■eitdle  Nachweis,  dass  man  sich  das  Gewicht  der  Körper  in  ihrem  Schwer- 
part angreifend  denken  kann,  endlich  eine  Farbentafel  des  Sonnenspectrums. 
Vielleicht  hätte  die  Neuerung  sich  auch  in  der  Mechanik  auf  die  Aufstellung 
wa  einer  Art  von  Kräften  und  im  Galvanismus  auf  die  Nichtbeachtung  des 
nck  anders  erklärbaren  Volta'schen  Gontactvcrsuches  erstrecken  können. 

Für  Leser,  denen  das  Buch  nicht  schon  aus  früheren  Auflagen  be- 
kamt ist,  eine  kurze  Bemerkung. 

Ei  enthält  nach  einer  immer  mehr  zur  Geltung  kommenden  natur- 
fBB&ben  Methode  eine  sorgfältige  Aneinanderreihung  der  Fundamental- 
tkifrachen,  die  zunächst  das  Experiment  liefert,  und  in  einer  solchen  Folge, 
4tif  das  Gesetz  sich  ungezwungen  ergibt.  Die  Darstellung  ist  klar  und 
htndig ,  so  dass  die  Definitionen  und  Gesetze ,  welche  eingeprägt  werden 
«tonn,  auch  in  ihrer  sprachlichen  Fassung  wirklich  des  Merkens  werth 
all  Die  Figuren  sind  sehr  hübsch,  die  sonstige  Ausstattung  elegant.  Der 
fMt  ist  bei  dem  inneren  Werthe  des  auf  234  Seiten  Gebotenen  mäfsig. 

Derartige  Lehrgänge  sind  geeignet  zur  Umstimmung  jener  beizu- 
tagen,  die  der  Naturlehre  nur  ungern  eine  gesicherte  Stelle  im  Schulplane 
Ab  Untergymnasiuras  gönnen.   Tritt  doch  der  Werth  und  die  Bedeutung 

ruhigen  Beobachtung  und  der  darauf  gegründeten  Schlüsse  für  das 
der  Jugend  klar  vor  Augen! 

IL  Naturlehre   für  gewerbliche  Fortbildungsschulen   und  ver- 
wandte Lehranstalten.  Von  Dr.  Jos.  Krist    Mit  240  in  den  Text  ge- 
krackten Holzschnitten.  Wien,  Wüh.  Braumüller,  1867.  —  1  fl.  20  kr. 
Auf  dieses  Buch  haben  ausländische  Blätter,  aueh  solche  (wie  das 

iterar.  Centralbsatt).  in  denen  öeterr.  Werke  sichor  nicht  mehr  gelobt  wer- 
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den  als  big  sollen,  angelegentlich  aufmerksam  gemacht ,  und  daauelbe  3 
bereits  aufserhalb  der  Heimat  eine  ansehnliche  Verbreitung  gefunden, 
sofeme  mag  diese  Anzeige  verspätet  erscheinen .  indessen  kommt  ihr  < 
Zeugnis  der  Fremde  zustatten. 

Bei  dem  Umstände ,  dass  man   in  Oeeterreich  jetzt  alle 
intellektuelle  Hebung  des  Gewerbestandes  &ich  angelegen  sein  laset, 
zur  Sicherung  des  guten  Erfolges  wichtig,  dass  didaktische  Mittel  d« 
Art  gleich  zur  Hand  sind.   Der  besten  Art,  denn  hier,  wo  ee  sich  oft 
Nachholung  des  in  der  Schule  Versäumten   handelt,  ist  Zeit  und  Geld 
zu  sparen. 

Allerdings  sind  die  Bedürfnisse  der  Fortbildungsschulen  fast  fOl 
zu  Ort*  von  Beruf  zu  Beruf  verschieden  und  es  wird  die«  eine  VeTschiedVnJirti 
der  Bücher  begründen ;  allein   einer  grofsen  Zahl  solcher  Kreise  dnrfte 
obiges  Werk  eben  vollkommen  entsprechen* 

Es  enthält  auf  179  Seiten   die  Grundlehren  der  Physik   {mit  Eu> 
Bchluss  einiger  chemischen  Begriffe)  in  klarer  und  gründlicher  Darstellt»^ 
zum  Theil  in  derselben  Anordnung,  wie  in  des  Verl  „ Anfangsgrunde  de 
Naturlehre  für  die  unteren  Cl&ssen  der  Mittelschulen*,  jedoch  in  rtr 
dener  Ausdehnung.   So  ist  die  Mechanik  hier  kürz  rnehmÜcp 

Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  Präzis,  die  Wärmelehre  hingegen 
umfassend  behandelt.     Demgernäfs  werden  die  Vorgänge  bei  der  W 
nung,  die  Heizanlagen,  Oefen,  Kamine,  Ventilation  und  ähnliches  i 
beschrieben  und  erklärt. 

Das  Aeiifsere  ist  sehr  gefällig. 

Graz.  E.  Krischet 


J.  Frischauf:    1.   Lehrbuch  der  allgemeinen  Arithmetik  ffir 

Mittelschulen.  Im  Anschlüsse  an  E,  Heis*  Beispielsammlung be^* 

Graz,  1868,  Leuschncr  und  Lub<  9  8.  in  8*     80  kr,  H 

2.  Theorie   der  Bewegung  der   Himmelskörper  um    d 

deren  Bahubtstimmung  in  elementarer   Darstellung.     Mit 

tafel.  Graz,  186b,  Leuschner  und  Lubensky,  50  S.  in  8*. 

—  3.  Die  geometrischen   Constructionen   von  L.  Mascberc 

J.  Stein  er.  Mit  1  Figurentafel.  Graz,  1869,  Leuschner  und 

23  S.  in  8*,  30  kr.  ö.  W, 

1.  Das  vorliegende   Lehrbuch    behandelt  in  nenn  Abschnitt« 

Satze  über  Summen,  Differenzen,  Producte  und  Quotienten,  ober  Y« 

nisse  und  Proportionen,  gemeinschaftliches  Mafia  und  Vielfache«,  über  IV 

tenzen.   Wurzeln  und  Logarithmen,   über  Ziflerrechnen,  Gleichungen  4» 

ersten  und  zweiten  Grades,   Progressionen  und  Kettenbrnche t  über  C«»~ 

binationen  und  den  binomischen  Lehrsatz  für  ganze  positive  Exponent** 

Schwierige  und  nur  für  fähigere  Schüler  geeignete  Lehren  sind  nraci- 

roafsig  von  dem  eigentlichen  Lehrgange  ausgeschieden   und  in  Form  *n* 

Anhangen  den  einzelnen  Abschnitten  beigefügt.   Bei  dem  Umstände,  *U*> 

dieses  Lehrbuch  sich  an  die  ausgezeichnete  Aufgabensammlung  l 

im  wesentlichen  durchgangig  anschliefst,    hat    es    der   V 

unterlassen,  Uebungsbeispiele  atifz-us  teilen  und  nur  in  comp!; 

hie  sad    h  ein  BeiapÄel  al*  Paradigma  (tnrchgeft] 
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Bei  der  Ausarbeitung  des  Buches  worden  die  trefflichen  Arbeiten 
TCtM.  Ohm,  J.  H.  T.  Hüller,  Th.  Wittstein  nnd  H.  Scheffler 
tarttit  Nicht  sehen  hat  sich  der  Hr.  Verf.,  wie  wol  zu  bemerken  er- 
hobt sein  wird,  auch  an  den  am  hiesigen  akademischen  Gymnasium,  zu 
asnen  vorzüglichen  Schülern  er  einst  gehörte,  seit  vielen  Jahren  einge- 
ftkrten  Lehrgang  gehalten. 

Die  Darstellung  des  Lehrstoffes  ist  in  dem  vorliegenden  Lehrbuche 
eh*  streng  wissenschaftliche.  Es  zeichnet  sich  im  allgemeinen  und  im 
ebmuen  durch  Richtigkeit  und  Pracision  der  Grundbegriffe,  durch  Zweck - 
Giftigkeit  der  gelehrten  Methoden,  so  wie  durch  Gründlichkeit  in  der 
Beweisführung  aus.  Wir  erlauben  uns  nur,  auf  die  Begründung  des  Rech- 
ten mit  entgegengesetzten,  irrationalen  und  imaginären  Zahlen,  auf  die 
BeVtadlung  des  Rechnens  mit  Potenzen  und  Wurzeln,  so  wie  auf  die  sorg- 
ttige  Anwendung  der  Gesetze  der  arithmetischen  Operationen  auf  die 
•Verrechnung,  lauter  anerkannt  schwierig  zu  behandelnde  Partien,  zu  ver- 
warn. Noch  ist  zu  bemerken,  dass  der  Verf.  bei  der  Auswahl  des  reich- 
haltigen Stoffes  mit  grofser  M&fsigung  zu  Werke  gegangen  ist/  und 
efce  Ueberbürdung  mit  Lehrsätzen,  von  denen  die  Schüler  keine  Förderung 
isr  Einsicht  zu  erwarten  haben,  sorgfaltig  vermeidet. 

Da  es  bei  dem  inneren  Gehalte  dieses  Buches  wol  zu  einer  neuen 
Atjbge  desselben  kommen  dürfte,  so  ersuchen  wir  den  Verf.,  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  den  mit  vortrefflichen  Aufgaben  versehenen  Abschnitt  der 
Hellsehen  Aufgabensammlung  über  höhere  Gleichungen  der  Bearbeitung 
n  iiterziehen.  Wenn  gleich  zugegeben  werden  muss,  dass  die  Lehren 
Hsm  Abschnittes  an  österreichischen  Gymnasien  bei  der  geringen  Stun- 
tsflnhl,  welche  dem  mathematischen  Unterrichte  zugewiesen  ist,  nicht 
■tt  Erfolg  in  der  Schule  bearbeitet  werden  können :  so  ist  doch  zu  beden- 
ksi,  dass  im  Auslände  die  Verhältnisse  für  den  mathematischen  Unter- 
richt häufig  günstiger  sind,  und  dass  diese  Lehren  an  auslandischen  Gym- 
■enen  nicht  selten  mit  Erfolg  bearbeitet  worden  sind  und  bearbeitet 
werten.  Für  auslandische  Schulen  würde  demnach  das  Lehrbuch  des  Hrn. 
vert  wesentlich  an  Werth  gewinnen,  wenn  es  die  Auflösung  der  höhe- 
m  Gleichungen  enthielte,  so  wie  auch  nicht  zu  zweifeln  ist,  dass 
»Maine  und  begabte  ßchüler  unserer  Gymnasien  im  Wege  privaten 
Halses  bei  einiger  Unterstttzuug  von  Seite  des  Lehrers  diesen  Theil  mit 
WWg  bearbeiten  würden,  wenn  er  nur  im  Lehrbuche  enthalten  wäre.  Die 
hl  dem  vorliegenden  Buche  für  Gleichungen  mit  zwei  unbekannten  Gräften 
■*ftwandte  sogenannte  Bdz out' sehe  Methode  wäre  entweder  ganz  weg- 
nWa  oder  so  darzustellen,  dass  sie  sicher  in  allen  möglichen  Fällen 
HB  Ziele  führen  muss.  Dass  aber  dieses  schon  bei  Gleichungen  mit  drei 
unbekannten  Groben  im  allgemeinen  nicht  der  Fall  ist,  kann  man  aus 
da  in  der  Beilage  zu  dieser  Zeitschrift,  XI.  Jahrgang,  IL  Heft,  Seite  7 
■ni  8  aufgestellten  Beispielen  ersehen. 

Und  somit  sei  das  trefflich  ausgestattete  und  correct  gedruckte 
Wertsten  den  wahlreiehen  Freunden  der  Heis'schen  Aufgabensammlung 
asywlcgwntticli  «ur  Beachtung  empfohlen. 
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2.  Der  Zweck,  welchen  der  Verf.  durch  dieses  zwar  wenig  umfang- 
reiche, aber  gehaltvolle  Werkchen  zu  erreichen  sucht,  ist  der,  eine  für 
jeden,  welcher  mit  den  Elementen  der  höheren  Mathematik  nicht  bekannt 
ist,  verständliche  Theorie  der  Bewegung  der  Himmelskörper  und  deren 
Bahnbestimmung  zu  geben. 

Er  behandelt  demgeinäfs  auf  Grundlage  der  Kepler'gchen  Gesetze 
in  der  ersten  Hauptabtheilung  die  allgemeinen,  einen  einzelnen  Ort  in 
der  Bahn  eines  Planeten  betreffenden  Relationen,  sodann  die  Beziehungen 
zwischen  mehreren  Orten  einer  Bahn,  und  jene,  welche  einen  einzelnen 
Ort  und  mehrere  Orte  im  Räume  betreffen.  In  der  zweiten  Hauptabthei- 
lung entwickelt  der  Verf.  sodann  in  elementarer  Darstellung  die  Gaufs- 
sche  Methode,  eine  elliptische  Bahn»  und  die  Olbers'sche  Methode,  eine 
parabolische  Bahn  aus  drei  geocentrischen  Beobachtungen  zu  bestimmen. 

Die  Darstellung  ist,  obwol  elementar  gehalten,  keine  oberflächliche, 
sondern  eine  streng  wissenschaftliche,  und  verdient  das  Schriftchen  allen 
Freunden  des  astronomischen  Studiums,  deren  mathematische  Kenntnisse 
nicht  über  die  Elemente  hinausgehen,  auf  das  beste  empfohlen  zu  werden. 
Es  würde  sicher  als  ein  Fortschritt  zu  betrachten  sein,  wenn  die  in  die- 
sem Schriftchen  abgehandelten  Lehren  an  Mittelschulen  dem  Unterrichte 
in  den  Grundlehren  der  Astronomie  angeschlossen  würden. 

3.  Die  synthetische  Geometrie  bedient  sich  bei  den  Constructionen 
zweier  Instrumente,  des  Lineals  und  des  Zirkels.  L.  Mascheron i  (Ge- 
brauch des  Zirkels,  aus  dem  Italienischen  in's  Französische  übersetzt  von 
Carette  und  in's  Deutsche  von  Gruson,  Berlin,  1825)  hat  in  scharf- 
sinniger Weise  nachgewiesen,  dass  die  Aufgaben  der  construierenden  Geo- 
metrie mit  Hilfe  des  Zirkels  allein  gelöst  werden  können.  Durch  diese 
Arbeit  wurde  der  verewigte  Jakob  Steiner  zur  Auflösung  der  Aufgabe 
veranlasst,  alle  Constructionen  mit  Hilfe  des  Lineals  auszuführen,  wenn 
in  der  Ebene  irgend  ein  fester  Hilfskreis  gegeben  ist.  (Die  geometrischen 
Constructionen,  ausgeführt  mittelst  der  geraden  Linie  und  eines  festen 
Kreises,  Berlin,  1833.)  Der  Hr.  Verf.  behandelt  nun  in  dem  vorliegenden 
Schriftchen  in  gedrängter  Darstellung  diese  Constructionen,  wobei  er  be- 
müht ist,  die  Lehrsätze,  welche  den  Untersuchungen  von  Mascheroni 
und  Steiner  als  Grundlage  dienen,  möglichst  einfach  und  kurz  zu 
beweisen.  + 

Das  kleine  Schriftchen  dürfte  daher  von  denen  zu  beachten  sein, 
welche  auf  kürzestem  Wege  von  der  Möglichkeit,  die  Constructionen  ent- 
weder mittelst  des  Zirkels  allein,  oder  mittelst  des  Lineals  und  eines 
festen  Kreises  auszuführen,  sich  Ueberzeugung  verschaffen  wollen. 

Wien.  A.  Gernerth. 


Schneekrystalle,  zusammengestellt  und  im  Verlage  von  A.  Se- 
kira,  Wien,  Südbahnplatz  No.  2.    Höhe  der  Tafel  32",  Breite  22". 
-  3  fl.  ö.  W. 
Seit  Veröffentlichung  der  von  William  Scoresby  1809—1822  in  Grön- 
land gemachten  Beobachtungen  über  Schneekrystalle,  in  seinem  „Tagebuch 
einer  Reise  auf  den  Wallflschfangtt  (Hamburg,  Perthes  1825),   haben  sich 
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fiele,  namentlich  deutsche  Forscher  um  die  Bereicherung  unseres  Wissens 
ut  diesem  Gebiete  der  Naturkunde  verdient  gemacht  und  unseren  Gesichts  - 
kreis  mf  diesem  für  den  Physiker  wie  für  den  Meteorologen  und  Krystal- 
legraphen  gleich  interessanten  Felde  derart  erweitert ,  dass  sich  in  den 
betretenden  Lehrbüchern  fernerhin  nicht  mehr,  wie  bisher  geschehen,  mit 
einigen  wenigen  aphoristischen  Bemerkungen  hinwegkommen  lässt;  der 
Unterricht  muss  vielmehr  darauf  bedacht  sein,  diesem  Gegenstande  eine 
eingehendere  Behandlung  angedeihen  zu  lassen. 

So  sehr  diese  Ansicht  in  immer  weiteren  Kreisen  als  berechtigt  an- 
erkannt wurde,  so  wenig  konnte  sie  Nutzen  bringen,  so  lange  das  um- 
fangreiche Material  nicht  systematisch  geordnet  und  in  eine  für  die  Zwecke 
des  Unterrichtes  entsprechende  Form  gebracht  worden  war.  Denn  wenn- 
gleich, die  trefflichen  Arbeiten  von  Fritsch,  Kämtz,  Schumacher,  Franke  u.  A. 
eine  Sammlung  von  mehreren  hundert  Abbildungen  von  Schneekrystallen 
enthalten  und  stets  als  Hauptquellen  der  Belehrung  gelten  mögen,  so 
find  nie  doch  weder  einzeln,  noch  in  ihrer  Gesammtheit  ein  leiehtfassliches 
Lehrmittel.  Ein  solches  konnte  nur  eine  Tafel  sein,  welche,  in  möglichst 
grobem  Mafsstabe  ausgeführt,  die  Grundtypen  der  verschiedenen  und  doch 
•o  innig  verwandten  »Schneefiguren  zur  Anschauung  bringt. 

Eine  solche  liegt  uns  eben  in  der  vom  Ingenieur  A.  Sekira  gezeich- 
neten und  in  der  Reiffenstcin'schen  Kunstanstalt  durch  Druck  vervielfäl- 
tigten Wandtafel  vor.  Wie  der  Heransgeber  in  einer  dieser  Tafel  beigege- 
neaea  „Erläuterung"  ganz  richtig  bemerkt,  sind  unter  den  24  Figuren, 
leid»  nie  enthalt,  die  bedeutendsten  Formen  jener  vier  Hauptgrnppen 
vertreten,  in  welche  Scoresby  und  nach  ihm  die  meisten  Forscher  die  beob- 
achteten Schncckrystalle  der  leichteren  Uebersichtlichkeit  wegen  gebracht 
■abea.  Wie  ein  blofner  Blick  auf  diese  planmäfsig  entworfene  und  äufserst 
■•rgfiltig  ausgeführte  Darstellung  lehrt,  will  sie  alle  jene  Formen  in  eine 
hnllele  stellen,  deren  Entstehung  trotz  aller  scheinbaren  Verschiedenheit 
und  Mannigfaltigkeit  aus  einem  Gesetze  sich  ableiten  lässt. 

Hiedurch  wird  der  Beschauer  unwillkürlich  zur  vergleichenden  Be- 
trachtang gedrängt,  welche  einerseits  zur  Erkenntnis  der  Grundtypen, 
anderseits  zum  Verständnis  auch  solcher  Formen  führt,  deren  Darstellung 
«eit  aber  den  eng  begrenzten  Rahmen  dieser  Tafel  hinausreicht. 

Wir  sprechen  dem  Herausgeber  unsere  unumwundene  Anerkennung 
ftr  teine  eben  so  gelungene  als  schöne  Zusammenstellung  aus  und  zweifeln 
ktia»  Augenblick,  dass  an  jeder  Lehranstalt,  an  welcher  die  Naturkunde 
iaie  Vertreter  hat,  die  eben  angezeigte  Wandtafel  als  ein  willkommenes  Lehr- 
mittel begrüfst  .werden  wird,  sowie  wir  gerne  dem  Lobe  beipflichten,  wel- 
dei  aas  dem  Munde  des  Herrn  Prof.  Krist  in  einer  der  letzten  Versamm- 
tagen  des  Vereines  „Mittelschule"  den  physikalischen  Wandtafeln  des 
H.  Sekira  mit  vollem  Rechte  gespendet  wurde. 

Witn,  im  März  1869.  Dr.  H.  Pirk. 
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Dritte  Abt  h  e  fl  «  n  g. 

Zur  Didaktik   mict  Paedagü^ik. 

D  «'ber  Discipliuargeset 

Bfl   gibt   in   pädagogischer   Beziehung   gewiss    nicht    lei 
schwierigeren  und  wichtigeren  Punct,  als  die  Entwertung  vun  Insciplin. 
gesetzen  für  die  Mittelschulen  und  insbesondere  für  die  Gymnasien. 
einzelnen  Lehrkörper,  welche  sich  nach  dem  Organ  isations- Entwürfe  $ 
Nr,  7  dieser  Arbeit  unterzogen,  sind  am  besten  im  Stande,  di»>seSehww 
rigkeiten   zu  beurtheilen,  und   man  wird  wol  selten  ein  Professor 
gtum  treffen,  welches  mit  den  in  der  Provinz  gel'- 
die  Schuldisäplin  in  allen    Puneten  einverstanden  wäre.    Ja,  selbst 
principicllen  Dingen  gehen  die  Anschauungen  der  meisten  aiiseinao^ 
und  wenn  wir  nun  hier  einige  Gruudsätze  erörtern,  denen  wir  allg«meui 
Anerkennung  wünschen  möchten,  so  geschieht  es  nicht,  um  eine  vollaUft 
dige   Gleichförmigkeit    der   Disciplinargesetze    für    alle    öetcr 
Gymnasien  anzustreben,  sondern  um  gewisse  Grundanschauungen  festzu- 
stellen,  die  bei  allen  möglichen  and  etwa  noth wendigen  ModUkstfetua 
doch   als    Kern    überall   zurückbleiben    und   gleichsam   das    dauernde 
Wechsel  bilden. 

Es  versteht  sich  wol  von  selbst,  dass  hier  nicht  von  den  morst  i 
sehen   Principien  die  Rede  sein   kann,   welche  ja  doch  in 
der  Welt  gleich  sein  und  daher  den  gleichen  gesetzlichen  .'. 
müssen;  es  sind  Grundsätze,  welche  theils  in  den  ver 
Über  das  Mafs  des  Inhalts  der  Disciplinan 
unter  auseinander  gehenden  Urtheilen  über  die  Wege,  da* 
nnsialbildung  zu  erreichen,  liegen.    Und  nur  hierin  ist  ju  eben 
schiedenheit  dieser  Gesetze  selbst  möglich,   und  auf  das    i 
auch  die  Ansicht,  die  im  Erlasse  des  Unterrichtsmitu-  n)  $< 

ner  1850  geäufsert  wurde;  denn  was  dort  von  den  »Versch 
örtlichen  Verhältnisse"  gesagt  wird ,   ist  im  Grunde   nicht«   andt 
eben  die  Idee,  an  einem  bestimmten  Gymnasium  den 
ss»rbildnng  auf  einer  bestimmten  Bahn  zu  erreichen 

Gehen   wir   denn    nuu   auf  die  beiden  eben   erwähnt 

I  naher  ein.    Die  Ansicht  über  das  Mafs  des  Int  Diaäp 

fschriften  {st  eine  sehr  verschiedene  und  wii 

ig  die  in  einzelnen  Kronlandern  eingeführt» 
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da  eigentlichen  „Disciplinargesetzen"  trennen.  Heben  wir,  um  unsere 
Idees  an  ein  correctes  Gesetz  anzuschliefsen ,  die  „schlesische"  Schulord- 
iug  hervor,  wie  sie  am  24.  December  1851  kundgemacht  wurde1).  In 
den  Erlasse  des  k.  k.  schlesischen  Gymnaaialinspectors  zur  Schulordnung 
(»ehe  „österr.  „Gymnasial Zeitschrift"  1852,  pag.  164)  hei f st  es  bezüglich 
der  Principien,  auf  die  sich  dieses  Gesetz  gründet : 

„Im  allgemeinen  wurde  von  dem  Grundsatze  ausgegangen :  dass  die 
Schulordnung  alles  enthalten  müsse,  was  jedem  Schüler  (und  den  Eltern 
oder  Vormündern  desselben)  zu  wissen  nothwendig  sei ,  aber  nicht  bei 
jedem  vorausgesetzt  werden  könne,  oder  von  der  Jugend,  wenn  auch  ge- 
wnsrt,  leicht  übersehen  werde.4* 

Gehen  wir  auf  die  Schulordnung  selbst  etwas  näher  ein.  Sie  be- 
liebt aus  drei  Abtheilungen,  wovon  die  erste  den  Lehrplan,  die  zweite 
ta  Schüler  und  die  dritte  die  Leitung  und  Aufsicht  enthält. 

In  dar  eisten  Abtheilung  werden  die  Unterrichtsgegenstände,  die 
Schulzeit  und  die  Ferien  in  neun  Paragraphen  besprochen.  Hier  sind 
durch  nachträgliche  Verordnungen  nun  überall  Modificationen  eingetreten 
und  es  mfissten  daher  für  eine  neue  Schulordnung  eben  die  neuen,  hie 
und  da  gewiss  abermals  wechselnden  Verordnungen  von  Jahr  zu  Jahr  auf- 
genommen werden. 

Die  zweite  Abtheilung  bespricht  die  Aufnahme  und  das  Verhalten 
der  Schüler,  Bügen  und  Strafen ;  sie  behandelt  die  Prüfungen,  Gymnasial - 
Zeugnisse,  Privatschüler,  Gebühren  und  Stipendien  und  enthält  alles,  was 
den  Schülern  und  mehr  noch  den  Eltern  oder  Vormündern  zu  wissen 
frommt  Dass  natürlich  auch  hier  im  Laufe  der  Zeiten  Aenderungen  vor- 
kamen nnd  noch  vorkommen  werden,  ist  natürlich. 

In  der  dritten  Abtheilung  endlich  wird  des  näheren  über  die  Lehr- 
körper, die  Eltern,  die  Gemeinde,  die  Staatsbehörde  berichtet.  Dieser 
Abschnitt  nun  scheint  uns  vor  allem  andern  dem  Principe  zu  widersprechen, 
auf  welchem  die  ganze  Schulordnung  aufgebaut  ist.  Was  geht  es  z.  B. 
die  Schüler,  deren  Eltern  oder  Vormünder  an,  wie  viele  Conferenzen  ab- 
zuhalten sind,  wer  dabei  zu  erscheinen  hat,  ob  das  Ausbleiben  des  einen 
oder  des  andern  Lehrers  im  Protokolle  zu  bemerken  ist  oder  nicht? 
(9§.  186  nnd  137.)  Ja*  die  Einschaltung  des  §.  143,  der  im  Organisation- 
Entwürfe  allerdings  begründet  ist  und  seine  vollständige  Berechtigung 
hat,  ist  hier  pädagogisch  absolut  verwerflich.  Hier  handelt  es  sich  näm- 
lich nm  das  Recht  des  Direktors,  auch  gegen  die  Majorität  des  Lehr- 
körpers Mafsregeln  auszuführen,  wenn  er  es  zum  besten  der  Anstalt  für 
nothwendig  hält  Den  Schülern  gegenüber  soll  der  Lehrkörper  stets  als 
einig  dastehen,  weil  sonst  seine  Autorität  untergraben  wird.  Es  sind  das 
Verordnungen,  welche  nur  das  innere  des  Lehrkörpers  betreffen  und  mit 
dem  äusseren  der  Schule  gar  nichts  zu  thun  haben.  Wenn  man  abor, 
wie  es  verlangt  wird,  den  Schülern  oder  Eltern  diese  „Schulordnung44  ver- 
kauft, damit  sie  sich  stets  darin  Rath  holen  können,  so  bleibt  der  ange- 


')  Sie  findet  sich  abgedruckt  in  der  .Zeitschrift  für  österr.  Gymna- 
sien* 1U.  Jahrgang  1852  als  Beilage  zum  zweiten  Heft?. 
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fuhrt«  Passus  besser  weg«  denn  die  Lehrer  der  Anstalt  wer: 
wichen  Vademecuras  nicht  bedürfen,  um  zu  wissen,  was  in  ihren  K- 
und  Pflichten  gelegen  ist. 

Es  ist  also  diese  Schulordnung  viel  in  weit,  wenn  wir  die  Aufklä- 
rung der  Schiller  oder  ihrer  Angehörigen  aber  das,  was  sie  tob  Aa  Ord- 
nung der  Anstalt  wissen  sollen,  als  Hauptgrundsatz  aufstellen;  aber  selbft 
wenn  wir  blofs  die  zweite  Abtheihing  der  schlesischen  Schulordnung  her- 
ausnehmen wollen ,  wäre  noch  manches  zu  streichen .  W4U  man  «li 
„  D  i  sc)  pHn  arge&e  tzu  zu  geben  die  Absicht  hätte. 

Denn  auch  über  das  Mafs  dessen,  was  in  solchen  n\> 
sctiriften"  vorkommen  soll,  gehen  die  Meinungen  bedeutend  aueeina 
m>  wie  ja  auch  der  Begriff  der  Diaciplin  ein  sehr  weitdeutiger  genannt 
wurden  muss.  Während  die  Eltern  der  Ansicht  sind,  das»  DiscipUsar* 
gesetze  nur  Verbote  enthalten  dürfen,  glauben  andere  wieder,  diese  rat« 
au cli  einen  positiven,  nicht  blofs  einen  negativen  Inhalt  haben.  So  MI 
es  in  einem  Erlasse  der  steirischen  Statthalferci  vom  28.  Oetober  18 
Über  diesen  Gegenstand:  „Die  für  daa  Verhalten  der  Schüler  auatu< 
den  Normen  haben  einen  guten  Geist  der  B  horaam,  Wahrhaft! 

Sittenreinheit   und    Lerubegierde   nicht  so  sehr  durch  Verbote,   ib 
durch   positiv    bildende  Mittel   zu   erzielend    Wahrend   also  die  eine« 
solchen  Gesetzen  blofs  den  Strafcodex  sehen ,  der  für  jede  Uebertretun 
das  Mafs  der  Sühne  normiert  —  wollen  andere,  dass  auch  das  erziehen*! 
Moment,  das  in   der  Schule   liegt,  in  den   rHseiidinar  Vorschriften  selb 
berücksichtiget  werde;  meist  aber  sind  in  den  wirklich  abgetassten 
besetzen  ftl  Mdefl  Grundsätze  durcheinander  gemischt,  wodurch  cn 
lieh  geschieht,   dass  nach  beiden  Seiten   hin   zu  wenig  oder  zu 
genommen  wird,   um  so  mehr,   da  ja  selbst  vertun  II  ich  —  und  hieiüb 
sind   alle  Parteien    einig   —  diese   Vorschriften  so  kurz   als   nur  imtnf 
möglich  gegeben  worden  müssen. 

Der  früher  schon  erwähnte  Erlass  des  Bchlosi  mnasialtu* 

tors  zur  Schulordnung  spricht  sich  gegen  die  blof  ?mng 

den  Worten  aus:  „Festsetzung  stehender  Strafen  für  jede  Art  d 
Übertretung  wäre  —  wenn   überhaupt  möglich  —   geradezu    zweeli 
und  könnte  nur  dahin  führen,  dass  entweder  die  Süafen  in  vielen 
blofb  Namen  bleiben   und  das  Gesetz  seine  Kraft  vetlöre,  cd^ 
rem  die  freie  Bewegung  wirklich  erziehender  Thätigkett  durch  BesrJirin 
kung  auf  das  Wort  unmöglich  gemacht  würde." 

Es  ist  dies  nicht  blofs  vollständig  richtig,  sondern  es  ist  sogar  i 
ten,  dass  durch  ein  solches  Verfahren  die  Jugend  erst  auf  r 
Vergeben  aufmerksam  gemacht  würde,  auf  welche  sie  sonst 
käme.    Dennoch  aber  sind   wir  der  Ansicht,    dass  in   üisclpU 
doch  mindestens  nur  solche  Dinge  aufgenommen  werdi 
im  Falle  der  N  ich  tbe  folgung  entweder  selbst  strafen  oder  strafen   la 
Wir  glauben  nämlich,  dass  in  den  Discipliuarvor  ur  das  V« 

halten  der  Schüler,  also  etwas  blofs  oder  doch  mindestens 
weise  aufserliches  zu   behandeln  sei,    und  stimmen    hierin  ganz  mit 
Ansichten  des  Orgmnisations-Kntwurfe  §  n,  weic 
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«gt:  »Ausser . . .  Allgemeinen  Mitteln  sittlicher  Einwirkung  auf  die  Schüler 
Warf  die  Schule  eines  Organismus  von  Einrichtungen,  durch  welche  theils 
die  ftolsere  Ordnung  regelmässig  gewahrt,  theils  die  sittlichen  Forderun- 
fitdes  Gehorsams,  der  Aufmerksamkeit,  des  Fleüses,  welche  sie  unbe- 
tont an  jeden  8chüler  su  stellen  hat,  in  Uebertretungsfällen  zur  Geltung 
ptficht  werden." 

Wer  könnte  leugnen,  dass  auch  in  Gesetzen,  welche  dieses  Ziel  an- 
toben, ein  ersiehendee  Moment  liegt?  Allein  es  ist  in  den  Rahmen  des 
tterwaehbaren  und  strafbaren  eingeschlossen  und  es  muss  demnach  natur- 
|osäui  aus  solchen  Gesetzen  all  das  entfernt  werden ,  was  sich  höchstens 
ib  gutgemeinte  Ermahnung  oder  als  eine  freundschaftliche  Aufforderung 
henustellt  Was  kann  es  s.  B.  für  einen  Sinn  haben,  wenn  es  in  den 
KUesisehen  Disciplinargesetsen,  die  auch  an  einzelnen  Gymnasien  Mah- 
nst Geltung  haben,  in  %.  19  heifat:  jtfächst  der  pflichtmäfsigen  Leistung 
wild  der  flelfsige  Schüler  die  übrige  Zeit  durch  freiwillige  Arbeiten,  welche 
atf  sein  Studium  Bezug  haben  und  durch  geregelte  Privatlectüre  nach 
isteiting  oder  Anweisung  der  Lehrer  zur  Befriedigung  seines  Wissen  s- 
dmges  und  Förderung  seiner  Bildung  zweckmässig  verwendend 

Abgesehen  davon,  dass  der  Schüler  nach  dieser  Ansicht  alles  rein 
»estchliche  von  sich  abstreifen,  nur  immer  Gymnasialschüler  sein  und 
uf  jede  Erholung  und  Annehmlichkeit  Verzicht  leisten  müsste,  kann 
eise  solche  Forderung  auch  nicht  überwacht  oder  im  Uebertretungsfalle 
prtnft  werden.  Auch  ein  Schüler,  der  den  Bestimmungen  des  §.  19 
duthtas  nicht  folgt,  kann  —  da  der  Lehrkörper  nur  das  ihm  zur  Kennt- 
•»  kommende  zu  strafen  oder  zu  belohnen  vermag  —  ein  vorzüglicher, 
js  angezeichneter  Schüler  sein,  wahrend  meist  der  pedantisch  folgende 
os  schwacher  oder  mittelmäßiger  Student  ist. 

Die  Schule  thut  überhaupt  nicht  *gvt,  wenn  sie  sich  allzu  viel  in 
du  Leben  der  Schüler  eindrangt,  und  es  ist  dies  der  zweite  principielle 
Mdttspunct,  den  wir  hervorheben  wollen.  Alles  leiten,  alles  überwachen, 
aOn  gängeln  und  regeln  wollen  und  noch  überdies  einen  allgemeinen  Mafa- 
itsbderBcurtheilung,  einen  Schablonenmafsstab  an  die  einzelnen  Individuen 
legent  ist  das  unpraktischeste  und  unpädagogischeste  Unternehmen  der  Welt. 
Hier  zeigt  sich  nun  gleich  von  vorne  herein  der  Unterschied  zwi- 
Khta  Studierenden  in  Hauptstädten  und  solchen,  die  an  Landgymnasien 
uVre  Bildung  erhalten.   Während  bei  den  enteren  von  den  Lehrkörpern 
weh  licht  einmal  der  unfruchtbare  Versuch  gemacht  wird,  das  Leben 
fe  Schüler  außerhalb  der  Schule  einer  strengen  und  ängstlichen  Con- 
tote  zu  unterwerfen,  glauben  die  Lehrer  an  Landgymnasien  in  der  Regel 
tickt  scharf  genug  zu  allen  Tages-  und  Nachtzeiten  hinter  ihren  Pflege- 
befohlenen her  sein  zu  können.    In  dem  übergroßen  Eifer,  welcher  in 
dieser  Hinsicht  entfaltet  wird ,  vergisst  man  ganz  der  weisen  Mahnung 
des  Organisations-Entwurfs,  welcher  im  §.  69,  Abschnitt  3  ausdrücklich 
«sft:  »Die  Schule  hat  wohl  darüber  zu  wachen,  dass  sie  bei  einer  Aus- 
dehnung ihrer  Aufsicht  über  die  ihr  zunächst  angehörenden  Räume  hinaus 
durch  Vermeidung  jeder  Kleinlichkeit  und  jedes  Auflauern»  ihre  eigen» 
sittliche  Würde  ungefährdet  erhalte." 
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Wird  einmal  ein  Septimaner  oder  Octavaner  derart  betreten ,  dass 
er.  wenngleich  aufserhalb  der  Stadt  auf  einem  einsamen  Spaziergange, 
raucht,  oder  hat  er  »ich  gar  unterfangen,  in  ein  Rast-  oder  Kaffeehaus 
zu  geben,  so  sind  das  Capital  verbrechen ,  welche  nicht  strenge  genug  ge- 
straft werden  können.  Uud  wir  müssen  selbst  gestehen,  dass,  soll  über- 
haupt das  Disciplinargesetz,  in  dem  ja  diese  Dinge  verboten  sind,  gehand- 
habt werden,  die  Strafen  gröfscrer  Art  sein  müssen,  denn  der  Strafcodex 
kann  ja  doch  nicht  ohne  Abstufungen  gedacht  werden!  Nur  gegen  das 
glauben  wir  sein  zu  müssen,  dass  eben  derlei  Dinge  in  einem  Disciplinar- 
gesetze  vorkommen  und  dass  kein  Unterschied  gemacht  wird  zwischen 
einem  Primaner  und  einem  Abiturienten! 

Nun  sind  aber  in  den  einzelnen  Lehrkörpern  gar  manche  Profes- 
soren mit  dieser  strengen  Fassung  solcher  im  ganzen  unbedeutenden 
Uebertretungen  nicht  einverstanden^  kommt  ihnen  ein  solcher  Fall  vor 
so  drücken  sie,  wie  man  zu  sagen  pflegt  —  ein  oder  gar  alle  beiden 
Augen  zu  und  die  gegen  das  Gesetz  fehlenden  Schüler  bleiben,  um  nicht 
einer  übertriebenen  strengen  Strafe  zu  verfallen,  ganz  straflos,  was  gewiss 
nicht  dazu  dient,  ihren  Kespect  vor  dem  Gesetze  zu  erhöhen.  Und  auch 
die  Lehrer,  welche  in  der  Handhabung  der  Disciplin  so  lax  sind,  ver- 
geben durch  eine  solche  Gute  ihren  Schülern  gegenüber  viel  von  ihrer 
Würde,  besonders  wenn  diese  sehen,  dass  andere  Mitglieder  des  Lehrkör- 
pers nicht  so  nachsichtsvoll  sind,  sondern  in  jedem  Uebcrtretungs  falle 
auf  die  gesetzliche  Strafe  dringen.  Freilich  werden  solche  strenge  Pro- 
fessoren bei  den  Schülern  verhasst  werden,  aber  die  anderen  steigen  des- 
halb doch  nicht  in  der  Achtung  der  scharf  blickenden  Jugend,  und  es 
wird  von  den  Schülern  nur  ein  bedauerlicher  Zwiespalt  im  Schoofse  des 
Lehrkörpers  constatiert,  der  gewiss  nicht  dazu  beitragt,  die  Disciplin  und 
das  Gefühl  für  dieselbe  zu  erhöRcn! 

Soll  nun  das  vermieden  werden,  so  müssen  natürlich  die  Discipli- 
nargesetze  geändert  und  den  Schülern  mindestens  der  beiden  oberen 
Classen  eine  andere  Stellung  eingeräumt  werden.  Man  wende  uns  nicht 
ein,  dass  eine  eigene  Ministerialvcrordnung *)  vor  einer  exemten  Stellung 
der  Schüler  der  beiden  obersten  Classen  warnt,  indem  sie  sagt:  „Es 
thut ...  die  gröfste  Vorsicht  noth ,  um  zu  verhindern ,  dass  die  Schüler 
der  beiden  obersten  Classen  sich  für  Studenten  der  Universität,  anstatt 
für  Gymnasiaischüler  halten,  wodurch  die  Auf rech thaltung  der  für  sie 
passenden  Disciplin  geradezu  unmöglich  würde.  So  z.  B.  versteht  es  sich 
von  selbst,  dass  der  Titel  „Herr"  ihnen  nicht  gebührt  und  bei  den  auf- 
steigenden Schülern  aufser  Gebrauch  zu  setzen  war,  gleichwie  in  manchen 
anderen  Beziehungen  eine  grelle  äufsere  Unterscheidung  der  Schüler  dieser 
Classen  von  denen  der  beiden  vorangehenden  mifcSorgfalt  zu  vermeiden  ist." 

Wenn  auch  dieser  Erlass  nicht  das  Datum  vom  Jänner  1850  an 
der  Stirne  tiüge,  so  wüsste  doch  jeder,  der  mit  Gymnasialverhältnissen 
vertraut  ist,  dass  er  aus  der  Zeit  des  Uobergangcs  stammen  müsse,  wo 
es  sich  darum  handelte,  den  ehemaligen  „Hörern  der  sogenannten  philo- 

*)  Abgedruckt:  „Ocsterr.  Gyinnasialzeitsckrift4*  1850,  S.  60,  V. 
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»f4iicheo  Facnltät*  den  Wahn  zu  benehmen,  als  seien  sie  der  Univer- 
nttt  ingehörig,  wo  es  also  galt,  sie  mit  der  Idee  vertraut  zu  machen, 
km  de  eben  nur  Gymnasiasten  wären.  Dieser  unberechtigte  Anspruch 
na  mno  dazumal  hat  sich  nun  heutzutage  gänzlich  verloren  und  es 
iriJi  der  Septimaner  und  Octavaner  recht  gut,  und  er  fühlt  es  mit  einem 
gewinea  Stolze,  dass  auch  er  jener  Anstalt  angehöre,  welche  den  Zweck 
kit,  eine  höhere  aligemeine  Bildung  unter  wesentlicher  Benutzung  der 
ata  dänischen  Sprachen  und  ihrer  Literatur  zu  gewähren  und  zugleich 
ftr  das  Universitätsstudium  vorzubereiten. 

Warum  wir  aber  nun  doch  für  eine  freiere  Stellung  der  Schüler 
der  beiden  obersten  Gassen  des  Gymnasiums  eintreten?  Einfach  darum, 
weil  ja  das  Gymnasium  nicht  blufs  eine  Unterrichts-,  weil  es  auch 
die  Erziehungsanstalt  ist,  weil  es  nicht  blofs  durch  eine  Summe 
tob  Kenntnissen,  sondern  auch  durch  Charakterbildung  auf  die  Univer- 
sttit  forbereiten  soll  Wird  aber  der  Charakter  in  der  Studierstube,  wird 
er  durch  blofse  Lehren  und  Vorschriften  entwickelt?  Gewiss  nicht,  und 
du  Goethe'sche  Wort: 

„Es  bildet  ein  Talent  sich  in  der  Stille, 
Sich  ein  Charakter  nur  im  Strom  der  Welt-, 

wird  in  alle  Ewigkeit  seine  Giltigkeit  behaupten. 

«Vielleicht1*,  könnten  nnsere  Gegner  einwenden,  „soll  man  zu  die- 
tm  Zwecke  den  Schülern  der  zwei  obersten  Gassen  vollkommen  die 
Zigel  tchiefsen  lassen  und  sie  mindestens  aufserhalb  der  Stube  aller 
Dildplinarvorschriften  entbinden,  damit  sie  sich  in  diesen  Strom  stürzen 
können?'  Die  Albernheit  und  Thorheit  einer  solchen  Bemerkung  liegt 
wf  der  flachen  Hand  und  es  hierte  Eulen  nach  Athen  tragen,  darüber 
•och  Worte  verlieren  zu  wollen. 

Dem  Jünglinge  bleibt  es  nicht  aus,  sich  in  den  „Strom  der  WeltM 
aitftrzen,  und  es  darf  ihm  dies  nicht  erspart  werden,  wenn  anders  aus 
ikm  ein  tüchtiger  und  gediegener  Mann  werden  soll;  allein  er  musa  ge- 
lehrt werden,  sein  Lebensschifflein  in  diesem  Strome  gut  steuern  zu 
körnen,  damit  er  in  demselben  nicht  rettungslos  untergehe.  Das  aber 
■Qu  ihm  vom  Gymnasium  aus  mitgegeben  werden.  Er  bedarf  dazu  einer 
Knruwn  Selbständigkeit,  die  ihm  nicht  blofb  theoretisch  beigebracht 
Verden  kann;  er  muas  mit  Selbstgefühl  und  Selbstvertrauen  erfüllt  wer- 
dn,  das  er  sich  gleichfalls  nicht  durch  eine  blofse  Lehre  oder  durch 
betöre  aneignen  kann. 

Es  muss  also  der  Jüngling  im  reiferen  Alter  schon  im  Gymnasium 
u  eine  freiere  Bewegung  gewöhnt  werden,  damit,  wie  schon  der  Organi- 
•Uons-Entwurf  §.  69,  Nr.  2  sagt:  „nicht  zwischen  Schule  und  Universität 
da  zn  auffallender  Sprung  eintrete.**    Dadurch  gehen  ja  eben  so  manche 
junge  Männer  zu  Grunde,  die  im  Gymnasium  zu  den  schönsten  Hoffnun- 
gen berechtigten,  dass  sie  aus  dem  engen,  drückenden,  stets  unter  Aufsicht 
gehaltenen  Schulleben  plötzlich  ohne  allen  Uebergang  in's  freie  Leben  an 
der  Hochschule  übergehen  und  nun  die  ihnen  früher  verwehrte  Freiheit 
in  Uebermafs»  genieten.  Auffallend  yiele,  ja  nach  der  Procentanzahl  die 
bei   weitem  gröfsere  Menge  jener  Unglück  liehen,-  die  ihren  Lebensberuf 
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gerade  au«  dieser  Ursache  verfehlen,  gehöron  den  Studierenden  der  Land- 
gymnasien  an.  Nicht  etwa  eine  geringere  sciontifische  Ausbildung,  nicht 
etwa  ein  gröfserer  Mangel  an  Religiosität  trägt  daran  die  Schuld,  sondern 
einzig  und  allein  der  Umstand,  dass  man  sie  zu  sehr  am  Gangelbendc 
führte  und  leitete,  und  sie  im  Alter  von  18—90  Jahren  und  darüber  nicht 
anders  als  wie  Kinder  von  8—10  Jahren  behandelte ! 

Aber  abgesehen  davon,  ob  durch  diese  alliu  strenge  Zuoht  am 
Qymnasium  später  ein  Jüngling  an  der  Universität  Schiffbruch  leide,  hat 
das  starre  Festhalten  an  einem  für  diese  Altersstufe  unpassenden  Gesetze 
auch  die  tiefsten,  unsäglich  traurigen  Einwirkungen  auf  den  Charakter 
der  Jugend,  und  Bildung  des  Charakters  stellt  sich  ja  das  Gymnasium 
als  Hauptaufgabe. 

Nehmen  wir  ein  praktisches  Beispiel  heraus:  es  ist  eines  statt 
vieler.  In  fast  allen  Disciplinargesetien  ist  den  sämmtliohen  Gymnasial- 
schülern  der  Besuch  von  Gast-  und  Kaffeehäusern  verboten.  In  grolsen 
Städten  lässt  sich  bei  der  leichten  Umgehung  diesor  Vorschrift  von  Seiten 
der  Jugend  dieses  Gesetz  gar  nicht  überwachen  und  die  Professoren  ver- 
suchen es  auch  in  der  Kegel  nicht.  Wozu  abor  gibt  man  nun  ein  Gesetz, 
das  man  nicht  halten  kann?  Es  demoralisiert  und  gewöhnt  die  Jugend 
daran,  überhaupt  vor  dem  Gesetze  keinen  Respect  zu  haben,  es  befördert 
den  Leichtsinn,  der  jedes  Verbot  auf  die  leichte  Aohsel  nimmt  und  sich 
allmählioh  über  alle  Schranken  hinwegzusetzen  sucht,  welche  Sitte  und 
Gesellschaft  sogen. 

Betrachten  wir  aber  den  Gymnasiasten  —  und  wir  verstehen  für 
diesen  tosenderen  Fall  nur  die  Schüler  der  beiden  obersten  Crassen  — 
an  einem  Landgymnasium,  Da  an  solohen  Lehranstalten  die  Schüler  ge- 
wöhnlich bereits  in  einem  vorgerückteren  Alter  su  studieren  beginnen,  so 
sind  sie  in  der  Septdma  und  Ootava  durchschnittlich  zwischen  19—93  Jahre 
alt-  Der  geringste  Theil  dieser  jungen  Leute  ist  in  dem  Orte,  an  welchem 
das  Gymnasium  seineu  Sits  hat,  selbst  su  Hause;  meist  kommen  sie  aus 
4er  Umgebung,  aus  den  kleineren  Städten  des  flachen  Landes,  ans  Dör- 
fern oder  Qertern,  wo  sieh  ein  Geistlicher  oder  Sohullehrer  besonder« 
eifrig  mit  dem  geistigen  Aufschwungs  der  Gemeinde  beschäftigt  Am 
Gymnasialorte  selbst  quartieren  sie  sich,  wenn  sie  bereits  in  den  höheren 
Osssea  sind  —  meist  bei  Leuten  ein,  welohe  aus  dem  „Halten  von  Kost- 
Studenten"  ein  Geschäft  machen  und  sieh  wenig  um  das  Thun  und  Trei- 
ben der  „Herren"  kümmern,  die  ihnen  erstens  geistig  überlegen  sind  und 
von  denen,  sie  zweitens  einen  materiellen  Nutzen  ziehen. 

In  reicheren  Gegenden  erhalten  die  Studenten  von  Haus  aus  einiges 
Tasobengeld,  mit  welchem  sie  ihrer  su  weilen  etwas  mangelhaften  Kost 
durch,  irgend  ein  Bxtraordinarium  nachhelfen.  Das  ist  bosonders  des 
Abends  der  Fall  und  nach  dem  bekannten  Bmtimur  in  Mtüum  semsw  cupi- 
»ssisgiie  ntgata"  lockt  der  Besuch  eines  Gasthauses  um  so  mehr,  je  strenger 
ex  verboten  ist  Schüchtern  und  mit  klopfendem  Herzen,  vielleicht  durch 
einen  Verführer  verleitet,  schleicht  der  Jüngling  das  erstemal  in  eine 
TOrthssiube;  er  muss  dabei  nur  jene)  dsethiuser  vermeiden,  wo  er  allen- 
falls seine  Professoren  oder  sonst  Leute  treffen  könnte,  denen  sein  unge* 
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Uli«  hus  Betragen  auffallen  würde.  Ei  sucht  also  Irgend  «lue  ob- 
Spelunke  auf,  wo  er  mit  ein  paar  seiner  Collegen  zusammenkommt  und 
unter  zittern  und  aa^en  die  verbotenen  Freuden  kostet,  irtdefs  die  übri- 
gen Gäste  des  rauchigen,  dumpfe u  Gemaches  gemeine  Leute  sind,  die  nflh 
nur  zu  gerne  in  unflätigen»  rohen  Redensarten  ergehen,  oder  etwa  über 
einem  Kartenspiele  fluchen  oder  auch  mit  der  nicht  sehr  spröden  Kell- 
nerin höchst  unzweideutige  Scherze  sich  erlauben.  —  Welch  ein  Pfuhl 
Lasters  entrollt  sich  da  seinem  Auge,  das  nicht  einmal  mit  morali- 
scher Entrüstung  auf  dieses  Treiben  blicken  darf,  da  sich  ja  der  Jüng- 
ling im  selben  Augen I dicke  seines  eigenen  Vergehens  bewusst  wird. 

Vielleicht  gelobt  er  sich  insgeheim,  nie  mehr  dieses  Haus  zu  be- 
treten —  aber,  der  Weg  zur  Holle  ist  bekanntlich  mit  guten  Vorsätzen 
gepflastert  —  der  erste  Versuch  ist  nnentdcckt  geblieben,  die  ►Stimme  der 
Verführer  raunt  ihm  zu:  „Du  bist  ja  kein  Kind  mehr,  es  taugt  nichts, 
stets  hinter  den  Bachern  zu  sitzen,  man  musa  sich  erholen  und  die  Jug< mfl 
■isen*  u.  dgl.  m.;  er  läset  sich  beschwatzen  und  bald  wird  das,  was 
ihm  anfangs  Abscheu  einflößte,  zur  Gewohnheit,  er  wird  gegen  das 
gemeine  abgestumpft  und  der  erste  schone  Hauch  der  Sittlichkeit  wird 
abgestreift  Das  darf  freilich  niemand  merken,  und  da  ihm  der  früher 
innewohnende  göttliche  Halt  fehlt ,  ersetzt  er  denselben  durch  Aeufser- 
lichkeiten  und  gesellt  zu  dem  menschlichen  Gebrechen  noch  die  Heuchelei! 

Es  ist  das  ein  trauriges  Bild,  welches  wir  entrollen»  aber  wahr  ist 
es  doch.  Legen  wir,  die  wir  an  Landgymnasien  beschäftiget  sind,  die 
Hand  aufj  Herz  und  guben  wir  uns  aufrichtig  Antwort  auf  die  Frage, 
ob  diese  Conturen  nicht  richtig  gezeichnet  sind,  und  jeder,  der  nicht  ab- 
sichtlich blind  ist  oder  sich  so  stellt,  jeder,  dem  es  darum  zu  tliun  war, 
Erfahrungen  zu  machen,  jeder,  dem  das  pädagogische  Moment  am  Herzen 
liegt  und  der  deshalb  sich  die  Mühe  gab,  tiefer  zu  blicken,  wird  mit  uns 
Übereinstimmen. 

Man  wende  uns  nicht  ein,  das  Gymnasium  thue  seine  Pflicht  nicht, 
wenn  sich  derlei  Zustünde  irgendwo  zeigen ;  es  sollte  der  Lehrkörper  viel- 
leicht noch  strenger  vigüieren  und  sich  etwa  mit  dem  Bürgermeister  oder 
der  Stadtpolizei  ins  Einvernehmen  setzen;  geschieht  dies  —  und  wir 
haben  Beispiele,  dass  sich  ein  Lehrkörper  zu  dergleichen  Dingen  hergab 
und  seine  Würde  aufeer  Augen  liefs  —  geschieht  dies,  so  wird  das  Ver- 
geben nur  auf  noch  heimlichere  Weise  begangen,  es  werden  noch  entfern» 
tere,  ja  sogar  absolut  verrufene  Schlüpfwinkel  aufgesucht,  wohin  ein 
f lieber  Mensch  keinen  FuXs  setzen  kann,  und  -  die  Moralitäfc  der 
Jugend  ist  noch  mehr  gefährdet. 

Eine  »weite  Sorte  von  Gjmnasisjachulern  gibt  es  aber,  welche  that- 
sichlich  die  Gasthäuser  nicht  besuchen,  theils  weil  sie  kein  Bedürfnis 
dazu  haben,  theils  weil  ihnen  das  Geld  mangelt,  theils  auch  lediglich 
ans  Fujcht,  bei  dieser  Gesetzesübertretung  ertappt  und  in  Strafe  gezogen 
zu  werden.  In  dem  ersten  FaUe  tritt  keine  Versuchung  an  sie  heran  — 
und  wy  wollen  iolchan  Schülern  hiemifc  nicht  im  geringsten  die  MftgM* 
heit  wünschen,  eioh  in  die  Gefahr  zu  begeben,  —  im  zweiten  und  dritten 
Falle   haben  wir  es  blofs  mit  einer  gewissen  Legalität  zu  thun  t  die  an 
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und  für  sich  recht  achtuugswerth  ist,  aber  keine  Garantie  für  die  innere 
moralische  Kraft  gibt.  Nun  kommen  solche  Jünglinge  an  die  Universität 
und  der  erste  Gebrauch  ihrer  neuen  Freiheit  kann  leicht  zu  ihrem  Un- 
glücke werden,  da  das  schützende  und  leitende  Gängelband  fehlt  Wir 
haben  eben  leider  nur  allzu  viele  traurig*»  Beispiele! 

Ja,  es  kommen  in  dieser  Beziehung  an  Landgymnasien  auch  andere 
Fälle  vor.  In  den  Weihnächte-.  Faschings-  oder  Osterferien  geht  ein 
grofser  Theil  der  fremden  Schüler  in  seinen  Heimatsort  Nun  spielt  im 
Dorfe  oder  im  Markte  der  „Herr  Student"  keine  kleine  Rolle,  durch  seine 
Bildung  und  durch  so  manches  Wissen  ragt  er  aus  der  gewöhnlichen  Um- 
gebung hervor,  er  wird  gefeiert  und  Imtrachtet  sich  auch  selbst  als  „Herr", 
halt  sich  in  solchen  Tagen  nicht  mehr  an  die  Disciplinargesetze  gebun- 
den, deren  Befolgung  ja  auch  seinen  Glorienschein  erblassen  machen 
würde,  und  thut  sich  etwas  darauf  zu  gute,  iin  Wirths-  und  Kaffeehaus 
Billard  zu  spielen,  zn  rauchen  und  zu  bramarbasieren.  Er  kann  das  um 
so  leichter,  als  er  recht  gut  weifs.  dass  diese  Gesetzesübertretung  „aus 
Mangel  an  Beweis"  ungestraft  bleibt,  wenngleich  der  ganze  Lehrkörper 
die  moralische  Ueberzeugung  von  dem  Factum  besitzt !  Da  geht  es  seinem 
Collegen,  der  im  Gymnasialorte  geblieben  ist,  schlimmer!  Wagt  dieser  es, 
etwa  mit  einem  von  irgend  einer  andern  Lehranstalt  gekommenen  Gaste 
in  ein  Gast-  oder  Kaffeehaus  zu  treten,  so  verurtheilt  ihn  die  heilige 
Hermandad  unnachaichtlioh. 

Soll  man  nun  solche  Gesetze,  welche  der  Corruption  und  Sinn- 
losigkeit in  die  Hand  arbeiten,  fort  und  fort  befolgen?  Soll  man  nicht 
das  Gesetz,  wenn  es  sich  als  unzweckmäfsig,  ja  als  schädlich  herausstellt, 
ändern?  In  der  That  sagt  schon  der  Organisations-Entwurf  in  dem  bereits 
angeführten  §.  G9,  Abschn.  2:  „ Wenngleich  die  Geltendmachung  des  Ge- 
setzes und  Erhaltung  sittlicher  Ordnung  für  die  gesammten  Schüler  eine 
wesentliche  Pflicht  der  Schule  ist:  so  ist  doch  bei  Bestimmungen  über 
äufseres  Verhalten  der  Altersunterschied  gebührend  in  Anschlag  zu  brin- 
gen. . . ."  Dass  nun  dies  „äufsere  Verhalten"  wol  nicht  blofs  darin  besteht, 
dass  etwa  die  Lection  stehend  oder  sitzend  aufgesagt  werde  u.  dgl.  m.,  i*t 
wol  selbstverständlich,  dass  es  Pflicht  des  Gymnasiums  ist,  für  solche 
Gesetze  bezüglich  des  „äufeeren  Verhaltens**  zu  sorgen,  die  keine  Gefah- 
ren für  die  Sittlichkeit  in  sich  schliefen  —  dürfte  wol  auch  nicht  zu 
bezweifeln  sein. 

Ja  selbst  der  oberwähnte  Ministerialerlaß  von  1850,  welcher  vor 
einer  Sonderstellung  der  Schüler  der  beiden  obersten  Classen  warnt  kann 
nicht  umhin,  einzugestehen:  „es  sei  eben  so  zweekmäfsig  als  nothwendig, 
die  Disciplinarbohandlung  der  Schüler  den  Verschiedenheiten  des  Alters 
und  der  Bildungsstufe  anzupassen." 

Freilich  wird  das  äufsere  Verhalten  wesentlich  durch  Belehrung, 
wie  sie  in  der  Schule  vorgebracht  werden  soll,  in  die  richtigen  Bahnen 
geführt,  aber  dem  ertheilen  dieser  Belehrung  dürfen  durch  fehlerhafte 
oder  mindestens  undurchführbare  Gesetze  keino  Hindernisse  in  den  Weg 
gelegt  werden-,  der  Jüngling  soll  sich  an  eine  Selbständigkeit  gewöhnen: 
, Kalter  Zwang",  *agt  Schulrath  Andreas  Wilhelm  in  einem  Aufsatz  über 
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Uildudplin  *)  mit  Recht,  „und  überall  verfolgende,  streng  einschran- 
kade  Ueberwachung  könnte  höchstens  den  Schein  erstreben ;  eine  Disci- 
pta  all  Sdbstzweck,  als  blofs  äusseres,  und  auch  dies  nur  innerhalb  des 
fBfidehuDgsweise  doch  immer  sehr  engen  Gebietes  der  Aufsicht,  ober 
welche«  hinaus  die  roh  gebliebenen  Kräfte  desto  zügelloser  hervorbrechen 
wird«."  — 

Es  wäre  Welleicht  gut,  derlei  Angelegenheiten,  die  gewiss  zu  den 
»tauenden  Fragen"  der  Schule  gehören,  in  den  einzelnen  Lehrkörpern 
■nfatens  eines  und  desselben  Kronlandes  neuerdings  vorzunehmen  und 
nr Discossion  zu  bringen;  die  Sache  ist  dringend  und  wichtig  genug, 
im  nicht  auf ser  acht  gelassen  zu  werden. 

Znaim.  Karl  Werner. 


•)  ,0esterr.  Gymnasialzeitschriftu  1850,  S.  307  u.  fgg. 


Vierte  Abtheilung. 


Miscellen. 


Lehrbücher    und  «Lehrmittel. 
(Fortsetzung  Von  Heft  IV,  S.  317  f.) 

Roiek,  Joh.  Alex.  Lateinisches  Lesebuch  für  die  unteren 
Oma  der  Gymnasien.  II.  Theil,  2.  Aufl.  Wien,  C.  Gerold's  Sohn,  1868. 
8,.-80kr.ö.W. 

As  Gymnasien  und  Realgymnasien  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  xu- 
l*a»M.    (MuUterialerlass  rom  Sl.  Mal  1S69,  Z.  »173.) 

Madiera,  K.  A.  Deutsches  Lesebuch  für  die  mittleren  Clas- 
*■  u  Gymnasien  und  Realschulen.    Prag,  J.  L.  Kober.  1868.    8°.  — 

uaoki.  d.w. 

Ab  Mittel  tob  aten  mit  Mhmlseher  Unterrichtssprache,  and  «war  zunächst  in  der  3. 
•*  4.  Ctaste,  allgemein  angelassen.    (Mlnlsterialerlass  rom  Sl.  Mal  1869,  Z.  9179.) 

Beichel,  Rudolf.  Kurzer  Abriss  der  steierischen  Landes- 
feichichte.    Marburg,  1869.   8*. 

Dia  Tecwewdong  dleaea  Baehea  beim  Unterrichte  an  jenen  Gymnasien  und  Real- 
naaariaa  Itilermtrk'i,  an  denen  die  Geschieht«  dieses  Landes  als  speeieller  Gegen- 
**■  sar  Behandlung  kommt,  gestattet.    (Minliterlalerlass  vom  2«.  Mal  18«9,   Z.  2690.) 


Fünfte  Äbtheilung. 

Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien 
Realschulen;  Personalnotizen;  Statistik. 

Erlässe. 


MiftisterialcrlaM  vom  $7.  Mai  1$69,  Z.  1L36? 
an  saramtÜche  Ländercbefs, 
betreffend  die   Abhaltung  ioq  Maturitätsprüfung  cd  11 
Oberrealachulcn* 

Die  von  mehreren  Landtagen   in   der  letakäft  Session   t>e- 
Jkalschulgesetze,  von  denen  einige  die  Allerhöch-  .  bereits  er 

haben,   enthalten  die  Bestimmung,   dass  zum  Behuf?  de» 
für  das  Aufsteigen  in  die  technische  Hochschule  erfor 
Maturitätsprüfungen  eingeführt  werden. 

Im  Hinblick  auf  diese  Bestimmung  wurde  von  verschiedenen 
der  Wunsch  ausgesprochen,  es  möge  den  Abiturienten  der  ÖberreaT 
noch  vor  Durchführung  der  erwähnten  Gesetze   die  Gelegenheit 
werden,  die  an  der  Realschule  erworbenen  Kenntnisse  durch  die 
einer  eigenen  Prüfung  darzuthun  und  förmli 
es  zam   Bchufe   der  Aufnahme  in  eine  technische  Hoc 
anderen  Zwecken,  zu  erlangen. 

Da  dieser  Wunsch  unter  den  obwaltenden  Verbs Itniaaen  bti 
erscheint,  nehme  ich  keinen  Anstand,  zu  gestatten,  das»  in  samm 
mit  dem  Hechte  staatsgiltige  Zeugnisse  auszustellen  verael 
schulen,  vom  laufenden  Schuljahre  an  bis  auf  W 
des  Schuljahres  mit  jenen   Schülern  des   letzten  Jmhrgai 
Abtheilung,   welche  sich  dazu  freiwillig  bereit  erkläre»,   statt  der  J 
stralprüfungen,  Abgangsprüfungen   unter  Intern 
Hchulräthe  oder  deren  St  r  vorgen» >i  tdeu. 

Bei  der  Abhaltung  dieser  Prüfanj 
mgen,  weicht*  bezüglich  d 
Abiturient  gebend    sind,    unter   gebühren 

besonderen  Verhältnisse  «T<-j  Realschüler  vom 
Kichtschnur  zu  dienen,  dass   von  der  Prüfung  al* 
was  eine  specielle  Vorbereitung  zu  derselben 
darin   besteht,   ein  Unheil   ül>er  die  gesamm; 

Tide  Jüngling    i  hule  an   il  rewonaen  h 

ermöglichen. 

Die  Prüfung    zerfällt   in 
hat  aus  AuJ  aus  mn! 


h  y.u  U 


ital-  und  Schulftotifen. 
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,'keit  im  Freihandzeichnen   zu    bestehen,   wahrend   sich    letztere  auf 
-•.»gruphie  und  Geschichte.  Mathematik,  Physik,  Chemie  und  Natur- 
" .iolite  zu  erstrecken  hat. 

Bei  Examinanden,  welche  bereits  in  den  oberen  drei  Classen  voll- 
kommen beruhigende  Beweise  ihrer  Fertigkeit  im  Freihandzeichnen  und 
ihres  natu rgesch ich tlichen  Wissens  geliefert  haben,  kann  nach  beiden 
Richtungen  von  einer  förmlichen  Ueberprtifung  Umgang-  genommen  wer- 
den, und  es  werden  daher  die  Lehrkörper  der  betreffenden  Anstalten  zu- 
gleich ermächtigt,  im  Einvernehmen  mit  den  bei  der  Abhaltung  dieser 
Prüfungen  intervenierenden  Schulräthen  von  Fall  zu  Fall  tu  bestimmen, 
ob  der  Calcul  aus  der  Naturgeschichte  und  dem  Freihandzeichnen  ledig- 
lich auf  Grundlage  der  in  den  drei  oberen  Gassen  an  den  Tag  gelegten 
L-  Utungen  festzusetzen  und  in  das  Zeugnis  der  Reife  einzutragen  oder 
ob  aus  diesen  beiden  Fächern  die  Prüfung  thataächlich  vorzunehmen  sei. 
Der  Erfolg  des  Religionsunterrichtes  ist  nach  den  Classennofcen  der 
Semestralieugnisse  in  dem  Maturitätszeugnisse  ersichtlich  zu  machen. 

Anmerkung  Vergleich«  »ueh  den  nächtigenden  llintttcriulerluti  vmn  4.  iWr 
1S#9.  Z.  1838,  in  dl«  Direetaren  der  k.  k.  PryfungdMiuuiitiioo  für  CnuJ idaten  de«  LeUnimi«« 
an  MlUtindifeii  Reaticbuleo  lu  Wien,  Prag  und  Gras: 

Um  der  Prilfunpscominission   für  das  Reallehramt  an  die  Hand  m 
geben,   in  welchen  Füllen   iiu  Sinne  des  6.  2,   Punct  2  der  Prüfung 
s.  iirift  ton  24.  April  185^f  Z.  3676,  die  Zulassung  eines  Candidaten  zur 
Prüfung  auch  dann  beantragt  werden  könne,  wenn  nicht  alle  im  Punct  1 

geforderte  Zeugnisse  beigebracht  werden,  finde  ich  zu  lit.  a)  dieses 
Absatzes  zu  erklären,  dass,  so  lange  nicht  an  allen  Realschulen  Maturi- 
tätsprüfungen eingeführt  sind,  für  Candidaben  der  mathematisch  -  natur- 
wissenschaftlichen Fächer  f$.  4),  d.  i.  Mathematik,  darstellende  Qeofltetrk 
mit  dem  dazu  gehörigen  Linearzeichnen,  Physik  mit  theoretischer  Met  hu- 
nik,  Naturgeschichte  und  Chemie  —  der  Nachweis  über  die  mit  gutem 
Erfolge  absolvierte  Obenrealschule,  über  eine  an  einem  technischen  In- 
stitute bestandene  Aufhahmsprüfumj,  wenn  letztere  sich  auf  deutsche 
Sprache,  Geographie,  Geschichte,  Mathematik,  Physik,  Naturgeschichte 
und  geometrisches  Zeichnen  in  dem  für  Ober  real  ach  ulen  vorgeschriebenen 
Umfange  erstreckt  hat,  und  über  das  Trienninm  an  der  Hf ichschule  genügt. 

Für  diejenigen,  welche  keine  Maturitätsprüfung  abgelegt  haben, 
weil  zur  Zeit  ihres  Austrittes  aus  der  Öberrealschnle  Maturitätsprüfungen 
noch  nicht  allgemein  eingeführt  waren,  sowie  för  alle  jene,  die  keiner 
A uf nah lusprü fang  sich  unterziehen  konnten,  weil  an  dem  technischen  In- 
ititute, an  welchem  sie  studiert  haben,  zur  Zeit  ihres  Eintritten  eine  Auf- 
nahmsprüfung, wie  sie  eben  Torgezeichnet  wird,  gar  nicht  abgehallen 
worden  ist,  bin  ich  geneigt,  die  Zulassung  zur  Lehramtsprüfung  dann  Mi 
atten,  wenn  diese  Candidaten  den  Nachweis  liefern,  dass  sie  das  Trien- 

( Punct  1,  b)   an  einer  Universität   absolviert  oder  solches  an  einer 

cheu  Hochschule  mindestens  mit  genügendem  Erfolge  lurüekgelegt 
haben 
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(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderungen,  A  nszeich- 
nnngen  u.  s.  w  )  -  S&  k.  und  k.  Apostolische  Majeatät  haben  zu  Landes- 
schnlinspectoren  Allergn,  zu  ernennen  geruht,  und  zwar;  Zu  Landesschul- 
inspectoren  1.  CL:  die  bisherigen  Schulrltne  Dt,  Moriz  Rittet  v.  Becker, 
Karl  Enk  y.  d.  Burg  und  Andreas  Wilhelm,  den  ordentl  Professor  an  der 
Universität  in  Wien,  Eduard  Suefs,  den  Director  der  OR.  in  Brunn,  Joseph 
A  u  spi  t z ;  die  bisherigen  Selmlrathe  Johann  M  are  bc  h ,  Bf.  Franz  M  o£  n  i  k, 
Anton  Stimpel,  Conrad  Halder  und  Wenzel  Swoboda,—  zu  Lftndes- 
schnlinspectoren  2.  CL:  die  bisherigen  Schulräthe  Dr.  Joseph  Köhler,  J>r, 
Anton  Jarz,  Dr.  Andreas  Macher,  Vincenz  Laukotzky,  Vincenz  Frau- 
*ek,  Johann  Patek  und  Dr.  Alois  Nowak,  den  Director  der  boftmkeben 


41? 


M. 


<fert 


tJlL  in   r 

-j  Kai-)  v 

Dr,  Gustav  Bozdech,   Dr.  Alois   Pa  vi*  sich,   Dr. 

Jacob  Dragoni,   d 

den  Gymnasialdiroctor  in  Gtäri  Karl  H 

in  Feldkirch  Theodor  Wolf r   den  Professor  am  ikftiei 

in  Wien  Dr.  Matthias  Wretsehfc 

Joseph  Nacke,  den  Gjinnasialprofessor  in 

den    Gymnasial professor    in    lnnsbi 

insseetor  Christian  Schneller.       Dw  Amtssitz 

dieser  Allerhöcb  liliefllilig  ernannten  Landes*-  i 

den  auf  Grund  d 

«ria  folgt:  1.  Amtssitz  in  Wien:  Karl  Enk  \\  d.  Burg  för  di- 

tien  und  Eduard  Sucfs    ftix  die    realisl 
schulen  in  Nieder-  und  ( 

Vincenz  Prausek  für  die  Volksschulen  in  Niederosterrei 
in    Linz:   Dr.   Joseph    N 

'X  Amtssitz  in  Salzburg:   Vineem  Laukotskr  für  •' 
H  erzogt  hu  me  Salzburg.    4.    Ai  1    Innsbruck:    i 

für  die  humanistischen  Lehrfächer  der  Mittelschulen    h 
bürg;    Eduard   Krisch ek    fnr   die   realistischen   Lehr 
schulen  in  Tirol,  Vorarlberg  und  Salzburg;  Christian  Soli; 
Volksschulen  in  Tirol,     5,   Amtssitz    in  Bre^r 
humanistischen  Lehrfächer  der  Mittelschulen  und  Iks*ch 

Vorarlberg.     6.   Amtssitz  in  Graz:   Karl  Holzinger  fftr 
scheu  und  Dr.  Matthias  Wretschko  für  die  rea, 
Mittelschulen  in  »Steiermark,  Kärnten  und  Krain,  Dr.  Franz    V 
die  Volksschulen   in  Steiermark.     7.  Amtssitz  in  Klagen  fürt:  . 
goni  für  die  Volksschulen  in  Kärnten.    8.  Amtssitz  in  Laib 
ton  Jarz  für  die  Volksschulen    in  Kmin.    !>.  Amtssitz  in  Tri 
Stimpel  für  die  Mittel-  und  Volksschulen  im  Lande  Triest,  und 
humanistischen  Lehrfächer  der  Mittelschulen  in  Istrien.     1< 
Parcnzo:  Dr.  Michael  Klaff  für  die  mlen  und  fur-ii 

Lehrfächer  der  Mittelschulen  in  Istrien.     11.  Amtssitz  in   1 
Pa vissich  für  die  Volks-  und  nach  Erfordernis  für  die  Mittelst.- 1 
Dalmaticn.     IS,  Amtssitz   in   Prag:   Conrad    Hai  der    filr  die   hu 
sehen   und  Johann  Mar«  -rh    für  die 


n  Mittelschulen,  Wenzel  8  w  o  bod  u  für  'ii<-  li 
Webr  für  die  realistischen  Lehrfächer  der  slavii 
Werner  für  die  deutschen  und  Johann  Patek  für 
schulen  in  Böhmen.     13.  Amtssitz  in  Brunn:  A: 
humanistischen  und  Joseph  Auspitz  fftr  d 
deutschen  Mittelschulen  in  Mähren  und  Schlesh 
für  die  slavischen  Mittelschulen  in  Mahren  und 
wak  für  die  Volksschulen  in  Mahren.     14.  Amtssitz  in   1 1 
dreas  Macher  für  die  Volksschulen  in  Schlesien.     I 
nowitz:   Dr.  Joseph  Marek    für  die  Mittel-    und   Voll 
wtna.   —  Den  Lan dessen ulinspec Cor en  \ 
Theod  or  W u  1  f  in  Bregen* ,  Anton  S  t  i  ru p 
Kiste  in  Parenzo  wurde 
ökonomischen  Schul 

tragen. 


und  Jo 


Se.  k.  und  k.  Anosi 
1    and  Referenten   für    I  xsil« 

angelegen  he  iten   bei  ich  »sc  hon  : 

hauptman  n  1 .  Cl . .    A  1 0 1  f  l  ■  i 
t-  ph  den   Mini  I  ür    im    Ministerium 

Johau 
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ooMipUten  im  Ministerium  des  Innern.  Gustav  Wintern  oller;  zu  K<- 
gwrungsritlieu  und  Referenten  für  die  administrativen  und  cukono  mischen 
Sehulangelegenheiten  bei  der  seh  lesischen  Landest  egierung  den  Bezirks- 
tonteher  Joseph  Krulich  und  bei  der  Krainer  Landesregierung  den  Re- 
rierungsaecretar  Johann  Hozhevar;  zu  Mitgliedern  des  Salzburger  Lan- 
ieschulrathcs   auf  die  greuliche    Functionsdaucr    den    Domeustos   am 
Salzburger  Mctropolitancapitcl   Dr.  Johann    De  Ha  bona,   den    dortigen 
Domcapitular  Augustin   E  in  b  ach  er,  den  Realschuldirector  Joseph  Wö- 
gerbauer und  den  Gymnasialprofessor  Dr.  Lorenz  Sieb  er:  zum  Refe- 
renten für  die  administrativen   und  ökonomischen  Schnlangelogrnheiten 
bei  dem  Kärntner  Landesschulrathe  den  disponiblen  Statthaltereirath  Adolf 
Edlen  v.  Pichler;  ferner  als  Mitglieder  dieses  Landesschulrathes  auf  die 
gesetzliche  Functionsdauer  den  Gurker  Domscholasticus  Dr.  Valentin  Möl- 
ler, den  Senior  Johann  Gottlieb  Schmidt   in   St.  Kupprecht  und  die 
Direktoren  des  G.  und  der  OK.  in  Klagen  fürt  Dr.  Johann   Burger  und 
Joteph  Payer;  den  Statthaltern rath  2.  Cl.  Dr.  Alois  Mcry  zum  Refe- 
renten  für  die  administrativen    und  (ökonomischen  Schulangelegenheiten 
bei  dem   dalmatinischen  Landesschulrathe;   ferner  als  Mitglieder  dieses 
Landesschulrathes  auf  die  gesetzliche  Functionsdauer  den  Domherrn  Karl 
Friedrich  Bianchi,  den  Gymnasialkatccheten  Nikolaus  Voinovics.  den 
Schnlrath  Stephan   Zarics*  und  den  Gymnasialprofessor  Peter  Pagani: 
ferner  als  Mitglieder  des  istrianer  Landesschulrathes  auf  die  gesetzliche 
Functionsdauer  den  Religionslehrer  am  G.  zu  Capo  d' Istria,   Khrendoiu- 
herrn  Johann  v.  Favento,  den  Gymnasialprofessor  Jacob  Bahn der  in 
Capo  d' Istria,  den  Director  der  Haupt-  und  Lehrerbildungsschule  zu  K<>- 
Tigno,  Ferdinand  Niederkorn,  und  den  Dr.  Joseph  Nazor  in  Lussin; 
no  Referenten  für  die  administrativen  und  oekonomischen  Schulangele- 
senheiten  bei  dem  Görzer  Landesschulrathe   den  küstenländischen  Statt- 
■aKeRiaecretär  Wilhelm  Hahn  v.  Hahnenbeck  unter  Belassung  in  dem 
jotrigen  Dienstcharakter;  ferner  als  Mitglieder  des  genannten  Landesschul- 
ilthea  auf  die  gesetzliche  Functionsdauer  die  Görzer  Gymnasialkatecheteu 
Lorenz  Per  tont  und  Andreas   Marussig,    den  Görzer  Oberrealschul- 
iineftor  Ferdinand  Gatti  und  den  Görzer  Gymnasialprofessor  Karl  Klo- 
■i£f  welcher   zugleich   als   Landesschulinspector   zu   fungieren   hat;   zu 
Mitgliedern    des    Landesschulrathes    in    Vorarlberg    auf   die    gesetzliche 
raetionsdauer  den  Decan  Michael  Mohr  in  Bregenz,  den  Pfarrer  Johann 
Pohler  in  Tisens,  den  Realschulprofessor  Dr.  Karl  Nachbaur  und  den 
BMlichallehrer  Bemhard  Puhl;   den   Rcgicruiigsrath  Julius  Wazl  zum 
lefcrenten  für  die  administrativen  und  ökonomischen  Schulangclegcnhei- 
toi  bei  dem  Bukowinaer  Landesschulrathe;  ferner  als  Mitglieder  dieses 
Uodeachulrathes   auf  die   gesetzliche  Functionsdaucr   den  Consistorial- 
udiimandriten  Theophil  Ben  de  IIa,  den   Consistorialehrenbeisitzcr  Con- 
tfMtin  Popow icz,  den  PfaiTdechant  Dr.  [gnaz  Kornicki,  den  Senior 
Johann  Jen kn er,  den  Landesadvocaten  Dr.  Joseph  Fechncr,  den  Gym- 
nwddirector  Stephan  Wolf  in  t'zernowitz  und  den  Gymnasialprofeisor 
Deneter  Isopeskul  in  Suczawa;  weiters  zum  Statthaltereirathe  2.  Cl. 
ud  Referenten  für  die  administrativen  und  oekonomischen  Sehulangele- 

Cheiten  bei  dem  Landesschulrathe  für  Steiermark  den  bei  der  Kärntner 
rieiregierung  in  Verwendung  stehenden  Statthaltereirath  Johann  Ge- 
bell; ferner  als  Mitglieder  des  genannten  Landesschulrathes  auf  die  gr- 
eulich'1' Functionsdauer  den  fürsthischöttichen  geistlichen  Rath  uud  Reli- 
fwuprofessor  des  Grazer  OG.,  Dr.  Johann  Worm,  den  Domcapitular  in 
«r  La  Tanter  Diöcese,  Dr.  Matthias  Pack,  den  evangelischen  Pfarrer  in 
6tt,  Dr.  Robert  Leiden frost,  den  ordentl.  Professor  der  allgemeinen 
Geschichte  an  der  Graz«?r  Universität.  Dr.  Adam  Wolf,  und  den  (irazer 
Keilichul professor  Dr.  Eugen  Netoliczka;  zum  Statthaltereirathe  2.  Cl. 
ud  Referenten  für  die  administrativen  und  cBkonomischcn  Schulangole- 
ffnbeitcn  bei  dein  Landesschulrathe  für  Böhmen  den  Director  der  Comm.- 
ÖK.  in  lüMtmeritz,  Dr.  Joseph  Virgil  Grohmann;  ferner  zu  Mitgliedern 
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de*  £  :.audes»chuLrathes   auf  die  gesetzt*  lauer  i 

Prager  lJorascholaater  Dr.  Karl    Prncha,   den   Prager    h/mhem   Ant 
Jandaurek,  den  Teplitzer  evangelischen  Pfarrer  mnitier,  " 

l»r.   Friedrich   Wiener   in   Pm#;   ferner   den    UniverBitAUnrofessor  i 
Präses  der  wissenschaftlichen  Prüfungscommission  fftr  Gymnasial -Lehr*  roU- 
Oandidaten  Dr.  Wilhelm  Volk  mann,  und  den  Professor  der  bohre 
Ott.  in   Prag  Johann  Stastnf  Allergnadigst  in  ernennen  geruht 

Hasner  m,  p. 

Der  Oberre lisch ulprofessor  Theodor  Vernaleken  in  Wien  iam 
pro  vis.  Bezirksschulinspector  für  den  Bezirk  Grofs-Enzersdorf. 

—  Die  provisorischen  Bezirks&chulmspectoren  Johann  A prent  und 
Joseph  Frank*   in  Folge  geänderter  Zuweisung,    ersterer  für  den 
bezirk  Vöcklabrnck,  letzterer  für  den  Landessehtil bezirk  Linz. 

—  Der  Lehrer  an  der  Haupt-  und  UR.  in  B  rix  eil,  Alois  Urthi- 
ler,  zum  prov.  Bexirksachulinspector  für  den  Bezirk  Bruneck- 

—  Der  Lehrer  an  der  Bl  lle  zu  Bozen,  Jo*eph  Majr.  Mfl 
prov.  Bezirksschulinspector  für  die  ehemaligen  L^  l*e  fttzsi 
Klausen,  Kastelruth  und  Sarnthal. 

—  Der  zum  provisorischen  Bezirksschulii  J\d 
des   Trienter    Landbezi rk es    ernannte   jubr 

Joseph  Sicher  gleichzeitig  zum  Inspektor  fär 
im  Stadtbezirke  Trient. 


—  Der    Gymnasialprofessor   zu    Olmütz ,    Johann    Schenk. 
Lehrer   extra  s tat um   am  akad.  G.  zu  Wien,  der  Gymnasial} 
Cilli,   Blasius  Horvath,   zum  Lehrer  extra  statum   am  Q.  zu  La 
und  der  supplierende  Reli^ionalehrer  am  k.  k.  G.  zu  Pist 
Anron  Veselsky,   über  Vorschlag  des   biachöfl,  Ordinariate*,   zu» 
liehen  Religionslehrer  an  derselben  Lehranstalt, 


Der  Director  der  k.  k.  OR.  zu  Linz,  Joseph   Karl   Stre 
wirklichen  Director  der  k.  k,  OR.  am  Schottenfeld  in  Wien 
Professor  an  der  k.  k.  OR,  zu  Brunn,  Dr.  Richard  Kotier     zun 
an  der  k*  k.  OR,  in  Linz  und  gleichzeitig  zum  provisorisches 
dieser  Lehranstalt 


i»  Profits«* 
her  Lei* 


—  Der  Pfarrer  in  Niklasberg,  Karl  Eibl,  zum  zweiten 
an  der  k.  k.  deutschen  Lehrerbildungsanstalt  zu  Prag. 

—  Der  Caplan  von  St  Mauriz  zu  Olmütz,  Anton  Komarek 
Katecheten  an  der  Olraützer  Lehrerbildungsschule. 

—  Der  prov.  griechisch- orientalische  Gesanglehrer  Isidor 
kiewiez  zum  Gesanglehrer  f&r  die  gr.  or.   Lehranstalten    irt 
witz  mit  dem  Range  eines  Professors, 


—  Der  Privatdoeent  an  der  Universität  zu  Wien,    Di 
Böhm,  zum  außerordentlichen    unbesoldeten   Pr 

dieser  Hochschule. 

Der  Professor  Dr.  Franz  Moschner  zu  Olmütz  mr 
der  dortigen  chirurgischen  Lehranstalt 

—  Der  Privatdoeent  an  der  Wien  sd  Roh 
Roesler,  zum  ordentlichen  Professor  d                                  te  an  der 
losophischen  Facultät  der  Universität  zu  Lemh 


Die  Amman uenses  der  k.  k.  Hofbibliothek,  Profess 
Müller  und  P  ^afia,  zu 

H  i  l  fsarbeiter  1  i  1  c 1 !  e  r  v    H >  1 1  w  a  1 
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—  Der  Ministerialsccretär  Aladar  v.  Molnär  zum  Scctionsrathe 
in  kön.  ungar.  Ministerium  für  Cultus  und  öffentlichen  Unterricht. 

—  Zum  Sectionschef  für  Cultus  und  öffentl.  Unterricht  bei  der 
autonomen  eroa  tisch-sla  von  i  sehen  Regierung  der  bisherige  Statthaltereirath 
Bobert  Zlatorovich. 

—  Der  Pester  Buchdrucker  Anton  Träger,  mit  Altersnachsieht, 
mm  Director  der  Ofener  Universitätsdruckerei. 

—  Der  Statthaltorei-  und  Schulrath,  Volksschulinspector  im  Her- 
zeethame  Sali  bürg.  Dr.  Johann  De  IIa  Bona,  zum  Domcustos  des 
Saliburger  Metropolitancapitels. 

—  Der  Director  des  OG.  zu  Tyrnau,  Theodor  Aschner,  zum  Ti- 
tolardomhenm  am  Gran  er  Metropolitancapitel. 

—  8e.  Excellenz  Dr.  Anton  Hye  v.  Glunek,  dir  k.  k.  Hofrath 
Dr.  Joseph  Unger,  dann  die  Professoren  der  Rechte  an  der  Wiener  Uni- 
versitat,  Dr.  Karl  Habietinek  und  Dr.  Moriz  Heyfsler,  zu  Mitglie- 
dern des  Reichsgerichtes. 

—  Der  Professor  der  Rechte  am  reform.  Collegium  zu  Nagy-Enyed, 
8amuel  Gyarmaty,  zu  einem  der  ordentlichen  Richter  an  der  kön.  ungar. 
Gerkhtstafel  in  Maros- Väsärhely. 

—  Der  Professor  an  der  k.  k.  OR.  am  Schottenfcld  in  Wien, 
Johann  Klein,  und  der  Lehrer  an  der  hiesigen  k.  k.  (jewerbezeichnungs- 
tehule,  Hans  Petschnig,  zu  Correspondenten  der  k.  k.  Centralcommis- 
rion  Ar  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenk  male. 

Dem  k.  k.  Leibarzte  Professor  Dr.  Hermann  Wider  hofer  ist  der 
Orien  der  eisernen  Krone  3.  Cl.  taxfrei;  dein  Professor  an  der  kön.  bavr. 
Akademie  der  bildenden  Künste  in  München,  Historienmaler  Karl  Piloty, 
fei  Comthurkreuz,  dann  dem  Director  der  k.  k.  OR.  auf  der  L  a  n  d  s  t  r  a s  s  e  in 
Wien,  Dr.  Joseph  Weiser,  in  Anerkennung  seines  verdienstlichen  Wirkens, 
ferner  dem  Violindirector  der  Hofmusikcapelle  Joseph  H  c  1 1  m  e  s  b  e  r  gc  r ,  in 
Anerkennung  seiner  vieljährigen  und  ausgezeichneten  Dienstleistung,  dem 
Vontande  der  Genossenschaft  der  bildenden  Künstler  Wiens,  Maler  Friedrich 
Friedlinder,  dem  Professor  an  der  Akademie  der  bildenden  Künste  zu 
Win,  Albert  Zimmermann  und  dem  Bildhauer  und  akad.  Käthe  Joseph 
Gaiier  das  Ritterkreuz  des  Franz  Joseph-Ordens;  dem  Actuar  an  der  I  n  n s- 
brucker  Universität,  Anton  Karger,  in  Anerkennung  seiner  vieljährigen 
und  belobten  Dienstleistung,  und  dem  Lehrer  an  der  cvangel.  Schule  in 
Graz,  Fabian  Kubin,  in  Anerkennung  seiner  viel  jahrigen  und  erspriefs- 
Kchen  Wirksamkeit  im  Lehramte,  das  goldene  Verdienstkreuz  Allergna- 
digrt  verliehen;  dem  Director  der  Ofner  Universitätsdruckerei,  Franz 
Tresiimzky,  anlässlich  seiner  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand, 
Ar  seine  durch  mehr  als  50  Jahre  geleisteten  treuen  Dienste,  die  Aller- 
höchste Anerkennung  ausgedrückt  und  dem  k.  k.  Universitätsprofessor 
Dr.  Franz  Ritter  v.  Mi  k los  ich  den  kön.  preufs.  Orden  pour  la  merite 
ftr  Wissenschaft  und  Künste  annehmen  una  tragen  zu  dürfen  Allergnä- 
digtt  gestattet  worden. 

(Erledigungen,  Concursc  u.  s.w.)  —  Zara,  Lehrerbildungs- 
ud Normalhauptschule,  Stelle  des  Directors  (bei  vollkommener  Kenntnis 
da  Italienischen  und  Slavischen);  Jahresgehalt:  1000  fl.  d.W.;  Termin: 

j     1*  Jnli  1.  J.,  s.  AmtsbL  z.  Wr.  Ztg.  v.  6.  Juni  1.  J.,  Nr.  128,  und  Verordn.-Bl. 

p  Nr. 6,  8.  165.  —  Waidhofe n  an  der  Thaia,  neu  zu  errichtendes  n.  ö. 
L&ndes-RG.,  Professur  für  lateinische  und  deutsche  Sprache,  und  eine  für 
Mathematik,  einstweilen  auch  zur  Supplcntur  von  Geographie,  Zeichnen 
Wd  Naturgeschichte;  Jahresgehalt:  800  fl.  ö.  W.  nebst  Anspruch  auf  zwei- 
malige Decennal zulage  und  Pension;  für  den  prov.  Director  Zulage  von 
8tö  1.  ö.  W.;  Termin:  10.  Juli  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  10.  Juni 
l  J..  Z.  131.  —  Wien,  Lehrerpadagogium ,  Lehrstelle  ffir  Physik  und 

Zvftaehritt  f..l.  öuerr.  Qymn.  1869-  V.Heft.  30 
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Chemie ;  Jabretgehalt:  300  fl. 

Wr.  Ztg.  v.  17.  Jani  1.  J.t  Nr.   }  k    k.  Uni 

Vorstehersstelle;    Jabreegebali  fl    und  Quart ieigeh: 

157  fl   50  kr.  6,  W.;   Termin;  20.  Juli 

24.  Juni  l  J.t  Mr.  143.  —  Feldkirch,  k.   I 

Sprache  in  Verbindung   mit  cl; 

eventuel  945  ß.  6  W,  und  Anspruch  auf 

L  J  ,   s,  Amtsbl,  z.  Wr.  Ztg.  v.  30,  Juni    1    J  ,    Nr.    i4<* 

k.  k.  OG.  (mit  :itemcht~ 

stelle;  Jahresgehalt;  B40  fl.  »ei  •  ft.  *. 

Termin:  20.  Juli  1.  J.,  b.  Amtsbl.  z.  Wr.  Zt*.. 

—  Rieszow,  k.  k. 

womöglich  mit  Lehrbefäbiguii  tschen  un<i 

Unterricht;   Jahresgehait:  840  fl.,  eventuel  S  »in:   fc» 

Juli  1.  J.f  s.  Amtsbl  z.  Wr,  7  Juli  1.  J.,    Nr.  142.  —  Brau« 

k.k.  OR..  Directorsstcll«!  mit  den  Jüi  i  hulen  2,  C 

Termin:  Ende  Juli  L  JM  s  Amtsbl.  z.  Wi 

k.  k.  Oli,,  LcbrcrsteUe  iftr  Geschieht,   und  Geographie  und  wenigsten*  i 

diarische  Vertretung  de»  deutschen 

2.  Cl.  sjstem.  Bezügen;  Termin  :   15.  August  1.  J„  *.  Amtab] 

8.  Julfl.  J.,  Nr.  154.  —  OlmÜtz,  k  k 

matik  und  Physik  mit  den  für 

10.  August  L  J.,  s.  AmtsbL  2.  Wr.  Ztg.  v.  1.  Juli  1.  J  . 

ria,  k,  k.  OG.  (mit  bei  Unterrichts* 

zeln;  eine  für  italien,  Sprache  und  Literatur,  dn 
und  eine  für  Mathematik  und  Naturwissenschaft  gehal 

eventuel  945  11,  ö.  W.,  nebst  Anspruch  auf  Deeern 
Juli  L  J.,   s.  Amtsbl,  z.  Wr.  Ztg.  vom  3.  Juli  I 
brunn,   k.  k.  Forst  -  Hochschule,    Administrativ  -  Pi 
ßchaftslelvr 

auf  die  l  zwei,  eventuel  weiters  iwei, 

Jahresgebalt ;  MO  fl.  ö.  W.j  Termin;  1.  August  I.  J.T  * 
v.  3.  Juli  l.  J.,   Nr.  150.  —  Prag,  k.  k.   b 
Landesinstitut:  die  Stelle  eines  ordenti  Profess- 1 
Jahresgehalte  von  2000  fl.  und  ftckungsn 

ö.  W. ;  Stelle  eines  Lehrers  für  das  M* 
gehalte  von  700  fl,  o.  W„  und  du 
mechanik.  mit  dem  Jahi 

—  deutsches  polytechnisches  Landesinstitut:  As* 
fache  der  Mechanik  und  Maschinenlehre;  iährl.  R 
Tannin  17.  Juli  1.  J.  (Verordn.  Hl  Nr-  3 
demie  für  Handel  und  Nautik,    Ji    Leb 
der  kaufmännischen  Buchhaltung,  letzt 
M u sterco mp toi rs;  Jahresgehnl  I,   mit   dem   V 
1400  und    lbÜO   fl.    und   dem   Qua: 

21  Juli  1.  J.  {Veror.ln.B,  >.)  —  Znaim,  k.  k   SUa 

rectoraatelle ,  mit  den   für   Gymnasi 
Ende  Juli  1.  J.  \ Verordn.  ßl.  S 
OR. ,  lea  Lehre.  nngruphie;  Jahresg« 

in:   15.  Juli  l,  J     (Verordn.  Bl    Ni 
der  Ybhs,  Ilauptsi 
auf  Ewei  Jahre;   Terrain:  Ende  Augm-i 

Am  27.  Juni  l.  J    feierte  das  hiesige  k.  k,  akn 
nasium  ein  erhebende  Fest     Mit  AI! 
k.  Apostolischen  Majestät  des  Kaisers  h; 
die  durchle 

übernommen,  w  Bchftlcr  des 

Hessen   zum  Zeichen   einträchtigen 
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Diese  Fahne  wurde  durch  die  huldvolle  Gnade  Ihrer  k,  Hoheit  mit 
i  prachtvollen  Fahiu  uhandern  geschmückt,  deren  eines  den  Wahlspruch: 
alit  arte$u  trägt  und  auf  der  Kehrseite  die  Inschrift«  „Dem  aka- 
bell  Gymnasium-,    ebrea   zweites  mit  dem  Namenszoge.  dar  b 
Spenderin:   «Erzher  la*   gegiert    ist    und   auf  der    Kehrseite   die 

Jahreszahl  „1869"  enthalt.  —  Um  11  Uhr  erschienen  Ihre  k.  und  k,  Ho- 
D  die  durchlauchtigste  Frau  Er.  i  Gisela  und  der  durchlauch- 

tigste Erzherzog  Kronprinz  Rudulf  jij  Begleitung  Höebstihrer  Kammer- 
vorsteherin Frl.  Alüt  de  Snrirejr  de  St.  Eemj  und  des  Herrn  Obersten  und 
Flügeladjutaiiteu  61.  Majestät  des  Kaisers,  Joseph  Latour  v.  Thumburg, 
Fest  der  Weilte  obgeuauuter  Fahne  mit  Hochstibrer  Gegenwart 
cJceiL  —  Am  mittleren  Thore  de»  akademischen  Gymnasialgebau- 
.  Exe,  der  Herr  Minister  för  Quitos  und  Unterricht  Leopold 
r  v.  Hasuer,  der  Leiter  der  k.  k.  n.  5.  Statthalterei  Philipp  Weber 
Kitter  v.  Bbenhol  als  Vertreter  der  Regierung,  der  Director  des  Gymna- 
siums Fr.  Hochegg  er  mit  einer  Deputation  des  Lehrkörpers  und  der 
Schüler  der  Ankunft  Ihrer  k,  Hoheiten  und  getöteten  Hochstditselbcn 
durch  die  reich  mit  Blumen  geschmückte  Vorhalle  ober  die  Treppe  rechts 
vom  Eingänge  ehrfurchtsvoll  in  den  Ftatsanl.  Es  bot  einen  überraschend 
schönen  Anblick,  wie  die  jugendlichen  Gestatten  Ihrer  k.  Hoheiten  Über 
die  ebenfalls  mit  Blumen  geschmückten  Treppen  mitten  durch  eine  Dop- 
pelreihe von  Jünglingen,  die  zu  beiden  Otiten  Spalier  bildeten,  überall 
hin  huldvoll  grüfsend  hinan  fach  ritten,  —  Beim  Eintritte  in  den  reich 
-tsaal,  wo  bereits  die  gesammte  S ehuljugend,  ihre  Lehrer 
an  der  Spitze,  und  eine  grofee  Anzahl  auserlesen«  r  Gast«  der  Ankunft 
Ihrer  kaiee  Hoheiten  harrte,  hberreichte  der  Schüler  Mai  v.  Hurn- 

!  Ihrer  k.  Hoheit  der  durchlauchtigsten  Frau  Erzherzogin  Gisela  mit 
einigen  Worten  ehrfurchtsvoll  er  Begrüfsung  einen  frischen  illurm  nstrauls, 
welchen  H&chstdieselbe  mit  gnadigen  Worten  Imldudl  entgegennahm. 
Nachdem  sich  hierauf  Ihre  k.  Hoheiten  unter  wiederh<  Iten  Hochrufen  der 
versammelten  Schuljugend  in  d«r  Mitte  des  Saales  niedergelassen,  intonierte 
bor  des  bymn  Motette  von  Cherubini :  %Co*temua  Deo 

caHtt<  r  Nach  Schluss  derselben  nahm  der  hoch  w.  Herr  Weinbi 

und  General  vicar  Di.  Job,  Kutschker  mit  seiner  Assistent  die  kirchliche 
Weihe  der  Fahne  vor,  nach  leren  Beendigung  der  Fahnenträger,  Sentier 
der  achten  Qlaans  Heinrich  Schmidt,  die  rahne  auf  den  bereit  stehenden 
Tisch  legte.  —  Hierauf  überreichte  der  Director  Ihrer  k.  Hoheit  der  durch- 
lauchtigsten Frau  Erzherzogin  Gisela  einen  Hammer  mit  der  ehrerbietigen 
Bitte,  den  ersten  Nagel  an  der  Fahnenati  tigen  zu  wollen,  welcher 

Bitte  Höchstdiesel  U'  willfahrte  und  dahei  die  Worte  sprach:  „Zum  Utile 
und  Segen  de*  akademischen  Gymnasiums."  Hierauf  befestigte  Se.  k. 
Hoheit   der   durchlauchtigst.  g   Kronprinz  liudolf  den    zweiten 

Nagel    unter   dem    Wahl  Zur    Ehre    Gottes,    zum    Gedeihen    der 

Wissenschaft**,  und  so  verrichteten  der  Reihe  nach  diese  sinneil»! liehe 
Handlung  der  hochw.  Herr  Weihbischof,  Se.  Eic.  der  Herr  Minister,  der 
k.  k.  n.  i».  Statthalterei,  der  Director,  mehrere  geladene  G 
'  ter  des  Lehrkörpers  und  der  Schüler.  -  Nach  Schluss  di- 
monie  stimmte  der  Sangerctoor  das  Lied  von  Beethoven  an:  .Die  Ehre 
Gottes  in  der  Natur.**  Darauf  hielt  der  Schüler  der  siebenten  Classe 
Arthur  Kuranda  eine  Ansprache  an  seine  Mitschüler  über  die  Bedeutung 
der  somit  geweihten  Fahne,  wobei  er  insbesondere  den  Sinn  ihren  Wahl- 
spruch es  be to n te  :  „ De C 1 1 i na  vim  protu ovet  inm t a m . *  D ie se  A  n  sp räch e 
wurde  von  dem  Director  mit  einer  Rede  erwiederfef  in  welcher  er  die 
Schüler  ermahnte,  in  ihrem  Innern  das  Gelöbnis  abzulegen,  die  Satzungen 
der  Schule  stets  hoch  zu  halten,  die  Ehre  ihrer  Fahne  stets  makellos  zu 
bewahren,  durch  das  ganze  Leben  in  brüderlicher  Eintracht  zusammen  zu 
stehen  und  jederzeit  in  treuer  Anhänglichkeit  an  das  Allerhöchste  Kaiser- 
hau§  zu  verharren.  Zugleich  sprach  derselbe  Ihren  k.  Hoheiten  den  tief- 
gefühlten Dank  aus  für  die  besondere  Gnade,  die  dem  akademischen  Gvm- 

30  * 


418 


Personal-  und  Schultioti 


I  dieser  feierlichen  Gelegenheit  durch  Höchstihre  I 
Theil   wurde,     -  Ihre    k.  Hoheit  die  Frau  Erzhei 
hierauf  huldvoll:  „Es  hat  mich  sehr  erfreut, 
Gymnasiums  übernehmen  za  können,  an 

ewiges  Andenken  an  diesen  Teg  bleiben.*  —   M  Hold 

derte   Se,  k,  Hoheit   der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Kr» 
doli  dem  Director;   „Ich  danke   I  indlichen  Gesinnungen. 

die  Fahne  der  Wissenschaft  immer  hoch  gebalten  werden!*  —  Nach 
gnädigen  Worten    stimmte   der  Sängerchor  die  Volkshjrmne  an    und 
k     Hoheiten   verliessen  unter   wiederholten    I 

Anwesenden  den   Festsaal.    Auf  dem  W  die  Treppen  richte 

HöobBtdieselben   noch  huldvolle  Worte  au  das   Fahnei 
mehrere  Schüler,   die  in  Spalier  standen,    und   begaben  sich  unter 
morigen  begeisterten  Hochrufen  der  am  Eingangstnore  zusammen 
den  Schuljugend   zu  den   bereit  stehenden  Wägen.  —  I> 
hat  die  freudigsten   und   bleibendsten  Erinnerungen   in  die  H 
Anwesenden  gesenkt.     (Wiener  Abendpost  vom  2B.  Juni  \ 

(Todesfälle.)  —  Am  12.  Mai  1.  J.  zu  Frankfurt  a.  M.  Frau  / 
tonia  Schöff-  Brentano,  geb.  Bir ckenstock,  eine  Wienern 
ihre  freundschaftlichen   Beziehungen   zu   Goethe,   Jean   Paul   und  owta 
literarische  Notabilitaten   der  damaligen  Zeit,  so  wie  durch   ihren 
und  ihre  Anmuth  in  weitesten   Kreisen  hochgeachtet 

—  Am  19.  Mai  L  J.  zu  Prag  Dr.  lgnaz  Hanus,   Bi 

der  dortigen  Hochschule,  früher  Professor  am  Altstadt*  r  Gymna 

—  Laut  Meldung  aus  London  vom  21.  Mai  1.  J.  der  an  gl 
Geistliche  Alexander  Dyce  (geb.  am  30.  Juni  1798  m   IM 

dir  verdienstvollsten   Shakespeare -Forscher  und   Kenner   der    L 
aus  Elisabeth1»  Zeit.     (Vgl,  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  v\  28.  Mai  L  J 
s    \21%) 

—  Am  23.  Mai  l.  J.  zu  Brieg  der  Schriftsteller    ! 
ferner  zu  Krakau  Apollo  Korzeniowski  (geh,  in  Podolii 
scher  Schriftsteller,  auf  dem  Geht 
der  Ronianliteratur  von  Verdienst,  und  zu  Berlin  die 
men-  und  Arabeskenmalerin  Herraine  Stilke. 

Am  85.  Mai  L  .1    ?i  eph  Kremlik,  Profweor  ( 

Tuitkutist,  CnpellmeiBter  des  Prefsburger  Kirchenmusik 
ti8.  Lebensjahre. 

—  Am  28,  Mai   1.  J.   zu    Berlin   Dr.   KrnKt 
berg   (geb.  zu  Fröndenberg   an   der  Ruhr   bei    1 

i  der  Theologie  an  der  dort  i  drich  Wilh 

versitat,  ausgezeichneter  theologischer  Schriftatelbr   eii 
und  cinflusäreichsten  Vertreter  der  streng  orthodoxen   Rieht 
testantismus. 

—  In   der  ersten  Maiwoche  1.  J.  zu  Neusatz  der  Nestor  der  •wb 
Literatur,   Dr.  Johann  Hadzaits,   unter   d 

Ssvutits,  als  Verfasser  vieler  epochemachenden 
und  philologischen  Werke  bekannt,  und  zu  Gou<< 
}    Krnmcrs,  Herausge l 

—  Im  Mai  1.  J.  zu  London  Joeeph  v. 
rücken  ,    raleUl    Professor  d<  ; 

schule  zu  Grcenwich, 


Erste  Abt  h  eilung. 


Abhandlungen. 

lansio  Enikel  eiusque  libro  qui  inseriltitur  *Fürsten- 
buch  von  Oest erreich  und  Steyrlaud*  eoimueutatio 
historica  critica. 

Praefatio. 
Cum  tenipornm  ini>juitate  atque  laboribus  tan  dem  aliquando  essem 
iberatus,   rettuli  tue  ad  ea  stndia  quae  iuvenili  ardore  feliciter  olim  iu- 
epta,  moi  gravi  ter  Interrupt*  ncque  vero  un<|uain  plane  intennissa,  per 
anos  aliquot  animo  retinuissem, 

Itaque  principum  illusfcri  stirpe  Babenbergensi  prognatorum  rerumque 
iuttriacaruui  illa  aetate  florentbaim&rum  historiam,  quam  CL  Weinholdi, 
Zacheri,  E.  Duemmleri  vironim  de  patria  historia  rebusque  Germanin 
meritissimorum   aliorumque    autpfcüfl    inchoavi  p     iam    proseqnendu.ni    <t, 
qnoad  quidem  liceret  mihi,  ad  finem  dnxi  persc-ribendam. 

Cogitanti  igltur  mihi  idque  primum  agenti,  ut  quam  ptürfma  coüi- 
erem  monumenta  atque  testimonia  ad  proposifura  meuni  spectantiu,  cou- 
igit  nt  bibliopolae  cuiusdam   industria    atque   opera   librom,   qnem    in 
bibliothecis  publieis  dio  frustra  quaesi  verum,  tan  dem  iuvenilem  et  quam  vis 
amptibus  hand  eiignis  compararem  mihi. 

Est  hie  Iansii  Enikelii  'Principum  Liber'  ille,  qno  principnra  q.  v. 
Babenbergensium  rerumque  Austriacamm  historia  inde  a  Viennn  conditn 
nsqne  ad  Friderici  11  Ultimi  rtucuni  Babenbetgensium  mortem  vernaeula 
lingna  aetatisque  illins  mure  versibus  continetur  conscripta. 

Qui  über  cum  inter  fönte»  rerum  Austriacarum  Germanicarunnjm' 
iliius  aetatte  non  infimum  teneat  loCOffl  neque  vero  levissimus  sit  haben- 
dus,  qui  diligenter  singulari  ctira  perqtiirator  atque  describatür  band 
indignns  mihi  qnidem  visus  est, 

At  hominum  doctorum  iudicia  atqne  sententiae  cum  de  nonnullis 
rerum  Germanicarum  scriptoribufi  medii  aevi  eornmque  fide  et  auetoritate 
mnltum  etiamnunc  inter  se  discrepant,  tnm  de  lansio  Enikel,  nimis  adhuc 
neglecto  primo  qui  Austriao  antiquae  liisti triam  versibua  Germanicia  com- 
ponendam  ßusce]it  ramm  Austriacaruni  Gennamcanimque  scriptore. 

Qua  de  re,  anteqnam  ad  ipsum  Enikelium  eiusque  Principum  Libruni 
veniamns  traetandum,  pauca  quaedam  hie  praenionuisse  iuvabit. 

Enikelii  nomine  uiMijnia  duo  nobls  superesse  opera  constat  inter 

teili  historia*'  nou  inpi'ritos. 
Quorum  openim  Enikelianonim  alterum  idque  historicis  notissinium 
atoa  Universale'  numeris  Germaiticiä  conwcriptuni  ae  vnlgo  *Welt- 
ehronik*  dictum,  qnod   noviH.simi   et  sumini  uarum  renim   iudire  Wat- 

7tluebrirt  f-  d.  ft*terr  Gymn,  UM  VI.  Efeft.  31 
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tenbacbius,  Fottbastins  alii  opus  fabalaram  plenam  ac  ßde  hii 
dignum  censuerunt 

Alteram  itemqne  versibus  scriptum  opus  Enikelinnum,  de  quo  I 
agitur  eommentatione,  est  Principnm  Liber  supra  meraoratus.    Quo  de  I 
partim  adhuc  noto  W.  Wattenbach  in  libro  suo  novi> 
'Dentaohlft&dfl  Geschiehtsquelien  im  Mittelalter"  Ed.  11  Berol.  a.  1866  \±$A 
iudicavit  haec:  'In  Wien  dichtete  um  die  Mitte  des  (XIII.)  Jahrhand 
Jans  der  Enenkel  in  deutscher  Sprache  eine   grofse  Welt  ehr  tun 
nach  der  Art  der  Kaiaerchronik  und  daher  nicht  als  Geschieh  r 
betrachten.     Etwas  mehr  geschichtlichen  Inhalt  hat  sein  Fürsten  Im 
von  Oesterreich  und  Stcier,  in  dem  freilich  auch  die  ganx  fabelhaft*  1 
geschieh te  den  gröfsten  Raum  einnimmt  und   selbst  die  Geschichte 
letzten  Babenbergers ,  Friedrich's  des  Streitbaren,  schon   ganz 
ist,   das  aber  doch  über  diese  spätere  Zeit  manches  Geschichtliche  i 
viele  charakteristische  Erzählungen  and  Schwanke  enthalt.* 

Idem  vir  doctissimus  in  eodem  libro  pag.  523  librum  hone 
liauum  meris  fictionibus  poetieis  adnumeravit  verbis  his:  "Dahin 
auch  die  Chronik  EnenkeTs,    weicht'   schon    nach  ganz  kurzer 
letzten   Babenbcrger,   Friedrich   den  Streitbaren,  in   sagenhafter 
erscheinen  lässt" 

Alii  contra  iique  haud  plane  spernendi  antiquiores  seriptoroml 
kelianornm  iudiees,  velut  F.  C.  F.  de  Khautz  '),  A.  Rauch  a),  alii,  ettt  i 
suininam  nee  minimam  tarnen  hnius  poetae  historici  Prineipum 
iittribuendam  existimaverunt  auefcoritatem. 

Quin  Wolfgangus  Laz,  doctissimus  ille  Vienn  kelmin  nmti 

iis  adiudieavit,   qui  veriora  secuti  Annales  deitere  contraxeru&l 

A.  Kauch  *)  quoque,   qui  Enikelii  Frincipum  Librum  m.  ■ 
scriptum  atqne  tvpis  expressutn  nobis  tradidit,  eiim  'peregregiuro 
historiae  monunientum*  appell.mi.     Neqnc  prorsus  inepte.     Naun  Ü 
istura  neglectissimum  vetustissimum  ac  summ  um  historiarum  fabttbunn 
componendarum  fontem  nun  Austriacarum  atque  Germania 

8Ciiptoribus  iude  n  Matth&eo  saec.  XIV  illo  vel  Gregorio  Ha^ 
a4  F.  Lambeckiuin,  H.  Gundelfingiam ,  V.  Arenpeckium,  F.  H ei 
alios*),  neminem  iam  patriae  historiae  eultorem  fuger«  [< 

Et  perspeierunt  vetustissima  quaedam  u.  ELageai,  Enikelii 
vetustioris  etiam  Bcriptoris  commenta  atque  interpolationea  Aencas  S 
vius,  loannes  Cuspinianua  ,  Petrus  Lambeckias,  alii  renun  A 
scriptores  *). 

Atque  haec  hoininutn  doctorum  dissensio  ipsiu>M 
ritas  eo  magis  miranda  nobis  videtur,  qno  plur«  itiss 

histoncorem  libris  deprehendimus  locos,  quibus  narrationes  atque  fslvh 

■)  In  libro  buo:  *  Versuch  ein  tchte  der  österreki 

lehrten.    Frankfuit  und  Leipzig,  175.7  pa^; 
*)    Renn»  Austr.  Script.'   Vol,  1  pag.  2-1 L 
J)  Cf.  W.  Laz.  'Typ.  Ühorogr.  Austr.'  pag,  74. 

L  pag.  233. 
*)  Cf.  H.  Fez.  Script,  Rer.  Austr.'  tom.  1  pag.  10 1 
*)  Ibidem  pag.  1048, 
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luaedam  ex  libris  Enikeliani^  yelut  ei  fönte  sumiuo  certissiuie  appareant 
etitae,  quin  hie  illic  etinm  auetae, 

Haec  igitur  qnot  et  qualia  sint  quae  in  Enikelii  Prtncipuin  Libruiu 

;jue  eximle  in  liistoricoruin   librus  irrepserint  conimenta  atque  enrores» 

at  quatenas  Principum  Liber  ille  ßde  historica  dignus  atque  fons  qui 

icitur  hätii  uilus  iit  rermn  gestarum  scriptoribus :  has  atque  alias  siiuiles 

Liuaestioaeg,  cum  nequaquam  satis  adhuc  videamus  traetatas,  non  inutile 

obis   visuiu   est  diligenter   retraetarc  et  ,  quantum  qui  dem   fieri  possit, 

oh*. 

Enikelii  Principum  Liber  ter  hueusque  typis  vulgatus  est. 
Editionein  libri  buius  Enikeliani  prineipem  oiuniumque  longe  aecu- 
(imamt  quam  commentationi  huic  quasi  fnndamentuin  substruiimns, 
lieronymus  Megiser  curavit  Lincii  in  Austria  ducatu  supra  Anesutn 
ito  anno  1618.  Edifcio  baec  Megiseriana  forma  multo  neglegontiore  repe- 
ita  est  anno  1740  in  eadem  Anstriae  urbe  'J. 

Tertio  Adr.   Paoch  Enikelii  Principum   Librutn    e   eodice  quodam 
nulto  recentiore  forma  neglegentiasinia  typis  imprinü  iussH  atque  inseruit 
eri  suo  Script.  Rer.  Austr.  Vol.  I  pag.  233—380. 

Cetermn  Hieronymus  Pei,  fratrum  Pezioruni  de  Austriae  historia 
oeritissimornni  alter  qui  priiuus  veteres  Austriae  scriptores  historicos 
summa  cura  atque  diligentia  eollegit  et  toniis  tribus  a,  1721—45  edidit, 
oannea  Petr.  a  Ludewig  et  Godolredus  abbas  Gottwicensis  saec,  XVII I. 
editis  a  sc  libris  novain  observaüonibus  suis  auetam  atque  adurnatazn' 
libri  huius  Enikeliani  editionem  polliciti  hominura  doctorum  spem  egregie 
fefellerunt  % 

lam  quo  facüius  perspici  possit  ratio  atque  eouatlium,  quod  in  cou- 
ribenda  hac  commentatione  secutus  sim,  omnem  disputationis  raateriani 
istrijmendaju  existimavi  in  partes  sive  quaestiones  tres, 
Disserendnm  igitur  nobia  erit: 

1.   Dp  Principum  Libri  auetor©  einsque  vita  et  nomine,   qnomodo 
scribendmn. 

IL  De  P.  L.  editionibns  et  reliquils  earamque  aetate  et  condicione 
itica. 

111.  De  P.  L.  Me  atque  auetoritate  historica. 
Öcripturac  compendiis  in  hac  commentationi  usus  sum  bis: 
P.  L.  s=3  Principum  Liber. 
Ed.  Meg.  =  Editio  F.  L.  prineeps  Megiseriana. 
Ch.  U.  =  Chronicon  Universale,  Enikelii  opus  alfceruin 
Rauch.  §§,  1  =  Adriani  liaudiii  'Reram  Austriacarum  Scriptores'. 
Vindöb.  u.  171)3,  FOL  L 

Pet,  §§,  es  llieronynii  Pezii  VScriptores  Rerum  Austriacarum*.  Tom 
-KL   Ed.  Lipsiae  et  Ratisb.  a.  1721-45. 

Moii.  g§.  IX  =  Monumenta  Germaniae  historica.  Scriptorum  tom.  IX. 
Ed.  a  H.  Perta  (Ann.  Austr,  ed.  W.  Wattenbach  pag.  479-908). 


*)  Cf.  F.  C.  F.  de  Khautz  L  1-  pag.  11;  A.  Bauch  1.  1.  pag.  24L 
•)  Cf.  A.  Rauch  1.  L  pag.  24L 
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Cum  autem  omnes   operuni   Enikel  ianonim   editioue*  et 
plarimis  locis  saec.  XIV  et   XV  seripturis  *)  depravatam   ac  de 
quin  ctiam  interpolationiboa  faüacibus   ac   molestis  l°)   varie 
exhibeant  contextus  fonnam  ,  a  mc  impetrare  Bon   potui  quin 
oecasione  genainam  ac  verain  med.  saec.  XIII  scripturam  restitucudi  ] 
culum  facerem. 

terum  si  quis  forte  subsidiis  litte  rariis  melius  instruetiai 
commentariolum  rneom  legeas  in  eo  unius  alter: 
tiam,  has  copiarum  mearntn  angustias  mihi,  quippe  procul 
natali  solo   eiusque  inonasteriorum    thesauris,    procul   a   litte r 

tibns   commoranti,    ne  eontinuo   iguonmtiae  vel    aoconliae 
det,  iterum  iterumque  rogo  atque  obsecro. 

Caput  I. 

De  P.  L.  auctore  eiusque  Tita  et  nomine,  quomoao  sit  scrib 

P.  L.  auctoris  nometi  in  bistoricorum  libria  varie  viderous  i 
Alii  enim  iique  plurimi   P.  L.  auctorem   '  Enenkel'  sive  'Ennenlrel\ 

ineher  si\v   ' Ennichel*  noniinaverunt tl)z  noa  com  W.  L. 
Pezio  **)  aliis  '  lans  Enikel'  eum  scribendum  atque  legendum 
quibusdam  quas  hie  subiunximus  et  historiae  et  linguae 
tionibus. 

Ac  primum  quidem  Enikel  iura  nostrum  e  vetustissima   ac 
Enneukeliorum  gente  ortuni  esse,   e  qua  postea  Ennenkelii    t 
Albrechtsburg*  prodierint  quorumque    postremas   lobus  Hartniannoi  1 
nenkel.  baro  de  Hoheneck  et  Goldeck ,  anno  1627  Viennae  obicrit:  i» 
est  item  'baro*  quidam  I.  G,  A.  de  Hoheneck  M)   in   lihro   suo 
gische   und   historische  Beschreibung  der  Stande  in   Oesterrei 
Elina*  tom.  W,  pag,  122—154.    Quocum  fere  consentiuut  H.  Me 
F.  C.  F.  de  Khauti  *%  H.  Pez  iT)  aüi. 

Quorum  viroruin  sententia  quantum  a  Tero  aberraverit, 
luculentissime  demonstravit  F.  P.  de  Smitmer11)  dissertat 
conscripta  de  '  lannsio  Ennenkeiio,  poßta  austriaco  saec.  XUI 
sequuntur. 

")  De  similibus    librariorum    atque    interpolatorum   arti 

Stud.  Horat.  pag.  11-91 
*•)  Ct  Freie  Forschung    von  Fr.  Pfeiffer.    Wien ,  1867 

librorum  Enikelianorum   contextus    seripturas.     i 

Qttackehani  saec.  XV.  ortam  contextus  fonnam  similUmam 

Rauch.  §§.  HL 

F.  C.  r.  de  Khauti    \  rmudi  einer  Geschichte  J- 

Gelehrten.    Frankfurt   und   Leipzig,   1755  \    pag,  8  seq.;  A. 

§§.  I  pag.  234  al. 
'*)  CT.  W.  Lasdi  Comrnent  in  Genealog.  Austr.  Üb.  1  pag  I 
II.  pag.  537. 

Ct  A.  Rauch  §§,  I  pag.  2$4  1 1  pak 

In  Ed.  Bfeg,  pag.  1  seqq.  et  in  '  Theatridio  lleroum  Austritt*. 

A.  Rauch  L  L  pag.  234. 
Ift)  L.  L  pag.  3  seqq. 
L  U  pag.  537. 
I-)  <  :  eqq- 
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Idein  vir  doctisiimus  disputationis  suae  sumroam  doeuit  haece: 
*Er  mag  sich  nun  aber  Johann  Herrn  Jannsen  Enniitchcl,  oder  der  Janse 
■W  Ennenkel,  orter  aber,  wie  man  bei  P.  Pez  liest,  der  Jansen  Enikel 
geschrieben  haben,  so  bleibt  doch  immer  unwidersprechUch ,  dass  er  &r 
Enkel  eines  wienerischen  Bürgers  Jannsen  gewesen  —  ein  rechter 
Wiener  —  mit  Haas  in  der  Stadt  ansässig'  ■•). 

Sed  cnm  hac  de  re  ceteri  aetatis  Enikelianae  scriptores  nihil  certi 
nobis  tradidennt,  ipsum  tarn  audiamus  necesse  est  Enikelium  de  se 
narrantem. 

In  dnobus  autem  quae  nobis  supersunt  operibus  Enikeliams,  i.  e.  in 
P,  L.  et  in  Ch.  IL,  de  auctoris  persona  et  gente  nihil  ferc  eistat  nisi  haac : 
'ich  bin  Jans  geturnt, 
daz  getiht  ich  van  mir  selbe  wmt, 
herren  Janse  (gen.  plur.)  der  Enninchel  (in  marg,  En- 

nichel)  heize  ich 
des  mac  ich  wol  vermessen  mich, 
das  ich  cm  rehter  Witnare  bin  sqq.  (Ed.  Meg.  p- 22 

vers  19  seqq.)* 
Vers. 21  typts  expressum  invenimus  apud  Rauch.  §§, I  p.  253 hoc  modo: 
'Heren  Jansen  ennichet  }bais  ich'  — 
id  quae  F.  P,  de  Sniitmcr  loco  supra  landato  rede:    Solle  Janns  sich  selbst 
einen  Herrn  betitelt  haben?    Dieses  ist   nicht  wahrscheinlich;  wol  aber, 
er  also  geschrieben  haben  möge: 
'  Ich  bin  Jan»  genant 

Herrn  Jansen  (vgl.  potius  Janse)  der  Ennichel  (iinmo: 

Enikel)  luüzz  ich: 
5>ed  Enikelius  item  in  prooemio  ad  altera  in  opus  suum  de  se  ipse 
rodidit  haec: 

Der  dits  getiht  gemacht  hat, 
der  sitzt  se  Wiene  in  der  stat 
mit  hüse  und  ist  Johans  genant, 
an  der  Kroniken  er  es  vant, 
der  Janse  Enikel  so  hies  er, 
von  dem  buoche  nam  er  die  Mr. 
0i  ieman,  deme  cz  missehage, 

der  mache  ein  besser  sage  (cf.  Eic.  ex  Ch.  U.  apud  Pcz. 

11,  f.37) 
Quae  cum   ita  sint,    iam  dubitari   non  potost,  quin   poSta   noster 

Ihistoricus  non  ijuidem  nobÜJ  Ulfl  Emienkelianoruin  gente  neque  vero  ideo 
inhoneato  ortus  sit  loco,  quandoquidem  ipse  profitetur  verum  eivem  pe 
fnisse  Viennensem  et  in  domo  propria  se  habitasse.  Ex  quo  effleitur 
fora  neque  re  familiari  opibasquo  caruisse  neque  vero  Diediucriter  lifcteritf 
fniise  irabutum,  cum  primns.hanc  historiarum  Austriacarum  versibu«  Ger- 
rnanicis  com  ponen  darum  ratiouem  atque  artem  iuvenerit  t  quod  ipse 
testatur  verbis  snpra  allatis  bis: 
daz  getiht  (L  c,  eontextos  sermonom  Germanicum  ver- 
suumque  compositionem)  ich  von  mir  selbe  vant  — 
ipsas  autein  historias  ex   ebronicis  hauserit  ctiamtum   prosa  oratione  et 


Cf,  Rauch  $9.  I  p  ag.  238. 
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quidtmi    latifw   conacriptis  **) ,   quod  cum   multia  P.  L.  locaa  tum 

Profite  tur  (Jh.  U.  versibus  bffti 

an  der  Kronikcn  er  es  vant, 

von  dem  buoche  nam  er  die  ler  (i.  e.  ipsam 


tum 
tau« 


Quam   linguae  latinae  litte rarumque  reconditiorum  scieni 
kelii  aetate  omnino  rarissimani  atque  in   laico  q.  T-  et  ignol 
paene  singularcin  fuisse  **)  nemo  iguorat  rerum  medii  aevi 
peritus.   Verbis  igitur  clarisaimis: 

zw*  dem  butche  nam  er  dk 
non  inepte  neque  inücete  idem  poeta  noster  addidit: 

si  ieman  deine  es  missehage, 

der  mache  ein  besser  sage. 
Quippe  haec  veri  buuique  studiosissimus  ")  neque  in 
scientiaque  recte  faetorum  supra  profanum  critieorum  invidi 

10)  Qua  de  re  cf.  quae  Enikelii  popularis  et  fere  aequalis 
rieug  Ottacker  (vulgo  qnidem  sed  falso  dictus  'Ottocar 
in  praefatione  ad  amplissimum  ac  celeberrimum  Austriae  Ch 
stiiim  prodidit  bis  versibus: 

von  mit  ,i  kunst 

ich  muh  an  se  suochen 
us  alten  huochen 
heiser  sal  and  phaJU 
und  hän  daz  ze  lichte  bräht 
se  tiutsch  von  latin  sqq,  (cf.  Pez.  III 
*')  Inter  Enikelii  vero  populäres  hano  tdenti 

raliorem    haud    ita    raram    fuisse    cl.  iei 

Ottackeri  Stiriaci  verba  supra  m 

Austriad  versus  (ed.  Th.  U>  do  Karajan  in  'Zeitschrift  dir  dt 
Alterthuin1  toin.  IV,  fasc.  I,  cap.  IX   v    ]  wqq.)j 
lDi  es  illa  t    dien    t  r  i 
(LI.  X,  48):  *o  duläs  Maria r 
(IL X, 84 sq.):  'helft  ruofen:  Christe,  audt  nos, 
iube  do»  teere   — 

et  insequentis  cap.  XI  stropharum  initia. 
")  Talern  euiu   fuisse   testautur   primi  statim  versus  quibüs  1 
diromeon  sunro  rhytliiuicum  urditur  bi: 
1.  Nu  wü  mm  junge  mht  verd 
si  wü  von  Ö&lerriche  sagen 
und  von  dem  wer" 
man  ichz  an  der  Kronken  txmt% 
5.  davon  iclts  ans  widerstrit 
häm  bräht  her  uns  an  dist 
mit  der  rehten  wärheit, 
als  wir  die  alten  habent  geseit 
mir  hat  diu  Kranke  verjcJien 
10.  das  es  alles  s%  geschehen 
als  ichzjiie  getihtet  hän, 

ichs  geschriben  hdn  dn  wdn* 
Nu  wil  ich  Iciujcr  niht 
tch  wil  dieselbe  wdrhcit  saget 
ceteros  huius  aimilee  looos  permultos, 
testantur,  vide  infra  ad  Enikelii  fidein  a1 
>J)  Enikelio  oostro  retera  etiam  Germanorum  ca> 
lunge  not",  'Ecken  üzfart*  alia  nou  ig 
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os  nosier  falsis  accusatoribus  obtrectatoribusque  insidiosis  atque  ob- 
m  videtur  obiecisse  Ulis,  qui  aliena  vituperare  atque  reprimere  quam 
naque  corrigere  malunt. 

Quodsi  P.  L.  auctor  e  gente  nobili  Ennenkelianorum  natus  non  fuit 
d  in  vetustissiinis  libris  et  reliquiis  ubique  legitur  'Enichel'  sive  'Eni- 
i"):  nomen  quoque  auctoris  neque  'Ennenkel'  neque  'Ennincher,  sed 
Lee  'Enikel'  antiquitus  fuisse  apparet.  Idque  appellativum  q.  v. ,  pro- 
im  autem  Tel  potius  gentile  nomen  '  Ians'  (i.  e.  Ioannes)  auctori  fuisse 
i  est  quod  dubites. 

More  enim  Germanorum  antiquo,  qui  etiamnunc  viget  inter  Enikelii 
pdares,  solitum  erat  unicuique  suum  non  hereditarium ,  sed  a  cor- 
is  animique  yirtutibus  vitiisye,  tcI  a  loco  natali,  vel  a  domo  umnen- 
ne desumptum  tribuere  nomen  atque  honorem.  Itaque  noster  quoque 
U  historicus  proprie  'Ians'  L  e.  Ioannes  et,  quo  facilius  inter  ceteros 
irios  dignosceretur,  cognomine  'Enikel'  i.  e.  Nepos  antiquitus  appellatus 
■e  eensendus  est **). 

Iam  de  Enikelii  aetate  et  vita  si  quaerimus,  praeter  duos  P.  L. 
Ch.  U.  locos  modo  laudatos  ez  aliis  quibusdam  P.  L.  locis  haec  fere 
tigere  licet:  Enikelium  Liupoldi  V  'yirtuosi'  (f  a.  1194)  *•),  Liupoldi  VI 
onoer  (a.  1195-1230) i7)  et  Priderici  II  'bellicosi*  (a.  1230-1246)  *•) 
am  fere  aequalem  fuisse  eundemque  haud  multo  post  Friderici  II  mor- 
d,  uuio  1246  vel  1247,  provectiore  iam  aetate  quin  senem  paene  septua- 
■arium,  amicorum  rogatu  Tel  ipsius  Friderici  II  ducis  iussu  *•)  hunc 
L.  scribendum  suscepisse.  Id  edocemur  ez  ipsius  P.  L.  locis  qui  hie 
•tBquuntur. 

man  seit  von  dem  herzogen  Yram 
und  von  Berne  htren  Dietriche: 
des  vthten  was  niht  geUche 
daz  dise  zwen  küene  man 
heten  uf  dem  vtlde  getan, 
wir  haben  dicke  vernomen 
wie  der  Berntere  wäre  kamen 
dö  er  heren  Ecken  vant 

und  wie  er  in  sluoc  zehant  —  (Ed.  Meg.  pag.  173 

v.  2-10.) 
")  Cf.  Megiseri  ez  vetustissimo  quodam  libro  manuscripto  depromptas 
adnotationes  in  margine  editionis  suae  a.  1618,  pag.  23,  v.  1  et 
pag.  123,  ¥.  12.  Cf.  A.  Bauchii  quoque  lectionem  nanc:  'Ennichel' 
sive  'ennichel'  (1.  1.  pag.  233  et  253,  v.  9) ;  et  quae  H.  Pez  doeuit 
in  'Observationibus  praeviis'  ad  Ezcerpta  sua  ez  Ch.  U. '  J.  Enikelii1 
(L  1.  tom.  II,  pag.  538):  'eztare  hoc  opus  (Ch.  U.)  Enikelianum  in 
vasto  volumine  membraneo  saec.  "XTTT  ezeunte  scripta'  et  quae  seq. 
*)  Huius  similia  nomina  ezstant  in  P.  L.  haec: 

herren  Heimon^nikel  sun  (Ed.  Meg.  pag.  123  v.  12), 
der  vünfte  he^ß  Jansen  sun  (ib.  v.  18), 
der  was  herren  Simons  sun  genant  (ib.  pag.  116  v.  14). 
")  Cf.  A.  de  Meiller  '  Regesten  zur  Geschichte  der  Markgrafen  und 
Herzoge  Oesterreichs  aus  dem  Hause  Babenberg.  Wien,  1850'  pag.  76 
ad  diem  31  m.  Dec.  a.  1194. 
")  Ib.  pag.  147  ad  diem  28  m.  Iul.  a.  1230. 
3  Ib.  nag.  183  ad  diem  15  m.  Iun.  a.  1246. 

")  Cf.  hos  P.L.  versus :  als  man  mich  ez  WUen  bat  (Ed.  Meg.  p.  23  v.  16), 
et:  daz  treip  der  liebe  herre  min  (ib.  pag.  117  v.  15). 
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A.  Schatemcnjr 


Dl  Liu|»oldo  VI  glorioßo: 

•■tsouch  sicherüche 
H  m  in  Osterriche 
mit 

titi  Kronike  vürwar  (Kd.M*-. 

Ex  ♦[dbus  app&ret,   quoniam  narrationes   de  Liupoldi  VI   iffa 
rebus  gestis  Don  solumesua  ipsius  horum  tempornm  memoria, 
ex   chronico  quodam  sc  bau>i  profitetor: 

continuo  post  Liupoldi  VI  mortem  (a,  1230),  sed  plnribas  ctiam 
interiectis  hune  P   L.  suum  scribendum  suseepi 

Mein  feiieissimis  atqu«  L* stiasinris  Liupoldi  VI  gloriosi 
sc  interfuisse  narrat  L  L  pag\  87  v,  19  seqq.     Qui  versus  cum 
rem  quandam  splrcnt  animi   lactitiam  atque  oratiouis  nitorem  pm 
illimum  Waltherianis  quibusdam:  Waltbcrl 
cumque  üs  coniparandös  Emkc1.  itnmsse  nou  ab  i 

fore  existhnavi. 

Waltberiani  versus  illi  hi  sunt; 

Liupult,  mir  ein  osterriche  f 

nie  inen  tept,  den  ich  zun  deme  gcliche; 
Jop  ist  niht  ein  lobeltn:  er  nuu\  er  h 
(Ed.  Laclim.  III  \ \\- 
atque  de  eodem  Liupoldo  ittvene,   411cm  aequalis  oius  Arnoldus  Lob 
ria  MJ   viruiu  raeundissunum  et  littgratum*  vocat; 

Man  sack  den  jungen 
als  er  niht  lenger  wolte  W» 
da  wart  mit  guoie  wunder  s 
Man  gap  da  nihi  W  d\ 
Bübcr,  als  ez 


alio 


itemque: 
atque : 


gap  man  hm  mal  f 

auch  hies  der  für st c  durch  der  yernden  hulde 

die  malhen  m» 

ors,  als  ob  ee  I 

>-tl  mnneger  dan  gefüerct 

tz  engatt  da  niemen  einer  al  hie: 

dal  was  ein  mintu  >  v.  29— p.  2 

Des  fürsten  vtüte  Üi  Osten  > 
1  zen  regen  geliche 
Hu  hüte  uni  onch  da 

harne  teal  generei  h* 

abe  man  r  ,-  (ib.p.21v.l- t| 

ze  &  lernte  ich  singen  unde  sagen  (ib.  p.32  v.  Kl 

die  Heide  um  öete-rrtche  heten   ie  gehweten  tmtot 

pag.  36  ?.  7i 


1  )  Liupi.Mus  VI  dtix  l.riinum  (h.  1195— llW  - 
(a.  110«— 1230)  Stiriain 
A'l  h<M  talnoa  XXXir  referenda  sunt  Er* 
Reg.  I 

■lisb.  (Mon.  §§.  IX  L 
M)   Kort  '    1212.     Cf.  W.  Wattenbach     ! 
vlittcialtcr\  Bd.il  pag.  452. 
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uc:  das  ist  der  wünnecUche  hof  ze  Wiene- 

rn hirmc  niemer  uns  ich  den  verdiene, 

sU  er  so  maneger  tagende  mit  so  stoster  triuwe  pflac  (ib. 

pag.  84  v.  10-13). 
Enikelii  autem,  Waltheri3*)  aequalis  ac  fere  popularis,  versus  cum 
iherianis  comparandi  hi  sunt: 

Stire  und  auch  österriche, 

daz  wart  im  aUez  sicherliche 

dem  herzogen  Liupott; 

phennic  säber  unde  goU, 

daz  wart  im  aUez  gemein 

und  ouch  daz  edelgcstein. 

bi  im  was  vroide  unde  ere 

unde  tugenüiche  Ure  . . . 

51  im  was  tanzen  unde  singen, 

beid&u  loufen  unde  sprinaen. 

man  sach  ")  die  buhurdtren 

und  ritterlich  tiostiren, 

und  ros  mit  tjliegunden  decken 

und  manigen  stolzen  recken 

und  manic  vrouwen  klär 

und  reht  wunnecUch  gevar. 

den  was  der  vürste  m/U  triuwen  hott 

und  si  im  lieber  danne  galt. 

bi  im  was  vröide  unde  ere 
gewinnet  also  sere: 
des  trurens  lützel  ieman  phlac 

weder  bi  naht  oder  bitac*4)  (Ed.  Meg.  p.  87  v.  19  -  p.  88 

v.  20). 
Sifrifc  Helblinc,   Enikelii  popularis  et  fere  aequalis  a.  1290—1299, 
üfidem  temporibus  nobis  tradidit  haec: 

herre,  ich  hotv  die  alten  (L  e.  Liupoldi  VI  aequalesj  sagen, 

daz  bi  ir  alten  lebetagen 

daz  lernt  gar  mit  vreuden  was. 

so  die  bluomen  unde  gras 

ensprungen  in  dem  meien, 

die  hochgemuoten  leien, 

ich  mein  die  herren  mitte, 

die  gaben  kleider  schüte: 

so  huop  sich  tumieren, 

tanzen,  tjostiren, 

buhurt  in  den  gazzen, 

schilt  riterUchen  vazzen 


)  Mort.  circa  a.  1290.  Cf.  C.  Goedeke  'Deutsche  Dichtung  im  Mittel- 
alter. Hannover,  1854'  pag.  920  et  'Deutsche  Claasiker  des  Mittel- 
alten.  Walther  von  der  Vogelweide.  Herausgegeben  von  Franz 
Pfeiffer.    Leipzig,  1864'  praef.  pag.  24  seqq. 

)  Cf.  supra  Waltheriana  haec: 

Man  sach  den  jungen  fürsten  geben . . .  (Ed.  Lachm.  III, 

pag.  25  v.  29.) 

i  Cf.  Herrn.  Altah.  ad  a.  1195  (apud  Boehmer.  Font  II):  Mortuo  Fri- 
derico  Liupoldus  possedit  utrinque  ducatum,  homo  paoificus  et  vir- 
tuosus,  6UU8  tempore  monastena,  clerus  et  populus  in  suis  provin- 
dis  pace  maxima  gaudebant,  ut  merito  pacificus  et  pater  ölf 
Tocaretur. 
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A.  ScfuUzmuß;  V 

vor  den  schämen  vrouui 
dö  was  <juot  se  schov 
gelieret  manic  klarer  fip 
'  maget  unde  wij>. 


des  >ht  leider!")  fE<LTb  G.  de  Karajan 

schritt  für  deutsches  Alterthum,  h 
toi  11  fV,  fa bc  1  e  t  2  p.  2 1 ! » \ \  243 aq 

De  Vienna  urbe,  qualis  fucrit  Liupoldi  Vi 
Meillcr.  Reg.  Bub.  cum  praef,  pag.  2  seq.  et  pag.  128,  tum  pag.  96 
no.  64  Innoccntii  III  papae  epistoiam  d*  institue-iid:t 
sode:  .  ..'locum  congruentem  designans,  in  quo  dectü  itui  po: 

ia  cathedralis,  Wionnuni  videlieet  civitatem,  904  poet  Coloniain 
de  melioribus  teutonici  regni  urbibus  esse  dicitur,  ameno  fluminc 
predita,  civibus  iiupulosa' . . . 

Contin.  Garst,  (Mon.  §§.  IX)  ad  aununi  1225:  . .  .  'cnius  (Fr 
impemt.)  filius   rex  Heinricus   rilia  Boemi   seeundum  statuta  legi*  rei 
diata  . .  *  saniuri  prinapum  potitus  oonaüio  cm  filia  ducis  Au  Striae  1< 
ttnfl   sibi    oopolftta   uuptias   in   Nolimberhc   eelebravit,   post   quas 
inore  celebratas  inter  Sueviae   principe^  et  liberos  die  tercia  coram 
Austrie,  qui  vicem  iniperii  tenebat . . .  altercatio  facta  est' 

Ann.  Argent.  (apud  Boehmer.  Fontes  II)  ad  annuin  1227: H 

ricus  . . *  iu  regem  electua,  copulata  sibi  uxore  filia  ducis  Austriae  .  . * 
ipso  duce  et  Salisb.    epise.   et  aliis   multis   priueipibus  gloriose   in 
Aquisgrani  est  in  thron  isatus,  nna  cum  regina*  . ■  . 

Contin.  Admont.  (Mon.  §§.  IX)  ad  mens.  Sept  a,  1205:  . . .  'dam 
rcbelles  habuisset  Colonienses  Fliylippus,  ex  omni  regno  Teutonicoruit 
adunato  exercitu,  ad  obsidionein  Coloniensium  fervide  accingitur.  In  qui 
expeditione  Liupoldus  Austriae  Styrieque  magnanhnns  dux  eopiosam  4t 
electam  miliciam  ducens  et  non  minus  mnuifice  quam  etiam  tnagni- 
fice  agens,  prineipibus  aliis  prestantior  fortibus  quoque  gestis  famoskf 
atque  clarior  exstitit' .  .  . 

His  igitur  rebos  feliciasimis  cum  ipse  interfuerit  po<Vta  noster  histo- 
ricus,  hone  eas  e  gratissima  temporum  praeteritorum  recordatione  copio- 
sius  et  vmdiorikis  orationis  eoloribus  descripsisse  ac  quasi  depinxiM* 
consentaneum  est, 

Quibus  versibus  ac  testibus  qui  de  Enikelii  nos^ri  aetate  et 
aliquid  nobis  referant  alii  accedunt  qui  bic  subsoquun* 


•4)  Her  Nithart,  item  Enikelii  acqualis  atque  fere  popularis  (et  'Mi* 
hochdeutsches  Lesebuch  von  Karl  Weinhold.  VVient  1850*  p,  88  sq.) 

Kamen  ist  ein  ivünnccHcher  meiet 
des  kauft  eueren t  steh  ler  ffufe  noch  der  leie: 

reut  noch  bog  de»  / 
kumt  er,  äli  ich  hän  vernon 
er  stillet  yröe  gesefweie 
Leit  mit  jdmer  u  ide* 

Haec  ad  a.  123'  l»v  esse  docent  Ann:  Meli  \tu  Lau 

Garst.  Sancruc,  II,  Praed.  Vindob.,  Ann.  : 
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De  Liupoldi  VI  dementia  et  favore  erga  cives  Viennenses: 

Dö  sprach  der  herzöge  LiupoU: 
nu  nemt  min  »über  und  mtn  golt, 
drusec  tusent  marc  ich  in  lihen  toü. . .  (Ed. Meg. pag.93 

v.  1  seqq.). 

da  giengen  si  unde  trahten 

wie  si  tr  vrume  machten . . .  (ib.  pag.  96  v.  17). 

das  wart  den  hirren  swaere, 

es  ist  der  stat  ein  gros  gewin  : 

die  herren  kämen  suo  im  dö  hin, 

dö  si  vemämen  das  marc 

wie  es  aeruofet  wasre. 

sumelich  gulten  si  ir  guot,  ' 

des  wären  si  vrö  und  höchgemuot 

und  lihen  in  dörfer  und  lehen 

als  wir  si  an  ir  kint  sehen . . . 

swer  in  dö  niht  gelten  wolt 

phennic  süber  unde  golt, 

dem  antwurte  der  marschale  ein  phant, 

als  er  es  an  der  hantveste  vant. 

das  triben  si  vil  manic  iär 

uns  das  si  wurden  riche  gar: 

dö  gäben  si  säber  unde  golt 

dem  werden  vursten  LiupoU, 

wan  si  wären  alle  aeliche 

bi  dem  vursten  riche 

an  eren  unde  an  guot: 

er  het  die  statin  einer  huot'*)  (ib.  p.99v.  14— p.100  v.  14) 

Poetea  de  Liupoldi  VI  obitu: 

Von  armen  und  von  riehen  wart  er  gekleit, 
das  man  noch  hiute  von  deme  seit: 


•)  Haec  ad  annos  1203  et  seqq.  referenda  ease  monent  cum  ipsius 
Enikelii  Tereus,  quibus  Dietenci  cuiusdam  ditissimi  civis  Viennensis 
et  solennium  Liupoldi  VI  nuptiarum  mentio  fit: 

er  was  der  stat  se  Wiene  holt 

derselbe  herzöge  LiupoU, 

und  hete  einen  burgare  in  der  stat, 

der  was  vü  dicke  an  einem  rät: 

derselbe  was  unmäsen  rieh 

und  was  geheisen  Dietrich. 

nach  deme  sant  der  tugendhafte  man . . . 

Darnach  in  kurzen  siten 

der  vürste  wolde  rüen 

hin  se  Wiene  in  die  stat, 

als  in  d&  sin  herze  bat, 

und  wolde  ze  wihnaht  höchsit  hän, 

als  er  vü  dicke  hete  getan ...  (Ed.  Meg.  p.  91  v.  17  et  p.  93 

v.  19) 
tum  Ann.  Mellic,  Continn.Lamb.,  Claustron.  II  et  Admont  (Mon.  §§.  IX) 
ad  annum  1203:  'Liupoldus  Austrie  Stirieque  duz  Theodoram  duxit 
Constantinopolitani  imperatoris  ex  filia  neptem,  et  aput  Wien 
magnifice  nuptias  celebravit'.  —  Cf.  etiam  Meüler.  Keg.  Bab. 
sab  so.  68:  . . .  Testes  antem  supradietae  traditionis,  que  facta  est 
Wienne  in  domo  domini  Dieterici' . . .  (die  2  m.  Iul.  a.  1205). 


A-  Schalsmayr,  D* 


da*  siner  Möge  geliehe 
nie  wart  in  Osterrkhc. 
dö  mnn  in  U  kirchen  truoc, 
dö  wart  uhnera  genuoc 
in  aüen  den  steten  sin, 
man  mähte  da*  wunder  b  %  d 
bcidiu  Birnen  unde  sao> 
so  üemeruche  was  ir  klagen. 
doch  klagen*  in  die  Wienarc 

rmerUcher  sichre; 
$i  ruofent  mit  Wer  stimme: 
uar  mm   nu   unter  tinnc 
kamen  ?  die  haben  wir  verlorn, 
da*  wir  ie  wurden  geborn 
da*  mac  uns  iemer  riuwen, 
unser  kumer  wü  sich  niuwen, 
wir  alle  haben  unser  verlorn 
an  dem  vürsten  hochgebom. 
wer  vriet  uns  nu  von  den  diemtnmn, 
als  er  uns  hat  getan  ? 
den  gewinen  wtr  niemer  mere, 
da*  ist  unser s  herzen  t> 
und  iemer  ein  werndes  leit: 
da*  si  dem  stiegen  gote  gtkleit 
wer  singet  un* 
sc  Wiene  uf  dem  chor  ? 
als  er  vü  dicke  hat  getan 
der  vü  tugendhafte  man. 
wer  stiß  uns  nü  reien 
in  dem  herbste  und  in  dem  mei< 
wer  UM  uns  süber  unde  polt  ? 
wer  ist  uns  mit  triuwen  holt  ? 
wer  gewint  von  ilcti  dienstman 
da*  guot,  als  er  uns  hat  getan? 
wer  erbarmt  sich  Ober  der  Christen  not  ? 
darumbe  ist  er  gelegen  tot 
ze  Pullen  in  der  WaUven  lant  **)  — 
got  habe  sin  sete  in  siner  fot 
wer  schaft  uns  nü  guoten  vride  t 
wer  höht  die  rouber  an  die  widc  ? . * 
wer  vriet  uns  die  stete, 
als  er  vü  gerne  tete  ? 
wen  siht  man  buhurdiren 
und  ritterlich  tjostiren? 
wer  singt  uns  niuwen  reien  ? 
wer  ziert  uns  nü  die  meien  9 
wer  ist  nü  schonen  vrouteen  holt  t 
wer  UM  uns  süber  unde  aott  ? 
wer  vriet  uns  die  siräse  r 
wer  schaft  uns  mV  Km  ? 

wer  git  den  hungrigen  brat  ? 
wer  vriet  uns  von  öfter  > 
wer  hüet  **)  uns  witiben  und  tc eisen 
vor  oUcp 


,T)  <Ue  28  m.  lul.  a.  1280 

Ptrtl.    Hanno v.  186 
")  Ubri  raeudose:  'kunt\ 


icnn   < 
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sam  der  Herzoge  Liupolt  tet 

beiden  in  dörfem  utid  in  stet  **)  (ib.  pag.  106  v.  17 

usque  ad  pag.  108  v,  4).  — 
Mein  poeta  historicns  de  Gertruds  ducis  Mcdlieensis  filiae  et  Wla- 
dialai,  regis  Bo£niiae  filii,  uuptiis  l0): 

diu  künigin  hiez  Gertritt, 
diu  wart  dem  marcgruten  tritt, 
die  seihen  ich  gesehen  hon: 
si  was  vü  toimneclich  getan. 
er  (Wladislaue)  wm  hl  ir  (tue  not, 
doch  lac  er  kurzlichen  tot  (Ed,  Meg.  p,  124  y.  21  — p,  12f> 

v.  2). 

Ei  quibus  omnibus  iamf  opinor,  certum  fit  honim  versnum  aucto- 
rem  non  solum  nuptiamm  illarum  sollennibus  adfnisse,  »ed  etiani  baec 
atque  sequentia  post  medium  demum  annuiu  1246  conscripsisse.  Idque 
non  ante  Fridericnm  mortuum,  L  e.  non  ante  diem  XV  m.  lun.  hnius  anni 
factum  esse  Enikeliua  ipse  testis  est  **)> 


19)  Cf.  Ann.  Gotw.  (ed.  W,  Wattenbach  in  Mon.  §§.  IX  pag.  604)  ad 
annum  1230:  *Hoc  anno  dux  Austrie  et  Styriae  Leupoldus,  patrie 
decus,  nnicnni  den  soIatiumt  pro  reformanda  pace  inter  dominum 
papam  et  imperatorem  desudaus,  luctuosa  in  orte  defungitur.  Cuius 
obitumquante  ininisterialium  diaflensk>nestquante  rapinaram  irruptio- 
nes  sint  aecutae,  fädle  cogno&citur,  hl  unios  »»...*.  mors  omnibua 

dampuosa  perpenditur* His  adde  Nithardi  iam  snpra  memo- 

rata  baec: 

Leit  mit  jämer  wont  in  Osieriande: 
ja  wurde  er  siner  silnden  vri,  der  discti  kumher  wände, 
der  mohte  nimer  haz  mtuon. 
Ate  vrumt  niemen  wriäe  noch  suon: 
deist  Sünde  U  der  schände  . . . 

Vr&muot  ist  üz  Osterrlche  entrannen  (Tide  C.  Wein  hol  tL 
"Mittelhoclid.  Leseb.,  Wien  1S501  p.  89  et  90). 
•)  Cf.  Ann.  Meli..  Continn.  Garst  et  Frued.  Vindob.,  Ann.  Sti.  Eud- 
faerti  Saliab.  (ed.  W.  Wattenbach  in  Mon.  §§.  IX)  ad  annum  124U. 
Cf.  etiam  Meiller.  Reg.  Bab.  tab.  geneal,  pag.  301  et  Canon.  Frag. 
Contin.  Cosmae  ad  an.  1246  et  1247;  denique  Contin.  Flor.  pag.  747 
(Mon.  §§.  IX). 
A)  Cf.  Ed.  Meg,  pag.  109  v.  22  seqq.: 

das  kint  was  niht  zuo  sin  iären  kamen 
und  wart  ein  vürste  lobelich, 
der  was  geheizen  Fridrich 
das  under  deheiner  kröne 
nie  vurste  gevuor  so  schöne  . . . 
im  niht  mohte  geliehen 
ieman  in  Huschen  riehen, 
an  im  waren  Unger,  luden,  heulen  .  . , 
sm  hof  was  vürstetilich  gestatt  — 
deinde  item  Entkeime  de  Friderico  dace: 
Nu  min  wir  sagen  sicherliche 
von  dem  tugenthaften  Fridriclie, 
der  voget  was  in  Österriche  .  , . 
da  er  tuo  sin  iären  was  hörnen, 
do  wart  vä  dicke  von  im  vernomen 
daz  er  was  grozer  tagende  vol: 
In  im  so  stuont  sin  hof  so  wol , .  't 
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Quibus  testimoniis  de  Enikelii  aetate  et  vita  accedunt  ipsius  nar- 
rationes  de  Friderici  II  ducis  rebus  gestis,  pugnis  atque  victoriis;  prae 
ceteris  pugnae  ad  Laham  oppidura  et  Steuzani  arcem  vere  eiusdem  anni 
1246  reportatae  descriptio  copiosissima  et  praeclara  haec: 

darnach  an  sant  Mertens  tage  (die  XI  m.  Nov.) 

dö  kam  wunderliche  sage 

dem  herzogen  Fridriche: 

daz  ein  künec  in  österriche 

geriten  totere  üz  Beheimlant, 

daz  wäre  manigem  wd  bekamt, 

und  daz  er  hege  gewaUicliche 

bi  Loa  in  Österriche  ...  (Ed.  Meg.  pag.  140  v.  19  seqq.) 
tum  more  vere  homerico  ipsorum  ante  pugnae  descriptionem  pugnatorum 
enarratio  instituta  hoc  modo: 
Ed.  Meg.  pag.  149 

v.  1:  du  kam  der  herzöge  Ulrich 

geriten  dar  vü  ritterlich, 

der  vürste  uz  Kerndenlant, 

der  vü  unten  toaz  erkant. 
5.  der  vuorte  vü  helde  stolz 

dort  her  von  dem  dürren  holz. 

er  hete  vü  manegen  helt  guot, 

sin  ors  vaste  in  Sprüngen  wuot; 

zwei  hundert  ritter  unde  mere 
10.  vuoren  mit  dem  vürsten  here: 

ir  ors  wären  verdecht  ze  wäre 

mit  isen  uf  den  vuoz  gare 

dar  oben  ein  decke  sidin, 

ir  wdfenroc  von  baldekin. 
15.  daz  daz  zimiere  solde  sin, 

das  wären  zwei  hörn  hermin 

von  phauesvedern  also  dicke, 

daz  aldä  der  sunen  blicke 

uf  dem  helme  niht  heten  scMn 
20.  so  dicke  wären  die  vedern  sin . . . 


er  gap  ros  unde  riche  kleit, 

daz  man  Mute  vür  wunder  seit . . .  (ib.  p.110  v.  15— p.  11 1  v.  4). 
De  die  XV  m.  Iun.,  quo  Fridericus  dux  in  pugna  contra  regem 
Hungariae  ad  Leitam  flumen  victor  occisus  est.  cf.  Meiller.  Keg. 
Bab.  pag.  183  sub  fin.,  tum  (in  Mon.  §§.  IX)  Ann.  Meli.:  . . .  'nescio 
quo  casu  miserabiliter  oeeiditur* . . .,  Contin.  Lamb.:  . . .'in  bello 
mir abiliter  occisus  oeeubuit* . . .,  Contin.  Garst:  . . .  'nescitur 
fraude  vel  malitia  comite  corporalem  militiam  deponit' .  . ., 
Contin.  Sancruc.  II,  Contin.  Praedic.  Vindob.,  Ann.  Sti.  Rudb.  Sa- 
lisb.:  . . .  'ipse  dux  Austric  vel  a  suis  vel  ab  hostibus,  sicut  dubi- 
tatur,  fuit  intereraptus' . . .  8ed  ducis  'bellicosi*  ac  ferocis  interem- 
ptionem  ne  nimis  mireris,  cf.  quae  hac  de  re  libelli  geneal.  P.  L. 
Enikeliano  subiuneti  auetor  Fnd.  II  ducis  atque  Enikelii  aequalis 
refert:  'durch  Oster frit  (Au Stria  sc.  pacem  desiderante)  wart  er 

erslageri  (bellicosus  seil.  dux). 
Vide  Ed.  Meg.  pag.  211  v.  5  seq.  et  Rauch  §§.  I  pag.  373  sub  fin. 
Cf.  etiam  'Ulrich  von  Liechtenstein  mit  Anmerkungen  von  Theodor 
von  Karajan,  herausgeg.  von  K.  Lachmann '  528,  13  seqq.;  Sifrit 
Helblinc  (ed.  Th.  de  Karajan  in  'Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum. 
Herausgeg.  von  Moriz  Haupt'  a.  1844,  tom.  IV.  fasc.  I  pag.  192) 
VIU,  10*  seqq. 
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ig.  160*  1:  ervuorte  ouch  einen  schul, 

der  vrume  und  der  müt, 

erhaben  von  rotem  golde 

gemachet  als  er  tooÜe; 
5.  darin  dri  lewen  swepten 

reht  sam  si  lepten, 

die  waren  swars  sobehar. 

an  der  halben  nam  ich  des  schüdes  war: 

der  was  da  rot  als  ein  bluot, 
10.  ein  stoe  da  mitten  durch  wuot, 

der  was.  aewarte  ich  mit  guotem  vliee, 

von  gestern  und  von  perlen  wize, 

wize  als  ein  hermcUn, 

ein  sne  künde  niht  teuer  gesin. 
15.  sin  sper  er  in  die  hont  nam, 

do  reit  er  schöne  üf  den  plan: 

er  habt  vü  ritterlichen 

und  wdUe  da  niht  entwichen; 

er  hete  ouch  Hute  ein  wichet  kraft 
20.  er  und  aUiu  sin  rüterschaft. 

Do  kam  her  Sifrü  Weise 

mit  vü  maneger  vreise 
•g.  151  ?.  1:  und  ouch  sin  bruoder  KddoU, 

der  was  ie  schonen  vrouwen  hott: 

die  kämen  so  ritterlichen, 

das  man  in  Huschen  riehen 
5.  nindert  mohte  vunden  hdn 

ewen  so  wol  gewdfnete  man. 

ir  decke,  ir  halsberc  wise 

geworht  mit  auotem  vlize: 
-  man  sack  die  ewen  recken 
10.  mit  vliegunden  decken 

von  einem  samU  breit, 

die  vuorten  die  helde  gemeit: 

dar  üf  lewen  swepten 

reht  sam  si  lepten  "). 
15.  ir  schüt,  ir  swert  und  heim  reht  alsam 

als  es  den  rittern  wol  gezatn, 

vr  zimier  von  vedern  wol  bereit, 

wite  und  schone  als  man  seit; 

die  vedern  wären  swars  getan, 
20.  von  golde  geloubet  niht  nach  wän, 

ir  ors  begunde  vaste  streben: 

ich  gesach  bi  mtnem  leben 

nie  swen  so  Steiger  rüter  guot, 

si  heten  beide  vesten  muot .... 
Ex  quibus  clarisaime  apparet  auetorem  his  atque  aliis  4S)  rebus  et 
ibut,  quo«  tarn  oopiose  yereque  poöticia  descripsit  orationis  coloribus, 

Animadrerte  hie  aliisque  P.  L.  locis  compluribus  verba  ac  versus 
adeo  repeti  more  vere  epico  atque  boraenco.  Cf.  supra  Ed.  Meg. 
p.  150  y.  5  et  6  et  Sifrit  Helblinc  (L  L  tom.  IV  p.  211,  XIII,  72  sqq.) : 

her  KddoU  und  her  Sifrü, 

swen  helde  manUch  unde  müt, 

vuorten  den  leun  an  dem  schüt 

und  heten  ouch  des  leuen  muot. 
CL  Meg.  p.  117  t.  19  -  p.  118  v.  18,  inprimis  p.  118  t.  16-18  hos: 

vü  maneges  schüdes  glaste 

sach  man  da  erblichen 

und  an  die  arme  strichen .  •  • 


434 


A.  Bchatsmayr,  De  Iansio  EntkeL 


ipsutn  interfnisse  eosque  suis  oculis  vidisse  atque  aeeurate   insperis».  i 
ipse  ait  supra  (Ed.  Meg.  pag.  150  t.  11): 

gewarte  ich  mit  guotem  t/ 
Enikelium  vero  non  tantuni  quas  in  P.  L,  suo  descripv 
tiriae  ducatunm  regiones,  sed  etiarn  Rheni  ripas  florentissimas  1 
fortasse  etiani   Bavariam  Sueviamque  et   alias  Germaniae    prorin 
nescio  an  cum  Liupoldo  VI  et  Walthero,  a  praedio  paterno  sau  tirok 

dweide*  appellato,  cumqne  Nithardo  •*),  aliis  aetatis  «tu*  firi«  mg 
nobilibus  (a.  1217  aut  1229)  '*)  ipsam  Palaestinam  adiisac  prodnnt  fei 
tiaud  panci  qni  hie  subsequuntur. 

De  Vienna  urbe  et  Danubio  flumine  i 

(diu  stat)  wart  Wiemut  geturnt* 
als  si  noch  hiute  ist  bekant  , .  » 

(das  wasxer)  wart  Tuonouwe  genant, 

es  noch  hiute  ist  bekant 
enhalben  meres  und  bi  dem  BS  (Sä  Meg., 

v.  21  -  y 

de  Ernesto  Linpoldi  III  *pii*  (mort.  a.  1136)  4?)  filio  qoan 
Ernst  hies  sin  vierder  sun  . . . 
man  sagt  sin  tugent  bi  dem  Rin  (ib.  p,  00  v  £3— p 

de  Liupoldo  V  'virtnoso*  (mort,  a.  llt*4)  ls)  qui  Stiriatn  n 
.  .  . ,  ieslich  ritter  ipoty 
kam  dö  ril  n- 
umbe  drie  helbelinge  *•), 
der  biu   umbe  eimgez  ort, 
so  vernam  ich  hie  unde  dov 

ria  ducatibus),  et  iL,  pag.  • 


deind>  pag.  125  v.  11—18  omninoque   narrationea  de  Fr 
rebus  gestis  inde  a  p.  139  usque  ad  p.  198,  praeter  ceteros  hos  \ 

ich  gezach  bl  tu  inen  tagen 

sä  man  igen  ritter  sten  (ib.  pag,  H£  v.   1 
et  band  scio  an  huc  referendi  iint  versus  de  Liupoldi  Vei^Jiti 
in  terraiu  sanetam  suseepta  (a.  1190)  hi: 

dö  tmorte  ge« 

der  taget  ue  Ostern  che 

tnanigen  biderben  Mt  gwA 

stn  ors  vaste  in  Sprüngen  wuot, 

dö  sach  mau  wuniyen  raneti  brett, 
der  wol  mit  eren  toas  gekleit 
Ct  Ann.  Meli.,  Continn.  Cremif.  Admunt.  Claustron.  I 
ad  annuni  1190;  Mciüer  b.  pag.  239 

♦*)  Cf.  'Deutsche  Classiker  des  Mittelalters.  W. 

Heransgeg.  von  Franz  Pfeiffer.     Leipzig,  186  pag 

•*)  Cf.    Deutsche  Dichtung  im  Mittelalter  von   Karl  « 
nover,  1854*  pag.  980. 

Ann.  Meli.  Gotw.  St  Rudb,  Salisb,,  Continn.  Garst  Chuistwa-l 
ncnia  l  (Mon.  &§.  IX)  ad  a.  1217  et  12$9. 
*)  IX  Meiller.  Reg-  Bab.  pag.  24  et  tab.  gt 
*■)  Ib.  pag.  76  sub  lin.  et  tab.  geneal.  ib    p 
w\  Cf.    Afittelhochdeutsches  Wörterbuch    von   t_i    V,   i 
Müller*  toni.  I  pag.  617. 
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dem  Liopoldo  V  pro  Christi  sacria  in  Palaestina  bellum  gerente: 

darnach  der  herzöge  drdt 

buwet  verre  von  der  statt  (Aken  sive  Accon) 

die  burc  mitguotem  werc 

und  hiez  si  Starhenberc  so) 

als  si  noch  in  der  heiden  lant 

vil  witen  ist  bekant .  . .  (Ed.  Meg.  pag.  78  v.  19-24); 
upoldo  'glorioso': 

er  was  ouch  witen  bekant 

in  Puln  (Apulia)  unde  in  Beierlant, 

in  Swäben  und  bi  dem  Min: 

sin  tugent  diu  hete  voüen  schin . . .  (ib.  pag.  91  v.  13-16); 
dem  duce  raortuo: 

do  wart  idmers  genuoc 

in  allen  den  steten  sin: 

man  mohte  dae  wunder  bi  dem  Ein 

beidiu  singen  unde  sagen...  (ib. p.lOöv. 22  — p.lOGv.  2); 
iderico  *  bellicoso': 

er  wart  ein  vürste  tugenthaß 

und  hete  des  Volkes  michel  kraß, 

im  niht  mohte  geliehen 

ieman  in  Huschen  riehen. 

an  im  waren  Unger,  Juden,  heiden, 

Wathen,  Erichen  unde  Ratzen, 

Beheim,  Pöldn,  Schotten  vü  (ib.  pag.  110  v.  5—11).  — 
Bernhardo  Priuzelin,  Lahae  oppidi  praetori,  Fridericum  II  duceni 
ti  at  pagna   contra  Bohomos    eorumque   socios   instante  abstineat, 
neos  indignatus  snperbe  respondet: 

diu  rede  ist  mir  ein  ungemach; 
nein,  stolzer  ritter  guot, 
so  wäre  gar  verzeit  min  muot 
und  hiete  ouch  sin  iemer  schände 
über  al  in  deme  lande, 
darzuo  in  tiuschen  riehen 
so  möhte  ich  mich  niht  geliehen 
deheinen  minen  genasen; 
ich  lide  spot  vü  grözen 
von  armen  und  von  riehen, 
daz  wizzet  sicherlichen. 

ich  muoz  und  wü  noch  Mute  üf  den  plan . . .  (ib.  pag.  143 

v.  18— pag.  144  v.  5). 
Enikelius  de  Sifrido  Weise  et  fratre  eius  Kadoldo  6|) : 
die  kamen  so  ritterlichen 
daz  man  in  tiuschen  riehen 

)  Cf.  Sifrit  Helblinc  VIII,  1039  seqq.  (ed.  Th.  G.  de  Karajan  in  cZeit- 
schrift  für  deutsches  Alterthum.  Herausgeg.  von  M.  Haupt1  tom.  IV, 
fac  I  pag.  192). 
')l>e  Kadoldo  et  Sifrido  Weisiis  cf.  Sifrit  Helblinc  XIII,  69: 

ich  klag  die  edelen  Weisen. 

gen  vintlichen  reisen 

pflägens  riterlicher  sit. 

her  Kädolt  und  her  Sifrit, 

twen  helde  manUch  unde  müt 

vuorten  den  leun  an  dem  schüt 

und  heten  ouch  des  leuen  muot. 

■ttxfelft  f.  d,  6§Urr.  Qjmu.  1869.  VI.  Heft.  32 
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Hindert  mohte  runden  hän 
zwen  so  wol  gewäfnete  man  ...  (ib.  pag.  151  v.  3-6); 
deinde  de  iisdero: 

ich  geBach  h\  minem  leben 

nie  zwen  so  stolzer  ritter  guot: 

si  heten  beide  vesten  muot . . . 

do  kam  der  Boc  von  Bosenberc, 

der  vuorte  einen  liehten  halsberc, 

daz  in  Huschen  riehen 

im  niht  mohte  geliehen  . . .  (ib.  p.  151  t.  22-p.  1»  r.  6) 

tum:  Do  kamen  die  ton  Büdeshine, 

und  waren  ez  ritter  von  dem  Bine 

gewesen,  der  wäre  genuoc . .  . 

darnach  kam  her  Hobel 

genant  von  der  Gabel; 

so  ritterlich  was  er  kamen, 

daz  ich  ez  nie  hän  vernomen 

von  andern  sin  genozen  (ib.  pag.  155  ▼.  1—13), 

atque:  Do  sprach  der  Weise:  'du  liugest, 

iä,  wtenc  ich,  du  mich  betriugest, 

ich  weiz  daz  sicherlich: 

swä  der  vürste  Fridrich 

ist,  da  muost  du  ouch  sin, 

ez  si  hie  oder  an  dem  Bin*  (ib.  pag.  160  v.  17—22),- 
Enikelius  vero  de  se: 

ich  gesäch  b%  minen  tagen 

so  manigen  ritter  sten 

und  ze  vüezen  vür  in  gen . . .  (ib.  pag.  163  v.  18  ei  19), 
atque:  ich  gesach  bi  minem  leben 

nie  zwen  so  stolzer  ritter  guot  (ib.  pag.  151  v.  22  seq.). 
Ex  quibus  certe  licet  colligere,  poetam  nostrum  bistoricuro  aoli 
H>onov  quoque  fuisse,  qur 

nolXdh'  a v& qoj n a>r  tJrr  äarea  xal  voov  fyro* . .  . 
atque  grandiore  iam  aetate  et  —  quandoquidem  Liupoldum  Tirtoow 
vidit  (a.  1190)  in  terram  sanetam  proficiecentem  ")  —  senem  adeo  piei 
septuagenarium  nunc  P.  L.  suum  conscripsisse. 

Quibus  testibus  de  Enikelii  aetate  et  vita  adde  hos  etiam  to« 
Bernhardu8  Priuzel  in  pugna  ad  Laham  a  Kadoldo  Weise  vulneratan  < 
corruentera  conspiciens  Honricum  fratrem  M)  indignabundus  eum  inorepi 
atque  adhortatur: 

'her  Heinrich,  ir  suU  iueh  schämen, 

ir  gewinet  nie  ritterlichen  nämen, 

ir  entröstet  iueh  niht  üf  min  wer: 

ich  lieze  e  erslagen  ein  her, 

i  ich  iu  hülfe  uz  dirre  not, 

ir  müezet  erkiesen  den  tot. 

davon  habt  keinen  gedanc 

über  kurz  und  über  lanc 


i9)  Cf.  supra  Ed.  Meg.  pag.  70  v.  13-18  seqq. 
3)  De  Bernhardo  et  Hcnrico  Priuzeliis  fratribua  cf.  Sifrit  Helblinc  1 
XV,  346  et  347): 

zwene  helde  muotes  rieh, 

ich  mein  die  werden  Priuzel. 
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üf  die  helfe  min  — 

te  wäre  ich  weide  mich  e  in  den  Bin 

warUchen  ertrenken 

und  in  den  grünt  senken, 

e  ich  in  kein  helfe  tete, 

swie  Hure  man  mich  bete: 

ez  etat  iu  leserliche  an 

so  er  iueh  siget  üf  dem  plan. 

vü  lieber  bruoder,  nü  tuot  scfnn, 

ob  ir  e%n  Priuzel  muget  sin, 

und  aedenket  daran, 

daz  tu  nie  gesiget  wart  an, 

wan  wir  bi  unsern  tagen 

nie  wurden  geheizen  zagen! 

den  bruoder  ruofte  er  aber  an: 

"wert  iueh,  tugenthafter  man, 

ir  stt  doch  ee  wäre  ein  heU, 

an  vrümekeü  gar  uzerweU!  — 

Her  Heinrich  Priuzel  üfspranc, 

dem  Weisen  tete  er  einen  swanc 

üf  dem  helme  daz  er  hol, 

wan  von  dem  slage  wart  ein  schal, 

daz  viur  dar  üe  gie: 

ir  gesacht  Hur  ern  ritter  nie. . . . 

des  slages  er  sich  schire  erholt; 

und  was  doch  also  sere  wunt, 

daz  im  daz  bluot  an  der  stunt 

ze  munde  und  oren  üzran, 

dem  selben  ritter  wolgetän  (ib.  p.  177  t.  2— p.  178  v.  22). 
Fridericus  dux  intrepidns  in  medio  pugnae  tmnultu  ipse  hosti  cuidam 

sluoc  einen  slac  vreisam, 

daz  die  ringe  von  stat 

zerstuben  über  al 

an  dem  halsberge  sin. 

man  mohte  daz  wunder  bi  dem  Bin 

sagen,  wie  er  in  sluoc  (ib.  pag.  183  v.  4—9). 
Devictis  denique  hostibus  atque  victoria  feliciter  reportata  Priuzelii 
«s  Kadoldo  et  Sifrido  Weisiis  captis  et  morti  addictis  a  Friderico  duce 
n  et  yeniara  ingenue  ac  Hberalissime  preeibus  petnnt: 

Die  Priuzel  westen  dar  umbe  nihtt 

umbe  dise  uemerliche  geschult, 

doch  wart  ez  in  kunt  getan. 

8i  giengen  vür  den  vürsten  stän 

mit  vü  uemerlicher  klage, 

daz  8i  gehörten  die  sage . . . 

'Herre',  sprach  er,  'uz  Osterlant, 

ich  bin  gewesen  ie  ein  man, 

daz  ich  min  triuwe  behalten  hon; 

weit  ir  mir  die  nü  brechen, 

waz  weit  ir  an  mir  rechen  ? 

tat  uns  beide  tosten 

und  lat  st  von  irn  nceten. 

gebt  uns  herre  dise  missetät, 

die  ir  liep  begangen  hat; 

lat  8i  iu  eigenliche 

dienen  in  österriche. 

wie  si  nü  verderbent 

und  uemerliche  ersterbent, 

32* 
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so  Met  nieman  uf  ünsern  eü  &4). 
zwiu  sol  danne  unser  vrümekeü  ? 
so  muozen  wir  geschant  sin 
in  Österriche  und  b%  dem  Bin: 
wir  wellen  vür  si  ligen  tot, 
e  wir  von  schänden  leiden  nöt.% . .  . 
du  sprach  der  vürste  uz  Osterlant:  .  .  . 
und  hieten  si  iuch  gevangen, 
si  hieten  iuch  beide  erhangen* 
Do  sprach  her  Bernhart  Priuzelin:  . . . 
swie  si  uns  hieten  getan  — 
si  suln  ir  beider  leben  hdn: 
wir  habenz  genomen  uf  unsern  eü.  .  .  . 
wan  sißäben  uns  ir  swert: 
davon  so  waren  wir  beide  wert, 
daz  man  uns  solde  trenken 
und  in  die  Tuonouwe  senken.  . .  . 
terre,  vergept  in  dise  schulde 
und  lät  st  lhaben  iuwer  hulde* 
Do  sprach  der  vürste:  'ich  wü  ez  länt 
waz  si  mir  leides  habent  getan, 
daz  wü  ich  alles  lazzen  vom* .  . . 
alrerst  dö  wurden  gevreuwet  die  helt 
und  wurden  herzenUclie  vrö: 
zuo  den  Weisen  ranten  si  dö 
vü  wunderlichen  dräte, 
daz  si  iht  kamen  ze  späte.  . . . 
Der  Priuzel  vrumlich  sprach: . . . 
stet  üf,  her  Sifrü,  und  habt  gemach'  . .  . 
ufspranc  der  Weise  dö  . . . 
mit  armen  er  in  umbevie: 
*vü  lieber  Bernhart  Priuzelin, 
ich  hän  von  iu  daz  leben  min, 
daz  wü  ich  dienen,  wie  ir  weit, 
ir  sit  äne  ncden  gar  ein  helt.%  .  . . 
dö  sprach  her  Küdolt  Weise: 
'ich  hete  vü  manige  vreise, 
lier  Heinrich,  da  ich  iuch  niht  sach. 
an  iuwer  triuwe  ich  iu  sprach: 
daz  ich  iu  geben  hiet  min  swert, 
iuwer  triuwe  wäre  niht  hone  wert, 
wan  ir  muostet  geschant  sin 
in  Österriche  und  bi  dem  Bin.'  .  .  . 
die  Priuzel  die  Weisen  vingen 
bi  der  hant  und  giengen 
in  die  stat  ze  La, 
und  kouflen  in  riche  kleider  da, 
und  täten  in  eren  genuoc: 
an  man  igen  dingen  si  waren  kluoc. 
si  gäben  in  ros  unae  kleit, 
des  wären  die  ritter  geweit 
und  sagten:  'dise  ere 
suln  wir  dienen  sere, 
ir  habt  uns  eren  vil  getan, 

ir  zwen  tugenthafte  man*  .  . .  (Ed.  Meg.  pag.  191 

v.3-pag.l98Y.2). 


")  Nimirura  Priuzelii  Weisiis  fratribus  captis  iureiurando  spopondemnt 
ut  ne  ad  mortem  ducerentur.  Cf.  Ed.  Meg.  pag.  190  t.  13  seqq. 
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Quam  puguani  atque  victoriani  vere  anni  1246  ad  Lahain  op|iidutn 
reportatam  cum  Enikclins  copiosissime  et  vividissiniis  descripserit  or&tio- 
nis  eoloribus,  hane  quidem  V.  L,  partem  ex  recentissima  hörn  in  factornm 
huninumque  ques  auetor  ipse  ^dCtutit  memoria,  nirairum  eodeni  anno 
124^  vel  UM 7  i neunte,  liquet  oonsoriptäffi  esse  5&).  Atque  cum  ea  quae 
sequuntur  de  Friderki  ducis  pugna  et  rnorte  ad  Leitam  tminen  ac  totum 
daniqtM  opusculum  geuealogicum  bis  subiiinctuin  aeque  ac  geograpliicus 
ille  libellus  versibus  Enikelianis  praefuns  —  qnod  alio  loco  deuioustra 
biums  —  spuria  sint  atque  Enikelio  abiudieauda,  P,  L.  antrat  nihilümi- 
nns  post  Fridericnm  niortunm  eonfectns  sit:  inde  verisirnile  fit  reliqnam 
P.  L.  partim  genuiüam  de  pugna  atque  vietoria  ad  Leitam  flumen  rc- 
portata  deque  Friderici  morto  iu  P.  L.  editiontbus  deesse  ac  fortasse  in 
monasterii  cuiusdam  austriaei  angulo  etiamntmc  delitescere.  Id  ex  eo 
maxime  ctiam  fit  probabilc  quod,  quannjuam  Friderici  ducis  vita  et  facta, 
inprimis  supremi  ilüus  anni  1216,  diligentissime  ac  copiosissinie  enar- 
rantur,  ipsius  tauten  victorlae  illins  glorioaae  et  mortis  Friderki  gravis- 
simae  in  gcnulnis  quae  nobis  aupersunt  P.  L.  partibus  plane  nulla  iuve- 
iiinutur  indicia, 

mm    Enikelium    P.   L.    non    unu    h  nmv    atque    tempore   con- 
scripsis&e,  sed  saopius  in  libri  stii  ctmipiuitione  suhstiiMM  6t  diebus  vel 
rnensibus  adeo  aliquot  praetermissis  librum  sutuu  denno  produiisse  ap-  rte 
indicant  cum  alia  vestigia  tum  locutiones  hae: 
Nu  lazzen  wir  djf  red*  stdn 
und  grifen  herzogen  Liupolden  an  (Ed.  Heg.  p.  70  r.  1  et  2)— 

nü  kizzen  wir  die  vrouwen  stän 

und  grtfrn  den  herzogen  an  (ib.  pag.  91  v.  6  et  ti)  — 

nü  geben  wir  der  rede  ein  zu  .*.  . 

Nu  suln  wir  sagen  sicher IkJte  (ib.  pag.  110  v.  12 — 16)  — 

$fi  (OJr  dte  rtde  stän 

und  grlfen  den  herzogen  an  (ib.  pag.  111  v.  lft  et  16)  — 

Nü  lazzen  wir  die  rede  sttin, 
ez  kt  iu  ml  wol  ergdn  (ib.  pag.  1!»»>  v.  7  et  8), 
QuibiLs   locis   adde    hat»  etiam    eapitum    singuloruin    üi5cripti»iie> 
atque  mdsSon 

Ein  ander  Aventiura. 
Nü  lazzen  wir  die  rede  stdn  (ib.  pag.  70  v.  1)  — 
Hiß  hebt  sich  des  von  Ungern  ungemach. 
Ze  einen  zlten  ipaf  gesessen  (ib,  pag.  135  v.  1). 


hi)  Nam  quod  in  titulo  libri  cuinsdam  Enikeliani  manuscripti   biblio- 

OM    Wiinllui^iaiiae    in script ins    eistet   anuns    1230,    id    ad    rem 

fcmn  deflniendam   pUn«   nihil   facere  KhauUius  iam  perspesit 

cum  1.  1.  pag,  H  dicat:    'L  Fürstenbuch  von  Oesterreidi  und  B1 

Herren  TiTMOII  dw  Eimoueliel.  12.W.     Sj   heiTst  das  Titelblatt   des 

erstem  Werkes  uusers  Poeten  in  meinem  Manuseripte,  dessen  (te- 

b rauch    mir  in  der   grii fliehen  wiiidhaagischen  Bibliothek  verlieh en 

worden:  Welches  ftbOE  von  einer  spätern  Hand  und  ohne  ZweifVI 

anf  lietVhl  des  Hn.  Barons  ycm  Ennenkel,  von  dem  schon  gemeldet, 

■setzet  worden/ 
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Unde  vero  Potthastius  in  amplissimo  libro  suo  'Bibliotheca  histo- 
rica  mcdli  aevi  ed.  Berol.  a.  1862'  hauserit  ista:  Enikelium  nostrum  annis 
1190—1250  in  Thuringia  vixisse  et  P.  L.  suum  versibua  marcoma* 
nicis  vel  francicis  conscripsisse ,  et  qni  C.  Goedeke  in  libro  suo  oek- 
berrimo  f  Grundriss  zur  Geschichte  der  deutschen  Dichtung*  toro.  I  et  II 
ed.  Dresd.  a.  1862)  scribere  potuerit  ista5*):  'Die  historischen  Gedichte,  die 
mit  dem  Annoliede  und  der  Kaiserchronik  schon  im  12.  Jh.  begann«, 
sind  im  13.  sehr  dürftig  und  werden  durch  die  Weltchroniken  und  die 
aus  dem  Alterthum  als  historisch  aufgefassten  Gedichte  von  Alexander, 
Troja  u.  s.  w.  ersetzt.  Die  Niederdeutschen,  die  dem  phantastische! 
Schwebein  abgeneigter  waren  als  die  Oberdeutschen,  zeichneten  neb 
schon  früh  durch  historische  Gedichte  aus,  die  als  wirkliche  Geschichti- 
quellen  Werth  haben  und  auch  nicht  ohne  poetische  Züge  sind'57).  'Erst 
mit  dorn  Schlüsse  des  13.  Jh.  beginnen  die  hoch  deutlichen  eigent- 
lichen Reimchroniken':  haec  atque  alia  similia  equidem  me  prorsos  na 
intelligerc  ingenue  fateor. 

Haec  fere  sunt  quac  de  Enikelio  eiusque  vita  ex  ipsius  Eniketii 
scriptis  superstitibus  elici  potucrunt,  eademque  haec  hie  exposuisse  sät» 
habni  cetera  alii  relegans  opportun itati. 

Scribebam  Elberfeldae.  Aemilius  Schatxmayr, 

phiL  dr.  Austriacua. 

")  L.  1.  tum.  I  pag.  79. 

57)  Quorum  carminum  historicorum  ,*  quae  Germaniae  parte  septem- 
trionali  orta  sint,  primum  ac  veterriraum  auetor  (sub  fin.  eiud. 
pag.  79)  ipse  laudat  die  lieftändische  Reimchronik  um  1290  abge- 
fasst*,  Enikelium  vero  multo  antiquiorem  hoc  loco  praeterit  silentio. 


Zweite  Abtheilung. 


Literarische  Anzeigen. 

Xenophon  s  Anabasis,  erklärt  von  C.  Behdantz.  Erster  Band. 
Bach  I— IIL  Zweite  verbesserte  Auflage.  Berlin,  Weidmännische 
Bachhandlung,  1867.  8°.  XLVII  u.  148  S.  -  15  Sgr.  ») 

Xenophontis  Anabasis  recognovit  et  cum  apparatu  critico  edidit 
Ludovicus  Breitenbach.  Halts  Saxonum,  in  libraria  orphano- 
trophei,  1867.  gr.  8.  XLH  u.  284  S.  —  2  Thlr. 

Wörterbuch  zu  Xenophon's  Anabasis  für  den  Schulgebrauch 
bearbeitet  von  P.  Vollbrecht  Leipzig,  Teubner,  1866.  8°.  V  und 
228  S.  (Drei  Figurentafeln  und  eine  Karte.)  —  18  Ngr. 

Die  erste  Auflage  der  werthvollen  Rehdantz'schen  Ausgabe  habe  ich 
n  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1867,  S.  17  ff.)  angezeigt;  die  vorliegende 
mite  ist  wirklich,  wie  es  auf  dem  Titel  heifst,  eine  verbesserte.  Einlei- 
tung, Text,  Commentar  haben  in  derselben  vielfache  und  zweckmässige 
Verkderungen  erfahren;  namentlich  ist  die  Einleitung  und  der  Cora- 
nentar,  worin  früher  des  Guten  zu  viel  gethan  war,  durch  verständige 
Beschränkung  und  Beseitigung  des  Ueberflüssigen  vereinfacht  und  so  für 
eine  Schulausgabe  geeigneter  geworden. 

So  ist  z.  B.,  um  auf  die  Einleitung  näher  einzugehen,  das  weit- 
läufige Material  aus  Ktesias,  Diodoros,  Plutarchos,  das  früher  dort  auf- 
gopeichert  war,  mit  Recht  beseitigt  worden,  da  der  Schüler  dasselbe 
toch  nicht  bewältigen,  geschweige  denn  für  historische  Kritik  verwerthen 
bnn.  Dagegen  ist  die  dürftige  Skizze  über  das  Leben  und  die  schrift- 
stellerische Thätigkeit  Xenophon's  zu  einem  anschaulichen,  alles  Wichtige 
^fassenden  Bilde  erweitert  worden.  Einige  Kleinigkeiten,  wo  wir  noch 
one  Berichtigung  oder  einen  Zusatz  wünschten,  mögen  hier  kurz  bemerkt 
»erden.  So  heifst  es  z.  B.  S.  VII,  Z.  11  Tanzerreiter  führten  Tissaphernes 
ud  der  jüngere  Kvros';  dies  ist  nicht  ganz  richtig.  Die  Reiter  des  Tissa- 
phernes hatten  weifte  Panzer  (I,  8,  8),  wobei  jedenfalls  eher  an  Stahl-, 
wie  an  Linnenpanzer  zu  denken  ist;  aber  es  waren  dies  ohne  Zweifel 


')  Diese  Anzeige  war  der  Redaction  schon  vor  längerer  Zeit  ein- 
geschickt; daher  konnte  die  inzwischen  erschienene  zweite  Auflage 
des  zweiten  Bändchens  nicht  berücksichtigt  werden. 
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Schuppenpanzer  (dwQaxtg  XeniöanoC  oder  tpoXidtaxoC) ,  wie  sie  die  persi- 
schen Reiter  überhaupt  trugen  (Hdt  IX,  22;  An.  111,  4,  35).  Die  Garde 
des  Kyros  (I,  8,  6)  hingegen  war  ganz  nach  hellenischer  Art  bewaffnet; 
sie  hatte  Helme,  schwere  Panzer  (III,  4,  48)  und  Schwerter  statt  der 
Säbel.  Auf  derselben  Seite  Z.  20  war  bei  rogov  die  Stelle  III,  4,  17  und 
S.  VIII,  Z.  6  der  äufserst  bezeichnende  Satz  aus  der  Rede  des  Tissaphernes 
(II,  5, 23)  anzuführen.  Wenn  weiterhin  mehrfach  die  eigentlichen  Formen  der 
persischen  Wörter,  z.  B.  paradeiza,  schoüra-puüi,  angeführt  werden,  so  ist 
nicht  abzusehen,  warum  dies  nicht  bei  den  Namen  Kyros  (Khurush),  Da- 
reios  (Darjawush)  u.  dgL  geschieht;  auch  konnten  wol  die  Namen  Dareios, 
Xerxes,  Artaxerxes  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  besser 
erklärt  werden,  als  durch  die  dunkle  und  wahrscheinlich  unechte  Stelle 
Hdt.  6,  98  (S.  XI).  S.  X,  Z.  8  v.  u.  inuss  es  heifsen  'in  dem  Zendavesta'. 
S.  XVII,  Z.  8,  wo  es  heifst :  cder  Xoxog,  gewöhnlich  von  etwa  100  Mann1, 
könnte  hinzugefügt  werden:  'bisweilen  aber  auch  sogar  nur  von  50  (vgl. 
I,  2,  25)'.  S.  XX  wäre  die  Notiz  über  die  Rettung  des  Xenophon  durch 
Sokrates  in  der  Schlacht  bei  Delion,  die  sich  bei  Strab.  IX,  2,  7,  Diog. 
Laert  II,  22  findet,  besser  weggeblieben  oder  hätte  wenigstens  noch  be- 
stimmter als  durch  das  Wörtlein  'soll*  als  verdächtig  bezeichnet  werden 
können.  Sie  ist  ebenso  erdichtet,  wie  die  Notiz  bei  Plut.  Ale.  7;  beide 
stammen  aus  Plat.  Symp.  36,  wo  von  der  Rettung  des  Alkibiades  in  der 
Schlacht  bei  Potidaia  die  Rede  ist.  Mit  Recht  hat  schon  Mitford  diese 
Nachricht  bei  Strabon  und  Diogenes  bezweifelt  und  ebenso  auch  Grote 
(V,  12,  Anra.  33),  obwol  er  noch  immer  daran  festhalten  will,  dass  Xeno- 
phon in  der  Schlacht  bei  Delion  mitgekämpft  hat.  Aber  wenn  die  Notiz 
über  die  Rettung  des  Xenophon  erdichtet  ist,  dann  kann  man  aus  jenen 
Stellen  keinen  Beweis  mehr  für  die  Anwesenheit  desselben  in  der  Schlacht  bei 
Delion  herleiten  und  muss  daher  auch  das,  was  Anm.  40  über  sein  Alter 
gesagt  ist,  nicht  unerheblich  modificiert  werden.  S.  XXX,  Anm.  69  wird 
gesagt:  'Die  eigentümlich  betonte  Stellung  von  dg  bei  Xen.  H,  1,  7  ist  viel- 
leicht gegen  Ktesias  gerichtet,  der  ebenfalls  bei  dieser  Gesandtschaft  gewesen 
zu  sein  behauptet  hatte  (Plut.  c.  13)'.  Hat  man  aber  ein  Recht  dies  aus 
den  Worten  rjv  cT  avrtav  4>uXTvog  dg  "EXXrjv  'darunter  war  nur  ein  ein- 
ziger Hellene,  Phalinos'  herauszulesen?  Auch  tritt  bei  Xenophon,  abge- 
sehen von  I,  8,  26  und  27,  wo  er  den  Ktesias  ausdrücklich  nennt,  nirgends 
eine  Berücksichtigung  dieses  Historikers  hervor,  dem  er  offenbar  keinen 
besonderen  Glauben  beiiuafs.  Man  sieht  dies  auch  daraus,  dass  er  den 
seltsamen  Bericht  über  den  Tod  des  Kyros,  über  den  Plut.  Art.  11  spottet, 
nicht  benützte;  und  dieser  Bericht  hat  es  wahrlich  auch  nicht  verdient, 
dass  er  Anm.  65  in  aller  Breite  angeführt  wurde.  Auf  derselben  S.  XXX, 
Anm.  72  möchte  ich  das,  was  über  xal  Xvxov  bemerkt  ist,  lieber  streichen, 
da  es  doch  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  diese  Worte,  die  in  C  von 
erster  Hand  fehlen,  eine  blofse  Interpolation  sind.  Sie  rühren  wie  mehrere 
andere  Glossen,  z.  B.  oväk  rag  neQvareQag  (I,  4,  9),  Xiyuai  $1  xal  zovg 
tiXXovg  ntQOag  tpiXatg  tatg  xt<paXatg  iv  r$  noXifitp  duixivduvevttv  (I,  8,  6), 
fierä  L-fyrjoiXdov  iv  KoQmeia  (V,  3,  6)  u.  dgL,  von  einem  nicht  ganz 
unkundigen  Grammatiker  her.    Manchmal  ist  der  Ausdruck  noch  unklar 
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und  besonders  für  Schüler  nicht  berechnet,  z.  B.  S.  XXII,  Anm.  44*)  „X. 

i»,  4,  Ä  färbt  zu  weiis,   Isokr.  4,  14B  zu  schwarz*;  auch   findet  sich 

hie  und  da  eine  Seltsamkeit,  z.  Lt.  XI,,  Au  in.  fM  „Bei  Kyro»  waren  1000 

Aphlagonisehe  Reiter  and  die  Papilla  gouier  hauen  dem  Könige  die  Heeres- 

rsagt,  ihr  Herrscher  denke  höher  hinaus.11 

Was  die  Kritik  des  Textes  anbetrifTt.  so  ist  auch  hier  ein  cutachic- 

Fort .seh ritt   nicht   zu   verkennen.     Die  allzu   probe  Acngstlichkeit, 

lit  welcher  Hr.  R,  früher  den  besseren  Codices  und  namentlich  dem  IV 

C  Folgte,  hat  jetzt  einer  gp 'rechteren  Beurtheilung  der  verschiedenen 

[*etearbn  Hall  gttucht,  das  Prineip  Wörter,  deren  Stellung  in  den  Hand- 

chriften  eine  schwankendeist,  als  interpoliert  zu  verdächtigen  ist  jetzt  auf- 

uben  und  damit  haben  sieh  auch  die  Klammern,  welche  früher  so  zahl- 

im  leite  erschienen,  bedeutend  vermindert,  und  so  sind  noch  manche 

icfsliehe   Veränderungen   eingeführt    worden.     Dass  Hr.   R.   übrigens 

cb  immer  zu  viel  den  Handschriften  der  ersten  Ciasse  (besonder*  aber  0) 

»Igt,  mögen  einig«  Beispiele  beweisen.   So  seh  reibt  er  z.  B.  I,  8,  1  ntataq 

nit  Cpr.  Yen.  Mm  für   mm&»%  gewiss  mit  Unrecht;  denn  weder  iu  der 

deutiifig  „ein  Getreuer",  noch  in  der  „ein  Sicherer,  Zu verlassiger*,  wie 

ireitenbaeh  will,   gibt  das   Wort    einen    entsprechenden   Sinn.     Dagegen 

1,  5,  15  (otv  rofs  JTttQovat  rwv  mGiwv)t  dass  ot  nt&iöf  ein  Ehren- 

itel  war,  den   :  \ilelige   in  der  Umgebung  des  König* 

diesen  wurde  dann   die   noch   höhere  Kangclasse  der  oi  dpof £&?€{&! 

.-« .'bildet.     Eben  so  wenig  kann  ich  es  billigen,  dass  11, 1,  4  mit  Cpr.  und 

M  ui<x*jv  stirtt  ut'<x>t  aufgenommen   ist;  denn  der  blofse  Accusativ 

ne  Attribut  bleibt  doch  sehr  befremdlich,   zudem  sind  die  Fälle,  dass 

ein  uitxni>  aus  pftjfip  entstanden  ist,  ganz  gewöhnlich,     Andere  Beispiele 

nd  1,  8, 14  jrfoffj«!  (mit  Cpr.  D  st.  ;t pof/«r  was  der  Gegensatz  zu  ptrov  ver- 

angt),  Jl.  1,  21  u.  23  Ttgoaiwor*  (mit  Cpr.  sL  nftoiovat,  was  allein  imt  tint*>rot 

il>ar  ist;   auch  kann  man  Tummovat  durch  die  Erklärung  „wenn  ihr 

an  den  König]  heran  rückt"  nicht  vertheidigen),  111,  1,  28  UoxlHfAfuißm 

iit   den   besseren  Codices  st.  IfamUtfptfpo*,   was  unbedingt  rieb ti _ 

1.  BG  -f  .  .  ,  imQkmtÜ&t  (mit  den  besseren,  wobei  dann  freilich   t}rt 
tJt}tt  verwaiiiii  iL  Werden  musste;  als  ob  nicht  flJ  und  i'iv  häulig  in  den 
fr  Auabasis  verwechselt  wäre,  z.  B,  111,  2,  22,  wo  Hr.  R.  ebenso 
mit  CBEN  und  Gebet  beibehält  und  tuen  in  tlot  ändert)  u.  dgl.    Da- 
sind an   manchen  Stellen  die   Lesearten   von    C  nicht  gewürdigt, 
B.  111,  2,  16  ott  öl  ftttoudf  (Cpr.,  wobei  dann  natürlich  tur}  vor  dtyta&tu 
heu  werden  muss)  oder  I,  4,  5t  wo   7itt{i£l&mtv  nicht  in  mtQtt&ot. 
n,  sondern  mit  Cpr.  und  Vindobonensis  (V,  95)  zu  streichen  ist. 
lieh   muss  auch   *«i   nach    nvlmp   entfernt  und   dann  mit    Dindorf 
Mt6jitVo$  oder  noch  leichter  ßumoplrovs  geselirn Ixn  werden,  wobei  dann 
Arr<  Inenden,   was  Dindorf  tilgen  wollte?,  stehen  bleiben  kann. 

Unnöthige  Atlntesen ,   besonders  solche,  welche  sich  auf  die  werh- 
>tellung  von  Wörtern  gründen,  finden  sich  hie  und  da  noch  immer. 


*)  In  den  Anmerkungen  !s1  noch  die  Leseart  VJfflrtff  erklärt;  denn  es 
wird  als  Lemma  meiä*  angeführt  und  auf  5,  15  verwiesen. 
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Su  z«  B.  wird  IL  1.  4  h> 

den  anderen  nach  dcuisell  BAE\ 

tat  anwduq  nouia&tu  ta%i  n  anderen  Codices  t«yrt»  t «v  i 

gelesen  wird  u,  ä. 

Dagegen  sind  nicht  weni  hiedene  Interpolationen   im  Tc 

geblieben ,  wie  I,  2.  21  Sri  vor  roiifpf« 

.  , .  SMuttT&vrtvetv,  7  o/  j/*i«  XiV  >*,  11, 1 

*«)  7  "fr  [dam  Uneehtbeit  man  leicht  erkennt  wenn  man 
ten  IV,  6t  8  vergleicht» 3)  u,  dgl.    III,  1,  2fi  schreibt  Hr 
teren  Codices  ol  di  Xogayo},   während  die  Leseart   %  iE  «J 

rfgpfyol  darauf  hindeutet,  dass  beide  Wörter  (lofayo)  und 
Co  bot  zu  streichen  und  einfach  ol  Ji  zu  schreiben   ist;   dasselbe  gilt  | 
II,  5,  11,  wo  CBA  rijr  ftairor  /aWtr,   die   ai< 
bieten;  Hr.  R  spricht  sich  hier  richtig  für  i 

tivum  aus,  aber  dann  hätte  er  wenigst  In  besten  lUndscbri 

nicht  rtjr  tfttutov  [««^ijr]  in  den  Text  setzen  sollen.     Auch  das  ü 
zu  billigen,  dass  dasselbe  Zeichen  für  Athetesen  ui  *n  i 

angewendet  wird,  wie  a.  ß.  II,  4,  26  und  II,  5,  14  in  gleicher  Wen*  (i 
geschrieben  ist. 

Von  neuen  Conjecturen  haben  wir  in  diesem   Bändehen  ii 
gefunden:  I,  2,  23  !v#a  n>  wn    >  btt  hatte  Hr,  I 

j}    $p   gesebrieben;    das    Wahrscheinli-  web    immer 

der**   ol    if*),    I»  9»  1*>  ro1'?    ^  *  roi»f*>r 

(früher  war  nach  Cobet  rtgtür  inen;  aber  t  sow« 

der  Stellung,  als  auch  wegen  onstruetion 

entsteht,  bedenklich;  ich  glaube  daher  mit  «|/<of  das  Ki 
zu  haben),  I,  10,  12  ln\   nalrov  statt  htl    n&wt}±;   aber  tn)  nfh^\ 
durch  Philöstr.  linagg.  II,  31  bestätigt,  auch  u  mit 

gleichbedeutend,  was  in  der  Paralie Isteile  Cyr,  VII,  1,  4  steht, 
uxomor,  wie  es  auch  Hesychius  erklärt.     I  Vollt 

hatte  gar  nicht  (Anm.  67)  erwähnt  werden  sollen,  denn 
ist  nichts  ab  eine  Glosse  zu  Inl  nrifrng  (vgl.  V,  dem  hatte  < 

Feldzeichen,  wenn  es  auf  dem  Wagen  angebracht  gewesen  wäre,  gar  i 
von  unten  wahrgenommen  werden  können.   Es  war  dies  nur  ino- 
es  auf  einer  hohen  Stange  getragen  über  dem  dichten  Rciterhaufsn  i 
emporragte.  —  Uebrigens  ist  manche  gute  Conjeetur  Dindorf  s  and  i 
nicht  berücksichtigt  worden,  z.  B.  I,  2,25  rt)  (st  rwv  mit  Rei> 

■)  Hr.  R,  bemerkt  biezu  S 
and  der  Euphrat,  wie  es  scheint,  zu  fern  war,  so  t 
Trank  von  dem  Lastvieh,  wei 

teten  tranken,  nur  durch  Melken  gew  .Melken 

denk  hon  das  x  .  abgesehen  davon,  daas  i 

schwerlich  weibliche  Thiere  als  Zug  vi  *o  wi 

in  Trinken  des  Blutes  wahrscheinlich.  loch  du 

r  Euphrat  entfernt,  um  nicht  durch  eil  btrl 

suscharten;  auch  kann  sich  ja  in  d,  der  au»  ätm 

Euphrat  abgeleitet  war,  befunden  haben. 
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i  ;  denn  die  Ergänzung  von  xdütixüvuuv  ist  nicbt  glaublich.  I,  7,  4, 

immer  ttTulutoi  gmÜmabOD  wird,  wahrend  doch  die  erste  Hand 

in   C  auf  cd  ttor  tyu5v  führt,    ms  Diu  I  'bleu   hat  und  was  auch 

ude  des  Vindobonensis  bei  geschrieben  ist,  I,  H,  6  xurd  to  pfam  mit 

nklau   noch  isttxr'mtu  i dnzu^ Matal ,   da  die  Bezeichnung  des  Ortet, 

mit  seiner  Laibgarde  Stellung  nahm,  nicht  entbehrt  werden  kann, 

,  31  ol  if(»i  (st  Ttfton)  uvtov  yiXoi  mit  r.  der  mit  Recht  auf 

4,  19  verwiesen  hat;  die  Verwechslung  der  beiden  Präpositionen  ist 

ehr  gewöhnlich  u*  dgl. 

Der  ("ojnnuntar  ist,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  vielfach  durch 
eitigung  dessen t   was  nicht   streng   noth  wendig  war,   vereinfacht  und 
rch  branchbarer  geworden.   Das  Princip  aber,  woruach  bei  der  Erklä- 
der   einzelnen  Bücher  bestimmte  Parti i -n    der   J^yntai   Vorzug 
e handelt  und  die  Beispiele  ans   der  ganzen  An.'  (eilt 

rerden,  bat  der  Hr,  Verf.  trotz  der  Einspräche  des  Kef.  auch  in  dieser 
Vuflage  beibehalten.  Kr  bemerkt  hierüber  in  der  Vorrede:  ,YYas  freiin  h 
I  diese  Gruppierung  vorgebracht  ist,  verdient,  ehrlich  gesagt,  kaum 
üc  Widerlegung;  aber  weil  die  Sache  wielitig  genug  scheint,  will  ich  au 
ner  anderen  Stelle  bald  ausführlich  davuu  sprechen."  Da  dios,  so  viel 
uir  bekannt,  bisher  nicht  geschehen  ist,  so  kann  ich  mich  auf  diese  Sache 
ier  nicbt  weiter  einlassen.  Ich  begnüge  mich  daher  einige  Steilen  des 
ommentars,  wo  ich  mit  der  Erklärung  oder  der  Fassung  der  Noten  nicht 
inverstanden  bin,  kurz  zu  bezeichnen.  fck>  ist  es  z.  ß,  nicht  richtig,  wenn 
,  4,  18  zu  <uc  ßttotXtvawri.  bemerkt  wird  'als  seinem  künftigen  Könige* » 
dem  es  onus  heifsen  'als  dem  k.  K.';  in  der  Note  au  I,  5,  3  tiv  tk 
uvtöttj  'wenn  man  sie  (wiederholt)  schnell  aufjagt'  ist  das  eingeklam- 
uerte  Wort  nicht  blofs  überflüssig,  sondern  entschieden  unrichtig;  denn 
San  ist:  wenn  man  sie  durch  U  eberras  chung  in  der  Nähe,  ohne  dass 
einen  Vorsprung  haben,  aufjagt;  I,  5,  11  ist  mit  *4r,  was  durch  'dar 
Anfänger  des  Zankes1  erklärt  wird,  überhaupt  nichts  %n  machen;  ea  wird 
vul  (tdtztfr  rivtt  geschrieben  werden  müssen;  HIt  4,  12  steht  ipßQQPtf- 
tovi  gewiss  nicht  metaphorisch,  wie  'attonüos,  d.  I  wie  vom  Donner  (Blitz) 
oruhrt,  besinnungslos"*  sondern  wie  das  vorhergehende  Zm  zeigt,  im 
ritUehen  Sinne:  Zeus  macht  sie  durch  anhaltende  Gewitter  ganz  ver- 
');  III,  4,  24  kann  man  ytyvop&'w  nicht  mit  vor  ßich  gieng'  er- 
renf  sondern  eher  durch  das  einfache:  *  gieng,  führte'.  Eben  so  wenig 
efriedigt  die  folgende  Bemerkung  '  >]  *w«q:  das  Dorf  (worin  das  Schlofs 
^1  denn  wo  steht  wol,  dass  das  8cblofs  in  einem  Dorf©  lag?  Es  ist  ja 
von  Dörfern  die  Rede,  welche  nm  das  Schleis  herumlagen*  Daher 
man  wol  Ap1  $  r]oav  at  xtopttt  herstellen  müssen. 

4)  Auffällig  ist,  dass  über  den  Satz  (111,  4,  8)  ijhov  ie  w&pil^  xoo- 
xaXvitmaa  ritfnvtti*  (so  schreibt  Hr.  R.  nach  der  Uebersetzung  des 
Amasaus)  im  Conimentare  nichts  bemerkt  ist-  Jedenfalls  ist  hier 
nicht  an  eine  8onnenfinsternis ,  sondern  an  eine  in  diesen  Gegenden 
ungewöhnliche  langdauernde  Uinwölkung  des  Himmels  zu  denken. 
Vielleicht  wäre  auch  nach  den  Spuren  der  Handschriften  zu  schrei- 
ben: tjUov  <ü  vtyiXff  TtQoxnXvxpttg  Zft'C  foiiviGi.  §.  7  muss  mit 
Yen.  M  jtuQtau  hergestellt  werden* 
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Manchmal  werden  die  Anmerkungen  für  den  Schuh*  etwas 
V  in,  l.  B,  I.  1, 
I,  9    11  nli&utrö$ ,    wo   statt    der  langen 

itang   durch  V  hervorzuheben  war,  III 

ausgenommen ,   dass  sie  bckiu'chtet  würden  hl  bat 

d  die  Einwohner  zu  skia 
ich  die  Manier   Stellen  Hellcnika  oder  Mc 

lien  bloft  mit  den  Buchstaben  1/  und  M  ohne  i 
zuführen»  z,  B.  I,  8,  U>,  III,  4,  42.     Hie  und  da  rinden  eich  auch 

tmkeiten    im   Ausdrucke,    /.  B.  I,  3,  1«S  n 
(eigentlich   sollte   Iva.  zuerst   stehen):     »ein    Unternehmen   fnouer 
Praxis*1  wäre,  alle  Keine  Unternehmungen]   verderben',    w 
klammerten  Wort,'   f&glich    hatten  wegbleiben  könnei 
xtatiötHtt*.   'das   dazu    gehöri_ 

Vorangehenden   durch  seine   Stellung  an  der  Spitze  so   betont 
jedem  iu  der  Seele  und  in  den  Beinen  liegt*  u.dgl.     Klein 
iitCitateu,  die  freilich  «um  The ile  Druckfehler  sein  ki 

l  :.i     t.   l,  31,  51;  XLIVt  Z.  11  v.  n.  8,  l,  SB 
III.  3,  8  *  \  bu  2.  2,  11 '  (wo  sich  aber  nichts  ein 

I     1.  7  soll    <las   Lemma   nicht   *( 
heifsem     Druckfehler  sind  S    VII    Sichel  wagel,   XXJII    Znlqt 

■■■**>  st.  rhftpnur  (wo  übrigens  die  Leseart  der  besseren  Codices  m 
patVU»  iKJbeliiilteu  werden  konnte). 


Dir   kleinere   Ausgabe   der   Aiiabasis    von    L.   Brcitenbarb, 
1965  erschien  und  für  den  Schulgebrauch  bestimmt  ist,  habe  ich  im 
mit  der  von  Rehckuiti  e.  a.  O.  besprochen.    Die  vorli  ■ nsgabe  I 

wie  schon  der  Titel  anzeigt,   eine  rein  kritische.     Un 
nicht    Hofe,   wie  die  Oxforder   Ausgabe  Dindorf*    vom    Jahre 
uteri  dei  verschiedenen  Handschriften,  sondern  öie  soll  ein 
dige  Geschichte  des  Textes  darbieten  und  nachwei 
geber  zuerst  diese  oder  jene  Leseart  in  den  1  wonta 

zugleich  soll  sie  die  Emendationen  iocturen  d 

Üindorf  nur  da,  wo  er  Text  aufnahm,  erwähnt  hat 

liebster  Vollständigkeit  aufführen  (vgl  Praef.  p.  III,  XWII       Nent  I 
tisilie  Hilfsmittel  hat  der  Dr.  Verf.  nicht  benützt.    ) 
lenlitittlcr  Codex  (Ang.  71,  19),   den  Zeune  coll&tioniert   I 

m,  wobei  sich  herausstellte,  dass  Zeune  an  l 
weder  entschieden  Falsch 

au. -h  Praef.  X3  CK1X  die  scripi  Dindorfii  ed. 

aui   neu   reefr    rclatae  sunt   mit  p\ 
Gewinn   im    die  Texte&kritlli  h   daraus 

inj  doli  Lesarten,  welche  Sanjipc  in  m 
netianer  Ji 
Berichtigung  des  kritischen  Materiale«  willkommen.     I 

(V,  95)  urtheilt  Hr.  Br.  nach  den  gerin. 
Proben,  die  ttalbkart  in  »1er  zw 
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der  Anabasis  ipraef  XX,  1W)  lnitgetheilt  hat.  sehr  ungünstig,  indem  er 

tdflS  als   DÜC  ctfwmnvraht  flujufts  he/tichnet.    Aber  diese  Allsieht 
ganz*  unrichtig;    der    Viiidob.    fü    iniinlich    eil    dem    Oxorm  usis    eefct 
lieber  Codex  and  hat  an  einigen  Stellen  allein  das  Richtig«  erhalten, 
»    ich    dies  in    meinen    '  Xr  rembontischen    Studien f,    die    eben    in    den 
uigsberirhten  der   k.   Akad.   der   Wiss.   erschienen    sind,   ausführlich 
dargelegt    habe.     Uebrigens    beschränkt   sich    der  Hr.  Verf.   nicht    blofs 
Ulf  unter  dem  Texte   die   Lesearten  der   Handschriften   und  die  Ver- 
besserungsvorachläge  der  Kritiker  aufzuführen  ,  sondern  er  erörtert  auch 
lue  Stellen  in  ziemlich  eingehender  W- 
Die  Praefatio  gibt  nach  einer  Einleitung  zuerst  eine  Beschreibung 
der  Handschriften  und  eine  Würdigung  derselben  mit  Hervorhebung  ihrer 
ii fliehen   Eigentümlichkeiten ,   dann   eine  Aufzählung  der  Aufgaben 
der  AnabaM  .  mich«  für  die  Texteskritik  Vom  Werthe  sind,  und  der  ein- 
schlagigen kritischen  Abhandlungen,    endlich    ein  Capitcl   de  contöo  ac 
mt  huius  eihttnuis,  in  welchem  ober  das  Verhältnis  der  beiden  Hand- 
sehriftenclassen  zu  einander,  über  Interpolationen.  Wortstellung,  grauumi- 
tische  Formen  und  Schreibweisen  gesprochen  wird. 

Wit  nun  das  Princip  der  Texteskritik  in  dieser  Ausgabe  anbetrifft, 

so  ist  es  dasselbe,   welches    nach   dem    Vorgange  Dindorf's  die    meisten 

BM  Herausgeber,   so  auch  Relidantz  und  Sauppe,  befolgen  .    nämlich 

man   bei   der  Feststellung  des  Textes   die  Handschriften   der  ersten 

Gasse,    namentlich  den  Paris,  C  und   besonders  die  erste  Hand   in  detn- 

rlii.n,   n  Grunde  legen   müsse.     In  der  Durchführung  dieses  Prifldpes 

aber  zeigt  die  Ausgabe  zwei  Eigentümlichkeiten,  nämlich  ein  allzu  starres 

Festhalten  an  der  ersten  C lasse  der  Handschriften,  der  gegenüber  die  zweite 

«he  ganz  vernachlässigt  wird,  und  anderseits  eine  allzu  conservative 

Haltung  der  Kritik,  wnruach  mitunter  trotz  evidenter  Verbesserungen  die 

enrnipten  Lesearten  ävT  Handschriften  und  ebenso  offenbare  Interpolatio- 

lern  sie  längst  als  solche  nachgewiesen  worden  sind,   im  Texte 

halten  werden.    Dass  die  Codices  !der  zweiten  Ciasse  manchmal  dm 

tige  erhalten  haben,  mögen  folgende  Beispiele  zeigen:  V,  8,  KJ  m  hreibt 

Hr.  Br.  mit  VBA  *n\  Mffw&tv  Hit  um!  bemerkt  hiezur  *ft»?  eat  ttluc 

Heil  I.  f,  9S),   VII,  /,  Wf:     Warum   sollte  aber   hier  das   Ixtl 

hnt  und   noch    Überdies  durch  xnl  hervorgehoben  werden?     Dagegen 

ift  muri  sehr  wohl,   wie  die  Leseart  der  schlechteren  Codices  eVttrr- 

'  in  Jt/aütatv  £xh  entstellt  werden  konnte,   worauf  dann  x&l  einge- 

4  hol  VIt   b\  29   wird   mit    CBA   Gvrtfivvl&vfia   geschrieben, 

i>t    awipQvlft/f.    überliefert.     Was  soll   hier  aber  das  Medium,  das 

Joch   nur  \-deh  mit  jemand   berathen'  bedeutet ?     Denn  Stellen,    wie   Ken, 

Hell  VI,  ß,  34,  Dem.  XV,  22,  sind  längst  beriehtigt  und  durch  ?«fWftf dis- 

lung  mit  avuputlofAtu  zu  erklären  %    VII,  1,  32  ist  Totavut,  was  CBAE 

B,  nach  dem  vorhergehenden  ravrtt  absolut  unzulässig  und  mit  den 

1 


*)  An  dieser  Stelle  hat  übrigens 

sondern  *dort\ 
•)  Vgl.  Dindorf  zu  Hell,  VI,  5,  34. 


txti   nicht   die  Bedeutung    dorthin' 
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schlechteren  raüra  zu  schreiben.  Uebrigens  mag  die  Stelle  interpoliert 
sein  und  ursprünglich  also  gelautet  haben:  ntunouairV  'ftp.  rc  rov  'HL 
[tavra  toovrra]  xal  Evq.  14.  xal  tf>.  ]A.  ol  plv  rauxa  (denn  routfrra  wäre 
auch  so  befremdlich  genug)  w/ovro  iQoi*vreg.  VII,  3,  34  ist  mit  CBÄEN 
v/jtiv  xal  rjfiiv  in  den  Text  gesetzt,  was  trotz  des  Erklärungsversuches 
Bornemann'8  sinnlos  bleibt.  Viel  besser  ist  die  Leseart  der  übrigen  jutr 
xal  vuttg;  nur  muss  man  noch  das  von  unberufener  Hand  hinzugefügte 
rjutr  mit  Rehdantz  tilgen.  —  Da,  wo  Hr.  Br.  die  Lesearten  der  schlech- 
teren Handschriften  aufgenommen  hat,  kann  ich  ihm  meistens  nicht  bei- 
stimmen. Ich  meine  nicht  Stellen,  wie  1,  2,  21  ro  re  Mtvtovog  arod- 
jfvfjitt  on  oder  V,  4,  20  d^Qovriar^aavTfg,  wo  allerdings  die  Wahl  schwer 
ist,  sondern  z.  B.  VI,  6,  36  uvx  tfrtXu  (st.  ov  rtXt&ti  CB);  denn  wie 
konnte  es  einem  Abschreiber  in  den  Sinn  kommen,  ovx  IMlet  in  ov  TcXJ&ei 
zu  verändern?  Das  Gegcntheil  muss  doch  weit  glaublicher  erscheinen7)  — 
oder  VII,  8,  1  r«  Ituttvi«,  dem  ich  überhaupt  keinen  Sinn  abgewinnen 
kann;  was  ein  Unbekannter  bei  Bornemann  vorgeschlagen  hat:  r«  irroi- 
%ut,  liegt  den  Zügen  der  guten  Handschriften  am  nächsten  und  ist  auch 
dem  Sinne  nach  ganz  entsprechend.  —  Selten  sind  Lesearten  der  guten 
Handschriften  unberücksichtigt  geblieben,  wie  II,  1,23  xal  (Cpr.)  nQo'iouoi, 
was  durch  denselben  Ausdruck  im  Vorhergehenden  bestätigt  wird,  oder 
II,  3,  21,  wo  nach  B  und  den  Spuren  in  C  (6g  xal  oi  yi  olo&a  zu  schrei- 
ben sein  wird.  Dass  man  überhaupt  den  Spuren  in  C  sehr  nachgehen 
muss,  zeigen  Stellen,  wie  VII,  3,  19,  wo  nach  den  Spuren  in  C  und  B 
wahrscheinlich  ttfrov  ovv  ot  xal  UnoentöjaTa  (vgl.  Symp.  3,  31)  herzu- 
stellen ist,  oder  I,  9,  29,  wo  Dindorfs  glänzende  Conjectur  ol  fidUara 
avrovg  dydpevoi  durch  die  Excerpta  Turonensia  bestätigt  und  gerecht- 
fertigt wird.  Warum  IV,  6,  22  die  Wortstellung  der  besseren  Codices 
ro  ooog  ixopsvov  aufgegeben  ist,  lässt  sich  nicht  recht  absehen. 

Wir  wollen  nun  weiter  einige  Beispiele  dafür  geben,  wie  sehr  der 
Hr.  Heransgeber  in  der  Kritik  des  Textes  der  conservativen  Richtung  hul- 
digt. Nehmen  wir  einen  Satz  aus  IV,  6, 12  her,  wo  Hr.  Br.  also  schreibt: 
xal  ?}  TQccxtia  roig  noalv  dpa/tl  iovow  fvfiivtOTfoa  fj  opaXij  rag  xttpa- 
Xdg  ßallofjttvoig.  Vor  allem  verlangt  der  Gegensatz,  dass  nach  fj  ein  4 
eingeschoben  werde,  was  auch  in  D  Vindob.  FI  KZ  überliefert  und  schon 
bei  Bornemann  in  den  Text  gesetzt  ist.  Aus  dem  gleichen  Grunde  wird 
man  mit  Bisschop  roTg  vor  rag  xi<f*ddg  einfügen  müssen,  was  nicht  ein- 
mal im  Commentare  angemerkt  ist.  Was  soll  endlich  noalv?  Soll  es  als 
instrumentaler  Dativ  zu  iovoiv  bezogen  werden  oder  soll  man  etwa  roTg 

7)  So  schreibt  Hr.  Br.  III,  2,  3,  wo  die  meisten  Handschriften  r« 
IX&tTr,  DT  aber  am  Rande  und  der  Vindob.  im  Texte  reX&ftv 
bieten,  mit  Wyttenbach  ?£(l&(7r,  während  doch  rfXt&etv  ganz  un- 
bedenklich ist,  wenn  man  ix  röv  naooimav  durch  'in  Folge  der 
gegenwärtigen  Lage'  erklärt.  Das  gleiche  gilt  von  rooog  VI,  6,  28, 
wofür  nacli  C  (m.  2)  B  Q  Ven.  M  das  überaus  matte  rotoürog  her- 
gestellt wird,  obwol  in  C  topos  von  erster  Hand  unzweifelhaft  ge- 
schrieben stand  und  ebenso  in  Ven.  M  am  Rande,  wodurch  sich 
auch  erklärt,  dass  in  demselben  zwei  Zeilen  früher  rooog  statt 
pioog  steht. 
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jlr  verbinden  und  uiuc^l  Iüvgw  als  eouditionales  Particip  auflast 
eideß  erweist  sich  als  verkehrt  und  30  wird  man  wul  rmohf  uAt  Hisse  i, 

eichen  müssen*   So  werden  nicht  selten  gute  Conjeeturen  nicht  berikk- 
chtigt,  z.  ß.  V,  G,  31  Dindorffl   7UMtt<T&CU   (denn   üvit7Tttvtfi9m  ist  rein 

,  Cobet's  lmty*i<f*&  iyta    ^ der  besser  blofs  t/rt*fftftfn">)  VII,  3,  14 
jtiS'rnjtZntü  (was  seinen  Ursprung  dem  vorhergehenden  ktyftta  verdankt!, 
r*H  5,  13  das  von  Monis  fOigescUaffUe  arr;Jl«t£  (denn  eine  Construetion, 
rie  arglos  oofatia&iu,  ist,  unerhört),  VII,  tl,  SJ  das  von  Stephanie  $e 
ntutattlht,   welches  erst  dem  Satze  einen  entsprechenden  Sinn  gibt 
den  richtigen  Gegensatz  zu  dem  füllenden    PflJs   ifptrjfeoqB   WWW« 
bildet,  0.  dgl.  im     Das  Gleiche  gilt   von    solchen   stellen.   WO  die    Kritik 
Are  Interpolationen  aufgedeckt  hat,   wie   z.  R  V,  4,  18  ort  vor   of 
i  r^,\  wm  Cobet  mit  ftecht  streicht  V,  ti,  4  fataHt  vor  ol  x«u 
was  Bprnemann  für  qjh .-. -ht  erklärt  hat  *),  VI,  4,  12  d^Aop  ort  ron 
iriiger  verdächtigt   (gerade    afc  A>/x*   ist  da,   wo  Xenophou  den  Soldaten 
'i angenehme  Eröffnung  machen  muss,  sehr  passend)  11.  dgl.  im    Int<r- 
\<t   auch  die  «Stelle  IV,  8,  11   imd  ü&QQfiv  w|  *«*  /feAw?  jf^i 
r   TiuXAwi'  fu.ftGovitav.     Hier  erweist    sieh   nämlich   ;tjj,    was  im 
int.  A  fehlt,   »ls  ein  Einschiebsel,  das  ans  der  folgenden  Zeile  stammt, 
tod  ebftDftO  kann  tioAIiw  nicht  richtig  sein;  tun  es  zu  halten,  inusste  man 
r  fcXuii'  streichen.    Was  liegt  aber  wo]  naher  als  die  Annahme,  das« 
•loiltur  eine  GloKse  von  d&Qi'Mor  ist? 

Am  sonderbarsten   ers.  heini  mservativisnius  bei  der  Bt— » 

dg  von  grammatischen  Formen  und  syntaktischen  Fällen,  besonders 

venu  man  das  ewige  Schwanken  der  Handschriften  und  ihre  vollkommene 

rcrliesiglceit  in  diesen  Dingen  bedenkt  Wer  wird  Formen*  wie  ytattv, 

iir  wahrscheinlich  halten,  wenn  er  du  neben  jjo«r  an  solchen  Stellen,  WO 

lU  A<  es    niit    i}artv  verwechselten,    hervortreten  sb  lit  1   (III,  T). 

14,    IV,  6,  SS,  VII,  6,  24.)     Wer  wird  das  auginentlose  Imperfectum 

ngeben,   wenn  sich  daneben  d*>ch  t}vmnxuv  geschrieben  findet? 

IV.  4.   13,   V,  4,  *2\\t)      Das   Gleiche  gilt    von   dem   Aorist  lUfptW   (IV, 

2,  17;*)   und    in  anderer  Beziehung  von  dem  Imperfectuni  m*0fyy4X&ttQ 

III,  4.  3,  wnflir  nothweudig    nm^^yye^ia   gesehn.  In  n    werden   miiss;  der 

Dehler  ist  durch  die  Schreibweise  nu\*i\y-y(k*Ta  entstanden;  ebenso  kann 

Bau    sirh    auf  die    Hämisch  ritten  ,    was    die   Adverbien    fort»   nnd    OJRM 

(£jrg)    anbelangt,    durchaus    nicht    verlassen,    da   diese  Worter    in    der 

I    mit  einander  and  auch   mit   orn&g  oder  l  it   verwechselt  werden. 

Jäher    ist  V,  7f   6   mit   den    schlechteren    Codices    orro*    statt    onou    ku 

iben    und    ebenso   wenig    kann    o.vw,    was    <>r.    IV,   8,   11    bietet, 

chtig   sein ,    sondern    es   muss   entweder    mit   den    übrigen   u   n   oder 


*)  Eben  dieses  tafo&f,  das  in  allen  Codices  steht,  spricht  auch  dafür, 
dass  im  Vorhergehenden  mit  den  schlechteren  Handschriften  tatofre 
und  nicht  mit  den  besseren  rieben  werden  muss. 

)  Kr  angebliche  Aorist  $}loti  tjr  verdankt  Stellen,  wie  Hell  IV,  9,  11, 
An.  VI,  1.  :">.  sein  ri  Unprang.  Man  sehrieb  uamlicb  mit  einem 
sehr  gewöhnlichen  Fehler  Ijlno  statt  fjkAtta.  welches  man  dann 
natürlich  von  einem  Aoristus  II  ijlafiiiv  herleitete. 
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vielleicht  ontog  hergestellt  werden.  Was  soll  man  aber  dazu  sagen,  wenn 
Hr.  Br.  auf  Grund  der  Handschriften,  wo  doch  Formen,  wie  (Ttj  und  *j, 
häufig  vertauscht  sind,  einen  Optativsatz  im  Finalsatze  nach  vorher- 
gehendem Haupttempus  annimmt,  so  II,  4,  4,  wo  nnoaxaTTTH  einem 
ilnoaxanroi  civ  gleichkommen  soll,  und  III,  2,  36?  Oder  soll  man,  weil 
die  Handschriften  manchmal  äv  auslassen,  wirklich  annehmen,  dass  in 
attischer  Prosa  der  potentiale  Optativ  in  selbständigen  Sätzen  ohne  diese 
Partikel  stehe,  wie  V,  7,  33? 

Viel  seltener  sind  die  Fälle,  wo  die  überlieferte  Leseart  gegenüber 
einer  Conjectur,  die  Hr.  Br.  aufgenommen  hat,  festzuhalten  ist.  So  z.  B. 
verwerfe  ich  allerdings  III,  3,  10  nQog  rrj  nolu,  was  in  C  von  erster 
Hand  fehlt;  ob  aber  auch  xftutvov  mit  Cobet  u.  a.  getilgt  werden  muss, 
ist  eine  andere  Frage,  da  xeffiivov  ganz  gut  durch  'darniederliegend,  (theil- 
weise)  zerstört*  erklärt  werden  kann;  V,  7,  1  möchte  ich  Dindorfs  Con- 
jectur TttQttTTofjttvn  nicht  aufnehmen,  da  hier  der  Begriff  r«pnrrm»  nicht 
am  Platze  ist,  wol  aber  7T(wtt«i»;  t«  vor  naurToufvn  in  CBAE  ist  aus 
der  letzten  Silbe  des  vorhergehenden  Wortes  entstanden  oder  ein  unge- 
schicktes Einschiebsel.  Dass  das,  was  der  Hr.  Herausg.  andeutet,  rrcpeer- 
Toutroi  noch  weniger  entspricht,  liegt  auf  der  Hand.  VII,  3,  32  kann  ich 
nicht  der  Conjectur  Dindorfs  und  Piersoifs  xnrfaxi J«o*«to  twv  ^ufr*  avrov 
beistimmen,  sondern  schreibe  im  strengen  Anschlüsse  an  die  Codices  avy- 
x«TfoxftiitO(tTo  fitTJ  ttuTov  to  xfyug ,  was  ich  in  meinen  'Xenophontischen 
Studien'  ausführlich  begründet  habe. 

Man  möge  Übrigens  aus  dem  Gesagten  nicht  etwa  den  Schluss  zie- 
hen, dass  die  vorliegende  Ausgabe  kein  Resultat  für  die  Texteskritik  der 
Anabasis  liefere.  Wir  bemerken  daher  noch  ausdrücklich,  dass  in  den 
Noten  mehrere  Stellen  treffend  erörtert  und  erklärt  werden;  desgleichen 
sind  einige  Verderbnisse  des  Textes  glücklich  emeudiert  und  auch  Inter- 
polationen, die  man  noch  nicht  bemerkt  hatte,  nachgewiesen  10).  So  z.  B. 
vermuthet  Hr.  Br.  II,  2,  1,  dass  die  ursprüngliche  Leseart  avpiov  avrdg 
lautete,  nvrog  sei  schwerlich  zu  entbehren;  ich  stimme  dem  bei,  nur 
möchte  ich  mit  Hervorhebung  des  betreffenden  Begriffes  nvrog  uv^nor 
schreiben.  Als  Glosseme  sind  mit  vollem  Rechte  I,  10,  10  die  Worte 
a>(T7Tf(>  to  nodiTov  jua/ov/jfrog  awytt,  und  V,  4,  12  toi;  £uXov  ausgeschie- 
den. Ansprechend  sind  noch  die  Vermuthungen :  IV,  1,  14  fr  ru  OTfvy 
(wenn  nicht  rrp,  das  CBAL  bieten,  mit  den  anderen  einfach  zu  streichen 
ist),  IV,  2,  27  ««5  roTg  ttvaßüaiv  (vielleicht  ist  aber  doch  aurotg  dvaßaoir 
vorzuziehen),  V,  6,  31  xal  vor  jjtia&öv  eingeschoben,  VII,  2,  25  r£  /i* 
<f(Xq>  aoi  (oder  rt  coi  </YAw  pe ?).  Mit  anderen  Conjecturen  kann  ich  mich 
nicht  einverstanden  erklären ,  so  II ,  6,  14  xa\  to  t$  rt)v  7i«^  ....  y.o- 
ßfto&cu  funixTovg  eivta  (sc.  nayijv),  was  doch  recht  seltsam  wäre,  V,  4,  11 
6  tf*  dg  Mfievt,  VI,  1,  30  tlne ,  nokkol  dvforavTo,  Vll,  7,  46  ttnofo- 
J*rx&€ti,  welche  Conjecturen  sämmtlich  ganz  überflüssig  sind.  IV,  2,  6 
ist  wol  richtig  erkannt,  dass  die  Stelle  interpoliert  ist;  ich  meine  aber 


,0)  Sie  sind  zum  Theile  schon  in  dem  Anhange  der  kleineren  Ausgabe 
angegeben. 
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,  dass  die  iq$  '*&$  £*«£jj*to,  sondern  <iie  vor- 

henden  ftp1  /^  Ixi&jpra  of  yvlaxw  zu  verdachtigen  sind,    Unnothig 

inen  mir  die  Athetesen  IV,  2,  15  ytyvufAtvu  und  IV,  6,  24  rfUbflaic 
(aüfjJLtw). 

Ein  CTebeletand,  der  sich    bei  dein  Gebrauche  des  Bui 

fühlbar   macht,   sind  einmal  die  zahlreichen  Versehen   und  Schreib- 
lie  vielen  Druckfehler,   durch  welche  dieses  Werk  entstellt 
wird.    Oft  ist  es  schwer  m  entscheiden,   ob  man  es  mit  einem  Venehen 
odet  D  Druckfehler  zu  thun  hat.    Vor  allem  sind  die  Varianten 

immer  genau  und  vollständig  angegeben,    Bo  ist  z.  B.  Hl,  4,  10 
nicht  ii,  dass  D  xuy/tku  .   dass  Pollux  VUf  \(X)  diese 

ücksichtigt  u),  dass  die  Worte  xal  t6  tfyo$  in  0  am 

Rande  m.  pr.  geschrieben  sind;  V,  f,  31  fehlt  rd  tyiy&d*  Ven.  JE,  VII.  <;,  B 
ymatif  B,  VII.  7,  11  rrj   ;  .;  r  A'  IL  s.  w.     Es  sind  dies  freilich  be- 
ngslose  Varianten,  aber  sonst   finden  wir  doch  alle  Lcseurten   ohm 
Unterschied  aufgeführt.    Schlimmer  sind  unrichtige  Angaben,   z.  B.  M, 
wo  A  tili   f})v  t(t/Jar^r\  nicht  r*)v  t.  fiti  bietet,   IV,  4,  14,  wo   T 
statt  F  nnd  später  richtiger  roarg,  BT  zu  lesen  ist,  gleichwie  VI,  4,  25 
K  (nicht  A),  2ti  xui(xatftv  A  (nicht  E)  geschrieen  wer- 
l*n  rauss.    Die  Citate  aus  Aristidcs  stimim  n  nii  ht  immer  mit  den  neue- 
sten Texten    und   sind   nicht  vollständig,    vgl.  übet.  Graec.  (ed.  Spengel) 
U.  G98,  _\  680,  19,  &49,  16.     Auch  die  l'onjecturen  sind  manchmal  nicht 
i  angegeben;   so  streicht  Bissdiop   IV,  2,  26  auch  die  Wort« 

r^-  na^öSov,    V,  'S,  *>  bat    D.luv.     xrvA't  rn'ttHr,    nicht   xtrJi- 

r geschlagen.    Manchmal  steht  die  angegebene  Variante  mit  teo 

im  Widerspruche,   wie  VII,  7.  11,   wo  man   nach  der   Bemerkung 

OMAN  (Schneid.)1  im  Texte  &&*&*,  nicht  eiwarUa 

(gleichen  werden  im  Commentare  Lesearten  verworfen,  die  aber 

\U>  stehen,  Z.  B.  111,  2,  36  tlva  (st.  r/vag),  Vi},  8,  4  xalht  (st.  x. 

einmal  II,  4,  7  [ovtw  nalXtt  <uwuc)  sollte  die  Leseart  der  schlechteren 

WS  aufgenommen  werden ,  es  ist  aber  auch  u*>m, 

Jas   02  iToilft  geben,  stehen   geblieben.    Offenbare  Schreibfehler 

ind  1,  4,  4  tatu  (st    taftfer),  IIt  2t  15  t^«v  (st.  eteiVi,  VI.  L  10 

h  (st    t.  /.  jff/ur),  Vi,  5,  32  (tTifßfJuv  (st.  dnnirav),  VII,  3,  32 

Ein  Versehen   ist  es  wol  auch,  dass  II,  5,  26 

rqi  tutfttrtt,  statt  v«>r  demselben  interpungiert  wird. 

Eine  sehr  dankensw- rthe  Zugabe  ist  der  Index,  in  welchem  auch 

Je  den  Handschriften  eigenth  ihn  liehe  Fehler  and  Verwechselungen  unter 

enauer  Angabe  in   aufgeführt  sind,  so  dass  er  für   die  Kritik 

er  Anabasis  ein  KCl  1" aehtenswerthos  Hilfsmittel  bildet.    Nachzutragen 

hier  nur  weniges,  z.  B.  unter  yl  die  Verwechslung  desselben  mit 

K  wie  Vll,  1,  22  u 

Dil  Ausstattung  ist  sehr  schon,  aber  die  Corrcctur  des  Druckes, 
wie  schon  bemerkt,  eine  sehr  mangelhatte.    Häullg  sind  Worter  oder  Tb ii- 


berhannt  sind  die  Citato  aus  Xeimphmt  bei  IVdlux,  nhwol  einiges 
in  den  Aadenda  nachgetragen  ist,  nicht  gehörig  berücksichtigt. 


riflf.  J.  ftütn r .  Cw I  ■.    ».  VI.  Ilftft. 
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fern  ausgefallen,  z.  B.  8.  125,  Z.  2  v.  u.  cet.  nach  ßQwror,  8.  211,  Z.  13 
v.  o.  tyt}  nach  r<JUo>?,  S.  217,  Z.  3  v.  u.  1£  nach  avrqS,  S.  265,  Z.  2  v.  o. 
x«i  nach  peydltj.  Ueberhaupt  dürften  die  Druckfehler,  von  denen  nur 
wenige  in  den  Corrigenda  berichtigt  sind,  die  Zahl  hundert  bei  weitem 
übersteigen. 

Die  Frage,  ob  Specialwörterbücher  für  den  Schulgebrauch  zu  em- 
pfehlen sind,  ist  in  dieser  Zeitschrift  von  dem  Ref.  und  mehreren  Anderen 
behandelt  und  einstimmig  dahin  entschieden  worden,  dass  man  dem  Ge- 
brauche solcher  Bücher  nicht  das  Wort  reden  kann.  Ich  glaube  daher 
mich  auf  diese  Frage  hier  nicht  weiter  einlassen  zu  müssen.  Das  vor- 
liegende Wörterbuch  zur  Anabasis  von  F.  Vollbrecht11)  unterscheidet 
sich  allerdings  von  den  gewöhnlichen  Specialwörterbüchern  darin,  dass  es 
zugleich  ein  illustriertes  Reallexikon  ist.  Daher  sind  alle  Artikel,  die  sich 
auf  Antiquitäten  beziehen,  mit  ausführlichen  Erörterungen  ausgestattet 
und  durch  Abbildungen,  die  nach  Antiken  gezeichnet  sind,  erläutert 
Freilich  rechtfertigt  auch  dies  nicht  den  Gebrauch  eines  Specialwörter- 
buches. Es  wäre  vielmehr  zu  wünschen,  dass  der  Schüler  ein  Reallexikon, 
das  für  den  Bedarf  des  ganzen  Gymnasium  ausreicht  und  mit  entsprechen- 
den Bildern  versehen  ist,  in  den  Händen  habe.  Wenn  das  Lübker'sche 
Reallexikon  in  einer  neuen  Auflage  mit  zahlreicheren  Abbildungen,  als 
jetzt  der  Fall  ist,  ausgestattet  würde,  so  wäre  damit  dem  Bedürfnisse  der 
Schüler  am  besten  entsprochen.  Die  Abbildungen  sind  meistens  aus 
dem  Werke  von  Guhl  und  Koner  „Das  Leben  der  Griechen  und  Römer** 
entnommen,  stehen  aber,  was  die  Ausführung  anbetrifft,  gegen  die 
Bilder  des  genannten  Werkes  zurück.  Einige  derselben ,  z.  B.  das  Vasen- 
gemäldo  (S.  142)  und  das  Relief  (S.  155),  die  dem  Schüler  seltsam 
und  unscheinbar  vorkommen  werden ,  könnten  wol  durch  geeignetere 
ersetzt  werden.  Unnöthig  ist  das  Relief  aus  Nineve  (S.  4)  und  der 
Kopf  des  Tigranes  mit  seiner  Tiara,  von  einer  Münze  hergenommen 
(S.  203).  Bezüglich  des  ersteren  bemerken  wir,  dass  Artaxerxes  der 
Schlacht  nicht  zu  Wagen,  sondern  zu  Rofs  beiwohnte,  und  daher  sein 
Feldzeichen  von  einem  Reiter  getragen  werden  musste,  womit  man  noch 
vergleichen  möge,  was  schon  früher  über  die  Stelle  1, 10,  12  bemerkt  worden 
ist.  Auch  sollte  bei  den  Abbildungen  angegeben  sein,  woher  dieselben 
genommen  sind,  besonders  wenn,  wie  z.  B.  S.  186,  gesagt  ist  'auf  einem 
Wandreliefe  \  ohne  den  Ort  (Persepolis)  näher  zu  bezeichnen. 

Bei  der  Ausarbeitung  des  Lexikon  sind  die  verschiedenen,  jetzt 
gangbaren  Texte  berücksichtigt  worden.  Es  wäre  besser  gewesen  dies 
auf  solche  Texte  zu  beschränken,  die  nach  einem  und  demselben  Principe 
festgestellt  sind,  wie  die  Dindorfs,  Rchdantz's,  Sauppc's  u.  a.  Auch 
Matthiä's  und  Krüger's  Texte  herbeizuziehen  erscheint  mir  unpassend, 
einmal  weil  dieselben  auf  einem  verkehrten  Principe  fassen,  sodann  weil 
dadurch  Wörter  einbezogen  werden  müssen ,  die  wahre  Unformen  sind, 
z.  B.  (t/uütuv  IV,  5,  27,  endlich  weil  schon  für  diese  Ausgaben  eigene 


lt)  Vgl.  Zeitschrift  für  Gymnasialwcsen  18t>7.  S.  34  ff. 
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Wörterbücher  bestehen,  und  zwar  bei  Matthiä  ein  mit  dem  Texte  unmit- 
telbar verbundenes,  weshalb  der  Schüler  sich  wol  kaum  ein  anderes  derar- 
tige» Wörterbuch  anschaffen  wird. 

Uebrigen8  ist  das  vorliegende  Büchlein  Heifsig  und  sorgfältig  gear- 
beitet Ref.  hat  nur  ein  einziges  Wort  vermisst.  nämlich  ^ittiarrjg  (I, 
2,20).  Unrichtig  ist  tfoirixioifc  (I,  2,20;  nicht  qoinxfor^,  wie  S.  217 
steht)  erklärt;  denn  '  Purpurträger1  kann  das  Wort  nicht  heifsen,  wol  aber 
'Pnrpurfarber';  es  ist  darunter  ein  HofVamter  zu  verstehen,  der  die  könig- 
lichen Purpurfärbereien  am  Meere  zu  überwachen  hatte.  Unter  ntir^  2) 
■liste  noch  auf  II,  1,  6  verwiesen  werden ;  denn  'leichte  Schilde  (parmae)1 
kann  dort  nilrm  nicht  bedeuten.  Unmöglich  ist  die  Erklärung  von 
adtywt'  noXiTtvftv  (III,  1,  26)  'seine  Bürgerstellung  (nur  durch  harte 
1  Arbeit)  mühsam  behaupten.1  Wenn  die  Betonung  fitoQog  angenommen 
E  wird,  so  kann  auch  das  Adverbium  nur  //moojs,  nicht  ^omtog  lauten,  wie 
f  Hr.  V.  hier  und  in  seiner  Ausgabe  (VII,  6,  21)  schreibt.  Seltsam  klingt 
\  die  Bemerkung  unter  onftU,  Mass  sich  dies  zu  einer  Wunschpartikel  ver- 
hirtet  habe'  u.  dgl.  m.  Am  schwächsten  sind  die  Artikel,  wo  Prä- 
positionen und  Conju actione n  behandelt  werden,  ausgefallen;  sie  sind 
fcndwerksmälsig,  ohne  tiefere  Einsicht  ausgearbeitet  und  enthalten  dabei 
nkht  wenige  Seltsamkeiten.  So  z.  B.  heilst  es  S.  227  im  Artikel  (bg,  der 
Gebrauch  desselben  als  Präposition  erkläre  sich  aus  Wendungen,  wie 
mitknyo^nr  u.  dgl.;  'indem  nun  die  Präposition  selbst  ausfiel 
ab d  der  Begriff  des  Scheinbaren  verloren  gieng,  erhielt  to< 
selbst  präpositionale  Bedeutung/  Da  werden  wir  nun  nächstens  jiodc« 
uns  wieder  durch  x«r«  nttAag  erklären.  Auch  auf  dem  Gebiete  der  Ety- 
mologie ist  der  Hr.  Verf.  nicht  besonders  bewandert.  So  sagt  er  z.  B. 
8.801  unter  r£,  dasselbe  sei  lautlich  dem  lat.  et  (vgl.  ht)  entsprechend, 
8.100  wird  zu  tSum  bemerkt  ' eigen tl.  f(-tämq\  S.  67  bei  *«o>.7«:  'pf.  2 
n  fr»  (St  /**,  suesco,  suetwtY ,  was  doch  richtiger  hiefse:  St.  ,f*.> 
eigentl.  afeft  u.  dgl.  Im  Ausdrucke  rinden  sich  viele  Sonderbarkeiten. 
lB.  S.  122  weil  er  dem  Vater  als  Kon  ig  geboren  sei,  S.  116  Harmost 
io  Byzanz  und  später  Freund  Xenophon's,  S.  27  der  zur  Adelsfamilie 
der  Aleuadcn  gehörte,  weil  er  mit  den  Perserkönigen  befreundet  war  u.  ä. 
Graz.  Karl  Schcnkl. 

Historia  Miscella.    Franciscus  Eysseiihardt  recensuit.    Bero- 
lini  apud  I.  Guttentag  M1XXCLX Villi.     -  4Va  Thlr. 

Die  Historia  Miscella  oder  Romana  existiert  handschriftlich  in  zwei 
Jfeoenrionen;  beiden  dient  des  Eutropius  Breviarium  zur  (irnndlage.  aber 
in  wesentlich  verschiedener  Weise. 

In  der  kürzeren  und  zugleich  älteren  Bccensioii,  welche  durch  zahl- 
reichere Hdschr.  vertreten  ist  —  Eysseiihardt  benutzt  vor  allem  den  Cod. 
ßambergensis  Nr.  513  (B),  —  tritt  uns  zunächst  der  vollständige  Eutro- 
pius entgegen,  aber  interpoliert  durch  manche  minder  wesentliche,  aus 
verschiedenen  häutig  gelesenen  Autoren  gezogene  Worte  und  Sätze;  an 
Jiesen  Complex  (1— XI)  wird  dann  eine  Darstellung  der  Hauptereignis-- 
von  lovianus  Tode   bis  zum  Sturze  der  ostgothischeu  Macht   in   lf 
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(XII—  XVIII,  Um  angefügt.  Di«s.T  zweite  Theil  ist  der  wcrthYollere;  ist 
«larin  auch  <Iio  freie  Benutzung  «los  Orosiiis.  lordanis,  des  sogen.  Adw-' 
mus  Valesii ,  des  Marcellinus  Cornea  und  des  Cassiodorius  ersichtlich.  » 
findet  sich  daneben  auch  manches,  was  in  origineller  Fassung  erzählt  oder 
aus  einer  uns  unbekannten  Quelle-  geschöpft  ist.  Dahin  gehört  z.  B.  dio 
Darstellung  der  Ereignisse  in  Brittanieii  (XIIII,  IS;  XV,  11:  XVI.  Ä 
und  im  XVI.  Buch  die  Erzählung  von  dem  Untergange  Bilimer's.  v*n  der 
Einnahme  Italiens  durch  Odoaker,  von  dem  Zuge  Theodcriclfs  nach  Ita- 
lien. Den  Angaben  der  Hdschr.  zufolge  wäre  der  Intcrpolator  und  Fort- 
hetzer des  Eutropius  niemand  anderer  als  Paullus  Diaconus  (f  <i*6)  ge- 
wesen. I  >er  Verlasser  der  Gesta  Langobardorum  mochte  wol  nachträglich 
als  Sei tenst ück  und  Ergänzung  zu  seinem  Hauptwerk  die  Compilatwo 
unternommen  haben,  wie  es  heilst  „rogatu  Adell>ergae  Beneventanae 
Ductricis";  auf  lombardischen  Ursprung  weisen  auch  Schreibweisen  wie 
("iuitigis,  Guintharith,  Guandali  u.  a.  hin.  Nur  muss  man  sich  hüten,  die 
ganze  Histuria  Miscella,  wie  sie  in  der  erweiterten  Recension  vorliegt,  eil 
Werk  des  Diakons  zu  nennen. 

Diese  zweite,  erweiterte  Recension  muss  schon  darum  für  jünger 
gelten ,   weil  sie  die  Ereignisse  im  oströmischen  Reiche  bis  auf  Leo  de« 
Armenier,  also  bis  in  «las  Jahr  813  fortführt.     In  einer  Hdschr.  dieser 
('lasse  heifst  es:  quem  (sc.  Paullum  Aquilegiensem  Diaconum)  Latidulfv 
Sagas  aceatus  plura  et  ipse  ex  diversis  auetwibus  colligens  in  ende* 
historia  addidit  et  perätixit  usque  ad  Imperium  Leonig.    Was  von  dieser 
Angabe    zu  halten  sei,   lassen  wir  dahin   gestellt  sein.     Das  Charakteri- 
stische der  zweiten  Kecension  besteht  darin:   die  Grundlage  der  Historia 
bildet  von  Anfang  an   noch   immer  der  Text  des  Eutropius,   aber  dieser 
gilt  nicht  für  so  unantastbar,  dass  er  nicht  durch  wort-  und  inbaltrciehere 
Sätze  aus  anderen  Autoren  ersetzt  werden  dürfte;  ungemein  zahlreich  sind 
ferner  die  aus  denselben  Autoren   gezogenen  Additamente:  umfangreiche 
Partien,  so  wie  einzelne  Ausdrucke  aus  Aur.  Victor,  1\  Orosius  (und  somit 
indirect  aus  Livius,  Suetonius,  Florus  und  der  Chronik  des  Hieronyinus). 
ferner  aus  Anastasius  u.  a.  sind  in  den  Text  der  ersten  Recension  wört- 
lich und  unverändert  eingefügt  und  vermehren  den  Umfang  jener  um  da* 
Dreifache.   Die  Variationen  und  Einschaltungen  bewirken  nicht  selten  eine 
gewaltsame  Veränderung  in  der  Satzverbindung,  so  dass  der  sehr  zurück- 
tretende Text  des  Eutropius  einigermafsen  unkenntlich  wird.    Die  zweite 
Hälfte,  welche  die  Furtsetzung  der  ersten  Recension  bildet,  ist  einzig  und 
allein  ans  der  „Historia  ecclesiastica  sive  chrouographia  tripertita"  abge- 
schrieben,  d.  h.  aus  der  Uebertragung  und   Bearbeitung  des   Sj-ncellus. 
Nicephorus,  und  vorzugsweise  des  Theophanes,  welche  der  päpstliche  Bi- 
bliothekar Anastasius  (f  H6<>)  vorgenommen  hat.    Das  Werk   des  Anasta- 
sius ist  zum  gröfsten  Theile  in   die  Hist.  Mise,  übergegangen,  und  man 
kann  die  Hdschr.  dieser  erweiterten  Recension  ohne  weiters  für  solche  de» 
Anastasius  ansehen  und  gebrauchen.    Eyssenhardt  benutzt  für  dies«?  Gas*' 
den    liaiiibcrgensis    no.   f>ll   {!))    aus   dem    10.   Jh.   und    zieht    auch  die 
Lesarten   einer  zweiten   Hdschr.  P(alatinus)  herbei,   in  so  weit  dieselben 
von  (j ruter  (Scriptores  Hist.   Aug.   Minores,  Hanoviae   lull)   angegeben 
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erden.  —  Der  Werth  der  Hist.  Mise,  beruht  vorzüglich  auf  dieser  erwei- 
xten  Kecension,  welche  nicht  blofs  das  Brauchbare  und  Originelle  der 
raten  enthalt,  sondern  auch  für  die  Kritik  des  Orosius  und  Theopha- 
tes  ein  beachtenswerthes  Hilfsmittel  darbietet,  und  wir  müssen  dem 
leuen  Herausgeber  dafür  Anerkennung  zollen ,  dass  er  die  Lesearten 
roa  D  genau  angegeben  hat;  ja  wir  sind  der  Meinung,  dass  der  Herans- 
geber ohne  Nachtheil  die  Variationen  der  kürzeren  Kecension  wenigstens 
dort  hatte  weglassen  können,  wo  sie  blofs  den  interpolierten  Eutropius 
darbieten.  Unter  den  Lesearten  von  B  fanden  wir  nicht  eine  einzige,  die 
etwas  Eigentümliches,  etwas  von  der  seeundären  Handschriftenclasse  des 
Eutropius,  wie  sie  namentlich  durch  die  Leidonses  2—5  (nach  Verheyk) 
vertreten  wird,  Abweichendes  an  sich  hätte. 

Jedenfalls  war  die  Herausgabe  dieser  umfassenden  Gcschiehtscom- 
pÜition,  von  der  wir  nur  wenige  alte  Ausgaben  besitzen,  ein  zeitgemnfses 
Unternehmen.  Es  trifft  sich  gerade  recht,  dass,  ehe  noch  die  endgiltige 
Textconstituierung  des  Victor  Eutropius  Orosius  Anastasius  zu  Stande 
gekommen  ist,  die  Fachmänner  in  den  Besitz  dieses  nicht  unwichtigen 
kritischen  Hilfsmittels  gelangen.  Da  ferner  die  Hist.  Mise,  manche  eigen- 
thfimliche  Notiz  aus  vielleicht  unbekannter  Quelle  enthält,  so  dürfte  sio 
die  Beachtung  der  Geschichtsforscher  von  neuem  erregen.  Die  älteren 
Editionen  sind  nach  ziemlich  willkürlichen  Principien  ausgearbeitet;  beide 
Beeemriunen  werden  nicht  streng  genug  geschieden  und  tiiefsen  hie  und 
da  ineinander;  manche  Stellen,  welche  den  Herausgebern  unwesentlich  zu 
•ein  schienen ,  sind  von  diesen  entweder  verkürzt  oder  beseitigt  worden. 
Vorliegende  Ausgabe  dagegen  lässt  in  Bezug  auf  Vollständigkeit  nichts 
n  «ansehen  übrig;  das  Unterscheidende  der  kürzeren  Kecension  ist  durch 
Aufnahme  der  Varianten  unter  den  Text  ersichtlich  gemacht. 

Zum  Beleg  für  unsere  Behauptung,  dass  die  Hist.  Mise,  manche 
Not«  enthalte,  die  sich  sonst  nirgend  vorfindet,  heben  wir  nur  den  An- 
flug von  Cap.  17  des  XVI.  Buches  heraus:  egressus  igitur  Consta  ntino- 
fdi  Theodericus  ad  Ostrogotlias  revertUur  hortaturque  continuo  ut  quam 
frimum  parati  sint  quatenus"  possessuri  Italiam  proficiscantur.  attamen 
friusqmm  Italiam  adventaret,  Trapstilam  Oepidarum  regem  insidias 
tibi  mdlicntcm  beUo  suptrans  exthucit,  Busan  quoque  Vulgarorum  regem 
*agna  simul  cum  suis  agminibus  caede  prostravit.  egressus  itaque  a 
Moesia  cum  omni  Ostrogotlvorum  multitudine  universaque  supellectili  per 
Simium  Pannoniasque  iter  faciens  ad  Italiam  venu.  Der  Anonymus 
Vafesii  weifs  nichts  von  Kämpfen  mit  Gepiden  und  Bulgaren;  Ennodius 
(Panegjr.  Theoderico  regi  dict.,  Sirmondii  Opp.  I  p.  1508  — 16Ü1)  schildert 
wol  mit  rhetorischer  Ausführlichkeit  diese  Kämpfe,  nennt  jedoch  nicht 
den  Namen  dieses  Gepidenfürsten ,  welcher  dem  Theoderich  an  der  Ulca 
entgegentrat;  aus  der  Hist.  Mise,  erfahren  wir,  dass  derselbe  Trapstila 
hieß  (goth.  thrafstjan  impellere,  consolari);  dessen  Nachfolgers  in  der 
Herrschaft  von  Sirmium  gedenkt  Iordanis  Gct  58:  Tramarictis  filitts 
Trafstilae;  und  Malala»  XVIII  p.  451  nennt  den  Oheim  dos  Gepiden 
fundos  &i>((uOTOas.  Ennodius  nennt  ferner  den  Führer  der  Bulgaren 
lieht  Busa,  sondern  Libertem:  stat  ante  ueulos  mcos  Bulgarum  duetor 
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Libcrtcm  dcxtera  tun  asserentc  prostratw.  Es  scheinen  die  Bulgaren, 
welche  hier  (a.  488)  zum  ersten  male  in  der  Geschichte  genannt  werden 
und  die  wir  für  ein  mit  den  Hunnen  eng  verwandtes  und  diesen  unter- 
worfenes Volk  ansehen  müssen .  unter  mehreren  Häuptern  gestanden  zu 
haben,  welche  Theoderich  nacheinander  zu  bekämpfen  hatte. 

Dass  die  handschriftlichen  Lesearten  der  Hist.  Mise,  für  die  Kritik 
jener  Autoren,  welche  der  Compilatioii  zu  Grunde  liegen,  von  Belang  sein 
dürften,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Hat  doch  auch  der  Text  des  Flora» 
durch  Vergleichung  mit  des  Jordanis  Schrift  Nie  regnorum  et  teinporara 
successione*  in  manchen  Puncten  das  Sichere  gewonnen.  Namentlich  ist 
es  der  Bambcrgcnsis  D.  aus  dem  sich  für  Eutropius,  Victor,  Orosius  und 
Anastasius  wird  Nutzen  ziehen  lassen.  So  glauben  wir  aunehmen  n 
dürfen,  das»  der  uns  vorliegende  Text  des  Orosius  manche  Worte  and 
Sätze  eiugebüsst  hat,  die  sich  aus  der  Hist.  Mise,  ergänzen  lassen.  Gros. 
IV  20  p.  270  iiaverc.  lesen  wir:  Insubres  Boii  atque  Caenomani\  dk 
Hist.  Mise.  IV  1  p.  71,  6  hat:  Insubres  et  Boii,  a  quibus  Tirinum 
civitas  cOHtlita  est,  atque  Cenomanni.  II.  M.  IV  3  lautet  die  Lex  ab 
Oppio  tribuno  plebia  lata  etwas  vollständiger  als  bei  Oros.  p.  271;  auch 
ist  der  Satz  hinzugefügt:  sublatu  hoc  tdicto  in  quantam  Hcentiam  m- 
tronae  vener  int  quid  attinet  diverc  cum  sicut  et  ciri  luxuriarentur? 
Diese  Bemerkung  ist  doch  ganz  im  Geiste  des  Orosius  abgefasst.  Oros.  IV  21 
p.  277  wird  beträchtlich  vervollständigt  durch  H.  M.  IV  9  p.79,  20  sq.  Dis 
Wort  quadripes  H.  M.  p.  89,  9  ist  sicherlich  bei  Oros.  V  6  p.  290  ein- 
zuschalten. Die  Sentenz:  concordia  cictoriam,  discordia  excidium  prae- 
buit  H.  M.  p.  92,  IG  wird  an  die  Stelle  der  Worte:  concordia  ineida. 
discordia  exitio  f'uit  Oros.  V  8  p.  304  treten  müssen.  Die  Lesart:  w 
atrium  Capitolii  H.  M.  p.  110,  31  für:  in  aditu  C.  bei  Oros.  V  17  p.  333 
dürfte  den  Vorzug  verdienen.  Die  Worte :  nee  mora  post  haec  tarn  grada 
prudigia  civilia  bella  secuta  sunt  H.  M.  p.  1 13,  f>  dürften  dein  Oros.  p.  336 
angehören.  Ebenso:  dum  spoliat  H.  M.  p.  111),  26  vgl.  Oros.  V  19  p.  343; 
daselbst  ist  auch  fiese  abiecit  zu  verändern  in  &e$e  igni  adiccit  H.  M. 
Zeile  29.  Weiter  lesen  wir  H.  M.  p.  129,  23  classut-,  p.  132,  11  in  Apvha; 
p.  137,  20  Coele;  p.  152,  19  et  in  castra  perduxit  ac  postremum  aun 
infuso  in  os  interfecit;  p.  155,  23  cooperuit;  p.  163,  7  Dinae;  p.  164,8 
Pharsalicis  (corr.  Dyrrachin'm),  11  Artorii . .  .  a  Minerva,  13  cum  leäica; 
p.  184,  5  seeunda  oice;  p.  188,  13  amictus  nubetUium  virginum  speeie 
palam  eunvocato  st  natu  dote  dieta  eunetis  festa  more  frequentantibus  t* 
nxor;  p.  194,  14  mim  intra  oiginti  dies  capta  est;  p.  208,  15  exarseruni 
et;  p.  213,  24  eidem  .  .  .  homincs;  p.  309  26  sq.  tumem  .  .  .  de i . . .  wetf; 
und  vermissen  diese  Worte  bei  Oros.  p.  373.  361.  383.  412.  420.  431.  432. 
464.  471.  479.  487.  491.  566.  Auch  der  Zusatz  H.  M.  p.  184,  6:  w  Roma* 
veniens  locutus  est  cum  apostoh  Petra  ciusque  habuisse  amicitias  fertur 
(vgl.  Euseb.  Hist.  Eccl.  II,  17)  würde  dem  Orosius  (p.  464)  wohl  anstehen. 
Wir  würden  die  Vermuthung,  dass  manches,  was  wir  in  der  H.  M.  lesen, 
bei  Oros.  durch  die  Schuld  der  Abschreiber  ausgefallen  sei,  nicht  gewagt 
haben,  wenn  es  sich  nicht  ähnlich  mit  Theophanes  verhielte,  dessen  Text 
sich  an  zahlreichen  Stellen  aus  Anastasius  und  der  Hist.  M.  mit  Sicher- 
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tot  ergänzen  lässt  Belege  hiefür  bietet  die  „Probe  einer  neuen  kritisch  - 
exegetischen  Ausgabe41  de«  Theophanes  von  Tafel  tSitzungsber.  der  Wiener 
Akideinie,  Junilieft,  1852)  in  reichlichem  Mause. 

Ueber  die  Methode,  welche  den  Herausgeber  bei  der  Textconstituie- 
nog  geleitet  hat,  spricht  sich  derselbe  zum  Schlüsse  der  Einleitung  so 
tu:  ceterum  non  volcbam  recta  et  vera  repraesentare  sed  quae  Iwmini 
bubaro  recta  et  cera  videbantur.    Der  vermeintlichen  Umbildung  des 
Compilators  scheint  indes   der  Herausgeber  allzu  viel  zuzutrauen.    Wir 
Wien  demnach  im  Text:  quae  se  rebellabant  p.  78,  8  (Eutr.  IV  8);  Gothas 
»Danubium  vidi  p.  232,  5;  in  Mesopotamiam  morantem  p.  239,  1  (Eutr. 
IX  25);  traditis  aiiis  virtutibus  (corr.  viribus)  p.  413,  34;  adduxere  me- 
to* (corr.  ad  m.)  p.  549,  16;  für  blofse  Druckfehler  halten  wir:  Deme- 
«i(eorr.  -to)  p.  87,  25;  fractis  (corr.  -os)  p.  128,  6;  Sulacem  (Sillaccm 
158, 12)  p.  166,  1;  Tino  (corr.  -on)  p.  414,  12;  Ginedorum  (corr.  Gip-) 
Pl  414,  17;  effundendi  (corr.  -do)  p.  428,  2;  quot  (corr.  quod)  p.  430,  26; 
ceptruntque  (corr.  ceperitque)  p.  445,  11;  missurum  (corr.  -am)  p.  461. 
Ä)  etc.    Anderseits  wird   der   Herausgeber   seinem   Grundsätze   an   sehr 
vielen  Orten  untreu,  indem  er  entweder  gegen  die  Autorität  der  Hdschr. 
den  vulgaren  Text  beibehält  oder  alte  und  neue  Coniecturen  in  den  Text 
setxt  Was  soll  z.  6.  Lugdunum  p.  150,  14,  da  doch  D  ueludunü  bietet, 
übereinstimmend  mit  den  Hdschr.  des  Gros.  p.  407?    Tracht  (rQit/€ta) 
Curia  p.  198,  2,  da  auch  Oros.  p.  482  nach  Suet.  Vesp.  b  Tlvracia  liest 
uid  da  überhaupt  die  von  Turnebus  Adv.  XXIV  angeregte  Streitfrage 
noch  nicht  entschieden  ist    Manche  Coniecturen,  wie  die  des  Pithoeus 
Oieum,  porticus  p.  202,  19  für  divorum  porticus  (DPB  und  codd.  Eutr. 
VII  23)  hätten  unter  dem  Text  ihren  Platz  finden  sollen.    Für  Edessam 
p.  206,  19  bieten  die  Hdschx.  meffenio/',  meffinof,  wie  bei  Eutr.  VIII  3 ; 
gemeint  ist  Meaatjvrj,  der  Inselsitz  des  Athambilos  (Dio  Cass.  68,  28). 
Unberechtigt  ist  die  Verbesserung  p.  223,  29  et  cum  eo  mater  sua  miserat 
flr  mater  Sumiasera  oder  Semea  Syra  vgL  Zeile  17  matris  Semeae  und 
die  Interpr.  zu  Eutr.  VIII  22.     Pag.  227,  13  lesen  wir  Misam  (quid?), 
e»  mnss  heifsen:  Romanorumque  civitates  devastassent  Mysos  (DP)  et 
Nicopolim  capientes,  nach  Syncellus  p.  376  A:   ovtoi  rovg  Mvaovg  <ftv~ 
yonuq  tl*  N ixo 7i oliv  ntQi4axov.    LoUiano  p.  230,  6  will  Pithoeus;  aber 
die  Hdschr.  haben  in  Uebereinstimmung  mit  Eutr.  und  den  Münzen  Aemi- 
fiano.    Warum  p.  234,  17  pace  parta  schreiben  statt  p.  parata  (DPB 
und  codd.  Eutr.);  apud  Murgum  p.  236,  7  für  das  notorische  Margum 
(DPB);  dolo  p.  237,  14  statt  ductu  (DPB);  und  gar  p.  238,  24  in 
Armenia  minore  für  maiore  (DB,  codd.  Eutr.,  Rufus  25);  ferner  p.  239,  6 
morigeratus  für  moratus  (DB);  Theodosius  p.  279, 1  für  Theodosiolus  (DP)? 
ffir  Sarus  et  Uldin  Hunnorum  p.  311,  13  muss  es  vollständiger  heifsen : 
Gothorum  (B)  Sarus  etc.,  vgl.  Marcellinus  Com.  (Rone.  II  p.  276)  &  Ior- 
danis  de  succ :  Huldin  et  Sarus  Hunnorum  Gothorumque  reges.  Eyssen- 
hardt  liest  p.  346, 10:  interea  dum  de  sua  vi  patratu  vxetoria  Vidimer 
domum  revertitur,  Theodericum  filium  a  Leone  imperatore  remissum  gra- 
tanter  excepit;  D  bietet  das  Richtige:  de  fuauif  und  tkiudimer;  vgl. 
lord.  Gct.  45:  Theodemir  tarn  Suavorum  gentem  quam  et  Alemannorum 
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peratore  rcmismm   —   <jr« 
egressus  est  contra  cos  m 
mag.  mil.  Illurici  Acut,:  nach  Th 

*«t'  uttüv   6  Pramm 

liam  |k  41 

129,  :>«>  n 
v.  /.  ist  mit  Hinblick  auf  de 

i  [>.  fc82,  i 
infam  teremptionem  i*t  w 

bessern:  induamus  fidem,  interemptioi 
n&ch  Tbeopk.  h^imitv  nfarir  tw  7  ^ 
Für: 

tefa    fticepll  18  8s  w»r( 

perappropiiuj 

Bdschr.  richtig:  /  oni 

TheopL  s 

Unding;  com  Sclavinim> 
Aehnlich  p,  543,  11  8 

Maxitiovtuv  ZxlaßLvtttq,   Ly< 

and  Zqxxfas.    Amekoms  Thracenm  p.  007,  30 

censüms  (D),  Theoph,  dnd  Mfiltwvwv  a  1100  »cboni 

der  Herausgeber  überhaupt  nur  sehr  selten  verglichen   zu   hüben.    Ei* 

schwache  Seite  der  Ausgabe  ist  die  Willkür  in  der  S  h 

n li Uten.     Der  Herausgeber  sagt  zwar:  ifi  nemo  I 

stant«  tabu  in 

beu  gewesen  p.  77,  3  Sukarmm  {DP  & 

^P  &  codd.  Eatr.),  p.  116,  5 
m  {DP  &  Butt  &  Gros.),  p.  133,  11 

rtiaoucm,  p,  306,  11.  12  Taiftdi  und  Piefafa 
ans  der  Vtügata  des  Eutr.  ist  wider  ,  ß. 

Asabcm,    \*.  227,    1 
iticitur  ?gl.  SyneeLL  p.  ;>7<", 

ffiO,  29  ÄföCW  Ol  !.  ifst  der  Heilig« 

p,  880,   3U   3/  (=  /W^/axiov),   p.  441, 

Theupli.  lifyar,;- 

8  i.Jregorii  13 
otxt}v  ylämtv),  p.  477,  8.  26    B  fiSor/ 

181,  17  '/. 
(=xill  1%,  18.  22  D 

ph.  p,  77  7tq6s  töv 

1     590,  4  j 

■ 
1 

>>ncH,  H< 
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ifiihdihndic  (=s Abd-<tl-wtliL\  Bjeienh.  abreibt  durchgehende  Abimelech), 
Gitid,  Marhuan,  Abulabaa  (=  Abul-(thbtt-< ,   Eyssenh,  -4fru/r 
>tu*lim    (Eyssenh.   22  Hnrum    (iudecl.,    Theoph,   &   8iooc 

B*p-pi)i  fernes  r/tioktftli  harith.  Uuundali,  Uy&ga 

(nicht  Cninnitt),  (ibitrmcotae  (nicht  Ci6toretac)  etc. 

die   lnterpuuction   ist  mangelhaft   durchgeführt.     Die   angeführten 

Schwachen   beeinträchtigen  jedoch  den  Werth  der  neuen  Ausgabe  nicht; 

tan    kritischen   Apparat  kann    sich    der    kundige    Leser    immer   daß 

Nützliche  nnd  Richtige  entnehmen, 

Zum  BehlftlM  einige  liemerkuiigcn,  welche  aich  dem  Ref.  bei  einer 
nur  flüchtigen  Leetüre  der  zweiten  Hälfte  der  Hist.  Mise,  aufdrängten 
nnd  die  torzugsweise  zur  Charakteristik  der  anastasianiscben  Uebertragung 
dienen  mögen.  Pag.  849«  13  lg.  möchten  wir  das  Wert  »nu  streichen 
und  blofs  lesen:  Mi  ipso  barbarko  solo;  für  die  ganze  Stelle  ist  nämlich 
ler  ^Anouymas  Valesii"  henutzt,  bei  dorn  es  §.34  heifst:  Gotlwrum  for- 
tissimas  et  flOptOitoitWflW  fjentes  in  ijwo  barbartco  sola,  Iwc  est  in  Sarma- 
tarum  regime  dclcvit.  Sonst  wird  Barbaricum  in  der  Bedeutung  „regio 
barbara  tränt  Umitem  Eomanum  sita,  maxime  in  Sarmatia*  ohne  den 
eisatz  solum  gebraucht;  zu  den  von  Furcellini  angegebenen  Citaten 
wir  hinzu;  Not.  Dign.  Occ.  XXXI  p.  91:  auxüia  Auffastemia 
m  in  Barbarico  in  fast  rino;  ibid.  XXXII  p.  96: 

Vigilum  Contra  Acinco  in  Barbarwo;  Catalogns  Imp.  Koni.  (Ron- 
li  LI  p.  252  cod.  V  2):  Dccius  mterftatoi  est  in  Barbar iaj,  td  est  in 
lüde  Summeir  [eon\  Salamor;  ebenso   Net.   Dign.  Cr.  XXXVI   p.  90; 
cquttum   Arcudum   Stdamorio,   statt  Tahimonio,  vgl.   Hin.   Ant. 
tlfii^il  —   XVI II   p.  3713,  5:  moti  sunt  Vutyarum 
ho   re<jrs   VuUjcr  ttcüicct  et  Drotjgo  cum  multitudim:   in  SttfUuam  etc. 
fir  freuten  um*  schon,   zwei  Namen  von  Bulgareufursteii  MI  jener  Zeit 
indes  hat  nur  Anastasius  Am  Thi'uph;ine>   nusvcr- 
ffaav  ol  Bovlyaoot  ovo  orjyt*  unu  ul4&QV£  Bottlyaam  xrä 
yov  ttq  rijr  Zxv&iav.    Pag.  382,  17;  vener  unt  kyati  Awcltt   reyis 
lermechiwwruM;  Theoph.:  yX&ov  ngiaßns Id&rifi  refi  (t*iy\**Ki>unxi 

erwähnt,    die    älteste    Erwähnung    der   Türken    vom    Altai]* 

Pag.  >nentiolus   veru   ad   maritima   venu;   Theoph.:   &  f{ 

toftfii  (Ate*.    Fag.  395,  1;  Martini*»  autem 

;'  effectus-,  Theoph»:  Mnorhos  W  llf  ru  Ttiol  Toftt-'tcv 

Win   ywOfUPOg    (dUMU   zu    verbessern   Theophyl.    Siinocatta   II  10 

87;  h  ru  Tiepi  ri)r  Wim  tiX*r)\  .p.  411,  14:  öomeam  neben  üapnm 

ititur,  Theoph.:  irjv  Tofioaüu-  nahm  htyn*:H  lafi§h>  (richtig  Theophyl. 

/II  IS  tha  WofUa  nj  sota  tyiataxiuy    Pag.  434,  8  Qfiud  Äfr 

TheoplniL:  iv  T\t$t**w  rjj  nolü.  Pag.  435.  lfi  pwf* 

Atoanui  iwr  Yptios  compoS}  Tbeopli.  ff**  temim  nttiitov.   Pag.  440,  *5 

ranae;  Theoidi.  ul  ßigpagot,  corr.  dg  ßniott/jn.   Pag.  441,  4  concordki 

darrt    Theoph.  aupipurtja&e,  corr.  avpipmtq  huifus*    Pag.  47Öf  3  per 

i-  Theoph.  &*  ■{""':  et  13  ad  Meridian;  Theuph.  tnl 

Uaritifydu'.    Pag.  45*0,  li»  in  Mtn  descettdit-,  Nieeph.  f/f  Tofjttv,  richtig 

►b.  t!$  IT/»«»)1  (—  Zt&ruor),    Pag.  492,  31  cum  venmet  a4  ripam; 
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Theoph.  xttrnlttßötv  rrjv  Uy/Jalor.  Pag.  498,  27  in  angtistwn;  Theoph. 
inl  to  2ttvov.  Pag.  506,  29.  30:  ad  commovendm  Alanos  adeerswt 
Abasgiam  Saraccnis  retinentibm  tarn  Abasgiam  quam  Laziccn  et  Hibe- 
Warn,  COM.  Theoph.  rroo»;  rd  ovyxirrjaai  toiV  llXttrovg  xarn  Ijflaayfar 
[itor  2ttQ€exrii'(ov  xccr^oriwr  u/r  rt  llt1«ay(ar]  xu\  „/«£«x>}i»  xttl  7^»/«/«r. 
Pag.  530,  21  hoowii  ecclesiae  magistrum;  Theoph.  ior  rtor  rfc  t)Xtxittg, 
corr.  txxXqatag  Pag.  545,  19  dominos  suos  a  Seiram  (sie)  derivaios\ 
Theoph.  rovg  xvyfovg  nvrior  rorg  viro  aetmig  xttjayo^fvovq  (Niceph.  p.  77 
tx  $ti(i«s);  richtig  übersetzt  Anastasius  p.  494,  17  Zvelum  qui  ex  linen 
et  genere  primus  civium  liabebatur  =  xa\  ZvnXov  rov  ix  atumg  xttl  yivov<i 
örta  7ti>(wo7toX(ti)v.  Pag.  590,  11  descendit  in  civitatem  (cititate  D) 
Bithyniac;  Theoph.  xaiv\X^tv  lv  i£  Kio»  ifjg  Hi9-vrftt£.  Diese  wenigen 
Hinweisungen  mögen  genügen  für  die  Behauptung,  dass  einerseits  Ana- 
stasius den  griechischen  Text  oft  in is verstanden  hübe,  dass  aber  auch 
seine  Uebersetzung  für  die  Kritik  des  Theophanes  von  Wichtigkeit  sei. 
Wien.  Wilhelm  Tomascbek. 


Die  keltischen  Namen  der  römischen  Inschriftsteine  Kärntens. 
Von  Dr.  Friedrich  Pich ler.    Archiv  des  historischen  Vereines  XU. 

«8  S. 

Es  ist  eine  erfreuliche  Thatsache,  dass  gegenwärtig  auch  in  unseren 
heimischen  Landen  und  Gauen  das  Interesse  für  die  alten  Denkmäler  aus 
der  Röinerzeit  beständig  zunimmt  und  wissenschaftliche  Bestrebungen 
wachruft.  Zeigt  sich  auch  in  den  meisten  darauf  bezüglichen  Arbeiten 
ein  gewisser  provinzieller  Standpunct,  welcher  seine  Aufmerksamkeit 
eben  nur  dem  zunächst  Liegenden,  dem  durch  die  heimatlichen  Marken 
Begrenzten  zuwendet,  so  ist  doch  Hoffnung  vorhanden,  dass  der  Blick 
strebsamer  Kräfte  sich  allmählich  erweitern  und  das  Einzelne  nur  in  dem 
notwendigen  Zusammenhange  mit  dem  grofsen  Ganzen  einer  analysie- 
renden Betrachtung  unterziehen  werde.  Es  wäre*  von  großem  Nutzen, 
wenn  das,  was  die  vorliegende  Abhandlung  für  die  Grenzen  Kärntens 
leistet,  auf  das  gesammte  Gebiet  des  alten  Noricums  ausgedehnt  würde; 
erst  dann  Hesse  sich  ermessen,  ob  den  keltischen  Eigennamen  auf  diesem 
Gebiete  ein  bestimmter  Typus  eigen  sei,  der  dieselben  wohl  unterschiede 
von  den  keltischen  Namen  Raetiens,  Vindeliciens  u.  s.  w.  Jedenfalls  müsste 
einer  solchen  wissenschaftlichen  Durchführung  ein  wohlgeordnetes  kriti- 
sches Onomasticon  Celticum  zur  Grundlage  dienen,  welches  die  bei  den 
alten  Schriftstellern  vorkommenden  Eigennamen,  so  wie  jene  der  Inschrift- 
denkmäler  fast  aller  römischen  Provinzen  vollständig  zusammengefaßt 
enthielte  —  eine  schwierige  Arbeit  fürwahr,  deren  Ausfuhrung  erst  mög- 
lich werden  dürfte  nach  der  Vollendung  des  Corpus  Inscriptionum  Lati- 
narum,  welches  die  Berliner  Akademie  in  Angriff  genommen  hat  Hierauf 
dürfte  auch  zur  sprachlichen  Betrachtung  der  gesammelten  Eigennamen 
geschritten  werden,  zur  Zerlegung  der  Composita,  zur  Eruierung  der  Casus- 
ausgänge, zur  etymologischen  Deutung  der  einzelnen  wiederholt  vorkom- 
menden Wortbestandtheilo.    Bei  keiner  Gattung  von  Eigennamen  werden 


Fr.  Pichlcry  Die  keltischen  Namen  u.  s.  w.,  ang.  v.  W.  T.         401 

ich  so  sichere  sprachliche  Resultate  ergeben,   wie  bei  den  keltischen  — 
knk  dem  glücklichen  Umstände,  dass  wir  von  den  kältischen  Idiomen 
tichh&ltige  Denkmäler  besitzen ;  Dank  dem  umsichtigen  und  riesenhaften 
Flei&e  eines  Kaspar  Zeufs.  welcher  dieselben  ordnete  und  zu  einer  mustcr- 
fittägen  Grammatica  Celtica  (deren  zweite  Auflage  so  eben  Ebers  kundige 
Hand  besorgt)  verarbeitete.   Auch  sind  in  dieser  Richtung  bereits  Arbeiten 
n  Stande  gekommen,  deren  glänzende  Resultate  gegenwärtig  nicht  mehr 
ignoriert  werden  dürfen;  wir  erinnern  an  Diefenbach's  Arbeiten,  an  Glückes 
Abhandlung  über  die  bei  Ca^ar  vorkommenden  keltischen  Eigennamen, 
in  J.  Becker's  treffliche  Aufsätze  im  Hl.  und  IV.  Bande  der  Beiträge  zur 
mgieichenden  Sprachforschung.     Der  Verfasser  citiert  wol  (S.  9)  Mone's 
Werk  „Die  gallische   Sprache   und   ihre   Brauchbarkeit   für   Geschichte. 
Iirlsruhe  1851";  allein  gerade  dieses  ist  bereits  als  antiquiert  zu  be- 
trichten und  vertritt  nicht  mehr  den  heutigen  Stand  der  Forschung. 

Der  Verfasser  hat  sich  indes  blofs  auf  den  Standpunct  des  Samm- 
le« und  Vergleicbers  gestellt.  In  dem  wohlgeordneten  Namens  Verzeichnis 
vermissen  wir  nur  die  Gottheit  Belestis  (Archiv  f.  K.  österr.  Geschichts- 
quellen,  XXXIII,  S.  49).  In  der  Entscheidung,  ob  Namenstypen  keltisch 
•eien  oder  nicht,  wäre  gröfsere  Vorsicht  räthlich  gewesen  —  besser,  man 
bietet  wenigeres,  aber  sicheres.  Nach  unserer  Meinung  wenigstens  lässt 
ach  der  griechische  Ursprung  von  Namen  wie  Epitunclianus,  Epogathia- 
w».  Plocamus,  Suriacus,  ApcHastus  (G ruter.  p.  886)  nicht  bezweifeln. 
Itaüueh  ferner  sind  unstreitig  Aprilis,  Asprenas,  Castricius,  Fuscus, 
8äuminu8,  Sossius,  TertuUa,  Ursinianus ;  höchst  wahrscheinlich  auch 
Gquttu*,  Cupitus,  Masclus  (Masculinus,  Mascettus),  Maturus,  Bestitutus, 
Vtgctus,  Vibius,  Ursus  (Ursülus).  Vorsicht  und  strenge  Auswahl  vermis- 
set wir  auch  hie  und  da  in  den  beigefügten  Vergleichungen.  Nicht  keltisch, 
andern  z.  B.  ituraisch  ist  Baramna  (S.  19),  breukisch  Bato  (S.  19),  Blaedanus 
(£*))•),  Sassaius  (S.  53),  dalmatisch  Beusas  (S.  20),  Deusa  (S.  31),  Sattara 
(&  50)  u.  a.  Die  inschriftlichen  Belege  für  den  Ausgang  -marus  (S.  13) 
kitten  noch  seicher  ausfallen  können;  wir  erinnern  z.  B.  an  Mogitmarus 
(Aithiv  XIII,  &  124),  Sohmarius  (C.  I.  Rheu.  no.  855.  1380),  Teutume- 
m  iNoriker,  I.  R.  N.  no.  2847).  Bei  dem  Namen  Sirus  (S.  52)  wäre  der 
Composita  zu  gedenken,  wie  Atusirus  (C.  I.  Rhen.  no.  939),  Critosirus 
(ftwt  der  Noriker  bei  Strabo  VII).  Bei  Bricio  verweisen  wir  auf  Meni- 
tuius  Brigionu  f.  (C.  I.  Rhen.  no.  939).  Zu  Sentia  hätten  auch  Namen 
of  Sant-  und  Sint-  angeführt  werden  können;  Sint-ac-us  z.  B.  aus 
Cartuntum  (Sacken  no.  LXIII).  Zu  Metissarus  wäre  zu  vergleichen 
Mattuuris  (Cilly,  Gruter.  p.  552).  -  Nicht  einverstanden  sind  wir  damit, 
fau  der  Verf.  die  Ausgange  -us,  -a  von  den  Namen  losgetrennt  hat;  er 
küt  Formen  wie  Un,  Rum,  Tic,  Tricc,  Occ,  AU,  IantuU,  CondoU,  Reburr, 
Matunn,  Mosel,  Congeistl,  Discocn  u.  a.  für  echt  keltisch  und  lässt 
(8.  5)  nur  bei  den  Formen  auf  -tus  einen  vocalischen  i- Auslaut  gelten, 


•)  So  nach  Steiner's  Sammelwerk.  Für  die  rheinischen  Inschriften 
hätte  der  Verf.  wol  das  Brambach'sche  Corpus  benützen  sollen. 
Der  obige  Name  z.  B.  lautet  daselbst  (no.  740)  Blaedarius. 
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z.  B.  Bani,  Botti,  Cacusi,  Ogi,  Pecci,  Tutti  für  Banius  u.  s.  f.  Wir 
haben  uns  vergeblich  nach  einer  wissenschaftlichen  Begründung  dieses 
Verfahrens  umgesehen;  aus  J.  Becker's  Abhandlungen  ersehen  wir  unter 
anderem,  dass  in  echt  keltischen  Naraensfornien  ungemein  häufig  der 
Nominativausgang  -os  sich  vorfindet,  welchen  der  Römer  durch  -ws  wie- 
dergibt Nach  unserer  Meinung  sind  auch  nAusformungentf  (S.  6)  mit 
al,  ul,  ü,  ic,  in  u.  a.  nicht  unwesentliche  „Einschubsilben",  sondern  in 
echt  keltischen  Namen  echt  keltische  Charaktere.  —  Sonderbar  ist  die 
Stellung  der  Namen  in  dem  Satze  (S.  5):  „wie  selbe  durch  Quintilianus, 
Priscianus,  Varro,  Sigonius,  dann  Gruter,  Muratori,  Fabrctti,  Zaccaria, 
Orelli,  Eckhel,  Mionnet,  das  archäologische  Institut,  durch  Marini  u.  a. 
zusammengetragen  oder  einzeln  weise  untersucht  sind.* 

Immerhin  verdient  die  fleifsige  Sammlung  Beachtung;  ähnliche 
Zusammenstellungen  auch  für  die  übrigen  keltischen  Gebiete  könnten, 
zumal  wenn  sie  von  strenger  wissenschaftlicher  Methode  beherrscht  sind, 
der  schwierigen  Aufgabe  eines  keltischen  Onomasticons  sehr  forderlich 
werden.  W.  T. 


C.  Plinii  Secundi  Naturalis  Historia.   D.  Detlefsen  recensuit 
vol.  III.  libri  XV1-XXII.  —  22%  Ngr. 

Das  kritische  Material,  welches  Sillig  in  seiner  Pliniusausgabe  auf- 
gehäuft hat,  enthält  einerseits  viel  unnützen  Ballast,  anderseits  genügt  es 
nicht  mehr,  da  die  Angaben  an  nicht  wonigen  Stellen  als  unzuverlässig, 
ja  geradezu  als  fehlerhaft  sich  erweisen.  Belege  hiefür  bot  schon  die  er- 
neute Vergleichung  des  Bamberger  Codex  durch  Urlichs  und  bietet  in 
Betreff  der  übrigen  Hdschr.  auch  diese  Ausgabe.  Das  von  Detlefsen  nach 
vielen  Bemühungen  und  mit  grofsem  Flcisse  zusammengestellte  Material 
macht  den  Eindruck  der  gröfsten  Genauigkeit  und  Akribie  und  zeichnet 
sich  durch  strenge  Sichtung  des  wesentlichen  vin  dem  unwesentlichen 
aus.  Als  Grundlage  für  die  Revision  des  Textes  der  in  diesem  dritten 
Bändchen  enthaltenen  Bücher  dienen  vor  allem  die  von  zweiter  Hand  her- 
rührenden Lesarten  der  Hdschr.  DGVF.  Aus  dem  sechsten  Jahrb.  stammt 
ein  in  Uncialen  geschriebenes  Blatt  eines  Pariser  Miscellancodex  P,  wel- 
ches §.  87—99  des  18.  Buches  enthält  und  diese  kleine  Partie  wesentlich 
sicher  stellen  hilft.  Von  grofsem  Wcrtho  sind  auch  die  Excerpte  Q  aus 
dem  18.  und  19.  Buche,  welche  seit  Salmasius  mit  dem  falschen  Titel 
Appuleii  fragmentum  de  remediis  sedutaribus  bezeichnet  wurden.  Diese 
und  andere  in  zweiter  Linie  stehenden  Hilfsquellen  sind  nun  durch  Det- 
lefsen's  Ausgabe  in  durchaus  zuverlässigen  Collationen  der  gelehrten  Welt 
zugänglich  gemacht.  Grofs  ist  die  Anzahl  jener  Stellen,  an  denen  der 
Herausgeber  auf  Grundlage  der  Hdschr.  durch  Aufnahme  der  sinngemäfsen 
Lesart  die  bisher  bestandenen  Schwierigkeiten  beseitigt  hat.  In  der  ersten 
Hälfte  der  hier  vereinigten  Bücher  waren  es  vornehmlich  die  mit  D*  be- 
zeichneten, von  zweiter  Hand  herrührenden  Schreibweisen  des  Vaticanus  3861, 
welche  vortreffliches  boten.  Wir  machen  nur  aufmerksam  auf  XVI ,  §.  25 
diffusam,  §.  26  lanis,  §.  41  brevia  sed  crassiora,  §.  48  laricis,  §.  61  cae- 
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rw,  §.  64  circunicludatur  (womit  die  Umstellung  et  igni  zusammenhängt), 
86  radiata,  §.  98  elactescit,  §.  105  sexu,  §.  139  satu  (7>a  safr>;, 
IWbtalia  (was  schon  Sillig  vermuthete),  §.  164  nodt,  §.  169  proelio, 
j.211  »iwKs,  §.  213  CXX,  §.  220  0rawJis*iroo  (schon  von  Dalocamp.  vor- 
schlagen), §.  247  nisi  quod  et  fertüis. 

Die  Kritik  der  hier  vorliegenden  mittleren  Bücher  war  seit  lange 
loa  Stillstand  ausgesetzt  gewesen :  der  botanische  Inhalt  derselben  erregte 
nl  mehr  in  sachlicher  als  in  formeller  Hinsicht,  mehr  bei  den  Natur- 
fandlern  als  bei  den  Philologen  Interesse.  Erst  Urlichs  hat  wieder  in  dem 
netten  Theile  seiner  „Vindiciae  Plinianae44  (1856)  dieser  vernachlässigten 
totie  eine  besondere  Sorgfalt  zugewendet  und  eine  grofse  Anzahl  von 
teilen  einer  scharfsinnigen  Kritik  unterworfen.  Fufst  diese  auch  zum 
(ritten  Theile  auf  dem  bei  Sillig  vorliegenden  Apparate,  so  nmss  doch 
■erkannt  werden,  dass  in  der  Mehrzahl  der  Verbesserungsvorschläge  das 
EBweifelhaft   richtige  getroffen  wurde.    Einige  derselben  fand  Detlefsen 

■  Minen  handschriftlichen  Collationen  bestätigt.    Eben  derselbe  pflichtet 

■  etwa  120  Stellen  den  Emcndationen  Urlichs  durch  Aufnahme  derselben 
i  den  Text  bei.  Ziehen  wir  den  Umfang  der  Coniecturalkritik  in  Betracht, 
Rkhe  der  Herausgeber  aus  Eigenem  ausgeübt  hat,  so  betreffen  die  Ncue- 
ngen  in  diesen  sieben  Büchern  etwa  150  Stellen,  wozu  noch  50  Ver- 
Uerongen  in  der  Distinction  kommen.  Auch  Glosscme  und  Interpolatio- 
KB  wurden  von  demselben  angenommen ,  wenn  auch  nicht  in  demselben 
neben  Mafse  wie  von  Urlichs.  Im  17.  Buche  z.  B.  ergaben  sich  als  offen - 
tae  Einschaltungen  die  Worte :  (§.  3)  Crassus  est  atque  Domitius, 
J.  5)  quibus  cremavit  urbern  annis  postea,  (§.  53)  non  invenio,  —  eine 
iure  Bemerkung,  die  bisher  unerkannt  zu  einer  unglücklichen  Coniectur 
Ulan  gegeben  hat,  —  (§.  112)  lioc  est  sicca.  Nach  unserem  Dafürhalten 
hrften  auch  die  Worte  fistulis  üle  in  XVI  §.  165  zu  den  Glossemen  ge- 
tanen; der  Gegensatz  ist  ohnedies  deutlich  ausgesprochen:  calamus  vero 
rittet  totus  coneavus,  quem  vocant  syringian,  utüissimus  fistulis,  quoniam 
•U  est  ei  cartüaginis  atque  carnis.  OrcJumenio  et  nodi  continuo  fora- 
mepervn,  quem  auletieon  vocant;  hie  tibiis  utüior.  Eine  erklärende 
Bnrofügung  scheint  auch  picem  in  §.  38  zu  sein;  nach  der  Bemerkung 
ftrtgrinae  tum  videbantur  pinus  atque  abies  omnesque  quae  picem  gig- 
■Mt,  de  quüms  nunc  dicemus  —  wäre  die  objoctlose  Ausdrucksweise  quae 
ftrrent  in  Asia  aut  Oriente  praedictis,  in  Europa  sex  genera  cognatarum 
■tonun  ferunt  echt  plinianisch.  In  XVI,  §.  93.  94  geben  wir  der  l)i- 
riaction:  flat  ab  occasu  aequinoetüdi  ver  inchoans  —  caüitioncm  rustici 
Mflwt  —  gestiente  natura  semina  aeeipere  eaque  animam  ferente  omni- 

bi  satis.  coneipiunt den  Vorzug  vor  jener  Detlefsen's.  —  Unberech- 

Ifet  erscheint  uns  in  XX,  §.  58  die  Neuerung:  Cuius  lad  —  is  sueus  — 
fmatum.  Gewiss  ist  die  Leseart  des  cod.  F  beachtenswerth ;  aber  am 
nfachsten  lässt  sich  daraus  der  Wortlaut  gewinnen :  Cuius  lactis  sueus 
fmatus.m  Ijoctis  sueus  findet  sich  auch  VIII,  32,  §.  50.  Warum  sollte 
liaius  gerade  hier  die  von  Nonius  aus  Varro  bezeugte,  singulare  Form 
Mf  gebraucht  haben  V  Auch  erscheint  uns  die  Parenthese  der  Form  nach 
■gewöhnlich,  dem  Inhalte  nach  ganz  entbehrlich. 
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Auch  der  fruchtbringend-  n  Arbeit  des  steten  Vergleichen  4* 
plinianischen  Wortlautes  mit  den  noch  vorhandenen  Quellen  dessdktj 
vor  allem  mit  der  Pflanzenkunde  des  Theophrastus ,  hat  sieh  der  Herw- 
ireber unterzogen  und  manche»  neue  und  vortreffliche  hieran*  p^-höffe 
—  Di»,-  Lfnke  in  g.  1*39  liefst  >ieh  wol  aus  der  entsprechend*  n  £wlle  W 
Theophr.  H.  P.  IV,  11.  *  ausfüllen;  uns  scheint  sicher,  das*  wenigstens m 
rfß&Uur  influente  Cephi*o  die  Worte  ausfielen:  optimi  nattcu  ntur  ad  kern 
qui  (J.ri'i  Campe  — ,  entsprechend  den  griechischen  Worten:  xöjjuüto;^ 
doxfT  n f. vi im-  yirtafa'.t  nfu'i  trtr  O&mr  *«Jlot/f^r»;r  Are tt mir'  n  6i  n- 
7i ot  oiroi  torir  tuflolfi  int-  Kirftonv.  —  Nicht  selten  gewinnen  aaciA 
Quellenschriftsteller  durch  die  plinianischen  Anführungen;  so  namentäck 
Cato's  Schrift  De  re  rnstica.  durch  die  Citate  im  17.  Buch;  auch  ti 
Varro  K.  IL  1.  7,  6  wird  statt  apud  mare  zu  schreiben  sein  apud  Matim, 
nach  Plin.  XVI,  §.  115;  die  von  Sillig  verschmäht«»  aolische  Form  Atarrf* 
darf  in  Zmyrna  nicht  befremden. 

Es  wäre  «-ine  schwere  Aufgabe,  nlvr  alle  Neueningen  des  Heil» 
gebers  schon  jetzt  ein  Urtheil  zu  fallen;  der  Referent  hat  für  den  Ang«- 
blick  nur  das  Iß.  Ruch  einer  eingehenderen  Leetüre  unterzogen,  and* 
muss  gestehen,  dass  alle  Abweichungen  von  dem  Sillig'schcn  Text  ä* 
als  wohll>egründet  erschienen  und  den  Eindruck  des  gewisscnhaftertfll 
mit  Vorsicht  und  Scharfsinn  gepaarten  Strebens  nach  einer  endgiltipi 
Textconstituierung  hervorbrachten.  Möge  die  neue  Ausgabe  das  Inten« 
für  Plinius  wachrufen  und  verstärken;  den  Philologen  sei  sie  angelegt 
liehst  empfohlen !  W.  T. 


1.  Sammlung  italienischer  Schriftsteller  mit  Anmerkung« 
verseilen  . . '.  erläutert  von  Carl  von  Reinhardst ö 1 1 n e r.  1.  Kg 
chen.  Auch  unter  dem  Titel :  La  dirina  commed; .  di  Dante  Aliffjnn 
arricchita  con  annotazioni  e  spiegata.  L'inferno,  Carito  F-aTI 
Lipsia.  Ernesto  Fleischer.  1WM).   8".   79  S.  —  8  Ngr. 

2.  Die  italienische  Sprache:  ihre  Entstehung  aus  dem  Lau- 
nischen, ihr  Verhältnis  zu  den  übrigen  romanischen  Sprachen,  vd 
ihre  Dialekte  liehst  einem  Blicke  auf  die  italienische  Literatur  «■ 
C.v.  IL     Halle  a./S.f  Georg  Schwabe,  1869.  8°.    161)  S.  —SO Ngr. 

3.  Theoretisch-praktische  Grammatik  der  italienischen  Sprach 
speciel  für  »Studierende  und  Kenner  der  antiken  Sprachen  vonCr.B-  ] 
1.  Theil:  die   Grammatik.     Zweiter  durchaus   verbesserter   und  va* 
mohrtcr  Abdruck.   München.  J.  Lindauer,  1869.   8*.   62  S.  —  1%  Ngr- 

4.  Vocaholario  sisteraatico  o  guida  della  conversazione  italiana. 

Methodische  Anleitung  zum  italienisch  Sprechen   nach  Dr.  Carl  Ptotf 

„Vocabulaire  systematique"  für  obere  Classen  höherer  Schulen  und  na 

Privatgebrauche  bearbeitet  von  (\  v.  R.     Berlin,    Herbig.   1868.  8'. 

370  S.  -  22  V,  Ngr. 

1.  Der  Gedanke,  classische  italienische  Schriftsteller  mit  deutsch« 

Anmerkungen  zu  versehen,    kann  als  vollkommen  berechtigt  bewichitft 

werden.   Denn  wenn  es  auch  scheinen  mag,  dass  wer  sich  an  die  Lectiw 

z.  11.  der  göttlichen  Komödie  im  Originaltexte  wagt,  doch  jene  Kenntaiflf 

haben   liuiss,  welche  nöthig  sind,   um  die  schlichte  Sprache   leichte« 
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mnentare  —  z.  B.  der  wm  FiuÜeelli,  Bianchi,  Audreoli  tu  s.  w.  —  zu 
>hen  ,    so  gibt  es  doch    manche    Eigenthumlichkeiten   der   Sprache, 

d  einheimischen  Auslegern   übersehen  werden  und  über  w< 
irerude  doch  Auskunft   nfntot     Ein    derartiger   Comiuentar   rnuss 
1111  seinen  Zweck  z«  erreichen,  nach  vielen  Seiten  hin  mit  Unr- 
und Ficifs  gearbeitet  sein;  denn  neben  jeuer  Summe  von  Erläuterungen, 
welche   zum  Verständnisse  des  Gedichtes  als  solchen  gelieren   und   daher 
incb   eine  ung  zu  begleiten   hätten,  inuss  er  auch   sprachliche 

erknngen  in  reichem  Mafse   bieten,     Der  Verf.  nun   bat  auch   nicht 
nnihernd  diese  Forderungen  erfüllt.     Nicht  in  Bezug  auf  Sprache,  u 
Fahrend   viele  Wörter   erklärt    werden,    welche   jedes   TaseheinverterbiicU 
hnett    bleiben   andere  Wörter   und    besonders   viele    Construetinnon 
ad   Wendungen    unberücksichtigt,    welche  selbst  den  mit   der  Sprach» 
.irinlich  genau  Vertrauten  Schwierigkeiten  biete?  dürften.    Der  sachlich«- 
»niinentar  ist  so  dürftig,  dass  es  beinahe  g*ni  gleich  gewesen  wäre,  wenn 
rf.  sich  der  Pflicht,  einen  solchen  zu  liefern,  ganz  entschlagen  hatte. 
.  wir  wollen  nicht  rechten  Hber  daß,  was  zu  leiste;  n  wäre,  und 

BÖ,  wie  es  mit  dem  steht,  was  wirklieb  geleistet  wurde.  Die  Antwort 
auss  lauten;  sehr  schlimm.  Bei  den  engen  Gtragfien,  welche  Herr  R.  seinem 
ommentare  sog,  wäre  es  genug  gewesen,  wenn  er  nur  ein  paar  gute  Ucbcr- 
etzungen  und  etwa  Bianca  Vocabular  zu  haut;  zu  Rathe  gelegen  hätte, 
am  die  vielen  gar  zu  argen  Irrtbftmer,  die  er  sich  zu  schulden  kommen  iässt, 
.  Tenneiden.  Ich  will  gleich  Heispiele  gehen.  I  24  ft  valge  dir  acqun  p 
e  guata,  Philalethes  „zurück starr t",  Blanc  „dabin  starrt**,  Witte 
„zurückblickt**;  R.  „sich  mühen1*.  Und  gleich  darauf  Fanimo  mio  dCancor 
fufjtjiva  VW  Bnocfa  immer  fliehend",  B  „der  auf  der  Flucht  noch"  wird 
lnreh  „schwinden,  vergehen H  erklärt.    II  ÖP  Uam&o  mio  c  tt> 

Uta  wird  übersetzt  „ein  Freund,   nicht  nur  im  Glücke".    Allerdings 
1  Spätere  den  Ausdruck  amko  non  della  mittun,  vielleicht  in  vager 
Erinnerung  an  die  Wendung  Dante'a,  in  4er  Bedeutung  „uneigennütziger 
freund11  gebraucht;  hier  aber  kann  dieser  Ausdruck  durchaus  nicht  neu 
ieatrice  meint   „Mein  Freund  r  nicht  des  Glu>kes  Freund  ist", 

nit  anderen  Worten   „mein   unglücklicher  Freund".     In   11  77    h.il 

durch  die  göttliche  Weisheit  übertreffe  der  Mensch  alles,  was  unter 
lern  Wende  bt,  also  alle  seine  irdischen  bütgeachöpfe,  nicht  «sieb  selbst", 
115— 116-  Poscia  che  in  ebbe  ragioncUo  questo,  GH  occhi  luccntt  Iwjri- 
vndö,  Belle,  und  zu  letzterem  Worte  die  Glosse  „zum  Gehen**.  YV>  m, 
braa  mehr  italienisch  verstünde,  würde  er  wissen,  dass  die  von 
!im  zwischen  Kommata  gesetzte  Wendung  gli  0&  lue,  lag.  durchaus  sprach- 
widrig ist;  man  streiche  das  zweite  Komma  und  konstruiere:  volse  glio.l, 
m wandte  sie  die  Augen  ab".     11 1  66  PSPfi  01  Che  morte 

MM  disfatta.    Wer  auch  nur  die  oberflächlichste  Kenntnis  dei 
ache  besitzt,  lieht  ein,  dass  ave&se  dutfattn  das  periph  rastische  I'lus.jfl. 
3umj,  >re  iat;  einem  Dante- Com mentar  bleibt  es  überlassen   in 

rken,  dass  hier  ditfnüu  „Niederlage"  bedeutet,  64  seimirati,  keines- 
B  Böse  wich  ter\  denn  es  bandelt  sich  ja  um  jene  Elenden  (W),  Ei- 
chen (P),    welche   nicht  einmal  den  Muth   zum  Schlechten   hatten, 
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merket \  W'Wer  sich  es  merkt,  der  ist  der  beste  Hörer'.  Was  bedeutet 
nun  'vorbringen'  als  Erklärung  von  nota?  122  correr  il  drappo  verde 
bedeutet  'um's  grüne  Tuch',  nicht  'in  grünen  Tüchern  laufen'.  XVI  30 
Das  Antlitz  der  Sodomiter ,  die  durch  Feuerflammen  bestraft  werden ,  ist 
brutto  'geschunden,  hautlos,  verbrannt,  durch  Brandwunden  entstellt*  n.s.w., 
unserem  Commentar  ist  es  'ohne  Kleid1! 

Dem  Texte  gehen  drei  Seiten  Einleitung  voraus.  Den  Geburtstag, 
über  den  alle  in  Zweifel  sind,  weifs  der  Verf.  ganz  genau:  es  war  der 
27.  Mai;  der  Todestag  ist  der  4.  September,  was  vielleicht  übrigens  nur 
ein  Druckfehler  für  14  ist.  Was  der  Verf.  mit  den  Worten  'Boccaccio 
leitet  ihn  in  seiner  Biographie  von  Viilani  ab*  gemeint  habe,  mag  der 
Himmel  wissen.  Die  Schlacht  von  Campaldino  oder  Certomondo  (nicht 
Cartom.)  soll  1290  stattgefunden  haben ;  richtig  ist  1289.  Auch  sollen  da 
die  Einwohner  von  Arezzo  und  Florenz  die  Ghibellinen  in  die  Flucht  ge- 
schlagen haben,  während  doch  der  Kampf  zwischen  dem  guelfischen  Flo- 
renz und  dem  ghibellinischen  Arezzo  ausgefochten  wurde  und  mit  der 
vollständigen  Niederlage  der  letzteren  endete.  Eben  so  meint  der  Verf., 
di&jWeifsen  hätten  Carl  von  Valois  herbeigerufen,  während  die  Seh  War- 
zen Gesandte  nach  Rom  schickten,  um  den  Papst  zu  versöhnen.  Ist  es 
nöthig  zu  sagen,  dass  gerade  das  Umgekehrte  das  Richtige  ist?  Auch  ist 
Carl  Bruder  Friedrich  des  Schönen  von  Frankreich.  Cante  de'  Gabrielli 
wird  Graf  Gabriele  genannt.  Nach  seiner  Verurtheilung  geht  Dante 
nach  Rom. 

2.  Wie  schon  der  obenstehende  Titel  besagt,  erstrebt  dieses  Büch- 
lein gar  manche  Zwecke.  Eine  Popularisierung  der  Ergebnisse  wissen- 
schaftlicher Forschung  in  Bezug  auf  irgend  eine  romanische  Sprache  kann, 
wenn  sie  mit  Geschick  ausgearbeitet  ist,  nur  willkommen  helfsen.  Leider 
ist  der  Verf.  auch  dieser  Aufgabe  durchaus  nicht  gewachsen.  Ich  kann 
mich  bei  dem  einleitenden  Abschnitte  (S.  1—22),  welcher  sich  mit  dem 
Verhältnisse  des  Romanischen  zum  Lateinischen  beschäftigt,  nicht  auf- 
halten. Mangel  an  jeder  Methode,  Plattheit  im  Gedanken  und  Ausdrucko 
und  eine  beträchtliche  Anzahl  t (tatsächlicher  Irrthümer  begegnen  auf 
Schritt  und  Tritt  in  diesen  wenigen  Seiten.  Eben  so  wenig  will  ich  den 
Abschnitt  über  Mundarten  (S.  68—104)  untersuchen.  Man  findet  da  frag- 
mentarische planlos  zusammengestellte  Nachrichten,  mit  deren  Genauig- 
keit es  eben  so  schlimm  bestellt  ist  Wer  bei  den  bekanntesten  Dingen,  für 
welche  zahlreiche  Hilfsmittel  vorhanden  sind,  die  ärgsten  Verstöfse  be- 
geht, der  sollte  die  Behandlung  eines  so  schwierigen,  bisher  so  mangel- 
haft bearbeiteten  Gegenstandes,  wie  es  eine  wissenschaftliche  Untersuchung 
der  italienischen  Mundarten  ist,  füglich  unterlassen.  Die  Erörterung  der 
Laut-  und  Formenlehre,  wo  es  doch  nur  gegolten  hätte,  einen  verstän- 
digen Auszug  aus  der  Grammatik  von  Diez  zu  bieten,  kann  den  be- 
scheidensten Ansprüchen  nicht  genügen.  Es  wird  Wechsel  zwischen  b 
und g'f  d und  g  angenommen:  debbo  deggio,  vedo  veggio,  als  ob  g  aus b,  d  und 
nicht  vielmehr  aus  dem  j  der  Formeln  bj,  dj  (debco  Video  =  debio  vidio) 
entstanden  wäre.  —  v  wird  bei  Assimilation  verdoppelt:  nebst  awenire, 
diwertimento :  letzteres  Wort  hat  aber  ein  einfaches  v ;  was  für  ein  Cod- 
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aonant  hätte  sich  da  auch  assimiliert?  —  Vor  den  Liquidae  «  and  r  fällt 
das  c  ab:  giunto,  arto  .   in   junetm,  aretus  findet  sich  ja  das  c  nach  » 
und  r;  aber  selbst   mit  dieser  Oorrectur  ist  die  Angabe  nichts   weniger 
richtig-,  die  angeführten  Beispiele  belegen  nur  dits  allgemeine  Gesetz, 
i  Zusainmenstofe  von  drei  GoSMBStllea  der  mittlere  wegfallt 
Was  über  offenes  und  geschlossenes  e  gesagt  wird,   bedarf  mehr- 
r  Berichtigung;  es  genüge  hier  die  Angabe  zu  erwiil u.  iftia  :m sinn- 
endes tonloses  e  offen  lautet:  pant,  dOfte,  als  ob  es  nicht  als  unumstöfs- 
Geaetz  gälte,  dass  der  offene    Laut   nur  unter  dem  Accente  sich 
entwickeln  kann.  —  g  für  v:  pargdUy^  aetgente.    Eine  ganz  aufserliclie 
Bemerkung,    welche   zwei    durchaus    verschiedene   Falle   zusammenwirft 
Gutturales   «y  vertritt   allerdings   manchmal,   im  Inlaute   sehr  leiten 
alatales   g  wird  aber  nicht  aus  , ,  mdem  aus  vj  tfttrvien&em). —  Ueber  te, 
»  =  e,  o  werden  die  sattsam   bekannten   übergelehrten  Erklärungen  nm 
Jana,  Verstärkung  der  Stammsilbe  u.  s.  w.  wieder  vorgebracht;  nur  viel 
verworrener.    Es  heilst  da:  'Vor  die  zweisilbigen  Formen  des  Ver- 
iinis  tritt  vor  e  ein  i,  vor  u  ein  a:  prieghi  tuona\    Amiiega,   tutmaim 
sind  doch  dreisilbige  Formen.   Man  sieht,  dass  das  wahre  Verhältnis  dem 
vorschwebte,   dass  er  es  aber  nicht  zn  erfassen  vermochte.     Und  es 
ist  doch  oft  genug  mit  grofser  Umständlichkeit  erörtert  worden.    Hätte 
-  r  doch  wenigstens  'bei  Verbalformen  mit  betontem  Stammvocale*  gesagt. 
;i(ens  braucht  kaum  wiederholt  zu  werden,  dass  man  es  hier  mit  einet 
Erscheinung  zu  thun  hat,  welche  lediglich  phonetisch  ist,  mit  der  Kürze 
des  betonten  lat.  Vocals  zusammenhängt  und  daher  bei  jeder  Wortart  vor- 
kommen kann;  zwischen  dem  Vorgange  bei  tiene  teniamo,  muoto  19a 
und  pieüe  pedestre^  scuola  seoktre  besteht  nicht  der  geringste  Unterschied, 
gänzliche  Mangel  an  Methode  zeigt  sich  darin,  dass  bei  der  Laot- 
lehre»  wo  vonsdi««  Heb'  ist,  bemerkt  wird:  's  vor  das  Wort  gesetzt,  habe 
Mw  Bedeutung.'   Man  kann  übrigens  fragen;  ßlofs  diese?  Gleich  in 
em  1                 spiele  sbandire  ist  das  s  nicht  privativ. 

Als  Nomina,  die  aus  der  lat.  Ablativform  gebildet  wurden,  gelten 
tau  Verf,  kitte,  miete,  cuore.  Lotte  ist  aus  Indem,  Diez  I \  Ifcj  miete  konnte 
nur  aus  melt  nie  ai  utstehen,   Dia  II  \  8;  wie  wäre   bei  corde 

ausgefallen  V  —  Wörter  wie  äisputa,  }*rmwnzia>  rifortm  —  suffix- 
lose  Ableitungen  aus  den  betreifenden  Verben  —  sieht  der  Verf.  als  Ab- 
kürzungen der  entsprechenden  lat.  Ableitungen  durch  -atia.  Ich  konnte 
11t  derartigen  Beispielen  fortfahren;  die  angeführten  genügen  um  zu  be- 
veisen,  dass  wer,  ohne  tieterc  Bpn&hifadfol  in  treiben,  sieh  über  die 
wichtigsten  Beziehungen  der  italienischen  Laute  und  Formen  zu  den  latei- 
nischen unterrichten  will  durch  das  vorliegende  Buch  seinen  Zweck  nicht 
erreichen  wird. 

Der  Mai:  dlcr  Gewissenhaftigkeit  von  Seite  eles  Verf  gibt 

ich    dann    am    deutlichsten    in    dem    Abrisse    über    Literaturgeschichte 
iS,  120 — 156.1  kund,    Melch,  Cesarotti  ist  ein  Piemontese  und  verfaßt. 
ti.    itrt>h<:tnftt  ef  Italia;  letzteres  Werk  gehört  aber  Uenina;  —  C;u  V 
nina  aus  Bergamo  hat  eine«  $UOO  (1.  storia)  ffctitt  Jett,  ital  geschrieben 
dam«'  tat  uir  Tiraboschi  gemeint;       Giuseppe  Partei  aus  Padnl 
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schrieb  die  Pocsu  WAS  wie«!  MltitÜ  |>o»t4  w 

Ossian  übersetzt«*    öieht  man  dann,  w  >  hslung  desü> 

ortes  und  der  Werke  der  einzelnen  Schriftsteller  im  Anhange 
wahrhaften  Heientanze  wird,  so  fingt  man  sieh,  wie  es  überhaupt  denk 
sei,  dass  jemand,  der  über  eh 

denkt,  es  vernachlässigt,   das  erste  beste  Handbuch  h  nur 

rsationsleiikon   in  die  Hand    zu    nehmen,   um    >< 
entarstep  Kenntnisse  sich  anr<  *  üb^r 

das  Mala  des  Erlaubten,  und  man  kann  es  wirklieh  h 

rtiges  überhaupt  iu  Deutschla- 
fehler,  schon  iu  1.  sehr  beträchtlich,  wird  hi  r-,  beffmd 

namen  erscheinen  Jülich  verstümmelt     1> 
aus    Cartaldo,    Bucellai,    Gmcciardim ,   Vittort> 
Monti,  Eosa  Salvatori  (=  8,  Rosa),  BentineUi.  C&tarelti  CammttH 
IVrtieari,   FmcöIo,   Btddorit  itttfMJU   da  Filaja, 

j  [mm  äpallanKani).   - 
3*  Eine  Grammatik  fixt  Kenner  der  antiken  Sprachen.    Man  erwirlrt 
ein    S*  iteustiiek    zu    M&ttner'fl  Werke   und    man   findet  eine   der  g«  > 
liehen  Cotnpilationen.     Die   Formen  werden   ganz  empirisch    ?o 
ohne   irgend  einen  Hinweis  auf  die  Lautgesetze,   die  sie  bedingen  (t 
e*co  =  exeo,    usciamo  =  exeamw   mit  unbetontem   e  —   Hern   tr 
w  =  iA    e  =  uub.  e  —  tengo    Vi  v*;   <j  —  i   (e)  —  aggia 

Q  ;   g  oder  gg  =  bj,  dj  u,  s,  w.),  ohne  richtige  Vergle 
Lateinischen,  wie  sie  z.  B.  in  der  Perfectbilcinjig 
Fare  als  Verbum  der  ersten  Cunjum-r 

wohnliche  Lehrbücher  nunmehr  vermeiden.   Eine  Wortbild  ungslehrr,  we 
in  einer   wissenschaftlichen   Grammatik    ihre   Stelle   doch   find 
sucht  man  hier  umsonst 

Der  einzige  Vorzug,  den  man  an  vorliegendem  Büchlein  rth 
kann,  ist  die  Trennung  der  Syntaz  von  der  Formenleb 
Methode,  welcher  aber  die  Ausführung  keineswegs 
wird  u&nilich  sehr  kurz  behandelt  (im  ganzen  17  Seiten),  und  was  gn 
wird,   ist  oft  nicht  rieht  ]    mit  dem    8u 

gruieren,  wenn  es  von  der  Präposition  p  twtto  la  . 

Erstens  ist  der  Artikel  zu  streichen,    und  dann  beifsl  p  JeUt  | 

bräuchlichen  Sprache  nur  per  tutta  Borna.    Dies 
Bei] '  durch  aveva  la  ta  »eure  wiedergegebi 

Cresa  il  tieco  ist  kaum   gebräuchlich;   denn  das  Na 
[leiten  Adjectivs  findet  wie  im  Deutschen  nur  bei  histori 
i:.  m ich  nungen  statt  Ho,  Federt 

rate,  la  di  cu\  kdöcismus;  es  soll  lieifr.ru   la 

rottiirm  ist  nicht  italienisch ;  man  »ijßiori 

a  botHgUa  dal  üino  ist  eine  unmögliche    W  —  Oper* 

der  Verl 
kein  Artikel   tritt     Vm 

Ebensowenig  flfttt  italienisch   nind  Au 
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(eitten  Spaziergang'),  imparo  a  giuocarc  il  piano  forte.    Als  Verba,  die 
«gleich  transitiv  und  intransitiv  sind,  werden  angeführt  mentirc,  mon- 
iert, discendere;  bei  allen  drei  trifft  die  Angabe  gar  nicht  zu.    'Trotz 
UKrer  Tapferkeit  worden  wir  geschlagen1  soll  übersetzt  werden  'per  esser 
tan  ftmmo  vintt.  Man  sieht  an  diesem  Beispiele,  dass  der  Verf.  mit  der 
Sprache,  die  er  lehren  will,  sehr  wenig  vertraut  ist.  Per  die  und  per  mit 
dem  Infinitiv  können  allerdings  ihre  causale  Bedeutung  zur  conccssivcn 
■odifideren,  aber  nur  wenn  der  Hauptsatz  verneinend  ist:  per  ficcar  lo 
mo  a  foudo  non  vi  discernea  aleuna  com.    Inf.  XV,  11.   Wenn  Petrarca 
«Igt  per  sapcrlo,  qucl  che  rtawenne  fora  avoenuto,  so  finden  wir  aller- 
dings den  concessiven  Gebrauch  (*wcnn  ich  es  auch  gewusst  hätte ' )  beim 
affirmativen  Hauptsatze;  dies  gehört  aber  zu  den  Ausnahmen,  welche  der 
Btedakommentar  zum  betroffenden  Schriftsteller,  allenfalls  auch  eine  sehr 
aurohrliche  Grammatik  zu  verzeichnen  hat,  aber  nicht  als  gangbare  Wen- 

dugen  den  Fremden  gelehrt  werden  sollen. 

1  Das  Plötz*sche  Vocabulaire  systematique,  das  nunmehr  zehn  Auf- 
lagen erlebte,  ist  hinreichend  bekannt;  es  ist  ein  verstandig  angelegtes 
«nd  geschickt  ausgearbeitetes,  recht  brauchbares  Buch.    Kann  man  dem- 
selben einen  Vorwurf  machen,  so  liegt  er  darin,  dass  es  zu  viel   bietet 
ud  dem  Lernenden  zuinuthet,  die  Bezeichnungen  für  eine  grofse  Anzahl 
*m  Gerithschaftcn,  Werkzeugen  u.  s.  w.  zu  lernen,  welche  der  Einhei- 
■üebe  selbst,  wenn  er  sich  nicht  anders  speciel  mit  dem  einzelnen  Fache 
beschäftigt,  in  sehr  vielen  Fällen  nicht  kennen  wird.    Die  Uebertragung 
einer  solchen  Arbeit  in's  Italienische  bietet  nicht  geringe  Schwierigkeiten. 
Denn  es  tritt  jene  Frage  an  den  Bearbeiter  heran,  welche  sehr  oft   und 
gende  in  der  allerletzten  Zeit  mit  besonderem  Eifer  erörtert  wurde :  ich 
nrine  jene  über  die  Ansprüche,  welche  das  Toscanische ,  speciel  das  Flo- 
Rntinisdie,  hat,  zum  marsgebenden  Idiome  für  die  Benennung  aller  Gegen- 
stände und  Verrichtungen  des  taglichen  Lebens  zu  werden,  und  über  die 
Möglichkeit ,  eine  Einigung  in  dieser  Hinsicht  auf  der  ganzen  Halbinsel 
k     in  erzielen.    Grofse  Umsicht  ist  da  nöthig,  um  die  richtige  Mitte  zwi- 
\    ichen  dem  Provinzialismus  zu  halten,  möge  er  auch  toscanisch  sein,  und 
t    je*r  allgemeinen   Sprache,   welche  für  den  Fremdeu  vorzüglich  passt. 
[    l>er  Verf.  mag  sich  um  dieses  Werk  besonders  bemüht  haben ;  aber  gerade 
t     einer  selchen  Aufgabe,  welche  einen  fein  ausgebildeten  Sinn  für  dio  Eigen - 
i     fnfanlichkeiten  der  Sprache  und  volle  Bemeisterung  derselben  fordert,  war 
er  nicht  gewachsen.  Wir  begegnen  in  seinem  Buche  argen  Verstöfsen  gegen 
die  einfachsten  Regeln  der  Grammatik.    Das  Genus  wird  falsch  angege- 
ben: üpolccre,  ü  mercede,  ü  prigiotie  Cdas  Gefängnis1),  an  vocale,  un 
o**munte,  un  Variante;  la  male,  la  seme,  la  cataplasma,  una  strata- 
fmiM;  dazu  la  miglia,  Um  partita  ('die  Partei'),  la  zolfanetta.    Die  Form 
des  Artikels  ist  unrichtig:  il  npazzaforno,  il  selieletro,  ü  scisma.    Mascu- 
ünaauf  -a  bilden  den  Plural  beständig  auf  -e:  calvinirte,  dueUiste,  drammc, 
knie,  poelty  profete,  scribe.  Die  Stellung  der  conjunetiven  Form  der  Pro- 
nomina ist  unrichtig:  M'insegnate  (als  Imperativ),  rendami,  quando  lern- 
ten? non  afl'rettatevi,  gli  non  tocca  il  cuore,  gli  non  darb  carico,  lo  farö 
tedcrla  f.-  glicla  f.  cedere).   Der  Artikel  wird  vor  Possessiva  fast  immer 
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weggelassen.  Als  Im  per.  von  essere  mehrmals  stete;  von  avere,  aveie; 
meserono  statt  misero.  Das  Auxiliare  ist  unrichtig;  mi  ho  fatto  fotogra- 
fare,  si  ha  bevuto  cdla  sua  salute,  mi  e  preventtto  (ist  mir  zuvorgekom- 
men'). Ableitungen  werden  vorgeführt,  von  denen  vielleicht  die  eine  oder 
die  andere  mit  einzelnen  Beispielen  zu  belegen  wären,  die  aber  alle  unge- 
bräuchlich sind:  presumitore  'eingebildeter  Mensch',  stimabüüä  in  der  Be- 
deutung 'schätzen 8 wer the  Eigenschaft',  attrtstazionc ,  caritosö,  diavoloso, 
compassivo,  garzonezza,  romitojo,  vagazione  vugabondüä  'das  Herumstrei- 
chen1. Gallicismen  und  Germanismen  sind  nicht  selten:  dibatto,  appren- 
dere  'besorgen',  studente  in  filosofia,  parenti  'Eltern'  —  fanciuUi  'Kinder' 
intanto  si  dice  'indessen  (adversativ)  sagt  man',  nello  sclierzo  'im  Scherze*, 
temete  di  dicentar  umido?  ('nass  zu  werden').  Keiner  Neuvermählten 
wäre  anzuempfehlen  zu  erzählen,  sio  habe  le  primizie  dei  diletti  congiu- 
gali  ('Flitterwochen')  in  der  Schweiz  verlebt.  Ein  Bürgerlicher  ist  keines- 
wegs un  uomo  ig)wbüe.  Ich  glaube  nicht,  dass  ich  weitere  Beispiele  an- 
führen niuss,  um  zu  zeigen,  dass  der  Verf.  bei  den  leichtesten  Dingen 
sich  Fehler  entschlüpfen  lässt,  welche  ein  Üeifsiger  Schüler  nach  sechs- 
monatlichem Unterrichte  hätte  vermeiden  können. 

Die  Gerechtigkeit  fordert  indessen,  dass  ich  noch  auf  ein  benier- 
kenswerthes  Verhältnis  hinweise.  Der  Abschnitt,  in  welchem  'Germanismen 
durch  Italianismen  übersetzt'  werden,  unterscheidet  sich  auf  vorteilhafte 
Art  von  dem  ersten  Theile  des  Buches.  Die  Ausdrücke,  welche  als  Ueber- 
setzung  der  einzelnen  deutschen  Wendungen  empfohlen  werden,  sind  bis 
auf  wenige  Ausnahmen  trefflich  gewählt  und  zeugen  von  umfassender 
Kenntnis  der  Sprache.  Um  so  sonderbarer  erscheint  dann,  dass  oft  in 
demselben  kleinen  Satze,  in  welchem  eine  sehr  ansprechende  Kedo weise 
vorkommt,  Vcrstöfse  von  der  Art  der  oben  angeführten  begegnen,  z.  B. 
'das  sieht  ihm  ähnlich'  vi  lo  conosco  —  'das  geht  ihn  nicht  an'  non 
spetta  di  lui.  —  'Wenn  er  nur  etwas  nutz  wäre'  Se  tanto  in  qualchc 
modo  varrebbe  -  h  tenuto  come  un  uomo  onesto  —  contento  con 
questo  —  non  e  com  straniera  ('nichts  besonders').  Es  scheint,  als  ob 
dem  Verf.  für  diesen  Abschnitt  irgend  eine  gute  Quelle  zugänglich  ge- 
wesen sei,  die  er  aber  oft  ungeschickt  benützte.  Wenn  man  findet  'er  hat 
uns  um  Geld  angegangen'  ci  ha  ricorso  da  denaro,  so  sieht  man,  dass 
die  Angabe  ricorrere  oder  zierlicher  aver  ricorso  lautete ;  wonach  der  Satz 
so  zu  bilden  gewesen  wäre:  e  ricorso  (ebbe  ricorso)  a  noi  per  denaro. 
Andere  Beispiele:  'Besuchen  Sic  mich1  Andate  a  trovarmi.  'Besuchen' 
kann  auch  andar  a  trovare  übersetzt  werden,  hier  aber  muss  es  heifsen 
venite.  'Zu  Geld  machen'  convertire;  wol,  das  Particip  ist  aber  in  diesem 
Sinne  nie  converso,  sondern  conoertito.  —  'Ich  gehe  gern  in's  Theater' 
Sono  appassionato  mag  die  Angabe  gelautet  haben,  und  es  genügte  hin- 
zuzufügen per  il  teairo;  der  Verf.  macht  aber  daraus  sono  ap.  per  ü 
düettarmi  nel  teatro.  —  'Was  kümmert  Sie  das1  Che  la  nimporta? 
Richtig:  Che  riimp.  a  Lei?  -  'Das  ist  nicht  leicht  zu  glauben'  C'e 
guari  da  credere.  —  'Er  rümpfte  die  Nase  über  deine  Bede1  Torse  ü  naso 
ist  sehr  gut,  aber  sehr  schlecht  ist  sopra  tue  parole.  —  'Das  war  schlecht 
von  dir'  Fu  un  cattivo  Uro  di  te;  sollte  heifsen  ä  tuo.  Eben  so  'Das  ist 
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»ehön  von  Ihnen*  Ben  fatto!  wäre  sehr  passend,  wenn  aber  der  Verf.  K 

hen  fatto  per  voi  daraas  macht,  so  ist  dies  beinahe  unverständlich.  — 

'Ich  habe  es  mir  hinter'*  Ohr  geschrieben'  nicht  V  Jio  legato  al  mio  dito, 

•andern  Ale  la  sun  legata  al  dito.  —  'Die  Seite  sticht  mich1  heifst  Jw  la 

jmnta  ohne  Zusatz,  nicht  lu>  punta  del  fianco.  —  '  Er  sucht  etwas  darin, 

Witze  zu  macheu'  8i  mette  delVimpegno  di  fax  ü  beUo  spirito;  richtig 

1    G «.  d.  i.  a  far.  —  'Sie  haben  einen  Bock  geschossen* ;  ist,  wie  wol  kaum 

[   n  zweifeln,  hier  der  Germanismus  für  'einen  Fehler  begehen'  gemeint, 

\   dun  ist  die  Uebersetzung  Lei  ha  steso  in  terra  un  capro  ein  Unding. 

:  Ich  schliefso,  mit  dem  Bedauern,  dass  das  treffliche  Original  eine 

i    teilweise  recht  ungeschickte  Bearbeitung  erfahren  habe.    Es  ist  schwer 

:    die  Hoffnung  auszusprechen ,  dass  bei  einer  zweiten  Auflage  die  Arbeit 

,    einer  gründlichen  Revision  unterzogen  werde ;  denn  vorher  müsste  die  erste 

vollständig  vergriffen  sein.   Wer  aber  es  mit  dem  Unterrichte  gut  meint, 

«II  nur  wünschen ,  dass  dieses  Buch,  welches  beinahe  auf  jeder  Seite  der 

Berichtigung  bedarf,  so  wenig  als  möglich  in  die  Schule  Eingang  linde. 

Wien.  A.  Mussafia. 

Eichard  Bentley.  Eine  Biographie  von  Jacob  Maehly.  Mit 
einem  Anhang  Bcntley'schcr  Anecdota  zu  Homer.  Leipzig,  Verlag 
von  B.  G.  Teubuer,  1868.    IV  und  179  S.   8.  -  1  Thlr.  6  Ngr. 

'Vergleichen  wir  die  Männer,  die  in  der  Kritik  in  neuem  Zeiten 
:    etwa«  geleistet  haben,  mit  den  Alten,  so  verschwinden  diese  gewaltig.' 
,    Wenn  diese   Behauptung  F.    A.   Wolfs   (Encyclopädie   der  Alterthums- 
:    wÜKiuch.  S.  311)  richtig  ist  —  und  daran  zweifelt  wol  Niemand  —  so 
erflehst  für  den  Philologen  die  Aufgabe,  sich  mit  den  Meistern  in  der 
Kritik  nicht  nur  eingehend  zu  beschäftigen  —  das  ist  selbstverständlich 
-  sondern  sie  zu  einem  Gegenstande  specieller  Behandlung  zu  machen. 
Freilich  gibt  es  Gelehrte  genug,   die  mit  Madvig  (Em.  Liv.  3)  sagen: 
Saepc  ad  hanc  veterum  emendationum  commendationem  et  defensionem 
üpedi  non  placet,  und  die  solche  Studien  für  überflüssig  erachten.   Doch 
b   fende  in  der  neuesten  Zeit  wird  die  Geschichte  der  Philologie  zu  einem 
l    Heifwg  bebauten  Felde  und  weist  mehrere  Arbeiten  auf,  die  als  Muster 
l    dieser  Art  hingestellt  werden  dürfen.    Es  scheint  mir  aber  dabei  neben 
%    dem  anfseren,  biographischen  Momente  auf  ein  geschicktes  Versenken  in 
des  Gedankenkreis  des  Kritikers  anzukommen,  um  aus  dem  Studium  sei- 
ner Werke  und  seines  Wesens  zugleich  allgemeingiltige  Begeln  der  Kritik 
a  gewinnen.  In  dieser  Bichtung  ist  bisher  noch  wenig  geschehen,  und  zu 
einer '  Geschichte  und  Theorie  der  philologischen  Kritik'  fehlen  so  ziem- 
,    lieh  alle  Vorarbeiten.    Auch  der  Verf.  des  vorliegenden,  nach  Bernays' 
Muter  ausgearbeiteten  Buches,  J.  Maehly,  der  Biograph  Politian's,  hat 
n  hauptsächlich  auf  eine  Lebensbeschreibung  Bentley's  angelegt,  und  aus 
denen  Schriften  nur,  was  zur  Beleuchtung  seines  Charakters  dienlich  ist, 
nMinmengestellt,  ohne  freilich,  was  auch  kaum  möglich  war,  besonders 
ii  den  Noten,  die  schriftstellerischen  Motive  und  Erfolge  Bentley's  aufst- 
icht zu  lassen  (S.  3).    Im  Wesentlichen  erfährt   man   natürlich  wenig 
Nene«  über  Bentley's  Leben,  war  es  ja  dem  Verf.  nur  um  eine  '  möglichst 
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vorurteilslose  Revision  des  bisher  Geschehenen1  und  genaue  Zusammen- 
stellung alles  Vorhandenen  zu  thun;  ein  Hauptvorzug  dieser  Schrift  be- 
steht aber  in  der  gründlichen  Bekanntschaft  mit  den  damaligen  literari- 
schen Verhältnissen  und  allen  jenen  Fragen,  die  auf  Bentley,  seine  Stel- 
lung und  seine  Werke  irgend  Bezug  haben ,  so  dass  man  ein  klares  Bild 
der  ganzen  Wirksamkeit  des  Mannes  in  seiner  Zeit  erhalt.  Aus  dieser 
genauen  Kenntnis  der  gleichzeitigen  Literatur  muss  auch  eine  richtige 
Schätzung  Bcntley's  gegenüber  seinen  Zeitgenossen  und  Vorgängern 
entspringen.  'Bentley  ist  nicht  (S.  5)  ein  grofser  Kritiker  in  der  Reihe 
anderer,  sondern  mit  seinem  Namen  beginnt  eine  neue  Aera  dieser  Kunst 
Von  diesem  Gesichtspuncte  aus  betrachtet,  wird  man  die  Art,  wie 
Bentley  mit  seinen  Mitforschern  verfahrt,  gelinder  beurtheilen:  die  von 
ihm  behandelten  Autoren  wurden  erst  durch  ihn  in  ihr  Recht  eingesetzt, 
kein  Wunder,  wenn  er,  dies  wohl  fühlend ,  den  Gronoviis  und  Lambinis, 
Dacieriis  u.  a.  härter  zusetzt,  als  diesen  Männern  oder  deren  Anhängern 
angenehm  sein  mochte.  Der  Unglücklichsten  einer  in  dieser  Hinsicht  ist 
Dan.  Heinsius,  fast  ebenso  unglücklich  als  Nie.  Heinsius  in  seinen  Con- 
jeeturen  zu  Tacitus,  die  von  gänzlicher  Urtheilslosigkeit  in  Beurtheilung 
prosaischer  Werxe  zeugen,  wie  ja  bekannt  genug  ist,  dass  dem  und 
jenem  Gelehrten  diese  und  jene  Richtung  geläufiger  war.  Daher  muss 
man  sich  über  Maehly's  Bemerkung  (S.  49)  wundern:  'Dagegen  wird 
ihm  (F.  A.  Wolf)  wol  Niemand  beistimmen,  wenn  er  glaubt,  Bentley's 
Stärke  sei  mehr  die  Kritik  der  Dichter,  als  diejenige  der  Prosaiker  ge- 
wesen.' Ich  denke,  Jeder  wird  Wolf  hierin  beistimmen.  Im  Uebrigen 
bringt  Maehly  sehr  feine  Bemerkungen  über  Bentley  's  Art  und  Wesen. 
So  S.  3:  'Sein  fester  Wille,  zu  siegen,  war  der  Punct,  in  welchem  alle 
Kräfte  seines  Geistes,  alle  Fäden  seines  Fühlens  sich  concen trierteil.' 
Daraus  erklärt  sich  seine  rücksichtslose  Derbheit,  ja  Grobheit,  wo  es  gilt, 
den  Gegner  zu  bezwingen,  eine  Eigenschaft,  in  welcher  Bentley  ebenfalls 
bisher  Meister  geblieben  ist;  denn  wenn  ihm  auch  Gelehrte  der  älteren 
und  neueren  Zeit  in  der  philologischen  'Schärfe1  rühmlich  nacheiferten, 
erreicht  hat  ihn  noch  Niemand.  Mit  seinen  amtlichen  Streitigkeiten,  die 
ihm  fast  in  den  Vordergrund  treten,  mag  es  sich  ähnlich  verhalten  wie 
mit  Gocthe's  naturwissenschaftlichen  Studien.  'Man  hat  mit  Recht  be- 
dauert, sagt  Maehly,  dass  ein  so  gewaltiger  Geist  sich  durch  solche  Dinge 
in  Anspruch  nehmen  und  von  seinem  eigentlichen  Gebiete  abziehen  liefe' 
Und  doch  gehören,  wie  auch  M.  zugesteht,  diese  Dinge  zum  Wesen  des 
Mannes  und  können,  ohne  dasselbe  tief  zu  verletzen,  nicht  davon  getrennt 
werden.  —  Ueber  die  Aufgabe,  welche  Bentley  sich  gestellt,  sagt  M.  S.  10: 
'In  Bentley  gravitiert  das  ganze  Gewicht  seines  Wissens  und  Könnens 
nach  dem  einen  Ziel,  der  Feststellung  und  Reinigung  classischer  Texte; 
seine  grammatische  wie  reale  Erudition  dient  als  Commentar  nur  diesem 
Zwecke.*  Dies  ist  ganz  richtig.  (Freilich  ob  sich  in  B.  nicht  die  Frage 
nach  der  Bedeutung  des  gereinigten  Textes  erhoben  habe,  darüber  wollen 
wir  mit  dem  Verf.  nicht  rechten.)  Es  finden  sich  aber  doch  viele  Stellen, 
an  denen  er  gegenüber  seinen  Vorgängern  eine  neue  Erklärung  bringt 
Ganz  natürlich.  Vor  allem  galt  es  ja  damals,  einen  gereinigten  Text  her- 
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zuteilen  und  die  Regeln  anzugeben,  .welche  dazu  verhelfen.  Gelegentlich 
kau  dann  die  Interpretation.  So,  um  nur  aus  der  Horazausgabe  einige  Bei- 
■fiele  zu  notieren,  sagt  er  zu  C.  I  37,  14:  Illud  autem  obitcr  etsi  praeter 

IHorem  nostrum,  qui  nun  commentarium,  sed  emendationes  scribimus,  ad- 
■otare  non  piget,  male  hie  rem  gewisse  bUerpretes  quos  viderim  omnes. 
Vgl  zu  Sat  I  3,  29.  Seine  kritischen  Grundsatze  treten  uns  übrigens  schon 
h  der  cpistola  ad  Millium  ziemlich  klar  entgegen.   Das  von  Gelehrsam- 
keit strotzende  Werk  ist  in  der  heitersten  Laune  verfasst,  was  freilich 
«kr  am  Platze  war,  um  die  dürren  Grammatiker-Notizen  etwas  geniefs- 
W  xu  machen.  So  sagt  er  z.  B.  an  der  Stelle,  wo  es  sich  um  Eruierung 
fe  Schreibart  Malelas  oder  Malela  handelt  (Dycc  works  of  R.  B.  Vol.  II, 
i  350):   Maxime  regum   (Attüa),   bona  tua  venia  libenter  rogaverim, 
fw  Graece  vocaris  casu  recto.    Cur  autem  oecupato  molesti  sumus  ? 
pro  co  MaUlas.    p.  285.  Hoc  non  intelligens  pusiüus  quidam 
emendare  conatus  est  ixkvmaov,  a  oerbo  kvo(C*>:  wog  mehercule 
*pf  Irpcr.     Diese  Stelle   klingt   schon   an   spätere   bekannte  Ergüsse 
Batler'scher  Laune  an.    Auch  sonst  verleugnet  er  sich  nicht,  besonders 
«oa  gilt,  eine  Behauptung  recht  sicher  hinzustellen,    p.  26G.  lutec  habui, 
paede...  ore,  ut  opinor,  (diu  indictu  dkerem:  non  enim  plocet  cor  um 
«Jw,  qui  cum  merae  comiculae  sint,  emendicatis  hinc  indc  i^umis  gcr- 
mmw  patones  se  pollicentur.    p.  279.  Profecto  nihil  Jute  emendaiione 
ttrtm  et  eeidentius  —  eine  in  der  üorazausgabe  besonders  gelautige  Rc- 
fosut    p.  289.  Equidcm  non  mm   Oedipus:  ausim  tarnen  pro  certo 
poäkcri,  reetam  seiiptwram  esse ...    p.  291.  Quis  hujus  rei  ante  nm 
mpteionew  habuit  ¥  vgl.  p.  298.  314.    Seinen  Hauptgrundsatz  spricht  er 
p.  H2  aus :  Ego  vero  ne  in  virorum  quidem  maximorum  verba  juraverim  : 
*i  m  (üiam  sententiam,  ubi  commodum  est,  quanquam  invitus,  meu  jure 
ÜKedo.   Daneben  freilich  auch  Ausdrücke  wie  p.  328:  Nus  pusilli  Iwmun- 
fldi  tic  possumus  carere  venia,  cum  etiam  maximi  heroes  labuntur  iden- 
tiim  et  haUucinantur  turpissime  (über  Grotius.  vgl.  p.  271).  —  Beson- 
nen wichtig  ist,  wie  bekannt,  diese  Epistel  wegen  der  Emcndationen  und 
Erörterungen  zu  den  Fragmenten  attischer  Dramatiker,  von  welchen  ja 
fcatley  eine  Sammlung  vorbereitete:  doch  äkkog  ßlog,  akkn  ülmxa  p.  2(57. 
•lieh  von  seinen  Studien  über  Hesychius  spricht  er  p.  291:  Id  tibi  de 
jhw  postum  promütere,  MUH  (vgl.  Lucret.  I  412),  quinque  plus  minus 
■Äa  mendorum  me  correcturum  esse,  si  libuerit;  quae  aliorum  tiaio- 
/for  et  Inboriosam  düigcntiam  Imctcnus  eluserunt  —  Am  Schlüsse  der 
AÜcnda.  in  denen  einige  Stellen  genauer  behandelt  werden,  kommt  er 
■*■  auf  Handschriften  der  heil.  Schrift  zu  sprechen,   entscheidet  auf 
kochst  geistreiche  Weise  über  jene  schwierige  Stelle   im  Galaterbriefe 
1*  beil.  Paulus  und  bemerkt  dabei :   Enimvero  mihi  stomachum  subindc 
■owä/  imperüi  quidam  homines  et  nuUo  usu  bonorum  literarum  prae- 
Att,  qui  omnem  operam,  quae  in  variis  lectionibus  colligendis  impendüur, 
«tf  inutOem  esse  existhnant,  atU  ecclesiae  periculosam.  —  Wenn  übri- 
fffc  Monk  in  seiner  Biographie  Bentley's  sich  über  denselben  aufhält, 
4«  er  den  hochangesehenen  John  Mill  Jl  Wrr/tftor  anrede  und  Maehly 
ih  deshalb  (S.  19)  in  Schutz  nimmt,  so  irren  beide,  der  eine  im  An- 
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klagen,  der  andere  im  Vertheidigcn. .  Mit  dieser  Anrede  ist  Mill  gar  nicht 
gemeint,  sondern  Malelas.  Man  vgl.  die  Stelle  p.  293.  Malelas  hält 
Aulis  für  eine  scythische  Stadt  So  sagt  er  p.  173:  xathfihtasv  ini  rjjr 
Av\(6at  /tüQav  rrjs  SxvMttg.  Daher  sagt  Bentley:  Male  vero  sit  vobis 
quantum  est  geographorum.  Rogo  vos ,  an  Scythicam  ülum  Aulidem 
sÜentio  praetermissam  oportuit  ?  quid  V  an  ultra  Cimmeriorum  fincs 
latitabat  ij/(>*  xai  riytlg  xtxakvpfjitvi),  adeo  ut  nemo  vestrum  usque  eo 
potuerit  oculis  contendere?  Kuge  vero,  to  'Itaavvldiov:  profecto 
aptus  natu*  es  ad  omnia  abdita  et  retrusa  contemplanda :  tarn  acri  es 
acte  et  tnentis  et  oculorum.  'Sed  tarnen  amoto  quaeramus  seria  ludo.* 
Den  Malelas  citiert  er  öfter  mit  seinem  Vornamen  und  verhehlt  auch 
nirgends,  wie  sehr  er  ihn  ob  seiner  Unwissenheit  mifsachtc  (Vgl.  p.  299. 
Si  caput  sedberem  fortasse  aliud  possem  exsculpere:  sed  indignus  est 
Joannes,  cuius  causa  commetitari  velim  quidquam,  nisi  si  quid  ex  faeüi 
nascatur.  Vgl.  p.  338,  339.  quis  uutem  porro  mirabitur  e  cerebeüo  Jovis 
Minervain  esse  natam ,  cum  Antiocliensis  hie  ex  insulso  suo  capite  pro- 
generet  absque  ope  Vulcani  'Ductores  Danaüm  delectus,  prima  virorum  V 
p.  337.  Enge  vero,  Malela,  qui  de  oppidi  nomine  heroem  confinxisii.) 
Dagegen  möchte  einen  Mann  wie  Mill ,  den  ßentley  an  allen  Orten  mit 
der  gröfsten  Achtung  behandelt,  mit  'mein  Häuschen'  anzureden,  trotz 
aller  Familiarität,  welche  in  dem  Briefe  herrscht,  selbst  einem  Deutschen 
allzu  gemüthlich  erscheinen.  Freilich  ist  Maehly  anderer  Meinung.  Doch 
ich  will  über  diese  Sache  kein  Wort  weiter  veriieron.  —  Die  Horaz- 
ausgabe  stellt  Maehly  mit  Recht  als  den  Mittelpunct  der  Bcntley'schen 
Kritik  hin:  es  möge  erlaubt  sein,  die  von  ihm  mitgetheilten  Bemerkungen 
nach  einigen  Seiten  zu  ergänzen. 

Dass  Bentlcy  zuerst  auf  den  Werth  und  die  richtige  Beurtheilung 
der  Handschriften  hinwies  und  den  Weg,  durch  sie  zu  reinen  Lesarten  zu 
gelangen,  andeutete  und  ebnete,  ist  bekannt  genug:  dass  er  nicht  gleich 
in  allen  Puncten  das  Entscheidende  traf,  dass  noch  viele  Jahre  verflieTsen 
und  noch  viele  schlechte  Conjecturen  gemacht  werden  mussten,  bis  man 
in  den  Besitz  der  sicheren  Methode  gelangte  —  womit  nicht  gesagt  ist, 
dass  jetzt,  nachdem  der  richtige  Weg  bekannt  ist,  keine  schlechten  Con- 
jecturen mehr  gemacht  werden,  —  ist  ebenso  unbestritten:  es  soll  hier 
nur  darauf  nachdrücklich  hingewiesen  werden,  dass  die  erste  Norm  für 
Bentley  bei  Eruierung  einer  Lesart  die  Handschriften,  deren  gegenseitiges 
Verhältnis  und  ihr  relativer  Werth  war.  In  zweifelhaften  Fällen  und 
solchen,  welche  durch  die  ratio  nicht  entschieden  werden  konnten,  hielt 
er  es  daher  für  das  Sicherste,  die  Lesart  der  mehreren  und  älteren  Hand- 
schriften aufzunehmen :  und  wenn  die  übrigen  Herausgeber,  was  öfter  der 
Fall  ist,  die  Lesarten  ihrer  Codices  verschwiegen,  wählte  er  jene,  welche  sich 
unter  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  25  Hss.  als  die  am  meisten  beglaubigte 
erwies.  Ueber  diese,  sowie  über  diejenigen  Hss.,  welche  Bentley  im  allge 
meinen  als  die  besten  schätzte,  ein  Wort  zu  verlieren,  scheint  unnöthig. 
So  kam  es  denn  vor  allem,  dass  an  vielen  Stellen,  an  welchen  die  ersten 
Ausgaben  oder  die  folgenden  eine  falsche  Lesart  gesetzt,  Lambinus  und 
Cruquiuß  u.  a.,  obwol  ihre  Hss.  etwas  anderes  boten,  nichts  geändert 
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bitten,  Bentley  erst  das  Richtige  und  unzweifelhaft  Ueborlietertc  her- 
stellte, nach  den  einfachsten  Regeln  der  diplomatischen  Kritik.  Ohne  Grund 
«nd  ohne  dass  etwas  dadurch  erreicht  wird,  von  der  allgemeinen  Uebcr- 
tiefcrung  abzuweichen,  gilt  ihm  als  prurigo.  Freilich  werden  manche  meinen  t 
hätte  er  selbst  an  manchen  Stellen  an  diese  seine  Maxime  denken  sollen. 
Auch  gegen  Conjecturen  berühmter  Männer,  welche  eine  Stelle  blofs 
ttfeüen  wollten,  deren  ja  so  viele  gemacht  wurden,  und  gegen  singulare 
tauten  einiger  Codices  verhielt  er  sich  abwehrend  unöf  conservativ :  man 
vgl  C.  II  18,  3.  1  4,  ö.    Stellen,  an  denen  zwei  Lesarten,  gleich  glaub- 
würdig, sich  fast  die  Wage  halten,  entscheidet  er  nach  dem  numerischen 
üebergewichte  der  Hss.    C.  I  9,  7.   Sat  II  3,  240;  7,  78.    Ep.  I  16,  8; 
ü*  1,  48.   Es  wäre  Ueberfluss,  von  dieser  Art  der  Kritik,  die  aber  Bentley 
rat  mit  Gluck  anwandte  und  seinen  Nachfolgern  überlieferte,  viele  Bei- 
»fiele  anzuführen. 

Doch  nicht  alle  Fälle  sind  gleich  einfach.  C.  IV  9, 31 :  Cum  üaque 
kmeet  hinc  aequis  Stent  viribus  testimonia,  restat,  ut  quid  ipsa  res  et 
rttio  dielet,  examinemus.  Denn  (C.  III  27,  15)  nobis  et  ratio  et  res 
ifu  cciUum  codieibus  potiores  sunt.  Vgl.  Epod.  1,  28.  Sat.  I  1,  38: 
BW  nunc  non  quaeritur,  numquamne  alias  ea  bestiola  (formica)  * patiens* 
«Beari possit;  sed  an  loco,  sensui,  et  auctoris  menti  id  epitluton 
mwtniat. 

So  lange  es  angeht,  folgt  er  den  Handschriften  und  deren  Spuren. 
Sieht  immer  halt  er  dies  für  möglich.  Ueber  die  Grenze  der  Möglich- 
bit wird  hier  freilich  immer  Meinungsverschiedenheit  herrschen,  und  dass 
Beutle?  oft  zu  weit  gegangen,  gilt  für  ausgemacht.  Ich  will  sein  Ver- 
fchrwi  nicht  kritisieren,  sondern  ihn  allein  sprechen  lassen.  Quin  potius 
**tum  librariis  fides  abroganda  est,  quam  ut  Horatium  credamus  (huius) 
.  OHj««  affinem  esse  potuisse  (vgl.  A.  P.  65).  Diese  Stelle  vergegenwärtigt 
'  pu  klar  jenes  schon  vielbesprochene,  Bentley  nicht  allein  eigentümliche 
titrebun,  in  dem  eben  behandelten  Schriftsteller  ein  Muster  finden  und 
Verteilen  zu  wollen.  Besonders  interessant  ist  dafür  die  Anm.  zu  Sat. 
H  3,  318  fin.  Hieraus  erklärt  sich  auch  seine  ungebundene  Heftigkeit 
Ityen  ihm  begegnenden  Widerspruch  und  Stellen  wie  die  folgenden.  Sat. 
U  5,  90:  Caecus  sit  oportet,  qui  emendationem  luinc  non  agnoscat. 
C.  111  4,  44:  inune,  et,  si  potes,  eudueum'  potius  'fulmen  ab  invalida 
Aw  dextra,  quam  a  terribili  brachio  'coruscum'  in  Gigantas  turtum 
ende.  Vgl.  ebend.  v.  10:  Quid  üaque  fiet  ?  luteret  profecto  aqua:  neque 
Ihoqhm  iuvant  aut  enarralores  aut  Codices.  Periditemur  paululum,  an 
Qmitctura  aliqua  non  socordi  laboranti  poetat  suecurrere  possimus.  Ebd. 
r*%:  Utiuam  accederet  manuscriptorum  auetoritas!  tarnen,  vel  reclatnan- 
tönt  eis,  vera  emendatio  est.  Vgl.  Sat.  II  3,  156 :  Nos  pro  more  et  penso 
**ro  pergemus  de  Horatio  bene  mereri  und  C.  III 17,  5:  Ceterum  totam 
Anw»  emendationis  laudem  sibi  servet  Heinsius;  mihi  forte  aliundc 
*pcrcrit,  quo  nomen  pretiumque  hominis  de  Horatio  non  male  meriti 
***cisci  et  tueri  possim.  —  Von  Bentley's  zu  weit  gehender  Kritik  will 
*ch  nur  ein  Beispiel  hersetzeu.  C.  IV  5, 18:  NutrU  rura  Ceres.  Er  sagt: 
y*k  modo  totum  distichon. 
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Talus  bos  etenim  rura  perambtdat: 
Nutrit  rura  Ceres,  almaque  Faustitas. 

et  dcinde  tecum  cogita,  ecquam  gratiam  et  venercm  habeat  ista  repetitio. 
Mihi  quidem  'rura  rura'  rus  merum  et  librariorum  stuporem  mpere 
videtur:  quod  et  censuit  cxceUente  vir  ingenio  Tanaquülus  Faber.  Er  con- 
jiciert  im  zweiten  Verse  farra,  gewiss  mit  Unrecht.  Während  nach  der 
gewöhnlichen  Lesart  jeder  Vers  einen  Theil  zur  Schilderung  des  Friedens 
beiträgt,  würden  nach  Bentlcy's  Eraendation  die  Yv.  17.  18.  eine  ziemlich 
nichtssagende  Variation  desselben  Gedankens  darbieten.  Ja  gerade  die 
Wiederholung  des  Wortes  rura  scheint  vom  Dichter  beabsichtigt.  'Die  Rin- 
der durch  wandeln  sicher  die  Fluren,  die  Fluren,  welche  ihrerseits  wieder 
von  dem  Segen  der  Göttinnen  zeugen.' 

Eine  Zusammenfassung  der  ihn  überall  leitenden  Gründe  findet  man 
zu  C.  IV  2,  49:  Enimoero  hoc  oocabulum  adeo  commode  rem  et  senten- 
tiam  conficit,  adeo  parum  recedit  a  lectione  vulgata,  adeo  notum  denique 
et  reeeptum  est  omnibus  \)oetis ,  ut  suo  iure  pro  sincera  hie  lectione  om- 
nino  sit  admütendum.  Was  den  zweiten  hier  erwähnten  Punct  anbelangt, 
so  ist  bekannt  genug,  wie  einfach  oft  seine  Conjecturen  sind,  vgl.  Epod. 
13,  15.  Ep.  II  1,  2  (Fieri  enim  potest,  ut  sie  a  poeta  profectum 
sit:  die  Conjectur  ist  gewiss  unrichtig).  Weicht  seine  Vermuthung  zu 
sehr  von  der  Ucberlieferung  ab,  so  hat  er  auch  hiefür  eine  Erklärung: 
haud  una  est  mendorum  origo;  alia  literarum  simüitudini,  alia  interpre- 
tamentis  debentur.  Alle  seine  Conjecturen  aber  weifs  er  mit  einer  Fülle 
von  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  zu  unterstützen,  dass  dem  nicht  über- 
aus Vorsichtigen  nichts  übrig  bleibt,  als  sich  blindlings  zu  ergeben.  Je 
mehr  das  Werk  seinem  Ende  entgegenrückt,  desto  schärfer  wird  der  Autor:  in 
der  A.  P.  finden  sich  Stellen,  die  für  alle  Zeiten  Muster  von  Handhabung 
der  Kritik  bleiben  werden.  Dass  übrigens  in  Behandlung  der  Satiren  und 
Episteln  einer-  und  der  Oden  andrerseits  bei  Bentley  ein  gewaltiger  Unter- 
schied waltet,  dürfte  jedem  Leser  der  Noten  bekannt  sein:  da  der  Inhalt 
der  ersteren  seinem  Geiste  mehr  adaequat  war,  mussten  seine  hier  gemach- 
ten Beobachtungen  auch  viel  treffender  sein  als  bei  den  lyrischen  Gedichten, 
welche  blos  mit  dem  rigorosen  Blicke  des  Kritikers  zu  betrachten,  stets 
gefährlich  sein  wird. 

Bentley,  dies  lässt  sich  nicht  leugnen,  will  seinen  Autor  so  sauber 
als  nur  möglich  herstellen,  und  wenn  ihm  die  Handschriften  dabei  nicht 
behilflich  Bind,  operiert  er  auf  eigene  Hand.  Vgl.  Ep.  1  18,  58.  II  1,  18. 
C.  IV  1,  18;  4,  24.  Das  auffallendste  Beispiel  Ep.  I  10,  37,  wo  er  selbst 
am  Ende  sagt:  Sed  hoc  hurwUtri  esse  fateor:  ita  tarnen,  ut  neuter  versus 
sie  restitutus  sü  Horatio  erubescendus.  Deshalb  kommen  auch  Stellen  vor, 
an  denen  er  das  Ueberlieferte  zwar  nicht  anzutasten  wagt,  eine  Conjectur 
vorzuschlagen  sich  aber  doch  nicht  enthalten  kann,  so  Ep.  1  10,  19. 

Von  dieser  Art  der  Kritik  sind  die  Gelehrten  unserer  Zeit  weit  ab- 
gekommen: eaque  omnüi,  sagt  Madvig  in  der  praef.  zu  Cic  de  fin. ,  sie 
exigo,  non  ut  quid  per  se  rectum  sü  quaeram,  sed  quid  a  Cicerone  etiam 
minus  recte  et  eleganter  scribi  potuerit  et  quid  cum  testimonia  argumenta- 
que  scripsisse  ostendant. 
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Dass  Bentley  mit  .1er  Nachweisung  von  Interpolationen  im  li 
sehr  zurückhaltend  ist,  hat  Kahl?  S.  *j7  mit  Recht  bemerkt:  zu  den  von 
ihm  angeführten  Stellen  ist  hinzuzufügen  Ep.  I  18,  91.  —  S.  80  sagt  fei 
Verf.  bei  Gelegenheit  der  Betrachtung  der  Homer- Studien  Bentley  X  deren 
Kenntnis  für  uns  durch  die  fOi  M.  mitgetheilten  Anecdota  zur  Ilias  eine 
tttcrfWftutfl  Erweiterung  erfährt,  über  Heyne:  Darin  irrt  er,  wenn  er 
(und  nach  ihn)  Wolf)  die  erste  Spur  einer  öi'i  entl  iehcii ,  wenn  auch 
ganz  gelegentlichen  Einführung  des  Digamiua  durch  Bentley  in  einer  An 
nerkung  zu  Miltons  Faradise  lost  (IV  887)  finden  will."  Worauf  sich 

^hauptung  gründet,  weifs  Ich  nicht.  Vielmehr  ist  jene  Bemerkung  li 
und  Wolfs  (Anal.  lf  62.  Amn.  aF>)  ganz  richtig:  öffentlich  hat  Bentley 
über  das  Digamma  bis  zum  Jahre  1732  nirgends  gehandelt  mag  sich  amli 
eine  Ansicht  darüber  —  und  hier  kann  Mu?hly  Wolf  gegenüber  Recht 
haben  —  viel  früher  gebildet  haben,  wio  uns  der  Verf.  versichert,  aber 
naher  auszuführen  unterlassen  hat.  —  Sehr  anerkennenswerth  sind  Miehiy 

emerkungen  über  Bentley 's  metrische  Verdienste,  nebst  einem  Ueberblick 
.u,  was  vor  Bentley  für  Metrik  geschehen  (über  Chr.  Wase  ist  im 
L  Bd.  der  Anal,  von  Wulf  Nachricht  gegeben),  wozu  gelegentlich  einge- 
hende Behandlung  einschlägiger  Fragen  kommt.  Nicht  Iniligen  dagegen 
kann  man  die  Art,  wie  über  die  Milton- Ausgabe  Bentley's  geurtheilt 
wird.  'Ueberhaupt  war  seine  eigene  nüchterne  Natur  derjenigen  seines 
Autors  schnurgerade  entgegengesetzt,  und  wenn  sie  sich  jemals  unfähig 
zeigte,  wahrhaft  dichterischem  Schwung  zu  folgen,  so  war  es  hier  bei 
Milton,  zu  dessen  vollem  Verständnis«  die  nüchterne  Kritik  nicht  von 
ferne  ausreicht/  Man  mag  über  diese  Arbeit  Bentley 's  denken  wie  man 
will,  tiergleichen  Worte  sind  doch  an  hart.  Dies  ist  aber  Oberhaupt  über 
Maehly's  Beurtheilung  Bentley's  au  bemerken.  Aus  allzugrofser  Sorge  um 
Unparteilichkeit  wird  er  ungerecht.  Uns  sagt  Wolfs  Hebens  würdig«  Nach- 
sicht mehr  zu.  Ganz  natürlich.  Wir  haben  es  immer  miT  mit  dem  Schritt- 
steller zu  thiin,  den  wir  bei  jedem  Schritt,  den  wir  mit  ihm  machen,  be- 
wundern müssen.  Was  kümmern  uns  da  die  kleinen,  oder  wenn  man  will 
.  n  Schwachen  des  Menschen?  Der  Biograph  freilich  hat  darauf  Hück- 
iteht  zu  nehmen,  will  'jr  Gin  vollständiges  Bild  seines  Mannes  entwerfen, 
Allein  «t  sei  billig.  Wir  verzeihen  gewöhnlichen  Menschen,  die  uns  durch 
irgend  eine  Sehe  ihm  Wesens  gewonnen  hoben,  ihre  Fehler:  werden  wir 
mein  so  hoch  bedeutenden  Manne,  wie  Kichard  Bentley,  weniger  nach- 
sichtig sein  wollen? 

Wien.  Johann  Schmidt. 


.Julmlausgabe  des  A.  Stieler'schen  Handatlas.    Gotha*  J.  Per- 
thes, 1868.    25.  bis  28,  Lieferung.  —  1  Thlr.  B6  Ngr. 

[Jntet  &0B  12  Karten,  welche  in  den  letzten  vier  Lieferungen  ent- 
halten sind  befinden  sich  nur  zwei,  Nr.  45fl  und  bf  Nord-  und  Mit- 
tel-Africa  westlicher  und  östlicher  Theil  (Mnfsstab  =  1  :  14  Mill,  der 
Natnr),  weh  he  wedm  Neubearbeitungen  noch  Neuste  he  sind,  jedoch  von 
A-  Petermann  nach  dein   neuesten  Stunde  nn  .1   1    Kenntnis-  e  im  Jnhre 


48(1     Ä.  Rietet,  Handatlas,  Jubelausgabe,  ang.  v.  A.  Steinhäuser. 

1867  berichtigt  wurden.  Der  Inhalt  der  beiden  Blatter  ist  zwar  stellen- 
weise von  der  Gegenwart  überholt  (man  braucht  nur  an  die  Früchte  der 
englischen  Expedition  nach  Abyssinien  za  erinnern),  jedoch  nicht  in  dem 
Mafse,  um  schon  jetzt  eine  neue  Bearbeitung  als  dringendes  Bedürfnis 
erscheinen  zu  lassen.  Sollte  jedoch  diese  in  einiger  Zeit  nnab weislich 
eintreten,  so  wird  hoffentlich  der  Mafsstab  dieser  beiden  Karten  sich 
jenem  des  Blattes  von  Süd-Africa  (Nr.  45c,  1:12%  Mill.)  anschließen. 
Auch  in  Uinwcisung  auf  Illustration  wichtiger  Localitäten  durch  Neben- 
kärtchen,  wozu  auf  dem  Blatte  456  noch  viel  disponibler  Raum  gewesen 
wäre,  stehen  diese  älteren  Blätter  hinter  den  Petermann'schen  Neubear- 
beitungen zurück,  abgesehen,  dass  die  Gebirgsdarstellung,  meist  noch  von 
Stülpnagel  herrührend,  ziemlich  ausdruckslos  ist  und  aller  (von  Petermann 
stets  so  reichlich  bedachten)  hypsometrischen  Daten  entbehrt.  Man  ver- 
gleiche den  Nordrand  von  Africa  mit  den  beiden  Blättern  vom  mittellän- 
dischen Meere,  um  die  Ueberzeugung  zu  erlangen,  wie  sehr  die  Auffas- 
sung der  Bodengestaltung  durch  charakteristische  Zeichnung  und  reich- 
liche Cotierung  gewinnt.  Auch  das  neue  Blatt  von  Süd-Africa  beweist 
es,  welch  leichtverständlichen  Ausdruck  ein  geschickter  Zeichner  und 
Stecher  dem  Terrain  zu  geben  vermag,  während  ein  in  der  alten  Manier 
verknöcherter  Künstler  es  über  die  allgemeinste  Andeutung  nicht  hinaus- 
bringt. Livingstone'8  Entdeckungen  werden  auf  der  Karte  von  Süd-Africa 
bald  zu  Nachträgen  und  Berichtigungen  nöthigen,  und  wiewol  die  drei 
Blätter  von  Africa  klugerweise  den  späteren  Lieferungen  vorbehalten 
wurden,  dürften  sie  doch  die  ersten  sein,  die  einer  Neubearbeitung  unter- 
liegen werden.  Es  versteht  sich  wol  ohne  speciellen  Beweis,  dass  auf 
allen  drei  Karten  von  Africa,  namentlich  auf  jener  von  Süd-Africa,  mög- 
lichst die  neuesten  Materialien  zu  Grunde  gelegt  wurden,  und  auch  auf 
die  Eisenbahnen  nicht  vergessen  wurde,  die  von  der  Capstadt  aus  sich  zu 
entwickeln  beginnen.  Eine  Nebenkarte  im  Mafse  von  1 :  500000  gewährt 
ein  recht  plastisches  Bild  der  Südspitze  von  Africa  mit  den  Cnrven  im 
Meere  von  10  zu  10  Faden. 

Einen  schönen  Pendant  zur  Karte  Nr.  9  des  Atlas  bildet  das  Blatt 
Nr.  8,  Weltkarte  zur  Uebersicht  der  Luftströmungen  und 
der  Seewege,  entworfen  und  gezeichnet  von  Herrn.  Borghaus,  nebet 
zwei  Nebenkärtchen,  Linien  glo icher  Jahreswärme  nach  Dove  und 
Regenkarte  der  Erde.  Die  Hauptkarte  zeigt  die  Hauptregionen  der 
Winde,  ihre  wechselnde  Richtung  je  nach  der  nördlichen  oder  südlichen 
Declination  der  Sonne,  die  Regionen  der  Passate,  der  Mussone,  der  Wind- 
stillen, die  Grenzen  der  Wirbelstürme,  die  Verbreitung  des  Passatstaubes. 
Die  Pfeile  fehlen  auch  auf  dem  Lande  nicht  und  trotz  des  Reichthums 
an  Zeichen  ist  das  Bild  klar  und  leicht  aufzufassen.  Die  Karte  gewährt 
aber  nicht  blofs  eine  Uobcrsicht  dieses  Hauptinhaltes,  sondern  ist  nebst- 
bei  ein  Bild  der  Bodenbeschaffenheit  im  Grofseu,  da  auch  diese  Einfluss 
auf  die  Luftbewegungen  nimmt.  Es  werden  Wüsten,  Steppen  und  Wald- 
savannen, die  Moossteppen  (Tundren)  des  Nordens,  Wald  und  (Kulturland 
unterschieden.  Nebstbei  erscheinen  in  farbigen  Linien  die  Hauptrouten 
der  Segelschi  fffa|irt  mit  Angabe  der  Fahrzeit  in  Tagen,  roth  für  die  Aus- 
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fahrt  von  Europa,  blau  für  die  Heimfahrt  Eine  Sehiffsrose  zeigt  dio 
heilung  des  Horizonts  in  Grade  und  Striche.  Das  Kärtchen  von  der 
fchrestemperatur  liebt  die   hei  •  -llen  (22°)  durch  rothe  Fan 

eraus,  die  kalten  durch  blaue;  die  Regerikarte  die  horizontale  Schnee- 
enze.  die  Länder  mit  Sowifffegen,  Winterregen ,  stetem  Regen,  nhm- 
egen,  Mossonregen,  wobei  die  Starke  des  Niederschlages  durch  stärkere 
chraffierung  ersichtlich  gpeOBMbl  N&  Alle  drei  Karten  beweisen  durch 
hren  reichen  Inhalt,  ihre  klare  Anordnung  und  treffliche  Ausführung, 
Hr.  Bergbaus  sich  von  vorhandenen  Vorbildern  unabhängig  gemacht 
at  and  eigene  Studien  zu  G runde  liegen, 

hie  Karte  fWJ  Europa  (Nr.  12),  von  A.  Petermann  bearbeitet, 
im  Marsstabe  von  1  zu  }5  Mill.  der  Natur,   mit  zwei  Nebenkärtrhen 
lontblane  und  Kasbek)  —  ist  Land-  und  Seekarte  zugleich,  letzteres  in 
Dt,  als  sie  die  Ki erestiefen  von   100,  öUO,  1000,  150O,  2*HK.»  und 
iOO  Faden  mit  steigend  dichterer  Punetierung  darstellt.   Alts  Uebersiclit 
tt  Eriiab.  nhr  it.-  ii  ist  sie  so  vortrefflich  gerathen,  dass  man  die  kleinen 
Nebenkarten,    weiche   im  30fachen  Mafse  der  Hauptkarte  die  Gegensatz.- 
Idrgscharakter  der  Alpen   und  de»  Kaukasus  versinnlichen f  so 
iJlkommen  sie  sind,  beinahe  entbehren  mochte,  weil  sie  einen  Theil  der 
arte  verderben  und  dadurch  das  allgemeine  flild  etwas  beeinträchtigen. 
>ie   Hohenzahlen   beschranken   sieh    selbstverständlich    auf  die  Culmina- 
■unete  der  Hauptgebirge.     Um  das  physische  Bild   nicht  zu  stören, 
st  eine  entsprechende  Auswahl  im  topographischen  Theile  getroffen  und 
scheinen    die   Eisen  bahnen   als    feine   Linien.    Die    ziemlich    allgemein 
übliche  Schraffierung  des  Meeres  ist  unterblieben  und  es  sollte  in  der  Regel 
»rauf  verzieh tet  werden,    namentlich   in    dem   Falle,    wenn  Sandbänke, 
flippen,  kleine  Inselchen  ii.  dgl.  Objecto  vorkommen,  deren  Sichtbarkeit 
nter  der  Schraffierung  leidet     Dass  sie  sehr  leicht  entbehrlich  ist,  be~ 
t  Hund'        von  Landkarten,  worunter  jene  englischer  Produktion  die 
ahl  bilden.   Diese  Karte  von  Europa  hat  gegenüber  den  Karten  von 
Africa,   America  im  Atlas  ein  so  gewaltiges  Uebe rge wicht ,   dass 
man  wünschen  mnss,  es  möchti  n   audi   jem    tUti  «■  Blätter  vom  Peter- 
niann'schen  Geiste  durchdrungen   in  einer  Neugestaltung  erscheinen   und 
eh  harmonisch  anschliefsen ,   während   sie  jetzt   nahezu  Antipoden  sind. 
Das  Blatt  Nr.  <J0  und  Ul,   Südwestliches  Deutschland   be- 
ttelt und  von  C.  Vogel  herrührend,  ist,  wie  alle  Arbeiten  dieses  fiVifsi- 
in  Kartographen ,  mit  grofser  Genauigkeit  und  richtigem  Verständnisse 
TWitet,   mit   interessanten  Nebenkärtclicn  d«r  Festungen  Mainz,  Ulm 
nd  Rastatt,  Germersheim,  Landau  und  Saarlouis  ausgestattet,  und  schliefst 
ullieh   unmittelbar  an  das  Blatt  der  Schweiz  an,    so  dass  beide 
Rätter  zusamraengestofsen  werden  können.    Erst  nach  difiMi  \ "••rcinigung 
ird    der  Titel    Öüd  Westdeutschland    gerechtfertigt.     Der    Mafsstab    von 
-  **>  gewährt  ein  hinreichendes  Detail  und  diese  Gegend  Deutschlands 
dadurch    vor   vielen   anderen    Karten   deutscher    binde!  im    Atlas   he- 
igt     Das  Grofsherzogthum   Hessen  ist    bezüglich    seines    im   nord- 
oben  Bund  >n  Tfceiles  uu vollständig  und  man  möchte  wün- 

-8  hätte  das  Kart  ehe  u  von  Mainz  lieber  die  Gegenden  an  der  Kjll 


482     A.  Stieler,  Handatlas,  Jubelausgabe,  ang.  v.  A.  Steinhauser. 

und  Ahr  verdeckt  als  das  StQck  von  Ober-Hessen,  wodurch  es  geschieht, 
dass  kein  einziger  Staat  vollständig  auf  der  Karte  enthalten  ist. 

Nr.  385.  Die  europäische  Türkei  von  A.  Petermann.  Im 
Mafse  von  1  zu  2'/7  Mill.  der  Natur,  mit  Nebenkärtchen  von  Constanti- 
nopel  (1 :  150000)  und  dem  Bosporus  (1 :  500000).  Unsere  Kenntnisse  der 
Balkanhalbinsel  schreiten  ziemlich  langsam  vorwärts.  Sind  wir  über  hori- 
zontale Dimensionen  mancher  Gegend  noch  lange  nicht  im  reinen,  so  sind 
wir  noch  weniger  gilt  unterrichtet  über  die  verticalen.  Selbst  ein  Ueber- 
sichtsblatt  in  so  kleinem  Mafsstabe  lässt  die  Lücken  in  unserm  Wissen 
deutlich  genug  erkennen,  und  wir  müssen  uns  einstweilen  mit  Schätzun- 
gen begnügen  und  geduldig  auf  das  bessere  warten.  Insofern  bleibt 
die  kartographische  Darstellung  in  einem  gewissen  Sinne  eine  ideale,  so 
weit  das  lückenhafte  und  zweifelhafte  positiven  Ausdruck  erhalten  muss. 
Wenn  man  diese  Schwierigkeiten  und  Hindernisse  berücksichtigt,  so 
erscheint  Peterraann's  Arbeit  in  einem  vorteilhaften  Lichte.  Die  Gebirgs- 
zeichnung  verräth  wol  die  Zwangslage,  Zusammenhang  in  eine  Masse 
sporadisch  bekannter  Details  zu  bringen,  doch  ist  sie  als  ein  Fortachritt 
zu  betrachten  und  mit  positiven  Daten  nirgend  im  Widerspruche.  Auf 
richtige  Schreibung  der  Ortsnamen  wurde  viel  Fleift  verwendet  und 
bei  Abweichungen  meistens  die  frühere  Schreibart  beigesetzt.  Gänzlich 
neu  ist  die  nunmehrige  politische  Eintheilung,  die  dortlands  sehr  variabel 
ist.  Die  meisten  Höhenzahlen  erscheinen  abgerundet  mit  2  und  3  Nullen, 
ein  Beweis,  wie  viel  noch  in  jenen  civilisationsbedürftigen  Regionen  zu 
thun  ist,  um  von  näherer  Kenntnis  der  verticalen  Dimensionen  sprechen 
zu  können.  Nicht  mindere  Hindernisse  begegnen  dem  Kartographen  bei 
der  Volkszahl  der  Orte,  auch  hier  meist  vage  Schätzungen,  die  oft  um 
mehrere  Tausende  differieren.  Orte  mit  vorwiegend  türkischer  Bevölke- 
rung, auch  Klöster,  sind  durch  ein  besonderes  Zeichen  ersichtlich  gemacht; 
in  der  Zeichenerklärung  erscheinen  auch  Chausseen  und  Fahrwege,  was 
wol  nicht  im  Sinne  West-Europa's  zu  interpretieren  ist.  Auch  Schlacht- 
felder sind  auf  gewöhnliche.  Art  bezeichnet,  doch  verraisst  man  das  Zeichen 
an  mehreren  bekannten  Schlachtorten,  z.  B.  auf  dem  Amselfelde,  bei  Bel- 
grad, Nissa,  Grotzka  u.  s.  w. 

Nr.  41c.  Nord-Atlantischer  Ocean,  von  Herrn.  Berghaus, 
in  Mercators-Projection  und  nach  dem  Meridian  von  Green  wich  gradiert, 
mit  zwei  Nebenkärtchen,  Ost-  und  Westende  des  submarinen  atlanti- 
schen Telegraphen  (Valentia  und  Hearts  -  Content).  Das  Land  ist  auf 
dieser  Karte  die  Nebensache,  daher  auch  ohne  Terrain,  dagegen  sind  die 
tiefen  Becken  des  atlantischen  Oceans  durch  Schraffen  in  blauer  Farbe 
ersichtlich  gemacht  und  mit  den  Zahlen  der  Sonden  versehen.  Die  Tiefe 
bis  100  Faden  ist  weifs  geblieben,  die  weiteren  Stufen  von  1000  zu  1000  Fa- 
den reichen  bis  4000  Faden.  An  Seewegen  finden  wir  Columbus*,  Pi- 
zarro's  und  Humboldt'«  Fahrten,  dann  fünf  Course  transatlantischer  Dampf- 
schi fffahrten,  die  Linien  der  submarinen  Telegraphen  und  der  damit  in  Ver- 
bindung stehenden  Ueberlandtelegraphen.  Aus  allem  geht  hervor,  dass  die 
jetzige  Bearbeitung  so  viel  interessanten  neuen  IiOhrstoff  enthält,  dass  »ich 
das  alte  Blatt  mit  seinem  dürftigen  Inhalte  gar  nicht  mehr  vergleichen  lässt. 


Ä.  Stielet,  Handatlas,  Jubelausfcabe,  ahg.  v.  A.  Steinhäuser     488 

Wettgehende  Anforderungen  befriedigt  die  Karte  Nr.  420  von  Pa- 
lästina, welche  von  A.  Peter  mann  bearbeitet  wurde.    Eigentlich  ist 
•  eine  schräg  getheilte  Doppelkarte,  Palästina  links  im  Mafse  von  1  zu 
JfiUUOUO  der  Natur,  mit  einem  sehr  netten  Plane  der  Umgebung  von 
Jerusalem  (1 :  150000),  und  das  Libanon-Gebiet  rechte  im  Mafse  von  1  zu 
J000OO  der  Natur,  beide  vortreffliche  Darstellungen,  an  Kichtigkeit  durch 
Benutzung  guter  neuester  Materialien  das  alte  Blatt,  das  seiner  Zeit  eines 
der  guten   im  Atlasse  war,   weit  überbietend.    Hunderte  von   mühsam 
rectificierten  Höhenzahlen  unterstützen  die  ausdrucksvolle  Zeichnung  der 
Uiebenheiten,  und  eine  besondere  Sorgfalt  für  Orthographie  gibt  auch  der 
topographischen  Partie   einen  hohen  Werth.    Die  nun  fehlenden  Neben - 
Uitehen  des  alten  Blattes  ersetzt  die  des  Libanongebietes  reichlich,  die 
wo  Sur  (Tyrus)  bis  über  Tripoli  hinausreicht,  so  das»  derselbe  Landstrich 
doppelt  erscheint.   Im  Hauran  ist  fast  alles  neu  und  an  so  vielen  Stellen 
n  beiden  Seiten  des  Jordans  erscheinen  Veränderungen ,  dass'  der  Port- 
Kftritt  in  der  Kunde  vom  heiligen  Lande  deutlich  hervorleuchtet,   Wäh- 
rend das  ältere  Blatt  noch  den 'Gr.  Hermon  im  Antilibanon  als  höchsten 
Gipfel  auffuhrt,  erscheint  auf  dem  neuen  eine  ganze  Gruppe  höherer 
Gipfel  im  Libanon  (bis  100G1  Fuis)  in  der  Gegend  der  berühmten  Cetera. 
Zt  einem  Profile,  um  die  merkwürdige  Depression  des  todten  Meeres  tu» 
Teransehanlichen ,  war  kein  Platz,   es  sind  jedoch  in  der  Karte  so  viele 
Ditea  vorhanden,  dass  man  ein  solches  sehr  leicht  selbst  zu  construieren 
m  Stande  ist. 

Die  Karte  Klein-Asien  und  Syrien  —  von  A.  Petermann,  im 
Hafte  von  1  zu  3,  Mill.  der  Natur  —  zeigt  auf  gleiche  Weise ,  wie  die 
wrig*.  die  Vermehrung  der  Landeskenntnis  in  vielen  Stücken,  die  politi- 
■eten  Neuerungen  in  der  Eint  heil  ung  ungerechnet.  Die  Vergrofserung 
d*  Maßstabes  verursachte  eine  Einengung  des  Inhaltes,  so  dass  nicht, 
wie  früher,  das  osraanische  Reich  in  Vorder  -  Asien ,  sondern  nur  Beine 
wertliche  Hälfte  in  den  Rahmen  aufgenommen  werden  konnte.  Was  die 
Kute  dadurch  an  Umfang  verlor,  hat  sie  anderseits  an  reicherem  Inhalte 
gewonnen,  namentlich  das  Terrain,  durch  bessere  Charakteristik  und  zahl* 
wiche  Coten,  welche  auf  den  älteren  Karten  im  Atlas  durchgängig  fehlen. 
Ai  Illustrationen  finden  wir  ein  Kärtchen  vom  inneren  Theile  des  Golfs 
*«  Smynia  im  Mafse  von  1  zu  500000  der  Natur.  Die  Höhen  auf  diesem 
Blatte  erscheinen  ausnahmsweise  in  Metern,  was  an  und  für  sich  als  eine 
eventuelle  Concession  gelten  kann ,  aber  für  den  Gebraucher  die  Unbe- 
penlichkeit  mit  sich  führt,  Vergleiche  mit  anderen  Blättern,  wo  die 
Höhen  in  der  Regel  in  Pariser  Fuss  ausgedrückt  sind,  nicht  wol  anstellen 
«■  können.  Es  gibt  mitunter  Leute,  welche  selbst  einen  Fehler,  wenn  er 
Wr  consequent  vorhanden  ist,  lieber  ertragen,  als  eine  Ungleich  form igkeit 
1*  einer  zusammengehörigen  Suite. 

1  Nun  kommen  wir  zu  den  zwei  Blättern  Nr.  fil  und  52,  Poly- 
melie« und  der  grofse  Ocean,  mit  nicht  weniger  als  34  Neben- 
tirtchen  einzelner  Inselgruppen,  Inseln  und  Häfen.  Sie  rühren  ebenfalls 
1»  A.  Petermann  her  und  gehören  zu  den  verdienstlichsten  Arbeiten 
Üftes  ausgezeichneten  Kartographen,  die  er  behufs  der  Regeneration  des 
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StieL  istet  bat     Wenn  man  Erfahrungen  g> 

welche  Hasse  v  n  theils  gut  mittelmafsigen   und  zweifelhaft 

]  >i  taiU  in  dieser  Inselwelt  angehäuft  ist,  die  der  gewissenhafte  Kartograffc 
kritisch  zu  sichten  ond  zu  rangieren  hat,  welche  Verwirrung 
r  zahllosen  Inseln  herrscht,  bei  welchen  für  Dtai 
die  Benennungen   noch  nicht  allgemein  fest  stehen,   so  kann  et  BW 
riedigQDg  l  wenn  ein  allseitig  anerkannter,  tüchtiger  Kafto* 

gtftph   eine  definitive  Eintheilung  und  Ordnuu. 

am  Himmel  mit  festen  Grenzen  versehen  b 
mertt  ob  die  Zeichnung  der  Figuren  darüber  hin., 

man  auch  den  Ocean  na  dianen,  Parallelen  m 

in  Felder  abtheilen.   So  weit  ist  »war  I' 

die  gewählten  n  mit  Kreisen  und  Ellipsen  ntugrenst,  das* 

sind  aber  grofse  Räume  frei  geblieben,  in  w  fnwfn 

auftauchen  können  und  auch  werden,   du  i 
region  von  Sohlten  befahren   ist  und  Neubildungen  in  diesem 

m   Erdmeei 
Karte  steigen  im  17U.  Meridian  westlich   von  Orcenwich   rassn 
sind  absichtlich   nicht  in   mereatorischcr  Pi 
Karte  sonst  nicht  bis  Das  auf  1  i 

der  Natur  verkleinerte  Mais  erklärt  sieh  an*  gleicher  Ursache 
handiung  der  In  sei  umrisse  erscheint  sehr  delicat  und  die  Abwesenheit 
Schraffen  macht  die  kleinsten  Punctchen  deutlich  IHe 

n   können  selbetverständlich   keinen  g  xfsstal 

lald  gan*c  Gruppen ,   bald   einzelne   wichtig«   Inseln 

-,    Ul-t   10-    tiud   soiacli  iler   Hauntfcarte 

iet    »Sehr  prakti 
bei  dem  Kamen 

Unzuvi  i,    da*s 

viele  Fragezeichen  bei  den  Namen  einen  ap<M 

tiitJen.  Auch  Höben  zahlen  fehlen  nicht,  wi  ieeCffl 

tigeu  Factor  durch    Dr.  Petermann  stets  Rechm  wird. 

itigsten    Linien    re^  anj 

wahrscheinlich  gehört  iiie  fehlende  Linie  8.  Franc isco-Jokohai 
die   Midway -Inseln    anr  lütl 

organisierten  Coiuinunieationi  !üitee   im 

reiche  us  näher  will,   möge  Vi 

fr,   1  hu  Jalirgange  1851  leichta» 

seil    vier    !  n    i*t   di< 

nicht  »bei  der  Atlas  ein  flir  allemal    v.  gen  Enatt 

veralteter    Blatter   durch    neue    auf   dem    I  Tbultrn    wM 

Unternehmen,  das  durch  Decennicn  von  .  IcMst 

wird  und  unter  dem  EiuHuBae  fortwahrender  Er  de*  Steffi»  mnl 

■llkommuun^   der  Technik   steht,  dareb 

harmonischen  Grandcharakter,  cm»  auanahmsLoa« 

dei   Ausführung  auf  lOüig 

ii  wir  auch  im  Stieler'echen  Atle* 
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Pietät  für  den  Urheber  seit  50  Jahren  diesen  Namen  trägt,  ältere  Arbeiten, 
die  den  neuesten  Leistungen  nicht  mehr  ebenbürtig  oder  gleichförmig 
gegenüberstehen,  wenn  auch  ihr  Inhalt  einst  sehr  zufriedenstellend  war 
and  in  der  Regel  noch  ist.  So  z.  ß.  rindet  man  das  Princip  der  Commen- 
surabilität  der  Mafsstäbe  von  Petermann  gut  beobachtet;  fast  alle  Aus- 
nahmen daron  im  Atlas  treffen  die  älteren  Entwürfe.  Alle  Karten  von 
Petermann  enthalten  zahlreiche  Höhenangaben,  die  übrigen  höchst  selten. 
Desgleichen  ist  der  Wechsel  der  Schriftsorten  je  nach  der  Volkszahl  auf 
fielen  älteren  Blattern  (z.  B.  den  4  Bl.  von  Frankreich)  nicht  angenom- 
men. Von  dem  Umschwünge  in  der  Terrainzeichnung  soll  gar  nichts 
erwähnt  werden,  er  ist  zu  auffällig,  als  dass  er  dem  Beschauer  entgehen 
könnte.  Und  so  gibt  es  noch  manche  Ungleichheiten,  welche  sich  erst 
im  Laufe  der  Zeit  durch  Herstellung  neuer  Blätter  beheben  können  und 
werden,  vorausgesetzt,  dass  die  bisherige  Leitung  noch  lange  die  Einheit 
der  Principien  sucht  und  bewahrt,  ohne  welche  das  vielzusammengesetzte 
Werk  nie  jene  äufsere  und  innere  Harmonie  erreichen  kann,  die  ähnlichen 
Unternehmungen  im  In-  und  Auslände  einen  scheinbaren  Vorrang  (sei  es 
auch  nur  in  dieser  Hinsicht)  gewährt. 

Die  Begleitworte  zum  Atlas,  „Vorbericht"  betitelt,  haben  eine 
andere  Form  erhalten.  Sie  umfassen  nebst  dem  Ergänzungsblatte  10  Seiten 
und  es  aind  die  ergänzenden  Bemerkungen  zu  den  Karten  nicht  mehr  nach 
den  einzelnen  Blattern,  sondern  nach  Gruppen  geordnet.  Einem  allgemeinen 
Absätze  über  Reihenfolge  und  Mafsstäbe  folgen  die  besonderen  Abschnitte: 
1.  Karten  über  das  Weltgebäude,   wobei  im  Texte  die  logische  Ordnung 
eingehalten  wird,  welche  aus  geschäftlichen  Bücksichten  in  der  Numerie- 
reng der  Karten  nicht  platzgegriffen  hat.  2.  Erdansichten  und  Seekarten. 
Hier  ist  die  nachträgliche  Bemerkung  am  Platze,  dass  zum  mittelsten 
Meridian  der  Karte  Nr.  9,  welche  vorzugsweise  dem  oceanischen  Theile 
der  Erdoberfläche  gilt,  sehr  zweckmäfsig  der  Meridian  von  100  °  w.  L.  von 
Greenwich  gewählt  worden  ist,  während  die  Karte  Nr.  8  als  mittelsten 
Meridian  den  von  Greenwich  hat.   3.  Europa  (Uebersichtskarten).  Bei  der 
Aufzählung  vermlfst  man  die  Karte  von  Bussland  Nr.  36,  die  unzweifel- 
haft in  den  Kreis  der  Uebersichtskarten  gehört.  4.  West-,  5.  Mittel-  und 
8ftd-,  6.  Ost-Europa.  Man  ersieht  daraus,  dass  eine  neue  Specialkarte  von 
Spanien  in  Arbeit  ist    7.  Asien,  8.  Africa,  9.  America,  10.  Australien. 
Vier  später  erschienene  Karten  werden  im  Nachtrage  besprochen.  Angabe 
der  Quellen  und  ihres  Datums,  Erläuterung  besonderer  Eigentümlich- 
keiten machen  den  Inhalt  der  Vorbemerkungen  aus,  welche  vollkommen 
genügen,  um  bei  denjenigen  Gebrauchern,  welchen  die  Autorität  der  Bear- 
kiter  nicht  genügt,  volles  Vertrauen  in  die  Gediegenheit  der  Arbeiten 
a  erwecken.   So  lange  die  geographische  Anstalt  in  Gotha  an  dem  Prin- 
cipe fest  halten  wird,  nur  das  beste  der  Publication  würdig  zu  erachten, 
und  bei  der  Evidenzhaltung  des  Atlas,  wie  bisher,  die  möglichste  Rasch - 
feit  walten  läset,  so  lange  wird  der  hohe  Credit  des  Stieler'schen  Atlas 
lieht  nur  dauern,  sondern  sich  noch  fester  stellen  und  erweitern. 
Wien.  Anton  Steinhauser. 
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Das  Ziel  des  Gymnasiums,  ein  Ideal  für  die  Jugend.  Von  Dr. 
Signi.  Gsch wandner.  (Programm  des  k.  k.  Obergymnasiuros  zu  den 
Schotten  in  Wien  1867.) 

Das  Wohnhaus  bei  Homer.  Von  Bernhard  Frieb.  (Programm  des- 
selben Gymnasiums  1868.) 

Vorliegende  Program mabhandlnngen  haben  den  Vorzug,  dass  ihre 
Themata  mit  Rücksicht  auf  das  Interesse  und  das  Verständnis  der  Schüler 
gewählt  und  bearbeitet  sind,  ohne  das  Interesse  des  Fachmannes  und  des 
gebildeten  Publicums  zu  verlieren. 

I.  Die  erste  dieser  Abhandlungen  wurde  in  dieser  Zeitschrift  noch 
nicht  besprochen ;  es  wäre  aber  zu  oedauern ,  wenn  sie  aufser  dem  Be- 
reiche der  Schüler  und  Freunde  des  genannten  Gymnasiums  unbekannt 
oder  unbeachtet  bliebe.  Darum  möge  es  gestattet  sein,  jetzt  noch  darauf 
zurückzukommen.  Ein  Theil  der  Einleitung  derselben  wird  ihr  zur  wirk- 
samsten Empfehlung  dienen.  „Soll  ein  Werk  gelingen,  so  müssen  Plan 
(Idee)  und  Verwirklichung  desselben  stets  im  innigen  und  richtigen  Ver- 
hältnisse erhalten  werden.  Der  Plan  bezieht  sich  auf  das  Ganze,  die 
Verwirklichung  befasst  sich  mit  den  Einzelheiten;  soll  das  Werk 
gelingen,  so  darf  beim  Bewältigen  des  Einzelnen  die  Idee  des  Ganzen  nie 
verloren  gehen. 

Der  Bildungsgang  eines  jungen  Menschen  durch  die  Elementar- 
schule, die  Mittelschule  und  Hochschule  ist  wahrlich  ein  grofses  Werk. 
Verfolgt  man  ihn  aber,  wie  er  vor  sich  geht,  so  sieht  man,  wie  die  ganze 
Thätigkeit  aller  dabei  betheiligten  mit  Einzelheiten  anhebt,  in  einzelnen 
Gegenstanden  fortschreitet,  sich  oft  in  das  einzelne  verliert,  dass  dieses 
schon  als  Hauptsache  —  als  Endzweck  —  angesehen  wird  und  die  Ansicht 
an  Geltung  gewinnt,  als  gäbe  es  ein  höheres  Ziel  gar  nicht  mehr. 

Das  erste  Moment,  zur  Idee  des  ganzen  Bildungsganges  sich  zu 
erheben  und  von  ihr  aus  zurückzublicken  und  vorwärts  zu  schauen,  ergibt 
sich  für  den  jungen  Menschen  im  Gymnasiallehrgange  bei  Gelegenheit 
des  philosophisch -propädeutischen  Unterrichtes,  wo  derselbe,  auf  der  Hoho 
des  philosophischen  Erkennens  angelangt,  alles  Wissen  von  seinem  höch- 
sten Principe  aus  erfassen  lernen  soll. 

Dieses  geschieht  aber  erst  auf  dem  Höhepuncte  der  Gymnasialbil- 
dung, nämlich  in  der  achten  Classe.  Und  doch  würde  es  die  Lernthatig- 
keit  der  Schüler  sehr  günstig  gestalten,  wenn  dieselben  auch  schon 
beim  Bearbeiten  des  einzelnen  ahnend  das  Ziel  des  gesammten  Strel>ens 
sich  vergegenwärtigen  könnten,  wenn  sie  nach  und  nach  erfassen  lernen 
würden,  dass  die  Wissenszweige,  in  welche  sie  eingeführt  werden,  sich 
nicht  wie  die  Theile  eines  Aggregates  nur  summarisch  aneinander  legen, 
sondern  wie  die  Factoren  eines  Productes  durchdringen  und  das  Wissen 
sich  potenciert,  dass  also  alles  zu  der  einen  höchsten  Idee  hinstrebt; 
wenn  ferner  auch  alle,  die  an  der  Gymnasialbildung  Interesse  haben,  bei 
allen  Einzelheiten  derselben  das  gemeinsame  Ziel  im  Auge  behalten 
würden  ...  Zu  diesem  Hauptmotive  (diesen  Gegenstand  zu  behandeln) 
kommen  noch  untergeordnete  Motive:  es  haben  nämlich  in  jeder  Zeit  ge- 
wisse geistige  Richtungen  die  Oberhand ;  diese  nehmen  auf  den  Gang  der 
Bildung  Einfluss  und  bedingen  es,  dass  auch  im  Bildungsgänge  gewissen 
Einzelheiten  mehr  Rechnung  getragen  werde;)  dieses  kann  aber  leicht 
eine  Beeinträchtigung  des  Ganzen  oder  wenigstens  anderer  Einzelheiten 
zur  Folge  haben.  Schreiber  dieses  hat  in  der  Abhandlung  gelegentlich 
auf  solche  Richtungen,  so  weit  sie  die  Jetztzeit  berühren,  Bedacht  ge- 
nommen/ Es  ist  eine  wohl  durchdachte,  in  allen  Theilen  mit  gleicher 
Sorgfalt  und  Gründlichkeit  ausgeführte  Arbeit.  Die  Forin,  einfach,  knapp, 
streng  bei  der  Sache  bleibend  und  allen  oratorischen  Schmuck  meidend, 
lässt  gleich wol  überall  des  Verfassers  Liebe  zu  seinem  Berufe  und  zur 
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Jugend  durchblicken.    Es  ist  zu  wünschen,  dass  jeder  Gymnasial  seh  fi  ler 
die  Abhandlung    sobald  ah*  möglich  kennen  lerne.  —  — 

IL  Eine  klare  Vorstellung  des  homerischen  Hauses  ist  zum  Verständnis 
sehr  vieler  Stellen  der  homerischen  Gedichte  durchaus  nöthig.  Damit  sich 
die  Schüler  eine  Vorstellung  vom  ganz  an  homerischen  wohnhanee  zu 
machen  im  Stande  seien,  hat  der  Verl  aus  Rumpfs  Monographien  nde 
ru'hhus  Homericis*  fGieeeen  1844  und  1868)  einen  Auszug  angelegt  und 
mit  Benützung  der  Cuimuentare  von  Fäsi  und  Ameis  die  Andeutungen 
über  dai  Wohnhaus,  welche  in  den  homerischen  Gedichten  sich  zerstreut 
vorfinden»  gesammelt  und  zusammengestellt,  nulserdem  auch  den  Grund- 
les  Palastes  des  Odysseus  und  eiue  Abbildung  der  utaufitiM,  beide 
fOD  Kampf  i'utwürten,  beigefügt.  Auch  diese«  Sehriftcben  empfehlen  wir 
Lehrern  und  Schülern,  da  die  Monographien  von  Rumpf  schwer  zugänglich 
sind  und  die  fortlegende  Abhandlung  durch  die  populäre  Form,  durch  die 
Vollständigkeit,  üebereicbtlichkeit  und  richtige  Erklärung  des  Materials 
vor  anderen  Bearbeitungen  dieses  Gegenstandes  rieh  anzeichnet.  Die  viel- 
besprochene dpao£v£n  erklärt  der  Verf,  mit  Rumpf  als  „Springthüre", 
in  der  Seiten  wand  06t  ßtgof  in  dem  rechts  angebrachten  Hängeboden 
tuttto&fitu),  In  diese  Springthüre  habe  man  sieh  in  Ermangelung  der 
Treppen  hinauf-  und  herahgesdiwuugcii.  Allein  da  der  Hängeboden  (nach 
g.  U  H)  in  der  Höhe  von  tj  oder  4  Fürs,  nach  Rumpf  (II,  S.  89 
ungefähr  7  bis  8  Fuls  ober  dem  Estrich  des  Saales  angebracht  wa: 
dürfte  es  auch  für  homerische  Menschen  etwas  schwer  gewesen  sein,  sich 
hinaofinftchwingem  Auch  beruht  der  Hauptbeweis  bei  Kunipf  nicht  auf 
Andeutungen  bei  Homer,  sondern  auf  ciuem  Scholion  zu  Eurip.  Med.  13a. 
Ferner  si  »rieht  dagegen  der  Umstand,  dass  eine  solche  „Springthüre"  oder 
„Bübuenlucke**,  die  natürlich  sehr  selten  benutzt  worden  wäre,  bei  Heiner 
ihren  Namen  gehabt  hätte,  während  eine  wirkliche  Thüre,  der  ge- 
nannten üpriugthüre  gegenüber  am  eilt  Uten  Knie  der  utnnäfnu 
in  der  rechten  Seitemvand  des  Saales  betindlieh  und  mit  der  lttv$%  durch 
eine  Treppe  in  Verbindung  stehend,  bei  Homer  ohne  Namen  geblieben 
und  erst  von  Späteren  ttv9tyt(#n  benannt  worden  wäre,  Fisi'i  ebenfalls 
angeführte  Erklärung  ist  viel  einfacher.  Die  ootfoto'ov  dürfte  üben  die 
;  genannte «i;toyr**ij  gewesen  sein;  nur  rnüeete  man  sich  im  Fufs- 
boden  der  ptaodpta  in  der  Nähe  der  &(MJO&&m  eine  Ocfi'uuiig  denken, 
m  der  vom  Estrich  des  Saales  eine  Treppe  führte.  Die  Zeichnung  des 
uvyog  ist  un vera tandlieh, 

Wien,  A.  F. 
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soll  Eine  Beschränkung  der  allgemeinen  EJrtheÜC  und  Tüküle  ist  jeden- 
falls zweckmäisig,  da  dieselben  doch  nicht  immer  mit  derselben  .Sicher- 
heit wie  jene  über  die  Leistungen  des  Schüler*  gegeben  werden  k&ntett. 

Ueber  die  riussilicatiousecala  sagt  der  Ürganisatmus-Entwuri. 
nur  solche  Ausdrücke  gewählt  worden  Ratten;  welche  „Charakteristik  h, 
kurz,  bezeichnend14  sind-  Diese  Eigenschaften  belieben  sieb  indes 
nur  darauf,  dass  das  Zeugnis  ein  getraue«  Abbild  des  allgemein*  11  V. 1- 
haltens  und  der  Leiai m  -  '  "  hülcrs  sei  Allein  das  Zeugnis  Ut  auch 
ein  heilsamer  Kathgeber  und  Wegweiser  für  den  Schüler,  \\u  die  Eltern 
und  das  Publicum  hinwieder  ein  nulhwetidiger  praktischer  Ausweis 
Schule  und  Schüler;  darum  fugen  wir  jenen  Eigenschaft*  h  ioefa  die  Eor~ 
dernng  bei,  daas  die  Ausdrücke,  welche  CUssificatiouscaldll^  sein  sollen, 
auch  gemeinverständlich  seien  und  in  ihrer  Anwendung  nicht s 
bedenkliches  oder  über  seh  weugliches  au  sich  tragen,  —  Fiir  be- 
denklich halten  wir  —  um  mit  dem  Sittencalcul  zu  beginnen  —  die 
Sittenclasse  „musterhaft",  besonders  dann,  wenn  dieselbe  nicht  blofs  eine 
einzelnen  Schülern  verliehene  ausserordentliche  Auszeichnung  bedeuten, 
sondern,  wie  es  die  den  Zeugnissen  gegenwärtig  beigedruckte  Scala  zeigt, 
die  beste  Sittennote  derart  bezeichnen  soll,  da^s  der  folgende  Au  'hink 
^lobenswerte  schon  den  zweiten  Grad  und  eine  mindere  Sittenc lasse 
ausdrückt.  Wir  halten  den  Calcül  „musterhaft1*  von  pädagogischem  und 
moralischem  Standpuncte  aus  für  bedenklich  und  würden  ihn  am  liebsten 
gänzlich  beseitigt  wissen.  Die  Schule  rindet  in  der  Begel  denn  doch 
night  genug  positive  Anhaltspunkte,  um  das  Verhalten  eines  Schülers  als 
Muster  für  die  anderen  hinstellen  zu  können.  Die  Beobachtungen  der 
Lehrer  erstrecken  sich  zunächst  nur  auf  die  Schule  und  es  Bullen 
gange  aulser  der  Schule  nur  dann  Eiufluss  auf  die  Beurtheiluug  nehmen, 
wenn  sie  in  der  Schule  Gegenstand  der  Küge  oder  Stmfe  geworden  sind. 
Es  gibt  gar  manche  Schüler,  die  durch  den  aulVi.  n  Schein,  durch  Wort- 
und  Werkheiligkeit  bestechen,  sich  dagegen  gerade  heimlich  arge  Pflicht- 
verletzungen zu  Schulden  kommen  lassen,  aber  es  klug  genug  einzurichten 
wissen,  da»s  die  Schule  keine  Kenntnis  davon  erlange.  Wenn  es  nun 
vorkäme,  dass  ein  solcher  von  der  Schule  —  die  von  ihm  nur  den  besten 
Eindruck  erhielt  —  mit  der  Sittennote  „musterhaft*  ausgezeichnet  wflXfle, 
welche  moralische   Wirkung  müsste   dies  auf  andere   i^wisseuhafte  und 

b  stiebende  Schüler,  welche  dies«  Mtteimote  nicht  erhielten,  ausüben? 
Die  VQ£  popult  der  Scbühi  erfährt  solche  Vorkommnisse  gleichwol,  wenu 
eie  auch  dem  Lehn  1  entweder  zu  spat  oder  gar  nicht  bekannt  werden. 
Fehlgriffe  im  Loben  haben  die  bedauerliche  Folge,  data  dadurch  das  An- 
sehen der  Schule  herabgewürdigt  wird,  und  durum  ist  bei  dem  ÜrtbeÜe 
über  die  Sitten  besondere  Vorsiebt  geboten  Wir  sind  der  Meinung  d;i>s 
d»  r  zweckmafsigste  Eintbeilungsgrund  der  Sitteunoteu  in  dem  entsprechen- 
den  Verhalten  dein  Disziplinargesetze  gegenüber  zu  suchen  sei  und 

das  Zeugnis  den  Grad  dieses   Entspreche us   oder   Nichtentspreeheus 

ersichtlich  zu  machen  bat.    Das  beste,  was  die  Schule  über  das  sittliche 

Beiragen  eines  Schülers  auszusagen  vermag,  i*tr  dass  dasselbe  —  so  wr^jt 

der  Schule  bekannt   geworden  —  deu  Schulgesetzen   vollkom- 
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men  entsprechend  gewesen  sei,  daher  auch  der  Calcül:  „vollkommen 
entsprechend"  als  beste  Sittennote  zu  gelten  hat.  Auch  bei  der  gegen- 
wärtig geltenden  Terminologie  sollte  „lobenswerth44  die  beste  Sittennote 
bedeuten  und  „musterhaft"  nur  als  besondere  Auszeichnung  wenigen  Schü- 
lern ertheilt  werden,  deren  Verhalten  nicht  nur  nichts  tadelnswertheg, 
sondern  positive  Momente  eines  mustervollen  Wandels  bietet.  Es  sollten 
darum  bei  der  auf  den  Zeugnissen  abgedruckten  Scala  der  Sittennoten 
„musterhaft*  und  „lobenswerth44  nicht  in  zwei  Rubriken  neben  einander, 
sondern  in  derselben  Rubrik  über  einander  stehen,  da  diese  Noten  nicht 
als  qualitativ,  sondern  nur  als  quantitativ  verschieden  aufzufassen  sind. 
Der  Ausdruck  „lobenswerth*  als  Sitten-  oder  Leistungscalcül  scheint  uns 
aber  überhaupt  minder  passend  zu  sein  und  so  wie  der  Ausdruck  »be- 
friedigend4' eine  zu  subjeetive  Färbung  an  sich  zu  tragen,  während  doch 
das  Urtheil  des  Lehrers  ein  möglichst  objeetives  sein  solL  Lob  und  Lob- 
würdigkeit bildet  kein  objeetives  Mafs  des  Verhaltens  und  gewiss  auch 
nicht  der  Leistung  eines  Schülers;  Lob  wird  der  einsichtsvolle  Pedagog 
überhaupt  nur  sparsam  crtheilen  und  sich  hiebei  eben  mehr  nach  den 
Individuen  und  Naturellen,  als  nach  persönlichen,  subjeetiven  Beobaeh- 
tnngsmomenten  richten,  da  mancher  Schüler  entsprechender  durch  Lob 
und  Güte,  ein  anderer  wieder  besser  durch  Tadel  und  Strenge  geleitet 
wird.  Manche  blofs  „genügende*4  Leistung  eines  schwachtalentierten 
Schülers  ist  hinwieder  nicht  minder  lobenswerth,  als  die  nach  der  gegen- 
wärtigen Classenscala  sogenannte  „lobenswerthe*  Leistung  eines  begabten 
Schülers,  dem  sie  vielleicht  weniger  Anstrengung  verursacht  und  daher 
auch  ein  geringeres  Verdienst  begründet.  Anderseits  erscheint  uns  die 
Reihe  der  Sittennoten  nach  der  gegenwärtigen  Classificationsscala  allzu 
knapp,  da  nach  der  Note:  „lobenswerth«  sogleich  der  Calcül:  „entspre- 
chend- folgt,  der  doch  bedeutend  niedriger  steht  Es  fehlt  also  ein 
Calcül,  der  eine  mindere  Herabsetzung  der  Sittennote  involviert  und  sich 
zu  „vollkommen  entsprechend*4  etwa  so  verhält,  wie  der  gegenwärtige 
Calcül  „befriedigend44  zu  „lobenswerth44.  Diese  Note,  die  einen  mittleren 
Grad  des  Entsprechen  zwischen  „vollkommen  entsprechend41  und  „ent- 
sprechend* ausdrücken  soll,  wollen  wir  mit  „recht  entsprechend"  be- 
zeichnen. Sie  stellt  sich  durch  die  Erfahrung  als  nothwendig  heraus  für 
kleinere  Unordnungen  und  Unordentlichkeiten  im  Verhalten  eines  Schü- 
lers, bei  oft  zerstreutem  Wesen  desselben,  besonders  da,  wie  oben  erwähnt, 
die  Aufmerksamkeit  nicht  mehr  gesondert  classificiert  wird.  Da  die 
Übrigen  Sittennoten  als  ganz  zweckdienlich  aufrecht  bleiben  können,  so 
schlagen  wir  im  ganzen  folgende  Scala  für  die  Sittennoten  vor:  „voll- 
kommen entsprechend14,  „recht  entsprechend41,  „entspre- 
chend44, minder  entsprechend44,  „nicht  entsprechend0.  Es  kann 
ferner  der  pädagogischen  Einsicht  der  Lehrkörper  —  denn  nur  diese 
ertheilen  ja  nach  Conferenzbeschluss  die  Sittennote  —  überlassen  bleiben, 
die  Sittennote  „musterhaft*  als  besondere  Auszeichnung  in  seltenen  Einzel- 
fällen zu  gebrauchen,  doch  wäre  dieselbe  in  den  niederen  Gassen  über- 
haupt zu  vermeiden,  da  ein  „musterhaftes4  Verhalten  doch  erst  nach 
lang  fortgesetzter  Beobachtung  eines  Schülers  mit  Beruhigung  ausge- 
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lien  werden  kann,  und  fcuefa  in  dfofl  höheren  ffrfBilllirillriflmill  sollte 
jebrauch   dieser  auszeichnenden   Sittemiote   nur  dann   zulässig  teiii, 
wenn  auch  der  Fleißi  jener  Schüler  ein  vorzüglicher  und  ihre  Leistungen 
tmus  gleichmäßig  strebsame  und  verdien  st  liehe  rfndJ 

Wifl  die  Beurtheilung  des  Fleifses  anbelangt,,  so  i>t  di 
wärtige  Clasgificationsecala  am  glücklichsten  und  es  können  die  fünf 
Qmde:  ^ausdauernd,  befriedigend,  hinreichend,  ungleich* 
gering"  als  ganz  zweckmässige  iertnini  beibehalten  werden. 
Allerdings  hat  die  Praxis  bei  dein  Caleiil  *h  in  reiche  nd**  in  dem  Falle  ein 
bedenken,  wenn  bei  dessen  Gebrauche  die  zweite  allgenn  in»1  7, nirnisclasse 
•  rtheilt  wird;  indes  ist  es  kein  logischer  Widerspruch,  dass  der  FSeifs 
hinreicht,  die  Leistung  aber  nicht  hinreicht.  Man  muss  sich  hiebei  nur 
den  relativen  Charakter  aller  Calcüle  vergegenwärtigen,  die  da  niebr  als 
Begriffe,  sondern  als  Schemata  aufzuhissen  sind;  und  wir  wnssten  nicht, 
oH  in  anderer  Ausdruck  diesen  niederen  Grad  des  Fleißes  passende*  zu 
eseichnen  vermöchte.  Es  soll  die  Note  „hinreichend"  eben  eine  gerin- 
■bei  di-eli  bemerkliehe  Thätigkcit  des  Schülers -ausdrücken,  denselben 
Grad  des  Fleifses r  der  in  den  Sitten  ^Mitsprechend",  iu  der  Leistung 
«genügend**  genannt  wird.  Der  Ausdruck  „ lobe n s wert h*\  der  hie  und  da 
dafür  üblich  war,  ist  ganz  verwerflich,  denn  er  stünde  hier  wie  lucus  a 
NM  lucendo,  und  der  Calcül  „thlb*^u,  der  auch  in  diesem  Sinne  gebraucht 
wurde,  ist  farblos  und  minder  verständlich,  da  er  sich  ganz  gut  auch  auf 
«tntd  des  Fleifses  beziehen  lilsst. 
In  Bezug  auf  die  Calcüle  für  den  Fortgang  und  die  Leistun- 
gen in  den  einzelnen  Unterrichtsfächern  billigen  wir  sehr  den  bei  der 
»wärtigen  Clussirlcat-ioiissufcla  festgesetzten  Wegfall  aller  halben  und 
anentschiedenen  Ausdrücke,  wie  „eben  genügend1*,  beinahe  genügend11, 
»fast  genügend1*,  „kaum  genügend",  „minder  genügend".  Jede  Leistung 
nn  im  allgemeinen  nur  entweder  genügen  oder  nicht  genügen,  und  es 
wimmelt ,  wie  der  Dichter  sagt,  „sonst  von  Halben  allenthalben",  wie 
anch  „aus  halb  und  halb  gethan,  wird  nie  ein  ganzem  Werk",  so  das« 
wenigstens  in  der  Erziehung,  im  Unterrichte  und  der  damit  zusammen- 
hängenden Classification  alle  diese  Halbheiten  vermieden  werden  sollen, 
die  wie  die  oben  genannten  Ausdrücke  nur  den  Mantel  christlicher  Liebe, 
noch  öfter  aber  der  Selbsttäuschung  über  nicht  genügende  Leistungen 
cken  sollen»  Die  einzelnen  Noten  anbelangend,  erscheint  uns  der  Calcül 
twet*  neben  „vorzüglich**  zu  übcrscliwänglicli  und  auch  unnö- 
r,  io  dass  wir  dessen  Wegfall  beantragen.  Die  Noten  „lobenswerth" 
„befriedigend"  scheinen  uns,  wie  oben  bemerkt,  zu  sehr  objeetiv  und 
zu  wenig  gemeinverständlich;  ungleich  mehr  objeetiv  und  allgemein  ver- 
ständlich sind  die  als  Calcüle  längst  bewährten  Ausdrücke  „sehr  gut** 
„gat**f  welche  weit  mehr  den  wirklichen,  objektiven  Werth  der  Lei- 
tung, als  den  subjeetiven  Eindruck  derselben  auf  den  prüfenden  Lehrer 
bezeichnen.  Ob  ferner  eine  nicht  genügende  Leistung  „ungenügend11  — 
wie  ehedem  —  oder  „nicht  genügend*«  heifse,  scheint  uns  sowol  vom 
Standpuncte  der  GranimaUk,  als  auch  der  Logik  und  Pädagogik  ziemlich 
gleichgütig  zu  sein.    Wir  beantragen  indes  „ungenügend'*  zu  sagen,  da 


und 


und 
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die  schlechtste  Leistung:  „ganz  ungenügend*  genannt  wird     i 
demnach  unseres  Erachten*  die  Ausdrücke:  „sehr  guiut 
gend*,  „ungenügend-.  ,ganz   ungenügend-   ausreichend  viel«  . 
»tu fangen  zur  Bezeichnung  der  Leistungen  bieten.    Der  Calcül 
lieh4  boll  eben  so  wie  „musterhaft*  in  den  Sittennoten  nur  als  k\ 
nung  in  -braucht  werden.    Ehedem  wurde  vsrh 

jedem  Calcül  uns  den  einzelnen  Unterrichtsfächern  eine 
vierung  beizufügen.     Dadurch  wurde  der  Lehrer  verleitet,   et 
zuschreiben .   iür  dessen  Richtigkeit  er  in  vielen  Fäll 
konnte.   Was  las  st  sich  in  wenig  Worten  als  nässende  Begründung 
Der  Eindruck  des  Calcüls  und  die  Verständlichkeit  der  Zeugnisse  litt  i 
unter  dieser  Vielschreiber  I  nur  zu  billigen,  da»  diese 

rungen  ganz  aufser  Gebrauch  kamen,  wenn  sie  auch  nicht  gerade 
sagt  sind. 

Wir  haben  demnach  gleich  uiafsig  je  fünf  Ausdrücke  für  alle  i 
stufungen  der  Sitten-,  Fleila-  und  Fortgangsnoten  vorgeschlag* 
vollkommen  ausreichend,  da  wir   nur  wirkliche  Abstufungen 
bezeichnen  wollen,  während  allzu  viele  Calcüle  nur  We< 
welche  die  Classification  beirren.     Diese  fünf  Abstufung 
auch  mit  den  Ziffern  lt  2,  3,  4,  5,   wie  sii  nd 

Preufsen  als  Notenscala  üblich  sind,  l  ir  gias 

Worte  jedenfalls  klarer  und  bezeichnender  aU   Zahl 
drücken.     Es  tieften    sieb   die    vorgesehlag  >siÖc 

auch  sowol  für  die  Sitten,  als  Tür  den  1  raug 

lieh  in  die  fünf  Calcüle  „sehr  gut,  gut,  gen 
genügend-   zusammenfassen;  allein  die  Sitten-    und   Flei 
durch  die  vorgeschlagenen  Ausdrücke  nocli  s  eharakt«  ; 

somit  bestimmter  bezeichnet,   als  es  durch   die  Ausdruck 
gangsnoten  geschehen  würde,     Zusarnnj 
Scala  also  lauten: 


Sitten : 


musterhaft, 
vollkommen 
sauend 


ent- 
sprechend 


ent- 
sprechend 


im  ml* 


nS£?|  wsdanend 


genügend     ung 


liefrie- 
digend 

gang:    I 

Auch  in  Bezug  auf  die  allgemeine  Zeugui 
wir  eine  Modiüüation  der  betreffenden 
nämlich  dem  Calcül    „sehr  gut"    wegen   seiner  (Jbjcctii 
Verständlichkeit  ein  als   dein    hibln 

und  glauben,  das*  auch  bei  durchaus  „sehr  ;ülger 

erthellt  werden  Bolle,  ohne  das»,  noch  ein   „v. 
Fache  nötbig  wäre,  wie  es  jetzt  bei  durchaus  „lob  lanjt  < 

K«  nirrit   hi  der  Calcül:    »befi 

halten  wü  iminung  aufre* 
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nur  dann   ertheilt  werden  könne,   wenn  jedes   „befriedigend*  durch  ein 
«,  vorzüglich*   in  einem   anderen  Fache  aufgewogen   wird.    Bei  der  Note 
„ge  nagend"   in   irgend  einem  Obligat  fache   kann   jedoch    die  allgemeine 
Vorzugsclaase  nicht  mehr  ertheilt  werden.     Allzu  hart  linden  wir  ferner 
die  gegenwärtig  geltende  Bestimmung,  dass  bei  3  „ nicht  genügend"  schon 
die  dritte  Zeugniscbwse  ertheilt  werden  müsse,   und  würden  dafür  bean- 
tragen, dass  bei  einer  Note  „ungenügend"  die  Reparatur  aus  diesem  Fache 
im  9,  Semester)   durch  Conierenzbeschluss  wie    bisher  gestattet   werden 
Ann,   hei  2  nnd  3   „ungenügend'*   aber  ein  Zeugnis  der  zweiten  CltMQ 
theilt  werden  müsse,  ohne  dass  eine  Reparaturprüfung   zulässig  wäre, 
ei  4    „ungenügend"  oder  2   „ganz  ungenügend**    soll  ein   Zeugnis  der 
ritten  Classe  ertheilt  werden. 

Das  Resultat  der  Classification  wird  dem  Schüler  durch  das  Zeng- 

iitgetheilt;  dieses  ist  für  die  jugendliche  Natur  der  nächstliegende 

Sporn  zur  Nacheiferung,  der  ihm  zunächst  zeigt,  dass  sein  Lernen  nicht 

Zweck  sei.  Da>  Zeugnis  soll  nach  seiner  Bedeutung  nnr  wesentliche 

-ikeu  enthalten,  welche  die  Leistungen  und  den  Fortschritt  des  Schü- 

ers  in  dem  betretenden  bezeichnen  uud  Nebenrubriken  lieber 

anz  aufgeben,  welche  dein  Lehret  mir  efttfl  nicht  unbeträchtliche  Mühe 

Nratachfft,  ohne  für  die  Charakteristik  Im  MhAltt*  «du  erhebliches  Merk- 

mjiI  h  in  zu  zufügen  oder  fein  wichtigerem  p«d«gogiiehe4  Moment  in  sich  zu 

ehKeflKn.     Unsere  Zeugnisse  enthalten  zwei  Nebenrubriken,  welche 

man  auf  den  Zeugnissen  Sachsen«  und  Preufsens  nicht  findet,  die  „äufsere 

Form   der  srhriftliehim  Afhcitan?    und  dir   »Zahl   iW  versäumten  Lehr* 

unden*.     In  der  Rubrik:  „äussere  Form  de*  ft  hriftliehen  Arbeiten*  soll 

fiirt  heilt  werden,  oh  alle  schriftlichen    Arbeiten,   Pensen,   Theken   des 

<  hlilers  ordentlich,  rein,  sorgfältig  gebalten  seien  oder  nicht,  was  aller- 

einen  Schluss  auf  die  Urdentlichkeit  des  Schülers  im  allgenieinen 

ergibt.    Die  Urtbeile  darüber  soll  der  Ordinarius  tuen  dem  Organisations- 

iutwurfe  der  von  ihn  vierteljährig  voran  nehmenden  Revision  sämmtlkher 

i  hrirtlie her  Arbeiten  seiner  Classe  entnehmen.   Die  Praxis  hat  es  dagegen 

ich  gebracht,  dass  der  Ordinarius  die  LTrtheile  aller  in  seiner  Classe 

häftigten  College^   In   deren   Fächern  schriftliche  Arbeiten   gegeben 

werden,  einholt,  um  aus  denselben  die  Bemerkung  zu  redigieren,  die  in 

lie  betreffende  Zeugnisrubrik  *  ingetragen  wird.   Allein  es  wird  dem  Wesen 

ier  Sache  gewiss  völlig  entsprochen,  wenn  jeder  Lehrer,  wie  es  sich  von 

plbst  tentebt,   ini   Urdentlichkeit   und    Sorgfalt  der  Theken  und  aller 

chriftlichon  Arbeiten  dringt,    jede   unordentliche  und   flüchtige  Aufgabe 

zurückweist  und  verbessern  liisst,  ohne    dass  es  nothig  ist,   hierüber  in 

•  iner  eigenen  Zun ^nisrubrik  zu  referieren,    „Eine  ersprieMiehe  Erinuenn ig 

i  undeutlicher  Handschrift,  mangelnder  Ordnung  oder  Unsauberkeit  der 

r fliehen   Arbeiten1*   —  wie  es  der  Ürganisntions  -  Entwurf  verlangt. 

rird  weit  zweckmäßiger  hei  jedem  einzelnen  Falle  gegeben ,   und  wo  es 

dennoch  nichts  gefruchtet,  müsste  es  jedenfalls  bei  der  Classe  aus  dem 

Fleifte  mit  in  Anschlag  gebracht  werden.    Es  ist  also  ersichtlich,  dass 

diese  Zeugnisrobrik  eigentlich  überflüssig  sei  und  es  wird  ihr  auch  that- 

lich  nur  etwa  von  den  Schülern  der  niedersten  Gassen  noch  einiges 
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Gewicht  beigelegt,  während  sie  in  den  oberen  Gassen  einen  ganz  unno- 
thigen  Lückenbüsscr  bildet,  der  meist  aus  den  Katalogen  des  vorangehen- 
den Jahres  copiert  wird.  Da  überdies  an  den  meisten  Gymnasien  ein 
obligatorischer  Unterricht  in  der  Kalligraphie  für  die  Schüler  der  vier 
unteren  Gassen  besteht,  dessen  Aufgabe  es  ist,  die  Handschrift  der  Schüler 
zu  verbessern,  so  halten  wir  die  Rubrik  „äufsere  Form  der  schriftlichen 
Arbeiten*  für  die  Beurtheilung  des  Schülers  ganz  unerheblich  und  unnö- 
thig  und  beantragen,  selbe  aus  den  Katalogen  und  Zeugnissen  iu  tilgen. 

Die  zweite  Nebenrubrik  der  Zeugnisse  gibt  die  „Zahl  der  ver- 
säumten Lehrstunden"  an,  welche  der  Classenlehrer  aus  dem  Glassenbuche 
entnimmt  Die  genaue  Führung  des  Classenbuches ,  die  strenge  Forde- 
rung, dass  jeder  Schüler  die  versäumten  Lehrstunden  ausreichend  recht- 
fertige, ist  für  die  Disciplin  der  Gasse  und  der  Anstalt  höchst  wichtig; 
allein  die  Anzahl  der  versäumten  Stunden  am  Zeugnisse  iu  notieren, 
erscheint  uns  ganz  unnöthig.  Wozu  sollen  Absenzen  von  wenigen  Stunden 
am  Zeugnisse  stehen?  Hat  hingegen  ein  Schüler  durch  Krankheit  iu 
viele  Schulzeit  versäumt,  so  bleibt  er  ohnehin  ungeprüft.  Bei  nicht  ge- 
rechtfertigten Absenzen  ist  jedoch  die  Angabe  ihrer  Anzahl  am  Zeugnisse 
noch  nicht  als  Strafe  anzusehen,  sondern  es  muss  dies  auf  die  Sittennote 
Einfluss  nehmen,  findet  also  dort  die  gebührende  Beachtung.  Wir  erachten 
daher,  es  möge  auch  diese  Nebenrubrik  aus  den  Katalogen  und  Zeugnissen 
entfallen.  Erwägenswerth  ist  es,  ob  nicht  statt  dessen  eine  eigene  Ru- 
brik: „Schulbesuch"  unter  die  allgemeinen  Rubriken  nach  den  Noten 
und  dem  Fleifse  aufzunehmen  sei.  Wir  würden  in  diesem  Falle  für  die- 
selbe die  Noten:  „sehr  fleifsig",  „fleifsig",  „unrege Im äfsig"  vor- 
schlagen; hat  dagegen  ein  Schüler  durch  länger  andauernde  Krankheit 
oder  oft  wiederkehrende  Unpässlichkeit  viele  Schulstunden  versäumt,  so 
wäre  in  die  Rubrik  „Schulbesuch u  die  Bemerkung :  „durch  Krankheit 
unterbrochen1*  aufzunehmen. 

Wir  glauben,  dass  die  hier  vorgeschlagene  Classificationsscala  und 
Zeugnisform  den  Beifall  der  meisten  Berufscollegen  finden  dürfte,  und  da 
wir  zu  wissen  glauben,  dass  die  gegenwärtig  vorgeschriebene  Notenscala 
nicht  durchweg  Billigung  findet,  so  empfehlen  wir  deren  beantragte  Mo- 
dification  zu  eingehender  Erörterung. 

Leitmeritz.  Dr.  J.  Parthe. 


Vierte  Abtheilung. 

Miscellen. 

Lehrbücher    und    Lehrmittel. 

(Fortsetzung  von  Heft  V,  S.  409.) 

Tuftek  Ivan,  Racunica  za  male  realke  i  za  samouko;  pcrvi  dio;  za 
■fi  mied  male  realke.    Agram,  1869.  —  60  k.  ö.  W. 

ab  Realschulen  mit  croatlscher  Sprache  zugelassen.  (Ministerlalerlaes  vom 
kJmlUt*.  Z.  464».) 

Egger  Alois,  Deutsches  Lehr-  und  Lesebuch  für  Obergymnasien. 
ITWiL  I.  Bd.  Wien,  1869.  Beck'sche  Univ. -Buch hdlg.  (Alfred  Holder). 
rlt96kr.ö.W. 

.1  Heu  mann*  Alois,  Deutsches  Lesebuch  für  die  3.  und  4.  Cl.  der 
tatten  und  verwandter  Anstalten.  Unter  Mitwirkung  von  Otto 
MUb.  IL  Band.  1.  und  2.  Theil.  Wien,  1869.  Beck'sche  Univ.-Buch- 
Mug  (Alfred  Holder).    Preis  eines  Theiles  1  fl.  ö.  W. 

[  Du  erstgenannte  Werk  In  den  oberen  Classen  der  Gymnasien  und  Realgymnasien, 
«an^ssaante  in  den  unteren  Classen  der  Mittelschulen  mit  deutscher  Uuierrit-hts* 
tamaaflfmMln  sugeUasen.    (Mlnlsterialerlasa  vom  93.  Juni  1869,  Z.  5289.) 

K  Kauer,  Dr.  A.,  Elemente  der  Chemie,  gemäss  der  neueren  An- 
■  ftr  Realgymnasien  und  Unterrealschulen.  Wien,  1869.  Beck'sche 
*chhdlg.  (Alfred  Holder).  -  1  fl.  60  kr.  ö.  W. 

Aa  MHtslecaulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  abgelassen,  (ftllui- 
irktt  vom  ».  Juni  1869,  Z.  5598.) 

Frischauf,  Dr.  J.,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Arithmetik  für 
fchulen.  Graz,  Leuschner  und  Lubensky,  1868.  8°.  -  80  kr.  5.  W. 
iGernerth  August,  Grundlehren  der  ebenen  Geometrie,  nebst  zahl- 
Pta  Constructions-  und  Rechnungsaufgaben  für  die  unteren  Classen 
Pwr  Lehranstalten.    2.  Aufl.    Wien,  C.  Gerolde  Sohn,  1868.    8°.   — 

L  *»*»  Mittelschulen  mit  deutscher  Sprache  allgemein  zugelassen.  (Ministerial- 
*■»  nm  1.  Jaoi  186»,  Z.  5603.) 

f  Pfaanerer,  Dr.  Maurus,  Deutsches  Lesebuch  für  die  unteren  Clas- 
ftdff  Gymnasien.  IV.  Band.  Wien.  Rud.  Lechner's  k.  k.  Univ.-Buchhdlg., 
*BL8f.-80kr.  Ö.W. 

^_  lasen  unteren  Classen  der  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
^**  tagelassen.    rMtnUterialerlass  vom  8.  Juli  1869,  Z.  5968.) 

Neu  mann  Alois  und  Gehlen  Otto,  Deutsches  Lesebuch  für  die  1. 
■i  CL  der  Gymnasien  und  verwandter  Anstalten  u.  s.  w.  2.  Aufl.  Wien, 
btoand  Meyer,  1869.  8a.  —  1  fl.  60  kr.  ö.  W. 

u  den  enteren  Classen  der  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
IpMia  angelassen.    (Minlsterialerlasa  Tora  8.  Juli  186*,  Z.  5904.) 

Hannak,  Dr.  Emanuel,  Österreichische  Vaterlandskunde  fUr  die 
frieren  und  höheren  Classen  der  Mittelschulen.  Wien,  Beck'sche  Univ.- 
icihdig.  (Alfred  Holder),  1869. 80  kr.  5.  W. 

Zum  Unterrichtsgebrauche  auf  der  bezeichneten  Lehrstufe  der  Mittelschulen  mit 
ilscher  Unterrichtssprache  allgemein  angelassen.    (Miiilstcrialf-rlss*  vom   8.  Juli  1869, 

Aprent  J.  und  Kukula  W.,  Deutsches  Lesebuch  für  die  Unter- 
MD  mittlerer  Lehranstalten.  2.  Theil.  Wien,  Wilhelm  Brauiniiller,  1869. 
1  fl.  ö  W. 

Zum  Unterrichtsgebranche  für  UnterreaUcliulen  mit  deutscher  Uiiterrit-his- 
«ne  angelassen.    (Mliiisteriaierlass  vom  7.  Juli  1809,  Z.  5486.) 

Kozenn  B.,  Leitfaden  der  Geographie  für  die  Schulen  im  Kaiser- 
in Gestenreich.  Wien  und  Olmütz,  Ed.  Hftlzel,  1868.  8°.  —  80  kr.  ö.  W. 

In  den  unteren  Clnssen  der  Mittelschulen  mit  deutscher  Yortragssprarhe  tum 
>nrtchtagebrnucne  allgemein  sugelassen.    (Minlsterlalerlass  vom  14.  Juli  1809,  Z.  C»!>2.) 

Geographisches  Jahrbuch.  I.  Band  1866  und  IL  Band  1868, 
nsgeg.  von  E.  Böhm.  Gotha,  J.  Perthes,  1866.  8°.  Preis  eines  Bandes 
48  kr.  5.  W. 

Aaf  4m  vorstehende  Werk  werden  die  k.  k.  Universität* -  und  8tudienbiblioth*ktn, 
i  die  technischen  Hochschulen,  sowie  die  Mittelschulen  und  Priparandien  tum  Zwacke 
ttftr  ABscbaaTung  aufmerksam  gemacht  (M.  Z.  5871  ex  1869). 


Fünfte  Abtheilung« 


Verordnungen  für  «lie  österreichischen  Gymnasien 
Realschulen;  Personalnotisen ;  Statistik. 


E  r  1  &  s 

Auszug  aus  der  l 

11    Juli  1869,  Z.  $2$  —   /Viiöf,, 
A  eine  Instruction  für  die  k.  k,  Landess  cho) 
erlassen  wird. 

A.  Allgemeine  Bestimmungen  (#.  1—9);  JJL 
spector  für  Volksschulen  (§.  10—13). 

C«  Von  den  In  g  j>  e  ctor  6  n  d  er  M  i  11  e  Lsch  ül  6  n. 
§,  14.    Den  Inspectoren  für  die  human  i 
zunächst  die  Gymnasien  (mit  Einachluss  der  EealgymnasieJ 
realistischen  Fieber  die  Realschulen. 

Nach  dieser  Tbeiltmg  haben  auch  die  I 
ritten  de  der  Lande  «sehn.  mgt.  d»f 

ober  die  einschlägigen  G<  icke  zu  fuhren, 

§,  15.    Sowol  der  Gymnasial-   als  d< 
Gymnasien  und  IfraUchulen  seines  lusf 
Jahren  einmal,  auch  wenn   kein   dring  ata  da*u 

i   gründlichen  Inspicierung  zu  mit 
Visitation  einzelner 
erkannt  wird,  in  kurieren  Zeitram 
stattfinden. 

nmasial-Iiu 
D  und  die  Realschul  iahe«  bei  der  \ 

schulen  ihr  Au  -uml  üer 

ron   Inhalt,  Methode  und  Erfolg  d 
Vortrag'  der  einzelnen  Innrer  tu  überzeugen  und 
io  |» rufen,  wobei  jedoch  dem  A 
zu  nahe  zu  treten  ist. 

Sie  haben  die  disciplfrmre  Öaltui 
?0JQ  den  gebrauchten  Lehrbüchern  und  den 
wie  von  den  ökonomischen  Verhältnis 
verschaffen,   die  Conferenzprotokoll 
gesell  hen  ist,  einzusehen  un  n. 

isüü-Insp 
schulen    seine  Aufn 
humanistischen   Lehrgeg* 
iite,  Geographie  in  ihrer 
Ige  su  richten. 
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Dasselbe  gilt  für  den  liealschul-Iiispector  bezüglich  des  Unterrichte* 
den  Real -Lehrgegenständen  an  Gymnasien  (Mathematik,  beschreibende 
Naturwissenschaften,   Physik,  Geographie,   insofern   sie  als  selbständiger 
enstand  erseheint,  Zeichnen), 

j.  18.    Die   Inspectoren  haben  unter   ihrem  Vorsitze  Conferenzen 
nit  den  Lehrkörpern  zu  halten  und  hiebei  den  wissenschaftlichen   und 
j  linären  Zustand  der  Schule  zur  Sprache  zu  bringen.  Es  steht  ihnen 
zu,  bei  dieser  Gelegenheit  Anzeigen  von  Uehel standen  entgegen  zu  nehmen 
und  denselben  nach  Thunlichkeit  an  Ort  und  Stelle  durch  mundliche  Be- 
merkungen und  Rathsehläge  abzuhelfen.  Bestimmte  Weisungen  kann  jedoch 
der  Gymnasial -Ingpector  nur  hinsichtlich  des  (h  -anircitzuatandes  des  Gym- 
iiris   und  des   humanistischen  Unterrichtes  an  demselben  und  ebenso 
S ealsch ul- In spector  nur  hinsichtlich  des  Gesomintzustundes  der  Real- 
ehule  und  des  realistischen  Unterrichtes  an  derselben  ertheil-  il 

In  den   übrigen  Fällen  haben   die    [psnectoagD  vor  Ertheilung  von 
Weisungen  sich  gegenseitig  zu  besprechet]  und  im  Falle  eise  Vereinbarung 
nicht  erzielt  werden  sollte,  die  Entscheidung  der  LandeBsehul- Behörde 
in  zuholen. 

Schriftliche  Weisungen  werden  auf  und  über  Antrag  der  [nffpt 
von  der  Liiridesschul-Behorde  crtheilt. 

$.  iy.  Die  Maturitätsprüfungen  an  Gymnasien  hat  der  Gymnasial- 
Inspector,  die  au  Realschulen  der  Kealscliut  - 1  iisneclor  zu  leiten  und  zu 
überwachen  und  diesen  Anlass  zur  Erforschung  uer  Erfolge  zu  benutzen, 
reiche  die  einzelnen  Anstalten  erreichen. 

Jedoch  haben  sich  die  Inspectoren  in  der  Weise  zu  unterstützen, 
i  der  Gymnasial- In. spector  die  Wahl  der  von  tlen  Real  schul- Abiturient'  u 
chriftlich  zu  bearbeitenden  Aufgaben  aus  den  humanistischen  Fächern 
und  die  Prüfung  der  über  die  Elaborate  von  den  Lehrern  ausgesprochenen 
ensur  vorzunehmen,  der  Realschul- Inspector  dagegen  die  gleiche  Flucht 
i entlich  der  mystischen  Fächer,  insoweit  diese  einen  Gegenstand 
iler  schriftlichen  Maturitätsprüfung  bilden,  zu  erfüllen  hat. 

Wenn   die   grofse  Anzahl  der  Mittelschulen   oder  ein  anderer  Yer- 
inderungsfall  es  einem  Inspector   unmöglich   macht,   die   Maturitütsprü- 
img  an  allen  persönlich  abzuhalten,  so  ist  für  die  diesfalls  zu   bezieh- 
enden Lehranstalten  der  Antrag  auf  Vertretung  von  dem  Inspector  bei 
der  LandesschuI-BehÖrde  einzubringen. 

$.90,    Leber  die  am  »Schlüsse  jedes  Schuljahres  von  den  Directoren 
r  Mittelschulen   einläuten  den   Scnluasbericnte    haben   die   betreffenden 
ndesschul- Inspectoren  einen  Hauptbericht,   und   zwar  abgesondert  tür 
iymnasien  und  iür  Realschulen,  gemeinschaftlich  zu  verfassen  und  an  die 
-schul-Bebftrde  zu  erstatten. 

Dieser  Hauptbericht  hat  auXser  den  erfordetlicben  statistischen 
Daten  das  aus  eigener  Beurthnilnng  geschöpfte  Urthei]  der  Inspectoren 
iher  den  Zustand  des  Unterrichtes  und  der  Disciplin  an  den  einzelnen 
\nstalten,  sowie  Vorschläge  über  Beseitigung  all  fälliger  Mängel  und 
"ebel stände  zu  enthalten. 

Insbesondere  haben  die  Inspektoren  sich  hier  darüber  auszusprechen, 
ob  die  mit  dem  Oeffentlichkeitsredit.  versehenen  oder  aus  Staatsmitteln 
tibventionierten  Privatanstalten  der  Fortdauer  dieser  Begünstigungen 
vtirdig  seien, 

Z).  Von  den  für  mehrere  Länder  bestellten  Mittelschul- 
Inspectoren. 

§.  21.  Für  alle  Functionen,  welche  die  Anwesenheit  des  Landes- 
schul-Inspeetors  im  Amtssitze  der  Landes  -Seh  ulbehörde  nicht  luierlafslich 
>r«lern,  insbesondere  bezüglich  der  Bereisungen,  der  Vornahme  der  Ma- 
antätspru fangen,  Erstattung  von  Gutachten,  von  Hauptberichten  u.  dgl., 
*lten  die  den  Inspectoren  in  den  vorhergehenden  Paragraphen  Torge- 
eichneten  Bestimmungen  auch  für  den  Fall,   dag*  einem   Inspector  die 
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Unterrichtsanstalten  mehrerer  Verwaltungsgebiete  zur  UeberWachung  zu- 
gewiesen sind. 

Den  Sitzungen  jener  Landesschul -Behörde,  bei  welcher  er  nicht 
seinen  ständigen  Amtssitz  hat,  wird  er  nur  dann  beiwohnen,  wenn  ihn 
seine  Dienstreisen  in  den  Amtssitz  derselben  führen,  oder  wenn  dies  von 
der  betreffenden  Landesschul-Behördo  oder  von  dem  Vorsitzenden  derselben 
begehrt  wird. 

§.  22.  Die  Genehmigung  seines  Reiseplanes  hat  er  bei  dem  Vor- 
sitzenden derjenigen  Landesschul- Behörde  einzuholen,  bei  welcher  er  seinen 
ständigen  Wohnsitz  hat  (§.  7).  Er  hat  denselben  aber  auch  den  Landes- 
chefs  aller  anderen  Lander,  die  er  zu  bereisen  beabsichtiget,  rechtzeitig 
mitzutheilen  und  allfällige  Weisungen  entgegen  zu  nehmen. 

§.  23.  Von  den  Sitzungsprotokollen  der  Landesschul  -  Behörde ,  bei 
welcher  er  nicht  seinen  ständigen  Amtssitz  hat,  hat  er  Einsicht  zu  nehmen. 


Auszug  aus  der  Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht 

vom  12.  Juli  1869,  Z.  6299, 

womit  Uebergangsbestimmungen  zur  Durchfuhrung  des 

Volksschulgesetzes  erlassen  werden. 

Wirksam  für  die  im  Reichsrathe  vertretenen  Länder,  mit  Ausnahme  der 

Königreiche  Dalmatien,  Galizien  und  Lodomerien,  des  Grofsherzogthumes 

Krakau,  der  Herzogtümer  Krain  und  Bukowina,  der  Markgrafschaft  Istrien 

und  der  geforsteten  Grafschaft  Görz  und  Gradiska. 

1.  Befähigung  und  Lehrerbildung  (§.  1—14);  II.  Volks- 
schule (§.15-28). 

111.  Unselbständige  Realschulen. 

§.  29.  Für  die  unselbständigen,  mit  den  Hauptschulen  verbundenen 
zwei-  und  dreiclassigen  Unterrealschulen  gelten  im  Schuljahre  1869/70 
folgende  Uebergangsbestimmungen : 

Für  jene  Schüler,  welche  in  die  zweite  oder  dritte  Classe  der  un- 
selbständigen Realschulen  eintreten,  ist  an  dem  bisher  vorgeschriebenen 
Lehrplan  festzuhalten ;  dagegen  hat  der  I^ehrkörper  für  die  im  bezeichneten 
Jahre  aus  der  bisherigen  vierten  Hauptschulclasse  aufsteigenden  Schüler 
im  wesentlichen  folgende  Moditicationen  vorzunehmen:  Der  geographisch- 
geschichtliche Unterricht  hat  sich  in  diesem  Jahre  auf  die  Heimats-  und 
Vaterlandskunde,  femer  auf  kleine  Erzählungen  aus  der  vaterländischen 
Geschichte  zu  beschränken.  Der  Unterricht  im  Rechnen  hat  vornehmlich 
die  gemeinen  und  Decimalbrüche  und  Anwendung  der  Grundrechnungs- 
arten auf  die  Verhältnisse  des  praktischen  Lebens  zu  berücksichtigen. 
Der  naturgeschichtliche  Lehrstoff  ist  in  ganz  elementarer  Weise  zu  be- 
handeln, ohne  Rücksichtsnahme  darauf,  dass  bisher  an  der  unselbständi- 
gen Realschule  im  ersten  Semester  des  zweiten  Jahres  ein  Abschluss  erzielt 
werden  musste.  Der  Unterricht  in  der  geometrischen  Anschauungslehre 
und  dem  damit  verbundenen  Zeichnen  ist  zu  beschränken.  Die  Stunden- 
zahl darf  nicht  über  30  wöchentlich  betragen. 

IV.  Zeugnisse  (§.  30). 

§.  31.  Bezüglich  der  Anforderungen,  welche,  vom  Schuljahre  1870/1 
anfangend ,  an  die  in  die  erste  ('lasse  einer  Mittelschule  eintretenden 
Schüler  bei  der  Aufnahmsprüfung  zu  stellen  sind,  sowie  hinsichtlich  der 
Entlassungszeugnisse  werden  specielle  Weisungen  erlassen  werden. 

Anhang. 
Lehrpläne  für  Volksschulen  (I.  Lehrplan  einer  ungeteilten 
einclassigen  Volksschule;  IL  Lehrplan  für  getheilte  einclassige  Schulen; 
III.  Lehrplan  für  eine  zweiclassige  Schule;  IV.  Lehrplan  für  eine  drei- 
clawige  Schule;  V.  Lehrplan  einer  vierclassigen  Volksschule.) 
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U    Lehrplan  für  die  im  iiebergang  begriffenen  unselbstän- 
d  i  g e  ii  D  n  t  e  r r e i  1  i o  h  u  l c n, 
len  bisherigen  H&uptscfkulen  verbundenen  unselbständigen 
«chulen  kann  für  die  Schüler,  welche  die  vierte  Ciasse  verlaa 
folgende  Ktundenvertlieilnng  zur  Anwendung  gelangen: 

Beligion  .  .  ; 2  Stunden, 

Surachunterricht ,   .   .    «        r 

Rechnen    .   .   , 4 

Geometrische   Formlehre    ..<.!*;.-,.  8 

Naturgeschichte 2       „ 

raphie  und  Geschichte  ...       3        „ 

Zeichnen ü       n 

Gesang .    1  Stunde, 

Turnen ,    2  Stunden, 

Summe   .   .  28  Stunden. 


Personal-  und  Schulnotizen. 

(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderungen,  Auszeich- 
nungen u.  s.  w.)  —  tief  gewesene  Statthaltereirath  Gustav  Doli  hüpf 
zum  Sectio nsrathe  und  der  bisherige  Statthaltereisecretär  Ferdinand  Ber- 
nadie,  dann  der  Director  der  Btiatiaehen  OB.  in  Agram,  Yim-.-n/  i'arel, 
und  der  ordentl.  Professor  des  dortigen  OG.,  Adolf  Ven er,  zu  Sections- 
lür  die  Cultus-  und  Unterrtehtfitbtbeilnng  der  autonomen  crou- 
b-slavonischen  Landesregierung» 

—  Der  Abt,  Veszprimer  Domherr,  Ehrenmitglied  der  ung.  Akidr  - 
die  der   W  ften    und    Ministerialrat)!    im    ung.    Ministerium    für 

Kultus    und   Öffentlichen    Unterricht,    Enterich   Stnbo,    zum   Bischof   in 
uamanger. 

Der  gewesene  Gymnasiallehrer  zu  Hermannstadt,    Jakob  Walser, 

zum  Lehrer  am  G.  zu   Freistadt;   der  GyrnnssUlproressor   zu   Graz, 

Antou  M  .i  j  esch,  zum  Director  des  2.  ö.  nlldort;  die  Gvmuasialsup|i1enten 

-4ij^  Vodusek  in  Marburg   nnd  Franz  Krasan   in  Görs  zu  wirk- 

i  Lehrern  am  G.  zu  Krainburg;  die  Gymnasiallehrer  Kranz  Bar- 

toi  in  Teschen  und  Franz  Kropacek  in  Znaim  zu  Lehrern  am  slawischen 

i  Brunn  nnd  der  Sehulrath  Friedrich  Wilhelm  Schubert  in  Wien, 

alt  Belassung  seines  gegenwärtigen  Titels  und  Charakters,  zum  Director 

Btas&e-G.  in  Teschen. 


Der  Gymnasialprufessor  am  k.  k.  akademischen  G.  zu  Wien, 
tugust  Gernerth,  zum  Director  des  neu  zu  errichtenden  UUG.  im 
leindehezirke  (Landstrasse);  der  pro*.  Lehrer  am  G,  zu 
Dentschbrod,  Dr.  Vinccnz  Kotal,  zum  wirklichen  Lehrer  an  der  k.  k,  boh- 
n en  OR,  in  Prag,  und  der  Professor  der  Leitnicritzer  OB.,  Rudolf 
Hanke,  znm  Director,  zugleich  Lehrerbihlncr,  an  der  ncnorganisierteii 
Bürger-  und  Lehrerbild  migs-SchuJe  zu  Bozen, 

—  Der  bisherige  Supplent  am  Leopolds tadter  BG.  in  Wien, 
£arl   Holsl,    zum  Professor  an  dieser  Lehranstalt,    und  der  bisherige 

tor  der  RSch.  in  Baden,  Schramm,  zum   Professor  am   Maria- 
lilfer  RG,  in  Wien.  

—  bei  Professor  an  der  OR  zu  Innsbruck:,  Joseph  Egger,  zum 
orächen  SchuKnspector  für  den  Beziik  Reutte,  und  der  prov.  Be- 
ter  für  die   deutschen  Stadt-   und    Landbezirke  Trient, 

lann  im  Bezirke  Borgo,  Gymnasialprofessor  Anton  Zingerle,  auch  zum 
zeitweiligen  Inspector  im  Bezirke  Ampezzo, 

ZtllAcfcrifl  I,  d<  o.terr.  Gyu.n    IM*  V I    IMi.  36 
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—  Der  leitende  Professor  am   .  *4„ 

m,   and  der  Professor  an  der  Siege«!  h.t_  Gregor  B** 

zu  ikbulinspectoreu,  ersterer  im  Kra^  im 


—  Der  aufserordentl,  Professor  für  Geschichte  tmi  Acstnetik 
;rwt  an  der  Wiener  Uni?-  Kdoard  Htb 

der  aufserordentl.  Professor  der  Geschichte  der  Mrdicin  an   d* 
Universität ,  Dr.   Romeo  Seligmann,  zn  ordentlichen  PfttfetMiti 

genannten  Fächer  an  i  •ehschule. 

—  Der   PriTatdocent   an   der   Universität   zu  Wien,   Dr.  Los 
Boltzniann,  zum  ordentlichen  Professur  der  mathematischen  Pbrok  i 
der  Universität  zu  Graz. 

—  Zu    ordentlichen  Professoren  der  neu  zu  eröffnenden 
sehen  Facultät  in  Innsbruck  die  nachstehenden   bisherigen 
der  aufzulassenden  hirurgischen  Lehranstalt  äaseLbst; 
Karl  Dänischer  .  Dr.  Vir. 
hofen  für                 ilfe  and  Gynäkologie,  Dr,  Anton  Ts 
thaler  für  allgemeine  PathologU'  und  Pharmaka  I 
hold  für  speciale  Pathologie  und  mi  Klnik. 

—  Derk.  k.  Schalratb   I  Ritter  ▼.  Becker  zum 
der  kaiserlichen  Privat-  und  Familienhdeirommis-Bihliothek  in 


Dem  Professor  der  Baukunst  am  poljtechn. 
Heinrich  Ferstel,  ist,  als  Ritter 

taxfrei  der  Ritterstand,  dem  ran  [er  AUerh.  Fj 

lideicommis-  und  Privatbibliothofc  Georg  Thaa,  in  Anerkvm 

jährigen  verdienstlichen  Leistungen,  &o  wie  den 
sitätsprofestforen  in   Prag   Dr.  Friedr,  Stein  und  kais.  Ratbe  Dr 
Vietz,  in  Anerkennung  ihrer  vorzüglichen  Leistungen  ah 
Lehrer,  das  Kitterkr 
theol.  Facultät  in  Wien,  AI  ifrath, 

&Q.  Dienstjahr  silberne  Vei 

Wiener  Universität  r  Dr.  Eduard  HaiiRÜk 

daille   für   Kunst  und   W  , -. t't ,  und  d 

Otto,  in  Anerkennung  ihrer  eifrigen,  erf 
amte,  taxfrei  den  Titel  und  Ohara] 
verlieben;  ferner  dem  artistischen  Dir 
Franz  v.  Dingelstcdt,  den  ottomani 

iätsprofessor  in  Wien,  Regien 
das  CüinimiU'leurkreuz  des  päüstl. 
Wien  Dr*  August  Silberstein  rl 
saebsen- weiruar Vchen  <  hrdens  vom  weifseri  Fa 
Dr.  Karl  Lind  n  o  r  die  herzog 
Kunst  und  WiHsenschaft  annehmen   und   tragen 
gestattet  worden. 

Sc.  k.  und  k.  Apostoli 
schliefsungen  vom  24.  Juli  d.  J* 

Dr.  Karl   Rokitansky 
der  Wissenschalten   in  Wien 
Hofrathes   und  Dircetors  des  1  Lu 
Kitters  v.  Arneth  zum 

i   zu   imklieliei 
and  «war  lür  die  nhil 
and 

7\\  Wien,  Dr,   l 
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oschaftlkhe  (.'lasse  den  Professor  der  Pliysioln^i^  in  der  modieiAJ 

i  hi rurgisehen  Josepl^-Akademio  in  Wien,  Lir-  Ewald  Hering,  Allergnn- 
i-n.  endlich  den  von  der  kak.  Akad.  d.  W.  in  Wien  ge- 
Wahlen,  und  zwar  des  Pj  Les  römischen  Et« htes  an  der 

isität  zu  Wien,  Dr,  Rudolf  Jh.*  ring,  des  Professors  der  i^nflntffiVhfin 
i.-  an  der  Universität  zu  Wien,  Dr  Alexander  Cunze,  und  des 
ofeasors  der  deutsehen   Sprache   und  Literatur  au  der   Uuiversitiit  zu 
irien,   Dr.  Wilhelm  Weherer,   so   ottres laudierenden   inländischen  Mit- 
gliedern der  philos.-hiritor.  Cl,  des  Prof essors  der  Chirurgie  au  der  Uni- 
versität zu  Wien,  Dt,  Theodor  Pillroth,  und  des  Prualduiviiteu  au  dir 
t  zu  Wien,  Dr.  Theodor  Üppulzur,  zu  eorrcspomUcrumlcu  in- 
chen  Mitgliedern  der  nuithem -naturw.  (Jl.t  dann  des  Profi  s^rs  der 
ogie  an  der  Universität  zu   Müneli» in,   Propstes  Dr.  Johann  Joseph 
D  ö  1 1  i  n  g  e  r  f  und  des  P  ruf et.su  rs  de  i  0  eM  h  iel  i  tu  and  er  U  n  i  v  e  nft  a  i 
öttingen,  Dr.  Georg  Waitz,   zu   eonespuudicrendcn    ausländischen 
Mitgliedern  der  ohilus.  histor.  CL,   endlich   des  Arztes  Dr.  Julius  Robert 
layer   zu  HeilÜroiut,  de«  Professors   der  Chemie  in  der  Universität   zu 
onn,   Dn  August  Kekule,    und  des   Sir    Charles  Lyell,   Haronets   zu 
radon.   zu  correspon dieren den   Malandischea  MitglRiWn   der   mathem- 
aturw.  GL  der  kais.  Akud.  d,  W.  in  Wien  die  Allerhöchste  Genclunigung 
ertheilen  geruht. 

—  Am  22,  Juli  L  J.  feierte  mit  mehreren  anderen  Priestern  in  der 
ilariahilfer  Kirche  zu  Wien  Se,  Hmhw.  Joseph  v.  Langonmantel,   als 

Verfasser  einer  osterr.  Geschichte  für  die  vaterländische  Jugend  bekannt. 
•  tzt  Prior  des  Benedictinerstift.es  zu  den  Schotten  allliier.  einer 

ur  25  Jahren  (am  4,  Augifet  1844)  empfangenen  heil  Priesterweihe, 

—  Der  Wiener  I  r   Lorenz  Stein   zum  Uhren- 
ctor  der  Petersburger  Universität. 

—  Der  als  Kirchenhisturikcr  he  kannte  Professor  au  der  k.  k.  Wiener 
aogclisch-theologisehcn  Facultät,  Dr.  Karl  Otto,  zum  Detran  derselben 

ur  diu  nlehst«  Üniyereititsjahr, 

—  Der  k.  k.  Ho  feape  11  meiste  r  Johann  Her  heck  ist  zur  Theilnahnie 
der  beUüng  der  mueikuli  sehen  Angelegenheiten  des  k.  L  Hoi'opcru- 

ueaters  Allergnadigst  berufen  worden. 


(Erledig  an  gen,  Concurse  u.  s.  w.)  —  Naszod  (Siebenbürgen), 

'•niaii.  ltM  mit  Beginne  des  Schuljahres  18ti[*/70  Lehrstelle  üir  Zeichnen 

ad  Kalli-  -ehalt;   §00   fi.    und   80    H.  ö.  W.   ^uarticrgcld; 

Lermii  ..-tsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v,  14.  Juli  1.  J„  Nr  lfi§.    - 

Böhmen.  und  über-0  esterreic  h  t   Steift!  mark,  Sehle- 

~i« ■•iir    Kärnten,  Salzburg.  Vorarlberg,   Tri  est,   Lehrerbildungs- 

Iten,  Directore- und  riauptlehrerstelleri;  Jahresgehalte :  der  Directoren 

-1800ä  mit  Qoartiörgeld  von  300  IL  &  \V. ;  ,1. Linesgehalte  der  Haupt- 

rer:  100U— 12UO  fl.  mit  Quartiergeld  von  150  h\  ö.  W.,   dann  mit  An- 

pruch  auf  Deeennalziil;ig>_u;  Termin;  Und«    August  1,  J.t  s,  Anitsbl  z.  Wr* 

ig,  v,  15.  Juli  L  J„  Nr.  1601  —  Görz,  k.  k.  Staats-G.  1.  CL  (bei  Kenntnis 

er  deutschen,  italienischen  und  Biofenioeben  Sprache),  Directorss teile; 

Jahresgebalt:  1050  W  &  W.  wfod  Ansprach  auf  Decennalzulagen  und  Di- 

ctorszulage  von  315  IL  5.  W. ;   Termin;  15,  August  L  J.,    s,  Amtsbl.  z. 

►rr.  Ztg.  v.  15.  Juli  1.  J..  Nr.  ltiO.  -  8uciaWa,  gr.-or.  GG.  L  Gl  (mit 

che),  Directorastelle  j  Janreagenalt :  1U50  iL  nebst 

"unctionszulaee   von  <jJ."j  ll  6.  WM   dann   Anspruch   auf  De ccnnal Zulagen 

md  Sjchnlgelderanthcil   und   Freivvoluiung;  Termin:   10,  August  l.  J, ,  s, 

Imtsbl.  t.  Wr.  Ztg.  v.  15.  JuO  L  J.,  Nr.  160.  —  Polat  k.  k.  Marine-ÜK„ 

rjüc  für  Chemie  und  Naturgeschichte;  Jahresgclialt:  f>,'iU  fl.  o.  W. 

nebst  Natural wohuung  oder  Aequivalent  von  1^2  i\  10  kr.r  dann  Anspruch 

auf  eine  Quin^uennalzulage  von  50  fl.  ö.  W.;   Termin:  20.  August  L  JM 
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Personal-  n»d  I 


*.  Am*  "Juli  1.  Fi  um*,  k-  k. 

.3»  Am 

■ 
1.  J..  Kr.  aira,  k.  k  ^llf  flir 

in  Verbindung  mit  deutscher  Jahr^gr  tüf 

Juli-  I,  J,  —  Ragnsa,  k.  k  I  iuttrniseber 

richWprachcK  2  Lehrstellen  fnr  claasis 
Sprache  und  Literatur,   1  fnr  deutsch 
t Urgeschichte  am  0GM  verbunden  mit  Mat 
Geographie  und  G  a  06.;  Jabresgeb 

ö.  W.  mit  Anspruch  auf  Deteoni 
9.  Juli  an  ibl  /.  Wr  Juli  L  J«,  Nr. 

akad.  G.,  Lehrstelle  für 
Physik  am  n,,;  JahMg 

126  fi.  ö.  W,  ui  h  auf  Decennahula«n :  Terr 

s.  AmtsbL  z.  Wr.  Ztg.  v.  22,  Juli  1.  J..  Xr 
berg),  k.  k.  Staats -G  ,   nrd   Lehrstellen 
etwaiger  Verwendung  fnr  den  nuthematii 
Unterricht  am  UCr.j   Jahresgehalt: 
Anspruch  auf  Decen na  1  Zulagen;   1 

2.  Juli  L  J.,  Nr.   166.  —   Troppan.  * 
Mf   Geschichte   und    Geomtmie,    mit 
tun?   des  deutschen    S| 
3.  CL  system isierte;   Tt 


phie,  mit  ■* 

nffust  L  J. 
23.  Jnlf  I.  J.t  Xr.  Irt7.  —  Graz,  zweite*  k,  k.  G„ 

ntatik  und  Naturwissenschaften  iür  Phvsik; 

eventuel  1050  h\.  ö.  W. ;   Termin:    1  L  J.,  i 

v,  24.  Juli   L   J.,    Nr.  168 

zwei  Assistentenstellen  für  Strassen-  r-   und 

eventuel  4  Jahre;  Jahresgehalt:  Ö00  IL  5,  W.j  Term 
Amtabl.  z.  Wr.  /  hili  1.  J..  Nr.  L6 

^itat,  Lehrkanzel  der  chirurgischen  Klinik;  Jahreag 
tuel  1470  rt.  und   1680  ti  Hst  Entlol 

Versehung  der  Primarwnndarzt-Stelle ;  Termin:  1" 
z.  Wr.  Ztg.  v.  24.  Juli  1.  J..  Nr.  h\*.  -    l 
-teile  für  Latein  und  Griechisch ;  ,1 
nalzulage  von  200  tL  m.  W.:  Termin :    21  vmtebL 

Ztg.  v,  24.  Juli  1.  J  .  Xr.  IHK.  —  Till  i,  k,  k    0<L,  i 
und  Gri 
Sprache;  Jahrcsgehal' 

ailzulagcn;  Termin:  10.  \  iL  i,  W 

l  J.f  Nr.  17L  -  Brunn,  k.  V 
ciawische  Philologie  und  1  für 

-  ganze  G.  (Verordn.  Bl.  Nr, 
ile,    Lehrstelle  für  deut 
mit  dr  i  Provisori 

Stellung  W.  und  PensLoneföli 

-Bl.  Xr.  8, 
Aasistentensti-lle  für  i 
jahrliche  Remuneration:  G* W )  ti.  ö\  W.  lauf 

Ende    August    1.   J.;    —    böl 

venfcuel  3 

In.  BL  Nr 

alt:  H<H) 
8L  Air 
lato,  k.  k.  I 


Personal-  unil  Schulnotizen. 


503 


tische  Philologie,  1  für  deutsche  Sprache  verbunden  mit  otasa  Philologe 
und  1  für  Physik  und  Mathematik;  Jahresgebalt:  78&  Ä\,  arentoel  H-iO  fl. 
h  aal  Decennalznlagen  ;  Tennin:  4  Wochen  vom  Uf».  Juli 
Wr.  Ztg.  v.  1  August  l.  J.,  Nr.  177 


(Todesfälle.)  —  Am  3    Juni  !.  J.  zu  Pewbtoldsdötf  nächst   Wien 
Joseph  Diemer  tob.  am   16.  Mira  1S07  zu  Staint  in  Steiermark), 

k.  Regicmngsrath ,   Diroctor  der  k.  k.  Universitätsbibliothek   in  Wien* 
virkl  Mitglied  der  kftis.  Akademie  der  Wissenschaften,  gesehititer  Gerrna- 

lureh  Herausgabe  und  Bearbeitung  zahlreicher  Sprachdenkmülfr  hoch- 
Vergl,  „Die   Presse*1  v.  22«  Juni   1.  J,,  Nr.  171,  Nekrolog  von 
iherer.) 

—  Am  4.  Juni  I.  J,  zu  remberjr  der  hochw.  Metropolit  Spiffdioti 
ittwiiiowies  (geb.  am  6-  Dec.  IHiO),  seiner  Zeit  Rehgtonslenrer  In 
•temowitx,  k    k.  geh.  Rath,  seit  1863  Mitglied  dos  Herrenhauses. 

—  Am  5,  Juni  L  J.  zu  Waldburg  in  Schlesien  der  k.  preufs.  Lan- 
deseekonömierath  J.  U.  Eisner  (geb.  zu  Gottesberg  in  Schlesien  im 
14.  Jänner  17K4),  auf  dem  Gebiete  der  Ökonomie  als  Schriftsteller  und 
.Theoretiker  hochverdient  (vgl,  BeiL  zu  Nr.  160  der  A.  a.  Ztg.  v.  &  Juli 

72),  und  /u  Gotbeubnrg  Sophie  Bolander,  schwedische  Roman- 
chriftst eile riii.  62  Jahre  alt.  m 

—  Am  6.  Juni  1  J.  zu  Melnik  Se,  Hochw.  Deehant  Franz  Rolej- 
i>k,  biacbrSiL  Consistorialrath  und  Notar,  früher  Rdligiontproleeeor  am 
;.  zu  Leitineritz,  im  *>8.  Lebensjahre. 

—  Am  7.  Juni  l.  J.  zu   Manchen    Dr.  Jus.    Reraz.   ordentl.    I'n^ 
der  Natnrgeschiohte  and  Physiologie  an  der  dortigen  Universität, 

iurch  gediegene  Fachschriften  bekannt,  im  Alter  vmi  *'o  Jahren, 

—  Am  tf.  Juni  1.  J,  zu  Rovercdo  Dr.  Silvio  Andreis,  seit  1868 
rofessor  der  P&foographie  am  höheren  Institute  zu  Florenz,  durch  Schilf- 
en piBdagogischen,  literarhistorischen  und  palieographiachen  Inhaltes  be- 
kannt, im  Alter  von  kaum  '34  Jahren. 

—  Am   9-  Juni    1.  J.   zu    Darmstadt  Job.  Willi.  Gott  lieb   Pfnor 
eb.    alldort  am   l!>.  Dee.  1792),  grofsherzogL   dar  m  städtischer  Beamter, 

ein  ausgezeichneter  Mechaniker,  Erfinder  der  ClicheTa  nach  Holzschnitten, 

nid    zahlreicher   Apparate ,   Vcrtertiger  künstlicher   Gliedmassen    tt.  s.  w.. 

find  zu  Turin  Rudolf  Obermann  (aus  Zürich),  oberster  Turnlehrer  und 

d«  Turnanstalteu.  Begründer  des  Turnwesens  in  Italien,  57  J.  alt. 

—  Am  10.  Jnni  LJ,  tu  Wien  der  in  Beamtenkrelsen  bekannte  und 
chtete  Leiter  der  ehemals  staateraihlicben ,   nunmehr  retrhsriithlicheTi. 

übliothek,  Franz  Koch,  im  89,  Lebensjahre,  und  zu  München  Heinrich 
Türkei  (geb.  anv  9.  Bept.  1802  zu  Pirmasens  in  der  Rheinpfalz),  einer 
der  ausgezeichnetsten  Genremaler  aas  der  Münchener  Schule, 

—  Am  15.  Juni  1.  J.  zu  Müaehen  Jos.  Schiott  hau  er  (geb.  eben- 
dort  am  14.  März  1789),  Professor  an  der  dortigen  Akademie  (1H31),  als 

maW  anagescichnet   (vgl.  Beil.  zur  A.  a.  Ztg.  vom    19,  Juni  1.  Jn 

Xr.  170,    S    262">  IV>;    l'enier  zu     V - in-ros   bei   Paris  Albert  Grisar,   als 

I  vortheilhaft  bekannt,   im  Alter  von  f>l  Jahren;  dann  zu 

bekannte  Maler   Hesse,  Mitglied   der  Akademie  der  schonen 

te,    und    in    Cairo  v.  Diebltsch,    Architekt   des    Vicekonigs   fön 

Vegypten,  glücklicher  Nachahmer  des  maurischen  Baustiles. 

—  Am  20,  Juni  1.  J.  zu  Montepuleiano  Professor  Nicola  Gerhara, 
<eit   Director  der    päpstl.  Münze ,   Meister  der  Knpfersiecherei  und 

irjimenschnrtte,  7^.  Jahre  alt 

—  In  der  Nacht  zum  21.  Juni  1.  J.  zu  Marburg  (Hessen)  der  Pro- 
ftf  der  Philosophie  an  der  dortigen  rToehsehnle,  Dr.  W.  Treitz,  erst 

ren  Jahre  von  Bonn  dahin  berufen,  im  Alter  von  3*2  Jahren. 

—  Am  23.  Juni  L  J.  in  Wien  Friedrich  Hopp  (geh.  zu  Brunn  am 
Aagu&t  1789),  gewesener  Schauspieler,  als  Verlasser  zahlreicher  volks- 
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thümlicher  Theaterstücke  bekannt,  und  zn  Dresden  Bitter  August  Zahn* 
feld,  seit  30  Jahren  Director  der  dortigen  vierten  Bürgerschule  und  Vor- 
stand des  Pestalozzistiftes,  64  Jahre  alt. 

—  Am  24.  Juni  1.  J.  zu  Freiborg  Dr.  K.  A.  Junge,  Professor  der 
Mathematik  und  der  praktischen  Markscheidekunst  an  der  dortigen  Berg- 
akademie, 48  Jahre  alt. 

—  Am  27.  Juni  l.  J.  zu  München  der  Historienmaler  Joh.  Baut. 
Müller  (geb.  1801)  zu  Geretsried  im  bayr.  Allgäu),  besonders  im  Fache 
der  kirchlichen  Malerei  geschützt. 

—  Laut  Meldung  vom  28.  Juni  L  J.  zu  Heidelberg  durch  einen 
Sturz  in  den  Hirschgraben  des  dortigen  Schlosses  Dr.  Karl  Ludwig  Blum 
(geb.  zu  Hanau  am  25.  Juli  1796),  k.  russ.  Staatsrath,  seinerzeit  Professor 
an  der  Universität  zu  Dorpat,  durch  Werke  historischen,  geographischen 
und  staats  wissenschaftlichen  Inhal  tos,  auch  als  Dichter  bekannt. 

—  Am  29.  Juni  1.  J.  zu  Königsberg  Dr.  ph.  &  hon.  med.  August 
Friedr.  Gustav  Wert  her,  ordeutl.  Professor  an  der  dortigen  Universität 
und  Director  des  chemischen  Laboratoriums,  53  Jahre  alt. 

—  Anfangs  Juni  1.  J.  zu  Molenbeck  (Belgien)  Philippe  Marie 
Guillauine  van  der  Maelen  (geb.  zu  Brüssel  am  23.  Dec.  1795),  der 
Gründer  der  unter  dem  Namen  eines  „geographischen  Institutes11  bekann- 
ten Sammlung  in  der  Brüsseler  Vorstadt  Molenbeck,  corresp.  Mitglied  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften,  im  Alter  von  73  Jahren. 

—  Ende  Juni  1.  J.  in  Dublin  der  Professor  an  der  dortigen  Uni- 
versität, Dr.  Todd,  auf  dem  Gebiete  der  Altcrthumsforschung  genannt, 
im  Alter  von  56  Jahren. 

—  Am  2.  Juli  1.  J.  zu  Giessen  Dr.  Heinrich  Schaefer,  Professor 
der  Geschichte  und  Universitätsbibliothekar  an  der  dortigen  Hochschule, 
durch  seine  Geschichte  Portugals  unter  den  deutschen  Geschichtsforschern 
ehrenvoll  bekannt. 

—  In  der  Nacht  zum  3.  Juli  1.  J.  zu  Paris  Francois  Hues,  Pro- 
fessor der  Philosophie  au  der  UniverHität  zu  Gent,  bekannt  als  Verfasser 
vieler  Schriften  über  sociale  Philosophie. 

—  Am  3.  Juli  1.  J.  zu  Melk  So.  Hochw.  der  Capitular  des  dortigen 
Benedictinerstiftes,  Ignaz  Franz  Kaiblinger  (geb.  zu  Wien  am  20.  Scp- 
teniber  1797),  corresp.  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften, 
seinerzeit  Gyninasialprofcssor,  Archivar  und  Bibliothekar  des  Stiftes,  dessen 
Geschichte  er  schriet),  als  eifriger  Forscher  und  Schriftsteller  auf  dem 
Gebiete  der  vaterländischen  Geschichte  ausgezeichnet.  (Vgl.  Wr.  Ztg.  vom 
4.  August  1869,  Nr.  177,  S.  404  f.),  und  zu  Böhmisch-Lcipa  Franz  KoSi, 
Professor  der  Chemie  an  der  OK.  zu  Lcitmnischl,  im  30.  Lebensjahre. 

—  Am  4.  Juli  1.  J.  zu  Innsbruck  der  Bozeuer  Patricier  Antou  von 
Mayrl,  durch  treffliche  kircheumusikalische  Werke  begannt,  im  59.  Le- 
bensjahre. 

—  Am  5.  Juli  1.  J.  zu  Prag  Professor  Simon  Bleycr,  um  die  Ein- 
führung der  Stenographie  in  Böhmen  verdient,  im  Alter  von  46  Jahren. 

—  Am  6.  Juli  1.  J.  zu  Antwerpen  van  Ryswyck,  bekannter  vla- 
mischer  Schriftsteller. 

—  Am  7.  Juli  L  J.  zu  Vöslau  (bei  Wien)  Claude  Etienne,  seiner- 
zeit Professor  der  französischen  Sprache  und  Literatur  an  der  k.  k.  Inge- 
nieur-Akademie, als  Verfasser  einer  umfangreichen  französisch -deutschen 
Grammatik  bekannt,  im  73.  Lebensjahre,  und  zu  Venedig  der  als  Schrift- 
steller und  Director  des  Cabinetseininars  in  Padua  bekannte,  seinerzeit  von 
der  Österr.  Regierung,  seiner  humanitären  Verdienste  .wegen,  mit  dem 
Kitterkreuz  des  Franz  Joseph -Ordens  ausgezeichnete  Dr.  Giuseppe  Cor- 
solo,  75  Jahre  alt. 

—  Am  8.  Juli  1.  J.  zu  Innsbruck  Dr.  Joseph  Fischer,  k.  k.  Pro- 
fessor und  Primararzt  im  Krankenhause,  im  44.  Lebensjahre. 

—  Am  9.  Juli  1.  J.  zu  Graz  Joseph  Kirchlehn  er,  eine  in  den 
musikalischen  Kreisen  Wiens  bekannte  Persönlichkeit,  im  69.  Lebensjahre, 
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ttd  ra  Kalocsa  Se.  Hochw.  Domherr  Dr.  Joseph  Kovacs,  Tit. -Abt  u.  s.  w.t 
Hf  dem  Felde  der  Kirchenliteratur  bekannt,  im  54.  Lebensjahre. 

—  Am  10.  Juli  1.  J.  zu  Hietzing  bei  Wien  Dr.  Alois  Kittor  Au  er 
T.  Welsbach  (geb.  zu  Wels  am  11.  Mai  1813),  k.  k.  wirkl.  Hofrath,  pens. 
Krector  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien ,  wirkl.  Mitglied  der 
hu.  Akademie  der  Wissenschaften,  h.  Orden  Couuuandeur  und  Kitter  u.s.  w. 

—  Am  13.  Juli  l.  J.  zu  Villach  (Kärnten)  der  auch  als  Schriftsteller 
Mannte  Postverwalter  Widter. 

—  In  der  Nacht  zum  14.  Juli  1.  J.  auf  der  Koise  zu  Stadt  Steyr 
n  Oberösterreich  Karl  Rösner,  k.  k.  Professor,  Vorstand  der  Akademie 
der  bildenden  Künste  in  Wien,  Architekt,  Oberbaurath,  Ritter  des  Franz 
Jewph-Ordens. 

—  Am  16.  Juli  1.  J.  zu  Berlin  Commercienrath  Karl  Duncker, 
Seuor  des  Berliner  und  wol  auch  des  deutschen  Buchhandels,  im  89.  Le- 
bensjahre. 

—  Am  17.  Juli  1.  J.  zu  Florenz  in  noch  nicht  vorgerücktem  Alter 
He  Dichterin  Laura  Beatrice  Oliva-Mancini  (Verfasserin  des  Trauer- 
spieles „Ines  de  Castro"). 

—  Am  18.  Juli  1.  J.  zu  Hamburg  Dr.  Joh.  Willi.  Tappenbeck, 
fach  48  Jahre  Lehrer  an  der  dortigen  Hauptschule,  dann  am  Gymnasium 
aDdert. 

—  Am  19.  Juli  zu  Wernigerode  Victor  Aime"  Huber  (geb.  am 
10.  Man  1800  zu  Stuttgart) ,  seinerzeit  ordentL  Professor  der  Literatur- 
geschichte an  der  Universität  zu  Rostock,  als  feiner  Kenner  der  romani- 
■ken  Literatur  und  eifriger  Forderer  humanistischer  Zwecke  bekannt  (vgl. 
A.  i.  Ztg.  vom  2.  August  1.  J.,  Nr.  214,  S.  3297);  ferner  zu  Rouen  der 
fanatische  Dichter  Louis  Bouilhet,  Stadtsecretär,  48  Jahre  alt,  und 
n  Madrid  Joaquin  Aguirre,  bekannter  Rechtsgelehrter,  Professor  an 
fa  dortigen  Universität,  Justizminister,  zuletzt  Präsident  des  obersten 
Gerichtshofes. 

—  Am  20.  Juli  1.  J.  in  einem  Dorfe  bei  Kufstein  der  treffliche 
Geiremaler  Henno  Rhomberg  aus  München. 

—  Am  21.  Juli  L  J.  zu  Wien  Se.  Hochw.  P.  Robert  della  Torre 
tob.  zu  Wien  am  4.  Nov.  1805),  Capitularpriestcr  des  Benedictinerstiftes 
«hotten,  emer.  Professor  am  k.  bayr.  Lyccum  in  Augsbure,  Director  des 
■seligen  Erziehungsinstitutes  alldort,  filrstl.  Thurn -Taxis scher  Hofrath. 

—  Am  22.  Juli  1.  J.  zu  München  Dr.  Julius  Braun,  Professor  an 
fa  kon.  bayr.  Kunstakademie,  als  Archseolog,  Aegyptolog  und  Kunsthisto- 
riker („Die  Kunstgeschichte    auf  dem   Boden  der  Ortskunde",  „Natur- 

Eichte  der  Sage",  „Historische  Landschaften*1   u.  m.  a.)  vorteilhaft 
nt,  im  44.  Lebensjahre.    (Vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  v.  23.  Juli  1.  J., 
Hr.  204,  S.  3152.) 

—  Am  23.  Juli  1.  J.  zu  Augsburg  Dr.  theol.  Georg  Christian  August 
Bernhard,  kön.  Kirchenrath  und  protest.  Pfarrer  zu  St.  Jakob  alldort, 
»gezeichneter  Kanzelredner,  auch  als  theologischer  Schriftsteller  be- 
■-   \  82  Jahre  alt. 

—  Am  25.  Juli  1.  J.  auf  Schloss  Chemnitz  Dr.  August  Diezmann, 
m  Redacteur  des  „leipziger  Tagblatt",  auf  den  verschiedensten  Ge- 
bieten deutschen  Schriftthums  thätig,  im  64.  Lebensjahre. 

—  Am  28.  Juli  1.  J.  zu  Prag  Dr.  Joh.  Purkyne  (geb.  zu  Libocho* 
sie  in  Böhmen  am  17.  Dcc.  1787) ,  Professor  der  Physiologie  an  der  Prager 
ßriversitat,  wirkl.  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften,  Ritter 
ks  kais.  österr.  Leopold-Ordens  u.  s.  w.,  eine  Celebrität  in  seinem  Fache, 
md  zu  Dresden  der  Geh.  Rath  Dr.  Karl  Gustav  Carus  (geb.  am  3.  Jän- 
*r  1789  zu  Leipzig),  Leibarzt  des  Königs  von  Sachsen,  Präsident  der 
lis.  Leopoldino-Carolinischen  Akademie  u.  s.  w.,  als  Gelehrter,  Arzt,  eil- 
ender Künstler  und  Aesthetiker  einer  unserer  bedeutendsten  Zeitgenossen. 

—  In  der  ersten  Juliuswoche  1.  J.  zu  Neapel  Dr.  Diomedes  Ky- 
isku  (geb.  1812),  früher  Professor  für  Staatsrecht  an  der  Universität  zu 
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Athen,  dann  Mitglied  der  Nationalversammlung,  Präsident  des  Ministe- 
riums u.  s.  w. 

—  Zu  Ende  der  ersten  Woche  des  Juli  1.  J.  zu  Paris  Albert  Mon- 
nier,  geschätzter  Lustspieldichter. 

—  Im  Juli  1.  J.  laut  Meldung  aus  St.  Petersburg  Lashetnikoff, 
beliebter  russischer  Romanschriftsteller. 

—  Laut  telegraph.  Nachricht  aus  Cairo  im  Juli  1.  J.  Lady  Gor- 
don, durcli  zahlreiche  Uebersetzungen  deutscher  Schriftsteller  (Niebuhr, 
Ranke  u.  a.),  so  wie  durch  ihre  „Briefe  vom  Capa  und  „aus  Aegypten* 
bekannt. 

—  Ende  Juli  1.  J.  zu  Leyden  K.  J.  F.  Janssen,  Conservator  des 
kön.  Museums  für  Alterthümer,  durch  Fachschriften  ausgezeichnet;  ferner 
zu  Durhain  Dechant  Dr.  Wattington,  als  fruchtbarer  Schriftsteller, 
insbesondere  auf  dem  Gebiete  der  Reiseliteratur  („A  Vutit  to  Ethiopia. 
1822"),  auch  als  Verfasser  theologisch  -  historischer  Werke  bekannt,  im 
hohen  Alter,  und  zu  Paris  Louis  Salvador  Cherubini,  Sohn  des  be- 
rühmten Componisten,  Inspector  der  schönen  Künste  alldort,  im  Alter  von 
68  Jahren. 


Erste  Abtheilun #. 


Abhandlungen. 

Die  Ch  ori  zo  a  t  e  n 

Die  Chorizonten  waren  die  ersten,  welche  an  die  Homeri- 
ßchen  Gedichte  den  Mafsstab  höherer  Kritik   legten   und   dem 
Hauben  an  die  Einheit  des  Ursprunges  der  Ilias  und  Odjfl 
im  Widerspruch  mit  dem  gesammten  übrigen  Alterthum   mit 
Gründen  entgegenzutreten  wagten.   Ob  es  ihrer  mehr  waren  als 
Cenon    und   HellanikoB,    die   ausdrücklich   genannt  werden  '), 
iarüber  fehlen  nähere  Angaben:  gewiss  aber  ist,  dass  ihr  An- 
hang nicht  bedeutend  war  und  dass  die  hervorragendsten  Kri- 
tiker des  Alterthums  ihrer  Ansicht  entgegenstanden.    Zu  di< 

rt  vor  allen   Aristarch,   der  gegen   die  Cbnrüouten  seine 
>iple  gebrauchte*),  und  de  derartig«  Fälle  ziemlich  häufig  vor- 
kommen, so  sind  wir  über  die  Grtede,  welche  die  Chomontefi 
sra  der  Annahme  verschiedener  Verfasser  für  beide  Gedichte  be- 
wogen haben,  nocli  einige  nun  Isl'U  ßnfcemchteL   Ine  (iründe  waren 
lerlei  Art,  sachliche  und  BprachlicbÄ. 

A.  Sachliche  Gründe. 

1.  ArifftOüikoe  bemerkt  zu  S  850,   dase   die  t'liorizonten 
behaupteten,  nach  dem  Dichter  der  Hins  sei  Helena  von  Paris 
u  ihren  Willen  entführt  worden,  weshalb  sie  auch  dort  ihr 
bejammere,  nach  dem  der  Odyssee  (d  266  ff.)  aber  sei 
iemeelben  freiwillig  gefolgt    Die  Widerlegung  Aristarch's, 
in  dem  Ferse  8  3o6  vtmodw  rT  imir/fiazu  re 

tjrnrtr/cf^  Präposition  mtd  hinzuzunehmen,  d.  h/£/ 

nicht  subjectivi'r,  sondern  objeetiver  Genetiv  sei,  ist  eben  kein 
Beweis  von  dem  sonst  so  feinen  Sprachgefühl  des  grofeen  Kri- 
tikers, di  ten  Meinung  zu  Liebe  hier  der  Sprache 
all  anthut.  Man  darf  mit  Recht  fragen,  welcher  Zuhörer 
(und  für  diese  waren  doeh  die  Homerischen  Gedichte  berechnet) 


•>  Frokloß  bei  Bekker  Praef.  ad  Schot,  in  Hom.  Iliadrin  p.  1. 

!)  Osann  Aaeedotin  Humanuni  p.  116.   Wolf,  Proleg.  CLY11I,  A,  20. 

Z#iuel»rlftf.  J#(l*t*rr.Gymn.  w  i   VII.  u,  VIII.  HeU.  37 
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hier  lEX*vrfi  OQ^iccja  re  aTovaxag  t*  in  der  Weise  Ajristarcfi'9 
aufgefasst  haben  würde  —  sicherlich  keiner.  Auch  liefs  der 
Vortrag  der  geflügelten  Worte  des  Dichters  dem  Hörer  gar  nicht 
einmal  die  nöthige  Zeit  zu  einer  solchen  Reflexion.  Eher  noch 
liefse  sich  der  Widerspruch  dadurch  rechtfertigen,  dass  in  der 
Ilias  Nestor  spricht,  in  der  Odyssee  Helena  selber,  und  in  der 
That  lässt  die  Verschiedenheit  der  sprechenden  Personen  recht 
gut  eine  verschiedene  Auffassung  zu,  vgl.  9. 

2.  Kreta  heifst  in  der  Ilias  txaro/i/roA/t;,  in  der  Odyssee 
(r  174)  dagegen  werden  nur  90  Städte  erwähnt').  Um  diesen 
Widerspruch  zu  heben»  fasstc  Aristarch  fxavoftiioktg  in  der  Be- 
deutung von  jrakvirohg  und  lässt  somit  den  Dichter  in  der  Ilias 
die  Zahl  der  Städte  ganz  allgemein,  in  der  Odyssee  hingegen 
bestimmt  angeben.  Noch  eine  andere  Lösung  versuchte  Hera- 
klides  nach  Scliol.  li  (549  und  t  174,  dass  nämlich  Leukos  der 
Vicekönig  von  Kreta  und  Statthalter  des  Idomeneus  sich  gegen 
diesen  nach  seiner  Rückkehr  von  Troia  aufgelehnt  und  Idome- 
neus das  von  Ijeukos  besetzte  Lektos  nebst  neun  anderen  Städten 
zerstört  habe. 

;3.  In  der  Ilias  (A  692)  werden  zwölf,  in  der  Odyssee 
(l  280)  nur  drei  Söhne  des  Neleus  erwähnt.  Aristarch  löste 
diesen  Widerspruch  dadurch,  dass  die  drei  in  der  Odyssee  ge- 
nannten Sühne  des  Neleus,  Nestor,  Chromios  und  Periklymenos, 
mit  Chloris,  die  neun  übrigen  aber  mit  einer  anderen  Frau 
erzeugt  worden  seien,  wie  ja  auch  Priamos  50  Söhne  und 
darunter  nur  19  von  der  Hekabe  gehabt  habe.  Im  Schol.  X  286 
findet  sich  noch  eine  andere  Lösung,  deren  Urheber  dort  nicht 
genannt  wird.  Es  wurden  nämlich  unter  den  Söhnen  des  Neleus 
nur  die  drei  hervorragendsten  genannt,  Chromios  als  der  älteste, 
Periklymenos  als  der  tüchtigste  und  Nestor  als  der  weiseste; 

4.  In  der  Ilias  (2  382)  ist  Chairis  das  Weib  des  Hephai- 
stos,  in  der  Odyssee  (#  26(3)  aber  Aphrodite.  Die  Lösung,  welche 
im  Scholium  zu  2  382.  gegeben  wird  on  ry  TtxvH  T*lv  XBQiv 
irQoaüvai  du  hebt  den  Widerspruch  nicht  auf,  ebenso  wenig 
als  die  Erklärung  (Schol.  #  267),  dass  Schönheit  und  Anmutb 
sich  der  Kunst  vereinen  müssten.  Eine  andere  Lösung  des  Wi- 
derspruches bietet  Schol.  &  267  Kliog  de  'Ofirjqos  ovdi  rüder 
K'H<pmoTOv  Aq^qodirrj  owoixelv,  Xolqiti  de  avtov  ovußtovrra. 
Jrjiodoxog  di  tv  Idict  ftv\>O7V0ii<f  [uqtcuotov  !A^oodiT7j  owot- 
xovwa  hwirjotv],  denn  so,  wenn  auch  nicht  dem  Wortlaute,  so 
doch  dem  Sinne  nach,  ist  das  verstümmelte  Scholium  zu  ergän- 
zen. Eine  andere,  allerdings  radicale  Lösung  hat  man  durch 
Verwerfung  der  Verse  #  266 — 369  versucht4).  Dass  es  die 
Chorizonten  gewesen  sind,  welche  diesen  Widerspruch  aufgedeckt 
haben ,  erhellt  aus  der  Bemerkung  des  Aristonikos  zu  0  416 


*)  Vgl.  Euatath.  p.  313,  30. 
4)  Schol.  Aristoph.  Par.  788. 
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>/  ytWitpvziQ  rpaat   rov  rl^  Iltatinu:  Ttoiiprp  sliivai  atvot- 
actv  i(o  Aon   V7J¥  <lnwt<)/ittrr   tor  $i    tijg  OovWHlag  dtutjonitc 

'  Hqmay.  Aristarch  suchte  diesen  Widerspruch  mit  den  Worten 

zu   beseitigen   )Jyuv  äi  (ht  ort  av%   rii  ttttoi  yonmi  riß  arft- 

f#ftfff6U£. 

.Y  In  der  Odyssee*)  heifst  Ödysfletis    nolittofltog  (a  2; 

t,  530),   weil  er  es  war.  der  Troia  zerstörte,    in  der  Ilias 

auch   noch  Aehi  Ileus  so  genannt,    und  zwar  nicht  blofe 

\ristunh  zu  dieser  Stelle  bemerkte,  sondern  auch 

372,  0  TT,  Q  108,  von  welchen  Stellen  Aristaivii  ©372  und 

TT  obelisierte.    Dies   bemerkten   die  Chorizonten,   wie  Lehre 

ns  der  etwas  unklaren  Fassung  des  Sand  in  jus  zu  </J  550  mit 

cht  venmithet  hat,    und   zwar  wol  so,    dass  in  der  Ody 

»dysseus  ansschliefsHeh  7VzqU?iqq&oq  heilst,  in  der  Ilias  dagegen 

:uir  einmal,  während  viel  häufiger  ArJiüleus  und  andere  dt« 

Spithetofl   erhalten  haben  •).    Diesen  hielt  Aristarch  entern, 

läse  Ödyssen  tnnl  werde,  weil  er  Troia  zerstörte,  A<hil- 

iher  wegen  der  Zerstörung  anderer  Städte  „<ki$&ta  jj»  avv 

l'Qoii  (1  32$  329       Was  Aristonikos  zu  0  56  be- 

merkt „(fr/aiv  o  *AmözctQ%ö$  ort  ovdctftfi  ro*  l4y/klhi  n%oU- 
wq&ov  eifimey,  u/j((  jiü(\i'uy/jt  kcu  Ttotamr*  scheint  nicht,  wie 
^ehrs  zu  dieser  Stelle  behauptet,  auf  einen  Jüsverständn 
ler  Wort*  Aristareh'fl  zu  beruhen,  sondern  Aristarch  mnss  in 
ler  Tiiat  die  übt  igen  Stellen  übersehen  haben,  und  er  stellt 
lierin  nicht  allein,  da  wir  aucli   sonst  noch  diesem  Irrthume 

So  helfet  es  hei  Strabo  I  p.  17  ovxoq  fOdicatvc)  o  «t<h 

hr/Qutvog  /au  io  Jkov  gIaw  vßu^-l  *ai  pv%HHGi 

jnnr/di  /./^//    (cf  /  230),    Cicero  Epist  ad  Kam.  X,  13 

non    Aiacem    nee    Achillem   ml  UHxem  appdkwü 

i/"/  Eusta  th .    |  i .    H  H  J;>  f    i  \(  j    ^jji Ä  A*  ft     0 id QU f  0 t!     0  f  r r it 

Y-  /Yr   Oivcoiü  euodtat:  oviüj  xaJU?y  d«i  «w  Tonta^   ttlvmv. 

cbol.  /  £j#   r/  OfiijQog  üv  ror  !AyjKkia  omfiafri  dlXa 

Oivcoiu  nzuikuznQ&Qv ,    xai    rcrf?ra   TroA^i:  aneifovg  tor 

'/////  QQfrfjcavTog;    worauf  die    Antwort   gegeben    wird, 

seil  Aehillens  nur  unbedeutende  Städte  zerstört  habe,  Ödysseu» 

oiifttmi'  TQOtctv.    An  anderer*  Stellen  wird  dieser 

"rrthuin  weni_  teilweise  berichtigt,  so  hei  Kustatli.  p,  94  >,  4.» 

ayol    Xtyttt    tma£   mn     zov    ovriK    ■mltoQ/.^rip'  l4yj)JJ(t 
laiovtöi  xtna§tt0GO£  opnitaiOQ.  Eust.  p<  2"2( K  4  ou  rov  Odcou 

ftt   ;\t(o  OrUaxof,  tog  vtai  Ti^o^fd-r^   nroliiogUur 

tytt  n   fCOiiprffg  diCt  ftt itv  itohv  t^v   Tqniav ,    ro   mr    naÜftOQ 


5  Pjirimn!  Äüob  in  der  Ilias  B  278. 
•)  Vff!.  Dtntier  Senocbt  p.  m  A.  10. 
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xewaXcuov.  (prjol  ycrg  vtov  (x  230)  vafj  d%  ijXio  (iovXft  Jlguator 
noXig."  l4xiXlea  di  rov  7roXXct§  noXeig  7iaQaair/odjnevovc'Ei'Atr 
atv  aTtaS  Ttov  nxolSnoq^ov  ovo/udacu  i^itoaev.  Schol.  V  zu 
O  77  'Odvoaea  {iovov  ovrio  xalel  dia  tyiv  "IXiov.  dXXa  x«i 
aXXaxov  Xeyei  vavrccQ  oV  dg  horfisv  l4xiA,Xrja  nialinoQ&ov* 
(O  550).  enoQ&rjoe  yaq  eixoai  noXeig.  Aufser  Achill  und  Odys- 
seus werden  bei  Homer  noch  TxxoXiTtoQ^og  genannt  OUeus  B  728, 
Enyo  E  333,  Ares  Y  152  und  Otrynteus  Y  384. 

6.  Im  Schol.  X  362  heifst  es  ar^teiovvvai  Ttivg  an  tiovq 
y.dzeiaiv  etg  "Aioov  fj  tfTxfj,  xal  ov  delrat  rijg  'Eqjiiov  nctQit- 
7co[t7tT:g.  Dies  scheint  gleichfalls  einer  der  Beweise  zu  sein, 
den  die  Chorizonten  für  ihre  Ansicht  aufgestellt  haben,  dass 
nämlich  in  der  Odyssee  Hermes  die  Seelen  der  Freier  in  die 
Unterwelt  geleitet  (io  1),  während  in  der  Ilias  die  Seelen  den 
Weg  allein  finden,  ebenso  wie  die  des  Elpenor  in  der  Odyssee 
(x  560).  Aristarch  glaubte  diesen  Widerspruch  damit  entkräf- 
tigen zu  können,  dass  er  den  Schluss  der  Odyssee  für  unhome- 
risch erklärte;  dadurch  ist  aber  die  Beweiskraft  dieser  Stelle 
noch  nicht  abgeschwächt,  die  jedesfalls,  wenn  auch  späteren 
Ursprunges,  doch  ebenso  Homerisch  ist,  als  manche  andere  von 
Aristarch  nicht  verworfene.  In  Betreff  der  zweiten  Nekyia 
scheinen  auch  die  Chorizonten  noch  auf  einen  anderen  Wider- 
spruch aufmerksam  gemacht  zu  haben,  dass  nämlich  dort  die 
Seelen  der  Freier  augenblicklich  Einlass  in  die  Unterwelt  finden 
und  sich  zu  den  Schatten  der  übrigen  Verstorbenen  gesellen, 
während  in  der  Ilias  (V  71)  Patroklos  keinen  Einlass  in  den 
Hades  erhält,  weil  er  noch  unbegraben  daliegt,  vgl.  Schol.  V 
und  Porphyrios  zu  *F  71  und  besonders  Aristonikos  zu  *F  73, 
der  ausdrücklich  auf  die  Athetese  der  Nekyia  Bezug  nimmt. 

7.  In  der  Odyssee  sind  die  Winde  von  Aiolos  eingeschlos- 
sen, in  der  Ilias  nicht,  denn  dort  schmaussen  sie  im  Palaste 
der  Zephyros  (^  200)  und  kehren,  nachdem  sie  den  Scheiter- 
haufen des  Patroklos  angefacht  haben,  über  das  Thrakische  Meer 
wieder  nach  Hause  zurück  (*?  229).  Darauf  bezieht  sich  Schol.  V 
zu  V229  d  ovv  avreSovoioi  o)  av£juo/,  teveQaTevrai  ra  nqu. 
tov  AloXov.  Es  wird  wol  nicht  zu  viel  gewagt  sein,  die  Auf- 
deckung dieses  Widerspruches  den  Chorizonten  zuzuschreiben. 
Durch  das  TereodrevTai  ist  die  Widerlegung  ihrer  Ansicht 
versucht. 

8.  Als  besonders  gute  Bogenschützen  erscheinen  in  der 
Ilias  Teukros  und  Meriones,  welche  sich  auch  allein  bei  den 
Leichenspielen  des  Patroklos  an  dem  Wettkampfe  im  Bogen- 
schiefsen  betheiligen  (*F859).  Dass  Odysseus  auch  diese  Kunst 
verstanden  habe,  davon  weifs  die  Ilias  nichts  zu  berichten  und 
dies  fallt  um  so  schwerer  in  die  Wagschale,  da  der  Dichter  der 
«Wa  hti  IlaTQnzXoj  den  Odysseus  über  Gebühr  verherrlicht 
und  ihn  im  Laufe  den  schnellen  Aias  und  im  Bingen  den  ge- 
waltigen Telamonier  überwinden   l&sst.    Wenn   also  Qdysseua 
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hj   tu.  Qh, 
n    t  \ivH»iy  ort  n>;  l4/(u< ) i *  (  0  219), 

kwürdig,  dass  er  sich  bei  den  Leichen* 

[i  mit  dem  Bogen  betheiligte,  w 

den  Sitjj_jf  streitig  gemacht  haben  wurde, 

ch  nur  Phüoklet  übertraf/  Dass  die  Chorizonten 

ich  aufmerksam  gemacht  haben,  i 

wir  ans  Schol.  ^859,   wenn  auch  dort  ihr  Name  nicht 

am  jangi  die  man  ihnen  entgegengehalten 

r  einfach,   aber  nichts  weniger  als  überzeugend: 

wird  nämlir  ifschneider  und  eitler  Prahlei  hin* 

der  sieh  durch  solche  Renommistereien  bei  den  Phaia- 

i  nicht  kannten,  ein  rechtes  Anael  «n  wollte, 

auch  ©ine  Behauptimg  cJwwi  <f  crxoi 

uwahr  sei.    Wenn  wir  es  auch   hegreiflich 

der  Hiid   der  Klugheit  um    dem 

eilt   wird,   so  können  wir 

in  beiden  Gedichten  in  Bezug 

deutliche  Verschiedenheiten  finden, 

*    tji    Ifaadi 

(faat   %Qiat6i$  XQtjO&cu    ßiXsüt  luv  yctQ 

ovie   thv   QdvGaia  ro£<p  XQ*h 

dlttllt    .  XüJvdq    (Ä    260)      nun:     Uioi 

•  d  ovnozs  dtog  OdtvtJwg  $$%&- 

5   (  hha nitre  y.cä     ttoi 
tx«   vxtu  r/a~ 

'    ;/,    vifiiv*  (t   156),    Mit    „er  pc?   /  ■• 
■  ./    (,V  21ö),     Die  Antwort,  darauf  ist, 
tischütze   sein   wegen 
<<»ch  ausführlicher  ist  Schol,  7' zu 
Ur  I  instand,  dasa  in  diesem  Scholium  sich  Ilias  und 
teilt  werden,  fuhrt  uns  von  seibat 
teru 
In  der  Dias  -.igt  Achilleus  zu  Priamos  (JQ528  and  &31^ 
heu  dii>  Leid.  den,  wahrend  in 

..'ii  Glauben  der  Menschen,  dass  das 
!  u  komme  (<?§  fytiwv  ydg  qxm  tta- 

i  draüxh  uoqov  ak}£  e'xov- 

iohnet.  Daran  scheinen  die  Chorizonten 
unten  Enstatiker  Aüstofa  genommen 
Den  Widerspruch  versuchte  man  durch  die  Ver- 
den zu  belieben:  in  der  Od 
ug  kundgibt,  in  der  Rias  Aehilleus,  der 
mit  der  Behauptung  ten  versucht,  dass  das 

Jen  Göttern  komme  und  die  Menschen  es  geduldig 
\  sich  auch  nichts  eim 
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10.  Schol.  y  147  ov  yaq  alipa  &ewv  uQettetat  voogi 
evavciov  tovvo  riji  ev  'iXtadi  „OToeitTol  de  re  xal  &ioi  avtoi* 
(l  497).   Xvoito  (T  iiv  ex  tov  ttqogmvoi r   rot  per  yaQ   liyei  6 

Neovioo.    za  di  0öiviB ,  äove  ov  ravra  idoxiuaCov 

Xverai  ot  xai  ex  Trtg  Xtgecog'  jioooxeicai  y&Q  xo  aiipa'  arqt- 
rpovcai  [iiv  y(XQy  ovx  alipa  de.  Es  lässt  sich  zwar  nicht  ermit- 
teln, ob  hierin  die  Chorizonten  einen  Widerspruch  gefunden 
haben,  es  wäre  aber  immerhin  möglich  und  durfte  deshalb  nicht 
übergangen  werden. 

11.  In  der  Ilias  versieht  Iris  die  Botendienste,  in  der 
Odyssee  Hermes.  Dies  konnten  die  Chorizonten  unmöglich  über- 
sehen haben  und  auf  diese  Verschiedenheit  nehmen  auch  die 
Schotten  Bezug.    Schol.  e  20  iv  jttiv  "iXtddi   vfi  "Iqiöi  j^f/rcu 


IlQiUftov.    Schol.  Y  4  irQog  [tiv  Tag  if'tlag  ayyeXiag  Iqiöi  ZQ*}- 
xai'  otav  de  fieuov  ci  dtii  dtoixhxai ,    vbv  'Eofiijv  ce/coareXXei. 

12.  In  der  Odyssee  (k  239)  heifst  der  Enipeus  der  schönste 
der  Flüsse,  in  der  Ilias  (tf>  158)  dagegen  Axios.  Auch  dieser 
Widerspruch  wurde  bemerkt,  vgl.  Schol.  X  239  evavvior  elrcn 
doxei  tovio  np  „A£ioi\  ov  xdXXtaror  vdcoQ  hu  yaiav  Vrptv* 
tl  yctQ  xaXXtoiog  ovvog  navvtov*  ovx  ctqa  ixeivog.  Xverai  öi  xaid 
ke&v  io  yaQ  xaXfooiov  ovyv  &'  Xeyecat  ciXXa  /rXeuo'  öqXol  öi 
xal  avebg  7ioii  /ttev  Xeyiov  ^Jtaodlx^v  eodyovoa  frvyacQwv  eldog 
ptQiacr^  (Z  252),  noii  de  „l'jcee  de  Iloiafioto  ÜvyctvQiüv  eldog 
aoiantv  KaoavdQtjv"  (N  365)*  xal  urtv  xal  dftfpoteoai  tov 
ngidfior  tivyartQeg  xiX.  r>Eine  andere  Lösung  gibt  Schol.  Fzu 
X  238  vov  fiev  l4'£iov  *b  vövjq,  vov  di  'Evisieiog  vo  <rtt)/fCf.  Auch 
durch  die  Verschiedenheit  der  Personen  versuchte  man  den  Wi- 
derspruch zu  hebeu  „tb.yccQ  ;ieql  tov  'Evuceug  ij  Tvqw  leyu 
iQaoüeioa  aivov" 

13.  \ü  dem  Scholium  zu  £  33(3  wird  eiu  möglicherweise 
von  den  Chorizonten  aufgedeckter  Widerspruch  beseitigt,  /tfa- 
otX?ji  l4xa<JT(i):  xal  7itog  ev  'iXtddt  (B  625)  Miyr^a  (pr,mv 
eivat  ßaaiXrfl  JovXi%tov;  ßaoiXeag  ovv  covg  dtvaocag  (pqoi. 

14.  Schol.  V  zu  H  335  äg  xoarea  naialv  txaoTog 
OLxad'  ayrj:  xal  mag  iv  Odvooeiq  (w  80)  yipiv  wa/ig)'  avtoTg 
l'sietia  f.ieyavu ;  xovco  JiQog  7raQaf.11 9 lav  cojv  mvvojp  elotjcat 
ftev,  ovx  ovuü  di  neTtoaxuai  öta  tyv  aedaiv  xtov  ^AxQeiöiov  xal 
%bv  a7ioüVQiav  71X0VV. 

15.  Schol.  AD  zu  if  249  Lyreirai  öe  7uog  'Oövoaevg  itv 
fiev  hiaivovfievog  a'x^6rat,  7caoa  öi  rotg  Oaia^i  (ptXav%6g  tan. 
fäieov  ort  tvcav&a  ^uv  ;taQaiteivai  tov  eiiaivov,  enei  TtooelXt^ 
(pev  fj  yvtoaigr  Ttaoa  öi  Tolg  Oaia^iv  oiöa/mog  aovelTai^  iva 
ynoa&elg  uaXXov  Ttjg  inavoöov  Tvxrt. 

16.  Das  Viergespann  kommt  blofs  in  der  Odysseo  (v  8!) 
\pr,  wicht  iu  der  Ilias,  vgl.  Schol,  0  185  ovdafiov  u  te^qi/i^ 
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.um  /.;'yjjt)  (t:f  nacüeg,  rf  <"';  •','  06vQQtitf  feri  ((tQatioXrjg*  ro 
yaa  „T£00tt?ag  a&XtxpOQOV$  tmtave*  (^/  699)  t  nri •' n  itvitu  toc 
m&oy  ij  ovo  ciqftaia  d^loir  ßwX&tctL  i»ass  die  Herren  nur 
zwei  Pferde  gebrauchten,  bemerkt«  Anstareh  xu  B  224,  230, 
212:  Z  ^H;  9  109,  290;  /v  4  7:1:  /  899;  J/371;  ¥'27li; 
d  .v.k>,  fgL  Lehre  Arist  p.  L96. 

17.  Dass  die  Unterwelt  in  der  Ilias  unter  der  Erde  ge- 
dacht wird,  in  der  Odyssee  aber  im  fernen  Westen*  dass  der 
Olymp  in  der  Ilias  liberal]  als  Berg  bezeichnet  wird  und  daher 
auch  die  Beiwörter  eines  Berges  hat  (steil,  schluehtenreich, 
quellenreich,  schneebedeckt,  irgi.  8cKoL  A  18,  44,  353,  102,  497; 
B4H:  \  754;  E  154,  174;  0  81,  193;  //  864;  2'  186;  Fö, 
Lehrs  Arist  p.  167),  dass  er  aber  in  der  Odyssee  (1*42  IT.)  ganz 
anders  geschildert  wird,  konnte  den  Chorizonten  unmöglich  ent- 
gangen sein  und  ist  auch  von  ihnen  bemerkt  worden.  Der  größte 
Widerspruch  liegt  in  dem  orte  yjwv  tMtmhatm  (£  44)  und 
dieser  wird  nicht  beseitigt  durch  die  Annahme,  dass  ein  Thuil 

Iben  schneefrei,  ein  anderer  mit  Schnee  bedeckt  gewesen 
snit  denn  gerade  auf  der  Spitze,  v\o  die  (Jötter  ihren  Wohnsitz 
gehabt  haben  sollen,  war  er  mit  Schnee  bedeckt.  Der  Ausdruck 
Ttft  tri  ifQjtfnrat  führt  gleichfalls  darauf  hin,  dass  sich  der 
Dichter  dieser  Stelle  d^w  Olymp  nicM  als  Berg;  sondern  in  der 
Bedeutung  von  ougayog  gedacht  habe.  Auch  über  diese  Schwierig- 
keit scheint  man  sich  mit  einer  Athefcese  hinweggeholfen  zu  haben. 

18.  Die  Heroen  in  der  llias  essen  keine  Fische,  wol  aber 
die  Menschen  in  der  Odyssee,  wenn  auch  nur  vom  Hunger 
dazu  getrieben,  vgl.  Aristonikoa  m  n  747.  So  kommt  auch  der 
Na  nie  ahtic  (Fischer  und  Schiffer)  nur  in  der  Odyssee  vor 
und  nur  in  dieser  wird  das  Fiscbaeug  und  der  Vogelfang  erwähnt. 
Anstarch  fuhrt©  dagegen  an,  dass  die  Heroen  zwar  keine  Fische 

l,  ihnen  aber  deshalb  der  Fischfang  doch  nicht  unbekannt 
wie  sie  ja  auch   nicht  reiten,  gleich wel  aber  das  Seiten 
kennen,  vgl.  Schob  «371  *ndi  fiiv  6  notijrrK  ro*-  te'jbrra,  ovk 
uaaym   dt    wie   ifewag  avwp  ggcop&'mjg,   u  fiji  tf  ävavxm  £i> 
n)y  JiQfitjätpf*    Dieser  Gegenbeweis  wird  dadurch 
esehwftcht,  ihi>±  es  gerade  das   fflrwie&enermafaen  jüngere 
nte  Buch  der  Ilias  ist,   auf  welches  derselbe  gegründet  ist. 
Dort  wird  auch  rrQ(maif<H&6»  temporal   und  S/iilboQ  in  der  Be- 
deutung von  a&QOttifia  gebraucht,  dort  wird  auch  allein  in  der 
die   Badewanne  erwähnt,    wozu  auch   anderwärts   in  der 
Gelegenheit  vorhanden  gewesen  wäre. 

/;.  Sprachliche  G runde. 


in      IQ( 

»ich  leicht  erweisen  lässt,  d;i  zehnte 

Doch  der  Ilias  mit  -1er  Odyssee  in  vielen  Puncteu  im  Sprach- 


L  Aristonikos  zu  K  47*«    i\  Ütnty  tut  xai  £v  'iktLtdt  ptp 
aP0t&6V    tut    xoorov  WTrtjw,    /rQOolHv  ä;  idiiv  t<*> 


614  «/.  Im  RocIk,  Die  Chorisonteu. 

gebrauche  übereinstimmt,  so  wird  dadurch  dem  Beweise,  den 
Aristarch  gegen  die  Chorizonten  ins  Feld  führt  f  die  Spitze 
abgebrochen, 

2.  Aristonikos  zu  Ä  338  r  di/rlf  oxi  vvv  ftev  SficXov 
xb  irkiftog  vuxi  a&QOiö/ua  xcjv  Tqoxov  leyei'  iv  itev  ovv  xjj 
y£Xiadi  nvxvoxeQov  xt]v  fidx^v  ofiikov  xalel ,  iv  'Odivaeiq  de  xo 
u&QoioiAa*  Ueber  die  Bedeutung  von  o)ukog  und  S/mUio  vgl, 
Schol.  Ä499;  A  502,  523;  Lehre  Arist.  p.  147.^ 

3.  Aristonikos  zu  M  96  fj  dt/rlfj  ort  xleovaCei  iv  'tXiddi 
tag  ittavakrjilfeig,  iv  'Odvooeiq  de  a;r«£  (a  22).  KQog  xovg  xcojm- 
tovrag.  Diese  Bemerkung  kann  sich  nicht  darauf  beziehen,  dass 
die  Chorizonten  auf  das  häufige  Vorkommen  der  Epanalepsen 
in  der  Utas  aufmerksam  gemacht  und  einen  Unterschied  zwi- 
schen ihr  und  der  Odyssee  darin  gefunden  haben,  dass  in  dieser 
nur  einmal  8)  eine  Epanalepse  vorkommt,  denn  dann  h&tte  ja 
die  Diple  Aristarch's .  keine  andere  Bedeutung  als  die  eines 
blofsen  Hinweises  auf  die  Chorizonten,  Die  Bemerkung  Ari- 
starch's mu8s  vielmehr  eine  Widerlegung  irgend  eines  Argu- 
mentes der  Chorizonten  enthalten.  Diese  hatten  wahrscheinlich 
einen  Unterschied  zwischen  beiden  Gedichten  auch  darin  ge- 
funden, dass  sich  gewisse  Eigenthümlichkeiten  in  der  Ilias  oder 
Odyssee  häufig  und  in  dem  anderen  Gedichte  nur  selten  finden, 
wogegen  Aristarch  bemerkte,  dass  dies  in  der  Natur  der  Sache 
begründet  sei,  vielleicht  mit  Hinweis  auf  die  Verschiedenheit 
des  Stoffes  beider  Gedichte  und  deshalb  kein  Kriterium  abgeben 
könne,  bei  welcher  Gelegenheit  dann  auf  das  häufige  Vorkommeu 
der  Epanalepsen  in  der  Ilias  hingewiesen  ist.  Wegen  der  Epa- 
nalepsen setzte  Aristarch  noch  öfter  die  Diple,  vgl.  Schol.  2*837; 
Z  154,  395;  H  138;  Y  372;  X  128;  f  642;  Hom.  Stud. 
S.  27,  Anra, 

4.  Aristonikos  zu  A  147  bl(.tov:  t]  durln  bei  ct7iag 
ivxav&a  xexQrjTai  xai  ort  Aal  iv  'lhadi  evcekeai  xe^PJ/rat 
Xelzidtoig,  ov  /novov  ev  Odvooelq,  %oivnMg  (r  28)  xai  kvxvov 
(x  34)*  nqogxovg  xtoql'lorictg.  Arist.  zu  r  28  %oiviy.ogi  a/rai? 
fvrav&a  rj  (fojvtf  *al  ov  dict  rovro  %v)matiov  xrjg  'iktddog  xqv 
'Odvoaetav  xaxei  ydq  etat  rovde  eviekfOceQa  ovo/aara'  Jik^iov 
<T  ok  eoosve  ßctkiov"  (A  147)  •  „d/uep*  dovQaydkoioi  xakLod-eig* 
(V  88)'  ^rmw"  (iV  588  nrvocpiv)'  II  747  it  durh)  ort  äraf 
eiQrjxe  xrjfrea.    eön  dt   etdog   frakaooioßv  oaxoioßv.    trQog   xovg 


?ov  vijv  ^Odvooetav  dia  rb  //^  et  rat  ixel  ooyietv.  Schol.  i  48 
;nar^iaivovxcu  dt  iv  '[kidät  yelxovct  fiij  (ovoftdo&cu.  ev  de 
'Odraaeiq  vvv  de  xdzu  ^ojg  o'i  fiev  dctivvvvo  ydioveg  rfie  trat 
l\hvekdovu  (ä  15)'  lacog  de  ovde  i/tr^ev  edroß  xgeta  iv  'ikidät, 

•>  Vgl.  SengHbU8ch  Aristoiiicea,  Berlin  18of>,  y.  17. 
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den  rieb 
iden  las  t&te  Ali« 

I   die  Diplo,  so  A  iOG;   B  217;   / '.Vi;   //  I 
13;  //  34;  P599;  5  519;  0 

Q  304, 
V«  in  den  Schollen   noch  erwähnt 
[II,  151,  2Ü  und  111,279,  6);  E 785(1»); 
0499;  i  (?vgl.  V2 

1,  111;  w  1.  SÖß,  402;  Wörter  und  Wo,  t, 
imnal    in   der   [liste    und  vorkommen 

rrthümlich,  denn  aväaayqia  kommt 
a,  Par.  III,  36 
ire  fuhrt  auch  der  Sophist 
an.   Friedlinder  zahlt  in  der  Ab- 

1 661 1 

die  Homerischen  a  i  uwa  auf  und  macht  durch 

Ar.  and  Ap.  darauf  aufmerksam,  welche  unter  diesen 

inikoa   und  Apolloaioa  namhaft  gemacht    wor- 

tid.    Eben  !  ist  auch  gezeigt,  dass  ein  etwa!;  ßißjjt- 

und  für  sich  noch  kein  Kriterium  über  Edith 

f.Uir  der  vierte  Thei] 
Homerischen    Wörter   in   beiden   Gedichten    nur   einmal 

tun  konnte  doch  den  Cliorizonten  unmöglich  entgai 

in  einmal  vorkommenden  Wörter» 
'flu  Buch  sowol  der  llias  als  auch  der  Odyssee  gibt   und 
sie  zum  wenigst.  rnünftig   halten,  dass 

m  Gegnern  nicht  Belbs  in  diu  Hand  geg< 

Uinen  dann  mit  Recht  entgegenhalten 
im  ti  die  einzelnen  Bhap  de*  Dias 

iü  demselben  h  in  jeder  derselben  ein- 

kommende  die  in  den  anderen  nicht  stehen« 

**lulh  i,  dass  es  ihnen  dabei  nicht  sowol 

che  ankam,  und  es  ist  etwas 

in  der  Odyssee  vorkommt  und 
wenn  ein  Brauch  oder  eine 
Dichtern  der  llias  noch  unbekannt,  denen 
innt  ist.  Die  Chorizonten  hatten  da 

lie  Menschen  in  der  Odyssee  Fische 
nicht,  dass  die  Odyssee  schon  den  (Je- 
der Lampe  kennt,  während  in  der  llias 
ieht,  ohw<  dazu  Gele 

uch  mit  dem  Viergespann  und 
finden  sich  am  genug  iu  der  Ody* 

□   Anlass   gegeben  haben 
ihnen  nicht  um  das  blofsc  Wort, 
n  thun  war,  so  nwaog  a  107;   yj> 
i  g  ,   -i  .  Uaxti  o 
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o  231,  a  394;  Xa/tmrrjQ  a  307,  343,  %  63;  xoivi%  x  28;  dann 
Wörter,  die  in  der  Odyssee  häufig,  in  der  Ilias  selten  oder  gar 
nicht  vorkommen,  wie  dXr\xtfg^  dXievg,  doidog ,  dodjuiv&og, 
äi^iviov,  eavirh  iox,dorh  xXrtig,  mioxog,  x*QviXP*  I"t  auch  der 
Gebrauch  dieser  Ausdrucke  im  allgemeinen  durch  den  Inhalt 
der  Odyssee  bedingt,  so  ist  es  doch  nicht  blofser  Zufall,  dass 
der  Gebrauch  vieler  dieser  Wörter  nur  auf  die  Odyssee  be- 
schränkt ist.  Wenn  nun  die  Chorizonten  darauf  hingewiesen 
haben,  dass  sich  in  der  Odyssee  ein  weit  fortgeschrittener  Cul- 
turzustand  offenbart,  dass  dort  Leuchter,  Viergespann  u.  a.  im 
Gebrauche  sind,  so  wollten  sie  gewiss  damit  nicht  gesagt  haben, 
dass  diese  Wörter  nicht  in  der  llias  vorkommen,  sondern  dass 
die  Sache  als  solche  dem  Dichter  der  llias  noch  unbekannt  war, 
und  die  Erwiderung  ihrer  Gegner,  dass  es  auch  in  der  Dias 
a/rai»  eignere*  gäbe,  kann  uns  nicht  als  schlagendes  Argument 
gegen  die  Beweisführung  der  Chorizonten  gelten,  denn  es  wäre 
widersinnig,  behaupten  zu  wollen,  Ilias  und  Odyssee  seien  des- 
halb Werke  verschiedener  Dichter,  weil  in  der  ersteren  das  Wort 
GfKplt]  vorkommt,  in  der  anderen  nicht.  Wir  kennen  eigentlich 
die  Beweisführung  der  Chorizonten  nicht  und  sind  da  ganz  auf 
das  angewiesen,  was  ihre  Gegner  zu  ihrer  Widerlegung  vor- 
gebracht haben,  wir  kennen  auch  schwerlich  alle  Gründe  der 
Chorizonten,  sondern  nur  die,  welche  ihre  Gegner  widerlegen  zu 
können  glaubten,  und  diese  Widerlegung  ist  manchmal  herz- 
lich schlecht 

5.  Aristonikos  zu  H  135  (Deiag:  fj  diTtXrj  om  iv  'Odvaoettf 
(o  296)  icXy&vvTixiüg  „ij  de  Oedig  iiteßaXXev  iiier/ofnevr]  Jibg 
oigfi",  wg  MvY.r\vriv  xal  Mvxrjvag  (J  52  und  376).  Wir  haben 
auch  dieses  Scholium  angeführt,  weil  es  sich  auf  einen  Unter- 
schied zwischen  Odyssee  und  Ilias  bezieht,  ohne  darum  der  An- 
sicht zu  sein,  dass  die  Chorizonten  diesen  Unterschied  geltend 
gemacht  hätten. 

6.  Schel.  q>  47  dx^ccg:   vvv  rag  Xeyojuivag  ßaXdvovg  rag 

iv  Tty  Xeyofuwi)  %&Uovi<ß iv  'iXiddt,  de  (M  455)  roig 

/.toxXovg. 

Die  Gegner  der  Chorizonten  und  darunter  auch  Aristarch 
beschränkten  sich  jedoch  nicht  allein  auf  die  Widerlegung  der 
Annahme  zweier  verschiedener  Dichter  für  Ilias  und  Odyssee, 
sondern  sie  suchten  auch  Beweise  dafür  beizubringen,  dass  beide 
Gedichte  einen  und  denselben  Verfasser  hätten ;  auch  von  diesen 
sind  uns  einige  in  den  Scholien  überliefert. 

Aristonikos  zu  N  365  6  dtnXfj  oti  vvv  ftiv  xrv  KaaavÖQav 
eldog  OQiotrjv,  iv  aXXoig  de  xhv  ^laodUrjv,  x«t  ov  /udxerai. 
r  de  dvaipoQa  7rabg  rovg  xwQi£0VTag 9).  Xvevai  yctQ  xotovnug 
[id  ixeivojv  d/toQfjftava,  wie  Friedländer  ergänzt],  Dass  Wider- 
sprüche in  der  Ihas  vorkommen,  vermochte  den  Glauben  der 

•;  Vgl.  .1,  Nr.  12. 
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Alexandriner  an  deren  Einheit  nicht  zu  erschüttern,  und  so 
haben  sie  von  ihrem  Standpuncte  aus  völlig  recht  gehabt,  wenn 
sie  daraus  schlössen,  dass  aus  Widersprüchen  zwischen  Ilias 
und  Odyssee  nicht  gefolgert  werden  dürfe,  dass  beide  von  ver- 
schiedenen Dichtern  herrührten.  Dass  die  Behauptung  *a*  ov 
pax&rai  nicht  zu  erweisen  ist,  kümmerte  die  Aloxandriner  nicht 
sonderlich.  Widersprüche  und  Abweichungen  innerhalb  der  Ilias 
deckten  die  Alexandriner  noch  anderwärts  auf,  vgl.  Scholl.  B  2, 
45,500;  H 9,  180,436;  A 30,  46,  270,  711,832;  AT 372;  P218; 
T392;  Y  234;  Q  474,  574.  Waren  die  Widersprüche  bedeuten- 
der, so  griff  man  zur  Athetese,  betrafen  sie  dieselben  Namen, 
so  nahm  man  Homonymie  an,  wie  E  576  und  N  643,  vgl. 
Scholl.  £76,  14«,  705;  H  9,  10,  138;  &  114;  /  170;  K  266; 
A  302,  422,  620;  M  139,  193,  394;  O  515,  525,  532;  77  197, 
311;  P  73,  218,  306;  V612;  ß  251.  Vgl.  Friedländer  „Ueber 
die  kritische  Benützung  der  Homerischen  Homonymie"  in  der 
oben  angeführten  Schrift,  S.  814. 

Aristonikos  zu  J  354  17  dinXfi  ozi  7ZQozezvmofuviü£  ja 
wrrcr  xi]v  'Odvootav  fivr^iovevei  tov  Trfatiaxav  zov  avzov  aqa 
noirzov  xai  fj  'Oövooeia.  Dass  dies  schon  als  Grund  für  die 
Einheit  des  Verfassers  beider  Gedichte  angesehen  werden  konnte, 
wenn  Odysseus  seinen  Sohn  Telemach  erwähnt,  beweist  eben, 
diss  es  den  Verfechtern  dieser  Einheit  an  besseren  Gründen 
fehlte,  denn  sonst  würden  sie  wol  andere  beigebracht  haben. 
Man  vergleiche  auch  Schol.  B  260  rif  dinlij  nob^  diaovy/.Qioiv 
ti,  xaror  % ijv  'Odiooeiav  ptlkovza  Xoyov  rv%iiv  7iltiovog. 

Aristonikos  ZU  /  137  r\  durlrt  ozi  naqezv(nolttyal  i-#;i» 
Hrt'K  an 6  tov  vTjöai,  o  iarc  otooivoai  .  .  .  xaiev  (Jdvaaeia  ra 
oropaza  dnb  zov  Izoifiov  lanfidvu,  Teoniddtjv  tov  (Dt'jnov 
o;ro  tov  Ttonuv  tov  yu&uQitdbv  {%  330)'  6  avzbg  doa  Jinii^r^ 
Der  Sinn  dieses  Scholiums,  dessen  beide  Theile  wenig  Zusam- 
menhang haben,  ist  der,  dass  in  der  Ilias  sowol  als  in  der 
Odyssee  Namen  von  Beschäftigungen  hergenommen  sind  (Har- 
monides,  Terpiades,  Mentor,  Iros)  und  dass  darum,  weil  in 
beiden  Onomatopoeien  vorkommen,  beide  denselben  Verfasser 
haben,  ein  ebenso  schlagendes  Argument,  als  wenn  einer  die 
Behauptung  aufstellen  wollte,  in  beiden  Gedichten  kommen 
Gleichnisse  vor,  also  sind  sie  von  demselben  Verfasser.  Aristo- 
Hlkos  zu  E  60  jJ  duiXrj  on  ovofia&eTtxbg  b  7Z0ifjz^g^  xal  iv 
Oiivotiq  naoanXrpjiiog  7ioiü'  oixiiov  ydq  Ttxiovog  zb  a^ioCuv 
mui  „Teoirtadw  de  f  doidbg"  (*  330).  Z  IS  fjöinlfjon 
4m/fa#trtxo£  b  noirjzfjg'  anb  ydq  tov  xalelv  ini  to  s*vt<* 
KaXrptog.  Z  201  ^  di/zXrj  ort  naqezvuoXoyel  xo  siXrjiov  anb 
tr$  yevofiivqs  iv  avz<j>  tov  BeXXtooqnvzov  nXdvtjg.  M  342  j; 
imXrj  ort  ohulov  ovoua  xrjQuxog  anb  tov  ra^iWi',  *ai  '*'/ 
apotta&mxbg  6  noirjzr$*  rj  dinXii  ozi  naoezvftoXo^'ei  tov  Qnw- 
tr$v  anb  zov  &teiv.  £  518  f]  di/rXij  ozi  naQtzvuoXoyü  t  itv 
tirtdijv  dnb  zov  ovzaot.  Vgl.  Schol.  D  zu  11  2*7  //  rnai/n  it  v; 
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tftQtti  h  i<t  i  Porphyrien  zu  2 

Auch   sonst  noch  hl  -uten  ü 

die    Uebereinstimimmg   beider   Gedicht«   aufm« 
Schol.  BL  zu  A  2   rigct 

)h)r<>(>;  L    7)/,    XU    -/*   245    rri'   jtl< 

de    rg   QdtGotia   (ß  80)    rov  Tr^k^mxo\ 
\vg,     Aristonikos 

xeim  g  -hol.   -B  £■    CT 

/.(ti    i?y   fttV  it    / 

tffi  Ttjhuriyjrt  nahv  didtm  ov  ("  12 

S(KT(  ro  rofö?«  Aristonikos  zu  l[ 
nti  i  ;   Shuavo 

r&m   vnv  rjkti 
vn&q  ■  m   tcai  /• «ri  rrotei 

(.7  483),   /£  277  Sri  .*1  //   rv  Sow^i  Fävcrfftid 

,/r  iaivofitcti  daoQauxsa"  (/  531 
zu  ./  430  *<  121)   q 

*Oivc  woiotm  dnlotmir. 

im   >  I  J<J  l  üOBiq  ir  ">TlJ,  </    L2< 

xt/c  ;'«£  fl&rfii ,   dt' wv     taair/eleitt    tm^ 
x«i  vjSy  rr;  avro  /<" 

Das  waren   theilweise  Seitenhiebe   auf 
wodurch  die  Behauptung  derselben  al  mjert 

werden    sollte.    Das  hier  aus  den  Scliolieti   zu 
Material  liefse  sich  leicht  vermehren , 

daför  -  wollte,  dass  die  i 

Bezug  auf  Sprache  und  Sitte  vielfach  abweicht.    Da 
hier   nur  um  die  Chorizonten   und  um  ihre  und  ihn 
Gründe  handelt,  so  dürfen  wir  nicht  weiter  gel 
Angaben  in  den  Bcholien  führen,   ( 

n  Gründe  nicht  die  einzigen,  welche  «li» 

Lftigung  ihrer  Behauptini-  itm,   im 

sind,  welche  sich  durch  die  Eikl 
,  kann   nicht  in   Abrede  gestelll 
m  ii   die  Chorizouten  mit  Uuri 
durch  2i,   so  nimm: 

Bedeutung   für  die   Horaerkritik, 
welche  die  Homerische  Fra 

w  i  ,1 
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\V  b  l  l  e  n  stein    i  n   E  g  e  r  1  «32:\ 
(Aus  detn  Archive  der  Stadt  Bger.) 

Wenngleich  die  nachfolgende  Darstellung  kein  weltersehüt- 
terndes  Ereignis  zum  Gegenstände  hat,  sondern  nur  einen  Bei- 
•'liii shte  des  ersten  Zuges,  Jeu  der  Herzog  von 
Hand  gegen  die  Feinde  des  Kaisers  unternahm,  liefert:  so 
dürfte  sie  de&HÖch  einige  Beachtung  für  sieh  in  Anspruch  neh- 
men, weil  trotz  der  Reichhaltigkeit  der  einschlägige*!  Literatur 
Qber  den  Beginn  der  welthistorischen  Laufbahn  Waüenstein's 
nicht  eben  zahlreiche  Nachrichten  vorhanden  sind,  so  d^sg  seihst 
in  neuesten  Schriften  manche  ungenaue  Angabe  vorkommt  '). 
■!<■  in  dieser  Beziehung  enthält  das  Egerer  Stadtarchiv  ein 
Isig  reiches  Material  und  bietet  Einzelheiten  dar, 
die  einen  Seitenblick  auf  den  Charakter  Wallenstein's  gestatten 
nnd  Ober  die  damalige  Stärke  und  Beschaffenheit  seines  Heeres 
erwünschten  Ausschluss  geben,  Indem  ich  die  verschiedenen 
Momente  hier  in  gedrängter  Weise  zusani  nie  u  fasse,  füge  ich  die 
Corr&spondenz,   die  sich  zwischen  Wallenstein  and  a! 

anläs.-lirb  d*'r.  Durchzuges  entspann,  in  ihrem  Wortlaute 
am  betreifenden  Orte  ein. 

Die  Stadt  Eger  war  wegen  ihrer  festen  und  strategisch 
wichtigen  Lage  an  den  Grenzen  verschiedener  Qebiete  zum 
Dnrcbgangspunct  und  Sammelplatz  der  kaiserlichen  Heere  vor- 
züglich geeignet;  sie  wurde  auch  oft  genug  von  den  Bedräng- 
heimgesucht  Aber  schwerer  als  je  waren 
die  Leiden  der  Stadt  und  ihres  Gebietes  zur  Zeit  des  großen 
deutschen  Krieges.  Sehon  seit  dein  Jahre  Hii'l  hatte  sie  durch 
Einquartierungen ,  Plünderimg  und  Erpressungen  aller  Art  die 
Lasten  des  Krieges  erfahren.  Zu  wiederhol tenmaleo  hatte  die 
Stadt  darüber  bei  Kaiser  Ferdinand  IL  Beschwerde  geführt,  bis 
es  ihr  endlich  gelang,  eine  sog.  „Assecnration"  zu  erlangen, 
die  freilich  in  Anbetracht  der  obwaltenden  Umst&nde  nur  be- 
dingungsweise lautete,  indem  der  Kaiser  durch  ein  Reecript 
vom  Li.  Jänner  1625  an  den  Statthalter  von  Böhmen,  Fürsten 
Liechtenstein,  yerordnetej  das«  falls  nach  dem  Abzüge  des  gegen- 
wärtig in  Egör  liegenden  Kriegsudks  noch  weitere  Truppen 
nachfolgen  und  den  Weg  nothwendig  über  Eger  nehmen  muss- 


lj  Förster  klagt   in  seinen    Buch«    tbef  Walleiiateiii   (8>  47  An iik) 

über  den  Mangel  an  urkundlichen  Nachrichten,  indem  ihm  erst  im 

vreHereo  Verlaufe  seiner  Arbeit  mehrere  Urkunden  zukamen.    Aber 

u  Andere,  wie  Barthold,  Ä. retin ,  Omiö  Kloi>y>,  Hurtei 

tam  über  da*  Jahr  1  «»*_'.»  m.  in  oder  minder  tohneU  (nuweij. 


J\Awr*Wr.  \  fn  in  ßf*  r 


ten ,  dieselben  sich  «keineswegs  Daselbst  auffhaltten  oder 
liegen,  sondern  stracks  ihren  Weeg  und  Durchzug,  dilrin 
rdnet,  forttnehmen  thnen,  vnnd  hierdurch  die  armen  f 

nden,  möglichst  verschont  werden*' 

Verordnung  musste  jedoch  rkting  bleiben,  wn 

ehbftrteii  Fürsten,  wie  der  Markgraf  von  Braadeali 
Büireuth   und   der  Pfalzgraf  von   Baiern  T  den  Durchzug 
ihre  Territorien  nicht  mehr  verstatteten,  was  den  einzelne 
hau:  aöber  und  mit  Böcksicht  auf  die  Terrain 

triebt  n  ar.   Daher  wandt«  sich  der  Stadt: 

ittlich   an   den    Kaiser,   er  möge  den 
drückenden    Abteilungen   B 
dem  Markgrafen  zu  erwirk' 
nicht  allzu  r  Quartier   nehmen, 

benachbarten   b^hm 
nwald  ,    Karlsbad  .    Plan   u.  s.  w.  mit  der  Bi 
durchziehenden    Truppen  iten    darauf    aufmerksam 

machen.  im  Baireuthischen   und    in    d 

pfalz   gesperrt    seien,    weshalb   sie   sich   zuvor   die   Passhr 

haften  sollen  J). 

Als  nun  immer  mehr  Kriegsvolk  heranzog,  war  die  grü£ 
Unordnung  und  Gefahr  zu   befürchten.    D 
hart  mitgenommene  Egerland  mm  leuds  zu  Grün 

richtet   werden,   da   zu   erwarten   stand,   dass  hier    „din 
colluvies  sich   sambleu   vrid   da  liegen    bleiben   wird 
Fnrcht  vor  den  von   allen  Seiten   heranzie 
das  Landvolk  haufenweis  von  Haus  und  Hof.  — 

So  standen  die  Sachen,  als  die  Nachricht  eintraf,  Wa 
lenstein,  Herzog  von  Friedland,  wolle  mit  einer  groll 
Armee  „ins  Reich  hinauf"  ziehen  und  in 
Zugleich  wurde  an  d  It, 

zum  Vorspann    zu   stellen.     Mit  J 
Rescript,   wel  r  Stadt 

märschen  versprach ,  beschloß  der  Stadtrath, 
traurige   Lage  der  Stadt  und   des    Land« 
Worten   darzustellen    und   um   Abwendung 
bitten,  um  so  mehr,  als  der  ohne!  und 

Kgerkreis  in   Folge   der  vielen  Durchmärsche   und 
rangen   ganz  erschöpft   und   aufser  Sl 
reichen   Heere  auch    nur    das   Notwendigste    zu    liefe 
Egerer   wussten    recht   gut,    dass    ihre    Kemonstr 
nützen  werde,    dass  sie    nur   „surdo  fahulam    narriren-,  da 
noch  aber  glaubten  sie  diesen  Schritt  thun  zu  müssei 


«»/-Buch  Nr.   1» 
*)   Worte  <l  rrloschrift  *n   i  Min   |«2& 
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im  vorhinein  gegen  jedweden  Vorwurf  zu  schützen,  wenn 
die  Verpflegung,  wie  vorauszusehen  war,  mangelhaft  ausfallen 
wurde5).  So  viel  erreichten  die  Egerer  doch,  dass  Wallenstein 
ofort  den  kais.  Commias&r  in  Pilsen  anwies,  aus  dem  Pilsener 
reise  den  nothigen  Proviant  nach  Eger  zu  schaffen.  Zugleich 
wurden  von  den  Herren  Wilhelm  von  Wrzetsowitz  und  Hermann 
von  Tschmiin  SOQO  Strich  Koro,  Mehl  und  Hafer  angekauft, 
die  gleichfalls  nach  Eger  gebracht  wurden.  Inzwischen  Helen 
die  ersten  Beecripte  Watlensteina  ein,  die  ich  sammt  deren 
Beantwortung  liier  folgen  tass 

1626.  Li  tili,  Prag. 
Von  Qottee  Gnaden  A Unecht,  Hertzog  zue  Friedland t,  R5m. 
ay.  May.  Kriegs-Rath,  Cammerer  vnnd  Obrister  zue  Prag. 

Ehmaeste  vund  «reise  besondere  liehe.   Wir  gebeu  eueh 

uuernehnieiL  daß  wir  zue  der  Bona,  Kay,  May.,  vnnsers  altor- 

iigsten  Herrn,  new  angestellter  Werbung  ein  Anzahl  not- 

turffüger  Kriegsgewehren   auf  drey    Regimenter   hey   gewissen 

Handelsleutten  bestellen  lassen,  vnnd  dieselbe  mit  der  einliefe- 

rung  in  die  Stadt  Eger  angewiesen  haben. 

Bi  nun  gemelte  handeMeuthe  mit  angezogenen  bestellten 
hren  bey  euch  gefast  erscheinen,   vnnd   dieselben  auf  ein- 
oder  mehnnal  einbringen:   AM   ist  an  euch  vnnser  begehren, 
ihr  dieselbe  auf  dem  mthhatiß  wohlverwahrt  also  hing  behaltet, 
b£<3    wir  sie   anoderwertts   hin   abzuholen    weittere   Verordnung 
'"  uen  werden,  dessen  wir  vnns  zu  euch  versehen.  Geben  Prag 
en    ersten  Jtily  anno    im    aintausent   sechshundert    fünf  vnd 
wauzig.sten.  Albrechdt  iu/p. 

Denen  ehinuesten    vnd  weisen,    vnseru   besonders    lieben 
N.  Bürgermeistern  vnnd  Kath  der  Stadt  Eger. 
Örig.  mit  aufgedrücktem  Riegel 


*)  Dies  wird  auch  ausdrücklich  gesagt.  Als  nämlich  der  damals  regie- 
rende Bürgermeister  Andreas  Crahiner  den  Entwurf  dieser  Remon~ 
stration  sei&ei  (fliegen  Adam  Junekher  und  Wolf  Adain  Pachelbel 
zur  Begutachtung  übersandte,  erklärten  sich  diese  luit  der  Tendenz 
dtr  Petition  ein  vorstanden,  indem  sie  meinten,  dass  „es  doch  ins* 
klüftig  bei  vorfallenden  viumiiLdei  blichen  Mangel  vns  zu  einer  Ent- 
schuldigung vnd  protestationis  quasi  loeo-,  dass  wir  Ihrer  fürst- 
lichen Uiiad  solches  zuvor  notilimr  lüitten,  dienen  mochte/  Unter 
den  vorgenommenen  Einendationm  ist  besonders  Ein  Paact  von 
grosserem  Interesse,  und  es  zeigt  »ich  hier»  wie  sorgfältig  die  Stadt 
ihre  Privilegien  auch  in  der  Form  wahrte.  Bekanntlich  behauptete 
das  Egerland  seit  seiner  Verpfandung  an  die  Krone  Böhmen  bis  in 
di»'  neuere  Zeit  eine  staatsrechtlich  begründete  Sonderstellung.  Da 
nun  das  Coneept  den  Pasaas  enthielt,  „der  Egrische  Kreiß  sey  vud»  r 
andern  des    K  >s    Ooheimb   der  allerengste  vndt  kleineste", 

erinnerten  die  Beiden  1  dass  dies  den  „privüegiis  e  dlametro*  zu- 
widerlaufe, daher  diese  ndftu$nl  oder  }*eriodm  zu  endern  vndt  diese 
Epitheta:  arm.  eng,  klein  etc.  zu  gebrauchen. *  Dies  wurde  auch 
angenommen,  w i » '  aus  dein  noch  verbundenen  verbesserten  Concepte 
zu  ersehen  isi 


322  F. 

r   und   Kath  von  m  den 

Friedlai 

Erklären  sich  bereit,  niiefernd«  lire  tu 

Verwahrung 
\  ip»rdneten  auszufolu 

•  - 1 •  r  im  E  bir, 

-  II 

Von  Gottes  Gallen  Albrecht   H 

Enrauesfc  ^be.  I)e:  er  göti 

Leon  Croopeli  Mi  uend-qa 

muister,  aniezo  zur  Bestellung  der  wohl  an 

von  an  nach  Eger  ziehet :  Ali  nwirea« 

das   ihr   in   allem  dem,   was  se  ä  er  zu  Uirer 

May.  diensten  an  ♦Mich  begehren  wirdt,   ihm   zur  h<* 
vn<i  also   z  :  i    armadj 

Willfährigkeit  erweiset,  dehnie  ihr  vnzweiffenlieb  wer 
kommen. 

Geben  Prag  den  11.  Julij  aiin" 

Orig,  mit  aufgedrücktem  herzogt 


Bürgermeister  und  Ratli  an  den  Herzog, 
liehern  ihn  i! 
fehl  erbalten  und  auch  Wei  u  dem  )i 

mtotllicb  vernommen  haben« 

rpt 

Unterdessen   rockten   bereits 
des  Wallensteiu'seben  Heeres  heran  und  n  deu 

gend*  einquartiert;    in 

nur  den  höheren  Offirieren  Qu 
denen  AnzeicJ  sonders  aber  aus 

sehnliche  Waffenvorräthe  in  Eger  ziu 
wurden,  gieng  unzweifelhaft  hervor,  < 

srungsplatze  seiner  Tru] 
Man  versucht 
Stratum,   fü^t«'  sich  aber, 

jichtigt   blieb,   ins   Unvermeidlich 
Stadtrat!  Ler  zu  erwartenden  Be< 

d  Thfttigfe 

iuU  erleiden,   wurden 
frühester  M 

*ndei  Schritt 
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herren  mit  der  Ueberaahme  desselben   betraut  worden  waren, 
rde  mit  den  Bäckern,    Fleischern  und  Bräuern  Rftcksprache 
unmen,  und  um  auch  dem  wohlbestellten  Küchenzettel  fi'ir 
herzogliche    Tafel    pünctlicb    zu    entsprechen,    bezog    mau 
allerlei  Gewürz,  feines  Gemüse,  sowie  Obst-  und  Zuckerwaareu 
von  Nürnberg0).    Auch  für  ein  Feldlager  wurden  die  nfithigen 
Vorkehrungen  getroffen  und  eine  neue  Brücke  über  die  Eger  in 
Aussiebt  genommen.  Die  Bürger  wurden  gemustert  und  betreffs 
>r   Besorgung  der  Stadtwache  die   gemessensten  Vorschriften 
ngeschärft  r).    Als  bei  Annäherung  der  Truppen  abermals  ein 
ofser  Theil  des  Landvolkes   mit  seiner   Habe  flüchtete  und 
an  Gefahr  lief,  den  geforderten  Vorspann  nicht  aufzubringen 
beschloß  der  Rath  am  24.  Juli,  die  Flüchtigen  sofort  aus- 
rechen zu  lassen,  und  es  wurde  hei  höchster  Leibesstrafe  an- 
forden, dasfl  ein  Jeder  ohne  alle  Einwendung  und  Widerrede 
rückkehre  und  den  jeder  Gemeinde  auferlegten  Vorspanndienst 
teilen   helfe.    In   dieser,    sowie  in   jeder   andern    Beziehung 
tzte  man  sich  mit  dem  Adel  im  Lande  in's  Einvernehmen^ — 
Endlich,   Donnerstag  am   31.   Juli   Vormittags,    erschien 
allen  stein  an  der  Spitze  einer  kleinen  Reiterschar  in  der 
tadt  und  begab  sich  sofort  in  sein  Quartier  auf  Grofs- Lehn- 
te! n8).    Hier  hielt  der  Herzog  seinen  Hof;   eine  zahlreiche 
(Waltende  Dienerschaft .  wobei  auch  der  unvermeidliche  Mohr 
icht  fehlte,  harrte  seiner  Befehle  9),  Hier  versammelte  er  seinen 
eueralstab  zum   Kriegsrath   und    gab    sich    überhaupt  seinen 
rbeiten  ungestört  hin.   Der  Feldsecretür  Dr.  Perger  führte  die 
OTTeSpondeuz.   Nur  in  besonderen  Fällen  sandte  der  Stadtrath 
gene  Verordnete  an  den  Herzog,   im   übrigen  verhandelte  in 
essen  Auftrage  der  Generalcommissär  Oberst  Aldringer  mit 
er  Stadtgemeinde,   nachdem  dieselbe  ihre  Anliegen  schriftlich 
den  Herzog  geleitet  hatte. 

Einige   solche  Fälle  mögen  zur  Charakterisierung  jener 
ustände  hier  folgen: 

1625,  5.  AngUBt 
Durchlauchtiger ,    hochgeborner    Fürst ,    gnediger    Fürst 

?nnd  Herr! 

E.  furstl.  Gnaden  berichten  wir  vnterthenig,  daß  vnnsere 

burger  vnnd  vnterthaue  vfm  landt  im  feldt  nit  sicher  für  den 

*)  Die  Rechnung  des  Nürnberger  Materialisten  Acliaz  Hillmg  ist  noch 

vorhanden. 
/In  dieser  Beziehung  hatte  in  den  früheren,  ge  in  üthl  teueren  Zeiten 

im  Misbrauch  pUtagegriffen,  dass  bo  mancher  Bürger  flieh*    ■  lr,  rj 

»in*  ii    JiLul'hner  oder  Lchrjungen   auf  die  Wache  schickte.    Dies 

wurde  nun  strengstens  unürsntrt. 
*)  Damals  ein  Schloß  und  Reichslehen  in  der  nächsten  Nähe  der  Stadt 

an  deT  Eger  gelegen;  leit  1777  stmpt  Klein-Lehnstein  Altodialgut 

(Pröckl,  Gesch.  der  Stadt  Egel  und  de*  Egerlaata  Ut  S,261.) 
¥)  Pur  die  Dienerschaft  mit  Einschlug  der  wachthabenden  Musketiere 

wurden  täglich  1ÖÖ  Pfund  Fleisch  geliefert. 
2*luthrift  f.  d.  6ittT,  Gjm.  1869,  VIT,  u ,  VTII,  Heft.  38 


5*4  F.  Kündbar,  WaUmtoin  in  Eger  1625. 

Soldaten  können  abschneiden.  Bitten  gehorsamlich  t  gnedig  zu- 
uerschaffen,  damit  die  Soldaten  allenthalben,  wie  sie  im  craiß 
vnnd  auf  der  frontir  liegen,  im  quartier  bleiben,  vnnd  vnsere 
leuth  im  feldt  nit  molestiren. 

Vors  andere  berichten  die  vnterthanen  im  dorff  Neba- 
nitz,  daß  sonnabendt  inn  der  nacht  Soldaten  kommen,  die 
Kirchen  spolirt  vnnd  alle  traben  vnnd  laden  auffgehauen  vnnd 
das  beste  hinwegkh  genommen.  Bitten  gleichergestalt  vnter- 
thenig,  E.  fürstl.  gnaden  geruhen  gnedig  inquiriren  zu  laßen, 
damit  die  bauern  wieder  zu  ihren  Sachen  kommen  mögen.  Wie 
sie  berichten,  hattens  die  Knecht,  so  zu  Culsamb  10)  liegen, 
gethan.  Befehlen  vnnß  dabej  zu  E.  fürstl.  Gnaden  gnedigen  favor. 

Actum  den  5.  Augusti  anno  1625. 

Ewer  fürstl.  gnaden 

vnterthenige  vnd  gehorsambe 

Burgermeister  vnd  rath 

der  Stadt  Eger. 

Concept 

—  8.  August. 

Durchlauchtiger  &.  Vff  Ewer  fürstlich  gnedig  begern  wol- 
ten  wir  gern  ein  curir  äff  Constantz  verschaffen,  so  können 
wir  doch  ein  solche  person,  die  auf  einem  solchen  weitten  weg 
dichtig  vnd  bekandt,  nicht  finden  "),  mangelt  auch  an  pferdten, 
sinthemal  all  vnnsere  reutt-  vnnd  wagenroß  inn  E.  f.  gnaden 
geschafften  verschickht  sein.  So  ist  auch  der  vncosten,  so  daraufi 
gieng,  vnnß  zu  schwer,  vnnd  ist  vnsere  cassa  also  erschöpft, 
daß  wir  nicht  wissen,  wie  wir  E.  f.  gnaden  vnnd  dero  fürst- 
lichen hoffstatt  inn  die  leng  mit  aller  notturfft  versorgen  kön- 
nen. Bitten  demnach  gehorsamlich  vnser  mit  dieser  reiß  gnedig 
zuuerschonen.  Sind  sonsten,  waß  nur  möglich  ist,  E.  f.  gnaden 
zu  dienen  vnterthenig  bereitwilligst. 

Signatum  &. 

—  12.  August 
Durchlauchtiger  etc.  Von  vnnß  sind  zu  der  Artigleria 
vnnd  Munition  Wägen  Vorspann  115  Koß  begert  worden,  darzu 
wir  95  Boß  verschafft,  der  Gommendator  in  Hospital  8te,  die 
vberigen  soll  die  Kitterschafft  im  Craiß  alhir  hergeben,  so  aber 
noch  nit  geschehen  sein  soll,  weßhalber  an  itzt  vnnserm  Bur- 
germeister vnd  Ambtsträger  6  Wägen  vor  das  Haus  geführt, 
sollen  für  dieselben  24  Roß  einspannen.  Dieweil  aber  solches 
zu  thun  der  Bitterschafft  gebührt,  bitten  wir  vnterthenig,  E.  f. 


")  Kukam  liegt  eine  Meile  östlich  von  Eger. 

")  Dies  ist  selbstverständlich  nur  ein  Vorwand;  den  Egerern,  die  mit 
den  entferntesten  Städten  Deutschlands  seit  früher  Zeit  Handel  und 
Verkehr  unterhielten,  fehlte  es  nie  an  verlasslichen  und  wegekun- 
digen Personen. 
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<  ruhen  gnedig  vnnser  damit  zuuersehonon.  vnnd  der 

;i  anzubefehl  be- 

ytraidt  imi  die  Miihl  vnd  wa 
en  wieder  herausfuhren.   Daß  nnb  E.  f.  Sil  gehorsamuhcb 
-imlt  wir  bereittwiUig  [natura  etc. 

m  auch  I  /iments- 

n(J   15  kranckhe  Soldaten   lest    zufuhren, 
die  wir  bei  drr  Stadt  keine  Gelegenheit  wissen.   Bitten  ni- 

uiit   diese  Krauckhen   vJl   ein 
tiert  werde«.  — 
Cono 

ld  aber  sollte  «1er  Stadt,  die  bereits  so  viele   Lasten 

n,   ein   neues  Opfer  zugemnthet  werden.     Der  General- 

nfti  Oberst  Aldnnger  beachied  den  Bürgermeister  Adam 

er,  die  Rathsherren  Mathaus  Dietel,  Georg  Erhard  Werndl 

[tschreibei  Johann  Viether  zu  sieb  in  Adam  Seluni- 

aus   und   machte  ihnen  hier  folgende  Eröffnung.    Na<  b- 

/ug-  Ton  Friedland  seinen  Zug  durch  die  Stadt  Eger 

und  dieselbe  bisher  nach  Möglichkeit  ge- 

erwarte  er,  „Ein   Erbar  Bath  würde  sieb  auch 

gen  und  für  zwei  Regimenter,   die   noeb   nnhe- 

wiren,  30*000  Thr.  bergeben.-    Man  solle  nun  Anstalten 

l  um  dieser  Forderung  m  entsprechen,  da  sonst  zwei  Ke- 

Stadt  gelegt  werden  müsaten* 
Als  dieses  Ansinnen  am  13-  August  in  voller  Versnumi- 
des  Käthes.  Gerichts  und  der  geschwornen  Gemeinde  \m- 

:  nach  laiiger  Berathung  den  Beechlu 
mit  der  Unmöglichkeit,  eine  solche  Summe  zu  erschwingen, 
"  uldigen  nutet  gleichzeitiger  Berufung  auf  die  kaiser- 
u  ia),    Aber  der  Herzog  blieb   bei   seiner  For- 
ag.   A1b  ihm  Herr  Dietel  und  der  Stadtsc  hreiber  die  gäuz- 
ichöpfung  der  Stadt  personlich  vorstellten,  gab  er  ihnen 
hei<i  chafffc,  was  Euch  der  Ubrist  Aldringer  hat 

Diese  Worte  wiederholte  er  zweimal.   Bierauf.  als 
ordneten   bereits  abgetreten  waren,    liefs  er  sie    durch 
zurückrufen   und  wiederholte  nochmals  seine  I7n- 
er  sprach:  „Schauet,  dass  das  Gehl  erlegt,  wird. 
kann  sonst  nicht  marschieren.     Ich  hab  Euch  Sehnt/ 
und   kein  Volk   in   die   Stadt   gelegt"  i:i). 
de  auch  Oberst  Aldringer  zur  Zahlung  der  ge- 
jen,  widrigenfall  dt  zwei  Ue- 

anfh  aüsste.     Vnf  das  hin   wurde  in  der  vollen 

.nun  hing  am  16.  August  beschK-  lieb 

au  Ihre  lürstl.  Gnaden  zu  thun."    Der  diesbezügliche 


adtprotokoU-Bueh  Nr,  82,  Fol  217, 
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Entwurf  wurde  in  einer  au fserord  entliehen  Versammlung  am  U 
lesen  und  angenommen,  zugleich  aber  beschlossen,  im  Not 
falle  an  den  Kaiser  zu  appellieren.    Das  Gesuch  lautete: 


Durehieuehtiger  Hocbgeborner  Fürst,  Gnediger  Fürst  nnd 
Herr!    Nachdem  Ewer  fürstliche  Gnaden  von  vnns  vnd  gemei- 
ner Stadt   30   Tausend   Rpiehsthab-r   begern,  oder   wolle,    n 
durch  Herrn  General-Cominissarium  Obliston  Altringer  anbra<  I 
ein  Regiment  Knecht  in  die  Stadt  legen,  Möchten  wir  wünschen, 
wie  wir  sonst  E.  filrstl.   Gnaden   vuterthenig  zu  dienen   vnns 
schuldig  erkennen,  da ,.;  wir  auch  au  itzt  solche  Mitteil  an  der 
iinidt  betten,  dadurch   E.  f.  0n.  genugsambe  satisfactäon 
schehen  köndte. 

Wir  nehmen   aber   Gott  im   himmel   zum   Zeugen,    dei 
nichts   verborgen   ist,  vnnd   bethewerns  mit  seiner  Oöttlichi 
Warheit,  daß  vnß  nit  möglich  wy,   ein   solche   wichtige  o<" 
gleich  ein  geringer*  Summa  gelde  herzugeben,  dann  die  lanj 
wierigen  Guaroisonen.  Einquartierungen  vnd  mechtige  Dnrchzu 
die  wir  von  vielen  jähren   her  erlietten  vnd  auSgestaödea, 
wol  die  40  tausend  fr«,  so  wir  vor  einem  jähr  dem  Schauenbi 
gisehen    regiraent    bezahlt    vnd    damalß    in    Manglung    baai 
geldtes  von  der  Bürgerschaft^  an  Silbergeschirr,  altten  Sohft 
geldern,  Baden-  (Patnen-)  vnd  Kindergeld^   Ketten.  Armband 
Pettschafft-    vnd    andern    Ringen    collectirt,    haben    vnnß   d 
garau'j  gemacht,   daß  wir  nun  hm  Stadt  vnd  landt  arme  v: 
SB  grundt  verderbte  leutt  sein,  welches  auch  die  Rom.  Kaysei 
vud  Ken.  Mayt..,  vnnser  Allergnedigtster  Herr,  durch  vberschri< 
lieue  partim  laria  allergnedigist  erkennet  vnd  erwogen,  daß 
vnnß  drüber  ihr  Kayserl.  wortt  geben  \ml   aeeecurirt,  vnn 
Stadt  vnd  Craiß  itzt  nid  ins  künftig  mit  weittern  Belegung! 
Einquartierungen    vnnd   Contribntionen    zuuerßcbonen ,    wele] 

uration  nochstged  achte  kayserl  Mayt  jnn  ihrem  jtzig« 
Schreiben  an  E.  fürstL  Gnaden  wiederholt  vnd  noch  vor  crcrVi 
halten.  Wir  wollen  geschwellten,  wie  wir  sonst  in  grossi 
Schuldenlast  steckhen  vnd  der  Zeit  so  verarmet  seindt,  di 
wir  zu  E.  t  Gnaden  HofTstadt  vnd  täglichen  Kuchct  depui 
das  Gel  dt  TOB  einem  Tag  zum  andern  bargen  müssen. 

Dieweil  dann    gnediger  Fürst  vud  Herr  wir  inn  getreu« 
deTotioil  gegen  höchstgedaditer  ihr  kay.  Mayt  bißher  alles  g< 
than,  was  möglich  gewesen,  vnd  noch  geni  weitter  thun  wol 
ten;  alü  bitten  Ew.  fürstL  Gnaden  wir  rab  Gottes  willen, 
wolle  vnnß  des   kayserlichen  wortts  vnnd  assecuration  gn 
gemessen   vnd  vnsere   herbste    Vrnin^liehkeit   ihr   zu    Hertzen 
gehen  laßen,  sowol  vntöer  mit  Geldtforderung  vnnd  Einquartie- 
rung verschonen.    Wollen  über  E,  fürstL  Gnaden  wieder  ihrer 
Mayt.  allergnedigste  jntention  mit  der  Einquartierung  verfahren, 
so  können  wir  nit  dafür,  wollen  vnnß  auch  nit  opponiren,  son- 
dern was  für  Jammer  vnd  Nott  draml  erfolgen  wirdt,  indem 
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tliH   arme   Bürgerschafft   die  Soldaten   nit  vnterhaltten   könneö, 
selbst  Hunger  vnd  Kummer  leiden,  ja  daß  die  armen   Leutt 
ie  Haudt  vbern  lu>jdrzus  aufschlagen,  Ach  vnnd  irehe  Bchreyen, 
ui-li    irur  von  HaulA  vnd  Hoff  lauifen    weiden,    Qöfct  vnnd  der 
Köm.  KayserL    Mavt,  befehlen!    l»iß   Ewer  furstl.  Gnaden  wir 
anstatt  der  gantzen  Bürgerschafft  in  großer  Demuth  fürbringen 
»ollen,  Zu  deren  beharrlichen  fürstl.  Gnaden  wir  vnß  vnterthenig 
mmendiren. 
Sigiiatum  dem  VJ.  Augtistj  anno  1625. 
Bw«  furstl.  Gnaden 

vnterthcnige  vnd  gehorsambe 
Bürgermeister,  Katli,  Gericht 
vnd  Gemein  der  Stadt  Eger. 

In  Berücksichtigung  dieser  Vorstellungen  setzte  der  Her- 

v  Forderung  auf  15000  Rtblr.  herab.    Aber  auch  diese 

amnii'   erschien    noch  viel   zu  hoch  und  man  wollte  sich  nur 

<»ÜÜ  fi.  verstehen.    Als  nun  dieser  Beschluss  der  Stadtver- 

iBg  dem  Obersten  Aldringer  gemeldet  wurde,    überraschte 

die  Verordneten  mit  der  erfreulichen   Mittheilung,  daß 

er  Herzog   „gestern  Abends  so  rf  ein  guten  hurnor  gewesen, 

(Aldringer)    sich  darüber  sehr  gewundert  hätte"   und 

B  der  Herzog  ihm  die  Sache  zur  Austragung  überlassen  hahe. 

ldringer  brachte  die  Unterhandlung  folgendermafsen  zum  Ab- 

"  luss.   Der  Herzog  habe,  so  fahr  er  fort,  300  Centner  Pulver 

Nürnberg  bestellt,  das  mache  10.500  fl.  aus.  Er  wolle  aber 

hin  wirken,  dass   man  es   bei  200  Centner  bewenden  lasse, 

ie  auf  7000  H,  zu  stehen  kämen.   Diese  Summe  also  solle  die 

tadt  sofort  erlegen.    Dies  wurde  denn  auch  mit  der  Abfinde- 

g  eingenommen,  dass  die  genannte  Summe  zu  Martini  zahl- 

ui    rolle,    und  es  wurde  dem   Herzoge    freigestellt»    die 

nweisung   beliebig  auszustellen  N),    Damit   war    dieser    auch 

zufrieden  und  wies  die  Stadt  an  Daniel  de  Briefs  und  Jobst  von 

Brüssel  an,  denen  sofort  der  Schuldschein  zugesendet  wurde15). — 

Aus  dem  Vorstehenden  geht  klar  hervor,  dass  Wallenstein 

für  Bitten   und  Vorstellungen  nicht  unzugänglich  war  ,ß),   wie 

r  denn  auch  noch  fernere  Beschwerden  der  Studt  Über  vorkom- 

e&dfl  Ausschreitungen  entgegen  nahm.   Als  der  Stadtrath  kurz 

dem  Abzüge  des   Herzogs   die  Anzeige  machte,   dass  der 

Küchenmeister  die  Häute  und  Felle  des  in  die  herzogliche  Küche 

elieferten  Schlachtviehes   verkauft  habe,  liefs   der  Herzog  die 


Protokoll- Duck  Nr.  62,  Fol.  222, 
Du  öonoept  der  Obligation  liegt  noch  vor.  Lue  gutmiie  wurde  iu 
IWai  Raten,  zu  Nürnberg  und  auf  der  Miehaelismesse  zu  Leipzig 
entrichtet.  Die  Empfangscheine  aind  gleichfalls  noch  vorbanden. 
11  i  [>et  Stadtaehreiber  Johann  Viether  wendete  sich  an  den  Herzog 
nrn  tnterceasion  in  einer  beim  Landgerichte  zu  Prag:  anhängigen 
Rechtssache. 
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Sache  genau  untersuchen  und  verhielt  den  Küchenmeister  zur 
Erstattung  der  gelösten  Summe,  die  sich  auf  134  fl.  24  kr. 
beliei  — 

Während  seines  nahezu  funfwöchentlichen  Aufenthaltes  in 
Eger  vollendete  Wallenstein  die  Musterung  der  bisher  ange- 
worbenen Truppen.  Zu  diesem  Behufe  waren  zu  verschiedenen- 
malen  0000  Musketen,  2278  lange  Spiefee,  715  gewöhnliche 
und  30  durchbrochene  Hellebarden  und  27  Partisanen  nach 
Eger  geliefert  worden. 

lieber  die  Stärke  des  durch  Eger  durchziehenden  Wal- 
lensteinischen  Heeres,  das  gewöhnlich  —  nach  Malsgabe  der 
20  Eegimenter  —  auf  20.000  Mann  angeschlagen  wird  —  gibt 
das  nachfolgende  zilf ermäßige  Verzeichnis  genauen  Auf- 
schluss,  indem  es  die  Kopfzahl  eines  jeden  Regimentes  sammt 
der  Besoldung  verzeichnet,  während  die  von  Förster  mitge- 
teilte Einquartierungsrolle  blofs  die  einzelnen  Abtheilungen 
und  die  Zeit  des  Ein-  und  Ausmarsches  angibt 17). 

Verzeichnis 

der  neuen  allß  altgeworbenen  Regimenter  vnter  Ihr  fürstl.  Gna- 
den, Herzogen  zue  Friedland  Generalat,  so  von  14.  Junj  biß 
innstehenden  Dato  (13.  Sept;  in  Behemb  gemustert  worden, 
in  allen  Befinden  vnnd  wie  hoch  sich  deren  Besoldung  erstreckt 


Fueß-Volck. 

Ihr  fürstl.  Gnaden 

von  Friedland  Regt. 

2.091  Mann  -   20.372  fl.  30  kr.    ist  die 

monak 

Besoldung 
darauf. 

Obristen  Tiefenbach  . 

1.952      „     —   19.196  „ 

Obristen  Grauen  v. 

Schlicken  Regt.  .  . 

2.046      „     -     20.213  „ 

Ihr     fürstl.    Gnaden 

Herzogen  Julio 

Heinrich   v.  Saxen 

5  Comp 

1.244      „     —    11.849  „ 

Obristen  Colloredo  .  . 

2.168      „     -    19.233, 

Obristen  Wratißlaw  . 

2.317      „     -    21.663  „ 

Obristen  Cerboni  . .  . 

1.823      n     —    19.233  „ 

Summa  d.  Mannschaft 

des  FuelJ- Volcks  .  . 

13.(541  Mann  —  131.759  fl. 

30  kr. 

I7)  Wallenstcin  als  Feldherr  und  Landesfürst,  Beilage  II,  S.  408  ff. 
Diese  Einquartierungsrolle,  welche  Förster  im  Egerer  Archive  vor- 
fand, ist  nicht  mehr  vorhanden. 
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Beutterey* 

General-Leib      Comp 150 

Obr.  La  Motta.      „       229 

Obr.  Consta        „       391 

Ohr.  De  Tours      „       698 

Obr,  Scharffenberg  „       436 

Obr.  Isolano  „       .....  433 

Summa  . .  2.337  Reutter 

13.641  Fueßvolck 

Thuet  zusammen  15.978. 

Nachdem  einzelne  Abtheilungen  allmählich  ihren  Abmarsch 
ins  Baireuthische  genommen  hatten,  verliefa  Wallenstein  selbst 
Eger  am  3.  September.  Noch  am  selben  Tage  langte  er  in 
Weifsenstadt  an  und  am  folgenden  in  Cronach.  Von  diesen 
beiden  Stationen  richtete  er  an  Bürgermeister  und  Bath  von 
Eger,  die  er  nun  seine  „lieben  und  ^uteu  Freunde"  nennt,  zwei 
Schreiben,  worin  er  sie  mit  der  Weiterbeforderung  wichtiger 
Depeschen  betraute  —  ein  sprechender  Beweis,  dass  Wallenstein 
keineswegs  als  Feind  von  Eger  schied.  Zum  Schlüsse  mögen 
hier  noch  folgende  Worte  der  Eingabe,  welche  die  Stadt  am 
September  an  den  Kaiser  richtete»  angeführt  werden:  „ . .  vnnd 
wiewol  Ihr  fürst!.  Gn.  an  der  justitia  vnnd  schärften 
Regiment  nicht  ermangeln  lassen,  so  ist  doch  gleich- 
wol,  wie  es  bej  einen  so  niechtigen  Kxiegsvolckh  gemeiniglich 
pflegt  zu  geschehen,  vffen  landt  vberal  grosser  Schad  erfolget.**  — 
iiüber  den  Anschuldigungen,  welche  auch  noch  neuerdings 
gegen  Wallenstein  auf  Grund  der  im  October  desselben  Jahres 
vorgenommenen  Occupation  von  Halberstadt  erhoben  wurden  19)1 
sind  diese  Worte  des  Egerer  Stadtrathes  von  raafsgebender  Be- 
deutung. 

Troppau.  Franz  Kürschner. 


")  b\  0.  Opel,  Wallen»!«  in  im  Stift  Halben  tudt  1625-1626. 


Zweite  Abtheilung. 


Literarische  Anzeigen. 

Sophoclis  tragoediae,  edidit  Augustus  Nauck.    Berciini  apud 
Weidmannos,  1867.  8.  XU  und  387  S.  —  21  Sgr.  •). 

Unter  allen  Classikern,  welche  in  der  Haupt  -  Sauppe'schen  Samm- 
lung erschienen  sind,  hat  bekanntlich  neben  einigen  Schriften  Cicero's  der 
Sophokles  von  Schnoidewin,  neu  bearbeitet  von  Nauck,  die  weiteste  Ver- 
breitung gefunden.  Mehrere  Bändchen  sind  bereits  in  fünfter  Auflage 
erschienen.  Dadurch  ist  Hr.  N.  in  den  Stand  gesetzt  worden  immer  neue 
Revisionen  des  Textes  zu  bieten  und  dabei  alles,  was  für  die  Kritik  des 
Sophokles  geleistet  wird,  entsprechend  zu  verwerthen.  Man  kann  daher 
von  der  vorliegenden  Textausgabe  selbstverständlich  nur  eine  Revision, 
nicht  etwa  eine  neue  Recension  erwarten. 

Vergleicht  man  nun  diese  Ausgabe  des  Sophokles  mit  der  in  der 
gleichen  Sammlung  erschienenen  des  Euripides  von  Kirchhoff,  deren  zwei 
erste  ßändchen  ich  1868,  S.  344  ff.,  das  dritte  in  diesem  Jahrgange,  S.  249  ff., 
angezeigt  habe,  so  ergibt  sich  gleich  ein  merklicher  Unterschied  in  der 
Behandlung  der  adnotatio  critica.  Kirchhoff  hat  fast  die  ganze  varietas 
Uctionis  aus  seiner  größeren  Ausgabe  herübergenommen  und  nur  ganz 
unwichtiges  weggelassen,  Hr.  N.  hat  liier  eine  viel  gröfsere  Beschränkung 
vorgenommen.  Er  sagt  hierüber  in  der  Vorrede:  Cum  a  Laurentiano 
libro  discedendum  esset  locis  innumeriSy  non  putavimus  nostrum  esse  ut 
omnia  huius  libri  vitia  afferrenius,  iwc  magis  deteriorum  librorum  lectUh 
nes  aperte  vifiosas  commemorandas  duximus.  levioribus  quibusdatn  in 
rebus  ne  omnium  quidem  codicum  dissensum  adnotavimus.  Man  kann 
sich  mit  dieser  Beschränkung  wol  einverstanden  erklären,  da  mit  der  An- 
häufung von  Varianten,  aus  denen  sich  nicht  der  mindeste  Nutzen  für 
die  Texteskritik  ergibt,  doch  gar  nichts  gewonnen  ist.  Hie  und  da  hätte 
wol  noch  etwas  erwähnt  werden  können,  z.  B.  dass  Trach.  1176  der  Law. 

UV 

7iu/Ärjvtu  (dv  ra.  pr.)  bietet,  wornach  wol  auch  cna/juvai  möglich  wäre, 
wie  dies  Meineke  (Oed.  Col.  p.  309)  bemerkt  hat,  oder  Electr.  1469,  dass 
im  Laur.  ovyysvtg  re  steht,   wornach  Hr.  N.  selbst  früher  ovyyevis  yi 


*)  Vgl.  Lit.  Centralblatt  1868,  S.  675,  Neue  Jahrb.  für  Phil,  und  Pasd. 
1868,  1.  Abth.,  S.  361  ff.,  753  ff. 
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authetbat.  Weiterhin  gibt  Kirchhoff  den  Text  genau  ottfa  den  Hand 
ften,  nur  an  verhaltnisinäfaig  wenigen  Stellen  berichtigt,   Conjeeturen 
i  mit  Ausnahme  derer,  welche  in  den  Test  aufgenommen  wurden,  nicht 
erwähnt;  verderbte  und  der  Uiie«  htheit  verdächtige  Stellen  sind  als  solche 
nicht  bezeichnet.    Daher  hiotet  auch  diese  Ausgabe  einen  nur  wenig  les- 
baren Text  dar,  den  ein  Lehrer  für  die  Sehullectürc  erat  vielfach  berich- 
tigen niusa.    Anders  verfährt  Nauck,    Er  gönnt  der  Conjeeturalkritik   in 
»einer  Ausgabe  einen  viel  grosseren  Spielraum   und  nimmt  theils  viele 
Emendationen  in  den  Text  auf.  theils  erwähnt  er  sie  in  den  Anmerkungen 
oder  wendet  doch  bei  verderbten  oder  bedenklichen  Steilen  die  Bezeich- 
nung corruptus,  suspectus  u.  dgl.  an,  wie  er  denn  auch  in  der  Vorrede 
(a.  a.  0.)  bemerkt:  Nequc  tnim  probo  cor  um  UtcUurnitatctn  qui  äiffieilU- 
ct  corrupti&simi*  in  locis  Itgentem  destüuunt:  qualis  tacÜurnitas  ut 
rimo  cuique  editori  meuame  placebil  ac  fortasse  adeo  singularü 
üis  laudem  conciliabit,  ita  inimivn  *d  ceritaii  et  litcris  damnosa. 
Hr.  N.  ist  bekanntlich   überhaupt   ein  Gegner  jener  conservativeu 
hVhtung,  die  ängstlich  an  der  Uebcrlieferung  festhält  und  alles,    was 
tudtich  oder  geradezu  unpassend  und  abgeschmackt  ist,  zu  bescheni- 
L-n  und  zu  rertheidigen  sucht.    Ubkuttquc  wM,  so  heilst  es  in  der 
Vorrede  S.  VI,  reperir?  licet  quod  tradüa  lectione  melius  sitf  corruptam 
>>  Ubrormn  lectionem;  *ieque  enim  tarn  inopem  aut  infmücm  arbiträr 
Sophoctem  quem  nos  tnfyoyot  meliora  possimus  edocere.  deinde  minus 
ccb  extstimo  cos  quorum  voniecturae  pa&irim  longius  a  codteibus  disce- 
quam  cos  quif  nc  quid  eodicum  fides  ädrimenti  capiat,  incredibilia 
\tntuf  et  absurda.    Was  den  ersten' n  Satz  anbetrifft,   so  geht 
derselbe  wol  zu  weife.    Sollte  es  denn  für  uns  Epigonen   nicht  möglich 
Tür  solche  Stellen,   wo  Sophokles  einen  ganz  einfachen,  schlichten 
Ausdruck  angewendet  hat,  bisweilen  '-inen  gewählteren,  mehr  dichterischen 
vorzuschlagen?  Violleicht  könnte  man  richtiger  sagen :  alle  Stelleo,  welche 
nicht  klar   und   correct.   nicht  dem  Stile   entsprechend  sind,   müssen  als 
verderbt  bezeichnet  werden.   Die  Richtigkeit  des  anderen  Satzes  unterliegt 
fro\  keinem  Zweifel    Der  Zustand,  in  dem  uns  die  Sophokleischen  Tra- 
uen überliefert  sind,  ifit  ein  sehr  traurigen   Wenn  man  die  argen  Eut- 
lungen  vielfach   noch  vor  kurzem  nicht  erkannte,  so  kam  dies  daher, 
man  einerseits  von  dem  Zustande  und  dem  Werthe  unserer  Händ- 
en keinen  richtigen  Begriff  hatte  und  anderseits  sich  bei  den  künst- 
lichen  Deutungen  und  Erklärungen  beruhigte,    durch  welche   berühmte 
'lehrte   die  Schäden  des  Textes  überkleidet  und  so  dem  Auge  entzogen 
tten.    Namentlich   war  es  die  Autorität  G.  Hermann'«,  die  den  Sinn 
[igen  hielt;  ihn  trifft  (es  sei  dies  bei  aller  Anerkennung  seiner  grofs- 
tigen  Verdienste  gesagt)  der  Vorwurf  durch  seine  gekünstelten  Erklä- 
angen  das  Unmögliche  möglich  gemacht  zu  haben.    So  wenig  man  auch 
ixt  und  Weise  der  Polemik  Härtung1»  gegen  Hermann  hilligen  kann, 
gering  anch  im  Ganzen  die  positiven  Ergebnisse  seiner  Kritik  sind,  so 
nnss  man  doch   sein   Auftreten  als  einen  entschiedenen   Fortschritt  be- 
eichnem  Was  er  in  dem  Vorworte  zum  ersten  Bändchen  seiner  Ausgabe 
XI)  sagt;  „Wenn  mein   Urtheil  oft  hart  lautet,  so  ist  diese  Härte 
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gegen  die  Künsteleien,  die  Verdrehung  des  Natürlichen,  die  Ueberkletste- 

rang  der  Schaden gerichtet,  welche  ich  hasse  and  immer  mehr 

hassen  muss,  da  ich  sehe,  wie  sehr  dieses  Verfahren  dem  Sophokles  ge- 
schadet hat4 ,  das  entspricht  so  ziemlich  dem,  was  wir  eben  ans  dem  Vor- 
worte Nauck's  angefahrt  haben. 

Auch  Nauck  ist  erst  allmälich  bis  zu  dem  Standpuncte,  den  er 
jetzt  einnimmt,  vorgeschritten.  Als  er  die  Besorgung  der  Schneidewin- 
schen  Aasgabe  übernahm,  stand  er  noch  seinem  Vorgänger,  der  sich  viel- 
fach an  Hermann  anschlofs,  näher.  Aber  jede  neue  Bearbeitung  deckte 
immer  mehr  und  mehr  die  Schäden  des  Textes  auf  und  brachte  immer 
neue  Vorschläge  zur  Heilang  der  Verderbnisse.  Von  diesem  unermüdlichen 
Bemühen  zeugt  auch  die  vorliegende  Ausgabe,  die  nicht  blofs  in  den  An- 
merkungen, sondern  auch  noch  in  den  Addenda  eine  ziemliche  Zahl  neuer 
und  zum  grofsen  Theile  treffender  Emendationen  aufweist 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wollen  wir  nun  etwas  aus- 
führlicher über  die  Textesrevision  sprechen,  in  welcher  die  Trachinierinnen 
und  die  Elektra  in  der  vorliegenden  Ausgabe  erscheinen,  was  uns  zugleich 
ermöglichen  wird,  einige  kleine  Beiträge  zur  Kritik  dieser  beiden  Dramen 
zu  liefern. 

Vergleicht  man  den  Text  der  Trachinierinnen  in  der  vorliegenden 
Ausgabe  mit  der  dritten  Auflage  der  Schneidewin'schen  (1864),  so  finden 
wir  hier  folgende  neue  Verbesserungsvorschläge:  v.  57  vtpuv  v$v . . .  «fa- 
xfi?  (vielleicht  genügte  vifietv  tiv* . .  .  öoxii),  743  axgavrov  sL  ayirtjror, 
806  9v^axovr%  laotyeaif,  829  sq.  6  prj  ItvGOow  tpaog  I/o*  novtav  largifay 
(in  der  Gegenstrophe  vw  ctixtfa  ipovut  x£vt(?  tatfArayrcc;  beides  freilich 
sehr  zweifelhaft),  873  xatvontifiov  dyyelcTs,  1082  ?/uctQ\p(v  (2&€tl\p£  ji*?), 
1098  dfi  aifjaxov  TfQtts  (früher  axvlaxa  /na(/uaxov  r.  nach  Phot.  p.  241, 14), 
1121  xantlUts  (st.  noixttXfig,  sicherlich  unnöthig),  1155  it  r*  XQV*  (wo- 
bei natürlich  rjfirig  S4  ooi  geschrieben  und  v.  1156  als  unecht  verworfen 
wird).  Ale  bedenklich  oder  verderbt  sind  folgende  Stellen  bezeichnet: 
821  (TEQootfA&v),  824  (o  O,  831  sq.,  961  i&avfitt;  wahrscheinlich  ist  zu 
schreiben  äanerov  Mapa),  984  (toioi),  1131  *).  Endlich  verwirft  Hr.  N. 
jetzt  noch  folgende  Verse  712  und  713,  732  (wobei  er  731  schreibt:  agpotot 
r«  nU(ov\  tos  yovog,  was  mir  unwahrscheinlich  dünkt),  1107  und  1108 
die  Worte  x«v  to  pii&kv  eo,  xav  py&kv  %Qntat  wobei  zugleich  rijy  yt  Squ- 
aaaccr  td&c  in  ttjv  6Q<Zoav  rdSs  umgeändert  wird;  ich  halte  diese  Con- 
jectur  für  eben  so  unnöthig,  wie  die  vorhergehende. 

An  einigen  Stellen  kann  ich  den  Lesearten  oder  Conjecturen,  welche 
in  den  Text  aufgenommen  worden  sind,  nicht  beistimmen.  So  sollte  z.  R 
v.  7  die  Leseart  der  Schotten  otXov  ohne  Bedenken  in  den  Text  gesetzt 
werden.  Hr.  N.  bemerkt  in  der  Schneidewin'schen  Ausgabe,  dass  dieses 
Wort,  welches  die  schwer  drückende  Bürde,  die  Wucht  bezeichnet,  hier 


2)  Der  Fehler  scheint  in  dem  sinnlosen  <fat  xaxuv  zu  liegen;  rifmc 
&eon(teiv  ist  nur  ein  gewählterer  Ausdruck  für  das  gewöhnliche 
jioaq  Xtyuv.  Was  für  Sui  xaxcZv  zu  schreiben  ist,  bleibt  ungewiss. 
Ich  vermuthe  indes,  freilich  nur  mit  einer  gewissen  Zurückhaltung, 
t£qos  to*  'pol  «faxet*  i&iontoag. 


.4.  Nr  <>di*  iragoediae,  ang 


tu 


passe,     A  bedeutet,  wie  aus  Aesch.  Sept.  18  het 

t,  blofs  'Plage',  welcher  Begriff  sehr  gut  dem  vorhergehenden  ßanii 

gleicht  man  noch,  was  Hermann  und  Wulff  für  otlov  bei- 

lie  Entscheidung  nicht  schwer  fallen.  Man  vor- 

L67,    wo   F.   ß,  Schmidt   statt   ohov    mit   grofser 

athet  hat.  V.  309  hat  Meineke  mit  nnvrajq 

getroffen.  Wenn  Hr.  N.  dagegen  einwendet,  dass 

iTiws  lieg  ^erung  hier  nicht  am  Orte  sei,  so  vermag 

nicht  abzusehen,   warum   Deianeira  nicht  sagen  kann:   Denn    dem 

nach  bist  du  d  j  'denfails  (ohne  Zweifel)  unkundig; 

i    was  in  der  Adnotatio  vorgeschlagen  wird,  ist  undeutlich  und 

dem  vorhergehenden  rutovoa  nicht  entsprechend. 

He    anl   dl   hätten   noch  in  den  Noten  beachten  swerthe  Eraeiidu- 

thnt   werden  können.     So  z,  B.  v.  11  die  Cortjedur   M<  iueke's 

iÜch  Hr.  N.  inj  kritischen  Anbange  der  commen- 

kagabe    die   Einwendung   erhebt,    dass    man    ein    nachfolgendes 

erwarten  würde.    Aber  ahnliche  Anakoluthien  sind  doch  nicht 

und,  was  weiterhin  den  Zweifel  anbetrifft,  ob  die  Form  apyifc  bei 

ker  vorkomme,  so  führt  doch  der  Genetiv  apyqros-  noth  wendig 

Nominativ  rinyrjs.  Auch  67f>  wird  man  mit  Lobeck  (Sopb 

I)  a{tyt}$  o/öV  tviQov  tiqxqs  schreiben  m  ■  mi  floytJT*  als  Accu- 

ru  fassen   und   mit  dem  Vorhergehenden  zu  verbinden,  wie  Hr.  N. 

deshalb  nicht,  weil  a  ner  Stellung  nach  nicht  als  Attribut 

\ov  gefasst,  sondern  höchstens  als  proleptischcs  Fradicat  zu  ^XQl0P 

werden  konnte,  was  natürlich  unpassend  wäre.   An  unserer  Stelle 

ftoaxotg  Eur.  Iph.  Aul  57  ij   Mb*  pas- 

gegenuber.    Nicht  minder  Erwähnung   ver- 

nrJt'xois  2! »4,  ferner  dass  Bergk  v.  17,  Dobree  v.  24 

•  erklär!  batj   denn  bei  ersterem  ist  der  Ausdruck  befremdlich, 

rend ;  nicht  minder  unecht  seheint 
L  Dindorf  verworfene  v.  911  rj.   Auch  das   Urtheil   Bergk's   und 
den  Schlug*  der  Tragödie  (v.  1264  ff.)  hat  allen  Anspruch 
ficacli-  iderungen,  durch  welche  Hr,  N.  diese  Verse 

ht,    beheben  durchaus  nicht  die  zahlreichen  Be- 
en  die  Echtheit  derselben.  V.  85  ist  doch  tj  oZ/o/jert}1  n/i«  ein 
ptasen derer  Ausdruck  in  man  tj  t£obilaftev  schreibt.   Die  Syni- 

aber  es  finden   sich  doch  bei  den  Tragikern 
lte   Fälle,  —  Dagegen  hätten  einige  Con- 
en unerwähnt  bleiben  können,  z,  B.  v,  273  Waketield's  tyw,  was 
mir    mit  vhg,    Verse   nicht   zusammenreimen   kann,  oder 

las  sogar  in  den  Teit  aufgenommen  ist;   in 
utiv  zu    /  ■•ken,   was  schon  der 

rung  XiOttt  <fd(i{trtKov  (denn  so  ist  zu  schreiben, 
titig  ahnte.    Auch  fcnlijv,  was  v.  331   nach  F,  G, 


*)  Kv  06  dürfte  einem  Interpolator  angehören  od«r 

dur  i  ehen  au*  iiaoQfi  tattern  itetttnoen 
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Schmidt  aufgenommen   ist,   ist  wegen  des  vhg.   ttqos  xweotg  m7; 
geradem  unwahrscheinlich.    Einige  Stellen,  die  Hr.  N,  bisher  nicht 
standet  hat,  balto  ich  entschieden  für  verderbt;  so  v,  394  tlooQut   (i 
sich  mit  AK  281  nicht  vergleichen   U  i  tiurtfxttrag  (denn  an  ei 

anderes  Orakel  ist  absolut  nicht  zu  denken),  1035  t^oltoatv  (Spengel 
lAaXiooiv  ist  unwahrscheinlich;  man  erwartet  einen  Begriff,  wie  'verder- 
ben, vernichten  ) ,  1162  KfvtttvQos  (vgl.  68C>).  Wir  fügen  noch  eine  > 
hinzu,  die  in  dem  kritischen  Anhange  der  comrnentierten  Ausgabe  ab 
verdächtig  bezeichnet,  hier  aber  ohne  alle  Bemerkung  belassen  ist,  näm- 
lich v,  677  tmv  h'Öov  (früher:  „man  sollte  dafür  mit  Herwerden  twv 
txr&s  erwarten11). 

Daran  schlielsen  wir  noch  die  Besprechung  einiger  Verse,  zxt  di 
Herstellung  wir   etwas   beitragen  zu  können   glauben:   v,   79  ist  fj 
offenbar  durch  das  vorhergehende  r  tkt  int^v  entstanden.   Hr.  N,  vermutl 
ntQBv;  näher  liegt  n/m*;    rftartf*  In   rdivtifc    zu   ändern  würde  wol 
nicht  noth wendig  sein.    Der  folgende  Vers  scheint  mir  nichts  als 
ungeschickte  Erweiterung  zu  sein;  ich  mochte  daher  ▼.  81  blofa  rj  lotnoy 
tj&i}  ß.  tv,  fytiv  herstellen.  —  V.  145  hat  schon  Musgrave  richtig  erkannt, 
dass  %w(iat<itv  aus  /tnootg  Tr   entstanden   sei   und  in  den  Zeichen  xtt( 
das  Object  za  xlovti  enthalten  sein  müsse.  Vielleicht  ist  an  aviov  x/ 
zu  denken,   indem  die  Jugend  hier  offenbar  mit  einer  Pflanze  verglichen 
wird.    Im  folgenden  Verse  hat  Heirasoeth  nach  öd.  5T  478  allerdings  sehr 
nässend  rtrtvpttttwv  p&ofc  xlovtt    geschrieben;   da  aber  ß(o?  v.  147  sich 
nicht   erklären   lässt   („££«/{>«  ß(*n    mir  um  dicendi  geniis*   sagt  Hr.  N. 
mit  Recht),  so  vernrathe  ich,  dass  ß(ov  aus  ßto  entstanden  ist,   welches 
aus   dein   vorhergehenden  Verse   verdrangt  wurde.     Demnach  möchte  ich 
schreiben:  nvtvparmif  ßfa  xIqvh  und  v.  147  ifyjojffrov   Uui\ttL  päfttf.  — 
V,  166—8  werden  jetzt  fast  allgemein   nach  dem  Vorgänge  Dobree's  far 
unecht  erklärt.   Was  soll  dann  aber  uc  v.  164?    Dies  rührt  offenbar  von 
dem  interpolator  her  und  ist  eingeschoben,    um  den  durch    ivixn  einge- 
leiteten Satz  den  eingefügten  Versen  unterzuordnen.   Sophokles  dürfte  wol 
7tQöTii£tt$  ftot  geschrieben  haben,  —  V.  365  f.  lesen  wir:  xa\  vvv  <wc  d(tqs 
ijxh  &6piavg  wg  fQv&äi  :if'n  ttttr  oOx  ^tfQovritnoK     Hier  entsteht  zuerst 
die  Frage,  wer  das  Subject  von  Ijxti  ist,  -/^«s  oder  frgccxlifc.   An  Licbas 
ist  nicht  zu  taten,  denn  4-»'  jhh  st     doch  ausdrücklich  bezeichnet 
zudem   zeigt  (rrtnat:   (365)  und   txri&i$(ittVTtu   (368),    dass  nur   dassell 
Snbject  (Herakles)  anzunehmen   ist.    Wie  kann  aber  von  Herakles 
gesagt  sein?  Absolut  ist  es  unklar  und  unpassend,  mit  äop 
verbunden  ist  es   unwahr;   denn  Herakles  befindet  sich  ja  auf  dem  Voi 
gebirge  Kenuion  und  da  kann  man  doch  nicht  sagen,  er  *ei  nach  Trach 
in  nun?   Deshalb  betrachte  ich  fjxu  als  verderbt.     Froher  wollte  i< 
xm  itv  tag  oo(t;  i]xtv  tF  fe  r.  n  tu  nun*  schreiben;  jetzt  mochte  ich  lieber 
mij  vw  wc  ö.  $xH  ^'  t*  r-  w^^ffc  empfehlen.  —  V.  412  schreibt  uhb  nacl 
Tyrwhitt  Ttotxilng  (xitJ>*   obwol  dieser  Ausdruck  hier  auffallend  und 
passend  ist,    Steckt  nicht  etwa  dahinter  ein  notxdtxiq  Myttg?   (vgl.  &23\ 
—  Was  die  schwer  verderbte  Stelle  548  f.  anbetrifft,  so  gehe  ich  bei  dem 
Versuche  einer  Herstellung  vun   der  Annahme  aus,  dass  u^Otü^iog  eine 
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-^wohnlichen  Works  ist.     Und  zwar  denke   ich  an 
to  ßktyfKt,  welches  ganz  gut  durch  mf&akfioq  erklärt  werden  konnte; 
ß  aber  ist  ans  rfoigos  verderbt,  indem  man  nicht  erkannte,  dass  das 
Object   des  Verbtim  äQtai&t*  in   dem   vbg.  nßr\v  gesucht  werden  mnsa. 
ach  mochte  ich  (th»:i!wei>v  nach  Nauck)  schreiben:  n]v  uh  ti^na^Hv 
UZ  to  ßltpua  Tfh'&noi,  tilg  cT  virtxTgtntt  (sc.  th'jjp)  Trotfrr.  -•  Nicht 
ii  in  der   verdarbt  sind   die  Verse  562  f.     Hier  nehme  ich   an  to  n$unor 
Anstofs;  es  scheint  dies  aus  dem  unmittelbar  darüber  stehenden  to  nat- 
towov  entstanden  zn  sein  und  ein  Particip  verdrängt  zu  haben,    Damach 
nöchte  ich   folgenden  Vorschlag  machen   rip'   Tittjotpov  f^vi*  $Gi(av  avv 
ff.  Ximovan  dr/    tvm  ionoftqp*    Es  ist  dies  freilich  nur  eine   unsichere 
fi  rmuthung;  die  Synizesis  fit)  tüvig  wäTe  wenigstens  nicht  unerhört  (vgl. 
r  II,  1,  §.  13,  6,  6).  —  V.  628  mit  Nauck  zu  streichen  ist  aus 
zwei  Gründen  nicht  rathlich.    Einmal,  weil  dann  r*  629  keine  richtig© 
eziebuug  mehr  hat,  sodann  weil  der  Parallelismus  wie  oben  (624  f.)  so 
nach  hier  zwei  Verse   erfordert    Wenn  man  aber  theilweise  nach  Köehly 
cht»/  atf  w£  schreibt,  so  ist  an  dem  Verse  nichts  mehr  auszusetzen.     Es 
cimlich  zu  TiQoaßtyitar*  der  durch  mq  eingeleitete  Satz  als  eine  Art 
näher  erklärender  Apposition   hinzu*  —  V.  716  f.  hat  sich  Hr.  N.   ent- 
schlossen, die  beiden  Verse  umzustellen   und  also  zu  schreiben:  /(K*mk 
dt*i&Mv   lo$   tttpätTQQQOtpOf   u&itQft   rri   nnvra  xrtatiaV *   */  d^   tj}*T  tyn, 
jüti  xt*.     Wäre  u  nicht  einfacher,  bloß?  v.  716  /*  d*  jov$*  5rf*  in  fi  dt 
tijd*  ty*1  m  ändern  und  v.  717  als  eine  Interpolation  zu  beseitigen?    So 
würde  sich  auch  die  Umänderung  jener  Worte  in  v.  716  als  ein  Werk  des 
Interpolator3  einfach  erklären.  —  V.  788  möchte  ich  noch  einmal  araf  das 
von  mir  langst  in  dieser  Zeitschrift  (1855,  8.  460)  vorgeschlagene  «iW- 
Ja$  &%  6fitw  aufmerksam  inachen,  welches  wol  alle  Schwierigkeiten  behebt 
—  Die  Steife  v.  7B1  f.  ist,   wie  Hr.  N.  erkannt  hat,   durch  ungeschickte 
Einschiebsel  entstellt.   Ob  aber  einfach  v,  792  zu  streichen  ist,  bleibt  doch 
zweifelhaft    Vielleicht  ist  zu  schreiben:   t6v  Svtfnd^fuvov  MtenybfiiVQi 

Iydpovt  woran  sich  Ivfumtp  (r.  793)  besser  ansehliefsen  würde,  —  V.  798 
scheint  mir  verdächtig,  da  eine  solche  Bemerkung  den  HyMos  eher  ab- 
schrecken als  zur  Hilfeleistung  bestimmen  mosste.  Und  würde  denn  Hera- 
kles den  Hyllos,  an  dessen  Erhaltung  ihm  so  viel  gelegen  war,  leichthin 
einer  grofsen  Gefahr  ausgesetzt  haben?  Der  Vers  scheint  von  einem  In- 
terpolator  herzurühren,  der  <f>vyyc  auf  eine  Ansteckung  bezog,  während 
darunter  das  Entsetzen  über  die  furchtbaren  Krämpfe,  das  Schreien  und 
Toben  zu  verstehen  ist.  In  gleicher  Weise  bedenklich  erscheinen  mir 
rr,  810—812.    Die  Rede  des  Hyllos  schliefst   viel    nachdrücklicher   mit 

Itl  0$mc  9  tmyzofuxti  dazu  kommen  noch  mehrere  andere  Bedenken;  der 
ganze  «Satz  txil  um  j*)r  ttfuir  or  naouflaUs  ist  ein  abscheuliches  Mach- 
werk, im  folgenden  sollte  man  eher  die  Erwähnung  des  Gatten  und  Vaters 
als  niii'Jüiv  ti\tifw>i'  ävüfMt  toiv  Int  ylh>v\  erwarten;  endlich  ist  das  onotov 
ttori  so  ungeschickt  als  nur  möglich.  —  V.  *Ml  hat  Hr.  N. 
richtig  erkannt,  dass  ix  unhaltbar  ist;  aber  was  er  dafür  vorschlägt,  ffc, 
ist  ebenfalls  unpassend;  auch  lässt  sich  ßiov  im  folgenden  Verse  seh  wo  r- 
lich   vertheidigeo«     Ich  vermutbe  daher  a&ovvtx*  ot  ,  .  ,  tafpftmoufrot 
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ßio^  _  V.  1117  habe  ich  früher  eininat  in  dieser  Z^itsehr; 
tJvoo$yov  geschrieben,    was  mir  noch  jetzt  richtig  erschein' 
Totiovror  mit  &i-fihi  6vno^y>ov  zu  verbinden,  wie  2.  ß.  togqvtq* 
VL  23,  476,  roaoZrov  tfüiUnr  Hipp.  1298,  26. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  kurze  Bemerkungen:  V.  322  L 
man  doch  nach  dem  Sprachgebrauche  oft  n  Icjöaar 

da  der  Interpolator  leicht  äqnfaet  weg  gehenden  z*™r*  i 

£*i}a*i  umgeändert  haben  kann;  865  ist  vielleicht  ;  fc# 

928  vermuthe  ich  *u#arftjju/*nt'  racff,  da 

erklären  ist,  935  axovaa    tti$S>oZ  &*io<'>$,  994  fe(>*rr  uf«rr  »rrtf*  »J«r  ,i 
1164   rtvfßß(t(vu%*Tii   ftoi    —    Ich   mache   noch    darauf  aufmerksam. 
n*yi  ?r?if rqrur  (v.  120)  schon  als  Lemma  in  den  lbcrlicfcrt 

nicht  erst  von  Camerarius  hergestellt  ist,  ebenso  wvw  )  ist  I 

leianus,  femer  dass  v.  444  schon  Wunder  als  unecht  verworfen  hat  1 
dessen  Emend.  in  Soph.  Trach.  p.  192  ff.)  % 

Noch  mehr  als  die  Trachinierinnen  ist  die  Elektra  verderU;  < 
viel  gelesenes  und  auch  späterhin  oft  aufgeführtes  Stück,  ist  ■ 
interpolierten  und  überarbeiteten  Redaction  auf  uns  gekommen.    Tbl 
vierte  Auflage  s)  der  Schneidewin*schen  Ausgabe  1862  erschienen  ist,  1 
konnte  Hr.  N.  erst  für  diese  Textrevisiou  <lie  nichtigen  Beitrage  rur  1 
dieses   Drama  von  Meineke  (in  den  Analecta  Sophoclca),    Morstidt 
Osterprogramm  des  Gymnasium  zu  Schaffhansen  1864      BeinweU),  1 
werden  u.  A.  be nützen.    Wenn  schon  dadurch  der  Text  an  vielen 
geändert  worden  ist,  so  hat  auch  Hr.  N.  in  dieser  neuen  Ausgabe 
reiche  Conjecturen  und  Bemerkungen  beigebracht.    So  wird 
v,  175  xu7iLXQa{yttt  321»  ItioxtK;  (st.  ipwwut),  367  nltiGt 
rijrcTf,  575  XMM&etf,   597  xttxogQo&ovutv,  667  xtÖroi  -41  UQ 

%os,  845  otf  y&Q  hfv,  887  txova*  nfottv.  925  aijjf/r*,  986  g 
1113  f.  &i  .  ..rei/jti  n>J*Ä 

(top  attüQQvfitvov  ov  fittxiMd'  ?t"  uiui/rti  (in  der  Antistropho  *e« 
oxortp  ngd?  ttvto  ütj  aq?  tiyei  rtgfjtt  xovxtY  t'uuttrtt),  1450  Srjj 
von  welchen  Conjecturen  allerdings  nicht  alle  gleiche  Anerkenn 
werden.  Manche  sind  metner  Ansicht  nach  nicht  nothwendig,  so 
xdntXQafru  (v.  175),   denn  der  Auadrii'  '  n*  iq-ogq  xnl  .7 

rti'«  ist,  wie  schon  längst  bemerkt  wurde,  dem  homerischen  5c  xdrt'tf 
xat  navr*  Inaxovu  {11,  3,  277  u.  o.)  nachgebildet,  oder  xiöt 
f$i£ixf*j]v  ro  $r}9£v  (668)  geht  doch  offenbar  auf  ij&£f<     AU  1 
oder  verderbt  werden  nun  bezeichnet  die  Verse  758,  1104,  1160—2,  tBßt 


*)  Der    Vers    erweist    sich    schon    dadurch    als    im» 
von    der   Liebe    des  Herakles  zu  Jol> 
aber   von   der   Liebe  der  Jole.    Darum   kann   , 
Jole,    wie   Hr.   N,   annimmt,    sondern    1  ikle«  das  SiV 

ject  sein. 

hon   im  März  an  die  Ri 
worden  war,  so  Konnte  die  inzwischen  erschienene  fünf 
fttr  dieselbe  nicht  mehr  verwerthet  werden. 
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dann  folgende  Worter  oder  Ausdrücke:  151  tt\  159  x^vtitü  ■),  192  xtvtxtg, 
JAJ  ttUiFfmsi  GO&VU&  tyof,  WlälXog  ?£wP  636  totqp*  1030 pmqie, 
171  ypom,  1378  uQovßTtjv,  1413  sAUg,  14H7  «13GMI&«  Einiges  davon 
Qöchte  man  doch  noch  nicht  preisgeben,  so  z.  B.  xtratg  Itf'faTttjiat 
lyantCais  (192);  Elektra  kann  recht  gut  sagen,  dass  sie  nach  Sklavenart 
ehend  an  dem  leeren  Tische  ihr  Mahl  einnehmen  inuss;  die  Hyperbole 
xtmTg  ist  doch  nicht  so  auffallend  :).  Auch  nri^vyag  (242)  ist  nicht 
ndenkbar.  Als  unterschoben  sind  folgende  Verse  bezeichnet  oder  ver- 
rotigt:  v.  21  (es  sind  wol  alle  drei  Verse  20—22  als  interpoliert  zu 
itigen),  259  f.,  endlich  804,  der  aber  nicht  so  einfach  gestrichen  wer- 
den kann,  da  dann  der  Ausdruck  in  den  beiden  folgenden  ziemlich  uuvoll- 
adig  wäre.  Dagegen  ist  manche  Vermuthung  der  früheren  Ausgabe 
allen  gelassen,  so  z*  B,  die  Atethese  von  v.  1210,  gegen  welche  Meineke 
(Anal  Soph,  p.  268)  begründeten  Einspruch  erhoben  hat. 

An  einigen  Stellen  kann  ich  den  in  den  Text  aufgenommenen  oder 
nter  dem  Teite  empfohlenen  Leaearten  und  Conjecfcuren  nicht  beistim- 
men; so  z.  B.  wird  303,  weil  in  den  Schollen  iwr&t  ausgelassen  und  am 
Ende  nort  beigefügt  ist,  vorgeschlagen:  lyw  S&  rdwfe  nQoafi&ova1  txt( 
nun,  Kann  denn  aber  wol  Elektra  so  unbestimmt  nuvar^tt  (ein  Helfer) 
en?  Eher  mßsste  man  sich  ganz  der  Leseart  der  Schotten  anschliessen 
und  riM*  als  eine  Interpolation  erklären,  die  durch  den  Abfall  von  nore 
nothwendig  wurde.  Ein  anderes  Beispiel  bietet  die  Stelle  417  ff.,  wo 
N.  den  v.  418  als  von  einem  Interpolator  hinzugefügt  betrachtet. 
Was  soll  man  aber  dann  mit  den  Worten  ilmüiiv  nargög  tlfrorrog  lg 
:  anfangen?  Ich  vermag  freilich  auch  nicht  den  Schwierigkeiten  abzu- 
helfen; nur  eines  glaube  ich  mit  Bestimmtheit  zu  erkennen,  dass  nämlich 
öpiUttv  von  dem  ehelichen  Verkehr  zu  verstehen  ist;  nur  so  bekommt 
tha  (419),  was  Morstadt  mit  Recht  aufgefallen  ist,  eine  richtige  Bezie- 
hung. Verderbt  ist  jedenfalls  ti<ntieTvt  worin  ein  zu  o^iiUuv  passendes 
Verbum  enthalten  sein  niuss, 

Hie  und  da  hätten  wir  noch  gerne  ©ine  oder  die  andere  Emendation 
erwähnt  oder  aufgenommen  gesehen,  so  z.  B.  v,  28  Wolff  s  tnu>  was  zwei- 
fellos das  Eichtige  ist»  1075  Heath's  und  Mudge's  'IIMxtq'  ohav  dt(,  1454 
ayser's  f*'  d&yüv,  1341  Morstadt's  tuixi  p1  tag.  Ebenso  müsste  erwähnt 
werden,  dass  v,  61  von  Steinhart  als  unecht  nachgewiesen  worden  ist  (Mor- 
it  verdächtigt  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  auch  die  fünf  folgenden 
Verse),  ferner  621  und  10l>f>  f.  von  Morstadt.  Auch  gibt  es  noch  mehrere 
richer  verderbte  Stellen,  über  welche  in  den  Noten  nichts  bemerkt  ist, 
B,  v.  534  rov  xagtv  jivmv  (vgl.  Morstadt  S.  21;  jedenfalls  rauss  es 
tivwv  x*QLV  Ulm),  %9  Sitvomog  (wofür  Meineke  Ktv&ovraq  oder  vatav- 
rog  vermuthet),  1451  y/Jiys  ynf»  ttqo&vou  x&tt]vvGav  (wo  mit  Hartung's 
nqos'ivot;  oder  Wunder'»  yaf>  n$og  £ivov  schwerlich  geholfen  hat). 


")  Bei  der  Verdächtigung  von  x^tttk  waren  wol  metrische  Bedenken 
mafsgebend  (vgl.  v.  179  yq6vo$).  Aber  noch  mehr  nehme  ich  an 
d^iwv  Anstofä;  ich  glaube,  man  sollte  uv&uh'  erwarten. 

*)  Der  Gegensatz  dazu  steht  361  ool  &t  nloiafa  rptnifa  xifoSut. 


588  A.  Nauck,  Sophocli*  tragoediae,  ang.  v.  K.  Sehenld. 

Wir  wollen  nun  auch  zu  diesem  Stücke  einige  kritische  Beitrage 
liefern.  V.  72  hat  Morstadt  als  unecht  erkannt.  Mit  diesem  Verse  aber 
fällt  auch,  wie  ich  meine,  der  vorhergehende,  der  ohnehin  manches  Be- 
denken erregt.  Denn  daran,  dass  er  mit  Schmach  aus  dem  Lande  absieben 
könnte,  daran  kann  doch  Orestes  in  dem  Augenblicke  nicht  denken,  wo 
er  sein  Leben  auf  das  Spiel  setzt.  Der  Vers  scheint  Oed.  Tyr.  789  nach- 
gebildet. —  V.  170  schreibt  Morstadt  dyyilfmg  (oder  äyycUq  (a%)  anaiür 
de(.  Leichter  vielleicht  ist  die  Conjectur  ayycXfaig  anartofi^v^.  —  V.  382 
vermuthet  Hr.  N.  statt  x&ovw'  noXttag,  von  dem  richtigen  Gedanken  ge- 
leitet, dass  der  ^ala^oq,  in  welchen  Elektra,  wie  Antigone,  gesperrt 
werden  soll,  nicht  aulserhalb  des  Landes  gelegen  sein  kann.  Ist  es  aber 
nicht  einfacher  fxrog  in  hiog  zu  ändern?  —  V.  442  wird  man  statt  «i/tj 
vielmehr  ttvTrjg  schreiben  müssen.  Darauf  deutet  auch  der  Umstand  hin. 
dass  im  folgenden  Verse  Laur.  von  erster  Hand  avrtog  oder  «irrt?  (offen- 
bar aus  dem  vhg.  Verse)  und  erst  von  zweiter  vtxvg  hat.  —  Die  Epode 
des  ersten  Stasimon  ist  vielfach  verderbt,  wie  dies  noch  zuletzt  Morstadt 
S.  18  ff.  nachgewiesen  hat.  Indem  ich  mir  dessen  Vermuthung,  dass  ixguf&ffg 
von  seiner  Stelle  verrückt  worden  ist.  zu  eigen  mache,  vermuthe  ich: 

SvOTctvog  ixQKfd-ffg, 

TlQOQQt^OV    €tlx(tova* 
ÜVTl  nio 

iXinsv  Ix  Tovö'  olxov 

7toXvOT01'Og   «T«. 

Hiebe i  habe  ich  Svaravog  mit  Nauck,  olxov  mit  Dobree  nach  den 
Spuren  im  Laur.  geschrieben.  —  V.  527  hat  N.  mit  Recht  als  verdächtig 
bezeichnet.  Aber  selbst  wenn  man  diesen  Vers  streicht  und  xaXug  ironisch 
fasst,  will  sich  der  folgende  Vers,  der  durch  ydo  eingeleitet  ist,  nicht 
passend  anschließen.  Daher  vermuthe  ich,  dass  der  Interpolator  auch  im 
Anfange  des  Verses  528  geändert  hat  und  demnach  dlV  rj  JUtj  zu  schrei- 
ben ist.  Elytaimnestra  sagt:  Von  mir?  gut,  das  niuss  ich  mir  gefallen 
lassen.  Aber  ich  bin  nicht  allein  die  Thäterin.  —  Uebrigens  glaube  ick 
in  dieser  Bede  noch  ein  Einschiebsel  nachweisen  zu  können,  nämlich  v.  538, 
in  welchem  nicht  blofs  die  ganze  Ausdrucksform  seltsam,  sondern  auck 
Tafx  in  Verbindung  mit  xravwv  geradezu  abgeschmackt  ist.  Streicht  maa 
nun  diesen  Vers,  so  muss  auch  xravtov  im  vorhergehenden  Verse  feilen, 
das  ohnehin  bedenklich  ist,  da  doch  Sophokles  schwerlich  ohne  Grund 
zwei  unmittelbar  aufeinander  folgende  Verse  mit  demselben  Worte  ge- 
schlossen haben  wird.  Demgemäfs  vermuthe  ich,  dass  ursprünglich  v.  537 
MivtXtto  ip(Xov  oder  sonst  etwas  der  Art  geschrieben  stand.  Eine  ähn- 
liche Umänderung  scheint  eine  Stelle  in  der  Gegenrede  in  der  Elektra 
erfahren  zu  haben,  nämlich  v.  566  ff.  Hier  hat  N.  erkannt,  dass  die  Worte 
xelvris  yäo  ov  Mpig  pct&ilv  nicht  von  Sophokles  herrühren  können.  Er 
hätte  dieses  Urtheil  auch  auf  den  Anfang  des  Verses  >;  tyto  (fodou  aus- 
dehnen sollen;  der  Interpolator  war  nämlich  der  Meinung,  dass  auf  ioov 
v.  563  eine  Antwort  erfolgen  müsse,  was  ganz  lächerlich  ist.  Dabei  sind 
aber  auch  die  folgenden  Verse  alteriert  worden,  die  ich  also  schreiben  möchte: 


,  ari£,  v.  A\  Schenkl. 
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An  rieh  ähnlich   Plufc  Alex,  23  findet,  ist  kein  An- 

in   r  iT  darf  man   damit  nicht   x*r  «laos  *«f,   das   zu 

r^c^t  erbinden.   Weiterhin  wird  t?8  nothwendig  sein,  rVStt 

;  schreiben,   welches  ij  dann   nach  Art  von  .Stellen,   wie  Xen. 

c  zu  fassen  ist,   und  v,  r»9*  nach  y^tift 

en;    Elektro  will   nämlich  sagen:    und  ich   soll 

als  Mutter  wie  als  Herrin  gegen   uns   betrachten V  —  V.  MB 

ufiallitfen  und  noch  dazu  sehr  zweideutigen  tTwotüv 

^o  steht  v.  fiOO  fr  A  —  v.  717 

ohne  Zweifel  statt  r»  u'  zu  schreiben,  vgl.  v.  798,  wo  N. 

11t  bat  —  V.  989  K  hat  X.  den  Wrs  941 

lit   erklärt    und  will    die  ?eiB8  939  und  940  umst.tl.n      D|  |] 
989  dir  W  seht  auffällig  sind,  was  N.  seihst  be- 

Hcheint  es  angezeigt  sanimtliche  drei  Verse  939—941  füT 
(fgl  Morstadt  S.  27  f.).  —  Dass  in  die  Verse  1146  ff. 
ge  Ei:  i  eingedrungen  sind»   haben  Nauck  und  MJorstadt 

erkannt.   Ich  vermuthe,  dass  1147  zu  Streichen,  114*>  und  1148  aber 
tu  schreiben  sind: 

r£*of  habe  ich  nach  dem  Vorgänge  Wb  i  Mo;  geechrie- 

t«  darauf  ist  115t  f.  entschieden  durch  Interpolation  entstellt. 
hnf  dass  mit  Orestes  alles  dahin  ist;  gleich  einem  Stürm- 

er alles  ra!t  sich  fortgerafft   Wie  passt  nun  daau  das  folgende 
7iarr]Q?   Wie  kann  Elektro  sagen:  r/'Hi/x'  tym  goi  oder,  wenn  man 
fardt  r,  TT}*  tytä,  was  doch  di-ju  ganzen  Zusummen- 

nacli  nicht  in   tthertragenem  Sinne  gefaast  werden   kann?*)    Was 
nochmalige  Erwähnung  [üv)  ^riottfoc  tcvröt  tl  9vvt 
n  muss  ich  v.  11Ö2  fur  ein  Einschiebsel  halten     Dem  lnter- 
aber  auch  sicherlich   iiurtf*   im  ?ng,  Vers,   an ,   wofür  So- 

darfte.  —   V.  1328  wäre 

/bit*  luir  tyytvfo  So  hat  KT,  \.  936 

>tmr  V  lichkeit  prjxtf  statt  fu}ötv  hergestellt.  —  Dass 

ist,   hat  erkannt.     Ob  aber   hier 

r  zu  helfen  tat,  bleibt  Bei  eh.   Mir  scheint  hier  ntl- 

itcrung  stattgefunden   zu  haben.    Damach 

dass  die  ursprüngliche  Fassung  lautete:  qp^ovrlff  $' nfc  xal 

i  at. 

mag  noch  bemerkt  werden,  d l  i,  wo  Hr,  N.  vor- 

die  st«> il<-  der  Scholien, 
efilhrl  werden  konnte  U  oftw 

i  Itn*  e  aufgeCali  ->  ipe'  4yta  Vorschlag, 

wmi  Fröhlich  und  0.  Jdiin  billigten* 

-U  toVKt.  Qyma,  im.  VII. «.  VM,  U%tv  89 
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M4  rührt 

eigentlich  von  Bothe,  nicht  von  Scbtteiäewin  her. 

So  scheiden  wir  denn  Uuche,  das  wie  alle  Arbeiten  de» 

geehrten  Herrn  Trnfnnn  einen   wesentlichen   Fortschritt  in  der  Boj 
Ue  lachen  Texteakritik  bildet 

Graz.  Karl  SehenkL 


Ueber  eine  nacheuripideische  Antigone.   Ein  Beitrag  zur  gri» 

sehen  Literaturgeschichte  von  H.  Heydemann.    Mit  xwei   lithogr. 
Tafeln,     Berlin,  Enslin,  1868.  gr.  8».  26  S.  —  20  Sgr. 

Bekanntlich  haben  uhb  Vasengeniälde  vielfach  interessante  Auf- 
schlösse über  verlorene  Dramen  gegeben.  Die«  ist  auch  bei  de 
Atnazonenvase  der  Fall,  die  zu  Ruvo  gefunden  wurde  und  sieh  noch 
in  dem  dortigen  Museum  Jatta  befindet.  Sie  ist  wol  schon  öfters  beschrie- 
ben worden,  aber  erst  in  dem  vorliegenden  Schriftchen,  das  zur  Feier  des 
hundertjährigen  Todestages  Winckelmann's  verfasst  ist,  finden  wir  das 
Wichtigere  ihres  reichen  BüdattflfcflWBkcs  mitgetheilt  und  das  Hauptbild 
entsprechend  erklärt.  Es  ist  nämlich,  wie  Hr.  \L  erkannt  hat,  in  dem- 
selben eine  Scene  jener  Tragaadie  dargestellt,  deren  Inhalt  uns  in  der 
72.  Fabula  des  Hyginus  erhalten  ist.  Der  Verf.  weist  nun  in  ausfuhr- 
licher Polemik  gegen  Welcker  (Griech.  Trag.  13,  S.  563  ff.)  nach,  da« 
jene  Fabula  nicht  das  Argument  der  Euripideischen  Antigone  enthalte, 
und  stützt  sich  htebei  besonders  auf  die  Hypothesis  des  Aristoph&nes  von 
Brzanz  zur  Sophokteischeu  Antigone.  Aus  dieser  geht  allerdings  hervor 
dass  in  der  Antigone  des  Euripides  Haimou  seiner  Ctoliebten  die  Bestat- 
tung des  Polyneikes  vollziehen  half  und,  als  er  dann  mit  ihr  ergriffen 
vor  Kreon  geführt  wurde  und  dieser  Antigone  zum  Tode  verurtheilt  hatte, 
dennoch  eine  glückliche  Lösung  erfolgte,  und  zwar,  wie  Fr,  177  N-  zeigt, 
durch  Vermittlung  des  Dionysos.  Dies  haben  aber  schon  längst  Andere 
und  namentlich  Härtung  (vgl.  dessen  Eurip.  rest.  T  1.  p.  421  ff.,  dann 
dessen  Ausgabe  der  SophokL  Antigone  S.  18  ff.)  nachgewiesen,  was  wie  es 
acheint  dem  Hrn.  Verf.  unbekannt  geblieben  ist  Man  hat  sogar  mit  ßück- 
sicht  auf  den  glücklichen  Ausgang  des  Stückes  die  Vermuthung  aufge- 
stellt, dass  die  Antigone  und  der  Orestes,  wie  die  Alkestis,  das  vierte  Stück 
einer  Tetralogie  bildeten  und  ein  Satyrdrama  vertraten. 

Das  Verdienst  aber  bleibt  Hrn.  H.  in  jenem  Vasen  bilde  eine  SoeQf 
aus  jener  Tragcedie,  deren  Inhalt  uns  Hyginos  überliefert,  erkannt  iu 
haben,  und  zwar  jene  Scene,  wo  Herakles  als  Fürsprecher  für  Haimon  und 
Antigone  auftritt  Mit  Recht  nimmt  er  als  Verfasser  dieses  Drama  einen 
nacheuri  pideis  eben  Dichter  an,  etwa  bis  auf  die  Zeiten  des  Detnosthenes 
hinab,  da  die  Vase  ungefähr  um  350  v.  Chr.  verfertigt  zu  sein  seh 
Auf  einen  spateren  Dichter  deutet  auch,  wie  mir  seheint»  der  gekünstelt«! 
Plan  des  Stückes  bin,  der  in  einem  auffallenden  Coutraste  zu  der  größe- 
ren Einfachheit  der  älteren  Tragoidie  steht  Ucbrigens  ist  eine  Stelle  der 
Fabula  bedeutend  verderbt,  nämlich  der  Satz  Cum  Hercules  pro  Hacnumc 
deprccaretHf  ut  ei  igmsceret  nvn  impetravit.  Darnach  würde  es  scheinen. 


F,  Dübner,  C.  L  Caesarig  Comm.  de  b.  g,  etc.f  ang.  v,  L*  Vielhaber.  541 


Kreon  auch  den  Haimon  verurtheitt  habe,  was  aber  sinnlos  wäre, 
da  es  dann  dem  Schlüsse  an  jeder  poetischen  Gerechtigkeit  fehlen  würde. 
Es  muss  statt  Haewone  vielmehr  Antigona  beifsen.  Dies  beweist  auch 
das  Yasenbild,  wo  Antigone  die  Hunde  auf  dem  Rücken  gebunden  neben 
dem  Dorypboros  vor  Kreon  steht,  während  Kaiman  schmerzerfüllfe  im  Hin- 
terem n  de  den  Erfolg  der  Fürbitte  des  Herakles  erwartet.  Weiter  oben 
et  is  ad  puherem  geschrieben  werden;  schon  Barth  hatte  isque  ad 
ennathet.  Was  die  Stelle  Ovid.  Trist,  Ut  402  anbetrifft,  die  Hr.  H.  mit 
ifeleker  auf  die  Euripideische  Antigone  bezieht,  so  ist  eine  solche  Be- 
gehung nicht  gerade  noth wendig,  denn  es  kann  auch  das  Drama  des 
ophokles  geraeint  sein.  Für  Euripides  spricht  nnr  der  Umstand,  dass  unrait- 
elbar  vorher  Stoffe  genannt  sind,  welche  Euripides  behandelt  hat  (Danae, 
Vndromeda,  Stheneboia),  femer  dass  Euripides  in  seinem  Drama  gewiss 
Macht  der  Liebe  mit  viel  lebendigeren  Farben  als  Sophokles  gesehil- 
ert  hat,  worauf  auch  Fr.  161  und  162  M<  hindeuten. 

Uebrigens  ist  das  Schriftchen  klar   und   geschmackvoll   abgefasst 
nd  die  beigegebenen  Bilder  sind  höbech  ausgeführt. 

Graz.  Karl  Schenkl. 


tris  Commentarii  de  hellis  gallico  et  duUi,  aliorum 
de  bellis  alexamlrino^  africam  et  hispaniernii.  unnoL  eritka  imtruxit 
F.  Dübner.  Pmrism,  ex  typogmpkeo  imperial*  1868.  Zwei  Quart- 
bände, —  40  Francs. 

Die  Beschäftigung  des  Kaisers  Napoleon  HL  mit  Osar  ist  auch 
dem  Teite  des  Schriftstellers  zu  Gute  gekommen.  Die  vorliegende,  äufaerst 
elegant  ausgestattete,  aber  auch  sehr  kostspielige  Ausgabe  ist  in  seinem 
Auftrage  bearbeitet  worden,   und  wenn   auch  sie  noch  weit  entfernt   ist, 
einen  gewissen  Abschlags  zu  erzielen,  so  verdient  das  Unternehmen  doch 
den  besten  Dank  derer,  welche  sich  für  Ctaarianisehe  Kritik  interessieren. 
Zwar  der  erste  Band,  welcher  das  bellum  galUcum  enthält,  bietet  der 
<Jdtur  der  Sache  gemäfs  nach  dem,  was  von  Nipperdey  an  für  den 'Text 
dieser  Commentare  gearbeitet  worden  ist,  wenig  Neues  und  hat  im  ganzen 
weniger  Bedeutung.    Neue  Handschriften  sind  dem  Herausgeber  nicht  zu 
iebote  gestanden.  Seine  Thätigkeit  war  hier  auf  eine  nochmalige  Durch- 
rbeitang  des  Paris.  I  (P  Eng.  Du,  B  Nipp.),  Roman.  (Vatie.  36U  =  R 
Frig.  u.  Du.;  M  Heller)  und  Bongars.  I  (A  Nipp.  Frig.;  B  Du,)  gerichtet, 
owie  er  auch  den  Moysiacensis  {M  Frig.  Du.;   Q  Heller)  vollständig  ver- 
glichen hat,  so  dass  die  Lesung  der  wichtigsten  Handschriften   nunmehr 
icher  steht    Dass  er  sich  um  die  Correcturen  in  B  nicht  immer  bekam« 
aert,    ist    kaum   zu   tadeln,    da  die    interpolierte    Familie    anderwärts 
cdlstandig  bekannt  ist;  sowie  umgekehrt  nichts  verloren   ist,   dass  die 
Correcturen  in  a  (Paris.  II)  aus  einem  jüngeren  Integer  oder  Miitus  nicht 
mitgetheilt  sind     Sollte  sie  jemand  suchen,  so  bat  er  sie  bei  Frigell. 
)ie  übereinstimmende  Leseart  von  BJRÄ3I  bezeichnet  er  mit  A.    Nicht 
at  er  hineingezogen  den  Vossiairaa  I  (l'Frig.  Du.,  CNipp.),  weil  er  in  den 
ersten  drei  Büchern  vielfältig  mit  den  Lesearten  der  luterpulati  versetzt 
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«*;  da*  fahrt«  ihn 


Dt 
ad  feaeiekaet  est 
er  ab    mx  J\  vk 
als  sechs  die  I 
trt*J\    mmmtm 

die  Zeitaen  der  Codd. 
polaii  «ad  Deterioeaa  oder»  nJk 
letzten.    Hier  ist  vor  attesn 
Clsasea  erst  gewsinVue  Clane  der  DHeriorea 

ab  and  ru  bernefcticatigt    Haadncariftan  wie 

wie  die  IftMleadorptam,   NAnewerscnen  hjm  rng*lj* 

sind  für  die  Kritik  da  fcaigaai  werthJos  aod  du  Ballast 

Ferner  kann  man  iseiJela,   ob   die   angewendete 

die  interpolierte  Familk  gÜciüch  gewählt  i<l     E*am  ist . 

denn  statt  '  *ez  J\   pl*äm*  J  praeter  Sex*  n,  ä» 

Hsndschrifteaieäebea  stehen.    (Fad  diene  waren  last  oöthig, 

Dicht  die  Ordnungen  der   sweiten  Claane 

Beispiel  mag  ea  leiten.  8,  13.  2  sagt  Däbaer: 

tt  plmnmi   f;  alierum  (festste»*»*««,  das  er  im  Teaie  hat 

im  remtttmtib*  irana  ersieht  man  nicht,  daaa  iji 

fmmmmm  fr:  :  wt>j  auch  bl  rtststenttbu*  die  fm 

oe  and  tk  haben,  indem  unter  den    $ex  J'  auch  6c  (na<i 

können.    Aach  manche  Ungenasigkeitea  Unten    mit  unter;   iai  i 

8.  10.  4  angegeben  wird,  daaa  rtatt  nUeUuUmr  V 

ao  fehlt  die  Angabe,  dasa  af  aoeh  die  Worte  umstellen:  ui 

bari,  was  freilich  Dübner  auch  sonst  nkht  selten  ant 

dem  gleichen  Gründe  scheint  ea  ra  beruhen,  wann  8,  3»,  4  an 

Tergoaen  ist,  dass  iti    auch  /)  s*t*  afinlaam 

thumlich  ist  B,  9,  3  tu  demm  quimmm  bemerkt:  qmmum  dswai 

fortame  $ex  J\   Wo  einmal  av  zusammenstimmen,  ist  eben 


*>  IKe  Interpolati  sind:    Paris.  II  Fng.  Da); 

<pp.#  L  Frig. 

. 

UtOQS(d  i 

Eine  eigeothQmlic?. 

rückzieht  igt  bleiben  konntei  wilden  eine  Urupan 

torimm  abammer  genannt);  vtr[d)  fing  rwitU 
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d.  r  iAiQrpoliertcQ  Kamill«-  oanstittoert  80  lud  denn  loch  €  (nach 
ml  f  gvtmtra  <(rtmtli,  h  qmadUitoWk.    Mit  Anweidung  iL 
ren  Bezvichimngswcist»  NippefdetY'fl  fgrofse   lateinische  Buchstaben    für 
dasse,  kleine  für  die  Interpulati)  wäre  die  Ausgab«  für  diu  (.re- 
nnen  viel    beejUcmer    geworden.    —    Schon   aus   der    Bezeichnungsweise 
)äbnera  geht  hervor,   dass  er  die   interpolierte  Clas>e  streng  von  den 
Dtttntet)  [ntegri  sondert.    l>as  thut  it  denn  auch  tu  der  Teitesgestal- 
tung.  und  wenn  et  auch  in  der  Verwerfung  der  Leseaiteu  der  Interpolati 
nicht  ganz,  10  weit  gebt  als  KrigelJ,  so  stellt  er  ihm  doch  entschieden  naher 
selbst  Nipperdey,  der  durch  seine  Ansicht  über  A  mittelbar  zu  .iner 
an  Berücksichtigung  derselben  gebracht  wurde,   80  schreibt  Dübner 
unit  Frigellj  7, SU,  2  .\tutututt.  tä  decem  milut  kotnumm  delecta  ex  omni" 
\$  m  ijppidnm  wtttuHtur  imt  R  II  C  A  M ,  so  viel  lob  g&b 
end   früher   mit    den  Intern,  vopns  geschrieben   Wulfe     Da  wäre  es 
bener,  die  drei  Worte  ganz  zu  eutt'i Tuen.     Dagegen  hat  er  d<»  h  aus 
7,  8.  4  neu  se  ab  ho$Hbui  diripi  pafrafrtr  statt  ueite  ttb  hwdbas 
at  nach   RBCAM  aufgenommen.     Innerhalb  dös  VIIL  Buches 
er   den   Interpol,   praef,   !*  ipso;    16 ,   1  promomt,   t aruuvs ;    16,   2 
>{U€ttti\  B0|  1  CMCittf,  reeepti*  kxtrtmjbuii  7,  4  nimmt 
aus  ik   u.  Uro»,  etrcwwiJfltttM  auf;    dagegen  schreibt  er  33,  2  eelsia- 
aus  BBC  AM  statt  exceJs.   In  der  Frage,  welche  jetzt  für  das  6,  g* 
i^ste  ist,  wie  man  dort  zo  schreiben  habe,  wo  auf  der  einen  Seite 
Auetoritat  von  MBC,   auf  der  andern   die  von  AM  und   den  Inter- 
ülati  steht,  scheint  Dublier  kein  ganz  festes  Princip  zu  haben,  sondern 
n fiter  sichtlicher  Bevorzugung  der  Huiidsehrifteii   RBC  doch  die  Ents- 
cheidung dem  Eindruck  der  einzelnen  Stellen  m  überlassen;  so  wenn  er 
7,44   |  selbst  gegen  Frigell  u<iUt   aus  RBC  {ucht  AM  Int.)  aufnimmt, 
,  6,  35,  8  quibiM  licet  esse  fori  u  nnt  Lssimos  aus  AMabfv  gegen  for- 
imis,  das  BRCscr.pr.  haben,  aul nimmt;  gegen  AM  und  die  Ira- 
erpol.  4,  %  dttij   aber  7,  65,  I    aus  ehen   diesen  Handschriften 

in  den  Text  setzt  u.  ä.  Im  VIII.  Buche  folgt  er  diesen  Hand- 
chriften  13,  1  resistentibus;  30,  1  considiint',  38,  1  Bella  weis,  42,  4  quam 
\ii#que  poterat  maxime  insignls;  48,3  repetite  (ans  JJftrc  gegen  BBCabf); 
ehreibi  dagegen  cognouissent  gegen  BAM  und  macht  41,  4  aus  suseeptione 
on  RBC  lieber  mspectione,  als  dass  er  aus  M  {A  fehlt  die  alte  Hand) 
ad  den  Interp.  suspicione  nähme.  In  Bezug  auf  Orthographie  folgt 
ner  der  hergebrachten  Weise  (wahrscheinlich  wäre  in  Frankreich  das 
ntsetzen  zu  grofs  gewesen).  Im  kritischen  Commentar  schweigt  er  meist 
er  solche  Dinge;  aber  ohne  dass  mau  einen  rechten  Grund  sieht,  gibt 
an  einzelnen  Stellen  Nachricht  über  conloQW  und  coUoquit  c&ttiocare 
ad  collomre,  optinere,  eoieerc.  ja  sogar  Tyherius  wird  al,  25,  3  aus  af 
tiert.  Da  hätte,  wie  ein  Blick  in  die  Nipperdey'sche  Ausgabe  zeigt, 
\  a  vieles  erwähnt  werden  milssen,  und.  wie  ich  aus  f  ersehe,  noch  mehr 
beilweise  nicht  uninteressantes  aus  dieser  Handschrift  oppMOi  opofhh 
*%ta$r  lüere  (so  ftooBtaat),  cuttvlie,  dilectm,  nU*  seeuntur,  tienitive  auf 
infaches  tf  ausgeschriebene  Vornamen,  imqviäi  rcfitiquid  u.  i,  Im  iranzen 
gibt  daher  diese  neue  Ausgabe  des  b.  <j.  zwar  einen  guten  Text,  wie  ihn 
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eben  der  jetzige  Stand  der  C&sarkritik  erheischt,  indessen  eine  solche  Be- 
deutung, wie  sie  die  Nipperdey'sche  und  seihst  die  FrigelTsche  Ausgabe 
haben,  wird  und  kann  sie  nicht  gewinnen,  ja  sie  legt  gerade  den  Wunsch 
recht  nahe,  dass  Nipperdey  bald  Veranlassung  bekomme,  in  einer  zw 
Au  Hage  das  seit  184?  für  Caesar  gewonnene  zusammenzufassen. 

Eine  ganz  andere  Bedeutung  hat  der  zweite  Band.  Dübner  hat 
nämlich  für  das  b.c.  and  die  folgenden  Bücher,  für  die  uns  die  Classe  der 
Integri  fehlt,  deren  Text  vor  Nipperdey  im  wesentlichen  auf  jungen  Hand* 
Schriften  beruhte  mit  Ausnahme  dessen,  was  durch  Aldus,  Crsinus  und 
aus  b  durch  Uudendorp  aufgenommen  wurde,  von  Nipperdey  conseqnent 
auf  a  gebaut  wurde,  während  die  zweite  Keine  der  besseren  Handschriften 
fast  ganz  unbekannt  war7),  in  ausgiebiger  Weise  neue  Texteaquellen  zu- 
gängig gemacht.  Aufserdem  dass  er  a  und  b  neu  verglichen  hat, 
drei  Handschriften  von  Bedeutung  neu  mitgetheilt,  und  zwar  zuerst  der 
Vatic,  3324»  den  man  aus  Frigell's  Ausgabe  des  b,  g.  als  Führer  der  fM 
Forchhamraer  haunieiisk  genannten  zweiten  Familie  kennen  gelernt  liat^ 
und  ein  ihm  sehr  ähnlicher  Florentiner  Riccardianus  (r)  *),  neben  welchen 
e  keine  Bedeutung  mehr  hat.  Ausserdem  hat  Dübner  die  Lesearten  der 
ersten  Wiener  Handschrift  (f)  mitgetheilt.  Was  mir  schon  aus  der  Ver- 
gleichung  der  interpolierten  Codd.  des  b.  g.  klar  war,  dass  die  eigentliche 
Leseart  der  fam.  parisina  durch  das  Uebereinstimmen  von  o 
und  f  hergestellt  werde,  neben  denen  &  nnd  c  bedeutungslos  sind 
als  nur  verwilderte  Verwandte  von  af  das  zeigt  sich  noch  in  viel  höherem 
Grade  jetzt  im  b.  c.  Fast  jede  Seite  liefert  Beweise,  dass  abc  und  f  ein? 
Familie  bilden,  besonders  durch  ihnen  gemeinschaftliche  Lücken,  welch* 
in  der  fam.  hau»,  nicht  vorhanden  sind  *).  Umgekehrt  zeigen  die  blofs  in 
ab(c)  vorhandenen  Lücken,  dass  der  Stammvater  derselben  und  f  auf  ver- 
schiedene Weise  aus  der  Stammhaudschrift  der  fam.  paris.  abgeleitet  sind 


*)  Erst  Forchhammef  s  Qaaestiones  criticae  vom  Jahre  1852  und  Eiber- 
ling's  Variae  lectione»  1853  machten  mit  einem  Vertreter  derselben 
(e)  genauer  bekannt, 

*)  In  beiden  bricht  die  alte  Hand  h.  36,  1  haberent  ab,  ebens 
in  e  hier  eine  größere  Lücke  eintritt,  Forchhammer  S.  8.  Wah- 
rend aber  in  ü  die  alte  Hand  nirgends  mehr  erscheint»  setzt  e  nach 
haberent  mit  40,  7  quae  res  fort  und  kehrt  in  r,  nachdem  das  da- 
zwischen liegende  aus  einer  andern  Handschrift  ergänzt  )<t 
eben  denselben  Worten  wieder  zurück,  re  sind  also  zwar  nicht 
unmittelbar  aus  v  abgeschrieben T  aber  stammen  wol  beide  nach 
ihrer  sonstigen  Aehnlichkeit  aus  ihm*  Wol  die  bezeichnendste  Stell'- 
ist  gl  l,  18t  4,  wo  v  zu  primis  diebus  von  zweiter  Hand  am  Rande 
tribim  hat.  Dieses  ist  in  r  inj  Teite  aber  mit  einem  vorgesetzten  o, 
das  offenbar  im  Slamiucodei.  Zeichen  der  Variante  war.  e  hat  zwar 
a  trtbus  nicht,  aber  einen  leeren  Kaum  vor  primis.  In  die  Aus- 
gaben kam  dieses  tribm  durch  Aldus  und  blieb  bis  Nipperdev 
Auch  den  lulius  Cehus  Consfantinus  führen  vr  am  Ende  des  1 
nnd  6-  Buches  des  b.  g*  an,  c  nicht  mehr. 

*)  Es  hielte  acta  agere,  wollte  ich  die  Probe,  durch  welche  ich  mich 
von  der  Richtigkeit  der  von  Dübner  der  fam.  haun.  und  f  einge- 
räumten Geltung  —  er  selbst  äuisert  sich  nirgends  ausdrücklich  — 
überzeugt  habe,  hier  wiederholen. 
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Auf  dasselbe  führt  die  Beobachtung  der  Glossenn-,    I  der  zahl- 

reich en,  welche  die  fam.  hauniensis  hat,  faber  nicht,  während  auch  an 
einigen  wenigen  von  abc  (diese  Handschriften  leiden  m.  hr  an  Lücken, 
die  haun.  an  Zusätzen)  f  nicht  Theil  hat,  und  der  Lesearteii.  AufseH»  m 
fehlt  es  nicht  au  Spuren,  dass  im  Archetyp  nachgetragene  Worte  auch 
noch  in  den  Stammhaltern  der  iwd  Familien  am  Rande  oder  zwischen  &fn 
Zeilen    standen    und   beim    weiteren    Abs.ln  <  schieden    behandelt 

wurden  %  Bei  dieser  Stellung  von  f  ergibt  skfa  aber  als  Nachtrag  zu 
den  von  Forchhammer  S,  30  aufgestellten  Grundsätzen:  Wo  f  mit  v  *) 
gegen  a  stimmt,  ist  die  von  fv  gebotene  Leseart  die  des 
ArcbetypuniB.  Diesen  Grundsatz  hat  Dübner  erkannt  und  befolgt  und 
daher  eine  Menge  Lesearten  der  früheren  Ausgabe,  die  sich  hauptsächlich 
auf  jüngere  Handschriften  der  fam.  fiaunien$i&  stützten,  welche  Nipperdey 
anf  die  Aucturitiit  von  a  hin,  da  er  einen  reinen  Vertreter  der  fam.  haun. 
gar  nicht  kannte,  aus  dem  Text  entfernt,  wieder  in  ihr  Recht  eingesetzt,  ao 
wie  nicht  wenige  neue  in  Folge  der  Bekanntschaft  mit  vf  aufgenommen. 
Im  b.  al.  sind  aus  solchem  Grunde  etwa  15  Stellen  gegen  Nipperdey 
geändert  und  hatten  noch  einige  mit  eben  so  gutem  Grunde  geändert 
werden  können  ,  während  er  an  fünf  noch  näher  den  Codd.  sich  ansehliefst 
als  es  Nipperdey  gethan,  an  fünf  andere  Coujeeturen  als  Nipperdey  be- 
vorzugt 7).  Nur  ist  auch  durch  die  Anwendung  dieses  Grundsatzes  nicht 
viel  gewonnen-  In  ziemlich  gleichgiltigen  Dingen  nämlich  ist  zwischen 
den  zwei  Familien  Verschiedenheit,  und  zwar  häufig  so,  dass  die  Aucto- 
ritaten  der  fam.  paris.  und  haun.  sich  entgegenstehen,  so  dass  die  Ent- 
scheidung dort,  wo  es  sich  nicht  um  Interpolationen  oder  Lücken  handelt, 
ohne  rechten  Marsstab  ist:  aber  der  Hauptschaden  ist  diesen  Comnieutaren 

»lange  vor  der  Trennung  der  zwei  Familien  zugefügt  worden.  Keiner  der 
zahlreichen  eingeschobenen  Sätze  fehlt,  kein  zerstörtes  Capitel  wird  ordent- 
lich lesbar,  weder  2,  29  noch  afr.  19,  um  vom  b,  hisp.  ganz  abzusehen, 
keine  etwas  bedeutendere  Lücke  ausgefüllt.  Nach  wie  vor  wird  die  Con- 
alkritik  ihres  Amtes  zu  walten  haben,  ja  in  den  drei  letzten  Com- 
mentaren  wird  erst  recht  zu  beginnen  sein.  Auch  Dübner  ist,  ungeachtet 
man  seinem  feinen  Sprachgefühl^sowie  seinen  palreograph »sehen  Kenntnissen 
manche  schöne  Vermuthung  verdankt  und  er  im  zweiten  Bande  von  den 
vorangegangenen  Dctailarbeiten  viel  mehr  Kenntnis  gehabt  als  im  ersten, 
im  ganzen  der  eigentlichen  Schäden  so  wenig  Herr  geworden,  als  dies 
Nipperdey  geglückt  ist     Indessen  wer  weife,  ob  überhaupt  etwas  heraus- 


5)  Interessante  Stellen  sind:  1.82,  1.  2,32,  13.  2,41,  4.  3,  82,5. 
al.  12,  3.  16,  3.  27,  3.  76,  4.  afr.  12,  2,  27,  &  76,  3.  70,  L  70,  3, 
h.  3,  8.  22,  8,  32,  2. 

*)  Ich  spreche  hier  blofs  von  a  und  p,  da  &c  neben  a  und  te  neben  o 
im  ganzen  ohne  Bedeutung  sind. 

*)  Auch  manche  Nachlese  wird  noch  zu  halten  sein,  z.  B.  ist  1,  63,  i 
cnstra    coniu-ngunt  von   for  geboten;   1,  &5,  9  gewinnt   nur   di^ 
Rede,  wenn   t&am   mit   eben   demselben  weggelassen   wird;  unbe- 
denklich ist  2,  9,  3  ans  denselben    tfi^crunt  zu  nehmen,   und  8 
12,  1  eim  statt  cuwi  u.  ä. 


*41  ki»**« 


mirl     Ihn 
uad.   wie  i 

rrglk**.,  /er  an** 
noch  dem  «T»ten   und 
fferglicaen  «ad  autgetbeilt,  «in* 
einmal  mit  «er  Lc«a«  de* 

Ei  lor*  150»  «tarnt,  gtb&rtgnn  Ymiok.  U    P  Hdm*1 
8»  lange  r  nicht  bekannt  war,   konnte  man  mit  Ffcg  | 
bensera»  Dett.  die  Beebacfctang  lohnen,  jetzt,  to  t\  ui 
scheint,  geradem  lurückgeb^  wir*  ea  vwl 

cht  gut  rteicnnkäfeig  tat 
von  allerlei  Minotien  u 
Ich  habe  innerhalb  de»  b.  ml 
ro»  /  rcrglichen  ud  ton  mm 
daron,  dam  /*  regelmäßig  jitamai  statt  nasrw—  hat,  p.  r 
atuj  auch  j*\  (yracttjrj  iu  pubhau  rci  anlast»  I 
schreibt  und  manchmal  falsch  aaj&öai},  adst  e  fnr  ae  sutat 
•eil  {warum  36,  1  domirimm  angeführt  wird,  nahe  icir  nicht  ab, 
«AI.  manchen  nicht  «nrihnt  gefunden,   was  ea  nelleieht  doch 
hatte.   Einigemale  scheint  er  ihm  gemacht*  Angaben  nicht 
nahen.  Was  V  4,  12  aber  mm  und  neamtf  geamr 

dem  Z.  10  stehenden.    5,  1  hat  /*:  hguesetr  oc  «wftaWcr   «ic  tm 
Angabe  wahrscheinlich  lautete  uc  pro  A«e  und  reHenen  wurde, 
acnetir  Angabe,  das  f  profugert  habe,  auf  et» 

die  das  folgende  perturbant€*  rer*cbuldele.   ig  beruhen, 

laset  allerding»  /  /loape  aus ,   hat  aber  sugletrh  ?uu  dimiparr 

.">  steht  legivnem  mit  rr  nicht  t?y*jn**  m\.    4.  1  esrr< 
so  auch  33.  1;    11  nicht  en  /^naentoMlibwi 

i  nej  <fc:  cc/ew. 

--tr»i*ocm;    51,   1 

h^  aWJp  |  o  aidsfitas*«**; 

i*»>m:  J>v  1  t  jmueu  vhne  gwc  (also 

nach  /rr  anc  ton  Du huer  weggelassen) ; 

■ 
oh/iesmm  u.  ä.     Von  den  nicht  erwähn  saugen  haben 

an!« 

■  n  i 

'* 
Kleinigkeiten,  freuen  wir  uns  viel  unehr  die 


*  >  J  i  i 
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Jim   bellum 
t«frt»tfi  ^)  mit- 

n  war,  ah 

fach- 

;   ntaiv  haben  -las  Schick- 
kritische  Herstellung  r  den  Büchern 
Bürgerkrieg  etwas  stiefmütterlich  behandelt  wurden-  n  sie 
nerklich  ruriick,  und  wie                   m  die  KrnnerV 
haben  sie  auch  sonst  wenig  Int                 eckt*),     hie  bedeu- 
tceoniiLs  ist  noch  inuuef                               Noch 
ii  10  die  Erklärung    Oudendorj«  bietet   hie  für   wenig, 
Monis,  die  meines  Wissens  neueste  erklärende  Ausgabe,   Üi  rai 
welche  bt  «/,  und  oft,  gerade  so  glaubt  behandeln  t\\  dürfen, 
i   des  6,  cimU,  gar  nichts.   Ich  be- 
t  dar  r  rage  nach  dem  Verfasser  des 
tu  Zosammi                toen, 

1  hoü  hnmu,rs  inpeniosi  •■)  atyit?  acWtÄSfii»»,  gtiae  a 

.   ab  Uli« 
af  }M(/'  ra  mdlem.    N'ip- 

nnd  Dttbüftl  Huffmann  und  Kraner  schreiben  beidenwle 

i]  sie  es  als  sicher  annehmen,  iaas  Hirtiua  der  Verfasser  des 
it  rit  das*  dasselbe  von  demselben  herrühre, 
-  rieben.    Ware  das,  so  mutete  aller- 
/o   ne  iUud  qaidem  OönHffU,   ut  Ale.awdruut 
die  Aenderüii  j  I  U wendig  vorge- 

hend mix  das  Citat  in  Snct  Ca 
die  eptstula   tul  Btübiwt  m  commentariis  Hirtiw  ita  / 

ud*  zu  sein    scheint .    wo  es  sich   um  die 

m  '/.  VIII  bündelt  n),  so  wenig  sehe  ich  durch  Nipper 
bbamtner  und  Krim«  r  sicher  gestellt,  dass  dus  b.  at.  denselben  Ver- 
bal- VH I.     DtJün    was    Nipperdey   8.    11   von   sprachlichen 
g.  VII J  und  td.  anfuhrt,   ist  wenig  bewei- 


\{„, 


mehr  fiir  das  b.  «///-.,     tc  kl   in  der  adnotatio 


(JF  und  ."■ '  >ud  |,  ichtig 

sstflB   in  den  Text  ge 

ut,  darauf,  das« 

nl    dem   <y.  VUI 

■ 

iimum 
stand   für  Suet,  <\\v 
r  ^  VIII   nicht  ihi  Zweifel,  sonst  ! 

V    mp- 

i  klart 


548  F.Dübner,  C.  I  Caemri*  C<*fm.  4*  k  ^  ef  e ,  an? 

send.   Wenn  g   VIII  patfowosa  rjuttafwa»)  gw»  nackt,  al 
findet,  so  ist  es  auch  bei  Csssar  nicht  häufig;  licet  bat  Gem.  so  1 
jf.  VIII  und  al^f  guamuü  nur  einmal  und  in  nicht  als  ( 

I  antequam.     subito  sacht  man  bei  Cassar 
geblictu   Dagegen  ist  auch  bei  ihm  priiLftewam  dj 
sieh  auch  repcnte,  repentinus ,  proeftnri,  omflvjere.    Da«  ! 
tuen  in  manchen  Wortverbindungen  beweist  ebenfalls  wenig,  ^a  neh  1 
Ausnahme  fön  conflare  beüum  alle  auch   ans  Caesar  entweder  in 
gleicher  oder  doch  sehr  ähnlicher  Form  nachweisen  laonen.    Uni  1 
natürlich,  da  es  fast  durchgängig  formelhafte  Wendungen  find.    Du  I 
zeiehnendste  noch  ist,  da»  die  emphatische  Wendung  (nee)  fiwsirm  * 
welche  ein  paarmal  in  g.  VIII  steht ,  sich ,  wenn  auch  in 
dener  Form ,  einmal  im  aL  findet,  und  worauf  Forchhammer 
machte,  non  tantum  —  sed  etiam     Dagegen  findet  sich 
chende     Zwar  die  Anwendung  von   Parenthesen  (besowi 
eingeleitet)  ist  bei  beiden  ziemlich  häufig,   g  VIII  7.  2.  10,  3L  14.  2. 1 
44,3.   45.6.     aJ.2.  13,  5.  14T  5.   15,4.   19 

[63,5.]  69,  1.  71,  L  78,2;  vgl.  auch  50,  5  und  54  4.    Doch  feste 
g.  VIII  keine  durch   nam  oder  autem  oder  neque  eingeleitete, 
baut  gerne  ziemlich  com  pikierte  Perioden,  freilich  nicht  selten 
pende,  vgl.  c.  11.  50.  19,  7.  1  3.  30.  33 

47,  2.   20,  1   nnd  das  Muster  Hirtianischer  Satzbüdnerei  6,  1 
welcher  auch  das  tu  erwähnende  ipse  seine  Stelle  hat;  dagegen  1 
Sätze  des  b.  al  mit  den  einfachsten  Mitteln  gebaut;  selbst  wo 
Sätze  sich  finden,  sind  sie  wesentlich  durch  Coordination  gebildet, 
c,  1.  3, 1.  51,  2.  52,  2.  66,  1 ,   oder  es  schliefst  sich  an  cum  eins  ] 
coordinierter  Vordersätze  31,  1*  68,  1.  25,  1,  oder  es  sind  RetativsäUM 
geschaltet  25,  1.    Mehr  an  g.  VIII  erinnert  35,  2  und  groftere  \ 
gewinnen  die  Sätze  namentlich,  wo  eine  neue  Erzählung  beginnt 
Torbereitenden  Ereignisse  mitgetheilt  werden,    So  uament 
4H,  1,  65,  1,   Relativverschränkungen  sind  zwar  auch  ai  42,  &  34.  L  , 
76,  4,  aber  viel  einfacher  als  VIII  27,  4.  33,  L  39>  3.   vgL  auch 
Eine  der  weitestgehenden  Eigenheiten  de  int  die  Z  wische 

zwischen  zusammengehörige  Worte.    Zwar  bei  Adiect  (pertnmii 
fons  u.  ä.)  findet  sie  sich  auch  nicht  selten  bei  Qe&a  \  8 

nis  praenideot  rebus)  und  al,  52,3  fit  a  coniuraii*  impetus  um  111  ff 
vgl.  auch  11,  L  11,  2,  26,  2.  38,  3.  42,  4.  51,  L  52,  4.  76,  1  u.  a, 
geht  zur  völligen  Manier  bei  Hirtins  die  Trennung  von 

Regens,  vgL  den  Mustersatz  27,  4  liaque  cum  copiis  ad  rundem  jjottol 
contendit  eguüatumque  tantum  procedt  fmenmp*  *  s  «S 

quantum  cum  processisset ,  sine  d<  eadem  H 

reeiperet  castra  (zugleich  ein  Beispiel  '■  oespfochen 

lativ verschränk ung) ,  s.  aufser  dein,  was  Kraner  zu  19,  2  anfuhrt,  noch  &.  J 
13,  1.    15,  6.    16.  2.   18,  4  1  (zweimal).  27,  4  3», 

«ntela  fuerat  eiu*).  34,  1.  44,  3.  46,  1.   I 
wenige  und  einfach  1  teteHer  hat,  SS 

gratuluttmic  uenit  *wrv>  P  j    H   I 
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ist  m  bei  Hirtius,  zuerst  in  eoord.  oder  aubord.  Form  die  Ver- 
en  z.  B  Cnsars  anzufahren  und  dann  durch  ipse  anzugeben,  was  er 
ch   th;  1    Marcum  Antonium  quaestarem  mis  praefecü 

pse  equitum  praesidio  . . .  proficiscitur  ad  legioncm  XIII  6,  2, 
L  17,  &  24,4.  Si,  L  35, 1.  36,  2.  38, 1.  39,  4,  54,  &  Ganz  fehlt 
Form  zwar  auch  aJ.  nicht,  aber  es  sind  wenige  und  einfache  Fälle, 
and  die  kaum  noch   hieher  zu  ziehenden  66  >     Die  bei 

beliebte  Form  quod  si  und  quod  niti  fehlt  ^  VIII  „  steht  ai,  8,  2. 
&  63t  6.    Ich  folgere  aus  solchen  Dingen  vorläufig  nichts  weiter, 
noch  nicht  erwiesen  ist,  dass  beide  Commcntare  von    demselben 
stammen.    Wenn  aber  das,  so  ist  es  nicht  zulässig,   Spuren, 
auf  einen  verschiedenen  Verfasser  hindeuten ,  durch  eine  noch  so 
Aenderung  zu  verwischen.     Vorläufig  wird  also  twbi*  an  beiden 
zu  belassen  sein, 

B.  tu.  1.  2  Interim  munitiones  cotidie  operQms  'augentur,  atque 
oppidi  partes,  quat   wmmm  esse  ftrmae  uidentur,  testudhtibus  ac 
Optant  ur,    ex  aedifkiis  aulem  per   foramina  in  proxima 
i  artet (  tttr,  quantutnque  out  ruinis  deicitur,  atU  per  ahn 

ntum  munttiones  proferuntur*  num  meendio  fere  tuta 
andria.  isnahme  dessen,  dass  per  in  abfßf  d.  h, 

i  im  Stammcodei  der  famüia  parmna,  fehlt,  die  Stelle  in  den  Händ- 
en.   An  aptant u r  hatten  Lipsius,  dem  sich  ßrantius  ansehloss,  und 
Anstofs  genommen.     Sie  verstanden    nämlich    testudinibus  ac 
als  Ablative,  wobei  allerdings  ein  Verbum,  das  das  Angreifen 
Zerstören    bedeutet,   nothweudig   wird.    So  hat  Lipsius   eaptantur, 
(uutiuntur  vorgeschlagen,  Nipperdey  und  nach  ihm  Kraner  und 
temptautur,    EL   Hoff  mann    appetuntur  geschrieben,    Weifsenborn 
antur  reruiuthet.   Bezeichnender  wäre  bei  einer  solchen  Auffassung 
rbanlur  oder  ähnliches.     Doch  scheint  mir,  dass  schon  Gronov  und 
den  Weg  gezeigt  haben,  auf  dem  es  möglich  ist,  das  haudschrift* 
ich«  aptnntur  zu   halt  Anfang  des  6.  al   wiederholt  theilweise 

sc  des  b.  es,  111  erzählte,  so  dass  wir  hier  wol  -I 
K  has  vHinifioncs  ituscquentibuM  auxit  diebun,  ut  fft  muro  obieetas 
trrt  neu  dimicare  inuitus  cageretur  berichtet*    zu    erkennen  haben. 
Dio  42,  37  sagt  hierüber  x«l    r«   ßaaiktm  rrc    rt    ftlla  ra   nknaior 
tft    xttl    tirttTttyiat    ufyp*   r*l$  9<*li*aans 
ni9  2,   13,  59  natürlich   mit  einer  Ungenauigkeit:   ac  pritnum 
lorum  atque  muattum  incendio  infestorum  hostium 
Daraus  geht  hervor,  dass  die  zwei  Hauptgedanken,  Ver- 
ung  der  b  'igen  Werke  {munüiones  cotidie  operibus  äugen- 

und    i  kung  des  von  den  Oesarianern    besetzten  Räume: 

mwmtvme*  proferuntur)  am  Anfang  und  Ende  der  Perk 
zwei  in  der  Mitte  stehenden  Sätze  geben  an,  wie  man  sich  das  Vor- 
ken ermöglicht  hat    Ihis  geschah  durch  Demolierung  der  Wohnhäuser 
.rmbocks.    worauf  sieh   aui    ruinis   de< 
Belagerungsbauten   un1  m i ung  der 

Cbildkxötc    und    der   Muurhütte  ohne    Zweifel  gegen  die  fester» 
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efffntlk  tastigiingswerk«,  welch*  to*  Jr»  F*o»4'o  ^ 

— ^CMf—  rata  C» 

dir  M  im 

ii«  mussten  die  Hindernisse  auf  dein 

le.  d.i. dl  ggnfot  werden.  Nnftetiek  wird  cu  ! 

die  weniger  feiten  TL eil  U  benutzt  kiiea.    Dir» 

gang  kann  in  den  üb«r]  u  liegen,  wenn  tuan.  vi»  Mut* 

thun  scheint,    »«*  161  c-t&e  poesent  tmachwae,   tem 
Dativ  faest  —  die  ^cliwächeren  Theik  li  werde*  ftr  d 

dang  der  Schildkröten   and  der  Minirhätten   bergericutet.     Für  $e 

ti«.>n  von  aptare  vgl.  IJv.  9,  31,  9  gl  qu^ue  t&cmm 
aptaueratque  armv<  mit  Weifsenboro'a  Note.    Eine  selch*  Erküruaf .  < 
omnes  opptdi  partes  von  dem  btadttheil,  den  <  '«Mir  inwe  bett 

(t  mir  ferner  nothwendig,  um  da*  omnes  nicht  in  Widersproci  i 
der  ganzen  Erzählung  zu   bringen.     Der  ttebraaeb 
ist  w  ieht  dagegen;  denn,  wenn  er  auch  appidmm  von  t 

überhaupt  anwendet  ,   besonders  wo  die  Stadt  nach    iiirvr  Festigkitt,  i 
feindliche,  u.  dgL  bezeichnet  werden  so! 
gebraucht  «*r  nor  dies  Wort,  nicht  urbs  rou 
Besitz  hat  1,4  und  be-  %  wie  au 

handeln  sein  mag.  worüber  später,  tu  pttf'rcti*  enim  magna  ex  jwrtsi 
Mi/iofti6t4*  in  oppid>  >■  iemptar 

poue  wnfidebat  doch  o/>p«d^  *<?nigitt»  < 

,-egengestellt  wird.  —  Dagegen  verstehe  /ramtmn  i 

und  es  wäre  nicht  unroogli  ahf  per  i  i   *usla«*n 

konnte  sich  Jemand  als  Wirkung  des  arics  an  den  Rand  notiert 
fommina,  dieses  zunächst   in    den  Tezt  gedrungen   und  dann,  am  i 
Construction  zu  enn  in  der  (am.  haumenHs  per  angeseilt  < 

den  sein, 

1,  4   Caesar  tnaxtmc  >'  uf,  qua»* 

U  pidws  fl  mm  hfl    efficiebat,  harte    uj>cr*b*s 

atjendta  ab  reliqua  parte  urbi*  exeludetet,  ülud  cxspect  +  HS* 
tU%  cum  in  duas  partes  esutt  urbs  druisa.  actes 
fraretur,  (feinde t  tU  laboranlibus 

U  parte  MtZÜMMM  ferri  posset,   t*  *t  aqua 

abundaret    Statt  exspeetans  wird  seit  W  gelesen. 

urbM,  das  bt  auslasst,  haben  urbis  bxflp,y  welchen  1  Sofa 

Kraner  und  Dünner  schreiben;  utf  cum  in  duaa  partes  esset  m 
ucies,  wto  vonsüuj  wahrend 

hende  TeztesgecUlt  gibt    Mit  vollem  i 
Der  See  Mareoti»  reicht-  tief  in  die  Bt 

i  (wo]  den  östlich  n)  Theil  der 
die  engste  Stelle  zwischen  dem  Haien  und  d 
Sees  war,  wolü  uanzungsli 

See  ziehen.     Da  d    den  Alexandrinern   besetzt 

Theile   geschi 


Q 
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pflegung  erreicht     Beratf   bitten    die  Ca?sariancr  blofs  nach  zwei   (unter 

sich  3tm>atnnientiaii_l">  im  Beil  kämpfen  gehabt,  statt  nach  dreien, 

und  es  wäre  daher  sowol  die  Führung  und  die  Urbersu-bl  erleichtert,  als 

wenn  es  einmal  auf  eim-r   iwol  der  nach  Westen  gelegenen)  Seite 

helTs   hergieng,   von  der   nünder  bedrängten  Beifee  ohne  Gefahr  Truppen 

bgezogen  worden,  da   ein   stärkerer  Angriff  auf  der  abgesperrten  Seite 

nicht  zu  befürchten  gewesen  w;ire.    Dagvgen  kann  ich  mit  der  von  E.  Hoff- 

inann,  Kraner  und  Dublier  aufgenommenen  Le-seart    nichts  anfangen,  da 

-ich  uiryvnda  eine  Andeutung  rindet,  dass  aufser  der  Besatzung  des  Thur- 

nies  Pharus  i7)  Csttl  sonst  irgend  efneJJ    1  heil  seiner  ohnehin  so  schwa- 

Truppen  getrennt  von  den  anderen  aufgestellt  geliabt  habe,  ja  c.  3, 

|  u.  ü  und  &,  al.  112,  4  das  Gegentheü  beweisen.    Uebrigens  scheint 

ie  Art,  wie  der  Verfasser  die  Versuche  de»  ff  anymedes ,  Cäsar  des  Trink - 

i  berauben  und  die  Geggnrwkatennfa> Gtosjsfb  darstellt,  tf  wie 

Rede  Caesar*»  c.  8  zu  Beigen,  das»  der  obmi  Asxfenfe  Ute  Versuch  nicht 

>  Inngen  ist,  studebat  also  in  seiner  strengen  fWeutung  zu  nehmen  ist; 

der  Graeuiana  freilich  ist  das  wftHuvt  Qaesorts  *ui  pnhidem    recht  an- 

ch  gezeichnet. 


t7)  Da  al.  17  Csesar  die  Leuchtthurmiiisel  und  den  sie  mit  der  Stadt 
verbindenden  Damm  ig  seine  Gewalt  bringen  will,  während  c.  3T 
112,  5  es  beifst  militibm  eaBpotÜü  Phar%m  frehendÜ  atque  ibt 
pra&tidiuih  jt&mt ,  wnunthet  Mummten,  die  Leuclithunninsel  sei 
von  den  Alexandrinern  wieder  genommen  worden  und  der  Bericht 
hierüber  sei  al.  12,  1  in  der  Lücke  gestanden.  Diese  Annahme  ist, 
da  die  Umgebung  der  Lücke  auf  etwas  anderes  führt,  nicht  lu-th- 
wendig.  Nicht  die  Besetzung  der  Leuchtthurm  in  sei  wird  c.  3, 
112,  5  erzählt,  die  Caesar  erst  nach  dem  Kintrcften  von  Verstär- 
kungen al.  Ü  wagen  kann,  sondern  blufs  die  Einnahme  der  nörd- 
lichsten, den  Hafen  sperrenden  Spitze,  auf  der  der  Thunn  Pharus 
stand.  So  fasst  die  Sache  auch  Nipperdey  6.  191.  Mit  der  Lücke  in 
c  12  scheint  es  vielmehr  SD  zu  stehen.  Caesar  war  bei  dem  Ein- 
holen tJBMSJ  neu  angekommenen  Legion,  welche  außerhalb  Alexan- 
drieii  hatte  ankern  mfinen,  gegen  seinen  Willen  in  einen  Stekamnf 
verwinkelt  worden,  der  mit  einer  Niederlage  der  Alexandriner  endete. 
Diese  Niederlage,  welche  die  Alexandriner  von  der  Flutte,  welche 
noch  dazu  keine  Soldaten  an  Bord  gehabt,  erlitten  hatten,  machte 
sie  sehr  pffcttent  eo  detrtmtnto  adeo  sunt  fracti  Ah 
cum  mm  neu  mrtute  propugnatormm  $ed  sdentia  daasinriarum  se 
uictm  uulerent,  quibus . . .  Der  letztere  Theil  der  Stelle  gibt  die  Vor- 
kehrungen an,  welche  sie  gegen  Landungsversuehe  der  Flotte,  wol 
doch  au!  dem  bedrohtesten  Punct  der  Insel,  trafen  in  Voraussicht 
MBD,  was  bald  darauf  wirklich  eintrat  17  ff.  Die  Worte  heiisen: 
et  superioribns  loci*  auhleuabantur,  ut  ex  aedifieiis  de  feudi  possent, 
et  tnateriam  eunetow  obteerctU,  nmnl  nostrae  cktssit  Q£pu$ niifium m 
ctiam  ad  terram  uerebatttur.  Dazwischen  fehlte  8tWi  folgendes, 
An  quüws  machte  sich  etwa  anschließen  §e  parss  esse  confist  erant. 
Das  folgende  sckloJa  sich  an  adeo  sunt  /rat fr  etwa:  ut  addendum 
a  d  »i  a  u  1 1  i  o  u  t  fl  /  I  r  m  a  >»  d  a  m  que  t  n  f  u  l  a  in  censere-nt ,  qua 
in  rr  et  HHpefioriÖUS  /om  suhleiwbtuitur.  ut  ex  aedifieiix  dtf< 
(V  defendere)  possent;  das  folgende  et  materutm  eunetum  obicerent, 
quod  nostrae  dassis  oppuatutiiauem  etiam  ad  tmxm  uuxbaniur 
18t  dem  ut  addendum  —  etmerent  coordbiert. 
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2,  4  Omnibus   uits  atque  angtportis  trijdicem   itallum  oMmMMH 
(era/  autem  qundrat»  exstructus   saxo  neque  minus  XXXX  ,J)  pede 
altäudinis  habebat),  quaeque  partes  urbis  inferiores  erant,  has  altis, 
turribus  denoruw  tabulatonm  munierant.  An  sich  ist  die  Hohe  von  40  1 
für  Barrikaden  eine  auffällige.    Noch  auffälliger  erscheint   sie  bei 
gleichung  von  18,  3.    Dort  wird  die  Höhe  der  Gebäude  auf  der  Insel  mit 
nur  30  Fuf»  angegeben.    Di*?  Stelle,  an  welcher  noch  etwas  zu  besprechen 
kommt»  heilst:  MfMf  ex  nauibus  ad  tuend*,  MdtyMl  eieccrunt.  neque  i 
äiutius  e ü  munUume  se  amtinere  potuerunt,  etsi  erat  non  dissimit 
atque  Alexandriae  genns  aedificior  um,   ut  minora  maiori 
busli)  conferantur,  turresque  edittte  et  eoniunctae  muri  locum 
nebant,  neque  nostri  aut  MtNl  Mfl  rratibws  aut  reliquis  rebus 
uenerant  ad  opjmgnandunu  sed  terror  hominibus  mentem  consiliu 
eripü  et  mcmbra  debüüat,  ut  tum  accidit.  qui  se  in  aequo  loeo  ac  \ 
pares  exse  confidebant,  iidem  perterriti  fuga  suorum  et  caede 
XXX  peduw  tdtitudine  in  aedificii?  consistere  ausi  non  sunt  seque 
molem  in  mare  praecipitauerunt.     Darnach  wird  wol  ein  X  zu  str 
sein.     Freilich  WCQB  etsi  —aedificiorum  hiefur  spricht,  'so  scheint  ut 
nora  maioribus  conferantur  dagegen  zu  sein.    Indessen  ist  mir  der  Sati 
sehr  verdächtig.   An  sieh  ist  der  Gemeinplatz  hier  bei  einer  so  einfache 
Sache  ungeschickt  angewendet.     Ferner  handelt  es  eich  nicht  sowol 
die  Höhe  der  Oebande  als  um   die  Fertigkeit   und  die  Art  der  Gebäude, 

Mers  da  di»  Plattform  der  Dächer  vur  allein  die  Verteidigung  l 
lieh  machte*  s.  17,  4  ex  teetüt  aedificiorum  propugnabant.  Endlich  wider- 
spricht der  Satz  der  ganzen  Tendenz  der  Periode,  welche  darauf  ausgeht, 
zu  zeigen,  dass  die  Phariten  unter  nicht  ungünstigeren  Bedingungen  als 
die  Alexandriner  kämpften.  Es  steht  wol  dieser  Anklang  an  eine  Spruch- 
wörtliche  Wendung  ungerechtfertigt  im  Text,  s.  übrigens  zu  17,  1. 

5,  1  Atexandria  est  fere  tota  suffvssa,  specusque  habet  ad  Nilum  " 
pertinentes,  quibus  aqua  in  priuatas  domos   inducitur,   quae  pau 

10  temporis  liquescit  ac  subsidiL   Jute  uti  domini  aedificiorum   atq 
evruw  famüiue  coftsuerunt:  nam  quae  jlumine  Nüo  fertur,  adeo  est  lin 

irhidtt,  m  mutlos  uariosque  morbos  efßciat;  sed  ea  ptebes  ac  multi 
lurfo  ttuitcitta  est  necemario.  quod  fons  urbe  tut«  mtUa  est.  hoc  tarnen 
flumen  in  ea  parte  erat  urbis,  quae  ab  Aiexandrinis  tenebatur,  quo  facta 
est  admonitus  Gamjmedcs  ponse  nostros  aqua  interetudi;  qui  distributi 
munitionum  tuendarum  causa  uicatim,  ex  priuatis  aedifieiis  specu- 
bus  ,s)  ac  puteis  extraeta  aqua  utebantur.  Nicht  verstehe  ich,  was  mtd~ 
titudo  nach  plebes  soll.  Vielleicht  ist  ac  entstanden  aus  al.  und  das  ganze 
eine  Randnote.     Die  vielen  Canale,   welche  Aleiandrien  durchzogen,   un 


l3j  Nipperdey  und  Dübner  XL,   f  hat  XXXX  und  so  wol  die  anderen. 
■')  Die  fam.  pari»,  hat  minoribus.    Statt  ea   munitione  steht  in  den 

Handschriften  ex  munitione.    aut  cratibus  fehlt  in  f. 
'*)  So  Dübner  nach  der  fam.  kann,   abf  haben  a  Nüo,  was  Nipperdi 

in  den  Text  gesetzt  hatte, 
lfl)  An  dieser  und  der  folgenden  Stelle  haben  afvr  speeibus  (in  r  zu  sp\. . 

bus  corrigiert).  Ich  sehe  nicht  ab,  warum  Dübner  diese  Form  verschmäht 


sren* 
den 

tpr 
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\l>  zu  Leiten,  gaben,  da  dei  tfflara,  d< 
[eben  Tfceile  der  Stadt  (Strabo  17,  13  p 
tfonymedee  war,  diesem  den  Gedanken  ein,   durch  Absperren  der- 
Iben   den  Römern   das  Trinkwasser  zu  entziehen.    So  versteht 
c  &.    Man  erwartet  nun,  dass  diese  Absperrung  der  CanÜle  im 
stellt  werde,  wie  der  Ausschreiber  unseres  Buches  Cass.  Dio  42,  39 

i  ebenso  Flut.  Gaaa.   49   nl  ydo   <hwoijrf>    dmpxoöoftrj&lläBP   >no    rih 

von  ihr  wissen    Statt  denen  folgt  6,  1  hoc  probato  con- 

terseptis   enim   speciibm 
tbu»  urbüt  pafiibwt  exelmis,  qutie  ab  ipso  tenebantwr,  aquae 
«iffi  ex  mari  rotm  ac  machinatio,  murre  ccnUcndit;  hanc 

supenoribus  fundere  in  partem  Caesaris  non  intermiUebat   eine 
Motens  «ufende  Erzählung,  die   von   dem   letzten  Interpreten 

•  rstanden  ist,  trotzdem  Morus  wenigstens  in  der  Hauptsache 
gesehen  hatte.   Es  scheint  aber  die  Sache  so  zu  sein.   Die  Alcxan- 
■  schöpften  ihr  Wasser  theil*  direct  aus  den  vom  Nil  ausgehenden 
m  Öeffnungen  bis  zu  denselben  hinabreiehten  [specnbusb,  4), 
wurden  durch  die  Canale  Cisternen,  sowol  öffentliche  als  in  Privat- 
m  befindliche,  gesgM  ie  Canale  untermauert  Ganymedes,  der 

ihres  Anfanges  ist  is  speeubm),  kurz  bevor  sie  in  den 

beseteten  Stadttheil  eintreten,   und  sperrt  so  die  von   ihm  hv- 
von  denen  Ctesar*s  ab  (omni Im*  urbis  partibus  exclusis  quae 
►  n*o  tenebantur).    Die  Folge  wart   dass  kein  Wasser  zuflofs,  aus  den 
selbst  also  keines  mehr  geschöpft  werden  konnte.    Das  hat  der 
fasse r  nicht  erwähnt    Es  waren  aber  noch  die  Cisternen  übrig, 
i  ton  früher  her  Wasser  hielten.     Um  dieses  zu  verderben,  pumpt  Ga- 
Seewasser,  leitet  es  —  das  Wie  ist  nicht  angegeben  —  bis  dort- 
«r  die  Canale  untermauert  hatte  und  lässt  es  in  den  nach  Cfesar*s 
fuhrenden  Theil  der  Canale  abHiefscn,  lodi  sHperioribus  fundere 
>  mittebat.    Die  loca  superiora  können  nicht, 
os  will,  die  dem  Meere  zunächst  gelegenen  Theile,  sondern  müssen 
die  davon  an  der  Grenze  des  Csesarianisehen  und 

drinbehen  Viertels  sein  ,r).   Daher  denn  auch  §.  4  paruo  uero  tem- 
spatw  haec  propior  bibi  omnino  non  poterat,  illa  inferior 
m   salsiorque  reperiebatur  mit  liaec  propior  die   landwärts 
nen,  mit  Ma  inferior  die  dem  Meere  zunächst;  Liegen* 
n ken   habe   ich    gegen  den  Schlug   des  c,  5. 
aey,  der  da*  Vorkommen   von  et   und  ac  in   wirklichen   dritten 
•ro  für  uti  axtentaze  in  Abrode  stellt,  S.  t>8,  hat  sich  nicht 

uen,  wie  er  gut  duttributi  —  u  versteht.    Doch  sehe  ich 

man  andern  als  dreigliedrig  die  Stelle  verstehen  kann.   Eigent- 
licher wäre  die  Erklärung,  wenn  man  die  Deutung  Fr,  Hof- 
niABn't,  dei  c  3,   112,  2  «  superioribus  regionibus  in  fangt- 
tu d man  patsuum  molibus  angusto  itinere 

pMo  coniungUurf   ven  dem  StadttheÜ  Ehaootil 
renteht,  annehmen  dürfte. 


NM  F.  Ij  >tber. 


lieh  auch  nicht  einmal  so,  denn  auch  in  den  Privat bausern  m& 
gewesen  sein,   um   dl  sich  setzen  zu  lassen.     Ohne  auf  die  Uli 

ütellung  in  /   {aedifieüi  priuntis)  Gewicht  zu  legon  *•)   und  ohne  sich 
entscheiden  zu  wollen,  ob  in  r  in  ac  der  Fehler 

,  will  ich  nur  auf  die  Schwierigkeit   dieser  Worte  aufmerksam 
BMMÜtt  haben. 

c.  7  quo  facto  dubitatione  suMnta  tantus  inemttt  timor,  ut  ad 
mm  tamwm  pe.rir.uU  amnes  de*t  Mfl 

sartm  dt<rr<nt.  quin  naues  mnsvotd*  ,*  iuhrrrl  '"i,  olti  muH 
esetme&cerent  casum,  nmod  IMflM  tttofl  Ahwarutrini  posaent 
randa  fuga,  ch  I  ipatff  d^tarent  ah  ipn»,  neque  Ulis  %ntm~ 

uentibus  atque  in&equentihus  uilus  in  naues  reeeptus  darrt ur.  erat  autem 
magna  muUitudo  oppidanorum  in  pari*  Caemurü,  quam  tfamieilii*  ipzorum 
non  moiot'!,  quod  ea  sc  fidelem  palum   no&trin  ess*  nmtdabai  rt. 
iMJt&e  a  SWS  uiiiebatur:   ut  mihi1")  dffcudnuli  essent  Aleirnudrini  neque 
fatlaces  essent  u)  neque  ttmcrarif :t),  multaque  oratio  frustra  abeumer 
am  nero  um  tempore  et  \  <>u  et  .natura  cognoscatur,  aptimmum  me 

ad  proditionem  dubitare  nemo  poUst.  8  Caesar  suorum  timorem  coneotatione 
et  ratione  minuebat,  —  quito*  verwandeln  Forchhammer,  Kr&ner  und  Dfibncr 
zu  qui  non  (qui  n.  c.  non  iuberet  F.),  vielleicht  richtiger  Umt  man  es  zu 

NM  auf.    oafywi  nach  extimescereni  streicht  man  seit  Nippet 
wahrend   man   früher   nach   F.  Manutius  vielmehr  grautus  zu  grauwrem 
änderte,    ad  r  tremum   casum   pericuU  ist  die  sprachlich   von   Dn 
gerechtfertigte  Ueberüeferung,  statt  welcher  ältere  nach  g.  3,  f\  1  na 
t rem  um  atmnt  ohne  periculi  achriehen.     Dass  der  Text  so  lesbar  gewor- 
den,  ist  kein  Zweifel,   indessen   scheint  mir  ein   anderer  Weg  naher  zu 
liegen.   Das  zweite  casum  konnte  auch  verderbt  sein  aus  camrum,  wej 
'laiin    statt   der   fehlenden   F<irm    von    aaidit   gebraucht   wäre,    worüber 
Weiftenborn  zu  Lh.  88,  84,  :»  spricht;  vgl.  <»/.  11,  J  quamquan 
grau  ins  Ulis  aeeidisset,   merito  casurum  wdu-ahat ;   s.  iio.-l»  p,   l,  90 

ij  qtfni  *i  a    Oaaare  grauim  acriduwet  und  1,  81,  10  sed  \ 
uicturd')^  Seauotm  quam  II  l>orh  wie  es  hiemit 

auch  stehen  mag,  ob  man  auch  das  erste  casum  als  das  an  eine  falsche 
Stelle  gerathene,  ursprünglich  am  Sand«  Btohtmdt  ru<urum  betrachten 
mag:  dass  die  Worte  von  ut  milU  —  poteM  Utah!  dnnli  ri.rrigieron  zu 
heilen,  hondem  als  Glossem  auszuscheiden  Bind,  darin  haben  tiruter,  Kra- 
uer  und  biihner  sieher  Recht.  Es  ist  eben  ein  solcher  Ausdruck  natio- 
naler Antipathie,  wie  umgekehrt  Jemand  c.  1,89,  2  In  Ai|iiit.inern  nach- 
rühmte   opttmi    generis   hominum    Aqnitunis    m*mtmii$qnt  qui    OaUum 


**)  Jede  einzelne  unserer  Handschriften  hat  für  sich  allein  von  den 

anderen  abweirbene!««  Wortstellungen. 
'*)  luheiet  vrel\    HtberfM   afa\    in    blgendeo    haben    Alexandrini 

afbcaPO)  dle&andr  reliqui  umnes   OudencL 

,B)  ut  mihi  "reliaui  plerique\  die  Dünner'schen  l'odd.,  ut  quod  mihi  c, 

St  mihi  P.   Manutius  und  die  AusgalM-u. 
**)  essent  codd.;  die  Aufgaben  entweder  quod  neque  —  cssent,  oder  mit 

Nipperdey  neque  —  ewe, 
fl)  temerari  af. 


int 
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ffftttM  'Siititjant.;  /M  dam  der  Anlaaa  um  so  leichter  war,  tls  die 

Alexandriner   nicht   int   1^-st-Ti  Baft   Stades,   fc  Qlllldürpisi   zu   unserer 

leint,   dem  Text    noch  einen 
weiteren  Schaden  zugefügt.     Da  munlich   aus  dem  Satze  i  pOMM 

£>eif  hefTurgeht,  dass  :.'.im,«rh-E  der  Angriff  von  den 
außerhalb  des  Cawar  i  unisehe  u  Ötadttheiles  befindlichen  befürchtet  wurde, 
so  musste,  nachdem  die  Un  Verläßlichkeit,  der  in  Ciesar'g  Theil  belassenen 
in i r  erat  —  uidutmiitr  angedeutet  worden,  auch  erwähnt  sein,  was  man 
von  ihnen  befürchtete.  Das  ist  wot  da  gestanden,  aber  durch  das  t Hassern 
verdrängt  worden,  und  vielleicht  liegt  in  dun  Worten  aptisshmtm  esse  fioc 
tu*  ad  prodi\ 'ionem  dutnturc  nemo  potent  eine  Andeutung  des  In- 
ltes  der  verdrängten  Worte, 

8,  1  Vom  puteia  fonu  oqwm  imlcm  r<  me  adfitmabai: 

inia  enim  iraliter  aqune  And <s  ueiws  habere    Njpperd. 

das  in  ab  fehlt  weggelassen,     Da  es  jedoch  in  f  und  den  anderen 

steht,  haben  Hoffinaun   und  Dübner  es  mit  Recht  wieder  aufgenommen. 

Bei  Kraner  steht  es,  wie  es  scheint,  gtftn  den  Willen  ta  Herausgebers 

unfrei  willige   Fortpflanzung  aus  dem    (Uulendorp'seheu  Texte.   —  Im 

Villi  ren  sagt  Csesar:   Fttgae  uero  nulhitti  e,<se  consüium  nun  solum   i«j. 

Hl  primam  dignüatetn  fiaberent,  $ed  ne  iis  quidem,  qui  nihil  pru< 

tnt  magno  negoÜQ  nuptias  adnersus  munitio- 

n*bi<  nere;  guihwt  reiktis  nee  loco  nec  mvmCTQ  pares  esse  possc. 

adticrsiis  munüionibm  hat  «,  *tduemx  m.  bf  mluersos  ex  wunitionibus  ft 

die   übrigen  Dübnerscheu,   also    wol    die    Urhaudschrift,   und   nach  Ond. 

chweigen  seine  Handschriften  aufser  b,   adUMM9  #c,c  w,  1\  aduerxos  et 

mm  €*     Niuperdey  und  Dublier   schreiben   atfaeTW    mnnitu>' 

$ustiuerel   Hofltnann   aduer+js  ex   munitionibus  smtinert,    Kram  r 

eh   Forchhammer  nditrrsij*  et  er.  tfuitttumibm  §wm*WM\     Mir  scheint, 

mtttkUri  fest  steht,  thv  es  sich  bei  allen  Verschiedenheiten  im  i a 

erhalten  hat;   eben  folgende  tpii!< 

x    munilionibus  als    das   blofse    instrumentale    nutnitionib  -'gött 

aeint  aduerm,  aduersus  und  admfnoß  verdorben  zu  sein,  und  zwar,  da 

UM   w<d    nicht  zulässig,  ex  aduersu  an  /*,  5.  3  kaum   genügende 

rität   für  die  Commentare   hat,  so  sehr  auch  durch  solche  Formen 

le  Entstehung'  der  Varianten  sich  leicht  er klären  liefse,  aus  ab  aduersis. 

in  e  ist  wol  der  biofige  Fehler  statt  ex,  dem  dann  das  richtige  imeh- 

zt  wurde.  —  8-  ß  Aw  (AlexmidrüioH)  praeeiptte  in  uictoria  insolentes 

'  ohfue  aedißeia  oceitpaturos :   ita  tarnen 

e  nottros  prahibUuro$,    tarnen  haben  Nipperdey  und  Kra- 

er  MM  n  tunien,  Hoft'maun  und  Dublier  es  nach  f  und  den  tibri* 

Ludsrhrilten  wieder   entterut    Wul   mit  vollem  Recht;  denn  weder 

dem  unmittelbar  vorhergehenden,   noch  zu  dem  Thema,  das  bewiesen 

en  soll,  magnam  autem  nwram  et  difjicaUatem  ttucemum  in 

Itabere  praesertim  ex  scaphis  ist  irgend  ein  Gegensatz  denkbar. 

Aehnlich  ist  jetzt  \),  3  paido  supra  Alexanäriam  dektfa  Btf   mtt 

Diibner  herzustellen  statt  der  Nipperdey*sclaen  Conjeetur  ultra,  siqtrn  steht 

Blieb  in  fvr.  fehlt  in  abe,  d.  b,  es  war  auch  in  dein  rfUuumvater  der 

Zr-iuchriftf.  d.6*terr.  Gjmn.  ISey.  VIJ.  luVIII,  Haft,  40 


m  b 
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der  /«w.  pari*  und  ist  blofs   in  der  engeren  Gruppe  aoe  verloren  ge- 
gangen.  Dagegen  hängt  es  von  der  (Mittag1,  welche  man  den  zwei  Hand- 
m  hriftenfamiiien  einräumt,  ab,  ob  man  10,  1  mit  <tbf  quod  cum  fa 
jj«Wr  •,  >,  munittonc*  nudare  notebat,  wie  alle  Herausgeber  id 

Oder  mit  rn  d N  nudari  nolebat  schreibt  Für  das  Passiv  spräche  eine 
gewisse  Vorliebe  wenigstens  desar's  in  ähnlichen  Wendungen  bei  \tt\U\ 
's.  tj.  8,  1,2,   5,9,8,   G,  34,  5  u.a. 

14,  1.  Die  Ablativ  form  dam  bietet  abfvr.  Ebenso  verdient  28,  3 
die  gut  bezeugte  Form  considerat  Beachtung,   Sic  wird  geboten  von  a 

16,  6  Itaque  hoc  animo  est  decertatum  f  ut  neque  maritimi* 
ticisque  sotertia  atque  ars  praesidium  ferret*  neque  numero  nauium  pr<t? 
stantibus  muttitudo  prodesset,  neque  flecti  ad  uirtutem  e  tanta  muh  - 
t  n d  I  n c  uiri  u ir tuti  tut s-/  ro  ru  m  possent  adaequare  • *).  Zur  Sicherung  de r 
Conjectur  des  Ciacconius  eltcti  ad  uirtutem  e  tanta  multttuditu 

am -h  Efflftmim,  Krauer  und   Dübner  aufgenommen,    während  Nipperdey 
flexi  schreibt,  möge  auf  13t  4  verwiesen  werden,  wo  von  denselben  L 
es  heifst:  idoneos  militts  imposiu-rimt. 

17,  2  omni  ratione  Caesar  contendendum  existimauÜ ,  ut  insulam 
molemque  ad  imuktm  pertinentem  in  suam  rediger  et  potestaUm.  perfecta 
enim  magna  ex  parte  in  oppido  et  Uta  in  urbem  uno  tempore 
temptari  posse  eonßdebat.  üla  in  urbem  haben  fbed  und  auch  nach 
Dübner'a  'aniiquwres  omnes"  «,  aus  dem  Nipperdey  anführt  iüam  urbem, 
was  dasselbe  bedeutet;  tr  und  P  haben  üUi  tu  urbe,  wahrend  Oud*  wol 
durch  ein  Versehen  als  Schreibung  von  Ursin.  und  dem  sonst  mit  P  enge 
verwandten  a,  so  wie  von  N  angibt  illmn  in  urbe;  die  jüngsten  Hand* 
Schriften  ändern  weiter  et  oppidum  et  ülam  et  urbem  n,  et  oppidum  et 
urbem  qua,  Nipperdey  und  mit  ihm  Kraner,  Hoffmann  und  Dübner 
schreiben:  etiam  itla  urbem  uno  tempore  temptari  passe  confidebat. 
Hätte  ich  nicht  das  Bedenken,  dass  urbs  nicht  von  dem  Stadt  t  heil,  den 
Cffisar  inne  hatte,  gebraucht  erscheint  (s.  oben  xu  1,  2),  so  würde  ich  den 
schönen  Vorschlag  von  Jurintus:  et  insulam  et  urbem  uno  tempore  tut  an 

i'hUit  allen  anderen  vorziehen  So  jedoch  billige  ich  zwar  den 
Gedanken,  den  Nipperdey  herstellt,  suche  aber  den  eigentlichen  Fehler  in 
temptari.  Durch  eine  Wiederholung  des  Anfangs  des  vorigen  Wortes,  ein 
Fehler,  der  in  diesen  Cominentaren  öfters  vorkömmt,  ist  temptari  ent- 
standen aus  intrari,  and  zu  schreiben:  perfectis  enim  magna  ex  pafte 
munitionibus  in  oppido  etiam  illa  t nämlich  mute)  in  urbem  uno  tem- 
pore intrari  passe  confidebat.  Da  Ctesar  bereits  Verstärkungen  bat  und 
in  Folge  der  bedeutenden  Schunzwerke  weniger  Truppen  zur  Vertheidi- 
gung  braucht,  s.  c.  11.  so  denkt  er  nunmehr  zur  Offensive  überzugehen 
und  will  die  eigentliche  Stadt  von  seinem  Viertel  und  von  dem  Hepta- 
Stadion  aus  zugleich  angreifen. 

17t  4,  Cäsar  greift  die  Insel  von  zwei  Seiten  an.  ac  primum  **) 
impetum  nostrorum  parüer  mstmuerunt    uno  enim  tempore  et  ex  tecUs 


**)  adaequarent  acf\  adaequare  bvrüt  P«v. 

li)  vrimum  abf  prtnw  f  reliqui,  Hoffmann,  Dübner,  wol  mit  Recht. 
Einerseits  führt  die  LT  ebe  rein  Stimmung  von  f  mit  der  zweiten  Gruppe 


m.  de  b.  <i  ftr ,  mg.  v.  £.  i  &57 

propu<fi*uf*ot '  ,>hi& 

>  ntcr  Qngu&tiai 
5  *e/f  «£*  jwtmum  lods  cognitis  nadisque  pertemptatü 

\Ut(rff  cottstitrrujtt    ntque  |  ttripte  in  608* 

rffft«#'/  /  portas   reite  tu   twnes  'M)  ud  | 

|  ilirum    Htiphcntnnt    seqitc   ex   tmmhuA   ad   tmudi 
ntqut  uero  diutiwt  c«  ")  mumtione  ae  contin  l1  ä«J 

komtnibu*    meutern    conti!  iumque    eriptt    et    wemhiui    detniiM 
i11)  accidtL  3  g*  pdf«!  etäc  c&n 

,  XXX  pedftm  alt  *t»  ti- 
per molem  in  twatv  runt9   et    / 

i  **)  ml  aj'pidim  enatuuerutt.  multi  ta\  tique 

ti,    Nipperdej  luvt 
-  Jufinius  cu>  portu*  rclicti  aufgenomi 

ben,   worin  ihm  Kr.nt  r,  BoffnUUUS 

ftbn  sind,    Doch  »ehe  ich  nicht,  wie  man  das  r.  UcU  erkla- 

kann.     Anderseits  wenn    ituui    sieh    hier  M  d.'in    man^-  luden  Subject 

nachdem   doch   §.  4   die   drei    Arten    der   Vertlieidijjer   bezeichnet 

noch  viel  mehr  das  m  ■■/  bedenklich  finden,  das 

*  rn   gesagt  ist,   nachdem  vorher  von  den  Kölnern  die 

der   liandschriftlii  In  n    I  |    bleiben   sein, 

uir  §,  4   quinqne  und  *>  J'hautnc  auffällig.     Nach  13,  3 

t  noch  die  Alexandriner  über  eine  gräten 

Schiffen,    der  grofse   Hafen    war   wol    grofs    genüge    um   einer 

Zahl  Kaum  im  geben,  und  im  Interesse  der  Alexandriner  DO 

Römern  die  Landung  möglichst  au  erschweren.    E 

wol  ebenso  unberechtigt  eingeschoben,  wie  6.  ßflr.  37,  1  sex  (VI). 

g,  4  sind  die  Vertheidiger  geschieden  in  solche,  welche  von  dm  Dächern 

in  solche,  welche  aut  dem  Ufer  kämpften,  und  endlich  die  zu  Schiffe 

bten,     Kh  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  ersten  vor  allen  aus 

nwohn  löst  bestanden  haben.   Nun  heifst  es  aber  von  den 

e*  P Marita*  terga  uerteruntx  wahrend  die  Flucht  der  auf 

U' rn  stehenden,  wie  es  selbstverständlich  ist,  erst  spater  eintritt 

also  wol  auszuscheiden  und  omnes  von  denen  qui 

u  verstehen,     In  -Jen  Schlussworten  des  c  18 

hon  von  aP  vorgenommene  Correcttir  anzubringen 

att    lx  wenigsten»   ist   die    An 

[eptastadion  zu  ilOO  jwsms  rechnet,  genauer, 
an  [ne  /iugabe  erklärlieh  wäre,   i\\  800  an- 

it  wird,     v  stammt,  kann  ich  nicht  verfolgen;   wi 


auf  primo  als  Leseart  des  Archetyps,  anderseits  lag  es  näher,  ymmo 
in  prtmum  m  vn  wandeln,  aln  arogekehrt 
m   h 

lunc. 

<iil.  hat  inieruaÜo. 
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aebeini,  nkbt  in  Handschriften . 
und  wol  die  ander! n  D* Wra,  F/  o/Pt  «er 
«I  mwiwi,  «üiefiiwr  editore*  muta*$e'  Mor    IndiaiMi,  w«a  aaa  i 
fengenen  blofr  von  denen  rerrteht ,   wie  ind  es  bei  4 
wo!  mos*!«,  die  dureb  Sek wimmen  sieb  retten  woütm  i 
wurden,  «o  aebe  ick  die  Bedeutung  des  se*T  nach  asülrt 
rfcetiq**  tunt  webt  ein,  und  scheint  aneb  mmjuao 
fassung  zu  widersprechen-     Versteht  man  aber,   wie  n 
die  Stelle  *o,  das*  die  Gefangenen  des  ganten  Tages 
sollen,  so  erscheint  die  Zahl  GOOO  nicht  so  übertrieben, 
dass  die  Römer  mit  Leichtigkeit  größeren  Massen  ran  Vertbtsdigwi 
Aasweg  abschneiden  konnten.    VgL  aneb  zu  S 

|  cruteUumquc  ad  pontem.  q*i  prapwr  erat  Pfutro, 
m  po»uit.  kunc  fug*  /'Witoe  ntoqmcrt 
t  totem   dt  um  propioremque  oppido   Alexandrmt   tuebaminr.    \ 
und  die  folgenden  haben  ans  abefflp  certierem  aafgcnotnuw 
früher  allgemein  fortiorem,  das  erOP  (und  die  anderen  d*ttSf) 
gelesen  wurde,    ceriiorem  verstehe  ich  nicht,  aber  aneb  worin  die 
Starke  ■■)  des  ersten  Durchlasses  bestanden  und  was  sie  «au 
beigetragen  haben  soll,  sehe  ich  nicht  ah.   Stand  etwa 
rewV  Tgl  \m  plures  con*i*tere  amgmwtia*  hei 

Das  V  if  noch  auffällig  36 

22    1  Hoc  detritn*  >  ut  •■)  st 

turban  magna*  acrea*s0*< 

.stium  expugnandis  in  proeUis  cot i dm naf,  quaudoemmufue 
obtu'  et  eruir,.  llexattdrini*  manum9** 

prehetuü  multum  upenbu****  et  ardentibu*  äudtut  milttum,  S  nee 

Cacuarvt    ftortotaQ   tubsequt    leg  ton  um    atä   laborem    aut 
poteral  -  II,   ut  magi*  deterremii  r 

SM    incitandi   ad  pugnandun 
bat  Nipperdev  gesetzt,  während  früher  gewöhnlich  nur 
ia  eine  Lücke  angenommen  und  dann  geschrieen  wurd* 
prellende ndi  multum  operibw;  Hrantitts  dagegen  na« 
Vascos.  Alexandrini*  —  ardcntibu*  für  ein  Glossem  hielt*    \ 
durch  Com  ipitel  lesbar   tu   machen,   h 

auf  den   icl  wul   nicht  einzugehen   brauche,   da  *i> 

ohnehin  durch  das  folgende  erledigt.    Der  V  iriniu* 

Mantiasa  Observation  um  bei  Oberlin  ist,  wie  er  dort  - 
lieh.    Dass  die  Stelle  durch  Einschiehung  llt   ist,   s« 

ffdbtig,  nur  glaube  ich,  noch  in  viel  gröfserem  Mafse,  als  Br&> 
nommen.     V..n    ut   <><> nun  ^  potetat  cupidüatrm  ist  jedes  V 
sinnig.    Zuerst   ist 
doppeltem  ut  noch  auffäl  kcbt  durch  den  nun 

**)  fortix  steh  i 
fete  tottu 


I   Hübner,  C.  I.  Cacmris  Vomm,  (fe  b.  g.  ete.t  ang,  v>  L.  Vielhaber,  550 

des  Tempus.  Dem  in  proeliüt  cotiäianis  widerspricht  quandocumque 
fors  obtulerat,  procurrentif>n>  *-t  erwnpentfbtu  Ale&mdrini$t  wobei 
wieder  unerklärlich  ist,  was  der  Zu  füll  fors  (oder  wie  f  und  manche  Aus- 
aben  haben,  ton)  hlebei  soll.  Was  sind  <\ie  opera  hwtiumt  Rhellicanus, 
Welch  darnach    fragte,  hat  allerdings  merkwürdig  genug  an  das 

nag»  opus  »1er  Wasserabsperrung  gedacht  und  noch  Grae- 

lius  bmt  seine  Note  nachgedruckt,  was  wenigstens  zeigt,  dass  sie  an  die 
2.  4  ff.  erwähnten  hier  nicht  denken  zu   dürfen  glaubten,   weil  anderes 
näher  lag.   Wenn  nämlich  die  Kuiner  so  grofse  Fortschritte  in  der  Erstür- 
mung des  feindlichen  Terrains  machten,   so  ist  doch  auffällig,   dass  wir 
Dicht  einmal  über  die  Gewinnung  dfii  lnielistliegeuden  Objettea^  der  ersten 
Bogenöffnung  des  tfafeiidaumies  etwas  hören,  tiheuso  auffällig  ist,  dassC©sar, 
rieh  mit  Mithridfttes  eu  vereinigen,  den  Landweg  einschlügt,  zuerst 
zur  See  tin  Stück  nach  Westen  fahren  muss  28!  2,  statt  etwa  durch  ein 
Stadtthor  auszuziehen,  dass  ert  als  er  nach  Besiegung  des  a&gyptischen 
auf  dem  nächsten  Landweg  (proxitno  terrestri  üittcre)  zurückzieht, 
durch  den  feindlichen  Stadt  LhcH  ein/ii-lien  muss,  um  in  den  seinen 
gelangen,  c.  32,  2  u.  4:  kurz,  dass  wir  auch  dann  noch  ungefähr  die- 
sen Verhältnisse   finden,   wie  NM  vor  dem  Angriff  auf  den  Damm  be- 
nden  haben,   Wenn  die  Rainer  ferner  so  grofse  Fortschritte  machen,  so 
st  es  Dicht  glaublich,  dass  die  Alexandriner  doch  immer  die  Angreifenden 
sind  (jtrtieurTentihtts  ei  enmpQHtiimS  ÄkXQndrjm6%  wnbei  noch  das  Wort 
rocurrerc  ?on  einem  Kampf,  bei  dem  fast  jeder  Fu/sbreit  erstürmt  wer- 
den   muss,  ein  wunderlicher  Ausdruck  ist.    Und  trotz  der  wiederflolten 
Lcherung  von  dem  Feuereifer  der  Römer  jncensj  QÜqU6  iuetttrti,  arden- 
hi,  müitwm,  müssen  sie,  wenn  auch  noch  mehr  zurückgehalten, 
auch    angefeuert  werden   magis  deterrendi  .  .  .  quam  ineitandi 
ad  pugnnndum.   Noch  weniger  p&Süt  SQ  diesem  magis  rieft  rretnli. .  ,q\wm 
null  das  freilich  nur  beiläufig  verständliche,  aber  jedenfalls  höchst 
energische  neediuulgata  Caesarü  fkoriatio  dvbHqw  legionum  aut  laborem 
nut  ijuyuaiult  paterai  c  In  diesen  Worten  haben  ferner  Ouden- 

dorp  und  lAonia  an  mthsequi  Anstofs  genommen  ,   noch  weniger  verstehe 
XgoXa   heilst.     Befremdend  ist  auch  der  Ausdruck  legionum 
m ,   der  wenigstens  von  einem  Kampf  im  offenen  Felde  und 
mit  mehr  Legionen  als  drei  (c  3,  106,  1,  oi.  9,  3)  natürlicher  wäre.  Nun 
Te  man  freilieh  denken,  man  habe  etwa  wie  c  2,  29  eine  stark  zer- 
Stelle  vor  sich,  dass  etwa  von  einer  ganzen  Seite  oder  einem  Blatte 
nur  einzelne  Worte  leserlich  gewesen  und  von  einem  Schreiber  das  lesbare 
auf  gut  Glück  hingeschrieben  worden  sei,  man  könnte  denken,  dass  z.  B, 
gerade  die  verraisste  Gewinnung  der  ersten  Bogenöffnung  hier  gestanden 
habe  u.  ä.:  allein  dem  steht  ganz  entschieden  im  Wege,   dass  die  Worte 
ut  magis  —  ad  htm  und  ebenso  der  Anfang  de«  c.  22  in  engster 

Beziehung  zum  Anfang  des  c.  müssen  gestanden  haben:  hoc  detrimento 
tauttim  afuü  ut  perturbarentur.    Denn   nur  durch  diese 
Beziehung  erhält  ut  magis  deterrendi  et  confinendi  a  pericidomsimis 
<s  quam  wciUindi  ad  pugnandum  einen  entsprechen- 
den Sinn.     Ich    halte  demnach    für  echt    nur  die  Worte  Itoc  ,  .  -  a/utt  ut 


5fl0  F.  Dübner,  &  I.  Caesar*  W*r. 

pcri urbare ntur,   ut  mag*»  .  .  .  ad  pugnamlum.    Die  CbrroeUir  n*  i 
zu  <]//<i/   halte  ich,  abgesehen  davon ,  das«  unsere  Stell«  itfce 

n  der  tont  um  abesse  mit  zwei  üf  persönlich  i 
ist,  auch  deshalb  für  ge rathen,  uiu  die  Bezieh ung  des  hoc  dftrmtub  l 
periurbar cntur  klar  hervortreten   zu   lassen,   da  Kaiser  in  der 
im  ;  n  Formel  eine  solch  nkung   bei   tuumtum 

so  einfachen  Stilisten  kaum  wahrscheinlich  ist.  Es  entsteht  nur  sx 
Frage  nach  dem  Gange  der  Interpolation.    Der  «alt  war 

,  damit  setzt»  Jemand  vi  m  Krian 

«f.  1,  2  in  ort'  .   was  weiterhin  den  Safe 

Ale  xt  i  c  h  g  i  eh  zog.   oft  pw  i»r  0  /t  1 1 1  d  1  m  ult  um  vperUnu  sc  krieb  * 

sei  es  als  Corr>  es  als  Ergänzung  «1  V>k* 

mit*  bei.     Die  folgende  Bemerkung  hat  vielleicht  gelautet 
ttuJii*  vulitum  nee  (==  nicht  einma  \a  —  cayftllftlllsm 

mir  in  jeder  Beziehung  räthselhaft  das  nach  Mexandrinis  \ 

Auch  der  Anfang  d 
tSrttng:    4fea  c«//*   RotnaHo$  et  seeundis  rebus  o> 

aduertti*  torftari  im  e^Mtf  uifttm  fceNt  terttum  camn 

seilt,    gt*o  possettt   esse   firmioren^    ut    conieetttra   coaitf 
po88umust  aut  admanUi **)  a  regis  atmeis,  qui  in  Cbjsaru  emarf  | 

,    aut  9uo  prior e  cotmlio  per  oeculta»   nunti 
leyatos  ad  Caesarem   mi&erunt,    in 

paler  etur  m    eme   confecl'tm 

puellae  /  10  regno  domtnatwne  crudt  ingmedm  j 

id,  quod  rex  imperassei.    Bei  keinem  Erklärer  finde  ich  irgend  eil« 
gäbe,  was  er  sich  unter   den  Worten  neque  —  posxumux  gedacht 
und  doch  Satz  keinesfalls  so  einfach,  als  man  dam;< 

mochte.    Denn  in  diesen  Worten  läge  der  sonderbare  Gedanke  wm  \ 
der  Alexandriner,  dass  sie  allenfalls,  je  mehr  dli 

n,  an  Kraft  gewinnen  könnten.    Die  Worte  neque  —  ] 
auf  das  folgende  zu   beziehen ,  geht  schon  wegen  aut  admomh  u  * 
a miete  nicht;  ferner  wäre  beut  oasus  und   tertius  ganz  unrer*tä*i 
casum  belli  ist  übrigens  in  jedem  Falle  unpassend,  da  es  doch 
entweder  Vorfalle  im  K:  genheit  zum  Kriege  oder  allenfalls ! 

düng,  Ausgang  de&  Krieges  heifsen  könnte  und  darum  auch 
blofsen  Weglassen  des  tertium,   das  in  den  jüngeren  Handschnf 
tunc  (tunc  uim  OP)  geänd--  uderung  d 

zu  superiores  (Cass.  Dio  42, 

atovMu  xa9vjtfyrtQüi  rwr  'Ptouafnty   tatafria)   nichts  geh< 
miores  Ist  unklar,  übrigens  der  Sats  an  sich  nicht  ganz  sich« 
abc fr  steht  qui  poss&nt  es$t 
Beminiscenz  an  Cic,  I  LS  stammende  —  Sar 

poMumwt  mochte  allenfalls  im  b.  afr.  erträglich  sein, 
nicht  an  seinem  Platz.  Mit  der  Entfernung  der  Worte 


11 J  nmmmti! 

%*\  regi  Cod.  Urs,  nicht  vt  sönt 


u  suchen  tut,  entsteht  ein  vollständig 
■rnier  klarer  Gedanke,  wenn  man  nar  noch  statt  sm  prior e 
tohe,  entweder  mit  den  Ausgaben  vor  Undn, 
schreibt,  was  auch  n  gefiel,  oder  suo  priaalo,   vgl.  c.  3t 

in.«  ttriwtto  pameofum  et   UUronum   quam   regio  oamjjp 
«fww   bclluut   u  oder  geradezu  darin  die  verdorbene  <; 

-1.  c  1,  9,  3,  wo  6  zu  «a  noch  pmpru  setzt    Ueber  den 
den  i&tz  hat  gegen  Nipperdcy  und  Krauer  Hoffnunn  richtig  geur- 
it,  k  i  ige  S.  2<J. 

oeior,  etat  faUacem  v  njlW  <«/<«  cuadantem  alia 

\tevi  bette  cogntiam  habebat,  ^tentibus 

<a  qimt  jxist  ularent,  wun- 
'■t*at.  Jurinius  h  tii cht  ohne 

mden  unddatür  pdüicerentur  vorgeschlagen.  Niihci  rUge 
i'oeh  kann  man  wo)  bei  der  Ueberlieferung  bleiben,  wenn  man 
erklärt  —  bei  ihrer  Forderung  sagen,  anfuhren,  wie  ilefex 
rur  Vcrtheidigung  anführen,  aecumre  unter  Vorwürfen  äufseru, 
i*bach  Stil.  §.  102. 
24,  4  At  regia*  animu*  diseiplinis  faUatissimü  erudUus,  mag* 

degeneraret,  ftetkü  urare  contra  Cut  pit t   ne  sc 

tum  enim  tibi  regnum  ipsutn  compectti  Co 

tra  'im  Gegentheil'  beißen  soll,  i  p«d  contra, 

I  ivtUr a  iM.rn  Liv.  45,  li  I  \t  %  und  nicht  selten 

wäre  wo!  die  gewöhnliche  Stellung  unmittelbar  na< :h 

mit  der  gewöhnlichen  Kürzung  geschrieben,  so  Ulf 

tehnng  leicht  aus  einem   fälschlich  doppelt  gesellten  c  des  Na- 

Vergleiehbar  ist,  wie  z.  ß,  in  /  nicht  selten  die  gekürzten 

uen  lorben  sind  G*  zu  Gaesar  (auch  b.  afr. 

,  1  in  a),  P,  iü  Pompeiua  u.  ä.,  oder  in  a  c.  1, 1,  1  aus  fabio  { 

den   ibt  Fabk  tesaris.    An   Plaut.  Wendungen  (Lorenz  zu 

tat  nicht  zu  denken. 
1   Cum  d  fipto  Alexandrini  nihilo  se  firmwics  / 

tnanos  ammaduerta 

\ue  existertnt**)  magna  Gaesari  praesidia  terrtstn 
tque  adduci,   quod  nondum  auditum    Cae&art 
\mmeatumi   qui   muri  nostris  subportalxUur,    intereipere  sta* 
.ne  txpedtUa  nauigiis  luci*  idemeis  ad  ( 

tuf   n os tri*    commeatu,    gttod   ub% 

ahm  cM,   «tiam  J7)  clasttem  tubet  expediri   atqne    bxstruL 

huic   Tibt\  \Uf  in   ea  chttsse  ttkodiae 


l$I  0od(Lj    statt  sentirent  haben   srnhrrf 
i\   plenque\ 
<</  sind  die  andern  Dübner'acheiL, 

I  fe,  und  die  Dübn.  aduerttrent  abv.—qutcouam af. 
welche  Handscl 

.las   die  <  .„14.  aui'aer  den  jüngsten 
haben 


568  F.lJ  ihibtt, 

niquam  dt  mimt to 
tu um,  a  hJ! q  t liam  /»«r«w  felicttt r  conft* I 
ist  auffällig.    Nach  man  um:: 

Hauptsit/.  allg 
anschli,  fson   kann.     Dazu  kömmt 

hat    Hierin  liegt  vielleicht  dir    \  daas  yot  o 

ansgefallei 
gebenden  Worte  leicht  abfallen  koi 
denei  Bedeutung,  der  Meinung  s* -in,  1» 
worüber  Kraner  zu  g,  2.  U»,  1. 
Im  folgenden 

'■ 
U  behielt.    Ich  hatte  B< 
gewagt,  bei  dem  ich  & 
Dübuer  fibcreii  jetzt  erscheint  mir  vielu 

und  aus  Gare.  I>io  42,  40,  w< 

U  itt  oi    OVTii 

könnt  [cht  ausfallen  . 

oder  Worte   n\ 

folgenden  Hegen   in  i  Sinn.'  \ 

auch  unglückliche  in  der  R 

Schlacht,  au  der  er  theilnahm,  glücklich  $ 
B\n*  quo  nfcW 

2Üt  1   Sub  id  Ui    Mitftfü  »tut* 

8yr*a 

confecerat,  itii 
adducil 

U  r  pr< 
bttH  et  cupiarum  magnüudi 
bat,  et  )  "igf* 

Ondendoiji  Recht  zu  baben,  dasa  an  cum  magnis  copiü  nicht 
dir,   wie  igt,  auf  Coordinafcion  angelegte  Fei 

iaaa  vielmehr  in  ad  Fehler  ei 

das  auffällige  PriUens  führt 
Augen  seil- 

ftUBgi 

tn  lesen:  ad  Pelust  it;  ?gh  36  .^tü 

tum  adttentorei  ad  A 

27,  1  Locus  i 
ab  AI 


ttntutm    a 


^m 
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i  im    ffiu)  r  8€ 

but  piiulntim  mcttinm   t<  xxtiüm   reh 

rinid  a  comungituf.    fts  ist  auffällig, 

ins  an  den  in  ad 

.  imen   and  dieser  au  weh   J-» 

timn  t*sc  Erklärer  aufser  Diibner, 

r«  einklur  ich  gar  nicht  darum   gekümmert  und  lieber 

nur  in  jungen  Handschriften  vor   ;  rtehanden  H&i   sich 

soll  und  wozu  es  zu  construieren 
ht  abzugehen.   Es  ist  wo]  ?on  einem  geschrieben,  der  mit  dmer- 
\mo  mit  mari  nichti  anzufangen  wusste  und  sich  die  Sache  so 

Ute,  das*  der  ge trennte  Arm  Kleb  wieder  mit  dem  Hauptstrora  ver- 
ars  flimtim*  Nüi,  wobei  wol  an  den  westlichsten 
*n  denken  Ist,  nlchl  botodernTOQ  dem  D*cfc€ 

len  und  dann  tjen  auch  zertheilenden  Hanptstrom.    Wenn  Ciacconius 

er  die  Ungeuauigkeil  -ah- 

;r  ein  Nil  arm  gesetzt  ist,  doch  Mm  foobui 
i  das  Pi  tzt  ist,  als  ob  nidit   pars  quaedum  flmninin  Xili, 

I   Subject  wäre. 

erum  munitionti 
Silo,  atterum  ■ 
ttertium  palude  eingebe  ner  schreibt  nach  Nipperdey 

mann    iiariis   munüv.tnnii 
rmitOehlnr!  früheren ;  Mrife  §M8N 

Vielleicht  ist  nach  7,  7*2,  1  IM  PJ&I0  mittat  i<»us  zu 

tiben,   i  ngan. 

castrlhtm  MT  &mn& 

imefo  tmiituui 

ichreibt  mit  ab  nun  gutti,  so  i  v^od 

haben  die  OudcndorpVhcu  Handschriften,  non  QUO  r,   HON  JMO  "'  / ''• 
durch  ab  (und  c/)t  andsftflil 
au<  beiden  Chi  I    «nid  leicht  zu  quod  wefrdsa 

ises  mit  Dftbner  hetmeteUeiL 
rqpem  ipstm  fseeyhiulytig  in 

fffw«*.   K*  schfl  wenn  die  Leute  zn  den  andern 

Wol  aber,  wenn  ben  dieses  sich  anklammerten  und 

ifdrangten.     ad  proc  <m  ist  wol  eine  Bandbemerkung 

ite*  in  S144 »i  partem    oppidi 
fidatüme  uenii  siwrum;  qui  non  tantum  bellum  ijmim  ac  dt 


was  ÜÜbner  nach  g.  1,  13,  7  wol  tiätt«    auf« 
i.     im   p  ;;,  1 12,  lt  wo 

U  haben, 
aulser  b  u,  o, 
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cationem,  sed  etiam  talem  aduentum  eius  fei  item  f niste  laetabantur. 
Mortis  hat  mit  Recht  an  felicem  Anstofs  genommen.  Ob  man  jedoch  an 
Stolle  des  felicem,  wie  er  unter  Zustimmung  von  Oberlin  und  Dahne  vor- 
schlagt, das  vorhergehende  totem  m  setzen  habe,  oder  oh  felicem  v< 
seinem  Platt  gerückt  worden  und  nach  dimicationem  gehöre,  ist  frag] 

36,  4  Quibut  ex  castris  cum  locus  anqustus  atque  impedäus 
transeundus,  Pharnaces  in  insidiis  delectos  pedites  omnesque  paene 
suit  equites,  magnam  autem  multitudinem  pecoris  inlra  eas  fauce$  d\ 
pari  iussit,  paganosque  et  oppidanos  in  his  lock  oftuermrt:  utt  si 
amicus  sibi  inimicus  Domttius  eas  *  * )  angust ins   transiret ,  n ihil 
inttidiis  suspicaretur,  cum  in  agris  et  pecora  et  komme*  animaduertcret 
Hersari  Utmquam  amicorum   aduentus,   ut   in  hostium  fines   UM 
praeda   dirijnenda  müites  dissiparetdur  th  caederentur. 

amicus  siue  inimicus  steht  in  allen  Handschriften,  aduentus  ut  in  hal 
abcfveruP)  aduentus  sin  uero  ut  in  jtt}tt  und  ohne  ut  0.  oorr,  ui 
junge  Codd.  Wie  im  Texte  steht,  nur  mit  der  kleinen  Aenderung 
sin  ut  schreiben  Hoffinanu  und  Dübner  die  Stelle;  sei  si  a 
tius  .  *  .  aduentu ;  sin  uero  ut  in  hostium  die  Ausgaben  vor  Nip] 
dieser  selbst:  ut,  siue  amicus  Domains  . .  ♦  aduentu;  siue  inimicus 
Kraner  nach  Forchhammer:  ut,  siue  amicus  DvmUius  .  .  .  aduentu, 
ut  in  hostium  (ines,  jedoch,  wie  es  scheint,  ohne  sich  über  die  Lew 
der  Handschriften  klar  zu  sein,  aduentu;  sin  ut  erscheint  dem  Sinn  und 
den  Buchstaben  nach  unbedingt  richtig.  Was  neben  ut  in  haut  i um  fines 
noch  siue  inimicus  soll,  ist  nicht  abzusehen.  Dass  ut  in  hostium  fines 
uemre  =  host tum  numero  habere  ist,  zeigt  gleich  das  folgende  praeda 
dtrijnenda.  Der  Gegensatz  dazu  im  vorigen  liegt  nicht  in  siue  amicus 
siue  inimicus  oder  siue  amicus  ohne  das  letzte  —  dass  Do mi tius  nicht 
als  amicus  komme,  wussfce  Pharnaces  nach  dem  vorausgegangenen  —  son- 
dern in  transiret,  das  den  Sinn  durch  den  Zusammenhang  gewinnt,  „ohne 
zu  plündern.-  Die  Lage  ist  nämlich  die,  dass  Pharnaces,  wie  er  es  auch 
hernach  dem  Dnmitius  und  spater  dem  Caesar  gegenüber  thut,  die  Ent- 
scheidung hinauszuziehen  sucht,  in  der  Hoffnung,  die  wichtigeren  Dinge 
im  Westen  wurden  die  Römer  von  seihst  wegführen.  Dem  entspricht 
kommen,  dass  er,  so  lange  die  Körner  nicht  als  offene  Feinde  konn 
auch  sie  nicht  angreift,  aber  seine  Vorsieh tsmafsregrdn  derartig  trifft, 
sie  bei  feindlichem  Vorgehen  auf  Widerstand  stuften.  Für  diesen  8iH 
aber  ist  siue  amicus  siue  immsern  au  sich  ganz  gieiehgiltig ,  ja  da  Phai- 
naces  selbst  nicht  heften  kann,  dass  Domitius  als  amicus*  Sofiaern 
stens,  dass  er  nicht  als  IwstLi  komme,  da  es  sich  ferner  nicht  darum  han- 
delt, ob  er  als  inimicus,  sondern  ob  er  als  hostis  komme,  unpu 
ist  ein  auf  dem  tamquum  amicorum  aduentu  basierendes  Einschie 
tamquam  amicorum  aduentu,  an  drui  Unit.,  Uud.  und  Man 
stuften,  letzterer  sogar  mit  N  lesen  wollte  tamqtmm  amicorum 
exspeetaretnr;  sin  ut  in,  Ist  wo]  einfacher  Abi.  teiup.   zu 


voll- 

dasa 
Öiua 

'I.Ar- 

hau- 
•MM 


")  eas  fohlt  in  f. 

")  anwHidiurttrd  f  autmttm  adturUrtt  aörepf. 


F  Dübner,  C\  l.  Caesaris  L'omm.  tte  b.  g.  etc.,  ang.  v   L.  VHhabcr.  565 


mersari  in  agris  —  wie  es  zu  sein  pflegt,  wenn  befreundete  Truppen  kom- 
men. Es  soll  aber  den  Römern,  so  lange  sie  selbst  nicht  tönet  feindselig: 
auftreten,  der  Glaube  erregt  werden,  als  denke  Pbanmces  gar  nicht,  dass 
-u  all  HViride  kommen  könnt«  11.  El  hi  also  zu  schreiben:  ut ,  si  Dtjmi- 
Hum  eas  angusttas  transiret  nihil  de  insidus  swpknrrtur  .  .  .:  sin  ut  in 
hostium  fhint  ueuiret  ,  .  .  caedertttiur.  Das  Glossem  mochte  anfanglich 
gelautet  haben  ud  amicus  uet  inimicus. 

h»,  2  acriter  uarieque  pugtmtur.  tuim  XXX VI  legiof  ,  .  ,  adeo 
»ecundum  proelium  fecit ,  Mi  moenibus  oppidi  mtecederet  fosmmque 
*iret  auersostnte  festes  adijrcderetur.  ut  pontica  ex  altem  parte  legio 
cum  paulum  auersa  hostibus  cessisset^  fosmm  autem  circumire  acies 
seeundo  conatu  esset,  ut  aperto  lottere  adgrederetur  hustem,  in  ipso 
trän-  m  eonfita  et  opprensa  est.    Deiotari  ucro  legiones  uix  im- 

petum sustinuerunU  auersus  kömmt  in  der  Bedeutung  den  Rucken  zu- 
gewendet, etwa  —  tergis  uersis  vor.  So  steht  es  30,  7  und  40t  1.  Daran 
Ut  aber  wie  Jurinius  richtig  gesehen,  nach  dem  ganzen  Zusammenhang 
gar  nicht  zu  denken,  dass  die  Pon tische  I^gitrn  schon  zu  fliehen  begonnen, 
sondern  sie  20g  sich  vor  den  Feinden  nur  etwas  zurück,  vgl.  Liv.  2,  18,  6 
legionibus  Romunis  eedebatd  in  urbem.  Statt  jedoch  adnerm  mit  Juri* 
nius  zu  schreiben,  mochte  ich  es  als  eine  durch  das  vorhergehende  falsch 
verstandene  auersonque  veranlasste  Erklärung  zu  hostibus  ccs&isset  be- 
trachten. In  den  folgenden  Worten  hat  man,  um  von  den  auf  falscher 
Auffassung  von  der  Richtnag  der  Gräben  beruhenden  Vorschlägen  des 
Clark,  und  Dauis.  abzusehen,  theils  einfach  acies  weggelassen ,  so  nach 
SkaX  and  Gruter,  Oudend.  &  d.  f.,  oder  <n  M  und  transite  ge- 

schrieben, so  nach  Lins,  Jurin.  trtumrt  anrs  mmilB,  transire  ut  seeunda 
acies  Ciacoon,  Nipperdey  und  Kraner  circumire  00  transoendere,  Üehler 
acte  excedeudo.  Hoffmann  accessu  seeundo.  Ich  hatte  Beitr.  S.  2  t  ver- 
muthet,  consilio  seeundo  Dach  c.  8,  12,  1,  was  mir  indessen  nicht  mehr 
genügt,  da  mir  die  Entstehung  von  consilio  aus  aciex  nicht  leicht  erklär- 
bar scheint.  Vielleicht  ist  SßCUndo  ==  sequuntto  =  sequendo  44).  Es  war 
ursprünglich  fossam  untern  sequendo  circumire  acietn  conuta  esset , 
fossam  sequi  heifst  hier  dem  (Traben  nachgehen,  längs  des  Grabens  ziehen, 
wie   Liv.  32,  6,  5   Vaierius  Anitas  int rosse  satt  um   Villi  um    tradit ,   quin 

Irecto  itinere  nequiuerit  omnibm  ab  rege  insessiSj  secutum  tttdlem,  per 
quam  medium  fertur  Avus  am  uix,  ponte  raptim  facto  in  ripam,  in  qua 
erant  castra  regia,  tramyrtxsnm  acte  conflixisse.  acies  ist  die  der  Feinde. 
Entstanden  ist  die  Verderbnis  dadurch,  dass  circumire  aciem  beim  Schrei- 
ben fibersehen  und  über  der  Zeile  nachgetragen  war,  von  dem  nächsten 
Schreiber  aber  an  falscher  Stelle  statt  nach  sequendo  vor  dasselbe  gesetzt 
wurde,  acies  aber  erklärt  sich,  da  wol  ade  geschrieben  war,  durch  die 
Einwirkung  des  nunmehr  folgenden  sequendo.  Zu  impetum  ist  wol  pri- 
mum  einzusetzen,  da  uix  impetum  sustinuerunt  biefse,  dass  die  D.-Legioncn 
dem  Angriff,  wenn  auch  mit  Mühe,  doch  ^tand  gehalten;  vgl.  &.  g.  1,  24,  1. 


•')  Es  ist  in  den  Hdschr.  dieser  ijomnientarc  seeuniur  u.  ä.  Mutig;  die 
Endung  -undus  steht  eto-nsv  c.  2,  11,  tt  defendwidv  in  vr 
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1,  20,  1.   2,  11,  4.  4, 37,  g,   7.  10,  &  7r  i**,  7.  7,  112.  8  u.  a,.  dagegen  3, 2, 
ne  ftrimum  quidem  pw-  m  suum  snstinere, 

fcO,  1  Afl  PtMttofl  legiom  pttenc  tota  amissa,  magna  parte  Deiotu 
viih  \\  l  Xegio  im  \oca  *e  superiora  carntuHt  » 

pliutt  CCZ  fltojdpratift,     Dl  U$k  in  abfreOPß  fehlt  ■*),   ist  es  eben 

tlutftB,  wie  es  67,3  fehlt:  hie  cum  Uaio  XXX  et  XXI  et 
////  0BS  PünjiOfM  totusque  conuenisset  eqttttntus,  tiujit   IUI 
uernorti!  NM   ad  Ohuculum   cum   feil   ml   seeundam  peru 

PS  ibi  commr  risse. 
41f  2  fotta  rtunun  Romanorum  PonHcorumque  dirip 

<\uit  in  «Ol, g«  forma*  atque  aetaiin  com  ^wJ 

&anf,  6e$IM0fli0f*  E«  fehlt  ein  Glied,  dem  in  70, 

neque  interfeetts  uitam  neque  exsectiü  utrthtatem  rextituere 
ijuini  supplicium  tpaHnui   motte   viucs  Ron  >nt. 

adci-j-  m  entsprich«,  wie  umgekehrt  Cass*  Di»  43,  4rt  *ui  Mu<o 

xutnio   btl    :tltif/v  urjta^ot'fTnr  tlU  rt    xm  Jtrjnni tu 
£>•  «itjj  r&rapt  zu  fehlen  scheint,  was  Appiau  ein«  2,  91 

l4ut(j6v  .  .  .  ifn^nf^inoSuno  *ui  t«„-   ntudac  «iWj 
uflvras.     Also   etwa   supplicia    amstituit    in    609,   out 
aetate  (24,  3)t  t»  eofj  gm  aiiquQm  forn 
nem  Jutbebantt  en,  quac  morte  erneut  mweriort*.    Das  iweima)  _ 
verschuldete  den  Ausfall  des  ersten  Gtliede«,  t,  unleu  zu  T 

42,  4  ei  cum  Odduius  ex  fuga  PhanaUci  proelii  ma 
tflum  se  xinum  coniulnsd.  pouds  nauibus  IadeTtinorunh 
in  -n  mpuMro'w  BmguXüti  <unHtiterat  officium,  U   nnu 
bu$  erat  potitwt,  ut  <ul  datH  üUmicarc  posset  odiuncU*  captiti 
bus  sociorutn.   Es  ist  eine  peinliehe  Genauigkeit,  mit  der  zu 
captini*  noch  der  Dat.  nauthus  sudorum  hinsugi                L    Fern« 
ibm  Qttnü  in  unangenehmer  Weis©  die  Worte,  welche  man  ui 

oaptiuii  nauibus,    Mit  nauibus  wäre   der 
füHlrtilldig  abgeschlossen. 

43,  1  Gabini us,  ut  in  Ilhfricum  uenit  hiberno  tempore  emui 

otioretn  praimtciim  existtmans  siue  m 
uidoris  Caesaris  tribucns  mm  i  n^mi  ffua  cafi/iü«,  g 

inbeltis  pm  Haut  Hl  mut/nas  res  et  strutulas  dudii  auauque  suo 
neque  jtrt/uittciae  fandtatibu*  mbteuabutur  .  . .  ntv/w«;  nauibus  *  , 
meutus  supportari  potomt   maguisque   diffieuÜCttÜHM  coactu»,  non  ut 
uolebat  sed  ut  necease  erut,  beUum  Da  die  Participwn  i 

tr&uen*  flgwjtotfi  die  Erklärung  dafür  geben,  warum  Gabinius  zur  Wi 
zeit  nach  Illyrien  gegangen,  ist  das  üVdiehe  Komma  nach  D  stn 

n.     gva  Wt,  wir  Lei    1: -i trage  S.  2t3  vor  ,  IQ  $698€ral 

struieren.    Da^s  Nipp^rdey,   Klarier,  Hoffmum   nicht  die  Aendenwg 
Lipsius   auajncioque  statt    mtxuque  aufgenommen,    ist   fast   zu    w 
besonders  da  abf  ausioque  haben.     Es  ist  eben  da*  Misgeschick 
gvbea  Gabinius   den   glttcklicben  UBtemahmungen   des  Proocnsut 


u)  Es  Stft  kaum  glaublich,  dass  es  in  C  >ti  In' 


aber.  507 
teilt.    Richtig  tbner 

1  zwischen  Activ  und  Passiv  das 
j; iiiommvne  su piiortari  sich  rechtfertigen  laaae,  kann  ich 
utecheideo,  da  mir  kein  gani  gleiches  Beispiel  dafür,  das»  auf  ein 
tiv  tiii.l  <ihede   zum  Activ  zurückgekehrt   wird,   MI 

zu  bedenken,  dwfl  <  —gerebat  eigcnt- 

ti  angibt, 
nnd  que  =  m  fem  Llgl  Liv   33,  3,  4 

a/>   Ä  PI  oftfl  s er  i beb a t ,    l 

Ifl tu  Ti   j 
l#lt,    und  manches,   was  Fabri  tu   Liv,  22.  »',,   rj 


rn«  ditpositi*  dum 

*e  n  ort  aea  alienum  gr  one- 

fitionia  pari 
ilitutis  speciottam   plura    largitori   queu 
fipcrabantur ,    juoä    Longinus    sibi    expen 

>r  »ed  et  .   r;*  gregem 

•bantur,  JMgttf  liUMm  j/enu« 
au!  mugni  et  <  idi  praeUrmitUbatur, 

uUquum 

(ritt    Ifl    PftW    rrf'T- 

i  magna  ctium  ttoUicitudo  peri&durum  ad  iacturai  utenta 

famUtan*  adiunyehalur.  Es  i>t  auffällig  neuen  Herausgeber 

aben. 
non  m  (  Hte  man  ferner  auch 

ende 

]   in    M    MfO« 
md  &6,  2)  o  i  ufam 

*»  nach  47,  3.     Doch  wichtiger  ist  da»  folgend©.    Die  Erklärung  des- 

j.  <>.    .Mit  pecumat  loeufbb 

istung  gemeint, 
war,   wie  es  das  weil  ihren  de«  Cassius  56,  3  zeigt,    wo  er 

Öthigt,  die  Summe  als  b 

ift,     Senat)  so  wird 
n  einer  gleichen   Sache  das  Verb 
» gebt  <  mpera6af»fiir  mutuasqw 

exu/i  dictitabant   («.  Kraner's  Not**).    Statt  dass  nun 
^n  d«*n  Q  hlt  werden,  läset  es  Cassius  nicht  blofs 

man  sie  ihm  auszahle,  sondern  riöthigte  auch  dazu  l7).    l'ami 


tr  steht  in  ab} 
i  bei  dieser  Auffassung  nicht  ab,  was  das  po- 
lte überhaupt  bewegen,  frei- 
Matt  halte  r- 

ohne  Wahrscheinlichkeit     Bei 
erfahren  w  h,  das*  w 
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zwang  er  die  (Staats-)  Gläubiger,  die  £?ummo  als  bezahlt  einzutragen  und 
strich  so  die  Gelder  ein.  Dass  er  demungeachtet  die  Einleitung'  so  traf, 
data  es  den  Anschein  einer  Leistung  an  den  Staat  hatte,  konnte  deswegen 
gegebenen,  um  alle  heranzuziehen  und  so  höhere  Summen  erpressen  in 
können. 

Im  folgenden  behalt  Nipperdey  die  Leseart  der  fam.  pari*.  «tmaJ- 
tatium  causa  ond  erklart  mhomines  tenues,  quia  Longino  etant  inui*i, 
eadem  passas  esse  quae  lacuplctes.*  Das  acheint  mir  wenig  zu  passen. 
Denn  wenn  auch  im  folgenden  gesagt  wird,  dass  Longinas  auch  kleinen 
Gewinn  nicht  verschmäht  habe*  so  ist  nicht  wohl  abzusehen,  weleli 
wultus  zwischen  dem  Prätor  und  homines  tenues  sollte  bestunden  Hab 
und  Nipperdey 's  Wirrte,  mit  deuen  er  die  frühere  Schreibung  abweist 
tjiititn  rem  pertün-hat ,  quod  locttpktes  letii  de  cattsa  müsset**  pa 
luieh  gegen  seine  Erklärung.  Indern  scheint  die  Erwähnung  des  tt 
Intmil,  det  PWH  und  des  in  reo»  referre  um  Schlüsse ,  soi 

i  ms  dicemlum  am  Anfang  dahin   zu   führen,  dass  sinmltatts  v<i 
Rechtsstrcitigkeiton  zu  verstehen  sind.     Dahin  zielt  auch,   dass   mit 
Relativsatz  qui  —  puxsct*  ausdrücklich  angegeben  wird,  dass  die  Masse  der 
Reichen  tder  grex  locupletinm)  in  Criminal-  oder  Civilprocesse  verwickelt 
worden  sind.     Dazu  standen  aber  den  Statthaltern  Mittel   genug   zi 
böte,  qiq  zu  berauben  oder  doch  für  die  Ablassung  des  Processee  Sumu 
zu  erpressen.     Vielleicht  ist  an  eines  der  chikan&sesten  Mittel,   den 
brauch  der  spomio,  wie  wir  sie  dem  Panborm  itaner  C.  Serviliua  gegenüb 
von  Verres  (Verr,  5,  54,  140  ff.)  angewendet  finden,  geradezu  zu  denke 
Wenigstens  acheint  mir  geradezu   hiezu  der  Ausdruck  coniciebaniur  uti 
auch  die  tenues  causae  simuttntum  zu  passen,    simultates  sind  hier 
dein  Rechtsweg  auszutragende    Feindseligkeiten  sowol   der   Yennöglj 
unter  einander,  als  auch   des  Statthalters  mit  einzelnen  derselben,   vgl 
Liv.  39,  !>,  2  ne  sttas  quid  ein   simuitatei  pru  mogirtr atu  exereete 
exempli  esse,  atienarum  ueto  sivtuUutum  tribuvum  jdebis  cogititoretn  $0% 
turpe  et  mdignum  . ,  ,  esse  .     Es  dürfte  somit  die  Leseart  der  fam.  huu- 
niensis:  simultatium  causae  tenues  richtig  sein,    tenues  causae  ist  neben 
res  tenues,  negotia  tenuia,  cura  temUi  ohne  Anstofs.  Auffällig  gebraucht 
ist  gtet,  da  es  sich  nicht  um  die  Reichen  als  Corporation,  sondern  um 
die  einzelnen   handelt.     Es  tnuaa  den  Sinn   haben   von  uulgo  in 
ptetes.    Auch  comeiebantur  ist  eigentümlich.,  scheint  aber  durch  grei 
veranlasst,  um  zu  bezeichnen,  dass  auf  die  ganze  Masse  der  Reichen,  uhn 
dass   einzelne  verschont  werden,   von   solchen  Anlässen  aus  Streitig 


im  Namen  des  Staates  auferlegter,  aber  nicht  abgeführter  Geld 
eine    Klage  in  Rom   erhoben   wurde.     Der  Km  stand,   dass   in  de 
Rechenbüchern  der  Zahlenden  die  Auszahlung  für  öffentliche  Zwo 
notiert  gewesen  wäre,  hatte  ein  Beweismittel  abgeben  können ;  de.« 
weicht  er  so  aus,     Er  hat  nicht  nur   nichts  d^b^ea,    dass   Leute, 
die   ihm   gezahlt,   dies  auch  eintragen  {expensas  fette  in  der  ur- 
KICfBglMhfB  Bedeutung),  sondern  zwingt  sogar   alle,   es  K 
Denn  da  er  sie  spater  zwingt,   die  Rechnung  als  beglichen    einzu- 
tragm.  ftO  bilden  die  Rucher  kein  Beweismittel  mehr  gegen  ihn. 
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blende  rt  werden,  so  dass  es  eine  analoge  Verbindung  zu  cuipam  conicerc 

igt 

..'    Ihu»  Attentat  auf  Longinus  wird  so  beschrieben:  cum  in  ba- 

trtt,  quidam  Minucim  Süof   ciiens  L.  Racüii,   libeUum,  quasi 

f$  po*tularctr  ut  miles  ei  iradidU.  deitidc  post  Racüium  (uam 

\  Cassi  Uyebat)  quaxi  responsum  peterct.  celerücr  dato  loco  cum  «€ 

Mm   cumpit    utr&um4*)    dextraque  bis  ferit  pugione. 

ii  einigermafsen  auffällig.    Zwar  nicht,  woran  Oud.  Anstoffc 

zu  haben  scheint,  des  Passivs  wegen  (htefur  vgl.  Tae.  A.  2,  72 

i  Heraus),  sondern  weil,  wenn  sich  Longinus  von  selbst  umge- 

es  wol  einfacher  gewesen  wäre,  gleich  zuzustoßen ,  als  ihn 

das  Packen  aufmerksam  zu  machen.    Wahrscheinlicher  dünkt 

eine  Erklärung  eines  l  r  es  ist  das  que  an  falsche 

dextra  zu  lesen. 
Interun  /..  Titius,  qui  co  tempore  tribunus  militum  i* 
da  fucrtit,  nuntiat  tarn  a  i9)  legione  XXX,  quam  Q,  GfMffcü  /■■■■ 
äuctbiU,  cum  ad  oppidum  Leptim  castra  haberei,   seditione 
r  rrtiiunomUts  aliquot  OCCtfM,  gut  sujtut  tollt  non  patiebantur,  disces- 

rndisse,  quae  ad  fretum  aiio  itinere 

rtbtitut  haben  af  deduetbatur,  was  Hoff  mann  mit 

nonimen  zu  haben  scheint;   denn  wenn  auch  Caesar  in  d< 

du  Abziehen  der  Trappe  von  einem  OH  hervorhebt,  so  st.ht 

tie  Angabe  des  wohin?  b,  21,  9  mattes  aut  ad  Ciceronem 

ad  Laotenum  d  Dazu  kommt  an  unserer  Stelle  noch   die 

itung  des  de  (vom  Land  an'a  Meer)  hinzu.  —Die  stelle  heilst 

nittelbarer  Fortsetzung:  cognita  rc  noctu  cum  V  cohortibus  unetui- 

» Sn  pttut  n  ii  ib i  tum  tUem,  m I .  <iu  ul  age~ 

xttm  Oamimem  ll)  iHlltfUHldlf     Wenn  Nipperdey 

«*«  an  der  eben  l»  haodelteu  Stelle  Jurinius  schöne  Venuuthung 

a  Upone  es  nicht  verdient  habe,  quae  'Oberlinuum  Intimi   prae- 

mm  das  hier  auch  gegen  ihn  kehren,  denn  auch 

_ -ntlich   schon   früherer  ebenso  schöne  als  sichere 

nicht  beachtet  An  sich  schon  umm  der 

enhang  jeden  Leser   darauf  führen,   dass  bei  peruenit   die  Ortß- 

blt,  auf  die  noch  dazu  durch  ibi  verwiesen  wird.   Darum  wollte 

icconiuü  den  Namen  einer  Su.it  einseifen*1),  und  muas  Rhelli- 

Dfl*  leb  dem  Teile  fnane  peruenit  Leptim  gelesen  haben.  Nun 

rrOPa  nach  peruenit   noctu,    welches  noctu  inau   nach 

ganten  St.  sowoi  als  Dlttographie  des  ungefähr  eine  Zeile 


•■)  usittn  I 

in.    Die  Handschr.  fama  legionem;  fama  legione  f  nnd  muh 
ib. 

i    upideuicesi munoru  i  i  f)* 

r  N  Pr  andere   Carhonam   and  b. 

M:hEge   freilieh   des  Ciacc,  zu   uns* 
hreibeu   will  noctu  cum  I  / 

nnd  müitum  in  Itgiont  mnv 
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vorher  stehenden  twetu,  als  vielmehr  als  eine  durch  dieses  veranlass r 
derbnis  eines  anderen  Wortes  anzuseilen  hat,     Der  Ort,  um  den  es 
liandelt,  niuss  zwi.-chnt  RispeJSfl  und  Carmens  gelegen  gewesen  sein. 
Loftgimu  die  lecesaionistische  Legion  selbst  nicht  trifft,   die  gegen  Co 
duba  auf  dem  Marsche  ist,  so  ist  es  wol  am  wahrscheinlichsten,    da 
-ii   Ort  sich  begibt,   wo  die  8eeessien  stattgefunden,    nad 
ieh  ergibt  aieht  dass  man  Loptis  zwischen  BispaÜi  und  OenMOi 
setzen  habe, 

58,  £  narn  se  contra  Cassium  sentit  e  cum  ommbm$t  contra  Ca 

I  ne  facere  cogert  ntur,  erare.     Der  Schlüge  ist  jetzt  so,  wie  Dübn 

schreibt,  gegen  Nlpperdey's  facerent,  orare  sicher  gestellt,  d 

'   in  f  und  der  fhm.  luvt  lit.     Dag  ich  nicht 

warum  Dublier  ui-dit  uns  allen  id.,  zu  den  eaPkWflH 

consent tre  aufgenommen  hat.  Wenn  Val.  Mix  9,  1 1„  Est.  3  cofisenä 
t<t  tu  (utdk  M  6  dfll  rtn  I  Btidi  i  m  sagt,  ist  an  unserer  stelle  an  contra  ke 
Grund  d< 

00,  2  Marccliu*,  cum  ajttfUqne  miserrimum  putaret ,  quod  et  uict< 
*■(  uidt   r/  >«l  eundem  Caesarem  esset  redututn' 

suae  potestatis  esset,   legiones  Baetim   tnnlucit  oeiemque  wefHltl. 
Cassiwn   contra  pro  suis   castris  aciem  instruxisse   loco  suj 
uideret,  causa  interposita,  qnod  is  in  aequum  non  descenderet ,   Mo 
cell a#  müitibns  persuadett  utserecipa  \stra.    esset  haben  af  un 

di     übrigen,  esse  k    Mit  esset  kann  ich   keinen  befriedigenden  Satzb 
rinden.    Deal  ist  der  Satz  neque —  tstet  dem  quod  —  esset  redutulntnrn 
eoordiniert,  so  entsteht  der  Gedanke,  dm  Mareellus  deshalb  einen    i 
für  ein  sehr  grofses  Unglück  gehalten,  weil  er  als  Quastor  nicht  die 
fugnis  dazu  gehabt  habe,  was  nicht  passt     Mit  cum  —  pulnret  aber 
Satz  zu  coordinieren,  verbietet  schon  das  Reflexiv  suae.  Alles  d;e 
in  bester  Ordnung,  wenn  der  Satz  von  putnret  abhängt,  also  esse  g 
wird.    Im  folgenden  ist  uideret  von  Aldus  eingesetzt,  während  die  Hand 
Schriften  es  nicht  haben,  der  einzige  o  conspiceret  bietet.  Ein  ähnliche* 
ist  notliwendig,   da  die  von  Hoffmann  und  Dünner  wieder  auf. 
voraidinische  Leseart :  cu m  Ca 8 % i u s  . . . .  i  n wtf  i ien  ! 

wie  die  Verwirrung  entstanden  sein  könnte,  wenn  auch  v  Cassius  biet 
und  dieses  wie  instruxisset  in  y  steht.    Zweifelhaft   könnte  nur 
nicht  vielleicht  ein  solches  in  dem  wenigstens  nicht  notwendigen  i 
steckt,  nämlich  cerncret.    Aehulirh  Ist  vielleicht  i>i>,  *>  cuius  itineris 
esse  certas  Opportunitäten,  quod  in  loeis  superioribus  nullus  im, 

tos  acadere  host  ihm  poUrnt.  *1  qmä  OappadOöia  Ins  ingis  subtec 
ttmgnam  commeatus  copiatn  eral  submimMraiura,  wo  Kraner  und  D 
mit  Forchhammer  nach  Opportunität  es  uidit  einsetzen,    in  dem  weni{ 
passenden  certas  das  Verb  artuhttt 

63,  5  Noi  indutm  f actis  sed  prope  pace  tum  cc 

opera    cum    complanarent !■,    custodiaeque    munäionum    cssent    ü 
auxilia  regis  in  id  tastet  tum  MurcelU,  quod  proxmum  erat  regis  casir 


**)  superiori  f. 
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neque  optnantibus  omnibus  (st  tarnen  in  omnibus  fuit  Cassius: 
nam  de  huius  conscientia  dubitabatur)  impetum  fecerunt  cowi- 
pluresque  ibi  milites  oppresserunt.  qttod  niai  celeriter  indignatione  et 
auxüio  Lepidi  proelium  esset  diremptum,  maior  calamÜas  esset  aceepta. 
Ein  paar  Lücken  in  den  Handschriften  sind  ausgefüllt-  cum  hat  Aid.  ein- 
gesetzt, pace  Nipperdcy,  Nur  hat  Dübtier  pace  vielleicht  besMi  unmittel- 
bar nach  prope  als  nach  tarn  eingefügt.  Ob  am  Schlüsse  zu  indignatione 
wirklich  Lepidi  gehört,  wie  man  allgemein  anzunehmen  scheint,  oder  ob 
ein  Wort  wie  umnium  oder  mtiitum  fehle,  kann  ich  nicht  entscheiden. 
Dagegen  scheinen  mir  die  in  Parenthesis  stehenden  Worte  unecht  zu  sein. 
'  Satz  ni  tarnen  in  omnibus  fuü  Cassius,  der  selbst  für  den  Auet.  b.  afr, 
pedantisch  wäre,  sieht  der  Randnoto  eines  Lesere,  der  das  vorige  omni* 
statt  von  den  Marcellianern  allein,  auch  von  den  Cassianern  mit  ver- 
i,  sehr  ähnlich.  Ferner  Ist  dubitabatur  auffällig.  Nach  dem  gewöhn- 
ichen  Sprachgebrauch  würde  de  huius  conscientia  dubitabatur  das  gerade 
egentheil  von  dem  sagen,  was  man  nach  si  —  Cassius  erwartet,  nämlich 
man  gezweifelt  habe,  dass  Cassius  um  den  Angriff  gewusat,  also  der 
tit  sich  zugeneigt  habe,  er  habe  nicht  darum  gewusst ;  vgl.  7,  77,  10 
quod  ad  diem  non  uenerunt,  de  eorum  fide  constantiaque  dubüatis  ? 
und  7,  21,  1.  Es  scheint  dieser  Zusatz  dem  nämlichen  anzugehören,  welcher 
Ö,  3  (Thoriua)  Cn.  Pompeio  se  jirouitwiam  reeipere  utile  palam  dietüa- 
et  forsitan  etiam  hoc  fecerit  odio  Caesar is  et  amore  Pompei,  cuius 
multum  poterat  aptid  eas  legionest  quas  M.  Varro  obtinuerat.  Sed 
qua  mente,  communis  erat  coniectura:  certe  ägc  prae  st 
•ius  ferebat;  milites  adeo  fatebantur,  tU  Cn.  Pompeii*4)  nomen  in 
i  inscriptum  habere  nt  die  Worte  sed  —  coniectura  zugesetzt  hat,  s.  Bei- 
S.  22.  Uebrigens  hat  die  eben  angeführte  Stelle  auch  sonst  noch 
auffälliges,  so  die  Stellung  des  etiam  vor  hoc,  den  Conjunct.  Perf.  fecerit, 
der  nach  dem  Zusammenhang  nicht  ein  Potentiaiis  der  Gegenwart  (wie 
forsitan  quispiam  ÜBCrU)  Mio  konnte,  sondern  der  Vergangenheit  sein 
müsste  =  hätte  gethan,  wofür  Liv.  3,  25,  9  das  Plusq,  setzt:  tribuni  suo 
more  impedire  ditectum;  et  forsitan  ad  ultimum  impedissent:  sed  nouus 
subito  addüus  terror  est  und  9,  19, 13.  Freilich  steht  in  ganz  ähnlicher 
Weise  &  afr.  61,  1  quod  forsitan  ante  id  tempus  aedderit  numquam,  quin 
dimicaretur,  wo  der  Conj.  durch  af  gesichert  ist.  Dübner  nimmt  wol  aus 
solchen  Gründen  auch  an  et  —  Pompei  Anstofs. 

»67,  1  Cum  propius  Pont  um  finesque  Gallograeciae  accessisset, 
btiotarus,  tctrardies  Gallograeciae  tunc  paene  totius,  quod  ei  neque  legi- 
bus neque  moribus  concessum  esse  ceieri  tetrarchae  contendebant,  sine 
dubio  autein  rex  Armeniae  minoris  ab  senatu  appetlatus, 
deposiHs  regiis  insigtiibus  neque  tantum ")  priuato  uestitu  sed  etiam 
rectum  hubitu  supplex  ad  Caesarem  uenit  oratum,  ut  sibi  igtiosceret,  quod 
in  ea  parte  positus  terrarum,  qme  nulla  pmtddia  Üaesaris  habumet, 
cxercttibuH  imperiisque  in  Cn.  Pompei  castris  fuisset;  neque 


id, 


Al)  Qnd  (so  regelmäibig)  Pompei  ft  scriptum  f, 

")  tanto  die  Üübner' sehen  aufser  den  zwei  Dresdnern  öe* 

J«U*obrif  t  f,  d,  Q%t«rr.  Oymn.  V*M<  VII.  u,  VIII,  Heft.  41 
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enim  se  debui&ze  uidicem  esse  1  mW* »*  populi  Roma  I  rrr* 

jfr<t*#ff»iiiw#  wtntriis.    Auffällig   ist  zuerst  mortbus,   des  Plurals  w 
wofür  man.  da  doch  dor  mos  maiorttm  (g.  $  44,  1)  oder  SM  10,  7, 

7.  33,  4;  vgl.  1,  8,  8)  gemeint  sein  muss,  den  -Singular,  welcher  in  soft 
Verbindungen  gewöhnlich  ist,  erwarten  sollte.  Indessen  eine  gewisse  Pa- 
rallele int  doch  g.  1.  4,  1  moribus  suus  Orgetorigem  ex  uincuU*  causam 
dicere  coegerunt  Daas  im  folgenden  nicht  alle«  richtig  ist,  icigt  schon 
der  falsche  Gegensatz,  Wenn  auf  tunc  qiiidem  ein  autem  o,  I,  folgt,  so 
fasst  der  Leser  unwillkürlich  dieses  als  Gegensatz  .Demnach  rausste  »ine 
dubio  —  appellatm  den  Gegensatz  zu  teirarches  Gaüograeciar  tunc  quuiem 
paene  totius  bilden,  was  unpassend  ist.  Die  Erwähnung  Überhaupt«  das* 
Dejotarus  Kleinarmenien  auf  vollkommen  rechtlichem  Wege  beaiUe  durch 
Schenkung  des  Senates,  passt  nicht  in  den  Gedankengang.  Denn  da  Cassar 
gerade  Kleinarmenien  dem  Dejotarus  ganz  wegnahm,  durfte  dieses  Weg- 
nehmen  nicht  als  eine  Handlung  bezeichnet  werden ,  der  ein  so  feierlicher 
Vorgang  wie  die  Verleihung  durch  den  Senat  entgegenstand.  Cicero  frei- 
lich, der  liberall  die  geschehene  Rechtsverletzung  hervorhebt,  setzt  gerne  zu 
Ärmeniam:  a  senatu  datam  abstulit  ei  0.  a.  Phil.  2,  37,  93.  Diu.  %  37 
Ferner  scheint  eine  Unrichtigkeit  darin  zu  liegen,  dass  in  diese  Sc 
kung  des  Senates  die  Verleihung  des  Königstitels  geknüpft  wird.  Wenig- 
stens bezeichnet  App.  12,  13  sie  ausdrücklich  als  Verfügung  des  Pom; 
xal  Tovttov  aTitihtitr  aiTar  ßm&Mmf  wo  unter  raria  Tln-ile  von  Pontui 
mit  Ansschlufs  Kleinarmeniens  gemeint  sind.  Hiemit  stimmt,  wenn  darauf 
überhaupt  Gewicht  zu  legen  ist,  der  vorsichtige  Ausdruck  bei  Cic.  de 
harusp.  respow.  13,  29,  dessen  Wendungen  wenigstens  «lie  Deutung  zu- 
lassen, als  sei  die  Verleihung  des  Königstitels  zuerst  nicht  ^om  E 
ausgegangen  r  sondern  eine  der  auf  Cicsar's  Antrag  durch  das  Volk  best 
tigten  Verfügungen  Cfcsar's,  lalle  also  unter  die  öH,  1  erwähnten  of\ 
Caesarü  gegen  Dejotarus.  Endlich  selbst  die  Erwähnung  de* 
scheint  mir  nicht  in  Ciesarianischem  Geiste  gedacht,  den  doch  unser  Aue 
sonst  ganz  wohl  einhält.  Ich  glaube  demnach,  dass  die  Worte  M 
rex  Armeniae  minori*  ab  senatn  appellutu^  eine  aus  Cicero  entnororae 
Einschaltung  sind.  Die  Worte  exercitibus  imperiisque  tu  Cn.  PotKf 
castris  / uisset  haben  zwar  Nipperdey  und  Hott  mann 
aber  wo!  nur,  weil  sie  mit  keiner  der  vorgeschlagenen  Aenderungeu 
verstanden  waren,  Kraner  und  Dünner  schreiben  excitus  imj  I  'a.  < 

c.  f.  nach  Markland,  der  mit  Beistiuimung  Oudendorp^s  und  Moni- 
tusque  imperiis  vorgeschlagen  batte;  ein  älterer  Vorschlag  von  Glando 
piua  ist  exercUibus  imperiisque  coactus;  Jurinius,  den  übrigens  Oberli 
nicht,  einmal  verstanden  zu  haben  scheint,  wollte  arcessitu 
imperativ  m  Otk  P.  c.  f.    Alle   diese  Vorschläge   genügen   uicht.   zun 
Wegen  imperiis,   der  des  Jurinius,   weil  er  ein  ganz  nebensachL< 
ment    hineinbringt.     Vielleicht   ist   ursprünglich   gestanden:   quoa   in 
parte  positus  terrarum^   quae  nulla  praesidia   OsüPOfil  habuisset ,   ißed 
exercitibus  imperiisque  Cn.  Pompti  obtenta  fuisset,   tu 
Pompei  castris  fuisset,  vgl  c,  3»  3,  2  magnam  ttwietates  earum  ffßmk 
rum  qms  ipse  ubtinebat  eibi  nwnerare  cocgerat  (Pompeius).    Den  Anlas* 
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nur  Auslassung  gaben  die  gleichen  Worte  Cn.  Pompei,  wie  z.  B.  59,  1  das 
wiederholte  Vorkommen  der  Worte  Caesaris  causam  Ursache  war,  dass 
k  f  die  Worte  passe  —  Caesaris  causam  ausfielen ;  ebenso  übersah  der 
Schreiber  von  f  6.  afr.  72, 4  wegen  corporis  eins  die  Worte  telum  —  pars 
corporis  cius.  Die  Einschaltung  von  sed  ist  vielleicht  unnöthig,tvgl.  58,  4. 
70, 2  £  Monuit  autem  . . .  legatos,  ne  aut  Deiotarum  sibi  obicerent, 
mtmmis  eo  gloriarcntur  S6)  bcneficio,  quod  auxüia  Pompeio  non  mi- 
tmcnt.  namse  neque  libentius  facere  quicquam  quam  supplicibus  igno- 
•eere,  neque  prouinciarum  publicas  iniurias  condonare  iis  5T)  posse,  qui 
ftment  in  st  officiosi.  quin  id  ipsum,  quod  commemorent,  officium  fuisse 
Mm  Pharnad,  qui  prouidisset,  ne  uinceretur,  quam  sibi,  cui  dii  in- 
mortale*  uictoriam   tribuissent.    Den  Fehler  der  Handschriften,  welche 
lUe  qui  non  fuissent  in  st  officiosi  bieten,  hat  man  langst  durch  Weg- 
lasen  des  non  behoben,    quin  id  ipsum  schreibt  Nipperdey  statt  des 
tkrheferten  quam  id  ipsum  afvrOP  {quam  ad  ipsum)  oder  qm  id 
|nh  bca  u.  a.    quod  id  N,  während  früher  gewöhnlich  einfach   id 
|mi  gelesen  wurde!    Ich  glaube,  dass  das  corrigierende  quamquam  in 
!  jrier  Beziehung  am  nächsten  liegt.    Unser  Verfasser  gebraucht  quam- 
[gm,  s.  Nipperdey  S.  14.  Statt  quod  auxüia  Pompeio  non  misissent 
\  iW  wol  misisset  zu  schreiben  sein.  Der  Name  Pharnaces  ist  im  vorher- 
|friwnden  Satze  genannt  und  brauchte  nicht  eigens  bezeichnet  zu  werden. 
tf       72, 1  Ztla  est  oppidum  inPonto,  positum  ipsum  ut  in  piano 
ko  satis  m unit um:  tumulus  enim  naturalis  ueluti  manu  f actus 
vMore   undique    fastigio   sustinet   murum.    circumposüi  sunt    huic 
fpido")  magni  muUique  intercisi  uaUibus  colles;  quorum  editissimus 
qui  propter  uictoriam  Mithridatis  et  infelicitatem  Triari  &9)  detri- 
muumqut  txtrcüus  nostri  superioribus  locis  atque  itineribus 
wem  coniunctus  oppido  magnam  in  Ulis  partibus  habet  nobilitatem 
multo  longius  milibus  passuum  III  abest  ab  60)  Ztla.  Man  hat  ent- 
mit  Aldus  geschrieben  positu  ipso,  ut  in  piano  loco,  satis  muni- 
so  noch  Hoffmann  und  Dübner,  oder  wie  Nipperdey  und  Kraner 
ipsum,  ut  in  piano,  loco  satis  munüo.    Für  die  Nipperdey 'sehe 
•xtesform  spricht  der  eigentümliche  Gebrauch  des  ipsum  in  diesem  Com- 
itar,  8.  die  zwei  von  Nipperdey  angeführten  Stellen  28,  3  und  36,  3. 
wie  exctlsiore  fastigio  zu  fassen  sei,  finde  ich  nirgends  eine  Erklärung. 
■nächst  möchte  man  daran  denken,  dass  die  Stadt  selbst  in  einem  Thale 
,  die  Befestigung  aber  auf  sie  einschliefsenden  Hügeln  geführt  war, 
^  «ach  Fr.  Stark  in  seiner  Uebersetzung  die  Stelle  fasst.    Dem  scheint 
r  das  folgende  zu  widersprechen;  ferner  weifs  ich  auch  den  Singular 
damit  nicht  zu  vereinigen.    Eine  zweite  Möglichkeit  wäre,  dass 


[ 


gforientur  abfß. 

ins  die  Codd.  aufser  v,  b  laset  das  Wort  aus. 

hoc  oppido  'nostri  antiquiores'  Dübner,  was  sien  vielleicht  durch 

g.  2,  6,  2  und  7,  72,  4  turres  toto  opere  circumdtdit  halten  lässt, 

wo  auch  die  Ablat.  die  Richtuug  bezeichnen. 


»J  Triari  ab  f. 


ab  fehlt  in  f. 
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auch  ilic  Stadt  auf -einer  Hohe  lag,  deren  etwas  erhöhte  Kander  die  Mau 
trugen.   Hiemit,  würde  Strabo  12,  37  leicht  zu  vereinen  sein,  welcher 
Zela  wie  12,  7  von  Tyana  berichtet  t  dass  aie  auf  dem  Walle  der  Sei 
ramis  (in\  Xmiiart  ZuuoäutJo^  rmtyfia/ffrq)  gelegen  waren. 

Die  Worte  superioribus  —  oppido  Latte  ich  fr ü hör  Beitr,  S.  23 
Monis  nach  rwbilitatem  stellen  wollen  unter  Aendcrung  von  nee  zu  non 
oder  Einschiebung  eines  est,  was  Diibner  aufgenommen  hat.  Aber  nach- 
dem im  früheren  gesagt  ist,  dass  die  Hügel  intercisi  uallibus  gewesen, 
so  ist  das  super ioribus  Iuris  paene  coniunetus  oppido  bei  einer  Entfer- 
nung von  mehr  als  3/5  Meilen  auf  fall  ig.  Was  ferner  itineribus  eoniunetus 
oppido  soll,  sehe  ich  nicht  recht  ab.  Wenn  Stark  übersetzt  „zieht  sich 
durch  die  Höhen  und  angelegte  Strafscn  bis  fast  an  die  Stadt*,  m  hui 
das  wol  uiis.  Wenn  ferner  Morus  meint  superioribus  hds  atque  itinerib\ 
sei  =  itinera  per  superiora  loca  i.  e.  per  iuga,  so  scheint  es,  dass  er  dem 
coniunetus  eine  Bedeutung  unterlegt,  welche  das  Wort  hier,  zumal  wo 
das  paene  dabei  steht,  nicht  haben  kann,  Sähe  ich  irgend  eine  Möglich* 
keit,  die  Entstehung  dieser  Worte  zu  erklären,  so  würde  ich  sie  fnx  ei 
Glossem  halten;  so  aber  bleibt  kaum  etwas  übrig  als  anzunehmen,  dass 
noch  weiter  verderbt  sind, 

73,  3  Hut  omnem  comportatum  aggerem  ex  castris  seruitia  afferent 
iussit,  ne  quis  ab  opere'mües  discederet,  cum  spatio  non  amplius  passuum 
mute*1)  inte  r  eis  a  aalles**)  castra  host  tum  diuideret  ab  opere  ineepto* 
üaesaris  castrorum.  afferent  hat  N\  a  nach  Dübncr,  bcfvraP(a%g, 
und  die  anderen  agerentur\  die  jüngsten  0udend*£i|jt  haben  einen  neui 
Text  comportari  aggerem  et  castris  seruitia  ut  agerentur  iussit.  An  der 
gewöhnlich  aufgenommenen  Leaeart  sehe  ich  nicht  wohl,  wie  das  agert 
des  agger  (=  Wallmaterial)  vor  sich  gehen  soll ;  denn  agere  uineas  turrts 
u,  ä.,  auch  agere  aggerem  (=  Darani),  worauf  sich  Öudeudorp  beruft, 
ruht  auf  einer  andern  Vorstellung,  iubere  ferner  steht  einmal  mit 
hisp.  27,  4,  wo  jedoch  ut  zu  streichen  sein  wird  *#).  8,  52,  5  steht 
in  unseren  Texten  mit  ne,  jedoch  erst  durch  eine  Conjectur,  und  zwar  ei 
unrichtige  ,s).    Sonst  hat  es  überall  in  diesen  Kommentaren  die   übliel 


i  in 

I 

ler 


*l)  mute  fehlt  in  den  Handschriften  aufser  in  t;  b  hat  pass.  III, 
wol  ursprünglich  male  bedeutet  hat 

•■)  ualles  die  Dfobner'schen  Codd,  aufser  /. 

•■)  incerto  af: 

")  iussit  ut  ineederent  haben  ab;   iussit  incederent  rrj  iussit   ince- 
dere  f\  welch  letzteres  auch  für  den  blofsen  Conjunctiv  spricht, 

*s)  An  dieser  Stelle  ist  vielleicht  die  Leseart  der  Codd.  quod  nt  fien 
consutes  amicique  Pompei  discesserunt  richtig,  wenn  man  im  fol 
genden  mit  E.  Holfmann  liest:  (it'iw  üa  rem  murando  fötal 
vwderando)  discusserunt  und  discedere  vom  Verlassen  der  Curi 
und  Aufbeben  der  Sitzung  versteht  Freilich  habe  ich  das  Be- 
denken, dass  discedere  in  einem  andern  al*  dem  bekannten  techni- 
schen Gebrauch  angewendet  wäre,  während  doch  unmittelbar  disces- 
sionem  faeere  von  der  Abstimmung  gesetzt  ist.  Oder  ist  die  Stelle 
zu  ergänzen:  quod  ne  fieret  &  C.  (—  senatus  consuitum,  was  /auch 
c,  lt  7,  ö  so  abkürzt),  consules  amicique  Pompei  ex  curia  diaceue- 
rauf,  atque  rem  moranda  discusscrunt* 


F.DÜbner,  C.LCaesaris  Comm.de  b.g.  etc.,  zng.v.  L.Vieüidbcr.  575 

Construction.  Ich  möchte  darum  zu  dem  von  Cellarius  und  Clarkius  ge- 
laugten Vorschlag  des  Ciacconius:  huc  omnem  comportare  aggerem  ex 
tsäris  8eruitia  [agerent]  iussit  zurückkehren.  Mit  intercisa  hat  sich 
Monis  unnütze  Mühe  gemacht  Der  Ausdruck  beruht  auf  dem  effectiven 
Object.  Neben  intercidere  montes  steht  intercidere  udlles  «=  durch  Ein- 
schneiden ein  Thal  bilden,  wie  foedus  teere,  castra  muntre  u.  ä.  Kra- 
ter und  Dübner  streichen  Caesaris  castrorum.  Ich  möchte  die  von 
tnierem  Verfasser  noch  einmal  angewandte  Verbindung  ineeptum  opus 
«fromm  37,  4  (vgl.  auch  c.  2,  26,  2)  nicht  zerstören,  Caesaris  könnte 
iDerdings  leicht  einem  verdoppelten  c  des  Wortes  castra  zu  verdanken  sein; 
igl  das  zu  24,  4  gesagte. 

74,  3  M  Phamaces  inpulsus  **)  siue  loci  felicitate  siue  auspieiis 
d  rehgionibus  induetus,  quibus  öbtemperasse  ")  eum  postea  audiebamus, 
me  paucüate  nostrorum,  qui  in  armis  erant,  comperta  cum  more  operis 
msgnam  ütam  seruorum  multitudinem,  quae  aggerem  portabat,  müüum 
me  credidisset,  siue  etiam  fiducia  ueterani  <7)  exercüus  sui,  quem  XXII9*) 
k  ade  conflixisse  et  uicisse  legati  eius  gloriabantur,  simul  contemptu 
mrcitus  nostri,  quem  pulsum  a  se  Domüio  ducc  sciebat,  inito  consüio 
|  iimicandi  descendere  praerupta  uaüe  coepü.   Ohne  weiter  auf  die  Stelle 
\  ftem  —  gloriabatur,  welche  schon  lange  nach  der  fam.  paris.  geschrieben 
[  Vird,  und  auf  §.  4,  über  den  Nipperdey  und  Forchhammer  Quaestt.  crit 
-  IL  86  richtig  geurtheilt  haben  ") ,  einzugehen ,  will  ich  eine  Frage  über 
^b  Worte  siue  paucüate  —  credidisset  zu  beantworten  suchen.    Wie  ist 
zu  fassen  und  zu  construieren  ?  Die  gewöhnliche  Auffassung  scheint 
un,  dass  man  cum  —  'indem  da'  fasst.    Dann  ist  das  Plusqu.  credi- 
falsch  und  auch  paucUas  stünde  im  Widerspruche  mit  magna  Uta 
multüudo.  Endlich  würde  comperta  nicht  passen,  daPharnaces 
tkh  geirrt  hätte.  Fasst  man  cum  =  während  doch  (vergleichender  Gegen- 
satz), so  ist  der  Gedanke  so,  dass  Phamaces  noch  am  Schlachttag  anfäng- 
lich die  Material  tragenden  Sklaven  für  Soldaten  gehalten  und  erst,  nach- 
jts»  er  das  wirkliche  Verhältnis  erfahren,  zum  Angriff  geschritten  sei. 
;Qegen  diese  Erklärung  wird  sich  kaum  gegründetes  einwenden  lassen. 
*  75,  1  eodem  tempore  müites  ab  opere  uocat,  arma  capere  iubet, 

hjiones  opponit  aciemque  instruit.    Jurinius  wollte  re uocat,  in  graphi- 
[ttker  Beziehung  nach  opere  kaum  eine  Aenderung,  was  allerdings  der 
liehende  Sprachgebrauch  der  Commentare  verlangt.   Wo  uocare  mit  An- 
gaben des  Woher?  steht,  c.  2, 1,  4  ex  prouincia  und  c.  3, 102,  4  Amphi- 
Jdi  hat  es  einen  andern  Sinn  (=  conuocare  oder  euocarc). 


*)  inpulsus  af.    optemperasse  f. 

")  ueterana  Codd. 

■■)  quem  XXII  abefß;  quem  cum  legione  XXII  P  und  die  anderen 
Dett.;  cum  leaione  quem  XXII  vre. 

•^  quo  in  proeliuem  descenderat  uaUem  ist  richtig  hergestellt.  Die 
haun.  (und  die  Dett.  mit  kleinen  Abweichungen)  haben :  quo  prae- 
ruptam  in  proelium  descenderat  uaUem,  ab:  quo  in  proelium  de- 
scenderat  uaUem;  f  quo  in  bellum  descenderat  uaUem.  Das 
scheint  zu  zeigen,  dass  f  einem  elidierenden  nachgeschrieben  ist 
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>  die  cum  expediÜM  tqmümmB  tp§*  profkmemmtr  lern*- 

ncm  textam  decedere in  Itaiiam  imbet ,  amsüm  IJemMmri  dommm  n> 

müttt;  duag  Ugiones  .    .  in  Ponte  retiquit  äa  per  GaBcfr+tcvm  ZU 
th/niamque  in  Atiam  Her  facti  ttc   Statt  rdiquü  hat,  tu  DfcbaeT  ttÜ 
anfahrt,   auch   /"  rWinguiJ,  so  das  das  wünscheaswerUi«-  Pri«*s,  dl  « 
ht,  doch  i  erheit  darch  Handsdir.  der  iww  F» 

hat.     Ebenso   ist   vielleicht .  nach    eben  denselben   Handiehrif: 
ofr  herzustellen. 

Hieinit  möge  dieser  Versuch,  den  Text  der  b.  ofex.  einer  Betnifm 
tu   unterziehen,   geschlossen  sein.    Wenn  der  Stellen  riete  find,  4k 
glaube  ändern  zu  müssen,  so  bedenke  man,  das-  kaum  einer  der  nenaw 
Herausgeber  diesen  Commentaren  dieselbe  Aufmerksamkeit  ingewt*!' 
wie  den  früheren  Büchern;   wenn  ich   in  dem  Dutzend  mn  bereit 
geschiedenen  Glossemen  noch  einige   zufüge,   so  wolle  man  d. 
wuchern  der  Interpolation  in  den  Handschriften,  die  für  die  Bucher  i 
Bürgerkrieg  und  «lie  folgenden  die  besten  sind,  bedenken  und  statt  i 
feiler    Klagen   über   die   bösen  Unlerjtolaiionum  muestigatortt'  lithtr  l 
vermeintlich  richtige  Ueber lieferung  recht: 

Wien.  L.  Vieihabet 


Die  Neugestaltung  der  lateinischen  Orthographie  in  ihrem  V« 
bältnis   zv  von  Wilhelm   Brambach,     Leipzig,  Teuh^ 

1868.  354  S.  -  2  Thlr 

Die  lateinische  Orthographie  zeigt,  wenn  wir  einen  Blick  in  1 
und  neuere  Texte  <  in  Schulausgaben  classischer  Autoren  \ 

ein  gar  buntes  Durcheinander*    Nicht  blofs  der  Herausgeber  lato 
Schriftsteller,  auch  der  praktische  Schulmann  findet  sich  b> 
losen  Schwanken  der  Schreibweisen  oft  in  der  Klemme.     Troti 
Versuche  mochte  es  bis  jetzt  nicht  gelingen,   an  Stelle   der  H 
die   feftti    Regul,  an  Stelle  der  un  beglaub  igten  Scbreibar 
alten  zu  setzen.     Als  man  die  ersten  Drucke,  diese  Wiege  der 
Orthographie,  zu  recht  machte,  gab  man  den  Setzern  in   der  Regel 

Pten,   welche  in  den  letzten  Jahrhundert  alters 

den,   die  buntscheckige  Urthograi  r   Zeit    au    sich    tr- 

ptdrockte  Wort  behauptete  auch  hier  seine  Macht,  und  so  vererbten  i 
Schreibweisen   von   Geschlecht  zu  Geschlecht,  ohne  dass 
gründlich  fragte,  ob  dieselben  in  guter  Ueberlieferun_ 
nissen  der  Grammatiker, 
die  Alten  in  Irgend  einer  Epoche  der  Latin: 
hin  begründeten  die  gedruckten  Texte  eine  Verbesserung 
liehen  Orthographie.    Das  praktische   Bedürfni 
draekerku  ■  lichte  Vergleichung  vieler  Texte  fahrte 

der   Druckereien   zum    Nachdenken   über  orthographische    Fragen. 
einheitliche  iSchreibweise  wurde  durch  orthographische  Regeln 
und  diese  Regein  giengen  als   integrirender  Theil  in  die  Schul 
über.    Und  es  lasst  sich  nicht  leugnen,  dass  einzelne 
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Stützen  des  orthographischen  Lehrgebäudes  sich  umsahen,  so  der  jnnge 
Aldus  Maimtius  Faulli  f.t  der,  wie  der  Titel  seines  1561  erschienenen 
Buches  zeigt  'ortkographiae  ratio  uSb  Säo  Manutio  Patdli  /".  collect 
libris  arUujUis,  grammaticis,  etymologia,  Graeca  consuetudine ,  nummis 
reteribus,  tabulis  aeret*,  Utpüibm  ttmplitt*  MD.  iwfrrpunyendi  ratio*,  alle 
erdenklichen  Quellen  benutzte.  Die  Verfasser  ähnlicher  Lehrbücher  nach 
Manntius  im  17*— 19-  Jahrhundert,  wie  Claudius  Dausqulus  (1632),  Schurz- 
fleisch  (1707),  Christoph  Cellarius  (seine  orfhographia  latina  erschien  von 
1700—1747  in  sieben  Auflagen),  Ramshorn  (in  seiner  lat  Grammatik 
S.  14—24  der  St.  Aufl.),  Conrad  Leopold  Schneider  (in  seiner  unvollendeten 
Grammatik  der  lateiri.  Sprache.  Berlin  1819—1821)  und  Friedrich  Nene 
fin  seiner  Formenlehre  der  latein.  .Sprache  Idfil— 480S)j  erweiterten  die 
Sammlung  orthographischer  Beobachtungen.  Ein  methodisches  Verfahren 
vermisst  man;  die  Quellen  werden  nicht  nach  dein  ihnen  zukommenden 
Werthe  abgestuft;  in  gleicher  Weise  w» Hin  gute  und  .schlechte  Schrift- 
steller, Handschriften,  Inschriften  und  Münzen  ausgebeutet.  Auf  dem- 
selben  unkritischen  Standpunct  steht  Ferdinand  Schultz  in  dem  Schrift- 
chen orthographicarum  qmestionum  decas  (Paderborn  1855) ,  welches 
wenigstens  das  Verdienst  hat,  Hübner's  gehaltreiche  Recension  in  den 
Jahrbüchern  für  class.  Phil.  1858,  &  357  t  hervorgerufen  zu  haben. 

IDie  inzwischen  nach  den  ältesten  Handschriften  erfolgte  kritische 
Behandlung  lateinischer  Texte  und  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  der 
lateinischen  Grammatik  konnten  nicht  ohne  heilsamen  Einfluss  auf  Ortho- 
graphie bleiben.  E  poche  nun-  heiid  ist  der  Versuch  Ph.  Wagner's,  welcher 
in  seiner  ortliographia  VeryHiana  1841  für  die  constante  Schreibung  ein- 
telner Wörter  in  gnten  Handschriften  nicht  blofs  den  empirischen  Nach- 
weis liefert,  sondern  dieselbe  auch  in  rationeller  Weise  zu  begründen 
gucht.  Schätzbare  Untersuchungen  dieser  Art  und  gediegenes  Material 
ist  in  der  Mehrzahl  der  kritischen  Ausgaben  zerstreut,  in  einzelnen  wie 
in  Naher'*  Fronto  durch  den  Iudex  orthographicus  S.  277  ff.  oder  in 
Bibbeck's  Vergil  durch  den  Index  grammaticus  (Proleg.  8.  381  ft'.l  zu 
bequemer  Benützung  geboten,  Reiche  Ausbeute  liefert  Lachmann  s  Com« 
t:tr  zu  Lucrez.  Lachmann  stellt  8.  2U3  einen  allgemeinen  Grundsatz 
Erkenntnis  alter  Schreibweisen  auf,  der  vun  iJrambach  8.  *>"2  als  ver- 
fehlt bezeichnet  will.  Indem  er  vun  den  Purinen  hu  flu  oder  luela, 
poenarum  oder  pae warum  handelt,  sagt  er:  ftabemus  autem  hie  aueto* 
res  tum  grammaticus  vcra<:  mtionis  ignarun,  sed  eos  libros,  e  quihus 
arthographia  vulgaris  op  j  potest,  Vergüium  Mediceum,  instilu- 

iones  Gut,  novum  testamentum  Fiädensc  a  me  edüuw .  digtsta  Floren- 
ina. Das  sind  Handschritten,  die  in*s  IV.— Vll.  Jahrhundert  gehören, 
nd  sie  bieten  allerdings  ein  Gemisch  der  gebildeten  Schriftsprache  und 
es  Vulgärlateins.  Aber  darum  wird  doch,  wie  sich  zeigen  wird,  dem 
rundsatze  Lachmann's  eine  wenn  auch  nicht  unbedingte  Geltung  einzu- 
umen  sein.  Lachmann  ist  es  nur  zu  fchun  um  die  orthographia  vulgaris, 
rambach  aber  am  die  Orthographie  der  Schule. 

Durch  Ritsch  Fs  Forschungen  hat  inzwischen  die  Orthographie  auf- 
gehört, eine  rohe  Sammlung  graphischer  Bemerkungen  zu  sein;  der  pho- 
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netische  Charakter  der  römischen  Schrift,  die  Erkenntnis  des  engen  Zu- 
sammenhanges der  Lautentwickelung  und  der  graphischen  Zeichen  hat  die 
Orthographie  zu  einem  integrierenden  Bestandteile  der  wissenschaftlichen 
Grammatik  erhöhen,  sie  zum  wichtigsten  Substrat  der  Lautlehre  gemacl 
Dadurch  ist  die  Aufgabe  des  Orthographen  eine  viel  bestimm  - 
Lösung  der  Fragen  eine  viel  sicherere  geworden,  wie  ein  Blick  in  Fleckeisen' 
'FSnfstig  Artikel  aus  einem  Rülfsbüchlein  für  lateinische  Rcchteehreibui 
(Frankfurt  1861)  zeigt    Die  Orthographie  hat  nun  ihre  Geschichte 
die  Lautlehre.     Die  Thatsaehen  dieser  Geschichte  erzählen  uns  RitschT 
viel  verzweigte  Untersuchungen  und  die  in  den  letzten  Decennien  ei 
nenen,  kaum  übersehbaren  Arbeiten  anderer,  in  leicht  zugänglicher 
Corsaen's  Bücher  'Heber  Aussprache,  Vocalismus  und  Betonung  di 
Sprache'  (2.  Aufl.  1868)  und  Schuchardt's  'Vocalismus  des  Vulgarlateii 
(1866—68). 

Wie  greift  Brambach's  Arbeit  in  den  Gang  dieser  Untersuchungen 
welche  Lücke  sucht  er  auszufüllen?  welche  praktischen  Bedürfnisse 
befriedigen  ?  Der  Titel  des  Buches  deutet  nur  einen  Zweck  an  und  v< 
wenig  von  dem  reichen  und  gediegenen  Inhalt  desselben*  Die  An  schau 
des  Verfassers  von  der  Aufgabe  der  Orthographie  wird  ausführlicher  S. 
entwickelt:  'Eine  wissenschaftliche  Orthographie  hat  nur  den  einen  Zweck, 
festzustellen,  wäb  in  den  gebildeten  Kreisen  der  Römer  schriftgemäfs  war; 
sie  hat  alle  lautlich  begründeten  Schreibweisen  der  Ungebildeten  auszu- 
schließen und  ein  System  dos  schriftlichen  Ausdrucks,  wie  er  nach  dem 
Bewusstsein  der  alten  Spraebkenner  allein  richtig  war,  zu  reconstrniren/ 
Der  Verf.  will  uns  ein  Bild  geben  von  der  Schriftsprache,  wie  diese  zur 
Zeit  der  höchsten  Ausbildung  des  Latein,  d,  i.  unter  den  drei  ersten  Kai- 
sern in  den  gebildeten  Kreisen  Rom's  üblich  war.  Dadurch  wird  ein  be- 
deutender Beitrag  Mr  die  Geschichte  einer  Sprachperiode  gewonnen,  aber 
auch  den  beiden  Hauptbedürfnissen  der  Praxis,  den  SchriftsteUerterten 
eine  convenierende  Gestalt  zu  geben  und  für  die  Schulzwecke  sowie  für 
das  Latein  schreiben  eine  passende  Form  zu  schaffen,  wird  so  am  besten 
genügt  Am  wenigsten  wird  die  Orthographie  dieser  Periode  manch* 
darnach  angethan  scheinen,  für  die  Ausgaben  alter  Texte»  die  in  verecl 
dene  Epochen  mit  verschiedener  Schriftentwickeiung  gehören,  eine  Hfl 
in  leihen.  So  kannte  man  zur  Zeit  des  Plautus  weder  y  noch  s,  man 
kannte  weder  die  Verdoppelung  der  Consonanten  noch  die  Aspirant 
ph  th.  Von  Cicero,  Plinius  u*  a.  haben  wir  die  bestimmte  Ceberlieferung, 
dass  sie  eigentümliche  Schreibweisen  verth  eidigten,  von  denen  ihre  Hand- 
schriften nur  geringe  Spuren  bieten.  Ist  es  nun  nicht  die  erste  Pflicht 
des  Herausgebers,  die  Hand  seines  Autors  in  möglichster  Reinheit  wieder- 
herzustellen? Wird  diese  Hand  nicht  durch  die  Annahme  einer  uniformen 
Orthographie  verwischt?  —  Allerdings.  Aber  es  ist  noch  keinem  beson- 
nenen Herausgeber  eingefallen,  die  Komödien  des  Plautus  in  dem  mangel- 
haften Schriftsystem  seiner  Zeit  zu  edieren  oder  die  von  einzelnen  Autoren 
überlieferten  Schreibweisen  gegen  die  Handschriften  gleichmäßig  durch- 
zuführen, so  wenig  wie  jemand,  dem  gewagten  Versuche  mit  dem  Digamm* 
folgend,  in  die  Teite  des  Homer,  Pin  dar  und  Aeschylos  das  voreuklideh 
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*  und  o  ßr  ^i  m  ro  einfuhren  möchte.  0ns  Verfahren  müsste  bei  unseren 
beschränkten  Mitteln  zu  einem  sehr  n »historischen  Resultate  führen,  zu 
einer  aus  älteren  und  jüngeren  Schreibweisen  cremenden  Textgestalt, 
welche  in  keiner  Epoche  der  Literatur  je  existierte.  Wenn  wir  also  die 
griechischen  Autoren  so  lesen,  wie  die  Gebildeten  der  Nation  in  deren 
Bläthezeit  sie  zu  leseu  gewohnt  waren,  so  bann  uns  auch  für  lateinische 
Schriftsteller  eine  Recension  genügen,  welche  der  Schriftsprache  jener  Zeit 
conform  ist,  in  welcher  die  formelle  Seite  des  Latein  seinen  Höhepunct 
und  Abschluss  erlangt  hatte.  Und  dieser  Höhepnnct  ist  nicht  durch 
Cicero  gegeben,  der  uns  die  stilistische  Vollendung  der  Sprache  darstellt, 
während  Laut  und  Schrift  sich  noch  nicht  ausgeglich.it  hatten.  'Diesen 
Höhepunct  einer  historischen  Entwiekeiung  der  formellen  Seite  der  Sprache 
bezeichnet  ran»  etwa  Quintilian  und  das  gebildete  Bewnsstsein  seiner  Zeit, 
und  daher  dürfen  wir  für  heutigen  Gebrauch  den  Mafsstah  entnehmen, 
»wischen  unnöthig  altem  und  verwerflich  jungem  die  richtige  Mitte 
Lält.1  (Ritschi,  Opotevk  IL  S.  725,) 

Ans  dieser  Auffassung  der  Orthographie  und  ihrer  praktischen  Auf- 
aben,  worin  sich  der  Verf.  mit  Recht  Ritschr»  am  genannten  Orte  dar- 
gelegten Ideen  anschliefst,  ergibt  sich  die  Abschätzung  der  einzelnen 
Quellen  und  die  Anlage  des  ganzen  Buches.  In  erster  Linie  stehen  die 
Lehrer  dieser  Schriftsprache,  die  Nation  algraiumatiker.  Diesen  zunächst 
die  uns  unverfälscht  erhaltenen,  unter  dem  Einflüsse  der  Gebildeten  au- 
sfertigten Inschriften  und  Münzen.  In  dritter  Reihe  erst  die  Handschrif- 
ten, 'welch**  ein  Gemisch  der  Schriftsprache  und  der  in  der  Zeit  des  jewei- 
ligen Abschreihers  herrschenden  Volkssprache  bieten.'  Indem  der  Verf.  in 
den  Grammatikern  die  vollgültigsten  Zeugen  der  für  uns  massgebenden 
Schreibweise  erkennt,  gibt  er  in  dem  ersten  Abschnitt  'Voruntersuehun- 
gen\  welche  das  'Wesen  der  Orthographie1  (Cap.  I,  S,  1—9),  die  'Laut- 
lehre als  Vorbedingung  der  lateinischen  Orthographie'  (Cap.  II,  S.  9—64) 
behandeln,  eine  eingehende  Darstellung  der  uns  von  alten  Grammatikern 
erhaltenen,  auf  Orthographie  bezüglichen  Schriften.  Den  Grundstock  des 
Baches  bildet  der  zweite  Abschnitt  ldie  Orthographie  nach  den  romischen 
Nationalgrammatikern  der  Kaiserzeit'  S.  70—303,  worin  an  der  Hand  der 
Lautlehre  die  gesam tuten  Lehren  der  Grammatiker  in  ein  wohlgeordnetes, 
Bbersichtliches  System  gebracht  werden.  Der  dritte  Abschnitt  Schrift- 
probe* S.  304-334  soll  den  Nachweis  liefern,  dass  die  uns  aus  der  Qain- 
tilianischen  Zeit  authentisch  überlieferten,  zahlreichen  Schriftstücke  iu 

Ider  That  jene  Schreibweise  zeigen,  welche  von  der  Schule  gebilligt  und 
empfohlen  waren.  Genau  gearbeitete  Register  erleichtern  den  Gebrauch 
de«  Buches. 
Aus  diesen  Mittheilungen  wird  schon  hervorgehen,  dass  durch  die 
Arbeit  Brambach's  eine  sichere  Grundlegung  für  Rechtschreibung  erreicht 
ist.  Das  Facit  ist,  wenn  wir  das  Resultat  der  Untersuchung'  mit  der 
heute  üblichen  Orthographie  zusammenhatten,  dass  der  Unterschied  nur 
auf  wenige  Einzelheiten  sieh  beschränke,  dass  unsere  Orthographie  im 
wesentlichen  die  Orthographie  jener  Periode  der  formalen  Vollendung  sei. 
Die  Uebereinstimmung  in  allem  wesentlichen  ist  leicht  erklärbar,  wenn 
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wir  uns  erinnern,  dass  die  Recensionen  der  lateinischen  Texte  —  zum  Theü 
nachweisbar  —  durch  jene  Lehrer  des  Orthographie  zu  Stande  kamen; 
die  einzelnen  Abweichungen  sind  eine  Folge  der  langen  Tradition-  An 
den  Grtmdprincipien  des  Buches  wird  man  kaum  rütteln  können,  so  wenig 
wie  die  besonnene  nnd  umsichtige  Methode  oder  die  geschickte  Bearbei- 
tung und  Vertheilung  des  Stoffes  etwas  zu  wünschen  übrig  lässt.  Ich 
habe  nur  ein  Bedenken,  ob  der  Verf.  nicht  in  einzelnen  Stücken  sein 
Princip,  den  Zeugnissen  der  Grammatiker  vor  allen  andern  Zeugen  zu 
folgen,  auf  die  Spitze  getiftbeu  habe.  Man  wird  sicherlich  ihnen  zu 
folgen  haben»  wo  sie  eine  Schreibweise  als  die  der  Gebildeten,  als  die 
bestbeglaubigte  nennen  oder  wo  sich  dies  mit  Wahrscheinlichkeit  voraus- 
setzen Iftsst.  Aber  thim  sie  das  immer?  Treten  sie  uns  nicht  vielmehr 
hie  nnd  da  als  Reformatoren  der  Orthographie  entgegen?  Und  wenn  das 
der  Fall  ist,  welches  sind  die  von  ihnen  gehandhabten  Kriterien  der 
Rechtschreibung?  Von  geringem  Einflüsse  auf  ihre  Ansicht  war  die 
Sprachgeschichte  (hiMaria),  indem  diese  meist  nur  herangezo 
wird,  wo  es  sich  um  die  Schreibweise  älterer  Autoren  handelt.  Meh 
galt  die  Etymologie  (priginatio) ,  und  das  konnte  die  Sache  Bittet 
dem,  da  die  Grammatiker  auf  diesem  schlüpfrigen  Boden  sich  mit  Sicher 
heit  zu  bewegen  nicht  verstanden  ;  ein  Glück  war  es  noch,  dass  die  Ety- 
BOtogta  meistens  an  den  gegebenen  Thatbestand  anknüpfte.  Am  ein- 
flussreich aten  aber  war  die  Analogie  (prüportio).  Diese  konnte  aber 
ohne  Aenderung  des  gegebenen  Thatbcstandes  nicht  zur  Durchführung 
gelangen.  Der  Eintiuss  dieser  Grundsätze  und  das  Hauptgebreehen 
alten  Orthographie,  welche  nicht  auf  Herstellung  eines  Systems,  sonde 
auf  Regelung  einzelner  Falle  bedacht  war,  macht  es  begreiflich,  dass  zu 
vollständigen  Fixierung  der  lateinischen  Rechtschreibung  diese  eine  Quid] 
nicht  ausreichen  könne.  So  entscheiden  sich  die  Orthographien  von  Va 
ab  auf  Grund  einer  falschen  Etymologie  für  na  rare  statt  tiarrare  (vg 
Brambach  S.  272).  Aber  wir  werden  uns  bedenken,  ihnen  zu  folgen, 
sich  nicht  nachweisen  lässt,  dass  diese  Theorie  je  praktische 
erlangt  hat.  Wie  haben  wir  also  in  all*  den  Fällen  zu  entscheiden, 
die  Granimatikerzeognisse  mit  einander  in  Widerstreit  liegen  oder  wo  i 
Grammatiker  nachweisbar  den  lebendigen  Laut  der  Etymologie  geopferi 
die  Analogie  gegen  die  factische  Gewohnheit  durchgeführt,  dem  Grund- 
sätze, so  zu  schreiben  wie  man  sprach,  IQ  viel  nachgegeben,  kurz  will- 
kürliche Modificationen  in  der  Schreibweise  eintreten  liefsen  ?  Ich  glaube 
hier  ist  der  Punct,  wo  die  anderen  Zeugen  der  Ueberlieferung,  zuverla 
Inschriften  und  alte  Handschriften  (darunter  die  von  Lach  mann  herve 
gehobenen)  einzugreifen  haben,  welche  überall,  wo  die  Lehre  der  Gr 
matiker  lückenhaft,  ist,  unsere  einzige  Quelle  sind.  Lässt  sich  durch  genau 
leiikographische  Untersuchungen  zeigen,  da-  im  auch  ungerecht- 

fertigte Theorie  in    der  Praxis   durchdrang,   dann   ist  sie  auch   für  un> 
massgebend.     Stehen  die   Gram  matiker  Zeugnisse   mit  der   thatsachlkbei 
Ueberlieferuug  in  Widerspruch,  dann  können  sie  für  uns,  wenn  wir  T« 
edieren   oder  Latein    BChrefbeB,    keine  Geltung   haben;   denn  es  ist  wahr- 
scheinlich ,    dass    solche    Schreibweisen    in    den    Texten    der    lateinische! 
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ÜB  Eingang  fanden.  Der  Verf.  steht  überall  zu  den  Gram- 
matikern. Ich  führe  nur  bei  spiel  weise  einiges  an,  S,  269  aeeeptiert  der 
Verf.  die  Unterscheidung  der  Grammatiker,  dass  die  allgemeinen  Zahl- 
1/egrriiFe  wie  (MOltaw,  totiens  mit  **,  die  bestimmten  Zahlwörter  mülieg, 
eenties  ohne  n  zu  schreiben  seien,  obgleich  dieselbe  als  unbegründet  aner- 
unt  wird  und  inschriftliche  Zeugnisse  S.  332  sie  nicht  begünstigen. 
füsste  dann  nicht  auch  die  Regel  (S.  82)  gelten:  aduleseens  nomen 
adotacens  jtartieij*inm  est,  die  wenigstens  vom  Schreiber  des 
?ronto  nach  Naber  p.  282  consequent  eingehalten  wurde,  und  hundert 
andere  überfeine  Unterscheidungen  der  Grammatiker?  Rueksiebtlich  der 
Genitivendungen  von  Wörtern  der  zweiten  Declination  auf  ius  tum  ent- 
scheidet sich  die  fast  einhellige  Theorie  der  Grammatiker  und  ein  Theit 
der  Dichter  für  f7.  die  fiberwiegende  Praxis  der  Kaiserzeit  für  t  (S.  189 
nd  328).  Ich  konnte  hier  der  Grammatikertheorie,  für  welche  sich  der 
Verf.  dnhedenkÜeh  ausspricht,  nicht  feigen  und  in  den  weitaus  meisten 
Fällen  die  beste  handschriftliche  üeberlicferung  ändern,  —  Was  die  Asai- 
ailatim  der  Präpositionen  betrifft,  wenn  sie  mit  Zeitwortern  oder  Nomina 
immengeaetzt  werden,  so  sollte  nach  der  Theorie  der  Grammatiker  so 
assimiliert  werden,  als  es  nach  der  Natur  der  zusammentretenden 
onsonanten  möglich  war  (S.  295).  Der  auf  Inschriften  herrschende  Ge- 
brauch streitet  in  fielen  Pillen  gegen  diese,  wie  der  Verf.  zugibt  (S  295), 
potiori  gebildete  Regel  der  Grammatiker.  'Nichtsdestoweniger  bewahr- 
beitet  sich  die  Grammatikertheorie  hinlänglich  und  es  wäre  unverständig, 
br  nicht  zu  folgen*,  sagt  der  Verf.  Die  Vertreter  dieser  Theorie  scheinen 
hier  dem  Grundsatze,  man  müsse  so  schreiben,  wie  man  spreche, 
ansschliefslieh  gefolgt  zu  sein.  Wenn  wir  nun  diese  Theorie  wiederum 
gegen  die  beste  handschriftliche  Ueberlieferu ng  in  den  Texten  zur  Geltung 
bringen  wollten,  so  würden  wir  eine  Gestalt  derselben  erreichen,  welche 
in  dem  för  uns  massgebenden  Zeitalter  niemals  existiert  hat  Denn  wenn 
jenes  Assimiliuiunsprineip  der  Graramatikerregel  entsprechend  einmal  in 
den  Texten  der  lateinischen  Autoren  durchgeführt  war,  dann  ist  es  wahr- 
•^heinlich,  dass  ea  sieh  als  conform  der  Aussprache  der  Abschreiber  erhal- 
ten hätte,  was  ja,  wie  ein  Blkk  in  unsere  ältesten  Handschriften  zeigt, 
der  Fall  ist. 

Abgesehen  von  diesen  Pnncten,  sind  die  Resultate  der  Brambach- 
echen  Untersuchungen  kaum  anzugreifen.  Ein  vollständiges t  alle  frag- 
lichen Schreibweisen  um  fassendes  Lehrgebäude  hat  der  Vert  selbst  nicht 
aufstellen  wollen;  was  er  geboten  hat,  wird  auf  dem  Gebiete  der  lateini- 
schen Orthographie  für  immer  Line  der  wichtigsten,  grundlegenden  Lei- 
stungen bleiben.  Niemand  wäre  geeigneter  wie  Brambaeh ,  Kleckcisen's 
'Fünfzig  Artikel  aus  einem  Hülfsbüchlein  für  lateinische  Rechtschreibung1 
su  einem  vollständigen  Hilfsbuche  zu  erweitern. 

Wien,  den  15.  März  1869.  W.  Hartel, 
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Unterhalt  sichern  könne.    Denn  andere  Einkaufte  ak 
nicht    Da«  Feld ,  das  er  sonst  —  und  wie  ea  scheint ,  nicht  sehr  i 
bebaute  t.  2865  —  muss  er  wol  verloren  haben.    Den  Stoff  hilft  I 
fromme  Betracbtun g  finden,  dam  Christus  bei  seiner  Wii4.il  mifi  vm 
mann  Rechenschaft  fhr  das  anTertrante  Pfand  —  bt  tarnt  : 
verbogen  werde.   Also  eine  religiös-moralische  Dichtung  in 
vers  consonanz  —  die  den  Leser  lehren  soll,  die  Wett  zu 
Gott  zu  dienen. 

Der  Gang,  den  der  Dichter  zur  Ausführung  dieses  Planes 
ist  nun  alles  eher  als  geradlinig.    Allerdings  leitet  ihn  die 
des  kürzlich  erfolgten  Todes  Ludwig'*  des  Achten,  der  von  des 
Ländern,  die  er  mit  Recht  oder  Unrecht  erworben,  nur  sieben  Pulsi 
behält,  zu  einer  Betrachtung  über  die  Vergänglichkeit  und  We 
des  meriHch lieben  Lebens  überhaupt  und  damit  zu  einer  kurzen 
bung  desselben  von  der  Geburt  bis  zum  Tode:  aber  er  Ire 
nahe  liegende  Ermahnung,  keine  Reichthnmet  aufzuhäufen,  die  des 
sehen  nur  den  Zorn  des  Richters  zuziehen  würden,  —  und  das  f 
einer    Erörterung   ober   die    drei    Hauptfeinde    des  Menschen  — 
Fleisch,  Welt  —  denen  dieser  in  seiner  Thorheit  sieh  lieber 
als  dem  höchsten  Herrn ,  —  und   dies  wieder  zu  einer  '  Satire  si 
Stände'  —  Geistlichkeit,  grofse  Herren,  Reiche,  Arme,    Darin 
nemerkeuswerthe  Invective  gegen  die  kriegslustigen  Fürsten, 
auf  den  Sieg  bedacht,  das  Elend  der  Bauern  übersehen. 

Nun   bemerkt  er  oder  gibt  vor  zu  bemerken,  das* 
Plane  abgekommen  sei  und  zu  demselben  zurückkehren  müsse, 
mes  me  covient  revenir,  se  covenant  vm  voü  ttnirt  ä  la 
jeo  dis.   Er  beginnt  nun  wieder  mit  dem  Elend  des  roen*c 
und  zwar  zunächst  mit  der  Zeugung  und  Geburt,  che  mit  dem 
asoftfeehefl  Zynismus  geschildert  werden:  die  Absonderungen 
und  die  Gebrechen  des  Alters  sollen  dann   das 
falligkeit  und  Verächtlichkeit  der  menschli  l>»tao< 

Keine  irdische  Bestrebung  hat  demnach  irgend 
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\y  uns  zum  Reiche  Gottes  verhilfi  Dahin  kömmt  man  durch  Besie- 
gung der  bösen  Begierden,  die  alle  vom  Stolze  ausgehen-  Nun  die  be- 
kannte Sündenlchre:  Stolz  hat  deu  Fall  der  Engel  bewirkt,  der  Teufel 
wieder  verflhrt  die  ersten  Menschen,  und  10  herrschen  auf  der  Erde  Stolz 
und  seine  Töchter,  die  verschiedenen  Sünden,  welche  in  der  Parabel  vom 
Sämann,  dem  der  Feind  Unkraut  in  den  Weizen  gesät  hatte,  aufgezählt 
und  den  betreffenden  Tugenden  gegenübergestellt  werden.  Dasselbe  wird 
gleich  noch  einmal  fiu  zwei  Allegorien  vorgetragen,  der  'Burg  der  Jung- 
frauen1, d.  i.  der  Tugenden,  und  der  'Stadt'  der  Sonden.  Aber  wie  in  dieser 
le Utereu  verhalt  es  sich  in  allen  Reichen  der  Erde.  Dadurch  leidet  natür- 
lich das  Schiff  des  heil.  Petrus,  die  Kirche,  grofse  Gefahr,  die  nun  in 
einer  dritten  grofsen  Allegorie  vom  Schiff  geschildert  werden  soll.  Aber 
wieder  läset  sich  der  Dichter  —  und  zwar  diesmal  durch  eine  Verwah- 
°g  g^gen  den  Vorwurf  der  Böswilligkeit  —  von  der  Ausführung  sei- 
es  Planes  ableiten  und  kömmt  nach  einer  Recapitulatiou  des  früheren 
uf  die  geistliche  Gehurt  in  der  Kirche  —  die  Taufe  —  zu  sprechen, 
deren  Wohlthaten  der  Mensch  aher  bald  verliert:  doch  leider  ist  die 
he  selber  krank,  Ihre  Schäden  werden  nun  unter  der  wieder  aufge- 
nommenen Allegorie  vom  Schiff  aufgezählt:  die  habsüchtigen  Priester, 
das  unbarmherzige  Rom,  das  den  ausdrucklichen  Vorschriften  der  Religion 
wieder  Waffengewalt  gegen  die  provenzalisehen  Ketzer  aufbietet:  weit 
r  wäre  es,  statt  dessen  das  gelobte  Land  besonders  nach  dem  schimpf- 
lichen Verlust  von  Damiefcte  zu  befreien. 

Diese  Ermahnung  (bis  2638)   bildet  den  Uebergang  zuni    dritten 
1  des  Gedichtes,  ziemlich  lose  verbundenen  Gleichnissen  —  vom  an- 
vertrauten Pfunde,  von  den  Arbeitern  im  Weinberge,  vom  verlornen  Sohne  — 
an  welche  sich  jedesmal  Ermahnungen  und  Betrachtungen  schliefsen.  Neben 
en  biblischen  Parallelen  aber  findet  sich  noch  ein  Beispiel  von  dem  Leben 
es  Dichters,  der  durch  eigene  Fahrlässigkeit  einst  am  eine  Ernte  ge- 
otnmen  ist. 

Das  Gedicht  mag  wol  allmählich  entstanden  sein,  denn  an  einer 
Verbindung  der  Theüe  fehlt  es  sehr  und  die  Wiederholungen  sind 
gar  m  auffallend:  der  schmähliche  Ursprung  des  menschlichen  Lebens 
wird  zweimal  besproclu-n  207  ff.,  1167  ff.?  ebenso  die  Bedenklichkeit  des 
Beicbthutns  363  ff.,  859  ff.,  die  Fehler  der  Priester  573  ff\  2275  ff;  Re- 
kapitulationen des  vorangegangenen,  erscheinen  gar  dreimal  2Ü5H  ff.,  2797  ff., 
ff.,  und  dabei  wiederholen  sieb  ganze  Verspaare  beinahe  wörtlich 
6  -  8615  6.  Erst  2663  fällt  dem  Dichter  ein,  der  Titel  seines  Werkes 
könnte  unverständlich  sein  und  er  erklärt  ihn. 

Aber  bei  allen  diesen  und  anderen  Kunstfehlern  —  welches  Feuer, 

eiche  beredte  Entrüstung,  welche  Kraft  und  Anschaulichkeit  des  Ausdrucks. 

bat  das,  wie  ich  glaube,  zu  wenig  betont  und  die  Bedeutsamkeit  des 

nkmals  unterschätzt.  Oder  ist  denn  die  deutsche  und  nordfranzosiBche 

teratur  so  reich  an  wohlklingenden  Invectiven,  wie  die  gegen  die  habgie- 

Priester  2279  ff  oder  jene  gegen  die  kriegerischen  Fürsten,  deren  Handel 

Bauer,  der  auf  dem  Felde  arbeitet!  so  theuer  bezahlen  muss,  dass  er 

Abends  nicht  weift,  wo  er  sein  Haupt  niederlegen  bc-IL  Denn  sein  Hütt- 


Kau  iia 


K  Martin,  he  ßmt  de  Dien  « ;  GuiBanae, 

dien  ist  verbrannt,  so  klein  und  niedrig  es  vir,  * 

geraubt,  gebunden  seine  toiine  und  Tochter  nsd  < 

geschleppt.  Lieber  möchte  er  das  Leben  \ 

es  die  Forsten  verantworten ,  das*  sie 

die  ihre  Weiber  und  Kinder  verwaist  in 

sie  in  die  todbringenden  KampCesstärme 

und  sehen  nie  mehr  ihr  Vaterland,  und  von 

Aber  die  Fürsten  kümmert  das  nicht,  die 

Inste  sind  ihnen  nichts;  Sieg  allein  wollest  sie;  733  at 
Wichtig  auch  för  die  Geschichte  ist  als 

genserkriege  van  einem  sonst 

und  gelehrter  Bildung.     Ueber  1 

Aber  bedeutend  vor  allem  ist 

liebe  Entwickelang  der  französischen  Poesie-    Wa 

allsogleich  auf  fallen  muss,  ist  die 

des  Gedichtes,  das,  wie  Martin  mit  Sicherheit  ans 

des  Gedichtes  erschlossen  hat,  im  Jahre  122S  oder 

ist.    Das  unmittelbar*  Vorbild  war  innoeeoi*  De 

ditioni*. 

Leider  wissen  wir  nicht  bestimmt,  wann  die ' Wsrn  ung*  < 
vielleicht  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  drcisrhaVTi  Jahrnunder 
nämlich  das  einzige  Werk  der  deutschen  liiilirtissWn  Literatur  1 
hunderts,  das  Wii  der  französischen  des  Giiflarnnr  gegenunerst- 
Auch  ein  Weltmann  und  woi  auch  weltlicher  Dichter,  der 
tung  eines  Todten  und  eines  durch  das  Alter  I 
sich  feindlich  vom  Leben  abwendet 
Schärfe  Eitterthum  und  Frauenliebe,  standen  aber  die  Freuds 
schönen  Natur,  an  Vogelsang,  an  Blumen  und  Gras  4su  te  <Us 
was  verhöhnt.  —  Der  Unterschied  rosa  *  Rasant*  ist  nicht  tu 
Die  '  Warnung*  befindet  sich  im  härtesten  Gegensatz  sax  Wert 
im  Hinblick  auf  den  Tod  und  die  letzten  Dinge  alles,  was  im 
tigen  Augenblicke  auf  Erden  für  ehrenvoll  oder  reisend  gilt, 
vernünftig  und   verwerflich   angesehen  wissen.    Es  ist   die 
Verneinung  der  allgemeinem  Lehr  nana  whsmag-    Empfiehlt 
Eheleuten  vollständige  Enthaltsamkeit,  Solche  Gesinnung  konnte 
Ausnahme  sein.  —  Wesentlich  anders  OuilTsnnwr    der  durch 

ünung  des  physischen  Lebens  seine  Leser  cur  Bäte  und  tur  J 
der  christlichen  Moralgesetze  —  unter  denen  er  aber  nicht  wi#  der  1 
der  Warnung  anch  das  widernatürlichste,  die  feindesiiebe, 
veranlassen  will  Guülaume  verlangt  nichts  isinni  anlilhln  1    « 
den  Krieg  für  das  Vaterland  Ö07C  wie  für  das  heil  Grab  <£> 
Gegen  die  Reichen  fahrt  er  heftig  los;  gerath  aber  in 
der  von  ihm  selbst  angeführten  Bibelstelk  na  Kamel  und  dem 3 
v.  871  st,  HM9  tL7  108a  ff.,  wo  er  ausdrücklich  die  freigebige,  1 


tigen  ausnimmt   Damit  hängt  zusammen,  dam  er  die  armen  e'aol 

schont  1111  £,  2dö6  ff.;  ja  auch  seine  eigene  Faulheit  bei  Bestat 

als  warnendes  Beispiel  anfuhrt  2565  £     V,  a   einer 
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Wal 
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le,  —  er  bat  selbst  Frau  und  Kinder  — ,  ßitterthum  und  höfi- 
sches Leben  findet  sich  kdne  .Spur,  wenn  er  auch  seine  früheren  poetischen 
Arbeiten,  d.-n  Roman  Fregus  und  das  Fabliau  vom  Priester  und  Alison 
eine  thorichte  und  eitle  Beschäftigung  nennt,  ld  ff. 

Vergleichen  wir  aber  die  anderen  didaktischen  Gediente  Deutseh- 
lands, vor  allem  die  nach  dem  Jahre  1225  (Pfeiffer,  Freie  Forschung  S.  202) 
ntetandene  Bescheidenheit  und  das  Gedieht  Thoniasins,  das  1215  öder 
16  geschrieben  ist,  so  könnte  der  Gegensatz  nicht  schärfer  sein.  Der 
Fälsche  Gast  ist  eine  ganz  weltliche ,  mitunter  stark  cudiinifmistische 
Tugendlehre  and  in  Freidanks  Sprüchen  überwiegen  Rathschlage  und  Be- 
trachtangen, die  aus  unbefangener  Welt-  and  Menschenkenntnis  hervor- 
gehen. Ein  Grundprincip  der  Moral  und  gar  ein  religiöses  mangelt  gänzlich; 
and  nicht  Mofa  den  genannten  zwei  Werken,  —  der  ganzen  didaktischen 
Literatur  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  von  Konrad  von  Haslau  Mb  Hugo 
Trimberg.  Ebenso  wenig  bestimmt  die  Ascese  die  Lebensanschaaung 
irgend  eines  bedeutenderen  jener  Schriftsteller,  die  in  dieser  Epoche  die 
schöne  Literatur  repräsentieren.  Vielmehr  müssen  wir  in  Deutschland  in 
die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  zurückgreifen,  am  dem  Ausdruck 
wesentlich  ascetischer  Moral  zu  begegnen,  zu  Heinrich  von  Melk. 

Natürlich  ist  der  beobachtete  Gegensatz  keine  vereinzelte  Erschei- 
nung, sondern  beruht  auf  der  Thatsache,  dass  in  Frankreich  in  der  ersten 
ifte   des   dreizehnten    Jahrhunderts    bei   weitem    mehr    religiöses    und 
kirchliches    Bewusstscin    vorhanden    war    als    in    Deutschland,    wo    das 
I*jli tische   Interesse   tiberwog.     Die  geschichtlichen    Thatsachcn,    welche 
I  die  Ursache,  tbeüs  die  Zeichen  dieses  Verhältnisses  sind,  liegen  auf 
der  Handr  die  ungemeine  Entwicklung  des  Mönehslebeus  io  Frankreich 
durch  das  ganze  zwölfte  Jahrhundert  und  im  Beginn  des  dreizehnten,  die 
1  bätigkeit  Bernhards  von  Clairveaui,   die  Ausbreitung  des  Franziseaner- 
M,  der  in  Frankreich  ebenso  willig  als  in  Deutschland  mit  Miatrauen 
empfangen  wurde,  die  Dominikaner,  welche  in  den  zwanziger  Jahren  immer 
festeren  Fufs  auf  der  Universität  Paris  fassten ,   der  egyp  tische  Kreuz zug 
an  Jahre  1217 — 21,  an  dem  Frankreich  den  lebhaftesten  Antheil  nahm, 
die  Albige nserkriege  seit  Ausgang  des  zwölften  Jahrhunderts  —  und  wir 
dass  sie  mit  derselben   religiösen  Begeisterung  geführt  wurden, 
ab  die  Kreuzzuge,  deren  Heilswirkungen  sie  ja  auch  hatten.  Sogar  Wun- 
der kamen  dabei  vor,   wie  die  Einnahme  von  Beziers.  —  Philipp  August 
wie   Ludwig   der   Heilige    zeigen    bei    grofser    politischer   Besonnenheit 
.inen  ohne  Zweifel  aufrichtigen  Glaubenseifer,  —  nur  sind  die  Mischungs- 
verhältnisse verschieden.  —  So  kam  es,   dass  trotz  der  ungleich   höheren 
gen  Cultur  in  Frankreich  sich  nicht  Lebensideale  bildeten,  die  ent- 
von  Religion  und  religiöser  Moral  ganz  absahen  wie  bei  Gottfried 
von  Strasburg,  oder  Ideale  der  Religion  und  Sittlichkeit,  die  sich  mit 
den  Lebren  und  Einrichtungen  der  gegenwärtigen  Kirche  nicht  vollkom- 
men deckten,  wie  bei  Wolfram   (San  Harte,  Parzivalstudien,  Heft  2  u.  3, 
ad  Genn.  Ö,  421).  —  Ratebuef  und  der  Koman  de  la  Roae  fallen  erst 
in  die  Mitte  und  zweite  Hälfte  des  Jahrhunderts.  —  Eaoul  de  Houdent 
aber  und  Huon  de  Mery  feigen  noch  zur  Blüthezeit  der  Literatur  eine 
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in  Deutschland  unerhörte  Verschmelzung  der  Religion  mit 
und  höfischer  Bildung,  Offenbar  hatte  das  Volksepos  dien 
vorbes 

Wenn  wir  die  poetische  Form  des  Besant  betrachten,  so  acta  \ 
im  Wesentlichen  eine  Verbindung  der 

Contemptus  mundi.  Uns  ist  sie  besonders  durch  Heinrich 
geläufig,  aber  im  dreizehnten  Jahrhundert  kommt  sie  in  Deau 
nicht  vor;  und  auch  sonst  kaum,  so  viel  ich  sehe,  Contemptus 
gibt  es  seit  dem  rnytbmenreichen  Gedicht  Hermanns  von 
(Zs.  18,  1  ff.)  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  in  greiser  I 
In  Frankreich  werden  solche  Bernhard  von  Clairveaui  zugeschiielw  i 
Hugues  von  Miramors  (Eist,  litt.  XVIÜ,  72) ;  Guichards  von  Beauli' 
gehört  wol  auch  dieser  Gattung  an ;  in  England  kennen  wir  BtrnhirJ  I 
Morland  (Ausgabe  von  Chytraeus,  Evemae  1597) ,  Henry  von  Huntin 
(t  nach  1154)t  und  im  dreizehnten  Jahrhundert  Stefan  von 
(t  1228)  und  Alexander  von  Neekaui,  Verfasser  des  bekannt/* 
der  unter  An  sehn  us*  Namen  geht;  in  Italien  noch  am  Schlosse 
ten  Jahrhunderts  lnnoccnz'  drei  Bucher  De  miseria  humanae  conditi 
Ebenso  fehlt  es  nirgends  an  Satiren  auf  alle  Stände;  so  in  Deuti 
Bernhard  von  Corvei  (Flacius,  Varia  poemata  1,  7)  und 
1220  die  Sermone*  nulli  parcentes  (Zs.  %  1),  dann  viele  Goliartldüi 
und  sonstiges,   was  für  den  augenblicklichen   Effect  it   wir, 

Frankreich  unter  anderm  die  'Bibeln',   wie  die  von  Guiot  und 
Bersil.    Aber  die  eigen  thüiuliche  Verbindung  dei 
Goillaume  und  Heinrich  von  Melk  kann  ich  leider,  aulser  in 
eben  Spuren,  die  ich  in  der  Vorrede  meiner  Ausgabe  der 
richs  S.  4iJ  verzeichnet  habe,  nicht  nachwei- 

Auch  die  dritte  Form,  deren  Verwerthung  wir  h 
der  Conmctus  corporis  et  auiraae,   war  Guillaume  bekannt,  aus 
von  Tours  vielleicht,  v.  321* 

Die   sonstigen   sehr   bedeutenden    Uebereinstiinmungen   ün 
zwischen  Guillaume  und  Heinrich  erklären  sich  zum  Tb  eil  dAnu».  i 
Inrvoceuz ,.    Guillaumes  nächstes  Vorbild ,    häufig    nur    Getto 
Schriftsteller  wiederholt,  Bedas,  Odos  von  Cluny,  A 
so  vom  ersten  Weinen  der  Kinder,  von  der  pelü  ixia 

thümlich  ist  allerdings  Bes.  Wl  Ore  ai  de  gre  Us  der»  reprts  —  1 
gerne  liab  wir  geredet  das   die  yhaffm    bew< 
grosem  isorne,  und  besonders  dass  Guillaume,   nachdem   er   w 
sich  die  Abschweifung  gegen  alle  Stande  erlaubt  hat 
wies  nt  revenir  —  ä  Ja  matin 

hau  ich  gereit  usw.  in 
der  mäterie  usw. 

Die  Trilogie  von   den   drei  Töchtern   des  ^lw»i 

erwie  e  tuxure  e  yvresce  v.  2001  ffi,  —  erinnert  an  j 
der  berahmte  Prediger  Foulo^ucs  von  Neuilly  als   I 
herz  bezeichnet  hatte  —  Stolz,  Habgier,  Wo] 
Franc.  6t  803). 
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Schlosse  der  Tugend  hat  Parallelen  beim  heil 
Bernhard  in  den  Parabeln  (Opera  Paris  1719,  p.  12G0);  die  Form  ist 
auch  sonst  in  Frankreich  beliebt ,  wie  Robert  Grosseteste ,  Huon  de 
Mery  m  a.  zei;: 

Die  Verschiedenheit  französischer  und  deutscher  Aulfassung  ladet  auch 
bei  anderen  Einzelheiten  des  Guillaumeschen  Gedichtes  zur  Vergleichung 
eint  die  nicht  nn  mittel  bar  mit  Ascese  oder  weltlicher  Moral  zusammen- 
hängen. Ich  will  nur  etwas  höchst  auffallendes  hervorheben.  556  fi.  führt 
Guülaume  als  einen  Erfahrungssatz  ant  dass  Frauen  öfters  einem  anstän- 
digen Manne,  der  sie  ehrt  und  liebt,  einen  Taugenichts  vorziehen*  der  sie 
erniedrigt,  sie  von  sich  stöM  und  mislnindelt  Vgl.  Erec  3334  bien  est 
verirs  que  fitme  forgvitte,  quant  Oft  plus  la  prie  et  losenge;  mais  qui  la 
kmist  et  laidenge,  eil  la  trueve  meittor  wvent,  was  Hartmann  nicht 
übersetzt;  —  Keller,  Roinvart  8.  146  fote  est  qui  femmr  croist,  sc  moult 
nest    fage   et  hü    qui    plus    in    srrt   rt   plus  du   sieu   tut 

felMM,   celuy  pert  son  barttt ,    mtt  af riete  et  esloigne,  et  qui  plus  Im 
le  honte,  ä  eclui  tfabandonne.  femme  est  de  mtd  atrait  et  de  male 
I    de    cclui  qut    VükVBM    ne    pri*e  tu:   v'  t  qui    Im 

laidure,   ä  celui  mtt  s'antante,  m  patuw' 
eure;  —  Tristan,  Prosa  (Paris  1533)   118  »>,  2  mais  c'est  costume 
de  femme:  eile  n'aymera  ja  celluy  qui  loymdm*'nt  raipuera,  car  celluy 
tat  fera,  ceUuu  aymera   eile  dr  (out   sou  couratge.  — 
Ufa  erinnere  mich  nicht,   in  einem  deutschen  Gedichte  dea  dreizehnten 
Jahrhunderts  diesem  Gedanken  begegnet  zu  sein,     Am  ehesten  durfte  er 
DOCh  in  den  Novellen  finden.   Gottfried  Tr>  24ö,  32  ff.  ist  wesentlich 
Widers.  —  Es  ist  das  m  charakteristisch  wie  z.  B.   wenn   in  den   frauzO- 
«schen  Tristangedichten  Isolde  Tristans  Schulden  zahlen  soll,   und  ande- 
res ähnliche, 

Ich  will  nur  noch  einige  historische  Punkte  hervorheben,  um  die  Be- 
B  Denkmals  auch  nach  dieser  «Seite  hin  genauer  zu  zeichnen. 
V.  68Ü  Arcedüicres  e  diens  e  officiaux   e   Ics   mmens  qui  cts  eha* 
pures  tont  p  gut  —  fei  povres  ctepeleiv*  tormentent*   Die  Briefe 

lonocenz'  illustrieren  diesen  Ausspruch  gerade  für  Frankreich  auf  das  An- 
schaulichste, BO  für  die  Diöeesen  von  Besancon  und  Bordeaux.  Innoc.  Epist. 

L  6.  ep.  216j  I.  i.\  ep,  46.  lBOj  L  16,  ep,  6fe 

8849  ff.t  2396  ff.  gibt  der  Dichter  seiner  Entrüstung  gegen  die 
habsüchtigen  und  unbarmherzigen  römischen  Legaten  Ausdruck,  das  geht 
direct  auf  den  Legaten  Romanus,  der  seinem  Vorgänger  Arnold  von  Üiteaux 
nachfolgt;  er  widersetzte  sich  zu  Bourges  1225  der  Begna- 
digung Raimunds,  excomniunicierte  denselben  1226  und  predigte  das  Kreuz 
die  Ketzer.    Ja  man  ist  versucht,  in  den  Versen  2813.4  der  fieca- 
ation  von  271*7  ff,  Jeo  vus  ai  dit  des  den  JSomaim  qui  as  untres 
t  Iss  mains,  die  auf  2349  ff,  zuiückdeuten,  geradezu  eine  Anspie» 
den  Kimen  des  verhaßten  Legaten  zu  sehen.    —    Das  Zeugnis 
Guülnumes  wäre  also  jenen  andern  beizufügen,  welche  Gieseler,  Lehrbuch 
der  Kirchengeschichte  II,  2,  §.  62  zur  Charakteristik   dieser   Institution 
ahrt     Öugenheim,  Geschichte  des  deutschen  Volkes  II,  6U1  %  citiert 

gtttMbrttt  I.e.  6itf  rr.  Gym*  ,  T»^  VII,  i>,  V1U,  Haft.  42 
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\±n  *-..':.  G-rr.  -L  L^  i^vr?::^*:.- l?  Anü;":.rUti .  Archiv  t  *~j«err.  «**L 
XX    HJ. 

V.  j>.4  J/  a  maint  hörnt  tt\  d  tr,oi,d.  q*i  tnrA  areit  *em  t  rafor,  fori 
<7  **. uteit  i*M  rhnhjf.  ip.i*  tu  fr*i>U  evrf  &  lot*o*t  t  iloecquc*  toaf  dflHrit 
qn  H  ,i"  nr+it  talent  a  U^ir  dt  n\iU  rien  for*  de  «cri'r.  Sollte  du  ädt 
auf  den  heiL  Franc  i-e^ä  geben,  von  dem  ganz  ähnliches  beliebtet  räit 
'.Sthir-ckh  27.  42».».,.  Er  war  geraie  im  Uct^r  122*5  gestorben.  -  Dl 
Coritcr..pt-'j  Kiunii  Alexander«  von  Xeckara  preis r  bei  demselben  A* 
la.«-:  die  Cdatrat ivn  Anäelrui  Op.  C«>I.  Agripp.  1£12.  t,  III.  vorder!^ 
ginieruLg.. 

Di*  Ausgab*  Martin.-»  ist  sehr  ^-rgsani  und  bequem.  Dem  Text  plft 
eine  Einlritucg  v>rau=.  die  zuerst  den  Codex  beschreibt,  in  welchem  Uta 
anderm  die  einzige  Handschrift  unseres  Gedichtes  erbalten  ist  Derbbkht 
ergibt  si«.-h   a^s  einer  Betrachtung  der  Lautlehre   und  Orthographie  ih 
normannisch.   Auch  asquauz  für  alqua nz  3i»79  hätt->  als  für  diesen  Doktt 
charakteristisch  erwähnt   werden  kennen   '■  Burguv.   Gramm,  de  li  lini* 
d'oi'l  1.  171..  —   Dann  folgt  eine  Analyse   des  Gedicht«*,  zunächst  ta 
Plan .  bei   dem  ich   jedoch  eine  scharfe  Thcilung  der  Hauptmassen  ds 
'.Satire   auf  alle  Stände'   und  des  Contemptus  von  1167—2513  venui» 
In  den  Contemptus  gehört  ganz  wesentlich  die  Schilderung  auch  des  sitt* 
liehen  Elends  der  Welt.  so  bei  Innocenz,  Alexander  von  Nackam  u.  t ;  da 
zweite  Theil  dieser  Kunstform  kann  deshalb  mit  der  Satire  grofse  Aeb> 
lichkeit  haben.    Von  der  genauen  Zeitbestimmung .  die  Martin  am  da 
Angaben  des  Gedichtes  gewinnt,  haben  wir  bereits  gesprochen.    Das  d» 
entsprechenden  »Stellen   aus  Innocenz  und  dem   Besaut  gegen fiberge^tdH 
wurden .  ist  gewiss  dankenswerth ,  aber  man  dürft«  dann  doch  auch  ein 
Besprechung  der  übrigen  Quellen  erwarten.   Wer  z.  B.  ist  jener  Philosoph 
des  Alterthums,  der  seinen  Goldklumpen  in's  Meer  wirft  %5  ff.?  Oder 
woher  ist  das  Iiäthsel  vom  Kind,  das  die  Mutter  verzehrt  =  Würmer  ml 
Leichnam,  v.  £48? 

Die  Trilogie  Teufel  Welt  Fleisch  (s.  XVIII  u.  124;  findet  sich  awh 
nur  in it  dem  Menschen  selbst  vermehrt  im  18.  Cup.  des  1.  Buche*  «• 
Innocenz'  De  miseria. 

Der  dritte  Abschnitt  der  Einleitung  macht  uns  mit  den  übrig« 
Werken  des  Dichters  bekannt  und  erörtert  das  Verhältnis  des  Besant  toi 
Bestiaire  desselben  Dichters  auf  überzeugende  Weise  —  so  viel  ich.  ohw 
den  Bestiaire  selbst  zu  kennen .  sehen  kann.  —  Dass  die  Anekdote  von 
Philosophen  in  der  That  von  Guillaume  selbst  zweimal  behandelt  worden  *i 
sogar  mit  wörtlichen  Uebereiiistimmungeii,  lässt  sich  aus  den  Wiederholung« 
im  Hrsant  selbst  wahrscheinlich  machen;  s.  oben  S.  58*>.  —  Auch  dieindfl 
Handschrift  vorangehenden  und  nachfolgenden  Schriften,  das  Dit  von  don  dre 
Worten,  nämlich  Bauch,  Regen  und  ein  böses  Weib,  und  ein  Gedicht  von  de 
Geburt  Christi  werden  unserm  Autor  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  inge 
whrittbiru,  andere  Ansprüche  abgewiesen.  Zu  der  Literatur  über  das  Dit,  wekli 
Martin  XXXVII  und  124  anführt,  kömmt  nach  Müllenhoff  Scherer,  Den! 
mäler  XXVII,  228  Sunt  tria  mala  dornte:  imber,  mala  femina,  fumus  ni 
Anmerkung.  —  In  der  darauf  folgenden  Untersuchung  Ober  das  Leben  in 
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en  Charakter  des  Dichters  wäre  doch  die  Thatsache,  dass  er  Grandbesitz 

atte  ond  wenigstens  in  früherer  Zeit  ilas  Feld  selbst  besorgte,  zu  erwähnen 

366  il". ;   ebenso  verdiente   untersucht  zu  werden,   ob  Guillaume 

cbt  selbst  jenen  Kreuzzug  von  1217  mitgemacht  habe;  2532  liefse  es 

eramthen.   Wenn  dann  die  Führung  durch  einen  Priester  Schuld  an  dem 

lücklichen  Ausgang  gegeben  und  hinzugesetzt  wird  Ceo  dist  aucxm  en 

tt\  so  kann  dieser  Jemand  vielleicht  der  Dichter  selbst  sein. 

Die  Handschrift  liefert  im  OlQien   einen  lesbaren  Text.  si>  dass  die 
Critik  hauptsachlich  nur  dem  Vers  und  dem  Ausdruck  durch  leise  Nach- 
hilfe zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen  hatte.   Aber  auch  an  jenen  nicht  zahl- 
n  ä teilen t  wo  tiefere  Verderbnisse  vorliegen,  ist  mitunter  sehr  hübsch 
glücklich  gebessert,  z.  13,  491.  1239,  1987.  2058  von  Martin,  oder  257. 
21.  3317   v.ui  A.  Tobtet.  —  (Eine  Reihe  werthvoller   Kmendationen  hat 
DtedeaBen  Muesafia  beigesteuert    in   seiner  Anzeige  im  Literur.  Central- 
stt.  186%  Nr.  29.) 

Lunüthig  oder  vielmehr  unzulässig  ist  die  Aenderung  2542,    Die 

nt  Adtor  ganz  richtig  ie  fit  ( 'arwtn,  s.  Josua  1, 1  Actum  fittiis  Charmi. 

Hiereinige  Vorschlage:  '11  9  vdüiat]  talflfttf;  PO&feJ  gebt  mit  al  jor  usw. 

iit;  2048  QuiJ  Que]  2654  covrir]  garir;  2668  s  esäevietttj  ceo  deviasY 

g  der  Hs.  2801—4  und  S.  Wl\  3110  mi/  ta'i   33ö3  der 

Ausdruck   que   ceo   n'tf&eü   paä   (in   ist   nicht  zu    bezweifeln,  s,  989.   — 

der   langen   Stell**   von    der  Erzeugung  des  Menschen,    die  durch  die 

ad  eines  ftcbaxahaften  kwen  fast  ganz  lentört  ist,  wird  man  wol  noch 

ach  «Ingen  können,  s,  B.  1270   F/esfamj  jto  J/>  vtia  dtfjf 

i  ng[  laute  J;  127o  QtM»fU  /fl  i/*/  ff&/**  d*  cdejpelettcj  s.   1296;   ist  dann 

zu  st  )-'J7  8e  i*i  femme  [coneeijt  entfernt  Ja  [nonqenj  m/es/ 

•  t]. 

Die   Anmerkungen    bringen    zum    gröfsten  Theil  Conjectnren    und 
ehr  dankenswert  he  Worte  rklärungeu  Xoblers,    Bei   der  Mangelhaftigkeit 
i  Hills  mittel  sind  die  Romanisten  noeb  immer  fast  darauf 
tosen,  die  Sammlungen  einzelner  Gelehrten  in  Anspruch  in  nehmen. 
Als  Nachtrag  des  interessanten  Werkes  erscheint  eine  Untersuchung 
ber  die  franzosischen  Behandlungen    der  Legende   von   der  egyptischen 
rip    und  deren  Verhältnis  zu  der  spanischen  Vida,  die  Mussatia  heraus- 
geben hat  [Wiener  AkaJ.  Seh.  im'^  p.  103  ff.). 

Möge    der  Fregus,    den  Martin   uns  versprochen  hat ,    recht   bald 
ehein 

Gri  Richard  Heinzel. 


Chr.  Fr.  Krause,   Vorlesungen  über  die  Grand  Wahrheiten 

der  Wissenschaft,  zugleich  in  ihrer  Beziehung  zu  dem   Leben.     Für 

Idete  aus  allen  Stunden.     Erster    Uami     Erneute  Vernunftkritik. 

Lutisge,    Prag,  F.  Tempskj,  UJ68,    gr.  8D.    XL1V 

na  lein  iufberer  Umstand  mehr  als  alles  andere  dazu  bei- 
i  ,  dass  das  lesende  Publicum  von  den  philosophischen 
i  Krause's  zurück gesch reekt  wurde:  eine  Masse  neugebildeter  Ter- 
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mini  und  das  Bestreben  Krause's,  den  Sprachgebrauch  auch  von  den  schon 
eingebürgerten  Fremdwörtern  zu  purificieren.  Wer  den  Menschen  das 
„vollwesentliche,  Gotte  vollwesenähnliche  vollendetendliche  Vereinwesen* 
genannt  hat,  oder  wer,  wie  man  aus  der  Kategorientafel  des  obigen  Buches 
(S.  226—236)  ersehen  kann,  z.B.  die  bekannten  Thesis,  Antithesis  und 
Synthesis  mit  „Einsatzheit ,  Gegensatzheit ,  Vereinsatzheit*  verdeutschen 
zu  müssen  glaubte,  der  erregt  mit  solchen  Neuerungen  den  Verdacht, 
Aufsehen  machen  und  statt  mit  Gedanken,  mit  Wortprunk  glänzen  zu 
wollen  Denn  der  Sprachgebrauch  hat  Rechte,  welche  durch  die  mit 
einem  gewissen  Eifer  geltend  gemachten  Neuerungen  verletzt  werden,  und 
was  die  Ausbreitung  und  Anerkennung  der  Philosophie  Krause's  betrifft, 
so  ist  es  gewiss  zweifelhaft,  ob  durch  die  neue  Sprache  die  Gedanken 
Krause's  zugänglicher  gemacht  werden,  als  durch  die  alte.  Krause's 
Schüler  selbst  haben  von  diesen  Neuerungen  entweder  einen  beschränkten 
Gebrauch  gemacht  oder  gänzlich  Umgang  genommen.  Dazu  kommt  noch 
ein  Zweites.  Die  meisten  Schriften  Krause's  sind  wortlich  abgedruckte 
Vorlesungen.  Für  Vorlesungen  ist  es  nun  bisweilen  (wenn  auch  nicht 
immer)  geboten,  die  folgende  mit  einer  kurzen  Recapitulation  des  Inhalts 
der  vorangegangenen  zu  beginnen,  oder  diese  Recapitulation,  falls  der 
Vortragende  einem  wechselnden  Publicum  gegenüber  zu  stehen  kommt, 
noch  weiter  zurückzulenken.  Unternimmt  man  es,  eine  Reihe  solcher  Vor- 
lesungen in  derselben  Form,  wie  sie  gehalten  wurden,  drucken  zu  lassen, 
so  lässt  man  es  darauf  ankommen,  die  Geduld  aufmerksamer  Leser  wegen 
der  vielen  Wiederholengen  auf  eine  harte  Probe  zu  stellen,  oder  man 
rechnet  auf  einen  Kreis  flüchtiger  Leser,  denen  zwar  diese  Wiederholun- 
gen willkommen  sind,  welche  aber  nicht  dem  Buche  willkommen  sein 
können.  Das  vorliegende  Buch  enthält  zahlreiche  Recapitulationen  von 
beiden  genannten  Arten,  und  wenn  der  Herausgeber  der  zweiten  Auflage 
in  dieser  Hinsicht  alles  beim  Alten  liefs,  so  ist  das  um  so  auffallender, 
als  die  Inhaltsangabe  nach  Umfang  und  Genauigkeit  in  einer  Weise  aus- 
geführt ist,  dass  dieselbe  einem  Auszuge  gleichkommt  (S.  XXXVIII— XLIV). 
Indessen  trotz  dieser  Umstände  hat  die  Philosophie  Krause's  seit  dem 
Tode  dieses  geachteten  und  verfolgten  Mannes  (1832)  an  Boden  gewonnen, 
sei  es  durch  die  Anhänger,  welche  sie  fand,  sei  es  durch  Männer  anderer 
Richtung,  die  ihre  Bedeutung  anerkannten.  Unter  jenen  verdienen  Ahrens 
durch  seine  zahl-  und  umfangreichen  Schriften,  und  der  Freiherr  von 
Leonhardi  (Professor  in  Prag),  der  Herausgeber  der  „Erneuten  Vernunft- 
kritik",  durch  sein  langjähriges  Bemühen  um  die  Veröffentlichung  und 
neuerdings  auch  um  die  allgemeine  Verbreitung  der  Krauae'schen  Philo- 
sophie genannt  zu  werden;  unter  diesen  hat  Erdmann  in  seiner  „Geschichte 
der  neuern  Philosophie"  (III.  Bd.,  2.  Abth.,  S.  637,  vgl.  S.  682)  das  SyBtem 
Krause's  eines  von  den  zwei  „völlig  abgeschlossenen  und  in  ihren  Theilen 
gleichmäfsig  ausgebildeten u  Systemen  genannt,  welche  „ Anspruch  darauf 
machen  können,  die  Lösung  der  Aufgaben  der  neuesten  Philosophie  zu 
enthalten.11 

Was  nun  das  angekündigte  Buch  betrifft,  so  macht  dasselbe  laut 
Titel  als  ein  „für  Gebildete  aus  allen  Ständen4*  bestimmtes  darauf  An* 
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sprach,  in  weiteren  als  philosophi sehen  Kreisen  verbreitet  zu  werden  und 
der  Herausgeber  der  2.  Aufl.  wünscht  noch  insbesondere  (S.  XXXVI),  dass 
dasselbe  nicht  blofs  Freunden,  sondern  auch  Freundinnen  des  Selbstden- 
kens nnd  Forecbens  nach  lebenskräftiger  Wahrheit  übergeben  werde,  Eef. 
will  nnd  kann  voraussetzen,  dass  diese  Bemerkung  nicht  aus  buchhändle- 
m  Interesse  gemacht  worden  sei,  denn  Krause  selbst  hat  in  in 
de  zu  seinen  „Vorlesungen  über  das  System  der  Philosophie"  (Göt- 
tingen, 1828)  es  ausdrücklich  ausgesprochen,  dass  sein  unternehmen  dahin 
gerichtet  sei,  jeden  §W  Denkens  fähigen  Menschen,  Mann  oder  Weib, 
Jüngling  oder  Greis,  vom  Standorte  des  gewöhnlichen  Bewusstseins  zur 
Philosophie  zu  geleiten;  er  hat  ferner  die  Vorlesungen  über  die  Grund- 
wahrheiten vor  einem  aus  Männern  und  Frauen  gemischten  Publicum  zu 
Dresden  im  J.  1823  gehalten;  er  versteht  es  endlich,  seine  Gedanken  nicht 
blofs  in  ruhiger  und  würdevoller  Weise  vorzutragen,  sondern  auch  in  edler 
Form  zu  popularisieren;  aber  Ref,  kann  nicht  verschweigen,  dass  die  An- 
forderungen,  welche  Krause  an  seine  Leser  stellt,  darum  nicht  gering 
sind  und  dieselben,  wenigstens  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  des  Ref 
über  die  jetzige  Frauenbildung  überhaupt,  für  den  Gesichtskreis  der  Frauen 
tu  hoch  sind.  Krause  sagt  (S.  205):  „Die  Gegenstände  sind  schwer  und 
das  Verständnis  derselben  erfordert  Anstrengung"  \  und  er  fahrt  bald  darauf 
fort;  „auch  für  die  Gebildeteren,  nach  reiner  Einsicht  und  Erkenntnis  eifrig 
Strebenden,  ist  das  Eindringen  in  die  Htim  ftkgi 'handelten  Grundwahr- 
heiten sehr  erschwert  durch  die  weit  verbreiteten  irrigen  Vorurtheilr. 
durch  die  Schwierigkeiten  der  sprachlichen  Darstellung  und  durch  den 
gOfOternftisigon ,  streng  geordneten  Gang  der  Untersuchung."  Trotzdem, 
muss  hinzugefügt  werden,  dass  die  vorangegangenen,  zum  Princip  der 
Philosophie  hinführenden  Untersuchungen  nur  empirischer  Natur  sind  and 
vabjectiv-analytischeii  Lehrgang  bilden.  Der  Herausgeher  hat»  aufser- 
dass  alles  in  der  ersten  Aurlage  Enthaltene  in  die  zweite  wieder 
ommen  worden  ist,  die  neue  Auflage  auch  durch  Zusätze  des  Ver- 
zu  seinem  Handexemplar  vermehrt  und  auf  diese  Weise  ist  dor 
Pietät  gegen  den  Meister  vollkommen  Genüge  geschehen.  Für  den  Aufsen- 
stehenden  wfire  es  freilich  erwünscht  gewesen,  wenn  die  schon  genannten 
Recapitalationen  weggeblieben  und  die  zahlreichen,  von  der  Sache  abfüh- 
renden Exemtionen  über  Wort-  und  Sprachgebrauch  (S.  84,  1U-S.  111.  120, 
169.  183,  18*5,  S  zu   denen   freilich  der   Spraehreforiuator  leicht 

geführt  werden  konnte,  v  Kürzungen  erfahren  hätten.     Wichtig 

und  anspruchsvoll  ist  die  Aeftdentftg,  welch«  der  Herausgeber  durch  Voran  - 
iteliung  des  vielvcrheifsenden  besonderen  Titels  „Erneute  Vernunftkritik  - 
anbrachte.  Krause  selbst  hat,  wie  auch  der  Herausgeber  mittheilt  (S.  XVH)T 
diese  Schrift  weder  als  ein  besonderes  Buch  erscheinen  lassen,  noch  durch 
den  Aufsehen  erregenden  Titel  „Vurnunftkritik*  ausgezeichnet.  Seine  „Vor- 
legungen über  das  System  der  Philosophie"  enthielten  im  ersten  Theüe 
einen  analytischen,  zum  höchsten  Erkenntnisgrunde  zurückleitenden  Lehr- 
gang, welcher  in  den  „Vorlesungen  über  die  Grundwahrheiten  der  Wissen- 
schaft11 (Göttingen,  1829)  eine  populärere  Fassung  und  gedrängtere  Dar- 
stellung erfuhr,    Dieser  Theil  in  der  letztern  «Testalt  ist  es,   welcher  als 
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mögli  heu,  wo  habe»  wir  ©in  Kriterium,   dass  wir  auf  diesem 

Wege  wirklich  eine  richtige  Ansicht  der  Dinge,  nicht  ein«  WoÄ  einge- 
bildete oder  erdichtete  erlangen,  oder  wie  man  allenfalls  auch  sagen 
könnte,  indem  auf  die  Vermengung  der  logisch  unterschiedenen  Be- 
griffe Wahr  und  Wirklich  kein  Gewicht  gelegt  wird:  wo  haben  wir 
ein  Kriterium  für  die  Wahrheit  unserer  Vorstellungen?  Das  ist  der 
Punct,  mit  dem  Krause  »eine  erkenntnisthenretischen  Ansichten  zu  ent- 
In  beginnt  „Alle  werden  in  der  Forderung  einstimmen,  sagt 
n  (S,  31),  dass  der  Inhalt  des  Wissens  wahr  sein  nfisee.4  Was 
ißt    a;  rheit?     Krause    antwortet:    wEine   Vorstellung    wird    wahr 

i.t,   wenn  das  Erkannte  und  die  Erkenntnis  davon  übereinstimmen* 
.  a.  Oi.  oder  wie  es  anderwärts  (8,203,  vgl.  211:.  dem  Sprachgehrauche 
iscj'b   angemessener,   heilst:   „Wahrheit    besteht  darin,   dass   da- 
»Ute   mit  der  Schauung  im  Schauenden  der  Wesenheit    nach  dasselbe 
sei  oder  tibereinstimme*  (mit  „Schauen-  bezeichnet  nämlich  Krause  „jede 
Art  von  Erkenntnis  oder  Vorstellung"  S,  909).    Dareh  diesen  Satz   wird 
in  zweifacher  Hinsicht,  in  psychologischer  und  metaphysischer,  allen  küuf- 
-cheidungen  in  maßgebender  Weise  vorgegriffen,    Die  Psycho- 
logie kann  wol  den  Zusammenhang  zwischen  d«-m,  was  in  ans,  und 
ms  aufser  uns  ist,  klar  machen,  de  kann  vor  dem  Irrthume  warnen,  das 
real  zu  halten,  was  Product  des  psychischen  Mechanismus  ist  oder  das 
r   ein    \'  V.-rsti -Ileus   anzusehen ,   was   äufsere  Bedingung  ist. 

sie  kann  endlich  den  Nachweis  liefern,   wie  die  Erfahrungafonnen  ent- 
s  alles  leistet  der  Metaphysik  an  und  für  sieb  wenig  Hilfe, 
GUtigkeit  der  Erfahr  nngsfonnen   urtheilt   und   neue  Be- 
ii  aufnimmt,   luden;  nun  Krause  die  Penn  unserer  Auffassung, 
.  i  ili*'  Behauung,  und  die  Form  den  0\  gehenen,  d.  L  das  Geschaute»  ohne 
weiters  als  der  Wesenheit    nach  gleich   erklärt,   indem  er  nn»  überreden 
will,   die  Krfahrungsf'jrmcn  aus   den    Elken  ntnis  formen    abzuleiten,   v.  r- 
I   ei  beide  unter  einander,   hält,   statt  die  Natur  dleeer  iwei 

Den  Aufgaben  besonders  in'e  Auge  zu  fassen,  an  dein  alten  Irr- 
fest,  dass   das  Erkennen  für  ein   Abbilden  dessen  zu  halten.  Was 
ht  (vgl.  S.  109),   und  läset  erkennen,  der  Satz  des  noch  auf  halb  idoali- 
■^tandnunete  stehenden  Kant,  dass  wir  die  Dinge  an  sich  nicht 
kennen,    sei   für   ihn    ein    überwundener   Standpunct     Die   Metaphysik 
's  hat  übrigens  durch  diesen  Satz,  wenn  derselbe  wahr  wäre  und 
die  metaphysische  Frage  gleich  von  vornherein  in  eine  blo/a  psyeho- 
inle,  ein  leichtes  Spiel  gewonnen,    Ist  das  Geschaute 
bannng  im  Schauenden  der  Wesenheit  nach  dasselbe,  so  wird  die 
eruunft  zu  einer  beschriebenen  Tafel,   von  der  ich  die  ganzen  Wll 
bätz*   der  Metaphysik  nur  abzulesen   brauche,   um  sie  mir  zuzueignen, 
sie  dient  mir  wenigstens  als  Schwungbrett,  um  mich  von  der  Theil- 
hauung  zur  Schau  ang  oder  Gottes  (aliaa  des  Absoluten) 

inr  Schauung  *«r*  Ifojfj}*',  d.  L  „geradhin*  (&.  187),  zu  erheben.  In- 
n  lassen  wir  Krause's  Metaphysik  und  behalten  wir  seine  Erkennt  D 

11   das    Titheil,  dass  das  Geschaute  der   Schauung 
q  wir  doch  in  den  -Stand  gesetzt 


Auf  Bendingen  zu  Staude  bringen.  Es  folgt  demnach  ein  eigener  . 
über  die  „Beobachtung  der  leiblich-sinnlichen  Wahrnehmung4  (S 
dessen  Resultat  folgendes  ist:  Wir  wissen  zunächst  von  unsere) 
zuständen,  aber  mit  Hilfe  der  Phantasie,  die  nach  bestimmten  n: 
liehen  Vorstellungen  (Raum,  Zeit,  Bewegung),  und  des  Versta 
nach  bestimmten  Begriffen,  Urtheilen  und  Schlüssen  fungiert 
diese  zu  äufseren  Gegenständen,  oder  wie  Krause  in  einer  Reca] 
(S.  283)  sagt:  „Wir  fanden,  dass  wir  bei  dem  sinnlichen  Wal 
Thätigkeit  der  Phantasie  und  ein  Ganzes  von  übersinnlichen  Vi 
gen  und  Behauptungen  stets  mit  hinzubringen*  (vgl.  S.  49,  64,  71 
eine  so  fruchtbringende  Empirie  nmsa  sich  wol  jeder  denkende  1 
wundern.  Indessen  würde  Krause  wol  schwerlich  in  dieser  „Beol 
so  vieles  „gefunden"  haben,  was  wir  „mit  hinzubringen",  wenn 
bei  Beginn  seiner  Ueberlegungen  die  Ansicht  Kant's  von  den  ai 
Anschauungs-  und  Denkformen  vorgefunden  hätte.  Hiemit  ko 
die  schon  oben  aufgeworfenen  Fragen  auch  Krause  gegenüber  v< 
erhoben  werden.  Steht  es  für  Krause  fest,  dass  wir  die  in  dt 
nehmungen  der  Sinne  des  Leibes  enthaltenen  unsinnlichen  Vora 
gen  auf  die  äusseren  leiblichen  Dinge  übertragen,  so  kann  die 
Erkenntnis  nicht  als  eine  unbedingt  gewisse  angesehen  werden, 
dem  Suchen  nach  Wahrheit  kehren  hinsichtlich  der  unsinnlichei 
Setzungen,  welche  die  Befugnis  enthalten  sollen,  wonach  wii 
Sinneswahrnehmungen  äufsere  Giltigkeit  beimessen  dürfen,  di 
nach  ihrer  Wahrheit  wieder,  wie  bei  den  Aufsendingen  (S.  82). 
alle  Vorstellungen  in  uns  selbst  als  dem  vorstellenden  Wesen  vei 
da  wir  von  unseren  Leibeszuständen  nur  wissen,  indem  wir  sie  a 
einzigen  Ich  zueignen,  so  ist  die  Selbstschauung  Ich  als  „das  uns 
an  sich  selbst  Gewisse  und  Wahre,  mithin  für  uns  selbst  als  Au 
Eingang  in  die  Wissenschaft  selbst*  anzuerkennen  (S.  204).  Hier 
sich  der  Einfluss  Fichte's,  welchem  ja  ebenfalls  die  Ichheit  , 
Evidentes  aalt.  Denn  das  einire.  sairt  Fichte  in  dem  Svstem  d< 


um 
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gar  mit  den  Kanfschen  Erkenntnisformen  ans  zu  versöhnen  im  Stande 
wären.  Von  Fichte  kann  man  wol  nicht  sagen,  dass  sein  unmittelbar 
gewisses  Erkemitnisprinctp  andere  Gewissheit  ans  sich  erzeugt  hätte. 
Hat  Krause  es  i  Dmü  M:  Mini  r  9 ■  Ihstsehauung  bezeichnet  mein 

ganzes  Wesen  und  meine  ganze  Wesenheit,  ungethcilt,  vor  und  über  aller 
Gliederung  und  Theilung,  die  ich  in  und  an  mir  weiter  finden  mag,  vor 
und  über  allen  Theilen  ,  Gliedern,   Kräften,    die  ich  ferner  in  mir  wahr- 
nehme;  Ich  erscheine  mir  in  Uauung:    Ich,  als  ein  Wesen 
i,  mit  sich  selbst  gleichartig  oder  einartig  ist  (8.84),  ferner 
als  ein  Wesen,  welches  ein  ganzes  (wobei  an  Theilung  noch  nicht  gedacht 
»erden  soll),  selbes  (wobei   dasselbe  ;m    sich,  nicht  im  Verhältnisse  zu 
etwas  Aeufsereni  betrachtet  wird)   und  Eines  ist  (S,  86V.     Krause  fordert 
s   nun  weiterbin  auf,   uns  selbst  in  unserm  Innern  zu  betrachten,  und 
au    beobachten:   was  wir  in  uns  finden.     Da  zeigt   sich  denn,   dass  wir 
uns  als  ein  innerliches  Mannigfaltige  von  Eigenschaften  und  von  inneren 
heilen  finden  (>'.  102),  und  zwar  zunächst  hinsichtlich  unserer  Thatigkeit 
ils  schauend  (erkennend),  fühlend  (empfindend)  und  wollend  (8,  100—143). 
n  diesen  drei  Thätigkeiten  erscheinen  wir  uns  selbst  in  den  Formen  des 
«fern  wir  uns  als  ein  mit  SclbsUhätigkeit  werdendes  Wesen  finden, 
es  Raumes,  sofern  wir  uns   als  auf  das  innere  Leiblich«   thltig  finden, 
und  der  Bewegung,  sofern  wir  auch  dieses  nur  in  der  Form  des  Raumes 
und  der  Zeit  zugleich   finden  (S.  143—153).     Hinsichtlich  des  Objeetiven 
tödlichen*1)  im  Ich  finden  wir  die  Welt  der  Phantasie  oder 
die  «Inbiidwelt«  und  die   Welt  des  Begrifflichen  (S.  152—167).    Durch 
diese  Betrachtung  des  Innern  im  leb  gewinnen  wir  die  Anerkennung  der 
Natur,   des  Qeistwesens  and  der  Menschheit,  das  höchste  Ergebnis  aber 
de  Erkenntnis   und  Anerkenntnis  Gottes  (8,  1G7  f.).     Es  folgen    nun 
Offenbarungen  theosnplnsHier  Weisheit  und  Andeutungen  über  den  objektiv- 
synthetischen  Lehrgang,  welcher  das  System  der  Philosophie  vom  Princip 
„Wesen*  oder  Gott  aus  entwickeln  soll,  —  Betrachtungen,  welche  hier 
weiter   zu    berühren ,   wo  es  gilt ,   Anhaltspuncte  zur  Beurtheilung  der 
Krause'schen  Erkenntnistheorie  aufzusuchen,  überflüssig  ist    Fichte  sprach 
den  Sita  aus  (a.  a.  0.  S.  19)  s  „Jeder  musa  in  sich  selbst,  durch  intellectuelle 
Anschauung,  inne  werden,  WSJ  er  bedeute,  und  er  Wird  es  ohne  alle  Schwie- 
rig Sicherlich  bat  Krause  diesen  Rath  getreulich  befolgt, 
ler  Einsprache,  welche  Logik  und  Erfahrung  gegen  die  stricte  An- 
wendung etwa  erheben  könnten.  Krause  scheint  nicht  bemerkt  zu  haben, 
dass  die  behauptete  Einheit  des  Wesens  des  Ich  im  nackten  Widerspruche 
steht    mit    der   weiteren    Behauptung,    dieses   Wesen   sei   ein   innerliches 
gfaltige,  und  die  Bemerkung  Krause's  (S.  104),  die  Einheit  sei  ganz 
ein,  hingegen  Erkennen,  Wollen  u.  s,  w.  „nicht  mehr  so  allgemein m, 
reichend,  so  lauge  Einheit  und  Mannigfaltigkeit  demsel- 
ben Wesen  zugeschrieben  werden,    fndessen  wäre  es  ein  muTsigos  Unter- 
nehmen, Krause's  wunderbare  Aufstollungen  im  Einzelnen  durchzugehen 
und   einer  Kritik  zu  unterwerfen:   sein    ganzes  Verfahren   leidet  KB   dein 
unheilbaren  Gebrechen,  dass  alle  Begrilte  xis  das  Ergebnis  der  Beobach- 
tung                d  und  die  ganze   Erkenntnistheorie  zu  einem   empirische 
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psychologischen  Spaziergange  gemacht  wird.  Schwierige  psychologische 
und  metaphysische  Begriffe  werden  der  Reihe  nach  ohne  alle  Kritik  auf- 
genommen und  vor  dem  Auge  des  Lesers  vorübergeführt;  fragt  man  aber 
nach  den  speculativen  Hilfsmitteln,  so  tritt  nichts  anderes  hiebei  zu  Tage 
als  empirische  Psychologie.  Wäre  das  „Schauen4*  nicht  eine  so  übernatür- 
liche Thätigkeit,  man  müsste  glauben,  die  Berufung  auf  die  Selbstbeobach- 
tung sei  nichts  als  die  Frucht  der  Dreistigkeit  und  des  Bestrebens  zu 
imponieren.  Wenn  nur  die  übernatürliche  Erfahrung  von  der  gemeinen 
durch  etwas  anderes  als  blofs  durch  einen  hochklingenden  Namen  unter- 
schieden wäre!  Es  kann  dann  aber  auch  nicht  Wunder  nehmen,  dass 
unmittelbare  und  mittelbare  Wahrnehmung  im  Schauen  zusammenfallen, 
und  da  die  letztere  eine  psychologische  Erschleichung  ist,  die  Kant'schen 
Erfahrungsformen ,  welche  das  Denken  in  die  Metaphysik  treiben,  als 
psychologische  Erschleichungen  zurückkehren.  Und  so  ist  es  nur  eine 
scheinbare  Leichtigkeit,  mit  der  Krause  alle  Räthsel  zu  lösen  meint, 
indem  er  die  Vernunft  sich  als  ein  Licht  denkt,  welches  einem  jeden  in 
seinem  Innern  zu  leuchten  beginnt,  sobald  er  es  fleifsig  beobachtet.  Wäre 
nämlich  die  Metaphysik  etwas  Fertiges,  dann  Hesse  sie  sich  beobachten 
und  durch  Schauen  käme  jeder  in  den  Besitz  derselben.  Sie  ist  aber  nichts 
Fertiges,  denn  wäre  sie  es,  so  wäre  das  Beobachten  ein  ganz  überflüssiges 
Unternehmen,  und  noch  weniger  ist  zu  begreifen,  wie  man  etwas  soll 
beobachten  können,  was  man  noch  nicht  sehen  kann,  weil  es  ja  verborgen 
ist.  Eine  Erkenntnistheorie,  welche  wie  die  Krause'sche  zwar  unter  dem 
Namen  Schauen  einer  hohem  Erfahrung  sich  rühmt,  aber  keine  anderen 
Hilfsmittel  besitzt  als  empirische  Psychologie,  welche  ferner  die  Kant- 
schen  Anschauungsformen  beibehält  und  die  Vernunft  zur  causa  sui  macht, 
hat  die  Aufgaben,  welche  mit  Kant's  Kritik  der  reinen  Vernunft  aufge- 
stellt worden  sind,  nicht  gelöst,  sondern  noch  verwickelter  gemacht. 

Ref.  muss  noch  bemerken,  dass  es  ihm  nicht  darum  zu  thun  war, 
den  Inhalt  des  ganzen  Buches,  welches  nach  seiner  Ansicht  eine  sehr 
gute  und  populäre  Einleitung  in  das  Krause'sche  System  ist  und  daher 
füglich  „Einleitung  in  die  Philosophie"  betitelt  sein  könnte,  zu  charak- 
terisieren, —  sonst  hätte  er  auch  noch  von  Logik,  Sprachwissenschaft 
und  Wissenschaftslehre  (S.  209—280)  sprechen  müssen,  —  sondern  er  beab- 
sichtigte nur,  der  Ansicht  des  Herausgebers  entgegenzutreten,  als  ob  die 
von  Kant  begonnene  Arbeit  durch  Krause  definitiv  zur  Vollendung  ge- 
bracht sei,  und  indirect  den  Beweis  zu  liefern,  dass  das  iiueh  ein  anderes 
als  historisches  Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen  nicht  im  Stande  sei. 
Er  kann  es  eben  darum  auch  unterlassen,  über  die  übrigen  Theile  des 
Buches  specieller  zu  berichten.  Nur  das  glaubt  er  noch  hinzufügen  zu 
müssen,  dass,  wenn  die  von  Krause  dargebotene  Lösung  wirklich  eine 
Lösung  wäre,  man  nicht  auf  Krause  hätte  zu  warten  brauchen.  Schon 
zwei  Decennien  früher,  im  Jahre  1807,  erschien  die  „Neue  Kritik  der 
Vernunft4*  von  Fries  (2.  Aufl.  1828—1831),  welche  in  mehreren,  gewiss 
nicht  unwesentlichen  Puncten  mit  Krause  übereinstimmt.  Auch  Fries 
wiegte  sich  in  dem  Vorurtheil,  dass  die  Gesetze  und  Formen  des  Vor- 
stellens  und  Denkens  auf  der  Oberfläche  lägen.    Auch  Fries  glaubte  aus 
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3er  Kenntnis  des  Wesens  der  Vernunft  alle  flöge  tu  dex  Spoculation  beur- 
teilen zu  können,  weil  unsere  Erkenntnis  der  Welt  als  Erkenntnis  immer 
nur  eine  Tbätigkeit  meiner  Vernunft  sei.  Auch  nach  Fries1  Ratbe  »ollen 
wir  von  der  Beobachtung  unseres  Erkennens  ausgehen,  wodurch  sieb  zeigen 
werde,  wie  die  menschliche  Erkenn  tniskruft  beschaffe  i  •  h  bei  Fries 

endlich  kehrt  derselbe  Widerspruch,  der  sich  bei  Krause  hinsichtlich  der 
Einheit  und  Mannigfaltigkeit  des  Innern  im  Ich  findet,  wieder,  indem  er 
auf  der  einen  Seite  erklärt,  das  Ich  sei  der  eine  und  bleibende  Gegenstand 
der  innern  Wahrnehmung,  auf  der  andern  Seite,  unmittelbar  nehme  ich 
nicht  mich  selbst,  sondern  nur  einzelne  meiner  Thntigkeiten  wahr.  Ja, 
?ielleicht  mochte  derjenige,  welcher  schon  im  Suchen  nach  Büchern  be- 
griffen ist,  die  ihn  wohlfeiler  Weil«  auf  empirisch-psychologischem  Wege 
in  die  wahre  Erkenntnistheorie  einführen,   schon    in   der  Zeit  vor   Kant 

|«in  gutes  Hilfsmittel  antreffen.  Hat  nicht  Locke  diesen  Weg  eingeschla- 
liir  wussto  der  Mann  zu  schreiben,  wie  sehr  Aen  ge~ 
^ebenen  Sprachschatz  zu  verwerthen!  Wifl  wenig  hatte  er  sich  in  das 
Netz  der  neuern  deutschen  „Speeulatimr  einspinnen  lassen!  Es  ist  gar 
nicht  nothwendig,  dass  Jemand,  der  zur  wahren  Erkenntnis  gelangen  will, 
seinen  Weg  gerade  durch  lauter  Dornhecken  nehmen  rauss. 

Wi  Theodor  Vogt. 


„„ 


Karl  Fortlage,   Professor  an  der  Universität  Jena,  Acht 

ngvcbologiftcbe  Vortrage.    Jena,  Mauke's  Verlag,  1869.   VI  und  3-17  S. 
-   1   ihlr    20  Sgr. 

E«  bt  eine-  beaebtenswerthe  Erscheinung,  dass  heutzutage  auf  ver- 
neu  wissenschaftlichen  Gebieten  Männer  (8,  ß.  Otto  Jahn,   Lehr«, 

Her,  Lazarus  u.  a.)  bemüht  sind,  einzelne  populäre  Abhandlungen  ge- 
ringeren Umfang«  zu  sammeln  und  eine  wo  möglich  zusammenhängende 

ihe   derselben   in   Buchform  dem  grofsen   Publicum  darzubieten,    und 

ar  in  der  ausgesprochenen  oder  nicht  ausgesprochenen  Absicht,  durch 
den  jeweiligen  Beitrag  einen  bildenden  EinHuss  auf  dasselbe  auszuüben. 
Per  Wunsch,  Sächelchen  in  Buchform  zu  sehen }  würde  gewiss  unerfüllt 
bleiben,  wenn  nicht  das  Publicum   dafür  eingenommen   wäre,   dass   dex 

ildungsstoff  gerade  in  dieser  Form  ihm  zugeführt  würde,  mit  härteren 
Worten,  wenn  nicht  Hange)  an  Geduld  für  eine  längere  und  zusammen- 
hängendere populäre  Lectürc  von  Seiten  des  Publicum  s.  »eine  Eilfertigkeit 
und  Genügsamkeit  mit  kleineren  Düsen  und  eine  gewisse  Schwäche  des- 
selben, von  welcher  der  Hr,  Verf.  des  obigen  Buches  &  141  spricht,  diesem 
Bestreben  Vorschub  leistete.  Unter  diesen  Umständen  rouss  man  zufrieden 
sein,  wenn  der  Verfasser  einer  solchen  Sammlung  dem  Drucke  des  Publi- 
cains  nicht  allzu  sehr  nachgegeben  und  den  ohnedies  möglichen  Gedanken, 
dass  sich  Werth  volles  auch  iu  kleinem  Ha  Innen  fassen  lasse,  recht  ern- 
tend gemacht  hat.  Die  obigen  acht  psychologischen  Vorträge  wurden, 
wie  der  Hr.  Verl.  im  Vorwort  mittheilt,  „zu  verschiedenen  Zeiten  vor 
einem  gemischten  Zuli?Vrerkreiseu  gehalten,  und  die  „Hauptabsicht";  welche 
ihn  bei  der  für  weitere  Kreise  bestimmten  Zusammenstellung  leitete,  war 
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.Err->2^rg  des  pb:k*::  hieben  fcieresse  tKrLaspt  cnd  ffer  X 
Mag  i-L   a-:b  :ir  V^r»irk!:T*!i^üz  dies*?  Absiebt,  nüttelst  PfTcMsfii 
für  Philiv.ih:*  z^  iLteres-ier-rTi.  i  h.  Psy.'L-A<rei*  als  Einäeirrcg  ani  Ab» 
kLtif-r.2>:-i^   fzr  :"-:!:■?..■: "ili-rbr  Fragen  rs  b*n±?xe>n.   greise  ii  cn? 
Nävi:  i^r  pijcL^I.ci*  r-rZTtLle?*  .v.:r>r2iri;n  haben:  da»  UnaanV 
2*2  lüLn  iam-rriir.  g-Iir.g-rr:.  wen::  der  gebilietere  Tneil  des  PiMksm 
als  Leierkrris  T.ra-sgese:z:  Serien  darf  ^i  wet-Ji  tberiie*  derGedusi 
feststeht,  ias*  man  t:.*i  ;>ir=i  Thrill  der  PLiI:-**:phie  az»  aaf  das  Gsm 
LluflLr-rn  kann.    Kef.  kann  gleich  v.;n  vornherein   mit  bestes  Gevisni 
erklären,  das-  diese  M:n-  graphien.  trotz  -ien:  sie  brachst  ö-:kweise  zamVo» 
itiE'Lib   de*  Src!-:n!*:beL'5  fahren,   in   ihrtr  Vereinigung  jenem  Dmfc 
nicht  tachgegeben   haben.  :md  er  kann  l->A  hinzufugen,  da«  der  fr 
philoscphi-che  Leetür-  sich  Interessierende,  in  gleichen  jeder  Lehrer  dsr 
PropKiestik.   so  sehr  er  a-eh  von  Jen   theoretischen  Anrichten  des  Hm 
Verf.'ä  end  seinen  Erklärungsversuchen  psychischer  Phänomene  abweickti 
mag.  eine  grofse  F^Ile  empirischer  Belege  und  Beispiele,  geschöpft  thfc 
aus  eigenem  Beobachten  und  Nachdenken,  theils  ans  der  Lectfire  p*J<s#- 
logischer,  historischer.  p-i-rtischer  Schriften.  Reisebeschreibungen  a.  a  ■ 
dem  Buche  finden  werde,  welche  sein  Nachdenken  anregen  oder  rar  0% 
etwaige  Verwendung  ihm  dienlich  sein  kann.    Bilden  ja  diese  Monog» 
pbien  das  Bncb  eines  Mannes,   welcher  einer  der  vielseitigst  gebildetes 
Philosophen  d*r  Gegenwart  genannt  worden  ist    and  welcher  hier  & 
Erfahrungen    eines»    langjährigen   Denkens    und   Beobachtens   ausspriekt 
Indessen  würde  eine  Falb-  von  Beispielen,   welche  auf  Beobachtung  ml 
grofse  Bvlesenbt'it   gestützt  ist.  unl  die-  Rücksicht  auf  die  Person  da 
Verfassers  eines  Buches  5  her  den  Werth  dieses  Baches  wenig  entscheid«, 
wenn  dasselbe  nicht  zugleich  im  .Stande  wäre,  von  demjenigen  allgemei- 
nen Gedankenkreis*.*  aus,  w -lohen  ein  gebildetes  Publicum  besitzt,  fr 
Leser    nicht    nur    U-wege ,    v.-n    philosophischen    Fragen    vorübergehen! 
flüchtig  Notiz  zu  nehmen,  sondern  gemäfs  deni  Wunsche  des  Hrn.  Veifi 
dasselbe  antreibe,  sich  ernstlich  dafür  zu  interessieren.     Doch  hören  « 
den  Hrn.  Verf.  selbst. 

Der  erste  Vortrag  S.  1  — 42  handelt  vun  der  Natur  der  Sah. 
einem  Gegenstande  von  der  „höchsten  Wichtigkeit-  und  von  „geheimi* 
vollem  Dankel".  welcher  jedoch  durch  das  Forschen  des  Menschengefete 
werde  endlich  aufgehellt  werden.  Was  ist  die  Seele?  Im  strengen  So* 
des  Wortes  ein  „Wesen  mit  moralischer  Selbstbestimmung",  und  ihr  Be- 
griff mit  dem  Begriff  der  Person  verwandt,  denn  unter  Personen,  welche 
•■inen  höheren  Werth  in  sich  haben  als  Sachen,  werden  immer  beseelte 
We»en  verstanden.  In  diesem  Sinne  haben  die  Thiere  keine  Seele  atd 
der  Mensch  ist  darum  hoch  über  der  thierischen  Existenz  erhaben,  h 
♦;iner  weitern  Bedeutung  ist  die  Seele  der  Ausdruck  für  eine  erWM* 
Thätigkeit  des  Daseins,  und  zwar  die  höchste  Thätigkeit  vor  allen  Tä- 
tigkeiten der  Natur.  Die  neue  Zeit  nennt  diese  erhöhte  Thätigkeit  fc- 
wusstsein.  Dasselbe  kann  von  einer  psychischen  und  einer  physiscb« 
Seite  aus  in's  Auge  gefasst  werden.  Psychisch  betrachtet  ist  das  Bewusrt- 
Bein  die  Wurzel,  aus  welcher  die  Wirkungen  des  refleetiereiiden  Denke«*» 
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lelbstandigefi  Willen«  and  der  morali sehen  Persönlichkeit  hervorgehen. 
Fragt  man,  worin  diese  Wurzel,  die  Thätigkeit  des  Bewußtseins  besteht, 
so  klart  ein  einziges  Wörtleiu  dieselbe  auf,  und  dieses  Wörtlein  heifst: 
die  Frage,  Sie  hat  viele  Gestalten.  Der  freie  Wille,  das  Ueberlegen, 
Nachdenken,  Kritik  ausüben ,  Interesse  an  etwas  haben,  femer  das  Auf* 
merken,  das  Suchen  (des  TMeres  nach  Futter),  das  Zielen  (des  Tigers 
nach  dem  Sprang),  —  in  diesem  allen  ist  Frngethatigkeit  enthalten.  I'hv- 
betrachtet  ist  das  Bewußtsein  eine  Gehirn  th&tigkeit,  genauer  aus- 
jckt,  ein  solcher  Naturprocess,  welcher  die  Kraft,  wodurch  er  existiert, 
durch  seine  Existenz  aufzehrt.  Sowie  die  Flamme  des  elektrischen  Fun- 
kens den  Conductor  entladet  und  eine  erneute  Arbeit  der  Elektrisier- 
maschine erfordert,  wenn  sie  wieder  sichtbar  werden  soll,  so  zehrt  die 
Flamme  des  Bewusstseins  von  dem  Öehle  der  Gehirnlampe,  bis  der 
Schlaf  dazwischen  tritt,  um  neues  Lebens&hl  auf  den  Docht  des  Gehirns 
zu  giessen.  Lehrt  ja  die  Erfahrung,  dass  angespanntes  Wachen,  ange- 
strengtes Nachdenken  das  «iehirn  angreift.  Für  unsern  Organismus, 
dessen  ursprünglicher  Zustand  das  Schlafen  ist,  erscheint  daher  das  Be- 
wasstsein,  dessen  Frage  thätigkeit  so  viel  als  Wachsein  ist,  als  eine  Last 
und  das  Bewusstsein  ist  das  zerstörende,  der  Schlaf  das  erhaltende  Princip 
des  Lebens.  Wir  leben,  insofern  wir  schlafen,  wir  beginnen  zu  sterben, 
insofern  wir  wachen.   In  einem  hobern  Sinne  jedoch  ist  Leben  so  viel  als 

^stseinsthäti^keit  oder  Selbstverzehrung  des  organischen  Leo 
Von  diesem  höhern  Leben  wissen  wir  erlahrurigsinaTsig,  dass  dasselbe, 
wenn  das  Mais  der  Tagesanstrengung  voll  ist,  im  Schlafe  erlischt  (S.  33), 
anders  aber  ist  es,  wie  der  achte  Vortrag  ausführt,  wenn  Alters müdigkeit 
das  Mafs  gefüllt  hat:  dann  wird  die  Seele  nicht,  wie  durch  die  Müdig- 
keit des  Abends,  einer  ganzlichen  Versenkung  in  den  Organismus,  sondern 
im  Gegentheil  einer  Tölligen  Befreiung  entgegcn^.-iuhrt  (S.  347),  Denn 
die  Materi*  ist  weniger  wirklich  zu  halten  als  die  Seele.  Die  Materie  ist 
nichts  weiter  als  umgewandelte  oder  in  einen  entarteten  Zustand  ver- 
Seele, alle  sichtbare  Materie  ist  eine  blofse  Entartung  einer  unsicht- 
baren Urmaterie,  welche  für  sich  selbst  genommen  Geist,  Seele  und  Be- 
wnsstsein  ist  (S.  336).  Unser  inneres  Licht,  das  Bewusstsein,  ist,  ver- 
glichen mit  dem  absoluten  und  ewigen  Lichte,  welches  in  sich  lauter 
sein  muss,  nur  ein  Funke,  aber  durch  ihn  erhält  die  Ahnung 
und  der  Glaube  an  ein  unwandelbares  ewiges  Bewusstsein,  der  Gfatfc 
die  Göttlichkeit  unsers  irniern  Lichtes  und  der  Glaube  an  das  kfafcste 
Wesen,  welches  in  lauterem  In  fit.'  wohnet,  seine  Nahrung.  Darum  kann 
die  Seele  das  Geheimnis  des  Todes  und  die  dem  Leben  entgegenstrebende 
Richtung  eines  höheren  Daseins  der  positiv*    Tnd  genannt  werden» 

l>as  ist  in  Kürze  der  Inhalt  des  ersten  Vortrags.    Wenn  nun  Ref., 
festhaltend  an  dem  MliI  r  ihm  von  dem  Hrn.  Verf.  gegeben  ist, 

im  allgemeinen  sich  darüber  aussprechen  sollte,  ob  dieser  Vortrag  geeignet 
sei  oder  nicht ,  das  philosophische  Interesse  m  erregen  oder  nach  einem 
fielgebrauchten  Ausdrucke  des  Hrn.  VeriVs  die  Fragetbatigkeit  des  Lesers 
in  Bewegung  zu  setzen,  so  inn&ste  er  ein  ganz  entschiedenes  Ja  sagen, 
er  enthält  wirklich  der  Ansätze  viel,   welche  daa  Nachdenken  m 
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einem  Weiterstreben  antreiben  können.    Nur  der  Eingang  hat  nach  der 
Ansicht  des  lief,  diese  Eigenschaft  nicht.    Was  soll  die  Bede  über  die 
Wichtigkeit  eines  Gegenstandes  bedeuten,  den  man  als  einen  in  „geheim- 
nisvolles Dunkel"  gehüllten  noch  nicht  kennt,  über  welchen  man  vielmehr 
erst  Aufklärungen  zu  geben  sich  anschickt?    Wäre  freilich  der  Umstand, 
dass  Personen  eine  Seele  haben,  hinreichend,  um  die  Begriffe  der  Perm 
und  der  Seele  verwandte  nennen  zu  dürfen,  dann  würde  auch  mit  Grand 
durch  Berufung  auf  den  Werth  die   Bedeutung  des  Gegenstandes  ange- 
rufen werden  können.    Da  aber  die  Seele  des   neugeborenen  Kindes  in 
moralischer  Beziehung  weder  Achtung  noch  ihr  Gegentheü  uns  abzwingt; 
vielmehr  das  Selbstgefühl  der  Leser  und  Zuhörer  durch  die  Gegenüber- 
stellung der  Menschen-  und  Thierseele,  insbesondere  durch  den  Satz,  das 
der  Mensch  hoch  über  der  thierischen  Existenz  erhaben  sei,  nnr  einge- 
laden wird,  von  dieser  hohen  Stellung  vorübergehend  Notiz  zu  nehmen, 
so  scheint  es  mit  diesem  Eingange  nur  auf  eine  captatio  benevolentue 
abgesehen  gewesen  zu  sein.  Hingegen  ist  alles  Uebrige  bis  zur  Urmaterie 
und  dem  Glauben  an  das  höchste  Wesen  gar  sehr  geeignet,  das  Intereae 
der  Leser,  zugleicii  aber  auch  den  Wunsch  derselben  rege  zu  machen,  die 
gemachten  Aufstellungen  auf  irgend  eine  Weise  verbessern  zu  können, 
wenn  es  auch  mislich  ist,  dass  zum  Behufe  des  vollständigen  Verständ- 
nisses des  Vorgetragenen  an  so  entlegener  Stelle  die  Ergänzung  gesucht 
werden   muss.     Die  Fragethätigkeit   wirft  in  der  That  ein  interessant« 
Schlaglicht  auf  die  Seelen  zustände,  obschon  die  Generalisierung  des  a» 
dem  Begehren,  dem  Wollen,  der  Regsamkeit  der  Vorstellungen,  in  hoben 
Mafse  aber  aus  dem  Zweifeln  hervorgehenden  psychischen  Actes  der  Frage 
und  seine  Anwendung  auf  das  Aufmerken,  Suchen  u.  a.  nach  der  Ansicht 
des  lief,  sehr  bedenklich  ist  idie  Lichtstärke  des  Blitzes  z.  B.  zwingt  au 
ohne  Frage  zur  unwillkürlichen  Aufmerksamkeit).    Auch  die  Bemerkung, 
dass  geistige  Thätigkeit  him-  und  lebenverzehrend  sei,   ist  interessant; 
die  Erfahrung  lehrt  ja  häutig,  dass  grolse  Genies  kurzlebig  sind  [die  Er- 
fahrung lehrt  freilich  auch  das  Gegentheü,  denn  dem  35jährigen  Mourt 
steht  der  77jährige  Haydn  entgegen,  dein  4f> jährigen  Schiller  der  ttJjah- 
rige  Goethe).   Dass  der  Tagesabend  »las  Selbstbewnsstsein  vernichtet ,  Jtf 
Lebensabend  nicht,    kann   ebenfalls  die  Fragethätigkeit   aul rütteln  und 
dieselbe  sogar  in  metaphysische  Tiefen  treiben.     Ref.  besorgt  nur  Ein* 
Diejenigen  gebildeten  Leser,  welche  einige  Kenntnis  von  Piaton  be&ittrt 
und  das  aus  Wahrheit  und  Dichtung  zusammengesetzte  Gemisch  mehreM 
Philosophenie  desselben  kennen,   könnten  etwa  an  der  Erneuerung  ein>* 
solchen  Platonisierens  Anstofs  nehmen.  Nach  Fla  ton  ist  die  Sinnen-  oder 
Erscheinungswelt  zwar   nicht  etwas  Nicht- Seiendes  schlechthin  (uq  «r), 
auch  nicht  ein  Seiendes  im   strengen  Sinne   des  Wortes,   sondern  etwa* 
dem  Seienden  Analoges  (roiovro  rt,  oiur  tu  6r).    Eine  ähnliehe  Stellung 
wie  die  Platonische  Sinuenwelt  zur  Idee  nimmt  die  Materie  des  Hrn.  Verf.'* 
zur  Seele  ein.    Ref.  weifs  zwar  nicht,  ob  es  der  neuern  Philosophie  über- 
haupt gelungen  ist,  eineu  giltigen  und  unumstößlichen  oder  auch  nur 
dem  Fortgange  der  Naturwissenschaften  entsprechenden  Begriff  der  Ma- 
terie aufzustellen,  aber  er  vermuthet  doch,  dass  diejenigen  gebildeten 
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iben,  durch  die  nebelhafte  Bestimmung,  die  Materie  »ei  «o  etwas  wie 
gewandelte   oder  entartet  in   eine   heitere  Stimmung    versetzt 

ii.     Auch  das  könnte  noch  für  manche  Leser   auffallend  erscheinen, 
is  der  Hr.  Verf.,  nachdem  er  das  Thun  der  Seele  beschrieben,  ihr  Ver- 
hältnis znr  Gehirnthätigkeit  und    ihr  Wesen  als  eine  erste  oder 
Urmaterie  charakterisiert ..  mit  dem  „Glauben"  an  ein  unwandelbares  und 
ewiges  Bewusst.se in  schliefst.     Das  sollte  ja  doch  eine  noth  wendig**  Coll- 
ier reinen  Thatigkcit  der  Urmaterie  als  des  eigentlich  Wirklichen 
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dem  Glauben   zu   endigen   und   die    pnitartphilch   U-wcckten    wie  EfchifF- 
brüchige  am  Ende  zu  verlassen'?! 

I»i<    beiden  folgenden  Vortrüge  Mmv  das  iredächtnis  [S,  1»  -88)  und 
über  die  Einbildungskraft  (&  91—185)  mögen  nur  kurz  erwähnt  werden. 
Seele,    von  der  wir   nach   dem   ersten  Vortrage  nicht  wissen,   ob  sie 
idiridnelle    Wirklichkeit    habe    —    Sie   ist    nur  ein   „Fanki  "    desjenigen 
Iches  dem  Glauben  an  daa  höchste  Wesen  fOTeohwebt,  cimlich 
vie  I'latou  dir.  Seele  l3fl  ein  solches  auffasst,  welches  an  dein  ftchlechthin 
Virklichen,  der  Idee,  nur  theilnimmt,  —  erhält  nun  zwei  Vermögen.   Das 
kostbare  Vermögen"  des  Gedächtnisses,  dessen  Tbütigkeit  aus  drei  Vor- 
Dgen  xnsamrnengesetzt  sein  soll,  dem  Auffassen  neuer  Eindrücke  (vulgo 
Wahrnehmen),  dem  Fortwirken  aufgefaßter  Eindrücke  und  dem  Erinnern 
gehabte  Eindrücke,  erhält  durch  die  Beneke'scbcn  „Spuren"  ein  „höchst 
fciges  psychologisches  Erklärungsnrim  ip"  (8»  58)  und  die  Beobachtung 
Jer  Einbildungskraft  oder  des  „produetiven  Vermögens -  (S.  92),  bei  welcher 
•ine  wiedererzeugeude  Thätigkeit  aufgefwsster  Bilder,  eine  schaffende  eigen- 
tümlicher Gebilde  und  eine  Wahrnehmende,  auf  welcher  die  beiden  ersten 
Wuhen,  unterschieden  wird,  zeigt,  dass  wir  hinsichtlich  der  letzteren  bei 
Wahrnehmung  der  Gegenstände  Räume   und  Zelten  aus  eigenen  Mit- 
«usdehnen  und  zusammenziehen,  woraus  hervorgehe,  dass  Raum  und 
Einstimmung    mit   Kant,   uns  selbst  angehören.     Ein   viel 
res  Interesse  ist  der  vierte  Vortrag   „Ueber  den  Charakter"   (S,  139 
Ms  182)  ku  erregen  im  »Stande,    Ist  ja  der  Charakter,  nach  welchem,  wie 
i  r  Ht   Verl.  hervorhebt,  unsere  Werthschätzüng  menschlicher  Persönlich- 
i  richtet,  au  und  für  sich  ein  Gegenstand,   über  welchen   eine 
Gebildeten  erwünscht  sein  kann,  besonders  wenn, 
*ie  das  hier  geschieht,  eine  so  grofse  Ansah]  hei  vorragender  Manner  aus 
der  politischen  und  Culturgeechichte  in  kurzer  Zeichnung  wie  ein  Spiegel 
er  etwaigen  »Selbsterkenntnis  n^ebidfen  wird.   Der  Hr.  Verf.  sagt 

mgange,  es  sei  als  .Schwache  des  gegenwartigen  Zeitalters  anzusehen, 
man  mehr  nach  Bildung  als  nach  Charakter  strebe.    Die  grofse  Vir- 
tnd  Bildung  werde  sogar  dadurch  verderblich,  dass  sie  dem  Be- 
sitzer   derselben  es   leicht    mache,    uustet  von    einem   Gegenstände   zum 
andern  überzugehen   und    bei   keinem  Eett  stehen  zu  bleiben.     Uewiss  ein 
^er  bedanke  für  jeden,  der  offene  Augen  hat,  und  beherzigenswerth 
für  Pädagogen,  dass  sie  über  allem  Werthe,  den  allgemeine  Bildung  und 
itigps  Interesse  an  Hieb  haben  tn&gen,  die  Bedingungen  for  Cbarafcer« 
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entwickln  ng  nicht  vergessen,  und  Politiker.  da»s  sie  nicht  in  stiller  Re- 
signation mit  gang  und  gäben  Schlagwörtern  zufrieden  sind.  Wag  ist  4b 
Charakter?  Der  Hr.  Verf.  sagt:  ein  unter  der  Pflege  des  Willens  gewaci- 
senes  Naturproduet  »ä.  171..  Dieses  Naturproduet.  welches  sich  auch  ohne 
die  Einwirkungen  des  Willens  entwickelt,  ist  das  Naturell,  d.  h.  der  In- 
begriff der  Eigenschaften  des  Blutes  und  der  Grondtriebe  und  Neigung» 
urisers  Wesens  (.S.  140 ...  In  einem  weitem  Sinne  belege  man  auch  stna 
das  Naturell  mit  dem  Namen  Charakter,  aber  Charakter  im  engen  und 
eigentlichen  sinne  entsteht  erst.  wenn  der  Mensch  durch  selbstgefwte 
Vorsätze  beständig  geflissentliche  Einwirkungen  auf  sich  selbst  aosttl 
(S.  162  ■,  wenn  er  vermöge  eines  bestimmten  Willens  oder  sehnsuchtsvolla 
Strebe ns  in  die  Anlagen  seines  Naturells  befestigend  und  ordnend  eil- 
greift (S.  157).  Daher  ist  das  blofse  Naturell  die  erste  Natur  des  Menschet 
zu  nennen,  der  Charakter  die  zweite,  um  geschaffene,  selbstgeschate 
Natur  des  Menschen  (S.  171V  Das  Naturell  ist  die  stoffliche  Seite  da 
Charakters,  der  Wille  die  formende  Kraft.  Mit  Rücksicht  auf  diese  Unter- 
scheidung zerfällt  der  ganze  Vortrag  in  zwei  Tbeile.  Im  ersten  ->is  S.  ilty 
werden  nach  der  Form  ihrer  Organisation  vier  Arten  unterschieden:  die 
charakterlosen,  d.h.  diejenigen,  bei  welchen  auf  die  Neigungen  und  Ge- 
wohnheiten des  blofsen  Naturells  das  freie  Spiel  der  moralischen  Kräfte 
und  Anlagen  noch  gar  keinen  Einfluss  ausgeübt  hat:  die  unreifen  oder 
kämpfenden,  welche  ihr  Leben  lang  das,  was  sie  zu  sein  streben,  nicht 
wirklich  erreichen;  die  gebruchenen .  welche  zwar  zu  einem  gewissen  Ab- 
Malusse  gelangt  waren,  aber  durch  unglückliche  äufsere  Umstände  dar 
Torrn  ihres  Charakters  wieder  verlustig  wurden,  und  die  ein-,  zwei-,  diei- 
und  mehrtönigen  Charaktere,  bei  denen  die  Willenskraft  entweder  eh* 
gewisse  Seite  ihres  Naturells  oder  zwei  oder  mehrere  gestärkt,  gepflegt 
und  ausgearbeitet  hat.  Im  zweiten  Theile  werden  nach  dem  Stoffe  des 
Charakters,  d.  h.  den  Aflecten  und  Trieben  (S.  171  j.  der  Schärfe  der  Nei- 
gung und  der  Wärme  der  Leidenschaft  (S.  149 1  drei  Arten  unterschied«: 
die  egoistischen,  bei  welchen  das  ganze  Dichten  und  Trachten  des  M* 
sehen  um  das  eigene  Ich  sich  drehet :  die  sympathetischen,  dei  denen  die 
Neigung  für  Geselligkeit  und  natürliche  Güte  vorherrscht,  und  die  unpei^ 
sönlichen,  welche  ihren  Fähigkeiten  und  Talenten  gemäfs  in  Beschäfti- 
gungen intellectueller  Art  vertieft,  und,  da  sie  Einsamkeit  nnd  Geiäf- 
samkeit  lieben,  von  allein  Jagen  nach  Glück,  Erwerb  und  Auszeichne 
(im  Gegensatze  zum  Egoisten  und  Sympathetiker)  am  weitesten  entfernt 
sind.  Zum  Schlüsse  wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  der  Mensch  Gefilt 
über  seinen  Charakter  habe  und  wie  weit  dieselbe  reiche,  eine  Frage,  dk 
um  so  bedeutungsvoller  ist,  als  schon  in  den  einleitenden  Worten  gesaft 
wurde:  wenn  der  Mensch  entweder  gar  keinen  Charakter  oder  keinen  gute» 
Charakter  hat,  so  ist  das  immer  seine  eigene  Schuld  (S.  139).  Die  Ant- 
wort lautet:  Die  Umwandlungen  des  Charakters  sind  möglich,  aber  nr 
innerhalb  der  Schranken  eines  gewissen  gegebenen  Naturells.  —  Ref.  bu 
nicht  in  Abrede  stellen,  das*  von  den  gebildeten  Lesern  recht  viele  durch 
das  vom  Hrn.  Verf.  Vorgetragene  zum  Nachdenken  mögen  angeregt  werdet 
sein,  namentlich  zu  Erwägungen ,  in  welchem  Verhältnis  der  Charakter 
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xnm  Temperament ,  zu  den  Stimmungen  und  Neigungen  stehe,  ob  Cha- 
rakter und  Individuali  tut  dasselbe  sei  u.  a.  Anstöfsig  durfte  es  freilich 
manclv  inen,  wenn  der  anpassende  (von  Beneke  herrührende)  A.1U- 

irnck  eines  „unpersönlichen"  Charakters  gebraucht  wird,  und  der  noch 
unschicklichere  eines  „guten  Egoisten"  (S.  175).  Das  sind  ja  Beispiele  fnr 
die  amtradicHo  in  adjecto.  Die  egoistische  Rücksicht  auf  die  Befriedigung 
lediglich  ihrer  Bedürfnisse  ist  der  Hauptgrund,  warum,  wie  mau  gewöhn- 
lich sagt,  die  Leute  keinen  Charakter  haben,  und  ferner  ißt  Charakter 
Eigcnthtimliclikeit  der  Persönlichkeit,  weiche  Charakter  hat  und  zugleich 
Charakter  ist,  daher  auch  der  Hr.  Verf.  ganz  richtig  die  Wertkschatzung 
der  Persönlichkeit  vom  Charakter  abhängig  macht.  Für  die  Historiker, 
es  wol  geschieht,  dass  sie  auf  der  Oberfläche  bleibend  bis  zu 
dem  einen  innern  Kern  nicht  vordringen  und  der  historischen  Persönlich  - 
ine  beliebige  Anzahl  von  Seelen  leihen  (z  Ö.  Cäsar  oder  Napoleon 
als  Mensch,  Feldherr,  Staatsmann  n.  s.  w.  betrachten),  wäre  die  Thivrie 
des  Hm,  Verf/s  von  den  zwei-  und  mehrteiligen  unpersönlichen  Charak- 
teren freilich  bequem,  weil  sie  ihnen  nicht  sehen  geläufig-  ist.  Aber  das 
Auffallendste  in  dem  ganzen  Vortrage  ist  dies,  dass  trotz  der  vielen  Un- 
addongen  von  einer  Classe  der  sittlichen  Charaktere  gar  keine 
ist  und  hiemit  auch  das  Feld  mural  philosophisch  er  Ueber legungen, 
welches  der  Absicht  des  Hrn.  Verf,*s  gemäss,  philosophisches  Interesse 
überhaupt  zu  erregen,  die  Anknüpfung  an  den  sittlichen  Charakter  wenig- 
ens  von  Ferne  hätte  zeigen  können,  dem  Nachdenken  der  Gebildeten 
atzogen  ist.  Eine  genauere  Betrachtung  der  Anschauung  des  Hm,  Verf/s 
freilich  erkennen,  dass  die  Hervorhebung  dieser  C lasse  für  ihn  über* 
ng  ist.  Die  Anforderung  wird  zwar  gestellt,  der  Mensch  solle  sich 
einen  Charakter  erwerben,  und  es  sei  immer  seine  eigene  Schuld,  wenn 
keinen  guten  Charakter  habe,  aber  alle  innere  Umwandlung  ist  doch 
Seiuranken  eines  gewissen  gegebenen  Naturell«  gebunden  und  in  der 
«  harakteranlage  „zeichnet  uns  die  Natur  am  mimten  Hahnen  vor1* 

(S.  150).  Da  et  nun  nach  dem  Hrn.  Verf.  auch  eine  „natürliche"  (Jute 
und  moralische  „Anlagen14  gibt  (Ö.  I6ß)f  so  ist  durchaus  nicht  einzuseli  n. 
warm  ,   der  vom  Schöpfer   (vgL  S.  3)   mit  einer  guten   Anlage 

it  wurde,  ein  Verdienst  an  dem  Gelingen,  oder  warum  der,  für 
welchen  nicht  so  günstig  gesorgt,  wurde,  eine  Schuld  an  dem  Misliji_-:<  n 
■einer  Charaktcrcntwieklung  haben  solle,  l'as  vorher  fertige  Geiügc  der 
Willen BStrnctur  oder  des  Charakters  muss  sich  ja  nach  Beschal- 
lt des  Keimes  von  selbst  entwickeln,  s«i  es  zum  Fruchtbaum  oder 
zum  Unkraut.  Der  Hr.  Verl.  bewegt  sich  aber  trotz  seines  versteckten 
Fatalismus  so  frei,  dass  er  in  einem  Athemzuge  verlangt,  der  Mentcfa 
solle  ober  sein  Nuturell  nicht  hinausgehen,   und   ebenso  wenig  dui: 

femselben  stehen   bleiben  (fcL  152).     Unter  dienen  Umständen  liegen 
dann    Ueb-  d    über  die  Grundsätze  und   ihr  Verhältnis   zum  Cha- 

rakter, über  den  sittlichen  Charakter  als  den  Charakter  xttt'  ££qx>}v 
außerhalb  des  Bereiches  notwendiger  Betrachtungen,  und  was  in  unse- 
ren Hämkti  etwa  zurückbleibt,  sind  Gesicbtspancte  über  die  Indivi- 
dualität 
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iiri.kirirrzi  ibr^z  Sta:1  r.r   «L;.«  =2:^:  i  243.  wenn  Thiere  ahj^ 
r.:i:c:  WTri-e:  S.  2+4 1.     Di*  =r:nelbarea   siai  die  persönlichen  oder  & 
Ze::iw&  ler  AaMidid^.    r«tthi-  «iören.  aU  durch  sie  erklärbar,  *r 
Nioaüsugv  ^cd  Gesel^*eir*trieb.  die  Erscheinungen  der  Dankbarkeit, 
des  EhrzfUes.  der  El^hei:  ud  VerisellTa^skuist,  ferner  Tact  und  Zart- 
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1  bis  binauf  zum  geselligen,  «ästhetischen,  moralischen  und  religiösen 
Gefühl.  Das  Den  kr  n  Uft  >kine  mit  den  höheren  Trieben  und  innerhalb  der- 
selben frei  werdende  Thiifigkeit,  welche  von  ihnen  selbst  getragen  und 
bedingt  i*t  [S.  270)  und  gleichsam  eine  aus  dem  Triebe  erwachsene  Blüthe 
%'orstellt  —  Het".  veruuithet,  dass  unter  allen  Vortrügen  dieser  sechste, 
wenn  man  den  von  allgemein  Gebildeten  eingenommenen  Standpunct  sich 
vor  Augen  halt,  als  der  unverständlichste  und  somit  das  philosophische 
Interesse  am  wenigsten  anregende  erscheinen  dürfte.  Nicht  nur  die  Be- 
deutung, welche  dem  Begriffe  des  Instincts  gegeben ,  der  Umfang,  in 
welchem  er  augewandt  wird,  tragen  dam  bei,  unadern  auch  der  Umstand, 
dass  das  Verhältnis,  in  welchem  Instinkt,  Trieb,  innerer  Sinn,  8eele  zu 
einander  stehen,  nicht  besonders  herTOEgehoben  wird.  Wenn  ferner  die 
Empfindung  eins  unmittelbare  Wahrnehmung  hat,  so  kann  nicht  zugleich 
derlnstinct  an  sich  eine  unmittelbare  sein,  und  als  mittelbare  Wahrneh- 
mung ist  er  eine  p3johölog?£Ck4  Erschleichun^  Was  vollends  die  vom 
Hrn.  Verf.  so  genannten   unmittelbaren   Zeichen  betrifft,  so   fahren   ihn 

ben  zu  ganz  absonderlichen  Aussprüchen.  Der  Hund  weicht  nicht 
deshalb  sehen  vor  dem  erhobenen  Stock  ssuruck»  weil  er  die  Folgen  aus 
Erfahrung  kennt  und  vorstellt,  sondern  „weil  aich  in  ihm  der  »Schmerz 
ehemaliger  Schlage  erneuert"  (SJ.  241).  Bin  vorgestellter  und  ein  empfun- 
merz  sind  alao  in  den  Augen  des  Hrn.  Verf.  von  gleichem  Ge- 
halt und  der  alte  Satz  Igmti  nidla  cupido  bat  keine  Wahrheit  mehr. 
Aber  gesetzt  auch,  es  reproducierten  eich  in  Folge  der  „Spuren  ehernali- 
rzeindrüek  innerlichen  Gefühle  unmittelbar  und  die  sie 

begleitenden  Vorstellungen  folgten  erst  nach :  woran  lasst  sich  denn  erken- 
nen, dass  jene  Aeufserungeu  des  I&etincta  unbewusst  und  nicht  bewusst 
^weil  durch  Vorstellungen  vermittelt),  aber  im  Widerspruch  mit  der  Be- 
ttimraung  des  Hrn.  VertVs,  der  Itistinct  sei  ein  unbewnsst  wirkender 
Trieb,  seien  V  hbj  nigen  Leser  übrigens,  welche  Sehopenhauer'sche  Schrif- 
ten kennen,  werden  sieb  bei  dem»  was  der  Hr.  Verf.  über  das  Verhältnis 
ron  Trieb  uud  Denken  angibt,  an  das  erinnern,  was  Schopenhauer  (vgl. 
S  310}  wWtite"  und  „Intetlect"  nennt. 

Im  siebenten  Vortrage  (S,  273—312),  welcher  „lieber  die  Freund* 
i»chaftu  betitelt  ist,  erinnert  der  Hr  Verf.  im  Eingange  an  das  Alter- 
thum,  welches  dieses  Thema  häutig  und  mit  Vorliebe  behandelt  habe. 
In  der  Tbat  ist  der  Ausspruch  des  Aristoteles,  der  Gute  sei  aich  immer 
gleich  und  ändere  seine  Bestrebungen  nicht,  der  Schlechte  aber  uud  der 
Thor  seien  sich  selbst  ungleich  früh  und  spat,  so  dass  die  einander 
Aebnlichen  nur  in  dem  Mafse  einander  wirklich  Freund  sein  können, 
als  sie  Gute  sind  (S,  274),  allein  schon  ein  Gedanke,  der  ausgedacht 
zu  werden  verdient.  Man  würde  jedoch  irren,  wenn  man  aus  dieser 
Mittheilung  schliefen  wollte,  die  Betrachtung  des  Hrn.  VerfVs  bestehe  in 
d*rm  Hinweise  auf  den  Werth  desjenigen  Gemeinsamen,  welches  die  Men- 
schen zu  Freunden  im  edlen  Sinne  des  Wortes  mache,  Die  Freundschaft 
int  uu<h  dem  Hrn.  Verl.  eine  blof&e  Naturbesehaffenheit  oder  ein  wGrnnd* 
trieb  der  Mca&cbeimatur"  (£>.  310),  und  es  sind,  wie  uns  versichert  wird, 
am  darum  nicht  alle  Menschen  auf  gleiche  Weise  aar  Freundschaft  ge- 
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am  Elfer  ftr  gleich«  Bestrebungen  «der  dar 
TheOnahme  mehrerer  an  dem  gemeinsamen  Triebe  derselben  PrwmVn» 
gangen  entspringt  and  ihr  Gesetz  ist,  das*  Wesen  ran  ähnlich 
trieben  und  Bestrebungen  eine  anmittelbare  Anziehungskraft 
der  fahles  (8,  285).    Eine  so  breite  Grundlage 
schsftarinn   ebensowol  Menseben  als  Thieren 
Ameisen  (S.  284),  Störchen  and  Lachsen  (S.  282).  Erwichst  auf  4 

Freundschaft  aus  einer  Uebereinstimmung  der  Seein  in  f. marinst  hsflr 
liehen  Wünschen  and  Bestrebungen,  so  fallt  auch  &U  Lieb*  unter  4>awa 
Begriff  (S.  298}.     Die  Liebe  ist  gleichsam  das  Gmodinterrall  dar  2enö- 
gang   des   Gleichen   zuin    (Haidaen    <S.  299)   and   die    WsdesnchsfÜichsi 
Symptome  des  jugendlichen  Liebesraosches  gehören  nicht  ihm  seilst  st, 
sondern  werden  nur  durch  die  Hindemisse  der  Liebe  herr orger. 
—  Die  Freundschaft  kann,  wie  Ref.  glaubt,  ein  anziehendes  IVou  sa* 
geben,  wenn  man  das  philosophische  Interesse  der  Gebildeten  rege  mamet 
will,  und  zwar  einerseits  in  psychologischer  Beziehung,  indem  man  saf  es 
Beschaffenheit  der  Gefühle  und  Vorstellungen,  anderseits  in  ethischer,  isesn 
man  auf  den  Werth  der  Gesinnungen  Hucksicht  nimmt     In  entri 
Ziehung  bildet  nach  dein  Hm.  Verf.  der  Trieb  —  und  damit  wer* 
auf  den  Zasammenhang  dieses  Vortrages  mit  dem   rorangeli 
merksam  gemacht  —  gleichsam  eine   feste  Scheidewand,   an  t. 

logischen  Erörterungen  ruhen,   und  in  letr  betfit   twif 

inaschaft  als  eine  naturbistor 
Gleich giltigkeit  muss  deT  Leser  da«  1 
wenig  Lust  2U   ethischen   Ueberl 
Freandschaft  im  eigentlichen,  d.  h,    i 
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Hindernisse  stiefc,  nstürmtott  gleichwol  nach  Rosenkranzes  Aasdruck  (He- 
gers Leben  S.  261)  noch  in  seinem  40.  Jahre  für  seine  Marie  „jubelnd  in 
die  dichterischen  Saiten. tt  —  Der  letzte  Vortrag  über  Materialismus  und 
Idealismus  (S.  315—347),  welcher  einen  gewissen  Schwung  der  Darstellung 
Terra  th,  führt  uns  hinsichtlich  des  Grundgedankens  wieder  zum  ersten 
zurück.  Da  der  Idealisinus  die  Materie  für  weniger  wirklich  hält  als  die 
Seele,  da  alle  sichtbare  Materie  demselben  eine  blofse  Entartung  einer 
unsichtbaren  Urmaterie  ist,  welche  für  sich  selbst  genommen  Seele,  Geist, 
Bewusstsein  ist,  so  ist  der  Idealist  immer  auch  Materialist,  aber  er  ist 
der  gründlichere,  der  tiefer  auf  den  Grund  der  Sache  gehende  Materialist. 
Der  Hr.  Verf.  fügt  hinzu:  „Ich  betrachte  die  säinmtlichen  Materialisten 
des  heutigen  Tages  als  Candidaten  des  Idealismus,  welche  ihre  Lehrzeit 
noch  nicht  vollendet  haben  *  (S.  336).  firwähnenswerth  ist  in  diesem,  übri- 
gens dem  Charakter  einer  persönlichen  Confession  sich  annähernden  Vor- 
trage noch  das  Folgende:  „Der  Idealist,  welcher  den  Glauben  an  die 
göttlichen  Dinge  und  das  Vertrauen  zu  ihnen  verlöre,  könnte  nur  sofort 
in  den  Materialismus  hinabsinken.  Glücklich  mag  sich  immerhin  der 
preisen,  welcher  seinen  Geist  fernhalten  darf  von  diesen  Strömungen  der 
wissenschaftlichen  Gegenwart.  Er  wird  im  Glauben  der  Väter  ein  unan- 
gefochtenes und  in  bescheidener  Stille  beruhigtes  Gemüth  sich  retten a 
(S.  337).  Der  Leser  glaubt,  wenn  er  solche  Worte  vernimmt,  der  Hr.  Verf. 
liehe  sich  in  stiller  Skepsis  zurück. 

Ref.  würde  dieser  Anzeige  den  Vorwurf  eines  blofs  nagenden  Kriti- 
sierens  zuziehen,  wenn  er  nicht  den  bisherigen,  ihm  vom  Hrn.  Verf.  gege- 
benen Standpunct,  nach  welchem  er  das  Buch  ebenso  nahm,  wie  es  vor- 
liegt, verlassend,  mit  dem  Hrn.  Verf.  13  Jahre  zurückgienge ,  um  die 
Bedeutung  dieser  Schrift  nach  dem  Zusammenhange  mit  anderen  Arbeiten 
des  Hrn.  Verf.'s  und  mit  Anschauungen  anderer  Männer  wenigstens  anzu- 
deuten. Im  Jahre  1S55  gab  der  Hr.  Verf.  sein  „System  der  Psychologie 
als  empirische  Wissenschaft  aus  der  Beobachtung  des  innern  Sinnes"  in 
zwei  ziemlich  starken  Bänden  heraus  (Leipzig,  Brockhaus).  Was  der  Hr. 
Verf.  dort  vorgetragen,  erscheint  in  den  acht  psychologischen  Vorträgen, 
keineswegs  in  unwesentlichen  Puncten,  popularisiert  und  durch  zahlreiche 
Beispiele  erläutert,  so  dass  es  fast  den  Anschein  gewinnen  könnte,  die 
vorliegenden  Vorträge  sollten  dazu  dienen,  zum  Studium  des  gröfseren 
Werkes  vorzubereiten  und  dasselbe  verbreiteter  zu  machen,  wenn  nicht 
der  Hr.  Verf.  in  edler  Zurücksetzung  seiner  eigenen  Arbeiten  —  das 
gröfsere  Werk  ist  ein  einzigesmal  citiert  —  es  verschmäht  hätte,  sich  vor 
dem  gröfseren  Publicum  vorzudrängen.  In  jenem  gröfseren  Werke  unter- 
nahm es  der  Hr.  Verf ,  auf  eine  den  Weg  der  Iiidnction  gehende  und  auf 
die  Beobachtung  des  inneren  Sinnes  fufsende  Erfahrungswissenschaft  von 
der  menschlichen  Seele  hinzuarbeiten.  Zwei  Grundbegriffe  wurden  jedoch 
bei  einer  in  dieser  Weise  auferbauten  Wissenschaft  vorausgesetzt,  auf 
welche  man,  wie  der  Hr.  Verf.  damals  sagte,  zuletzt  immer  komme 
nnd  über  welche  eine  Wissenschaft  nach  einer  solchen  Methode  nicht 
hinausreiche ,  nämlich  der  Begriff  des  Triebes  und  der  Begriff  der  Ver- 
nunft oder  der  überlegenden  Thätigkeit.   Der  Hr.  Verf.  nennt  sich  selbst 
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Besteke'seher  Gedanken  denkt,  äjukretisnius  zu  Grund«,  so  stellt  sie«  tea 
bei  näherer  Betrachtung  die  Sache  in  einem  andern  Lichte  da- 
rein Ar  die  Ausbildung  de*  neuem  Idenliwna  tiefen  in  de«  theansi- 
Theile  der  Kant'sche*  Lehre  ,  in  welchem  der  U txt*  Gral  ad 
wahrer  Realität  termisst  wird.   Fichte  fand  die«  Realität  im  IA 
und  er  fand  auch  das  Mittet  wis  man  des  realen  Substrat*  für  dir  SsaV 
entbehren  könne,  in  seinem  Ich.    Der  Grond  nämlich,  da*  Ich  Mr  ml 
and  absolut  sn  betrachten,  liegt  darin,  tlaae  er,  seinem  Weite*  Endo* 
auf  das  Denken  gestattend,  im  Ich  die  Freiheit  sn  finden  glaubte, 
will  selbständig  sein,  darum  halte  ich  mich  dafar",  —  hwtM  es  im  *$»♦ 
stem  der  Sittenlehre  (WW.  IV.  S.  26),    Auf  diese  Weite  wird  da» 
einer  Substanz,  deren  Qualität  in  einem  System  noth  wendig 
Hand  Inn  gen   besteht.     Die  zwei  Aeufs erungen ,   welche   unmittelbar 
Substanz  zugeschrieben  werd  Denken  und  W 

Das  letzte  Object  im  Ich  findet  Fichte  (a.  a.  0.  S.  25 
erst  in  Einerleibeit  des  Handelnden  und  Behandelten   und  dann  in 
Einheit  des  realen  Selbstbestimsnens  und  Bestimmtwerdens  setzt,  und  i 
er  femer  die  letztere  dem  Wollen  gleichsetzt,  wird  das  Ich,  dar 
aller  Individuen,  ebenso  ans  Wille  und  Intelligenz  xusauitneng 
das  Urwesen  der  Welt  Schopenhauer**  aus  Wille  und  Int  'UffH 

aus  Trieb  und  Vernunft.     Im  Resultate  treffen  also  diese  Männer  zaus* 
ur  n.    War  einmal  die  Realität  des  Ich  angenommen,  so  entstanden  ntfit 
nge  Schwierigkeiten.     Fichte  sagt  (a.  a.  0.  S  icht  das  sab 

,   sondern  eine  Identität   ist  das  Wesen  des  1 
Diese  Identität,  als  sich  selbst,  kann  Niemand  denken,  aber  1 
bare  Eine  bist  du,  schlechthin  weil  du  es  bist.*     Es  gehörte 
ganze  Rsj  Fichte  dazu,  mit  speculatiTen  Mitteln  des  1 

•  ukens  auf  Grundlair  lenkbaren  dedueti*  fortsmsehr 

solchen  schwierigen  Arbeiten  und  möglicherweise  nutzlosen  Cribtgen 
entgehen,  fand  Beneke  ein  von  Jedermann  zu  bewältigend*  Diem* 

Mittel   heilst  Erfahrung,   und  zwar  blofee  Erfahrung.    Eine  begriÄka/ 
liage  ist  überflüssig,  sowohl  die  richtige  als  die  falsch*.   Kann  «icH 
jeder  selbst  sehen  und  beobachten?  Er  blicke  also   )  isszsi 

wie  auf  ein  fest  angeheftetes  Bild,  lese  den  Inhalt  dessettv 
das  Beobachtete  geordnet  zusammen.    Was  daraus  enUtsL  .nachtt 
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Psychologie,  aher  eine  Psychologie,  welche  die  Grundwissenschaft  der 
ganzen  Philosophie  ist.  Zur  Ausführung  einer  solchen  Arbeit  bedarf  es 
in  der  That  keiner  Fichte'schen  Kraft  Nur  Schade!  Das  Tiefliegende 
lisst  sich  nicht  an  der  Oberfläche  bemerken.  Vielleicht  verhilft  ans  jedoch 
irgend  eine  Sonde,  in  den  Schacht  des  Geistes  einzudringen.  „Der  innere 
Sinn1*,  freilich  nnr  eine  Annahme,  stellt  sich  uns  als  bereites  Hilfsmittel 
Tor.  Er  ist  bewnsste  innere  Wahrnehmung,  seine  Objecto  sind  Vorstel- 
lungen. Indessen  enthält  die  Annahme  jenes  innern  Sinnes  als  eine  der 
Seele  eigentümliche  Fähigkeit,  die  Vorstellungen  zum  Bewusstsein  führen 
xu  können,  nicht  die  genügende  Notwendigkeit,  bei  dieser  einen  Fähig- 
keit stehen  bleiben  zu  müssen.  Es  ist  möglich  und  denkbar,  zwischen 
jene  Fähigkeit  und  das  wirkliche  Bewusstwerden  der  Vorstellungen  eine 
zweite  Fähigkeit  hineinzuschieben,  welche  die  Vorstellungen  von  den  Vor- 
stellungen vorstellt,  und  zur  zweiten  eine  dritte,  vierte  u.  s.  w.  hinzuzu- 
denken. Ist  es  da  ein  Wunder,  wenn  Seele  und  Urmaterie  für  das  Denken 
ebenfalls  unerreichbar  werden  und  schlief slich  als  Gegenstände  des  Glau- 
bens sich  darstellen?  Populär  und  wissenschaftlich  abgefasst,  laufen  darum 
solche  psychologische  Belehrungen  Gefahr,  in  Unklarheiten  und  Wider- 
sprüche zu  gerathen,  aus  welchen  der  Leser  bei  allen  hohen  Reden,  die 
ihm  vorgeführt,  und  bei  aller  mystischen  Sehnsucht,  in  die  er  versetzt 
wird,  keinen  Ausweg  findet. 

Wien.  Theodor  Vogt. 


1.  Erzählungen  ans   der  Geschichte  für  den  ersten  Unterricht 

auf  Mittel-  und  höheren  Bürgerschulen,  zusammengestellt  von  K.  Kap- 
pes. Dritte  Auflage.  Freiburg  im  Br.,  Fr.  Wagner'sche  Buchhandlung, 
1868."  8«.   XIV,  296  S.  -  25  Sgr. 

Die  dritte  Auflage  des  vor  kurzem  hier  angezeigten  Lehrbuches  hat 
nicht  blofs  eine  Verbesserung,  sondern  auch  eine  wesentliche  Erweiterung 
erfahren.  Als  eine  Verbesserung  erscheint  die  an  vielen  Stellen  vorgenom- 
mene Aenderung  in  der  Ordnung  und  Vertheilung  des  Stoffes,  wodurch 
das  biographische  Moment  mehr  hervorgehoben  wurde. 

Dahin  sind  auch  die  kleineren  Zusätze  zu  rechnen ,  welche  zur 
näheren  Charakteristik  der  Personen  dienen.  So  hat  z.  B.  der  §.  69  „Han- 
nibal's  Ende-  durch  den  Zusatz  der  Worte  aus  Livius  (1.  XXXIX,  c.  LI. 
mUberemas  diuturna  cura  populum  Romanuni  etc")  wesentlich  gewonnen, 
wie  denn  überhaupt  die  Benützung  der  Sprüche  und  kurzer  Reden  im  bio- 
graphischen Unterrichte  von  grofser  Wirkung  ist. 

Erweitert  ist  diese  Auflage  durch  Aufnahme  von  sieben  neuen  §§, 
von  denen  zwei,  §.  17  Argonautenzug,  §.  27  Tyrann is,  Pisistratus,  der  Ge- 
schichte Griechenlands,  zwei,  §.  55  römische  Könige,  §.  73  (nicht  75  wie 
in  der  Vorrede  angegeben  ist)  die  Grat-chen,  der  römischen  Geschichte,  zwei, 
|.  118  das  Ritterthum,  §.  126  Städtewesen,  der  Geschichte  des  Mittel- 
Alten  angehören;  die  neueste  Zeit  ist  durch  den  §.  167,  Deutschland  seit 
dem  Wiener  Congress,  erweitert. 
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Dass  ilie  alte  Geschichte  vorzugsweise  das  Material  fax  eine  biographi- 
sche Behandlung  enthält,  ist  allgemein  bekann:  und  wir!  darum  die  von  dem 
Hrn.  Verf.  hier  vorgenommene,  so  wie  etwa  noch  später  eintretende  Vermeh- 
rung des  Stoffes  jene  Grenzen,  die  derselbe  bei  Abfassung  seines  Lehrbuchs 
gezogen,  nicht  leicht  sprengen;  auch  die  neuen  Abschnitte  im  Mittelalter  wer- 
den als  passende  Lesestücke  wohl  zu  verwert hen  sein;  dagegen  hat  der  Hr. 
Verf.  mit  der  Aufnahme  des  §.  187,  so  wie  durch  jene  Aendenuigtn,  die  in  dem 
vorhergehenden  §.  166,  Europa  nach  dem  Wiener  Congress.  vorgenommen 
wurden ,  wie  uns  scheint,  die  Grenzen  in  so  weit  überschritten,  als  er  na 
auf  dem  Puncte  steht,  sich  entscheiden  zu  müssen,  ob  sein  Lesebuch  bluf* 
Kenntnis  der  wichtigsten  historischen  Personen  und  Begebenheiten,  oder  ata 
zugleich  die  Kenntnis  der  historischen  Entwicklung  der  europäischen 
Staaten  anbahnen  soll.  Will  der  Hr.  Verf.  den  letzten  Zweck  auch  errei- 
chen, dann  müssen  hiezu  die  vorbereitenden  Schritte  schon  im  Mittelalter 
gt-than,  muss  die  neuere  Geschichte  umgearbeitet  und  hiebei  insbesondere 
die  Territorialfrage,  wie  sie  in  den  verschiedenen  Friedensschlüssen  zum 
Ausdruck  kommt,  berücksichtigt  werden.  Ohne  ein  solches  Substrat  bt 
eine  Erörterung  der  Ereignisse  des  19.  Jahrhunderts  kaum  möglich.  In- 
dem wir  den  Hrn.  Verf.  an  diese  Alternative  erinnern ,  folgen  wir  nur 
jenen  Erwägungen,  die  der  Hr.  Verf.  in  seiner  Vorrede  vom  Jahre  1859 
mit  Bezug  auf  den  Zweck  seines  Buches  selbst  geltend  gemacht  hat  wo« 
heifst:  „Dass  die  geeigneten  Abschnitte  aus  der  deutschen  Geschichte 
zahlreicher  und  ausführlicher  behandelt  sind,  bedarf  wol  nicht  der  Recht- 
fertigung, so  wie  dass  das  18.  Jahrh.  mit  Ausnahme  der  letzten  Abschnitte, 
und  das  19.  Jahrh.  nicht  aufgenommen  sind.  Kann  man  ja  schon  au 
dem  17.  Jahrhundert  kaum  einiges  dem  Anfänger  zurecht  machen.11 


2.  Weltgeschichte  in  Biographien.  Herausgegeben  von  Lehrern 

der  Realschule  zu  Annaberg.  In  drei  concentrisch  sich  erweiternden 
Cu-rscn.  III.  Zweite  Aurlage.  Hildburghausen,  Ludwig  Nonnes  Vorlag, 
1869.  8°.  XII  u.  231  8.  -  25  Sgr. 

Wenn  der  vorliegende  Cursus  seinem  Inhalte  nach  weniger  der  Er- 
wartung entspricht,  die  sich  an  die  Bezeichnung  „Weltgeschichte  in  Bio- 
graphien** knüpft ,   so  soll  damit  den  HH.  Verf.   kein   Vorwurf  gemacht 
werden ;  die  Schwierigkeit,  Biographien  zu  schaffen,  liegt  eben  in  der  Be- 
schaffenheit des  Materials  selbst.    Dieser   Cursus    ist   nämlich  bestimmt, 
einmal  jene  Lücken  auszufüllen,  welche  die  zwei  vorhergehenden  Cur* 
zurückgelassen   haben ,  dann  gröfsere  Zeiträume  übersichtlich  zusammen- 
zufassen  und    die  charakteristischen  Merkmale  derselben   hervorzuheben. 
Das  letztere  bietet  bekanntlich  einen  sehr  spröden  Stoff  für  Biographien; 
und  da  für  die  zwei  ersten  Curse  ohnehin  das  für  Biographien  brauch" 
bare  Material  verwerthet  wurde,   so   konnte   für   diesen    letzten  Cum» 
diese   strenge  Form  nicht  angewendet  werden.    In  der  That  zeigt  schon 
äufserlich  das  Inhaltsverzeichnis,  dass  wir  es  hier  weniger  mit  Biogra- 
phien als  vielmehr  mit  einzelnen  Bildern  aus  der  Weltgeschichte  iu 
thun  haben. 
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Was  nun  die  Auswahl,  oder  eigentlich  die  Ausscheidung  des  Stoffes 
a  den  zwei  ersten  Cursen  betrifft,  der  hier  in  dem  dritten  Cursus 
tfnmhme  fand,  so  liefert  die  Bearbeitung  jedenfalls  Beweise  dafür,  dass 
mhrene  Schulmänner  sich  mit  der  Abfassung  dieses  Schulbuches  beschaf- 
ften. Es  sind  nur  wenige  Puncte,  die  Veranlassung  zu  Bemerkungen 
iben.  So  gehört  z.  B.  „die  Strenge  des  Brutus"  jedenfalls  in  einen  frü- 
hen Cursus;  auch  „die  römische  Heldeuzeit"  kann  in  dem  Umfange,  wie 
»  hier  vorkommt,  schon  auf  einer  früheren  Stufe  vorgenommen  werden. 
rarum  in  der  Geschichte  des  Mittelalters  Adolf  von  Nassau  und  Wenzel, 
le  einzigen  von  den  deutschen  Kaisern,  in  den  dritten  Cursus  verwiesen 
urden ,  ist  nicht  recht  einzusehen ,  gleichwie  es  auffällig  ist ,  dass  die 
Jangfrau  von  Orleans**  so  spät  auf  dem  Schauplatze  erscheint.  Ob  es 
weckmäfeig  war,  die  Reformatoren  Luther,  Zwingli,  Kai v in  so  zu  trennen, 
Im  Luther  in  den  ersten,  Zwingli  in  den  zweiten,  Ealvin  in  den  dritten 
3u8H8  Verlegt  wurde,  steht  dahin ,  besonders  wenn  man  erwägt,  dass  der 
abschnitt  „England  im  Reformationszeitalter"  schon  im  zweiten  Cursus 
forkommt  und  im  ersten  Cursus  der  westphälische  Friede  von  den  Befor- 
mierten spricht. 

Gröfsere  Beachtung  als  die  wenigen  Biographien  verdienen  im  drit- 
ten Conus  jene  Abschnitte,  die  theils  gröfsere  Zeiträume  übersichtlich 
niunmenfassen,  theils  Schilderungen  aus  der  Culturgeschichte  enthalten. 
Hier  bleibt  es  jedenfalls  ein  Verdienst  der  HH.  Verf.,  die  Aufmerksamkeit 
4er  Lehrer  und  Schüler  auf  Momente  gelenkt  zu  haben ,  die  in  Lehr- 
kichern  weniger  hervorgehoben  werden.  Dahin  rechnen  wir  Schilderungen, 
tie  sich  auf  das  innere  Leben  der  Völker,  auf  Sitten,  Gebräuche,  Lebens- 
wege etc.  beziehen,  Momente,  deren  Darstellung  in  dem  Umfange  aller- 
dings nur  in  jenen  Büchern  vorkommen  kann ,  die  mehr  die  Stelle  eines 
■ütorischen  Lesebuches  einnehmen.  Auch  die  Abschnitte  über  Verfassung, 
Literatur  und  Kunst  sind  zweckmäfsig  auf  das  der  Alters-  und  Ent- 
wicklungsstufe der  Schüler  entsprechende  Mafs  beschränkt.  Was  die  Cha- 
rakteristik der  einzelnen  Zeiträume  betrifft,  so  ist  namentlich  das  Mittel- 
alter mit  besonderem  Geschick  bearbeitet. 

Auch  hier  müssen  wir  schließlich  jener  Sorgfalt  gedenken,  die  die 
HH.  Verf.  bei  Bestimmung  der  geographischen  Lage  der  Orte  angewen- 
det haben;  dagegen  können  wir  leider  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Ab- 
Khnitte,  die  speciel  der  geographischen  Schilderung  gewidmet  sind,  wie 
L  B.  S.  14—15,  Geographie  Griechenlands,  S.  62,  Geographie  Italiens,  der 
bekannten  Sorgfalt  in  Behandlung  des  geographischen  Theiles  nicht  ent- 
sprechen. Einmal  genügt  das  gebotene  der  Lchrstufc  nicht,  auf  der  Schli- 
er im  dritten  Cursus  stehen;  dann  erfordert  die  geographische  Schilde - 
wog  eine  mehr  nüchterne,  einfache  Diction.  Zum  mindesten  passt  z.  B. 
in  Satz,  wie  S.  62  „fast  in  Form  eines  Reiterstiefels  streckt  sich  Italien 
■  da*  Mittelmeer  hinaus"  für  Schüler  nicht  mehr,  die  bereits  den  Unter- 
chied  der  comüia  centurinta  und  tributa  kennen  lernen.  S.  71,  Z.  1  ist 
den  Cnriatgesetzentf  zu  corrigieren  in  „den  Centuriatgesetzen." 


3.  Lehrbuch  der  allgemeinen   Geschichte  fitr  di*  unt^n 
mittleren  Classen  höherer  UnterTicfataanstaltea.  V  .^fe  f. 4 

£lich  Badischen  geh.  Hofrath.    Neunte  vermehrt'  and  1 
basierte  Aufläge.     Hannover,    Hahssebe  Htrflmc&haadfent* 
XII.  WS  s.  -  20Sgr. 

Zu  jenen  Lehrmitteln,  welche  für  eine  Verbeserrnug  der  1 
des  historischen  Unterrichtes  in  den  Sehileni  ru  itgr  wirkt  haben, 
mit  Hecht  auch  das  Torliegende  gezahlt  tu  werden.     Dafür  spridrt 
der  Umstand,  dass  es  seit  mehr  denn  30  Jahr»  im  > 
rn  auch  die  fortgesetzte  Sorgfalt  des  Hm,  Verl,  diesem  s 
eine  immer  größere  Vollkommenheit  zu  gehen  nst  e 

Verf.  ist,  durch  sein  Lehrbuch  für  eine  Verbesserung  der  Lehr 
der  Schule  zu  arbeiten,   das    beweist  auch  das  Vorwort  rar 
tage  desselben,   worin  eine  Reihe  trefflicher  inet!  Winke 

ie  namentlich  angehend-  n  sehr  willkommen  sein 

Bei  einem  durch  so  viele  Jahre  erprobten  und  in 
verbesserten  Lehrbuche  bleibt  für  den  Ren  r   wol    * 

für  Bemerkungen-,  da  jedoch  des  Hrn.  Verf. 's  3 

1  wenig  beröhrt  wurden, 
auf  «t  '.»zugehen. 

Warnehmung  des  Hrn. 
riseben  Unterricht  [fach  verfehlte 

weder  durch   eine   mechanisch -ol 
Behandlung* weise  vorzugsweise  leide,  bestimmte  den  Hm 
Gegenstände  seine  Aufmerksamkeit  zu  widni  h  4tt  I 

schichte  für  Schulen  und  zum  Privatunterrichte  zu   verfassen.    So  ta 
Jahre  1835  obiges  Lehrbuch  der  allgemein-  Lebte   für 

und  mittl  jsen  höherer  Untcrrichtsanstalten  ei  Ilte  \ 

lies  dem  Hrn.  Verf.  bei  der  Ausarbeite  Werkes  \ 

war,   „durch  Auswahl  des  we*  ten  und  durch  die  g< 

Miltheilung  eine  klare,  lieh tvolle  Gesammtanschauung 
den  Entwicklungsgang-  der  Menschheit  im  G 
SB  begründen  und  dadurch  Liebe  wie  Befahigu; 
Studium  zu  wecken."   Obwol  mit  diesen  Worten  .-lUgto 

für  den  historischen  Unterricht  angedeutet  ist. 
daran  zweifeln,  dass  das  Streben  nach  diesem  Ziele  den   Hrn. 

lern  für  die  unt  n  bestimmten  unlieb  der  Oe 

des  Alterthuius  leitete.   Wir  glauben  dies  Dicht 
beit  der  sechs  sondern  auch  aus  dem  Umsi 

»ollen,  dass  die  Geschichte  der  orientalischen  Völker  M 
einnimmt,    als    die    Geschichte    der 

0—73  Griechenland,  73-112  f 
wir  nicht  beistimmen  können.     Abgesehen  n  dass 

Absätze    in    den    ersten    sieben    §§.    die   Fassungskraf 
schreiten*),  ein  Umstand,   der  dem  Hrn.  V 

*)  Vgl  Note  S.  8.  „Denn  indem  der  Verstand 
sehen  nur  durch  das  irdische  Leben  selbst  u 
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bsati  V,  8.  XI),  so  steht  das  gegebene  Material  geradezu  im  Wider* 
he  mit  den  methodischen  Prineipien,  difl  der  Hr.  Verf.  mit  Recht 
angewendet  wissen  will  Mit  richtigem  didaktischen  Blicke  in  das  Schul- 
leben  betont  der  Hr.  Verf.,  dass  Aufgabe  des  historischen  Unterrichtes 
auch  die  sei,  den  Schüler  sprechen  zu  lehren,  dass  der  Schiller  das  gelernte 
weiter  verstehe,  nnd  das  verstandene  nicht  mechanisch,  sondern  mit  gei- 
stiger Selbsttätigkeit,  so  weit  diese  dem  Alter  der  Schüler  angemessen 
sei,  wieder  zu  erzählen  fähig  und  fertig  sich  zeigen  solle*  Wir  fragen  nun : 
welches  Feld  für  diese  Sprach-  und  Verstandesutmngen  bietet  z.  B,  die 
Culturgeschich  teder  Indier?  Welchen  Werfch  können  Kam  ay  an  a,  Mahabha- 
rata,  Öaknntala  für  die  Schüler  auf  dieser  und  vielleicht  selbst  auf  etwas 
höherer  Stufe  haben  r1  BH  ist  viel! <uht  eine  zu  engherzige  Anschauung 
an  wir  in  der  ägyptischen  Mythologie  auf  dieser  Stafc  die 
Aufnahme  dea  Ptuh  ,  Phrah  ,  Toth  beanstüuden ,  allein  die  Summe  von 
anderen  wichtigeren  Dingen  scheint  uns  grols  genügt 

In  den  Grenzen  einer  weisen  Beschränkung  finden  wir  dagegen  die 
Geschiente  Griechenland'*  behandelt.  So  klein  der  Raum  ist  —  es  sind 
—  ra  hat  doch  der  Hr,  Verf.  lief  mit  seltener  Geschick- 
lichkeit das  wesentlichst«  zusanimengefasst  und  dies  nach  beiden  Seiten 
mixend:  dar  S«  hüler  findet  alles,  was  als  StÖtzpunct  für  sein  Ler- 
nen erforderlich  ist;  der  Lehrer  hat  in  den  überlegt  zusammengestellten 
Sitzen  hinreichenden  Spielraum  tür  jene  Thätigkeit,  die  der  Hr.  V 
seinem  Vorwort.'  VOU  tan  Lehrer  erwartet:  „Der  Lehrer  erzähle  in  einem 
klsxent  freien,  abgemessenen,  nicht  abschweifenden  Vortrage.* 

Nur  eines  vermissen  wir  hier:  die  Religion  der  Griechen,  wns  um 
fo  auffälliger  erscheint,  als  der  Hr.  Verf.  in  der  Geschichte  der  orienta- 
lischen Völker  diesen  Gegenstand  ziemlich  umständlich  behandelte. 

Was  von  der  griechischen  Ge»  lachte  gesagt  wurdet  gilt  im  allge- 
meinen auch  von  der  römischen  Geschichte,  und  Lehrer  und  Schüler  dürf- 
ten mit  dem  hier  zusammengestellten  Material  zufrieden  sein,  mit  Aus- 
nahm* der  Katserzeit ,  wo  eine  Einschränkang  w ün sehen s werth  erscheint. 
Was  das  Mittelalter  betrifft ,  so  erscheint  diese  Partie  im  Verhält- 
nisse zur  griechischen  und  römischen  Geschichte  und  namentlich   zu  der 
vortrefflich  bearbeiteten  neueren  Geschichte  minder  zweckmäfsig  angelegt 
ns4  gegenüber  der  fast  verschwenderisch  ausgestatteten  Geschichte  des 
Orients  *n  karg  bedacht.  Wol  hat  der  Hr.  Verf.  es  nicht  unterlassen,  die 
einzelnen  Perioden  im  allgemeinen  zu  charakterisieren,  allein  das  specielle 
Substrat,   das  der  allgemeinen  Charakteristik  als  Stutzpunkt  dienen   soll, 
Milt  vielfach.  Dazu  kommt,  dass  für  die  Charakteristik  der  einzelnen  Per- 
sonen in  vielen  Fällen  nur  schwache  Anhaltspuncte  vorhanden  sind,  ein 
Umrtaftd,  der  das   Erkennen  und  Unterscheiden  der  einzelnen  Personen 


sich  entwickeln  können,  so  konnte  es  leicht  kommen,  dass  das  sinn- 
liche Leben  und  die  auf  dasselbe  sich  he  ziehenden  Triebe  sich  so  aus- 
bildeten, dass  sie  eine  vorherrschende  Gewalt  über  die  Vernunft  uni 
die  sittliche  Freiheit  oder  das  Gewiesen  erhielten,  und  der  Mensch 
dadüich  aus  der  Gemeinschaft  mit  Gott  im  Selbstsucht  sich  kehrt    " 
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ebenso  wie  das  Einprägen  der  Facta  erschwert  Wir  können  dem  Vorgänge 
des  Hrn.  Verf.  nur  beipflichten,  wornach  er  das  Interesse  der  Jugend 
z.  B.  in  der  Periode  der  sächsischen  Kaiser  auf  Heinrich  I.,  Otto  I.  coh- 
centrirt  und  die  übrigen  nur  namentlich  anfuhrt;  allein  wenn  dies  geschieht, 
dann  müssen  die  Repräsentanten  um  so  kräftiger  und  einflussreicher  her- 
vortreten. Die  Erwähnung  der  Ungarschlacht  am  Lechfelde,  die  Erwerbung 
der  lombardischen  Krone,  die  Wiederherstellung  der  römischen  Kaiserwurde 
unter  Otto  I.  sind  jedenfalls  wichtige  Merkmale  der  Regierung  dieses 
Kaisers,  allein  es  sind  noch  andere  Momente,  die  auf  dieser  Stufe  nicht 
blofs  einer  Erwähnung  werth  sind,  sondern  wofür  das  Interesse  der  Jugend 
gewiss  vorhanden  ist.  Dahin  gehört  die  feierliche  Krönung  in  Aachen,  die 
Erwähnung  der  Erzäinter;  und  wenn  das  erste  Moment  Gelegenheit  gibt 
der  kräftigen  Worte  des  Erzbischofs  bei  dem  feierlichen  Acte  zu  gedenken, 
so  liegt  in  dem  zweiten  Momente  Veranlassung,  auf  die  politische  Ein- 
theilung  Deutschlands  zurückzukommen  und  so  jene  Territorialeintheilung 
Deutschlands  zu  verwerthen,  auf  die  der  Hr.  Verf.  im  §.  96  hingewiesen 
hat.  Wenn  ferner  der  Hr.  Verf.  den  Satz  hinstellte:  „Otto  schlug  mit 
kräftiger  Hand  die  vielen  Empörungen  im  Innern  nieder,41  dann  lag  es 
doch  nahe  auf  den  Bruder  des  Kaisers  Heinrich  als  den  Repräsentanten 
der  widerspenstigen  Vasallen  hinzudeuten.  Nicht  blofs  darin  ist  dieses 
Verhältnis  erwähnenswerth ,  weil  hiebe i  die  Grofsmuth  des  Kaisers  sich 
offenbart  -  und  der  Fall  ist  ja  möglich,  dass  die  Schüler  in  einem  Lehr- 
buche auf  das  Gedicht  „Kaiser  Otto"  stofsen  —  sondern  es  bereitet  die 
Erwähnung  dieses  Verhältnisses  auf  eine  wichtige  territoriale  Veränderung 
vor,  auf  die  Schwächung  des  Herzogthums  Baiern  durch  Trennung  Kärn- 
thens,  ein  Factum,  das  nicht  übergegangen  werden  soll  Der  Hr.  Verl 
hat  bei  der  Charakteristik  Friedrich  I.  darauf  hingewiesen,  dass  dieser 
Kaiser  im  Geiste  und  in  der  Weise  Karl's  des  Grofsen  herrschte.  Uns 
dünkt  dass  eine  Hinweisung  auf  diese  Analogie  bei  Otto  I.  näher  und 
für  die  Schüler  verständlicher  lag.  Die  Kämpfe  des  Kaisers  zum  Schutze 
des  Reiches  im  Norden,  Osten  und  Süden  boten  Veranlassung,  auf  die 
Gründung  der  Markgrafschaften,  auf  die  Errichtung  der  Bisth&mer  zn 
kommen,  zwei  Momente,  die  nicht  blofs  an  die  Bestrebungen  des  Kaisers 
Karl  lebhaft  erinnern,  sondern  auch  den  Vortheil  haben,  dass  hiedurch 
einerseits  die  Kenntnis  der  historischen  Geographie  vermehrt,  anderseits 
das  Vordringen  des  deutschen  Wesens  nach  Norden,  Osten  und  Süden  er- 
klärt wird. 

Was  die  Geschichte  der  neueren  Zeit  betrifft,  so  wurde  schon  oben 
auf  die  treffliche  Bearbeitung  dieses  Theiles  hingewiesen.  Zweckmässige 
Auswahl  des  Stoffes,  übersichtliche  Anordnung,  klare  Diction  sind  Eigen- 
schaften, durch  welche  sich  diese  Partie  des  Lehrbuches  auszeichnet 

Der  Hr.  Verf.  hat  in  einem  Anhange  eine  kurze  Uebersicht  der 
neuesten  Geschichte  1815—1866  hinzugefügt,  eine  Zugabe,  wofür  ihm  die 
Leser  zu  Dank  verpflichtet  sind.  Es  ist  nachgerade  Zeit,  dass  die  histo- 
rischen Lehrbücher  aufhören  die  gewohnte  Enthaltsamkeit  zu  üben  und 
die  Erzählung  mit  dem  Jahre  1815  abzubrechen. 
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Geschichte  des  deutschen  Volkes  und  Landes.  Ein  Hand-  und 
Lehrbuch  van  Dr.  Joseph  Beck,  GrofkheriogKch  Badischeui  geh.  Hof- 
rath.  Erste  Abtheilung.  Die  alte  and  mittler«  Zeit  bis  auf  den  An- 
fang des  16.  Jahrhunderts.  Dritte  Ausgabe  in  neuer  Bearbeitung.  Des 
Lr'hrbuch's  der  Geschichte  dritter  Cursus.  Erste  Abtheilung.  Hannover, 
Hahn'sche  Hofbuchhandlung,  1869,   ßf.  220S.  —  löSgr. 

In  dem  vorliegenden   Werke  hat  der  Hr.  Verf.  sich  zur  Aufgabe 

elltt  »über  den  geschichtlichen  Entwicklungsgang  des  deutsehen  Volks- 

nd  Nationallebens  einen  Wegweiser  in  zwar  möglichst  gedrängten   aber 

ch  anschaulichen  Umrissen  für  solche  zu  zeichnen,  welche  sich  in  Kurze 

er  das  historische  Gebiet  der  deutscheu    Heimath    belehren  .und   orien- 

eren  wollen.-    Der  Bearbeitung  dieses  Lehrbuches  liegt  die  Anschauung 

Grunde,   dass  im   Bereiche  der  höheren  deutschen  Lehranstalten  eine 

asfthrlicbe  Behandlung  des   geschichtlichen   Unterrichtes  sich   zunächst 

die   drei   Culturvölker,   Griechen,  Körner  und   Deutsche,    zu  concen* 

iereu  habe*  eine  Ansicht,  die  ihre  volle  Berechtigung  hat.  Das  Interesse, 

wir  als  Bewohner  des  österr,  Alpen  Landes   an    einem    solchen    Werke 

aben  müssen,  wird  es  rechtfertigen,  wenn  wir  in  der  kurzen  Anzeige  vor 

dem  jener  Theilnahme  gedenken,  die  der  Hr.  Verf.  in  seiner  Geschichte 

iesen  Alpulan  dem  geschenkt  bat 

Zur  allgemeinen  Charakteristik  des  Werkes  schicken  wir  voraus, 
dass  der  Hr.  Verf.  die  Vorgeschichte  sowol,  wie  die  erste  Periode  bis  zuni 
Jahre  500  mit  jener  Gründlichkeit  und  Ausführlichkeit  behandelt,  wie  das 
einoreeha  der  nationale  Standpunet  zu  tluin  pflegt  und  anderseits  die 
Quellenliteratur  ermöglicht.  Die  vielfache  Bezugnahme  auf  Tacitus  Ger- 
mania ist  dem  Charakter  des  Gymnasialunterrichtes  ganz  entsprechend 
und  der  zweckmäfsigste  Weg,  um  die  Schüler  für  die  Leetüre  dieses  werth- 
vollen  Documenta  zu  gewinnen, 

In  den   folgenden   Perioden   war   das  Streben   des  Hr.  Verf.  dahin 
erlebtet,    nicht  bloö  die  historischen  Personen   und   Begebenheiten   und 
Lie  Veränderungen  im  TtsrritorialbeeÄta  vorzuführen,   sondern  dein    Leser 
nach  eineu  Einblick  in  die  deutsche  Rechts-  und  Cu!turge>chi»  hte  zu  er- 
öffnen.    Die  Ausführlichkeit  und  Gründlichkeit,   womit  der  Hr.  Verf,   die 
Stände  des  Volkes,  die  Reichs  Verfassung,  Gerichtswesen,  Gesetzsammlungen, 
kirchlichen  Verhältnisse,   Literatur  und  Kunst  schildert,  sind  eben  so 
elehrend,  als  sie  Zeugnis  von  den  vielseitigen  Stadien  des  lim.  \ '.  rf,  geben. 
Wenn  wir  hei  der  unxfangre^chexi   Basis,  auf  der  hier  {Uti  deutsche 
te  aufgebaut  ist,  unseren  Blick  iinf  jniiüii fittt nl  ihnlinlunn  Tanii«, 
das  zu  Gestenreich  gehört,  lenken,  so  linden  wir  unter  dem  reichen  Detail, 
das  uns  in  der  deutscher!  Geschichte  entgegentritt,  die  Anknüpfungspuuctc 
zur  Erwähnung  der  Specialgeschichte  der  Alpenländer  nicht  blols  gebüh- 
rend hervorgehoben,  sondern  auch  mehr  erläutert,  als  uns  dies  in  Büchern 
ähnlichen  Urnfanges  begegnet  ist.  Gleich  wo  1  tritt  uns  ein  zweifacher  Man- 
entgegen;  einmal  die  gehörige  Markierung  jenes  Zeitpunctes,   wo  die 
nark  unter  den  sächsischen  Kaisern  erneuert  wurde,  dann  eine  leichte 
Orientierung  in  den  Geschlechtstafeln   der  Babenberger  und  Habsburger. 
In  dieser  Beziehung  verraisst  man  auch  bei  anderen  deutschen  Fürsten- 
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geschlechtern  den  Abgang  der  genealogischen  Tabellen,  deren  Vorlage  mit 
Bücksicht  auf  das  reiche  Detail  sehr  wünschenswert)!  ist.  In  ersterer  Be- 
ziehung ist  die  Bedeutung  des  Kampfes  Otto  I.  gegen  die  Ungarn  zu  wenig 
hervorgehoben;  auch  wäre  der  Babenberger  Ernst  der  Tapfere  als  treuer 
Anhänger  Heinrich  IV.  zu  erwähnen  gewesen.  Mit  gebührendem  Nach- 
druck sind  die  Babenberger  zur  Zeit  der  Hohenstaufen  erwähnt,  obwol  Leo- 
pold VI.  und  Friedrich  II.  ganz  vergessen  wurde;  letzterer  ist  nicht  un- 
wichtig wegen  seiner  Beziehungen  zum  Kaiser  Friedrich  U.  und  dessen 
Sohne  Heinrich.  Einen  Umstand  scheint  der  Hr.  Verf.  ganz  übersehen 
zu  haben,  den  gegenwärtigen  Standpunct  in  der  Privilegienfrage,  woraus 
sich  wol  in  seinem  Buche  die  irrige  Bezeichnung  der  habsburgischen 
Fürsten  als  Erzherzoge  von  1453  erklärt.  S.  183  ist  die  Erwerbung  Kärn- 
thens  vergessen  worden,  ebenso  S.  190  unter  Albrecht  I.  die  vorüber- 
gehende Erwerbung  Böhmens.  Die  Theilung  des  habsburgischen  Hauses 
S.  184  ist  unvollständig  dargelegt.  Ungenau  ist  S.  203  die  Bezeichnung 
„Friedrich  von  Oesterreich*  und  ebenda  „Friedrich  wurde  in  den  öster- 
reichen  Erblanden  wieder  hergestellt*,  da  er  bloifc  Tirol  und  die  Vorlande 
besafs,  eine  Ungonauigkeit,  die  sich  daraus  erklärt,  dass  der  Hr.  Verf.  die 
Theilung  der  Leopoldinischen  Linie  in  die  steirische  und  tirolische  übersehen 
hat.  Als  Druckfehler  sind  zu  verbessern:  S.  209,  1437  in  1457;  S.  148, 
1195  in  1197;  S.  96,  836  in  936;  ferner  S.  7  BisotUio  in  VesonUo;  S.  10 
mons  Abnobu  in  mons  Abnoba;  S.  10  Ba&enis  süva  in  BacBnis  süva; 
S.  12  Ulissimus  quisque  in  levissimus  quisque)  S.  16  barbaros  apud  gentes 
in  barbaros  apud  gentes. 

Wien.  J.  Ptaschnik. 
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Der  Inhalt  des  ersten  Jahrganges  (1866)  dieses  Jahrbuches  ist  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  aus  der  Anzeige  auf  S.  184-  191  (J.  1867)  be- 
kannt. Die  Anordnung  der  einzelnen  Abschnitte  ist  dieselbe  geblieben.  Die 
erste  Abtheilung  enthält  eine  Fortsetzung  der  geographischen  Ephemeri- 
den,  dann  Nachrichten  über  die  Zeitrechnung  der  Römer,  Chinesen,  Eski- 
mo'8,  der  Bewohner  der  nördlichen  Oasen  der  Sahara,  der  Sandwich-Insu- 
laner, der  Neger  am  Senegal.  Die  zwelle  Abtheilung  umfasst  die  neuesten 
Zahlennachweise  über  Areale  und  Bevölkerung  von  Ländern  und  Orten, 
die  Lage  von  88  Sternwarten  und  eine  orographische  Schilderung  des  Su- 
detenlandes von  E.  von  Sydow.  In  der  dritten  Abtheilung  werden  von  den- 
selben Autoren,  die  im  früheren  Jahrgange  den  Standpunct  der  Ausbil- 
dung der  verschiedenen  Zweige  der  Erd-  und  Staatenkunde  schilderten, 
die  neuerlichen  Fortschritte  der  geographischen  Wissenschaften  besprochen, 
worauf  in  der  vierten  Abtheilung  Notizen  über  spezielle  Mause  und  35 
ßeductionatafeln  folgen.  Der  scientifische  Inhalt  dieses  Jahrgangs  ist  nicht 
minder  reich  als  der  des  früheren ,  es  scheint  daher  angezeigt  zu  sein, 
auf  denselben  etwas  naher  einzugehen, 
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Die  geograph lachen  Epliemeritlcn  enthalten  interessante  Daten  und 

u  bei  passende«  Gelegenheiten  «ehr  erwünscht  kommen,  jedoch  liegt 

ihr  Werth  vorläufig  im  einzelnen,  nicht  in   der  Gesammtheit     Die   Zer- 

Ktterung  des  chronologischen  Stoffes  auf  die  einzelnen  Monatstage  ver- 
lt  ohne  andere  Behelfe  das  aufsuchen  des  Datums  einer  bestimmten 
Begebenheit  beinahe  gänzlich,  ein  Index  zu  diesem  ßehufe  ist  noch  lang« 
nicht  an  der  Zeit  und  würde  zu  voluminös  ausfallen.  Eine  viel  dankbarere 
Verwarthung  der  historischen  Daten  scheint  wir  ihre  Uebertragung  auf 
Karten  zu  sein.  Eine  Karte  von  Australien,  wo  bei  jeder  Insel,  bei  jeder 
wichtigen  Stelle  im  innern  des  Festlandes  das  Jahr  ihrer  Entdeckung  und 
Aune  Ata  Entdecker*  steht j  eine  Karte  von  Afrika,  wo  die  successive  Er- 
forschung durch  Jahreszahlen  an  Ort  und  «Stelle  anschaulich  gemacht  ist  etcM 
werden  dnreh  ihren  Inhalt  viel  mehr  Uelehrang  bieten .  als  viele  Jahr- 
ginge des  geographischen  Kalenders. 

Im  zweiten  Abschnitte  werden  die  Veränderungen  aufgeführt,  welche 
in  der  politischen  Eintheilung  der  Länder  des  norddeutschen  Bundes  statt 
gefanden  haben  und  die  statistischen  Daten  mich  dem  jetzigen  Areale 
gegeben.  Dann  folgen  alle  Ergebnisse  neuerlicher  Zählungen  oder  Publi- 
cationen  mit  Anführung  der  Quelle  und  schätzbaren  kritischen  Bemer- 
kungen. Bei  jedem  Erdtheile  wird  ein  ähnlicher  Vorgang  beobachtet,  und 
so  ein  Materiale  geschaffen,  das  namentlich  dem  Kartographen  sichere  An- 
haltspuncte  bietet  und  Ihm  seine  Aufgaben  sehr  erleichtert-  Wenn  man 
die  Uebersichten  am  Schlüsse  mit  den  vorjährigen  vergleicht,  so  ergibt 
>ich  bei  der  Bevölkerung  von  Europa  ein  Ueberschuss  von  acht  Millionen 
Bewohnern,  bei  Asien  von  3^,  MilL,  bei  Australien  von  150.000,  hei  Afrika 
von  3  MilL,  bei  Amerika  von  7„  Hill.  Nach  den  Zahlen  der  EndtaWlle 
entfallen    von    der   Area   des   gesammten    Festlandes   und  der  Inseln  anf 

Ben  33Ta  ,  auf  Afrika  22PJ  ,  auf  Nordamerika  17,, ,  auf  Südamerika  13K, 
Europa  7,,,  auf  Australien  und  Polynesien  7Hi  Percente;   von  der  auf 
1375  Müh  geschätzten  Gesammtbevolkerung  der  Erde  auf  Asien  58^  ,  auf 

ferpa  21,, ,  auf  Afrika  13^  ,  auf  Nordamerika  3^,  ,  auf  Südamerika  2ttt 
.dien  und  Polynesien  U,a  Percente. 
Kun  folgen  die  neu  erhaltenen  Daten  über  Ortsbevölkerung,  wobei 
Uanptorten  in  den  aul'sereuropäischcn  Erdtheilen  ein  namhafter  Theil 
gewidmet  ist  Den  angegebenen  Zahlen  ist  die  Aatoritat,  die  Jahreszahl  und 
die  Quelle,  der  sie  entnommen  wurden,  beigesetzt-  Diesen  reiht  sich  eine 
Zusammenstellung  aller  Orte  mit  mehr  als  100.000  Eniw*  an,  London  mit 
drei  Millionen  un  der  Blitze.  Wien  nimmt  die  17.  Stelle  ein.  Eine  zweite 
Tabelle  ordnet  auf  gleiche  Weis 9  die  Städte  Euiopa's  mit  mehr  als 
50,000  Einw. 

Das  Verzeichnis  der  88  Sternwarten  ist  keine  reine  Wiederholung 
<let  vorjahrigen,  denn  es  finden  sich  darin  verbesserte  Lagen  und  awei 
**to  Stern  warten,  Lund  und  Stockholm. 

Der  treffliche  Aufsatz  von  E,  von  Sydow  über  die  orographisehen 
Itnisse  der  Sudeten  (28  S.)  ist  in  den  Abschnitt  „Zahlennachweise'' 
'erwiesen  worden  f  obgleich  die  darin  vorkommenden  zahlreichen  Höhen- 
den seinen  Hauptinhalt  nicht  ausmachen.  Der  Autor  schickt  eine  Skizze 
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des  norddeutschen  Bergl&ndes  voran ,  und  schildert  dann  Qhed  fix  i 

in  meisterhafter  Weise  die  einzelnen  Gm 

und   Vorgebirge,  stet*  Rücksicht  nehmend  auf  die  Beziehungen 

der  äufseren  Form  nnd  der  inneren  St  motu  r,  aaf  relative    and 

Höhe,  anf  Tbalbildung  nnd  Gewässerlanf,  auf  Communicati 

und   militärische  Wichtigkeit  manc  n .   worunter  nun 

die  Knotenpuncte  ijderberg  und  Rumburg  ni> 

einer  guten  Karte  in  der  Hand  gemesst  man  die  gelungene 

doppelt,    die  für  ähnliche  -Arbeiten  als  ein  Muster  geord: 

combinierter  Darstellung  gelten  kann. 

Im  zweiten  Hauptabschnitte  beginnt  den  Beigen  der  neun  i« 
der  Bericht  des  GLt.  Dr.  Baeyer   über  die  Fortsehnt! 
messungeu  (18  S.),  nämlich  der  europäischen  Längengradme 
dem  52°  n.  Br,  und  der  mitteleuropäischen  (Jradroessung. 
Beendigung  näher,    vielleicht  dass  schon  im  ua< 

n  ausgefüllt  sein  werden;  letztere  lurch  d.» 

tritt  mehrerer  Regierungen  eine  Erweiterung,  damit  aber  auci> 
zögerung  erfahren,  da  die  geodätischen  Arbeiten  früherer  Period« 

um  genug  sich  erproben,  und  bedeutende  Nachmessung 
sungen  von  Hauptdreiecken  nnd  Grundlinien  (Basen)  erst  v< 
werden  müssen.     Die  österreichische  Haupttriangulati*  n 
Ketten  von  Dreiecken  erster  Ordnung,  drei  meridional 
und  drei  traut? versalen  in  den  Parallelen  von  Ofen,   Esseg  und  Prag 
der  letzten  Kette  fehlt  noch  ein  Stück  in  Mähren,  Ani  Schill» 
richten  angefügt  über  Gradmessun^ in   in 
erste  über  die  Vorarbeiten  nicht  hinauskam  und  letztere  such 
vollendet  ist 

Den  zweiten  Aufsatz  lief,  rte   Prot  I  >r,   (i  r  i  s  e  b  n  v  h 
schritte  der  Pflanzengeographie 
sein  Gebiete,  die  einer  eingehend  bung  unt 

0,   PescheTs    Vertheilung   der    trockenen    und    feuchten    Kltnul» 

ker  s  Vortrag  über  die  Eigentümlichkeit  der  o 
der  auf  Grund   seiner  Untersuchungen   fblgende  Sätze   r 
Inselflora  steht  in  Beziehung  zu  einem  bestimmten 
auf  den  Abstand  von  demselben,   2.  J 

tationscharaktcr  eil  mit  ihnen 

Continentaltlora.  8.  Alle  endemischen  Inselfloren  zeigen  an 
ten  Pflanzen  charakteristische  EigentbntnUchkci! 
Pflanzen  sind  viel  zahlreicher  als  die  endem  i 
sind  in  der  endemisehen    Flora   selten,   w&l 
Pflanzen  sich  schnell  verbreiten.  —  V 
neuen  Erscheinungen  im  Gebiete  der  alpinen    und   arktis 
mit  tele  uv  der    Flm 

Flora,  der  Flora  des  alonsungrbietes,  A 
u  des  indischen  und 

Diesem  Aufsatze   folgt  jener  von   Dr.  L»  3  ta  •> 

geographische  \  lang  der 
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über  die  geogr.  Verbreitung  der  Säugethiere  mit  IUI  Karten  wird  sehr 
eingehend  durchgegangen,  mit  Rückblicken  auf  üütimeyer's  Werk  über 
Herkunft  unserer  Thierwelt  Ks  wird  gegeigt,  dass  Darwin's  Hypo- 
these über  Entstehung  der  Species  und  seine  Ableitung  aller  Specks  aus 
einer  Urzelle  nicht  haltbar  ist  und  im  Widerspruche  mit  vielen  Erschei- 

Inungcn  steht.  Die  Rücksicht  auf  Jen  gebotenen  Kaum  erlaubt  es  nicht 
mf  diesen  interessanten  Aufsatz  näher  einzugehen,  welcher  mit  einer 
Ue bereicht  der  neuesten  zoologischen  Literatur  endet.  Der  Autor  zeigt 
sich  den  kühnen  Ausflügen  in  das  Gebiet  „wo  alles  ungewiss  ist"  nicht 
und  stellt  sich  auf  jenen  Stamlpunct  der  Wissenschaft,  wo  nicht 
Ärnit  unbekannten  GröTaen1*  gerechnet  wird. 

Prof.  Seligmann'i  Bericht  über  die  Fortschritte  der  Üacen- 
lehre  (42  S.)  erweckt  kein  geringeres  Interesse  als  die  vorausgehende 
Abhandlung  im  vorigen  Jahrgänge.    Das  Von  J.  IL  Mayer  gefundene  Chi 

r  Erhaltung  der  Kraft  bat  eine  neue  Leuchte  in  den  Naturwissen, 
chatten  aufgesteckt ,    so  dass  selbst  psychologische    Erseheinungen  ihre 
:ung   finden   und  die  teleologische   Anschauung  den  Boden  verliert. 
Jer   Autor   geht   alle   neuen   und   neuesten   literarischen    Producte  durch, 
auf  den  Gegenstand  Bezug  nehmen,    und  der  Reichthum   an  Vor- 
inid  Rückblicken  in  alle  nachbarlichen  Gebiet,    des  Wissens  ist  so  grofs, 
i  ein  praktisches  Zusammen/aasen  seiner  Ideen  kaum  möglich  ist.  Es  ge- 
.iuzufuhren,  dass  Dr.  Sei  ig  mann  auf  Seite  des  Aulhropologeii  Aehy 
der  mit  den  Werten  sich  ausspricht:  „Wir  haben  den  mensch  liehen 
als  eine  einsame  lusel  kennen  gelernt ,  von  der  keine  Brücke  zum 
barlande  der  Saugethiere  führt,11  and  nicht  auf  Seite  K.  Vogt's,  der  in 
Boche  von  den  Affenmenschen  den  diametralen  Gegensatz  gellend 
Dachen  WilL    Sprache  und  übersinnliche  Begriffe   werden    immer   Grenz- 
bleiben und  auch  der  Autor  scheint  die  sichere  Hoffnung  nicht  zu 
hegen,  dass  es  der  Wissenschaft  gelingen  werde,  ndas  iStaimneapital  (der 
und    seelischen    Cultur),     das   der    Mensch    mitbekam/ 
sweifelki  Hein 

Den  Entwurf  an  einem  Systeme  der  linguistischen  Ethno- 
graphie, den  Hr.  Prot  Müller  im  nächsten  Aulsatz  (11  is.)  liefert,  will 
der  Autor  nur  als  vorläufige  Slawe  beachtet  wissen,  da  die  Grundlage 
m  einer  unveränderlich!  it  ClaasiEcation  der  Sprachen,  eine  wissenschaft- 
etiung  aller  lebenden  und  mil-crgegangcnen  Sprachen  noch 
«»angelt.  Als  Princin  zur  Haupleiiithciluiig  nun  int  der  Autor  die  geistige 
aad  materielle  Cultur,  und  ordnet  darnach  die  Sprachen  nach  den  üaapt- 
und  Nebemueeu.  1  Australier,,  2.  Papuas,  o\  Malayen,  4*  Battaks,  5.  afri- 
canische  Neger,  6.  Mittelafricaner,  7.  Hottentotten,  8.  Kaftem,  9.  Araeri- 
Caner,  1U.  Kordasiaten  p  11.  Südasiaten,  12.  Ilochasuiteu,  13.  Kaukasier,  bei 
ion   die   indogerman  Sprachen   die    zahlreichste  Untertheilung 

bilde-  Rangordnung  wird  durch  Hin  Weisungen  auf  die  Bildungs- 

!  genannten  Völkergruppen  begründet 
lrn  folgenden  Aufsatze  berichtet  Hr.  A.  Fabricius  über  die  Fort- 
ichritte  der  Bevölkerungsstatistik  ißü  Ö.),  führt  die  Beschlüsse 
des  internationalen  statistischen  Congresses   in   Florenz   (ltS67)   an,   uad 

2*iu«tirifl  f.  d,  öal«rr.  Oyaq,  l&b».  VU.  u,  V11I.  den.  44 
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schildert  die  Zustande  der  Volkszählung  in  den  europäischen  Staaten  mit 
Voranstellung  einer  Tabelle,  welche  die  Verschiedenheit  der  ämtlichen 
Erhebungen  zur  Anschauung  bringt.  Dann  folgen  Vorschlage,  die  sich  auf 
gegenseitige  Mittheilung  der  Instructionen  und  Forraularien,  auf  Ueber- 
einkoinmen  über  gleiche  Zählungsperiodcn-  und  Tage  und  Beseitigung  un- 
gleichförmiger Behandlung  beziehen.  Schliefslich  versucht  der  Autor  Grund- 
sätze aufzustellen,  welche  in  der  Statistik  der  Bewegung  der  Bevöl- 
kerung allgemein  Platz  greifen  sollten,  um  vergleichbare  Resultate 
zu  erzielen. 

Einige  Mittheilungen  über  den  Welthandel  und  die  wich- 
tigsten Welt  Verkehrsmittel  von  Dr.  C.  v.  Scherzer  (50  S.)  bieten 
ein  „Bild  in  Ziffern  von  dem  gegenwärtigen  Stande  des  wirtschaftlichen 
Lebens  der  Cultnrvölker  der  Erde",  geschöpft  aus  authentischen  Quellen, 
vermehrt  und  vorbessert  durch  eigene  Beobachtungen  und  verlässliche 
Privatmittheilungen.  Die  Ucbersichten  und  Detailausführungen  erscheinen 
zuerst  nach  Erdtheilen  geordnet,  später  nach  den  wichtigsten  Natur-  nnd 
Industrieproducten  (Baumwolle,  Zucker,  Caffee,  Thee,  Tabak,  Wein,  Hopfen, 
Indigo,  Cochenille,  Zimmt,  Seide,  Schafwolle,  Gold  und  Silber,  Kohlen, 
Eisen,  Kupfer  und  Quecksilber),  woran  sich  Tabellen  über  die  Länge  aller 
Eisenbahnen  und  Telegraphenlinien  der  Erde,  über  die  gesammte  Handels- 
flotte, über  den  Werth  des  Handelsverkehres  in  den  wichtigsten  Emporien 
der  Erde  anschliefsen. 

Hr.  C.  Vogel  liefert  im  folgenden  Abschnitte  (28  S.)  die  Ueber- 
sicht  der  im  Jahre  1866  und  1867  neueröffneten  Eisenbahnen  in 
Europa,  171  an  der  Zahl,  mit  Angabe  der  Betriebslänge,  des  Eröffnungs- 
tages und  sonstigen  Bemerkungen.  Die  Gesammtlänge  beträgt  1204  geogr. 
Meilen,  wovon  auf  Frankreich  308,  auf  Norddeutschland  182,  auf  Russ- 
land 157,  auf  Italien  116,  auf  Oesterreich  76,  auf  Schweden  65,  auf  die 
süddeutschen  Staaten  64,  auf  Spanien  55,  auf  die  Niederlande  49,  auf  Bel- 
gien 42,  auf  die  Türkei  32,  auf  Dänemark  8  Meilen  entfallen. 

Den  Schluss  der  Abtheilung  bildet  der  Aufsatz  von  E.  Behm  über 
die  bedeutenderen  geographischen  Reisen  in  den  J.  1866  und  1867, 
nebst  Notizen  über  die  geographischen  Gesellschaften  und  Pu- 
blicationen  ((50  S.).  Der  das  allgemeinste  Interesse  ansprechende  Bericht 
beginnt  mit  den  Nachrichten  über  die  Nordpol-Expeditionen,  über 
Koldewey's  Versuche  zur  Erforschung  der  NordostKüste  Grönlands  nach 
Petermanirs  Project,  über  die  Bemühungen  G.  Lamberts  in  Paris  zu  einer 
Expedition  durch  die  Behringsstrasse ,  der  Schweden  zur  Fortsetzung  der 
im  J.  1861  begonnenen  Nordfahrten;  über  Cap.  Long's  u.a.  Entdeckun- 
gen nächst  der  Herald-Insel.  Er  geht  dann  über  auf  G.  Rohlf's  Reisen 
im  Innerafrica,  Magc's  und  Quintin's  Reisen  vom  Senegal  zum  Niger, 
K.  Mauclf  s  und  Livingston's  Reisen  in  Südafrica,  kleinere  Forschungs- 
reisen ungerechnet.  In  Australien  waren  mehrere  Expeditionen  thätig,  mit 
gröfserer  und  kleinerer  Ausbeute  für  die  Kenntnis  des  Innern  und  der 
minder  bekannten  Küsten  (Warburton ,  Walke/ ,  Kinlay ,  Hunt  etc.) ;  in 
Neu-Seeland  erforscht  J.  Ha  alt  die  südlichen  Alpen;  in  der  Inselwelt 
Polynesiens  ist  die  Besiedlung  der  Midway-  (Brook's)  Inseln  (n.  w.  von  den 
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dwich-Inseln)  als  Station  für  die  nordamericnni  sehen  Dampfer  von 
Wichtigkeit.  In  America  ist  der  K wich- poch  und  die  Küsten  im 
Territorium  Alaska  aufgenommen  worden  ,  die  Vancouven -Insel  ist  durch 
B.  Brown  näher  erforscht  worden,  nicht  minder  der  Lauf  des  Ottawa,  die 
nördlichen  Gegenden  der  Hudsou-Bay  durch  Hall.  Eine  Expedition  nord- 
americaniseher  Geologen  und  Ingenieure  hat  die  Halbinsel  Californien 
untersucht,  Agassi z  den  Lauf  des  Amazon enstro nies.  In  Asien  ist  die  Reise 
de»  indischen  Pundit  nach  Tibet  die  bedeutendste  und  hochinteressant 
durch  die  überwundenen  enormen  Schwierigkeiten.  Die  Franzosen  haben 
den  Mekhong  bis  24'//  nördL  Br.  beschult,  die  Engländer  recognoscieren 
die  Gegenden  von  Rangun  zum  Salwinnuss  unter  Cap.  Sladcn'B  Leitung; 
auch  die  Russen  sind  thätig  in  näherer  Erforschung  der  wilden  Regionen 
von  üstsibirien,  des  Araurlandes,  selbst  der  Küsten  im  hohen  Norden,  Von 
Pal&stinA  haben  wir  auf  Kosten  einer  englischen  Gesellschaft  eine  gute 
Karte  zu  erwarten,  so  auch  neuere  Bestimmungen  wichtiger  geographi- 
scher Positionen  durch  eine  Expedition  der  französischen  Marine,  —  In 
Turin,  Florenz  und  Kiel  haben  sich  neue  geographische  Vereine  ge- 
bildet, in  Wilna  und  Oreuburg  sind  neue  Sektionen  der  russischen  geogra- 
phischen Gesellschaft  gegründet  worden, 

Die  ziemlich  unvollständigen  Ausweise  ober  die  geographischen 
Publicationcn  und  ihr  Verhältnis  zur  Gesammtpublication  schliefsen  zwar 
Karten  ein,  jedoch  wäre  es,  der  Wichtigkeit  dieses  Zweiges  wegen,  sehr 
erwünscht,  wenn  den  Fortschritten  der  Kartographie  ein  eigener  Ab- 
schnitt im  Jahrbuche  gewidmet  würde,  insbesondere  von  nun  an>  da  der 
diese  Lücke  früher  (wenigstens  zum  grofsen  Theile)  ausfüllende,  jährlich 
erscheinende  „kartographische  Stand punet  in  Europa"  von  dem  Altmeister 
E.  v.  Sydow  wegen  dessen  Ueberhaufung  mit  anderweitigen  Berufsge- 
schalten  ausgefallen  zu  sein  scheint. 

Auf  die  Berichtigungen  und  Nachtrage  (9  8.)  folgen  die  Hi Ifa- 
tabellen (94  8.),  in  welchen  im  Eingange  zum  Vergleiche  alterer  stati- 
stischer Ausweise  auch   früher  bestehende   deutsche  Längenmafse  aufge- 
führt werden,  woran  sich  die  Mafso  auf ser europäischer  Länder  reihen.  Die 
Hilfstabellen  sind  ausgedehnter  als  im  vorigen  Jahre  zwischen  Pariser  und 
-hen  Fufs,  Wiener  und  Pariser  Fufs,  Wiener  Klufter  und  engl.  Fufs, 
ken  sich  diesmal  auch  auf  die  geographischen  Längenmafse  und 
Ackerm&üse,    Die  letzte  Seite  ist  der  Uuglücksschöpfung  der  norddeut- 
schen Meile  gewidmet  (ä  7500  Meter)  und  ihrem  Verhältnisse  zu  den 
übrigen  Langeumafsen.  Der  Uebergang  in's  Metermafs  ist  ein  so  durchaus 
Dealer,  duss  alle  Vermittlungsversuche  zwischen  alt  und  neu  nur  unnütze 
Hiiümschuhe  Bind,  deren  künstliche  Lebensfähigkeit,  wie  viele  Erfahrun- 
g«o  in  anderen  Ländern  lehren,  bald  erlischt,  und  die  endlich  mit  üblem 
Such  rufe  zu  Grahe  gehen, 

Wi  Anton  Steinhäuser, 
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rer,  Schiller  in  Marbach,  ang.  v.  E. 

Schiller  in   Marbadi,  von   Alois    Bgger,    Professor   am  k. 
akad  Svmaifitun  in  Wien.  (Zum  Beeten  der  ScnillerUenkmaia 

»in  Wien   und  Marbach.)    Wien,    BecVsche  Univei  Miandlung, 

8  (Alfred  Holder).  -  ftu  ki. 

Die  Studien,  welche  sich  den  Gestalten  unsrcr  großen  Dichter  in 
immer  größerer  Vertiefung,  mit  immer  wärmerer  Hingebung  weihen»  be- 
wegen sich  nach   zwei  Richtungon. 

»Die  einen  haben  die  Werke  zum  Gegenstand  erneuter  Untersuchun- 
gen gemacht;  entweder  die  äufsere  Form  durch  gereinigte  Texte,  kritische 
Aufgaben  in  ihrer  Ursprünglichkeit  und  Veränderung  herzustellen  versucht, 
—  hier  stehen  in  Belüg  auf  Schiller  Joachim  Meyer,  Goedecke,  Kurz,  Boas, 
v.  Maltzahn  in  erster  Reihe;  —  oder  auf  den  Inhalt  eingehend  die  Quellen 
für  die  behandelten  Stoffe,  Anlehnungen  an  frühere  Geistesverwandte  nach 

»gewiesen;  —  auf  diesem  Gebiete  ist  Dr.  Boxberge r  in  Erfurt  ungemein 
thätig  ');  -  oder  tiefer  gehend  die  Leistungen  der  großen  Männer  in  de: 
verschiedenen  Gattungen  gewürdigt,  ihre  Dichtungen  mit  ;estbetischeu  Ze; 
gliederungen  bedacht,  ihre  wissenschaftlich*1!]  Verdi. 
b&rfg   mit  früherem,    nach  relativem    und  absolutem  Werthe  geprüft, 

Ihier  hat  Prot,  Tomaacbek  für  Schillert Werko  in  seiner  gekrönten  I 
g  c  1 1 1 ■  i  ü  e  rj  cd  i  B  \  ife  n  d  e  s  g  ebraeht. 
Die  anderen  haben  sich  die  Aufgabe  gestellt,  alles,  was  zur  eigen 
liehen  Lebensbeschreibung  gehört,  aufs  genaueste  zu  durchforschen, 
oft  ohne  Nachweis  von  Ann  ersten  Erzählern  gegebenen  und  ohne  Präfun 
von  den  Na<  m  angenommenen  Aufzeichnungen  über  Ort  und 

schaft,  wo  der  Gefeierte  geboren  wurde,  über  persönliche  Beziehungen 
Zeitgenossen  einer  neuen  Berifiion  zu  unterwerfen. 

In  dieser  Richtung  Latte  für  Schiller1!*  Leben,  auf  welches  sich  die 
una  vorliegende  Schrift  bezieht,  namentlich  Eduard  Boas  die  Bahn  gebro- 

»eben,  die  um  so  schwerer  zu  finden  war,  als  zwei  Lebensbeschreibungen. 
die  von  Caroline  v,  Wol zogen  und  die  von  Gustav  Schwab,  jede  in  eä 
thümlicher  Webe,  ganz  dazu  angethau  waren,   über  die  Richtigkeit 
in  ihnen  enthaltenen  Angaben  zu  beruhigen  und  das  kritische  Gewill 

»der  Nachfolger  einzuschläfern.  Denn  bei  Caroline  v.  Wol  zogen,  Schiller"* 
Schwägerin,  war  vorauszusetzen,  dass  sie,  ausgerüstet  mit  allen  Familien- 
papieren,  Uriginalbrieiweehseln,  eigenen  Miterlebnisaen  und  geprüften  Tn 
ditionen,  sich  der  Wahrheit  aufs  beste  befleißigen  könne,  und  Gust; 
St  hwab  hatte  als  Landsmann  Schillert  das  günstige  \Y>rurtheil  für 
dass  er,  so  nahe  der  Geburtsstätte  des  Dichters,  in  der  Lage,  Zeitgenossen 
desselben,  wie  Dannecker,  Heinhart,  v.  Hoven  zu  befragen,  in  einflußreicher 
Stellung  befähigt,  Urkunden  zu  erlangen,  Zeugnisse  zu  Protokoll  zu  brin- 
gen, wenigstens  nichts  weeentlicbee  aus  Schillert  Heimathsieben  zu  be- 
richtigen Übrig  gelassen  habe.  Diese  Umstände  und  diese  so  nahe  lie 
den  Annahmen  haben  selbst  den  trefflichen  Boas,  der  sich  auf  sein« 


*)  Siehe  die  neueste  Schrift:  „Schüler  und  Ealler,  Abhandlung  von 
Dr.  Bcuberger.  Erfurt  1869.  A.  Stenger.* 
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deckung  der  Oemler'schcn  EtlgOO  W0\  etwas  zu  gute  thun  konnte,  abge- 
halten, alle  von  den  genannten  Vorgängern  gegebenen  Nach  richten  gi 
in  prüfen.  Auch  fehlte  ihm  ein  wichtiges  Aetensttiek,  citrriadum  vi  tue 
meum,  die  Selbstbiographie  reo  Se.liilh-r%  V .Her,  ein  Document,  welches 
Falleske  ml  in  ior  vierten  Auftaue  seiner  Schrift:  „Schillei'e  Lehen  und 
Werke*  vollständig  benutzen  konnte;  und  so  ist  es  gekommen,  dass  bis 
zum  Jahre  1868  ein  wichtiger  Abschnitt  von  Schillert  Leben,  «kr  An- 
fang desselben,  die  Umstände,  unter  welchen  er  geboren  ward,  einer  wahr- 
heitsgetreuen and  ausführlichen  Schildern i i |  mibe  1  irtcn. 

I 'i  :  umzufüllen,  war  dem  hingebenden  Eifer  des  Um   PfoC 

Alois  Egger  vorbehalten.    Zwar  war  die  vorliegende  Schrift,  wie  das  Vor- 

wnrt  berichtet,  durch  einen  Deschluss  des  Schillervereins  „Glocke**  veranlasst 

und  ohne  den  von  der  k.  k.  Gynw.-Pirecthm  brwilligtcn  Urlaub  zu  einer 

Reise  nach  Marbach  behufs  der  nötbigen  Loealstudien  würde  die    cndgil- 

Festetellung  mancher  Daten  nb-ht  mnglirli  ein.  Allein  nur 

weil  bei  dem  Verfasser,  nm  seine  eigen» m  Woite  zu  brauchen,  „der  N&bdBfc 

Zug  dea  menschlichen  Herzens,  der  uns  veranlasst,  irdische  Statten  durch 

erbindung  mit  idealen  Dingen  zu  verklären-,  so  mächtig  war   und  weil 

eser  Zug  mit  einem  gründlich  geschulten    wisse  um  baulichen   Sinn   zu- 

ntral,  ist  aus  dem  anfserlichen  Anlas»  eine  Arbeit  hervorgegangen, 

in  ihrem  Werthe  übe»  eine  blofae   Gclugcnhcits-scbrift  hiitino 

Ts  ihren  nächsten  Zweck,  das  Feuer  des  Schillercultus 

einer  bestimmten  Nationalleistung   zu   schüren,  sondern  sie  ist,   ganz 

htet,  im  besten  Sinne  ein  Muster   liebevollen  Eindringens 

den  erwählten  Gegenstand,  ein  Product  jener  Sorgfalt,  welche  statt  in 

hönklingenden  Phrasen  das  zehnmal  gesagt«  noch  einmal  zu  sag«  n,  den 

enius  dadurch  am  betten  zu  obren  weite,   dam  ihm  gegeh» n  wird  ,  was 

ihm  gebührt,  gründliches  Beinahen  um  Wahrheit. 

Der   Verf.  beginnt  seine  Schrill  mit.  einer  glücklichen  Motivierung 
anmlieh  innigen    Cnltoa,    den    er    für    die    Heimat  htitatle 
lür  Marbach,  beanspruchen  will.  „Der  sinnige  Mensch  übertragt 
das  ganze  Bild  seines  Helden  auf  den  Pnnct,  von  dem  dessen  Lobens- 
anfgest iegen."  «Und/  setzt  er  hinzu,  „es  will  uns  beduoken,  als  sei 
für  solche  Statten  um  so  grofser,  je  weniger  sie  in  sonstiger 
Beziehung  bieten.  Die  Gestalt  des  Heroen  hebt  sich  reiner  ab  von  einein 
einfachen  Hintergrunde  und  es  hat  etwas  rührendes,  das  grofse  ans  klei- 
ner Umgebung  wachsen  zu  sehen." 

Das  ist  so  unzweifelhaft  wahr,  als  es  niemand,  der  durch  den  Lünn 

r  Strafsen  von   Berlin   sehreitet,   eine  besondere  Empfindung  erwecken 

venn  er  sich  erinnert,  dass  hier  Tieck  geboren  seit  während  es  wun- 

rbar  ergreift,   wenn   mau  in  dem  kleinen  Eutin  vor  dem  Gehurtshause 

von  Carl  Maria  von  Wirher,  in  Salzburg  vor  Mozart' s  Standbild,  in  S trat- 

ford  vor  Shakeapeare*s  Wohnhause  steht. 

Zum  ersten  mal  gibt  nun  Prof.  Egger  ein  klares,  überdies  durch 
treffliche  Holzschnitte  illustriertes,  anziehendes  Bild  von  der  landschaft- 
lichen Lage  des  kleinen  Marbach.  Er  lässt  uns  hinzuschauen  in  das  an- 
piuthige  Neckartlialj  auf  die  felsigen  Ufer,  auf  das  mauerumgebene  Land- 
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Städtchen;  er  lässt  in  raschen  Zügen  den  Geist  der  Geschichte  von  der 
Zeit,  wo  die  Römer  hier  eine  wichtige  Niederlassang  hatten,  durch  das 
friedliche  Thal  schreiten.  „Hier  plünderten  die  spanischen  Trappen  Carl's  V. 
im  Schmalkaldischen  Kriege  und  hausten  die  französischen  Bundesgenossen 
der  lieben  Deutschen  unter  Bernhard  von  Weimar  und  Türen  ne  im  drei/Big- 
jährigen Kriege.  Aber  ungebrochen  stand  die  Eiche  des  kraftigen  Bürger- 
thums,  ja  das  Stadtchen  gedioh  selbst  in  stürmischer  Zeit;  im  15.  Jahr- 
hunderte baute  man  ausserhalb  der  Mauern  die  geräumige  Alexanderkirche. 
—  Doch  der  dritte  Raubkrieg  Ludwig  XIV.  brachte  dem  blühenden  Ge- 
meinwesen den  völligen  Untergang.  Unter  arger  Mishandlung  wurden  im 
Jahre  1693  die  Einwohner  Marbach's  von  den  Franzosen  vertrieben  und 
die  Stadt  in  Brand  gesteckt,  60  dass  sie  nach  wenigen  Standen  vollstän- 
dig in  Trümmern  lag.tt 

Liegt  nicht  in  diesen  historischen  Thatsachen  eine  lautredende  Mah- 
nung, gerade  an  dieser  Stelle  ein  Wahrzeichen  zu  pflanzen,  dass  der  deutsche 
Volksgeist  sich  noch  mit  anderen  Waffen  zu  rüsten  weife,  als  mit  Feuer 
und  Schwert,  und  dass  der  gewaltige  Aufschwung,  welcher  Deutschland 
und  Europa  von  einer  viel  schlimmeren  Fremdherrschaft  befreite,  auch 
von  diesem  kleinen  Landstädtchen  aus  in  der  Gestalt  des  Dichters  und 
Sehers  ausgegangen  ist,  von  dem  selbst  ein  militärisch  geschulter  Schrift- 
steller, wie  Major  Beizke  in  seiner  Geschichte  der  Freiheitskriege,  ßagt: 
„Die  freihoitathmenden,  grofssinnigen  Poesien  Schillert  haben  so  gut  die 
Freiheitsschlachten  mitgeschlagen ,  als  die  Gefühle  der  Rache  und  das 
Verlangen,  des  unerträglichen  Dranges  ledig  zu  sein." 

Der  Verf.  geht  nach  der  Schilderung  des  Geburtsortes  auf  die  Le- 
bensanfange des  Dichters  über.  Er  erzählt  die  Ankunft  von  Schillert 
Vater  in  Marbach ,  dessen  Verheirathung  mit  Dorothea  Kodweis,  seine 
Niederlassung  nach  bestandener  amtlicher  Prüfung  als  Wundarzt,  alles 
dies  nach  den  Aufzeichnungen  des  ctirricuium  vitae  tneum.  Die  enge  Ver- 
bindung, in  welcher  Caspar  Schiller  mit  seinen  Schwiegereltern  stand,  er- 
wies sich  als  ersterem  verderblich.  Denn  da  der  alte  Kodweis  durch  „un- 
vorsichtige Handlungen"  den  Verfall  seines  Vermögens  herbeiführte,  war 
Schillert  Vater  mit  dem  Verlust  auch  seiner  eignen  Habe  bedroht  Er 
trachtete  von  Marbach  ganz  wegzukommen.  Schon  am  7.  Jänner  1753 
wurde  Caspar  Schiller  als  Fourier  in  das  Regiment  Prinz  Louis  aufgenom- 
men. Im  Jahre  1757  wurde  er  Fähndrich  und  Adjutant,  marschierte  mit 
seinem  Regiment  nach  Schlesien,  machte  die  Schlacht  bei  Leuthen  mit, 

1758  den  21.  März  wurde  er  zum  Lieutenant  befördert  und  im  April  mar- 
schierte er  mit  seinem  Regimente  in  dio  Heimath.  Schon  war  ihm  hier 
kurz  vor  seinem  Abmarsch  nach  Schlesien  eine  Tochter  Christophine  ge- 
boren. „1759  im  August",  so  erzählt  das  currietäum,  „gieng  das  Corps  in 
die  zweite  hessische  Campagne,  wir  kamen  bei  Fulda  zu  stehen,  ein 
Ueberfall  des  Prinzen  von  Braunschweig  aber  delogierte  uns.  Nach  be- 
schlossenem Feldzug  kamen  wir  in's  Würzburg'sche,  eine  Zeitlang 
in   die  Winterquartiere ,   und  hernach  im  April  1760  in's  Land  zurück. 

1759  d.  10  November  ist  mein  Sohn  Johann  Christoph  Friedrich  zu  Mar- 
bach geboren. u 
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Wir  fahrten  diese  Stelle  mit  den  Worten  des  Vaters  an,  weil  Prof. 
Egger  aus  derselben  Anläse  nimmt,  eine  Mittheilung,  Welche   zuerst  von 
Caroline  v.  Wolzogen  und  nach  ihr   von   allen   Biographen    gebracht   ist, 
ndeni   Recht    anzuzweifeln.     C.   \\   Wolzogen   erzählt, 
das»  die  Mutter  Schiller**  ihren  Gatten  während   der    Herbst i na uover    im 
Lager  besucht  habe  und  dort  von  den  Anzeichen  ihrer  nahen  Enthindung 
überrascht  worden  sei.    Diese  Tradition,  meint  der  Verl,  sei  völlig-  unbe- 
gründet, wol  in  dar  Annahme,    h-  er,  weil  sie  zu  nahe  liegt,  nicht  aus- 
spricht,  data,  wenn  Caspar  Schiller  (wie  Egger  den  Text  des  curr&ulum 
nicht  ganz  genau  wiedergibt)  W  i  n t e r qnnr tiere  i  m  W  ii  r  z  b  ti  r  g'  e ,  ] j  e  n 
üttin  in  ihrer  Schwangerschaft  ihn  nicht  besuchen  konnte. 
Wir  möchten  aber  dennoch  diese  Tnulitmri  nicht  so  unbedingt, 

werfen,  eben   weil  sie  BO  eigentümlich  weiblicher  Natur  ist 
and offenW  in  Schillert  Familie  sehr  fest  stund.  Denn  sehen  Schuh V 
Dichters,  Gattin,  Charlotte  *),  erzählt  in  ihren  Erinnerungen  und  Kritiken, 
weiche  ihr«  Schwester  benutzt  hat,  folg  Die  Mutter  war  ihrer  Ent- 

bindnng  nahe  und  besuchte  den  Gatten   in   seinem  Zell    Sie  wnrA 
peinlichen  Schmerzen  ergriffen,  eilte  nach  ihrer  Wohnung  zu  kummen  und 
hatte  der  Zufall  nicht  gewaltet,  so  wäre  dies  Zelt  Schillert  Wiege  gewor- 
den.11 Jene  Zeit  war  ganz  andere  Strapazen  gewöhnt,  als  die  unsre.  Nach 
Prof.  Egger's  Mittheilung  reiste  eine  Frau,   eine   Bekannte  der  Sehiller- 
D  Eheleute,  sogar  im  Januar  von  Marbach  nach  Würzbarg  und  nahm 
i  Brief  der  Frau  Schiller  an  ihren  Gatten  mit.    Wer  weif«,  wie  weit 
Mm  von  Braunsehweig  die  braven    Würteroberger  nach  Süden   de> 
iert   hatte  ,   selbst   „das    Würz  bürg' sehe"    war    damals  noch  ein 
weiterer  Begriff  als  heute,   und  so  kann  wenigstens  ein   Rendezvous  der 
beiden  Eheleute  unter  den  erwähnten  Umstanden    statt  gefunden   haben* 
Der  alte  Schiller  hat  das  titrrkuhau  erst  17811  niedergeschrieben, 
irstens  einen  von  C.  v.  Wolzogen   nachgewiesenen  Irrthum  in  der 
Aufzeichnung  eines  Sterbejahres  begangen.  Sollte  er  nicht  auch  hier  viel- 
leicht eine  Quartiirver/.eichnung  haben  vergessen  können? 

I  Dagegen  hat  Prof.  Egger  ganz   unzweifelhaft   nachgewiesen p   dass 

I  SchwaVs  Angabe,  der  auch  Boas  und  Palleske  gefolgt  sind :  Schil- 
ler s  Geburtshaus  habe  am  Marktplätze  gestanden,  falsch  sei.  Das  Haus 
[dem  Sekler  Ulrich  Scholkonf  gehörig)  stand  oberhalb  des  Niclasthores, 
wo  die  Strafse  sich  zu  einem  kleinen  Viereck  erweitert,  das  mit  seinem 
kleinen  Brunnen  ein  platzähnliches  Ansehen  gewinnt. 

Noch  einmal  läast  dann  der  Verf.  die  ersten  Jahre  des  Kin- 
des Schiller  vor  unserem  Blick  aufdämmern ,  er  thut  des  Mannes  Er- 
innerung und  Anhänglichkeit  an  die  heiiuathlichen  Fluren  mit  beredten 
Zeugnissen  dar  und  knüpft  hieran  eine  ausführliche  Entfaltung  all  der 
Anstrengungen,  welche  von  der  Einwohnerschaft  des  Städtchens  Marbach 
gemacht  wurden,  um  dem  greisen  Landsmann  an  seiner  ßeburtastltte  durch 
i  würdiges  Denkmal  gerecht  zu  werden  und   ihm   an   dieser   Stätte    wo 


)  S.  Charlotte  von  Schüler  und  ihre  Freunde.  Stuttgart,  J.  B.  Cotta, 
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möglich  jährlich  wiederkehrende  Feste,  den  Wallfahrern 

platz  zu  bereiten,  auf  welchem  die  Gestalt,  das  Antlitz  des  theaxen  DnoVj 

ters  der  Zielpunct  aller  Augen  sein  könne. 

Der  Verf.  unterstützt  diese  Anstrengungen,  indem  er  uns  berietet, 
wie  sie  anter  den  ungünstigsten  Verhältnissen,  selbst  von  dem  Schilkrcdta 
dt-r  Residenz  zurückgedrängt,  sich  immer  wieder  erneuern,  wie  sie  endlich 
von  den  bebten  der  Nation,  von  L.  Unland.  Ed.  Mürike.  Wächter  getheih 
und  befürwortet,  neuerdings  unter  Mitwirkung  des  Grafen  Auersperg  wie- 
der aufgenommen  wurden.  Wir  erleben  in  der  Darstellung  des  Verf.  alle» 
mit,  die  Erwerbung  und  Einweihung  nach  der  früheren  VenwnläaagEng 
des  Geburtshauses,  wir  lesen  die  in  den  Grundstein  des  schon  1869  ii 
Aussicht  genommenen  Denkmals  eingesenkten  Urkunden;  alle  eindring- 
lichen Mahnungen  fallen  aufs  neue  in  unsre  empfänglich  gemachten  Ge- 
müther und  nur  diejenigen ,  welche  in  einer  rohen  oder  künstlich  aufge- 
bauten Ueberschätzung  materieller  Lebenszwecke  oder  in  einer  ermsca 
aristokratischen  Versch mähung  aller  sichtbaren  Gedenk-  und  Liebeszeicta 
ihre  eigene  Kleinheit  und  Eitelkeit  verbergen  und  ihre  Hand,  die  sich 
öffnen  könnte,  nicht  blofs  selber  schliefsen,  sondern  noch  andere  überreden 
möchten,  ein  gleiches  zu  thun,  nur  diese  wollen  wir,  während  wir  es  allen 
aufs  wärmste  empfehlen ,  vor  dem  Egger  'sehen  Buche  gewarnt  haben. 
Denn  auch  sie  könnten  am  Ende  davor  aufthauen,  ihre  starren  Vorurtheik 
könnten  schmelzen  au  der  sich  rasch  mittheilenden  Wärme  des  Beispuk, 
an  der  liebenden  Verehrung,  mit  welcher  ein  grofses  Volk  seinen  edelsten 
Sohn  auch  an  dieser  Stätte,  und  an  dieser  gerade  als  ganzes  Volk  zu  er- 
höhen strebt. 

Wir  sind  überzeugt,  dass  durch  die  Verbindung  der  Bestrebungen 
für  das  Wiener  und  das  Marbacher  Schillerdenkmal  der  Tag  kommen  wird, 
an  welchem  auf  der  Schillerhöhe  bei  Marbach  das  Nationalmonumeit, 
welches  der  Verf.  so  beredt  befürwortet,  in  die  Lande  herabschauen  und 
den  dorthin  pilgernden  Engländern  und  Franzosen,  Russen  und  Aiuerib- 
nern  und  vor  allem  den  Deutschen  aller  Gaue  zurufen  wird:  Er,  denJww 
Erz  ausprägt  in  Umriss  und  Form,  Er  war  Unser.  Aber  er  gehört  hier 
Uns  allen,  keiner  Stadt,  keinem  Laude,  dem  deutschen  Volke, 

Prof.  Egger  konnte  seine  Mahnung  nicht  besser  und  eindringlicher 
schliefsen,  als  durch  die  Aufzählung  der  Opfergaben,  die  schon  im  Jahn 
1859  dem  Städtchen  geflossen  sind.  Der  jährlich  zu  erneuernde  frische  Lor- 
beerkranz, von  Hanauer  Gymnasiasten  gestiftet,  der  Kelch,  Oblatteller  nnd 
das  gestickte  Altartuch,  welche  Gegenstände  sieben  Frauen  aus  Biga  der 
Stadtkirche  von  Marbach  weihten,  die  Glocke,  welche  mit  einer  ergreifen- 
den Widmung  die  Deutschen  von  Muskau  sandten,  fordern  in  ihren  Be- 
gleitworten wie  in  der  Sache  selbst  eben  so  beredt  zur  Herstellung  da 
Nationahn 011  umen tos  auf,  als  der  letzte  Aufruf  des  Schillercomite'a  tob 
Marbach  1805  an  das  deutsche  Volk.  Der  Verf.  lässt  dann  auch  mit  An- 
führung des  schönen  Gedichtes  von  Anastasius  Grün  (Anton  Graf  Aner- 
sperg) (1837) 

„lodert  ihr  deutschen 
Herzen  in  Flammen" 
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■phe  bedeutungsvolle  Fügung  darin  erkennen,  dass  der  Vorkämpfer  geisti- 
ges Fortschrittes  am  21.  März  1868  den  Aufruf  für  das  Schillerdenkmal 
li  Wien  verfasste  und  an  der  Spitze  des  betreffenden  Comite's  steht,  wel- 
ches die  Förderung  auch  des  Marbacher  Denkmales  beschlossen  hat  Von 
(Österreich  sollte  und  musste  vor  Allem  das  Bekenntnis  abgelegt  werden, 
4tm  es  die  geistige  Einheit  mit  Deutschland  nimmer  aufzugeben  gewillt 
mL  Alles  andere  wird  sich  finden. 

Wir  möchten  der  empfehlenden  Anzeige  der  Egger'schen  Schrift 
■och  den  wahrscheinlich  schon  unnöthig  gewordenen  Kath  an  das  Schiller- 
«snite  Wien-Murbach  beifügen,  Exemplare  von:  Schiller  in  Marbach 
an  die  Deutschen  in  Moskau,  Petersburg,  Riga,  an  die  deutsche 
Gesellschaft  Harmonie  in  Warschau,  an  die  Schi] lergesellschaften  zu 
Umnebelter  und  P e r a  (Constantinopel)  zu  versenden.  Der  Ertrag  des 
Baches,  der  ohnehin  den  beiden  Denkmalen  zu  Gute  kommen  soll,  würde 
kMurch  eine  ungeahnte  Ausdehnung  erhalten.  Die  Ausstattung  desselben 
kt  ohnehin  eine  solche ,  wie  sie  der  typo-  und  xylographischen  Kunst 
Oesteireichs  dem  Auslande  gegenüber  nur  zur  Ehre  goreichen  kann. 

E.  Pallcske. 


Grundzüge  der  populären  Astronomie,  zum  Gebrauche  für  Gym- 
nasien und  Realschulen  entworfen  von  Jos.  Hartmann,  k.  Professor 
der  Mathematik  und  Physik  am  Gymnasium  zu  Passau.  —  Passau, 
Elsasser  &  Waldbauer,  1868.  -  12  Sgr. 

Es  dürfte  sich  kaum  in  Abrede  stellen  lassen,  dass  eine  gedrängte 
Darstellung  der  Grundbegriffe  der  Astronomie  sowol  für  den  Unterricht 
ia  den  oberen  Classen  der  Mittelschulen ,  als  auch  für  das  Selbststudium 
häufig  gewünscht  wird.  Die  ausführlichen  Werke  über  ]K)puläre  Astrono- 
mie sind  für  denjenigen ,  der  bereits  eine  gewisse  mathematische  Vorbil- 
ssjig  besitzt,  im  allgemeinen  nicht  besonders  zu  empfehlen.  Berechnet 
ftr  einen  größeren  Leserkieis ,  müssen  sich  dieselben  häufig  in  die  Erör- 
terung rein  mathematischer  Dinge  einlasson,  wodurch  ein  damit  bereits 
vertrauter  Leser  nur  aufgehalten  wird.  Auch  ist  es  auf  diesem  Stand- 
juete  nicht  immer  möglich,  den  Begründungen  diejenige  Strenge  zu  ver- 
sahen, welche  dieselben  als  zwingend  erscheinen  liefse.  Beim  Unterrichte 
fct  aber  gerade  auf  Klarheit  und  Vollständigkeit  der  Beweise  vor  allem 
tt  achten.  Der  Hr.  Verf.  der  in  Rede  stehenden  Schrift  hat  in  dieser  Be- 
ziehung allen  Anforderungen  gerecht  zu  werden  gesucht,  was  ihm  (die 
Irklirung  der  verwickelten  Erscheinung  der  Aberration,  die  übrigens 
»irgend«  ausreichend  zu  finden  ist,  abgerechnet)  durchweg  gelungen  ist. 
—  Auch  die  Auswahl  des  Stoffes  ist  gut  getroffen  und  der  gegenwärtige 
Rand  der  Astronomie  im  allgemeinen  gehörig  berücksichtigt.  Diejenigen, 
«siehe  die  Bekanntschaft  dieser  Wissenschaft  auch  über  die  der  Schule 
gnogenen  Grenzen  auszudehnen  wünschen,  finden  in  den  „Grundzügen" 
eine  eingehendere  Darstellung  der  Theorie  der  Sonnen-  und  Mondesfinster- 
ftiase  und  einen  Abriss  der  Zeit-  und  Festrechnung.  Den  Schluss  des 
Werkchens  bildet  eine  Aufzählung   der   vorzüglichsten,  in  Mitteleuropa 
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sichtbaren  Sternbilder,  nach  welcher  dieselben  leicht  am  Himmel  auigc- 
funden  werden  können.  In  dieser  Beziehung  wäre  eine  Karte  des  nörd- 
lichen Himmels  mit  den  Sternen  bis  etwa  5.  Grofse  eine  wünschenswert!* 
Beigabe. 

So  viel  über  den  Inhalt  der  vorliegenden  Schrift  im  ganzen;  im  ein- 
zelnen möchten  wir  uns  folgende  Bemerkungen  erlauben.  S.  39  findet  och 
ein  Beispiel  über  Bestimmung  des  Frühlingspunctes  durch  Beobachtung  uf» 
einander  folgender  Cuhninationen  der  Sonne  und  eines  Fixsternes  um  die  Zat 
des  Frühlingsaequinoctiums,  welches  Beispiel  offenbar  aus  Li ttrow's  Wun- 
der des  Himmels,  IV.  Auflage,  S.  74  entlehnt  ist.  Die  üebertragung  der  Zeit- 
angabe daselbst  in  die  bürgerliche  Ausdrucksweise,  nach  welcher  der  Mit- 
tag mit  12h  bezeichnet  wird,  ist  aber  so  unglücklich  ausgefallen,  dass  dadurch 
der  bezügliche  Stern  («  Ariet.)  dem  Frühlingspuncte  gegenüber  gerade 
in  die  entgegengesetzte  Lage  versetzt  würde,  als  er  wirklich  einnimmt 
Auch  die  weitere  Entwicklung  ist  fast  unverständlich,  indem  der  uniwei- 
deutige  Begriff  „Culminationszeit"  in  ganz  ungehöriger  Weise  angewen- 
det wird.  Diese  Unklarheit  ist  um  so  überraschender,  als  das  an  sich  Dicht 
schwierige  Beispiel  a.  a.  0.  vollkommen  deutlich  dargestellt  ist 

Aus  S.  54  scheint  hervorzugehen,  dass  der  Hr.  Verf.  die  jährli- 
chen Parallaxen  gewisser  Fixsterne  ihrer  Kleinheit  wegen  nicht  der  Er- 
wähnung werth  hielt.  Wir  glauben,  dass  dieselben  gerade  deshalb  Be- 
achtung verdienen  ,  wie  denn  auch  in  der  That  keine  Anstrengung» 
gescheut  wurden,  um  diesen  Grüften  die  gehörige  Sicherheit  zu  verleihen. 
Einen  nicht  eben  günstigen  Eindruck  macht  in  den  „Grundzügen" 
die  Schwerfälligkeit  in  der  Handhabung  mathematischer  Ausdrücke.  Nach 
unseren  Erfahrungen  wirkt  gerade  jene  Eleganz  und  Gedrängtheit  der 
mathematischen  Darstellung,  die,  mit  Verschmähung  alles  unwesentlich«, 
gerade  auf  ihr  Ziel  lossteuert,  besonders  anregend  auf  den  jugendlichen 

Geist ,  der  sich  nicht  gerne  dan 
entschliefscn  dürfte,  den  Kreu- 
und  Querzügen  einer  Darstellung, 
wie  wir  z.  B.  auf  S.  51  unserer  Schrift 
finden,  zu  folgen.  —  Wir  haben  in 
der  nebenstehenden  Figur,  in  «ei- 
cher ef\  CF,  ^«ansln 
jp  C     una*  dem  Verhältnisse  e  f: tCn 

bestimmen.  Es  ist 
sin  x :  sin  m  =  e  f:  e  C,  indem  "X  o  «=■  wt. 
Der  Hr.  Verf.  zieht  es  aus  unbekannten  Gründen  vor,  die  Gleichnng 
sin  o  °-  sin  m  a.a.O.  durch  folgenden  Sorites  abzuleiten.  Es  ist  o  =  180  -  j. 
also  sin  o  =  sin  p;  ferner  p  =  n  -f  x  und  sin/)  —  sin  (n  +  J&);  weiter 
ist  n  =  180  —  m  —  x,  woraus  n  +  x«  180  —  m,  also  sin  (n  -f-  x)  —  sin  * 
folgt.    So  ergibt  sich  endlich  sin  o  =  sin  m. 

Wien.  Dr.  Otto  StolL 
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Systematisch  geordnetes  Verzeichnis  des  wissenschaftlichen  Inhaltes 
der  von  den  österreichischen  Gymnasien  und  Realgymnasien  in  den 
Jahren  1850—1867  veröffentlicJtien  Programme.  I.  Theil.  MU  einem  Vor- 
wort Über  wissenschaftliche  Aufsätze  in  den  Programmen  der  Mittel- 
schulen. Von  Professor  Joh.  Gutscher.  (Im  Programm  des  k.  k.  Gymna- 
siums in  Marburg  1868.) 

Seit  Jahren  bemüht  man  sich  von  verschiedenen  Seiten,  die  jetzt 
übliche  Form  der  Schulschriften  einer  Reform  zu  unterziehen.  In 
Directorenconferenzen ,  in  fachmännischen  Vereinen,  in  Zeitschriften,  in 
buchhändlerischerseits  gemachten  Vorschlägen  ist  die  Program  ni  frage ') 
besprochen  worden,  ohne  dass  sich  bis  jetzt  etwas  geändert  hätte.  In 
Oesterreich  ist  aufser  einer  kurzen  Mittheilung  der  Vorschläge  von 
R.  Bechstein,  welche  diese  Zeitschrift  brachte,  die  auch  für  uns  nicht 
unwichtige  Frage  nicht  weiter  berührt  worden.  Um  so  mehr  möge  es 
gestattet  sein,  dass  ich  aus  Anlass  eines  speciel  mit  Programmen  sich 
beschäftigenden  Programmes  sie  zu  einer  kurzen  Besprechung  und  hoffent- 
lich zu  einer  Discussion  bringe. 

Die  Programme  der  Gelehrtenschule  haben  der  Wissenschaft  wich- 
tige Dienste  geleistet  in  den  Zeiten,  wo  der  Fachzeitschriften  äufserst 
wenige  waren,  der  Buchhandel  weniger  ausgebreitet  und  weniger  geneigt 
war,  besonders  kleinere  Spccialarbeiten  zu  verlegen.  In  unserer  Zeit  jedoch 
haben  die  Druckschriften  der  Akademien  und  gelehrten  Gesellschaften 
und  die  Fachzeitschriften  in  solchem  Mafse  zugenommen,  dass  jede  be- 
deutendere Arbeit  erwarten  kann,  auf  diesem  Wege  publiciert  zu  werden. 
Dieser  Weg  der  Publication  ist  für  die  Verfasser  jedenfalls  der  erwünsch- 
tere. Denn  erstens  sind  die  meisten  Zeitschriften  in  der  Lage,  die  aufge- 
nommenen Aufsätze  zu  honorieren,  zweitens  kann  man  bei  der  Publicie- 
rnng  in  Fachzeitschriften  weit  sicherer  darauf  rechnen,  dass  die  Aufsätze 
in  die  Hände  der  Fachmänner  kommen,  wenn  auch  immerhin,  seit  der 
Programmentausch  zu  so  bedeutender  Ausdehnung  gelangt  ist,  man  Pro- 
gramme mit  nicht  zu  schwerer  Mühe  sich  verschaffen  kann.  Die  natür- 
liche Folge  ist,  dass  bedeutendere  Aufsätze  sich  immer  mehr  aus  den  Pro- 
grammen in  die  Zeitschriften  zurückziehen.  Mir  wenigstens  scheint  es  bei 
einer  durch  Jahre  fortgesetzten  Einsichtnahme  in  die  auf  lateinische  Li- 
teratur nnd  Didaktik  des  lateinischen  Unterrichtes  bezüglichen  Programme, 
dass  die  Ausbeute  von  Jahr  zu  Jahr  geringer  wird.  Und  zwar  gilt  diese 
Beobachtung  nicht  blofs  von  den  österreichischen,  sondern  auch  von  den 
Programmen  der  norddeutschen  Mittelschulen.  Jetzt  scheinen  vielfach  die 
Programme  zur  Mittheilung  solcher  Aufsätze  benützt  zu  werden,  dio  für 
Zeitschriften  nicht  recht  passen,  die  man  aber  doch  publicieren  will ;  und  in 
nicht  so  ganz  seltenen  Fällen  scheint  der  moralische  Zwang,  der  nun  ein- 
mal vorhanden  ist,  dahin  zu  führen,  dass  manches  gedruckt  wird,  was 
recht  wol  hätte  ungedruckt  bleiben  können.  Dazu  kömmt,  dass  die  Ver- 
hältnisse besonders  kleinerer  Anstalten  dio  äufserste  räumliche  Beschrän- 
kung auferlegen,  um  nicht  wichtigeren  Zwecken,  wie  es  vor  allem  dio 
Vergröfserung  der  meist  so  kümmerlich  ausgestatteten  Bibliotheken  ist, 
noch  mehr  zu  entziehen '),  als  ohnehin  geschieht  Solche  Verhältnisse,  so- 

')  Ich  gebrauche  der  Kürze  wegen  den  Ausdruck  Programme,  wo  dio 
mit  den  Schulprogrammen  verbundenen  Aufsätze  gemeint  sind. 

*)  Die  zweite  Abtheilung  der  Schulprogramme,  „Schulnachrichtcn," 
wird  freilich  vielfach  noch  mit  wahrer  Verschwendung  in's  breite 
gezogen.  Wozu  man  Jahr  um  Jahr  unter  „Lehrplan*  bei  einzelnen 
Fächern  wörtlich  den  O.E.  abdruckt,  ist  schwer  abzusehen.  Des 
guten  geschieht  auch  in  der  „Chronik"  zu  viel,  besonders  in  der 
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wie  der  ünirtand,  dass  die  Prügranimenthit  im  h  gerade  scbnn  *im  Lsst 
te  Gymnasial  bibliotbekcn  wird,  seht  iucn  eine  Reform  dt*  Programme»* 
wesens  zu  fordern.    Das  notb wendigste  scheint  mir,   daa»  ce^ 
niuss,   tu  lUaro  zu  Dazu    aber   ist  4k  <j%^ 

Bedingung,  dass  der  *w  nber  doel 

Programmshtiaiidmm;  n 
tnfgegel  Dann  wird  ersten-  &-Kliri> 

lung  auf  nzahl  manche 

nicht  durch  ffl  na  Jahr  heran r 

LnckenbuJser  und  so  mal 

und  was  mir  sehr  wichtig  i  heult,  es  wild  dadurch 

den,  den  Öchnlschriften  den  gewöhnlichen  Büchermarkt 
jetzt  ist,  abgesehen,  dass  nach  gar  mau 

n  keine  Naclii  , .  die  geschält! 

Schriften   viel  zu  kostspielig,  als  dass  d 
wollte*    Gilt  als  Norm,  das»  das  Gymnasium  nur  dann  eine 

fentlicht.  wenn  es  eine  solche  zur  Verfügung  gestellt  h 
ist  zu  erwarten,  dass  neben  dem  grofseren  Umfang  auch  der  Hin- 
hält der  Programme  wachsen  wei  •  wird  es  aber  auch  rot^txa 
werden,  dass  in  der  einen  oder  anderen  Form  der  Hochband«!  tu  n«i  !»■,<■ 
werde.  Dies  U  \rt,  dass  der  BuchhJLn<L 
Heransgeber  auftritt,  so  dass  die  Schule  zu  ihm  nur  in  dem  Verr.il t&i» 
des  Käufers  der  notwendigen  Exemplare  stünde  Dieses  wiw  rar  m% 
hieden  das  wünschenswertbeste.     Hie  mit    liefse   sieb 

gens  auch  jetzt  vielfach  anzur&thcnde,   an  manchen  Anstalten  Wnfa 
übliche  Trennung  der  Schub  n    ?on   der  Abi 

so  dass  den  Schülern  und  dem  Theil  des  i  in  mm 

ilnachrichten  Interesse  hat,  eben  nur  diese  gegeben  wqr 
war.'  der,   dass  die  Schule  Druck  u.  «.  w.   selbst    besorgt    und  «mt 
hl  Exemplare  dem  Buchhändler,  sei  es  fixe 

r      Auf  diesen  Weg  würl 
gewiesen  sein.     Wahrscheinlich  würde  sich    jed« 
jedem  grofseren  Bezirk  finden,  welche  im  \,  sau  H ..i  • . 

iliediireh  würden  die  8chulsch] 
nehmen,  welche  dei  if  Be- 

kanntmachung und 

wurde  aber  an  halt  der  ~ 

zurückwirken.    Für  die  Verfasser  aber  würde  oi  in  d 
lieh  sein,  ein  Honorar  zu  erhalten, 
hule. 

Von  diesen*  Fragen  unabhängig  sind  ein  paar  ptiks- 

tige  Puncte,  w  oiabbandlui  -üims, 

Das  eine  ist  die  Pubücierung  der  Titel  der  aus  Gramme  is 

dieser  Zeitschrift.    In  früheren  Jahren  waren  du:  i  Pn> 

gram mabhandlun gen  eine  Art  Kepertoriuin :  seit  die 
gegeben  zu  haben  scheint,  ist  man,  da  es  bei  uns  k  gibt 

dta  E^rogrammsammlungen  der  Anstalten  angewie-  -i  2» 

nicht  immer,  selbst   iun  r  Grenzen    Westost 

und  was  noch  schlimmer  ist,   nicht   immer 
doefa   4er   Fall  ist  das  NachstK 

solcher  dürfte  die  einzige  praktische  Form   U  i   KaU 
gramme  sein  —   immer  unbequem.     Es  wäre  dal  rerth,  drti 

breitspurigen  Aufzahlung  von  Dingen,    we] 

und    in 
toga 

der  eile  und  Prüfungtt, 

nen  und  Dsc 
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die  Zeitschrift  etwa  mit  dem  12.  Heft  ein  solches  Verzeichnis  der  ausge- 
gebenen Programmabhandlungen  veröffentliche.  Noch  Wünschenswerther 
wäre  freilich  die  Form,  in  welcher  bisher  die  Berliner  Gymnasial-Zeitschrift 
und  die  Jahrbücher  für  Phil,  und  Paed,  kurze  Inhaltsübersichten  gebracht 
haben ,  indes  zweifle  ich  für  jetzt  an  der  Durchführbarkeit  derselben.  Das 
zweite  ist  die  Katalogisierung.  In  dieser  Beziehung  wäre  es  wünschens- 
werth,  dass  ein  bibliothekskundiger  Mann  einmal  die  vorteilhafteste  Anlage 
eines  Kataloges  (mir  scheint,  wie  erwähnt,  der  Zettelkatalog  das  entspre- 
chendste) und  die  vorteilhafteste  Aufstellung  der  Programme  selbst,  sei 
es  in  dieser  Zeitschrift,  sei  es  in  einem  Programme,  angäbe. 

Neben  den  oben  gewünschten  jährlichen  Verzeichnissen  sind  aber 
zusammenfassende  Verzeichnisse  nothwendig,  wie  Prof.  Gutscher  in  dem 
Programme,  das  die  Ueberschrift  dieses  Aufsatzes  bildet,  eines  geliefert  hat 
Der  Plan  des  Verf.'s  ist  aus  dem  Titel  vollständig  ersichtlich.  In  dem  vor- 
liegenden ersten  Theile  sind  die  Gymnasialprogramme,  welche  folgende 
Gegenstände  behandeln,  nach  Titel,  Verfasser,  Ort  und  Jahr  (die  zwei 
letzten  Angaben  auf  dem  Rande  ausgesetzt)  aufgezählt:  I.  Pädagogik  und 
Methodik,  II.  Theologie,  III.  Philologie.  Vorangeschickt  ist  L  ein  Verzeich- 
nis der  Gymnasien  und  Realgymnasien,  womit  in  ganz  praktischer  Weise 
eine  Uebersicht  verbunden  ist  darüber,  ob  die  betreffende  Anstalt  in  den 
einzelnen  Jahren  ein  in  den  Bereich  des  ersten  Theilcs  fallendes  Programm 
veröffentlicht  hat  oder  nicht,  ob  sie  überhaupt  keines  ausgegeben,  oder  ob  es 
dem  Verfasser  nicht  möglich  war,  Gewissheit  zu  erlangen  *);  II.  ein  alpha- 
betisches Verzeichnis  der  Verfasser  der  angeführten  Abhandlungen.  Wie 
von  Prof.  Gutscher  von  vorneherein  zu  erwarten  stand,  ist  die  Aufgabe 
mit  der  größten  Sorgfalt  und  Genauigkeit  durchgeführt,  ja  wie  mir  scheint 
ist  er  manchmal  in  diesen  Tugenden  zu  weit  gegangen  *J.  Ebenso  ist  aus 
der  ganzen  Arbeit  ersichtlich,  dass  er  möglichst  bestrebt  war,  Vollstän- 
digkeit zu  erzielen.  Aber  obgleich  ich  diese  für  eine  solche  Arbeit  weit- 
aus wichtigsten  Eigenschaften  unbedingt  anerkenne,  bin  ich  doch  in  ein 
paar  Pnncten  mit  dem  Verf.  nicht  ganz  einverstanden.  Ich  will  mein  Be- 
denken einfach  darlegen,  in  der  Hoffnung,  dadurch  vielleicht  etwas  zur 
Herstellung  eines  wo  möglich  ganz  entsprechenden  Verzeichnisses  beizir- 
tragen.  Erstens  betrachte  ich  es  unter  allen  Umständen  für  einen  Fehler,  dass 
der  Verf.  sich  auf  die  Gymnasien  beschränkt  hat.  Denn  nicht  darum  schlägt 
man  solche  Verzeichnisse  nach,  um  z.  B.  die  von  Gymnasien  veröffent- 
lichten, in's  Gebiet  der  deutschen  Philologie  fallenden  Abhandlungen  zu 
ersehen,  sondern  um  überhaupt  zu  wissen,  w  e  1  c  h  e  Monographien  vorhan- 
den sind.  Der  Verf  entschuldigt  es  damit,  dass  das  Programm  zu  umfangreich 
geworden  wäre :  aber  was  hätte  es  denn  geschadet,  wenn  statt  zweier  drei 
Jahresprogramme  dazu  verwendet  worden  wären?  Für  die  beabsichtigte 
Gesammtausgabe  der  beiden  Theile  ist  dringendst  die  Aufnahme  der  Real- 
•chulprogramme  anzurathen. 

Zu  weit  scheint  mir  der  Verf.  in  der  Spaltung  der  Gruppen  gegangen 
ro  sein.  Besonders  fühlbar  ist  mir  dies  vorgekommen  in  der  ersten  Abthei- 
long  „Pädagogik  und  Methodik u,  wo  die  Rubrik  A  „Allgemeines4  wieder 
nspalten  ist  in  a)  Allgemeines  über  Erziehung,  Bildung  und  Unterricht, 
l)  Schulbildung  und  Schuleinrichtung  im  Allgemeinen,  c)  Verhältnis  der 
Öffentlichen  und  häuslichen  Erziehung  und  Bildung,  d)  Gymnasialbildung 

•)  Es  musB  mit  Bedauern  erwähnt  werden ,  dass  über  90  Directoren 
es  nicht  der  Mühe  werth  gehalten  haben,  auf  die  von  dem  Director 
des  Marburger  Gymnasiums  im  Interesse  dieses  Aufsatzes  an  sie 
gerichteten  Anfragen  auch  nur  zu  antworten.  So  kann  freilich  selbst 
die  einfachste  Sache  nie  zu  einer  ganz  befriedigenden  Gestalt  kommen. 

*)  Ich  meine  damit  erstens,  dass  er  der  Orthographie  der  Verfasser  in 
Angabe  der  Titel  folgt  und  damit  auch  manchen  Druck-,  Schreib- 
und vielleicht  noch  schlimmeren  Fehler,  so  viel  an  ihm  ist,  fort- 
pflanzt; iweitens  die  weit  getriebene  Einteilung,  von  der  spft< 
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und  Gymnasialeinrichtung,  und  die  Rubrik  D  „Schulreden"  nochmals  in 
vier  Abtheilungen  zerfallt.  Einerseits  wird  die  Einreihung  unter  die  ein- 
zelnen Abtheilungen  oft  unsicher  und  musste  eigentlich  dieselbe  Abhand- 
lung unter  mehreren  Unterabtheilungen  angeführt  werden,  anderseits  ist 
es  für  den  suchenden  bequemer,  eine  gröfsere  Gruppe  zu  durchfliegen,  als 
bei  einer  Masse  Unterabtheilungen  nachzusinnen,  ob  das  gesuchte  da  zu 
suchen  sei  und  schliesslich  doch  alles  durchzulesen.  Aus  demselben  Grund 
gefallt  es  mir  nicht,  dass  für  die  Monographien,  welche  zwei  oder  mehr 
Schriftsteller  vergleichend  behandeln,  eine  eigene  Rubrik,  „Abhandlungen 
über  mehrere  Schriftsteller1*,  eröffnet  ißt,  statt  unter  jedem  der  behandel- 
ten den  Titel  anzuführen.  Zur  Anempfehlung  dieses  Weges  möge  folgendes 
dienen.  In  einem  Programme,  das  z.  B.  sich  mit  Euripides  und  Sen.  trag, 
beschäftigt,  können  zahlreiche  Conjecturen  zum  Sen.  trag,  mitgetheilt 
sein.  Jemand  sucht  in  Sen.  nach,  aber  nicht  in  der  Miscellenrubirk ,  und 
der  Aufsatz  entgeht  ihm.  Mindestens  möchte  ich  den  Verf.  ersuchen,  bei  der 
Gesammtausgabe,  wenn  er  schon  die  Rubrik  „Abhandlungen  über  mehrere 
Schriftsteller"  beibehält,  doch  die  dort  genannten  auch  unter  den  einzelnen 
Schriftstellern  in  aller  Kürze  aufzuführen.  Im  ganzen  aber  wäre  es  gut, 
wenn  er  in  Bezug  auf  Beschränkung  der  Unterabt  heil  ungen  sich  die  Anti- 
quarkataloge zum  Muster  nähme.  Ganz  praktisch  scheint  mir  das  „Ver- 
zeichnis der  im  Jahre  1863  erschienenen  Schulprogramme  und  Disser- 
tationen in  „Die  Schulprogramme  und  Dissertationen  und  ihr  Vertrieb 
durch  den  Buchhandel.  Ein  Vorschlag  von  der  Buchhandlung  S.  Calvary 
&  Comp,  in  Berlin  1864."  Vielleicht  wäre  es  auch  gut,  wenn  die  Pro- 
gramme wenigstens  innerhalb  der  einzelnen  Hauptabtheilungen  mit  fort- 
laufenden Nummern  vorsehen  würden.  Und  nun  die  von  dem  Verf.  eigent- 
lich unabhängige  Sache,  die  Vollständigkeit  Schon  aus  der  Vorrede  erhellt, 
dass  der  Verf.  und  Hr.  Director  Lang  von  Marburg  sich  alle  mögliche  Mühe 
gegeben  haben ,  das  möglichste  zu  erreichen.  Dass  das  Verzeichnis  viele 
Lücken  hat  (man  braucht  nur  die  vielen  Fragezeichen  bei  dem  Verzeichnis 
der  Gymnasien  anzusehen,  um  sie  sofort  zu  sehen),  zeigt  die  ganze  Misere 
in  unseren  Schulverhältnissen.  Besonders  kleinere  Gymnasien  sind  nie 
sicher  von  den  diversen  Schuldienern  u.  ä. ,  welche  die  Manipulation  der 
Versendung  zu  besorgen  pflegen,  übergangen  zu  werden ;  geschieht  es  doch 
auch  den  Gymnasien  in  der  Residenz !  Und  geht  doch  die  Sorglosigkeit 
so  weit,  dass  es  Gymnasien  gibt,  welche  nicht  mehr  im  Besitze  eigener 
Programme  sind.  Um  so  mehr  ist  es  zu  wünschen,  dass  die  Verfasser  sol- 
cher Ueber8ichten  die  Möglichkeit  haben,  die  Mittel,  welche  grofse  Städte 
bieten,  zu  benützen.  In  Wien  z.  B.  hat  das  theresianische  Gymnasium 
eine  auch  gut  katalogisierte  Sammlung,  welche  z.  B.  unter  den  speeifisch 
philologischen  Programmen,  die  ich  verglichen  habe,  einen  zwar  nicht  sehr 
beträchtlichen,  aber  doch  einen  Ueberschuss  gegen  die  beim  Verf.  verzeich- 
neten aufweist,  anderes  würde  die  Sammlung  des  Josephstädter  Gymna- 
siums bieten.  Aufserdem  soll  in  Privatbesitz  eine  bis  gegen  die  Mitte  der 
Sechziger  jähre  reichende,  so  gut  wie  vollständige  Sammlung  sein.  Vielleicht 
ist  es  dem  Verf.  möglich,  zur  Vervollständigung  und  Ergänzung  seiner 
Materialien  einige  Tage  der  Herbstferien  in  Wien  zu  verwenden.  Und  um 
nach  Recensentenart  mit  einer  Ausstellung  zu  schlicfsen:  warum  ist  der 
Verf.  so  weit  gegangen  in  der  politischen  Entsagung,  dass  er  die  nunmehr 
k.  italienischen  Gymnasien,  welche  bis  1859  oder  1866  unter  österreichi- 
scher Herrschaft  waren,  gänzlich  ausschlofs?  Ich  denke  darüber,  dass  an 
diesen  Anstalten  von  Männern,  die  dem  eigentlichen  Oesterreich  angehören, 
oder  von  solchen  Italienern  (und  ihre  Zahl  ist  nicht  so  klein),  welche  in 
Wien  ihre  Bildung  genossen  haben,  etwas  geleistet  worden  ist,  haben  wir 
nicht  Ursache  uns  zu  schämen.  So  lange  wir  immer,  wenn  uns  Jemand 
auf  die  rechte  Wange  schlägt ,  auch  die  linke  hinhalten ,  ja  so  lange  — 
Wien.  L.  Vielhaber, 
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deutschen  GeschUchtsnamen  mit  besonder*  r  Rücksicht  aufMaf- 
Imrocr  Namen,  von  Rudolf  Reichel,  Frofeaeor  uin  Gymnasium  in  Mar- 
burg (Programm  int;?).  26  Seiten, 

Vorliegender  Aufsatz  verdient  um  so  mehr  hervorgehoben  zu  wer- 
den ,    als   er  höchst    anspruchslos  auftritt.     Er  ißt  für  die  Schüler    des 
Verf.*s   bestimmt,    „die   dadurch   angeregt  werden  sollen,    über  die    Be- 
deutung der  ihnen    bekannten    deutschen   oder  slo venischen   Geschieh  ts- 
li eil 0 amen  weiter  nachzudenken."    Da  müssen  wir  denn  freilich 
Menge  mit  in  den  Kauf  nehmen,  das  sonst,  als  bekannt,  nicht  mehr 
werden  brauchte,  das  auch  der  Verf.  hei  beschränkten  Mitteln 
m  ihm,  wie  er  klagt,  weder  Försternann's  Namenbuch,  noch  Starkes 
mien  u.  a.   erreichbar  waren  —  wol  keineswegs  in  einer  Weise  zu 
in  der  Lage  war,  dass  es  eine  Über  diesen  Zweck  hinaus  reichende 
iiturig    gewonnen    hütte.     Er    halt    sich    besonders    an    die    Sehrift 
.Becker'«:  „Die  deutschen  Geschlechtanamen,  ihre  Entstehung  und  Bil- 
dung* um  der  Baseler  Gewerbeschule)  und  hebt  auch  noch  neben 
em  grossen  Werke  von   Pott    und    den   Nainenbüchlein    von    HofFmann 
P  F.   und   Vi  1  mar  hervor;    L  Ruprecht'a  Aufsatz   „die  deutschen   Pfttro- 
nymiea  nachgewiesen  an  der  friesischen  Mundart"  (Gynin.- Programm  Hil- 
11   lSi;j>.     Reichel  bespricht  nun  die   Entstehung   und   Bildung  der 
Seschlechtsnamen ,   die  er  wieder  unter  den  Ueberachritteii :  1.  die  patro- 
hen Geschlechtsnamen,  2.  Namen  aus  Amt  und  Würden,  3.  Namen 
ewerben  etc.,   4.  Namen  rem  der  Heimat,   5.  Namen  der  Sage  des 
rmihauses  etc.  entnommen,  6.  Namen  von  Eigenschaften  etc.,   7,  im- 
erativische  Satznarueit,  gruppenweise  betrachtet.  —  Wir  wissen  wie  sauer 
-:nem  jeden  bei  uns  wird,   in  einer  kleinen  l'ruvinzstadt  Wissenschaft* 
Arbeiten  vorzunehmen,  und  so  müssen  wir  denn  ein  jedes  ähnliche 
en  freudig  begrfLAwn,   besonder*  wenn  es  von  so  gründlicher  Schul- 
zeugt wie  vorliegende  Arbeit,  und  uns  Material  zuführt  ans  jenen 
äen,  über  die  noch  manches  Dunkel  herrscht  und  zwar  eben  deshalb, 
dort  solch  rüstiges  Streben  eine  Seltenheit  ist!  —  Das  Material e,  die 
arburger  Namen  von  1343—1295,  von  1805—1399,  von  1452-1581,  end- 
lich die  Wahllisten    von   1860,   die   dem    Verf.    zu   Gebote    stehen,   das 
allerdings  dasjenige,    das  dem  Aufsätze  seine  Schwere  gibt  und  ihn 
'abend  macht  für  weite  Kreise.  Was  wir  bedauern  ist  nur,  dass  er  den 
Verth  desselben  unsere«  Erachten*  unterschätzt  hat.  Denken  wir  uns  wie 
.mziehetid  ein  Marburger  Namen büchlein  sein  müsste,  das   in   alphabeti- 
scher Anordnung  die  M arburger  Namen  enthielte,  wenn  auch  nur  die,  die 
Reiche]  eben  zu  Gebote  standen,  natürlich  mit  Beifügung  der  Jahreszahlen, 
m  decnen  jeder  Name  erscheint,  ^o  wie  im  Wörterbuche  die  Zeit,  in  weU 
her  ätt  Wort  vorkömmt,   ebenso  wie  der  Ort,   wo  es  erscheint,   wichtig 
ll    dies   auch  bei  den  Gesell  leehtsnameii  der  Fall,   obwol  es  hier 
jeniger  noch  beachtet,  zu  werden  pflegt.  Wie  lehrreich  für  die  Geschichte 
der  Bevölkerung  eines  Ortes   müssten   die  Geschlechtsnamen  sein,  wenn 
man  solche  Sammlungen  von  denselben  aus  alter  und  neuer  Zeit,  die  an 
einzelnen  Orten  vorkommen,  nachschlagen  könnte.  Wie  würde  daraus  das, 
1  geschichtlich  nicht  immer  zu  ermitteln  ist,  der  ursprüngliche  Bestand  der 
Bevölkerung  und  spätere  Zuwanderung  aus  verschiedenen  Gegenden,  ntuea 
unerwartetes  Licht  erhalten!  —  Hätte  uns  R.  ein  solches  Namenbüchlein 
,ekgt  und  daran  kurz  die  belehrenden  Betrachtungen  über  Entstehung 
Bildung  von  Gesehleehtsnameii  angeknüpft,  der  Aufsatz  brauchte  des- 
nicht  zu  gröfserein  Umfange  anzuschwellen  ,   er  wäre  nicht  weniger 
lehrreich,  er  wäre  aber  gewiss  noch  um  vieles  wert h voller  geworden.  — 
Leider  „glaubte  er  nicht  alle  Marburger  Namen  in  die  Arbeit  aufnehmen 
sn  sollen4*  (S.  17).  „Aus  Altmarburg  führe  ich  keine  Beispiele  (von  Namen 
aus  Handwerksbezeichnungen)  an,  weil  es  sich  in  den  meisten  Fällen  nicht 
entscheiden  lasst»  ob  die  hinzugefügte  Hand  Werksbezeichnung  Gescklechts- 
rjame  oder  eben  blofae  Handwerksbezeichnung  ist**  (S.  30)*    Man  sollte 
md,  dass  sie  eben  deshalb  gerade  angeführt  werden  raüsstcn!  —  Un4 
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ist  denn  nicht  auch  die  Hand  Werksbezeichnung 

n   Fällen   mundartlich  h 
von  den 
denen    Orten    (s.  B.  Binder,  Böttcher 

warum  theilt  er    uns   die   ai 
mit  V  rt  er  zwar  in 

tuen  nicht  hieher  g 
Marburg  im  13.,  14.  und  15.  Jahi 
es,  wenn  wir  alle   Fei 

vollständig   alphabetisch   vor   Augen    hatten!  — 
Eigennamen  sind  weggelassei 
das  ist  interessant,  web 

immten  Urte  üblich  sind,  sondern  aueb 
geführt  werden. 

Auf  diese  Art  ist  denn    die  Kenntnis  von  Mar 
wir  aus  dem  Aufsatze  gewinnen,  eine  dÜrftiL 
lieh  beispielsweise  angeführt  und  wir 
suchen,  —  Die  geschichtlichen  und 

i  im  (lau  ndliche   Kennta 

aufgefallen,  will  ich  23  we: 

ht 
die  ostledischen  Formen  von  Ortsnamen  wie  Strau  i 

mg  etc.  —  Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  viele 
namen.  die  jetzt  in  -ing  auslaufen,  auf  slavisels 
dass  daher  Fall  für  Fall  die  urkundlichen  alten   Fol d 

man  sich  in  eine  bestimmte  Erki 
Seite  29  wird  der  jetzt  in  Marburg  rie 
auf  ein  altes  meier  an  der  müi 
reich  begann  die   Verwandlung  des  ü   in  au 
und  ist  gegen  Ende  des  13.  völlig  und 
zurück  braueben  wir  aber  die  ETklärun 
der  gewiss  nichts  anderes  als  inho 
Mtir,  dem  Flusse,   bezeichnen  »oll  —  3.  "-1   finde  ich   „Sptri 

r  e  r  v  e rs c b r i  e  b  e  n w.    Dies  s p are r  ist  wol  rieh t 
rare,  aber  nicht  verschrieben.     Das  a  für  e 
wie    verlarn,    geswarn,    var,    fue 
34  dürfte  die  Annahme, 
A  n t  a  u  e  r  i  u  ga  r  und  a  m  T  h  o  i 

erscheinen.   S.  86  wird  zu  dem   Bs  t< 

„ wul  gleichbedeutend  mit  mhd.  tun kel 
merken.  Erstens  dass  rjihc1 
i  istt  sondern  bald  Nebelstern,  bald  K<» 
mania  XII ,  225.     Zweitens  dass  V  i  n  s  t  e  r  s  t 
hungen  anzudeuten  scheint.     Es  ist  di 

■  fmis  terrae   in   Gaiizien,  wohin  ehe«! 
es  bekannt  war.    Di  t  heut*.'  noch  in  Um 

äu/sersten  Ende   der  Ortsmarkung :  Fi n s t < 
lt  melier  III.  (i,r>S  bringt  Steilen,    i 
Wort  form    zeigen:  „40  meil    hastu   noch   zu  gan 
ster  |   14  m eilen  h Mitunter   bau  / 
finsterstein  wollen  wir  lau  stau   J   und  wollen  zui 
Kitter  des  heiligen  Grabe,    Bittet  des  Finsl 
fahrende  genannt,  Schm.  III,  KA. 

rt,  das  frei lioli  ao/ Ji 

scheint,  den  di 
die  Worte  in  den  Mund  gelt 

„wir  »eint  di- 

I  brächten  dem  kindlein  Opfer  gei 
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S.  38  wird  Wittmann  schlechtweg  Weifsmann  gedeutet  und 
dadurch  eine  niederdeutsche  Einwanderung  ohne  weiters  angenommen,  in- 
dem es  hier  doch  näher  liegt  an  Wittmann  =  Wittwer  zu  denken,  das 
Wi  uns  in  der  Mundart  einem  ähnlich  gebildeten  Witt  fr  au  gegenüber 
Steht,  a.  Schmell.  IV,  202.  —  S.  39  scheint  mir  die  Deutung  „Albero  iummer 
•m"  ans  niemer  o-we*  nicht  glücklich.  Hier  ist  doch  wol  eher  an  o  u  w  e 
ni  denken  (etwa  verschrieben  für  sumer  o^uwe;  oder  es  ist  iemer 
•mwe,  xu  verstehen  wie  iemer  kuo,  iemer  riche,  s.  mhd.  Wtb.  und 
8ehmelLI,  55).  So  ist  „Russenzan"  S.  39  kaum  „herüz  den  zan!"  — 
Die  Kürzung  'rüz  für  herüz  ist  nicht  österreichisch,  wo  herüz  schon 
lieber  durch  üsher  ausgedrückt  erscheint,  doch  kann  ja  russen  für 
T  essin  stehen,  vgl.  Schmell.  III,  137  russin  equinus,  dann  ist  Russe n- 
lan  —  Boeszahn,  wie  ahd.  der  Mannsname  Peronzan  u.  a.  composita 
Bit  Zahn  vorkommen,  s.  Grimm  Gr.  II,  531.    Forste  mann  1366. 

Doch  wollen  wir  nicht  zu  krittlich  erscheinen,  wohl  wissend  wie 
ednrWig  es  ist,  auf  dem  Boden  der  Namendeutung  sicheren  Schrittes  auf- 
atoeten  und  wollen  vielmehr  wünschen,  dass  der  Verf.  dieses  jedesfalls 
lobenswerthen  Versuches  uns  noch  öfter  auf  diesem  Gebiete  begegne. 
Mochte  uns  ein  nächstes  Programm  doch  schon  ein  Marburger  Name n- 
•ftchlein  bringen. 

Wien.  Schröer. 


Iriurhrin  f.  d.  otterr.  Gymn.  1869.  VII.  u.  VIII-  Heft.  45 
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Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 

Ueber  die  Reform   des   naturwissenschaftlichen 
Unterrichtes  an  Mittelschulen. 

Motto:  ContempUUiones  (cero)  natura*  et  corporvm  m 
composxtione  et  configuratione  sua  inteüedm 
stupefaciunt  et  soivunt. 

Bac  d.  Verulam,  nov.  orgu. 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren  habe  ich  in  einem  längeren  Auftatn, 
betitelt :  „Zur  Frage  über  die  künftige  Stellang  der  Naturwissenschaften  u 
unseren  Gymnasien4* *),  eine  zweckmäfsigere,  dem  gegenwärtigen  Charakter 
der  Naturwissenschaften  mehr  entsprechende  Vertheilung  der  einschlägi- 
gen Materie  an  den  Gymnasien  empfohlen  und  bin  dabei  von  Grnnd- 
sätzen  ausgegangen,  die  ich  in  der  Hauptsache  noch  heute  vertrete. 
Trotzdem  auch  andere  Fach-  und  Schulmänner  (Prof.  Suess,  Prof.  Peten, 
Dir.  Pokorny)  die  Notwendigkeit  der  Reorganisierung  des  naturhistori- 
ßchen  Unterrichtes  eingehend  erörterten ,  ist  an  dem  bestehenden  Lehr- 
plane bisher  nicht  das  mindeste  geändert  worden.  Man  hielt  an  ihm  mit 
einer  Consequenz  fest,  die  auf  anderen  Gebieten  in  unserem  organisie- 
rungsfrohen Otsterreich  seither  nicht  leicht  vorkam. 

Da  gerade  jetzt  wieder  ein  günstiger  Moment  für  die  Losung  von 
Unterrichtsfrage n  herangekommen  zu  sein  scheint,  so  erlaube  ich  mir 
nochmals  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  zum  Gegenstände  einer 
Besprechung  zu  machen  und  dabei  alle  das  Gedeihen  desselben  bedingen- 
den Universitätseinrichtungen,  wie  die  Vorbereitung  der  Lehramtscandi- 
daten,  die  wissenschaftlichen  Prüfungen  u.  s.  w.  in  den  Bereich  der  Beul- 
theilung  zu  ziehen.  Ich  werde  vielfach  auf  den  Standpunct  des  erwähnten 
Aufsatzes  zurückkommen,  öfters  aber  weiter  aasgreifen,  um  eben  Fragen, 
die  zusammengehören  und  gleichzeitig  gelöst  werden  sollen,  in  ihrem  Zu- 
sammenhange zu  beleuchten.  — 

Dass  einigen  Zweigen  der  Naturwissenschaften,  wie  der  Chemie, 
Naturgeschichte,  Physik,  Geologie,  ein  Platz  im  Mittelschulunterrichte 
gebührt,  das  zu  beweisen  kann  ich  mir  um  so  eher  ersparen,  als  dieselben 
sich  mehr  oder  weniger  in  den  Schulplänen  aller  eultivierten  Saaten 
eingebürgert  haben;  sie  als  überflüssig  erklären,  hiefse  in  letzter  Con- 
sequenz nichts  weniger  als  die  Berechtigung  unserer  socialen  Verhältnis* 
leugnen  oder  mit  anderen  Worten,  gegen  den  Strom  unserer  Zeit 
schwimmen. 

Die  Meinungsdifferenzen  zeigen  sich  erst,  wenn  man  die  Frage  be- 
handelt, in  welchem  Grade  die  genannten  Wissenschaften  das  Recht 


')  Zeitschrift  für  die  österr.  Gyranas.,  Jahrgang  1862  oder  selbständig 
bei  C.  Gerold'»  Sohn,  Wien  1S62. 
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auf  ihre  Pflege  in  den  Schulen  in  Ansnrnrh  nehmen  dürfen.  In  dieser 
Frage  tindet  auch  meine  Erörterung  den  iiatiivlichen  ALisgjiugspiiiict.  WVnn 
man  von  dein  allgcmeingiltigeu  {MddagogUohezi  standpnuct  ausgibt,  das* 
in  Unterrichtszweig,  der  keii  Kftgd  eines  andern  vorstellt,  son- 

dern  ein  salhattadlge«  didaktische«   /i -.1    verfolgt,   in  einer  Ausdehnung 
et  rieben  werden  müsse,  welcher  einen  billigen  Anfurdi  innigen  euUjuvclien- 
didaktischen  Erfolg  ermöglicht;  wenn  man  sieb  anders-  ite  den  hoben 
v"  rth  gut  angelegter  naturwissensi  Im  Mich«  r  Bildung   für   die  Bereiche- 
rung des  Geistes,  wie  für  die  Veredlung  des  Herzens  srergegenwartigl 

man  sich  mit  der  jetzigen  Vertretung  der  Naturwi  m nsehaften,  nu- 
nentlieh  der  Naturgeschichte ,   weder   an    inseftn    QfUMMtUMl,    to*&    nn 
B   Reeiiebnlan    i  in  verstände  n   erklären.    Schon   der   Qiganisations- 
atwurf  ftti   die  österr.  Gymnasien  und  Realschul en  vom  J.  \*\\\  hat  in 
£ung  anerkannter  didaktischer  Grundsätze   hinsichtlich  der    Unfc  i  - 
größere  Zugeständnisse  gemacht;  die  darauf  eingetretene  Reaetion 
\\    sie   wieder  wesentlich   zugestutzt,   ohne   dass  es  den  Vertretern   der 
Äturwisaenschaften   bis  heute   gelungen  wäre ,  die  Gegner  derselben  zu 
ler  zu  überzeugen  und  diesfalls  wieder  bessere  Zustände  einzu- 
Naehdem  man  durch  einen  Maehtsprueh  insbesondere  die  Natur- 
al u  ein  putz  kleines  Platschen   zurückgedrängt   hatte,   kamen 
ifÜcherweisG  die  Antagonisten  derselben  häufig  in  die  Lage,  auf  die 
nies   ünterrichl  diese«  Gegenstände«  hinzuweisen.    Das  ist 

rlich.  Der  Schluss  aber,  den  man  daraus  auf  die  Inferiorität 
Gegenstandes  im  Bereiche  der  Gymuasialhildung  häufig  gemaeht 
at  und  noch  macht,  Est  ein  vollständig  unrichtiger  und  kann  beim  Beur- 
iden  nur  von  einer  oberflächlichen  Iieiheksiditigung  der  zusammen- 
rkenden  Umstände,  die  ein  ao  knunnei liehen  Unteinclitsresultat  zur  Folge 
aben.  abstammen.  Dahin  gehört  aufser  dem  Mangel  an  der  nöthigen  Unter- 
rithtszeit  auch  die  unbefriedigende  Methodik  des  Gegenstandes.  Letztere 
discreditiert  ihn  nicht  selten  in  den  Augen  der  hospitierend»  h  J'ireetoren  und 
Schulrat  he  derart,  dass  man  es  bei  ihnen,  die  in  der  Kegel  in  diesem  Unter- 
ri chtssweige  nicht  Fachniänm m  sindj  erklärlich  findet,  wenn  sie  ihn  für 
steril  halten  und  gegen  jede  Vermehrung  seiner  Unterrichtszeit  oder  Er* 
rung  Beines  Lehrzieles  unbekehrbar  eingenommen  sind.  Leider  ist  es 
Thatsache,  dass  in  unserer  bisherigen  Schulpraxis  die  eigentliche  Bedeu- 

ktung  des  naturhistorischen  Unterrichtes  ziemlich  selten  erfasst  wurde, 
eine  Erscheinung,  deren  wahre  Erklärung  vielfach  in  manchen  eigentüm- 
lichen Einrichtungen  unserer  Hochschulen  als  den  Bildtingtanstalten  für 
Lehramtscandidatcn  zu  suchen  ist 

Ich  erlaube  mir,  auf  die  mangelhafte  Vorbereitung  der 
Candida  ten  dieser  Gruppe  als  eines  der  Hemmnisse  für  die  Entwick- 
lung naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  hier  näher  einzugehen* 

Der  Lehrer  eines  jeden  Faches  an  Mittelschulen  soll  bei  Beendigung 
seiner  Ausbildung  aufser  mit  dein  thatsächlichen  Wissen  auch  mit  den 
leitenden  Gesichtspuneten  vertraut  aeint  nach  denen  dermalen  die  That- 
sachen  seiner  Wissenschaft  sich  ordnen  lassen,  er  soll  seinen  Gegenstand 
kritisch  beherrschen  und  den  theoretischen  Standpunot  desselben  kennen 

45* 


638  M.  Wretechko,  Ueber  d.  Reform  d.  naturw.  Unten*,  an  Mittelschulen. 

gelernt  habeu.  Eine  vorzugsweise  dogmatisch  gehaltene  Vorbereitung  wird 
ihm  in  den  naturwissenschaftlichen  Fächern  niemals  die  gewünschte  Sicher- 
heit und  Selbständigkeit  gewähren.  Vielwisserei  führt  da  nicht  xum  Ziele, 
der  Candidat  muss  in  den  wissenschaftlichen  Fragen  sein  Urtheil  geschärft 
haben,  zu  dem  Zwecke  auf  die  Quellen,  i.  e.  die  Natur  gewiesen  und  durch 
fortgesetzte  Uebung  so  weit  damit  vertraut  gemacht  werden,  dass  er  in 
vorkommenden  Fällen  vom  Autoritätsglauben  sich  losreissen  und  selbständig 
der  Wahrheit  auf  die  Spur  kommen  kann.  Die  Vorbereitung  nach  einer 
solchen  Methode,  wenn  sie  auch  weniger  schnell  zur  Mannigfaltigkeit 
positiven  Wissens  führt,  ist  einzig  geeignet,  den  Jünger  der  Wissenschaft 
in  das  Wesen  derselben  einzuführen  und  bildet  eine  sehr  wichtige  Ergän- 
zung des  Studiums  nach  Vorlesungen  und  Handbüchern,  in  welchem  letz- 
teren nach  alter  Gepflogenheit  so  ziemlich  allein  die  Vorbereitung  auf 
eine  „strenge  Prüfung*1  bestand  und  häufig  noch  besteht.  Die  Philologen, 
Historiker,  zum  Theile  auch  die  Physiker  tragen  dieser  ersten  und  wich- 
tigsten Forderung  an  die  Vorbereitung  für  ein  Lehramt  schon  seit  ge- 
raumer Zeit  Rechnung:  sie  veranstalten  neben  den  Vorlesungen  Uebun- 
gen  und  Arbeiten  in  Seminarien  2).  Unsere  ganze  Naturerkenntnis 
ruht  nun  auf  dem  breiten  Fundament  der  Anschauung,  sie  stammt  aus 
der  Beobachtung  der  Erscheinungen,  der  Betrachtung  und 
Zergliederung  der  Körper.  Unserer  ganzen  gegenwärtigen  Natur- 
anschauung liegen  in  erster  Reihe  Thatsachen  zu  Grunde,  darin  liegt  eben 
die  Eigenthümlichkeit  der  sogenannten  exaeten  Wissenschaften.  Wenn  der 
künftige  Lehrer  irgendwo  mit  den  Quellen  des  Wissens  vertraut  werden 
muss,  so  ist  es  hier  noth wendig:  die  unmittelbare,  selbständige  Erfassung  des 
tatsächlichen  bildet  die  einzig  richtige  Grundlage  zu  seiner  Lehrerquali- 
fication.  Durch  fortgesetzte,  rationel  geleitete  Beobachtungen  an  Natur- 
körpern —  nicht  durch  das  Studium  von  Büchern  allein  —  kann  jene 
Klarheit  in  den  Anschauungen  und  Begriffen,  jene  Beherrschung  des  Ge- 
genstandes und,  was  besonders  zu  betonen  ist,  jene  Selbständigkeit  im 
Urtheil  gewonnen  werden,  wie  sie  det  junge  Mann,  der  sein  Fach  einmal 
als  Lehrer  vertreten  soll,  unumgänglich  nothwendig  braucht  Auf  die 
Arbeiten  in  den  Cabinctten  und  Instituten  sollte  bei  Heran- 
bildung von  Candidaten  für  das  naturwissenschaftliche 
Lehramt  der  Hauptnachdruck  gelegt  werden. 

Ich  brauche  kaum  zu  besorgen,  dass  Jemand,  der  in  die  naturwissen- 
schaftlichen Disciplinen  Einsicht  besitzt,  die  ausgesprochenen  Forderungen 
ungerechtfertigt  finden  wird,  besonders  darf  ich  der  Zustimmung  von  Seite 
der  jüngeren  Vertreter  der  Naturwissenschaften  auf  unseren  Hochschulen 
gewiss  sein.  Anderseits  ist  es  aber  eine  beklagenswerthe  Thatsache,  dass 
unsere  heutige  Universitätspraxis  in  dem  besagten  Gebiete  diesen  Grund- 
sätzen zu  wenig  huldigt  und  huldigen  kann.  Wiederholt  tauchen  in  den 
Tagesblättern  und  in  eigenen  Druckschriften9)  Klagen  über  mancherlei 

*)  Damit  will  ich  nicht  die  Errichtung  von  naturwissenschaftlichen 

Seminarion  empfohlen  haben. 
»)  Der  medicinische  Unterricht  an  der  Wiener  Hochschule,  von  einuren 

Studierenden.  Wien,  Manische  Buchhandlung,  1869.  ^^ 
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Misstinde  auf  der  Wiener  Hochschule  auf;  die  Räumlichkeiten  der  Hör- 
slle,  der  Arbeitslocalitäten,  die  Lehrmittel,  die  Lehrkanzeln  sind  gegenüber 
der  stets  wachsenden  Zahl  der  Zuhörer  viel  zu  beschränkt,  mit  gar  manchen 
Lehrstühlen  für  demonstrative  Fächer  stehen  keine  Laboratorien  für  Stu- 
üerende  in  Verbindung.  Das  sind  Klagen,  die  in  der  besagten  Broschüre 
■ü  Bücksicht  auf  die  medicinischen  Studien  ihren  Ausdruck  gefunden 
i;  sie  können  mit  gleichem  Rechte  gegen  die  naturwissenschaftlichen 


\  Stadien  an  der  philosophischen  Facultät  erhoben  werden.  Ich  ver- 
(  wahre  mich  dagegen,  mit  der  Hervorhebung  von  Mängeln  in  der  Ein  rieh - 
[  tag  unserer  Hochschulen  irgend  einem  Vertreter  der  Naturwissenschaften 
I  nahe  treten  zu  wollen:  wir  leiden  an  den  Folgen  von  allerlei  aus  alten 
[  Zeiten  ererbten  Unterlassungssünden,  an  den  Nachtheilen  im  Gefolge  halber 
i    MJaflsregeln,  mit  denen  man  seit  der  Reorganisierung  unserer  Universitäten 

■  da  und  dort  durch  theilweise  Reparatur  einen  Bau  ausbessern  zu  können 

■  fenneinte,  der  von  Grund  aus  reformiert  sein  will,  soll  er  endlich  den 
•    Anforderungen  unserer  Zeit  vollends  entsprechen. 

i  Die  Lehramtscandidaten  für  Naturwissenschaften  hören  zumeist  Vor- 

!  lesnngen,  die  in  der  Hauptsache  nach  den  Bedürfnissen  der  Mediciner  und 
-  Fhsnnaceuten  eingerichtet  sind.  Es  ist  ganz  natürlich,  dass  sie  daselbst 
-,  als  ein  kleiner  Theil  der  oft  nach  Hunderten  zählenden  Zuhörerschaft 
-;  sieht  vorzugsweise  berücksichtiget  werden  können,  aber  ebenso  sicher 
j  ist  es,  dass  ihre  Vorbereitung  von  der  mehr  oberflächlichen,  auf  allgemeine 
5  Orientierung  gerichteten  der  Mediciner  und  Apotheker  wesentlich  ver- 
Ä  schieden  sein  muss,  soll  nicht  der  künftig  ihren  Händen  anzuvertrauende 
i  Unterricht  an  Mittelschulen  auf  didaktisch  bedenkliche  Irrwege  gerathen 
S  oder  steril  bleiben,  sollen  sie  anderseits  die  Interessen  ihres  Faches  in 
-w   wBidiger  Weise  vertreten.  Aus  dieser  Stellung  von  Aschenbrödeln  müssen 

■  die  Lehramtscandidaten  für  Naturgeschichte  befreit  und  ihren  wissen- 
c    «haftlichen   Bedürfnissen   mues   in   analoger  Weise   Rechnung  getragen 

werden,   wie  es  in  den  philologischen  und   historischen  Fächern  schon 
Issge  der  Fall  ist  Vor  allem  sollte  in  Wien  durch  eine  namhafte  Ver- 
mehrung  der  Lehrkanzeln  in  diesem  Gebiete   die   Möglichkeit  geboten 
werden,  dass  nicht  blofs  allgemeine  sogenannte  Schulcollegien ,   sondern 
such  Specialcollegien  gelesen  und  gehört  werden.  Es  ist  eine  in  der  Natur 
der  Sache  begründete  Forderung,  dass  bei  den  Candidaten  der  Natur- 
geschichte mit  jener  Umsicht  und  mit  einem  ähnlichen  Aufwand  von 
Kitteln  auf  die  Vertiefung  des  Wissens  hingearbeitet  werde,  wie  bei 
Jenen  der  Physik;  das  physikalische  Institut  wurde  nun  schon  vor  20  Jah- 
ns organisiert,  während  es  selbst  in  Wien  bis  in  die  jüngste  Zeit  fast  keine 
Gelegenheit  gab,  in  den  nicht  minder  ausgedehnten  Wissenszweigen  der 
Zoologie,  Mineralogie  und  Botanik  unter  Anleitung  von  Professoren  zu 
arbeiten.  Wer  über  das  Niveau  der  Vorlesungen  hinaus  wollte,  fand  wenig 
interstützende  Gelegenheit  und  war  zumeist  auf  den  langwierigen  und 
sniureichenden  Weg  der  Autodidaktik  gewiesen.    Die  Folgen  dieser  man- 
felhaften  Einrichtungen  liegen  auf  der  Hand;  wir  verdanken  ihnen  eine 
Generation  von  häufig  oberflächlich  vorbereiteten  Lehrern  mit  allen  Nach- 
theilen, die  daraus  dem  Unterrichte  erwachsen.    Mit  diesen  Zuständen 
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ma>»  gründlich  gebrochen  und  d»_-u  CandiJateu  in  jedem  naturwissensehift- 
liehen  Zweige  genügende  Gelegenheit  gelten  werden,  in  Laboratorien  ui 
Instituten  sich  mit  dem  Detail  desselben  zn  befassen,  am  ebenswd 
mit  den  Beobachtung»niethoden  hinlänglich  vertraut,  ab  in  das  Verständ- 
nis wissenschaftlicher  Fragen  eingeführt  zu  werden.  Mögen  uns  hierin 
die  d  e u t seh  e n  U n  i ve rs  i  t  ä t e  n .  wie  Bonn.  Heidelberg,  Leipzig  o.  i  w„ 
als  Master  dienen,  wo  jeder  Professor  der  Naturwissenschaften  an&er 
seinen  Vorlesungen  ein  sogenanntes  .Prakticum"  gibt  für  jene,  die  arbeiten 
wollen.  Von  gründlich  herangebildeten  Männern  lässt  sich  eine  erfolgreich 
Thätigkeit  und  eine  würdige  Vertretung  des  Faches  erwarten;  fehlt 
diese,  wie  es  bei  der  jetzigen  Generation  Öfters  vorkommt,  so  fallt  «in 
Schatten  auf  den  Gegenstand  selbst  zurück.  Das  hier  gedachte  Ziel  ist 
nur  im  Wege  der  T  h  e  i  l  u  n  g  der  Arbeit  im  £choofse  der  Universität  selbst 
erreichbar;  für  die  Heranbildung  vun  Lehramtscandidaten  mfissten  gegenüber 
der  enormen  Frequenz  an  der  Wiener  Universität  eigene  Professoren  be- 
stellt werden,  d.  h.  Professoren,  die  den  Schwerpunct  ihrer  Thätigkeit  in 
diese  Aufgabe  verlegen  und  von  einträglichen  Collegiengeldern.  wekht 
unsere  Candidaten  in  der  Regel  nicht  zahlen  können,  zu  abstrahiert* 
vermögen.  — 

Hier  ist  der  Ort  zu  einer  Bemerkung  allgemeiner  Natur.  Die  Tbfi- 
lung  der  Lehrkanzeln   ist  ein  Palliativmittel  zur  Beseitigung  der  Saca- 
theile  der  Ueberfullung,  aber  von  der  Natur,  dass  es  selten  in  deniGraie 
wirkt,  in  welchem  die  vorhandenen  Uebelstände  wuchern.   Es  liegt  daria 
eine  Analogie  mit  der  in  Oesterreich  immer  allgemeiner  werdenden  Knik- 
heit,  die  überfüllten  Classen  der  Mittelschulen  in  grösseren  Städten  ii 
zwei  oder  drei  Abtheilungen   zu  trennen.    Das  Uebel  wird  wol  dadoitfe 
noch  nicht  gehoben  und  man  hüte  sich,  darin  einen  normalen  Zustand  n 
erblicken.    Die  Zahl  der  Hörer  in  den   Vorlesungen  über  demonstratio 
Fächer  an  Hochschulen  ist  aber  aufserdem  noch  durch  die  Bedingung  n 
beschränken,  dass  nicht  blufs  gehört,  sondern  auch  gesehen  werden»! 
Das  Bedürfnis  nach  Bildung  besteht  in  Oesterreich  seit  einem  Decennii» 
und  länger  in  viel  gröfserem  Mafse,   als  die  Mittel  zu  dessen  natürlicher 
Befriedigung  ausreichen.   Das  ist  ein  Mis Verhältnis,  welches  der  Staat  wl 
im  Auge  behalten  soll;  es  hemmt  immer  mehr  den  Fortschritt  unsererCal* 
turzuständc  und  lässt  sich  nur  durch  Erhöhung  des  Unterrichtsbudgets  ui 
durch  möglichste  Vermehrung  der  Lehranstalten  —  der  niederen  wv 
höheren  —  ausgleichen.     In  dieser  Hinsicht  können  wir  nicht  oft  gen«! 
unsere  Blicke  über  die  Grenze  nach  Deutschland  richten,  dessen  vortrefflich 
besetzte  und  dotierte  Universitäten  fast  die  dreifache  Zahl  der  uiwig« 
erreichen.   Von  der  gegenwärtigen  glücklichen*  Aera  Oesterreichs  erwarten 
wir,  dass  sie  mit  verdoppelten  Schritten  sich  beeilen  wird,  dem  erfreulichen 
Wissensdrange  unserer  Zeit  volle  Rechnung  zu  tragen.  — 

Was  im  vorausgehenden  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Lehrstühle  nnd 
die  Rücksichtnahme  auf  Heranbildung  von  Jüngern  der  Wissenschaft  hin- 
sichtlich der  Wiener  Universität  gesagt  wurde,  gilt  zum  Theil  in  noch 
höherem  Grade  von  den  Landcs-Universitäten,  trotzdem  da« Hindert» 
der  Ueberfullung  daselbst  nicht  besteht    Wer  sich  die  auffallende  That- 
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steh  wartiget,  das*  auf  unseren  Hochschulen   in  den  Provinzen 

durch  20  Jahre  fast  gar  keine  PrlvatdocenteiJ  für  n  atur  wissen  seh  aft- 
liche  Zweige  lierunsjvwachseii  wind,  winl  dass  neben  der  mangel- 

haften Besetzung'  der  Lehrstühle  auch  die  Methode  dea  Unterrichtes  an 
dieser  Erscheinung  Schuld  trägt:  man  bat  vorzugsweise  die  Verbreitung 
naturwissenschaftlicher  Kenntnisse,  hingegen  nur  Balten  die  Erweck ung 
seihständiger  Thatigkeit  unter  den  weniges  Studierenden  sich  zum 
Ziele  gesetzt.  Im  letzteren  Momente  aber  liegt  eine  der  wesentlichsten  Auf- 
gaben der  Hochschulen,  vielleicht  die  wichti 

Wenn  die  Vorbereitung  '1er  natugtecM etlichen  Lehranitscandidaten 
mit  _  Sorgfalt   gepflegt  wird,    dann  darf  auch   ihre  Staatsprüfung 

leren  Charakter  annehmen.  Pas  bisherige  Prfifnngsgesetz  für 
Gvmnasien  hat  mehrere  Fehler,  die  mit  der  Zeit  immer  unerträglicher 
werden.  Es  vereinigt  mit  der  NaturgeecÜchte  die  Mathematik  und  Physik 
für"»  UG.  in  eine  Gruppe  und  schreibt  für  jede«  dieser  Fäener  dea  gl  Lehen 
Prufungsmodus  vor.     Dadurch  verlangt  der  -inen  Seit«?  zu  viel, 

nach  der  andern  zu  wenig.  Zu  viel,  weil  es  hei  zeitgemäßer  Refonnie- 
rung  der  Vorbereitung  im  Hauptfache  sehr  schwer  wird,  der  Mathematik 
und  Physik  in  diesem  Umfange  gerecht  zu  werden  und  weil  für  die  Erpro- 
dei  Lehrfähigkeit  für  die  vier  unteren  Clanen  eine  Klausurarbeit  und 
-  -ine  zweistündige  mündliche  Prüfung  vollkommen  ausreicht  Zu  wenig, 
weil  in  der  Combination  die  Chemie  gar  nicht  in  Betracht  kommt  und 
obige  Stadien  der  Prüfung  aus  der  Naturgeschichte  in  allen  Zweigen  häufig 
nur  von  einem  CoTOüü&sir  vorgenommen  werden.  ItfcHeterogenitat  zwischen 
Mineralogie  und  z.  B.  Botanik  ist  so  bedeutend,  die  Methoden  der  Beobach- 
tung in  beiden  so  verschieden,  dass  man  diese  beiden  Fächer  nicht  neben 
oder  stellen  kann,  wie  etwa  Optik  und  Akustik.  Die  Kam  dflf  vor- 
liegenden Materials,  das  der  Forscher  zu  bewältigen  hat,  nimmt  taglich 
riesigere  Dimensionen  an,  immer  tauchen  aeue  Gesichtipuncte  auf,  nach 
denen  es  studiert  werden  soll,  so  dass  ee  geradezu  unmöglich  istT  von  ci  fl  em 
Manne  zu  fordern,  dass  er  in  beiden  Fiebern  sine  wissenschaftliche  Prü- 
fung —  und  das  muss  sie  ja  doch  sein  —  vornehme.  Mein  Vorsehlag  in 
dieser  Beziehung  besteht  darin,  dass  in  jede  Prfifungscotnmissron  ein  Zoo- 
t'in  Botaniker,  ein  Mineraloge  und  ein  Geologe  ernunnt 
werden  und  dass  jede  Lehramtsprüfung  aus  der  Naturgeschichte  dun  h 
zwei  Coramissäre  vorgenommen  wurde,  etwa  einmal  durch  den  Botaniker 
und  Geologen  und  das  anderenwl  durch  den  Zoologen  und  Mineralogen, 
überhaupt  in  der  Weise,  dass  immer  der  Zoologe  oder  Botaniker  einerseits 
dem  Mineralogen  oder  Geologen  anderseits  einen  Candidaten  prüfe.  Es 
sollen  zwei  Hausaufgaben  und  zwei  Klausurarbeiten  gegeben*  so  wie  eine 
von  beiden  Kommissaren  vorzunehmende  zweistündige  mündliehe  Prüfung 
abgehalten  werden.  Darin  läge  einige  Garantie,  dass  der  approbierte  Can- 
dithit  wirklich  allseitig  in  seinem  Fache  vorbereitet  sei  Bisher  richtete 
orberedtung,  und  das  ist  trar  kein  Geheimnis,  nur  nach  der  Fach- 
beeehÄftigung  des  Prufungscoramissärs,  Dies  erklärt  sich  aus  einer  deu 
meist<  0Q  innewohnenden  natürlichen  Scheu  vor  unnot.higer  Bürde, 

duan  aber  aus  dem  in  Österreich  noch  sehr  stark  vertretenen  sogenannt ■  u 
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Itrodsfadium,  demzufolge  nicht  das  gründliche  Wisse;  t>b«. 

gung  eines  Quaüh< 

int.  Da  man  zur  Erkenntnis  der  Bildung  nnd  Umwandlung  t»v 
steinen,  zur  Untersuchung  von  Mineralien,  zur  E 

i  Thieren  und  Pflanzen  u.  s,  w.  grundliche  che 
Kenntnisse  nicht  entbehren  kann,  so  hat  künftighin  ai 
integrierenden  Bestandteil  der  Vorbereitung  der  Lehramtscandid&td]  n 
bilden;  diesem  Gegenstande,  der  in  jetziger  Zeit  keinem  Jir.  Ufern 

naturwissenschaftlichen  Zweig- s  fremd  «auch« 

r  mündlichen  Prüfung  aus  der  Naturgeschi' 
Davon  sollt-e  nur  durch  den  Nachweis,  das«  der  Candidat  durch  we 

(drei  Tage   pr.  Woche)   in   einem    chemischen   Lab 
gearbeitet  und  eine  entsprechende  Aufgabe  gelöst  hat,  abgegangen  \ 

Bgenüber  der  begrünt  iwendigkeit  strengerer  V 

in  dar  Naturgeschichte  sind  jene  au  ematik  und  Physik 

Gruppe  etwas  abzuschwächen  und  auf  Experimentell»!  niif- 

matheuiatik  nahezu  in  ihrer  Ausdehnung  an  Mittelschulen  ru  beschrlflk 
auf  eine  häusliche  Arbeit  als  ßestandtheil  der  Prüfung  könnte  i 
ziehtet  werden.    Darin  dürfte  noch  immer  eine  _ 
•las  praktische  I  dem  zufolge  der  Lehrer  der  > 

mathematischen  und  physikalischen  Unterricht  am  UG, 

gen  sein,  ja  ich  hätte  darüber  eine  um  so  gröfser 
Mann,   der  einer  Wissenschaft  in  ihren  Ti 
Fragen  derselben  methodisch  zu  erforschen  gewöhnt  wni 
anvertrauten  Unterrichte  nicht    leicht   mit  einer  blofs. 
begnügen  wird.  Ist  eine  Universität  nicht  mit  einer  genügenden  Zahl ' 
naturwissenschaftlichen  Lehrkanzeln  versehen,  so  - 

Lehramtsprüfungen  di'-er  Art  vorzunehmen;  nur  KräJt* 

Männer  von  wissenschaftlichem  Knf,  auch  wenn  sie  nicht  in  die  Kalbt  i 
Univoraitätsprofessoren  gehören,  was  durchaus  nicht  oti 
kennende   Nothwendigk  ollen   zu   Prufungs< 

werden. 

Man  wende  mir  nicht  ein,  dass  der  Natnrgesel  -ttbcbij 

eins  beschränkte  Zahl  von  Stunden   zukomme  d 

ngungeu  zur  Erlangung  eines  Lehramtes  zu  hoch  g<  wk 

weil  es  sich  hier  ganz  besonders  darum  handelt,  in 
Zeit  ans  einem  massenhaften  Material  das  zw* 
rendste  herauszugreifen  und  in  einem  g 

desto  gröfsere  Vertrutttheil  rers  mit  - 

Oh  das  Fo  rtbeate  1 1  e  n  von 

für  Bealachulen)  jet2t  noch,  nachdem  mg«  ' 

rgangsperiode  bewältigt  worden,  zv 
Erwägung  unterzogen  werden.   Ich  halte  diese  Ein 
weil  dadurch  zwei  Kategorien  von  Lehr 
Bild  i    Mittelschulen  gern 

Naturwissenschaften,   Mathematik,  denk 
namhaft.  Jede  nicht  bestehen  dürfen;  w 
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der  sich  gegenüberstehende  Kasten  von  Lehrern  geschaffen  und  erhalten 
«erden,  welche  die  oft  genannte  bedauerliche  Kluft  zwischen  „Humanismus" 
md  „Realismus"  nur  noch  erweitern.  Diese  Trennung  schadete  den  Real- 
Khulen  und  wird  ihnen  auch  in  Zukunft  dort,  wo  man  in  Bezug  auf  allge- 
meine Bildung,  wie  auf  wissenschaftliche  Vorbereitung  bei  den  Bealschul- 
eandidaten  auf  ein  geringeres  Mafs  sich  beschranken  zu  können  glaubt, 
■tote  nachtheilig  sein ;  diese  Trennung  beschränkt  endlich  die  Freizügigkeit 
der  Lehrer,  da  keiner  mit  der  Befähigung  für  Realschulen  an  ein  Gymna- 
ihim  versetzt  wird;  und  gerade  der  Umstand,  dass  das  umgekehrte  statt- 
finden konnte,  drückte  den  Realschulen  gegenüber  den  Gymnasien  den  Stempel 
der  Inferiorität  auf,  aus  der  sie  als  Mittelschulen  vollständig  heraustreten 
tollen  und  müssen.  Wenn  ich  ein  deutsches  Vorbild  nennen  soll,  so  gibt  es 
dermalen  in  Preufsen  nur  ein  Prüfungsgesetz  4),  nur  ein  Examen  für's 
Lehramt  an  Mittelschulen,  als  Vorbedingung  zur  Erlangung  einer  Stelle  am 
Gymnasium,  an  der  Real-  und  höheren  Bürgerschule:  eine  Einrichtung,  die 
mir  sehr  nachahmenswerth  scheint.  Ich  lege  ein  grofses  Gewicht  auf  die 
Aequivalenz  der  Lehramtszeugnisse  aus  den  erörterten  Gründen  und  bin 
überzeugt,  dass  der  mit  tüchtigen  Kenntnissen  ausgerüstete 
Kann  an  jeder  Schule  sich  zurechtfinden  wird,  sie  mag  Realschule,  Gym- 
nasium, Bürgerschule,  Lehrerbildnngsschulo  oder  wie  immer  heifsen.  In  dem 
Wissen  des  Candidaten  liegt  der  Schwerpunct,  besitzt  er  das,  dann  wird 
er  die  speci eilen  Verhältnisse,  unter  denen  er  seine  Thätigkeit  zu  ent- 
falten hat,  bald  begreifen. 

Ich  habe  im  vorhergehenden  eine  Anzahl  von  tief  eingreifenden  Fra- 
gen behandelt,  deren  glückliche  Entscheidung  eine  kräftige  Hand  von  Seite 
der  Regierung  und  einige  Opferwilligkeit  von  Seite  des  Staatssäckels  voraus- 
setzt, dennoch  glaube  ich  dem  gegenüber  betonen  zu  müssen,  dass  ich  die 
wesentlichsten  Momente  getroffen  habe,  von  deren  Berücksichtigung  das 
bessere  Gedeihen  sowol  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts,  als  auch 
anderer  Lehrzweige  abhängt.  Wackere  Lehrer  bilden  das  Wesen  einer  jeden 
Schule,  und  für  die  Heranbildung  derselben  genügend  zu  sorgen,  gehört  ja 
unter  die  vornehmsten  Aufgaben  des  Staates. 

Erst  wenn  man  hoffen  darf,  taugliche  Lehrkräfte  zur  Verfügung  zu 
haben,  hat  die  Besprechung  der  Lehrmethode,  der  Vortheilung  des  Lehr- 
stoffes und  die  Bestimmung  des  notwendigen  Zeitausmafses  ihren  vollen 
Sinn.  In  diesen  Hinsichten  ist  das  bestehende  lange  nicht  das  zweckmäßigste 
und  ich  erlaube  mir,  meine  bezüglichen  Wünsche  und  Ansichten  näher  zu 
präcisieren. 

Meine  Anschauungen  in  Bezug  auf  die  Vortheilung  des  natur- 
geechichtlichen  Lehrstoffes  stimmen  im  ganzen  mit  denjenigen  überein,  die 
ich  über  diese  Frage  im  Jahre  1862  geäußert  habe.  Nur  die  eine  Abwei- 
chung Bchlage  ich  heute  vor,  nämlich :  die  Chemie  der  Thier-  und  Pflanzen- 
stoffe aus  dem  Wintersemester  der  fünften  Classe  fortzulassen.  Ich  fühle 
es  so  lebhaft  wie  früher,  dass  der  Mangel  von  chemischen  Kenntnissen  bei 


4)  Reglement  für  die  Prüfungen  der  Candidaten  des  höheren  Schulamtes. 
Amtlich.  Berlin  bei  Willi.  Hertz,  1867. 
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unseren  Obergymnasiasten  eine  sehr  bedauernswerthe  Lücke  ist  und  bin 
nach  wie  vor  von  der  Notwendigkeit,  die  Chemie  in  den  Gymnasiallehr- 
plan  aufzunehmen,  überzeugt,  da  sich  kein  naturkundlicher  Unterricht  mehr 
der  Macht  ihres  Einflusses  widersetzen  kann.  Nur  didaktische  Schwierig- 
keiten bestimmen  mich,  zunächst  von  einer  Vertretung  der  Chemie  in  quinta 
abzugehen  und  durch  eine  veränderte  Combination  am  UG.  diesem  Gegen- 
stände Rechnung  zu  tragen. 

Ein  Princip  unserer  Gymnasial-Einrichtung  liegt  bekanntlich  in  der 
Zweistufigkeit  des  Unterrichtes,  dem  gemäfs  die  Unterrichtsfacher  des  OG. 
bereits  in  den  unteren  vier  Gymnasialclassen  in  elementarer  Weise  gelehrt 
werden.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  nicht  blofs  Zweckmäfsigkeits- 
gründe,  dem  UG.  ein  abgeschlossenes  Ganzes  zu  geben,  für  diese  Abstufung 
sprechen,  sondern  pädagogische  Rücksichten  von  besonderem  Gewichte.  Soll 
doch  das  thatsächliche  Material,  das  der  Schüler  auf  der  unteren  Stufe  sam- 
melt, oben  erweitert  und  nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen  geordnet 
werden.  Dies  halte  ich  im  allgemeinen  auch  für  die  Naturgeschichte  für 
sehr  richtig,  ja  ohne  die  in  der  ersten  Jugend  am  lebhaftesten  sich  einprägende 
Kenntnis  von  Thatsachen  und  Objecten  wäre  in  diesem  Fache  in  ein  paar 
Jahren  des  OG.  kaum  etwas  ersprießliches  zu  leisten.  Dennoch  kann  eine 
Disciplin  in  einem  derartigen  Zusammenhange  mit  Erkenntnissen  und  An- 
schauungen, die  auf  anderen  Gebieten  zu  erwerben  sind,  stehen,  dass  es  im 
Interesse  einer  durchdachten  Unterrichtsökonomie  liegen  kann,  sie  erst  spater 
anzusetzen,  wenn  die  propädeutischen  Kenntnisse  bereits  vorhanden  sind.  In 
einem  solchen  Falle  ist  es  vernünftig,  vom  obigen  Principe  eine  Ausnahme 
zu  machen.  Die  Mineralogie  befindet  sich  nun  in  so  wesentlicher  Ab- 
hängigkeit von  mathematischen,  physikalischen  und  chemischen  Vorkennt- 
nissen, dass  sie  ohne  einen  gewissen  Aufwand  von  solchen  mit  Erfolg  nicht 
gelehrt  werden  kann.  Wiederholt  ist  von  mir,  wie  von  anderen  Fachmän- 
nern der  Beweis  versucht  worden,  dass  dieser  Unterricht  in  tertia  nicht  am 
rechten  Orte  sei.  Das  Gewicht  dieser  Gründe  wächst  in  dem  Mafse,  als  die 
chemisch -physikalische  Methode  in  dieser  Wissenschaft  an  Spielraum  ge- 
winnt und  auch  an  unseren  Hochschulen  die  Herrschaft  an  sich  reisst.  Dass 
diese  Wandlung  nicht  aufzuhalten  ist,  muss  jeder  Lehrer  der  Naturgeschichte 
zugeben,  der  sich  in  seinem  Berufe  um  die  Strömung  in  der  Wissenschaft 
kümmert;  leider  scheint  es,  dass  dieser  Fall  nicht  so  häufig  vorkommt,  als 
er  soll,  weil  man  sonst  nicht  begreifen  könnte,  wie  an  Gymnasien  und 
Realschulen  ein  Lehrbuch  als  das  gangbarste  sich  erhält ,  das  von  diesen 
bedeutenden  Fortschritten  die  geringste  Notiz  nimmt 

Aus  der  Darstellung  folgt,  dass  die  Mineralogie  nur  einmal,  und  zwar 
in  quinta  (Wintersemester)  anzusetzen  sei,  wo  sie  sich  unmittelbar  an  den 
chemisch-physikalischen  Unterricht  und  jenen  aus  der  Stereometrie,  der  in 
die  vierte  Classe  fallt,  anschliefst.  Nach  diesem  Plane  wäre  der  natur- 
historische Unterricht  in  der  ersten  und  zweiten  Classe  in  der  bisherigen 
Weise  beizubehalten,  während  in  der  dritten  und  vierten  Classe  das  bisherige 
Zeitausmafs  für  Naturwissenschaften  nur  der  chemisch-physikalischen  Ma- 
terie zufiele,  so  zwar,  dass  das  Wintersemester  der  vierten  ausschließlich 
der  Chemie,  die  drei  anderen  der  Physik  zuzuwenden  wären.  Von  den  physi- 
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kaiischen  Partien  müssten  Elektricität  und  Optik  im  Sommer  der  vierten 
Clane  bebandelt  werden,  die  übrigen  in  der  dritten  Classe.  Dadurch  stellt  sich 
ganz  obne  Beeinträchtigung  des  Erfolges  in  der  Physik  eine  Zeitgröfse  für 
Ue  Chemie  heraus,  die  umsichtig  ausgenützt,  im  Gesammterfolge  der  natur- 
wissenschaftlichen Erziehung  einen  hohen  positiven  Werth  hätte.  Ein  volles 
iieistündiges  Semester  genügt,  um  die  wichtigsten  Grundstoffe  und  deren 
gewöhnlichste  Verbindungen  in  der  anorganischen  wie  organischen  Natur 
nach  ihren  Eigenschaften  auf  dem  Wege  der  Anschauung  zu  behandeln.  Die 
dualistische  Theorie,  die  in  unseren  physikalischen  Büchern  noch  zumeist 
herrscht,  müsste  verlassen  und  den  neuen  Ansichten  Eingang  verschafft  wer- 
ften, nach  denen  die  organischen  und  anorganischen  Verbindungen  unter 
dieselben  leitenden  Gesichtspuncte  fallen ,  so  dass  sie  sich  im  experimen- 
tellen Unterrichte  neben  einander  behandeln  lassen.  Die  chemische 
Affinität  spielt  aber  eine  so  wichtige  Rolle,  dass  niemand  in  die  Werkstätte 
der  Natur,  wie  sie  zerstört  und  aufbaut,  wie  sie  Leben  einhaucht  und  aus- 
bläst, in  die  Geschichte  des  Erdballs  wie  des  einzelnen  Individuums,  in  den 
geaetunafsigen  Kreislauf  des  Stoffes  Einsicht  bekommen  kann,  wenn  er  nicht 
mit  einer  Summe  von  geordneten  Erfahrungen  aus  der  Chemie  an  die  Be- 
trachtung von  Körpern  und  Processen  geht.  Ich  hebe  hier  nur  die  wissen- 
schaftlichen Beziehungen  hervor  und  sehe  davon  ab,  dass  das  tägliche  Leben 
uns  eine  Unzahl  von  Dingen  bietet,  deren  Verständnis  eine  Bekanntschaft 
mit  den  substantiellen  Eigenschaften  der  Körper  voraussetzt.  Man  kann  ja 
nicht  bestreiten,  dass  das  heutige  sociale  Leben  durch  tausenderlei  Verbin- 
dnngsfäden  mit  den  Fortschritten  in  den  Naturwissenschaften  überhaupt 
und  dorChemio  insbesondere  zusammenhängt,  so  dass  heute  nicht  blofs 
Industrielle,  sondern  auch  Priester,  Richter,  Lehrer  u.  s.  w.  diesen  Zusam- 
menhang ohne  Nachtheil  für  ihren  Beruf  nicht  ignorieren  können ;  die  Mittel- 
schule aber  muss  doch  bestrebt  sein,  die  Jugend  für  die  geselligen  Zustände 
und  Verhältnisse  unserer  Zeit  heranzubilden. 

Damit  nun  die  Aufgabe  der  fünften  Classe  bemeistert  werde,  ist  die 
Vermehrung  der  wöchentlichen  Lehrstunden  von  zwei  auf  drei  unum- 
gänglich nothwendig.  Auch  gegenwärtig  leuchtet  diese  Noth wendig- 
keit jedem  ein,  der  einen  richtigen  Begriff  von  der  naturgeschichtlichcn 
Materie  dieser  Classe  hat;  natürlich  wäre  die  Erzielung  eines  leidlichen 
Resultates  ohne  Vermehrung  der  Unterrichtszeit  noch  weniger  möglich,  wenn 
nach  meinem  Vorschlage  mit  der  Mineralogie  hier  erst  begonnen  würde. 
Denn  wahrlich  entfällt  jetzt  auf  die  zwei  ausgedehnten  Gegenstände :  Mine- 
ralogie und  Botanik,  nicht  jenes  Zeitausmafs,  das  nach  den  ersten  päda- 
gogischen Principien  einem  in  den  Schulplan  aufgenommenen  Lehrzweige 
anfallen  soll.  Wenn  man  von  diesem  Unterrichte  etwas  ganzes  fordert,  so 
bewegt  man  sich  in  einem  grellen  Widerspruche,  ähnlich,  als  wollte  man 
von  einem  Künstler  die  Anfertigung  einer  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
vollendeten  Statue  aus  einem  Marmorblocke  in  einer  Zeit  verlangen,  in 
welcher  er  kaum  die  grobe  Bearbeitung  des  Steines  vorzunehmen  vermag. 
Man  wird  an  mafsgebender  Stelle  schwerlich  lange  noch  die  übereinstim- 
menden Erfahrungen  und  Ueberzeugungen  der  Fachmänner  ignorieren  kön- 
nen, biu  müssen  berücksichtiget  werden  und  dann  bleibt  vom  pudago^ 
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schon  Standpunct  nur  die  Alternative,  Mineralogie  und  Botanik  ans  dem 
Lehrplane  des  CG.  zn  streichen,  oder  ihnen  ein  dem  hier  verlangten  wenigstens 
gleich  kommendes  Stundenausmafs  zu  gewähren.  Wenn  es  uns  Ernst  ist 
aus  unfertigen  Unterrichtszuständen  herauszukommen,  so  haben  wir  in  Wahr- 
heit nur  zwischen  diesen  zwei  Fällen  zu  wählen;  welcher  von  beiden  der 
ersprießlichere,  darüber  wird  kein  Schulmann  im  Zweifel  sein.  Die  Not- 
wendigkeit des  naturhistorischen  Unterrichtes  ist  eine  allgemein  aner- 
kannte, ebenso  feststehend  aber  ist's  für  jeden  eingeweihten,  daas  der 
bestehende  Lehr  plan  die  grofse  Bedeutung  dieser  Wissenschaft  für 
die  allgemeine  Bildung ,  für  die  Begründung  einer  vernünftigen ,  von 
Vorurtheilen  gereinigten  Lebensanschauung  nicht  genügend  auszubeuten 
vermag. 

Ob  diese  dritte  Stunde  durch  Erhöhung  der  wöchentlichen  Lehr- 
stundenzahl zu  gewinnen  oder  lieber  einem  andern  Fache  wegzunehmen  sei, 
das  zu  erörtern,  liegt  auf  serhalb  meiner  Aufgabe ;  ein  ernstlichesWol- 
len  vorausgesetzt,  wird  diese  Stunde  auf  diese  oder  jene  Art  bald  ge- 
funden werden. 

In  der  sechsten  Classe  mag  die  bisherige  Eintheilung  bleiben ;  ich  f  or- 
dere nur  die  allernothwendigsten,  mit  dem  Lehrplan  leicht 
vereinbarlichen  Zugeständnisse  und  mit  Rücksicht  darauf  be- 
gnüge ich  mich  mit  einem  ganzjährigen  zweistündigen  Curse  für  Zoologie, 
namentlich  wenn  besser  vorbereitete  Schüler  aus  quinta  kommen  und  die 
Classe  selbst  nicht  überfüllt  ist. 

Was  ich  hinsichtlich  der  Behandlung  der  naturgeBchichtlicben 
Materie  wiederholt  in  dieser  Zeitschrift  hervorgehoben  habe,  bildet  noch 
jetzt  meine  Ueberzeugung ,  die  desto  festere  Wurzeln  fasst,  je  mehr  mir 
durch  fortgesetzte  Studien  Sinn  und  Tendenz  der  heutigen  Naturwissen- 
schaft offenbar  wurde.  Darüber  kann  ich  mich  daher  hier  kürzer  fassen. 
Nirgends  soll  in  den  oberen  Gassen  auf  Systematik  oder  Uebungen  im  Be- 
stimmen von  Naturkörpern  das  Hauptgewicht  fallen,  der  belehrendste  Stoff 
bietet  sich  vielmehr  bei  der  Besprechung  der  Mineralien  nach  krystallogra- 
phisch-physikalischen  und  genetischen  Gesichtspuncten  und  bei  der  auf 
concreto,  genügend  veranschaulichte  Thatsachen  gegründeten,  vergleichenden 
Darstellung  der  Pflanzen-  und  Thiergruppen  nach  morphologischen,  ent- 
wickelungsgeschichtlichen  und  biologischen  Verhältnissen.  Das  thatsäch- 
liche  soll  im  allgemeinen  so  ausgewählt  werden  —  die  Auswahl  aus  dem 
ungeheuren  Materiale  ist  eine  wahrhaft  schwierige,  viel  Nachdenken  des 
Lehrers  erfordernde  —  dass  es  einerseits  die  Grundlage  für  die  Umrisse 
einer  wissenschaftlichen  Systematik  bietet  und  dass  sich  anderseits  allge- 
meinere, den  Jüngling  fesselnde  Betrachtungen  daran  knüpfen  lassen.  Nicht 
die  Menge  des  concreten  Wissens,  sondern  das  Verständnis,  die  Fähigkeit, 
dasselbe  mit  Naturkräften  und  den  Gesetzen  des  organischen  Lebens  in 
Zusammenhang  zu  bringen,  bietet  den  richtigen  Mafsstab  zur  Beurtheilung 
des  Werthes  dieses  Unterrichtes. 

Excursionen  und  der  sonstige  Privatverkehr  des  Lehrers  mit  den 
Schülern  bieten  mehr  oder  weniger  Gelegenheit,  der  Neigung  oinxelner 
Schüler,  Bestimmungen  von  Naturkörpern  Vorzunehmen,  entgegenzukommen, 
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in  der  Schale  selbst  kann  nur  eine  sehr  beschränkte  Zahl  von  Beispielen 
in  dieser  Weise  vorgenommen  werden. 

Jede  Lehranstalt  soll  neben  den  übrigen  Lehrmitteln  mindestens  ein 
gutes  Mikroskop  besitzen,  um  die  merkwürdige  Welt,  die  uns  dasselbe 
»schliefst,  durch  passende  Demonstrationen,  die  wol  nur  aufser  der  Schul- 
leit  gehalten  werden  können,  namentlich  an  Thier-  oder  Pflanzengeweben 
den  Schülern  einigentheils  vor  die  Augen  treten  zu  lassen. 

Dass  der  Lehrplan  für  Naturwissenschaften  in  den  zwei  obersten  Gyra- 
nsialclassen  eine  wesentliche  Aenderung  erfahren  müsse,  darüber  herrscht 
unter  den  Fachmännern,  die  sich  eingehender  mit  dieser  Frage  beschäftiget 
haben,  nur  eine  Stimme.  Schon  ist  diese  Uebcrzeugung  an  den  Communal- 
gymnasien  Wiens  zur  Verwirklichung  gelangt  und  wird  demnächst  auch  an 
mehreren  Landesgymnasicn  in  Niederösterreich  durchgreifen.  Dem  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichte  sind  daselbst  in  jeder  der  beiden  genannten 
Classen  vier  Stunden  eingeräumt  in  der  Art,  dass  sechs  der  Physik  und 
nrei  der  allgemeinen  Naturkunde  (achte  Classc)  zufallen.  Auch  die  Staats- 
gymnasien werden  diese  Aenderung  aeeeptieren  müssen,  falls  sie  den  drin- 
genden Interessen  dieses  Bildungszweiges  Rechnung  tragen  wollen.  Es  würde 
geringen  Schwierigkeiten  unterliegen,  den  Naturwissenschaften  in  septima 
und  oetava  zwei  Stunden  zuzulegen,  und  zwar  empfehlen  sich  zu  diesem 
Zwecke  die  beiden  Combinationen  mit  je  vier  oder  mit  drei  und  fünf  Stunden. 
Behalte  ich  die  letzte  im  Auge,  so  handelt  es  sich  in  oetava  um  zwei  Lehr- 
stunden gegenüber  dein  bestellenden  Lehrplane.  Aus  der  Geschichte  des 
letzteren  ergibt  sich  nun,  dass  während  der  Concordatszeit  der  Religion 
eine  Stunde  zugewachsen  ist  und  diese  dadurch  ein  Zeitausmafs  gewonnen 
hat,  das  von  allen  Pädagogen  unverhältnismäfsig  grofs  genannt  wurde  und 
wird,  das  sich  auch  an  Mittelschulen  aufser  Oesterreich  in  den  oberen  Clas- 
sen nirgends  findet  Wer  Maturitätsprüfungen  beigewohnt  hat,  bei  welchen 
die  Religion  mit  einiger  Strenge  geprüft  wurde,  der  wird  gewiss  wie  ich 
die  entsetzliche  Ueberbürdung  und  Gedächtnislast,  die  aus  diesem  Gegen- 
stände den  Abiturienten  zufällt,  beklagt  haben.  Es  werden  da  Fragen  ge- 
stellt, freilich  meist  schlecht  beantwortet,  die  eine  Vertiefung  in  die  Sache 
and  eine  Entwickelung  des  Abstractionsvermögens  voraussetzen,  wie  sie 
kein  Lehrer  eines  anderen  Gegenstandes  voraussetzen  dürfte.  Das  Wesen  der 
religiösen  Erziehung  an  Mittelschulen  liegt  in  der  Einwirkung  aufs  Herz 
und  Gemüth  und  es  dürfte  die  Materie  in  sieben  Jahrescursen  mit  je  zwei 
Standen  vollkommen  genügend  bearbeitet  werden  können,  während  die  achte 
Gasse  znr  Beleuchtung  der  Hauptmomente  der  Kirchengescliichte  oder,  da 
dieselben  schon  im  historischen  Unterrichte  in  einer  für  Gymnasialzwecke 
vielleicht  ausreichenden  Weise  behandelt  werden,  zur  Kecapitulation  der  Glau- 
bens- and  Sittenlehre  mit  einer  wöchentlichen  Stunde  das  Auslangen  finden 
dürfte.  Lasse  man  den  erwachsenen  Jüngling  in  den  beiden  anderen  Stun- 
den lieber  einen  tieferen  Einblick  in  die  Natur  machen,  welche  neben  der 
Beligion  eine  gleichwichtige  Lehrmeisterin  auf  seiner  irdischen  Laufbahn 
sein  soll!  Nach  der  andern  Combination  handelt  es  sich  in  septima  und 
oetava  je  eine  Stunde  zu  gewinnen,  was  nach  dem  gesagten  in  oetava 
leicht  ausführbar,  in  septima  aber  durch  Verlegung  des  |prop®deutisca- 
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philosophischen  Unterrichte»  in  die  aWite  Clas*:-.  wie  es  ursprinzurhta 
Fall  v.ar.  ■  »Ii-r  durch  Verui.-hrr.ng  d-r  «•Vlicntiichen  Stundenzahl  liu  «int 
erreichbar  wäre.  Die  Physik  würde  ohne  Vermehrung  ihrer  Lehrzeit  d* 
noch  thrils  dadurch  gewinnen .  das«  sie  nach  dem  rorgesf hlagHun  PIik 
nur  ganz  wenig  Zeit  der  Chemie  zu  widmen  hätte,  theiU  dadurch.  Au*  m 
dir  Detailbeaprechung  mancher  Erscheinungen  der  allgemeinen  N  »Ur- 
kunde  üb -rlassen  konnte,  die  jedenfalls  vun  dem  Lehrer  der  Naturge- 
schichte zu  lehren  wäre. 

Die  Kesultate  des  naturwfesen  schaftlichen  Unterrichtes  könnt,  n  hö- 
her, abgesehen  Ton  anderen  Hemmnissen,  schon  deshalb  den  Erwartung« 
nicht  entsprechen,  weil  dieser  bis  nun  zu  keinem  Abschluß  geführt  wnnk 
Wenn  das  auf  verschiedenen  Gebieten  naturwissenschaftlicher  Erkennt»» 
gesammelte  Wissen  von  einem  erweiterten  Gesichtskreise  aus  dazu  benutzt 
wird,  um  di=ru  reiferen  Schüler  den  Causal  Zusammenhang  im  grofsen  t<v- 
zufiihren.  dann  wird  der  bildende  Einfluss  der  Naturwissenschaften  für  die 
künftige  Generation  ungleich  nachhaltiger  und  wohlthätiger  sein.  Es  » 
mir  gestattet,  hier  anzuführen,  was  ich  über  diesen  Punct  an  einem  imkri 
Drte  geschrieben  habe:  „Die  Erde,  die  unsere  Mutter  und  Heimat  ist,  ab 
ein  einheitliche^  gesetzniäfsig  entwickeltes  Ganzes  aufzufassen,  den  gegen- 
wärtigen Zustand  als  eine  durch  stets  gleiche  Ursachen  bewirkte  Fortbil- 
dung und  Umwandlung  der  früheren  begreifen  zu  lernen,  bleibt  für  reifen 
Jünglinge  eine  der  belehrendsten  und  erheljensten  Beschäftigungen  uni 
was  nicht  genu^  betont  werden  kann,  eine  unentbehrliche  Ergänzung  der 
durch  die  ästhetisch- historische  Bildung  gewonnenen  Grundlagen  wahrer 
Gesittung  und  Humanität. u 

Was  den  Inhalt  dieses  zweistündigen  Uursus  in  oetava  betrifft.  » 
lässt  sich  im  allgemeinen  nur  sagen,  dass  das  wichtigste  aus  der  Petao» 
graphic,  Geologie.  Klimatologie,  Pflanzen-  und  Thiergeographie  mit  Bück- 
I dicken  auf  Mineralogie.  Botanik  und  Zoologie  zu  einem  Ganzen  verbünde 
und  dem  Zwecke  entsprechend  von  Fachmännern  ein  Lehrbuch  zusawm* 
gestellt  werden  muss.  wie  ähnliche,  wenn  auch  für  uns  nicht  empfehle»' 
wi'rthe  von  mehreren  Verfassern  in  Deutschland  bereits  existieren.  An  didak- 
tischen Schwierigkeiten  wird  es  in  den  er>ten  Jahren  dabei  nicht  fehlA 
doch  Geschick  und  Ernst  von  Seite  der  Lehrer  kann  uud  wird  uns  sieg- 
reich darüber  hinwegführen. 

Schliefst  der  naturhistorische  Unterricht  in  der  erörterten  Weise  » 
oetava  ab,  dann  ist  der  letzte  Grund  beseitigt,  der  den  Gegenstand  von  drf 
Maturitätsprüfung  ferne  hält.  Unter  dem  Vorwande.  als  ob  die  Vorbereitung 
daraus  vorwaltend  auf  gedächtnismäfsiger  Einübung  beruhe,  hatnui 
ihn  vor  einer  Keine  von  Jahren  aus  der  Gruppe  der  Abituriente-nprnfhng*' 
fueher  gestrichen.  Gesetzt  den  Fall,  diese  Ansicht  über  den  naturge&chidrt- 
lichen  Lehrstoff  sei  ganz  richtig,  so  begreift  man  doch  nicht,  warum  andere 
Gegenstände,  die  in  noch  ausgeprägterer  Weise  dieser  Vorwurf  trifft,  nifit 
auf  die  gleiche  Linie  gestellt  werden.  Welchem  Schulmanne,  der  Maturi- 
tätsprüfungen an  mehreren  Lehranstalten  durchgemacht  hat,  konnte  es  elt- 
gehen, dass  die  meisten  Fragen  aus  der  Religion,  Geschichte,  Geographie, 
Statistik,  Literatur,  der  deutschon  sowol  wie  anderer  Sprachen,  formt* 
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weise  aus  beantwortet  werden  und  ohne  einige,  zuwi iU  n 

selbst  inühsanie  Vorbereitung  für  die  Prüfung  dem  Abiturienten  nicht 
gegenwärtig  sein  können?  Hierin  liegt  ein  grober  Widerspruch,  der  nur 
dann  behoben  wäre,  wenn  die  Maturitätsprüfung  bloi's  aus  einer  deutschen 
Arbeit,  etwa  einigen  leichten  IHlitliamBltotthei  Aufgaben  und  der  I 
Setzung  einer  fasslicheren  Stelle  aus  einem  leichten  Classiker  bestünde. 
r  geht,  wie  man  sich  auf  das  Gebiet  Ah  thatsac blichen 
oder  dogmatisch  gelernten  begibt,  so  ißt  der  Erfolg  einer  Prüfung  vun  der 

igen  Einübung  und  häufigen  Wiederholung,  folglich  von  der  Verstandea- 
entw  iekelung  ebenso  gut  wie  von  der  Gedacht  nistreue  abhängig.  Dieser 
gegen  den  einen  Gegenstand  erhobene  Vorwurf  trifft  mehr  oder  weniger  das 
ganze  Syst  r  heutigen  Erziehung,  welche  die  scholastische  Methode 

vollkommen  wrwirft  uwi  die  Begründung  reellen  Wissens  anstrebt,  bildet 
also  strenge  genommen  einen  grofsen  Vorzug  nnseres  »Schulwesens.  Die  An- 
aber,  dara  aer  naturhistorische  Unterricht  vorzugsweise  auf  mecha- 
nisch i-r  Einübung  von  eonereten,  zusammenhangslosen  Din- 
gen beruhe,  wie  wenn  man  heim  Lernen  einer  fremden  Sprache  Vocabeln 
memoriert,  ist  vollkommen  unrichtig  und  gründet  sieh  zumeist  auf  die  noch 
nicht  verwischten  Erinnerungen  aus  den  vonuärzlichen,  philosophischen  Stu- 
dien, wo  die  Naturgeschichte  nicht  selten,  wie  es  scheint,  in  abschreckender 
Weise  aushandelt  wurde.  Es  ist  allerdings  wahr,  dass  eine  von  den  Aut- 
f^bfdB  dieser  Wissenschaft  darin  besteht,  Xaturkörpcr  zu  diagnostictereii  und 
trine  geordnete  Uebersieht  über  dal  bereits  bekannte,  sehr  ausgedehnte  Ma- 
I •  nal  zu  erhalten;  Hunderte  von  Kräften  waren  und  sind  damit  beschäf- 
deu  Umfang  unserer  Mineralien-,  Pflanzen-  und  Thierkenntuis  zu 
erweitern;  allein  die  Naturgeschichte  in  diesem  Sinne  (Systematik)  kaun 
zwar  Aufgabe  des  Specials tudi ums  oder  eine  interessante  Lebens besch afti- 
gung,  nimmer  iber  Gegenstand  des  Schulunterrichtes  sein.  Diese  Seite  ver- 
halt >i<  h  gegenüber  der  eigentlichen  UnterrirhtsuulgalM.1.  wir'  das  Auswendig- 
lernen ein«  d  Wörterbuches  gegenüber  dem  methodischen  Sprachunterrichte, 
richtig,  dass  die  auf  unmittelbare  .\n>ehauung  sieb  stützenden 
Wahrnehmungen  an  den  Naturkörpern ,  welche  die  Grundlage  des  ganzen 
richte«  bilden  sollen,  nur  mit  Hilfe  des  Gedächtnisses  fest- 
gehalten und  wiederholt,  wo  tbunlieh  an  Ubjecteu  selbst  geübt  weiden 
müssen,  allein  kein  Sprachunterricht  betiudet  sich  in  einer  günstigeren  Lage: 
die  Worte  und  Flexions formen  müssen  memoriert  und  häufig  wiederholt 
werden,  bevor  der  Schüler  Leetüre  treiben  oder  nur  Satze  zu  construieren 

tag.  Die  Erfahrungen  aus  meinem  Schulleben  belehren  mich  darüber, 
welche  Gedächtnisanstrengung  das  Memorieren  von  griechischen  und  latei 
seihst  bei  Schülern  des  Obergymnasiums  verursacht.  Ich  bin 
weit  eutf  rnt.  dies  als  ein  Unglück  zu  bezeichnen,  hier  handelt  es  sich  blol's 
nm  eine  auf  Grund  gerechter  Würdigung  der  Thatsachen  gezogene  Paral- 
lele. Man  kann  im  allgemeinen  die  Uebung  des  \  >n>t+dlungs-  und  Erinne- 
rungsvermögens als  Vorbedingung  zu  jeder  Erudition  hinstellen,  denn  ohne 
Vorstellungen  keine  Begriffsbildung,  ohne  diese  keine  Urtheile,  ohne  Ur- 
theile kein  Schluss.  Der  jugendliche  Geist  hat  nun  einen  vorzugsweise 
reeeptiven  Charakter,  man  steht  daher  als  Lehrer  in  vollkommener  Hat- 
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raonie  mit  der  m  mit  w. 

realen  un  I  r  mit  Woi  I 

ein  greiser  Theil  davon  bleibt  iur*s  ganze  I 

lirigste  Unfcerricbtsstufe  j  tlicben  Fä 

wOBMie  Material  wird  abei 

M  reine  Ventaadesarbflit  —  benutz 
bilden.    Vor  den  Au  bülei  con 

der  Vcrgleichung  den  Begriff  der  Ähnlichkeit  und  .nana 

einer  naturbia toriseben  Gruppe  und  legi  nden  < 

k+niitnis  fortschreitend  die  Fundamente  zur  Erfassung  der  Hnuptuniri*» 
Systems.   Die  mit  dieser  Arbeit  verbunden»  _e  Uebung 

irfung  der  Beobachtungsgabe  und  Erweiterung  der  Anschauung  ii 
ein  grofscr  Fortsehritt  in   der  Erziehung  des  Knafeen  zu  betrachten.    I 
Schüler  sammelt  In  den  unteren  Gassen  vorzugsweise  jenen  Vomtii  i 
Kenntnissen.  die,  wiewol  an  sich  werthvoll,  ganz 
Classen  bei  der  morphologischen  und  entwiekelungsgeschiehtlichen  i 
tung  der  Thier-  und  Püanzengrappen  unentbehrlich  sind,    i 
sich  der  Unterricht  nicht  blofs  auf  die  t actischen  Erscheinungen, 
die  Beobachtung  zuführt,  sondern  geht  ihrer  inneren  Verwandti 
muthmaf suchen  oder  offenbin  i  Zusammen  hu 

düng  natürlicher  Gruppierung  nach  und  betra> 
in  seiner  Abhängigkeit  vi<n  dem  Medium,  der  Nahrung, 
einem  \V<  alischen  Ursachen,  erkl 

von  Formen  und  sucht  die  Gesetze  des  organi 
lieh  zu  machen. 

Difitar,  wie  ich  glaube,  sachgemafsen  Darstellung  gegenüber  darf  na 
wol  f lagen,  wo  denn  jener  »beschreibende-  Unter 
mancher  in  die  heutige  Naturwissenschaft  nicht  eingeweihter  ga.: 
senschaft lieber  Wertb  beigelegt  «"erden  will,   der  nur  das 
beb  ii  ler  belasten  und  zur  Beurtheüung  der  g< 
keinen  Anhaltspunct  bieten  solL  Im  Interesse  der  I 
überhaupt  wäre  zu  wünschen,  dass  Milche  Männer  die  Sacfai 
steht,  sorgfaltig  prüfen  und  erst  auf  Grund  dieser  Wahriu-hniungt»! 
Wissenschaftlichkeit  oder  Niehtwissenschaftlichk 
Zweiges  urt heilen  wollten. 

Wer  von  der  Schöpfung  keine  richtigen  Anschuuun 
sein  eigenes  Wesen,  seine  Stellung  zur  Natur  und  M  8 

hüllt;  Inder  Erkenntnis  der  Natur  und  der  Roll 
zugedacht  Morden ,   liegt  die  Grundlag> 
Erkirit^ij  das  Resultat  fortgesetzter  B 

Urgauisuien-litihen,  so  wie  über  Entwiekelung  des  Erdk  t  tfctfti 

nicht  über  Nacht  gewinnen.  tSoll  man  ai 
nitärer  um!  socialer  Bedeutung  an  Gymnasien  in  Hinkunft  i 
brödel  behandeln Y  Ist  es  nicht  hob*.  Zeit»  ihn  ii  e4er  I 

gleich  zu  stellen? 

Ich  habe  im  vorhergehen 
gründe,  deren  weg* 


M.  Wr 
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blofs,  gründlich  gebildete  Lehrer  vorausgesetzt,  uiistieLliall 
einzige   plausible   liegt  in  dem  schon  mit  sexta  stattfindenden  Ab* 
schluss  dieses  Lehrzweiges  und  im  Mangel  ein-  nmenfas- 

'ii  Unterrichtes,  der  natürlich  nur  in  die  achte  Glosse  gesetzt 
werden  kann*  Dieser  Grund  würde  nun  nach  den  vorliegenden  Yorsehlügcu 
wegfallen.  Wahrlich  gibt  e«  lange  Reihen  von  naturgcschicht-liehen  Fragen, 
zu  deren  Beantwortung  gar  keine  unmittelbare,  gedaehtuisinäfsige  Einübung 
gehört,  die  je  nach  dem  Grade  von  naturwissenschaftlicher  Anschauung  und 
der  Uombinationsfahigkeit  des  Candidaten  besser  oder  sehlo« :hti.:r  g 
werden  können.     Hier  mögen  einige  als  Bei  spiele  Platz  lata : 

Wie  bestimmt  man  an  Krystaüforinen  das  KrystalUvsteni  V 

In  welchem  Zusamnt enhnnge   steht  Thcil barkeit  und  Kn^ta  murin? 

Woran  erkennt  man  ein  doppelt  brechendes  Mineral? 

Was  humuMU  Einschlüsse  vüh  Wasser  in  Krystallen? 

Wie  bilden  sich  Tropfsteine  V 

Wie  entstehen  Umwandlnngs-Fseudonjorphor- 

Nach  welchen  Methoden    kann   man    die  Substanz   eines   Minerals 
untersuchen? 

Aus  welchen  Thalien  besteht  das  Saugetliierskctet  V 

Welchen  Einiluss  hat  der  Aufenthalt  im  Wasser  auf  die  Form  fytt 
iregungswerkzeuge  der  ThiereY 

Wie  ist  der  Kreislauf  des  Blutes  warmblütiger  1'laere  eingerichtet? 

W oli er  rührt  die  thie tische  Wärm 

Wodurch  wird  die  vordere  Gliedniasse  des  Vogels  zu  einem  Flugwerk- 
e,  wovon  ist  das  l  ;  n  abhängig? 

Worin  besteht  die  Kiemen-,  worin  die  Lungenathniung? 

Worin  besteht  die  Metamorphose  der  nacktes  Amphibien? 

Was  bedeutet  Samen-,  was  bporenptianze? 

In  welcher  Weise  wächst  der  Stamm  der  iticotyledonen? 

Welche  sind  die  wesentlichen  Theilu  der  Blüthe  und  warum? 

Was  ist  NaektsainigkeitY 

Was  versteht  man  unter  Gefäfspdanzeti  ?  m  s.  w.  u.  s.  w. 

Liefert  die  Beantwortung  dieser  Fragen,  die  sieh  natürlich  duti 
weise  ergeben,  wenn  man  das  ganze  bearbeitete  Gebiet  durch  wandert,  nicht 
eine  gleich  verlassliche  Probe  von  der  geistigen  Reife  des  Schülers,  als  jene 
der  Physik,  Geschichte,  Literatur,  Geographie  u.  a*  w.V 

Für  die  Einreihung  der  Naturgeschichte  unter  die  Gegenständ 
Abiturientenprüfung  sprechen  aber  noch  pädagogische  Gründe.  Ei  ist  durch 
die  Erfahrung  hinlänglich  constatiert,  dass  von  einer  grofsen  Zahl  ftti 
Äkhulern  am  ÜG.  dieser  Unterrichtszweig  für  einen  minder  richtiges 
halten  wird,  dem  man  erst  dann  seine  Aufmerksamkeit  zuwendet,  wenn  man 
mit  den  Aufgaben  aus  Latein t  Griechisch,  Mathematik  u.  ».  Wi  ta|W! 
fertig  werden  konnte,  Entschuldigungen  dieser  Art  gehören  nicht  211 
den  Seltenheiten ;  wenn  man  .sie  aueb  nicht  gelten  UM,  so  offenbart  bGdd 
daraus  doch  deutlieb  genug  die  Auflassung  eines  grollen  Tbeiles  der  Schüler, 
dass  daa  Fach  ein  untergeordnetes  ist.  Sollten  die  Schulmänner  nicht  eine 
solidarische  Verpflichtung  fühlen,  Verbaltnisse,  die  solchen  und  ähnlichen 
Mtpcfcrto  r.i  Umti  Ojnn.  11*09  vir,  n,  vni.  H«n.  46 
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■tt>  und  dW  Bai 
tung  natargeschichtlicheu  üi  r  um  so 

oine  jungst  erlasen«  Verordnung  >  riums  fir  t'nltw 

rieht  über  die  Abhaltung  von  Maturitir  n  n 

dass  man  in  den  Regierung>krei»en  noch  einer  andern  < 
und  glau1  Baden  der  i'inl 

Es  wird  der  Berathung  de«  Lehrkörpers  und  das  Schulrathe»  i 
oh  die  natujgeschkhtliehen  äemest  i  t  ui  itätsxcugms  nWitcagsi 

oder  noch  bei  der  Abitisrienteiiprnfung  aus  ditaeai  i  werden  idL 

Diese  Verordnung  scheint  den  Charakter  einer  < 

haben;  man  darf  vielleicht  erwarten,  das*  i  to 

definitiven  Reorganisation   unserer  Realschulen  sich  bewo.L 
die  volle  Gleichstellung  der  Natura  mit  anderen  Zw  Süm- 

wissenschaft T  wie:  Chemie,  Physik,  gesetzlich  anzuerkennen .    Jener 
hinsichtlich  des  Inhaltes,  der  Methode  und  der  Exaktheit  vollkommen  glädii 
Möge  den  Stimmen  von  Fachmännern  in  dieser  wichtigen  Frag»  öh  «•*• 

Hildes  Gewicht  beig  tisftl 

Noch  ein  Umstand  soll  hier  zui  kommon,  iuä 

Gegenpartei  viel  Gewicht  legt  und  mit  v.  i -•  wie  mit  einem  Mist** 

Gesehnt«  die  aufstrebende  Naturgeschichte  nieder 
hältnisniäfsig  geringeBerücksichtigung  der  Naturwissenschal I 
deutschen  Gymnasien.    Wie  oft  hielt  man  -i  die*«  YerbiH» 

Da  ich  nicht  n  konnte,  das* 

111  Folge  der  Vernachlässigung   der  Natur  Wissenschaften    h  '*<** 

reichischen  zurückstehe,  so  kam  ich  jedesmal  in  einig«  KXa  *w»H 

nicht  genügenden  Bescheid.     Erst  als  mir 
Bachlage  mit  eigenen  Augen  zu  prüfen,  konnte  ich  micl  DtkfÄ 

V«  allem  muss  man  sich  erinnern,  das*  diu  Bedürfnis  ua 
wissenschaftlicher  Bildung  in  gröTt  lehnung  k; 

ratioii  besteht,  daher  ein  Staat  deshalb,  dass  er  di< 
gegeben,  ohschon  er  sonst  für  gründlichen  Unterricht  uen  m 

Uc  hon  Cultiirrüekschritt  noch  niel 
reuz  im  Gesumm terf olge  der  Bildung  tritt  erst  i 
Generation  greller  hervor    Ferner  muss  beda  n  für  den  i 

iiiehtlichen  Unterricht  in  Deutschland   überall  ml 

niclii  v irl  mehr  geschieht.    Ani  L}  Heidelberg  t»  R  1 

Stunden    ! 
\k  verwendet,  in  den  betret 
zahl  durchschnittlich  kaum  30.  Ganz  dasselbe  i-smius  be 

genannten  zwei  Fächer,  um  noc 

n  Hauptschul«  in  Hall««    s..  gfaicbJkU»  hti  «14 

geringerer  8cMler«ahl    als   in  den  .  .  tul 

demnach  h   drei   und   di 

ii  ffcn 
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aber  durch  mtee  YerKÜfaiiwa  aoc1  fliehen.  Sehen  diel 

schule  schafft  in  Deutschland  Belehrung  Bte  «in«  Meng«-  fou  Ge{ 
aus  der  Geographie,  Botanik,  Zoologie,  Geschichte  u.  dgl.   Das  Vorbei 
d >.T  Städte  mittlerer  Grösse,  deren  jede  mit  mehrerlei  Schulen,  so  wie  mit 
einer  anstandigen  Bibliothek  versehen  ist,  unterstützt  die  allgemeine  Civt- 
lisation  in  namhafter  Weite ;  ebenso  wirken  die  schon  lange  überall  beste- 
henden Bürger-  und  i  Gewerbeschulen  befruchtend  ml  eine  ausgedehnt'-  I 
TOD  Menschen,  die  bei  ans  noch  vielfach  roh  aufwachst,  num entlieh  in  Land- 
städten imd  Märkten.    Die  grofse  Zahl  von  bind-  und  forstwirthsvhatV 
Schulen  und  endlich  von  ausgezeichneten  Universitäten  mit  vollkommener 
Lehr-  und  Lernfreiheit,  die  schon  seit  einem  halben  Jahrhundert  in  glück- 
licherer Verfassung  ihre  Thütigkeit  entfalten,  als  bis  vor  20  Jahren  bei  uns 
der  Fall  war  und  zum  Theile  noeh  int,  sind  weitere  wichtig-1  Quelkoj  aus 
denen  ein  ItuntfmhnfT     naturwissenschaftliche-  Wi^u  in  alle  Vulksschieh- 
lea,  sknsentlioh  durch  die  landwirtschaftlichen  Mittel-  und  Hoehstihulen 
auch  mitten  unter  die  bind liehe  Bevölkerung  Hiebt.    Halle  allein  ziililr     in 
den  letzten  Jahren  HO  bis  100  landwirthsehaftlielic  Hörer,   welche  zu  den 
flfifffigglflw  Besuchern  naturwissenschaftlicher  Verlesungen  gehören  1  ob  so 
günstige  Verhältnisse  auch  bei  OBJ  einmal    eintreten  werden?     1  n    ihrer 
Gewammtheit  niemals,   denn   die  geographische   Beschatlenheit  lasst 
sich  nicht  ändern  und  Alnenlaml  bleibt  stets  ein  anderes  als  Hügel-   und 
Flachland  j  diese  Monge  ton  Städten  »weiten  und  dritten  Banges,  die 
viele  Hammel  j.uncte  für  Bildung  re]>ra-iitb-jvii .  wird  in  *  .Österreich  nie  hl 
leieht  erstehen  können,    Diese  natürlichen  Ursachen  begünstigen  in  Deutsch- 
land die  Errichtung  von  sehr  zahlreichen  Mittelschulen,  so  das«  keine  l 
fullung  den    Unterrichtserfolg  stört,   wie  sie   leider  in  Oesterreieh 
geworden,  wo  in  mehreren  Kronlandera  die  gesammte  studierende  Jugend 
euer,  zwei  oder  drei  »Städten  zuströmt   Das  Grof sherzogt h um  Baden  hat 
bei  einer  Bevölkerung:    loa   1,350.000  Seelen  über  30  Mittelschulen ,   diese 
Volkszahl  kommt  jener  von  Kämt  hon  und  Steiermark  fast  ganz  gleich, 
tmd  diese  beiden  Länder  besitzen  gegenwärtig  10  Mittelschuh  n  I 

Ich  zweitte  gar  nicht  daran,  dass  die  Naturwissenschaften  in  Deutsch- 
land den  an  Mittelschulen   ihnen   zugewiesenen  Boden   erweitern   werden» 
und   es  gibt  Anzeichen,   die  dies  erwarten    lassen i   doch   abstrahieren  wir 
davon  und  bedenken  wir,  im  Hinblick  auf  die  hervorgehobenen  Yc-rsel. 
heiten  beider  Staaten,  dass  wir  in  üesterreich  die  höhere  allgemein- 
düng  in  der  Hauptsache  durch  die  Gymnasien  und  UeaUchulen  verbreiten 
und  auch  in  Zukunft  noch  lange  verbreiten  werden,  dass  wir  demnach  in 
einem  Bildungszweige  zurückbleiben  müssen,   der  an  den  Gymna- 
sien keine  genügende  Vertretung  findet,  bedenken  wir  das,  und  wir  v, 
ohne  Zögern  einer  Forderung  nachkommen,  die  das  Leben  an  die  heutige 
Schulbildung  in  so  kategorischer  Weise  stellt.    Abgesehen  aber  von  all  n 
Verhältnissen  des  Auslandes  möchte  ich  fragen  i  oh  denn  gute  Einrichtungen 
you  Oesterreich   immer  erst   nachgeahmt  werden  müssen,  ob  sie  nicht 
einmal  auf  heimischem  Boden  grofsge zogen  werden  könnten? 

Ich  hege  den  sehnlichen  Wunsch,   die   Regierung  möge    bei  ihren 
reforroatorischen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts wesens  den  nach 
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meiner  innersten  Ueberzeugung  und,  wie  ich  glaube,  mit  Objectivität  dar- 
gelogten  Sachverhalt  nicht  unbeachtet  lassen  und  ihre  Aufmerksamkeit  einer 
Frage  zuwenden,  deren  zeitgemäfse  Lösung  dringend  ist.  — 

Der  Leser  wird  mir  erlauben,  dass  ich  die  Hauptpuncte  meiner  Erör- 
terung am  Schlüsse  zusammenfasse: 

Die  chemisch -naturgeschichtliche  Bildung  der  Lehramtscandidaten 
mu  s  auf  den  Universitäten  mit  gröf serer  Sorgfalt  und  nach  besserer  Me- 
thode gepflegt  werden. 

Eine  Decentralisierung  des  Hochschulen-Unterrichtes  durch  Gründung 
neuer  Universitäten  und  vollständigere  Besetzung  mancher  vorhandenen  ist 
mit  allen  Mitteln  anzustreben. 

Die  Lehramtsprüfung  aus  den  Naturwissenschaften  ist  den  heutigen 
wissenschaftlichen  Bedürfnissen  gemäfs  abzuändern. 

Das  Bestehen  von  zwei  Prüfungscommissionen  für  das  Mittelschul- 
lehramt ist  nicht  blofs  überflüssig,  sondern  nachtheilig. 

Der  naturwissenschaftliche  und  namentlich  der  naturgeschichtliche 
Lehrstoff  verlangt  eine  andere  Vertheilung  und  ein  grösseres  ZeitausmafB 
und  muss  in  der  achten  Classe  einen  geeigneten  Abschluss  bekommen. 

Eine  blols  beschreibende  Naturgeschichte  gibt  es  heute  nicht 
mehr,  die  Naturgeschichte  trägt  nach  Inhalt  und  Methode  zur  Erweiterung 
der  Intelligenz  wesentlich  bei  und  kann  durch  blols  gedächtnismäfsige 
Aneignung  nicht  erfasst  werden. 

Es  ist  kein  plausibler  Grund  vorhanden,  diesen  Gegenstand  einem 
andern  nachzusetzen,  daher  soll  er  in  Zukunft  wieder  in  die  Abiturienten- 
prüfung aufgenommen  werden.  — 

Lehrplan  für  Naturwissenschaften  an  den  Gymnasien: 


nach  den  obigen  Vorschlägen 

n.  d.  bestehenden  Einrichtung 

Naturgesch. 

Physik        | 

Naturgesch.  '       Physik 

I.  Classe 
11.     „ 

¥5:  : 

V.     , 
vi.    , 
vu.    , 

VIII.     . 

2 
2 

3 
2 

2 

2 
8 

1.  Sem.  Chemie, 

2.  „    Physik. 

2 

2 

2 

— 

5 

2 

2 

3 

3 
3 

Summe:  22 

Stunden.           1 

Summe:  19 

Stunden. 

Wien,  im  Juni  1869. 


Dr.  Math.  Wretschko. 


Vierte  Abtheilung. 


Miscellen. 


Lehrbücher    und    Lehrmittel. 

(Fortsetzung  von  Heft  VI,  8.  495.) 

Rhode  C.  EL,  Historischer  ScliuluUas  zur  alten»  mittleren  und  neue- 
-I  Karten  aol  28  Blattern,  nebet  erläuterndem  Text.  &  Aufl. 
*u.  K.  Flemming,  l-sus.  —  2  L  40  kr.  5.  W. 

Zum  üinerrk'hUK«braurh*  in  den  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterricht« 
spräche  allgemein  mgcl  ästen.     (Mlnlsteriaterliiae  vom  14.  Juli  lM9t  Z.  6037.) 

Hau!  er,  Dr.  J.,  Lateinisches  TMmrttrsbii'.ii  für  die  iwd  unteren  Clas- 
i'T  Gjmnasien  und  verwandter  Lehranstalten.   In  2  Theilen*  2.  Aufl. 
Wien,  F.  Kayer,  L88&   B1.  -  1  fl.20kr.ö.W, 

In  d*-n  unteren  Claeseti  der  Qft«flasl*a  tt«l  Realgymnasien  mit  deutscher 
Im  er  ri  entspreche  allgemein  tugefaeaen,  Jccluch  ralt  dem  Bedeuten,  daas  die««  Aun,  neben 
der  noch  im  Verkehre  befind  liehen  1.  AuH,  des  Buches  nicht  verwendbar  eei  ,  und!  der 
Lehrer,  «reicher  «Ich  diese«  Buches  bedient.  hiebe!  mit  Überlegter  Austvnhl  und  nur  nnch 
*oll«ti&dtger  Durchsicht  de«  Qensen  vnrxugcherj  hnhe,     (Mlni,ieri*lerlas*  vom  16.  Juni  1SS9, 

IZ.  »I») 
Lei n kauf,  Dr.  Johann,  Knrsgefasste  katholische  liluubens-   und 
Sittenlehre  zum  Gebrauche  in  der  einen  (.lasse  der  Mittelschulen.    (Mit 
tni^ung  de«  hochw.  fürstrr/JiisehÖflicheo  Oldintfiftta  n  Wien»)  Wien, 
IL  Kri*eh,  im.  -  60  kr.  5.  W. 

Die  Qebrauehnahmedie.se»  Buche«  mm  Unterrichte  «n  deutschen»  Innerhalb 
der  fürs  terxbischofk  heu  Dimceie  gelegenen  Mittelschulen  unterliegt  keinem  Anstände.  (Ml- 
»leuriakrlaj*  vom  23.  Juli   1&K9,  Z.  6491.) 

■  a)  Gesundheit«!  ehre  für  da«  Volk    Kurz  dargestellt  von  Dr. 

W    V  Pissling,  hermnag.  rom Vereine  tot  Verbreitung tob  Druckschriften 
i ii r  Volksbildung.   Wien,  1856.    In  Kommission  bei  Pmmll  &  Maver. 

JJ  Lehrer  Menhurt  von  Grossdorf.     Ein  Lebensbild  zum  Be- 

In   rar  Lehrer  und  Freunde  der  Schule.    Von  Robert  Nieder g esiez. 
1868,  Droeh  and  Verlag  wm  A  Pfchtaft  Witwe  A  Bonn.  -  "»nkr.  5,  W\ 
c)  Schonet  di  e  Vöge  1  i u m  Be at i  o  d  fl  r  Kens e  h  e  n .  Bai  Mahn- 
ruf de»  Thierschntz verein is  in  Wien,  von  \.  Kimen.    Wien,  1869,    Verleg 
im  Secretariat  des  Vereines,  Lerchen  feldurtitnisse  Nr.  4. 

Vom  Ministerium  fM.  Z.  4643)  «nr  Anschaffung  für  die  Bikhersammlungen  der 
^Volksschulen  und}  Lehrer bilduugsnn eilten  empfohlen. 

Deutsches  Lesebuch  für  die  Qberclasse  der  Volk ssch  nie. 
Von  ßobert  Nieder  gen  äs  z.  Wien,  1rtt>9,  Druck  und  Verlag  von  A.  Pich- 
ler's  Witwe  &  Sohn.  —  96  kr.  ö.  W. 

Als  Lesebuch  für  (die  FarfblUlungs-  und  die  erweiterten  Volksschulen ,  wie  eurh 
für  Mi  hl  »her  mit  Volksschulen  verbundenen)  Um terre«! schulen  cum  Lehrgebrauche  für  su- 
tä.aig  erkürt.     (Minlateriakrhue  vom  23,  Juli  iBfiO,  Z.  46*3.) 

Kfizek  Vaclav,   Dejiny  vseobeene  a  rakeuske  v  pfehledu  synchro- 

■  ni*tiekem.  Prag,  J.  L,  Kober,  18G&  gr.  H*.       W  kr.  ö.  W. 
An   UKtelschnlen   mit  höh  ml  acher  Unterrichtssprache  tum   Lehrgebrauche  allge- 
mein «ugelAiecn.    (IllnislerUlerta««  vom  5.  August  1860,  Z,  7013.) 


.•■■»■      '5  ^  n~    :.-r>~  :ü     -u..i    ? -k-mr .   Prae.    T-anpeky 
"  s   iT        v     -.in  Lrfirz,*ora=-.,=.T  :n   irr  -mter^a  ÄbtaohiBf:' 

_,  _.,.,_    --     .r; -_^_   .;  .-.    ?_-2*r.   i-jh-rr.  1?7; ».  —  I  i  50  kr. 

:^.a     "  .-»-•  ;n<--nnü:«    ia    ?r«irrrr..tn    aix  ?i hausier  Csk 

LI    •  :    i     I".  Ttzzz.   IrGrbn'jh   irr  «jvonwase  fir  Ofea; 
V  a:-:.    "*"--.=.    ".    -r  :r-  S-h2.  IM?.   -?'  —  li.#)kz.  ?-W. 

•Ti-r  -#r-jj»»   -tri.  17    t^sut  1:03.  2.  fcX9tf. . 


Fünfte  Abtheilung. 


Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien  und 
Realschulen;  Personalnotizen;  Statistik. 

Erlässe. 

Verordnung  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  vom  8.  August  1869 

(enth.  im  R.  G.  Bl.  1869,  Nr.  141), 
betreffend  die  Befähigung  für  das  Lehramt  der  italienischen, 

französischen  und  englischen  Sprache  an  Realschulen. 

Wirksam  für  die  im  Reichsrathe  vertretenen  Königreiche  und  Länder,  mit 

Ausnahme  des  Königreiches  Galizien  und  Lodomcrion,  des  Grofsherzogthums 

Krakau  und  des  Erzherzogthums  Oesterreich  ob  der  Enns. 

Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
sehliensung  vom  1.  August  1869  folgende  Vorschriften,  betreffend  die  Be- 
fähigung für  das  Lehramt  der  italienischen,  französischen  und  englischen 
Sprache  an  Realschulen  zu  genehmigen  geruht: 

Artikel  I. 

Die  Befähigung  zum  Lehramte  der  italienischen,  französischen  oder 
englischen  Sprache  an  Realschulen  kann  mit  Ausnahme  jenes  Falles,  wo  sie 
für  Italienisch  als  Unterrichtssprache  nachgewiesen  werden  soll,  nur  für  die 
gesammte  Realschule  erlangt  werden. 

Zur  Erlangung  der  Anstellungs Fähigkeit  an  selbständigen  Realschulen 
hat  sich  der  Candidat,  welcher  sich  für  eine  der  genannten  drei  Sprachen 
befähigen  will,  gleichzeitig  der  Lehramtsprüfung  noch  aus  einem  anderen 
Fache  zu  unterziehen,  und  zwar  entweder 

a)  aus  einer  zweiten  der  genannten  drei  Sprachen,  oder 

b)  aus  der  Unterrichtssprache  oder 

c)  aus  der  Geographie  und  Geschichte. 

Bezüglich  der  unter  b)  und.cj  erwähnten  Fächer  genügt  die  Lehr- 
beförigung  für  die  Unterrealschule. 

Will  ein  Candidat  für  die  Prüfungsfächer  der  italienischen,  franzö- 
sischen oder  englischen  Sprache  die  Anstellungsfähigkeit  durch  die  Verbin- 
dung anderer  als  der  hier  bezeichneten  Fächer  erlangen,  so  bedarf  er  hjezu 
der  Genehmigung  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht. 

Artikel  IL 
Damit  der  Candidat  die  Befähigung  erlange,  die  italienische,  fran- 
xösische  oder  englische  Sprache  an  der  gesammten  Realschule  zu  lehren, 
wird  von  ihm  gefordert: 

1.  Fähigkeit,  einen  Abschnitt  aus  einem  deutschen  classischen  Schrift- 
werke in  die  fremde  Sprache  zu  übersetzen,  oder  einen  selbständigen  Aufsatz 
n»  der  letzteren  Sprache  abzufassen.  Der  Candidat  soll  hiebei  nicht  blofs 
pammatischo  Correctheit,  sondern  auch  Vertrautheit  mit  den  Eigentüm- 
lichkeiten und  Feinheiten  der  betreffenden  Sprache  nachweisen; 

2.  gründliche  Kenntnis  in  der  Grammatik,  besonders  der  Syntax,  Bc- 
hnntschaft  mit  den  hauptsächlichsten  Gesetzen  der  Metrik; 

3.  Bekanntschaft  mit  den  bedeutendsten  classischen  Schriftstellern 
and  die  Fähigkeit,  einen  vorgelegten  Abschnitt  aus  denselben  geläufig  zu 
Übersetzen  und  richtig  zu  interpretieren; 
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4.  hinreichende  Kenntnis  der  Literaturgeschichte,  wobei  in  Bexcf  nf 
die  franzö:-i»':he  .Sprache  besonders  die  Zeit  seit  dem  Anfange  des  17.  Jib- 
hr.n'l'-rt.-.  und  für  die  eneli*che  die  Zeit  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderte 
in  Betracht  k'mmt.  während  für  die  italienische  die  Kenntnis  des  gesnn- 
t*;ii  Et: tw ick *-l u ng* gangrs  der  Literatur  von  den  Anfingen  an  erforderlich  ist; 

ri.  .Sichrrhl-it  und  O.rrectheit  im  mündlichen  Gebrauche  der  Sprache; 
zur  Ermittelung  letzterer  Eigenschaft  soll  die  Prüfung  nun  TheÜe  n  da 
fremden  Sprache  vorgenommen  werden: 

().  bei  der  Prüfung  in  der  französischen  oder  italienischen  Sprache 
ei niee  Vertrautheit  mit  den  wichtigsten  Ergebnissen  der  romanischen  Snack- 
forrchung.  Von  d».*n  Kandidaten  für  das  Englische  wird  Bekanntschaft  ak 
tl.-n  Er^bnisfit-n  der  er-rmanischen  Sprachforschung  verlangt,  and  werafie- 
s'lbn  die  Lchrbefähigung  ohne  ^ erbindang  mit  einer  der  romsniseati 
Sprachen  erwerben  wollen,  wird  von  ihnen  auch  die  Befähigung  rtreti 
d^nt-che  Sprach  fach  mindestens  in  dem  für  Unterrealschulen  bexekhietei 
Umfang  gefordert: 

7.  bei  den  Kandidaten  für  die  französische  Sprache  ist  Bekanntschift 
mit  den  wichtigsten  Erscheinungen  der  altfranzösischen  Literatur  und  Kennt- 
nis des  Ent wickelungsganges  derselben  sehr  wünschenswerth  —  und  wirf 
im  Zeugnisse  besonders  hervorgehoben:  das  Gleiche  ist  bei  den  Candidata 
für  dii-  "englische  Sprache  bezüglich  der  angelsächsischen  und  mittelengli- 
sehen  Literatur  der  Fall. 

Artikel  III. 

Bis  auf  weiteres  ist  nur  die  in  Wien  befindliche  Prnfangscominism 
für  dir  Kandidaten  des  Lehramtes  an  selbständigen  Realschulen  ermächtigt 
du-  Prüfungi.ii  aus  dem  französischen  und  englischen  Sprachfache  abzuhalten 

Artikel  IV. 
Auf  die  Erlangung  der  Befähigung  für  das  Lehramt  an  Bealsclnki 
mit  italienischer  Unterrichtssprache  oder  für  das  Italienische  als  CmVr- 
ri«-hts!»prai:lie.  sowie  auf  die  Anstellung  von  Nebenlehrern,  findet  diegega- 
wärtige  Vorschrift  keine  Anwendung. 
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(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderungen,  Auszeich- 
nun«:  en  u.  s.  w.)  —  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allo 
höi.-hster  Entschließung  vom  23.  Juli  1.  J.  den  Ministerialcnncipisten  in 
Mini>torium  Mir  f'ultus  und  Unterricht.  Joseph  Haferl  und  Otto  Streit 
au>  Anlass  ihn-r  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand,  den  Titel  und 
Hang  von  Ministerials<'rrctären  taxfrei  Allergnädigst  zu  bewilligen  geruht 

—  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  eine  sv&temisierte  30- 
ni*terialcon«-ipistenstelIe  im  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  dem 
Conc«pt>praktiraiiten  der  n.  ö.  Finanzen  »curat  ur  und  Juristen  präfecten  u 
d«r  Theiv>iaTiisi'li<'n  Akademie,  Dr.  Karl  Lern ay er,  verliehen  und  den 
Conceptsprakticanten  der  k.  k.  Finanzprocuratur  in  Wien,  Dr.  August  Ritter 
v.  K 1  o  e  in  a  n  n ,  zum  Ministerialconeipisten  im  k.  k.  Ministerium  für  Cottu 
und  Unterricht  ernannt. 

—  Se.  k.  u.  k.  Apost.  Majestät  haben  den  Statthaltereirath  Joseph 
Khrhart  Edlen  v.  Ehr  hartstein  zum  Referenten  für  die  administrativei 
und  ökonomischen  &diulangelcgenheiten  bei  der  Statthaltern  in  Innsbruck 
und  den  Bezirksliauptmann  Franz  Karasiriski  zum  Statthaltereirath«  id 
und  Referenten  für  die  administrativen  und  ökonomischen  Schulangelega- 
heiten  bei  dorn  galizischcn  Landesschulrathe  Allergn,  zu  ernennen  geruht 

—  Der  Pfarrer  der  evang.  Kirchengeroeinde  in  Bregen z,  Wilhelm 
Braun,  und  der  Bürgermeister  der  Israelit.  Gemeinde  inHohenems,  Dr. 
Simon  Steinach,  zu  Beiräthen  des  Landcsschulrathcs  für  Vorarlberg. 
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—  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterriebt  hat  neuerlich  zu  Bezirks- 
ttboünipectaren  ernannt  und  zwar  in  Kärnten:  für  die  Landeshauptstadt 
Klagen  fürt  den  Professor  an  der  dortigen  OK.  Franz  Ho  ff  mann;  fin- 
den ]•  l bezirk  Klagenflirt  den  Director  der  Lehrerbildungs- 
schule in  Klagenfurt  Job-  Besitcji  und  den  Lehrer  dieser  Anstalt  Mat- 
thäus Lassnigg;  für  den  Bezirk  *i.  Wit  den  Professor  an  der  OB.  in 
Klagenfurt  Dr.  Joe.  Mit  t  er  egger  und  den  Volksschullehrer  in  3t,  ?«tt 
Jos.  Jesch;  für  den  Bez.  Völkermarkt  die  VoIkssehuUchrer  Ant.  IV 
peunik  in  Völkerroarkt  und  Karl  Thorinek  in  Prävali;  für  den  Bezirk 
Wolfaberg  den  Schuldirector  in  Kltgonlarl  Peter  Posch  l;  für  den  Bez. 
Vi  11  ach  den  Professor  an  der  OfL  in  Klagenflirt  Dr.  Job.  Brand l  und 
den  jmroY,  Schuldire«  jtoi  in  Vilhuii  Ant.  Bichler;  t i i r  Ära  Bez.  Snittal 
den  Volksschullelirer  in  Villach  Frdr,  Scholz,  dem  Lehrer  an  der  Lebrer- 
bildungssehule  in  Klagenfurt  Gregor  Sommer  und  den  Volksschulich  rer 
in  Radeutheim  Peter  Benedikt  er;  endlich  forden  Bez.  Her  in  a  gor  den 
Lehrer  an  der  e?ang.  Schule  in  Gundersheim  Beruh.  Buch  ach  er;  -  dann 
in  der  gefür  steten  Grafschaft  Görz  und  Grad i st  a:  für  die  Bezirke  Stadt 
Görz  und  Gradisca  den  Director  der  Lehrerbildungsacbule  in  Görz  Peter 
Rajakovic,  für  den  Bez.  UmgebungGörz  den  Supplonteo  am  Gtaer  G. 
Franz  Bad  an.  für  den  Bez.  Toi  mein  den  Viear  in  Pauigua  Andreas 
Znidercic  und  für  den  Bez.  Sesana  den  Görzer  Gymnasial  pro  feesor  Franz 
Hafner;—  ferner  in  Steiermark:  für  den  Schul  bez.  Stadt  Graz  den 
Lehrerbildner  an  der  Lehrerbild ungsseh.  in  Graz  Gust.  Zeynekj  für  den 
Schulbez.  Stadt  Marburg  den  Director  der  dortigen  Lem-erbildungsseb, 
Job.  Krem  er;  für  den  Schulbez.  Cilli  den  dortigen  Gyninasialprofessor 
Dr.  Gust.  Lindner;  für  die  Behalte.  Aflenz,  Miiriaze.il,  Mürzzu- 
schlag  und  Kindberg  den  Lehrer  in  Neuberg  Ludw.  Preyning;  für 
die  8chnlbez.  Cilli,  Tu  ff  er  und  Marein  den  Lehrer  an  der  Lehrer bil- 
duugssch.  in  Marburg  Job-  Krainz;  für  die  Schulbez.  Franz,  Oberb  arg 
und  Schön  stein  den  dirigierenden  Lehrer  in  Gonobiz  Beter  Kap  Hb;  für 
die  Schulbez.  Deu  tsch- Lands berg,  Stainz  und  Eibiswald  den  Lehrer 
in  Graz  Ign.  G  u  g  1 ;  für  die  Schulbez.  F  e  1  d  h a o  h  und  K  i  r c  h  b ac  h  den 
dirig.  Lehrer  in  Fehlbaeh  Job.  Bunte;  für  die  Schulbez.  Fürsten  fei d 
undFebring  den  Schuldirector  in  Fürsten  fehl  .Mi.  l'ichlhöfer;  für  den 
Schulbez.  UragcbungGraz  den  dortigen  Schuldirector  Job.  ttohatschek; 
flr  den  Schnlnez.  Fr  oh  n  leiten  den  Director  der  Lehrerbilduugsseh.  in 
GTaz  Michael  Frey  dl;  für  d^n  Schulbez.  Voitsberg  den  Professor  an  der 
<>R.  in  Graz  Dr.  Frz.  Ilwof;  für  die  Bohnlbez.  Hartberg  und  PtilUu 
und  zugleich  provisorisch  für  die  Schulbez.  Vorau  und  Fried  berg  deu 
liehrer  in  Hartberg  Mattb  ias  L ö c k h e r ;  für  die  Schulbez.  Judenburg, 
Ober- Zei  ring,  Obdach  und  Knittelfeld  den  Professor  am  RG.  zu 
Leoben  Heinr.  Nq£;  für  die  Schulbez.  Leibnitz,  Wildon  und  Arn  fei  s 
den  Gyrnnasialprofessor  in  Graz  Job.  Alexander  Rozek;  für  die  Schulbez. 
Brack,  Leoben,  Eisenerz  und  Mautern  den  Schul  director  in  Leoben 
Frz.  Tom  berger;  für  die  Schulbez.  Liezen,  Rotten  mann  und  St.  Gal- 
len den  Schuldirector  iu  Adinont  Othmar  Berger;  ftti  die  Seluilbez.  Aus- 
iee,  Irdning,  Grobniing  und  S c  h  ! » d  in i  n g  den  Lehrer  in  Admont 
ab  Genger:  für  die  Schulbez,  Luttr  uberg  und  Ober-Radkers- 
burg  den  Lehrer  in  Luttenberg  Job.  Bauer;  für  die  Schulbez,  Marburg, 
St.  Leon  hard  und  W  indisch-Feist  ritz  den  Schuldirertor  in  Graz  Frz. 
Furreg;  für  die  Befaulbez.  Mnritn,  Oberwölz  und  Neumarkt  den 
Schuldireetor  in  Judenburg  Anton  Müller;  für  die  Schulbez.  Kadkers- 
burg  und  Mar  eck  deu  Bchuklirector  in  Kadkcrshurg  Ferd.  Hirsch;  für 
die  Schulbez.  Rann,  Lichtenwal d  und  1  > r b c henbuf g  den  Lehrer  in 
Laak  Frz.  Jamsehek;  für  die  Schulbez,  Weif,  Gleisdorf  und  Birk- 
feld  den  Lehrer  in  Gleisdorf  Frtl  Blöder;  für  die  Schulbez.  Windisch- 
graz, Hah  reu  berg  und  Gonobiz  den  Lehrer  in  Windiscbgraz  Franz 
Hafner  und  für  die  Schulbez.  Pettao,  Fried  au  und  Roh  j  tsch  pro- 
visorisch den  Director  der  Mädchenschule  in  Marburg  Alois  Habianitsib; 
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—  im  Herzogthume  Salzburg:  für  den  Stadtbez.  Salzbarg  den  Pro- 
fessor an  der  OR.  in  Salzbarg  Anton  Erben;  für  den  Landbez.  Salz- 
bar  g  den  Professor  an  der  OR.  in  Salzburg  Franz  Charwat;  für  den 
Schulbez.  Zell  am  See  den  Gymnasialpro  f.  in  Salzbarg  Philipp  Klini- 
sch a;  für  den  Schulbez.  St.  Johann  den  Lehrer  an  der  Lehrer DildungB- 
schule  in  Salzburg  Joh.  Wörnhart  und  für  den  Schulbez.  Tarn s weg  den 
Lehrer  an  der  Lehrerbildungssch.  in  Salzburg  Jos.  Hohenwarter;  —  in 
der  Bukowina  und  zwar  für  die  Landeshauptstadt  Czernowitz 
den  gr.  or.  Consistorialrath  Basil  Illasiewicz;  für  den  polit.  and  Schal- 
bezirk Kotzmann  den  Gymnasialprof.  in  Czernowitz  Jon.  Limberger; 
für  den  Bez.  W  i  z  n  i  t  z  den  Gemeindevorsteher  in  Storonetz-Putilla  Johann 
Fedkowicz  v.  Horodynski;  für  den  Bez.  Storozynetz  den  Professor 
an  der  gr.  or.  theol.  Lehranstalt  in  Czernowitz  Eusebius  Popowic»;fiir  den 
Bez.  Radau  z  den  Schuldirecto r  in  Sereth  Joh.  Zybaczynski;  für  den  Bez. 
Suczawa  den  Schuldirector  in  Suczawa  Joh.  Mitkiewicz;  für  den  Bez. 
Kimpolung  den  Verwalter  des  Eisenwerkes  in  Eisenau  Albert  Rakwicz; 
für  den  Landbezirk  Czernowitz  den  Director  der  gr.  or.  Lehrerbil- 
dungsschule in  Czernowitz  Joh.  Drogli  und  für  den  Bez.  Sereth  den  Prof. 
an  der  gr.  or.  OR.  in  Czernowitz  Heinrich  Klausor;  —  in  Vorarlberg 
und  zwar  für  den  Schulbez.  Bregenz  den  Gymnasialprof.  in  Feldkirch  Jos. 
Elsensohn;  für  den  Bez.  Feldkirch  den  Gymnasialprof.  in  Feldkirch 
Joh.  Schuler  und  für  den  Bez.  Bludenz  den  Realschullehrer  in  Feld- 
kirch Hennann  Sander;  —  in  Nieder-Ocsterreich  und  zwar  für  den 
Bezirk  Baden  zum  prov.  Bczirksschulinspector  den  Prof.  am  RG.  in  Baden 
Michael  Nagler;  —  im  Königreiche  Dalmatien  und  zwar  für  den  Schul- 
bezirk Zara  den  prov.  Director  der  Lehrerbildungssch.  in  Zara,  Weltpriester 
Joh.  J e  1 1 i c" ;  für  den  Bez.  Benkovaz  den  Lehrer  an  der  Lehrerbildongs- 
schule  in  Zara  Jos.  Scarpa;  für  den  Bez.  Sebenico  den  kais.  Rath  Dr. 
Jakob  Pini;  für  den  Bez.  Spalato  den  Notar  Dr.  Jakob  Chiudina;  für 
den  Bez.  Macarsca  den  Domherrn  und  Pfarrer  in  Macarsca  Steph.  Pau- 
lovic';  für  den  Bez.  Imoschi  den  Notar  Dominik  Depolo;  für  den  Bez. 
Lesina  den  Pfarrer  in  Verbagno  Nikolaus  Stipisic;  für  den  Bez.  Cur- 
zola  den  Pfarrer  von  Janjiua  Andreas  Alipranti;  für  den  Bez.  Ragusa 
den  Landtagsabgeordneten  Alois  Scragli  und  für  den  Bez.  Gattaro  den 
Lehrer  an  der  nautischen  Schule  in  Cattaro  Vincenz  JelöiC*;  —  zum  prov. 
Bczirksschulinspector  für  den  Stadtbez.  Znaim  und  den  deutschen  Theil 
des  zum  Znaimer  Landbez.  gehörigen  vormaligen  Landesbezirkes  Znaim  den 
Znaimer  Gymnasialprofessor  Karl  Seeberge r,  zum  Volksschalinspector 
im  Stadtbez.  Brunn  den  prov.  Bczirksschulinspector  Franz  Staniek, 
im  slavischen  Theile  des  Bez.  Au  spitz  den  prov.  Bczirksschulinspector 
Dr.  Karl  Schwippel  und  im  deutschen  Theile  des  Bezirkes  Littau  den 
prov.  Bezirksschuhnspector  Dominik  Kunschner. 

—  Die  in  Gemäfsheit  der  Schulaufsichtsgesetze  vom  8.  Februar  1.  J. 
neu  eingesetzten  Landesschulbehörden  für  Böhmen,  Salzburg,  Vorarl- 
berg, Steiermark,  Kärnthen,  Görz  und  Gradiska,  Istrien, 
Dalmatien  und  die  Bukowina  haben  ihre  Wirksamkeit  bereits  be- 
gonnen.   (Verordn.  Bl.  Nr.  10,  S.  269.) 

—  Der  Gymnasialprofessor  zu  Salzburg,  Dr.  phil.  Johann  Nepomuk 
Woldfich,  zum  Professor  am  k.  k.  akadem.  G.  in  Wien;  der  Professor 
am  UG.  zu  Freistadt,  Jakob  Walser,  zum  Lehrer  extra  statum  am  G. 
zu  Linz;  der  Professor  an  der  k  k.  OR.  zu  Innsbruck,  Dr.  phiL  Joseph 
Egger,  zum  Lehrer  am  k.  k.  OG.  alldort;  den  Professoren  Wilhelm  Bienl 
am  Staats  G.  zu  Triest,  Jos.  Egger  am  ersten  Staats-G.  zu  Graz,  Heinr. 
Noe"  am  RG.  zu  Leoben,  Dr.  phil.  Vitas  Graber  am  k.  k.  G.  zu  Vin- 
kovce,  Philipp  Pauschitz  am  k.  k.  G.  zu  Görz,  dann  dem  Qymnasial- 
protessor  und  prov.  Bczirksschulinspector  Ignaz  Pokorny  zu  Iglau,  dem 
Professor  extra  statum  am  G.  zu  Troppau  und  Dr.  phil.  Alois  Goldbacher, 
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and  aystemisierte  Lehrstellen  an  dem  neuerrichteten  z weiten  Staats-G. 
iü  Graz  verliehen,  ferner  ist  der  Supplent  Wilhelm  Schmidt  zum  wirk- 
i\  Lehrer  an   diesem  G.  ernannt  worden;  der  Gymnasialprofessor  zu 
G5rz,  Franz  8  ah  äffe  uh  »Der,  zum  Director  am  dortigen  G. 

—  Dem  Director  am  k.  t.  G.  in  Marburg,  Adolf  Laue»  den  Pro- 
fessoren am  k.  k.  (h  auf  der  Kleinseite  in  Prag,  Anton  Schlenkrich 
nnd  Eduard  Jahn,  dem  Professor  extra  statam  am  k.  k  G.  in  Tropjiau, 
Theodor  Pantke,  dem  Assist*  nt*  n  am  l,\  k.  porytechn.  Institut''  in  Wien, 
Gustav  v.  Hayek,  dem  disponiblen  Zeichenlehrer  Karl  Karg]  und  dem 
Religionslehrer  am  Landes-Kti.  zu  Ober-Hollabrunn,  Joseph  Chodnirek, 
sind  eystemisierte  Lehrstellen  am  neiit-rriclitetcii  k.  k.  URG.  auf  der  Land- 
Strasse  in  Wien  verlieben  worden. 

—  Der  Supplent  der  k.  k.  OK.  am  Schotten  fehle  in  Wien, 
Abxander  Drecbsl,  ii%Eiiivernehmen  mit  dem  fftrstersbischött.  Ordina- 
riate in  Wien,  mm  wirklichen  Religionslehrer  au  obiger  Anstalt 


—  Der  Professor  der  Comm.-UR.  in  Böbmiseh-L«  i|>;i.  Joaeph  Ri<h- 
zuni  hehrer  an  der  deutschen  k.  k.  ÜR.  in  Prag,  und  der  Supplent 

an  der  k.  k«  Oft.  in  Brunn,  Theodor  Wolf,  über  Vorschlag  des  dortigen 
>tl.  Ordinariates,   zum  wirklichen  Religionslehrer  an  der  genannten 
"  eh  ran  st  alt. 

—  Der  bisherige  Supplent  am  Wiener  polytechnischen  Insti- 
tute, k,  k.  Baurath  Anton  Beyer,  zum  ordentlichen  Professor  für  die  neu- 

rte  dritte  Lehrkanzel  der  Ingenieurbau  Wissenschaften,  insbesondere 
deü  Walser-  und  Strassen  bau  es  und  der  £ncykloptediü  dieser  Fächer,  an 
des  gedachten  Anstalt,  unter  Belassnng  des  Titels  und  Charakters  eines 
k«    ki   BfcUratu 

—  Der  Professor  am  polyteehn.  Institute  zu  Wien,  J.  U.  Dr. 
Karl  Laugner,  zum  Vertreter  der  neu  errichteten  außerordentlichen  Lehr- 
kanzel für  allgemeine  CivilgeaeUknnde  und  Geschäftsstii  an  dieser  An- 
stalt» unter  Beibehaltung  seines   bisherigen  Titels   und  Charakters  eines 

mtlichen   Professors;  dein  Professor  ebendaselbst  Georg  Kurzbauer 
lie  neu  errichtete  aulserordentlicne  Lehrkanzel  Im   die  Buchhaltung 
und  politische  Arithmetik  au  dieser  Anstalt,  unter  Beibehaltung  seines  bis- 
herigen Titels  und  Charakters  eines  ordentlichen  Professors  Alleren  ad  igst 
verliehen  worden, 

—  Dr.  Eduard  Sachun  aus  Holstein  zum  außerordentlichen  Pro- 
fessor für  semitische  Sprachen  an  der  k.  k.  Wiener  Universität 

—  Der  Privatducent  au  der  Universität  zu  Graz,   Dr.  Simon  Su- 
zum  aufscrord  entliehen  unbesoldeten  Professor  der  Physik  an  der- 
selben Hochschule. 

—  Der  ordentliche  Professor  an  der  Hennannstadter  Reehtsakade- 
mie,  Dr.  Leopold  Pfaff,  zum  ordentlichen  Professor  des  römischen  und 
de«  5c  chen  Zivilrechtes;   Dr.  Ferdinand  Sehott  zum  wirklichen 

iiehen  Professor  der  pathologischen  Anatomie;  Dr.  Liulw.  Mauth- 
Bi  r  min  a  5.  Professor  uer  Augenheilkunde;  Dr.  Eduard  Hoff  mann 
mm  o.  o.  Professor  der  gericlitliclini  Medirin  und  Staatsarzneikuiide;  Dr. 
Richard  Malv  zum  au&erordent  liehen  Professor  der  physiologischen  und 
pathologischen  Chemie  und  Dr.  Franz  Wildner  zum  auf  serordentlichen 

Fessor  der  Veterinarkunde  an  der  niedieinischeu  Facultät;  der  Gynina- 

sialprofessor   und    Bezirksschulinspcctor   Dr.   Fortnnatns   Demattio  zum 

it  lieben   Professor   für    italienische    Sprache    und  Literatur   und    der 

ausserordentliche  P>  n  der  I  uns  brücke r  Universität,  D.  Joseph 

Qberweifs,  »um  ordentlichen  Professor  des  deutschen  Privat  rechts  und 

deutschen  Reichs*  und  Bechtegeschichte  uut  der  Verpachtung,  die 
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Vorträge  über  letztere  in  italienischer  Sprache  zu  halten  und  über  Osten. 
Verfassungsrecht  zu  lehren,  an  der  k.  k.  Universität  zu  Innsbruck. 

—  Der  Oberstaatsanwaltstellvertreter  Dr.  August  Wilhelm  Ambros 
zum  außerordentlichen  Professor  für  Geschichte  und  Theorie  der  Musik 
in  Prag,  unter  Belassung  in  seiner  bisherigen  amtlichen  Stellung. 

—  Der  Supplent  der  Moraltheologie  an  der  theol.  Facultat  der  Lem- 
berger  Universität  und  Vicerector  des  Lemberger  Seminars  rit.  lat,  Dr. 
Albert  v.  Filarski,  zum  Professor  des  genannten  Faches  und  ebendaselbst 
der  Basilian er  Ordens-Priester  Karl  Clemens  Sarnicki  zum  Professor  des 
Bibelstudiums  alten  Testamentes  und  der  orientalischen  Dialekte. 

—  Der  Schriftsteller  und  Reichsrathsabgeordnete  Joseph  Szujski 
zum  ordentlichen  Professor  für  polnische  Geschichte  mit  polnischer  Vor- 
tragssprache an  der  philosophischen  Facultat  der  Krakauer  Universität; 
ferner  ist  dem  Privatdoccnten  an  der  theologischen  Facultat  derselben 
Universität,  Dr.  Johann  Drozdziewicz,  der  Tjtel  und  Rang  eines  ausser- 
ordentlichen Professors  Allergnädigst  verliehen  worden. 

—  Der  Supplent  der  griech.  orient.  theologischen  Lehranstalt  zu 
Czernowitz,  Isiaor  0*nczul,  zum  ordentl.  Professor  des  Bibelstudiums 
A.  B.  und  der  orientalischen  Dialekte  an  derselben  Lehranstalt  und  eben- 
dort  der  Religionslehrer  am  gr.  or.  G.  zu  Suczawa,  Constantin  Andrie- 
wiez,  zum  aufserordentl.  Professor  der  Moraltheologie. 

—  Der  Privatingenieur  Pius  Sandrinelli  und  der  Privatlehrer 
Johann  Lazzarini  zu  Professoren  an  der  Handels-  und  nautischen  Aka- 
demie in  Tri  est,  und  zwar  ersterer  für  Handelsmathematik,  letzterer  für 
kaufmännische  Buchhaltung  und  die  damit  verbundene  Leitung  des  Mu- 
stercomptoirs ;  ferner  der  Supplent  und  Assistent  an  dieser  Akademie,  Dr. 
Vincenz  Farolfi,  zum  Professor  der  mathematisch-nautischen  Disciplinen, 
sowie  der  Supplent  am  G.  zu  Roveredo,  Karl  Aufserer,  zum  Professor 
der  Naturgeschichte  und  Physik  an  der  obbenannten  Akademie. 

— ■  Der  Gymnasialsupplent  Dr.  Ladislaus  Wislocki  zum  Ama- 
nuensis  an  der  k.  k.  Universitätsbibliothek  in  Lemberg. 

—  Der  Gemeinderath  Dr.  Pichl  zum  Stellvertreter  des  Syndicus 
der  k.  k.  Wiener  Universität. 

—  Der  bisherige  supplierende  Professor  Dr.  Wilhelm  Einer  zum 
ordentlichen  Professor  an  der  k.  k.  Forstakademie  in  Maria-Brunn. 

—  Der  Gymnasiallehrer  zu  Troppau,  Dr.  Franz  Kürschner, 
zum  Archivsadjuncten  bei  dem  gemeinsamen  Finanzministerium. 

—  Dor  k.  k.  Ministerialconcipist  im  Ministerium  für  Cultus  und 
Unterricht  und  Juristenpräfect  an  der  k.  k.  Theresianischen  Akademie, 
Dr.  Karl  Lehmayr,  und  Dr.  Franz  Hoffmann,  Privatdocent  an  der 
hiesigen  rechts-  und  staatswissenschaftlichen  Facultat,  zu  Prüfungscom- 
missären  bei  der  rechtshistorischen  Staatsprüfungscomroission; 
ferner  der  ordentl.  Professor  am  polytechnischen  Institute  in  Wien,  Dr. 
Adolf  Beer,  und  der  aufserordentliche  Professor  an  der  Wiener  Univer- 
sität, Dr.  Wenzel  Lustkandl,  zu  PrÜfungscommissären  bei  der  hiesigen 
staatswissenschaftlichen  Staatsprüfunpscommission  in  Wien. 

—  Der  Professor  der  Dogmatik  an  der  k.  k.  Universität  zu  Prag, 
Dr.  Vincer.z  Nählovsky,  zum  Canonicus  des  Collegiatcapitels  zu  Aller- 
heiligen in  Prag. 

—  Der  Sectionsrath  Dr.  Ludwig  Hogedüs  zum  Ministerialrathe, 
und  der  Professor  der  Theologie,  Dr.  Jos.  Samassa,  zum  Sectionsrathe 
im  ungarischen  Ministerium  für  Cultus  und  öffentlichen  Unterricht 

—  Der  ordentl.  Richter  der  oberstgerichtlichen  Abtheilung  der  kön. 
ung.  Curie,  Dr.  Theodor  Pauler,  in  Folge  seiner  Dienstentsagung,  auf 
eigenes  Ansuchen,  unter  Belassung  seines  letzterworbenen  Ranges,  wieder 
zum  ordentl.  Professor  an  der  kön.  ung.  Universität  zu  Pest 
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—  Der  orrl  ntl.  Professor  an  der  Prefsburger  Roehtsakudeinie  ,  Di. 
Augu  »ner,  ist  nun  ordeotL  Professor  der  an  »irr  Poster  Uni- 

iiat  neu  System  Lsierten  Lehrkanzel  für  uolit  Verwalfcungs-  und  Kinanz- 
konüe,  ferner  sind  der  Privatdoceni.  Dl«  I lügen  Hunyady  auf  die  Lehr- 
kanzel fiir  Elementarmathematik  am  köii.  Josephs- Polytechnicuin  zu  Ofen 
und  auf  die  Lehrkanzel  fiir  Landwirthschaft  ehendortselbst  «1er  prov.  Pro- 
fessor Ladislaus  Wagner,  beide  mit  den  System  isierten  Bezügen,  Alter- 
gnädigst  ernannt  worden, 

—  Die  Wahl  des  kun.  ung.  Käthes  und  sieben  biirg.  evang.  Tef. 
Bisch«  >t feg  Wut  Nagy  zum  zweiten  Vicepr&sidenten  des  sieben  bürgi- 
schen Museums  ist  Allergnadigst  bestätigt  worden. 

—  ]'  t  der  Hieronymuskirche  in  Fiume,  emer,  Gynina- 
sialprofessor  n.  s.  w.,  Andreas  Rubesa,  und  der  Gvmna-dalprofessor  und 

»storiadbeisitier,  Franz  Morassi,  zu  Ehrendomherren  am  Collegial- 
capitel  zu  Fi u nie. 

—  Der  emerit.  Professor  der  Mathematik  und  böhmischen  Litera- 
tur am  ÖG.  zu  Brunn,  Se.  Hochw,  Dr.  Anton  Knitky,  wurde  am  1.  Sep- 
tember L  J,  zum  Prälaten  des  Pränion  st  ratender -Stiftes  Neu-KtisHi 
gewählt. 

—  Die  Jury  der  Section  für  Lehrmittel  der  allgemeinen  deutschen 
Gewerbe-AusstelhiD^  in  Wittenberg  hat  für  auJWrordcntlirhe  Leistungen 
dem  Professor  Dr.  Einer  in  Wien  für  Schritten  über  das  Ausstellungswesen 
die  goldene  Medaille  verliehen 

—  Der  Privatdoeent  an  der  Wiener  Universität  Dr.  Jos.  Kara- 
bacrek  zum  Mitgltede  der  kön.  numismatischen  QsseUsehift  in  Brüssel, 

»—  Das  vom  h,  n.  ö.  Landtage  bewilligte  vierclossige  KG.  zu  Waid- 
fen  an  der  Thaya  wird  mit  L  October  eröffnet  werden. 

—  Dem  bibberigen  Director  des  G.  zu  Kger,  Canonicua  Anton 
Frind,  ist,  so  wie  dem  Consistorialrathe  und  Piaristen- Ördenspriester 
Ju*.  Wh  ar  an  der  Militär-Akademie  zu  Wiener-Neustadt, 
und  dem  Chorherrn  des  Piämonstratenser- Stiftes  Strahof,  Jos*  Hayek, 
Professor  an  der  Arüllerie&kademie,  in  Anerkennung  ihrer  namentlich  in 
dieser  Akademie  als  geistliche  Professoren  geleisteten  erfolgreichen  Dienste; 
dann   dem  kais,  Käthe   und  ordentlichen  Professor  des  Bibelstudiums  an 

Facultat  in  Wien,  Dr.  Wenzel  Kozelka,  in  Anerkennung  seiner 
langjährigen  und  verdienstvollen  leb  ra  int  liehen  W  irksam  keit,  aus  Anlass 
nfzigjährigeu  Priester)  ubiläuina;  dem  Professor  der  Physik  an  der 
OB.  za  Graz,  Dr.  Eugen  Netolictka,  in  Anerkennung  seines  erspriefs- 
liehen  Wirkens  im  Interesse  des  Heeres,  das  Kitter  kreuz  des  Franz  Joseph- 
ds;  ferner  dem  Director  der  UR.  zu  i>t.  Leopold  in  Wien,  Johann 
Schober,  und  dem  Basilianer  Ordenspriester  und  gewesenen  Director  des 
G.  %vl  ßuezaez,  Jakob  Zahaiski,  und  dem  Franz  Tober,  Mechaniker 
and  Modelleur  des  polyfcechn.  Lande-sinstitntes  in  Prag,  in  Anerkennung 
seiner  Loyalität  und  seiner  Verdienste  im  Fache  der  praktischen  Mechanik, 
das  goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone;  dem  Lehrer  der  Lehrerbil- 
dangsscbule  bei  St.  Anna  in  Wien,  Matthias  Rosner,  und  dem  Lehrer 
an  der  CR.  in  Cilli,  Joseph  Zangger,  das  goldene  Verdienstkreuz ;  dem 
Cabinetsdiener  der  geologischen  Reichsanstalt,  Jobann  Suttner,  das  sil- 
tkreuz  mit  der  Krone;  dem  bisher.  Präsidenten  der  k.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Wien,  Dr.  Theodor  v.  Karajan,  als  Ritter 
des  Leopold-Ordens,  den  Ordensstatuten  gemäss,  der  Ritterstand;  dem 
akademischen  Gymnasiums  in  Wien,  Franz  Hochegjjer 
(Mitredaeteur  dieser  Zeitschrift),  in  Anerkennung  Beiner  verdienstlichen 
und  ersprießlichen  Wirksamkeit,  taifrei  der  Titel  und  Charakter  eines 
Regierungsratbesj  und  dein  Professor  der  Mathematik  au  der  Universität 
zu  Prag,  Dr.  Wilhelm  Matzka,  in  Anerkennung  seines  vieljälirigen  ver- 
dienstlichen Wirkens  im  Lehramte,  taxfrei  der  Titel  eines  kais.  Käthes 
Allergnadigst  verliehen;  endlich  den  Professoren  am  polytechnischen  Iah- 
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desii.  n    Prag,  Dr.   Johann    B.  LamM 

and  Franz  Tili 

r  il«-r  k    k.  Bergakademie  zu   Leoben 
v.  Tunner,  den  kön.  preufa.  K 
i    Wien,  Dr.  Rudoli 
des  groisherzogl.  hessischen  V 
annehmen  und  tragen  zu  dürfen  Allergnädigst  gestattet  * 


—  Der  Lehrkörper  de*  akademischen  Gymnasiums  beg 
u  Director  Franz  Hochegger   am  4.  U 
Ernennung   zum  k.  k,  Iv 
dieser 
Schmidt  hielt  an  den  Director  eine  Anrede. 


rledigungen,   Concurse    u.  s.  w.)  —   Przemjrsl, 
zwei  Lehrstellen  (für  die  altclassischen  Sprach 
der  polnischen  Sprache);  Jal 
Anspruch  auf  Decennalzula 

Ende  November  L  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Zt. 

Znaim,  k.  k.  ö-,  Lehrstelle  für  philosopV 

düng  mit  Philologie,  mit  den  für  Gvnn 

Termin:   15.  Nov.  1.  J.t  s.  Amtsbl.  z,  Wr,  Ztg.  \ 

GörzT  k.  k.  Ktaats-G,  1.  Cl.  (mit  deute 

für  class.  Philologie;  Jahresgebalt:  Mb  fl. 

1050  fl.  ö.  W.   und  Anspruch  aul  ilichen  1 

min:  20.  Oct  l  J.,  s+  Amtsbl  z.  Wr.  Z 

gusa.  (mit  der  k.  k,  Hauptschule  verbunden 

lehnen,  Arithmetik  nndPhvsik;  J 
W.  ;  Termin:  Ende  Üctober  1.  J.f  s,  Amtsld/z.  Wr, 
Nr.  981.  —  Zara,  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt,  Lei 
ö\  W.;  Termin:  Ende  Oct.  L  J..  s.  Amtebl.  z.  Wr.  Z\ 
—  Klagen  fürt.  k.  k.OR.,  Lehrstelle  für  den* 
Jahresgehalt:  735  fl..  mit  dem  Vorrückungsrecht  in  8 
sprueh  auf  Decennalzulagen;  Termin:  15.  Nov.  L  J>,  s.  Amtsbl.  z. 
10.  Oct.  I  JM  »r.  234. 

(Todesfälle.)  —  Am 
zu  Donnersdorf  in  Unterfranken  am  24.  April  18U7), 
zahlreiche,  gelungene  Werke  ausgezeichnet. 

—  Am   IL  Mai  1.  J    zu  Paris  Victor   Lau., 
am  20.  März  1829),  ausgezeichnet  durch  seine  anrnmi- 
Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  v.  12.  Sept.  L  J.t  Nr. 

—  Am  28.  Juli  l.  J.  zu  Brooklon  bei  New- York  J 
am  12.  Juli  180  ngerhausen  im  Thüri 
-nüauuieister ,  iner  kühn 

brücken  (darunter  auch  die  grofse  Niagara! 

28.  Juli  L  J.  zu  Athi 
dortigen  G.,  in  der  Gelehrtenwelt  durch  seine  l 

Xenophon  u.  a.,   so  wie 
Uttfr.  Müller's  „Geschichte  der  griechis 

—  Am  89.  Juli  l.  J.  zu  Halb-  L*r.  med.  1 
der  medicin.   I  d  Hochschule. 

n  Ende  Juli  1 

au  der  dortigen  Uni 

—  Am  L  August  1.  J   zu  Berti 
Böhm,  a.  o.  Professor  an  dei 

—  Am  4.  August  L  J, 

litsratb  J< 


^^^H 


^M 
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—  Am  9.  August  1.  J.  im  Bade  Landeck  in  preufs.  Schlesien  Pro- 
üehot  Schönborn,  Director  des  Magdalenen-Gvmnasiums  zu  Breslau. 

—  Am  11.  August  1.  J.  zu  Brunn  Dr.  Andreas  Horak,  emer. 
Sector  und  o.  ö.  Professor  des  Lehen-,  Handels-  und  Wechselrechtes,  des 
tieechiftastiles  und  der  österr.  Finanzkunde  an  der  ehemal.  Olmützer  Uni- 
fenität  und  emcr.  Professor  an  der  Universität  zu  Lemberg. 

—  Laut  Meldung  vom  11.  August  1.  J.  zu  Kopenhagen  der  Bild- 
haner  Professor  A.  J.  Kolberg. 

—  Am  13.  August  1.  J.  zu  Wien  Dr.  phil.  Leo  Herz  (geb.  zu  Lem- 
berg 1808),  Bitter  des  kais.  russ.  Stanislausordens ,  als  Schriftsteller  und 
Musikkritiker,  und  zu  Weidiing  bei  Wien  Dr.  Heinr.  Frdr.  Sailer,  durch 
die  Herausgabe  der  österr.  Kriegslicder  aus  dem  17.  Jahrb.,  seine  Arbeiten 
Ober  n.  ö.  Geldwerthe  und  verschiedene  national  -  ökonomische  Aufsätze 
ratheilhaft  bekannt. 

—  Laut  Meldung  aus  Neapel  vom  14.  August  1.  J.  alidort  der  be- 
kannte Mathematiker  Luca. 

Laut  Meldung  vom  17.  August  1.  J.  zu  Lübeck  der  Maler  Prof. 
Wilhelm  Cordes  (geb.  zu  Lübeck  1824),  seit  1860  in  Weimar  thätig. 

—  Am  18.  August  1.  J.  zu  llosselaern  (Boulers  in  Belgien)  der 
blinde  Bürgermeister  Alexander  Bodenbach,  aufser  seiner  parlamenta- 
rischen Thätigkeit  auch  durch  seine  literarischen  und  wissenschaftlichen 
Stadien  {„Lettrcs  sur  les  aveugles,  1828",  „  Coup  (Toeil  d%  un  aveugle  mr 
4t  Bourai-muets*  u.  a.)  bekannt,  im  Alter  von  84  Jahren. 

—  Am  21.  August  1.  J.  zu  Columbus  (Nebraska,  in  Nordamerica) 
ler  durch  seine  literarischen  Excentricitäten  seiner  Zeit  bekannt  gewordene 
idrallehrer  Franz  Bacherl  (geb.  am  10.  Juni  1808  zu  Waldmünchen  in 
kr  [bayr.]  Oberpfalz). 

—  Am  23.  August  1.  J.  zu  Göttingen  der  bekannte  hannoversche 
Seaehichtschreiber  Dr.  Wilh.  Havemann,  ordenti.  Professor  an  der 
>hilosophischen  Facultat  der  dortigen  Hochschule,  im  Alter  von  69  Jahren. 

—  Am  24.  (?)  August  1.  J.  zu  Laibach  Christoph  Fidelius  Kim- 
nel  (geb.  1792  im  damals  noch  österr.  Brüssel^,  akademischer  Bildhauer, 
rvn  dem  anch  die  Gruppe  der  heil.  Dreifaltigkeit  am  Hauptaltar  der 
drehe  Maria  am  Gestade  zu  Wien  herrührt. 

—  Laut  Nachrichten  vom  24.  August  1.  J.  zu  Halle  Dr.  Aug.  Arnold, 
*.  o.  Professor  an  der  philosoph.  Facultat  der  dortigen  Hochschule. 

—  Am  25.  August  1.  J.  zu  Wien  Ludwig  Steiner,  akad.  Maler, 
*su.  k.  k.  Professor  an  der  Theresianischen  Ritter-Akademie,  71  J.  alt. 

—  Am  26.  August  1.  J.  zu  Wien  Se.  Hochw.  Dr.  theol.  Joseph 
ritvar,  o.  ö.  Professor  des  Bibelstudiums  alten  Bundes  an  der  k.  k.  Wie- 
i  «r  Universität,  Studien  director  im  höheren  Bildungsinstitute  für  Welt- 
vierter,  im  39.  Lebensjahre;  ferner  in  Ober -St.  Veit  bei  Wien  der  pens. 
-  L  Hofoch&uspieler  Ludwig  Wotho,  seiner  Zeit  als  Darsteller  komischer 
9hmktere  sehr  beliebt,  im  Alter  von  66  Jahren,  und  zu  Antwerpen  Baron 
E.  Leys  (geb.  alidort  1815),  eines  der  ausgezeichnetsten  Talente  der  bel- 
ajpchen  Malerschule. 

—  Am  29.  August  1.  J.  zu  Born  Achilie  Nero,  einer  der  ausge- 
Nduietsten  modernen  Componisten  Italiens ,  auch  als  Violinvirtuose  be- 
tont, im  Alter  von  53  Jahren. 

—  Laut  Nachricht  vom  31.  August  1.  J.  zu  Nürtungen  Oberschul- 
fett Dr.  Eisenlohr,  Vorstand  des  dortigen  Schullehrer-Seminars,  als 
reiflicher  Schulmann   und   edler  Charakter   auch   in   weiteren   Kreisen 

Bfc&nnt 

—  Anfangs  August  1.  J.  zu  London  Professor  Beete  Junes,  ver- 
ianetroller  Geolog,  Leiter  der  im  Zuge  befindlichen  geologischen  Erfor- 
- -    .     -   - A^t  


j  Irlands,  auch  durch  Fachschriften  bekannt,  im  Alter  von  58  Jahren, 
dd  au  Hordhain  Capitän  Medwin,  der  Vetter  und  Biograph  Schelley's, 
Uberdem  durch  Uebersetzung  griechischer  Dichter  und  andere  Schriften 
■bunt,  im  Alter  von  81  Jahren, 


66ft  Personal-  und  Schulnotizen. 

—  Im  halben  Antust  1.  J.  zu  London  Miss  Emely  Eden,  einst 
beliebte  Romanschriftstellerin  („The  Semi-detached  House",  „Tlie  Semi- 
attached  Couple*  u.  a.),  dann  Verfasserin  des  Reisewerkes:  nUp  the  countty, 
in  hohem  Alter,  und  zu  Paris  Theodore  Anne,  seiner  Zeit  Leibgardist, 
als  dramatischer  Dichter  bekannt. 

—  In  der  dritten  Augastwoche  1.  J.  zu  Paris  Jules  Andre,  einer 
der  besten  französischen  Landschaftsmaler,  im  Alter  von  62  Jahren. 

—  Im  August  1.  J.  zu  Mailand  auf  der  Rückreise  nach  Rom  Luigi 
Poletti,  der  bedeutendste  unter  den  italienischen  Baumeistern  der  Gegen- 
wart, päpstlicher  Architekt,  auch  Fachschrifteteller,  77  Jahre  alt. 

—  Am  1.  September  1.  J.  zu  Heidelberg  Professor  Dr.  Emil  Ruth, 
bekannt  durch  seine  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  italienischen  Sprache 
und  Literatur,  60  Jahre  alt 

—  Am  4.  Sept.  1.  J.  zu  Ober-Döbling  bei  Wien  Dr.  Johann  Sprin- 

fer  (geb.  zu  Reichenau  am  28.  Dec.  1789),  k.  k.  Hofrath,  pens.  Professor 
er  Statistik  und  der  Österr.  Finanzkunde  an  der  Wiener  Universität, 
emer.  Rector  der  Hochschulen  zu  Graz  und  Wien,  Ritter  des  Franz  Joseph- 
Ordens,  wirkl.  Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  als  Mensch 
und  Lehrer  allgemein  hochgeachtet. 

—  Am  5.  Sept.  1.  J.  zu  Pest  Julius  Gregufs,  Professor  an  dem 
dortigen  evang.  G.,  Mitglied  der  Akademie  zur  Verbreitung  der  Natur- 
wissenschaften in  Ungarn,  Uebersetzer  classischer  Werke  („Camoen's  Lu- 
siade"  u.  m.  a.),  im  40.  Lebensjahre,  und  zu  Berlin  der  pens.  Ober-Hof- 
baurath  Albert  Schadow,  im  73.  Lebensjahre. 

—  Am  6.  Sept.  1.  J.  zu  Loschwitz  bei  Dresden  Frdr.  Gust.  Schlick, 
Portritmaler  und  Zeichner,  einer  der  ersten,  die  in  Leipzig  auf  Stein,  wie 
später  auf  Holz  zeichneten,  65  Jahre  alt;  ferner  zu  Baden-Baden  der  be- 
kannte Pariser  Bildhauer  Jean  Pierre  Dan  tan  (geb.  zu  Paris  1800),  als 
Karikaturist  ausgezeichnet,  und  zu  Biel  in  der  Schweiz  Oberst  F.  Schwab,, 
als  Arch®olog  und  Sammler  weithin  bekannt. 

—  In  der  Nacht  vom  8.  zum  9.  Sept.  1.  J.  zu  Göttingen  Dr.  Otto 
Jahn  (geb.  zu  Kiel  am  16.  Juni  1818),  seit  1855  Professor  an  der  Uni- 
versität in  Bonn,  als  Archseolog,  Philolog,  Kunst-  und  Musik -Kritiker 
gleich  ausgezeichnet,  durch  sein  „Leben  Mozarts1*  auch  in  weitesten  Krei- 
sen bekannt,  ein  Mann,  der,  was  Gelehrten  selten  gegeben,  selbst  den 
abstractesten  Materien  durch  die  Kunst  fasslicher  Darstellung  allgemei- 
neres Interesse  zu  verleihen  wusste.  (Vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  vom  21.  Sept. 
1.  J.,  Nr.  264,  S.  4076  f.) 

—  Am  18.  Sept.  1.  J.  zu  Pertisau  am  Achersee  der  Oberniedicinal- 
rath  Dr.  Karl  v.  Pfeufer  (geb.  1806),  Professor  an  der  Universität  zu 
Manchen,  ein  Schüler  Schönbein's,  ausgezeichneter  Kliniker. 

—  Am  15.  Sept.  1.  J.  zu  Chur  der  als  trefflicher  Geologe  weithin 
bekannte  Professor  der  Naturwissenschaften  an  der  GraubOndner  Ganton- 
Schule,  Gottfried  Tbeobald.  (Vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  v.  6.  Oct.  1.  J.,  Nr.  279, 
8.  4807.) 

—  Am  18.  Sept.  1.  J.  zu  Klagenfurt  der  slovenische  Philolog  und 
Schriftsteller  Anton  Janeschi tsch,  im  41.  Lebensjahre. 

— -  Am  21.  Sept.  1.  J.  auf  dem  Eisenwerke  bei  Munkacs  Dr.  Ladis- 
laus  Kratovanszkv,  als  Philologe  und  Chemiker  bekannt,  im  66.  Le- 
bensjahre, und  zu  Leipzig  Dr.  Adolf  Ambrosius  Barth,  Besitzer  der 
bekannten  Barth'schen  Verlagshandlung  in  Leipzig,  Mitbegründer  und  Vor- 
stand des  dortigen  Vereines  für  Freunde  der  Erdkunde  u.  s.  w. 


(Diesem  Hefte  sind  fünf  literarische  Beilagen  beigegeben.) 


Erste  Abtheil ung. 


Abhandlungen. 

Fohanna  die  Wahnsinnige,  Königin  von  Castilien. 
Beleuchtung  der  Enthüllungen  G.  A.  Bergenroths  aus  dem 
Archive  zu  Simancas. 

Den  vielen  Ehrenrettungen  gegenüber,  welche  in  dem  letz- 
sen  Jahrzehnt  auf  den  geschichtlichen  Büchermarkt  sind'  ge- 
vrafen  worden,  musste  ein  rechter  Ehrenangriff,  eine  düstere 
Verdächtigung  als  pikante  Novität  hoch  willkommen  sein.  Ton- 
lours  perarix,  lauter  Edle  und  Biedermänner,  das  widersteht 
nf  die  Dauer  auch  dem  Gaumen  eines  Historikers.  Die  Mode 
kr  glänzenden  Farben  soll  wol  der  der  dunklen  für  einige  Zeit 
wichen,  der  Metamorphose  aller  Schelme  in  brave  Männer  folgt 
tidleicht  jetzt  die  der  Braven  in  Schelme.  Und  dem  Anschein 
lach  hat  diese  mehr  Aussicht  auf  Anklang  und  Erfolg,  als  jene. 
Kw  kritisches  Zeitalter  ist  auch  ein  mistrauisches.  Und  wenn 
U  uns  Vergnügen  gewährt,  aus  einer  schmutzigen  Hülle  von 
Schuld  und  Schande  einen  bisher  verkannten  und  verleumdeten 
Charakter  rein  und  makellos  hervorgehen  zu  sehen,  so  finden  es 
die  Menschen  (und  auch  die  Historiker  verleugnen  sich  nicht 
lb  solche)  noch  ungleich  spannender  und  befriedigender,  einen 
Bdrarken  seines  gleifsenden  Tugendflitters ,  mit  dem  er  bisher 
geblendet  hat,  zu  entkleiden.  Das  Wort:  er  ist  entlarvt,  wird 
nt  noch  viel  mehr  Befriedigung  gerufen  als  das  andere:  man 
hat  ihm  Unrecht  gethan.  Auch  die  poetische  Gerechtigkeit  der 
jfetthne  weift  mit  der  Züchtigung  des  Lasters  grofsere  Wirkung 
in  erzielen,  als  mit  der  Krönung  der  Unschuld  und  Tugend. 

Soll  es  uns  aber  in  der  Geschichte  nur  um  Aufregung 
Imd  Spannung  zu  thun  sein,  dürfen  wir  von  ihr  nur  dramatische 
Effecte  begehren,  und  sollen  wir  überall  da,  wo  dieselben  uns 
Doch  zu  schwach  erscheinen,  nach  stärkeren  suchen,  ohne  Sorge 
am  die  verletzte  Wahrheit?  Darf  der  Geschichtschreiber  ein 
bcamoteur  sein,  der  mit  gewandter  Hand  Zauber  der  Täuschung 
Infflhrt?  Er  ruft  aus:  Sehen  Sie,  meine  Herren,  diesen  Helden. 
Kr  hat  einen  gro&en  gefeierten  Namen;  aber  geben  Sie  wo) 

ttuchrlftf.  d.  Stttrr.  Qymn.  1869.  IX.  n.  X.  Htft.  47 


*w 


068    li  Rocker,  Johai  ron  Cftilim 

Acht,  ich  zahle  »  ii,  drei  —  un  iigebeoer: 

Karl  V.   Betracl  wie  gran 

diese  Lasterseele  war  keines  Verl 

ren,  beli  hnen  nun,  hieherzubliek« 

litz  kalt  und  du  ine  harten  G 

eim  ,»nd  Jahr  n  iko  !*• 

-;  dodb  das  ist  für  meine  Kunst  nur  -loj«fp 

mit  die  11  und  Sie  gehen  k  fai 

grause  Bild  freundlich  und  mild  und  liel 
ae  Kindorseele,  wie  ein  edler  M 
so  ist's,  so  war  Tiberios,  den  Taci 
Dass  es  doch  jetzt  noch   e 
welches  so   übertriebene  Charakterzeicbuui 
ohne  zu  gähnen,  welches  an  dem  Gold   . 
Schwarz  auf  Schwarz  malen  eh  <  n  findet.    V 

dass  es  ein  solches  Publicum  noch  la  Ate. 

die  nicht  Louise  Mühlbach  heifsen  un« 
nemen  doch  Teil  an  ihrer  Grunds 

ralisierende  Ton  herrscht  noch  in  den 

k»>n    auch   der  neuesten  md   im    \ 

zierenden  und  veruuzierendei]  Epitheteu  für  di> 
der  wissen  Wenige  ein  Mals.   Wird  die  Erkenntnis  ni 
meiner  werden,  dass  die  Gesehiehtschreibm  a  EnäXm 

sich  auf  das  Erklären  zu  richten  die  harf 

Klarmachung  des  im  Gestern  sieh  entwick 

i  inuss,  und  dass  es  ihr  nicht  zukommt,  die  menschlich 
lungen  bei  deren  ohnehin 

und  Selbstbestimmung  mit  anmafslicher  Sicherheit 
Der  Historiker  soll  weder  Ankläger,  noch  G< 
tersein,  er  überlasse  diese  Functionen  dem  i 
Tages,  in  dem  sie  der  Aufreehthaltnng  der  socialen  I 
gen  notwendig  befunden  werden.   Er  üb 
rechtweisung  und  Lobpreisung  den  Theolog  q  uu«i 

•allen  denen,  welche  sich  im  Besitze  ein« 
giltigen  Maßstabes  zur  Beurteilung  mei 
zu  erfreuen  glauben.    Dann  wird  man  nicht  statt  der  Erkh 
der  Handlungen  und  Begebenheiten  Tiraden,  Predigten 
fühlvolle  Superlative  lesen,   statt  des  Eindri 
und    fort  sieh   bedingenden    Ablauf  der    Tat! 
auf  Kbiumeisterei  und  engherzige  Uni 
man  wird  nicht  von   dem   eil 
den  Himmel  gehoben  finden,  was  in  o 
mit  Ffifsen  getreten  wird.    Man 
rhetorisch  und  in  der  Tendenz  der 
und  Streben  des  Tages,   wie 
lein  Bewusstsein  einer  überall  in 
slosen  Eutwiekelung«    Nicht  P 
llsmus  frommt,  sondern  Determinismus, 
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Weltgericht  an  und  wähne  im  Rate  der  Vorsehung  zu  sitzen, 
ao  lange  man  mit  irdischer  Zunge  spricht.    Man  versetze  die 
fliehte  aus  den  Himmelsregionen  auf  die  Erde  und  sie  wird 
besser  gedeihen. 

Auch  G.  A.  Bergen rotli,  der  tätige  Forscher  in  den  spa- 
nischen Archiven,  gehörte  zu  denen,  die  ihren  Schlosser  mit 
Nutzen  gelesen,  die  überall  nach  Pastorenart  mit  Vorliebe  das 
moralische  Moment  hervorheben  und  ihre  Beiden  statt  zu  schil- 
dern und  Innen-  und  Aufsenwell  in  ihren  sich  verzweigenden 
Wechselwirkungen  vorzuführen,  lieher  mit  wuchtigen  Kernsnrü- 
• .'heu  und  scharfen  Urteilen  „einschlaehteir  und  dann  mit 
moralisch  sentimentalen  Merktäfelchen  behängt  aufstellen  in  der 
papiernen  Walhalla  der  Geschichte, 

Doch  ich  gerate  sehr  in  Gefahr  abzuschweifen,  Denn  ich  will 
nicht  gegen  Bergenroths  üeschichtsebreibung  wegen  dieser  ihrer 
Manier  Fehde  beginnen;  meine  Aufgabe  ist  eine  ganz  andere, 
Bergenroth  ist  der  bisher  allgemein  geltenden  Ansicht, 
die  Königin  Johanna  von  Castilien,  die  Tochter  der  „katlio- 
lisehen  Köoige1*  und  Mutter  Karls  Vt  geistesverwirrt  gewesen, 
mit  Entschiedenheit  entgegengetreten  und  hat  bei  diesem  An- 
grelle Lichter  lallen  lassen  auf  einige  mit  den  Schicksalen 
eser  Frau  innig  verknüpfte  Mitglieder  des  eastiliseh-österrei- 
ehiachen  Hauses  *)*  Der  lebendige,  markige  Stil,  der  dem  Heraus- 
geber der  Stak  Fapers  eigentümlich  war,  hat  der  neuen,  wie 
es  schien  auf  Ducumente  gestützten  Auffassung  rasch  Eingang 
verschafft  und  sie  erfreut  sich  mancher  Versicherung  zufolge 
reits  einer  ziemlichen  Popularität  mindestens  in  Deutschland'-). 
Nun  gilt  Johanna  als  das  beklagenswerte,  schändlich  verra- 
nne Opfer  eigensüchtiger  Verwandten,  die  nicht  zurüeksrheu- 
n.  ein  schwaches  Weih  ihrer  Krone  und  Freiheit  zu  berauhen 
und  in  dem  Dunkel  eines  dumpfen  Kerkers  in  ertödtender  Ein- 
samkeit und  unter  den  Qualen  der  Folter  hiuschniaebteu  und 
verkommen  zu  lassen. 

Bergenroth  hat  der  Welt  nicht  etwa  wie  Beecher  Stowe  zu- 
gemutet, die  neue  Auffassung  gläubig  hinzunehmen,  er  ist  der 
e  nach  den  Beweisen  entgegengekommen  und  hat  dien  vor- 
gelegt. Konnte  er  besser  verfahren?  Dennoch  fürchte  ich  sehr,  e* 
bleibt  wenig  von  dem  aufrecht,  was  er  mit  den  veröffentlichten 
Documenten  zu  stützen  geglaubt  hat  Aber  sollten  407  Seiten 
Actenstücke  nicht  genügen,  die  Ueberzeugung  zu  begründen,  dass 


lass«- 
diese 


)  Supplement  to  Vvlume  Xand  Volume  II  of  letters,  despatches,  tmd 
v  papers  relating   to   the   negoüatimis  between    Endand   and 
!  oildon  is^>8v   Introduotion  p.  XXIV— L XXX  und  in  einem 
Aufsatze,  der  eine  freie  Uebersetxung  dee  englischen  bildet,  in  Sybela 
histor.  Zeitschrift  1868,  2Q.  Bd,  S.  231—270  uuter  dem  Titel:  K 
Karl  V  und  seine  Mutter  Johanna. 
»  Vgl  besonders  die  Wissen  sc  haftliche  Beilage  der  Leipziger  Zeitung, 
lö69,  Nr.  52-54. 
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Pri  nzessin  Dicht  wahnsinnig  gewesen  ?  Seite!  ein 
rhtshof,  meint  vielleicht  derselbe,  der  so  folgert,  k 

einem  so  gtofsen  Material  sieb  zufrieden  geben. 

sollte  es  nicht?  0  gewiss  auch*  wenn  er  sich  ebenso  wie  Jos 

auf  die  Le«  _,reber$  und  \ 

die  incriminierenden  Stellen  nur  in  dem  Zusammenhange  ü«t 

in  welchem  sie  Bergenroth  mi 

der  allerklei 

worfene  Frage  ob  wahnsinnig  oder  ni 

berührt.  Ich  fürchte  also,  wie  gesa^ 
(stücke  im  Supph 
sehr  unbefriedigt  blei 

spendeten  Cominentare  und  ei 

mnng  zwischen  Text  und  Auslegung  entdeck* ! 

D  i  wir  fürs  erste  Bergenroth  selbst  an.  Bekust 

ist  r,   mit  dem  er  im  Auftr. 

rang  für  die  Herausgabe  der  ürkun 

igen   zwischen  England  und  Spanien    betretl 

Bau  wertvollsten  Materials  und   \ 

ren  als  blofs  spanischen  und  ^fe  lagen  \mek 

vor.    Da    sah    Bergenroth  di>  ien  «nun 

Ergänzungsband    nachzusenden,   der  vas  «1W 

die  sorgfältigsten  Nachgrabungen  und   Fragm   der  Gesd 

forscher  im  Archiv  zu  Simancaa  nicht  hat  las  Tag» 

ziehen  können. 

Im  Verlaufe  seiner  Tätigkeit  gewann  nämlich  Bergt- ■ 

die  Ueberzeugung,  dass  man  auch  ihm  \ 

dessen  Vorhandensein  er  sichere  Kunde  er 

tos  aber  waren,  wie  er  1 

Bemühungen,  in  den  Besitz  der  vorbehaltenen  ;<jtA 

Erst  als  Don  Severo  Catalina  Unterrichten 

wurde  das  Siegel,   welches   auf  so  vielen 
.  gelöst  und  ein  königlicher  Befehl 

endlich  die  ersehnte  vollkomi 

Schätzen  des  riesigen  Archivs  a).     Nun   al 

dass  in  der  früheren  Publication  viele  Ln< 

dass  manche  der  ihm  bisher  vorenthalte) 

wartete  Aufschlüsse  und  Berichtigung 

sichten  gewährten,  insbesond« 

Heinrichs  VIII  von  England   mit   Katharina  von  Aragon 

über  Juana,   die  Witwe  König  Philip 

und  Ferdinands  I. 

fang  der  vorehelichen  Sit: 
ich  ihr,   wenn 

halten,   das  Interesse  der  engiiscl 

Jäger  von  Pikauterien  aus  der  Regiemngszeit  H 


'Oduction  p  VII.  VIII. 


It.  Boeskr,  Johanna  di*-  Wahndiimge,  Königin  von  Castilien.     071 

ist  damit  ein  neuer  Beitrag  geliefert  worden.   Hier  beschäftigen 
wir  uns  nur  mit  Johanna,  und  wir  legen  vor  allem  dar,  welchen 
.  mn  Bergenroth  aus  dem  unerwartet  gehobenen  Depesehen- 
wechsel  gezogen  bat 

»mcheruüg  befielen  ihn  schwere  Zweifel  an 
dem  Wahnsinn  der  Königin  Jnana;  die  Depeschen  liefsen  ihm 
die  gemeine  Meinung  als  verdächtig  und  nachgerade  als  un- 
richtig erseheinen.  Er  gelangt  sodann  zu  dem  Ergebnis,  diese 
Frau  sei  im  vollkommenen  Besitz  ihn  r  Geisteskräfte  ein  Opfer 
der  Tyrannei  ihrer  Mutter  und  der  wetteifernden  Habsucht  ihres 

(Gatten,   Vaters   und   Sohnes  gewesen   und   erst  der   furchtbare 
Druck  einer  hoffnungslosen  Gefangenschaft  habe  ihren  Geist  in 
den  letzten   Lebensjahren  getrübt 
Ftflgen  wir  ihm  nun  in  die  Details.  Johanna,  geboren  1479, 
die  weite  Tochter  Ferdinands  von  Aragon  und  Isabellas  von 

Italien,  wurde  nach  dem  unerwarteten  Tode  ihres  Bruders 
Don  Juan  und  dein  ihrer  alteren  Schwester  die  voraussichtliche 
u  der  spanischen  Königreiche.  Im  Jahre  1496  hat  man  sie 
mit  dem  Erzherzog  Philipp,  dem  Sohne  Maximilians  l  von 
Oesterreich,  dem  Erbherra  und  Regenten  der  Niederlande!  rer- 
malt.  Bei  der  Kränklichkeit  Isabellas  nickte  die  Aussicht, 
den  Thron  Castiliens  und  seiner  Nebenländer  zu  besteigen,  bald 
in  nächste  Nahe.  Die  Hoffnungen  Erzherzog  Philipps  moch- 
ten bereits  mit  grofser  Befriedigmag  bei  einer  so  glänzenden 
Zukunft   verweilen.    Johanna   lentö  in  den  ersten  Jahren  ihrer 

■  EÜfae  mit  diesem  in  den  Niederlanden  und  gebar  aufser  vier 
Prinzessinnen  die  Prinzen  Karl  (1500)  und  Ferdinand  (lä03). 
Da  Isabella  eine  nach  den  Anschauungen  der  jetzigen  Zeit 
bigotte  Fürstin  war,  so  konnte  sie  nach  Bergenroth  auch  ihrer 
Tochter  nur  eine  sehr  bigotte  Erziehung  geben.  Doch  das  früh- 
zeitig* Widerstreben  Johannas  gegen  den  geistigen  Druck  lieft 
sich  auch  durch  die  härtesten  Anwendungen  von  Strenge  nicht 
beugen  *). 

Kaum  war  die  junge  Krzherzogfii  in  Flandern,  als  unheil- 
volle Gerüchte  nach  Spanien  drangen.  Isabella  hielt  es  für 
notwendig,    den  Subprior  des  Convents  Tön  Santa  Cruz,   Tho- 

Kaas  de  Öatienzo,  nach  Brüssel   zu   entsenden,    um  sie  wieder 
um    rechten  Glauben   zurückzuführen.     Ihr    Prior   wurde   kühl 
empfangen ,  die  Erzherzogin  machte  wol  noch  religiöse  Ziehun- 
gen,  wollte  alier  nicht  beichten   und  verstand   sich  auch  nicht 
[ftZUj  an  ihre  harte  Mütter  zu  schreiben.   Eben  so  wenig  gelang 
nachher   ihrem   alten  Lehrer  Fray  Andreas,  sie  auf  andere 
je  zu  bringen;  sie  hing  an  ihren  Pariser  Priestern,  welche 
sie  verdarben  5). 


XXIX.  Sybels  hietor,  Zeitschrift  1868,  Bd.  20p  S,  235. 

Ä)  Introduction  p.  XXX.  Juana  had  suffered  too  mmh  firom  him  and 

tht  parlij  to  whkh  he  belonged  to  he  toucheä  btj  Ms  jxtthdic  tvords 
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iToor^tHlf 


Ine 


geringfügig  diese  Dinge  manchem  Leser  anch  seh 
ibto  ßerp  doch  daraus  die  tTebetioi 

Johanna    Härelikerin    ww, 
♦  IIa    darum   wnsste    und  itschlossen   war, 

Tochter   um   diesem  I  willen  von  der  Throofol. 

nn  „die  'heilige  Inquisition'  war  besonder*  in  6e- 

lassen,  oh*eeu» 
Todsünde  zu  begehen*4  •). 

i  Gedanke,  die  Ketzerin  Johanna  vom  Throne  ausw- 

schliefen,  kam  zur  Aasführung  auf  den  Cortes  der  Jahre 

und  1503.    Bei  der  grofsen  Unbeliebtheit  der  Inquisition  wii? 

aber  unserem  Geschichtschreiber  zufolge  die  Angabe  der  wahren 

lili^fsiingsgründe  gefahrlich  gewesen  und  so  verbarg  sich 

<lo>  tugendhafte  Königin  hinter  die  Worte,  dass  wenn  nach  ihrem 

tkanna  „abwesend  oder  unfähig  oder  nicht  Willens  sttfi 

te  zu  regieren",   König  Ferdinand  die  Regierung  CastiliiDS 

fortfuhren  m 

•gleich  nach  Isabellas  baldigem  Hintntt  im  Jahre  1504 
erklärte   sich  Ferdinand  zun)   lebenslang!]  itthalter  und 

tiliens   im  Namen  seiner  Tochter  Juans  und 
)i  T<*i'v  stimmten   bei.     Jon  fite   noch  in 

Niederlanden. 

Doch  BOgleich   prob  il  Philipp  « 

die  Vergewaltigung  seines 
gedachte  See  falschen  Geruch  linand  so  tw 

ten  rieh  bemühe,  dass  Johanna  verrückt  d  er  dar»; 

ihrer  Statt  regieren  müsse  und  dass  Phili]  ^fangen 

„Wir  ersehen  hieraus  nicht  allein,  dasa  diu 
sinn  von  Johanna  schon  zu  Lebzeiten   ihres  Gemals,  d,  h.  t 
einer   Zeit,    als   sie   unzweifel 
brauch  ihrer  Vernunft  hatte,   in  UmU 
sondern  auch  aus  welcher  Quelle  es  kam  un<l  Interew 

ihr  Vater  an  der  Verbreitung  desselben  bi 
Zuletzt  beschloß  Philipp  nach  Spam« 
und   seiner  Gemalin  Rechte   mit  dem  Schwerte   zu   v< 
Sein  Anhang  wuchs  reifsend  und  in  demselben 
Ferdinands  ab,  weicher  inCastilien  niemals  grofser  Bell 


greoi  ag<  to  ga  to  Flu»  ■  ■ 
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erfreut  hatte.  Doch  eine  mächtige  Partei  unter  dem  Adel  wünschte 
eine  Kegierung  Johannas  ohne  jeglichen  Einfluss  sei  es  Phi- 
lipps, sei  es  Ferdinands.  Diese  feudal-nationale  Gruppe  musste 
Ferdinand  am  unbequemsten  sein.  „Von  den  zwei  Gegnern,  die 
Ferdinand  nun  hatte,  war  seine  Tochter  jedenfalls  die  gefähr- 
lichere. Sie  war  von  Geburt  eine  spanische  Infantin  und  sie 
war  die  einzige  legitime  Nachfolgerin  ihrer  Mutter.  Es  war  da- 
her zu  erwarten,  dass  die  ganze  castilische  Nationalpartei  und 
alle  Legitimisten  ihr  treu  bleiben  würden,  wenn  sie  wirklich 
die  Begierungsgewalt  in  ihre  Hände  bekam.  Auf  der  andern 
Seite,  Philipp  war  ein  Fremder  und  Usurpator.  Wie  grofs  seine 
momentanen  Erfolge  auch  pein  mochten,  so  konnte  er  nie  darauf 
reebnen,  treue  Diener  in  Spanien  zu  finden.  Ferdinand  beschlofs, 
sich  mit  dem  minder  gefährlichen  gegen  die  mehr  gefährliche 
Mitbewerberin  zu  verbinden"  8).  Krieg  hätte  er  nicht  fuhren 
können,  er  wäre  darin  unterlegen.  Er  liefs  sich  also  in  Unter- 
handlungen mit  Philipp  ein  und  es  erfolgt  als  deren  Ergebnis 
die  Abfassung  einer  Keine  offener  and  geheimer  Urkunden.  In 
einer  derselben  heilst  es»  „dass  Johanna  'sich  weigere9 ,  selbst 
m  regieren.  Falls  sie  indessen  entweder  aus  eigener  Ent- 
schließung oder  durch  Andere  beredet  es  versuchen  sollte,  die 
Regierung  zu  übernehmen,  so  würde  das  zum  vollständigen  Ruin 
das  Landes  führen.  Ferdinand  und  Philipp  verpflichteten  sich 
daher  wechselseitig  mit  allen  vereinten  Kräften  und  allen  Mit- 
teln, die  ihnen  zu  Gebote  standen,  ihre  Tochter  und  beziehungs- 
weise Gemalin  von  der  Kegierung  auszuschliefsen.  Als  Grund, 
warum  sie  regierungsunfähig  war,  wurde  ihre  'Krankheit'  an- 
gegeben, 'die  näher  zu  bezeichnen  Rücksichten  auf  Anstand  und 
Würde  nicht  erlaubten/  Es  kann  kaum  einem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  diese  angebliche  Krankheit  der  behauptete  Wahn- 
rinn war.  Ferdinand,  der  seine  Tochter  seit  ungefähr  zwei  Jahren 
nicht  gesehen,  hatte  also  —  Philipp,  der  mit  seiner  Frau  täglich 
Terkehrte,  überredet,  dass  es  ein  Irrtum  von  ihm  gewesen, 
ihren  Wahnsinn  in  Abrede  zu  stellen  und  für  eine  schnöde  Lüge 
m  erklären"  9). 

Solches  geschah  im  Juni  1506,  schon  im  September  starb 
Philipp  plötzlich  in  der  Blüte  seiner  Jahre  und  Kraft.  Bergen- 
roth  legt  es  seinem  Loser  sehr  nahe,  anzunemen,  dass  der 
ironengierige  Ferdinand  diesen  Tod  herbeigeführt,  ja  dass  dies 
«eine  Absicht  schon  bei  dem  Abschlüsse  des  Vertrages  von  Villa- 
ftfila  gewesen  10). 

Johanna  war  nun  Witwe  und  stand  in  ihrem  27  Jahre. 
-An  Bewerbern   fehlte  es  nicht,   unter  ihnen  sehen  wir  Hoin- 
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rieh  VII  von  England,  kbet  kann  Ferdinand  1  der  Johannas 
Kronen  aliein  besitzen  will,  solche  Antrüge  fremder  Prinzen 
willkommen  heifsen? 

Die  Königin  rnuss  für  unfähig  gelten,  einen  neuen  Ehe- 
bund einzugehen,  rann  nennt  sie  krank,  man  erzählt,  dass 
vom  Leichnam  des  teilen  Genial«  sirii  nicht  trennen  wolle 
und  sie  wird  endlich  von  Borges,  wo  Philipp  st.tr)»,  nach  To 

llas  in  Haft  gebracht  und  bleibt  in  d  während 

•liit;unl>  fernerer  Regierung.  Als  dieser  1516  stark,  ändert 
doch  nichts  in  ihrer  Lage.  Man  halt  sie  vor  wie  nach  in  i 
dunklen  Zimmer,  ihr  keine  freie  Bewegung  aufserha 

der  Mauern  ihres  Palastes,  ja  nicht  einmal  in  demsell« 
einstige  Geseilschaft  bildet  ihre  jüngste  Tochter  Kai 
man  regt  dem  unwürdigen  Zwange  gegen  die  Unglückliche 
Grausamkeit  hinzu.    Der  vom  Cardinal  Jimenez  d< 
Abwesenheit   Konig  Karls   bestellte   [nspector,  ein  Bischof  y. 
Mallorca,  fand,  data  lleafta  Perm,  der  Gouverneur  Juana- 
Zeit  Ferdinands,   Grausamkeiten  verübt  hatte,  die  „die  (lesund 
heit  und  das  Leben"  der  Königin  gefährdeten.   Cieaeroe  eni 
ihn  seines  Amtes.   Stattsich  dabei  m  beruhigen,  schickte  Fi 
itiu  S  Mar/   1516  eine  Beschwerde-  und   Bechtfertigni 
au  den  Cardinal^  in  «1er  er  sich  als  einen  unschuldig  verfolg 
Mann  ausgab  und  oichtsdeetoweniger  mit  dürren  Worten 

er  auf  Befehl  Ferdinands  Ja  cm 
Königin  angewandt  haute*  n).     La  cuerda,  der  Strick,  war  di< 
damals  übliche  Folter  in  Spanien.  Sie  bestand  darin, 
Opfer  an  einem  Stricke,  der  au  den  Armen  befestigt  war,  au 
gehängt  wurde,   während  man  Gewichte   an  seine  Ffift 
stigte.    Wir  haben   mehr   als   einmal   und   namentlich  in  dp 
berühmten  Falle  von  Aeuüat  Bischof  von  Zarjoora,  Gelegenhe 
gebäht,    diese  Art  der  Folter  in  ihren  Einzelheiten   kennen 
lernen,  und  immer  haben  wir  gefunden,   dass  der  Richtet"  de 
Angeschuldigten    verwarnte«,   dass  er  sich  der   Gefahr   an 
seine    Gliedinafeen    zu    brechen    oder    aus    den    Oeleuken 
reiben    oder    sogar    unter    den    entsetzlichsten    Schmerzen    tu 
sterben*  "). 


M«  engliftohe  „Einleitung"  bleibt  hier  dem  Bericht  M« 

fiel  treuer  und  erlaubt  den  Loser  eher  einen  Blick  in  das  richtig 
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Karl  aber,  Johannas  Sohn,  sprach  seinen  Tadel  über 
Cisneros  aus,  weil  er  diesen  Mosen  Ferrer  entfernt  hatte  und 
schrieb:  Da  es  Niemandem  mehr  zusteht,  als  mir  selbst,  für 
die  Ehre,  die  Zufriedenstellung  und  die  Tröstung  der  Königin, 
meiner  Herrin,  zu  sorgen.,  so  können  diejenigen,  die  sich  in 
diese  Sache  mischen,  keine  guten  Absichten  haben.  Bergenroth 
erläutert  diese  Worte  in  folgender  Weise:  „Dem  unbefangenen 
Leser,  der  die  Hypokrisie  jener  Zeit  nicht  kennt,  wird  es  kaum 
begreiflich  erscheinen,  dass  Karl  von  der  Ehre  u.  s.  w.  seiner 
Mutter  sprechen  kann,  während  es  sich  in  der  Tat  um  die 
Anwendung  der  Tortur  handelte.  Die  Tatsache  ist  aber 
unzweifelhaft.  Aehnliche  Redeweisen,  die  mit  der  Wahrheit 
im  schroffsten  Widerspruche  stehen,  haben  nur  zu  oft  diejenigen 
zu  Widersprüchen  verleitet,  denen  es  nicht  gestattet  war,  der 
Sache  auf  den  Grund  zu  gehen"  ,3). 

Die  Lage  Juanas  erfuhr  keine  Aenderung,  als  Karl  selbst 
nach  Spanien  gekommen  war  und  zum  Gouverneur  der  Königin 
in  Tordesillas  den  Marquis  von  Denia,  Don  Bernardo  de  San- 
döval  y  Bojas  bestellte.  Erst  der  Aufstand  des  castilischen  Bür- 
gertums gegen  die  von  Ausländern  misleitete  Regierung  des 
Kaisers  brachte  Juana  im  August  des  Jahres  lf>20  eine  zeit- 
liche Befreiung.  „Die  Grofsen  taten  nichts  für  sie,  aber  das 
Volk  brach  endlich  in  offene  Revolution  aus  und  schickte  eine 
Armee  nach  Tordesillas.  —  Es  ist  allerdings  richtig,  dass  es 
nicht  der  hauptsächlichste  Zweck  des  Aufstandes  war,  die  ge- 
fangene Königin  in  Freiheit  zu  setzen ;  aber  es  würde  ein  grofser 
Irrtum  sein,  wenn  wir  der  später  geflissentlich  verbreiteten 
Anname  folgen  wollten,  dass  die  Comuneros  nur  deshalb  nach 
Tordesillas  marschierten,  um  sich  der  Königin  zur  Beschöni- 
gung ihres  Aufstandes  zu  bedienen.  Lange  bevor  die  Revolu- 
tion ausgebrochen  war,  klagte  der  Marquis  von  Denia  wieder- 
holentlich,  dass  das  Geheimnis  bekannt  werde,  dass  man  ihn 
einen  Tyrannen  und  Kerkermeister  nenne  und  öffentlich  be- 
schimpfe0 ,4). 

Der  Marquis  von  Denia  wurde  von  den  Comuneros  ent- 
fernt, die  Frauen  der  Königin  entlassen.  „Nichtsdestoweniger 
hat  sie  ßich  stets  wie  eine  vollständig  vernünftige  Person  be- 
tragen." Sie  hörte  die  Vorträge  der  Bürger-Abgeordneten  an 
und  versprach  Abhilfe  der  Beschwerden.  Aber  sie  trat  nicht 
an  die  Spitze  der  Bewegung,  sie  trat  ihrem  grausamen,  unedlen 
Sohne,  dem  Räuber  ihrer  Krone  nicht  entgegen,  sie  gewährte 
keiner  der  von  den  Comunidades  ausgehenden  Vorlagen  ihre 
Sanction  und  Unterschrift.  Auf  Anklagen  gegen  ihren  Sohn 
antwortete  sie:  Versuche  es  Niemand,  mich  mit  meinem  Sohne 
zu  entzweien.    Was  mir  gehört,  ist  sein  und  er  wird  fl*-  '  * 
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Wnl  des  Reiches  Sorge  tragen»  Und  doch  forderte  sie,  ist  sie  in 
der  Tat,  wie  Bergenroth  will,  die  Dulderin  jahrelangen  unver- 
-rfmldeten  Elends  gewesen,  alles  auf,  die  Partei  der  Bürger  zu 
ergreifen:  ihre  eigene  Lage  und  Zukunft  wie  die  des  Bei 
Cardinal  Hiidrian  selbst,  der  anfänglich  der  einzige  und  spät 
.Km-  Hauptrepräsentant  Karls  in  Spanien  war,  erklärte  in  j 

fe,  dass,  wenn  die  Königin  eine  einzige  Proclamation  unter- 
zeichnete,  in  der  sie  erklärte,  daea  sie  die  Regierung  selbst  über- 
nehmen  wolle,  jeder  Kampf  gegen  sie   anmtiglicfl  sei   und 
augenblicklich  das  Land  verlassen  werde.    Und  was  die  Großen 
dee  Landes  betrifft,  so  waren  sie  alle  bereit,  in  solchem  Falle 
augenblicklich  Frieden  mit  der  Konigin  zu  schliefsen,  um  □ 
liehst  gute  Bedingungen  zu  erhalten  ,5).     Und  man  war  nicht 
karg  mit  Klagen  über  die  düsteren  Zustände  des  erschütterten 
Reiches.  „Die  ('»muneroft  waren  durch  den  schmÄhlichßteu  Druck, 
den  je  ein  Land  erfahren,  beinahe  zur  Verzweiflung  getrieben. 
Karl  und  seine  niederländischen  Räte  hatten  die  Spanier  nicht 
nur  um   Gut  und  Geld  gebracht  ,    Mindern  Beschimpfung  den 
Verluste  hinzugefügt.  —  Ein  anderer  Hauptgrund  dee 
des  war  der  unerträglich   gewordene  religiöse  Druck.    Seit  Ha- 
drian  Qrof^Inqniaitor  geworden)  war  die  Inquisition  rarfolganga» 
süchtiger  als  zur   Zeit  von   Torquemada.     -    So  war    es   denn 
gekommen,  dass  EU  jener  Zeit  Luther  in  Spanien  mehr  AnhS 
zählt»*,  als   seilet   in  Deutschland16).    Obgleich  Johanna 
Lutheranerin  war,   so  bildete  doch  die   gemeinsame  Opposition 

D  die  panisch-katholische  Kirche  ein  festes  Band  zwischen 
ihnen,     Sie   kernte  also   darauf  rechnen,    dass  die  Städte  und 
der  Mittelstand  im  allgemeinen   ihr  treue  Untertanen 
wären "  ,7). 

Zu   erklären,    wie    es    nun    doch   möglich  gewesen,    dass 
■Johann a.  aus  den  Qualen  eines  schrecklichen  Kerkerlebens  pl 
lieh  an  das  erquickende  Lieht  der  Freiheit  gezogen,   trotz  diu 
dringendsten  Auflorderungen,  die  an  sie  ergiengen,  die  gün 
gen  Chancen   nicht  ergriff,   welcbe   ihr  ihre  Befreier  darb 
und  in    völligster   Passivität   verharrte,    bis  sie   wieder   ihrem 
frühereu  -Kerker"  überantwortet  wurde,  macht  Bergenroth  k 
Schwierigkeit:    .. N-uh    vierzehnjähriger  strenger    Halt    w|U 
unmittelbar    aus   ihrem  Gefängnisse   in   den   Mittelpunkt  der 
Staatsgesehafte  getreten  und  sollte  ohne  Verzug  die  wichtig 
Entscheidungen  treffen.   Der  Marquis  von  Denia  hatte 


ii  /.  96a 

"-i  Weit  minder    nergticfa  und  der  Wahrheit 

beidan  EfcbftttptaDg'ii  d*?r  englische  Text  aas:  Moreooer,  Lut 

mtm    was    rapidhj  sprcntliwj ,   t) 

having  beert   immcdiatcly  <  Spani&h. 

Ab  flu   Outen  Und  be&n  a  vietfm  of  /<  Roman  ortho- 

doxy.  Introd.  LXV1L 
")  8,  ti.  Z 


KBoeshr  J.-Ijanu.i  <lu- Wihi^iiiiHir« ,  Königin  von  Castilien.    Ö77 

getäuscht    Welche  Bürgschaft    hatte  sie  nun.  duss  die  Comu- 
neros  ihr  die  Sachen  nicht  in  einem  falschen  [achte  darstellten? 
war  nur  von  Leuten  einer  Partei  umgeben  und  noch  da/n 
derjenigen,    die,   wie  sehr  sie  auch   moralisch  berechtigt   war, 
sich  offenbar  eine  Gewalt  angemaßt  hatte,  die  nach  den  gelten- 
den Gesetzen  ihr  nicht  gebührte.    Konnte  sie  ihr  vertrauen?"  '*) 
Zögert  aber,  fragen  wir,  der  Ertrinkende,  den  Balken  zu  ergrei- 
fen, den  ihm  die  Woge  zufuhrt  und  ist  es  der  natürliche  Vor- 
g,  demjenigen  Mistrauen  zu  beweisen,  der  uns  aus  den  Banden 
eines  vierzehnjährigen  Kerkers  befreit,  dem  aber  Vertrauen  und 
iM-nhrit,   der  uns  in  denselben  gesetzt  hat?    Doch  ehe  ich 
an  die  Widerlegung  gehe,   will  ich  die  Erzählung  von  Juanas 
Schicksalen  nach  Bergenroths  Darstellung  r.u  Ende  bringen. 

Arn   ä  December   1520  wurde   Tordesillas,  der  Sitz  dar 
Königin,  von  den  Königlichen  erstürmt  und  der  Herrschaft  der 
empörten  Junta  daselbst  ein  Ziel  gesetzt.    Die  Königin,   weit 
entfernt,  Partei  für  die  Coinuneros  zn  ergreifen,  hat  die  Thore 
ihres  Palais  weit  öffnen  lassen,  empfing  ihre  vermeintlichen  Be- 
r  am  Eingange  desselben   und   gab  sich  völlig  der  Freude 
hin.    Einige  Tage  später  war  sie  wieder  die  Gefangene  des  Mar- 
quis Denia.    „Die  zweite  Gefangenschaft  von  Johanna  war  härter 
als  die  erste.    Der  Marquis  von   Denia   war  gereizt  und  hatte 
das  Verlangen,  die  Beschimpfungen,  die  er  von  den  Coniuneros 
empfangen,   an  seiner  Gefangenen    und  Allen,  die  es  gut  mit 
ihr  meinten,  zu  rächen.   Die  Königin  selbst  war  aufgeregt  und 
fand  es  schwer,  sich  den  Gefängnis  Vorschriften  zu  fügen.   Streu- 
gere Mafsregeln  wurden  dadurch  notwendig*  Die  Infantin  wurde 
von  ihr  genommen  und  an  den  König  von  Portugal  verheiratet. 
Man  hatte  erwartet,  sie  würde  die  Trennung  nicht  überleben. 
Ihr  Geschick  war  aber  härter  denn  Tod.   Auf  den  Umgang  mit 
ihrem  Kerkermeister  allein  beschränkt  und  Tag  und  Nacht  nach- 
sinnend über  den  Trug,  dem  sie  zum  Opfer  gefallen  war,  war 
ritürlich,   dass   ihr  Verstand  endlich  zerrüttet  wurde,    Sie 
glaubte  sich  in  den   letzten  Jahren    ihres   Lebens   von    bösen 
lern  umgehen,  die  jede  gute  Herzensregung  in  ihr  verhin- 
derten.  Sie  sah  in  ihrer  Einbildung  eine  grofse  gespensterhafte 
Katze  die  Seele  ihres  Vaters  und  ihres  Gemals  in  Stücke  reifsen 
und  sich  auch  ihr  nahen,   um  sie  zu  zerfleischen.    Dazwischen 
hatte  sie  aber  immer  Perioden,  in  welchen  sie  ruhiger  war  und 
ihr  ganzes  Elend  erkennen  konnte.    Physisch  sank  sie  in  einen 
vollständig   thierischen   Zustand    hinab.     Sie   verliefs   ihr   Bett 
nicht  mehr,  das  alle  Ausleerungen  ihres  Körpers  empfing.  Mitten 
im  Unflat  vegetierte  sie  fort.    Das  war  das  Loos  der  Stamm- 
muti  -panisch-österreichischen  Hauses.    Tod  war  der  ein- 

zige Erlöser.    Endlieh  am  12  April   1^55  gab  sie  ihren  Geist 
auf  nach   4fi jähriger  Gefangenschaft   unter  einem   Dankgebet 
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Tode:    „Die  Königin  ron  Gastilien  ist  so  wie  sie  war  zu  Leb- 

Kten  des  verstorbenen  Königs,  ihres  Vaters;  natürlich  würden 
e  Untertanen   troh  sein,  wenn   sie  geheut  wurde  zur  Ehre, 
zum    Heil    und   Wol   aller   ihrer  Länden     Zu   diesem  Zwecke 
sind  aus  Tordesillas,  wo  die  Königin  lebt,   vor  drei  oder  vier 
Tagen  einige  Personen  zum  Cardinal  (Jimenes)  und  den  Gran- 
und  heinieu  Hat  gekommen;  diese  genannten  Per- 

imen  haben   Zeugnisse   und  Schriften   gebracht,  dass  es  dort 
36  Leute,  Priester,  Aerzte  und  andere  gebe,  unter  welchen 
Doctor  Sotto  ist,  der  Arzt  der  Königin,  und  diese 
id  die  anderen  Priester  und  Aerzte  wollen,  wenn  man  ihnen 
?.u  Erlaubnis  gibt,  bei  sonstiger  Lebensstrale  es  unternennu, 
die  Königin  binnen  drei  Monaten  von  ihrer  Krankheit  zu  hauen, 
lein    de    anasagen,    dass    sie    durch   Zauberei   von  Geistern 
ingstigt  werde*1).    Bisher   haben   diese  Herren  noch  keine 
atwort  vom  Cardinal  und  ilm  Granden.* 

Ob  sie  diese  Antwort  erhielten,   wie  sie  ausfiel,   ob  man 

ien  medico-exorciatischen  Heiltingsversucii  iremacht  hat*  erlab- 

wir  nicht,  denn  die  folgenden   Briefe  Stiles   sind    verloren. 

^ber  wir  ersehen  aus  dem  erhaltenen,  dass  die  Vorstellung,  die 

jnigin  sei  in  der  Gewalt  von  Geistern,  sei  besessen,  dem  kreise 

beteten  Personen  in  Madrid  schon  im  Jahre  1516 

icht  fremd  war.    Wenn  aber  der  Arzt  Dr  Soto  solche  Aussagen 

dient  er  wol   Glauben,    denn   er  kannte  die  Königin 

aau  und  sie  bewies  ihm  ein  besonderes  Wolwollan  **>,    Man 

also  nicht  mehr  behaupten  dürfen,  die  Wahnvorstellungen, 

fixen  Gedanken  der  Königin  hätten  sieh  erst  in  den  dreifsiger 

iger  Jahren  des  Jahrhunderts  in  der  Trostlosigkeit  ihre* 

seiten  Gefangenschaft  ausgebildet. 

Aber  bestehen  wir  fürs  erste  nicht  auf  diesem  Zeugnis. 

■um  sei  in  der  Tat  nicht  wahnsinnig  gewesen;  fragen  wir 

nun  auch,  welches  sind  die  Beweise,  welche  Bergenroths 

ehauptung  sicherstellen,  welches  sind  die  Gründe,  auf  denen  seine 

zuversichtliche  Darlegung  fufst.    Hat  er  auch  ein  ärztliches 

liten  vorzulegen?   Irre  ich  nicht,  so  ist  die  stärkste  aller 

i    Enthüllungen,    welche  die   Vermutung,    dass   ein   Ver- 

"len  zum  Grunde  liege,  dass  man  eine  Gesunde  eingesperrt, 

ihezulegen  geeignet  ist,  die  von  der  wiederhotten  Anwendung 

der  Foli-  Juana.   ich  sage  mit  Absicht  nahelegen,  nicht 

igen,  denn  es  isi   klar,  dass  man  mit  jener  linwr: Sandigen 

,  welche  die  Behandlung  von  Geisteskranken  in  den  rrü> 

ren   Jahrhunderten   und  bis  in  ziemlich    naheliegende   Tage 

Iffl  uiuUrtuhi:  for  to  mntdy  the  Qtoyn  of  kyr  dyteaa  vwthyn  the 
ihres  mönytiujSjSayeyng  that  she  t/it  cnwbcrud  wythipfHys 

")  Marquis  von  Demo,  an  Karl  V.,  6.  Juni  151Ü.  Supplement  v.  bVr- 
g«mroth  p.  188:  por  aver  mucho  que  conoxce  (fa  lutfufi)  u  este 
dotier  mno  por  que  U  tiene  buena  voluntad. 
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charakterisiert  die  Folter  auch  gegen  eine  Wahnsinnige  könnte 
angewendet  haben. 

Aber  liat  man  Jobanna  wirklich  gefoltert  oder  auch  m 
mit  Folteramvemlnug  bedroht?    Bergenroth  behauptet  es 
„unzweifelhaft-  und  führt  als  Zeugen  die  neuen  Documenta 
welche  er  spanisch  nid  englisch  mitteilt     Da  er  die  Originale 
selbst  vorlegt  so  ist  seine  Sicherheit  wol  als  der  Ausdruck  rein- 
ster, lauterster  Uobenseugung  zu  nehmen.    Aufser  der  oben  an- 
geführten Stelle  von  Anwendung  der  euerda  begegnet  uns  die 
Versicherung,  es  sei  die  Folter  gebraucht  worden,  insbesondere 
mx-h  auf  8,252  der  historischen  Zeitschrift  und  LI  der  h 
dticthm:    Jier  Harauis   hielt  es  nicht  allein   für  mel 

Priester  herbeizurufen,    sondern   auch  den  Kaiser  um  die 
druckliche  Erlaubnis  zu   bitten,    'premia'  gegen  die   Konigin 
anwenden  zu  dürfen,  obgleich,  wie  er  zugibt,  es  eine  sehr  'ernste' 
Sache  für  einen  Unterthan  sei,  daran  nur  zu  denken,  ein  SO 
Mittel  gegen  Beine  souvefaine  Herrin   zu  gebrauchen.     In  dar 
Tat,   es  ist  eine  miste  Sache,   denn  */'  tat  nicht 

deres,   als   der  technisch- juridische  Ausdruck    für  Tortur,  die 

mia\  deren  Kosen  Ferrer  sich  bedient  hatte,  Karl  wagte 
01  m<-Jit  eine  directe  Erlaubnis  zu  geben,  bis  endlich  der  Mar- 
quis vor»  Denia  ihm  am  1  I  Öetober  1527  bei  Gelegenheit  der 
beabsichtigten  üeberriedelung  der  Königin  nach  Toro  schrie!» ; 
„Wenn  Gore  Majestät  ee  befiehlt  dass  Ihre  Hoheit  mit  Rück- 
sicht behandelt  werden  soll;  so  handelt  Eure  Majestät  (wi 

an   den  Staats -Secretär  Covos  geschrieben   habe)   als  guter 
Sohn,  indessen  es  orass  vorausgesetzt  werden,  dass  ich  ab 
sali   dennoch   das  zu   tun   habe,    was   Ihrer  Hoheit  zuträgli 
ist"     Karl  konnte  den  Sinn  dieser  Worte  kaum  raisversteln 
denn  der  Marquis  von  Denia  hatte  [hm  mehr  denn  einmal 
schrieben,   dass  nichts  der    Königin    „so  gut  tun  würde 
Tortur",  dass  „Gott  und  ihr  selbst  durch  die  Anwende 
selben  ein  Dienst  geleistet  würde*,  und  berief  sich  auf  das  " 
sriic!  der  Römerin  lsabel,  die  auch  ihre  Tochter  gefoltert  habe, 
Nichtsdestoweniger  seheint  es,  dass  der  Kaiser  auf  den  Vor- 
schlag  von  Denia  stillschweigend  eingegangen  ist    Wenn 
tat,   konnte  er  die  rücksichtsvolle  Behandlung  seiner  Matte 
anempfehlen  und  doch  sicher  sein,  dass  der  Marquis  selbst  v 
Folter  Zuflucht  nehmen  werde,  wenn  Vorteile  dadurch  zu  erl 
gen  waren, tt    Diese  Vorteile  sollen   nach   Bergenroth  die 
kehrung  von  der  Ketzerei  gewesen  sein. 

Es  kann  nicht  als  übertriebene  Vorsicht  erscheinen,  wenn 
wir  uns  der  Citate  Bergenroths  angeachtet  nach  dem  Wortlaute 
der  Doeumcnte  umsehen.  Da  lesen  wir  nun  Seite  148:  //  nun 
littj  su  pit<irr  pwJo  httzrr  was  fa$ta  gtu  p&rque  HC  m 
dexandose  de  comer  jm  no  complir  m  wluntad  U  huvo  th- 
mamhtr  dar  omrda  por  öonsermrU  hi  ruht ,  was  Bergenrotli 
in  folgender  Weise  übersetzt:   and  ih*   King  her  father  could 
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never  do  ntü3  tu  prevent  her  fn»n  destroying  kereetf  hy 

leim-  from  food  aa  often  os  &er  wiü  was  not  Ante,  he 
had  to  arder  tkat  sfu    was  tc  be  pol  tu  the  ratet  tc  pre- 
Ufe, 

Gibt  diese  Uebersetzung  einen  fculässigen  Sinn?   Johanna 
enthalt  sich,  wenn  man  ihr  den  Willen  nickt  tut f  des  Essens, 
so  dass  König  Ferdinand  um  ihr  Lehen  furchtet;  und  was  tut 
er  wol,  um  ihr  das  Leben  zu  erhalten?    er  liisst  sie  vielleicht 
auf  gewaltsame  Weise  (Ottern,    wie  dies  bei  Wahnsinnigen  zu- 
weilen geschieht?    Nein,  er  läset  sie  foltern.    Seltsame  Art  der 
nserhaltuiig,  diese  cuerda,  von  der  Bergenroth  aus  diesem 
3B6  bemerkt*  dass   mau  bei  ihrer  Anwendung   „nnter  den 
entsetzlichsten  Schmerzen  sterben  könne.0  Dieser  Widerstreit  von 
k  und  Mittel  hätte  Bergeuroth  über  die  Richtigkeit  seiner 
rsetzung  wol  Zweifel  einflöfsen  können.  Bei  einigem  Besinnen 
wäre  er  dann   seines  sprachlichen  Irrtums  inne  geworden,  der 
für  einen    seit   acht  Jahren   in   Spanien   lebenden    Forscher  in 
spanischen  Archiven  seltsam  und  schwer  genug  ist.   Jedes  Wftf- 
terbacfc  belehrt  uns  nämlich,   wenn  man  anders  dessen  bedarf, 
die  Phrase   d&r  ctterda   nicht  foltern,  sondern  die  Taue 
nachlassen,   die  Zügel   nachlassen  oder  lockern  bedeutet,  dass 
also  der  Sinn  der  in  Rede  stehendm  Worte  der  ist:  man  musste 
to  Königin  häutig  nachgeben  und  den  Willen  tlnin,  um  sie  zu 
ler  Speise  zu  sich  zu  nehmen  und  vom  äußersten 
abzuhalten.   Und  solche  Nachgiebigkeit  bewiesen  zu  haben,  ver- 
sichert auch  Mosen  Ferrer;  wenn  wir  also  hören,  dass  er  sieh 
Jerselben  gerühmt  hat,  so  werden  wir  ihn  wol  nicht,  wie  Ber- 
jenroth  tut,   In^angener  Grausamkeiten  beschuldigen. 

Aber  wi  «  doch  mit  der  prent  ia}  von  der  wiederholt 

die  II  &  bedeutet  doch  wol  Folter?   In  einer  grofsen- 

theils  chiffrierten  Depesche  vom  :?")  Jänner  1622  aulsert  Denia, 
dass  eine  Veränderung  ihres  Wohnortes  der  Königin  in  manchem 
trachte  nützlich  sein  werde,  und  er  schlägt  dazu  Arßvalo  vor, 
ine  loyale  und  wolbefestigte  Stadt  sei.  Mit  Beziehimg 
jf  die  Zeit  der  letzten  Revolution,  in  welcher  Tordesillas 
rch  einen  Handstreich  in  den  Besitz  der  Aufständischen  gelangt 
und  eine  mögliche  Erneuerung  solcher  Ereignisse,  meint 
•auch,  dass  man  keine  Zeit  verlieren  sollte;  doch  könne  man  die 
Ybeisii'delung  nicht  mit  Zustimmung  der  Königin  vollziehen 
i  con  voluttfad  de  Sa  Alf.).  Und  er  fahrt 
inn  fort:  weil  aber  diese  nichts  von  dem  tun  will,  was  ihrem 
Q  und  ihrer  Seele  (ihrem  leiblichen  und  geistlichen  Wole) 
nützlich  ist,  ja  geradezu  das  Gegenteil  davon  tut,  so  weil- 
ich  nicht,  wie  sie  es  diesmal  halten  wird,  y  m  terdai  que 
haz*  t  h    Vfa   m  f.  p r t m i a   e u  m n c h as  cosa 8  serviria  a 

ervicio  *j  mny  hmnn  obra  porque 
onds  que  tstan  en   &u  diäpv&icion  asff  h  frieren,  |w 
Ja  Btytia    su   uhula  asy  h  siräo  y  truto  la  Reyna  Sm^im 


nne  so 
er  glaubt  aber,  das*  im  nur  mit  iänwüligmtg 
;as*1  den  Wohnortes  ?erf3gen  werde 

Eohnt,  in  allem  Widerstand  zu  losten,  ««nie  nie 
,    Dtrnia  weife  sich   Htm  keinen   Bai,   und  inden  *r  £w 
Schwierigkeit  den  Kaiser  rortri.  r  öun*  mit  Brntef 

auf  du  Beispiel  der  Königin  Isabella,  die  sieb  aoeh  nicht 
scheut  so  zu  tun.  die  Anwendung  ron  alymma  j 

Was  kann  dies  nun  sein  - 
eine  Königin  zn  einer  bt  machen  wilL  zo  bewtga 

die  Folter  an?    Kann  Isabella  um  solcher  Anttsse  wflleu  ifae 
iie  Tochter  der  Folter  unterzogen  habet;  ia^H 

daas  der  Marquis  darum  seinem  Soorerin  den  Rat  g 
Mutter  foltern  zu  lassen?  Widersinn,  rnwnhrsclwinikt 
in  die  Augen  springt   Doch  Bergenrcth  äbersetzt  tinhedmUifll 
radr.  tortitre,  und  um  jeden  Zw eif-r  wunderten  " 

mederzuv  .Jen  Ausdruck  prrm* 

Premia,    Yident  means  anflöget!  I 
offkeri*  order  te  forte  an  ateu* 
mner  to  compljf  tcüh  the  urd> 
tortvre*  —  See  1 
sico  de  la  lengua  EspaivAa  j 

n    of  at< 
kann  Dominguez  »gen? 

dieses  Citat  wende  ich  midi  an  d 

gtv  was  a 
und  dem  synonymen 
tuug;  Zv 

Zwang,   aber  dn 
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nicht  Folter  aus,  wie  uns  Borgenroth  versichert  BJJ).  In  aufser- 
ajeriehtlicher  Anwendung  ist  hier  demnach  noch  weniger  daran 
denken.  Denia  hat  somit  dem  Kaiser  geraten,  die  Königin 
olchen  Fällen,  wo  sie  offenbar  ihrem  Wole  und  ihrer  Ge- 
tieit  zuwider  handelte,  'las  ihr  zuträgliehe  auch  gegen  ihren 
Tillen  zu  verfugen  und  darum  die  üebersiedlung  nach  Arövalo 
ohne  Rücksicht  auf  die  Opposition  Juanas  zu  befehlen.  Er 
rollte  also,  wenn  der  Kaiser  68  billigte,  in  Zukunft  auch  wider 
ien  offenen  Willen  der  Königin  Maßregeln  verfügen,  die,  so 
afitzlich  sie  Bein  mochten,  sonst  an  ihrem  Widerspruche  ge- 
cheitert  wären.  Er  redet  einiger  Strenge  das  Wärt,  während 
g  Ferdinand  und  Hosen  Ferra?  in  solchen  Fällen  das  Nach- 
öbcaj  %ren  hatten. 

Eben  so  leicht  fügt  sich  dieser  Auslegung  die  dritte  in- 
imiaierte  Stelle,  welche  Bergearoth  im  eigentlichen  Sinne  auf 
ie  Folter  gespannt  hat,  um  diese  darin  zu  lesen.  Denia  schreibt 
23  JNlai  1525  (?)  dem  Kaiser  über  «las,  was  sieh  im  Leben 
er  leidenden  Königin  in  letzter  Zeit  zugetragen,  und  teilt 
im  mit,  dass  sie  jeden  Tag  esse  und  seit  vierzehn  Tagen 
ich  dreimal  zu  Bett  gelegt  und  eben  so  oft  sich  angekleidet 
ibe  2fi).  Bergenroth  fasst  inisverständlich  diese  Bemerkung  so 
lf,  dass  das  Ankleiden  dreimal  in  einer  Nacht  stattgefunden, 
rid  es  vom  Zeitraum  von  14  Tagen  erzählt  wird.  Doch 
ies  nur  beiläufig.  Her  Marquis  will  die  Mitteilung  machen, 
ss  die  Königin  in  der  letzten  Zeit  reg-dmäfsiger  als  sonst 
Nahrung  zu  sich  genommen,  zuweilen  auch  ihr  Bett  verlassen 
ad  sich  angekleidet  habe  und  sich  auch  sonst  Bigsam  erweise. 
berichte!  Ls  ein  erfreuliches  Zeichen  besseren  Yerhal- 

ens  derselben,  knüpft  aber  daran  die  Bemerkung,  es  möchte  doch 


*5)  prtmia  v.  apremio  y  prernum. 

npremio:  accion  y  efeeto  de  apremiar  \\  Wätf*  Mandamiento 
tltd  juez,  oi  fitersa  tlel  cuat  se  onupclc  d  -una  d  quc  fiaga  6  cumpla 
alguHtt  casa*  ||  ÜOWi$ion  onerosa  Cön  que  se  se  graea  d  los  puchlos 
6  contrihuijvHtrs  morosos  en  la  mtüfaecwn  de  sas  cuotm.  |j  El  que 
desempena  dicha  comision  6  eneatffO  de  ifl  uutoridad  kompetente, 
mmonado. 

apt  treehar,  apretar.  apurnr  ||  avisar,  estitmilar,  hosti- 

gar,   perseguir.    For,  compeler,   obligar,   forzar.  precisar  d  alguno 
wnuhtniiento  de  juez  ä  quc  httgn  6  cumpäe  lo  decretado  t  lo 
que  se  tätige, 

premura:  prisa,  urgencin  ||  apuro,  avrieto \\  estado  miserable, 
y  wiseria  en  que  sc  encuentra  alguno.   Instantia  solicüa 
hecha  ton  ahhtco. 

loh  m£m  hi  r  auch  das,  was  dieses  von  Bergenroth  angerufene 

rtcrbuch  über  dar  cuerda  enthält  i  dar  euer  da  üalaaterda: 

ir  dundo  laryas  d  alguno  negocio  etc.   Proporcionar  d  algum  oca~ 

hablar  mucho;  ponerio  en  su  conversacion  favoritu;  traer 

d  euento  to  que  mos  te  gutta. 

**)  a  quedado  (la  Hey  na)  San  ordenada  m*e  no  haze  syno  lo  que  le 

i  asy  cume  eada  dya  y  de  XV  duas  aca  se  a  aeostado 

desnuda  en  su  cama  tres  vezes  y  se  a  vestyao. 
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gut  sein,  zuweilen  einigen  Zwang  gegen  sie  anzuwenden:  no 
podya  aprovechar  ninguna  cosa  tanto  cotno  alguna  premia. 
Schon  die  Fügung  alguna  premia,  einiger  Zwang  musste 
vor  einem  Mißverständnis  bewahren.  Bergenroth  jedoch  übersetzt 
unbedenklich  some  torture! 

Aus  dieser  sprachlichen  Prüfung  der  Depeschen  ziehen  wir 
zwei  wichtige  Folgerungen.  Ersten»  stellen  wir  fest,  dass  in 
ihnen  von  Folter  nirgends  die  Rede  ist,  zweitens  dass  Bergen- 
roth an  drei  der  wichtigsten  und  für  die  von  ihm  aufgeworfene 
Frage  entscheidenden  Stellen  das  Spanische  nicht  verstanden 
und  ihm  einen  falschen  Sinn  untergelegt  hat. 

Leider  aber  hat  Bergenroth  das  Spanische  nicht  nur  an 
diesen  Puncten  mißverstanden;  ich  muss  noch  einige  für  die 
Beurteilung  der  Frage  nicht  unwesentliche  Correcturen  machen. 
Zuweilen  wird  auch  mit  der  sonst  richtigen  Uebersetzung  bei 
ihrer  Anwendung  auf  die  beiden  Essays  über  diesen  Gegenstand 
allzu  willkürlich  umgesprungen.  Einer  der  öftesten  Wünsche 
Johannas  war,  die  Granden  des  Beiches  um  sich  zu  sehen, 
und  Denia  musste  mancherlei  Ausflüchte  und  Lügen  gebrau- 
chen, um  deren  Nichterscheinen  zu  entschuldigen  und  die 
Kranke  zu  beschwichtigen  und  abzulenken.  Es  war  an  einem 
Tage  nach  Ankunft  Karls  in  Spanien,  als  Denia  wieder  eine 
lange  Unterredung  mit  Johanna  hatte,  in  der  sie  denselben 
Wunsch  mit  ungewöhnlicher  Beharrlichkeit  wiederholte.  Ber- 
genroth bemerkt  hierüber  a7) :  „Obgleich  Karl  damals  bereits 
seit  zwei  Jahren  König  war,  erzählt  der  Marquis  der  Königin, 
dass  er  aus  keinem  anderen  Grunde  gekommen  sei,  als  um 
den  todten  König  Ferdinand  zu  bitten,  seine  Mutter  weniger 
grausam  zu  behandeln."  Und  dennoch  ist  in  dem  citierten 
Briefe  weder  vom  Könige  Ferdinand,  noch  von  einer  grau- 
samen Behandlung,  die  er  veranlasst  habe,  irgend  die  Sprache. 
Der  Marquis  versichert  der  Königin  nur,  dass  der  vornehmste 
Zweck  Karls  bei  seiner  Reise  nach  Spanien  gewesen  sei  por 
dar  deseanso  a  su  Alteza  en  esto  y  en  todo  y  que  no  lo  a  po- 
dydo  azer  pero  que  syenpre  tyene  vuestra  AUeza  (Karl  V)  volun- 
tad  y  lo  procura  de  remedyar  y  descansar  a  su  Aliesa,  und 
auch  Bergenroths  Uebersetzung  selbst,  die  hier  den  richtigen 
Sinn  ziemlich  treu  wiedergibt,  enthält  doch  nichts  von  dem, 
was  zu  jenen  Vorwürfen  in  seiner  geschichtlichen  Darstellung 
einen  Anlass  böte:  i"  knew  that  your  Highness  had  come  to 
this  kingdom  principally  icith  the  Intention  to  see  satisfaction29) 


")  S.  H.  Z.  S.  255;  ebenso  im  C.  St.  P.  UV  mit  Berufung  auf  P.  154. 

")  satisfaction  deckt  die  Bedeutung  des  spanischen  deseanso  nicht 
völlig.  Die  Erklärung,  welche  Dominguez  davon  gibt,  wird  den  Sinn 
genauer  erschliefsen :  deseanso  Suspension,  cesacion  6  pausa  en 
el  trabajo  6  fatiga  \\  Todo  loque  evita  6  ahorra  trabajo,  fisica  6 
morahnente  hablando  v.  g.  —  El  buen  hyo  debe  ser  el  deseanso  de 
su  anciano  padre,  tomando  ä  su  cargo  todos  sus  trabajos  y  cuida- 
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o  her  Hki  thiaand  in  ull  ort»  respccts.  Der 

Marquis  v^h  Denia  erklärt  also  seiner  Königin,  Karl  sei  nach 
Spanien  gekommen,  um  so  viel  in  seiner  Macht  stehe,  seiner 
Mutter  Trost  und  Linderung  zu  verschaffen.  Dass  diese  Worte 
nur  in  Beziehung  auf  ein  natürliches  Leiden,  nicht  auf  Befreiung 
von  grausamem  Druck  aufzufassen  sind,  soll  ans  dem  folgenden 
tküeb    klarer  werden. 

Eine  der  Auslassungen  Bergenroths  gegen  Karl  V  betrifft 
die  geringe  Sorgfalt,  die  man  der  Königin  in  Krankheitsfällen 
D  habe.  „Bei  dem  Leben,  das  die  Königin  führte,  ist 
es  nicht  zu  verwundern,  dass  sie  oft  krank  war.  Nie  wurde 
B880P  ein  Arzt  zu  ihr  zugelassen.  —  Wie  die  Königin  selbst 
behandelt  wurde,  wenn  sie  krank  war,  davon  nur  ein  Beispiel. 
Im  Jahre  lölfl  schrieb  der  Marquis  von  Dosis  au  Karl:  'Ihre 
Hoheit  hat  zehn  Tage  hindurch  ein  starkes  Fieber  gehabt  und 
wünschte,  dass  ein  Arzt  gerufen  werden  sollte.  Da  das  Fieber 
nachliefe,  habe  ich  keinen  Arzt  zugezogen.'  Da  das  Fieber 
nachliefs.  Das  war  kein  Grund,  Johanna  ohne  Arzt  zu  lassen 
während  der  zehn  Tage,  während  welcher  ihr  Fieber  heftig  war*4  q&). 

Gibt  der  in  Hede  stehende  Brief  wirklieh  Anlass  zu  dt 
\uschuldigung?  Freilich,  die  Uebersetzung  wol:  Her  High\u m 
kad  during  ten  days  strong  fever  and  akhrrings  from  ootd, 
hed  tc  have  a  physician,  but  as  the  [fetier]  MitoftM, 
'  did  not  call  [a  physiciato].  Ist  dies  aber  auch  übersetzt? 
7enn  je,  so  hat  das  italienische  Sprichwort  recht  mit  seinem 
inttoiT  traditore.  Wir  lesen  im  Spanischen:  Sit  Altem  qu-iso 
t,  al  detw  fysieo  y  eomo  se  U  quito  no  lle  lamo*% 
Ihre  Hoheit  wollte  den  Arzt  rufen,  da  aber  das  Fieber  sie 
verliets,  rief  sie  ihn  nicht. 

Der  Leser  eraisst  den  Unterschied,  der  in  dieser  kleinen 
Aeiidenmg  liegt.  Ob  der  Arzt  oder  ein  Arzt  nicht  gerufen 
wurde,  ist  wahrlich  nicht  gleichgiltig,  ebenso  wenig,  ob  es  im 
Belieben  der  Königin  lag,  den  Arzt  zu  rufen,  oder  ob  ihu  der 
Marquis  zu  berufen  hatte.  Der  Arzt  aber,  der  hier  offenbar  als 
der  gewöhnliche  behandelnde  Arzt  der  Königin  genannt  wirf, 
wie  aus  anderem  hervorgeht,  der  schon  erwähnte  Dr  Soto; 
er  ist  also  im  JL  1519  im  Dienste  Juanas.  Dass  er  es  im  Jahre 
1516  auch  gewesen,  erfuhren  wir  aus  dem  oben  angeführten 
Briefe  Stiles.  Wenn  Bergenroth  denselben  „seit  der  Einkerke- 
rung der  Königin",  also  seit  dem  .Jahre  1506  als  entlassen 
bezeichnet31),  so  liegt  schon  hierjach  ein  Irrtum  vor,  Aber 
Dr  Soto  ist  in  keiner  Zeit  entlassen  und  aufser  Dienst  gewesen. 
K*  in   Document  spricht  davon.     Bergenroth    hat   dies    nur  in 

dos,  y  alejando  de  fl  toda  aquello  que  pucda  acibarar  lo*  %diimo$ 
diatt  de  m  prtciotfi  existencia. 
")  8.  H.  Z.  S.  251 
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ungenauer  Auffassun  Ausdrucks  erschV 

und  dann  seine  Vermutung  wie  nicht   selten    gl 

hingestellt  Eben  das,  was  »  Entlaß  tos  j 

ren  möchte,  beweist  dessen  fortdai 

arzt  der  Königin.    Man  hat  nämlich  dem  Dr  8ot 

Karls  eine  Zulage  (mjada  da  rosta)  entzogen,   welch 

dahin  bezogen  hatte.    Es  kann  dies  bei  d 

klemme,  von  der  sich  die  Regierung  Karls  V  und   zu 

ihrem  Anfange  bedrängt  sah,  durchaus  nicht  auffalle 

Karl  aber  ein  Verbrechen  zu  verbergen  gehabt 

dass  er  Soto,  dem  langjährigen  Mitwn  ut  die 

läge  fortbezahlt  haben  würde.    Dass  aber  der  Ent 

Zulage  Erwähnung   getan   wird,    zeigt,    dass   Soto  s< 

haltes  als  Arzt  nicht  entbehrte,  oder  dat 


.    H* 


war39).    Es  hat  also  der  Königin  nie  an  ärztlich« 
gefehlt,  wenn  sie  denselben  nicht  zurückw 

Ich  komme  nun  zu  einem  andern,  gleichfalls  uicht  gb 
giltigen  Uebersetzungs  bei  dessen  EnM 

ziemliches  Erstaunen    befallen    hat.    Wir   kennen 
Ansicht,  dass  das  Leben,   welches  Juaua  zu  fuhr« 
war,  so  schrecklich  gewesen  ist, 
machen  können,     „Bei   solcher  Behandlung 
verwundern  sein,  wenn  ein  ganz  Gesunder  in  der  i 
verrückt  geworden  wäre.  Sehen  wir  darum,  ob  v 
beginnenden  Irrsinns  entdecken  können.   D 
in   den  Briefen  des  Marquis  gedacht   ist,   ist 
Abends,  es  war  die  Vigilie  von  St.  Jago,   sei 
zwei  Weiber,    AI  ircjuis  davon 

mer  und  sagte:  Was  ist  das,  Sen< 
heit  sich    in  solcher  Weit 
Ihnen  mit  so  vielem  Eifer  dienen?    Ihre  M 
hat  Diener  niemals  so  behandelt   Als  die  Kon  ManjB 

sah,  erhob  sie  sich,  um  ihr  B 
Weiber,  welche  meinten,  sie  wurde  ihn  Bdilagen, 
Flucht.   Als  diese  das  Zimmer  verlassen  hatten,   !. 
Marquis  und  sagte  ihm,  d 

sei.  ihn  zu  schlagen,  und  versicherte  ihm  auf  ihn 
sie  ihn  wie  ihren  Bruder  behandeln  wolle.   Dien» 
war  damals  und  in  noch  viel  späterer  Zeit  ni<  mg 

liebes.    Die  Anekdote  von  Ludwig  XIV.  di 
Fenster  hinauswarf,  weil  er,  hatte  er  ihn  behalten,  ein*n 
Höflinge  damit  geschlagen  haben  wurde,  r  q  artij 

Versailles  mehr  als  zweihundert   Jali 


da   de  costa:  el  sor 
«obre  el  estipendio 
destitto,  algun  nerv 
Bedeutung  bei  ßergenroi 
Mdors,  minister*,  and  other 
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als  ein  Beweis  für  die  hohe  Bildung  des  grofsen  Monarchen. 
Die  Königin  Isabella,  die  Mutter  Juanas,  wurde  mehr  als  ein- 
mal so  wütend,  dass  ihre  Hofleuto  es  für  nötig  hielten,  ins 
Mittel  zu  treten,  so  z,  B.  in  der  seltsamen  Scene  auf  den  Cortes 
von  Aragon,  welche  Mariana  erzählt.  Aber  ob  das  Betragen 
Juanas,  in  Berücksichtigung  der  Anreizungen,  welche  ihr  solche 
Weibes  als  ihre  Kerkermeisterinnen  waren,  ihr  wahrscheinlich 
geben  mochten,  zu  entschuldigen  war  oder  nicht,  ein  Zeichen 
von  Irrsinn  ist  es  sicherlich  nicht.  Im  Gegenteil,  ihr  Be- 
nemen  gegen  den  Marquis  zeigt,  dass  sie  auch  in  den  leiden- 
schaftlichen Augenblicken  noch  immer  Herrin  ihrer  selbst 
blieb"  33). 

Darin  wird  jeder  Leser  mit  Bergenroth  wol  übereinstim- 
men, dass  das  Schlagen  von  zwei  „Weibern"  noch  kein  Zeichen 
van  Irrsinn  ist;  aber  hat  Juana  sie  auch  geschlagen f  nur  ge- 
schlagen? Die  Uebersetznng  druckt  sich  ebenso  aus  wie  die 
„Introductiou":  On  the  evenintf  before  ffw  day  of  Santiago  she 
beut  ttco  women  mth  soim  largt  broomsf?)  wkich  s)ie  had 
snatched  front  them  34).  Juana  schlug  sie  mit  einigen  Besen, 
welche  sie  ihnen  entrissen  hatte.  Die  armen  Frauen!  wie  froh 
wären  sie  gewesen,  wenn  ihnen  nicht  mehr  geschehen  wäre, 
als  der  humane  englische  üebersetzer  ihnen  zufugt.  Da  ist  das 
i tische  Original  schon  derber  und  gröber:  la  vysjxra  de 
Bamtpagc  desoalabro  dos  mugcres  con  mws  varrehones  que  tes 
arrojOi  d.  h.  die  Königin  verwundete  zwei  Frauen  am  Kopfe  mit 
einigen  grofsen  Kübeln,  welche  sie  gegen  sie  schleuderte. 

Dies  sieht  doch  schon  viel  schlimmer  aus.  Wir  folgern 
nun  aus  diesem  allein  noch  lange  keinen  Wahnsinn,  aber 
doch  eine  ungewöhnliche,  in  groben  Ausschreitungen  sich 
betätigende  Heftigkeit  der  Königin,  Aber  woher  nimmt  Ber- 
genroth  die  Besen  zu  seiner  milderen  Exemtion?  Darüber  gibt 
uns  eine  der  merkwürdigsten  Anmerkungen  Aufschiuss.  ^Bar- 
renon oder  varrehon  ist  ein  grofses  Becken,  aber  harrer  heilst 
mit  einem  Besen  fegen  oder  kehren.  Wir  sind  geneigt  zu 
glauben,  dass  der  Marquis  aus  dem  Verbum  harrer  das  Sub- 
stantiv  barrehon   in  der  Bedeutung   Besen    gebildet   hatü  3ß), 

")  Introd«  LVI.     Der  deutsche  Aufsatz   fasst  sich  hierin  weit  kürzer. 

•  J1)  CL  St,  P.  p.  155,  Beiläufig  sei  hier  angemerkt,  dass  die  Einreih  ung 
dieses  Briefes,  der  wahrscheinlich  unmittelbar  nach  dem  24.  JuU 
geschrieben  wurde,  zwischen  Schreiben  vom  15.  März  und  19,  April 
unrichtig  ist. 
Ji)  Barrenon  or  varrenon  is  a  larae  vessel;  bttt  harrer  is  to  sweep 
with  a  hroom.  We  are  incUned  to  bclieve  that  tlw  Marquis  ftas 
formed  from  the  verb  bar r er  the  subUantive  barrenon ,  meaning  a 
hroom.  In  seinem  Dominguez  hat  Bergenroth  keine  Veranlassung  zu 
einer  solchen  Conjeetur  gefunden.  Dieser  sagt :  &  a  r  r  e  h  a ,  harre  ho: 
vasjja  redonda  de  barro  maß  6  menos  tosco  i/  grosero,  baMatUe  capass, 
mos  ancha  por  la  boca  quepor  et  asiento  comunmente  usada  para  fre- 
gar  en  las  cocinas  objetos  de  vajüla,  piezas  dt  loza  etc.  y  para  otrm 
varios  %ms  caseros ,  conto  lo&  banos  de  pics,  el  lavado  de  ropa,  la 
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Damit  also  die  Königin   nicht  zu  ungesOj 

der  Marquis  von  Denia  auf  eine  nicht  bloß  in  der  sp 

sondern  in  jeder   arischen  Sprache   unerhörte  uud 

Art  sich  ein   neues  Wort  für 

und  ihm  muss  dabei  der  seltsame  Zufall  begegnen,  da& 

neues  Wort  ganz   so   lautet    wie  ein   im  hutt 

gewöhnliches  und  geläufiges,  welches  ein  im 

Kübel  bedeutet    Warum  aber  dies  al  (Teilbar   il 

Königin   Juana  nicht  in  den   Verdacht  komme, 

erscheinen,  als  gesunden  Leuten  von  Bildung   nicht 

gegnet.   Dem   Uebersetzer  machte  es  nun 

die  Worte  gi  ,  die  Me  ihnen  (au  den  ülio? 

derte,  zu  übertragen  mit  tri  rom  thm. 

welche  sie  ihnen  entrissen  hatte.    Ist  dies  Leichtsinn  oder  4Mä 

Wille?   Soll  Bergenroth  es  nicht  gewusst  haben» 

tagswort  arrojar  niemals  entwim 

soll  er  seine  komische  Etymologie  von  & 

richtig  gehalten  haben? 

Auch  die  Ehrlichkeit  des  Cardinais  Hadrian,  welcher  dit 
Verwaltung  Castiliens  in   Abwesenheit  d 
führte,  wird  von  Bergenroth  in  Zweifel  gesetzt,    i 
schreckliche  Geheimnis,  von  dem  man  bis  auf  Bei 
ahnte,  gewusst  haben.    „Wir  müss 
mal30),  „dass  wir  Zweifel  an  der  Aufrichtig 
Charakters  hegen  und  vielmehr  glauben,  dass  es  s< 
digkeit  und  seine  Kunst,  unangenehmen  \ 
lieh  aus  dem  Wege  zu  gehen,  gewesen  sind, 
einer  corrupten  Welt  aus  der 

sten  Wurde   der  Christenheit  emporgehoben    und   ihm  deu&wi 
den  Ruf,  tugendhaft  gewesen  zu  sein,  bewahrt  I  Beeng 

auf  Johanna  betrug  er  sich,  wi»  einem  s  Mjuhm 

erwartet  werden  konnte.    Als  er  glaubte,  das: 
in  Spanien  unwiederbringlich  verloren  sei,  scheut* 
die  Wahrheit  ziemlich  unumwunden  aus/  n.~ 

In  der  gesammten  Correspondenz  des  ( 
und  in  allen   mir  bekannten,   von  Bergenroth   ni» 
lichten  Briefen  desselben   ist  doch  hal 

für  die  Vermutung  zu  gewinnen,   AtW   der  Cardinal 
Johanna  nicht  für  wahnsinnig,  n  für  ein  < 

Politik  seines  Herrn  gehalten  hat   Seiue  i 
des  abwesenden  Herrschers  fordert 


>n  de  ewfc 

itnie    ha' 

>n  ,  aumt 
Das 

t,  ißt  gewiss  irrig  gelesen  för  (Uscabcta, 
llen  an  den  Kopf, 
utrml,  LXXIV, 
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ichte,  auch  die  Karl  feindlichen  Geruch te  zu  erwähnen, 
Bter  den    Comuneros    umliefen,   und  er  teilt  sie  darum 
»lieh  dem  Kaiser  mit.    Indem  Bergenroth  diese  referiren- 
litteilungen  aus  dem  Conjunctiv  der   indirekten  Eede  in 
i    Indicativ   umsetzte,   gelang  es  ihm    all 
entlieh  verschiedenen  Eindnn  «'wirken  und  die 

lt  des  Cardiuals  zu   verdächtigen.    So  übersetzt  er  auf 
tln    qut 

iltvmfall,  M  thougk 
&  tke  Q  > 
h  i  l  s  t  s  h  e  i  s  i  n  h  e  >  r  •  g  I  i 
ng  to  ivJiat  I  liave  sni<f,   is  sfutni,   indessen 
rdinal  in  Wahrheit  schreibt:  que  Vm  Alft.ru  9fl  fa  ÄiA 
m  rda  la  Beijna  la 

i r i (1  q   po\  %%    conto   qtu  im 

\o  p rettenden. 
Docl  9S6D   wir  das  grammatische  Gebiet,    auf  dem 

Manchem    schon  zu  lange    verweilen;    haben  wir  es 
eh  am :h  noch  mit  mancher  auffallenden  Enthüllung  zu  tun. 
konnte  aber  eine  überraschender  sein  als  die,  dass  Jo- 
,  die  Mutter  Karls  V,  die  Grofsmutter  Philipps,  eine  Ab- 
?e    vom  katholischen    Glauben,    eine  Ketzerin    gewesen, 
jenroth  wird  sie  geradezu  als  Lutheranerin  bezeichnet, 
tun    zufolge  die  Inquisition,    und  dies  soll  ja  wie 
auch  der  Grund  gewesen  sein,  dass  Königin  Isa- 
ella,  die  eher  ihr   Kind,  als  die  Kirche  opfern  mochte,  die 
Heue  Tochter  nach  vielen  ernsten  aber  vergeblichen  Ver- 
minter die  Anwendung  der  Folter  —  sie  auf  die 
zurückzubrii:  on   der  Thronfolge  ausschloß 

weichungen  von  spanischer  Reebtgräubigkeit,  deren  Jo- 
ch schuldig   machte,    mögen   manchen    unserer  Leser 
scheinen;    wir   müssen  indessen  nicht  vergessen,    dass 
rte  ihrer  Untertanen  für  weit  geringere  Vergehen 
mnt  hatte,    Konnte  Isabel  zugeben,  dass  eine  Prinzessin, 
ine  Ketzerin  hielt,  ihr   auf  den  Thron  wm  «.'ästi- 
gen und  ihr  verdienstlichstes  Werk  die  *  heilige*  ln<jui- 
rfahnlen  durfte?  Das  w&re  ihrei  Ansiehl  Qacfi  ein  Ver- 
lott  gew<  * 

hdem  die  Könige  Philipp  und  Ferdinand  sich  des  ihren 

o  nützlichen  Umstandes  bedient  hatten,  um  Johanna 

rren,  soll  Karl  V  neue  Bekehrungsversuche  gemacht  ha- 

wieder  vergeblich.  Ueber  die  Tatsache,  dass  Johanna  im 

hört  hat,   kommt  Bergenroth  leicht  hin- 

her  die  Mittel,  durchweiche  der  Marquis  diese  p] 

ehrung  er  die  Discretion 

Die  Königin,  die  die  Schmerzen  uVr   Folter  be- 


zen. 
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reits  aus  Erfahrung  kannte,   mag  eingeschücht 

i\  da  sie  damals  noch  die  Hofin ung  hegte 
von  Spanien  zu  werden,  mag  sie  es   Tür  unpolitisch  j 
haben,  ihren  Widerstand  gegen  religiöse  Geh 
treiben.    Wie  dem  indessen  auch  sei,  so  viel  ist  klar,  da» 
nicht  bekehrt  war.  Denn  kaum  hatte  sie  nach  der  I 
des  Aufstandes  der  Comuneros  alle  Hoffnung,  ilr 
Zugewinnen,  verloren,  als  sie  siel  Een  auf  sie  ausgeht» 

religiösen  Zwang  empörte"38). 

Wer  den  Briefwechsel  Hadrians  und  Deuias   mit 
einer  unbefangenen  Durchsicht  unterzieht,    kann   nnr   statuta 
über  den  Schwung,   welchen  Bergenroth  hier  seiner  PhantMii 
auf  Kosten  der  Wahrheil  [vr  Lesi  axk 

erinnern,   dass  entgegen   der  Behauptung  Bergen:  -.um 

sei  ihrer  lutherischen  Ketzerei  wi 
drei  einzigen  Stellen,  wo  von  d  >r  die  K 

doch  dieses  Motivs  zu  ihrer  Anwendung  nicht  gedacht  wird.  Im 
ersten  Falle,  als  von  der  ctierda 

darum  die  Königin  abzuhalten,  sich  zu  Tode  zu  L  >iaan 

als  von  der  anzuwendenden  premia  gesprochen    v. 
man  mit  ihr  kein  anderes  Ergebnis  zu  gewinnen ,  a)  da 

Königin  von  Tordesillas  nach  Arevalo  zu  bringen  und  das  an 
mal  ihrer  Unordnung  in  Essen,  Kleidung,  zu  Bett  liefen  un<i 
lichem  Einhält  zu  tun.  Von  Religion,  Ketzerei,  Li 
ein  Wort     Ist  also  Johanna  überhaupt  gefoltert 
Bergenroth  behauptet,  so  ist  sie  doch  nach  dt 
Depeschen,  die  von  der  Folter  reden  sollen,  n 
wegen  gefoltert  worden.   Johanna  ist  aber,  wi 
mals  gefoltert  worden.    Wo  liegen  dann  aber  die   Bei 
die  Unterstellung,  Johanna  sei  wegen  ihres  Abfalls  vom  V 
lischen  Glauben  von  Isabella,  ihrer  Mutter,  des  Thrones  bei 
worden  ? 

Doch  es  leuchtet  ein,  dass  Johanna  sehr  gut  eine 
vom  katholischen  Glauben  sein  und 

konnte,  ohne  dass  diese  zur  Folter  ihre  Zuflucht  nehmen  ma 
um    sie   zu   „bekehren".     Wir  hatten    dann  statt   Bei 
gefolterter,    in  den   Qualen  der  Tortur  erprobter,   ru 
Ketzerin,  eine  ungefoll  er  immer  eine 

schliefst  Bergenroth  auf  Ketzerei?   Wi 
in  den  Depeschen  laut  oder  leise  dieser  Vorwurf 
nirgends.  Hatte  man  in  „geheimen14  Depeschen  sich  zu 
solches  auszusprechen?  Allem  Anschein  n 
Königin  in  den  langen  Unterredungen  mit  <i 
mals  ihre  heterodoxen  Ansichten   ausgesproeli 
quis  davon  Bericht  abgestattet  ha1 
Wenigstens  hätte  Bergenroth  dann  ein  Material  ui 
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für  seine  Aussagen  gewonnen.    Aber  sie  hasste,   wie  wir   bei 

Bergenroth  lesen,  die  Inquisition.    Dies  genügt;  dies  niuss  sie 

in  Spanien  zu  Falle  bringen.  Allein  die  Depeschen  melden  auch 

das  geringste  von  Inquisition  in  Verbindung  mit  Johanna. 

ese  sie  liebt  oder  nicht  liebt,    wir  erfahren  davon  nicht  ein 

ort.    Es  bleibt  für  uns  ein  Geheimnis,  ein  eben  so  grofses  als 

das  wie  Bergenroth  hinter  dasselbe  ^ekumnien.    Aber  Johanna 

ist  Lutheranerin.  Ich  fordere  Jeden  auf,  einen  lutherischen  Glau- 

ienssatz  der  Königin  aus  der  Correspondenz  nachzuweisen,  Ber- 

euroth  selbst   hat  es  zu  tun  unterlassen,    Alan  möchte  sogar 

eifeln,  ob  sie  den  Namen  Luther  jemals  erfahren. 

Nach  Bergenroth  ist  Johanna  bereits  1501  oder  1502  von 
Isabella  verloren  gegeben  worden,  sie   ist  also  bereits  damals 
"  äretikerin  gewesen.  Ja  mehr  als  dies,  sie  ist  bereits  vor  14LM5 
rer  hartnäckigen  Ketzerei  wegen  von  der   „frommen4*  Mutter 
efoltert  worden.  Und  in  der  Tat,  wenn  Johanna  jemals  Ketzerin, 
utheranerin   war,   so  muss  sie  es  schon  frühe  geworden  sein, 
wenigstens  vor  1506,  denn  ,?  während  der  neun  Jahre  f  die  Fer- 
dinand seinen  Schwiegersohn   überlebte,  wurde  Johanna  in  so 
strenger  Haft    gehalten,    dass   sie    nichts  von  der  Welt   und 
die  Welt  nichts  von  ihr  erfuhr"  39).   Woher  hätte  sie  in  dieser 
ieit  den  Samen  der  Ketzerei  empfangen?   Oder  hat  sie,  diese 
(Utheranerin  vor  Luther,  der  erst  1517  mit  den  ersten  Abwei- 
chungen  vom    katholischen    Glauben   vor   die    Welt  trat,    die 
Häresie  spontan  und  originell  aus  sich  selbst  entwickelt?  Ber- 
enroth  mag  es  sich  woi  so  vorgestellt  haben;  wie  Schade  dann, 
M   wir  den   Entwicklungsgang  einer  so  einzig   dastehenden 
rau,  einer  Vorlauferiu  der  Reformation  nicht  besser  kennen, 
gentlich  gar  nicht  kennen,  dass  wir  über  ihr  religiöses  Denken 
nd  Fühlen  und  die  Gründe  ihres  Abfalls  vom  gemeinen  Glauben 
uz  im  finstern  tappen.   Ist  es  denn  aber,  dürfen  wir  wol  auch 
en,  wahrscheinlich,  dass  eine  sechzehnjährige  Prinzessin  an 
em  bigotten  Hofe,  in  einem  bigotten  Lande,   von  einer  bi- 
otten  Mutter,  durch  bigotte  Mönche  streng  spanisch  d.  h.  auf 
as  eingezogenste  auferzogen,  freie  ketzerische  Meinungen  in  sich 
;usbildete  und  mit  einer  die  äufserste  Strenge  ihrer  Angehöri- 
n  herausfordernden  Hartnäckigkeit  bekannte?  Geht  das  Mar- 
iura  einer  sechzehnjährigen  Tochter  Isabellas  um  der  Häresie 
willen  nicht   über  die   kühnsten  Gestaltungen  der  Heiligenle- 
genden hinaus? 

Doch  machen  wir  jetzt  einen  Gang  durch  die  Depeschen, 
nm  zu  sammeln,  was  sich  an  Nachrichten  über  religiöse  Kund- 
gehungen  Johannas  gewinnen  lässt.  Ertappen  wir  auch  darin 
nicht  die  Ketzerin  Johanna,  so  gewinnen  wir  doch  Züge  ihres 
geistigen  Bildes,  die  geeignet  sind,  eine  Antwort  in  der  Haupt- 
frage zu  gewähren. 


,f)  S.  H.  Z.  S.  246. 
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Als  Johanna  an  der  Seite  ihres  Geraals  des  Erzhensgs 
Philipp  in  Brössei   verweilte,    hatte    sie  loascaa« 

(fratßes  questan  en  paris)  um  sich,  sie  machte  ihnen  GtscV 
sie  beichtete  ihnen.    Ihr  alter  Lehrer  in  Spanien  Fray  Andrew 
beweist  ihnen  seine  Abneigung»    nennt  sie  fjodegones  de  ftni 
(Weinsehenken),  Leute,  die  schon  Ja  g  anfoerhalb  d&rer 

Klöster  lebten  und  empfiehlt  einen  spanisch« 

Mönch  strenger  Observanz,  der  zugleich  ein  guter  Pre- 
diesem  solle  sie  beichten  4°).     Hat  Johanna 
Franciscanern  Ketzereien  gelernt,  oder 

r  Ketzerei  gebeichtet?     Indem  Fray  Audi  aiii, 

die  er  doch   nicht  aus  eigener  Anschauung  kannt  ring- 

tzig  behandelt  und  ihnen  ihr  Trinken  vorhielt,  warf  erdoä 
nicht    den    leisesten    Makel    von   Häresie    aut 
dies  unterlassen  haben,    wenn   die   böse    Fama    das   geringste 
dieser  Art  ihm  zugetragen   hatte?    Würde  er   nicht    ausr 
Prinzessin,  ihr  umgebet  euch   mit   Irrlehrern,   das  Heil 
Seele  ist  in  Gefahr,  rettet   sie  es    Zei;  ichte 

davon.  Werden  wir  also  in  der  Abueigung  des  spanischen 
Mönches   gegen    die    französischen    Mond  uieres  «f* 

blicken   als  den  Ausdruck   je  <pani^cli 

die  neueste  Zeit  eigenthümlichen  Widerwillens  ge^en  die  Frau- 
zosen  als  locker  und  leichtsinnig  in  Sitten  und  Wandel 
Vorwurf,    der    übrigens    in    derselben     Weise    von     deuttfdKB 
Priestern   gegen    italienische    aus  so   vielen    Schriften  de- 
und  16.  Jahrhundert-  sah   es  wol  mit 

Leidwesen,  dass  eine  spanische  Prinzessin  nicht  I  w 

sich  versammelte,  dass  nicht  Spanier  ihre  Ge^  itewir©« 

Spanier,   welche  die   besten  Christen   sind41)  warder 

Gegensatz  zwischen  reformierten  und  nicht  reforrmei 
zwischen  Mönchen  der  laxen  Regel  und  strt 
damals  durch  Jimenez  sehr  lebhaft  uu  « 

Wunder,  dass  ein  Mönch  der 
weise  der  wandernden  Mönche  einen  Abscheu 

Wir   entnehmen    aber    auch  demselben    Brie  ^ 

Fray  Andreas  einen  spanischen  Ordensbruder   zum  Bei 
empfiehlt,  dass  die  Fürstin  gegen  M  rtm 

nicht  etwa  ein  Widerstreben  bewiesen  hat;  denn  sie  wollte  ji 
denselben  rigorosen  Bruder  Andreas,  wie  in  Spanien,  so  ia  iVs 
Niederlanden  um  sich  haben.     Wegen    Kränklichkeit  hatte  ff 


St.  P.  p. 
M]  Den  Hochmut,  der  Spanier  gegen  andere  Ni 
Petrus  Martyr  ep.  S:  Apud  Hitpuno*  — 
nm  emcrsme  rcperitur*    Non  minus 

rd  persuadent,   otnnia  >*üat  ■ 

cuimquam  Optra  indigere  st  an  ^uoJ  mW 

tst,  iookH 
*')  Vgh  Preacott,  Ferdinand  and  lsabel 


R  Bc*Üery  Johanna  di<  stillen,     flf>3 


nst  freiwillig  verlassen  und  war  in  Spanien  gebliel 
iber  i  rhaltenen  Briefe  entschuldigt 43). 

her  zu  den  vielen  unbegreiflichen  Dingen  in  Bergen- 

11  Briefes  schreit 
:  Johanna  hatte  um  ihm  (dem   Brüder  Andreas)  und  der 
i  zu  der  er  gehörte   zuviel  gelitten,    ftlfl    dasa  sie  durch 

rührt    worden    wäre, 

reml  sein  An:  und  ungeachtet 

heu   Alters   mich    Flandern    zu   kommen  sie   nur  mit 

m,  was  wir  von   Fray  Andreas  hören, 
l   annehmen,  ls  Lehrer  und  (Jewissensrat  Johanuaa 

Fürstin  genau   1  ad  dann  auch    von   ihren   hareti- 

unterrichtet  war.   Auch  Bergenroth  traut 
nacht  dieser  iiberstrenge  Kloslor- 
irgendß  die  1'  \ndeutung  davon.  Oder  sollte  Isa- 

eiiB  aus  eigener  Macht  und  Erkenntnis,  ohne 
und  Fiuraten  des  Bei-  zur  Tortur  ge- 

Johaii  Iiritten  sein  und  deren  Ketzerei  jedem  anderen 

"  "tig  verborgen  gehalten  haben?   Ich  weifs  es  nicht,  aber 
leuchtet  nur  ein,   entweder   wusste   Fray  Andreas   1498 
nicht,  was  er  für  ein  frommes  Schäfchen  au  Johanna  habe 
dann  kann  er  nicht  die  Absicht  gehegt   haben  sie  zu  be- 
Luthertum   war  dieser,   wenigstens  so  lange 
mich  nicht  tief  in  mn- 

ihr  doch  nicht  die  Zumutung,   sie  solle 
nach  ihrer  ba  Entbindung  einen  Rock  oder  ein  Hemd 

qq  h,  Petrus  dem  Märtyrer  gelobt  bah 
ige  Lutheranerin  und  ein  den  Heiligen  geweil 
Hemd!    I 

hanin  beichtete,  erfahren  wir  aus  dem  genannten 
Jahr*  dem  J.  1625.     Von  allen  fcwifichen- 

keine  Mitteilungen  III  ftOCh 

ntet  habe,  kann  mit  Grund  nicht  bezweifelt  wer- 

**) 

*<yi;  <     MO 

hrtonged  to  be  touehed  by  9m 

r    <:     p 
■ 

n  mt  \p*t  Vh*  Alk* 
quc*t(irt   [ 
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i  letzteren  Jahn?  hören  wir,  dass  Johanna  ihr  V 
den  Mlnueni  der  Inquisition, 
ihr  vorschlug,  nicht  gern 
den  Glauben  her 

der  Anitas  n  wMm 


die 


r  gegen  den  Orden  des  K  Fmndscos  iv.  „  Ich  i 
es  wire  ein  Dominicaner-Bruder  hier,  schrabi  der  Marqui*  rs 
Denia  an  Karl  V,  denn  die  Fraaciseaner  liebt  Küisai 

nicht,  weil  der  General  der  Franciscaner  dsmalä  anweml 
war,  als  die  Königin  (von  Portugal)  meine  Herrin  verlassa 
hat*  *  >  Abo  weil  einer  von  den  Franciscanern  zugegen  tv, 
ab  Juana  sieh  von  ihrer  Tochter  trennen  mnsste,  wollt*  m 
keinem  mehr  beichten.  Aber  dies«  Abneigung,  welche  imk 
einer  krankhaft  gereizten  Empfindung  entstammt,  war  nkto 
Die  Iniantin  Kathaiina  gisng   1524   u^:h   PortopL 

noch  1527  begehrt  die  Königin,  ihre  Mutter,  einen  Dam*- 

ktr,  um  ihm  die  Beichte  abzulegen  4*V 

Wenn  nun  die  Beichte  Johannas  weder  für  spontanes  aodfc 
ftr  recipierfees  Luthertum  ein  Zeugnis  ableg'  «w 

wenig  ihr  Anhören  der  Messe.  Die  Mitteilungen,  die  um  du 
Depeschen  eröffnen,  sind  wieder  sehr  unvollständig,  doch 
sie  eben  aus.  Im  Jahre  1499  hört  Juana  die  Mes 
Es  geschieht  dies  in  einer  Periode,  in  der  keinerlei 
Zwang  auf  sie  ausgeübt  worden  sein  kann.  Im  J,  15181 
ein  tiglicher  Gottesdienst  im  Schloss  von  Tordesillas  eingerichtet 
werden;  über  diesen  hat  ein  langer  Zwiespalt  zwischen  flu  mi 
dem  Marquis  von  Denk  bestanden.  Aber  etwa  darum, 
die  Messe  aus  Princip  verwirft,  weil  sie  sie  für  papistiscfc  mrf 
abgöttisch  halt?  Nicht  im  entferntesten.  Ihre  Wünsche  berühret 
nur  den  Umstand,  dass  der  Altar  im  Corridor  aulgestellt 
während  der  Marquis  ihn  in  einem  der  Zimmer  errichten 
Vm  dieses  Meinungsunterschiedes  willen  verhandeln  die  " 
Wochen  lang.    Endlich  setzt  ■■■nigin  mit  gewohnter 

nachgiebigkeit  ihren  Wunsch  durch.  Nun  kann  der  Gott»- 
dienst  ins  Werk  gesetzt  werden.  Der  Altar  unter  einem  Bald* 
chin  von  schwarzem  Sammt  erhob  sich  am  Ende  des  Ootri- 
dors   und  die  Königin  hört  die  Me-  singt  dabei 

einem  Gesangbuche  und  wenn  der  Altardienst  vorüber  ist,  be- 
tet sie  noch  laut  einige  Paternoster  und  Ave  Maj 
während  des  Messopfers  unausgesetzt,  erst  wenn  es  zu  l 

°)  C.  St.  P.  p.  424:  *y  U  t>arecye$e  mande  venyr  aqui  im  6*k*  nD» 
so  y  *y  V.  Mt.  acordarc  etie  ttca  domynyco  porave  00»  U*  ff» 

Cisco*  esta  mal  por  haverte   haUndo  aqvy  cl  otnerat  qwtndo  fa 

Reyna  my  Senora  te  wrtyo. 
"}  A.  a.  0.  p.  428:  Su  AI  me  dyxo  que  lo  (GwftuT)  qutrrya  <u# 

pero  que  no  conoeya  cn  la  orden  de  Santo   domyngo   m\ 

persona. 
**)  A.  a,  0.  p.  54:  despues  que  Su  Altera  salio  a  mim  te  hoble  t 

vece$* 
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etzt  sie  sich  in  ihrem  Stuhle  nieder.  Hält  jemand  das  für 
das  Betragen  einer  Lutheranerin  ?  Aber  freilich  einmal  im  J.  1522 
störte  sie  die  Andacht  Es  war  Christabend  und  man  sang  eben 
die  Mette  in  der  Capelle,  Da  stürzte  die  Königin  hinein  und 
verlangte  mit  lauter  Stimme,  dass  man  den  Altar  hinweg- 
schaffe und  zog  ihre  Tochter  Katharina  vom  Gottesdienste  hin- 
weg. Dies  geschah  ein  einzigesmal,  sonst  nam  sie  an  dnr 
Andacht  mit  Innigkeit  Teil.  Kann  die  stürmische  Scene  also 
"ie  Vermutung  begründen,  dass  wir  es  mit  einer  Ketzerin, 
welcher  die  Messe  ein  Greuel  ist,  zu  thun  haben?  Würde  Sie, 
wenn  sie  so  dachte,  nicht  auch  Worte  gesprochen  haben,  die 
ihre  Ansicht  enthüllten  und  hätte  der  Marquis  von  Denia  es 
unterlassen,  solcher  in  seinem  Berichte  an  den  Kaiser  zu  ge- 
denken? Es  wird  nicht  schwer  sein,  eine  andere  Erklärung 
für  ihr  Betragen  zu  finden,  besonders  da  wir  hören,  dass  ihr 
Zustand  damals  schlimmer  war  als  sonst50). 

Dürfen  wir  aber  endlich  noch  länger  daran  zweifeln,  dass 
ii»^  Königin  eine  gute  Katholikin  gewesen  ist,  da  einer,  der 
zu  ihrer  Beobachtung  oder  zu  ihrer  „Bekehrung,  wie  Bergen- 
roth versichert,  von  Isahella  ausgesendeten  Priester,  der  Subprior 
iron  Santa-Cruz,  trotz  mannigfachen  Klagen,  die  er  über  sie  woifs, 

Tir  das  klarste  Zeugnis  dafür  ausstellt:  In  ihrem  Hause 
schreibt  dieser,  ist  so  viel  Religiosität  wie  in  eiuein  Kloster 
strenger  Observanz  und  ihre  Sorgfeit  dafür  muss  imin  loben.— 
Sie  hat  die  Eigenschaften  einer  guten  Christin51).  Wiegt 
r  Ausspruch  n teilt  schwer  genug?  Würde  der  ehrwürdige 
^rior.  ausgesandt  um  eine  „Ketzerin*  zu  bekehren,  ihr  di< 
!eugnis  ausgestellt  haben,  wenn  er  eine  gefunden?  Und  würde 
ror  seinem  durch  den  Auftrag  Isabellas  geschärften  Blicke  die 
Ketzerei  sich  haben  verbergen  kennen?  Und  könnt  i?  t  i  es  versim- 
men,  seiner  Königin  davon  ungeschmückten  Bericht  zu  goh< mu 
da  er  es  nicht  von  der  Hand  weist,  die  Unzufriedenheit  mit  der 
Erzherzogin,  die  er  über  vieles  andere  empfand,  an  den  Tag  zu 
legen  und  sich  cum  Dolmetsch  der  Gerüchte  zu  machon,  welche 
Hofe  zu  Brüssel  gegen  Johanna  umliefen? 


St.  P.  p.  403:  La  Reyna  Nüestra  Sehora  esta  de  su  Indisposi- 
tion como  miete  y  mm  pareerme  que  cada  dia  sele  acrecienta. 
Eben  so  unverdächtig  dilnkt  es  mich,  wenn  sie  einmal  die  Dar- 
reichung von  pax  and  Evangelium  zurückweist,  dagegen  sie  ihrer 
Tochter  zu  reichen  befiehlt. 

C.  St  P.  p.  54  55:  passo  (kt  Archidaqocm)  esta  vigttia  de  ano 
nuevo  y  cuanto  a  este  arliculo  yo  quede  ntas  eotüetüo  que  de 
habla  que  hostet  agora  le  haya  fecJio  y  ahun  satisfecko  de  los 
descontentamientos  passados  en  Verla  con  tanta  humüdad*  hay 
tanta  religwn  en  su  com  como  en  una  estrecha  observancia  y  en 
esto  tiene  mucha  vigüancia  deque  debe  ser  loada  ahunque  aqua 
les  parece  el  contrario,  buenas  partes  tiene  de  buena  cristiana. 
Das  von  den  Niederländern  eingeschränkte  Lob  betrifft  nicht  die 
Religion,  sondern  Ihren  Haushalt,  wie  ans  dem  Verlaufe  hervorgeht. 
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warum,    müssen  wir   jetzt   fragen,    hat   nun  & 


beoba 


Erzherzogin  von  Spanien 

ster  beobachten  lassen?   Ich  dart   wo!   annehmen,    daas 
Le-  mit  mir  übe  int  es  könne  noch  ander 

jecte  der  Beobachtung  und   Cnt  g  geben  ala  Kftaüii 

Dan  Priester  wählte,  nm 
mit  'leben   haben  wir  es  zu  tun,   in 

RH  nicht  auffallen.  Di 
traue ns  am  spanischen  wie  an  manchem 
b-namt  gab  ihnen  mehr  Gelegenheit  eich  eine  genaue  Kennte 
Mägefl   Zustanden    ro»  Jemand    zu   versebaffen,  als  e 
Weltlichen  möglieb  war.  Und  um  eine  solche  Information  tan 
ddte  efl  siek  bei  der  Königin  Isabel  wie  es  Msbcis 

im  J.  1498  manches ,  was  sie  mit  Besorgnis  und 
Tochter  erfüllte.    Wir  hören 
im  Namen  Isabellas  der  Erzherzogin  vorwarf, 
und  ranhes  Herz  habe,  web  i 
Johanna  zwar  wies  den  strengen  Tu 
vielmehr  zu  weich,  versicherte  auch,  dass 
msbrechen  müssen  bei  dem  Gedanken«  wie  w< 
Mutter  für  immer  getreu 
äufserlich  diese  herzliche  N 
lieh,   sie  schrieb  wem  Spanien  und 

name  für  Personen  und  Ereignis 

Schon  hier  bricht  also  jene  Apathie  und   \' 
vor,   der  sie  später  mehr  und  mehr  zum  ! 

riiit  uns  der  entsprechendste  Ausdruck 
gewöhnlich  beherrschende  Stimmung,  UJ 
verhielt  gegen  die  Aufsenwelt  und  die  Sorge  i 
vernachlässigte.    Solches  warf  man  \h<  1498  in 

derlanden   vorw).     Ihre  Dienerschaft  darbt» 

ßbnng  bemächtigte  sich  dieser  glei 
Furcht  geneigten  Seele,  um  sie  durch  S< 
Man  begreift,  da  r  Zustand  1 

wachrief:  n  Gerüchte  wollt* 

dem  Munde  vertrauenswürdiger  Beobachter  vernein. 

Wann   sich  dieser  Schwäche   und    H<i 
Stellungen  zugesellte) 
deren  Auftreten   nicht    vor   I 
damals  bereits  mit  dem  Entschlu 
sion  in  Castilien  zu  verhindern,  erklärt  sich  ganz 


")  A.  a,  0.:  ertre  l  y  cruAü  m 

ad  como  es   rerdwi.    rlixow?  qu*  anU*  U  t*n+s  U» 

<>r«focn  fUMi  U 
no  M€  hart  omr  e%%  werte 

**)  A.  *.  n  —  tritt  aiemorizada  que  no  pued*  slior  cobtt* 
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en  Teilnaotslosigkeit  tür  (  äte.   Ihre  geistige 

allein   schon  machte  sie  ungeeignet  zu  regieren:  sie 

noch  nicht  geradezu  an  Geistesstörung  und  Ver- 

r  gelitten  haben«     Eben  daraus  wurde  sich   am   besten 

ren,  ü$m  Isabelia  ihre  Tochter  nur  eventuell  von  der  ße- 

be  immer  noch  eine  Heilung  und 

ifrichtung  der  erschlaff!  nkraft  für  möglich  halten, 

Vermutung  bleiben;  viel- 

d  die  fixen  Ideen,  an  denen  Johanna  später  offenbar 

u  frQher  treten.   Unter  ihnen  spielt  die  Haupt- 

von  den  bösen  Geistern,  die  sie  plagen  sollten;  sie  hielt 

ssen  nnd  um  ihrer  Hunden  willen  für  besessen»   Um 

Zeit  von   ihres  Gatten  Tode  rnuss  ihre  Verrflcktheit  schon 

Höhe  erreicht  haben ;  denn  vergeblich  ist  es  zu 

hanna  den  Leichnam  des  todteu  Königs  nicht 

n  und  alles  Zureden  ihrer  Umgebung  und 

nge  vergeblich  waren. 

i  Lebzeiten  Philipps  bereite  in  Gtewatan 
Iten  worden  und    i  bis  L520  ihre  Haft  nicht  mehr 

oe  von  Bergenroths  unbedachtesten  Behaup- 
ten.  Wie  wenig  man  auch  die  Briefe  des  Petras  Martvr  für 
unmittelbare,  den  Ei  n,  die  sie  erzählen,  gleichzei- 

je  Briefe  halten  Kann,    so   hat    man    doch   koin    Recht  ihren 
halt  ohne  jede  Specialkritik  ober  Bord   zu   werfen,     \\ 

Zeit   vo  imber  1506  bU  August    1507   von 

ihlt5*)   und  das  durch  andi  ihfce  seine  Best.;iti- 

vinnt,  müsste  nach  Bergenroth  ein  Gewebe  von  Lägen  sein. 

rige  Umstand  liegt  vor,  um  einf  solche  Anklag 
tzonV  Bergenroth  wenigstens  hat  uns  nichts  an  die  Band 
Er  1  t  nur:  „Zur  Zeit,  als  Johanna  die  Qrofsen 

BÜlier  haben  soll,  dem  Leichnam  die  Ehrenhe- 

en,  die  einem  lebenden  Konige  zukommen, 
efangene  und  keinem  Grofeen  war  es  gestattet, 
ihr  zu  nihern"  afi),  So  lange  am  diesen  Behauptungen  kein 
gefunden  worden  ist,  halten  wir  die  Darstellung,  welche 
hat,  für  zuverlässige  Geschichte,  deren  sieh 
erinnern  1?<  hs  Pflicht  gewesen  wäre.   Es  wird  gut  sein, 

rueohängender  Gestalt   vorzuführen  M), 
Tode  Philipps  bildete  sich  in  Castilien  sogleich 
Reg-  zusammengesetzt  aus  den  ersten  Würden* 

Dieser  hielt  nir  gut  die  Cortes  zu  beru- 
doeh  dohain  erte  sich  die  dazu   erforderlichen  Aus- 

zeichnen* 


Opa*  Epiatolar.    Br.  324  363, 

243. 
-   435  fl",    M  rtfchichten 

f^afneine 


Sie  blieb  in  einem  Zustande  gedankenloser 

in  einem  verfinsterten  Zimmer  ritzend,  den  Kopf  mit  der  Bai 

gestutzt,  and  mit  geschissenen  Lippen,  stamm  und  ußj- 

Bch  wie  eine  Bildsäule.  Wenn  man  »ich  an  * ie  wegen  der  Eri» 

ar  Berufung  der  Versamml  ungen  der  Corte,  oder  wegen  da  Er- 

nenrang  zu  einem  Amte,  oder  wegen  irgend 

gendöi  Geschäftes  wendete,  da»  ü 

sie:  «Mein  Tater  wird  ftr  Alles  dieses  sorg 

kehrt,  er  ist  mit  den  Geschäften  weit  vertrauter  als  ich 

habe  jetzt  keine  andere  Pflicht,  als  für  die  Seele  mein«  dato- 

geschiedenen  Gemak  zn  betend    Die  einzigen  Befehle,  roid* 

nen  man  weife,  da»  sie  dieselben  unterzeichnet  hat  wmt  & 

zur  Gehaltszahlung  an  ihre  flamandischen  Musik«? ;  dm  I« 

ihrem  niedergeschlagenen  Zustande  fand  sie  einigen  Trost  i: 

der  Musik,   die  sie  von  KindL  id*o*cbafüidt  piM 

hatte.  Die  wenigen  Bemerkungen,  welche  sie  inlnerte,  wwi 

bescheiden  and  verständig  und  bildeten  einen  sonderbar*: 

dcrsproch  gegen  die  durchgängige  Ungmirotber  Imt 

luigefc 

Man   war  genötigt,    die    Cortes   ohne    königliche*  Aas- 
schreiben  zu  berufen.  Sie  traten  im  Novembe  i  Bn|» 

zusammen.  Ehe  sie  aber  ihre  Tätigkeit  begannen,  wünscht 
die  Genehmigung  ihres  Verfahrens  von  der  Königin  zn  erbitaa 
Ein  Aussein«  der  Cortes  begab  sich  deshalb  za  ihr,  aber  * 
weigerte  sich  hartnackig,  den  Abgeordneten  Gehör  in  geie 
Sie  war  in  nicht  zn  bannenden  Truhsinn  versank 
nach  zuweilen  Ausbräche  wilder  Verrückt 
cember  beschloß  sie  Bargos  in  verlassen  und 
Gemals  mit  sieh  zn  nehmen.  Sie  bestand  d 
vor  ihrer  Abreise  selbst  zn  sehen.  Db 
Bäte  dagegen  und  der  Conventualen  des  Klaste 
der  König  beigesetzt  lag,  erwiesen  sich  als  gleich 
Widerstand  steigerte  nur  ihre  Leidenschaft  zur 
und  man  sah  sich  genötigt,  ihren  Launen  na 
Leichnam  ward  aus  dem  Ge* 
Blei  und  Holz  wieder  geöffnet  und  wer  da  wollte,  bliebe  vai 
die  modernden  Reste,  die,  obgl*  • area,  Um. 

mehr  ein  menschliches  Ansehen  hatt  rar 

eher  befriedigt,  als  bis  sie  dieselben  mit  ihr 
hatte,    was  sie  that  ohne  eine  Thttne  n   vergief 
mindeste  Bohrung  zu  zeigen. 

Der  Leichnam  ward   hierauf  auf  rachti 

vier  Pferden  bespannten  Leichenwagen  gesetzt 
Gefolge  von  Geistlichen  und  Edelleuten  begie." 


^^m 
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liefs  mit  der  Königin  die  Stadt  in  der  Nacht  des  20,  Doceinher. 

»Sie  reiste  nur  bei  Nacht,  indem  sie  sagte,  dass  „eine  Witwei 
welche  d  verlorea  hat,  sich  Tat 

gesliclit^  aus  Ute."    Wo  Bie  Halt  machte,  wurde  der 

Leichnam  in  einer  Kirche  oder  in  einem  Kloster  niedergesetzt 
und  die  Leichenfeier  gehalten,  als  ob  ihr  Genial  t  ge- 

storben wäre,  und  ein  Hanfe  Bewaffneter  hielt  immer  sorgfi 
Wache,  besonders  wie  es  schien  in  der  Absiebt  zu  verhindern, 
daas  irgend  ein  weibliches  Wesen  den  Ort  durch  ihre  Gegen- 
wart entweihe:  denn  Johanna  empfand  noch  immer  die  El 
sticht  il.  ehleehts,  zu  welcher  s£e  int  Leben  Philipps  so 

vielfältigen  Anlass  gehabt  hatte. 

Als  sie  einmal  nicht  weit  von  Torqnemada  den  Leichnam 
auf  den  Kirchhof  eines  Klosters  bringen  liefs,  das,  wie  sie  voraus- 
be,  von  Mönchen  bewohnt  war,  wurde  sie  von  Schrecken  er- 
griffen, als  sie  fluid,  dass  es  ein  Nonnenkloster  sei,  und  lieb 
den  Leichnam  sogleich  ins  offene  Feld  bringen.  Hier  lagerte 
sie  sich  mit  ihrem  ganzen  Gefolge  mitten  in  der  Nacht,  jedoch 
nicht  eher,  als  bis  sie  hatte  die  Sarge  entsiegeln  lassen ,  um 
sich  zu  überzeugen,  dass  die  Ueberreste  ihres  Gemals  auch 
noch  unversehrt  seien;  es  war  jedoch  sehr  schwer,  die  Fackeln 
während  der  Zeit  brennend  zu  erhalten,  da  sie  von  der  Hef- 
Windes  erloschen  und  die  ganze  Gesellschaft  in 
r  Finsternis  Heften.  Diese  Possen  wurden  zuweilen  von  ver- 
ständigeren aber  nicht  weniger  auffallenden  Handlungen  unter» 
brocle  il  Sie  hatte  schon  früher  eine  Abneigung  gegen  die  al- 
ten  Räte  ihres  Vaters  gezeigt  und  besonders  gegen  Jimcnez, 
der,  wie  sie  glaubte,  zu  eigenmächtig  in  ihre  häuslichen  Ange- 
legenheiten eingriff.  Bevor  sie  Burgos  verlieft,  setzte  sie  die 
Anhänger  ihres  Gemals  durch  den  Widerruf  aller  von  der 
Krone  seit  Isabellas  Tode  verliehenen  Schenkungen  in  plötz- 
lichen Schrecken.  Dieser  Befehl,  fast  der  einzige  von  dem  man 
weifs,  dass  sie  ihn  unterzeichnet  hat,  war  ein  harter  Schlag 
für  den  Schmeichlerschwarm,  auf  welchen  der  goldene  K< 
der  Gunstbezeigungen  während  der  letzten  Regierung  so  ver- 
schwenderisch herabgeströmt  war.  Zu  gleicher  Zeit  änderte 
sie  ihren  geheimen  Rat,  entlieft  die  gegenwärtigen  Mitglieder 
und  setzte  die  von  ihrer  Mutter  ernannten  wieder  ein,  indem 
sie  zu  einem  der  ausgewiesenen  Räte  sagte  „er  möge  gehen 
und  seine  Studien  zu  Salamanca  vollenden."  Die  Anmerkung 
traf  darum  noch  schärfer,  weil  der  würdige  Rechtsgclehrte  in 
dem  Rufe  stand,  nicht  sehr  tief  in  seine  Wissenschaft  einge- 
drungen zu  sein. 

Johanna,  welche  bei  dem  Tode  Philipps  schwanger  war, 
gebar  am  14.  Jänner  1507  zu  Torqnemada  die  Infantin  Katha- 
rina, welche  man  bis  zu  ihrer  Verheiratung  bei  der  Mutter  liefs. 

Erst  im  Juli  1607  kehrte  Ferdinand  von  Aragonien  von 
seiner  neapolitanischen  Reise  nach  Spanien  zurück,  nin  nun  auch 

/«ilBChrlftr.  d.  A*urr.  Gymn,  L««9    IX.  «♦  X.IWt.  I'1 
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die  Verwaltung  Gastilienä   in  die  figne»   Hiiii 
Zu  Tortoles  kam  ihm  Johanna  in  Beiftotme  4m 
Timen  ez  (2».  Aug.»  entgegen.   Der  Bte 
nang  »etiler  Tochter  tief  ergriffen ;  denn  iL 
Zöge,  ihre  abgemagerte  Gestalt  and  die  dürftige 
lang  -fc  kaum  eine  Spar  ihres 

übrig.  j&  bei  seinem  Anblick 

Itung,  als  sie  seit  dem  Tode  ihn* 
fiberließ  sich  nun  dem  Willen  ihre*  V 
stau  ohnte  sodann  in  Arcoa.  wo  «e  der  Kämm  im 

:.Xw  neuerdings  besucht*.  Er  rennte 
ihren  anpassenden  Aufenthalt  mit  einer  b 
zu  1  .5  zu  vertauschen.    Sie  übersiedelt*  dahin  ia  Be^ 

leitung  ihr  and  des  Infanten  Ferdinand,  ihm  Safea* 

>te  ihres  Geub  wurden  ort» 
weilen  in  da»  Kloster  Santa  Clara  in  da 
gebracht,  von  dessen  Fenstern  ans  sie  sein  Grab  sehen  konov. 
Wenn  Bergenrol  dass  Johanna  ihren  Genta!  eck 

mehr  bei  ^trübte  Gattin,  und  sfefc  a 

die  Rtibestä*-  Eben  nicht  annahm,  so  erfahren  wir  an 

im  Gegenteil   am  den   neuen  Depeschen,   dasa  Johannas  enter 

j\  als  sie  sich  in  völliger  Freiheit  bewegte,  dem  Coam 
b.  Clara  galt  und  dass  sie  wiederholt  dahin 

h  awdlf  Jahre  später  sehen   wir  Johanna  wieder  i* 
Tageslichte  der  Öffentlichkeit  Bergenroth  behauptet,  da»  d* 

jung,  di 

von  G< 

leml  0  erklärt  die  Generaljunta  von  Valladolid,  da.- 

zel  nnd  der  Grund  allen  Unglüc;  cheo  K+» 

eiehe  betroffen,  die  Krankheit  der  K 

gluck   hing   aber  schon   mehrere  Jahre  hindurch,  nümlicb  teil 
fierung  Karls  V,    dem  man  alles  nachteilige  xosebriek 

übe:  also  müsste  auch  die  Krankheit  eine  wihrvni 

dieser  /  inuierliche  gewesen  sein.    Da  igin  ate 

")  Ferreraa,    Historia    de    Espaüa    XII  Das*    ihr  Widenust 

gegen    die    Beerdigung    noch    1  Unat* ,    ••'h** 

nun  auch  aus  dem  Briefe  Koni*  vier  &ß  Pt**l* 

P.   p.   137/:    y   hn}>  n    dich*   Hryn*  «■ 

fija  trat  de  c&ntino' contigo   tl  emerpo  M    \                  fttip*  m 
marido  que  di&t  hayn  %  ante*  de  roi  rtmda  nu»ca  pmdUrmm  udm 

con  ella  que  lo  tei  k*  ha  w*n*tr*d  y*t 

dnea  que  el  dich*  cuerpe  <v  • 

*u  xalud  y  ronteniamie  putrif 

*e  fwga  cottn  de  que   tila  .   ma*  pvco  a 

re  que  etl  uerjM)  ae  «*i 

mf  UM 
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an    einer    schweren    körperlichen    Krankheit   selbst   von 
>rer   Dauer   1  ist  nur  an   eine    geistige  zu  denken. 

wh  die  üeneraljunta.   bie  will  darum, 
mten  Aerzte  Spaniens  zu  ihr  be- 
ten würden,  ui  ich  öffentl  und  Processionen 

Die  Entfernung  des 
und  der  Marquise  von  Denia  erscheint  ihr  drin- 
wendig,  denn  da  die  nmt  haben   müsstea, 

rstellung  der  Königin   zu  arbeiten,  so  sei  auch 
ikunft  nichts  von  ihrer  Mitwirkung  zu  erwarten  •■).  So] 

Seit  verfügt,  du  die  Königin  notorisch  sich 

'ardinals  an  Kaiser  Karl  vom  13.  No» 
'bricht     Die  Comuneros 
kund,  dase  Juana  von  bösen  Geistern  gequält 
i     um   sie  ku  heilen   einig*  Prieater  m  ihr. 
ille^  urdinal,   gab  sich  der  Hoffnung  hin,  dass 

nun  '    Dieser  aber  erklärte,  dass,  wäre 

der  Königin  überhaupt  ein  heilbares,   sie  bei  der 

hon    längst   gesund  sein 

rtrdeil).   Diese  „Bes*  *ind  Bergenroth  sehr  im  Wege, 

igt  ihm  auszusprechen,   der  Cardinal  lüge;  einen 

arten  wir  vergeblich  " 

Zu  von   DiatinctioEi    welche  die  Königin 

lamal  nden   Geistes  es    haben  sollen,    gehört 

Admira]     von    CastiUen    Don    Fadrique    ßnnqttes. 

.v;ut  behau p  s  die  Königin  ge- 

nk  voi ,  hi   Unwillen  den  Mut,   nnuin- 

jnden    u\  erklären:    'Ich    halte   sie   für  vernünftig*.    Es  ist 

dem  Adruiral  in  der  Zeit  des  Krieges  einmal  eine 

mng  entfuhr,  doch  der  Berichterstatter,  bei  dem  wir 

lesen,    bemerkt  dazu,  dass  der  Admiral,  der 

i,  *ie  in  der  Hitze  des  X  i>ge- 

>n  habe63)«     Deberdiea  hegte  Don  Fadrique  Enrique/  eine 


al  putbio  aue  Su  Alteta   era 
Um  ff  para  curarla 

fui   MNAM 

csto  mt  im 
questa  Uü  obra  cn  }yrocurar  dt  sanar  a  8u  Alt. 
no  >    tllos  y  qur   ya  mucfio 

i   tat 
tu  me  Kan 
\T    lo    qur    cumplf   <t    la    sidud   dt 
AU. 

LXXI1I   When  Cardinal  Adrian  u>rote  th/it  tht  Junta  had 
I  thtng  whic-h  he  kneic  rur, 

v  diro  qur  a  fa 
da  dm  »?> 
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heftige  Fehi-t  <'gen  den  Marquis  von  Denia,  die  ihn  SU 

vielen  Uehertreibi  gleitete  M),  Wenu  nun  aber  das  Zor- 

ort  dos  erregten  Admirals  Bergenroth  als  Zeugnis  gilt 
gilt  ihm  dagegen  die  ruhige  Erklärung  desselben  nichts,  wenn 
er  schreibt:  „Indem    sie  (die   Konigin)   von  dem  vorliegenden 

anstände  (es    betraf  den  Marquis)   sprach,    zeigte  sie 
wie  andere  Menschen,  als  aber  anderes  berührt-  wurde,  war 
so  verwirrt  ^ ;  Majestät  sie  kennen"  tt5).  Nun  heilst  der  Ad- 

miral,  der  sonst  ein  Mann  ron  höherer  moralischer  Bedeutung 
genannt  wird,  ein  Höfling,  der  es  nicht  wagt,  seinem  Herrn  die 
hrheit  zu  sagen  Gß). 

Kehren  wir  alier  nun  nieder  von  den  Aussagen  Anderer 
über  die  Königin  zurück  zu  den  Thatsachen,  welche  die  Samm- 
lung Bergenroths  selbst  uns  aus  ihrem    Loben    mitteilt.    Für 
Irrenärzte  ist  es  ein  nicht  seltenes  Vorkommen,  dass  die  i 
Pflege   anvertrauten   Kranken   Widerwillen    gegen   Speise   und 
Trank  äufsem  und   nur  durch  Zwang  zum  Genüsse  derselben 
verhalten  werden  können;  ebenso  diee  sie  in  Fällen,  wo  ihren 
Lärmen   nicht  willfahrt  wird,  in  Enthaltung  von  Speise  und 
Trank  ein  Mittel  suchen,  ihren  Willen  durchzusetzen.    Ganz  90 
betrag  sich  Dofia  Jnatia.   Es  wird  in  den  Briefen  des  Gouver- 
neurs  fast   immer  des  Essens  gedacht  und  mit  Freude  ange- 
merkt,   wenn  die  Fürstin  keine  Unregelmäßigkeit  begar 
Wir  lesen  z.  B,  27.  Hai  1518:  „Die  Königin,   unsere  H< 
befindet  sieb  auf  ihrem  Zimmer,  geht  zu  Bett  und  steht  in 
Tagen  einmal  auf  und  speist  eben  so  oft"  *").  Am  22,  Juni  L&1S 
„Was  ich  Eurer  Hoheit  Bügen  muss,  ist,  dass  die  Königin,  u 
Herrin,  wie  ich  schon  geschrieben,  in  Hinsicht  des  Ksson 
Bettgehens  und  Aufstehens  sich  gebessert  hat;  sie  tut  all 
jetzt  regelmäfsiger*  **).   Einige  Zeit  später:  „Die  Königin  hielt 
sich  durch  sechs  oder  sieben  Tage   sehr  wol    in  Essen   und 

dlgun  flia  oya  eosa  sabrc  los  conciertos  que  sea  muy  tianöta. 
Brief  Lope  Hurtado  de  Mend  l  V. 

•<)  So  schreibt  der  Cardinal  an  21,  Febr,  1521  an  den  Kai- 
qui<  aed  en  mtytad  del  fn<v 

de  Denia  estan  muy  enemigot  y  m>  ay 

cd  en  esta  sasem,    Arcti. 
de  Simanc&a.   Copi«  auf  dei  k.  Hofl>ibliothok  in  Wi 
€B)  C.  81  P.  i«,  422;  pwra  abtor  en  esfo  p  \o  el 

<i  en  mittjcnäo  dell> 


GomO  rftt  Mtrzu  a  byxto. 
••)  Xirtrod.  LXXVI. 


6T)  Jo  que  ay  gm  heutet  n  V,  AI  de  la  Reyna  Nrtt  Senofü  es  qite  S. 
AI.  Atta  en  su  camara  »/  a  [cos]  tose  y  levantate  de  dos  a  das 
c  ptn  Am  va  e\  cotner.  nroth: 

t!w  Qmi  her  room,   goei  to  0*d  tmd  geii  dines 

v  second  d 
St    P.  p.  164;  \0  q><  r  ""    O  V.  A,  es  que  Ja  Rryna 

.   tV.-A.  aunqae  en  el  com 
y  levantarse  ay  wejoria  porqne  lo  hnse  mos  oröfo 
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Trinken;  sie  befand  sich  die  meiste  Zeit  zu  Bette."  Dann  wieder 
1521 :  „Man  hat  es  mit  vieler  Muhe  wieder  dahin  gebracht, 
die  Königin  last  und  sich  zu  Bette  legt"  •*).  Und  unter 
dem  tö.Octowr  1527  schreibt  Denia:  ,TIcb  habe  die  Königin 
nicht  gebeten,  Tordesillas  zu  verlassen  (es  war  eine  Epidemie 
zu  befürchten),  weil  sie  sieb  durch  fünf  bis  sechs  Tilge  gewei- 
gert hat,  anderes  als  Brod  und  Käse  zu  essen,  Sie  tut  dies 
regelnmfsig  dann,  wenn  ihr  in  irgend  etwas  der  Wille  nicht 
getan  wird,  und  würde  man  ihr  denselben  tun,  so  würde  sie 
andere  noch  schädlichere  Dinge  verlangen.  Und  da  die  Entfer- 
nung von  hier  die  Königin  sehr  aufregen  würde,  ist  die  Abreise 
verschoben  wurden  in  der  Hoffnung,  die  Königin  werde  wieder 
ii  und  der  Gesundheitszustand  der  Stadt  sich  bessern"  7Ü). 
Zu  diesen  Berichten  Denias  stimmt  die  von  Bergenroth  so  mis- 
r.indene  Aussage  Mosen  Ferrers,  des  früheren  Gouverneurs, 
dass  König  Ferdinand  seine  Tochter  habe  zum  Essen  zwingen 
müssen,  um  sie  vor  dem  Hungertode  zu  bewahren. 

So  grofs  der  Widerstand  Johannas  und  so  schwierig  ihre 
Behandlung  in  diesem  Puncto  war,  so  grofs  erweist  sich  auch  ihre 
..•gelmäfsigkeit  in  Kleidung  und  Sorge  E&r  Beinlichkeit    Wa* 
Bergenroth    aus  nicht  rnitgetheilten  Actenstücken  der  spateren 
ii -jähre  berichtet,  dass  sie  das  Bett  nicht  mehr  verlassen 
und  zu  einem  ekelhaft  unflätigen  Zustaude  herabgesunken   sri, 
hat  seine  Antecedentien  schon  hinge  frühen   Nur  so  können  die 
Stellen  verstanden  werden,  welche  es  hervorheben,  dass  Johanna 
sieh  kleidete  und  reinigte.    Zu  den  bereits  angeführten  Stellen 
ich  noch  die  folgenden  hinzu:  „Die  Königin  ist  jetzt  ordent- 
licher als  jemals  in  Kleidung  und   luinliehkeit.  —  Die  Königin 
hat  sich  in  den  letzten  vierzehn  Tagen  dreimal  zu  Bett  gelegt 
hat    sich   angezogen"  7f).    Berichtet  man  solches  von  ver- 
nünftigen Personen?   Aber  Bergenroth,  treu  seinem  Vorurteil, 
findet  darin  nichts  auffallendes:  She  was  untidy  and  neglecied 
cely  worth  white  to  answer  $tuh  an  all*- 
Whai  inducement  could  the  Quem  fotve  todress  if  sJie 
pass  her  dreary  days  in  a  dark  and  htmiy  roomf7,1) 

A.  »,  0,  j>,  9Qi  \iosyete  dy*t&  im*$  vgen  en  et  com 

vever  y  esfctrse  tu  ntcM  en  ta   cama*     p.  998:  neubo  con  au  Atttza 
on  trahajo  se  mstiese  y  aeoitase  en  cem 
j.  426:  tw  he  suplicado  a  /"  Beyna  Nuestra  Senora  que 
säiga  de  agvi  porque  ha  eineo  0  seffi  dias  $tt€  ho  ha  querido  comer 
syno  fKMI  y  'tueso  y  esto  acostunbra  sn  AiU  pöf  cuda 

na  *c  hase  a  s  querna  otrm  cosas 

iyt),   e  porque  con  In  partida  Becibiria  su  AUeta 
Iteration  ha$e  erando  qut  vomo  »u  Altem 

alquna  tnejorüi  en  ei  lugat. 
•   P.  p.  403;  dt  to  demas  a%  *e  como  de  linpiarsc 

horaenadü  tpir  hunca.    p.  428:  n  quedado  tan  ordenada  *pte 
uo  }-  h  que  le  rnjiticumos,  y  asy  comi  cada  dyt,  y  de 

XV  icustudo  dcsnuA 
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Eine  andere  rem  Jobanna?  apathischen  Idiosy  ukra.» 
nicht  zu  schreiben,  bei  keinem  Anlass,  qi 
and  sei  es  auch  aar  den  Namen 

»enheit,  welche  ein  bei  terease  bi«trt, 

denn  ohne  sie  würd 

nuneros  haben  aJ  hlt  kitu, 

dem  Aufstände  der  Städte  für  einige  Zeit  gröbere  Ausdeimioz 
zu  gebeu- 

Ihre  Abneigung  gegen  das  Schreiben   scheint  *cfaon 
Datums  tu  sein;  sin  in  den 

Dass  sie  ihrer  Mutter,  die  sie  liebte, 
reite  angemerkt  worden.    Fray  And  und  Bei 

vater,  schliefst  einen  Brief,  in  dem  er 

18*   letzten  Briefe   beantwortet  worden,    :  rUa: 

an  E.  Hoheit  mir  nicht  antworte*  -mal* 

wieder  und  dieser  Brief  ist  der  letzte  Ta)*    Wir  er&hreo,  im 
sie  weder  an  König  Ferdinand,   ihren  j  ai 

ihren  Sohn,  noch  an  Kaiser  Maximilian  y*v. 
Der  Leser  erinnert  sich,  wie  ihr  in  den  Jahi 
keine  Unterschrift  entrangen    werden  konnte.     D: 
versuchten  das  gl 
Drängen,   Vorstellen  half  nichts, 
mündlich,  aber  sie  unterschrieb  kei ^ 
dargereichte   Feder  selbst  dann   nicht,   als  n 
Tochter  mit   Hunger  und   mit  Fortfun  ru 
Benavente   bedrohte   und    ihr   jede   gewohnte 
entzog  7Ä). 

Bewies  sie  dergestalt  darin  wie  in  allen 
samen  passiven  Widerstand,  so  entbrann 
in  Ausbrüchen  yon  mafsloser  Heftigk 
Leser  erinnerlich,  ihren 
Kopf  warf,  oder  wenn  sie  an  di« 
und  Vorübergehende  oder  die  Officiere  zu 


Tf)  C.  St.  R  p.  53. 

'<>  A.a  0.  p,  LI 

T*j  Ä.  a.  0.  p.  303.  34*.    Dam  ein  Brie: 

€n  Hbcriad  d  la  Tteyi* 
mucho  ougo   t 

rSVHQ  y 
Junta    hablaban   en  8+ 
hablmen 
que   cada  dia 
tos  J 

ndö   qut  tde*   4  q  .etta  FÄ  9 

Kranit*  p* 
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oder  jenem,  gegeü  den  sie  zufällig  erzürnt  war,  aufforderte  7i). 
strengreligiöse  Frau  zu  Weihnachten  1522  betrug, 

Bei  diesem  Anlasse   soll  doch   auch   mit  einigen  Worten 
r  Frauen  gedacht  werden,  welche  Bergenroth  ohne  Rücksicht 
uf  die  Aenderung   unserer  Ausdruckweise  seit  dem   16.  Jahr- 
nudfTt   in  all/u  treuer   Uebersetzung   stets   als   „Weiber**    be- 
inet.    Indem  er  sie  für  blofse  Mägde  ansieht,    bemerkt  er 
i  Denias  Klagen  über  deren  Geschwätzigkeit  und  Unbotmäfsig- 
sie   schlechte   Weiber    waren,    glauben    wir   gern, 
:  wurden  sich  dem  Werke ,  das  man  von  ihnen  ver- 
Dgte,  nicht  unterzogen  haben.*    Wenn  der  Marquis  in  solche 
en  und  Beschwerden  ausbricht,  müssen  wir  schlechte  die- 
nde  Weiber  vor  uns  zu  sehen  glauben?  Sind  nur  Mägde  und 
lweiber  geschwätzig  und  uubotmäfsig?    Und  doch  belehrt 
gerade  diese  Kundgebung  von  des  Marquis  Unzufriedenheit, 
*as   für  Frauen   wir  es   zu  thun  haben.     Die  eine,  die  er 
mieutlich  hervorhebt  ist  Dona  Leouora  Gomez,    die  Frau  des 
elators  im  geheimen  Rate  von  Castilieii.     Ist  die  Frau  eines 
er  n  im  Reiche  aus  alter  Familie  stammend  ein 

chlechtea  Weib?-   Eine  andere  der  Frauen  Maria  de  Cartama 
hörte  wol  gleichfalls  dem  Adel  an;  einer  dritten,  die  in  den 
antin  Catalina  treten  sollte,  wird  in  einem 
r  des  Cardiiials  Jimenez  gedacht:    big  war  eine  Dame  aus 
-dien  Hause  ihr  Mendoza77).  Auch  waren  der  Köuigin  diese 
die  Bergenroth  nichts  mehr  als  Kerkei  Wärterinnen  sind, 
ue  angenehj  reuung  und  sie  empfand   es  sehmerzlicb, 

s  die  Comuneros  ihr  diese  entzogen   und   sie  der  Einsamkeit 
ent  in  der  sie  sich  genötigt  sah,  alle  Dienste,  die  man  ihr 
nst  erwies,  selbst  zu  vollziehen  7S).    Wol  erklärte  sie  einmal 
um  zu  hassen,  aber  sie  hasste  zuweilen  auch  den  Mar- 
ias, den  sie  m  anderer  Zeit  wieder  wie  einen  Bruder  zu  lieben 
oberte7*).    Solcher  plötzlici  usel  von  Zuneigung  und 

:   muchns  vetcs  se  pone  a  su  curredot  que  aale  al 

que  U  Namen  lu  genU  y  que 

otro$.  \u  ll-3:  La 

abra  mh  nws  que  dtUyo 

a  «'  Alt. 

$0   munde    a  >tte  en  ttti 

vyendo  que  k  uzer 

y    L19  Jiuienes   au   Lopei   Je  Ayala,    Matlrid, 

$ea  rrev< 
fattta  dona  Catalina. 
**)  C\  St.  P.  2!  lud 

auiuiuc   las  d\  rquc   U   daho  mucho  la 

rti  lau  qu 
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Abneigung  ist  bei  Geisteskranken  eine  häufig  builach! 

>i  Zustand  der  K  *Mi©- 

i 

und  das  h< 
int, 
dunklem  Üauuie  aufhielt B 

dem  es  wal 
den  zuversichtlichsten  Be" 
mit  einer 


. "  i  f  i    n*t  i> 


rir« 


Bezeichnung,  die  ihr  das  Volk  g.  irrij 

,    wird  mir  vielleicht  auch  zu  der 
>*e,  v<>n  welch  >th  die  \ 

worden  sein,  Johann 
reo  und  für  wahnsinnig  auszugeb* 
würdig  sind. 

e  Beweggrunde  sind,  wenn  wir  B<  reo,  b 

den  verschiedenen  Personen, 
kerung   und   Gefangenhaltimg   Juaoaa 
Iben*    Bei   Isabella   i 
Ion  and  Inquisition,  bei  Phüii 
Dass  di 

können,  ihrer  Tochter  den  Thron  nicht  I» 

wol  klar  geworden.  Johannas  Luthertum  und  hL 
Glaubensgericht  lebten  nur  in  der  PL 

[sabella  - 
Juana    Ul  über    den    Throi 

von  '1  I  ui 

de  Heuares  anerkennen  zu  lass  d  ihr« 

mte  zu  wiederholen,  sin   ihre 

Tat  für  untabig  gehalten  haben   zu 

Aussehreibens    vom  L    dflfifl 

vielleicht    nicht  oder    nicht 

Ansicht  verblümt  aber  verständlich  aus  v 

Juana,  die  ihre  Indolenz  und  8< 
derlanden   an  den  Tag  gelc 
[sabella  muss  davon  ideriegiiehstoa  B 


*ü)  c.  st.  P.   i 
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ibcn    während    des    jüngsten   Aufenthalts   ihrer  Tochter   in 
im ,  der  vom  Jänner  15*32  bis  März  1504  dauerte.     Ein 
einsichtiger  Mann,   wie   der  Grofscomthur  Juan   de  Vega, 
hat    diese   ihre  Unfähigkeit   rundweg    beliauptet s:().     Aber  sie 

«olite  auch  nicht  regieren.     Solches  sahen  wir  nach  dem 
)de  ihres  Gemals  Philipp;   sie  hat  nicht  nur  keinen  Versuch 
acht,  die  Regierung  in  die  eigenen  Hunde  zu  neuien, 
hat  die  ihr  angebotene   geradezu  abgelehnt    „Mein  Vater  wird 
fiär  alles  sorgen",  hat  sie  damals  geantwortet.     Und    in  der 
.  als  die  Coniuneros  in  Tordesillas  schalteten  und  walteten, 
blieb  ne  passiv  wie  bisher.    Sie  liefs  sich  deren  Vorträge  ge- 
fallen, sprach  in  allgemeiner  Weise  einige  beruhigende  Worte, 
aber  sie  nain  keinen  wirklichen  Anteil  an  den  Geschäften  und 
verriet  nicht  den  mindesten  Willen  in  die  Regierung  einzugrei- 
fen; sie  hat  keine  einzige  politische  oder  administrative  Mals- 
regel verfügt.   Hat  die  Frau,  welche  in  einer  llagranten  Krise  ihre 
Uni&tigkeit  damit  entschuldigte,  dass  es  Nacht  sei  und  die  Nacht 
sich  nicht  zu  Staatsgesehäi'len  eigne,  Lust  bewiesen  zu  regieren? 
Oder  berührt  eine  der  Klagen,  weiche  die  geheimen  Briefe  De- 
an Karl  V  enthalten,  ihre  Ausschliefsung  von  der  Regie- 
rung?  Sie  beklagt  sich  darin  wol  zuweilen  über  üble  Behand- 
lung, ohne  alu-r  näher  anzugeben,  worin  sie  bestand;  ganz  nach 
Art  der  Geisteskranken,  welche  eben  über  die  sorgfältige  Pflege 
und  Aufeicht,  die  man  ihnen  beweist,  am  häutigsten  ungehalten 
will  Geld  in  der  Hand  haben,  sie  begehrt  die  Ge- 
sellschaft der  eastilischen  Granden,  sie  mochte  spazieren  gehen, 
jrölsere  Klage,  vor  allem  keine  Anklage  gegen  ihren 
geheimen  Chiöern.   und  wurde  Juana  nicht 
dgstens  ihren  Feinden  Bedingungen  vorgelegt  und  alles  ver- 
it  haben,  um  aus  den  Stürmen  der  Revolution  ihre  Frei- 
davonzutragen? Sie  hat  keine  Forderungen  gestellt,  keine 
Sicherheiten  genommen,   sie  hat  nur  ein  Mutterherz  bewiesen, 
das  mit  ihrem  Sohne  eins  ist 

Wenn  Johanna  also  nicht  zu  regieren  verlangte,  wenn  sie 
ihre  Umgebung  für  sie  handeln  liefs,  hatte  König  Philipp  ihr 
ahrlich  nicht  not,  sie  aus  Ehrgeiz  in  Gewahrsam 
zu  bringen;  wenn  aber  schon  damals  daran  gedacht  wurde,  sie 
einzusehlulsen,  so  geschah  dies  ihrer  Tollheiten  wegen  und 
I  er  gegründete  Sorge  hegte  vor  dem  mächtigen  Einflüsse 
Ferdinands  auf  seine  Tochter.  Er  hat  es  darum  mit  aller 
Macht  verhindert,  dass  jener  sie  sprach81).  Allein  Philipp, 
der  Johanna  am  besten  kennen  musste,  hat  sich  einige  Zeit 


•*)  «u  i  tn  disposicion  de  tntendet  en  niiujuna  co$u  de 

governaaun.   C  St,  V,  p  336. 
M)  Vgl.   Ferreras,   llisUtria   de   Espana      Madrid  1724   XII,   88  und 
Belacion  de  alaunas  comb  gue  $a*9aron  en  §$ta$ 

1U>,  tu  muettc  de  ia  regna  cathoika  etc.  Mätiusfcrtpt 

dt-r  kttib.  EfofliiblitftheJc  in  Wien.  Fol.  3. 
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gegen  jede  Ve  ung,  a^ 

i  ausgesprochen85).    Daraus  zieht  Bergenroth 
war  es  also  damals  nicht.     Aber 
je  so  über  jeden  Verdacht  erhaben  und  muss  nur  r 
lugen?  Weit  naher  liegt  doch  ein  an<i 
in  Spanien  für  wahnsinnig,   war   ihr  Wahnsinn   all 
erkannt,    dann   hatte   Philipp   al.*  ienial    ki 

Anrechte  auf  die  Verwaltung  Castiliens,   du   er   mir  durch 

a,  als  ihr  Geraal  and  Alter  ego,   Af  dar 

Sein  persönliches  Interesse  liefs  es  also  nicht  zu, 
Corte*  wie  durch  das  Testament  Isabe 
kraukheit    und    Regierungsunfahigkeit    Ju 
Er  musste  es  für  Verleumdung  erklären,    wollte   er  nicht 
jedt  Wirksamkeit   in  Spanien  verzichten.     Hk 
Tat  Ehrgeiz    iro   Spi  Ehrgeiz    hat   ab  dm 

Gesunde  als  krank,  sondern  eine  Kra 

Wenn  der  letzte  Wille  Isabel! 
haben  sollten ,  so  waren  alle  Rechte  an  <  langt« 

Ferdinand  von  Aragonien,   bis  Erzherzog  Karl    in 
landen  in  das  zwanzigste  Jahr  getreten  sein  wfurd- 
Nationalhass  der  Castilianer  gegen  die 
Ferdinand,  und  besonders  dir 
Regierung  eines   verrückten  Weibes   und   i 
diachen  Prinzen,  der  keinen  Boden  und  k« 
hatte,  im  Trüben  zu  fischen,  in  den 

[ssbella  ihr  entwundenen  Besitztümer  und  \  orrechte  za 
und  die  wösten  Zustande  von  ehedem  zu  erneuern, 
feiger  als  ein  \  als  der  letzte  Wille 

und  als   der  Vorteil   des   Landes.    Das  Bauner  Johannas 
Philipps  versammelte  einen  wachsenden  An 
dinand,  der   in   Neapel    bedroht,    eine    kr; 
luug  vermeiden  musste,  gab  nach,  da  ihm  kei 
obzusiegen. 

Als    seine  Herrschaft    gesichert   schien,    narn    uua 
Philipp  weiter  kein*'  ht  auf  Johanna,  und  e 

dagegen»  isteskrankheit  in  Urkunde 

Der  Vertrag  mit   Ferdinand  redete  nun  von    Kr; 
Leiden,  welche  der  Anstand  zu  nenn 

Die  Katschläge  zu  guter   Behau* 
König  Ferdinand  bei  die 
sind  nicht  so  sonderbar,  als  Bergenroth  dacht 
lipps  Roheit  war  bekannt,   und  ein  i 
auch  in  dem  Herzen  eine 
sen  .Politikers  Platz.     Wenn    der   Mensch   au 

tegund  fius  cnjtrmtdadt 
la  q,  [\   p.  7D, 

•*j  Inti 
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er  doch   nicht   blofs   eine   Rechenmaschine.     Ferdinand 
ine  Tochter,  wie  diese  Tochter  ihn  liebte.     Und  als  er 
starb,  hat  man  ihr,  um  sie  zu  schonen,   die  schmerzliche  Tat- 
iche  so  lange  als  möglich  verborgen  gehalten,  was  Bergenroth 
BD   Marquis  nun  freilich  schwer  entgelten  lässt, 

Philipp  starb  1506  und  da  es  der  Adelspartei  an  «ner 
Palme  fehlte,  die  Unfähigkeit  Johannas  aber  eclatant  war,  so 
rat  das  Testament  Isabellas  in  Kraft  und  die  Verwaltung  Ca- 
stiliens  gelangte  an  Ferdinand.  Johanna  widersprach  einer  Re- 
ierang,  welche  sie  auch  sein  mochte,  nicht,  am  wenigsten  der 
ires  Vaters. 

Die  Mitregierung  einer  schwachen  Frau  wie  Johanna,  einer 

lutter  die  ihren  Sohn  Karl  innig  liebte,  würde  ein  so  reiches  und 

özeichnetee  Herrschertalent  wi*>  das  Karls  V,  wahrlich  nicht 

^hindert  haben,  die  UnirersahnonarcMe  zu  begründen,  welche 

nach   Bftrgenroth  der  ehrgeizige  Traum  seiner  frühesten  Jugend 

swesen,     Dazu  bedurfte  es  keiner  Grausamkeit  und  Uunatür- 

lchkeit  gegen  die,  die  ihm  das  Leben  gab.  Es  ist  darum  auch 

den  Einflüsterungen  und  Beschwerden  der  i-mmweros  nicht  se- 

mgen,   Unfrieden   zwischen  Mutter  und  Sohn  zu  stiften.     Sie 

itschuldigte    die    Fehler    seiner    Regierung   und    bewies    ihm 

Liebe,  dass  der  Cardinal  Hadrian  es  aussprach,   Karl  sei 

nr  dafür  sehr  verpflichtet  88). 

Auch  kann  dem  Kaiser  aus  seinem  Verfahren  gegen  Johanna, 
viel  wir  sehen,  nicht  ein  einziger  ernstlicher  Vorwurf  gemacht 
erden.  Er  liefs  die  früheren  Verhältnisse  fortbestehen.  Er  hielt 
>   in  einem   Gewahrsam,   in  dem  sie  an  nichts  Mangel    litt, 
ter  der  Aufsicht  eines    Gouverneurs   aus   edlem   Hause,    mu- 
hen   von   Frauen  aus  adeligen  Familien   Castiliens.    Er  liefs 
e  lufantin  Katharina,  ihre  jüngste  Tochter,  bis  zu  ihrer  Ver- 
heiratung in  ihrer  Nähe.    Er  besuchte  sie  wiederholt  und  liefs 
riefa    hÄufigen  Bericht  über  sie  and   ihre  Lage  abstatten,  weil 
Johanna  selbst  nicht  zu  bewegen  war  zu  schreiben. 

Der  Gouverneur  ist  in  den  Augen  Bergenroths  ein  grau- 
samer Mann,  nicht  besser  als  ein  Kerkermeister  gemeinen  Schlags. 
Der  Marquis  hatte  wie  die  meisten  Personen  von  einflussreicher 
Stellung  seine  Feinde;  das  dienende  Personal  in  dem  kleinen 
"ofstaate  zu  Tordesillas  liebte  ihn  augenscheinlich  nicht89). 
Der  Beichtvater  Fniy  Juan  de  Avila  ist  mit  der  bescheidenen 
Rolle,  die  ihm  Dema  zudachte,  nicht  zufrieden  gewesen  und 
beklagte  sich  bei  dem  Kaiser,  ohne  aber  etwas  anderes  als  seine 
Zurücksetzung  durch  den  Gouverneur  anführen  zu  können90).  Doch 
scheint  die  Frau  Marquise  von  Denia  von  dem  Gefühle  ihrer  Würde 
and  Wichtigkeit  allzu  sehr  durchdrungen  gewesen  zu  sein,  sodass 


••)  &  oben  8.  704,  Note  74. 
••)  C.  St  P    p.  2tf).  22t5.  356. 
••»  C.  St.  P.  p.  39L 
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ton  gestattete,  denen  ihr  Genial  ni 
hdruck  wehrte  imd  welche  die  Lenin 
Iut'ii  ir   übel   uaim     Im  Ganzen  aber  fii 

er  sein«-  *e   und  peinli 

haben  rnuss.    Er  hielt  die  ki  . 

denlang  aus  und  ermüdete  nickt  au  ihren 
bewj  alt  um  ihr  V 

digk 

.Scheu  an  den 
wenden92)  und  begehrt  überall 
Kaiser,  um  ihn  eintreten  zu  lassen* 
der 

Wir  sehen  denn  auch,  dass  man 
Willen  lässt.   So  in  Betreff  des  Wohnort r 
Tordesillas  um   keinen  Preis  verlassen, 
glauben,  müsste  ihr  dieses  ein  verhasster  A 
und  sie  hätte  mit  dem  gefangenen  Jäger  L 
nur  das  eine  empfunden  and  gedacht; 

/  In  —  ofjojf  /'• 

dieses  Tordesillas    wahrend  reiheit    □ 

en,   tun  sich  in  eine  andere   ihr 
verfügen.    Trotz  einer  herra 
sie  zum  Weichen  zu  bewegen  uud  voli  Sc 
quis    am  13.  Sept.  151*:   Tordesillas  zu 
sehr  mühevolle  Sache  und  brä 
wenn  die  Infantin  Katharina  nicht   hi 
wagen  würde,  um  nur  di< 
entspringen  kann  9a).    Zu  anderer  Zeit 
wir  bei  ihm:  Euere  Majestät  gebe  um 
die  abreise  ohne   Verdras 
weifa   ich,  dass  sie  so  v 
Ihre  Hoheit   tut,    auch  in  Dingen,    die    Uu 
sind  94). 
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Per  Marquis  beweist  seine  Sorgfalt  für  die  Königin  auch 
geringfügigen  Dingen,   Er  erinnert  e,  B.  Kaiser  Karl  daran, 

kicken,  weil  sie  daran  Vergnügen 

inde:  Ferdinand,  ihr  Vater,  habe  dies  auch  getan,  Kann 

Johanna  unter  der  Wucht  eines  grausamen  unschuldig  erlitte- 

üisses  geschmachtet  haben,  wenn  sie  sich  an  Gold 

id  Geschmeide  erneute?  Denia  fordert  den  Kaiser  auf,  häufig 

Jemand  zu  Besuch  zu  schicken95).  Sieht  dieser  Umstand  clanun-h 

als  hätte  man  ein  Verbrechen  zu  Terbergen  gehabt?  Und 

»gen  wir  zuletzt,   was  müsste  der  Inhalt  der  geheimen  Cor- 

ndenz  Denias  mit  Karl  V  sein,   wenn  Jobanna  das  Orjfer 

ler  Herrschsucht   und   des   bigotten   Fanatisnn;  en,   als 

reiches  sie  Bergenroth  erschienen  ist?  Hemer  reifsende  Klagen, 

Vnschuldigrmgen  furchtbarster  Art  würden  darin  ertönen.  Was 

vernemen  wir  aber?  Nichts  von  alledem:  fortwährende  Sorge  nm 

ihre  Gesundheit  von  der  einen  Seite,  von  der  andern  aber  ist 

ie  Konigin  stets  im  Einklang  mit  ihrem  Sohne,    wie  sie   es 

3it  ihrem  Vater  gewesen. 

Ich  glaube  nicht,  dass  Jemand  noch  fragen  wird,  warum 
nan  die  geisteskranke  Königin  unter  Aufsicht  gestellt,  in  eine 
hütete  Pflege  gebracht  hat  Der  Zustand  der  Kranken  er- 
orderte  solche  Mafsregeln.  Ob  man  dabei  alles  getan,  der  Kn- 
igin alle  jene  Erleichterungen  verschafft  hat,  welche  die  ra- 
ionelle  Medicin  des  11»  Jahrhunderts  und  die  heutige  Erfah- 
ig  über  Geisteszerriittete  an  die  Hand  geben,  wage  ich  nicht 
beurteilen.  Man  dürfte  aber  wol  die  Meinung  hegen ,  dass 
ein  Aufenthalt  im  Freien  ihr  zuträglicher  gewesen  wäre,  als 
ie  ewige  Zinn  welche  man  sie  atmen  lieft. 

Nichts  aber  hegreift  sich  leichter,  als  dass  im  16,  Jahr- 
hundert ,    in  welchem  fürstliche   Personen   sich   als   von  Gott 
i  wählt  und  weit  über  der  übrigen  Menschheit  stehend  he- 
fteten,   ein  strenges   Geheimnis  gemacht  wurde    aus    dem 
Leiden  eines  Mitgliedes  des  castilisch-bal)shnrgisclii>n 
des  stolzesten  aller,  da  man  dieses  Leiden  als  eine  Strafe 
limmels  ansah.    Nimmer  hätte  man    sich    dazu    verstan- 
den,  dem   Publicum    mitzuteilen,    dass  die  Königin  Johanna 
säen  halte.    Es  wurde  eben  so  viel  gewesen  sein, 
dass  sie  es  sei.    Um  sie  dem  Gaffen  des  Volkes 
m  entziehen,    wählte  man   eine   angstliche  Ahsehliefsung;   um 
Btoe  des  Hauses  möglichst  zu  wahren,  redete  man  von  dem 
Leiden    der  Juana    nur   in  den    dunkelsten    Ausdrücken;    der 
stand9  (la  onestitad)  Verbotes,  von  solchen  Gebrechen  einer 
Königin  zu  reden. 
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4  nicht  aber  **lbrt 
niaaeas  diese  Papier 
:  zu  entziehen  strebte,  g*v  heber  der  C 

Xu  bedenk«  dabei  d  welcher  Aeogstliehk. 

ließ  ihr*  harmlosen  Privatpapiere  bäten,  in  denen  and*  nicht 
i<*ie  enthalten  ist,  d.  bteil  bring« 

Scheu  vor  der  Oef*: 
erst  tot  ganz  kurzer  Zeit  überwanden  worden  und 
behaupten  kennen,  dass  d  tuifti  nur  der  Fn 

Enthüllung  l  en  ente; 

Sind  denn  aber  auch  die  vor 
petcben    wirklich   m   argwöhnisch    genutet    wotüVo?   kl 
i  Bergen  rotli  ias  auf 

uea  ganz  modernen  " 
gen  Ministerium*  bedurft,   am  die  Erlaubnis  tu 
ans  Licht  zu 

rnuss  im  spanischen  Archive  zu  Simaneae  der 
geherrscht  Italien,   wie  tu  attr  in  den  Ardü 

aoudern  in  der  Welt    Man  bandelte  nach  Ansein 

du  Mistrauen,  dem  I  ein 

liebes    gewe  nn 

Depeschen  (und 

nicht  geschmälert  werden )    befinden  sich 
nahe  zwanzig  Jahren  in  Wien.    Darui  ricfav 

irenroth   für  s<>  gravierend   ansah   und  aus   denen  er 
in  der  habsbu  u  hat#I 

Wolf,  dei  berühmte  Kenner  d  por 

Literatur,  hat  sieh  einmal  mit 

schichte  der  Comuneros  zu  i  >«k€ 

ihm  ein    Verzeichnis  aller   der   in  Simai 
Aufstand   betreffenden    Urkunden    sann 

Hcfce  vor  allem   notwendig  erschi* 
gelahrter  Freund  in  Madrid,  hat 
zu  verschaffen.  Sie  umfassen  fünf  Fasetkel 
Vorhaben   leider  fallen    gelassen  und 
Jahre  L866  liegen  diese  Papiere  zur  öffentlichen  Benutzung  i 
der  Hofbibliothek  in  Wien, 

Noch  eine  letzte  Berichtigung  von  de 
machen    wären.     Sie   betrifft  Sandöval. 
zweifelt  haben   und  bei  kühnen   Neuerung  oft  man  s 

gern  am  iroth   zieht    ih  tm  herbei 

hundert  später  schrieb,  dessen  Hittorin  ih 
Emperador  (   aber  das  erste  Werk 
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den  Nwnen  einer  Geschichte  verdient,  widmete  diesem  wichtig- 
sten Ereignisse  in  dem  Leben  seines  Helden  nicht  mehr  als 
:i7  Worte  IQ  siaei  Darstellung*  welche  in  der  Antwerpens  Aus- 

1346  Folioseiten  füllt.  Und  seihst  diese  kurze  Angabe  von 
dem  Irrsinn  der  Königin  meinte  er  abschwächen  m  müssen 
durch  den  Beisatz:    pues  dicen,  rwie  mau  sa^t*.    Es  ist  klar, 

er  Beine  Zweifel  hatte  und  daga  er  nicht  gern  über  den 
band  sprach41  ■ 

Igt  dem  nun  in  der  Tat  SO?  Leuchtet  aus  Sandnvals  Wor- 
ten ein  Zweite!  an  dem  Wahnsinn  Johannas  hervor?  Doch  hier 
sind  sie:  „Die  Königin  Juana  empfand  (den  Ted  ihres  Uemals) 
auf  das  tiefste,  denn  man  saiit,  duss  der  aufserordentlidie  Srhmerz 
unaufhörlichen  Thrftnen  ihren  Verstand  noch  mehr  zer- 
rütte \,  als  es  schon  vordem  der  Fall  war»  und  sie  lel >te 
so  viele  Jahre41  96). 

Wer  sieht  hier  nicht  sogleich,  dass  Sandevals  Zweifel,  Bein 
.man  sagt"  nur  dem  Umstand  gelten,  ob  der  Tod  Philipps  eine 

*name  des  bereits  vorhandenen  Irrsinns  zur  Folge  hatte?    Also 
ndöval  zweifelte  nicht  im  entferntesten. 

Und  die  ;J7  Worte  von  einer  so  wichtigen  Sache!  Kann 
denn  Jemand  im  Ernste  meinen,  dass  der  Wahnsinn  einer  Mutter 
das  bedeutendste  Ereignis  in  dem  Leben  eines  Helden  gewesen 
sei.  vollends  in  dem  tatenreichen  Karls ■  V?  Aber  wenn  es  nur 
auch  wahr  wäre,  dass  Sandtfval  dein  Wahnsinn  Johannas  nur 
diese  $ine  kurze  Stelle  widmete.  Er  spricht  ja  noch  ein  ander- 
mal mit  aller  wünschenswerter  Bestimmtheit  und  Ausführlich- 
keit. Es  geschieht  dies  aus  Anlass  von  Johannas  Tode  (1. 
die  Konigin  wird  hier  ausdrücklich  als  geistesschwach,,  obwol 
lt  gesund  bezeichnet07).  Es  werden  die  Vi  wränge  in  den 
Leiden  ihrer  vom  dänner  bis  April  dauernden  Todeskrankheit 
erzählt,  und  zwar  mit  Berufung  auf  Briefe  des  Marquis  von 
Denia  an  die  Regentin  und  andere  Personen,  die  der  Geschicht- 
schreiber  Beibat  gelesen. 


»*)  Introd.  XXVI 

•*)  Ausgabe  (ron  Yalladolid  1604,  ]».  lr>:  La  Reyna  duTta  Juafia  au 
Hinge r  lo  Lintia  von  estremo,  puat  dizen,  que  el  sumo  dolor  y  etw- 
MU  lagrymas  le  estragaron  tl  juyzia  mos  de  lo  que  eUa  lo 
tenia  altemdo,  y  vivid  aast  muchotr  anos. 

**)  Parte  LI,  1.  XXX IL  p.  fi8T>:  arnntio  poco  menoa  de  eiwuenta  rindet 
en  \a  vilht  dt  Tordesiüa«,  faUa  de  juyzio,  m  bien  con  continua 
xalud  r/W  CUtrpo.  Für  eine  Differenz  Johannas  vorn  römischen 
Kirchen  tum  oder  besser  gesagt  vom  christlichen  überhaupt  hätten 
sich  hier  am  ehesten  Anhalts punete  finden  lassen ;  wenigstens  hatte 
Bergenrot.h,  so  nebelhaft  alles  hMbt,  es  sich  kaum  haben  entgehen 
lassen  Ich  aber  meine,  dass  <l ie  Kranke  in  ihrer  Verzagung  an 
sich  selbst  und  dem  Heile  des  Jenseits  auch  im  Trost«  der  Reli- 
gion nicht  selten  keine  Aufrichtung  fand  und  sich  in  solchen  Augen- 
blicken als  absolut  von  Gott  verworfen  ansah,  dass  aber  auch  eine 
solche  Be1bst.ijuale.rei»  wie  sie  der  melancMia  religiom  eigentümlich 
ist,  auch  damals  ?on  Niemandem  als  Häresie  betrachtet  wnni>\ 
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Bedarf  es  Doch  einer  schliefslichen  Zusammenfassung  4« 
hier  erörterten?    Wol  kaum.     Klar  geworden   muss  es  sein, 
dass  die  jüngste  Enthüllung  Bergenroths  über  das  Schickal 
Johannas  von  Castilien  im  Widerspruche  zu  den  Ton  ihm  her- 
beigezogenen Beweismitteln  steht  und  dass  der  talentvolle,  n 
früh  gestorbene  Verfasser  sich  zu  einer  malslasen  Willkür  ii 
der  Auslegung  derselben  hat  hinreifsen  lassen.    Weit  entfent 
also,  dass  es  ihm  gelungen  wäre,  die  herrkömmliche  Ansktt 
von  Johannas  noch  in  ihrer  Jugend  auftretendem  Wahnsin 
zu   erschüttern,    hat   dieselbe    durch    seine   Publication  n 
Stützen  bekommen.  Eine  genauere  Durchforschung  der  Papw 
zu  Simancas  wird  gewiss  eine  ungleich  reiphere  Bestätigung 
gewähren,  so  wie  auch  dann  erst  ein  sicheres  Urteil  über  rieb 
noch  unklare  Puncte  in  der  Geschichte  Johannas   sich  wird 
gewinnen  lassen. 

Wien.  Robert  Boesler. 
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Ist   der  Aiaa   des    Sophokles   das   Glied    einer 
Trilogie? 

Selten  ist  eine  Dichtung  so  verschieden  beurtheilt  worden, 
wie  der  Aias  des  Sophokles.  Während  die  einen  die  Tragoedie 
ah  einziges  Meisterwerk  in  seiner  Art  lobten,  fanden  andere 
nicht  \\  orte  genug,  um  Fehler  und  Mängel,  die  sie  an  demselben 
entdeckt  hatten,  solchem  Lob  eatgegenatthalteii.  Insgesammt 
triftl  dieser  Tadel  die  zweit«'  Hälfte  der  Tragödie,  welche  mit 
dem  Erscheinen  des  Teukros  anhebt,  den  Streit  zwischen  diesem 
und  den  beiden  Atriden  sich  entspinnen  lässt,  der  durch  Odys- 

Auftreten  wenn  nicht  geschlichtet,  doch  beendet  iura, 
und  mit  der  vollen  Ehrenrettung  des  von  eigener  Hand  getäl- 
leuen  Helden  endigt. 

Am  absonderlichsten  ist  wol    die  Ansicht   Tyrwhitt 
Sophokles  möchte  diesen  Theil  nur  deswegen  angehängt  haben, 
um  dem  Werke  die  gerechte  Länge  zu  geben.    Nicht  viel  freuud- 
üiher   lautet  Betrgk'i  Urtheil ■) ,   der  jedoch  die  ganze  Schuld 
auf  Jen  lophon  wälzt,   composittonem  htnits  trago\  MfMfl 

\ignem  esse   consent,    mihi   sents  uidetnr:    nam  duplex 
Ü  fubitlm'  unfHHH  nttfm.    rt  quae  post  Ataris  mor- 
tem unt,   6ü  &i  deessent,   nemo  facile   dcsi- 
derart  t  .  .  ,  et  kaec  (externa  forma)  ita  tiomporato  est  in 
mr(  Aiaeis  parte,  ut  kate  Sophoele prorsms  Indiana 

censenda  sint:  nam  quicunque  haec  scripsit,  artcm  SflTW 

ignorauit,  ita  ut  nix  cum  Hhesi  sertpton  &om- 

jtomtf,  ffitt  et  ipse  mtis  se  egisse  ptskmit,  ti  ieroas  innere. 

mies  uel  induceret.  —  Weniger  wegwerfend  ist 

Lobeck 's  Bemerkung1):  cum  morte  ipsam  quOQUe  fabu- 

quodammmlo  emori  et  j}arvrssa:n\  wie  denn  auch  G.  Her- 
mann 4)  die  Tragcedie  gern  mit  dem  Tode  des  Aias  abgeschlos- 
sen sähe. 

Entschieden  haben  sich  gegen  derartige  Angriffe  unter 
anderen  besonders  Welcker  *),  Gruppe  ö)  und  Härtung  7)  ausge- 
Bplüdken  und  wir  werden  im  folgenden  gelegentlich  darauf 
zurückkommen.  —  Von  einem  ganz  neuen  Stamlpuucte  hat  nun 
Scholl  dieselbe  Frage  aufgefasst  und  behandelt.  Alle  die  Unzu- 
kömmlichkeiten f  welche  man  am  Aias  entdeckt  haben  wollte, 
existiren  auch  für  ihn,   erscheinen  ihm  jedoch  nicht  als  Mängel 


XXXV. 


*)  Ad  Amt.  Poet.  X,  4. 
3  Ed.  Tfcüchniti  Pmei'.  p. 
*)  Ed\  ad  863,  p.  312. 

1  852  der  Erfurdtachen  Ed. 
j  Bta».  Kv*.  1829. 
*)  In  seiner  Arhiduc. 
*)  lü  der  Vorrede  SO  reiftet  Ausgabe. 

Zcittcbnflf.  d.  ö*terr.  Gyuiu.  1SC9.  IX.  IL  X,  Util. 
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der  Compositum,  sondern   durch  die  Comjxsitkm  de* 

selbst  veranlasst  und  notwendig.  Dieselben  sind  nlmlid  fe» 

dingt  darch  die  trüogi&cbe  Compoeition   und  d*f  Akt  Ut  An- 

bngastäck  einer  Trilogie,    deren   andere  Stocke   Taikn*  od 

sak«  sind.     Die  ausführliche   Motiriruiig    dieser  Anatfet 

[dien  wir  weiter  unten  hören.  —  Merkwürdigerweise  bt  m 

aucn  Bergk  ähnlicher  Ansicht*):   SophocU*  Ami  mwl 

>r  erat  pars  tritogiae,  ruius  dramata  argmmmii  mntuduii 

arcte  inier  $e  ftteruni  nexa ,  . .  erai  andern  germmm  Scpmda 

ftümla,  ut  AeschuUae  pUracquc,  crigma,   äaque  cm»  y 

swrtim  e&d  poetero  tempore  docemda.  in  truifmdm* 
*ul  tum  modum,  qui  tunc  mattet  t  utcm  t& 

xircmum    fabulae  partem*),  sed  atiü  mmfw 
addidisse  uel  ddrazme  censcndus  est*  In  de: 
beruft  sich  derselbe  auf  Scholl,  fögt  jedoch  hinzu,  qmamfmm 
>:  ab  co  dissetitiendum  esL   Nach  Bergk  ist  *W% 
gerade  te  Tbeil.  worauf  Schäl!  seine  Argumentation  grtmH 
unecht;    seine  Gründe  müssen  daher  ien   Scholl  s  Ter* 

»ehieden  »ein  ,0)  und  wir  werden  demnach  im  folgenden  aar 
SchulFs  Beweisführung  in's  Auge  fassen,  da  Bergk  seine  Aijih 
mente  zurückbehalten  hat 

Schöllt  Ansichten  von  der  Tetralogie  der  Alten  sind  n 
bekannt,  als  dass  ich  sie  hier  anfuhren  müs-  4&a 

L.  Schmidts    Einleitung  zu  seinem  Aufsatze  über  die  sog* 
Üidipnstrilogie  des  Sophokles  ").  In  dieser  musterhaften  Abhei- 
lung wird  die  ?on  Scholl  in  Betreff  der  genau 
aufgestellte  Ansicht  gründlich  beleuchtet  nn  .<*n; 

im  Anhange  werden  noch   die  übrigen  Dramen  des  v  \ 
in  kürzerer  Weise   besprochen  und  an  denselben  naehgewie*». 
dass   sie  völlig   in  sich  abgeschlossen  sind  in  indem 

Drama  brauchen»  das  in 
denselben  stünde.   Nur  der  Aias  scheint  Schmid 
zu  bilden  und  er  ist  geneigt,  Schö] 
Begründung  er  dann ,  derselben  beipflichtend , 
ausserdem  5.  WolÖ  %q)  die  Wabrscheinlichk 
stuck  einer  Trilogie,  zugibt,  so  nimmt  er  d 
gen\  ich  wieder  zurück:   „Aias 

cMooenes  Ganzes",  wofür  ihm  d« 
sonderlichen  Dank  weifs. 

Gibt  nun  der  Aias  einen  Anlass,  ihn  für  da.-»  Glied  m& 
Trilogie  zu  halten? 


•j  Loeo  <'it, 

v)  IHnnit  ist,  wie  uus  der  zuerst  ai 
117. 

Li  ühiloloj  an. 

•*)  Sujihoklcö  Aias.  tftnttgatt 
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Scholl  sieht  in  demselben  das  Anfangsstück  u)  einer  Cow- 
position,  dessen  Mittelstück  Teukros  und  Eurysakes  Endstuck 
ist.  Dass  Sophokles  diese  beiden  Dramen  gedichtet,  ist  durch 
die  Ueberlieferung  gesichert.  Erhalten  sind  uns  vom  ersteren 
einige  spärliche  Fragmente,  die  theils  aus  nichtssagenden  Wör- 
tern wie  xtxQttog,  theils  in  anderthalben  Versen  (Schol.  Aristoph. 
Nubes  578),  die  der  Schilderung  eines  Sturines  entnommen 
sind  und  vier  Versen  bei  Stobaios,  die  uns  über  den  Inhalt  des 
Dramas  nichts  verrathen,  bestehen.  Aus  dem  Eurysakes  wird 
uns  bei  Hesychios  das  einzelne  Wort  döo^aarov  angeführt. 
Mnthma&en  lässt  sich  der  Inhalt  aus  den  lateinischen  Nach- 
bildungen, die  uns  jedoch  keinen  Einblick  in  die  Sophokleische 
Compositum  gestatten.  Wir  sind  daher  einzig  auf  den  Aias 
selbst  angewiesen  und  müssen  unsere  Frage  so  stellen:  Veran- 
lasst uns  die  Compositum  des  Aias  anzunehmen,  das  Stück  sei 
nicht  in  sich  abgeschlossen?  Und  ferner,  wenn  dem  so  ist: 
Liegen  in  demselben  Keime,  Andeutungen  und  Beziehungen  auf 
ein  voraus-  und  nachfolgendes  Stück? 

Dass  dem  Aias  ein  Drama  vorausgegangen,  dies  zu  be- 
haupten ist  aufser  Osann  noch  niemanden  eingefallen.  Der 
Zeit  nach  liegt  das  Waffengericht  voraus.  Wenn  nun  Euripides 
alles  vorausliegende  im  Prologos  einfach  erzählen  lässt,  so  finden 
wir  es  bei  Sophokles  geschickt  in  das  Stück  selbst  eingewebt. 
So  erfahren  wir  denn  die  Zurücksetzung  des  Aias,  dessen  ge- 
kränkten Stolz,  die  Art,  wie  er  die  ihm  angethane  Schmach 
•zu  rächen  gedenkt:  kurz,  man  vermisst  in  dieser  Hinsicht  nichts. 

Lässt  aber  der  Aias  etwas  ungelöst  oder  hat  der  Dichter 
inmitten  unseres  Stückes,  das  seine  eigene  Schürzung  und  Lö- 
sung hat,  noch  die  Keime  einer  andern  Schürzung  hineingelegt? 
.  Beides  behauptet  Scholl.  Seine  Motivirung  culminirt  in 
folgenden  zwei  Sätzen:  erstens  ist  der  Theil  nach  dem  Tode 
des  Aias  nothwendig  (gegen  Lobeck,  G.  Hermann,  bes.  Bergk) ; 
zweitens:  dient  dieser  Theil  in  seiner  Anlage  und  Ausführung 
dazu,  ein  neues  Glied  anzuknüpfen,  und  schliefet  mit  unauf- 
gelösten Momenten.  cSo  schön  und  rührend  die  Genugthuung 
ist,  die  dem  Helden  durch  die  gerechte  und  reinmenschliche 
Verwendung  seines  ärgsten  Feindes  für  die  Ehre  seiner  Reste 
zu  Theil  wird,  so  sichtbar  diese  Fügung  als  Schlussmoment 
dem  Prolog  in  sinnigem  Contraste  entspricht:  so  ist  doch,  was 
zwischen  ihr  und  dem  Tode  des  Aias  liegt,  keineswegs  blofs 
für  diesen  Zweck  berechnet.  Wenn  der  Schlussauftritt  des 
Odysseus  durch  seine  Form  bis  in's  Aeusserc  sich  als  antithe- 
tisches Glied  gegen  den  Anfang  und  so  für  die  Haupthandlung 
dieser  Tragoedie  als  beendigender  Abschnitt  klar  ausspricht:  so 
lassen  sich  die  ihm  vorhergehenden  ebenfalls  in  dieser  Form 
zur  Gestalt  eines  Gliedes  an,   welches  über  diesen  relativen 


")  VgL  <üura  Vahlen's  Bemerkung,  Symbols  p.  169,  Anm.37. 
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des  Schicksals  in  gröfeter  Besorgnis  Ist.  Der  unwirsche  Em- 
pfang dessen  sich  Teukros  (719  ff.)  zu  erfreuen  hat,  gilt  dem 
Bruder  des  Aias;  die  Fürsten  achten  seiner  nicht,  Kalehas 
allein  tritt  ihm  entgegen  und  reicht  ihm  die  Rechte  (750). 
Tekroessa  und  der  Chor  kennen  nach  Aias'  Tode  die  Situation, 
in  der  sie  stehen ,  zu  gut:  ttqoc  ola  3or?„iia>;  £vya  yoQRftep^ 
nJot  vw  HfKTTccotr  (TxottoI  und  der  Thor  antwortet:  avctXyrj* 
T(or  dtütiUW  f&QOiyGag  rtvctvS'  ijjff  ~AtQBt 9äv  tohY  aya  (944  ff,). 
Diese  Furcht  vor  den  Atreiden  wäre  unangemessen,  wenn 
von  ihrer  Seite  nichts  feindliches  Geschähe.  Wir  erwarten  daher 
hangend  deren  Erscheinen  und  furchten  die  Rache  der  durch 
ein  Wunder  dem  Tode  entronnenen.  Sich  an  einem  Todten 
durch  Entziehung  des  Begräbnisses  zu  rächen,  war  etwas 
gewöhnliches.  So  rächte  Achilleus  den  Patroklos,  so  rächen 
sich  die  Atreiden,  Blieb  Aias'  Leib  uobeerdigi  so  dauerte  seine 
Schmach  noch  im  Tode  fort,  deT  Tod  hat  den  Knoten  noch 
nicht  gelöst  Allein  Aias  hat  diesen  Streit  selbst  vorhergesehen 
und  so  kommt  es  denn  auch.  Gorade  hierin  Bögt  einer  der 
Olanzpuncte  der  Compnsition :  hätte  niemand  die  Beerdigung 
gehindert,  dann  fehlte  der  unentbehrliche  Schluss,  das  Wieder- 
auftreten des  Odysseus,  wodurch  erst  Aias  zur  völligen  Ehren- 
rettung gelangt..  Dieses  Auftreten  ist  motivirt  durch  das 
Verbot  der  Atreiden  und  je  mehr  diese  sich  strauben,  desto 
edler  und  effectveller  erscheint  Odysseus'  Handlungsweise,  Jedoch 
der  Streit  hängt  wieder  ab  vom  Auftreten  des  Teukros,  Aias 
ste  nach  seinem  TVule  einen  VertheidigeT  finden,  der  dessen 
Rolleden  Atreiden  gegenüber  weiterfahrt.  Wer  konnte  sich  besser 
dazu  eignen,  als  der  Bruder  des  Aias?  Und  jetzt  endlich  das 
Auftreten  des  Odysseus  seihst!  Er,  der  durch  Atheners  Ver- 
mittlung gesehen  hat,  wie  glühend  Aias  ihn  hasse,  von  dem 
derselbe  Aias  erwartet  (382)  *r  nov  ttoXvv  ytXut&"  i-qp'  fdavTQ 
Syug  und  der  Chor  gleichfalls  meint  (955):  yely  3e  tolat  jueri- 
hoi£  ('cyeatv  irofvv  yeXüka  ~  dieser,  der  Ansicht  seiner 
<"»eguer  nach  so  schadenfrohe  Odysseus  übernimmt  des  Aias 
mrettung  und  stellt  durch  seine  Erklärung  1337  ctvvbv 
c  ö*t*  fytu  tat  ovo'  pttni  oia  aria  rfttdoattt'  er*',  oHftt  m 
Myeiv  Vv  ItvSq  tdzh*  amaiov  *Aoyuon\  naot  TqüIgp  aq*tmftS(J&a7 
nXrp  WxiXkiutg  dessen  Heldenehre  wieder  her.  Hat  das  Waffen- 
gericht ungerechterweise  dem  Odysseus  den  Vorzug  gegeben, 
Her  Bevorzugte  seihst  gibt  nun  die  Palme  seinem  Gegner.  Wir 
sehen  also  in  der  ganzen  Anlage  die  schönste  Oekonomie;  wie 
bei  einem  Ringe  kehrt  die  Composition  am  Ende  wieder  zum 
Anfang  zurück  1N). 

Damit  dürfte  wol  die  Notwendigkeit  des  so  heftig  ange- 
epriffenen  zweiten  Theiles  unseres  Drama  erwiesen  sein;  aaneben 
kannte  aber  dessenungeachtet  die  von  Scholl   vertheidigte  An- 

,§)  yvl  Schneidewin-Nauck  I,  p.  61,  uml  h^onden  SchoU  l  c.  p.  123. 
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t  bestehen,  Aiar  tragischen  Comp:» 

unde  S<  roössen  wir  gar  *ol  jae, 

die  er  in  den  'Beiträgen*  vorgebracht,  neueste«  in 

Anhang  /  ngeftthrten  unterscheid^ 

Die  ersteren,  d  rschreiben,  wa*« 

hätte  thun  sollen  und  ni  an  hat  und  was  er  fehlerhaft 

f;m   habe,    lauten   kurz  folgendennafas; 

fit  dem  Tode  ändert  c  Ort,    i 

treten  auf.  Durch  diese  ihre  eigene  ijnindfläche  und  die  i 
■t : alten   erhält  (nebenbei  gesagt,   mehr  ab 

Drittel  des  ganzen   Stückes)   den  Charak 
Kisherigen   Composition   sich    absondernden    zwei 
lern  behandelt  dieser  Theil  einen  Stoff,  der  zwar 
des  Aias  zusammenhängt,  aber  nicht   not 
dig  ist:  den  Process  nämlich,  ob  die  LeicHo  des  Aia* 

len  dürfe  oder  nicht    Die  Atreiden  werd 
Weise  hin  a,  wie  es  das  Stück  selb* 

verlang  o  Teukr  Me 

haben  eine  Ausdehnung,  die  wenig  zu  der  Situation  passt 

Dichter  all  dies  vorgebracht,  lässt  sich  mit 
Absicht,   des  Aias  Ehre   zu   retten,   nich* 

diese  Mittel  waren  weder  gef<  noch  ein- 

fach derselben  angemessen.    Denn  um  ihr  xu 
.  war  es  nicht  nöthig»  die  Atreiden  einzeln  hinter  ei 
der  die  Beerdigung  des  Leichnams  anfechten  un<i 

,        rtheidigen  zu  las  t  fache 


rung  solcher  Anfechtung  w;i  1   ui 

in   der  Beziehung   auf  Aias    . 

dcrlich  gewesen.     Statt  dessen   gel  dop! 

der  Uebergang 
und  Teukros  in  P  ichkeiten,   die  nicht  auf 

reflectiren,  und  die  Wiederholung  solcher  V 

reite   mit  Agamemnon  weit  über  Jen  hina 


dies« 


auf  werdeu  Stellen  angeführt,  die  mit  der 
Aias  selbst  nicht  i  haben 

eine  neue  Composition,  die  hier  schon  angebe 
weisen.    So  die  Wort 
♦du 

reukrog  l: 
ti  künftigem  Unglück  sei  nicht  zweck: 
cht  bei  der  Abrechnung  mit 
d  sollte.   Dl 
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[es  Vertheidigers,    Zudem  feiere  kein  Sehlussgesang  Aias* 
Heldenscbicksal  und  ertiist+s  Gedächtnis. 

Kwkwürdig  hat    Scholl    in    seiner    Ueberselpung 

Reibe    von    Irrungen    nicht   mehr   angeführt,    ja 
saue  selben  Bergk  gegenüber  selbst  motivirt  und  in  Sehnt« 

mmeXL,    Er  wird  wol  also  auch  die  an  zweiter  Stelle  Jt>)  nicht 
lehr  erwähnten  Vorwürfe  stillschweigend  Buröckgenommen  ha- 
"'11.  und  die  obige  Nach  Weisung  M)  von  der  Notwendigkeit  des 
indem  Theiles,   seiner  innigen  und  notwendigen  Verbindung 
lern  ersten,  indem  beide  sich  wie  Anfang  und  Ende  gegen- 
über stehen,  und  die  Einheit  der  Compositum  überhaupt  recht- 
fertigt die    meisten   der  oben   angeführten  Vorwürfe.    So   wird 
p,  125  ausdrücklich  gesagt:  'Hier  (in  diesem  Drama)  ist  also 
lurcbaus  nur  fester  und  bewegender  Zusammenhang  der  Mo- 
ive,  nirgends  eine  zweite  Factur  zu  bemerken.   Alles 
m  ist  eine  Composition,  und  zwar  von  der  Hand  eines  Mei- 
sters' ...  —    Inwieweit  der  Stoff  dieses  zweiten  Theiles  ttOÜL- 
wendig  sei,  zeigen  die  beredten  und  treffenden  Worte  Schöll'a  :1) 
iber  den  Endauftritt  des  Odysseus,  der  durch  den  Widerstand 
ler  Atreiden  und  das   heftige  Aufbrausen  des  Teukros  noth- 
r  endig  geworden  ist,   „denn  22)   wäre  Teukros  weniger  leiden- 
chaftlkh,  legte  er  sieh  auf  Bitten,  auf  billige  Vorstellungen, 
wäre  die  Erwartung   natürlicher,  dass  er  die  Atreiden   wo 
icht  begütige,  doch  durch  die  Küeisicht  auf  das  Gewicht  der 
Billigkeit  für  das  ürtheil  der  anderen  Bundeshelden  zur  Scho- 
nung der  Heldenleiche  bewege  und  der  Hinzutritt  des  Odysseus 
itbelirlioh  oder  doch  nicht  so  allein  hilfreich  v.  Ist  dann 

inmal  durch  die  beiderseitigen  heftigen  Streitreden  der  Hass  des 
Agamemnon  befestigt  und  verstärkt,  so  kann  derselbe  ja,  ohnfi 
seine  Ehre  zu  beflecken,  nicht  mehr  dem  Teukros,  sondern  nur 
lern  Odysseus  nachgeben.   Dass  der  Dichter  beide  Atreiden, 
und  zwar  nach  einander,  auftreten  lüsst,  fiudet  seine  Er- 
iärung  in  der  verschiedenen  Angriffsweise  eines  jeden,  ist  also 
eine  einfache  Wiederholung,   Denn  23)  „Meueiaos  glaubt,  mit 
Vollmacht  der  Götter  und  nicht  mit  Verletzung  der  Götter,  an 
lern  Leichname  Vergeltung  zu  üben,  der  auch  noch  nicht  mit 
heiligen   Zeichen  geschützt  ist.    Agamemnon   aber  sieht  diese 
(nach  dem  Abgang  des  Menelaos  war  dies  geschehen)  mit  Gleich- 
iltigkeit  und  glaubt,  wie  er  nachher  dem  Odysseus  sagt,  um 
ler    Macht    willen    die   Götterscheu    aufser   Augen    setzen    zu 
M  u.u    Als  unberechtigt   müssen  wir  auch  die  Einwendung, 
Streit    durfte    nur  in  steter   Beziehung  auf  Aias  geführt 
werden,  zurückweisen:   in  der  Hitze  gibt  ein  Wort  das  andere 


**)  Anhang  zur  Uebersetziuitf,   Stuttgart  IStfll. 

ist  stellenweise  Scholl  entnommen  und  im  Ganzen  mit  ihm 
i  instimmend. 
'i  p.  **}  p.  124.  **)  p.  121. 
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und  wer  wnndert  sich,  wenn  Tenkroa  nach  d 

dir  er  toi  Agamemnon  erfahrt  mm  Schlosse  mit 

rad  Verwünschung  der  Atreideu   hmusrVft 
sagt  Naock  I,  p.  58,  der  Hader  zwüdteB  iw 


Und 


der  lü 


Auftreten 

nach  man  Gefühl  leicht  zu  gedehnt  erscheinen:  abgwAft 
davon,  dass  der  Dichter  damit  dem  Geschmack*  seiner  an  Pr*~ 
omredea  gewöhnten  Zeitgenossen  entgegenkam,  erreicht  er  da- 
mit, daas  durch  allseitige  Beleuchtung  die  wahre  and  bleibet 
[jö  des  Aia3  zur  Anerkennung  gebracht  wird/    SoD 

rwtnscfcung  der  Atreiden.   \\*  in  unterm  Drama  0M1 
in  Erfüllung  geht,  auf  ein  neues,  darauf  folgende?  hin« 

übersieht  Scholl,  dass  ja  auch  im  Teukros  und 
sakes,  so  weit  wir  von  dem  Inhalt  dieser  Dramen 
cein  Platz  dafür  war.    Ebenso  wenig  weist  des 

i  Schicksal-  auf  ein  weiteres  Drama  hin.  Mit 
nur  die  Fluche,   die  Oidipus  aber  Kreon  und  * 
le  im  Qid.  KoL  ausspricht,  oder  die  Aeufeerang  des  Oidtpe 
im  0\&.  T*q„  dass  er  nicht  durch  Krankheit  umkommen  m* 
Aehnliche  Bemerkungen  fallen  in  die  Kategorie  jenes  biufigt* 
Zurückgreifen?  in  den  früheren  oäer  Vorgreifens  in  der 
Verlaut  der  Fabel  **L  das  für  die  Zusammengehörigkeit  m1 
Thei  »s  behandelnder,  I 

kann.    V  m  Ausbeuten    dei 

Verkennen  des  griechischen  Bühnenw* 
konnten  ohne  weiteres  vorkommen  in  je 
bei  der  so  grofeen  Lebendigkeit 
seins  und  der  grofeen  Vertrautheit  Nmr  Pichter 

erfindet  den  Stoff  nicht,  er  findet  ihn  vor,  er  bt  ein  ■ 
Volkes  *•). 

Es  bleibt  also  von  der  grofsen  Menge  der  E  apo 

nur  mehr  folgendes  fibrij  rfcrt- 

n  Teberrascbung  und  warnte* 

d    Teukros   verwickelt    sehen,    das   Mitgefühl 
igert,  erzeugt  nothwendig 
glücklichen    Zukunft  ei 
Odjsseus  Beilegung  des  augenblicklichen  Streites  i  nöVö 
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fiW  dimn  BegräbnUstreit  gefällt,  damit  '.*.*«•* 

anderer 

rnvtn  notit  (Liban.  Decl.  p,  »oa  LuWci 

irt. 

Im  vgl,  di<?  betreffenden  Aus! 
'0  Uebera,  p,  127, 
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wird.  Des  Aias  Leichenehre  ist  entschieden,  das  Loos  des 
Teukros  bleibt  bedroht  und  das  Stück  schliefst  mit  un- 
aufgelösten Momenten.  Die  Forderung  einer v nachkom- 
menden Entscheidung  ist  unerlässlich,  weil  das  sittliche  Gefühl 
beunruhigt  ist.  Denn  immer  mehr  sehen  wir  Schuld  und  Hass 
des  Aias  auf  Teukros  übergehen  und  ihm  gegenüber  die  Atreiden 
ihrerseits  abtreten  mit  einer  hochmüthigen  und  unversöhnten 
Gesinnung,  die  keine  Bereinigung  erfährt.  Collision  also  mit 
ernsten  Gesetzen  macht  uns  bei  Teukros  bange  und  verletzt 
uns  an  den  Atreiden,  als  das  Stück  endet.  Mit  dieser  Collision 
kann  das  Stück  nicht  abbrechen,  das  Gesetz  verlangt  Ausglei- 
chung, das  Gefühl  Ausführung  und  Erschöpfung." 

Der  Ausdruck  „das  Vorschweben  seiner  (des  Teukros)  un- 
glücklichen Zukunft"  ist,  vor  allem  sei  dies  bemerkt,  ziemlich 
unklar.  Sein  künftiges  Misgeschick  kann  hier  nicht  gemeint 
sein  (dieser  Einwand  wurde  bereits  oben  beseitigt),  sondern, 
wie  aus  dem  folgenden  erhellt,  nur  eine  ihm  von  Seite  der 
Atreiden  drohende  Gefahr.  Eine  solche  ist  in  unserm  Drama 
nicht  angedeutet.  Hat  ja  doch  Agamemnon  nach  der  heftigen 
Bede  des  Teukros  nichts  gegen  ihn  zu  thun  gewagt,  und  wenn 
er  beim  Abgehen  von  ihm  sagt:  srog  de  xaxel  xäv9dd%  äv 
l/iof/  ofiwg  Hx&iorog  ebrcu,  so  ist  kein  besonderer  Anschlag 
gegen  denselben  damit  gemeint,  und  Odvsseus  ist  nun  sein 
wärmster  Freund,  der  ihn  vorkommendenfalls  zu  schützen  wissen 
wird.  Agamemnon  kann  eben  nicht  nachgeben  28),  einmal  weil 
er  sich  blofsstellen  würde,  das  andermal  weil  ein  Atreide  und 
ein  Parteigenosse  des  Aias  eben  nie  sich  aussöhnen  konnten. 
Teukros  ist  dann  ganz  im  Recht,  wenn  er  1389—1392  seine 
Verwünschungen  gegen  das  Atreidengeschlecht  schleudert.  Man 
darf  eben  nicht  die  politischen  Beziehungen  und  Anspielungen 
der  attischen  Tragiker  übersehen.  Ich  citiere  die  Greifenden 
Worte  bei  Sehn.  Nauck  I,  p.  32 :  'Unvermerkt  schieben  die  Tra- 
giker politische  und  rechtliche  Verhältnisse  unter,  welche  dem 
Epos  fremd  sich  erst  später  entwickelt  hatten/  Aias  gilt  den 
Athenern  als  echt  nationaler  Held  **) ,  er  erscheint  im  Gegen- 
satz zu  den  Atreiden.  Wiewol  nun  diese  mit  den  späteren  Spar- 
tanern nichts  zu  thun  haben,  so  sind  sie  doch  als  solche  von 
den  späteren  Athenern  angesehen  und  behandelt  worden.  Natio- 
nale Anschauungen  und  Neigungen  haben  so  manches  Wort 
und  manche  Scene  hervorgerufen,  die,  wie  der  Dichter  sicher 
wusste,  einen  endlosen  Jubel  bei  seinem  Publicum  erregen 
mussten.  Soll  man  dies  dem  Dichter  zur  Last  legen?  Ist  er 
ja  doch  der  Repräsentant  seiner  Zeit;  was  im  Volke  lebt,  das 
findet  in  seinen  Worten  seinen  beredten  Ausdruck.    Eine  Aus- 


*■)  Sagt  er  doch  ausdrücklich  zn  Odysseus:  adv  kq«  TSQyov,  ux  Ipov 

xtxlnoerai. 
*•)  G.  Wolff,  Aias  I,  p.  5.  6. 
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sflhnung  nun  zwischen  Athenern  und  Spartanern  konnte  daher 
nicht  im  Aias,  aber  auch  in  keinem  andern  Drama,  am  wenig- 
sten in  Teukros  and  Eurysakes  vorkommen.  Wenn  nun  Schäl 
zum  Schlüsse  noch  bemerkt,  die  Atriden  hätten  sich  mit  Schuld 
beladen,  diese  müsse  gesühnt  werden  in  einem  darauf  folgen- 
den Drama,  so  ist  schon  oben  darauf  liingewiesen  worden,  da* 
dies  ja  auch  durch  den  Inhalt  des  Teukros  und  Eurrsakes  auf- 
geschlossen sei,  anderseits  aber  aus  solchen  Anspielungen,  dk 
den  Zuschauern  bei  ihrer  Vertrautheit  mit  den  vaterlftndiscka 
Dramen  ohne  weiteres  geboten  werden  konnten,  keine  unberech- 
tigten Folgerungen  zu  ziehen  seien. 

Der  Aias  ist  demnach  eine,  und  eine  einheitliche,  meister- 
haft angelegte  und  meisterhaft  durchgeführte  Compositum.  Wir 
vermissen  nichts  zur  völligen  Lösung.  Aias  ist  und  bleibt 
Hauptperson,  auch  nach  seinem  Tode.  Mit  diesem  kann  du 
Drama  nicht  schließen.  Seine  Heldenehre  musste,  wenn  ange- 
griffen, vertheidigt  und  dann  auf  gehörige  Weise  anerkannt 
werden.  Erste  res  geziemt  dem  Bruder,  dem  Erben  von  Aiii' 
Hass,  letzteres  dem  Gegner,  der  seinem  Todfeinde  Gerechtig- 
keit widerfahren  lässt  Bezeichnend  sind  daher  Teukros9  WorU 
t<jkT  avdQt  Ttonov,  %($  7tart  dya&<ji,  reden  ma  lipon  (hripw. 

Brunn.  Foerster. 
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und  wunderlich  auch  die  Ansichten  der  römi- 

.ller  hinsichtlich  der  Wortbildungen  und  Wort- 

iüitunter  erscheinen,  so  lassen  doch  die  Worterklä- 

iü  in  besonderer  Weise  unsere  Aufmerksamkeit  erre- 

oht  immer  den  Fehlversuch  sofort  erkennen,  vielmehr 

ele  derart  angelegt,   dass  man  Gefahr  läuft,   entweder 

oder  doch  wenigstens  irre  zu  werden,  ob  die  entwickelte 
ogie  dieses  oder  jenes  Wortes  eiue  richtige  sein  könne, 
vom  Autor  ernstlich  gemeint,  oder  blofs  als  eine  Spie- 
le die  Stelle  bei  Cicero  Tusc.  HI.  8,  18  wol  auch  anzu- 

berechtigt,  anzusehen  sei.  Gleich  wol  geht  unsere  An- 
berwiegend  dahin,  dass  es  den  Grammatikern,  somit 
ogen  von  Fach,  sowie  nicht  minder  den  Dilettanten  in 
igischen  Versuchen  in  den  meisten  Fällen  voller  Ernst 
ren  Erklärungen  war,  und  dass  es  namentlich  in  der 
i  und  dem  Bestreben  der  ersteren  lag,  durch  Gelehrsam- 
id  Witz  zu  glänzen  und  auch  —  zu  blenden.  Ob  sie 
ährliche  Terrain,  das  sie  so  gern  betraten,  auch  immer 
an,  ob  sie  nicht  selbst  fühlen  mochten,    wie  oft  der 

auf  dem  sie  ihren  etymologischen  Bau  aufzuführen 
ihmen,  jedes  Haltes  entbehre,  lässt  sich  nicht  überall 
len,  gewiss  ist  aber,  dass  ihre  Worterklärungen  schon 
erthume  nicht  immer  Glauben  fanden  und  daher  viel- 
ogefochten  oder  mitunter  bewitzelt  wurden,  bisweilen 
eetificierungen  veranlassten  und  erfuhren.   Belege  hiefür 

wir   in  reicher  Zahl   in  Gerardi  Vossii   etymologicon 

latinae  finden,  oder  wir  brauchen  nur  zu  einer  Quelle 
fen,  um  uns  die  Ueberzeugung  davon  zu  verschaffen. 
i  uns  z.  B.  Gellius  unter  anderen  Worterklärern  Gavius 

vor,  einen  Grammatiker  aus  Augustus*  Zeit  (Lersch  und 
ersetzen  ihn  unrichtig  in  ein  späteres  Zeitalter),  der  in 

Werke  „de  origine  verborum  et  vocabulorum"   grofs- 

im  baroken  und  trügerischen  Etymologisieren  geleistet 
»n  scheint.  Das  Werk  zwar  ist  verloren  gegangen,  aber 

danken  wir  es,  dass  er  uns  Proben  daraus  aufbewahrte, 
elcher  Qualität   dasselbe  ungefähr  war,   erkennt  man 

dass  darin  unter  anderem  „parcus"  von  par  arcae 
L  Att.  III.  9,  2)  und  „persotia"  a  personando  (V.  7,  1  ff.) 
&t  wird.  In  ähnlicher  Manier  mag  auch  Cicero's  Freund, 
ehrte  Nigidius  Figulus,  beim  Worterklären  vorgegangen 
d  manchen  gelehrten  Unsinn  zu  Tage  gefördert  haben, 
h  aus  einigen  Beispielen,  wie  „infestus  afestinando" 
'rater  est  dictus  quasi  fere  aüeray  die  Gellius  (N.  A. 
6  und  XIII.  10, 4)  aus  dessen  commentarii  grammatici 
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anfuhrt,   mit  vollem  Beehte  annehmen  lud 

anderer  zu  geschweiften  her,  einmal  hen 

dienen  Methode  und  Modo  zu  etymol  iriid» 

und  ganz  erklärlich,  dass  auch  die  Schul« 

gen  und  Doctrinen  ihrer  Lehrmeister 

in  ihren  Werken  einzelne  Früchte  ihres  ei  jriflh 

matikalischen  Unterrichtes  hinterliefsi  wm 

sie  über  die  Sphäre  ihrer  pedantische?]  Lehrer  s  b5ta 

emporschwingen   und  Kraft  und  Talent  auf  * 

auf  unfruchtbare   Wortspaltereien  u    h 

ittgt  hier,  auf  8alliist*s  Erklärung  hinzuweisen,   d 
78,  3  über  Syrtis  gibt,  eine  Erklärung,   di< 
dass  sie  selbst  neuere  Interpreten  gläul 
Widerl.   bei  Hess  zu   der   ai 
Zahl   von    Beispielen,   die   uns  -dm 

liften  liefert,  der  bekanntlich  mit  gev, 
sich  ihm  die  Gelegenheit  hierzu  darbot,  das 
biet  betrat,  aber  im  Erklären  häufig  nicht  gluckl 
seine  gelehrten  Zeit 

er  Tusc.  III.  8,  18  über 
morosus,   de  re  pub.  IL  22,  40  über 
Gellius  XVI.  10,  15  reprodueiert),  oder  d> 

r   Satitrnus   und    / 
Orator  vorkommender  Stellen  nicht  zu  erwftbi 
nur  nebenbei  erwähnt,   da  diese   trügerL 
neu.  .ndiforscbung  hinlänglich  widei  &aki 

wir  uns  zur  Aufgabe  gemacht,   eine  and< 
uns  bekannt,    eine  eingehendere   Erörterung 
naher  zu  besprechen,  eine  Stelle,  die  mehr  denn  - 
ten  unser  Interesse  in  Anspruch  zu  nehm- 
seits  weil  sich   spätere    romische  Schi 
Grammatiker,  auf  dieselbe  beriefen,  ai 
mftnner  der  neuesten  Zeit  durch  dieselbe 

inen  wichtigen  Fund    hei  und    n 

Diese  stelle,  web'!«'-  die  I 

tion    neuma   beim  Personalpronomen   behandelt,    fl 
i's  (>rator  45,  L">4  und  laul 

tm  </  i> 

eifel,    Li  le  beim   Lesen   di 

Stelle   auf  des    VI 

interpretiert  haben,    <  >tl 

eil  m  vor 

weshalb   man  alle 
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vermied,  die  auf  diese  Weise  an  einen  Casus  von  mm&W  erin- 
nerten,   üeberhaupt  war  man  sehr  sorgfältig  darauf   bedacht, 
solche  xaxttufara,  wie  man  sie  nannte,  zu  vermeiden/    Aber 
mundgerecht  auch  diese  Erklärung  Autor  und  Interpret  uns 
eu   machen    suchen  p    so    können    wir    doch    nicht   umhin  t    sie 
mz  in  die  Kategorie  jener  etymologischen  Curiositäteu  zu  ver- 
!.,  roo  denen  wir  oben  einzelne  Proben  initgetheilt  haben, 
iwar  finden  wir  Jabji'fl  Anmerkung  im  Sinne  der  ciceronischeu 
Luffassung  correct  und   glauben   insoweit  nichts  dagegen  ein- 
senden zu  müssen;   was   uns  jedoch   befremdet,  ist,  dass  er 
iceros  Ansicht  Glauben  schenkt   und  sie  gut  heifst.    Ueber- 
er  geht  schon  Piderit  zu  Werke,  der  in  seiner  Ausgabe  der 
genannten  Schritt  (Leipzig,  Teubner,  1865)  die  Stelle  zwar  in 
lemselben  Sinuc  wie  Jahn  eonimentiert,  aber  doch  zum  Schlüsse 
Bemerkung  „schwerlich  richtig"  hinzufugt.   Dieser  korz  aus- 
rochene  Zweifel  war  für  den  Schreiber  insofern  eine  Genug- 
ig,  als  er,  lange  bevor  noch  Piderit*  s  Ürator  erschienen  \\a\\ 
ie  Richtigkeit  der  erwähnten  Erklärung   in  Zweifei  zog  und 
iher  auch  an  den  Versuch  einer  Widerlegung  dachte.   Die  ange- 
stellte Untersuchung  bestärkte  seineu  Zweifel  und  lieft  ihn  eine 
ansieht  gewinnen,  die  darzulegen  Zweck  dieser  Zeilen  ist. 

Bevor  wir  jedoch  an  die  eigentliche  Beweisführung  gehen, 
glauben  wir  vor  allem  noch  hervorheben  und  zugeben  zu  sollen, 
lie  Erklärung  Cicero's,  warum  mau  nohiscum  sagte,  gleich 
lei  des  Sallust  über  Syrtis  wirklich  etwas  Bestechendes  hat 
ad  dass  man  daher  beim  ersten  Lesen  leicht  versucht  wird, 
Iben  im  guten  Glauben  auf  ihre  Richtigkeit  beizustimmen. 
so  weniger  darf  es  daher  Wunder  nehmen,  wenn  wir  lesen, 
'lie  alten  Sprach  gelehrten,  die  neben  ihrer  falschen  Me- 
jode  zu  etymologisieren,  auch  blindlings  der  Autorität  häufig 
en,  Cicero's  Ansicht  gelten  liefsen  und  die  Erklärung  für 
ichtig  hielten.  So  finden  wir,  dass  sich  Priseian  (Inst,  gram  in. 
"II.  2S,  p.  948)  bei  Behandlung  des  Pronomen  uiu!  der  Ana- 
strophe von  cum  auf  dieselbe  beruft  und  in  gleicher  Weise 
eine  Ansicht  über  die  Entstehung  der  genannten  Wortverhin- 
lung  ausspricht.  Da  die  darauf  bezügliche  Stelle  für  unsere 
'Yiderleguug  von  besonderer  Wichtigkeit  erscheint  und  wir 
veiter  unten  auf  dieselbe  noch  besonders  zu  sprechen  kommen, 
so  lassen  wir  sie  hier  vollständig  folgen:  „Jftaim*,  heilst  es 
dort,  Joitat,  semm,  nobisfioa,  rfJns<twt*  per  anagtropken  oim 
premomine  2'  >tst,  unde  et  casus  ^  qui  serriunt  pre 

sitioni    „cuw%  id  est  nhlaiiri,   in  utrogHB  Numero  tri  tan  per* 

I&mamtif  wntur;  qmmodo  igüur^  si  dlcam  tfingter  t<- 

tt  ntc  propfer*,  idem  signißco  d  namqyibu8*  d  pqtubusaa>r\ 
otiM  me*  d  „meetMft";   nam  antiquiasimi  utrnmque  üku- 
Umt3  sed  in  phirali  primae  persona*  cacentpfatii  causa  BoUbaht 
per  anattrophen  iiem    „ndbiscum*  j>n>  9eum  nöbkP';  üaque 
hoc  reHqnartm  quoque  personanm  ablativos  ahn  titln 
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rre  coeperunt  te$l<  PI  i  n 
matt  i  Ai> 

utittit     ft 

ne   eadem  \tation  »■ 

praepoi  ■•«, 

asfsidue  pt  ta,      Antiqui    tu 

sylt  Strophen 

<    fungitur,   quin    m< 
<!>«.  /v.  /,,/•   So  weit  Priscian;  und 

Grammatiker.  gen   auch    <!?•  einir 

so  bedeutenden   Autorität  getbanen  Ausspruch    gl  :  w$t- 

nonmien   und   in  Wort  und   Schrift  verbreite 
jemehr  solche  und   ähnliche  Behaupti 

der  Alten  geeignet  sind,  den  Leser  irre  zu  leiten  and  iu  t!»- 
sehen,  desto  gerechtfertigter  musa  der  Versuch,  du  JPa 
und  Trögerische  zu  erweisen,  erscheinen, 
ohne   einige  Schwierigkeit,  hier  dennoch 

Wenn  n  ü*te»  ne  o*«* 

niu$  ooncurrerent  Hf- 

dem  Relativpronomen  nach,  und  warum  hatte  nainentli  i  i 
sich  diese  Nachstellung  zur  Regel  gemacht?    War  die 
gegen  die  Verbindung  von  her  Wir 

und  Tragweite,  an  wegen  „nu  icht  bloÄ 

und  dann  auch  »mecum,  tccumy  -agte,  sendorn 

diesen  Verbindungen  zu  Li 
eh  sprechen  und  zu  schreiben  sich  ge 
sequenz  kann  man  um  so  weniger 
Qrund    hätte,    sie   weiter  zu   fuhren.     Allen' 
eini  n  glaublich,  dass  der  gebildete  Römer  die  Vertu* 

düng  von  „cum*  mit  Wörtern,  dh 

erinnern    konnte,  in  Wort  und  Schrift  zu  meiden  sucht*,  h 
uns  hierüber  aufser  Cicero  auch  Quimtilian  belehrt  wisset, 
welcher  Inst  orat.  VIII.  3,  45  s  *•*• 

iefw  )tis  toqni  ho»  tu* 

eimus,  n  ipsum  .j 

bat  es  nicht  allen  auf* 

Quinctili  st  einer   überlieferten   Doctrii 

hiefs  und  gleich  vielen  ander 
in  ihrem  gelehrten  Forschungseifer  auf  K 
hielten,  auf  etwas  Gewicht  legte,  was  a  '<i*ta 

sogar  gewiegten  Schriftstellern  kam 


ier  von  Priscian  citierte 
üratore*   nicht     Es  ist  nichl 

lü   dtt  es   bekannt   \s[ 
Kopfe  citiexten,   so  dürl  *£■ 

Keil's  Anmerkung'  ; 
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Wenigstens  läest  sieh  an  nicht  wenigen  Beispielen  nachweisen, 
Schriftsteller  sowol  der  classischen  wie  der  vor-  und  nach- 
L-lassischen  Zeit  die   vermeintlich  so  tadehiswerthe  Verbindung 
licht  als  Fehler  ansahen,  oder  dass  ihnen  wenigstens  die  Ver- 
luthung,  ein  Kakemphaton,  wie  das  gerügte,  zu  begehen,  nicht 
iahe  lag,   während  man  doch  anzunehmen  Grund  hatte t  dass 
ie  sieh   der  Kegel,  wenn   sie  allgemein  anerkannt  war,  stets 
hätten  bewusst  sein  müssen.    Der  Unterzeichnete  hat  zum  Be- 
nife   seiner    Untersuchung   mehrere   Schriftwerke   aufmerksam 
lurchgeleseu   und   eine  Anzahl  von  Stellen  mit  solchen  angeb- 
lichen Kakemplmteu  gefunden,  von  denen  er  nur  einige  zu  Er- 
härtung seiner  Behauptung  hier  anführen  will.    So   Pompon. 
Hm£  Macrob,  L  4,  22):  Dies  hie  tertim   .Jttrn  nihil*  fdl;  ÄL 
fato  (bei  Macr.  praef.  15)  „cum  noxam*  admisimus;  vgl.  auch 
m  nodu*  bei  Mftcröb.  I.  4,  2;  Accius  in  der  Andromeda 
Priacian  X.  11,  p.  881):  nOwn  ninxermt"  cüelestnm  mötem 
mihi:  Caesar  de  b.  g.   iL  30;   „cnw   mmtris*    eontvudeh 
L  16  „cum  neque"  enii  posset;  vgl.  überdies  III.  3  und  IV.  4; 
Li  vi  us  XXI.  56:    nctm  neque*   in   castra  reditus  esset  ynd 
nhenso  XXX.  10;  Cor.  Nepos  Dat.  ß,  6:  quibu-s  ncunt  veutr'r 
vertHt;  10,  3:  „cum  nfhilo"  magis;  Eiim.  7,3:  ncum  non* 
:  Cim.  4,  2:  seniper  cum  fMlinsfijui  „cum  mfmnris" 
eeetdi;  Curtius  III,  10:  „cum  novenv*  milibus  peditrtm 
t;  Auct   ad  H  eren  n.  IV,  6:  Isti  „mm  non"  modo  d*>- 
ant;  vgl.  ebend.  IL  20;  VergiL  Aen.  XI 1.  888: 
nomine1    Trakt ;    Vel  l.    Pa  t  e  r  e.    IL   119:    „rmn    ne" 
liefern  occasio  data  esset;  lustin,  prooem.  1:  vatm 
\rau  Ghraeee  legi  po$mti  und  anfserdem  noch  sechsmal  u,  d.ui. 
Zwar  künnte  eingewendet  werden,   dass  diese  und  andere  Bfli- 
nr  Widerlegung  der  Erklärung  Cicero' s  noch  nicht  ge- 
ii,  da  man  sie  höchstens  als  Nachlässigkeiten  bezeichnen 
tonne,  wie  solche  auch  dem  besten  Schriftsteller  bisweilen  be- 
regnen;; aber  ist  es  denn   anzunehmen,  dass  ein  Caesar,   dem 
lan  doch  gewiss  ein  feines  Kennerohr  nicht  absprechen  wird, 
diese   K;ikriii|>hata.    wenn   sie  allgemein  als  solche 
galten,  mit  unterlaufen  liefs,  ohne  sich  bewusst  zu  sein,  was 
Fehler  er  begieng?    Sollten   auch  die  übrigen  hier  ange- 
führten   prosaischen    Schriftsteller    die    angeblich    so    unschön 
klingende   Wortverbindung   beim  Schreiben  nicht   gefühlt  ha- 
ben?    Und    sollte    vollends    Vergil    es    sich    haben    entgehen 
ii,   wich  einen  Fehler  er  begieng,  als  er  bcm«i  nomine" 
achrieb?*)   Das  wird  man  wol  nicht  so  leichthin  gelten  lassen 


*)  Auch  die  Heransgeber  der  altdaasischen  Werke  wissen  also  nicht,  wie 
sie  sich  gegen  den  Decor  vergehen,  wenn  sie  auf  den  Titelblättern 
„cum  mtis"  schreiben;  oder  meinen  sie,  dass  eine  solche  Wortver- 
bindung nur  für  die  alten  Römer  eine  Bedeutung  hatte?  —  Wir  sind 
der  Ansicht,  dass  sie  ebenso  wenig  an  jenes  ausgeklügelte  Kabeinuha- 
ton  denken,  als  diu  römischen  Schriftsteller  daran  gedacht  haben 
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woli  rigens  sei  hier  noch  eines  Imstandes  Enrikfinag 

gethan,  welcher  ganz  geeignet  ist,  den  nd  die  AniTiHmnf 

der  Grammatiker  und  Scholiasten  hinsi  :er  Kakophoi 

kennzeichnen,  dass  z.  B.  Servius  das  \  -um  nomiw? 

unbeaustande 

(Aen,  II.  27)  liegende  Kakeniphaton  ganz  )  -  benrarbtbft 

zu  müssen  glaubt    In   der   That   komisch  t  m  ita, 

wenn  wir  bei  Priscian,  der  uns  auf  der  ei:  e  seines  pUh 

matischen  Werkes  belehrt,  warum  man  nk  »iftt 

dürfe,    schon    einige    Zeih  XU.    31]    ~<wh 

wie  auch  schon  früher  VI  IL  </*  nomit 

/4i  und  ähnliche 
wer  iudungeii  häutig  geschriel 

Ju  wir  finden  Cicero  selbst  ge1 
spruche,  da  er  in  seinem  in  sprachlicher  Beziehung  für  u 
interessanten  Briefe  (ad  Farn.  IX  zugibt,  dass  man  Üb 

Verbindung  der  Präposition  und  I  meoi 

mit  no,  nei  ni  anlautenden  Worte  nicht  immer  verniic 
sie  aber  auch   nicht   getadelt  werden  könJ]  >agt 

daselbst:   „Quid,  qu 

\t?  und  ine 

Beispielen   nach,    in  Unu 

mit  nach  seiner  eigenen  Ansicht  die  Ann,.  _iegrün<i*t 

,   dass   man  aus  rein. 
sagte,  und  noch  weniger  kann  man  zugeben ,  dass  deuusetbta 
zuer  '    und  diesen  beiden  sodann  „mroi« 

$ecu<  rt  wurde.     Hätte  man  nicht,  um  noch  ?ieori 

i!    Erwähnung   zu  thun,   neben  Verbindungen 
cum  i  ""  tut*  ></,<r  dmh  .seil 

le  ähnliche  meiden  iuüssl 
falls  an  I  erinnerten?    J  auch 

Erklärung  finden  mag,  ihre  Pointe  idird 

verloren,  dass  er  einerseits  den  Decor  als 
der  Verbindung  von  nobiscum  hinst  ikulic 

Wortverbindungen  mi  nicht  tadeln  zu  müssen  gbl" 

im   Orator  also  etwas   behauptet 
Briefe  (teilweise  wieder  in  Abrede  stellt 
auch   den   Fall  erklaren,    dass  die  Sc 
unzähligen  anderen   mit   . 
und  Constructioneo   des  h 

wusst  waren,   bei  der  Verbindung  mit  , 

solch  vor  Augen  hatt< 

dass  nach  Prisoian's  Zeugnis 
und  *  sprachen* 

da  mau  schon    fr 
sagen   gewohnt  -.fcar 

den  b  dagogv 
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der  erinnern,  dass  es  doch  nicht  erst  der  Verfeinerung  de* 
danken  war,   wie  man  aus  Cioero's  und  der  Gramma- 
ji  folgern  könnte,  um  das  Anstöfsige  einer  solchen 
tverbindting  herauszufinden  und  zu  fordern,  dass  sie  fortan 
vermieden  werde,    weil  ja   die  antiquissimi    nach  dem   vorge- 
brachten Zeugnisse  Priscian's  nicht  aus schliefe lieh  ..■■ 
mt   und  cum  nübis*\  sondern  auch   schon   „mecum 

en,    Alter  nehmen  wir  selbst  an,  dass 
Gründe  vorlägen,  die  Ansicht  Cicero's   und    seiner  Nachfolger 
gelten  zu  lassen,  so  kann  es  doch   nicht  der 
einzig  plausible  Grand  g  sein,    dass  nur  dieser  einzi- 

gen nng  wegen   „Hierum.  tecumt  seoumt*  gesagt  wurde, 

weil  man,  wie  bereits  bemerkt,  auch  ,  und 

E  letzt  auch  die  Ntchsetziutg   von   ,frnm,i   bei   einem  Adjectiv 
t  nachfolgendem  Substantiv,  wie  multia  cum  lacrivti&j  magna 
id.   auf  denselben   Grund    zurückzuführen    den 
n  könnte,  eine  Consequenz,  deren  Absurdität  klar 
d  liegt. 

m  wir  so  die  Unhaltbarkeit  der  in  der  angeführten 
üfgestellten  Lehre  des  Cicero  zur  Genüge,  wie  uns  he- 
U,   nachgewiesen  haben,   tritt  an  uns   die  Forderung,  die 
nller  zu  erklären  und  etwas  Positives  darüber  auf- 
zustellen.  Versuchen  wir  es. 

nn   wir  den   Gebrauch   der  lateinischen  Präpositionen 
zum  Nomen  bei  den  verschiedenen  Schrift- 
Aufmerksamkeit  verfolgen,  so  machen  wir 
bald  die  Wahrnehmung,   dass  einzelne   dieser  Partikeln   nicht 
ii  ihre  natürliche  Stellung  verlassen   und  dam  Nomen  den 
rang  einräumen,  d.  h.  dass  sie  eine  mehr  oder  weniger  ent- 
<i  ginig    zur  Anastrophe    bekunden    und   dass 
scheinung   am   häufigsten   bei  Construierung  derselben 
Pronomi  ortritt.    Diese  Hinneigung  zur  Niich- 

nun  ist  unserer  Ansicht  nach  die  unschwer  geftmdftna 
phe  und  sodann  KnkÜse  von  beim 

ii   gewesen,   so   wie  auch   der   sonst    üblichen 
Atzung  dieser  Präposition.   Dass  eine  Verschmelzung  der- 
dem  Pronomen  zu  einem  Worte  statt  hatte  und 
Peinlich    frühzeitig   erfolgte,   unterliegt    keinem   Zv. 

U  aus  der  Verbindung  mit  dem  enklitischen  f/jue4 

Air  iühren  hier  einige  Beispiele  darüber  aus  Cicero 

h  u  *f  h  c  ooniMffßres  (Ep.  ad 

1  i  und  ebenso  ad  Quin,  trat  il.  3,  4;  $$cumqu$ 

l)   und  ebenso   in  Cat   I.   12,  80; 

p  Deiot.  V.  14),  u.  s.  w.    Im   Tebrigen 

bemerkt,  dass  diese   Anhänguug   oder   Verschmelzung  dos 

tm-   mit  d  nomen  nicht  vereinzelt  dasteht,   da  ihr  iu 

\    dem  selteneren  quaprüpter4*    u.  and.  ent- 

e  gestellt  werden  kann  und  theil- 
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weiße  auch  in  „hactmtHS,  eattnus  und  wiewol  <«*« 

als  ursprünglich«  ntiv  weniger  nm  seinet-,  als  um  d*s 

damit  eng  verbundenen  Pronomens  willen  hier  angefahrt  tu 
werden  verdient.   Dass  ferner  hei  der  Priposi- 

tion  d«*r  Einfluss  des  Griechischen  frühzeitig  mitwirkte  und 
zunächst  und  vorzugsweise  den  dichterischen  Gebnuj  imte, 

der  alsdann  auch  bei  den  Prosaikern  vielfache  Nachahmung 
fand,  muss  als  bekannt  vorausgesetzt  werden;  bei  pfimm4*  aber 
dürfte  noch  speciel  in  Betracht  kommen,  dass  dem  allmählich 
herrschend  gewordenen  Sprachgebrauch  fcv, 

/u  sagen,  auch  die  Euphonie  forderlich  sein  mochte,  da  dtnch 
die  Enklise  «his  Prouoiurn,  zumal  das  einsilbige,  gehoben  erschien 
und  dadurch  lie  Präposition   selb^  ,  u 

Wohlklang  gewann;  weshalb  es  auch  viel  wahrscheinlicher  ist» 

den   Verbindungen   „mrrtrw ,  .   secum"   später  auch 

„wbiscum"  UM)  assimilierte  und  nicht  umge- 

kehrt, dass  das  letztere  durchaus  nicht  das  bev 
war  und  doshalb  auch  die  übrigen  Ablative  des  I 
sonalpronomen  nicht  in9!  Schlepptau  nahm,   wie  um 
Cicero  und  andere  glauben  machen  wollen. 

Beispiele   von   nachgestellten  Präpositionen    zur   Begrüa- 
dung  unserer  Behauptung  hier  anzuführen,  ei 

II  f   da  es  für  diesen  Zweck  genügt,  auf  die  Gramm.: 
hinzuweisen,  besonders  auf  die  von  Zutnpt,  in  der  Cap.  <■ 
siebt  blofi  die  Präpositionen,  die  sieh  öfters  nachgebet 
aufgezählt,  sondern  auch  die  Schriftsteller  benannt  werden,  di& 
für  das  Anastropbieren  eine  Vorliebe  hatten.  tdW 

Cicero  nicht  immer  dem  Einflüsse  der  Dichter  binsicJi 
Stellung  der  Präpositionen  entzog  und  auch  bisweilen  anistlfr» 
phierte,  beweisen  folgende  Steilen:  de  Im  I  qmy&t 

ayitur,  so  auch  de  Orat.  [.  4  de  Inv.  II.  11,  37  ^ua  i* 

artjnotur ,  Tusc.  ILO,  Ibkuncpost  n.  und.  Cn richtig  erscheint 
jedenfalls  Priscian's  Lehre,  dass  nulla  p>  mon&ylld* 

mmsirophn  dulde   aulser    ,/nm'*    und   dl  ieshalb  ami 

enklitisch  geworden  sei,  da  pich  aufser  den  vorgebrachten 
spielen  über  Anastrophe  und  Enklise  viele  über  UmsMtog 
und  besondere  Zwischenstellung  einsilbiger  Präpositionen  bei- 
bringen lassen,  und  wenn  auch  dieses  Verlassen  der  natürlich«! 
Stellung  nicht  bei  allen  Präpositionen  zur  Regel  ward  und 
daher  im  Allgemeinen  nur  als  Ausnahme  gelten  kann  and 
muss,  so  ist  doch  durch  den  selbst  selteneren  Gebrauch  ihit 
Hinneigung  zur  Anastroph< 

in  der  auch  die  Nachsetzung  von  besfiocbittia 

Fällen  ihre  Begründung  nnd  Erklärung  ftn 

Graz.  Job.  A: 


Zweite  Abtheilung. 


Literarische  Anzeigen. 

Uebersicht  neuer  Erscheinungen  der  archaeologi- 
schen  Literatur. 

Nachdem  wir  kürzlich  durch  Abdruck  eines  Vortrages  die  Bedeu- 
tung der  elastischen  Archäologie  eindringlich  hervorzuheben  gesucht  haben, 
wizd  hiermit  nun  der  Anfang  zu  fortlaufenden  Berichten  über  die  archäo- 
logische Literatur  gemacht  Um  dabei  einen  bestimmten  AnfangBpunct 
tu  haben,  beginnen  wir  mit  den  in  diesem  Jahre  erschienenen  oder  doch 
uns  erst  wahrend  desselben  zugegangenen  Werken.  Speciel  numismatische 
Arbeiten  sind  ausgeschlossen.  Man  darf  erwarten ,  dass  dieses  Unterneh- 
men dem  Leserkreise,  für  welchen  diese  Zeitschrift  zunächst  bestimmt 
ist,  deshalb  nicht  unnütz  erscheinen  werde,  weil  nicht  überall  hin  leicht 
wenigstens  die  umfangreicheren  neuen  Werke  gelangen,  weil  auch  sonct 
«Im  Menge  toh  Gründen  zusammenwirken,  um  zumal  an  kleineren  und 
entlegeneren  Orten  auch  nur  die  Kenntnisnahme  Tom  Fortgange  der  archno- 
logiscben  Forschung  zu  erschweren.  Das  eine  oder  andere  Werk  mag  selbst 
ein  solch  kurzer  Bericht  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vorläufig  zu  ersetzen 
genügen,  zur  Herbeischaffung  anderer  mag  er  den  AnstofB  geben.  Die 
Möglichkeit  dazu  bieten  ja  Schul-  und  andere  Localbibliotheken  oft  sehr 
wohl  und  im  Interesse  tot  allem  der  Lehrer  sollte  diese  niemals  unbenutzt 


Nach  einer  seit  dem  Jahre  1829  ununterbrochenen  Folge  rechnen 
wir  gegenwartig  alljährlich  auf  sicher  wenigstens  einen  inhaltreichen  Zu- 
wachs der  archäologischen  Literatur  durch  die  Publicationen  des  Insti- 
tutes für  archäologische  Correspondenz  in  Born.  Mit  ihnen  beginnen  wir 
billig  unsere  Uebersicht: 


(L)  Annali  delV  instituto  di  corrispondensa  areheolo- 
ftco.  VoL  XL.  Borna  1868.  Monumenti  inediti  pubblicati  dal 
in  iL  di  eorr.  arch.  Vol.  VIII,  tav.  XLVIIII—LX.  —  Diesen  Haupt- 
stücken der  Institutspublicationen,  welche  im  Laufe  des  vergangenen  Jahres 
vollendet  in  diesem  Jahre  uns  wie  gewöhnlich  um  die  Osterzeit  zugekom- 
men sind,  reiht  sich  das  monatlich  ausgegebene  Bullettino  delVinst. 
di  corr.  arch.  an,  das  augenblicklich  bis  einschlieXalioh  zur  Juliliefe- 

51* 
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rang  d.  J.  in  unseren  Binden  ist.  Die  laufenden  Mitteilungen  d«  Balltt- 
tino  berichten  über  die  allwöchentlich  gehaltenen  WinteraiUitngea  «U 
Instituts,  geben  Ausgrabung*  berichte  und  Fun: 
kleinere  museographisehe  Arbeiten,  theilen  vermischte 
und  liefern  Anzeigen  neuer  8ehriften.  Die  gedrängte  Fülle 
dem  Auszage;  wir  machen  nur  aufmerksam  auf  de  Ruaeii 
einer  neu  gefundenen  Inschriftbaais ,  auf  der  ursprünglich  ein«  tbi  m 
M.  Fulvius  Nobilior  aus  Ambrakia  entführten  nnd  in  der  ae4es  HercaJl 
Musarum,  der  spar  i  PliilippL,  aufgestellten  Statuen  ftaad; 

es  ist  das  ein*  wie  de  Bossi  hofft,  tu  wetteren  Entdeckungen  auf  rata- 
temder  Fund«  De  Bossi  hält  die  gefundene  Basis  mit  guten  Grundes  flf 
die  echte  ursprüngliche,  nicht  etwa  für  eine  spatere  Restauratit/aseopi* 
und  vrrthi-i'Jigt  im  Zusammenhange  damit  auch  die  Originalität  aidsftf 
ähnln \wr  von  Mommsen  im  GL  J.  L.  I,  Nr.  534  ff.  für  Copien  erklärter  !«• 

i  ifteo.  Zu  S.  143  des  Bullettino  erlauben  wir  uns  die  Frage,  ob  da«  durt 
beschriebene  und  aus  der  PhrixuBsage  gedeutete  Vasenbild  nicht  riefawhl 
das  mehrfach  auch  sonst  abgebildete  Opfer  A  Oinointvoa  dsv 

stellt;  Pnltfps  wäre  dann  von  de  Witte  misveretandl  icherweise  für  Altena 
genommen  u.  s.  w. ,    wie  sich  der  Kundige  leicht  sui 
Annalenband,   für  grofsere   zum  Theil   dnreh  die  stattlichen   Tafeln  4a" 
Monumenti    und  durch  kleinere  tarole  d'aggiunta  erläuterte  Aufsäisf  bs* 
stimmt,   enthalt  diesesmal  drei  auf  Architektur 

liehe  Aulsatze,  einen  von  Pellegrini  über  die  Tempel  Uf  anl  4tf 

Juno  in  den  Portiken  d  los  und  der  Octavia,  wobei  die  Ergebnis 

neuerer  Ausgrabungen  benutzt  sind,  dann  v  ,jf*ngrefca*> 

von  essen]  Plane  begleitete  Abhandlung  über  Portus,  den  gTufsarturn 
HalViipi.it/    dfifl    kaiserlichen   Ruins    seit   Claudius,    auf    dessen    vtiMilff 

Ut    fin   ta    lauten  Jahren   dil  von    Torlonia   veranlassten    ErdarWtei 
neue  Aufklärungen  verschafft  haben,  endlich  von  C.  I 
minder  umfangreiche,  auch  von  einer  Tafel  begleitete  Ar brit,  deren  MM 
Material   durch  die  seit  einer  Beine  von  Jahren  von  der  pfcp- 
giei  Ling  ausgeführten  Grabungen  in  Ostia  gewonnen  ist    Man  stisfk  h 
auf  das  Rttdtquartier  mit  dem  Tempel  der  Kybele  und  den  tti 
aamm en hängenden  Gebäuden  der  priesterlichen  Collegien  der  Dendiefl 
reu  und  Ctanophofttn,    (Jeher  die  letzteren  geben  erst  diese  Auagrabi 
deutlichere  Auskunft,    Unter  den  weiter  in  diesem  Annalenband* 
gebildeten   und   besprochenen  Sculpturen    befinden   *j  -  feraklcaJar» 

Stellungen!  zunächst  die  vergoldete  Kolossaistat  ue,  welche  im  September  lifit 
an  dem  Platze  des  einst  prächtigen  Theaters  des  Pom pejus  in  einem  t* 
Altera  eigenß  für  sie  bereiteten  Verstecke  gefunden  und  im  Va: 
Museum  aufgestellt  wurde.   De  Witte  hält  daran  fest,  die  Statue 
Arbeit  aus  der  Zeit  des  Pompejat  und  vermuthlich  eine  der  Zierden 
Theater baues  zu  erklären.     Hieran  reihen  wir  den  kolossalen  M 
des  Herakles,   der  aus  dem  Besitao  dw  Bildhauers  ätetnhnu 
das  Museum  zu  Basel  übergegangen  ist,  eine  Wiederholung  des  Kdflai 
des  bekannten  Hercules  Parnese;  trechnng 

gemäßigtere,  mehr  griechische  Behandlung  nnen  an  dem 


»    -Mr. 

>a  ab* 

e»iar- 

einem  var 

ücuk 

Q6  für  «•> 
rden  sfö* 
lannofii^ 


A*  Cönie,  Uebersicht  neuer  Erscheinungen  der  archaoL  Literatur.  735 

äuserschen    Kopfe  hervor    und  betont  den  dem  römischen    Geschmacke 
ntsprecbenderen  Charakter   in   der  gesteigerten   Formenbehandlung   des 
lereules  Farnese,    In  seiner  Behandlung  von  Sarkophagen  mit  den  zwölf 
rbeiten   des  Herakles  setzt  Matz  eine  frühere  Untersuchung  von  Klug- 
ann  fort»    Den  schonen,  jetzt  dem   brittischen   Museum   angehörenden 
ronzekopf  dea    Hypnos    bringt   Taf.    LIX    in    einer    neuen   Abbildung; 
3runn  begründet  die  richtige  Benennung  anstatt  einer  früher  in  den  In- 
tituUschriften  vermutheteu  irrigen  Bezeichnung,  verweilt  dann  aber,  wie 
auch  bei  anderen  Gelegenheiten  mit  Vorliebe  gethan  hat,   namentlich 
ei  einer  sehr  eingebenden  Analyse*  der  Formen;  dergleichen  will  Ange- 
ichU  von  Abgüssen,  die  zu  haben  sind,  genau  erwogen  sein.  Schlie  reiht 
Chiusi   neu    aufgefundene   etruskische   Urnen    seiner   (Stuttgart  IStitf) 
lonographte  Über  die  Darstellungen  des  trolschen  Sagenkreises  auf  etrnaki- 
ehen   Ascbeukisten  an.     Eine    von  Kekule  pubiieierte,   in  Athen  belind- 
che,  aber  aas  dem  Feloponnese  stammende  Brurozefigur   zeigt  einen  de« 
on  K.  knie  im  Anschlüsse  an  Friederichs  mit  PolykJe  tisch  er  Kunst  in  Ver- 
bindung gebrachten  Typen,   Weiter  bringt  der  neue  Annalenband  Bereiche- 
ungen  der  Vasenkunde.     So  unscheinbar  auch,  so  werthvoll  doch  ist  das 
Xin^nt,   welches  H»'yiJemann  aus  der  Sammlung  Mazzefti  in  Chiusi  mit- 
beiltj  es  gebort  zur  F  ran  cws  rase ,   bei  deren  Zusammensetzung  es  noch 
ehlte;  erst  nachher  hat  es  ein  Bauer  gefunden.    Wir  lernen  ans  diesem 
tücke,  dass  in  dem  Götterznge  auf  dem  Wagen  vor  dem  des  Hermes  und 
er  Maia  Athenaia  mit   einer  zweiten  auch  jetzt  noch  inschriftlich  nicht 
unten,  übrigens  anscheinend   weiblichen  Figur  sich  befindet,   neben 
brera  Wagen  Doris  und  Nercus,  also  die  Eltern  der  Thefcis,  einhergehen, 
ine  Vase  aus  Ruvo  mit  der  Darstellung  des  Todes  des  Neuptolemos  in 
Delphi  ist  von  Jatta,  eine  aus  der  Cyreuaica  stammende,  mit  einem  Bilde 
er  kalyd (mischen  Jagd  von  Schlie  erklärt,  in  zwei  anderen  Vasenbildern 
at    der  Ref.,   wozn  Brunn   bereits  den  Weg    gezeigt  hatte,   die  Beeidi- 
ang  eines  Epheben  nachgewiesen;   hier  sind  im  Drucke  einige  Versehen 
ntergelaufen.   Ein  Nachtrag  zu  seinem  früheren  Aufsatze  über  die  p rä- 
chen  Cisten  von   Schoene,   eine  fleifsige  Arbeit  von  Postolakkas 
er  Bleigewichte   und  -marken  im   numismatischen  Cabinete  zu  Athen, 
vei  epigraphisehe  Aufsätze  von  Egger  und  Desjardina,  letzterer  mit  einem 
Nachtrage  von  Mommsen,  Erläuterungen  der  von  0.  Jahn  (Philologus  XXVI, 
201  ff.)  neulich  ausführlicher  besprochenen,  anf  Vasenbildern  mehrfach 
dargestellten  Kot  tabosbe  Lust  jgung  von  Heyclemann,  Bachofens Auseinander- 
setzungen über  die  Wölfin  mit  den  Zwillingen  auf  römischen  Grabsteinen 
bilden  den  übrigen  Inhalt  des  Annalenbandes  für  1868.  Egger  thcilt  eine 
irabschrift    thraluschen   Fundortes   mit;    dieser  Fundort    ist   nicht    aus- 
i «kl ich  bezeugt,  die  Inschrift  lässt  ihn  jedoch  erkennen,  aufserdem  aber 
iinmt   hierzu  das  in  jenen  Gegenden,  wenn  auch  nicht  ausschliefst  ich 
dort,   doch  recht  hänfig  vorkommende  Relief  über  der  Inschrift,   ruh 
emeisselt  einen  Reiter  auf  springendem  Pferde  vorstellend.    Die  Verbrei- 
tung dieses  Typus  gerade  auf  Grabsteinen  im  thrakischen  Lande  ist,  um 
darauf  gelegentlich  aufmerksam  zu  machen,   kürzlich  in  einem  Aufsatze 
von  Dumont  in  der  Revue  archeologique  (1869,  Mars,  S.  170  ff,)  offenbar 
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nicht  genügend  berücksichtigt  Sehr  zahlreich  sind  die  meistentheils  latei- 
nischen Inschriften,  welche  Desjardins  in  der  Vakchei  und  Bulgare!  ge- 
sammelt hat. 

(2.)  Anf  die  Schriften  des  Instituts  in  Rom  lassen  wir  die  in  diesem 
Jahre  erst  ausgegebenen  drei  Jahreslieferungen  einer  andern  giooen  pe- 
riodischen Publication,  des  von  der  kais.  russischen  Regierung  heraus- 
gegebenen Petersburger  Comte-rendu  de  la  commission  archio- 
logique  für  1866,  1866  und  1867  (St  Petersbourg  1866,  1867,  1868), 
deren  Erscheinen  nur  durch  die  nicht  so  schnell  su  beendende  äuisere 
Herstellung  bis  jetzt  verzögert  war.  In  üblicher  Weise  eröffnet  jeden 
dieser  Binde  ein  französisch  geschriebener  Bericht  des  Präsidenten  der 
Commission  über  die  Thätigkeit  derselben.  Im  Jahre  1865  wurden  plan- 
mäßige Ausgrabungen  von  Gräbern  auf  der  Halbinsel  Taman  mit  gutem 
Erfolge  fortgesetzt;  gelegentliche  Funde  kamen  auch  bei  Kertsch,  das 
schon  so  reiche  Ausbeute  gewährt  hat,  Tor;  landeinwärts  wurden  Grab- 
hügel am  Dmepr  und  Don  geöffnet;  andere  Untersuchungen  liegen  weiter 
jenseits  des  hier  uns  zunächst  angehenden  Gebietes  der  griechischen  Colo- 
ni8ation.  Im  Jahre  1866  wendete  sich  die  Ausgrabungsthitigkeit  wieder 
ganz  besonders  den  Gräbern  bei  Kertsch  su,  einige  Funde  wurden  jedoch 
auch  wieder  auf  der  Halbinsel  Taman  gemacht,  in  den  8teppen  am  Don 
nahmen  die  Grabungen  Fortgang,  endlich  werden  noch  eine  Reihe  anderer 
für  Völkergeschichte  der  weiten  russischen  Territorien  nützlicher,  doch 
uns  hier  weniger  nahe  liegender  Untersuchungen  in  dem  Berichte  aufge- 
zahlt Verausgabt  wurden  von  der  Commission  für  ihre  Zwecke  in  jedem 
der  drei  Jahre  über  27000  Rubel.  Wie  unendlich  viel  weniger  würde  eine 
Ausgrabung  in  Olympia  kosten  und  wie  lange  warten  wir  schon,  dass  eine 
Regierung  sich  entsehliefsen  möge,  dieses  milbigere  Opfer  tu  bringen!  — 
Die  wichtigsten  Fundgegenstande  der  letzten  Jahre,  außerdem  manches 
aus  älterem  Besitze  der  kaiserlichen  Sammlungen  in  der  Eremitage  sind 
auf  den  dem  Compte-rondu  beigegebenen  Tafeln  abgebildet,  der  deutseh 
geschriebene  Text  su  denselben  rührt  auch  in  diesem  Jahre  wieder  vom 
Akademiker  L.  Stephani  her.  Die  Berührung  deutscher  Wissenschaft  mit 
dem  aulserordentlieh  reichen  Stoffe,  welcher  der  Beobachtung  durch  die 
Munificenz  der  kais.  russischen  Regierung  Jahr  für  Jahr  überliefert  wird, 
erweist  sich  in  Stephanies  Arbeiten  sehr  fruchtbringend.  Auf  den  reichen 
Einselinhalt  hier  erschöpfend  einzugehen  ist  unmöglich;  wo  man  sich  nur 
irgend  ernsthaft  mit  archäologischer  Forschung  befassen  will,  sind  die 
Compte-rendas,  die  nun  bereits  in  ununterbrochener  Folge  vom  Jahre  1860 
an,  wo  der  Jahrgang  für  1859  erschien,  vorliegen,  geradezu  unentbehrlich. 
Das  wichtigste  Material  des  Bandes  für  1865  hat  ein  greiser  Grabhügel 
auf  der  Halbinsel  Taman  geliefert  Für  die  Bestattungsgebräuche ,  die 
Vorrichtungen  su  den  Todtenopfern  lehrreich,  enthielt  er  vor  allem  noch 
unversehrt  einen  einer  Todten  mitgegebenen  Reichthum  an  Goldschmuck, 
der  an  Kostbarkeit  wie  an  künstlerischer  Vollendung  zu  dem  bedeutend» 
sten  zählt,  was  wir  von  den  nie  übertroffenen  Meisterarbeiten  griechischer 
Goldschmiede  besitzen.  Die  volle  Vorstellung  hiervon  ist  übrigens  in 
höherem  Grade  als  gewöhnlich  nur  durch  Anschauung  der  Originale  selbst 
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in  gewinnen.  Wieder  wie  schon  in  anderen  südrussischen  Gräbern  hat 
Bich  in  diesem  Grabhügel  ein  Holzsarg,  wenigstens  in  Bruchstücken,  ge- 
funden, die  Verzierungen  desselben  in  sauberster  eingelegter  Arbeit  aus- 
geführt. Der  Stil  der  gefundenen  Kunstwerke,  eine  mitgefundene,  sicht- 
lich wenig  in  Gebrauch  gewesene  Goldmünze  Alexanders  des  Grofcen, 
weisen  die  untersuchten  Grabstatten  dem  4.  Jahrhunderte  v,  Chr.  zu.  Ein 
an  der  Decke  der  einen  Grabkammer  erhaltenes  Gemälde  eines  blumen- 
gesch  muckten  Kopfes  der  Demeter  oder  Kora  wird  dadurch  als  das  älteste, 
in  vollen  Farben  ausgeführte  und  uns  erhaltene  griechische  Wandgemälde 
bezeugt.  Da  aufser  dieser  Malerei  auch  Form  und  Bildorzierratb  des  in 
demselben  Grabe  gefundenen  Fraue  lisch  mucks  sich  besonders  auf  den 
cerealischen  Götterkreis  und  Cultus  beziehen,  so  setzt  Stephant  mehr  als 
eine  allgemeine  Beziehung,  die  ja  gerade  dieser  Kreis  auf  Tod  und  Unter- 
welt hat,  vielmehr  ein  besonderes  Verhältnis  der  Bestatteten  zum  Demeter- 
dienste voraus.  Er  nimmt  an,  dass  sie  im  Cultus  der  Mysterien  gottin  neu, 
welcher  in  den  mit  Athen  vielfach  verbundenen  griechischen  Colonien 
Südrusslands  Eingang  gefunden  haben  raufs,  wahrscheinlich  gera>l< /ji 
Friesterin  gewesen  sei,  Ihr  Ansehen  im  Leben  bezeugt  der  ungemein  kost- 
bare Gold  schmuck  und  das  volle  Pferde  Viergespann ,  welches  man  ihr  in*s 
Grab  mitgegeben  bat.  Die  Erläuterung  der  einzelnen  Fundstftcke  gibt 
Stephani  Anlass,  in  der  von  ihm  schon  langst  conseqnent  fortgesetzten 
Weise,  in  der  That,  damit  man  nicht  künftig  bei  jedem  ähnlichen  Gegen- 
stände wieder  mit  der  Deutung  von  vorn  anzufangen  hat,  sehr  nützliche, 
gleichsam  lexikalische  Znsammenstellungen  mitzutheilen,  so  z.  B.  über 
Anmiete,  von  denen  das  Grab  auf  Tanian  verschiedenartiges  geliefert  hat 
und  von  denen  auch  sonst  die  Eremitage  ausserordentlich  reiche  Vorräthe 
besitzt.  Stephani  hat  mich  selbst  mündlich  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daas  er  für  die  Verwendung  von  Glocken  im  prophylaktischen  Sinne  ein 
ihm  nahe  liegendes,  besonders  deutliches  Beispiel  Übergangen  habe;  es 
ist  unter  den  Bronzen  der  Eremitage  (Nr.  579)  ein  kleiner  Friap,  der 
nicht  nur  mit  seinem  wie  gewöhnlich  abschreckenden  Gliede  versehen  ist, 
sondern  ausserdem  in  der  vorgestreckten  Rechten  eine  Glocke  hält;  man 
denkt  hierbei  besonders  an  den  Priap  als  Vogelscheuche.  Ist  danach  nicht 
ach  in  der  Hand  des  Idols  auf  dem  Silberbecher  von  Vicarello  (Arehrool. 

itung  1867,  Taf.  GCXXV,  0.  Jahn  das.  S,  79}  eine  Glocke  zu  erkennen? 
erncr  werden  Einzelheiten  des  Pferdegeschirrs,  namentlich  die  pbnlara, 
ie    eich   im  Grabhügel   von  getriebener  Bronze  gefunden   haben,   in  der 

gedeuteten  Weise  erläutert,  dann  Spiegelkapseln,  ebenfall»  von  getric- 
er  Bronze;  wieder  ein  Exemplar  einer  solchen  mit  einem  weihlichen 
oj>fe  ist  letzthin  vom  Berliner  Museum  erworben.  Die  ausgegrabenen 
Vasen  mit  Malerei  geben  Anlass,  oft  vorkommende,  viel  besprochene  Fi- 
go ren  wei blicher  Tan zeri  n  n en  als  i i u  xalrt&ffiMOi  *  Tan  ze  begr i  tk n  I  u  dtl  ta i * , 
tiber  Kranich  und  Reiher,  Eebhtihn  und  Wachtel  im  Altertlmme  zu  han- 
deln. Gewiss  richtig  wird  gelegentlich  das  Vasenbild  bei  0 verbeck  Gall. 
heroischer  Bildw.  33,  22  aus  der  Reibe  der  mythisch  zu  erklärenden  ge- 
strichen, wenn  auch  die  neu  gegebene  Deutung  vielleicht  etwas  zu  scharf 
pricisiert  ist;  Beachtung  verdient  die  Bemerkung,  das»  die  üilphion wägung 
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Auf  der  bekannten  Arkesüasvase  auf  einem  Schiffs*  erdecke  vor  tich  pht 
Hier  nur  noch  die  Frage,  ob  die  Thiere  auf  Taf,  XXX,  Nr  96  und  41), 
wirklich  Cikaden  oder  nicht  vielmehr  Heuschrecken  lind;  so  weit  a«tt 
Zoologie  reicht,  da*  letztere.  Auf  der  von  Jahn  herausgegeUnö».  m 
Haupt  weiter  erläuterten  Vase  in  Athen  habe  ich  auch  am  Original* 
»Schild  and  Helm  an  dem  kleinen  Vogel  zu  erkennen  geglaubt.  4cm  Dt- 
Bein  Stephani  (S.  87.  Anm.  4)  in  Abrede  stellen  möchte.  Inschriften  «ad 
Amphorenstempel  beachliefsen  den  Band,  unter  den  letzteren  ein  launi- 
scher aus  republikanischer  Zeit 

Die  fortgeführte  Untersuchung  desselben  Grabhügels  —  dar  «fr. 
grofsen  Biisnitza  —  auf  der  Halbinsel  Tainan,  die  aber  auch  n«b  uf 
andere  Gräber  sich  erstreckte  —  hat  auch  für  den  Jahrgang  IHÖß  6s 
Compte-rendu  einen  Theil  des  Materials  geliefert  Ursprünglich  ta  <b# 
Holz  eines  Sarges  eingelegte  Elfen beinarbeiten  in  gröfserer  Anzahl  treibet 
die  Reihe.  Auch  dieser  Band  ei.thalt  wieder  eine  Anzahl  von  leukofia* 
phischen  Behandlungen  von  Einzelheiten,  zuerst  ober  die  Sirenen 
diese  haben  wir  inzwischen  eine  sehr  gut  gearbeitete  Monographie 
Schrader  (Die  Sirenen  nach  ihrer  Bedeutung  und  künstlerischen 
long  im  Alterthume.  Berlin  1868)  erhalten,  welche  namentlich  in 
auf  die  Urgeschichte  der  Vorstellung  von  den  Sirenen  weiter  greift  ai* 
j'hani's  Behandlung.  Ferner  erläutert  Stephani  mit  reichhaltige ai  üi* 
terial  die  Satynuaaken  in  ihrer  Verwendung  als  Anmiete,  den  Drehad 
und  von  mythischen  Stoffen  den  Raub  der  Europa,  Ober  den  eine  umto- 
sende Abhandlung  von  0.  Jahn  jetzt  eben  für  die  Abb.  der  k.  Akad.  da 
Wies,  zu  Wien  im  Drucke  ist  üswaldsgraben  in  Steiermark  bewahrt  «a 
spätes  Steinbild  der  Europa ,  welches  Stephani  nicht  erwähnt  iZeitaesf 
des  histor.  Vereins  für  Steiermark  185S  Den  gtfoa* 

denen  Kunstwerken  und  Inschriften,  unter  diesen  auch  wieder  gtalta- 
j>iltv  Antphorenhenkcl ,  bringt  dieser  Jahrgang  noch  einige  schon  linrc 
in  der  Eremitage  befindliche  n  früheren  gtgwiibr 

besseren  Abbildungen,  so  vor  allem  die  Vase  des  Xcnophauto»,  von  dswi 
itliümlicheiu   Heize   allerdings,  wie  es  scheint,  keine    Abbildung  in 
Stande  sein  soll,  einen  Eindruck  zu  geben.    Zu  den  bisher  auf 
gfttomMMl  Inschriften  der  Jägernamen  hat  Stephan i    noch   eine  enid* 
Klvrtoc.    Das  auf  Tafel  VI  abgebildet 
bai  lui  Kampfe  gegen  die  berittene  Amazone  Mih 

auch  in  den  Monumeuti  med.  pubbL  dal  Lnstil 
VIII,  tav,  XL1V  pabliciert;  Klögmaun  hat  dort  (Ann.  Ihr, 
Material  anders  als  Stephani  gruppiert,  und  zwar  so»  d.i>s  es  ihn  aal 
Vermuthung   tührt,   eine  Reihe   von  unverkennbar   als  Nachklänge 
bedeutenden  Vorbildes  anzusehenden  Vaaeubüd' 

i   des  Mikou   in   der  athenischen   Poikile    i\ 
Deutung  der  Beischrift  Milovatt  erregt  Bedenken,    u 
stall  die  auch  von  Kltigmann   gebilligte   frühere  Erkl 
Im  iigeuder. 

Der  CemmtssionsL  --rendu  für   1" 

uisierteiu   Buden  in  d 
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am  sogenannten  Mithridatesberge  bei  Kertsch.  Sehr  hervorragende  Fände 
Bind  nicht  gemacht,  Stephan  i  hat  deshalb  für  diesen  Jahrgang  auf  den 
älteren  Kun st besitz  der  Eremitage  zurückgegriffen.  Eine  unansehnliche 
Jronzegruppe  von  Ringkämpfern,  die  im  Kosakenlande  gefunden  ist,  gibt 
Uilass  zu  einer  reichhaltigen  Besprechung  der  Darstellungen  von  Ring- 
ämpfen  überhaupt,  der  mythischen  des  Herakles  und  Antaios,  Herakles 
lud  Syleus,  Herakles  und  Acheloos,  der  des  Theseus,  des  Polens,  des  Pan 
lit  Ero«f  dann  der  menschlichen  Ringer.  Im  Verlaufe  dieser  Besprechung 
nimmt  Stephani  die  altere  Combination  wieder  auf,  die  Florentiner  Rin- 
ergruppe  für  das  &yinp!egma  des  Kephisodotos  zu  erklären,  es  sei  kein 
Finnd,  mit  Welcker  n.  A.  an  ein  erotisches  Symplegma  bei  dem  Werke 
Kephisodotos  zu  denken.  Eine  neue  Combination  ist  dann  die,  dass 
Symplegma  von  Heliodor  in  den  verschiedenen  Gruppen  eines  Satyrs, 
der  mit  einem  Hermaphroditen  oder  einer  Nymphe  im  erotischen  Ringen 
begriffen  ist,  wiederzuerkennen  sei  (S.  10  f.).  Ebenfalls  aus  dem  Kosaken« 
ande  stammt  ein  tanzender  Satyr  von  Bronze ;  die  Deutung  einer  Borghe- 
chen  Statue  als  Flötenspieler  leugnet  Stephani  (S,  40),  Ausführlicher 
rird  dann  von  der  nlttylu  «tUij  gesprochen.  Von  zwei  Silbergetafsen  ist 
mit  der  Darstellung  eines  Nilmessers ,  eines  mit  einem  Jagdbilde 
rt;  das  letztere  veranlasst  einen  sehr  umfang-  und  inhaltreiclien 
£xcurs  Über  Jagddarstellungen  der  alten  Kunst.  Aul*  8.  72  f.  wird  hierbei 
*n  mislichc  Versuch  abermals  einer  Auslegung  des  Nebenbildes  auf  dem 
i wellsehen  GefaTse  gemacht.  Als  ein  auf  der  Jagd  begriffener  Satyr 
wire  (S.  89)  das  in  Lützows  Zeitschrift  für  bildende  Kunst  (Bd.  III,  S.  lüO) 
nblicierte  Pariser  Vasenbild  nachzutragen ;  bei  den  Eberjagden  auf  Grab- 
inen römischer  Zeit  kann  es  natürlich  nicht  auf  Vollständigkeit  immer 
wieder  ähnlich  wiederholter ,  unbedeutender  Bilder  ankommen  (auf  Thasos 
meine  Reise  auf  den  Inseln  des  thrakischen  Meeres  Taf.  X,  Nr.  2.  8), 
das  grofse  Relief  des  Todes  eines  jungen  Mannes  auf  der  Eberjagd 
Grabmale  der  Julier  zu  St.  Reiny  (Glanum  Julii)  in  Südfrankreich 
Jahrbuch,  des  Vereins  von  Alterthumsfr.  im  Rheinlande  Heft  XLLII,  1867, 
137*  wird  als  künstlerisch  werthvoll  hier  einen  Platz  verlangen.  Leider 
wir  noch  im  nur  auf  eine  genügende  Foblication  in  den  Monu- 
?oti  des  Instituts.  Zu  der  an  ein  Vaseubild  der  Eremitage  anknüpfen  - 
Jen  Besprechung  1er  harstellungen  eines  kämpfenden  Dionysos  fugen  wir 
hinzu  das  Bohr  merkwürdige  Bild  bei  Fröhn^r  ihn  ix  de  vases  grces  in&dit* 
cte  la  GOÜeCtion  de  s.  a.  i.  U  prince  Napoleon  (Paris  1867)  pl.  V,  Auf 
diesen    Abschnitt    folgt  endlich   der  über   Darstellungen  des  Öanymedes, 

Kn   und  wieder  pole  misch   gi'gcn  Kekules  Arbeit   über   Hebe.     Einige  In- 
hriften,  Amphorenstein pel  machen  den  Schluß». 
Nicht  leicht  eine  periodische  Erscheinung  der  archäologisch en  Lite- 
tur  wird  sich  an  Bedeutung   mit  den  Schriften  des  Instituts  und  Ste- 
phan!* Compte-rendu  messen  wollen.     Wir  würden  zunächst,  da  die  ent- 
R »rechenden  fran zösisehen  und  englischen  Zeitschriften,  auch  die  Bevuc 
rcheologique  nicht  ausgeschlossen,  sich  nur  theilweise  dem  classischen 
Alterthiiuie  widmen,  die  auch  nach  ihres  Gründers  Gerhard  Hingange  unun- 
terbrochen in  Berlin  im  Reimers c he n  Verlage  forterscheinende  (3.)  archaeo- 
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logische  Zeitung,  jetzt  herausgegeben  unter  Mitwirkung  w 
und  C.  Friederichs  von  E.  Hübner,  zu  nennen  haben,  wollen 
in  so  weit  thun,  als  wir  darauf  hinweisen,  dam  diese  Zeitung  überall  «b, 
wo  gröfsere  Werke  nicht  tu  erschwingen  sind,  als  das  beste  fffltaatoH 
zur  fortlaufenden  Kenntnisnahme  von  allen  Hauptarbeiten  und  -USfr 
nissen  auf  dem  Gebiete  der  classischen  Archäologie  in  empfehlen  ist 
Das  in  diesem  Jahre  anagegebene  Schlussheft  des  Jahrgangs  UM5&  estkSI 
in  seinem  allgemeinen  Jahresberichte  wiederum  eine  dieses  mal  sehr  r*lb  nV 
dige  Titelübersicht  der  neueren  archäologischen  Literatur.  Ehe  wir  absrnt 
Besprechung  einzeln  erschienener  Arbeiten  Übergehen,  müssen  wir  zwei 
mit  besonderer  Freude  erwähnen,  dafs  uns  soeben  nach  langer  tisst- 
brechung  die  athenische  (4.)  'Eq  tjutylf  a  Qxatoinytxi  (//V^foeV f. 
Ttv%os  ty\  js>  li&nrcu*  1869)  wieder  zugeht.  Dort  wo,  wie  auch  ditm 
neue  Heft  wiederum  zeigt,  das  wichtigste  noch  unberührte  Material  itefe 
zuströmt,  war  das  Ausbleiben  jeder  Veröffentlichung,  welche  durch  ge- 
legentliche Aufsatze  in  bald  dieser  bald  jener  wenig  verbreiteten  Zetaar: 
nicht  ersetzt  werden  konnte,  doppelt  beklagenswerte  Wir  dankst  ssj 
archäologischen  Gesellschaft  in  Athen  die  Erwirkung  einer  erneut« 
Begierungsunterstützung  für  die  Herausgabe  der  Zeitschrift,  dVa  Mit- 
gliedern dieser  verdienten  Gesellschaft  Kumanudis  und  Eustratiadtf  & 
werthvollen  vorwiegend  epigraphischen  Arbeiten  des  nenen  Heftes.  Aoct 
in  Neapel  fehlte  es  früher  einer  jetzt  eingegangenen  archsmlogisesA 
Zeitschrift  niemals  an  Material;  doch  ist  dort  der  Strom  der  ardsnekf^ 
sehen  Arbeit  gleichsam  nur  in  ein  anderes  Bett  geleitet;  umsichtige  Elfer* 
Bchung  Pompejis  steht  unter  Fiorellis  Leitung  jetzt  im  Vordergfias* 
Laufende  Mittheilungen  darüber  enthalt  das  (5.1  Gio  male  dcgli  §c*ri 
di  Pompeir  erster  Band  der  neuen  Benin,  Neapel  1868. 

Von  einzeln  erschienenen  Arbeiten  mögen  nun  drei  katalogisiere^ 
voran  stehen.  Die  wissenschaftlich  brauchbare  Verzeichnung  der  vortat* 
denen  Kunstüberreste  des  Alterthums»  so  unerlässlich  noth wendig  sfc  äi 
ist  nur  erst  sehr  stuckweise  vollbracht;  die  drei  hier  zu  nennenden  Vef»Uw> 
nisse  sind  werth volle  Beitrage, 

(6.)  Die  Vasensamialung  der  kaiserl.  Eremitage.  2  Biasa 
St  Petersburg  1869.  Mit  der  Genauigkeit,  die  man  von  solchen  VensiftV 
nisseu  zu  fordern  hat  und  mit  der  hier  freilich  aufs  änfeerete  gesteigat* 
Enthaltsamkeit  zugleich  vom  Einmischen  nicht  sicher  gegebener  Desta»» 
gen  und  Benennungen,  die  vielen  Beschreibern  so  schwer  wird,  bat  fa 
Vorsteher  der  Antikenabtli eilung  des  Museums  der  Eremitage  Steysari 
diesen  Katalog  gearbeitet,  der  in  einer  der  b«: 

fortan  ein  Führer  und  auch  in  der  Ferne  ein    nützliches    Handbuch  •* 
wird*    Das  Verzeichnis  umfatet  2328  Kammern,  icn  5iT  snim> 

sischen  Fundorts  sind.    Unter  den  aus  italischen  Ausgrabungen  her  ruh. 
den  Gefäfsen  besitzt  die   Eremitage  eine  besonders  st  wizanl 

gMsVen   uutoritalisoben    Prachtamphoren,    Ein    Reg» 
Vaseitbilil  hienenea  Abbildungen  (hinzu  ,.tit 

I    ÜHt    di   vorn  1     T.  XL,    tav 

Sachregister.    10    Litbographirte    Tafeln   mit   den    Vasen  formen 
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(7.)  Die  antiken  Bildwerke  im  Theseion  zu  Athen,   be- 
irieben Ton  Reinhard  Kekule\  Leipzig  W,  Engelmann,  lKf>9.  — 
ist  bei  seinem  Beichthame  an  Kunstüberresten  bis  jetzt  am  weitesten 
&ck  in  der  Ordnung  derselben  und  zu  einem  Kataloge  ist  unsers  Wissens 
Ort  und  Stelle  nie  auch  nur  ein  bescheidener  Anlauf  gemacht    Der 
sndige  Besucher  bleibt  auf  die  Erklärungen  der  Invaliden  angewiesen, 
Ali  Wächter  an  den  verschiedenen  Stellen,  wo  Antiken  aufbewahrt 
fungieren.  Unter  diesen  Stellen  ist  der  sogenannte  Thescu Stempel 
it  1835  der  Hauptansammlungsplatz  für  Skulpthren  der  verschieden* 
die  neben,  hinter,  über  und  unter  einander  aufgestellt  und 
chichtet  sind   Auch  kein  Reisender  hat  bis  jetzt  ein  va'Htündiges 
eichnis  des  Bestandes  des  Antikenvorrathes  im  Theseustempel  wenig- 
us    druckfertig  gemacht;   es   ist   das  keine   ganz   leichte  Arbeit,  die 
vielfach    unterstützt    von    seinen    Reisegefährten    Benndorf   und 
auf  sich  genommen  hat  und  die  uns  nun   über  eine  Menge  von 
.  wichtigen  griechischen  Werken  fleifsig  gesammelte  Nachrichten  und 
und  einsichtig  vor  den  Originalen  genommene  Beschreibungen  in 
[  gibt  Das  Verzeichnis  umfasst  401  Nummern.   Zu  Nr,  352  mochte 
rken,  data  der,  wie  dort  erwähnt,  von  mir  mit  der  kolossalen 
i  Villa  Medici  verglichene  Athenatorso  ebenso  wie  jene  Kolossal« 
unter  dem  oberen  noch  einen  unteren,  am  rechten  Beine  frei  lie* 
Chiton  tragt   Damit  stimmt  die  Beschreibung  nicht  überein.    'im 
ollon  auf  dem  Omphalos  Nr.  70  ist  inzwischen   in  meinen   Beit. 
Geschichte  der  griechischen  Plastik  (2.  Auflage,  Halle  1869)  abgebt l- 
und,  freilich  abweichend  von  Kekules  Beurtheilung,   besprochen.    Die 
itik  hat  es  bei  den  Antiken  in   Athen  meistens  bequem;  Ergänzungen 
kaum  oder   sie  können    nicht    tauschen;    Modernes,    Gefälschtes 
nrnt  auch   Ycrhältnismäfsig  selten   vor    Kekule  hat  drei   nicht  fertig 
rbeitete  Marmorfiguren ,   alle    drei    gleicher   aber  nicht  sicher   le- 
er Herkunft  als  moderne  Arbeiten   ausgeschieden,  darunter  eine 
i  abgebildete,  mehrfach  besprochene,  um  deren  Erklärung  gestritten 
L;  «ie  raüsste  also,  nachdem  sie  eine  Zeit  lang  eine  Rolle  in  der  aretuetogi- 
Literatur  gespielt,  nun  auf  einmal  vom  Schauplatze  abtreten.    Ich 
ehe,  das«  ich  bei  wiederholter  Betrachtung  niemals  den  jetst  ausge- 
lacht gegen  diese  Harpyie  oder  was  sie  vorstellen  soll  (Wie» 
nemorie  uW  inst  di  corr.  arch.  p>  348),  für  deren  Bildung  übrigens 
nupeji  die  vollständigste  Analogie  bietet,  gefasst  habe,  leugne  aber  nicht, 
nein  Vertrauen  jet  si  tau  erheblich  erschüttert  ist 

Wandgemälde  dervom  Vesuv  verschütteten  Städte 

impaniena,  beschrieben  von  Wolf  gang  Heibig,   Nebst  einer 

ihaudlung  über  die  antiken  Wandmalereien  in  technischer 

'  tto  Do u n  e r.  Mit 3  eingefügten  Tafeln  und  einem  Atlas 

Breitkopf  und  Bärtel,  186a  —    Eine  ratbfotli 

anzu ng  bietet  bereits  die  Anzeige  von  Diithey   im    Bull  doli'  in 

arch  147  ff.  Die  Narkissosbildor  hat  Wiesolec  in  den  Nach- 


i  der  Wah  1  der 
Bilder  Ar  die 

Für  diese  Betndtt«^  fuhrt  u»  Helbtg 
and   nicht  so    vollständig 
geordnet  vor,  liefert  aaXserdi 

früheren  PublsmJäoaea-  Ob  seine  neatnweil 
geaisn  ist,  wird  tum  bot  bei  Nach  vergleich ung  an  Ort 
entscheiden  können:  kleine  Versehen  macht  bin  und  wieder  die  setttmv 
Erhaltung  der  Originale  begreiflich,  Auffallend  kl  aber,  dies  bei  inaada 
BiMern  die  Beschreibung  nach  den  Tafeln  des  beigegefecnen  Atlas  benenn* 
Verden  kann,  worauf  bereib  DÜthej  aufmerksam  macht«.  Man  teraiat 
übrigens  im  Texte  die  Verweisungen  an/  die  Takln  den  Alka»  Heibig  liah 
im  Üansen  1966  Bilder  anf  and  wir  glauben  gern,  das*  Wesentlich*  amn 
übersehen  ist.  Ein  Tympanon  kommt  als  Instrument  der  Sirene»  ladt 
häufig  vor.  deshalb  hätte  ein  Beispiel  im  Triclimum  links  vom 
dea  Kebenbanaee  der  Caaa  della  piccola  fontana  in  der  Sarada  dt 
(vgl.  Heibig  Nr.  BH)  Aufnahme  verdient  In 
selben  Strafte,  welches  zwischen  der  Caaa  di  Meleagro  and  der  caat  ad 
ceataaro  mit  letzterem  verbanden  liegt,  fand  ich  im  Jahre  1880  im  fflav 
mer  links  vom  Vestibnlnm  einaelne  Thierbilder  noch  erhalten  and  neewtt 
lieh,  worauf  ich  aufmerksam  machen  möchte,  um  Rettung  und  Verena* 
Hebung  zu  veranlassen,  das  Bild  eines  stehenden  alterth&mliehen  aia> 
licheu  Apolloidols,  wie  das  von  Tenea,  aber  einem  Altare.  Von  dem  bnf* 
gebenen  Bilderatlas  ist  zu  rühmen,  dass  er,  wenn  -  Farben,  • 

genthüml;  r»  phänischer  Maiereien  aehr^  schaumig  hfl&ft 

an  deren  Wiedergabe  Zahn  sowol  als  Ternite  ges 
Vergnügen  gewährt  es  in  dem  Donnerschen  Aufsatz  Kelbaj 

rn  Boche  nuc.h  einen  vermehrten  Werth  gegelwn  hat,  nber  das  nts- 
nische  Verfahren  der  pompejanischen  Wandraakr  endlich  einmal  m  iti"t- 
zeui'  ihrung  zu    finden,   das*   man  diesen  viel  erörterten  Fuw» 

jetzt  wirklich  als  erledigt  ansehen  kann ,  übrigens  in  der  Heuptancbt  ifl 
Einklänge  mit  Wie^m&nns  schon  früher  gewonn 

dem  Älteren  ürtbeile  von  Raphael  Meng*.  Die  ilaJfrei  wurdt  auf  *• 
Wanden  der  Vesovstadte,  wie  schon  die  Letztgenannten  annahmen.  ** 
aber  Donner  nach  selbständiger  Beobachtung  and  xuersl>  wie  une  stbdii, 
un  widersprechlieh  dargcthan  hat,  hauptsächlich  al  fresco  auageiul 

ncrbei  verfahr^  ■.!***  asuai 

otechuik   *ou  der  modernen  abwich,   muss   man   in  Donners  tirtsw 
Hai  Stellung  lesen;   D 
fänden,  unter  denen   verschiedene   Bilder   entstanden,  er  kan*l 
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allerlei  kleinen  Schlichen  und  Praktiken  der  Wandmaler  auf  die  Spar,  so 
dass  das  Verständnis  ungemein  lebendig  wird.  Wie  solche  eingehende 
technische  Beobachtungen  zuweilen  auch  für  die  letste  Aufgabe  der  wis- 
senschaftlichen  Behandlung  ergiebig  sind,  zeigt  das  auf  S.  LXXIX  über 
das  Bild  der  Medea  Bemerkte.  An  einer  Technologie  der  alten  Kunst 
fehlt  es  uns  noch  gar  sehr;  man  sieht  leicht,  wie  selten  sich  die  cur  Bear- 
beitung dieses  Feldes  erforderliche  Mischung  gelehrter  und  praktischer 
Befähigung  Torfindet;  der  bloXse  Archaolog  „von  der  Feder*  kann  hier 
aicht  viel  leisten,  aber  auch  die  meisten  Künstler,  die  sich  leicht  viel 
darin  zutrauen,  nicht.  Um  so  höher  schätzen  wir  eine  Arbeit  wie  die 
musterhafte  von  Donner.  (Auf  S.  LXXUI,  Z.  5  ist  „Ersteren* 

.Letzteren",  S.  CVITI  Z.  4  v.  u.  29  statt  28  zu  lesen;  auch  ist  auf 
8.  CYIlIv  Z.  2  t.  u.  nicht  deutlich,  worauf  die  Zahl  1443  verweisen  soll.) 

(9.)  G. Finlay,  nttQaTTjQJoeig  inl  rrjg  iv  'Elßertq  xal'BX- 
Iccf*  ifQoiOTOQixrjg  nQxaioloytag.  Athen  1869.  —  Ein  Land  nach 
dam  andern  wird  .von  dem  Eifer  die  urältesten  Producte  menschlicher 
Kunstfertigkeit  aufzuspüren  ergriffen.  Steinwaffen  und  Geräthe,  wie  der 
Norden  Europas  sie  zu  Tausenden  bewahrt,  sind  kürzlich  auch  auf  rö- 
mischem Boden  beobachtet,  Finlay  hat  dasselbe  in  Griechenland  gethan. 
Auch  die  früher  wenn  gleich  keineswegs  einstimmig  sogenannten  persi- 
schen Pfeilspitzen  am  Grabhügel  zu  Marathon  erweisen  sich  nun  um  so 
deutlicher  als  Arbeiten  einer  weit  älteren  Epoche. 

(10.)  DasTemplum.  A  ntiquarische  Untersuchungen  von 
Heinrich  Nissen.  Berlin,  Weidmann,  1869.  —  Der  römische  Begriff 
das  templom  ist  von  so  maiBgebendem  Einflüsse  auf  die  Grundformen  der 
greisen  baulichen  Gestaltungen,  dass  die  Archäologie  diesem  Buche,  gewiss 
dem  gedankenreichsten  unter  allen  hier  angezeigten,  ihre  volle  Aufmerk- 
samkeit su  widmen  hat  Ausgehend  von  dem  religiösen  Grundbegriffe  des 
templum  zeigt  Missen  zunächst,  wie  derselbe  im  staatlichen  Leben  hervor- 
trat, wie  er  die  Gestalt  des  römischen  Lagers  bedingte  und  gleich  hier 
Bietet  der  Verfasser  besonders  werthvolle  Erklärungen  mannigfach  bestritte- 
ner Verhältnisse;  wie  im  Lager,  so  erkennt  Nissen  auch  in  der  italischen 
Sttdteform  die  Grundlinien  des  templum.  Es  ist  dieses  ein  Abschnitt 
▼oll  besonders  anregender  und  grolsentheils  einleuchtender  Gedanken  über 
die  Verschiedenheit  griechischen  und  italischen  Verfahrens  beim  Städte- 
bau, über  die  von  den  italischen  Stämmen  früh  geheiligte  Herrschaft 
religiös-politischer  8atsung  bei  der  Gestaltung  der  Städte  gegenüber  allem, 
nie  freilich  ganz  su  beseitigenden,  bei  den  Griechen  aber  unbeschränkter 
vorherrschenden  Einflüsse,  den  die  gegebenen  örtlichen  Verhältnisse  aus- 
tben.  Eingehend  wird  zur  Befürwortung  dieser  Annahme  namentlich 
der  Plan  von  Pompeji,  aber  auch  der  von  Alt -Rom  selbst  erörtert. 
Hieran  knüpfen  sich  Untersuchungen,  Verrauthungen  über  ältestitalische 
Volkergeschichte,  über  die  vor  den.  in  historischer  Zeit  dort  herrschenden 
Stimmen  in  der  Halbinsel  ansässige  Bevölkerung.  Dieser  gegenüber  sollen 

Kissen  die  Italiker  geraume  Zeit  wahrscheinlich  in  der  Poebene 
jwessen  sein,  sollen  dort  ihren  gemeinsamen  Charakter,  dort 
auch  die  Vorstellung  vom  templum  ausgeprägt  haben,  bis  sie  südwärti 
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vorrückend  Italien  und  ßicüien  in  Besitznahmen.  Auch  dienet  iUttUktt 
\  orrückeo  und  Besitzergreifen,  die  sich  daraus  entwickelnden 
später  das  Zusammen  treffen  mit  dem  hellenischen  Volksthuina 
zur  selbständig  kühn  corobinirten  Darstellung.  Es  führt  das  untei 
auch  auf  die  Andeutung  einer  eigentümlichen  Auffassung  der  jetzt  1 
für  Darstellungen  der  Acheioos  erklärten  Stierbilder  italischer 
wenigstens  der  Einfluss  der  Vorstellung  eines  Repräsentanten  der  ItaR 
der  „Stierlinge*,  auf  diese  verbreiteten  Bilder  wird  vermuthet  Lh 
U*r*uchung  geht  dann  im  folgenden  Capitel  auf  die  Grundform  des  Itali- 
schen Hauses  über;  auch  hier  sucht  der  Verfasser  dieselben  Grandsflfl 
der  Raumanordnung  wie  beim  Lager,  wie  bei  der  Stadt  nadunwoista, 
dieselben  endlich  auch  in  der  Gestalt  des  Forum,  Hier  ist  der  Ort,  wo  mm 
alte  Streitfrage  römischer  Topographie,  die  ober  Lag«  des  eigentlichen  Caj  i- 
tols  mit  dem  dreigetb eilten  Jupiterteinpel  und  über  Lage  der  an  wttdenin 
im  entgegengesetzten  Sinne  gelöst  werden  soll,  als  wir  sie  auletzt  mit  Zu  er- 
sieht entschieden  zu  sehen  glaubten.  Hier  wird  es  schwer,  den  Conaeqwa- 
zen  des  Verfassers  zu  folgen,  wenn  er  den  Tempel  wieder  auf  die  Sit* 
von  Araceli,  die  arx  auf  das  Monte  Captine  versetzt.  Endlich  kommt  tit 
Anwendung  der  Lehre  vom  templum  auf  die  religiösen  Gebäude  zur  Spnusa 
Gegenüber  den  späteren  Aufstellungen  der  Gromatiker  über  Orieutitmug 
des  templum  wird  auf  die  Bestimmung  des  Decumanus  nach 
roaligen  Sonnenaufgangspuncte  als  ein  altverbreitetea  Verfahren 
sen.  Danach  müssten  also  Richtung  des  Decumanus  und  SonnensaJtpaf 
am  Gründungstage  eines  jeden  Tempels  zusammenfallen,  daraus  viüsfkfl 
sich  die  auffallenden  Abweichungen  in  der  Orientierung  der  erhalte*« 
Ii  mpclruinen  erklären  lassen,  aus  dem  noch  kenntlichen  Decumanus  aaaftf 
der  Lirüudungstag  eines  Tempels  und  umgekehrt  zu  bestimmen  sein.  Ea* 
Reihe  von  Tempeln  sind  zur  Prüfung  dieser  Vermathung  zwar  uotemdst 
der  Verfasser  bezeichnet  aber  diesen,  wenn  er  sicli  bewährt,  wichtige  at£ 
Schlüsse  verheifsenden  Abschnitt  seines  Buches  nur  als  einen  ersten  VeneA 
in  eine  ganz  duttkle  Region  einzudringen,  als  eine  Aufforderung  tax  ff* 
fendeo  Nachfolge  auf  seinen  Wegen,  welche  nach  seiner  Absteht  dskia 
fuhren  sollen,  die  religiöse  Bedeutung  der  Himmelsgegenden  für  dkl 
tungen  der  antiken  Bauten,  zunächst  der  Tempel,  festzustellen. 

(11.)  Die  Balustrade  des  Tempels  der  Athcna-Nil« 
Athen  von  Reinhard  Kekule.  Leipzig,  W,  Engel  mann,  < 
Kosh,  Schaubert  und  Hansen,  die  den  Tempel  der  Athena-Nik*  auf  dem  Jfaa* 
vorsprunge  am  Ein  gange  der  Akropolis  aas  seinen  Trümmern  wieder  stf* 
richteten,  nahmen  an,  dass  in  der  Nahe  wiedergefundene  UeUefpiatta 
mit  Siegesgöttinnen  zu  einer  Brüstung  gehört  haben  mftaaWn, 
den  Haud  jenes  Mauervorsprunges  gegen  den  Propyläen  aufgab 
sprüuglich  umgab.  Diese  Annahme  hat  sich  immer  mehr  bettelte 
neu  hinzugefundenen  Bruchstücken  gelang  es  schon  laVheeKa,  die  Cm 
Position  des  Reliefs  etwas  vollständiger  zu  erkennen,  bei  sorgfaitiftr  c 
ssm  mit  Benndorf  und  tfchoene  unternommener  Nacbfufaehetf  all 
Kekule  einer  Wiederherstellung  des  Ganzen  noch 
Ka  wäre  gewiss  nicht  unzweckmäßig  gewesen,  wenn  er  sein* 
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und  Ergänzung,  wen  auch  mir  ganx  skizzenhaft,  den  Abbil- 
k  der  einzelnen  Fragmente  und  der  antiken  Copien  einxelner  Figuren 

hatte.  Die  Balustrade  bestand  ans  zwei  im  Winkel  an  ein- 
stoßenden Tbeiien,  einem  klneren  an  der  kleinen  auf  den  Mauer- 
▼oraprnng  lunaufführenden  Treppe  und  einem  längeren  längs  des  Nordran- 
des  des  Mauer t- mspi  ungs.  Amf  dem  kurieren  war,  wie  Kekule  annimmt, 
Athena  sitzend  nnd  tot  ihr  mit  angestemmtem  Beine  stehend,  snr  Athena 
gewandt  eine  Nike  dargestellt;  mit  geringer  Abweichung  ron  Keknle  würde 
ich  glauben,  data  diese  Nike  snr  Athena  redend,  man  könnte  denken  eine 
Siegesbotschaft  bringend,  gedacht  wire.  Aach  an  der  einen  Ecke  links 
des  längeren  Theilea  der  Brüstung  sals  eine  Athena,  auf  einem  Schiff», 
wie  Keknle'  angibt  Das  Schiff  ist  ans  der  Abbildung  durchaus  nicht 
am  ersehen;  um  so  mehr  hatte  Kekule*  über  dasselbe  mit  einigen  Worten 
erklärend  sprechen  müssen;  man  sucht  aber  vergeblich  danach  und  so 
wird  dieser  nicht  unwesentliche  Punct  gewiss  allen,  die  nur  auf  Kekules 
Buch  angewiesen  sind,  unverständlich  bleiben.  Mir  hat  das  gute  Glück 
eine  mündliehe  Erläuterung  von  Schoene  verschafft,  der  das  betreifende 
Fragment  selbst  geieichnet  hat.  Gesichert  kann  man  die  Annahme  eines 
Schiffes  auch  danach  nicht  nennen,  aber  allerdings  wird  man  nicht 
leicht  sagen  können,  was  der  ausgebauchte  Gegenstand,  von  dem  nur  ein 
Stick  erhalten  ist,  über  den  unter  dem  gehobenen  rechten  Arme  das  Ge- 
wand überliegend  herabhängt,  eher  gewesen  sein  könnte,  als  ein  Schiffs- 
Torder  oder  -hintertheü.  Angesichts  dieser  sitzenden  Athena  sind  auf 
der  Ijangseite  der  Balustrade  eine  Anzahl  von  Siegesgöttinnen  beschäftigt 
ein  Tropaion  zu  errichten,  eine  Kuh  zum  Opfer  herbeizuführen,  andere 
bringen  nach  Kekules  Annahme  Waffenstücke  zu  dem  Tropaion  herbei. 
Dar  Verfasser  beschrankt  seine  Besprechung  übrigens  nicht  auf  die  Balu- 
strade allein,  sondern  handelt  auch  über  den  ganzen  Tempel  und  zwar  in 
einer  Weise,  der  wir  durchaus  zustimmen  möchten,  wie  auch  den  Erläu- 
terungen zu  dem  Plane  der  Terrasse  de§  Tempels,  welche  Schoene  beige- 
steuert hat 

(12.)  Griechische  und  sieilische  Yasenbilder,  herausge- 
geben von  Otto  Benndorf.  1.  Lieferung.  Berlin,  Guttentag,  1869.  —  Die 
Tausende  uns  wieder  bekannt  gewordener  bemalter  griechischer  Töpfer- 
arbeiten stammen  der  greisen  Mehrzahl  nach  aus  italischen  Funden. 
Wichtig  ist  er  nun  auch  immer  mehr  aus  den  übrigen  griechischen  und 
griechischem  Handel,  griechischer  Cuttur  zuganglichen  Landern  die  dort 
bis  jetzt  spärlicheren  Funde  bekannt  zu  machen.  Sollten  es  auch  nur  ge- 
ringe Stückchen  sein,  sie  können  uns  mancherlei  Aufschlüsse  geben. 
Dieses  muss  man  zur  richtigen  Sehatzung  der  eben  genannten  Publication 
sieh  vergegenwärtigen;  sie  ist  groft  angelegt;  das  Ganze  soll  ungefähr 
80  Tafeln  umfassen.  Plan  und  Ausstattung  machen  dem  Verfasser  wie  der 
Verlagsbuchandlung  jedem  an  seinem  Theile  Ehre.  Den  Anfang  machen 
attische  Arbeiten.  Auf  Taf.  I— V  und  den  Textseiten  8—21  lehrt  uns 
Benndorf  eine  unserer  Wissenschaft  bisher  man  kann  sagen  vollständig 
unbekannte  Olasse  von  Ueberresten  bemalter  Thonplatten  kennen;  das  ein- 
rige  allerdings  sogar  mehrfach  erwähnte,   der  Form  nach  indessen  eini- 


Gegenstand  der  DarsteUnnf  ■* 


EU  Bruchstück 
dach  £iMÖm 
winiig;  Achill««*  iizscjirirtlich  1 
etwa  wie  in  der  lü**  (XVI  166).   sAzujchimn. 
riefet  wird  nagen,  «bat  nicht  nur  für  die  AjctWtoiogcn  von   Fach 
doris  Sammelwerk  wichtig  »C  anadern  dal*  es  auch  für  all«,  d* 
aar  auf  die  lebendigere  Erläuterung  griechischer  Literatur  Gewicht  ke*> 
fielen  bietet, 

(1&)  Miinebener  Antiken,  herausgegeben  ton  D 
A.  i.  Lätzo w.  &  u,  u  Lieferung  iSchluse  den  Werke*}.    Mun*A«w  ferW. 
186&  —  Die  ersten  Lieferungen  dieses  jetzt  mit  42   Kupi* rU^lo  snjr 
sthlosseaen  geschmack vollen  Werkes   hüben  wir  früher  in  dieser 
(1868,  8.  285  £)  zur  Anzeige  gebracht  Unter  den  berresrngcadnn  *< 
welche  diese  leisten  Lieferungen  bringen,  nennen  wi?  nur 
köpf  Üenlacqua  und  die  auf  das  Praxi  te  lisch*  Urigizuü  zu  Kntdo*  ia 
zuführende  Venusstatee.    Vom  Tezte  glauben  wir  auf  die  Erklärung  i 
barberinischen  Fauns  besonders  hinweisen  zu  müssen.    Die 
Ergänzung  gibt  Lutzow  Anlass,  ein  Versehen  bei  Ciarar 
berichtigen,  sein  Versuch  der  Zeitbestimmung  lasst  noch  einen  Spkloaai 
in  apatgriechiacher  oder  römischer  Zeit,     Die  auf   Tafel   29 
Terracottafignr  hatten  wir  in  unserer  Anzeige  vorläufig  i 
dem  Fullhorne  bezeichnet,  während  Lutzow  jetzt  statt  da 
mehr  ein  Trinkhorn  erkennen  will    Es  erscheint  zu  grafe  dafür, 
Haltung  und  di*  Art  wie  er  smii  gerade  das 

ich,  dass  ich  eher  auch  jetzt  noch  sin 
bei  dm  gur    an    den    Hera> 

mochte;   auch  *in   Füllhorn  und 
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mannigfach  gleich  gesetzt.  AU  fraglich  wird  man  bezeichnen  dürfen, 
ob  die  etwas  gezierte  Siatue  auf  Tafel  31  richtig  als  Ceres  gedeutet  ist; 
auch  Bronn  in  seiner  inzwischen  erschienenen  Beschreibung  der  Glyptothek 
(Nr.  298>  hat  es  in  Abrede  gestellt.  Auch  die  Deutung  -:es  Relieftragments 
Ton  Rhamnns  rTafel  $4'.  bitte  keinen  falls  so  sicher:  »Es  ist  eine  Demeter 
Katagusa*,  ausgesprochen  werden  dürfen.  Bei  Tafel  S$.  dem  tierlichen 
Genrerelief,  erscheint  uns  die  gegebene  Erklärung  nicht  ganz  treffend. 
Ein  Landmann  treibt,  selbst  mit  iänlii:her  Ausbeute  beladen,  an  einem 
halbverfallenen  Heiligt hume  einer  agrarischen  Gottheit  eine  Kuh  vorbei, 
oben  auf  einer  Felshöhe  liegt  ein  ander  i>  kleines  Heiligthum.  vielleicht 
des  Priap.  Das  ist  dargestellt.  Dagegen  spricht  Lützow  von  rinem  Bilde 
des  Erntesegens  der  Natur  in  eigen ihümücher  Fassung.  Laib  realistisch, 
halb  symbolisch;  vorn  in  dem  Bauer  mit  der  Kuh  siebt  er  einen  der 
Wirklichkeit  Angehörigen  Vorgang,  der  Hintergrund  soll  da»  ideale  Ge- 
genbild dazu  sein,  was  dann  weiter  ausgciühri  wird.  Auch  stellt  Lützow 
ausdrücklich  in  Abrede,  da&s  das  Gebäude,  wie  schon  J.  M.  Wagner  ein- 
lach annahm,  der  es  zwar  irrig  für  ein  Grabmal  erklärte,  im  Verfalle 
dargestellt  sein  solle:  er  meint  die  Mauer  des  Mittelbaues  sei  nur  vorn 
etwas  durchbrochen,  weil  der  Beschauer  mehr  von  dem  Innern  des  Ge- 
bindes zn  Gesicht  bekommen  sollte.  Dos  verstehe  ich  bei  einer  instruc- 
üt  sein  stillenden  Abbildung  eines  Gebäudes,  aber  warum  so  etwas  in 
dem  einfachen  Beliefbildchen  suchen?  Gab  es  denn  keine  ruinierte  und 
auch  in  Rainen  noch  gottesdienstlich  gebrauchte  Tempel?  I»och  gewiss 
and  gerade  für  ein  ländliches  Heiligt h um  mochte  ein  etwas  verfallener 
Zustand  geradezu  als  charakteristisch  gelten  können.  Auch  hierin  bietet 
das  heutige  Griechenland  mit  seinen  Hunderten  von  ncoaxxlrata  oder 
i$mxxlqata  die  Fortsetzung  des  Zustande»,  wie  er  namentlich  in  römischer 
Zeit,  als  unser  Belief  gemacht  wurde,  war.  Belege  bietet  Pausanias  in 
Fülle.  Kur  als  ein  solch  einfaches  Landschaftsbild  behält  das  Mün.'hener 
Belief  seinen  in  der  That  hohen  Werth  als  Kunstwerk  zugleich  und  als 
antiquarisch  lehrreiche  Darstellung.  Za  einer  Bemerkung  veranlasst  mich 
endlich  noch  ein  Satz  in  der  Erläuterung  et  russischer  Arbeiten  auf  S.  69. 
„Den  schönen  Marmor  von  Luna  entdeckte  man  erst,  nachdem  die  Blut  he 
den  Tuskerrolkes  längst  dahin  war",  heifst  es  dort  in  Uebereinstimmung 
mit  einer  ganz  allgemein  für  ausgemacht  geltenden  Regel.  Zu  C.  I.  L.  I, 
Nr.  1464,  einer  den  Schriftzügen  nach  ah  lateinischen  Inschrift,  die  auf 
einer  Thonschale  nnd  auf  einer  in  demselben  etiuskischen  Grabe  ge- 
fundenen Mannorböite  wiederholt  ist.  fügt  Moinmsen  hinzu:  Xe  tarnen 
remotae  atUiquitatii  credus,  obstat  lapidis  yenus.  Weifser  Marmor  wurde 
«her  doch,  wenn  auch  allerdings  selten,  schon  sehr  früh  von  den  Etruskern 
verarbeitet.  Zusammen  mit  Michaelis  habe  ich  im  Jahre  1661  im  Be- 
title Yincenzo  Zecchinis  in  der  cancelleria  vescovile  zu  Chiusi  eine  vier- 
seitige Basis,  wie  sie  mit  einer  Kugel  obenauf  in  etruskischen  Gräbern 
vorkommen,  gesehen.  Sphinxe,  je  zwei  zu  einem  Kopfe  sich  vereinig*' 
befanden  sich  vullkuminen  erhalten  daran.  Auf  den  Seiten  waren  je 
bewegte  Gestalten  in  ganz  flachem  Relief  gearbeitet,  Darstellung  ua 
als  unzweifelhaft  altetruakisch  ans  zahlreichen  erhaltenen  Beispiel* 
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germafsen  für  sich  stebeude  Stück  dieser  Art  war  jedenfalls  unvmtsaiti 
geblieben.  Solcher  bemalter  Thon platten  muss  es  im  Alterthrae  zahl« 
loee  gegeben  haben.  Es  war  eine  besonders  billige  Art  von  Weihe* 
schenken.  Durch  die  sorgfältige  .Sammlung  und  kundig  Betrarktw 
dieser  Stöcke  und  Stuckeben  wird  una  somit  ein  Theil  alltäglichen  gn*- 
chUchen  Brauches  mit  einem  Male  deutlicher  vor  Augen  gerückt.  Ihm 
die  Belege  für  diese  Sitte  vermehrt  werden,  wird  nun  gewiss  i 
bleiben.  Die  Malerei  des  auf  Taf.  1  abgebildeten  besterhaltenen  Ezenrpü 
welches  sicher  tu  sepulkraler  Widmung  gedient  hat,  zeigt  d*> 
Protbesis  einer   Leiche,   um   welche  die  Farailienmitgl  ieuJ  ta 

sammelt  sind,  nahe  am  Todtcn  die  Weiber  mit  Geberden  der  Kla 
terhin  die  Männer  mit  ebru  geöffnetem  Munde  offenbar  ihren  Tb 
Klage  -  Wechselgesan^es  anstimmend.  Die  einzelnen  Fäl 
sind  inachriftlich  als  Vater,  Mutter,  Bruder,  Schwester,  Basen 
dazwischen  sind  Klagelaute  und  einige  auch  uns  unverständlich*  ttp 
geschrieben.  Von  den  übrigen  in  diesem  Hefte  mitgetheilten  Fragniafci 
bleibt  sehr  vieles  noch  durchaus  oder  theilweise  unverständlich;  je  sflg* 
faltiger  aber  solche  Sammlungen  des  Kiemen,  bisher  nur  zu  sehr  Muatfi- 
i  fortgesetzt  werden,  desto  mehr  Aussicht  eröffnet  sich  AufUttnf 
und  Belehrung  zu  gewinnen,  auch  wo  man  zuerst  daran  glaubt  vaciwdfelt 
zu  müssen.  Ein  Bruchstück  eines  Gefäßes  (Taf.  XIII)  ist  urafangivicötf, 
mannigfach  durch  Künstlernamen  und  Gegenstand  der  Darstellung  m*** 
würdig;  Achilleus,  inschriftlich  bezeichnet,  ist  beschäftigt  ein  \ 
etwa  wie  in  der  liias  (XVI,  166),  anzuschirren.  Schon  dieser  kurv  B* 
rieht  wird  zeigen,  dass  nicht  nur  für  die  Arch&ologen  von  Fach  Baa- 
<lorfs  Sammelwerk  wichtig  i^t,  sondern  dafs  es  auch  für  alle,  die  ruakitf 
nur  auf  die  lebendigere  Erläuterung  griechischer  Literatur  üev 
vieles   bietet, 

(13.)  Münchener  Antiken,  herausgegeben  von  Dr 
A«  v.  Lützow.  6.  u.  7.  Lieferung  (Schluss  des  Werke* K    München,  J 
1Ö68,  —  Die  ersten  Lieferungen   dieses  jetzt   mit   42    KupfertaM» 
schlossenen  geschmackvollen  Werkes    haben  wirf  tu 
(4868b  &  285  ff.)  zur  Anzeige  gebracht.  Unter  den  hervorragend co 
welche  diese  letzten  Lieferungen  bringen,  nennen  wir  nur 
köpf  tfevilacqua  und  die  auf  das  Praxi  telische  Original 
zuführende  Venusstatue.     Vom  Texte  glauben  wir  auf 
barberinischen  Fauns  besonders  hinweisen  zu  mttl 
Ergänzung  gibt  Lützow  Anlass,  ein  Versehen  bei  Clara*  (1 
berichtigen,  sein  Versuch  der  Zeitbestimmung  lässt  noch  einen  Sji 
in   späfcgriechiscber  oder  römischer  Zeit,     Die  auf  Tafel  28 
Terracottafigur  hatten  wir  in  unserer  Anzeige  vorläufig  ai 
dem  Füllborae  bezeichnet,  während  Lützow  jetzt  statt  des  U 
mehr  ein  Thnkhorn  erkennen  will.     Es  erscheint  zu  grofv  tUfbr, 
Haltung  der   Figur  und  die  Art  wie  er  auch  gerade  das    K 

oh«  <Uss  ich  eher  auch  jetzt   d 
Lei  der   ganzen    Figur    an    den    Herakles   des    italischen  1-aH 

Ulöchl  „jn    hui! 
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mannigfach  gleich  gesetzt  Als  fraglich  wird  man  bezeichnen  dürfen, 
ob  die  etwas  gezierte  Statue  auf  Tafel  31  richtig  als  Ceres  gedeutet  ist; 
mach  Brunn  in  seiner  inzwischen  erschienenen  Beschreibung  der  Glyptothek 
(Nr.  298)  hat  es  in  Abrede  gestellt.  Auch  die  Deutung  des  Relieffragments 
▼on  Rhamnus  (Tafel  34)  hätte  keinenfalls  so  sicher:  „Es  ist  eine  Demeter 
Katagusa*,  ausgesprochen  werden  dürfen.  Bei  Tafel  38,  dem  zierlichen 
Genrerelief,  erscheint  uns  die  gegebene  Erklärung  nicht  ganz  treffend. 
Ein  Landmann  treibt,  selbst  mit  ländlicher  Ausbeute  beladen,  an  einem 
halbverfallenen  Heiligthume  einer  agrarischen  Gottheit  eine  Kuh  vorbei, 
oben  auf  einer  Felshöhe  liegt  ein  anderes  kleines  Heiligthum,  vielleicht 
des  Priap.  Das  ist  dargestellt  Dagegen  spricht  Lützow  von  einem  Bilde 
den  Erntesegens  der  Natur  in  eigenthümlicher  Fassung,  halb  realistisch, 
halb  symbolisch;  vorn  in  dem  Bauer  mit  der  Kuh  sieht  er  einen  der 
Wirklichkeit  angehörigen  Vorgang,  der  Hintergrund  soll  das  ideale  Ge- 
genbild dazu  sein,  was  dann  weiter  ausgeführt  wird.  Auch  stellt  Lützow 
ausdrücklich  in  Abrede,  dass  das  Gebäude,  wie  schon  J.  M.  Wagner  ein- 
lach annahm,  der  es  zwar  irrig  für  ein  Grabmal  erklarte,  im  Verfalle 
dargestellt  sein  solle;  er  meint,  die  Mauer  des  Mittelbaues  sei  nur  vorn 
etwas  durchbrochen,  weil  der  Beschauer  mehr  von  dem  Innern  des  Ge- 
bindes zu  Gesicht  bekommen  sollte.  Das  verstehe  ich  bei  einer  instruc- 
tiv  sein  sollenden  Abbildung  eines  Gebäudes,  aber  warum  so  etwas  in 
dem  einfachen  Reliefbildchcn  suchen?  Gab  es  denn  keine  ruinierte  und 
auch  in  Ruinen  noch  gottesdienstlich  gebrauchte  Tempel?  Doch  gewiss 
and  gerade  für  ein  ländliches  Heiligthum  mochte  ein  etwas  verfallener 
Zustand  geradezu  als  charakteristisch  gelten  können.  Auch  hierin  bietet 
das  heutige  Griechenland  mit  seinen  Hunderten  von  nanaxxXrjaia  oder 
ifmxxliaut  die  Fortsetzung  des  Zustandes,  wie  er  namentlich  in  römischer 
Zeit,  als  unser  Relief  gemacht  wurde,  war.  Belege  bietet  Pausanias  in 
FflUe.  Nur  als  ein  solch  einfaches  Landschaftsbild  behält  das  Münchener 
Relief  seinen  in  der  That  hohen  Werth  als  Kunstwerk  zugleich  und  als 
antiquarisch  lehrreiche  Darstellung.  Zu  einer  Bemerkung  veranlasst  mich 
endlich  noch  ein  Satz  in  der  Erläuterung  etruskischer  Arbeiten  auf  S.  69. 
»Den  schönen  Marmor  von  Luna  entdeckte  man  erst,  nachdem  die  Blüthe 
des  Tuskervolke8  längst  dahin  war",  heifst  es  dort  in  Uebereinstimmung 
mit  einer  ganz  allgemein  für  ausgemacht  geltenden  Regel.  Zu  C.  I.  L.  I, 
Nr.  1464,  einer  den  Schriftzügen  nach  altlateinischen  Inschrift,  die  auf 
einer  Thonschale  und  auf  einer  in  demselben  etrus Irischen  Grabe  ge- 
fundenen Marmorbüste  wiederholt  ist,  fügt  Mommsen  hinzu:  Ne  tarnen 
remotae  atUtquüatis  credua,  obstat  lapidis  yenus.  Weißer  Marmor  wurde 
aber  doch,  wenn  auch  allerdings  selten,  schon  sehr  früh  von  den  Etruskern 
▼erarbeitet  Zusammen  mit  Michaelis  habe  ich  im  Jahre  1861  im  Be- 
sitze Vincenzo  Zecchinis  in  der  cancelleria  vescovile  zu  Chiusi  eine  vier- 
seitige Basis,  wie  sie  mit  einer  Kugel  obenauf  in  etruskischen  Gräbern 
vorkommen,  gesehen.  Sphinxe,  je  zwei  zu  einem  Kopfe  sich  vereinigend, 
befanden  sich  vollkommen  erhalten  daran.  Auf  den  Seiten  waren  je  drei 
bewegte  Gestalten  in  ganz  flachem  Belief  gearbeitet,  Darstellung  und  Stil 
als  unzweifelhaft  altetruskisch  aus  zahlreichen  erhaltenen  Beispielen  be- 
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kannt  (z.  B.  Micali  mon.  ant.  tav.  XVII).  Aach  die  die  Relieffelder  umrah- 
menden Ornamentbänder  glichen  vollständig  den  an  Arbeiten  dieses  Stils 
gewöhnlichen.  Diese  also  sicher  altetrnskische  Arbeit  war  aber  von  weifsein 
Marmor.  Sie  müsste  durch  Aufstellung  in  einer  grösseren  Sammlung 
gesichert  werden. 

Wien.  Conze. 

(Wird  fortgesetzt) 


Ueber  Jakob  Grimm's  Orthographie  von  Karl  Gustaf  And  res  en. 
Göttingen,  Verlag  der  Dietrich'schen  Buchhandlung,  1867.  8°.  VIII 
und  73  S.  -  76  kr. 

In  einer  Zeit  die  sich  so  gern  und  viel  mit  orthographischen  Fragen 
beschäftigt  wie  die  unsere,  wird  gewis  auch  ein  Büchlein  auf  freundliche 
Theilnahme  rechnen  dürfen ,   das  sich  die   'tbateäch  liehe  Darlegung  der 
Grimmschen  Orthographie,  insofern  sie  aus  seinen  Schriften  erkannt  werden 
kann',  zur  Aufgabe  stellt,  der  Orthographie  des  Mannes,  der  durch  seine  tief- 
eingreifenden Forschungen  und  eigenen  Vorgang  einen  so  grofoen  Einfluss 
auf  die  orthographische  Bewegung  der  nächsten  Vergangenheit  und  noch 
der  Gegenwart  genommen  hat,  zumal  wenn  eine  solche  UnterBuchung  von 
einem  auf  diesem  Gebiete  so  wolbewanderten  und  umsichtigen  Gelehrten 
angestellt  wird,  wie  sich  Hr.  Andresen  durch  seine  früheren  Schriften  bewahrt 
hat.    Dass  gerade  ein  Vertreter  der  neuhistorischen  Schule,    die  ja  von 
Grimmas  Forschungen  und  Ansichten  über  unsere  8prache  ihren  Ausgangs- 
punet  nimmt,   auf  diesen  Vorwurf  kommen  konnte  ist  gans  begreiflich. 
Wir  finden  in  dem  Büchlein  was  wir  von  dem  Hrn.  Verf.  erwarten  durf- 
ten: eine  saubere,  übersichtliche  und  ohne  ängstliche  Pedanterie  genaue 
Darlegung  des  Sachverhalts,   bei  der  kaum  etwas  wirklich   wesentliches 
fehlen  wird.    Dass  er  uns  mit  allzu  gründlicher  Häufung  der  Citate  ver- 
schont hat,  dafür  haben  wir  ihm  nur  zu  danken.    Allenfalls  hätte  man 
noch  in  einzelnen  Fällen,  z.  B.  bei  den  Dehnungsseichen  Hereinziehung 
von  Grimm's  theoretischen  Aeufserungen   und  Vergleichung  mit  seinem 
Gebrauch  wünschen  können  wie  es  der  Verf.  in  andern  Fällen  und  in  aller 
Kürze  auch  beim  th  gethan  hat.    Das  Resultat  im  allgemeinen  ist  nun 
bei  unläugbarer  historischer  Entwickelung  der  Ansichten  und  darauf  zu- 
rückzuführenden Verschiedenheiten  der  Schreibung,  als  deren  Wende  na— 
mentlich  der  erste  Band  der  Grammatik  in  2.  Auflage  (1822)  sich  erweistw 
doch  wieder  ein  Schwanken,  das  nicht  auf  solcher  historischer  Entwickelunsjfe? 
beruhen  kann,   da  es  innerhalb  derselben  Perioden  erscheint;  bei  einem» 
starken  theoretischen  Reformdrang  eine  gewisse  Nachgiebigkeit  gegen  desO 
herkömmlichen  Brauch  und  selbst  eine  gewisse  Sorglosigkeit  in  der  Praxis**- 
Dieses  Resultat  könnte  nur  den  Laien  nicht  den  mit  Grimm's  Schritte*» 
und  Wesen  durch  täglichen  Umgang  vertrauten  Kenner  überraschen  um<? 
enttäuschen,  und  man  kann  nur  unterschreiben  was  hierüber  S.  IV  nmd 
in  der  Einleitung  von  dem  Hrn.  Verf.  mit  anerkennenswerther  Vorurtheil*- 
freiheit  über  die  Bedeutung  derartiger  Dinge  vorgetragen  wird.  Ein  Punc 


K.  G.  Andreren,  Ucber  J,  Grimm  V  Orthographie,  ang.  v.  H,  Ijtmhel,   741) 

wo  die  historische  Wandlung  der  Ansicht  auch  in  Grimm'*  Praxis  beson- 
ders klar  zu  Tage  tritt,  ist  die  Schreibung  der  Zischlaute,   specicll  die 
m  zs  und  ß  (ß)  od»  B    Punct  der  bekanntlich   eine 

e  von  principieller  Bedeutung  bildet  zwischen   den   Anhängern 
neuhistorischer  und  phonetischer  Richtung,  zu  welcher  sich  Ref  bei 

Vndresen  erörtert  &  38—49  die  Frage,  ob  in  diesem  Puncte  wirklich 
irimra  eine  Wandlung  von  der  historischen  Richtung  zurphoneti 
vorgegangen  sei,  wie  behauptet  worden,  und  gelangt  zu  einer  negativen 
Entscheidung,  Da  er  selbst  eine  eingehendere  Besprechung  dieser  Frage 
au  erwarten  scheint  (S.  VTJ1) ,  so  will  ich  ihr  nicht  aus  dem  Wege  gehen 
und  zunächst  den  Sachverhalt  in  Kürze  darlegen.  Bis  zum  J.  1822  folgt 
rirnm  der  herkömmlichen  Gottsched'schen  Schreibung,  neben  der  sich 
er  schon  einzelne  historische  ß  statt  ss  nach  kurzem  Vocal  im  Inlaut 
ien.  Im  genannten  Jahre  in  der  2.  Aufl.  dea  L  Bds.  der  Grammatik 
utile  der  Versuch  gemacht,  'diesem  Fehler  (nämlich  der  Qotfedttd'Mbaa 
areibung)  auszuweichen*,  und  historisches  ß  für  sa  systematisch  durch- 
nreu,  da  ihm  schien,  'da&j  die  Unterscheidung  missen  (carere)  gelitten 
s)  ma*se  (massa)  hafte  (odio)  fetahOrigOQ  immer  noch  angemuthet 
dftrfe  und  falls  er  darin  auch  irren  solle,  wenigstens  die  Schrei- 
ng  *dcn  alten  guten  unterschied  ehren'  (Gramm.  ll,  627).  Neben  und 
wie  es  im  Texte  steht,  finden  wir  in  den  Anmerkungen  das 
che«  /#,  aus  typographischen  Gründen  wie  Andresen  vermuthet  und 
unzweifelhaft  wird  wenn  ich  im  3.  ßd,  der  Grammatik,  wie  er  liber- 
apt  noch  das  historische  ß  im  Tert  zeigt,  dieses  Zeichen  auch  in  den 
nerkungen  finde  and  ÜB  Lottern  vergleiche  (8,  17.  184.  23,  230.» 
$83  (in  den  Briefen  an  Pfeiffer  und  Hoffmann,  Germania 
I1&  117.  503)  weicht  dies  historische/  nach  kurzem  Vocal  wieder 
"mmation  ss  und  das  Wörterbuch  (1852)  bringt  für  den  harten 
langem  Vocal  und  am  Schluss  das  Zeichen  $i  (statt  ß). 
der  thatsachliche  Verhalt  in  Grimm/s  Gebrauch,  auf  den  Anhan- 
der  phonetischen  Richtung  sich  beriefen  und  den  auch  Hr.  Andresen 
erkennt,  nur  aber  daraus  nicht  den  Srhluss  will  gezogen  wissen, 
um  mit  der  historischen  Schreibung  der  er  etwa  10  Jahre  (von  Gramm« 
'gehangen,   grundsätzlich   gebrochen  habe.     Zunächst  i 

r  Ueberzeugung  nach  viel  zu  grofses  Gewicht    auf  das  be- 
stellvertretende fs    (für  ß)   das  von    ss  unterschieden    im 
inhart  Mythologie  1.   Auflg  «h  findet  un.l  nicht 

uer  aus   typographischen   Gründen   als    Ersatz    eingetreten    lein   wnm 
lern  vun  Grimm  selbst  kann  geschrieben  worden  sein,  wie  er  M  in  den 
nau    nach   seiner   Orthographie    gedruckten   Briefen    an    Pfeiffer 

ft  wirklich   gethan    hat,  das  aber  in   Mytb,   2,   Aufl, 
i  dass  es  regelmässig/  vertritt,  auch  etnigeroale  für  ss  erscheint, 
-'ben ,  dass  keinerlei  typographische  Nöthigung  im 
flfe  ist  j  beachte,  dass  während  ß  in  diesem  Buche  gar  nicht 

nach  kurzem  Vocal  regelmafsig  m  zu  lesen  ist  gegen  das 
Princip    und  nur   in   einzelnen   Fallen   die  andere   Doppelluoj 
übergegriffen   hat  offenbar  ohne  all'  iell«   B* 

52  • 


750  K.  G.  Andregen,  Dober  J.Gri  in  ms  Orthographie»  ang.  v.  77. 


deutung.     Ich  habe  diese  Fälle  nicht  d  \hxtr 

••SU»   «• 

ss  statt  ß  in  Andreas  und  Elene,  oder  Schwankungen  wte  ElaiflBerud 

9ier,    gehäszigkeit   neben   hassen  bedeuten    gegen 
sequenz  von  Jahren,    wi  seit  jenen  Bri 

u  geübt?    Wie   es   kam    daas  der  Gebrauch    j 

eigentlich  während  der  folgenden  30  Jahre   anf 
der  Orthographie   eine  solche  Bewegung  hervor  habe. 

m  selbst  doch  seine  Ansieht 
geschichtlichen  ß  sieh  ü 
deren  Lusung  die  K; 
lieh  bedingt   ist,  und  ich  m*s  1 

Dar!  i  Wörterbuche  die  mir  II  Lebt  gaaz  untafapa 

za  betrachten  scheint;  seine  Fordtrui 

n  soll  nicht  unbeachtet  bleib  M  tagt 

dresen,    beim  m  von  einem  satz  ausgegangen,  den  wtl 
der  phonetischen   \  g    welche   nirgends  auf   - 

nicht  zu  gewahren  pflegen»   das»  Bein  verhalt  zu  «9  dclnr 

zweifelhaft  scheine1,  bemerkter  im  verfolg,  das? 
%%  weicher  gev  i  als   auel  ;.   spricht 

liefen  und  bestätigt  nun,  dasa  uns  ss  uxj     ;; 
nur  die  Klage  die  Grimm  ober  den 

bezieht  sich    weniger  auf  die   Schreibung  als  auf  unsere  Sprach« 
die  den  Zischlaut  und  die  alte  Aspirata  nicht  m 

der  Verwirrung  hier  die  reine  saubere  Sondern*  . i  Sa 

den  erster  Laut  ve>  •    man   ftbeneb«  #iat 

Stelle  nicht,  die  Herr  Audresen  unausgehoben  las^t  y\,  II 
nbd,  z  und  nz  geradezu  nach  mh  i*ä* 

!  abgethan.    Doch  so  leicht  ei.  nicht*    und  daua  fa(t 

wie  nhd.  ss  vorgeschritten    und 

jener  Stelle  ein  Mann,  der  1  _2  da  fcaw* 

neu  Richtung  steht V    Für  ,1  ja  ganf  WöU 

Doch  hören  wir  Hrn.  Audresen  weiter,      D 

lebe  auf  Unsicherheit  ui 
Hier  wird  mitgeteilt,  dafs  auslautendes  8  i 
gangeuen  Jahrhunderte  es  nahe  gelegt  habe  am 
l .'ilien,  dass  jedoch  nachdem  auch  dieser  behelf   in   unserem  jähr! 
ung  des  f  versagt   b 
1  worden  sei.    Und  nun  tadelt  Grimm  di 
aber  das  s»  dem  in  sogenam  1   #Wöl»  <A** 

von  Arn  Setzern  mißbrauchte  &$> 

neue  Absatz  klagt,  Ui&urowct.  *i •'-• 

etwa  durch  die  Gottsched'  ag  htm^pR* 

triam  da« 

empfindliche!!    ühelstand    auszuweichen   und    * 

Dg  der    laute   *|    u  11  d  xj  / 
ung  des  typus  s  mit  s  unthunlw 
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Also  «  Dach  langem  Vocal  und  am  Schluss,  ss  nach  kurzem  im  Inlaut 
ige'  d,  h.  doch  unserm  Sprachstande  entsprechende  Sonde- 
Zischlaute.    Spricht   hier  ein  Mann,  <1  and- 
tnd  'mit  seiner  frühem    ansieht  nicht   grün«! 
hr  niemals  auf  selten  dtt                               .t.hei- 
ier  Zischlaute  gestanden*,  sondern  'aus  unmutli  über  fehige 
ungen,    dem   bisweilen    eine   sehr    begreifliche   gleidlgiltigkeit  der 
.ung  erwachsen  noehte,  zum   theil  auch  aus  andern  für  sich  1> 
den    rucksiehten    geneigt    gewesen    einstweilen  an   den   dingen   nicht 
iu  rüttein  sondern                    zu  laßen,  bis  in  gir                zeit  eine 
empfang] ich koit    für    diejenige    reinheit     und     richtigkeit    der 
ibuin                                ihm  von  anfang  an  wüuschenswerth  und  nicht 
■  har  erschienen  ist*?  (Andresen  S,  49.)     Fassen    wir  doch  die  au* 
ne  Aeufserung  Grimm*s  wie  ja  der  Hr.  Verfasser  verlangt 
Zusammenhang,  aber  auch  im  Zusammenhang   mit  dem  ganzen  Ab- 
obtschreil'                                          ,  klärt  er  sich,  wo  er  wirk* 
Üeksichten  übt   und  der  strengeren  theoretischen  Forderung 
ßg'  noch   die  Dinge  gehen  laset  z.  B.  &  LV11L    Aber 
tisst  eine  ausdrückliche  Erklärung  Grimmas  über  seine 
entjjcl                                  3aohe,  um  so  mehr,  als  es  doch  über  gerin- 
onformen  d  oder  /"  sich  aussprach.   Mir  will  schei- 
uusdrücklichen  Erklärung   bitte  es  vielmehr  dann  be- 
weun  Grimm  in  jener  Aeuiscrung  nur  dem  leidigen   herrschenden 
gegeben  hätte  gegen  seine  bessere  innerste  Meinung»  nicht 
iber   wenn,  wie  ich  glaube,  diese  mit  seiner  dort  dargelegten  Praxis   im 
nehmen  jene  klaren  Worte  der  Vorrede  zum  Wort* -rhuch 
i-ung  von  1822  in  der  Grammatik  einfach   thatsächlich 
brauchte  es  eines  ausdrücklichen  Zurückkommens  auf  die  vor  so 
■f-weile  verlassene  Ansicht?  Hr.  Andre- 
ht  noch   eine  andere  BfaU*  des  Wörtcr- 
illl,  1126)  an,  wo  Grimm  klagt,  dass  vorgeschlagen  igen 

ir  wo  sie  i 
Imung    oder   Gleichgilt- i.- 
auch   die 
ang  an,  wie  sret  allen  ESmelei  üa  Lautverschiebung  ange- 
g  im  lul,  angerichtet  2u  hab •■■■■ 
in    den    Sprachen    erster    Lautverschieb  Laute   reinlich    und 

aber  g  ns  durch  die  Fortsetzung  des  Lnutüber- 

tiv-s  (blinde/,  und  blindes)  zusammen  u.  s,  w., 
wir,   dass  wir  tnST  Unzufriedenheit  über  einen 

it  zun:  prarhliehen   Vorgang  zu  thun  haben,    der  er  gern 

Diese  aber  konnte 
räch- 
ch  nur   di  und  es  aln  die  '  ge- 

winnt 
n  Brief  an   W 
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.rimm  offen  seine  Zustimmung  an  Adetangs  Hegel  erklärt  uad  9<.r 
wir  seien  unbefugt,  'nach  mh<L  regel  wa/er,  e/en  herz  last  ePn  % 

Hr.  Andreren  bat,  wiewol  zunächst  mu  auf  die  DarsteMaaf  in 
Grimm V  Orthographie  ausgebend,  et  doch  weder  vermeiden  welk»  axa 
können,  eigene  Urtheile  und  Ansichten  auszusprechen,  n»  denen  wwhKi 
aber  nur  einige  herausheben  wollen.  So  bespricht  er  gleirb  in  der  Yw- 
rede  S.  V  das  th,  das  er  lieber  noch  allenthalben  flehen  lassen,  all  «2 
dem  bereits  inr  Geltung  gekommenen  Gebrauch  anachliefeen  wül,  01  Ul- 
la ufig  im  In-  und  Auslaut  an  tilgen,  im  Anlaut  dagegen  noch  an  littst 
£r  furchtet,  daas  dadurch  gleichartiges  in  zwei  Theile  zerrissen  ewet, 
die  dann  so  weit  von  einander  abstehen,  daas  das  Bed&rfois  ihrer  Wissw* 
Vereinigung  auf  dem  ursprünglichen  Boden  nicht  empfanden  werde  ani 
anderseits  bleibe  eine  gam  ebenbürtige  Reibe  stehen,  an  der  nnr  hie  mal 
da  gemerzt  werde.  Ich  kann  diese  Bedenken  nicht  theilen, 
wir  mit  jeder  Reform  in  solchen  Dingen  nnr  lieher  gani 
Oder  hätten  wir  lieber  das  h  in  Nähme  ungetilgt  Ismen  sollen,  weil  wir 
es  nicht  auch  gleich  in  stehlen,  fahren  nnd  allen  ähnlichen  FUhn 
ausmerzen  konnten?  Hier  hat  der  Reformdrang  einmal  Erfolge  errangst, 
lassen  wir  ans  also  nicht  durch  eine  Consequenz  beirren,  die  Heber  atest» 
thun  will,  wenn  sie  nicht  gleich  alles  kann.  —  Wenn  S.  12  gesagt  wird: 
Die  vereinfachte  Schreibung  Achen  empfiehlt  sich  jedweder  nachebnwax, 
desgleichen  Kaffe,  letzteres  auch  wegen  der  betonnng\  so  kann  neu  in 
ersten  Falle  um  so  mehr  zustimmen,  als  wir  es  mit  einem  geographische 
Kamen  zn  thun  haben  (auch  mit  der  Bemerkung  über  y  in  deutsches  geo- 
graphischen Namen  S.  22  bin  ich  natürlich  einverstanden)»  weniger  Ut 
zweiten,  denn  die  Betonung  ist  hier  meines  Wissens  durch  ganz  DeisnV 
Und  keineswegs  dieselbe.  —  Wenn  S.  18  die  'rettuug  des  echten  dsfoftav 
gen  in  zwei  fallen,  wo  er  dem  blofsen  i  zu  unterliegen  nahe  daran  «W 
bereits  unterlegen  war  und  auch  gegenwartig  noch  mit  diesem  nm  h* 
herrschaft  zu  streiten  bat*,  nämlich  in  den  praet.  fi*ng,  gteng,  - 
und  in  der  Endung  ieren,  besonders  hervorgehoben  wird,  so  ist  da« 
neuhistorischem  Stand  p  an  et  ans  begreiflich.  Von  phon 
punet,  so  sehr  dieser  auch  jede  wirklich  vorhandene,  nicht  erst 
führte  historische  Schreibung  schonen  wird,  darf  man  doch  n 
schwankenden  Fällen  der  einfacheren  Bezeichnung  den  Vorzug 
mal  wenn  diese  der  nhd.  Aussprache  noch  besser  entspricht.  Für 
t  er  lohe,  das  Hr.  Andresen  nicht  ohne  Befriedigung 


•)  Während  der  kommt  mir  Hm 

räche  Jac.  GrimmV  (Leipzig 
seine  frühere  Darstellung  von   Grimm  0  Orthog 
Aenderungen  wieder  aufgenommen   hat.     Daa  i 
mir  hier  behandelten  Frage  ist  trotz  dem  nun  0 
dresen  benutzten  Briefe  im  We* 
wenn  ich  richtig  fühle  etwas  wen 
denken  gegen  die  Bedeutung 
in  Obigem  schon   in  vorhin 
rfhol  unbefangene  Betracrr 
meinem  Ergebnis  nichts  zu  a 
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iemnach  keine  Nachahmung  wünschen,  lieber  die  Schreibang  -ieren 
ier  -iren  erinnere  ich  an  das  von  Rud.  v,  Räumer  Gesammelte  sprach- 
enschaftl.  Schriften  (Frankfurt  1865),  &  257,  Anm,  **  gesagte.  - 
fon  demselben  ist  auch  schon  die  Bezeichnung  der  Schreibung  Gebürge 
als  'unberechtigt  und  dazu  unü  blich'  (S.  21)  zurückgewiesen  worden  a,  a.  0, 
S.  230  und  Anm.  ***,  dagegen  kann  die  Verurtheilung  der  Schreibung 
acht  statt  echt  (S.  20)  nur  Billigung  finden.  Bezüglich  ei  und  ai,  von 
denen  der  Hr.  Yerf,  das  erstere  das  'an  und  für  sich  bessere  zeichen* 
nennt  (S,  23),  wird  mau  in  allen  schwankenden  Füllen  der  Einfachheit 
halber  ei  vorziehen  (vgl.  R.  v.  Raumer  a,  a.  0.  S.  183),  eu  für  ei  (S.  23) 
gegen  Hrn*  Andresen  nicht  vertheidigen  (heu rat h  lasst  er  selbst  als 
'nicht  unberechtigte  nebenfornV  gelten),  greulich  mit  ihm  gewis  für 
die  richtigere  Form  halten  <S.  24)  nach  mhd.  griuwelich,  griulich,  ohne 
aber  deshalb  gräulich  ganz  zu  verdammen,  ebenso  wenig  das  allgemein 
gebrauchliche  Säule  gegen  Seule,  das  dem  mhd.  siule  (gen*  sing.  od. 
plur.),  ans  dem  die  nhd.  Forin  entstanden  ist,  allerdings  ruhti^r  ent- 
pricht,  unbedingt  verwerfen;  teu sehen  und  tau  selten  wird  mau  am 
besten  als  gleichberechtigt  neben  einander  dulden,  Kneu  el  und  deuchte 
den  Formen  mit  äu  vorziehen ,  vgl  über  all  diese  eu  st.  äu  Hm.  Andre- 
aen'ß  eigene  frühere  Aeufserungen  Ueher  Deutsche  Orthographie  S.  f>6.  67* 
Zustimmen  wird  man  dem  Verf.,  wenn  die  Schreibung  duzend  für  pas- 
ende r  als  die  mitte,  ebenso  novitzen  bedenklich  gefunden  wird.  Ueber- 
raschen  könnte  bei  einem  Vertreter  der  historischen  Richtung  die  Bemer- 
kung, der  ich  übrigens  naturlich  vollkommen  beipflichte:  'lediglieh  nach 
dem  rabd.,  obschou  die  nhd.  analogie  widerstreitet,  könnte  die  vocalkirze 
in  erschraek  gerechtfertigt  werden*,  doch  findet  sich  ähnliches  bei  Hrn. 
Andresen  öfter  in  seiner  Schrift:  Ueber  deutsche  Orthographie  (vgl  R.  v. 
aaiuer  S.  225—228).  Ganz  auf  demselben  Standpuncte  steht  die,  wenn 
ich  sie  anders  richtig  verstehe,  einer  Ablehnung  gleich  zu  achtende  Re- 
rknng  über  dulten,  gedult,  gedultig  (S,  35).  Bezüglich  des  'an- 
eh  tu  lieben'  Vorschlags  Naehtigal  zu  schreiben  (8.  26)  sei  nur  auf  R. 
.  Raurner  S.  175  verwiesen.  Die  'verheuerte"  Schreibung  her  sehen  (S,30) 
könnte  sich  von  einem  Gesieh tspunete  aua  (Raumer  S.  177)  vielleicht  em- 
pfehlen, doch  wollen  wir  keine  Neuerung  einführen,  wo  die  gebräuchliche 
ehrei  bung  unserer  Aussprache  so  ganz  entspricht :  herlich,  her  schalt, 
die  der  Ableitung  nach  gaoz  gleich  zu  beurtheilen  wären,  scheint  ja  dttfa 
auch  Hr.  Andresen  und  mit  Recht  (nur  nicht  von  seinem  Standpunet) 
nicht  xu  wollen,  wenn  anders  das  über  deutsche  Urthogr,  S.  73  gesagte 
rieht  auf  S.  31  der  vorliegenden  Schrift  etwa  zurückgenommen  sein  soll. 
Wviin  fc>.  4G  gesagt  wird:  *  bemüh ungen ,  ein  historisches  zeichen  unU  - 
schadet  des  unterschiede*  der  jetzigen  von  der  ehemaligen  ausspräche  zu 
schützen»  finden  oft  mit  recht  auf  allen  selten  anklang*,  so  kann  man 
dem  auch  von  phonetischem  Standpuncte  beipflichten,  nur  muss  es  beim 
'schützen*  bleiben  und  nicht,  wie  von  neu  historischer  Seite  geschieht,  z.B. 
Eine  Reihe  anderer  orthographischer  Bemerkungen,  die  ich  noch  zu 
erwähnen  hätte,  überlasse  und  empfehle  ich  wie  das  ganze  Bücblein  der 
bei  den  Zischlauten,  zum  einführen'  kommen;  vgl.  darüber  R.v.  Raumer  S.  234. 
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Aufmerksamkeit  aller,  die  sich  mit  orthographischen  Fragen  beschäftigen, 
zur  näheren  Prüfung.  Hrn.  Andresen's  sachkundige  und  stets  mafsvolle 
Vorschlage  verdienen  alle  Beachtung  auch  derer,  die  im  Princip  nicht 
mit  ihm  einig  sind. 

Wien.  H.  L  am  bei. 


Die  Rechtschreibung  im  Deutschen.  Mit  Belegen  aus  dem  Alt- 
und  Mittelhochdeutschen  bearbeitet  von  Dr.  Bernhard  Schulz,  Ober- 
lehrer am  königl.  Gymnasium  in  Rössel.  Paderborn,  Ferdinand  Schö- 
ningh,  1868.   VIII  u.  80  S.  —  7%  8gr. 

Ueber  die  Principien  der  historischen  und  phonetischen  Orthogra- 
phie ist  genug  geredet.  Auch  ich  habe  mich  in  dieser  Zeitschrift  aus- 
führlich und  sonst  gelegentlich  darüber  ausgesprochen.  Und  man  wird 
es  endlich  müde ,  dieselben  klaren  und  einfachen  Dinge  unaufhörlich  zu 
wiederholen,  mit  der  Aussicht,  höchstens  diejenigen  zu  überzeugen,  welche 
ohnedies  unsere  Ansicht  theilen. 

Hier  haben  wir  wieder  einen  Anhänger  des  historischen  Princips 
vor  uns,  der  fieng,  gieng,  allmählich,  betrügen,  -ieren  u.  dgl.  aus  be- 
kannten Gründen  schreiben  will,  den  aber  ror  vielen  Ausschreitungen 
seiner  Bundesgenossen  ein  unleugbar  grofser  Tact  bewahrt  hat.  Dieser 
Tact  ist  freilich  das  Verdienst  der  bestehenden  Orthographie.  Wenn  die 
Herren  revolutionär  gestimmt  sind,  so  müssen  sie  das  unterste  zu  oberst 
kehren  und  dem  Gedächtnis  neue,  höchst  unbequeme  Bürden  auflasten. 
Zum  Glück  sind  es  meist  conservative  Naturen  mit  einem  lebhaften  Ge- 
fühl für  die  praktischen  Schwierigkeiten,  denen  zu  Liebe  sie  sich  auch 
mit  der  Theorie  oft  sehr  geschickt  abzufinden  wissen. 

So  unser  Verfasser  in  der  berühmten  8-  Frage. 

Er  ist  sich  der  Consequenzen  seiner  Principien  sehr  wohl  bewusst. 
Wenn  er  könnte  wie  er  möchte,  so  würde  er  wol  z.  B.  das  sogen,  'unor- 
ganische* ie  als  Zeichen  für  langes  t  ganz  aufgeben  (S.  17),  falls  er  nicht 
mittlerweile  durch  Wilmanns  in  der  Zeitschrift  für  Gymnasialwesen  XXUI, 
S,  80  f.  sich  davon  hat  überzeugen  lassen,   wie  illusorisch  diese  ganze 
Unterscheidung  zwischen  organischem  und  unorganischem  ie  gerade  nach 
historischer  Anschauung  Rieh  darstellt.    Aber  so  wenig  er  ernstlich  den 
Versuch  macht,  das  unorganische  ie  abzuschaffen,  so  wenig  geht  er  in  der 
£- Frage  mit  den  enragirten  'Historikern'.  Er  findet  glücklich  heraus,  dass 
seine  Meinungsgenossen  eigentlich  nicht  ganz  folgerichtig  verfahren,  wenn 
sie  ebenso  Wtwter  wie  Strafe  mit  ß  schreiben  wollen  und  also  zusam- 
menwerfen, was  im  mhd.  getrennt  erschoint,  wo  wazzer  mit  zwei  z>  sträze 
mit  einem  z  geschrieben  wird.    Dass  das  althochd.  in  beiden   Fällen  zr 
setzt,  weifs  er  offenbar  nicht.   Zu  dem  nach  seiner  Ansicht  folgerichtigen. 
Wubücr  oder  Wafsfser  kann  er  sich  natürlich  nicht  entschliessen,  und  s<^ 
lässt  er' s  beim  Hergebrachten  und  trägt  S.  38—45  im  wesentlichen  dier 
Adelung'sche  Regel  vor. 

Mit  Recht,  wie  ich  glaube.    Ich  habe  mich  früher  mit  Rudolf  vor» 
Raumer  für  die  Heyse'sche  Art  erklärt,  das  scharfe  8  nach  langem  VocaE 
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durchweg  mit  5,  nach  kurzem  Vocal  durchweg  mit  ss  zu  bezeichnen.  Und 
Mich  heute  werde  ich  einer  Abänderung  nicht  das  Wort  reden,  wenn 
irgendwo,  wie  z.  B.  in  den  österreichischen  Schulen,  die  Heyse'sche  Regel 
bereits  Jahre  lang  eingeführt  ist. 

Aber  wenn  man  glaubt,  dass  diese  Regel  jemals  allgemein  Geltung 
erlangen  könne,  so  gibt  man  sich  einer  argen  Täuschung  hin. 

Wir  sind  doch,  denke  ich,  einverstanden,  dass  es  einmal  zur  Auf- 
hebung der  sogen,  deutschen  Schrift  kommen  müsse,  und  wünschen  unsern 
Enkeln,  dass  sie  in  der  Elementarschule  nicht  mehr  mit  sechserlei  Alpha- 
beten geplagt  werden,  sondern  sich  auf  lateinische  Majuskel  und  Minuskel 
beschränken  dürfen.  Glaubt  man  aber  im  Ernst,  dass  es  gelingen  wird, 
neben  dem  runden  8  (Schlingel-«  nannten  wir  es  in  der  Schule,  ich  weif» 
nicht,  ob  der  reizende  Name  noch  besteht)  das  glücklich  hinausgeworfene 
lange  f,  neben  dem  88  das  beseitigte  ff  und  fs  oder  ß  wieder  einzuführen 
in  die  lateinische  Druckschrift? 

Unsere  lateinische  Schrift  langt  vollkommen  aus  mit  ihrem  s  und  88. 
Nirgends  ist  je  daraus  ein  Mißverständnis  erwachsen.  Und  das  Einfache 
■etat  sieh  in  praktischen  Dingen  immer  durch,  weil  es  das  wohlfeilste  ist. 

Wie  die  S- Frage  in  Zukunft  gelöst  werden  wird,  ist  mir  also  im 
geringsten  nicht  zweifelhaft.  Sie  wird  gelöst  werden,  wie  sie  hei  latei- 
nischer Schrift  in  allen  Druckereien  bereits  gelöst  ist,  die  nicht  ein  eigen- 
ainniger  Germanist,  oder  sagen  wir  lieber:  Deutschgelehrter,  zum  f  und  fs 
oder  gar  ß  zwingt 

Bis  zu  dieser  endgiltigen  Lösung  möge  man  sich  mit  der  Adelung- 
schen  Regel  oder,  wo  bereite  die  Heyse'sche  besteht,  mit  der  letzteren 
behelfen.  Erstere  ist  insofern  vorzuziehen,  als  sie  im  Auslaut  der  Worte 
den  Unterschied  zwischen  8s  und  ß  schon  ganz .  fallen  laset  und  dem  ß 
bloXs  graphische  Geltung  beimisst. 

Was  den  eigentlichen  Laut  des  8  betrifft,  so  ist  er  im  Deutschen 
ein  vierfacher:  was  noch  nirgend,  so  viel  ich  weife,  recht  deutlich  gesagt 
wurde.  Wir  unterscheiden  in  der  Aussprache  nicht  Mols  das  tonlose  und 
tonende  oder  scharfe  und  wekhe  *,  wir  unterscheiden  auch  die  Verdoppe- 
lung dieser  beiden  Laute.-  Was  man  gewöhnlich  das  scharfe  8  nennt,  das 
88  in  heissen,  Werner,  ist  eigentlich  die  Verdoppelung  des  tonlosen  8.  Die 
Verdoppelung  des  tönenden  8  (französ.  z)  haben  wir  nur  in  wenigen  Wör- 
tern, wie  fu88eln  {fusselig),  quasseln:  in  deutscher  Schrift  könnte  man 
fufaefa,  quateefh  setzen.  Der  Unterschied  zwischen  einfachem  und  ver- 
doppeltem Laut  fällt  in's  Ohr,  wenn  man  fuseln,  fuselig  (fueeln  hat  Ade- 
lung als  'Fusel  trinken',  wir  sagen  €der  Wein  fuselt',  cist  faselig')  neben 
fueeefn,  fusselig  (kritzeln,  kritzlig)  halten  will.  Nimmt  man  dazu  noch 
fuesen,  Füsse,  so  hat  man  den  verdoppelten  tonlosen  Laut  daneben,  und 
den  einfachen  tonlosen  kann  vielleicht  das  Fremdwort  Füsilier  vertreten. 

Die  Grenze  zwischen  dem  einfachen  tönenden  und  dem  einfachen 
tonlosen  s  ist  am  schwersten  zu  bestimmen.  Im  Anlaut  und  im  Inlaut 
zwischen  Vocalen  ist  das  tönende  unbedingt  Regel,  obgleich  in  beiden 
Fallen  die  Mitteldeutschen,  im  enteren  auch  die  meisten  Süddeutschen 
las  tonlose  sprechen  werden.    Keine  feste  Regel  aber  wüsste  ich  für  den 
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Auslaut  von  Wörtern  wie  es,  das,  was,  bios  aufzustellen*  In  was!  als 
Ausruf  des  höchsten  Erstaunens  and  Unwillens  hört  man  den  verdoppelten 
scharfen  Laut.  Sonst  aber  werden  diese  Wörter  wenigstens  stets  mit  ein- 
fachem Consonanten  schliefen  und  sich  dadurch  von  ess  f er  eas*  oder 
trinke*) ,  dass  (der  Conjunction),  bloss  (dem  Adjectiv)  merklich  abheben. 
(Auch  von  dies*,  womit  sie  Dr.  Schulz  S.  40  in  eine  Reibe  stellt.)  Nur 
ob  der  einfache  Laut  tönend  oder  tonlos  sei,  bleibt  zweifelhaft.  Ich  spreche, 
(falls  ich  mich  richtig  beobachte)  es  ist,  es  muss,  es  darf,  es  bleibt  tönend; 
aber  es  scheint,  es  thut,  es  kann  tonlos ;  also  tönend  vor  tönenden,  tonlos 
vor  tonlosen  Elementen.  — 

Im  Einzelnen  bewährt  der  Verl  aufser  dem  schon  gerühmten  Tact 
seiner  positiven  Vorschläge,  grofse  Umsicht  und  Fleifs  in  Darlegung  des 
Materials,  das  er  ziemlich  vollständig  geliefert  und  recht  sorgfaltig  ge- 
schieden und  gesichtet  hat. 

Wenn  B,  10  die  allgemeine  Regel  hingestellt  wird:  'Auf  einen  Diph- 
thong oder  langen  Vocsl  folgt  ein  einfacher  Consonant,  nach  einem  kurzen 
Vocal  wird  der  Consonant  verdoppelt'  —  so  haha  ich  unter  den  notwen- 
digen Einschränkungen,  die  sich  im  Laufe  der  Darstellung  ergeben,  die 
Hinweisung  auf  die  keiner  graphischen  Verdoppelung  fähigen  ch  und  seh 
und  auf  die  Consonantverbindungen,  vor  denen  der  Vocal  bald  kurz  bald 
lang  ist,  nicht  gefunden.  Darüber  hat  schon  Adelung  in  der  vollständi- 
gen Anweisung  zur  deutschen  Orthographie  (Frankfurt  und  Leipzig  1788) 
fl,  226  und  232  recht  gut  gehandelt.  Namentlich  sein  Verzeichnis  ge- 
dehnter Vocale  vor  Consonantverbindungen  (S.  232  f.)  ist  noch  heute  ganz 
brauchbar  und  meines  Wissens  durch  kein  vollständigeres  ersetzt. 

Auf  S,  17  ist  mir  zweierlei  neu:  dass  man  Distel  mit  gedehntem  i 
spreche  und  dass  man  Kü,  FederkÜ  schreibe.  Ich  habe  letzteres  noch  nie 
gesehen!  ersteres  noch  nie  gehört. 

Die  altdeutschen  Anfuhrungen  sind  nicht  immer  richtig.   Ein  nihil. 
muhen.   hüten  (8.  18.  25)  z.  B.  gibt  es  nicht.     Die  schwachen  Masculina 
mähe  (mdge),  täjte  {ddhe)   lassen  erst  nhd.  das  n  des  obliquen  Casus  in 
ileu  Nominativ  dringen,  wie  in  der  Bogen  für  der  Böge  (Gramm.  1, 
3ie  Bildungssilben  bar  und  mm  siinl  S.  88  falsch  erklart. 

8.  11  wird  See  für  Niederdeutsch ,  B.  SO  werden  Widtier,  Eggt, 
Roggen  für  'eigentlich  nicht  hochdeutsche"  Wörter  erklärt.  Ich  begreife 
nicht,  wie  ein  solcher  Irrthum  entstehen  konnte,  will  aber  bei  dieser  Ge- 
legenheit auf  das  vortreffliche  Programm  von  Oskar  Jim  icke  Ueber  die 
norddeutschen  Elemente  in  unserer  Schriftsprache  (Wriezen  L869)  hinweisen. 

Was  die  Schreibung  der  Fremdwörter  betrifft,  so  geht  der  Verf. 
ziemlich  weit  und  schreibt  '  lat.  c  seinem  Laute  gernafs,  d.  h.  k  oder  st 
je  nachdem  es  klingt';  dagegen  t  mit  der  Aussprache  r  wie  in  Patient, 
Nation  behält  er  bei.  Ich  gestehe,  dass  ich  in  diesem  Punete  pedantischer 
bin  als  der  Herr  Verfasser.  Zivilisation  thut  mir  geradezu  weh,  fast  ebenso 
sehr  wie  die  Aufschrift  Fotographietiche  Anstalt,  die  mich  mit  riesigen, 
nie  zu  tibersehenden  Buchstaben  in  einer  Strasse  Wiens  täglich  plagt* 
Und  auch  wenn  man  consequenter  ZtvUtmzion  schriebe,  so  würde  icli  ini<  h 
schwer  daran  gewöhnen.     Aber  das  ist  jedenfalls  nur  Schwäche  von  mir. 
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Taigen,  die  eich  als  die  leiblichen  Enkel  der  alten  Römer  be- 
en,  diesen  kein  t  in  nasione  schuldig  zu  sein  glauben,  so  ist  nicht 
ben,  weshalb  die  Deutschen  sich  gegen  eine  altrömische  Schreib- 
weise rücksichtsvoller  benehmen  sollten. 

Ein  Zweifel  allerdings  bleibt  mir  dabei   auch  theoretisch  anrück. 
Wie  weit  wollen  wir  gehen? 

'  In  griechischen  Eigennamen,  sagt  Dr.  Schulz  3.  49«  'wenden  wir 
meist  die  lateinische  Schreibang  anT  z.  B,  Cimon,  Aleibiades;  —  ebenso: 
Cjrns\  Wir  thun  es  meistens  und  sollten  es  wol  immer  thum  Ich  wenig« 
atens  kann  mich  durchaus  nicht  für  Kimon,  Peisistratos ,  noch  weniger 
für  Chschajarscha  statt  Xenes  begeistern,  und  stimme  dem  Minister  in 
Ltboulayes  Prince-Caniche  bei,  der  die  strenghellenische  Aassprache  des 
geistreichen  und  liebenswürdigen  Facetus  mit  der  Bemerkung  abfertigt; 
Nos  pere*  parlment.  et  vous  terivee;  %U  faisaient  de  la  lamjue  unc  mu- 
&<?**.  vom  en  faites  des  hierogtyphes.  Wenn  wir  unbefangen  Horaz, 
Ovid  sagen,  nicht  Horatius,  Üvidius,  so  können  wir  es  auch  bei  Cimon 
und  Alcibiadö  lassen.  Aber  noch  einmal,  wie  weit  wollen  wir  in  der 
Orthographie  gehen?  Bis  zu  Zimon,  Aizibiades,  Zyrus  oder  gar  Zürus?  — 
Wi  W.  Scherer, 


nfilas    oder   die    uns    erhaltenen   Denkmäler   der   gothischen 
Text,  Grammatik  und  Wörterbuch.    Bearbeitet  und  hei 
gegeben  von   Friedrich  Ludwig  Stamm,   Pastor   zu  8t  Ludgeri    in 
Helmstedt.   Vierte  Auflage,  besorgt  von  Dr.  Moritz  Heyne,  Docenten 
an  der  Universität  Halle.  Paderborn,  Schöningh,  1869.   XII  u. 
—  1  Thlr.  20  Sgr. 

Die   dritte  Auflage  vorliegenden  Baches  wurde   im  Jahrgang  1866 
lieeer  Zeitschri!>  lt  angezeigt  Die  gegenwärtige,  schon  nach  drei 

hren  noth wendig  gewordene  neue  Bearbeitung  hat  beträchtlich  gewon- 
i  Tezte  der  paulinischeu  Briefe  und  der  Bruchstücke  des  alten 
aents  sind  Uppström's  inzwischen  erschienene  Codices  Gotici  Am- 
s>  zu  gute  gekommen*  Und  —  besonders  danken swerth !  — 
die  Ergebnisse  der  Dppström'schen  Vergleichung  wurden  sofort  für  das 
Glossar  verwerthet,  das  eine  wesentlich  andere  Gestalt  erhalten  hat:  bei 
den  nur  ein-  oder  einigemal  vorkommenden  Wörtern  hat  der  Herausgeber 
die  Belege  vollständig  mitgetheilt  und  auch  den  häufiger  vorkommenden 

K       Anzahl  charakteristischer  Stellen  beigefügt.  —  S.  224  in  der  goth, 
uittuug   von   Neapel  steht  beidemal   amdmemm  statt  andnemwn.   - 
298 1>  das  Substantiv  afar  Luc.  1,  5  müsste  ein  con  so  nautisch  er  Statu  in 
liv  afar  lautet :  i«  afar  Abijitts  &  fyigpi^Atc  *4fui.   Sollte 
nicht  afara  zu  lesen  sein?  Das  nächste  Wort  beginnt  mit  äu  —  G  8W-i 
iie  enklitische  Partikel  ba  in  Jon.  llt  25  pauh  gahadau}>mp  vermag 
glauben,  und  vollends  die  Ombination  mit  dem  Adverbial- 
suflli   -b«  ihm  ganz  unmöglich    (in   dem  Citat  aus  Bo 

i^t    flt   199  statt  11,   109   zu   lesen).    LoWs    Conjectur  panlyaba 
danpnip   dagegen  unterliegt  keinem  Bedenken,   vgl.  zur  Aussprach 

b.  j  das  gah  libeda  der  Salzburger  Hs.  (Haupt,  Zeitschr,  1,  298)   und 
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das  inlant  ;iO»  twnr  riefet 

nich-  11,11.— 

skauAarmp  st.  n.,  son  lern  skainUfruips  st.  in  1  mit  J.  Grimm, 

Gramm.   3»  450  anzusetzen.     Und    die    Bedeutung    wahr 
'Schuhrienien*,  sondern  'L^lcrrieinen,   i  ' Raif*  ist  das  ah 

ags.  rtrp!  alt-  Grimm  a.  a*  0,,  welch«,  <U 

Marc.  I,  7,   Luc,  3,  16   [Skeir.  4i  «Jtöfa»  fol 

icht  hätte,   warum   also  noch  mit  tkauda  coinpouiert  wird   und  w 
weifs  ich  nicht;  vgl»  ultn.  <foini1  irctrimen  1.  tun 

Gramm.  1,  346,  wo  ein  dunkles  mhd.  schote  \h 

Rieme"  erklärt  wird.     Aber  altn,  moo  Oldn.  Onfl» 

eigentlich  skineUap,  Lederlapj.-en ,   und  m  darf  man  vielleicht  gr. 
und  dessen  Verwar  wozu  auch  cutis  und  Haut  geboren)  herbei 

liehen  und  als  Grundbedeutung    Haut,  Leder*  annehmen,  —  S.  3*52*  iii 
wol  iw,  fem,  mit  J.  Grimm,  Q  (06  anzusetzen:  ahd.  «ob. 

mhd.  flpj  sind  schwache  Feminina.    Und  so  werden  sonst  über  Kill*  1 
noch  Zweifel  bleiben.  —  Für  eine  n<*ue  A 

au  und  ü  wenigstens  in  Grammatik  und  Glossar  dringend  tu  empfohlen. 
Wien.  W.  Scb 


Deutsches  Lesebuch  für  die  Oberclassen  höhei 

eben  ?on   IM*.  Ed.  Scb&uenbu  rg,  I 
feld,  und  I>r*  R.  Hoehe,  Ünei  <eL  Zu 

Theil.    I  III  u.  266  S.  8*.  —  28  *fcr. 

Der  erste  Theil  vorliegenden  Lea 
bereits  früher  in  d.  BL  besprochen   und  das  Verfahr 
dabei  genügend  charakterisiert.    !►■  !  heil  umfasst 

19.  Jahrhundert.  —  Mit  Recht  war  tut  dl  r  te  n  Buch 

(die  neuere  Lit  17fM>  an)   die 

andere  Hilfsmittel,   wie  die  wohlfeilen  Ausgaben   einzelner    M 
und  die  Lesebücher  für  mittl  an*i 

sind    tust   zwei    Drittel  dieses  Bandes    der   neueren    ) 
worin  wir  Klopstock,  Lessing,  II  stbe,   Schi  r*tor, 

Wilhelm  und  Alexander  v.  Humboldt.   Arndt,    R 
Jakob  Gri mm  vertreten  find -n.    Die  Auswahl  ist  zu 
Aber  unter  Herder's  Volksliedern  Röschen  auf  der  Hai 
vuii  Tharau  vorzuiiiel  man  sich  doch 

die  Ft 
an  den  Mond  di 

k  Erörterungen  Aul 
berück  Opitz,  Fleming,  AnffdB 

■ 
Auch  bi< 
um    'zu    einer   Hteiarhiüb 
I 
sei  mit 

m  Ut 
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ganz  richtig :  wenn  8,  f>42  »> ,  42  je  genchrieben  wird,  so  steht  das  zwar  mit 
der  alten  Schreibweise  in  Einklang,  aber  nicht  mit  der  alten  Aussprache. 
Schon  die  Reimbindong  mit  hie  konnte  hier  auf  das  richtige  ie  leiten. — 
Die  den  einzelnen  Schriftstellern  beigegebenen  biographischen  Notizen 
befriedigen  wenig".  Die  Jahreszahlen,  Details  der  tttiMWB  Lebensverhält- 
nisse und  anekdotische  Elemente  sniofan  eine  zu  grofse  Rolle  darin.  Der 
Kern  der  Persönlichkeit,  das  Wollen  und  die  eigenthüraliche  Kraft  des 
Mannes  kommt  zu  kurz,  4 Trotz  seinem  Verdienst,  die  Dichtkunst  von 
Eohheit  und  Schwulst  gesäubert  zu  haben,  trifft  ihn  der  gerechte  Vor- 
wurf der  Eitelkeit  und  Pedanterie'  —  es  ist  naturlich  von  Gottsched  die 
Rede.  Uud  viel  mehr  wird  zu  seiner  Würdigung  nicht  vorgebracht.  Wenn 
wir  aufserdem  noch  von  der  Mustert Tugoedie  Cato  und  von  der  Verbren- 
nung des  Hanswurstes  erfahren,  so  wissen  wir  nicht  im  Dienste  welches 
Lttmeks  Gottsched  ein  Muster  aufstellen  wollte  und  ahnen  nicht,  was 
ihm  der  arme  Hanswurst  zu  Leidet  gothan  hatte:*  Es  hätte  keines  größeren 
Aufwandes  von  Wurten  bedurft,  um  zu  sagen,  dass  Gottsched  die  deutsche 
Literatur  nach  dein  Vorbild  der  französischen  von  Leipzig  aus  zu  ceutrali- 
hte  und  dass  ihn  die  französische  Geschmacksrichtung  in  Conrlkt 
bracht«.'  mit  der  deutschen  Volksbühne  ebenso  wo  1  wie  mit  den  Schweizern 
und  Kluj>stotk>  Eine  Einweisung  auf  seilten  inneren  Zusammenhang  mit 
der  WoliTschen  Philosophie  würde  die  fjebersotzung  von  Leibnitzens  Theo- 
dicee  in  ihr  rechtes  Liebt  gestellt  haben  und  die  Erwähnung  seiner  Ueber- 
setzung  von  Bayles  Dictiunnaire  hatte  einen  wesentlichen  Zug  dem  Bilde 
des  Rationalisten  beigefügt  Ucbrigens  sind  die  thatsiieh liehen  Angaben 
auch  nicht  immer  richtig:  Abraham  a  S.  Clara  wurde  nicht  1642,  sondern 
1644  geboren  nach  Karajan's  Untersaeh  ungern  Er  war  auch  nicht  seit 
1669  Hofprediger  in  Wien,  in  diesem  Jahre  begann  er  allerdings  seine 
Wiener  Thätigkeit,  aber  Hofpredigei  wurde  er  erst  1677.  Abrahams  4Huy 
und  I  tuen  nicht  16ÖU  zuerst,  sondern  170$    Judas  der  Erzschelm* 

nicht  1689— I698j  sondern  1686—160Ö  u.  s.w.—  Die  systematische  Ueber- 
sicht  der  Literaturgeschichte'  8.  284—296  gäbe  zu  mehrfachen  Rügen 
Anlass:  LeibniU  erscheint,  unter  den  Hofpoeten,  Christian  WolJT  gar  nicht, 
Pfeffei  als  Dramatiker;  Lessing  mit  Ffeffel,  Herder»  den  Originalgonies, 
den  Göttingern  zusammen,  aber  weit  getrennt  vom  preußischen  Dichter- 
vercin  (dem  freilich  auch  Lichtwer  beigezählt  wird)  und  von  Mendels- 
sohn und  Nicolai;  Heinrich  v.  Kleist  zwischen  Mülluer  und  Houwald, 
'achrieh  geistvolle  Dramen"«  'Achim  v.  Arnim  schrieb  hos,  Romane  von 
originellem  Geiste,  die  Gräfin  Dolores  1H1U;  Halle  und  Jerusalem  181T: 
ArninVs  Halle  und  Jerusalem  ist  also  ein  Koman?  Gleich  nachher  erklä- 
ren die  Verfasser  auch  Fouque's  'öigurd1  für  einen  Koman  u.  8.  w,  u.  s.  w. 
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«li  Zweck  ftr  sich  i 
seaaeaaftliehe  Ye*h*aad%«ett  tn  behandeln,  der 
mehr  tot  allem  die  eigene  Vertrautheit  4er  Schaler  mit  dm  Werte 
Literatur,  insoweit  sie  auf  dem  Wege  4er  «eawJWEtarn 

als  die  Grundlage  an,  ueter  deren 

oder  nachfolgende  literarhistorisch*  Orientiemng  «  der  SrhaU  Bmcxti 
gang  hat  und  erwfaacat  aeia  kann.  Er  Temsetdet  daher  die  breit*  iaf* 
oof  tob  Namen  aad  Werken  minder  bedeutender  Art.  mit  eil- 
ehea  so  häufig  literarhistorische  Leitfaden  ftr  die  Schale  gnam 
füllen,  dadurch  aber  nur,  selbst  ftr  dea  ferner  stehenden,  erskfcÜki 
machen,  daas  dieser  CnterTichtsxweig  seiner  Behandlung  in  der  Schah 
als  besonderer  Disciplin  tod  Torueberein  widerstrebt  Denn  weaa  ata 
berotisigt  tat,  in  vielen  Partien  eines  Gegenstandes  statt 
erfüllten  Inhalts  der  Jagend  bWj  ein  trockenes  Register 
statt  der  Ausführung  selbst  eine  schematische  Inhaltsangabe,  statt 
lieber  Darstellung  Namensa  afzih  lang  and  Jshresxahlea,  so  tat  dies  a 
bar  ein  Zeichen,  dass  dabei  die  nrsprünglicbe  Tendern  an  sich 
verkehrte  ist 

Wenn  indes  die  Schale  ihrer  eigentlichen  Aufgabe  genagt,  fr 
8chÖler  mit  den  wahrhaft  bedeutenden  Erzeugnissen  der  heimischer 
stur,  mit  jenen  Werken,  welche  nicht  bloß»  einen  historischen,  sonetrs 
D  bleibenden  Wertb  in  Ansprach  nehmen,  bekannt  in  machen,  ntie 
auf  diesem  Wege  mit  weiter  Beschränkung  des  Erklirens  auf  die  W*r» 
riumung  von  Hindernissen  der  Auffassung  die  Jagend  tarn  Genuas 
Werke  der  Nationsiliteratur  and  xu  wahrem  Interesse  an  denselben 
gebildet  ist,  dann  erwacht  ron  selbst  auf  den  obern  Stufen  das 

dar  nach  literarhistorischer  Orientierung  t    soweit  diene  mit  dtf 
Leetüre   im  Zusammenhange  bleibt   und  so  weit  sie  jenes  angeregt*  h 
teresse  selbst  unmittelbar  zu   befriedigen   und   su  erhoben  g< 
Nach  Mafsgabe  dieses  Bedürfnisses  eben  wird  det 
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immer  reichern  literarhistorischen  Mittheilungen  begleiten  dürfen.  Dabei 
wird  es  erspriefslich  sein,  von  Zeit  zu  Zeit  das  den  Schülern  auf  diese 
Weise  bekannt  gewordene  übersichtlich  zusammenzufassen,  Hier  kann 
denn,  wofern  das  benutzte  Lesebuch  nicht  selbst  dergleichen  orientierende 
Uebersicbten  enthält,  ein  kurzer  Leitfaden,  welcher  mit  den  angedeuteten 
Principieu  nicht  im  Widerspruche  steht,  unbedenklich  und  mit  gutem 
Erfolgt  benutzt  werden.  Als  einen  solchen  Leitfaden,  welcher  im  ganzen 
diesen  Anforderungen  zu  entsprechen  bemüht  ist,  können  wir  daa  vorlie- 
gende Schriftchen  willkommen  heifsen. 

Wir  haben  keinen  Mangel  an  kurzgefassten,  in  ihrer  Art  trefflichen 
Compendien  der  deutschen  Literaturgeschichte.  Hierher  gehören  vor  allem 

e  Hilfsb lieher  von  Pischon  in  der  sorgfältigen  Bearbeitung  von  Palm 
(13,  Auflage  1868)  und  Heinrich  Kurz  (2.  Auflage  1862),  Neben  diesen 
wäre  auf  die  übersichtlichen  Leitfäden  von  Pütz  (Coblenz  lööö),  von  Werner 

hn  (4.  Auflage,  Berlin  1868)  und  etwa  noch  auf  das  Lehrbuch  der  Ge- 
schichte  der  deutschen   Nationalliteratur   von  Ferdinand  Seinecke  (Han- 
nover 1866)  hinzuweisen.    Alle  diese  Bücher  sind  für  den  Sehulgebraueh 
bestimmt  und  auf  die  Behandlung  der   deutschen   Literaturgeschichte  in 
cn  mittleren  Schulen  als  einer  mehr  oder   weniger  wissenschaftlich  zu 

treibenden  und  selbständigen  Disciplin  berechnet.  Sie  bieten  deshalb 
auch  einerseits  zu  viel,  anderseits  zu  wenig:  zu  viel,  indem  sie  nur  zu 
häutig  eine  Fülle  literarischer  Erscheinungen  besprechen  oder  vielmehr 
in  allgemeiner  historischer  Gruppierung  nur  registrieren,  welche  mit  der 
in  der  Schule  selbst  vorzunehmenden  Lectüre  aufser  allem  Zusaramen- 
;e  stehen ;  zu  wenig,  indem  gerade  die  Gegenstände  der  letzteren  sum- 
marisch abgethan  und  keineswegs  jene  Behandlung  erfahren,  welche  der 
unmittelbaren  Beschäftigung  mit  den  Werken  selbst  zn  dienen  im  Stande 
wäre.  Es  kann  daher  nur  gebilligt  werden,  wenn  der  vorliegende  Leit- 
faden sich  die  Aufgabe  stellt,  'die  Jugend  mit  den  classischen  Werken 
unseres  Volkes  vertraut  zu  machen1,  wenn  er  hunderte  von  Namen  aus- 
liefst» 'die  in  andern  Werken  stehen,  dafür  aber  die  bedeutenderen  Er- 

toeinuugen  aus  den  beiden  Blüteperioden  unserer  deutschen  Literatur 
um  io  eingehender*  (Vorrede  V)  zur  Vornahme  bringt.  Deshalb  verweilt 
der  Verfasser  wie  billig  in  der  älteren  Zeit  am  längsten  beim  Nibelun- 
genliede, bei  Gudrun,  Parzival,  Walther  von  der  Vogelweide,  in  der  neuen 
bei  Klopstock,  Wieland,  Leasing,  Herder,  Goethe  und  Schiller,  Was  ins- 
besondere die  neuere  Literatur  seit  Klopstock  betrifft,  so  sind  die  Mitthei- 
lungen des  Verfassers  bündig,  klar  und  auch  in  ihrer  wissenschaftlichen 
Richtigkeit  kaum  irgend  anfechtbar.  Ihre  Vornahme  in  der  Schule  mag 
auch  größtenteils  wenigstens  durch  das  aus  der  Lectüre  selbst  fiief sende 
Interesse  gerechtfertigt  erscheinen  und  auf  die  Erhöhung  desselben  zu- 
rückwirken. Nicht  in  gleichem  Mafse  ist  der  Verfasser  in  Betreff  der 
früheren  Perioden  und  Erscheinungen  der  Literatur  Beinern  Grundsatze 
getreu  geblieben,  'dass  der  Unterricht  in  der  deutschen  Literaturgeschichte 
sich  vor  allem  auf  Lectüre  gründen  und  mit  derselben  in  lebendigem 
Zusammenhange  stehen  müsse'  {S.  IV).  Hier  begegnen  wir  auch  in  diesem 
Leitfaden  mancher  registerartigen  Aufführung,  manchen  Mittheilungen, 
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mit  der 


Samlloctmre   in  keiner   Verbindung 


und  die  such  Ar  skh  seilst,  dn  sie  riei  in  allgvnrän  i 


gehalten  sind,  kein«  intensive  Anregung  «od  gründlich«  Kenntnis»  er- 
geben  werden.    Wir  meinen  hier  etwn  Ab*  n  i^ 

lateinischen   Poesie  der  Geistlichen  ton  ^ 

der  neben  der  Gudrun  auf  die  kleineren  Voltons«.  eingebt     In  4er  snV 
tern  Zeit  ferner  dürfte  die  Epoche  tob  der  Befornastion  bis  an  KVmsmI 

h  falls  eine  andere  Behandlung  erfahren  haben,  wenn  der  Veriann? 
die  Durchführung  jeuer  Grundsätze  überall  und  bis  ins  einte]»*  6* 
gehalten  hält'  m  scheint  ec  ans  kaum  iweifelbaiV  das  die  fin* 

rhetorischen  Mitth**üungent  welche  die  altdeutsche  Literatur  Irtiafsi 

an  die  nrittelh  anruknüj 

sten  ein  für  allemal  dem  mittelhoch  d  Leset  juche  oder,   w»  eis 

solches  im  Unterriebt*  nicht  zum  Gebrauch  Partien  4ü 

Lesebuches  überlassen  werden  mögen,  welche  Proben  ron 
oder  Inhaltserzäb  Jungen  altdeutscher  Dichtungen  bringen. 

Wien.  K,  Tomas cl 


Deu  3ebuch  für  die  untern  und  mitl 

Lehran*t.? 
und   ersten   Oberlehrer   am   Gymnasium  tu    Bonn,     i 

Irr 

utsches  Lesebuch  für  die  oberu 

mit  den  notwendigsten  Erlii' 
hang.  Herausgegeben  von  den 

,  ron   W.  Pütz  und  B.  J,  K 
ndas.  1867.  —   1  Ktbhv  10  Sgr. 

\  lfnahnie  und  Jes  1 

Bearbeitung  der  dritten  Anfluge  seines  in  Verbindung  mit  W 
ausgegebenen  Lesebuches  für  die  obera  Clasa  lirnnstallet| 

fanden,  bestimmte  ihn  in  dem  in  der  Ui  zuerst  genannten  Wn 

ein  in  demselben  Geiste  rerfasates,  an  das  grünere  eng 
und  dasselbe  ergänzendes  Lesebuch  für  die  untern  und  n 
zu  veröffentlichen. 

In  beiden  Bftchern  war  es  des  Verfassers  oberst  sstl 

Form  und  Inhalt  nur  vollendetes,   nur  edles  und  bedeutendes  infinnsl 
men    und   so   im  ei  ,lung   von    Mujiti  iHintma 

darzubieten.    Er  Hefs  sich  mit  Recht  von  der  Uebenunigung  leiten,  »1*« 
auch  für  den  Knaben  das  Beste  u  in  demselben  sielt 

zu  früh  der  Sinn  für  höhere,  gei-r 
Gemüth  mit  edlern  Bildern    an«]  r  4» 

i    nachhaltigen  Begeisterung  für  alles   I 
werden  könne.' 

In  der  That  gehören  die   rot  )&oh 

Muatergiltigkeit  der  aufgenommen 

lunfc  buigebrau  ganzen 

Auswahl  beider  Bände  vom  klein 


Ä  /.  JZnifc^  Deutsches  Lesebich,  aiig.  f.  K.  Tomaschek.     763 

dereinne  sieb  anbequemt,  bis  zur  wissenschaftlichen  Abhandlung,  welche 
vorbereitend  über  die  eigentlichen  Ziele  des  Gymnasiums  <  auf  die  nach- 
folgende Umversitatsbildung  hinausweist,  wol  nur  wenige  Stücke,  die  man 
Anstand  nehmen  könnte  als  in  ihrer  «Art  vollendet  zu  bezeichnen.  Und 
diese  Musterhaftigkeit  bezieht  sich  nicht  im  einzelnen  einseitig  entweder 
auf  den  Inhalt  oder  die  Form,  sondern  mit  Recht  überall  auf  beide  zu- 
gleich. Durch  diese  Rücksicht  waren  von  vorn  herein  alle  Stücke  aus- 
geschlossen, welche  blofs  durch  ihren  Inhalt,  bloß*  stofflich  anziehend  und 
belehrend  sind.  Dessenungeachtet  darf  sich  das  Lesebuch,  insbesondere 
jenes  für  die  untern  Classen  der  Mittelschulen  der  Aufgabe  nicht  entzie- 
heilt durch  die  dargebotene  Leetüre  auf  den  Unterricht  in  den  übrigen' 
Lebrgegenständen  belebend ,  verknüpfend  und  theilweise  ergänzend  einzu- 
wirken und  so  in  willkommener  und  wirksamer  Weise  an  seinem  Theile 
den  einheitlichen  Charakter  des  gesammteu  Unterrichts  zu  fördern.  Da- 
durch wird  im  Einklänge  mit  der  fortschreitenden  geistigen  Entwickelung 
and  Bildung  der  Schüler  allerdings  eine  umfassende  Rücksichtnahme  auf 
ein  breites  Stoffgebiet  unabweislich.  In  keinem  Falle  aber  dürfte  das 
Lesebuch  die  Aufgabe  eines  bestimmten  Fachlehrers  übernehmen  wollen. 
Eben  dir.  Form  der  Darstellung  ist  es,  kraft  welcher  ein  Gegenstand  eines 
besirnmten  Wissenszweiges  Aufnahme  ins  Lesebuch  und  dadurch  mittelbar 
seine  Behandlung  im  deutschen  Unterrichte  findet,  und  gerade  die  Art 
der  Darstellung  ist  es  ferner,  wodurch  die  deutsche  Leetüre  dem  Unter- 
richte den  angedeuteten  Dienst  zu  leisteu  im  Staude  ist.  Neben  der 
sprachlichen  Correctheit  und  Vollkommenheit  beruht  diese  von  jedem  Lese- 
stücke geforderte  Eigentümlichkeit  der  Darstellung  auf  deren  ästhe- 
tischem Charakter  im  weitesten  Sinne,  wodurch  derselbe  niemals  blofs 
auf  Belehrung  und  auf  die  Beschäftigung  des  Denkens  berechnet,  sondern 
überall  zugleich  die  Phantasie  und  das  Gefühl  anzuregen  und  den  Ge- 
schmack zu  vergnügen  und  zu  bilden  geeignet  ist.  Insbesondere  Geschiente 
und  Geographie  so  wie  die  Naturwissenschaften  werden  auf  diese  Weise 
durch  die  deutsche  Leetüre  unverkennbare  Förderung  erfahren.  Diese 
Gesichtapa nete  sind  in  dem  Lesebuche  von  Rcmacly  keineswegs  bei  Seite 
gesetzt,  wenn  wir  auch  in  dem  Bande  für  die  untern  Classen  eine  rei- 
chere Vertretung  naturhistorischer  Darstellungen  gewünscht  hätten.  Mit 
Fng  halt  sich  jedoch  die  Auswahl  ferne  von  jeder  Prätension,  einen  be- 
stimmten Lehrstoff  als  solchen  überliefern  und  dadurch  dem  Lehrer  eines 
andern  Gebietes  seine  eigentliche  Aufgabe  erleichtern  oder  gar  zum  Theile 
wenigstens  abnehmen  zu  wollen.  Das  Lesebuch  kaun  und  soll  nicht  bei- 
spielsweise verschiedene  Capitel  der  Antiquitäten  zu  erledigen  oder  für 
die  Vollständigkeit  der  Kenntnisse  des  Schülers  in  antikerund  germanischer 
Mythologie  zu  sorgen  haben.  Die  Ilauptrücksicht  der  Sammlung,  welcher 
alle  andern  Tendenzen  sich  unterordnen  müssen,  bleibt  die  Bücksicht  auf 
den  Stil,  auf  die  ästhetischen  Seiten  der  Darstellung. 

Das  Festhalten  an  diesem  obersten  Grundsatze  verleiht  den  vorlie- 
genden Lesebüchern  ihren  einheitlichen  Charakter  und  ihren  Werth.  Bei 
der  Principlosigkeit  einerseits,  mit  welcher  nur  zu  häufig  dergleichen 
Sammlungen  angelegt  werden,  und  anderseits  bei  dem  gutmüthigeu  Be- 
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uug  sogen,  dass  die  Schale,  wenn  sie  die  Jugend  mit  den  mustcrgil- 

Verken   der   verschiedenen  Kpochen   der   heimischen   Literatur  ver- 

mt  macht,  mit  jenen  Werken,  denen  kein  blofs  historischer,  sondern  ein 

eibender  Werth  für  alle  Zeiten  zugesprochen  werden  darf,  am  besten  auf 

eigentliche  Literaturgeschichte,  die  erst  später  behandelt  werden  kann, 

reiten,  ja  in  dieselbe  selbst  in  gewissem  Sinne  einführen  wird»  Erst 

wenn  hiimck  der  Schüler  durch  und  durch  für  das  Vortreffliche 

herange bildet  ist,  dürfte  man  es  dem  tactvoüen  Lehrer  gestatten,  im  ein- 

n  uud  vergleichungsweise  auch  auf  das  verwerfliche  und  minder  be- 

euteode  hinzuweisen.    Hier  mag  das  Vorlesen  des  Lehrers  selbst  ausrei- 

das  Lesebuch  mit  Beispielen  derart  beschwert  werde,  ißt  durch- 

I  räthlich.    Es  ist  nicht  zu  fürchten,   dass  bei  dieser  Bescbran- 

der  Auswahl    des  Lesebuches  den   Schülern    Persönlichkeiten    und 

heinungen  der  Literatur  gänzlich  unbekannt  und  ungenannt  bleiben» 

deren  nähere  oder  entferntere  Kenntnis  von  dem  allgemein  gebildeten  mit 

cht  erwartet  werden  kann;  denn  viele  Dichter  und  Schriftsteller,  deren 

Scwinmtwirkt'u  einen  blofs  historischen  Werth  hat,  werden  entweder  im 

ife  des  Unterrichts  in  der  Geschichte  berührt,  oder  sie  haben  doch 

ein  oder  das  andere  Stück  bleibenden  Werthes  ein  Recht  der  Be- 

chtigung  im  Lesebuchc  und  in  der  Leetüre.  Vor  allem  bedenke  man 

dass  die  Mitteischole  auch  in  Betreff  der  allgemeinen  Bildung  nicht 

ndete  Männer,  dass  sie  blofs  gut  vorbereitete  und  lernbegierige  Jüng- 

zu  erziehen  hat. 

Wenn  wir  nun  dem  gesagten  nach  mit  Entschiedenheit  auch  für 
Lesebuch,  welches  den  deutschen  Unterricht  in  den  hohem  Classen 
begleiten  soll,  das  Princip  der  Mustergiltigkeit  der  einzelnen  Lesestücke 
fertiiaJteti,  so  können  wir  es  doch  nur  als  praktisch  bezeichnen,  wenn 
ein  solches  Lesebuch  bei  seiner  allgemeinen  Anordnung  in  grofsen  Zügen 
die  historische  und  chronologische  Zusammengehörigkeit  vor  Augen  hat, 
ohne  seinen  Hauptzweck,  wirkliche  Musterstücke  der  Poesie  und  Prosa 
m  Nebenrücksichten  aufzuopfern.  Treten  dann  kurze  litc- 
che  und  ästhetische  Mittheilungen ,  welche  weniger  um  ihrer 
als  zur  Befriedigung  und  Erhob ung  des  Interesses  an  der  Leetüre 
lind,  hinzu,  ist  ferner  die  Anordnung  getroffen,  dass  die  für  die 
teileriacbe  Gattung  vorzugsweise  charakteristischen  Bei- 
Hauptmerkmale  ihrer  Zusammengehörigkeit  leicht  und  über- 
ich  entnehmen  lassen,  so  dürfte  damit  die  Grenze  weit  genug 
gen  sein,  bis  zu  welcher  das  einschlagige  Schulbuch  der  Selbst- 
eit  des  Schülers  und  der  belebenden  Einwirkung  des  Lehren  ent- 
kommen mag,  ohne  beiden  vorzugreifen.  Bekanntlich  sucht  die  wil- 
tiisehen  Schulmannes,  das  deutsche  Lehr- 
«ebnen  für  Übergymnasien  von  Alois  Egger,  dessen  zweiter  Band 
Leu  Jahr«'  ereefc  den  laut  gewordenen  Wünschen  von, 

Lehrern  des  Faches,  so  weit  d  aK  b«  recht  igt  anerkannt  werden 

mögen,  in  allen  bezeichneten  Richtungen  zu  entsprechen. 

Bemaclys  Lesebuch  für  die  oben  Classen  hält  sich  innerhalb  en- 
Grcnzen.    Einmal  greifen  die  gewählten  Musterstücke  nicht  über 
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die  Periode  Klopstocks  zurück  und  zum  andern  ist  die  Anordnung  der- 
selben nur  innerhalb  der  Gattungsrubriken  selbst  eine  chronologische.  Die 
literaturhistorischen  Mittheilungen  ferner  beschränken  sich  auf  einen  An- 
hang knapp  gefasster  Biographien  und  obwol  der  Verfasser  für  die  Auf- 
nahme einiger  trefflicher  ästhetischer  Aufsätze  Sorge  trug,  Terzichtet  er 
auf  die  Mittheilung  eigener  theoretischer  Notizen.  Dem  Lehrer  bleibt 
in  diesen  Beziehungen  ein  weiter,  freier  Spielraum,  aber  der  tiefe 
und  nachhaltige  Eindruck  des  mustergütigen,  welchen  die  Schüler  jener 
Anstalten,  an  welchem  dieses  Lesebuch  im  Gebrauche  ist,  unzwei- 
felhaft erfahren  werden,  ist  darum  keineswegs  irgend  zu  unterschätzen. 
Der  relativ  geringe  Umfang  der  Sammlung  für  die  obern  Classen,  für 
die  im  ganzen  ein  einziger  Band  von  38  Bogen  bestimmt  ist,  wird 
es  auch  ermöglichen,  fortlaufend  und  in  jeder  Classe  Dichtungen  Ton 
grölserem  Umfang  und  in  ganzer  Ausdehnung  mit  den  Schülern  zu  lesen. 
Die  gröfseren  Gattungen  der  Dichtung  bleiben  auf  der  untern  Stafo  der 
Mittelschule  der  Natur  der  Sache  nach  von  der  Leetüre  ausgeschlossen. 
Auf  den  obern  Stufen  aber  ist  es  die  Aufgabe  der  Schule,  den  Sinn  für 
das  Verständnis  und  den  Genus»  einschlägiger  Werke  zu  wecken.  Es  ist 
ein  gewöhnlicher  Mangel  der  Schullectüre ,  dass  umfangreichere  Dichtun- 
gen entweder  unberücksichtigt  bleiben  oder  in  ganz  ungenügender  Zahl, 
ja  häufig  sogar  nur  in  dürftigen  Fragmenten  vorgenommen  worden.  Dem 
entgegen  werden  einsichtige  Lehrer  neben  dem  Lesebuche  größere  Dich- 
tungen unserer  Classiker,  welche  jetzt  zudem  in  wolfeilen  Ausgaben  ali- 
gemein zugänglich  geworden  sind,  zur  Leetüre  zu  bringen  wünschen.  Es 
ist  keine  unbillige  Forderung,  dass  während  des  Verlaufs  des  höhern 
Gymnasialcurses  alle  bedeutenderen  Dramen  Goethe's  und  Schiller's,  so  weit 
sie  der  Schullectüre  aus  pädagogischen  Gründen  nicht  ferne  stehen,  dass 
weiter  von  epischen  Werken  mindestens  Qpethe's  Hermann  und  Dorothea 
und  zwar  diese  Werke  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  in  der  Schule  selbst 
gelesen  werden.  Indem  der  Verfasser  des  vorliegenden  Lesebuches  grund- 
sätzlich alles  fragmentarische  von  der  Aufnahme  ausschliefst,  scheint  er 
selbst  die  Notwendigkeit  des  bezeichneten  Vorgangs  vorauszusetzen,  und 
jedesfalls  ist  bei  Benützung  seines  Lesebuches  ein  solcher  Vorgang  mög- 
lich und  erleichtert.  Wenn  man  übrigens  bedenkt,  dass  auf  der  obern 
Abtheilung  der  Gymnasien  die  sprachlichen  Kenntnisse  der  Schüler  histo- 
risch-wissenschaftlich zu  erweitern  und  zu  begründen  sind,  dass  ferner 
die  Benutzung  eines  eigenen  mittelhochdeutschen  Lesebuches  in  einer  oder 
mehreren  der  höhern  Classen  geraume  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  so  wird 
man  einen  bescheidenen  Umfang  des  Lesebuches  für  die  obere  Stufe,  in 
welchem  die  Auswahl  des  einzelnen  um  so  strenger  genommen  ist,  nur 
zweckmäßig  nennen  müssen. 

Was  das  Lesebuch  Remacly's  für  die  untern  und  mittlem  Classen 
betrifft,  würden  wir  hingegen  glauben,  dass  dasselbe  um  vollkommen  aus- 
zureichen eine  Erweiterung  und  Vermehrung  wünschenswerte  erscheinen 
lasse.  Hierzu  dürfte  dem  Verfasser  in  nachfolgenden  Auflagen  Gelegen- 
heit geboten  sein. 

Wien.  K.  Tomasehek. 
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Klopstoek's  AbschieJsrede  über  die  fpisehe  Poesie ,  cultur-  und 
litcrargeschichtlich  beleuchtet  sowie  mit  einer  Darlegung  der  Theorie 
Unlands  über  das  Nibelungenlied  begleitet  von  Albert  Freybe.  Halle, 
BuchL  d.  Waisenk,  1868.  —  15  Sgr. 

Die  Abschiedsrede,  welche  Klopstock  in  seinem  e i im ndz wanzigsten 
Lebensjahre  am  2L  September  1745  zu  Pforta  als  Abiturient  gehalten 
hat,  wird  hier  nach  dem  Texte  bei  C,  T,  Gramer  "Klopstock,  Er  und  über 
ihn\  I.  TL  Hainburg  1780,  sowol  in  lateinischer  Sprache,  in  welcher  sie 
gehalten  ist,  als  auch  in  der  deutschen  Uebersetzung  Cratner's  mit  deBsen 
und  des  gegenwärtigen  Herausgebers  Anmerkungen  dargeboten.  Die  Kode 
fehlt  bekanntlieh  in  den  Ausgaben  der  Gesaiunitwerke  des  Dichters  und 
bei  der  geringen  Verbreitung  des  Buches  von  Gramer  und  der  Supple- 
mente zu  Klopstock  von  Schmidlin  (Sfcuttg,  1839—40),  darin  die  Rede 
sich  rindet,  war  es  verdienstlich,  durch  einen  besondern  Abdruck  deren 
Lectüre  zugänglicher  zu  machen.  Mit  Keelit  gibt  der  Herausgeber  den 
Text  der  '  Declamatio  qua  poetas  epopoeiae  auetores  recenset  F.  G*  K.' 
nach  Gramer  und  nicht  nach  Sehinidiin,  denn  der  letztere  bringt  das  in 
Schulpforte  befindliche  Manuscript  zum  Abdruck,  Dieses  ist  aber  wahr- 
scheinlich eine  blofse  Gopie  des  Originals  Denn  Klopstock  hatte  sich 
spater  einmal  das  Original  von  der  Schulpforte  ausgebeten  und  mochte 
nur  wieder  eine  Abschrift  zurückgegeben  haben  (vgl.  die  Klopstockfeier 
in  Leipzig  u.  a.  w.  Leipzig,  1839.  S.  13)-  Die  Abweichungen  des  Textes 
bei  Gramer  scheinen  nun  daher  zu  rühren,  dass  vermuthlich  Gramer  ans 
Klopstock 's  Händen  das  Original   zum  Abdruck  erhalten  hatte.    Die  Va- 

u  bei  Schmidliu  sind  übrigens  ini  gegenwärtigen  Abdrucke  anter  dem 
Texte  verzeichnet. 

Der  Herausgeber  schickt  der  Abschiedsredu  Klopstock*«  eine  lange 
Einleitung  (bis  S*  95)  voran,  in  welcher  er  weniger  von  literarhistorischer 
Einsicht  und  von  einem  objeetiv -ästhetischen  Urtheile  als  von  warmer 
Begeisterung  für  den  christlichen  Charakter  und  die  biblischen  Stoffe  der 
Kl'jpbtock'sehen  Dichtung  geleitet  ist.  Kmpstuck's  mangelnde  Kenntnis 
unserer  altdeutschen  Epik  gibt  dem  Verfasser  Gelegenheit  zu  einer  Dar- 
legung der  Ansichten  Uhland's  über  das  Nibelungenlied  aus  dem  ersten 
Bande  der  'Schriften  zur  Ge  chichte  der  Dichtung  und  Sage\  Diese  Er- 
örterung jedoch  so  wie  die  ganze  Einleitung  überhaupt  hat  weniger  einen 
wissenschaftlichen  als  dilettantischen  Charakter.  Bei  dieser  Gelegenheit 
mochten    wir  auf  'Klopstock 's  Jugemli^scl  lichte.    Bruchstück  einer  Klop- 

biographk*  von  David  F^  Straus  (kl  Schriften.  Neue  Folge.  Berlin 
1866)  angelegentlich  aufmerksam  machen.  Der  unbefangene  und  wahr- 
haft sittliche  Geist,  so  wie  die  meisterhalte  Klarheit  der  Darstellung,  mit 
welcher  hier  die  Ausgange  Klopstock*  und  sein  Eintritt  in  die  deutsche 
Literatur  behandelt  ist,  lassen  diese  Schrift  als  eine  unvergleichliche  bio- 
graphische und  literarhistorische  Lectüre  auch  Für  Schüler  der  höchsten 
C lassen  mittlerer  Schulen  erscheinen. 

Wien,  K  Tomaschek. 
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Lateinisches  Uebungabuch  für  die  zwei   untersten  Gassen 
Gymnasien  und  verwandton  Lehranstalten.    In  zwei  Theileu. 
verbesserte  Auflage  von  Dr.  X  Hauler,    Wien.  1869.  —  1  fl. 

Die  vorliegende  zweite  Auflage  des  im  Titel  bezeichneten  Uebaags- 
baches  ist  gegenüber  der  in  dieser  Zeitschrift  11 

ersten  Auflage  fast  ein  neues  Buch  zu  nennen.  Die  Aenderungen  erstreck«! 
Arh  sowol  auf  die  methodische  Anlage   des  Buches,  als  auf  ffi 
deten  Sätze  und  sind  fast  durch \v 

wol  im  lateinischen  als  im  deutschen   Theile    l»is  incL    der  I' 
jedem  für  1«  berechneten  mit  a  bezeiet  hnitt  ein  in  II»  zu  neb- 

mender,  5,  folgte,  ist  hierin  mit  vollem  Recht  manche  Abw 
treten.     So  folgen  jetzt  die  für  II*  bestimmten  Nummern  zur  ] 
des  Substautivs  auf  sämmtliche  für  die  Erlernung  -1  in  I»  be- 

stimmten üebungsnumnieru.  Beim  Verbum  ist  die  Scheidung  nach  d*D 
sog.  vier  Stammformen  nur  mehr  in  den  für  I*  1  ru  «r 

1.  u.  2,  Conj.  durchgeführt,  in  den  für  II*  bestimmten   nicht  rneh- 
mit  hat  der  Verfasser  vollständig  Hecht;  nur  mochte  ich  uimin- 

formen  den  Jnfin.  praes.  weglassen,  da  die  Aufstellung  ardasent» 

Einlernen  praktisch  wenig  Nutzen,  för  eine  richtige  Einsicht  in  die  wirk« 
liehe  Bildung  entschieden  Schaden  bringt  Es  ist  gewiss  das  siebend« 
auch   beim  ersten  Unterricht  mit  Möller')  nur  vom   Prii  :.  mA 

sSu|iiu-  oder  Partie-Stamm    zu   reden.     Bei  der   dritten    Conjugation  hat 
sich   leider  der  Verfasser   nicht  entschlossen,   die  Anordnung  deT  errtefl 
Auflage  aufzugeben.     So  sind  denn  auch  jetzt  noch    in    15  Nummern  du 
für  IÄ  bestimmten  Fätze  nach   der  Bildung   der  Perf.  und  Supina  gettft* 
net.     Ich  kann  hierüber  auf  das   a.  a.  0.  S.  429  gesagte  verwc 
sind    am    Ende    des    lateinischen    Theiles  einige    zwanzig   zusamm- 
gende    Stücke    mythologischen    Inhaltes    zugesetzt    worden,     am    Endü 
des   deutschen   einige  „gemischte  Hebungen4*    zu  den  Declinationen 
jeet.  und  Prononi.,  zur  ersten  und  zweiten,   dritten, 
und  der  der  Deponentia  für  I*  ;    für  II»  ei 


*)  Formenlehre   der  lateinischen   Sprache.  Friedl*  Buci 

sollte  von  keinem  Lehrer  des  Latein,  der  nicht 
der  sprachwissenschaftlichen  Forschung  steht. 
Es   ist  in   hohem   Grade   geeign  ]<n    Resultate i 

gehung  bekannt  zu  machen,  ncl  reifen 

Dagegen  kann  ich  es  kaum  i 
dieses  streng  nach   Cur t mV  gri 

Buches  an    eine    Verwendung  beim    ei  ht    in    1 

denkt,  da  nicht  einmal  die  Paradigm  xrndti 

wären.     Wa8   nach   vorausgegangenem  zweijährigem 
mit  12— 13jahrigen   Knaben   geht,   geht 
noch  keinen  Unterricht   in  einer 
Schon    die    Benützung  der   Formenlehre    v 
schweren  Bedenken,  und  doch  ist    dh 
dürfnissen  genähert  als  die  Mollersche.     Aber  d 
Buch  kennen  und  er  wird  genug  Anlass  haben  ht  <bv 

von  Vortbeil  ziehen  zu  la*- 
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rweiten   Semester  einige  Erzählungen.    DI«  für  \A  bestimmten  stunden 
sser  hinter  den  betreuenden  Abschnitten.  Ferner  unterscheidet  sich 
die  zweite  Auflage  von  der  »steil  durch  «ine  grofse  Zahl  synthetischer 
und  im  deutsch  mch  lexicalischer  Anmerkungen  unter  dem  Teit. 

In  Bezug  auf  die  letzteren  habe  ich  kein  rechtes  Princip  entdecken  können. 
Da  zu  beiden  Theilen  auch  alphabetische  Wörterverzeichnisse  gegeben 
i1),  so  sollten  nur  die  Vocabeln  unter  dein  Texte  stehen,  bei  denen  an 
t,  das»  die  Kinder  fehlgreifen.  Das  ist  aber  nicht  zu  fürchten 
„dreit  cu    fc?.  41,   18  d  ,    n  Tisch  genösse  conuktür*   eb.   20, 

oatsbes  »usultum-  eb.  1  „geringfügig  kuisu  eb,  18  u,  s.  w. 

lateinischen  Tbeile  aind  besonders  synthetische  Bemerkungen.    Da  der 
tcklich   schon   in  I"  eine   vollständige  Grammatik  in  den 
ussetzt,  so  kann  ich  den  Grund  der  Verstreuung 
Syntax  in  die  Anmerkungen    nicht,   recht  absehen,   am  wenigsten   in 
-  der  Syntai  gewidmeten  Partien  der  11»  .    Anders  stünde  die 
e,  wenn  der  Verfasser  auch  an  eine  Verwendung  seines  Buches  neben 
<  n  Formenlehre  gedacht  hätte.     Zu  allerlei   Bedenken  gibt  die 
ii ♦  zu   L.  Seite  *J7  Anlass.     Von   &  t]J  an    werden  die  Conjunctionen 
bt  und  dabei  in  vollkommen  zu  billigender  Weise  auf  die  durch  sie 
eingH  Ufonnen  hingewiesen.    Am  Schlüsse  heifst  es:  „Zu  diesen 

en  (aubordinOf  nämlich  Temporal-,  Condio-%,  ConjeejHKj  Comparat-,  Cau- 
Final-,  Coujunetivsätzen  kommen  noch  folgende  Können  von  Neben- 

Fragesätze,  k)  Objects-  und  Subjects- 

Hier  sind    zwei  oder  drei  ganz   verschiedene   Eiutheilungsgründe 

aengt.  Die  Subjects-  und  objecto-  (Attributiv-  und  Adverbialsätze  ha- 

zu  ihrem  Grunde  das  grammatiiobfl  Verhältnis  zum  regierenden  Satz, 

li»  Bezeichnung  „Fragesatz"  u.a.  die  Art  der  Aussage  charakte- 

ttivsatz  sowol  Subsautiv-  als   Attribut-  als  Adverbialsatz 

Ueberhaupt,  befinde  ich    mich   in  Bezug  auf  die  Behandlung 

iz   in   Ueberoinstimmung  mit  dem  Verfasser. 

Functionen  und  einen  Theil  der  subordinierenden 

Melle,    wo  man   sie  ihrer  Form  nach  behau- 

wt  it  von  einer  geredet  werden  kann,  abzu- 

.    Ab>-  m  allen.    Die  dein   Deutschen   „dassu   entspreche 

n  cum  lind  zu  wichtig  ftil  jeden  Versuch  lateinisch  zu  schreiben  und 

übersetzen  (nntl  auf  Grund  des  in  [I»  erlernten  soll  in  111»  bereits  ein 

i  Zusammenhang  gelesen  werden),  um  nicht  wenigstens  so 

ii  in  Iin  behandelt  zu  werden,  dass  die  gewöhnlicheren  Fälle 

beim  Uebereetaen  ins  Latein  getroffen  werden.     Dazu 

he  Behandlung,   wie  sie  Hauler  bietet,  nicht  aus1).   In  32 

u   und  20  deutschen  Sätzen  werden  Beispiele  über  ut  und  ne 

den  für  I*  bestimmten  La  fummem  iin  tem  in 

Vocabulanum*  die  Vocabeln  im  Anschluss  an  die  Ab- 
fand ist  es,  das*  unter  den 
/e  zur  Behandlung  kommen. 
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finale  und  im  Heisebesatz  (das  nicht  hieher  gehört)  und  in  Sätzen  der 
Wirkung,  nach  uerbis  timendi,  quo,  quominus  gebracht  Das  ist  ent- 
schieden zu  wenig,  wenn  man  einige  Sicherheit  erzielen  wilL  Diese  Partie 
war  vielmehr  ebenso  gut  wie  der  Acc.  c.  inf.  als  gesonderter  syntactischer 
Abschnitt  zu  behandeln.  Freilich  entsteht  die  Frage,  ob  es  auch  damit 
genug  ist.  Ich  wenigstens  pflege  noch  werter  zu  gehen  und  in  Ueberein- 
stimmung  mit  0.  E.  §.  64  ut  fin.  und  consec.  ne  fin.  cum  causale  und 
narratiuum ,  schon  in  I*  bei  der  Conjugation  zu  nehmen ,  um  in  der  Bil- 
dung der  Conjunctive  nicht  auf  die  gerade  schwierigen  Conjunctife  in 
freien  Sitzen,  mit  denen  meist  der  deutschen  Sprache  jämmerlich  Gewalt 
angethan  wird,  beschränkt  zu  sein4).  Wie  ich  hier  eine  eigene  Behandlung 
-  der  dein  „dass"  entsprechenden  Conjunctionen  vermisse,  so  wäre  es  nach 
meinem  Dafürhalten  noch  einigemale  gerafhen  gewesen,  syntactischen  Er- 
scheinungen eigene  Abschnitte  zu  widmen.  Ich  rechne  dahin  nicht  die 
Fälle,  in  denen  das  Deutsche  nnd  das  Lateinische  zusammenstimmen, 
also  tot  allem  nicht  die  Congruenz,  für  die  der  einzige,  freilich  sehr  wich- 
tige unterschied,  die  FlexionBlosigkeit  der  deutschen  Prädieatsform  und 
die  Tolle  Congruenz  der  lateinischen,  vom  allerersten  Anfang  immer  nnd 
immer  betont  werden  muss.  Aber  ich  rechne  hieher  schon  die  Verwand- 
lung des  Aetivs  in's  Passir  und  umgekehrt.  Freilich  sollen  das  die  Kin- 
der mitbringen.  Aber  wir  haben  es  ja  alle  erfahren,  dass  unsere  Volksschule 
viel  höhere  Dinge  zu  treiben  hat,  um  auf  solche  formale  Lappalien  ein- 
zugehen. Im  Zusammenhange  damit  stelle  ich  den  Ersatz  für  das  deutsche 
„man.41  Hauler  setzt  es  roraus  und  thut  damit  dem  grammatischen 
Wissen  der  Kinder,  wie  mir  scheint,  zu  viel  Ehre  an.  Aufserdeni  rechne 
ich  hieher  das  in  Anmerkung  4  erwähnte.  Ich  weife  recht  wol,  was  man 
mir  entgegenhalten  wird. 

Eine  Reihe  von  Schulmännern,  an  ihrer  Spitze  in  Österreich  ein 
Mann,  der  Decennien  lang  zum  Segen  des  classischen  Unterrichts  gewirkt 
hat,  will  den  lateinischen  Unterricht  in  I»  und  II»  möglichst  auf  die 
regelmäßige  und  unregelmäßige  (ich  gebrauche  der  Kürze  wegen  diese 
nicht  recht  zutreffende  Bezeichnung)  Formenlehre  beschränken.  Aber 
auch  so  kann  man  es  nicht  vermeiden,  wenn  man  nicht  gar  leeres  Ma- 
terial haben  will,  gelegentlich  eine  ziemliche  Menge  syntactischer  Dinge 
zu   erläutern.    Das  wol  vielen  bekannte  Buch  von  Dünnebier  mag  pla- 


4)  Ebenso  ist  es  gerathen,  abhängige  Fragesätze  früh  zu  theo;  auch 
habe  ich  gefunden,  dass  das  deutsche  „sollen"  das  beste  Mittel 
bietet,  um  Infin.  anzuwenden,  und  dass  gerade  hierin  wen!?  gefehlt 
wird.  Um  nicht  immer  mit  dem  Deutschem  in  Conflict  in  kommen, 
läset  sich  eine  aufs  notwendigste  beschränkte  Regel  über  die 
Cons.  temp.  schon  in  I*  geben.  Ich  pflege  sie  in  der  Form  zu 
geben:  „Nach  Präs.  oder  Fut.  im  Hauptsatz  folgen  im  conjunet. 
Nebensatz  Präs.  oder  Perf.,  nach  einem  Präterit  Imperf.  oder 
Plusq."  Die  nachzeitigen  Tempora  lassen  sich  übergehen,  bis  man 
zur  Conjug.  per.  act.  —  die  Hauler  nicht  ganz  treffend  mit  dem 
Gerund,  verbunden  hat  —  kommt;  den  Unterschied  zwischen  Pras- 
Perf.,  Iraperf.-Plusq.  überlasse  ich  anfangs  dem  Gefühl  der  Schüler 
und  suche  erst,  wenn  sie  schon  einige  Gewandtheit  haben,  ihn  zum 
Bewnsstsein  zu  bringen. 
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diese  Erläuterung  darstellen,  die  halb  und  halb  wieder  aufs 
rechnet  Anstatt  einer  solchen  Weise  scheint  es  mir  denn  doch 
gerathener  an  passender  Stelle  in  aller  Kürze  und  Einfachheit  in  die  al- 
lerding» hauptsächlich  der  Formenlehre  gewidmete  Behandlung  auch  wich- 
tige syntactischo  Gesetze  hineinzuziehen.  Die  Frage  nach  dem  Wo  wird 
sich  in  den  meisten  Fallen  unschwer  beantworten.  Jedenfalls  halte  ich  es  für 
rortheilhaft  nnd  hiemit  kehre  ich  n  vorliegendem  Buche  zurück,  die 
Lehre  vom  Acc.  c.  int",  möglichst  früh  —  etwa  im  Beginn  der  11*  vorzu- 
nehmen, nm  im  Laufe  des  Schuljahres  eine  gewisee  Sicherheit  zu  erzie- 
len; eben  ans  demselben  U  runde  möchte  tch  die  Participien  in  ihrer  syn- 
tactischen  (oder,  wenn  man  lieber  will,  stilistischen)  Verwendung  im  An- 
fang des  zweiten  Semesters  der  II»  vornehmen,  um  für  die  Neposlectüre 
in  III*  doch  einige  Geübtheit  mitzubringen.  Hatiler  behandelt  nach  dem 
Schlu&s  der  Formenlehre  die  Gerund*  nnd  Partie,  fflr  die  ich  mehr  Bei- 
spiele wünsche,  dann  den  Inf.  (der  in  II*  keine  eigene  Behandlung  braucht) 
sammt  dem  Nom.  c.  inf.,  letzteren  in  zu  wenig  Beispielen.  Dann  folgt 
dar  Acc  c  inf.  mit  zahlreichen  Beispielen  nnd  zwar  theilweise  ziemlich 
schwierigen  Formen.  I>ann  kommen  Fragesätze;  endlich  ein  ziemlich  über- 
fiö«igers)  Abschnitt  Ober  Supina.  Aufser  dem,  was  ich  eben  vorher  ge- 
tagt habe,  halte  ich  die  Behandlung  der  Fragesätze  für  zu  spät.  [Nl 
einfachen  Formen  selbst  der  abhängigen  Frage  (mit  Prenominalformen, 
mit  ne  und  num)  können  ohne  Bedenken  in  Ia  vorgenommen  werden,  wo 
«e  dem  Lehrer  ein  sehr  willkommenes  (und  dem  Schuler  nicht  unliebes) 
Mittel  snm  Variieren  der  Sätzt-  bieten,  die  disjunetive  Frage  schliefet 
am  besten  den  Conjunctionen  an*  Nicht  möchte  ich  das  an  der  eiuut-  Sun 
Frage  mit  Hauler  schon  in  II*  vorführen. 

Doch  über  solche  Dinge  mag  manche  Differenz  der  Ansicht  beste- 
hen, jedenfalls  muss  bei  diesem  wie  bei  jedem  zum  8chul gebrauch  zu  ver- 
windenden Buche  der  Lehrer,  der  es  verwendet,  sich  mit  dem  Gang  d 
ben  wol  vertraut  machen;  das  Material  an  Uebungssätaen  ist  besonders 
bei  der  Conjugation  so  reich,  dass  er  einen  Theil  namentlich  der  deutschen 
SäUe  durch  Anbringung  leichter  Aenderungen  recht  wol  verwenden  kann 
zur  Einübung  von  manchem,  was  der  Verfasser  erst  später  bringt 
für  die  Mittelstufe  aufgeschoben  wissen  will. 

In  den  Uebungssatzen  selbst  ist  gegenüber  der  ersten  Auflage  nir- 
gends die  nachbessernde  Hand  zu  verkennen;  eine  grofse  Zahl  ist  wegge- 
lassen und  durch  audere  ersetzt,  nieüt  wenige  sind  geändert,  so  duss  auch 
in  dieser  Beziehung  das  Buch  entschieden  gewonnen  hat.  Einiges  wünscht 
man  freilich  auch  jetzt  noch  anders.  S.  67,  8  ist  der  aas  Cic.  Brut.  §.  289 
entlehnte  Satz  durch  eine  Auslassung  fast  unlateiiiisch  geworden,  Hauler 
schreibt:  Memoria*  itn  proditum  est,  cum  Demosthenes  dietwus  esset, 
ut  CQwcurtfus  auäiendi  causa  ex  tota  Gratcia  fierent,  wo  an  dem  ut 
und  dem  Impcrf.  fierent  das  bei  Cicero  stehende  non  modv  Ha  memorior 


*)  Das  Supiu  auf  um  bietet  bei  4er  Formenlehre  keine  Schwierigkeit 
ufid  irenig  ila*  auf  u,  wenn  man  sich  auf  fttriHs,  äfft) 

tncredibüts  und  iin  paar  häufige  impina  beschränkt 
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;>rrxZiVuw  esse,  sed  ita  neceste  fuisse  Ursaci  ht  so  «nr,  äVt 

doch  einigermaßen  veranstaltet  ist   ebenfalls  dusch  eine  Auslassung  da 

5.  314  aiiK  Ott,  Repp.  1,  §.  41  auL  M  SaU.  K.  ÜhMt 

atnici*   suis   opus   fueruni,    omnia  ex  sua  rt 

posstelle  suis,  dagegen  aber  woi  das  Ploaq.  fuermm 
.f)  herübergenommen  worden  öesser  der  Satz  überhaupt  itera- 

tiv i.'  n  (fuerant  —  dafoaf)-   Diese  Form  ist  überhaupt  öfter  ckto 

hergestellt,  WO  sie  es  sein  sollte     Weun  Tac.  G.  16  sagt   CfrftlliJ  tiitrsti 
/hfl  gl  coiwpu*  ut  nemus ptacuit,  so  durfte  Hauler  & 37, \  1 
•  luerunt  .  .  .  pJacuit  daraus   machen,  sondern  mosste 
lebant  i  .  .  placuerat  schreiben.  -  &  46,  ls  schreibt  Hau: 
hosmm  nequc  Bei  Caesar  briM  m 

6,  28,  2  der  Regel  getnäfs  conspexerunt.    Achnlich  Ut  8+  5£,  4  ifiuiHJ 
statt  decedit  zu  schreiben.  —  .<^wrer  mit  Dat.  sollt*  -*2  «J 

>  gemieden  sein.    Es  ist  mit  dem  Gen,  poss»  zu  verbinden  oder  «Caftr 

tus  zu  setzen.  —  S,  15,  19  flr  quinos*  imo  Septem*  täte» 

ras  simul   dietmrit.    Was  soll   hi  M.  JVtAtf  turpnii  «I 

gi*aw  crim  iflo  crrt'ire,  cuius  famüiarissmus  atiquamdiu  fuit    Wol  4t 

2.  Pereon   zu   setzen   und  am  besten   im  Conj.  —  B.  -fr«« 

i  ndo  eadem  est  fem  <raf  eadem  forma  magmtudcfm 

\m  ist  •  n  unpassend .  —  19, 9.  Disc >  }  ntrm  attpu 

tum  esse.  Ohne  Gen.  ist  studw&tw  wol  nicht  anzuwo;  _S.  Ä. 

■*mmr  litt  ursit.   Ml   siW 

witteret  hat.  durch  AstH.  Pott,  bei  Cic.  fain.  kaum 
Auctorität,  am  zur  Nachahmung  empfohlen  zu  werden,  —    S.  22,  $  Jet 
agimus;   id  uetatur  uetere  prouerbio,     1  poftta liehe  Opo* 

struetion  ist  der  guten  Prosa  fremd  und  darum  die  bekannte  Form,  ia 
der  diese  Worte  bei  Cicero  stehen,  herzustellen.  8,  31,  6  inesse  mit  M> 
ist  zu  meiden,  —  31,  b,  7.  Commodissimum  quodque  est  e  muttis  äimm 
passe  homines  mit  der  Erklärung  zu  multis  „erg.  hominibus*  mitiii 
ich  nicht,  und  vermuthe,  da&a  Hauler  Cie.  luv,  2.  3,  5:  Quedsi  in  eettfu 
quoque  studiis  e  mtdtis  eligere  homines  commodissimum  quodque,  fswm 
sese  uni  alicui  certo  uellent  addicere.  minus  in  adrogxtnimm  tfm* 
derent;  non  tanto  opere  in  uihis  perseuerareni ;  aliquanto  Um**  <* 
inscientia  laborarent  misverstanden  hat.  —  R.  32,  20  Multi  Roma*** 
rum  a  mane  ad  noctem  usque  degerunt  diem  in  foro.  Wenn  i 
zugrunde  liegende  Stelle  des  Plaut,  in  die  Vergangenheit  gerfi 
ist  das  Iraperi  zu  setzen.  —  8.  32.  at  7.  Aus  Cic  Tuac.  1,  § 
tarnen  %Ua  uinda  carceris  rupetit  {leges  snm  ueUmt),  std 
a  magistratu  aut  ah  aliqua  potestate  Ugittma  sie  a  dto  euocatn* 
emissus  exierit,    wo  die  Frage    nach  der  Zulä  leg  Scibfüftflrin 

erörtert  wird,  ist  auf  Bokrates  so  umgedeutet;  Socrates,  msampmm 
faeüe  poterat,  uineula  carceris  non  rupit,  wo  rumj^ere  u%ncu\*  m* 
den  f actischen  Vorgangen  wenig  passt  —  S.  83,  11.  Cakmütit*  »«*  ** 
irruperunt  hätte  aus  8en.  kaum   unveraüi 

sollen*  —  34,  8.  Etiam  Ttemistocle*  m  suorum 

diam.    Das  statt  das  tarnen  bei  NepOfl  (Th  jesetÄte 


Wenn  » 


nes  na  um 

rbo 
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an  sich  wenig,  sobald  der  Satz  allein  steht;  aber  will  man  einmal  >l  n 
Gedanken  so  ausdrücken,  so  ist  ne  Th.  frätafl  das  natürliche,  —  S,  28, 
a,  14.  Flerique  sociorum  Catilinae  infantia,  inupto,  acre  alte  ho  pressi 
erant  ist  wahrsi  hdnli.  h  nach  Caes.  g.  $,  13,  2.  gebildet;  jedenfalls  sollte 
das  Imperf.  stehen.  —  S.  38,  6f  1.  Mar  tu  s,  ueteri  in  Numidia  exercitui 
diffidens,  nitlitrs  r  nntlique  areessiutt.     Marine,  ist 

ein  Versehen  statt  MeteUus  (Sali.  J.  44,  3) ;  dann  war  das  Sallustianische 
diffidens  wol  doch  zu  dif finita  zu  ändern,  s.  Meyrtng  Gramm.  §.  816,  4,  Aufl. 
—  38,  6,  7.  Tüu$  Ltmus  res  popidi  Mottuini  u  primordio  urhis  per* 
scripsit  war  doch  wol  in  den  gewöhnlichen  Flur,  primordiü  zu  ändern,  — 
7§,  b(  17  ist  durch  eine  unnothige  Aenderung  unrichtig  geworden:  H"n- 
nibal  in  Alp  ihn*  gfcptoifof  duxit  ornatos,  ubi  antea  honm  iurrmti 
uix  polerat  repere.  Statt  ubi  ist  nach  Nepos  (Haun.  3,  4J  qua  m  lassen 
und  statt  in  Alpibus  dem  ea  des  Nep.  entsprechend  etwa  per  Alpes  zu 
schreiben.  —  45,  10,  Hebtet  u  cum  Khodanum  flumen  traicere  contra 
consilium  Cacsaris  conarentur,  telis  Romanis  repul*i  aliud  tter  ptti- 
uetunt.  In  diesem  auch  sachlich  nicht  ganz  richtig  nach  Caes,  gebildeten 
Satae  ist  eonsüium  nicht  passen»  l  —8.46,4.  Ennae  Verres  mtmduerum 
Cettns  tollere  ausus  est.  Der  Sprachgebrauch  verlangt  den  Aid.  .  der 
auch  Cic.  Verr.  4,  §.  112  steht,  —  S.  47,  24.  Germanorum  a  mtnoribus  tra~ 
dita  comuetuäo  erat,  r  es  ist  er  e  neque  deprecari.  Zu  resistere  dari  der 
Dat.  Obj.  nicht  fehlen.  Bei  Caes.  4,  7,  3  ersetzt  der  Relativsatz  quieumque 
bellum  m/traut  die  Stelle  desselben.  —  Kein  Muster  eines  guten  Satzes 
ist:  Atticus,  cum  de  uita  desperat  et \9  eam  inedüi  finiuit.  —  Nicht  zu 
billigen  ist  die  8.  40,  3  von  Regum  afflktae  fortunae  gegebene  Ueher- 
setzung:  „Die  zertrümmerten  Glücksgütcr,  ilaa  niedergeworfene  Gltick", 
die  auch  zur  Stelle  Cic.  de  imp,  §.  24  niebt  passt,  —  Im  deutschen  Theile 
steht  8.  98  die  Geschichte  vom  milesischen  Fischzug.  Die  Worte  ans 
Valer.  Max.  3,  1,  Ext.  7:  ad  Sotonem  peruenit,  qui  et  tituhtm  w«, 
prudentiae  et  pruemiuw  ad  i]<sum  ApoUinem  tränst ulit  sind  mit 
„welcher  den  Titel  und  den  Preis  der  Weisheit  an  Apollo  selbst  über- 
brachte0 unrichtig  übersetzt  —  D.  8.  32,  20  wird  ein  unrichtiges 
praebere  se  luxuriosum  verlangt  —  Manche  aus  verschiedenen  Grün- 
den unpassende  oder  unrichtige  Sätze  sind  auszuscheiden:  12,  3<>  8i  «u- 
>1  <!<-,;:  tu pientiotes  sunt,  exitus  belli  est  infelLc,  —  S  2<J,  oV 
Leonen  maximi  mediochum  eqnorum  magnitudinem  habetU  (?).  —  8.  1U,  45. 
In  agtü  Lacedaemoniorum  est  genm  quoddam  hominum,  quotl  HtfotfM 
uocatur  und  in  ähnlichen  Sätzen  sind  die  Präsentia  des  Nepos  u.  a. 
in  Praterita  zu  verwandeln  %  Gar  auffällig  ist  in  dieser  Beziehung 
S.  I9t  16,  —  S.  23,  36  Gergouia  nrbs  a  Caesare  fame  domita  est  ist 
unwahr.  Eber  könnte  man  ähnliches,  freilich  auch  nur  halb  richtig,  von 
Alesia  sagen.—  S.  24,  1.  Tarquinius  Priscus  fratrem  habuit,  mitU  in- 
genii  iuuenem  sind  die  beiden  Tarquinier  verwechselt.   —  S.  25, 15.  Ho- 


*)  In  eigent hü m lieber  Weise  schwankt  der  Verf.  zwischen  Präs  und 
Präterit  in  den  mythologischen  Nummern,  s.  besonders  10  ober 
Apollo. 


II  C*ffttf ,   ii? 
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mulo  utsum  €H  utiUus  Remum  fratrtm  neeare  quam  cum 
würde  ich  lieber  streichen.  -*  Anouvttut,  (rrrmunoru 

(bei  Cäsar  heifst  er  ttx  1,  31,  13)«  Uintam  arrogetniiam  *m 
Caesar  proelio  decerncre  statueeet.    Vielmehr  war  der 
ihn  zu  bekriegen«  za  nennen;  vgl.  Caes  1,  33  n.  34    —  S.  3$,  UL  I*> 
erat  es  lübfum  quendam   quarto  et  nonagewimo  anno  wetipmt  «izäfvr 
quinquennium,     Das  postea  bt  on gerechtfertigt  ans 
m,   §.  13)   weggelassen;   wenn   der  Panathenalcua   nicht   gonm&t  wirl 
ao  ist  wol  einfach  Hör  um  das  bes1  rft  Borna  totaque  lUUm  Ow» 

ronis  uigüantia  f clicit er  incendüi  Catilinae  e uns  it.    Die  Conatrotf&Oi 
mit  dem  Dat.  ist  bei  tu/ido  zu  meiden;  da  ex  anderseits  nicht  pant  tat 
anderes  Verb  zu  verwenden.  Praeter  Persas  H*lUt  ovOs 

.-<**©§  ptiftturt.  Scn.  ben.  3,  6,  2  nennt  auch  die  Macodon  M,  71 

In  fuga  foeda  morsest,  in  metoria  gloria  ist  vielleicht  ein  Dnctfthta 
—  8,  86,  6.  Cererem  magnopere  colucrunt  mutete  urbes  /*•*« 

dea  exiit.  ut  fUitm  . .  .  quetereret     V9  tt  and  statt  iiufc  ein«  W- 

iehnnng  der  Insel.  —  86,   \    ft  B  00 

/i7iam  diu  frustra  qwesiui  (bm  (andern  etpud  Jouem  tfft* 

cerat,  ut  sex  tuntum  mentes  fiia  ttm  ei  contugem  degertt, 

sex  reliquos  apud  se  et  mperos  esset  Hier  fehlt  erstens  die  Erwihumif, 
data  und  durch  wen  Ceres  verhalt   er!  ibe.    Ferner  M 

statt  sex  die  Distributtvzahl  zu  setzen.     Das  Phuq.  effecerat   Ut  *m\g 
passend  und  statt  der  ganzen  Wendung  stünde  besser  impetrare.  Ungetan 
ist  8.  63  das  über  priusqmm  gesagte,  insofern*.'  dadi. 
ausgeschlossen  wurde. 

Auch  in  dem  deutschen  Theile  sind  noch  ma  besstraagn 

anzubringen:  8.  3,  51.  „Der  Löwe  übertrifft  die  übrig?«  Thiere  dt  reis 
eine  schreckliche  Stimme."  —  8.  31t  11.  „Dionya  pflegte  sich  settütfa 
Bart  nich  t  zu  sebeeren-  (Stellung,  der  Negat.).  -  S.  37«  27,  „Der  Kftfltitf 
PeriUus  aus  Athen,  welcher  dem  Phalaris  .  .  .  einen  ehernen  StW  xeäth 
tigt  hatte,  in  welchem  der  Tyrann  bei  unter  £  i   Feuer  »«ifl* 

Gegner  braten  könnte."  —  8.  16f  4,  Beim  Feind  darf  nichts  nsachtit 
werden**;  mindestens  nanu.  —  8.  51.  „Die  Poi«r 

mit  den  Griechen  lieferten**—  S.  57.  15.   Die  Darsi  hlidt 

bei  Pharsalus  ist  falsch.    Nicht  die  Caes arische    Ke  it  Uli 

Pompejaner  geworfen,  sondern   gerade   der  Umstand,  da  np^Jlr 

nische  Keitereä  von  sechs  als  qunrta  a  isgezogcnen  Cohorttt  iff- 

sprengt  wurde,  entschied  die  Niederlage  des  P 
Carthager  and  Römer  schlössen  i  tu  Krieg  Fr  i 

a.  6.  „Die  Knaben  der  Spart  hrten  unter  aller»  G 

die  Greise  am  meisten. •  —  64,  19.  «Miltiadcs  bemühte  sich  au  all- 
sten,  dass  die  Athener  bei  Marathon   mit  den  Perseni   kämpften.*  j 
8.  69,  69.  „Denn  wir  pflegen  uns  nur  zu  rächen  mit  eigenem  »rdoto 
S'.  71,  20«   Der  Verfasser  hat  sich   nicht  b 
Folge  seiner  Trunkenheit  (?)  soll  Tiberius 

haben4*,  wegzulassen  oder  zu  andern  Das  ganze  ist  ein  l«agerwiU;  wenn  \\k 
Soldaten 


lrj. 
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dius  Mero  umsetzten,  so  kann  man  nicht  von  einem  „Beinamen*  sprechen. 
—  S.  78,  5.  „Schon  Hamikar  wollte  den  Krieg  der  Carthager  gegen  die 
Römer  von  Spanien  nach  Italien  übertragen."  —  S.  82,  15.  „Um  den 
Pompejus  unvorbereitet  anzugreifen*  bflflftlüoft  Gftflttl  mit  wenigen  Lo- 
gionen den  Rubicon  zu  überschreiten."  Er  hatte  nur  eine  bei  sich. 
85,  16  Theseus  stieg  in  die  Unterwelt  hinab,  in  der  Hoffnung,  er  werde 
Pirithous  von  da  befreien.  Denn  er  hatte  durch  ein  Gerücht  ver- 
nommen, dass  Pirithous  dort  gebunden  sei,  weil  er  die  Proscrjuna  hätte 
rauben  wollen,"  Theseus  hatte  ja  den  Zug  in  die  Unterwelt  mit  Pirithous 
in  ittfcn »acht  und  war  mit  Pirithous  gefangen  gesessen,  aber  von  Herkules, 
als  er  den  Gerberns  holte,  befreit  worden,  —  89,  26.  Die  Deutschen 
sollen  Alexander,  als  er  sie  fragte,  was  sie  denn  in  meisten  fürch- 
teten, geantwortet  haben,  das-  frfi  nichts  fürchteten,  autfser  etwa,  dass 
ifiminel  auf  sie  stürze.*  —  Wie  ist  8.  Sil,  26  zu  vorstehen:  nin  den 
langen  Kriegen,  welche  die  Carfcliager  mit  den  Römern  führten,  war  es 
oft  sehr  uugewifs,  ob  sie  gesiegt  hätten  oder  besiegt  worden 
wären  Vu 

Doch  solche*  und  ahnlh Jfläl  Im  mint  den  eigentlichen  Gehalt  des 
Buches  wellig,  das  M&nfrf  Zwecke,  reiche*  Material  zur  Einübung  der 
Elemente  zu  bieten,  vollkommen  entspricht,  zumal  wenn  der  Lehrer  nicht 
glaubt,  jeden  Satz  vornehmen  zu  müssen,  was  ohnehin  schon  die  zur 
Verfügung  stehende  Zeit  nicht  zulässt,  Nur  die  eine  Bemerkung,  welche 
nach  dem  im  Eingang  gesagten  sich  von  selbst  ergibt,  möge  noch  erwähnt 

dass  der  <jebraueh  der  ersten  AnrJage  neben  der  zweiten  nicht 
möglich  ist 7). 

Wien.  L.  Viel  ha  her. 


K.  Cbr,  Fr,  Krause,  Vorlesungeü  über  das  System  der  Philo- 
»ophie.  Erster  Band.  Intuitiv -analytischer  HaupUhcil.  Zweite  vermehrte 
Auflage.  Prag,  Verlag  von  F.  Tcmj.sky.  186&  Li  und  44"  Seiten.  -  3  fl. 

Dieser  Band  führt  noch  den  besonderen  Titel:  Der  zur  Gewissheifc 
der  Gotteserkewitujs  als  des  höchsten  AVisseiisi-hiiftsprinnpes  eiupurloitcndc 
Theil  der  Philosophie,  rief,  glaubt  einet  besonderen  Besprechung  des 
teilen  Inhalts  dieses  Buches  sich  nicht  unterziehen  zu  dürfen.  Nach 
den  eigenen  Worten  des  Herausgebers  (des  Freiherrn  von  Leonhardi,  Pro- 
fessors in  Fug)  Uft  nämlich  die  „Erneute  Vcrnmjft-kritik'  Krauses,  welche 
in  einem  früheren  H  r  Zeitschrift  besprochen  wurde,  die  „bedräng  - 

tere  Darstellung*  des  vorliegenden  Buehoe  ( Vorred-  zur  Erneuten  \ < •rnimft- 
kritik  &  XVII)  und  Re£  hat  ferner,  m*g  nun  »eine  Beurtheilnug  zutref- 
fend sein  oder  nicht,  wenigstens  in  eingehender  Weise  suhie  Aufgabe  zu 
rn  sieb  bemüht,  Er  uiüaate  also,  da  der  Inhalt  im  wesentlichen  derselbe 
in  den  Ilauntergebnissen  wiederholen,    Aufserdem  fühlt  sich  der- 

*}  Um  Mißverstand niesen  bezuglich  Anm.  1  y-u  begegnen,  bemerke  ich, 
dass  diese  An  hrieli.-n   und  der  Redartion  itber^ebeiMvurde, 

i  i-  U  Üe  „ Elementar-  und  Formenlehre  der  lateinischen  Sprach- 
lehre für  Behüten"  von  Pr.  EL  Schweizer-Si-dler,  Halle  1869,  kannte. 
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selbe  durch  die  lange  Totrede  des  Bstsatgeten  (&  XXII-XL  YU1  ehst 
auch  nicht  dazu  herausgefordert  Nur  über  einen  Panct.  Krasses  Ali* 
tassung  der  L  1—416,  vgl.  Erneute  Vernunltkritik  S.  30&-336) 

mögen   einige  .-stattet    sein,  welche  wie   Ref.  hofft  den  Um 

dieser  Zeitschrift  vielleicht  nicht  unwillkommen  sind. 

Die  Logik,  sagt  Krause ,  ist  keineswegs  eine  blofe  formale  Wiawo* 
schaft  (Vorlesungen  ober  das  System  &  336  .Entente  Venwaftkritik 
&  213);  die  in  ihr  aufgestellten  Denkgesetze  beruhen  nnr  auf  eiaar  » 
Endigen  Fassung  der  Kategorien  (Vorlesungen  8.  336),  welch*  ♦tcr 
GHederbau  oder  Organismus  des  einen  Denkgesetaes,  Wesenheiten  4» 
Wesens  sind  (Vernunftkr.  S.  214  ausführlicher  in  den  Vorles.  S.  392  t) 
Ohne  Frage  fühlte  Krause  so  gut  wie  andere  Philosophen  der  neuen  Zttt 
das  ungenügende  der  bisherigen  formalen  Logik.  Erkünstelte  Schraub* 
sierung,  Producte  einer  falschrerstandenen  Abstracfcion,  von  dem 
men  Hilfsmittel  des  Ctrkele  gar  nicht  in  reden,  unter  dessen 
der  richtige  Begriff  den  Umfangs  allgemach  in  verschwinden  scheint! 
formale  Logik  würde  diese  Vorwort  unen, 

nur  nicht  —  charakteristisch  genug!  —  auf  ihrem 
so  unsicher  fühlte,  dass  sie  Denkgesetze,  —  Grundsatze  der 
dos  Widerspruchs  und  vom  ausgeschlossenen  Dritten  —  als  „formale 
dingungen*  aufstellt,  an  welche  su?  vertrauensvoll  wiV  an  wii! 
Instanzen  appelliert»  und  zu  denen  sie  in  Ermangelung  der  Erweisfctrfcdt 
ihres  Zusammenhangs  mit  den  übrigen  Lehren  der  Logik  wie  zu  tarn© 
deus  ei  machina  sich  fluchtet.  Indessen  mag  die  formale  Logik  ttaogel 
haben«  mag  Krause  die  wunde  Stelle  getroffen,  und  den  lockeren  Zusan- 
üi enhang  der  Denkgesetze  mit  den  logischen  Lehren  zu  entfernen  beffc- 
sen  gewesen  sein,  so  ist  es  erst  Sache  der  Prüfung,  ob  das  vorgeschlagas* 
Mittel  wirklich  ein  Heilmittel  sei  und  es  steht  am  Ende  noch  in  Engl, 
ob  die  Logik  nach  Entfernung  der  Mängel  ihren  formalen  Charakter  r- 
Was  sagt  er  doch?  „Die  Logik  kann  nur  als  Theil  der  Metaj 
lendet  werden.  Das  Gesetz  des  Denkens  ist  dos  sachliche  Gesetz  des  Ge- 
dachten selbst  insonderheit  ist  das  Begreifen,  Urtheilen  und  SchlfeAra 
nur  dadurch  möglich,  das«  seine  Verrichtungen  d<  leit  des  zu 

kennenden  selbst    entsprechen    und    an    selbiger  selbst  begründet 
(Vorles.  S  341).    „Wenn  die  logischen  Gesetze  an  ihrem  Gegenstand« 
Inhal teT    an    dem    Erkenn  Ibet,    richtig   aufgefaßt    sind,   il 

werden   sie  als  allgemein  giltig  an  und  alsdann    * 

Befugnis  eingesehen,  diese  Gesetze  auf  jeden  vorliegenden  Fall  s 
anzuwenden*  (Vorles.  S.  33«), 

Den  inneren  Halt,  den  die  Logik  bei  ihrem  formalen  Charakter  i 
verlieren   schien,  erhält  sie  dadurch  wieder  zurück,   dass  sie 
physik  in  engste  Verbindung  gesetzt  wird,  »1> 
durch  metaphysischen  Inhalt,  ja  noch  m 

Gesetze  wird  nur  verbürgt,  wenn  sie  richtige  Auffassung  von  gegenrtani- 
lichem  voraussetzt,   mit  einem  Wort:  es  gibt   keine   Wahrl  ofcntt 

Was  mochte  wol  die  Mathematik,  die  doch  at 
Krause  zu  den  formalen  philosophischen  Disciplinen  gerechnet  wild  und 


'KCkr.Fr.  Krause,  Vorles.  üb.  d.  System  d.  Philos.,  ang.  v.  TK  Vogt.  777 

deren  Sätze  doch  auch  auf  Giftigkeit  Ansprach  machon ,  zu  einer  solchen 
Lehre  sagen?  Sie  dürfte  wahrscheinlich  über  willkürliche  Einschränkung 
das  Umfange  der  Aufgabe  der  Logik  klagen.  Krause  hat  diese  Auffassung 
mit  vielen  anderen  neueren  Philosophen  gemein.  Damit  gar  kein  Zweifel 
darüber  obwalte,  dass  Krause  durch  Vermengung  der  Begriffe  Wahr  und 
Wirklich  die  eigentümliche  Aufgabe  der  Logik  aus  den  Augen  verloren, 
in  einer  fremden  (metaphysischen)  Stütze  den  Grund  für  die  Giftigkeit 
ihrer  Lehren  suchte,  ist  nur  von  „Allgemeingiltigkeit*  die  Rede,  welche 
doch  im  Vergleich  mit  der  Wahrheit  und  Giftigkeit  logischer  Lehren 
etwas  secundäres  ist.  In  dem  Nachweise  einer  directen  Evidenz  der 
logischen  Uhren  dürfte  das  Heilmittel  zu  suchen  sein,  welches  die  for- 
male Logik  von  ihren  Mängeln  befreit  und  sie  fähig  macht,  noch  immer 
den  formalen  Charakter  zu  behalten. 

Der  Herausgeber  meint,  der  „emporleitende  Theil  der  Philosophie" 
habe  in  der  Gegenwart  eine  besondere  Wichtigkeit  für  die  Naturforschung 
(8.  XXIV).  Seien  ja  die  Naturforscher  für  eine  wichtige  Seite  der  Natur- 
wesenheit, nämlich  für  das  Reich  des  Geistes,  „blödsüchtig"  geworden 
(8.  XXVII).  Der  eigentlich  methodische,  Anfang  der  Naturforschung  liege 
in  der  Erforschung  des  eigenen  Selbst  Denn  die  Annäherung  des  Forschers 
an  die  äufsere  Natur  sei  und  könne  nur  sein  eine  mittelbare,  die  Zu- 
stände der  Sinne  hingegen  seien  unmittelbare  Beobachtungsgegenstände 
(S.  XXX).  Ref.  bewundert  eine  Gabe,  welcher  es  möglich  ist,  nicht  blofs 
Gegenstände  und  Farben  zu  sehen,  wie  die  übrigen  Menschen,  sondern  das 
8ehen  selbst  zu  sehen,  das  Hören  selbst  zu  hören  u.  s.  w.  Seine  Bewun- 
derung lieft  jedoch  nach,  als  er  weiterhin  (S.  XXX VII 1  f.)  im  Tone  der 
Gereiztheit  und  gewissen  Feinden  der  Krauseschen  Philosophie  zum  Trost 
Dinge  angedeutet  fand,  die  für  den  uneingeweihten,  worunter  auch  der 
Ret  gehört,  als  ungehörig  erscheinen.  Fühlt  sich  denn  der  Herausgeber, 
welcher  seine  Beschuldigungen  nicht  beweist,  in  Beziehung  auf  die  Sache 
der  Krause'schen  Philosophie  so  unsicher,  dass  er  Dinge,  die  vor  40  Jahren 
pikant  waren,  wieder  aufzuwärmen  für  nöthig  hält  und  durch  persönliche 
Reizmittel  fanatische  Propaganda  machen  muss?  Der  Ton,  welchen  Krause 
in  seinen  Darstellungen  immer  zu  bewahren  weifs,  ist,  man  mag  über  den 
Werth  seiner  Leistungen  denken  wie  man  will,  stets  ein  ruhiger,  wür- 
diger, sich  streng  an  die  Sache  haltender.  Warum  stört  der  Herausgeber 
diese  Buhe?  Als  Ref.  die  beiden  Vorreden  (des  Verfassers  und  Heraus- 
gebers) gelesen  hatte,  erinnerte  er  sich  lebhaft  an  Sokrates  und  Xanthippe. 
Um  nicht  zu  vergessen,  was  der  Herausgeber  S.  XXX  f.  noch  sagt:  das 
Buch  soll  auch  von  besonderer  Wichtigkeit  für  Frauenbiidung  sein. 
Wien.  Theodor  Vogt 
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Literarische    Notiz« 

Edu i  tjcrtaal/riss  wm  Ottu  Jahn    1 

mer.  18<iS.    gt  8f     1  dem  ßili 

Einen  Lcbensabriss  des  grofren  Meisters 
Feder  Otto  Jahn's  wird   wol 

grülsen,  der  trieb  an  ähnlich«  Arbeiten  desselben,  bejfeflkirxi* 

von  L.  Rofs  (Vorwort  zu  den  '  Erinnerungen  und  ogen  so» 

cheniand  vuii  L,  R.   Berlin  18ö3\  auch  iUograpbk 

>  ff.)  oder  an  die  Gedächtnisrede  auf  < 
erinnert»    Doch   unterscheidet 

itefl  darin,  dass  sie,  wie  schon  ihr  Urnfang  » 
-.»ndern  eine  eingehende  Darstellung  des  Lebensgangt 
Entwicklung,  der  Studien  Gerhardt  enthält  und 
kungen  sehr  dankenswerthe  Auszöge  aus  dem  Br 

n  Eltern,  seinen  Freunden  Wernieke  und  Meier,   mit 
darbietet. 

In  Gerhard  haben  'länzendea 

tragen    von   sittlicher  Kr 

öberwind»t.     li  ian,   wie  Gerhard  schon  al 

schweren  V 

•  utr  und  /M\  ftafsersten  Schon 

HO     I11USS     Qfl     WUftdi'i  i 

isthaft  liehen  Disciplin  wurde,    bei 

altigste  Betrachtung  die  Haupl  !  her  •  i 

inein  genialen    Blicke  alle    I 

lassen    un d  Mtfl    (Mlchtni.s; 

Natur  aus  »ehr  bedeutend   un 
war,  treu  zu  bewahren,   Jahn  erzahlt  hieran« 

;    er  alle  Kunstwerke,  die  nur  in  Betracht  kam- 
ohne  hinzusehen   wu  leistens   r* 

vor  dem  offenen  Buch.     Davon    habe  ich 

L     Als    die    Publieation 
wünschte  er  sie  mit  ruir  dorchsugeheu  und  zu  b 
Mappen  vor  mir  und  bezeichnete  kurz  jedes  Blatl 
ihm  von  diesen  mehreren   hui  legein  jed» 

in'ii   kleinste  Detail   gegenwärtig  —  bei 
schwer  einprägen,  will  das  auiWordentlicu  w* 

Aber  auch  abgesehen  v<»u  <l 
bis  in  die   späteren  Jahre   anter   ii  i    V. 

unter  vielen  Entbehrungen  ein 
Schriftsteller  im  iL  d 

ungerechte  Bcurtheilarig  rhteJs 

nicht  die  verdi 

IlniTnui  :<!•** 

liehe  der  classischen    Philologie  anfiel 

higkeit  ui  Wi- 

bunden  war,   selbst  zu  i  deke   U.<\\  -  sah 

fühlen  in 
n  für  ihn  und  nachafi 

hard   auf  das  Gebot  der  viss 


lUJgtbildtt 

lop(  bat 


l 


rad»s 


•)  Auch 

I    den  philol  Anxeig 
Nr.l,  B.27  tl. 
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n  Leistungen  auf  di- 
ng, die  grofsartig- 

en    Pub!  ler  etruald 

huchst  ai  rnde  Thatigkeit  als  Lehre 

st  zu  Berlin  und  Leiter  der  archjBOlogischen 

i  falls  dort  t  hatte.                                man 

rhar  1    als    Philologi  an,    was   et 

war  mit  der  reiferen  Entwicklung 

ner  lieb  ihn  Jahn  Beben  w&h- 

in  Rom  und  b  nd  seiner  Wirksain- 

liabc  auch  ich  den  gi  to  der  Phüologerj* 

1857  kein  einer  I  ustfahrt 

auf  dos  Gypsmu- 
Breslauer  U  man  kurz  zu.  and 

od  forderte  nun  mit  \vai%«  n  dazu  auf,  in 

n.   .Sie  müssen  Vor] 
lurch  i  lt-ii  einen  Fond  su  Bachen;  das  wei- 

amal  der  &  macht,  so  wird  die 

zung  der  Regierung  nicht  ausbleiben*"    Als  ich  im  Jahre 
rde  und  hier  einen  geeigneten  Böden  zu 

iloft  ich  mit  meinen  Freunden   r.  Karajan 
leben  Versuch  zu  machen,  der  über  Erwarten  ge- 
lu  kurzer  Zeit    vorfügten   w,  -rWungen 

aden  von  Freunden  der  Kunst  über  einen  nicht  unbet: 

len  auch  bei  der  Regierung  bereitwillige  Unterstützung, 
ron   1866  unterbrach   die  Ausführung,   die  erst   im  Frühlinge 
wir  nun  dem  verehrten  I  d  un- 

m  Gelingen  Nachricht  gehen  wollten,   ver- 
uir  die  Kunde  i  Krankheit   und   bald  darauf 

i gentliche  Begründer 
eu  Graz  Ist,  soll  90  bald 
I  jrhard's  neben  der  Winckelmanns  auf« 
eh  lichte  Bericht  neben  so  vielen  glänzenden 
:i  ,    wie  Gertnird  in  den  weite 
i  zu  wirken  wusste. 
Graz.  Karl  SchenkL 
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liotheca  Haaseana. 

Bibliothek  des  verst.    Prof,  Friedrich    Haase   wird 
\    10,   JailUai    1*7<>  an   durch   den   Buchhändler    Herrn   II.  «kutsch  in 

erden.     Selten    wol    hat  in  neuen 

Fleifse  wie    Haase  Bö*  i  melt 

igen   für  di 
Die    Auctionskatal 
ne  Bücher  zu  erlangen,  geschrieben  hat. 
liier  mufsten  auch  oue  Freunde  Haasens  wüm 
1    sammeln  rstorbene   nicht  Zeit,   nicht   Mühe, 

part  hat,  und  der  für   ihn   unbezahlbar  war,  in  »einer  In- 
;     Leider  ist  dies  nicht  möglich  gewesen,  und 

iihsam  in  so  langer  Zeit  zusammengenäuft 
i  u  klein  Qoart   mit  Donpel- 

—    kleiner 

I  —  und  92  Nummern  Bild- 

Nmie 

hnitfr  röhrt  von  Ha  and 

11     den     gl 

».  *.  lieft. 
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Eigentümlichkeit  seiner  Auffassung,  so  das«  der  Katalog  tu  tkh 
Werth  hat 

m  auch   alle  Zweige  der   PI  <chl   vertreten  sind, 

K*h    ilaase    einzelnen    eine    besondere 

>r  Allem  Kr.  4701 
n  1833  fand  Haase  durch  »opkon  de 

cedaemix  ranlassuner,    « 

Kriegst  uäftig?n~und 

nd  gesammelt,  Manches  auch 
Druck  TolUtan 

.was  früher  nur  handschriftlich  vorhanden  war,  so  b. 
'Text  Verbesserungen  und  Anmerkur  Werth.   Auf  diesen  Ahscbsiti. 

der  zn  500  Rtnl.  geschätzt 

Nftchstdem  hat  Ha.  lers  gTamfnatfc<  i4  ftr 

diesen    Zweck   gesammelt      Die   Abt j.  r,rmmwehea 

1005-104*1  ad  tot.  et    i 

mat  ramm,  Lot.,  #147? — 3  h%ervatwmet 

a  et  de  sei 
gram  r  nnd  stilistischer   Schril 

f.«  in  entlieh  sind 
Den  Lehrbücher.    Ferner  finden  wir  Nr.   1 7t >T     17: 

71    Hi<tt/T\ii  pkääh- 

leneren  mt  Prosaikern  und   Di 
Ionen  Pläne,  die  aaszufuhren  Haase  durch 
Ermessen  frühen  Tod  verhindert  wurde,  g. 

Zeugnisse  aus  der  Z-  t  Wiss<»nschnt :  iA- 

lichen   und  sachlichen  Anmerkungen   berau 
Mittel,  'len  leider  erstorbenen  Sinn  für  die 
k-  n. 

Endlich  will  ich  bemerken,  dass  Han 
in  seinen   Repositorieu  blofs  aufzustellen,  sondern 
möglich  zu    studiren.     Wenn    er   aber    ein    Buch 
konnte  er  der  Versuchung    nicht  widerstehen,   Ann 

(ebene   Bücher 
Tinte.     Daher  enthalten  fast  alle  Bücher,  db 
für  deren  Werth  Haasens  Ruf  als  gründlicher   Philo! 

I  irfcer 


Vierte  Abtheilung. 


Miscellen. 


Die  Reformbestrebungen   auf  dem  Gebiete   der 
deutschen  Orthographie. 

Seit  d;is  kais,  Unterrichtsniinistcrimn  eine  Commission  zur  Regelung 
der  deutschen  Orthographie  zunächst  für  Unterrichtszwecke  zusammen  beru- 
ht (JInner  1868),  ist  die  Aufmerksamkeit  des  Publicuins  in  und  aniser 
hu  Je  neuerdings  auf  den  Streit  gelenkt  worden,  der  nun  seit  mehr  denn 
zwanzig  Jahren  deutsche  Sprachmeister  beschäftigt  und  noch  immer  keine 
Lösung   gefunden   hat.     Wer    heute   mit  einiger   Aussicht  auf 
diesen  Streit  eingreifen  will,    muss  sieh  vor  allem  den  Verlauf 
desselben   und   den  Stand   der  Frage   vergegenwärtigen.     Auch  wird  man 
nur  unt^r  dieser  Beil  hornig  die  Aufgabe   der  Ministeria]  commission   klar 
erfassen  und  den  Werth"  der  Publica tion,  die  sie  vorbereitet,  richtig  beur- 
theileu  können.    Es  sei  mir  darum  gestattet,  hier  eine  geschichtliche  Ucbei  - 
der  Reformbewegung  zu  geben,  dir  auf  dem  Gebiete  der  deutschen 
Orthographie  nettestem  zu  beobachten  ist.  aal  die  <u  fahr  hin,  allbekai 
vortragen  und  oft  gesagtes  wiederholen  zu  unissen. 

Die  Geschichte  der  neuhochdeutschen  Rechtschreibung  beginnt  mii 
er  Anwendung  des  Buchdrucks,  und  diese  fallt  mit  der  Entstehung  der 
ochdeutaeben  Schriftsprache  zusammen.   Schrift  und  Laut  haben  sich 
der  Hauptsache  nach  aus  dem  altdeutschen  Sprachstande  entwickelt,  aber 
werden   fortan    durch    ganz   eigenthüniliche   Bildungen    bereichert 
Neae  Laute  klingen  an  das  Ohr,  die  nicht  organisch  auf  früheren  beruhen, 
nene  Zeichen  pri  n  sich  dem  Auge,  die  erst  erfunden  werden  müssen, 

wie  das  ß.     Es  beginnt  um  diese  Zeit  auch  die  deutsche  Grammatik  und 
mit   ihr  die   theoretische   Feststellung  orthographischer  Grundsätze   und 
Regeln.  — ~  Seither  sind  die  Grammatiker  die  eigentlichen  Gesetz- 
jener  für  Orthographie  ge blieben ,  so  we i t  i ich   ü berh a u p t  Gese tze 
geben   liefsen;  die  Schriftsteller  folgten  in  der  Regel  den  von  der  Gram- 
matik aufgestellten  Grundsätzen.  Freilich  bilden  die  Schriftsteller  auch  den 
lehre ibffebraucb,  auf  den  die  Grammatik  unter  allen  Verhältnissen  Rück- 
icht  nehmen  muss,  gleichviel  ob  er  als  vernünftig  oder  unvernünftig  erklärt 
wird.   Aber  nie  hat  sie  das  Recht  sieh  nehmen  lassen,  den  unvernünftigen 
bgebraueh    wenigstens    theoretisch    zu    corrigieren.     Diesen    Stand- 
jjiinct  nehmen  die  bedeutendsten  OlthogTipben  ein,  von  Fabian  Frangk 
1591]  bis  Rudolf  v,  Raum  er  (1655),  und  man  irrt  sich  sehr,  wenn  man 
i  stiUrtiseaen,  so  auch  in  orthographischen  Dingen  sich  ausschliefs- 
lich  auf  Musters  chriftst  eil  er  berufen  will. 

Alb-  deutschen  Ortbographen  waren  seit  dem  IG.  Jahrhundert  be- 
strebt, Laut  und  Schrift  möglichst  in  Debets  in  Stimmung  zu  bringen,  d.  h. 
das  phonetische  Prineip  galt  ihnen  als  oberster  Grundsatz. 
Wenn  der  Laut  sich  änderte,  wechselten  sie  auch  das  Zeichen.   Da  nun  eine 
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lebende  Sprache  nie  völlig  darf  man  auch  Vernunft 

keine  für  alle  Zeiten  i  de  Urthographii 

bung  tritt  ein  Umstand  hinzu,  der  ihr 
erklärt,  ja  nothwendig   macht.     Wir  i  n  Jihrta»* 

derte  des  Buchdruckes  in  einer  beillosen  Verwirrung  -j'iidi* 

gewaltige  Männer  wie  Luther    nicht   abzuL 
Buchstaben  i'unndt,  khunt,  auft't  tzu,  de 
Maju>  Redetheilen  (z,  JJ.  Meistor  in  >J 

desselU  n  Wortes  nach  der  Mundart 

die  sprachliche  Entwicklung  d  rs  hat 

So    w.  i    der    Lu 

iiiedene  Schreibungen  aui  k-  Brüd 

die  ortter  —  die  ortter  —  die  orter;,  do  hejrst  —  d 
junkfraw  —  Jungfraw  u. 

Der  ordnend  i   Grammatiker  hatte  vollauf  in  t 

Darum  bildet  im  17.  Jahrhunden 
gen  Bestandtheil  der  „Austuh rii 

he44,    welche   J.   G.   Schott« 
besonders  gegen  die  üb»  i 

uwendung  der  Majuskel   zu   bringen.     Lr   hat    j 
lür  »eine  Zeit  und  die  na 

tone  Periode  »inen  grofseren  Grammatiker  heivorbraii 
i   war  Job,  Christ  Gottsched,  der  iiterai 


rtW* 
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Leip  ndigere  uud  neu  er] 

(174s    i. 

I    wagen 
JUit  hatte ,  das  füll ! 

ihn  an  Einfachheit  and   Klarheit     Un 
flu*-  i  aromatische  and  . 

in   immer  weitere   Kreise    und    wirkte  auf  die   neu 

•  n  Gott-  b  Adeln  i 

ständigen  Anweisung  zur  deutschen  Orthogr.i; 
Wörterbuche  (1793 

sched-AdelungVhe  Schreibweise  seit  dem  Ende  d 
lies  Und  Druckereien,  daher  auch  in  der  Liters 
form versuche  hervorragender  Schriftsteller,  wie  di 
konnten  gegen  die 
letal 

ii ml  Goethe'»  ist  nichts  anden 
Urtbographie    der  Schulen   und   Druckereien.     I 
weit  verbreiteten,  c] 
den  Ruf  der  Unver  besser  lichi 
seit  dein  Iß.  Jahrhund,  i  g*  war  und  st 

hatte,    ruhte  auch  jetzt  noch  nicht,   nur 
brau 

tem  war  wie  trüber.     ( 
thatsachlich   i 

Jahrhundei 

i 

iiidmck  machte    Ad  ..  Ist- 

her  war  mit  > 

«ler 
lung*«   blieb   noch  unberührt,    Ja  rgmniaiaaf,  a» 

')  ?  i  teiinur  zur  tkxliKhU 

!  .  .      1 1 , 
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irenilnaf  a 
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keiner  vor  ihm  ergründet,    hatte«  die? 
hnung,  das  Costöui  weniger  beachtet  und  war 

Herkommen  geblieb* 
trimm  einen  freilich  etwa*  gewal* 
in  dai  hi  der  Vorrede  zur  zweiton  Ausgabe  des 

ich  über  seinen  Standpanct  fo] 
Schreibung"    liegt  im   ar 
aber  wird   niemand,   der  mein  blieb   liest,    Lange    zweifelhaft  bleiben, 
ist  naturlieh,  auf  de  a  zu  kommen,  dara  ihr  noch  in  manchem 

zu  helfen  ir  ausführung  zu  schreiten,  da  ver- 

minmehr  schon  auf  den  reim  der  dichter  und  selbst  die 
j    haben.     Meinen    abweichungen  wird 
t  kein  p  r  u  □  d  VW  diie- 

ich    nur   für  die  gramn  llung  des  neuhochdeut- 

aicht  für  den  neutralen  fcext,   über  dem  ich  unsere  ortho- 
Taplne  oJ*  Wie  mit  ihr  zu  verfahren,  ob  sie  noch  für  iinlerun- 

80   vielen  widorwürtigen ,   mit   rocht  gescheiterten  versuchen, 
rwogen  zu  werden,  worauf  ich  mich 
r  n  ich  t  ei  n  La  r»ej   m  ittel  n  ad  weg«  dazu  lehrt  meine 
keltnng  ken  big«  werden,  jeden  zumahl  gewaltsamen 

I  abhold,  als  ausnähme  die  ab- 

r  misbräuche,  an  die  man  sich  freilieb  auch  ge- 

ch  aller  geschiente  warnt  die  histo- 

■■latik  v ii r  freventlichem  reformieren»   macht  uns 

liirch   deren  betrachtung  wir 
feigen  können.    An  rechter  stelle  wird  sich 
l  lang  gemiste  immer  anwendbar  aeij 
als  ich  au  die  niederschreibang  dieses  werks  gieng,  ohne 
früher  gewollt  hatte  oder  jetzo  besonderen  werth  darauf  legte, 
Verbannung  der  grofsen  buchstaben  vom  anlaut  der  sub- 
thunlich,  ich  glaube  nicht,  dafs  durch  ihr  weglafsen  irgend 
Für  sie  spricht  kein  einziger  innerer 
wider  sie  der  beständig.-  frühere  gebrauch  anaerer  spräche  bis  ins 
siebzehnte  Jahrhundert,  ja,  der  noch  wahrende  aller  tibi 
ersebwenm  g  des  Schreibens,  die  verscherzt 
hrift  anzuschlagen,     Alan    braucht   nur  dem  Ursprung  einer  so 
weise  nachzugehen,  uro  aie  zu  verurtheilen;  sie   kam 
•prtchgeschiebte  und   Grammatik  gerade  die  verworrensten 
eben  hat  man  ihr  auch  schon  vöw 
Ilen,   die  abhandlungen   der  pfälzischen  acadomie,  der 
urat  anderen  sina  ohne  grofse  buchstaben 

ti  Worten  ist  die  Stellung  bezeichnet,  die  er  seither  zur 

lieii- 
doch   nicht  auf  durrh- 
mdern  heg  .  Mittel  und  Wege  durch 

zu  haben.    Indem  er  fflr  Aenderungeu  einen 
•r  'Li-  Princin  der  historisch 
rt   Obwol  ventliehem  Rei 

ihm  doch  die  Verbannung  der  grofsen  B 
Vnlaut    der  Substantive   th unlieb.     In  demselben  Bncbfl   ver- 
rinn» nach  kurzen  Vocalen  das  historische  u  herzustellen,  wo 


r.  Adel  a 

um 
Prof.  Martin  Span 
[ag  der  Geistinger'schen  Bachhandlung), 

Ikrei- 
ang  Zeugnis  gil 
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dafür  ss  eingetreten  war,  and  formte  au  dem  Zwecke  sogar  ein  «wen 

i 'U  (ß)  für  den  lateinischen  Druck,  den  das  deutsche  6  fehlt.    Au 
hat  der  deutsche  Sprach?  (1822)  >  *ogt>- 

uanut^Li  deutschen  Druck  als  haTslich  verschmäht  und  der  älteren  latei- 
uen  Schrift  den  Vorzug  gegeben. 

Der  Verlauf  d-«s  orthograpbi  ites,  wie  wir  ihn  gegenwärtig 

übersehen   können,  hat  weder   den  Standpunct  noch  das  Vorgehen  des 
grofsen  Sprachforschers  als  richtig  erscheinen  hissen.    Indem  es  der  Alt- 

r  verschmäht  hat,  mit  dorn  Vollgewichte  seines  Wissenschaft  1 
Ansehens  für  eine   vernünftige   und   allseitige  1.'  Orthographie 

eüttUfltahAn,  beraubte  bt  uns  des  \  '  n  Publice 

über  mit  einer  Bafeeetrittenei]  Autorität  univ  kennen.    Und  inaeui 

er   den  Substantiven   mit  de   die  Majuskel   nahm,    verstirb 

stark  gegen  den  liebrauch,  ilass  fast  niemand  wa  m  Beispi* ' 

folgen.     Heute,  iia<-h  einem  halben  Jahrhundert,  i>t  die  Urinin 
nuskel  auf  ein  lehrte   Werke   und   Äeitedirift 

Schreibung  der  *sT-Laute,  die  er  1892  versuchte,  gab  - 
aut  und  spricht  liefe  1*>A  offen  dagegen  au^    l    Vieles  andere,  wai 
Orthographie  der  bessernden  Hand  bedurft  bitte,  blieb  von  Gn 
berührt,   und  erst  seine  Schule  hat  in  der  That  ungen  durc 

geführt.  mg  in  das  allgemeine  Publicum  nn 

Die    Etage    der   grofsen   Anfangsbuchstaben  tigte    übrige 

l»ereits   1827   di  r  Jahrbücher   der  Liter  eines  * 

ügen  Hauptorgane  dänischer  PI  ift.    Bibliothekar  Docen 

M-ii  hatte  am  14.  Mai  und  4,  Oetober  1626  zw*  i  gedruckte  Einladu 

üt   das  gesammte  Publicum  ergeht n    L  b  der  Maji 

Substantiven  zu  enthalten,   indem  er  sich  auf  den  Vorgang   „des  grün 
liebsten    und  gelehrtesten    deutschen   Sprachforschers,    des   Bibl 
Jakob  Grimm  in  Kassel*  berief.   In  den  Jahrbüchern  sucht  nun  Bött 
g  c  r  Docen 's  Gründe  zu  widerlegen  und   tritt  entschieden  für  die  Beib 
haltung  der  Majuskel   ein.    So  einleuchtend  da?  ist .  was  schon 
jjegen   dieselben   vorgebracht,   so   fand   sein  Vorgang 
Kreisen  nur  leiten«  Ntohahmug;  das  Publicum  verhielt  sieh  f&ffig 
nahmlos.     Die  Majuskel   schützte   die  blinde  Macht  der  Gewohnheit  und 
schützt  ifc  beute  noch. 

In  den  zwanziger  Jahren  wurde  aber  eine  Fortbildung  der 
Bohei  Orthographie  aiuh  auf  anderni  Wege  versucht.     Um 
da»  Werk  Jakob  Grimma  der  Wissenschaft  neue  Bahrj  :  .  iiat 

rheoretiBch  he  Grammatik"  von  Job,  Christ.  Au 

Heyse  *)  in  Schule  und  Haus  Ansehen  und  V.  und  auf  die  spP 

liehe  Bildung  des  Volkes  grofsen  Ein Aus*  gewonnen. 

Anfangs    der   Adelung'scherj   Schreibung    folgend,    überzeugte 
Heyse  mit  der  Zeit,  das»  „manche  von  dessen  Lehren  und 
die  Strenge   Prüfung  nicht  aushielteu  und  berichtigt    werd 
Die  vierte  Auflage  des  Heyseschen  Buches,  welche  18*27  erschien, 

kleine  ah  ernng  der  herkömmlichen  Orth+fl 

Der  Verfasser  sagt   darüber   in   der  Vorrede;    „Eh  bt  er  d 

herigen,  oft  gerührten  Misbrauch  des  §  als  unnothigen  Stellvertn 
am  Ende  einer  Silbe  hinlänglich  bewiesen   und  nach  dem  Vorgang 
sichtsvuller  Schriftsteller  und  Sprachkenner  mit  Recht 
Nach   Gott  s  e  b  e  d  -Adelung   war  nn  m  lie  b  >  nraen    Voealen   i  u 

schreiben,   wenn  wieder  ein  Voeal  folgte  ibafTeu) ,  6  nach  lang»  t 
durchaus,   nach  kurzen  aber  dann,  wenn  ei  den  Auslaut  bildete  oder  ein 

3)  K.  G.  Andresen  „Ueber  Jakob  Urimm's  I 

18b7.  —  G.  Michaelis  „Ueber  Jakob  Grimma  Rechtscbreib» 
Berlin  IS 

4)  38.  Band.    Anxeigeblatt  S.  12, 
s)  Erste  Auflage.   1814. 
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((jeiß,  $a§,  tyafet).    Hey««  forderte  lagegen  na. 
nach  kurzen  ite  und  v 

trafst  oder   Ijafft) ö).     Es  war  damit,  wie   heute    allgemein 
Eichung  des  Gottsched  -  Adel  ungesehen  Gruud- 
Aenderor  in   graphischer,    nicht  lautlieli-r 

vTütur  tan   nennt  jng  heut«  die 

obwol  Heyse   nicht   der   erste  war,   der   sie   in   Vorschlag 
brachte.    Er  beruft  sich  selbst  auf  den  Vorgang  einsichtsvoller  Schrift- 

tum  über  deutsch«  Orthographie 

Dae  bea  orthographiache  war  nun  auf  zwei  ver- 

angegriffen  worden*    Die  Majuskel  sollte  beschränkt 

und  d  >ung  d»  r  $-Laute  sollte  entweder  nach  geschichtlichen  oder 

lautlichen  Priucipien  ger<  Keine  Reform  allgemein 

im  auch  an  sich  vernünftig,  an  der  .starren 
bert  Und  das  Auge  ist  eine  orthographische 
MVnde,  sondern  wieder  nur  durch  all- 
wöhnung  erschüttert  werden  kann.  Grimm  hat  seine  Insta- 
nte bald  selbst  autgegeben,  weil  ei  sie  als 
annte,  aber  auf  der  Verbannung  der  Majuskel  bestand  er, 
He?**  em  Grundsatze  bezüglich  §  und  ff. 

phische  S t re it  hatte  b ego nnen ;   G  r  i  ra  in  und  Heyse 
borführer.     Das    groJ  nalwerk    des    erste  reu    geüieh 

eu  Band  folgte  sweite,    1H31  der  dritte, 

vierte.    Seiner  Natur  nach  wirkte  es  anfangs  nur  auf  die  höch- 
sten B  n  Wissenschaft.  Schule  und  Leben  blieben  vorEufig  davon 
ührt.   .Mau  beachtete  es  kaum,  das«  die  Minuskel  nach  Grimms 
hlich  auch  in  anderen  Werken  und  Zeitschriften  herrschend 
Gebrauch  hielt  an  der  herkömmlichen  Majuskel 
fest.  Domäne  war  von  jeher  die  Schule  und  der  gebildete  Leser- 
reibung  hatte  daher  mehr  Aussicht  durch  zu  drin- 
3  erhielt  er  einen  mächtigen  Rivalen  an  IL  F.  Becker, 
u  „'i  latik*  der  ben  erfolgreich  Concurrens 
h\  F.  Becker  nun  war  jeder  orthographischen  Aenderung  eat- 
abbold.     Wenn   er  auch  der  Grammatik   theoretisch   das   1 
ria<l.  nach  Bedürfnis  zu  ändern,  so  wagte  er  selbst  doch  an  kein  in 
eben  zu  rütteln,  ihm  war  das  Herkommen  heilig  bis  auf  den  gleieh- 
>ehnörkel.    Darum  standen  die  zahlreichen  Annagen  seiner  Lehr- 
und  die    Verbreitung  seines    Lei  bis   in  die  Volksschule 
«esuuden  Fortentwicklung   unserej    Orthographie   sehr   im    Wege. 
,Ht                 rk  wurde  zwar  von  dessen  Bohne  K.  W.  Heyse  wieder 
nid  erweitert   im   „Ausführlichen  Lehrbuch  der  deutschen 
i   und   hat  sich  bis  auf  die  Gegenwart  behauptet   (1864 
dago  der  Schulgrammatik)  T)9  aber  in  der  Orthographie 
ee  ihm  nicht,  fein                lellen  Grundsatz  gegen  die  blinde  An- 
me  zu  bringen.    K.  W.  Heyse  er 
Einwendungen,   welche  man  gegen  die  von 
Schreibung  der  Zischlaute  erhoben  '). 

frammatik  von  1837  heifst  es:  Der  Schreibgebrauch  hat 
zwar  für  gut  befunden,  am  Ende  einer  Silbe  oder  a<  inein 

abgeworfenen  r.  das  ff  in  fi  zu  verwandeln;  da  aber  jene  Schrei 
der  he  entgegen,  den  Ausländem  und  den  Deut- 

schen selbst  Verwirrung  bringt,  i  werllich, 

r»  Audi   da«   „Hand  li   der   dei  Sprache-  von  K    W 

ind  Verbr 
rtli  \M  das  Verhall 

brauch  der  grofsen 
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Mis'- 


Im  Laufe  der  vierziger  Jahre  ersl 
rriium'öchi  tue 

chlenrern;   die 

ii  gebildet*  ).    Die  neu 

ri'ilh  i  id  der  Sprache,  die  n 

autentwickluut 

bstanä  der  Gegenn 
prüfte  ihn  durch   Vergleichuug  mit  dei 

lien  Entwicklung 
die  wissenschaftliche  Erkenntni 
praktische  Folgerungen  zu  fcieh 
eine  Autorität,  sobald  er  ohn 

nan  an  eine  strenge  Regelung  uw 
tung  des  Bestehenden  au  fori 

her   erst« .   welcher  mit  klar« 
raphie  nach  den  Grundsätzen 

war  Philip])  Wackern&gel.     L 
in  der  M 
ausführlich   über  die  de 
des  6  und  ff  nach  etjmol 
than,   I-  Majuskel  und  I 

ml   seither  *lie  Oardinalpunct 

die  erstere  aber  mit  Entschiedenheit  l 
na  gel'»  Grundsätze  beruhen  zwar  vft] 

f    mit  Grimm 's  Orthographie  m  r    l'r 
fortan  andere  Wege  als  der  Meister. 

Mit  besonderem  Nachdruck  traten  die  Refon 
itinnsjahre  IM  - 
Studium  der  neuen  Sprache  und  Literatur*4  von  Hei 

1848)   erhoben   sich   K.  J.  Clement  "  ra»- 

leken  l%)  aus  Züri<  i  n  bestehenden  lifwr 

bewegten  Zeit,  beginnt   Vernaleken,    mun  j'  rew* 

lutionieren.     Ich  gehe  den  Weg  d 

fangsbuchstab«  n  vor  dei  rtern  der  deute 

und  die  allerdings  bedei  IL  V 

Humer)  und  J.Grimm  (in  der 

mit  ihr e\ Gründen  für  die  Verl 
ben  und   ihre   blofse  Beibehaltung 

bei  Eigennamen  und  Anrede  Wörtern  durch« 

Keit  lehren*.   —   K.  W.   IL 

«renn  er  sagt:  „Die  Wirkung  der  gena 

und  der  für  die   \ 

ftili 

fende  Neuerung  zur  Nachahmuni« 
p)  Die  Popularisierung    des  Grimm 

Bin  n  <i   „Die  deut 

und  vergl.  Gramm,"     ! 

folet  K.  A,  J.  Hoffmann  wNhd. 

und  J.  Eiselein    „Jak.    Grimm' 

Bellevue  bei  Constana  ! 
°)  Das*  auch    in   unberui 

bew< 

ig*  von  Held,  weder    ' 


I 


') 


deut 
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H  haben.    Ist  doch  unsere  ganze   politische  Erhebung  eine  read 

ckführung  auf  die  ursprüngliche  Freiheit  der  germanischen 
-Und  Clement  leitet  Beine  Erörterung  mit  den  Worten  ein: 
der  grofsen,  besonders  westgermanischen  Vulkorwandei 
ner   «i»<  rgeseenen  Zeiten   sind   die  Sprachen   Europas  in   Ehren 

igen  theils  ganz  und  gar,  theils  sehr  verunstaltet  und 
It  worden/'     Von  diesem  Standpuncte  aus  nennt  er  die  Recht- 
ler schlechtesten  Gewohnheiten,  eine  Ver- 
lieh   zur  urigi- 
wiuptung,  dass  unser  Deutsch  durchweg  aus  dem  Alt  fr 
rklärea  sei.  —   Vernaleken  steht  auf  Grirmn'seheui  8tandpi 

die  lateinische  Schritt    verwendet  und   die  Majuskel    verwiilt 
darin  weiter  als  Grimm,  dass  er  auch  die  Dehnungszeichen 
elvocal,  Dehnung -h)  verwirft  und  nur  ie  beibehält  —  Noch  m 
jetzt  Philipp  Wacker nagel  in  einer  Abhandlung  „lieber  den! 
im  Progiainm   des  Realgymnasiums  zu  Wiesbad- 

gekommen,  wo  man  auch  in  orthographischen  Diu 
lieh  aufräumen  könne,   und  begnügte  sich  nicht  unlir,    wi 

iähtichen  Aeuderungen,  sondern  rerwarf,  was  nicht  be- 

findet   schien,  und  änderte,  was  die  Aussprache  nicht  deutlich  g< 

Nicht  nur  die  Majuskel  vor  Substantiven  und  die  Dehnungs- 
rf  er,  sundern  verwandelte  auch  a u f  in  ouf.  es  in  es,  zu  in 
ns  denkt  er  bei  seinen  Vorscb lägen   nur  an  eine  bessere  Zeit 
die  Gegenwart  das  Gewicht  seiner  Gründe  völli. 

hauptregel  der  Orthographie,  die  wir  so  scharf  in  kainer 
iiatik  ouzgesprochen  finden,  haizt  ganz  einfach:   schreib  wie  die 

n  drei  genannten  ist  Vernaleken  der  besonnen- 
i.is*  er  den  n  Laute  ausd  rück  lieh  sein  Recht  zugesi 

besi  »ich  auch  nur  damit,   Überflüssige  Zeichen  aus  der  Schrift 

ent  was,   was  hed 

Damit  ist  die  Grenze  bezeichnet,  bis  zu  welche!  die  Forderungen 
Mi»  imatik  berechtigt  sind.  Aber  Clement  und  Ph  Wacker- 

n  über  diese  Grenzen  hinaus,  indem  sie  I :i.-l-l    MoA  /wichen, 
werfen  und  sie  durch  ani  n  wollen, 

ausschlief  auch  b    Für   den 

li-  i  ibgebranch  der  i  willens,  diesen  als 

u  meistern.   Alles  gilt  als  hafslich,  verunstaltet. 
quenzen  entspricht,"  die  man  aus  dem 

!.  meint 
ring  erhielt  vorläufig  keine  der  drei  Abhand- 
ie  VcrboteD   des   grofsen  orthographiecheii 
ii    den  fünfziger  Jahren    entbrannte*     Dieser    nimmt   bald 
an,   dass   er   fast   dl  ■  lehrte  n- 

i  liniweit  beschäftigte  und  allgemach  auch  das  greise  Publicum  henn- 
:  t  e,     Bemerkenswert!!   ist  dabei ,   dass   U  o  s  t  e  r  r 
i  dieses  Kampfes  wird.    Beide  Hanj 

hrift  und  die  österreichische  bchnk 
Iben  hinei  worden, 

vurden  im  Auftr  fonisteriurne  Thun   n 

he  Volkssi  :  n  arbeitet 

I   die  Mi  ibung 

bren,  als  auch   den  Gebrauch  <h.-r  Majuskel,   Bat 

erhalten 
ae  Grammatik  zu  ford  rt  war,  wurde 

gePs  Orthographie  in  ein 
"hob  der  MagiaA— 


♦  rthographUcben  Reform  brtr*trn.   I 
Ihes  IL  A.  Ritter  v.  Becker  and  des 


auf  die«  Weise  zuerst  für  die  Schule 

*t  de»  hcbulrathe*  IL  A.  RitU-r  v_  Becker 
Be&rbeitang 
senionjmen  lw*  mg,  weich*  AcfWrbalb  i 

habe  das  k.  k*  Ministerium  die  S<hreibw< 
aaus  unbegründet-    Die  Behörde  < 
rderte  Aber  er  Weise, 

nderungen   der  Schulbücher   im 
boten*4  1S)    zu   begründen,    nd 
darüber  öffentl  rage  für  d 

etbung  «ad  erkürt  sav 
Heb,  das»  das  historische  R  ntergeordiiete*  ml    laden  er 

rang  des  Lautes.    Die  Orthogr  apl  ,  iischen  V 

1851    beruht  also  auf  j'-'nen   Priu  fast 

mg  erlangt  haben  ofnrmvervscb  al'i^- 

m ein es  Aufsehen,   wovon  die 

'*),  and   nur  langsam  versöhnt*  l 
Orthographie  der  Schulbu 

bedauern  ist,  dass  dieser  an  sich  glückliche  liefonnraaaefe  b»( 
auf  die  Volksschule  beschränkt  blieb.  Vernalekens  Les*-  nnd  LttrriPit- 
bn>h<r  bürgerten  die  neue  Schreibung  zwar  auch  an  Realschulen  «•  ia.  aber 
ihre  Zahl  war  damals  noch  zu  gering,  um  ihr  eine  rasch». 

hts  von  dem,  was  in  der  Vii 
vorgieng,  ja  in  Mozart*»  deutschen  Lesebüchern  w u nie  sogar  cm«?  i 
\\e  Reform  anderer  Art  versucht 
Für  die  Gymnasialkreise   gieng  der  Impuls  toh  Prot  Kad  Wet 
hold  in  Graz  au*,  der  1  nft  für  oalerraicbisea«  G- 

nasien'  (2.  Heft)  eine  Abhandlung  „über  deutsche  Redrtschretboa 
oflentlichte.      Diese    warf  auch    erst  d> 
gesammte  deutsche  Schul-  und  Gelehrten  we*T  kte   den 

lien  Krieg  an  allen   i  Wein  hol  Ite  min  e 

die  Hauptcapitel  der  Orthogr 

Ipunete  der  historischen  Grammatik  und  fasele  das  leitende  Prisnp 
wie  es  die  geschichtlich*  tihu 

—  Au  - :   gelangte  er  »lern 

die  Beschränkung  1 
auch  mögliche 

n  Laut  beadaV 


n 


in  den  Satz  zusammen:  Schreib, 
u  hoch  deutschen  verlangt, 
die  Entfernung  der  übert1 
juskel  auf  Eigennamen  und  S 

^chriftzeichen  zu  fordern,  wi 
nen,  auch  wenn  derselbe  heut 
den  wäre.   So  das  je,  wenn  es  ein  Dipl 

es  zur  Wurzel  gebort,  das  %  wenn  es  sich  aus  t  < 

TheU  von  Weinhold's  Forderungen,  welcher 
rationelle  Vereinfachung  ig  bezweckt 

tasten,    fand    dj  ben   Beifall.    Nur  darüber 


raaz  verstöwii* 


w  vr-'i>     -J)»'    ■AVMl  I 


verschieden,   wie  weit  man  der  starren  Gewobuhei' 

heute  gehen  dürfe.   Weinhold  selbst  hatte  für  jetzt  auf  eine  völlig 

fuhrung  verzichtet  und  ein«  Umschreibung  empfohlen,  —  Der  iarit>t 


M)  Dieter  war  1850  von  Zürich  nach  Wien  be 
thrgang  1851,  Nr.  4:  üeber  ein  Sehulkreuz. 
Lallte  und  ihre  Zeichen, 
ith    V   W  ilhel  m     „Ueber 

10,  ii  .  M 
mit   Mrr  (i 

■ 


MisceUea,  78» 

h  fand  nur   tl 


_r,f      l  V.f  , 


doch 

\*  abweicht 
jene  Ortb  historisc 

tzt,  um  e1 

Die  Wirl  n  Abhandlung  war 

Craft  g  geradem  betäubend.     Wenn  man  an 

ii  die  Praxis  zu  ein 

gefunden   hatte.    Die  nä  je  war 

itaohrift  f 

selben  Jahrgan. 

oblag,   es  sollen    RdJ 
zusammentreten  und  eine  Bftchtncti 

offenbar, 
»hold  konnte  eh  'brauch  nicht  mein  nnl- 

Lrebföbjrnng  der  von 
dagenen    Y 

lebte  Ministerialrath   .1. 
ur  der  Zeitschrift  f.  ü.  GM  in  seinen  denl 

freilich  mit  der  von  WetnhoM  selbst  cm- 
breibung   in  die  Schule. 

d*  Adelung  i 
n i ob t  nberwnnd  rbild an l*  au f  rieh tige m  Wege  d n roh 

in  Volks-   und  Realschulen  ein;  den  Gym- 
n,  unbekümmert  um  die  übrigen  Vorgänge,  die  In 
LnhokTa  ii  ürlich  Ver- 

aug  m  it.   Hätte  die  Behörde   das   einheitliche  Vor» 

Reehtschi  Vorschub  ge- 

n  **). 

.->  übrige  Deutschland 

Hr, 

:t>er  deutsche  rerlit- 

jte   Blüh    nicht  mit  A.  ii- 


Die  Wirkui 

wir»! 

i  ernehraen. 


3it    Otto  Vi  1  mar   im   „Kirchlichen 
abb  liehe  Ansichten,  Ho  ff  mann  in  I 
tze  der  historischeu  Schreibung  gram- 

353  der  Z.  f.  ös1 
'rineip   auf   und  vertheidigt   speciel    in  Frag« 

Vort  zur  orthograpli 
i  a  s  c  n  e  k 

in  -  iur    Tiipl.    R  hul- 

innng 

laa  BUrcfc  diiiii 

uograp 
Schulen, 


d 

I 


■ 
■' :..•*•/*  Ruprecht*'),    Mini   entrüntct    über    •! 

,  '„ ,  •  ■' .,  ,/•(■  historischen  Schule  nichts   ^leicbwielitigei    tu 
^jL^j^  II  »ehaelis  51>  fa 

Michaelis 

i ■!,  der  sich  im   Verlan!  üb  der  ri 

^i£Jfl  er  auch  in  einseinen  Reformen  für  jetzt  zu  \v 
jU  ^dieser  Aufregung  Di  man 

n  Jakob  Grim 
he"  sich    Über  ^en  stand 

^LVirklich  praktischen  Reformen 
fjSfll    Wenn  -ifl  ein  B 

jUgememe  Hoffung  und  Ueberzeugung  a 

tterbuchc 
he  Schreib  mnt  werden,   das* 

h  forscher  es  verseht] 
Ju  b  ad  das  wirklich  durchführbare  vom  ui  d  tu  icter- 

len, 

Schon  in  der  Grammatik  h 
über  deren  Durchführbarkeit  er  sich    täuschte.     Dl 
Wörtern   wollte   niemand   missen    und   der  allgemein' 
beute   noch  fest,   erlaubt   höchstens   n»  B« 

kttug.     Die  lateinische  -t    zwar    s  Uule     und 

senschaft    ziemlich    allgemein 
sich  immer  norh  dagegen.    Minuskel  und  Lat 
auch  für  das  Wörterbuch  bei,  obwol 
es  w-  ein    Qaui 

Beide«  aber    hinderte    seine   Verbreitung.     In   anderen    Dinge! 
Aend<  ir  tr tragen  hatten,  glaui 

kommen  rügen  und  eich  auf  eine  tb- 
zu  müssen.    Wie  ans  einem  Briefe  vom  Api 
Buchhandlung  in  Leinzig  H)  t 
vorzugehen   und    schienen    ihm    folgen 
unabweisbar:   1.   Das    dehnend«:    k 
2.  Das  dehnende  it  schwindet,  das  organische  bleibt.  3. 

*•)  Als  Beispiel  ein  Satz  Möller'a:  „Wir  haben 

uut ■  ahd,f  auf  daß  gothischc,  unt  wo  di 

ganzen  kreiß 

zurückzugen,  one  aber  einen  aug> 

entwikelunc  außer  acht  zu  lauen.1* 

he  Rechtschreibung  ^rbehtf 

Grammatik  beleg 
-  *  i  |  \ 

nuuete*   i\i 

Wöi 
**}  In  der  Berliner  Zeil 

uj  y 

und  Zacher  (2*  Hott)  dann  in  ms  Beck 


Hrn. 
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minationen  sind  zu  unterdrücken.  4.  Geminderte  Consonanz  verdient  Erhal- 
s  fj  ist  lateinisch  wr  zu  setzen   (fs  nennt  er  » 
rwendung  n^ben  89  bat  „Adelung  die   Rege]    ri 

nen  mehr  Rücksicht  auf 
rth  .lau  neu  Grimm  von 

bracht  zu  haben;  ea  Ist  zu   bedauern,  dass  er  sie    nicht 

lie  orthograpln 
leiten  können.   Wie  Ate  Sannen  nunmehr  sich   : 

Qber  und  erkennt   ihm    keine  binJ 
Hritnro'a  liujtoriscb*etTmo1  i'rin- 

ibung  heute  nicht  mehr  vollständig  anerkannt  wird, 
Haupt  puncte  des  Si  i   der  8-  \ 

I  verwerfen  bente  beide  Partei 

die  das  Werk  der  Nation 

haben,  und  andere  unterlassen,  mit  denen  sich  Schule  und  Pu<- 

unt.  Dadurch  ist  diesem  grof-  Werke  der 

ii  orthographischen  Streit  hätte  nehmen   können, 

vt.    Wol  unternimmt  es  Grimm,  den  Weg  .hin  und  wieder 

;r,  weil  er  übrzeugt  ist,  dass  ^mäfsige"  allmählich  vorgebrachte 

.ngang,  überspannte  Abwehr  gefunden  haben**;  aber  beu 
ewegung   in   vielen   Stucken  weiter  gegangen   a]  Wörter- 

nnd  die  leitenden  Grün  i  sind  von  den  wirkd 

rn  der  Orthographie  groJaentheüfi  angefochten   worden.    Enden] 
r  Altmeister  der  deut  schung  sich  so  des  Rechtes  begab, 

Autorität  die  Orthographie  zu   regeln,  gestander  offen,   dass 
r  und  ihre  Schreibung  zuletzt  nur  der  allgemein*  Bpfich- 
Ikswille  entscheiden.**    Diesen  zu  leiten  mussten  nun 
Man  versu  iedene  Wei 

55  erhob  ein  Mann  seine  Stimme,  der   als  Sprach  for- 

las  nöthig  haft- 

len.    Rudolf  v.   Uli  u  in  y  r 
in  VI.  Jahrgange   der   Zeitschrift  für  9  lache  Qjrm- 

idlungen   über   deute«  Schreibung  1f) 

Aufruhr  wieder  /*j  beschwichtigen,  den  dieselbe  Zeit» 
Abhandlung  erregt  hatte.    In  Rw. 
•    einen    ebenbürtigen  Raumer 

ty  Biologischen  das  historisch  -phon<- 
n  und   v  die  Mehrzahl    überzeugend   nach, 

häre  überschreite,  wenn   er   im    Namen   der 
iilde,  die  mit  der  Zeit  (gleichviel  wie, 
h  oder  un  taltet,  also  geschichtliche  Uerech- 

aeh- 
-  im  naindi  nnen,  boatritt  er  gleichwol  die  Polgerun- 

Schreibung  der  Gegenwart  gezogen.     Seinen 
rrundsatz  formulierte  er  in    folgen*  .Bringe  di 

>  ift  und  deine  Aussprache  möglichst  in  u  eher  eine  tim* 
iung*,  und  bezeichnete  damit  das  erkennbare  Ziel,  Sem  die  ganze  or- 
bographische  Bewegung  zusteuern  soll. 


igen    Grimm    hat    sich    für  dir   H  S<  hreibung  aucl 

ri    Schulb  hcn.    Eine 

Leitung  ■ 
i»   Gewicht   ist.    Abgedruckt  im    „Gest.   Scbulboten*4 

ist.  G.  ruf  i: 
aeba  &  Krümgeo  l- 


79* 


Räumer  eräch-  neuhochdeutsch« 

„harbai  »1er  historischen    Schul 

mend   und   im  Prin- 

I»   folgerichtig  und    mit 
r  Mitlei  durchgeführt  b 

noth wendig,  erwecke  den  V  i^ch 

rangen  unserer  Rechtscnreibung. 
t  entfernt,  an  klar  erlrannten,  wirkt 
zu  wollen,  empfiehlt  er  mit  Nachdruck  allmählich 
dabei  ein  richtig  töhl   für  den  leb 

lieh  erreichbare   als   Jakob  Grimm.    In  ß 

und  th  stimmt  er   wesentlich   mit  der  biatori  ftbere 

in   der  5- Frage  erklärt   «r  sieh  aus  phon  Gründen 

für  die  Ansicht  Hey 

Erst  nach  dem  Erscheinen  dei 
der  deutsr)i  Itoumer  K 

graphi  hulbiicher.     In    der  zwei 

r   mit   folgenden   Worten:  J 
alle     Anerkennung,   womit 

Kaiserthu 
Schreibung  mil 

Raumers  Abhandln  n 
Der  Bann,   der   Ober  alle  n 

ifc,  di<*  Gi  ihr  Recht  wieder 

einen  Mann  <i<r  hi 
einige  Jahre,  beachtet  die  w 

wiederholt  kläi 
in  die  Schranken.    Wei  den  Gang  der  Vcrhandluüj 
wjrd  sich  n,  dasa 

breitung  gewinnen  and  dass  n\c  allein 

i   Räumer1 

schrill  der   sogenannten   hi^t 

-  nimmt  „auf  Weinhold'j 
Rücksicht"  und  hdiiit  si 

ii   in   der  Z,  f.  5st   G,  1*52.    Von  Ra 
Anrlresen   nur  ihnen    mit   grofsem  Inti 

vielfach   abweichenden  Ansichten.41     Die  Oründli 
reichlichen  Beifall,  aber  Audi 
teren  Kreisen    Eingang 

ngenannte  Verfasser  ein 


j:<  In  L  l  tat  G.   1 
"j  Ges.  sprach w.  Schrift 

S.  61.     In   das  Jahr  18 
ina  n  Schreibui 

nomraen  isr 
Versuch, 
zu  h 

preisgeben  Konnte,     l>ocl>    k*i 

•nn  durchgeführt    h 

fl\r  deutsche  <  >ri 
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chrift11  (1855.  IV,  59)  für  WeinhüM  in,   t u t s b  1 1 1 1 y t 

gewalt  >  n  ans  praktisch,  len. 

warten,  dass  sich  auch  Vertheidiger  des  alten  Kerl 
nensum  jeden  Pi  n  würden.  Hofrath  Feld  bausch  in  Baden  schi 

Abhandlung  „lieber  die  historische  Begründung  der  de 

idelberg  1856)  zur  Abwehr  ungegi 
angen  wuud  macht  ]>•• 

Einheit  der  Adelung'scben  ' 
Mi».  Baumer  stimmt  Fi  I 

,)  miUWigeu  m- 

t   bat.    Mit  Ikrufung  auf  du  Ürtbefl 
K.  F.  I;  wahrhaft 

iirdige  Sauberkeit  und  Ordnung  .  erklärt  er   <1 

/s  als  den  i  orthographischen  Rathgeber 

oberstes  Prineip  hi;i:  Schreib  wie  die  andern. 

htiff   auftretenden  Reformbestrebungen   war 
ieht  mehr  haltbar,  wenn  er  auch   als  ein  Stand- 
Beharrens  eine  inner-  Berechtigung  gehabt  hätte».    Unter 
li    der    badische    Hofrath   allein, 
h    seiner   bekannten  Stellung  zu  Jakob 
inle  und  ihren  orth  neu 

inera  „Kai  der  deutschen 

■  Schreibung  der  Zisch- 
dasa  Feldbauscb  deasenungeacb- 
and  mächtige  Partei  vertritt,  die  des  allgemeinen  Pabli- 
hreibt,  wie  es  vou  der  Schule  her  gewohnt  ist  und  dem 
erung  widerstrebt     Dazn  gehört  auch  die  .Mehrzahl  der  Drucke- 
Wörterbuche  folgen,  wenn  ihnen   nicht  der 
Norm  dictiert    Aber  80  sehr  auch  der  Vertreter 
Herkomir  i    eine  Orthographie  der  Zukunft  sich 

wir  haben  doch   eine   zu  erwarten   und   anzustreben,  wi< 

t    zu    ihrer  Zeit  gethan .  Grimm  es  für 

unsere  Literatur  eine  Glassische 

it,    daaa  eine  mangelhafte  Schreibung 

Das  Recht  und  das  Bedürfnis  einer 

hang  oder  „Heini  Grimm  I    heute  von   all»  p 

sich  nur  um  das  Finden  des  rieht . 

rgibt    sich  mit   ziemlicher  Sicherheit   10J  ilem  weiteren 

ographisehen  Bewegung. 

Jahren    1855/56  hatte  dicsell  gewissen  Höhepuud 

feutlich  geschieden, 

sehe  und  die  p li o n e tische,  als  deren  Wort! ii hrer  W  C i u- 

uud  Raum  er  galten.  Jakob  Q  rimm,  TOU  dem  der  erste  Impuls  aus- 

ngen  war,  trat  in  den  Hintergrund  n  haben  1 

in   Kahlreicnen    Streitschriften   gemessen,  heut 

wenL  ht    mehr   zweifelhaft.     Der    Kampf  der  Parteien 

li  aber  nicht   bloüs  auf  die  Fachliteratur,  sondern    pflanzte 

iiule  und  Haus,    Selbst  die  Schreibetube  des  Beamten 

ichäftsmannes*   ist    davon   nicht   unberührt  geblieben   and   an    die 

»enehmster  W<  Das  Resultat  für 

Publicum  ist  vorläufig  kein  anderes  als  Verwirrung,  weil  das- 

m  begegnen,    si  i  Be- 

fs.     Dei    I1  men 

denen  jede  sprachgeschichtl 

hlt.   und  .-s  treten   häufig  die   «im 
ige,    1861 
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Pläne  zu  Tage  u).    An  solchen  Dingen  geht  das  Publicum  und 
haft  mit  Recht  gl»  ji  ber. 

«  n  and  Ali 
Veit  n  Immer  d  tau 

sehe  Ereesse,  so  d;<.  bt  Heiterkeit  als  Ai 

Führer  Wein  hohl   Im: 

n   und  erlaubt  »ich    in 

Irrungen.     Er  verbannt  die  Majaskel   und  i> 
mir,  das  th  schützt  er  im 
im  In-  und  Auslaute   fallen.     In   -: 
an  der  etymologischen  Dt 

nsonanten  weist  et  ab,  wo  ein  dri 
lant,  fe|t)  '*).     Andresen  smi 
Kaumer   und  Genossen   zu   behaupten,    ohne   ihi 

rn  zu  können.     Nach  diesen  sind  noch  Zach 
deutschen  Rechtschreibung,  1861)  und  Kochol 
Schreibung,  gerichfc  he  Frau, 

thographie  aufgetreten,  ohn<  jedoch  Raun 
Andere  Verfechter  dieses  Principe*,  wie  Manuel 
Frisch  J*)  haben  durch  ihre  extremen  Ford 

Freunde  gewonnen,  Letzl  ändet  mit  tragikou 

falileis  wort:  'und   1 
Europas  eingerosteten  glauben    fon   der  Bewegung    d 
trat   und  schließlich  den  alten   glaub» 
nationen  verdrängte:  so  wird  auch  bei  der  ? 
altern  schreibbrauches  die  w 
lichkeit  auch  in  der  orthograi 

sehen,  daß  der  orthographisc  i  nicht  au 

baut,  als  der  Astronom;  denn 

ist  eben  eine  andere,  als   die   des  Herrn  Kaspar  Frisch.     Wir 
Verlaufe  der  Darstellung  auch  Fälle  bemerken, 

Wissenschaftlichkeit   nicht    . 
Erwägung  von  der  historischen  im  hen  Part 

Umgekehrt  jedoc  iin  Fall   bekannt.    Auch  ist 

dass  die  sogenannte  historische  Orthographie  von 
Druckerei  angenommen,  oder  \< 

Ganz   anders   sind  Rudolf  v,  ßa 

phonetische    Pari  nachhalte 

idhmgen  Raumer's  si)   hervorgebracht 
ter  zu  verfolgen.   In  einer  dril 
gegen  D.  Andresen  in  Itz 
dresen's   Schrift  sehr   vieles   einzelne   enthal 
könne,  obwol  er  das  (irundprineip  für  ein  fal 
Jahrgange  der  Z.  f.  <»st.  G, 

a')  AI t   die   Miuisterialcommi 

kamen  Vorschläge  ans  Dalmatien,  < 
pni  j  an  dies* 

inhold's 
ichte  der  d 

«ii   und  Gl 


Am 


Iip  Piinap 
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diesen*7)  offen  anerkennt,  es  sei  der  historischen  Orthographie  in  Rau- 
mer ein  Gegner  erwachsen,  der  auf  gleich  wissenschaftlichem  Wege  wan- 
delnd, für  alle  Forderungen  der  Sprache  und  Sprachwissenschaft  befähigt 
ist,  und  dass  demselben  jeder,  der  auf  richtige  Schreibung  bedacht  ist, 
für  die  gründlichen  und  scharfsinnigen  Erörterungen  zu  Dank  verpflich- 
tet sei 3|). 

Im  Jahre  1857  liefert  Räume  r  „Weitere  Beiträge  zur  deutschen 
Rechtschreibung"  S9),  indem  er  Ansichten  und  Einwürfe  seiner  Beurtheiler 
zergliedert  und  widerlegt  und  dabei  Gelegenheit  nimmt,  seine  Anschauun- 

gen  weiter  auszuführen  und  durch  neue  Gründe  zu  stützen.  Er  nimmt 
ier  Bezug  auf  Ho  ff  mann  in  Lüneburg,  Stier  in  Wittenberg  und  Cre- 
ce  1  i u s  in  Dresden.  Hoffmann  hatte  in  seinen  Lehrbüchern  d ie  Ortho- 
graphie nach  historischen  Grundsätzen  eingerichtet.  In  der  vierten  Auf- 
lage seiner  „Neuhochdeutschen  Elementargrammatik"  (1856)  nähert  er 
sich  aber  bereits  den  principiellen  Anschauungen  Raumer's.  (Drei  Jahre 
darauf  (1859) 40)  denkt  er  nicht  mehr  an  eine  principielle  Umgestaltung 
unserer  Schreibweise  und  lässt  die  etymologische  Unterscheidung  von  & 
und  ff  fallen.)  Dabei  beruft  er  sich  ausdrücklich  auf  die  Untersuchungen 
Raumer's,  die  die  ganze  „Consonantlehre  des  Neuhochdeutschen a  umge- 
staltet hätten.  —  G.  Stier  widmet  der  Raumer'schen  Schrift  „Ueber 
deutsche  Rechtschreibung"  (Wien  1855)  in  der  Berliner  „Zeitschrift  für 
das  Gymnasialwesen"  (1856,  S.  301)  eine  gründliche  Besprechung  und 
schliefst  mit  der  Behauptung :  „  Jeder,  der  nicht  die  mit  Mühe  geschaffene 
Einheit  der  deutschen  Sprache  in  Frage  stellen  will,  wird  sich  im  wesent- 
lichen an  die  Räumer' scnen  Principien  halten  müssen,  deren  Aufstellung 
gegenüber  den  übertriebenen  Forderungen  der  historischen' Scnule  drin- 

5endes  Bedürfnis  war.*4  —  Crecelius  hatte  «diese  Principien  in  den  „Neuen 
ahrbttchern  f.  Phil.  u.  Paed."  (1856,  5.  Heft,  2.  Abth ,  S.  232)  einer  ein- 
gehenden Kritik  unterzogen  und  war  ebenfalls  zum  Schlüsse  gekommen, 
dass  dieselben  „vollkommen  richtig"  seien.  *  Dessenungeachtet  wollte  da- 
mals noch  keiner  von  den  dreien  von  der  historischen  Schreibung  der 
Zischlaute  sich  lossagen.  Darum  versucht  Raumer  in  einem  längern  Excurs 
über  die  neuhochdeutschen  Zischlaute  von  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
bis  auf  die  Gegenwart  die  Heyse'sche  Schreibung  umständlich  zu  moti- 
vieren und  ihr  die  unbedingte  Anerkennung  zu  sichern.  In  Folge  davon 
hat  Ho  ff  mann  die  historische  Schreibung  aufgegeben  und  selbst  Stier 
neuestens  den  Heyse'schen  Grundsatz  aeeeptiert 41). 

Es  folgen  noch  einige,  die  deutsche  Rechtschreibung  betreffende 
Kritiken  aus  Raumer's  Feder4'),  sowie  die  Abhandlung  „über  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  der  Laute  mit  Rücksicht  auf  Rumpelt's  deutsche 
Grammatik"  °).  Unter  den  rezensierten  Schriften  ist  die  von  Zacher44) 
die  bedeutendste,  weil  dieser  nach  Weinhold  und  Andresen  das  historische 
Princip  mit  Ruhe  und  Gelehrsamkeit  vertheidigte.  Aber  auch  er  kann 
nicht  umhin,  Raumer  seine  unumwundene  Anerkennung  auszusprechen. 
„Durch  die  gründlichen  historischen  Untersuchungen  Raumer's  ist  eine 
so  beträchtliche  Läuterung  der  Ansichten  erzielt  worden,   dass  nunmehr 

")  Z.  f.  öst.  G.  1856,  S.  137. 

3S)  Zu  gleicher  Zeit  erklärt  Michaelis  in  Berlin,  dass  die  Ueberein- 
stimmung  seiner  Grundsätze  mit  denen  Raumer's   ihm  zur  ganz 
besondern  Freude  gereiche.  Wörterbuch  zur  deutschen  Rechtschrei- 
bung (Berlin  1856).   Vorwort,  VI. 
»*)  Z.  f.  öst.  G.  1857,  S.  1-35. 

40)  Fünfte  Auflage  der  nhd.  Elementargrammatik.   Vorrede,  VIII. 
*')  Material  für  den  Unterricht  im  Altdeutschen.  Mit  einem  Anhange 

über  Orthographie.    Coburg  und  Dramburg  1868.  3.  Aufl. 
4t)  Z.  f.  öst  G.  1857  und  1862. 
°)  Z.  f.  öst.  G.  1861,  S.  267. 
44)  Die  Verbeßerung  der  deutschen  Rechtschreibung.  1861. 
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endgütige  Lösnug  der  Aufgabe  weder  an  sfcti  unmftgtkh  «rächt 
Doch  auch  einer  ungewissen  Zukunft  übeilassen  zu  werden  braucht.*  Autt 
Humpelt,  der  als  Grammatiker  durchaus  an  Grimoi'*  Grand***«*«  tHtr 
iah  nnd  i  re  Orthojrraphit  sie  samt 

S'bt  doch  zu,  da»  die  historische  wahrlich    nicht  £*etfi*i 

r  aufzuhelfen,  sondern   nur  die  phor  rstere   mache  da*  CeW 

noch  ärger 

Zu  Toliständiger  Geltung  kamen  Räumer*»  Grundsatz?  im  »Deal- 
sehen    Wörterbuch    in    kürzester    Form   mit    BückaitL. 
Be  cht  Schreibung   u.  s.  w.   für  den  allgemeinen   Gebrauch   bearfcnUt 
von  M.  A.  Becker  lasser.  der  1850  di#  ortfc*n- 

pbische  Beform    in   den  Volksschulbüchern   durchgeführt    bau*,   acmafcl 
rterbuche   in   der  Einleitung   die   Hauptgrund*  rtiic- 

ßTüphw    in  der  Fassung  vora  Kaumer  in  sei  n  Abhand- 

lung „über  das  Princip  der  deutschen   Rechtacbreit  iö   gt^ebn 

hatte  **).  Dieses  Bach  war  besonders  berechnet,  auf  die  Öttterrti ihur* 
Volksschule  zu  wirken,  welche  die  Orthographie  der  Lchrbtcbtt  «V 
zögernd  angenommen  hatte 

um  diese  Zeit  trat  auch  Michaelis  in  Berlin,  dar  schon  W  Ret- 
mer  das  phonetische  Princip  mit   zwei  Abhandlung«! 

über  rthographisel  I>aa  £A  in  der  deaW 

gehen 
£rapli  —  In  der 


ze  hier  nicht  bestiuinttfi.  Vm 
•  «:• 
ligung  der 

seiner  „Zeitschrift  ffcr 


1  ■    IMI    i,l 


im  Gebrauche  der  Dehnungszei 

selbst  Weinhold.    Doch  lässt  m 

Schwinden  der  Dehnung«?- 

hält  nach  Kaumer  die  gründlichste  Ve 

hang,  für  welche  der  Verfasser  schon 

Stenographie  und  Orthographie  *  eingetreten  war 

Nicht  zu  übersehen  ist  die  volle  Anerkennung,  welche  RamoV 
Anschauungen  neusten»  durch  Prof.  Scherer  in  Wien,  den  Brafbfzter 
der  neuen  Ausgabe  der  Grimmschen  Grammatik,  ai 

i.  9  Es  ist  das  Verdienst  Rudolfs  v.  Baum  er,  Über  das  Verhältnis  fsi 
Laut  und  Schrift,  die  wahre  Aufgabe  einer  Verbesserung  unserer  Ortho- 
graphie, die  Principien,  nach  denen  sie  zu  geschehen  habe,  die  laraÜV- 


andere  GrammaUtaf 
an.   folgfjft  akr 


4S)  Bumpelt  „Deutsche  Grammatik*  I,  242.   Aach 

erkennen   das   hisl  Princip  zu 

in  der  orthographischen  Praxis  i  lien  G 

Hermes   im    „Wegweiser 

neueren  Ansichten4»  (Berlin  1866)  und  Pal 

zum  ersten  Theile  lettischen  I 

18 
4<)  Vgl  die  R*-  i!  Z.  f.  öst.  I 

")  Schober  bat  erst  in  der  fünften  Auflag.- 

för  Volks-  und  ÜBterrealscl] 

Sprach-  und  I 

Neuesten*   hat   di 

in  Director  Paul  Bernhard  n\. 

hnng  an  die  Lehrer  und  das 

„Die  deutsche  Rechtschreibung  t.  Schüler  der  osten 

'*)  Den  Standpnnct  der  iber  < 

roibung  b< 
scK  ache   für  Bürgerschulen1 

cb«  wagt 
zu  wenig  t  sei 

«•)  „Volksorthograi  .phonologie/    Z.  t  öet.  G.  18G6,  SL  88S 
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r  über  die  getreue  Widerspiegelung  der  geltenden  Sprache  weit 
nden  Wort-  und  L;*  rgetragen  zu  b 

n+  nur  der  ng  bedurften,  um  auf  all 

all  rechnen  zu 

iven  Vorschläge,   die  Pi  er  macht,   stimmen    im 

entlichen   mit   dem   überein,   was  in  n  Volksschul- 

>0  üblich  war  lieh  der  Schreibung  der  S- Laute 

rweist  auch  Scherer  auf  Heji  matik  (20.  Aurlage). 

I    l»r.   H.  LS.   Rumpelt   in    Breslau   einen   wicht 

^bischen  Literatur  geliefert  in  seinem  Buche:   „Das 

he  System   der  Sprach  laute    und  den 

nil  besond  i  sieht  auf  Grammatik  und 

pnnet  wird  schon  aus  dem  kurzen 

otto  klar  hrift  hat  Geschichte,  noch  di  mg» 

ondern  led  Festzustellen,11    Rumpelt  ist  der 

v'ertheidiger  des  b  Kaum  er  und 

mem  Buci  auf  dessen  Schriften  zurück.    Als  Gramma- 

kert  wie  Raumer,  d  ihen  Schule  angehörig,  terwi  hi- 

orische  Princip  in  der  Orthographie  gänzlich  und  m  Schule  im 

BuchstrJ  Hochdeutsche]  »ffen  den 

(ie  die  Verwirrung  gesteigert  habe.    In  Üebereinstiminung 

nit  Brücke,  Bopp  und  Räumer  erklärte  er  in  Bezug  auf  die  Zischlaut* 

«Die  heutige  Aus*}  Buchstab  durchweg,   immer 

überall,  gl  h  »."     Man  habe  also   nur  den  weichen    und 

Li  zu  unterscheiden    und   den  Consonanteu   nach  kurzem   Wal 

l<elm    Nun  macht  aber  Rumpelt  einen  Vorschlag,  der  wenig? 

titschen  Druck   schwer  durchführbar  ist     Er  will  d, 

ganz  fallen  lassen,  den  weichen  Laut  mit  f,  den  harten  mit  s  be- 

dso  reifen,  reifen,  aber  reisen,  reisen  statt  reißen,  reissen).    Q< 

Buchstabens  und  die  Verwendung  b.  n  *  im 

Irfte  die  Gewohnheit  sich  zu  sehr  sträuben.   Dazu  kommt 

derung,  eine  doppelte  Majuskel  herzustellen  ^ für  weich  und 
i^utzeichen  sowol  in  den  lateinischen  als  deutschen 
Ueber  die  Heyse'scJw  Schreibung  äufsert  sich  Rum- 
lelt  nur  in  soweit,  dass  er  constatiert  dcht  ganz  durchgedrun- 

und  es  soi  schwer  zu  sagen,  welche  Sehreibung  i  Inen  Zisch- 

■  i  zutage  in  Deutschland  als  die  eigentlich  normale  gelte    s,  167), 
\\ berechtigt  siehe  bCTgißt  neben  »ergifft. 

uoch  eine  Stimme  aus  dem  Westen  Deutschlands 
♦hört   werden ,   welche  im    Eiuklange  mit  denen   aus   dem   Norden   und 
laut  für  Raumer  spricht   Franz  Linnig*1)  sagt:  .Wer  den  Stein 
will  bewegen  helfen,  der  mnss  an  Räumens  Arbeiten  seinen  An- 
nen n 

,  nthümliche  Stellung   nimmt  neuerdings  Theodor  Verna- 
in,  der  1848  zur  orthographi sehen  Revolution  aufge- 
ben  „orthoflTf  /war 
entlich  phonet  „Tiiir 
die  Abstammiü 
hat  er  si<               n  Phonetikern  aus  mstonschen  Rücksichten 


mit  den  früheren  orthographisch  nicht 
Ibücher-Vi  zu  veran' 

n  überhaupt  nur  Hermanne  I 
iule. 

orthogr* 
n   (Trier   18 
Jahresbericht  der   SchottenfeWWf 
Id  Wien»  l 

55* 
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Losgesagt.     Da 

digte,    lä&st  er  ganz  fallen,  nJa 

haben.     Für  du  .  dass 

zelne  vorgeschlagen*4   hätten;  ragen 

frirrnüg  anrichte  und  sogar 
r  kehrt  also  zur  Gottsched-Adelu 
graphischen  Frieden  will  er  übrige n* 
Ansi  l  macht,  es  gel 

traies  Gebiet*  und  „dahin 
facher  Form  an 
richtigen  l 

wo  di  ne  Berechtigung 

Gehrauche  ableitet,   und    um 
absolut  richtig,  die  andere  ist   fehlerhaft*"    1 

ver4< 

schsende   ßrkeuntnit  wird   ausgh 
wirken.*1  in  Grundsätze  hat  1  in  «kurze» 

graphis«  '  terbuel.  hschlagen  in  zweifelba 

ler  Rechtschreibung"  (Wien    I  t,     K*  ei  l 

der  etymol 

aber  nicht  dem  der  orthographischen   I  tich  de 

einem  Cardinalpunct  hritt  verl 


IOB  aus  der  bisherigen   Darstellung   ergibt  «ich 
dass  die  Reform  beweguug  in  der  deuts 

tritt  als  je  zuvor,  und  da  nicht 

stell  andern    voi 

Reform  bewegt]  ng  ist  ab 

und  hat  ein«  raschere  Umgestaltung  bewirkt  all 
rgriffen  worden  war 
das  allgemeine  Publicum  unter  der  Tyrannei 
sondern    die  Schule,    von  welcher  zu   jeder  Zeit  die 
graphte  ausgegangen,   weil  Bie  die  ori 
ist  von  dem  Irterari  in  allen  ihren  Br< 

geregt  worden.  AulVr  Jakob  Qrimni  me 

and  Mittelschule,  welche  sieb  an  dem  lite:. 
und    Scbulzeitschriften    .  baoplaj 

Bchole  scheiterten   aber  auch  alle 

!   i  istab  für  das  mö 

i.    Die  endliche  Entache  Uatsäc) 

hen  Lehrerwelt,  von  ihrem  ai> 
ibhangen,  ob  di«  Ionen  von 

Spnn 

Schon    P 
1  nterricht  in  der  M 
die  « 
reichischen  Volksschule 

die  Autorität 
Meinungen 

einander  gierigen,  regte  sieh  unter  den  t 
Biaij  Verstand  ignrii: 

Der  erste  mir  Versuch 

i   der    Realschule   in 

v  Schreibung 
Wackv 
steu  ii 

E.  A    Bach  im  Pn 
man  1854  in  P  i    K.  J 
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.  hlag  auszuarbeiten  *■).     Auf 
i    dahin:   1.  alle«*   uDge~ 
in  allen 
chte    der  ?>pr;t«  h  kein«    Neuerung    anzu- 

ächriftsteUer  nicht  belegt 
kam»;    L  in  Fremdwörtern  dem  ung 

<  fowol  :  ta  antei  In 

zu  anbeeonne» 

•blaute  anrieht  ei  .  er  hält  hie  für  eine  »VerachJimmbe&aerung". 

dbcu  Jahn  af  Anregung  des  Directora 

hen   Real- 
r  L  und  IL  Borgern  zu  einer 

bung  machei]  iOllte44).    Diese  Vor- 

1  hen ,  von  Ür. 

und  erhielten  in  ihrer  neuen  Gestalt  die  Z 

"er  bet r  Lehrkörper55),     A ihIi    sie  halten  am   Schreibge- 

Aendemni  rorsichtLz  zu  Werke.    La 

■i  u  nnen   zwar  auch  sie  dem  historischen  Principe  eine  Be- 

der  Praxis  machen  $i*>  ihm  sehr  011060- 

K&lt  der  in:   „Die  Bchnk  bat 

Fallen,    in  welchen   sich   Lm  Laute  des  letzten  Jahr- 

üden  Jahrhunderte  eine  bestimmte  Schreib-- 

.  i  ubehalt e n ,  u  n b e k um  nie r t  d a r u i n ,  ob  die 

innren  dieselben  als  richtig  oder  i  •  ich- 

inkenden  Fallen   dagegen  beize  de  eine  Schreib'- 

h  wahrnehmbaren  Entwicklung  des  Nenhocndeutechen 

Klaunig  gibt  aber  sogleich  eil  LLung  des  Ansichten  Rau- 

die  Berechtigung  d< 
Frage  gestellt  sei. 
Die  Leipziger  Vor^cUläge  fanden  in  weiteren  Kreisen  Beifall  und 

r  Kritik.    Die  gröfste  Bedeutung 
unm- 
[fruf  an  di 
^un^  in  der  deutschen  Rechtschreibung  durch  ihre  Mitwirkung  io  (5r- 

Grundlage  ihrer  Berathungen  au- 

n    aller   Orten« 

in    in  Bambur^,  die  Lehrerconfe- 

ersiB  in  P 

ig   und  die  hofateinisch«  Lehrerveraaramljing 

ugc  and  welche  zu  einheitlicher  Redactioa  an  den 

i  hickt  wurden  47).     Die  deat- 
luritf  in   K  ie  hierauf»   di'  nheit. 

ind    übertrug   Dr.   K launig  in   Leipzi 
Er  solli 

und   die 

ibung, 
hen  LI,  Li  rena  der  Preß  I 

■a.  6  De<  855), 

breibnng  \ 

Da*u: 
ixing" 

Nr    17. 
ii  der  allg.  deutsch«  "" 
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Resultate  derselben  der  nächsten  (12,)  Lehrer  Versammlung  vorlegen. 

Folge   des    von    Klau n ig  erneuerten    Aufr  ;A  a»x>i 

Lehrerconferenzen  in  B: 
Bestrebungen  an  und  sandte:. 

ries    dieser   Gutachten  R  4c 

Leipziger  Vorschlage  aus;  di- 
wurden,  betrafen  nur  eiuzeh 
Dr.  Berndt  besorgten  Auflage  der  KL 
Berücksichtigung. 

Indessen  war  die  orthographische  Angelegenheit  auf  der  13.  tat» 
sehen  Lehrerversammlung  zu  Gera  (1862)  abermals  in  Anre^UT 
und  eine  Comruission   zusammengesetzt   worden,    welche 
Einigung  ausarbeiten  sollte  st).  Doch  scheint  diese  Commis 
als  unlösbar  befunden  zu  haben;  denn  aus  detn 
in  der  14.  deutschen  Lehrerve;  g   zu  Ma 

zu   entnehmen,    dass    bedeutende    Meinungsverscbie<J 

Leipziger  Vorschlage  können  nach  wie 
werden,    welche  in  den  weitesten  Sehulkreisen   Anklang    und  Acinahs* 
gefunden  haben. 

Mittlerweile  waren  aber  auch  die  Einigungsversuc; 
fortgesetzt  worden.    Lamprecbt 

der  Stadt  Chemnitz  (1861  g  entwarf  orthograj  aa-fa 

Ranmer's  Grundsätzen   für  das   Gymnasium   und  i   EU* 

waagen  (1858),   und   Prof.  Krat/ 

Rechtachreibung"   (1858)   für  die    Schul  naci 

Raumer-Heyse'schen  Ansichten. 

Auch  in  St  Gallen  erschienen  „Regeln  und  W6riervcr»eicbtai  na 
Gebrauche  in  den  dortigen  Schul« 
berger   im   Widerspruche  mit  CM 
für  die  Schule   zu  retten  (1859).     Im  Jahr« 
thographische   Ordnung   für  das   Hirsch  berger  Gymnasium  her 
liefs  der  schweizerische  Lehrenrerein  durch  tnogrspti- 

sche  Eegeln  berathen,  die  Arnold  seinem  „Curaus  in  der  deutschen  Redtf» 
Schreibung"  (Aarau  1869)  zu  Grunde  1- 

Mit  Beginn  der  sechziger  Jahre  regten  sich  ähnliche  BestrebaMtl 
auch  in  Wien.  1861  einigte  »ich  d  lt» 

unter  dein  des  Directora  K.  J.  Seh  r 

auf  Grundlage  1  iumerTs  und  Klaunig's  Schrift 

regte    die  Sache   aber  auch  in    weiteren  Kreisen   an    und 
Vereine   „Mittelschule-  den  Antrag  auf  Wahl  eil 
schlage    mit    Rücksicht    auf   das    Bedürfnis    der 
ausarbeiten  sollte.    Ein  solcher  Ausschuß»  kam  zustande  •')  und  ! 

")  Klaunig's  Berieht  in  der  allg.  deutschen  Lehrer/ 

14,  19),    Im  ganzen  waren 
5I)  Die  Commission  bestand  aus:  Dr.  Schul 

und  Dr.  Panitz  in  Leipzig,  Prof.  Kratz  in 

M.  A.  Ritter  v.  Becker  in  W 
**)  Zur  Einigung  in  der  Rechtschreibung,  im  An 

der  vereinigten  evangelischen  Schulen  ausgeari 

sei  (Wien   1864). 
*')  Gewählt  wurd  ;isel  von   den  «r&ngcli 

Hugo  M  a 

der  Universität,    Moriz 

Dir.  K.   J.  tichrüer,   als    i 

tni*  t  tu  i 

nographb 

schule"  auf,  das  schwielige  Werk  in  scino  Ha 
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Berathangen  den  Entwurf  der  etm  n  Schulen  zu  Grande.    Dieser 

ichasa   hatte   sich   vollkommen   auf  den  phoneti- 
llt  und  sich  auf  Pi 
■ 

igten  Streb 

Das  Result  Prof.    Pfeiffer  au*gear 

aber   durch    Mangel    an    Zeit    verhindert    war,     trat    Dir.    Schmer   als 
Berichterstatter   ein.     So  erschien  die  Schrift:    „Vorschläge    zur  An- 
bahnung einer  Verständigung  in  der  Rechtschreibung  beim 
I  in  '1  e n  Volk s-  u  n d  Mittel l c  I 

lsebule"     beschloß  (9.  März  1867) 
diese  £  m    Unterrichtsministerium    mit   der  Bitte   vorzulegen,  sie 

den  Schalen  zu  empfehlen* 

Der  Verein   hat   mit   diesem   Beschlüsse    einen    Weg  betreten,    der 
ler  richtige  gilt.   D  ibt  manche,  welche  sowol 

Regierung   das    Recht    I  irgendwie    an 

-ing  der  Orthographie    tbeiJ zunehmen.     Da-  Majorität 

der  deutschen  Lehrerwelt  die  Schule  als  orthographische  Macht  anerkennt, 
eeht  aus  dem  lebhaften  Antheil  hervor,  den  sie  selbst  an  den  literarischen 
Kämpfen  genommen,  Eine  feste  Einigung  konnte  aber  durch  die  Bera- 
ren der  Lehrkörper  Qiid  Vereine  nicht  weil  den 
Magen  jene  Autorität  fehlte,  welche  allein  im  Stande  ist,  gewisse 
Launen  in  Sehranken  zu  halten.  Und  gar  oft  handelt  es  sich  hei  ortho- 
graphischim  Differenzen  nicht  um  wissenschaftliche  Ueberzeuguug,  sondern 
nm  Launen  in  subjeetiver  Natur  sind  Die  Heyse'sche  Schreibung 
der  Zischlaute  ist  wissenschaftlich  längst  anerkannt ,  "und  doch  sträuben 
sich  viele  &a\%  zu  schreiben  statt  $af? ,  weil  die  Buchstabenform  ihrem 
Auge  nicht  benagt  Wet  hen  ffl  in  der  Schule  gelernt  hat,  dem 
fallt  es  gar  nicht  ein,  sich  daran  zu  itofsen. 

1  >nroh   diese   1  wurden   einzelne  Regieningen  geradezu  ge- 

dringt, ordnend  in  die  urthographi^li^  üewegung  einzugreifen.  Keine 
zwar  wird  jemals  prätendieren,  als  politische  Oberbebörde  auch  wissenschaft- 
und  didaktische  Dinge  eu  zu  wollen.     Jede  hat  bisher  sich 

l»ul-  und  Fachmännern  bedient,  und  es  als  ihre  allei- 
Aufgabe  angesehen,   die  Schule  vor  der  ng  zu  schützen,  die 

den  lenen  Ansichten    der  Lehrer    un?ermeidlich    wir.     Dazu 

hat   dj  ng  nicht  nur  das  Rocht,    sondern   auch  die  Pflicht,     Sie 

raphisch  schreiben  lerne.   Wenn  nun  die  eine 

mdere  anders  schriebe,  wenn  der  eine  Lehrer  „Wissen1*,  der 

Mute  <iem  Schüler  da  als  Fehler  gestrichen 

n,  was  er  dort  als  ri  ritt  hat.    Hier  kann  nur  die  Iterierung 

abhelfen,  indem   sie  eine   Norm   aufstellen   li  igsfeens   für  die 

ongen  der  Schüler   gelten  muas,  wie   der   vorgeschriebene    Lehrplan, 

Regierung   hinreichende   Unterstützung  in  der  Lehrerwert,  so 

irkt  dien  ihr    Beispiel   durch  di>  uf  die   weitesten  Kreise,  und 

avnn    die   Jag-  irewachsen   ist,   auch    auf  die    Literatur     Darum 

rritnin    in   der  Vorrede  zum   „deutschen  Wo 

Obrigkeit  können  mit  gutem  Beispi  eben," 

das   erspriei 
r  Einsicht  unumwunden  an  und  r  gleich 

ruf  zu,  alliu&hli  leTungen  in  die 

der  0 

hon  in  das 
Jahr 

■ 

in   Lüneburg   8 


Ffl* 


erwin 


geln  and  Wörterverzeichi  thil 

\iiii.  Hannover    1858),     In   der     Conferenz    wi 
pbone tische,  als  das  histor  i  gebrar] 

worden,    und  in  der   Schritt   erscheinen    dt 
Schreibung  oft    neben  einandei 

unhaltbar.     I  >. 
Regeln  in  die  Schulen  einfuhrt,  beruft  ftfcfi  ans 
Autorität  und  in  der  „Anleiti 

chnloollegiajn 
der  Zischlaute  wieder  entfernt. 

Die  Conferenz   war   nur   darin 
waltsam  geändert  werden  dürfe,  Verbauter 

graphie   durch   allmähli  t  we: 

beschränkt  bereits  den  I 

und  gesteht  offen,  daas  manches,  was  für  jetit  nicht  zu  ä 
tig  verbessert  werden  k rinne. 

m    Beispiele    der  hannoverschen  Regierung 
tembergische.    Die  Lbehörden  lielsen  dn 

im    denteohe   Rechl  stellen  und  ein   \\ 

Schulen   anlegen  67\.     Den    Hauptanthedl  Art 

Kratz,  der  schon  1H68  eine  Schritt  über  Orthographie 
Anfserdem  wurde  Ptof,  Ferdinand  Scholl  von 
lasst,  auf  Grundlage  dieser  R* 
terbuch    der   <i  r)  auszuarb 

erlaubte  man  sieh  einzelne  ler  Majusk 

oben;  die  Heyse'sche  Sehreibung   der 

nicht  «Miizululirru,   weil  sie  noch   zu  wenig  verb  Kratz* 

sie  in  seiner  .Schrift  1858  unbedingt  emnfbh 

Bald    darauf   wandte    daa    preufsische    Untern 
Orthographie  seine  Aufm-  zu  und  ei 

in  darauf   bezügliche«    Rescript  für  Mittel 
Dieses  enthält  die  tung:  „LH< 

fixierte  zur  sichern  Anwendung  einzuüben.-      I 
nen  Lehrer  nicht  zu  gestatten,  die  UcbereinsthnTmintf  d< 
welcher  die  Lehrer  derselben  An 
rctberur  Gründe  willen  zu  stören.11     Auf  Grund 
Prof.  Otto  Lange  in  Berlin  1864  einen  Entwurf  eine?  „De 
seh  reibleb  re*  f    welcher    vom 

an  der  Augusta- Schule    berathen   und    angenommen    wur 
Vorrede  erklärt  La n  ge,  daas,    d;i    die    deul  thogr» 

Gährungsproeesse  begriftVü   sei, 

könne,    worüber  die   Lehrer    der  li   geeil 

Er  weist  die  Annahmen  vereinzelt  i  Re<  ht»  hr<  il 
stellt  diejenigen   Arbeiten   zusammen 
Berathuogen  "erschienen   waren.  kt    die 

Dehnungszeichen,  schreibt  aber  di 

Bayern  crtheilte   die    !  der    Milii^ldlduogsansta. 

Prof.   Friedrich  Auftrag, 

gewöhnlichen    Schreibweise   die    v 
Schreibung  znsammenzus teilen, 
bildungsanstalten  t    am    denselben 


eine    gl 


**)  Regeln   uod    Wörterverzeichnis  fni 
«I- brauche    in 
festgestellt    4.  AuÜ,  Stattgart  1- 
irt  1861. 

lehre   mit  einem   W<  ui  ?nn 

Lan 


S(I3 


der   Beechränkung   -.  I  Dehnungszeichen  und 

it  <len  übrigen  Schulort] 

iheit  beuch  hon 

-  ch   in  Prag  m  ein 

Schreibung  in  den 
•  chulen,  ja  11  der  Volksschulen  selbst, 

Schulart]  and  da 

Mar  euch  beantragte  i 

Jcßulrath  M   A  tpbie  dei 

•■statten  und  n  Norm  mit 

ler   Staal  Schulbn  ._••>  ins  Ein- 

cbmei:  Irath    M,   A.    Becker    Unerreichte    hierauf 

Wörterbuch  Farm*,  da-  den  Schulen 

wunir  Prof,  Räumer  in  Brian- 
bei!  dahin  lautetet 
lit   rathsani,  ein 

U   das    Mi  \l    A 

Buch  erschien  Lpublication   im  Bucbhanc 

f  Biber  von   •  of     L864   wurden  aämmtlich 

ergeben,  darüber  Beachlus 

Prof.    Pfä 
Doch  die  ä  nach  Pfeiffer-  .' 

e   nncrledig  ■  hulrathe* 

»eitete  ••). 
auch  von  der  ir  BeviBion  der  Spr 

leunsche  IJichtschreibung  eine 
stellt  und  dein  Unterrichtsministerium  zur  Genehmigung  vor- 

hn   !  S68  endlich  erhielt    Prof-  K.  J.  .Schroer  in  \ 

m   zunächst  für   den   kaiserlichen   SchulbicherTerlag,   dünn 
und  Mittelschulen  enthalten  sollta     Die» 
«n  Jahre  unter  dem  Titel  „Zur  Vcrständi- 
ii  Rechtsahreibung,    Als  Leitt 

9    rill" 

ndlangen.  Aber  Behau  In 
■  traten  unvercinba  Dr.  Dittea 

tnit  Lnhall  ri  einrer- 

shieden  die  Berechtigung  der  Schule  m< 
n  Dingen  boatininiond  i  n<     Schul- 

dig Richtigkeit  und  Anwendbarkeit  dos  ob-  i 


t^eln  und   Wöi  deutsche  Rechtachreibung 

i(l.  München   I 

i  Schreibung 
v.  Hermann,   cm.  k.  k.  Schul-  und  Unter  rieh  tsrath. 
Nr.  2  ff: 

i  Herren;  Prof.  K.  J    Schroer  als 
hulratb    Ritter  v.  Bocker;   Director  des 

rerbil- 
»talt  rlehrer  F.  Mair,  als  Deh 

\  Prof,  A.  E  gffe  i 

it  «enden  da*  Protok 
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BerkT 


Grundsatzes:  »Schreibe,  wie  man   schreibt,   and  is 

wie  die  Sprachforschung  es  gebietet*,  welchen  Schroer 

Verständigung*,  vorangestellt  hart«.    AufiertVt 

der  allgemeine  Tneil   dieser  Scbrift   behufs  eil 

nach  einem  andern  Plane  umgearbeitet  werde.   Bggrer  g 

dabin  ab,  dass  das  vrHe^.iiie  Elaborat  nicht  geeignet  sei,  «nr 

standigung'  in  der  deutseben  ReehU:hnübung  in  fnbmi,  1  weil  es  feto 

die  herrschenden   Schwankungen  nicht  aufklare,  sondern  »er  eine  im 

als   die  richtige  hi:  weil  es  in  viel  Gewicht  lege  aoi  ii- 

schichte    des    Wortes,    nnd  durch    beigezogene,  and.    and   nüid.   Pornti 

belehren  wolle,   welche  fnr  den  Laien  rar  Keinem,   rar  den  ninmtnikft» 

Heben   Phonetiker    nur  bedingten  Wertb  hüten  **).    Eine  wirklich*  Vtr- 

standigung    könnte   auf  dem    gegenwärtigen    Standpunkt    der    oalanpa- 

S biseben  Bewegung  nur  durch  ein  „Orthographische*  Wörterbse* 
er  neuhochdeutschen  Sprache*  erreicht  werden,  das  der  4tnV 
sehen  Literatur  in  dem  Umfange,  wie  es  wünschenswert»  sei. 
fehl  ,    rterbuch    müsse    die 

äer  letzten  Jahrhunderte  auffuhren  nnd  dadurch  zeigen.  nWs  die 

lbong  in  einer  stäten  Wandlung  begriffen  seiT  und  dant  ist  Gran* 
tnatik  auf  eine  immer  größere  Einfachheit  hinstrene.  Anf  diese  W<ät 
würde  jeder,  der  Kath  sacht f  über  gegenwartige  .Schwankungen  **%** 
klart  und  in  den  Stand  gesetzt  werden,  mit  klarer  Einsicht  sein«  Ent- 
scheidung zu  treffen.  Heute  könne  man  nicbt  mehr  in  allen  Fallen  *m 
Form  als  Gesetz  hinstellen,   sondern   mos-  Tzeugung  an  lata 

suchen.    Ein  solches  Wörterbuch  k  iich  nur  das  Werk  einer  tn- 

senschaftlichen    Autorität    oder  Körper  in,    aber    eine    Regicnnf 

sei  wol  berufen,  die  Abfassung  eines  soleben  zu  veranlassen   nnd  xu  fü- 


priltM  fe 
dLucn.  iisr> 

■I  Wörter K"J 

W'f\rt»T« 


dem.     Im  vorigen  Jahrhundert  hat  Braun   eia> 

Schule   und  Amt    in  9    Han 

Adelung    fand    sich   veranlasst,    ein   orthographisches    H; 

neben  sein  großes  Lexikon  zu   stellen   (1788).     Das   W 

wünschen  ist,   müsste  das  bieten,  wsb  dem  grofsen  Grirar> 

buche  fehlt,  einen  brauchbaren  Canon   für  d«  hn?ibung. 

ein  solches  zu  Stande,  s«>  wird  es  sich  allerort- 

einen  bedeutungsvollen  Markstein  in  der  orthographisch* 

der  deutschen  Sprache  bilden.     Die  Commission 'stimmte 

den  Ansichten  und  Antragen  Becker'  td  bmsMb 

aufserdem.  in  »tbung  der  Sei 

Dies  veranlasste  Prof  Schröer,  sein«  j 
anzumelden.     Da  auch  Dr.  Ditt<  il  nsd»  der 

ersten   Sitzung  den  ßerathur 

übrigen  Mitglieder  über  die  allgei  undaatze   nnd 

eines  orthographischen  Handwörterbuches  ffj 

Die    allgemeinen   Gm  ud    weser 

Rudolf  von    Raum  er    in    seinen  Abi) 
nicht  nur  in  den  deutschen  Schulkreisen  aU  -ad#a. 

•*)  Damit  stimmt  das  Gutachten  über  ein.  * 
rer  über  Schroer's  Schrift  dem  M 
ich  die  genannte  Schrift  du  i   und 

geprüft  habe,   kann   ich  1   nnr 

dass  mir  dieselbe  zur  Erreichnng 

I 
misses  ver 

billigten  r  sog.  historis 

dass  er 

fadeu  für  Lehrer  bedenkliche  Mi s Verständnisse  hc 
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sondern   salbet    von    wissenschaftlichen    Gegnern    all  müh  lieh    anerkannt 

liesbezliglich  in  Uebereinstimmung 
ersehen  und  Leipzig  mit  den  wtirteni- 

orthographische  Re- 

»wefrung  an  tau  ifarebt,   eine   all  müh  liehe  Wrein  fachung  der 

ahnen.   Wo  ein  Zage  ifit  oder  ohne 

gewagt  werden  kann,  wird  sie  zur  Anwendung 

■■-/iehnng  ist  die  Co  Ines  r  allen 

in,  als  die  teil  an  gen  ii  ind.   Sie  konnte 

Uerzeugnng  thun,  dass  die  Bewegung  auch  auf  dem  heutigen 

ndpunet    nicht   stehen    1 1  ndern    fortschreiten   werde.  —  Die 

it  bot  die  Schreibung  der  5- Laut  1827  ringt 

~  jr&e'&cbe  Grundsatz   nach   Anerkennung  und  noch   kann  man  nicht 

dass  er  in  der  Seh  nie  oder  Literatur  herrschend  geworden  sei  **J, 

allen  gebilligt,  lindet  er  nur  bei  wenigen  praktische  Anweii- 

ist  keine  Ära»  Nachahmunjg  finden 

le.     Die  Österreich isetie  Volksschule  hat  seit  1850  das  Beispiel   gege- 

schon  beginnt  sich  di»  bnng  in  G yrunasien  *•)  und  in  den 

nnxubürgen,  di  n  wird  sich  vollkommen  damit 

>eundet   haben.  h   steht  hierin   schon   nicht   mehr   allein,  in 

un«!  ii  bürg   und  am   Rhein  haben   sich  Stimmen 

rboben,  und  man  darf  hoffen,  dass  sie  durchdringen  werden.  Darum 

ed  gl  i  für  Beibehaltung  derselben.     Für  Oeäter- 

war   auch  noch  der  Umstand  nmfsgebend,  dass   in  «1er  Volksschule 

rwirrung  angerichtet  wurde,  wenn  nmn  die  Schreibung,  die 

kanra  ein:  an  wollt-. 

Was  das  orthographische  Wörterbuch  betrifft,  so  erkannte  man  es 

ein"  Notwendigkeit,  ein  solches  für  den  nächsten  Bedarf 

Le  nnd  des  Publicums  herzustellen.    Mit  Rücksicht  darauf  soll 

nicht  bloft  m  als  richtig  hinstellen,  sondern  Über  die  gegen- 

.  inkungen  belehren,    damit   der    Laie    für  jeden    Fall    eine 

Snde    und  sein  ürtheU  bilden  könne.     Nachdem  der  Plan  fest- 

lt  war,  übernahmen  die  Mitglieder  der  Commission  die  Ausarheitusii; 

isn  den  Abhandlungen  und  Regeln  mei  rver- 

n,  um  die  Orientierung  zu  erleichtern.     Kem«s   der- 

tsprochen,    weil  keines  allge* 

n  war,  um  über  die  reibungen  auf- 

;'t  einem  bestimmten,  eil  ine.  Hie  und  da 

is  Bedürfnis,  di  nnisse  m  einem  „Wörtex- 

10  Michaelis  in  Berlin  fl),  Stoll  in  Stuttgart  71),  M, 


ist  nicht  zu  übersehen,    dass  Heinrich  Beine*!  samn. 
rke  (Hamburg    1861—  ß4)   und  Ferd.  1  Liedercykluj 

Itt  und  Schatten*  (Wien  1869)  die  Ih  hreibUDg  auf- 

eu. 

k*s  deutsche  Lesebücher,  welche   zuerst   Weinhold's   liUtori- 
i reibweise  durchführten,  folgen  in  den  neuen   Auflagen  dem 

i 
n  und  Neumann  LÖ68  und   1 

Manschen  über  die  Verhandlungen  d 

Nr.  6  ft    Durch  die 
oll   natürlich   dem   B 

auf  Herstelle  >im- 

bographisch  r  nhd.  Spi  haus 

u,  eines  W  Mühe 

icderautv,  mcn. 

i  Sprache,  Stuttgart  1861. 


806  Miscellen. 

A.  Becker74)  und  Vernaleken  in  Wien'5).  Michaelis  geht  in  vielen 
Stücken  zu  weit,  als  dass  seine  Vorschlage  hätten  durchdringen  können; 
dazu  ist  sein  Werk,  wie  das  Stoll's,  einseitig  und  vertritt  nur  eine  ortho- 
graphische Richtung.  Becker  hat  auch  noch  auf  Biegung  und  Abstam- 
mung Rücksicht  genommen,  konnte  also  die  Orthographie  nicht  so  einge- 
hend behandeln,  wie  es  wünschenswerth  wäre.  Vernaleken  sucht  zwar  eine 
vermittelnde  Stellung  einzunehmen  und  stellt  die  schwankenden  Formen 
neben  einander,  aber  er  hat  die  Heyse'sche  Schreibung  als  nicht  zurecht 
bestehend  ausgeschlossen  und  dadurch  eine  Lücke  in  sein  Buch  gebracht, 
die  ihm  einen  groi'sen  Theil  des  Werthes  nimmt.  Soll  das  im  Auftrage 
des  österreichischen  Ministeriums  auszuarbeitende  Wörterbuch  nach  die- 
sen eine  Geltung  erlangen,  so  muBs  es  diese  Mängel  vermeiden,  den  An- 
sprüchen gerecht  werden,  die  man  bei  dem  heutigen  Stande  der  ortho- 
graphischen Bewegung  an  ein  solches  Werk  machen  kann. 

Wien.  A.  Egger. 

Lehrbücher    und    Lehrmittel. 

(Fortsetzung  von  Heft.  VII  und  VIII,  S.  656.) 
Koppe  Carl.  Der  erste  Unterricht  in  der  Naturlehre  für  mittlere 

Schulanstalten  u.  s.  w.  3.  Aufl.  Essen,  G.  D.  Bädeker,  1869.  8°.  —  12  Sgr. 
Koppe  Carl.  Anfangsgründe  der  Physik  für  den  Unterricht  in  den 

oberen  Classen  der  Gymnasien  und  Realschulen  u.  s.   w.   10.  Aufl.  Essen 

G.  D.  Bädeker,  1869.  8°.  -  1  Thlr.  8.  Sgr. 

In  den  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterricht««prnche  allgemein  cngelassen. 
(Ministerialerlaß  vom   10.  Oc tober  1869,  Z.    9109.) 

Kl  öden,  Gustav  Adolf  von.  Handbuch  der  Erdkunde  vom  I.— III. 
Theil,   in  4  Bänden.  Berlin,  Weidmännische  Buchhandlung,  1866—69.  8*. 

—  25  fl.  97  kr. 

Auf  dieses  Werk  werden  die  k.  k.  Universität«-  und  Studienbibliotheken,  dann  die 
technischen  Hochschulen,  sowie  die  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  tum  Zwecke 
allfalliger  Anschaffung  aufraerknam  gemacht.  (Ministerialerlass  vom  12.  October  1869, 
Z.  9520.) 

Lcpaf  Jan.  Vseobecntf  dejepis  k  potrebe"  zäku  na  vyssich  gyni. 
Dil  II.  StfedovSk.   V  Prazc,  J.  L.  Kober,  1869.  8°.  —   1  fl.  50  kr.  ö.  W. 

In  den  oberen  Classen  der  Gymnasien  und  Realgymnasien  mit  böhmischer 
Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen.     (Ministerialerlass  vom  b.  September  1869.  Z.  8193.) 

Egg  er  Alois.  Deutsches  Lehr-  und  Lesebuch  für  höhere  Lehr- 
anstalten. Als  Einleitung  in  die  Literaturkunde  bearbeitet  von — .  1.  Tbl. 
2.  Aufl.  Wien,  1869.  Beck'sche  üniversitätsbuchhandlung  (Alfred  Holder). 

-  1  fl.  30  kr.  ö.  W. 

In  den  oberen  Classen  der  Gymnasien  und  [ienlgyinnusien  allgemein  zugelassen. 
(Minifttcrrialerlass  tum  8.  November  1869,  Z.  10.475.) 


Zwei  Concurs-Programme  des  zur  Förderung  der 
griechischen  Studien  gegründeten  Vereines  in 
Athen. 

1.  Programm 
des  Concurses  über  die  Erziehung  und  die  geistige  Bildung 
in  Griechenland. 
Um  nach  Kräften  zu  dem  patriotischen  Werke  „ Hebung  des  gründ- 
lichen Unterrichtes  der  Jugend"  beizusteuern,  ladet  der  Verein  die  dazu 
geeigneten  Gelehrten  ein,  ihr  Möglichstes  zu  dem  für  diesen  Zweck  ver- 
anstalteten Concurse  beizutragen.   Das  Thema  desselben  ist  das  folgende : 


7*)  Deutsches  Wörterbuch  in  kürzester  Form  mit  Rücksicht  auf  Recht- 
schreibung. Wien  1861. 
7»)  Kurzes  orthographisches  Wörterbuch.  Wien  1869. 
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„Worin  bestehen  die  Mängel  des  unteren  und  mittleren  Unterrichtes 
in  Griechenland?  Woher  stammt  jeder  dieser  Mängel,  aus  den  Gesetzen, 
ans  deren  Anwendung  oder  aus  anderen  Gründen?  Welche  sind  die  un- 
mittelbaren Folgen  .dieser  Mängel  für  die  geistige  Entwicklung  und  die 
moralische  Bildung  der  Jugend?  Durch  welche  Mittel  wird  dazu  am  ge- 
eignetsten beigetragen  und  welchen  Einfluss  üben  solche  auf  den  Zustand 
der  Gesellschaft?" 

Das  Directorium  des  Vereines  wollte  keine  der  vielen  Specialfra- 

Sen  feststellen,  welche  aus  diesem  wichtigen  Probleme  entspringen ,  weil 
ie  Erörterungen  derselben  im  vorhinein  dem  eigenen  Urtheile  der  Con- 
currenten  vorgreifen  könnte.  Deshalb  fand  man  es  vortheilhaft ,  den 
Concurrenten  völlige  Freiheit  im  Nachforschen,  Beurtheilen  und  Andeuten 
des  Schlechtbestellten  zu  lassen.  Es  würde  sonach  ihre  Sache  sein,  der 
Bildung  der  öffentlichen  Lehrer  und  der  inneren  Organisation  der  Lehrer- 
anstalten nachzuforschen,  die  engere  und  weitere  Aufsicht  über  dieselben 
so  wie  den  bestehenden  Schulzwang  in  den  Volksschulen  zu  untersuchen; 
dann  in  welchem  Zustande  der  unentgeldliche  Unterricht  in  den  Mittel- 
schulen und  die  Aufnahme  und  Reiferklärung  der  Schüler  sich  befinden. 
Sie  müssen  ferner  die  Lehrgegenstände,  deren  Eintheilung,  die 
vorgeschriebenen  und  angewandten  Bücher  und  überhaupt  den  ganzen 
Lehrapparat  berücksichtigen,  so  wie  die  Art  des  Vortrages  im  allgemei- 
nen ,  die  eigene  Methode  jedes  Lehrgegenstandes ,  den  organischen  Zu- 
sammenhang zwischen  Volksschulen,  Hauptschulen  und  Gymnasien  fest- 
stellen. Ihre  Aufgabe  ist  es  also,  das  mangelhafte  zu  entdecken,  dessen 
Bestand  und  üble  Folgen  nachzuweisen  und  ihre  eigene  Meinung  über 
die  beste  Art  der  Verbesserung  anzugeben,  welche  sie  durch  die  im  Aus- 
lande bestehenden  anerkannten  Lehrsysteme  und  deren  praktische  Erfolge 
zu  begründen  haben. 

Die  Ausdehnung  des  gesetzten  Problem  es  nicht  verkennend,  lässt 
der  Verein  den  Theilnehmern  am  Concurse  volle  Freiheit  über  die  Form 
der  Behandlung  des  gegebenen  Stoffes.  Es  bleibt  ihnen  überlassen,  dem 
Leser  in  gedrängter  Kürze  neue,  schlagende  Gedanken  vorzuführen  oder 
sich  in  den  Hauptfragen  eingehender  auszusprechen.  Vor  allem  aber  er- 
laubt er  sich,  auf  jene  die  Sitten  regenerierenden  Mittel  aufmerksam  zu 
.  machen,  indem  der  Zweck  der  gegenwärtigen  Preisangabe  die  Auffindung 
derjenigen  Wege  und  Hilfsmittel  beabsichtigt,  durch  welche  die  Jugend 
am  schnellsten  und  gründlichsten  sowol  in  den  Lehrfächern,  als  auch 
in  moralischer  Beziehung  herangedeihen  soll. 

Die  Prüfungscommission  wird  bei  Beurtheilung  der  eingegangenen 
Aufsätze  besonders  auf  diesen  unumgänglich  nothwendigen  Theil,  wo  es 
sich  um  wahre  Bildung  handelt,  Rücksicht  nehmen.  —  Die  Bedingungen 
lies  Concurses  sind  die  folgenden: 

1.  Derjenige  welcher  die  angeführten  Fragen  am  angemessensten 
beantworten  wird,  erhält  einen  Preis  von  zweitausendfünfhundert 
Drachmen,  welche  bereits  zu  diesem  Zwecke  bei  der  Nationalbank  hin- 
terlegt wurden. 

2.  Den  Concurrenten  wird  eine  Frist  von  zwei  Jahren  gewährt,  d.  h 
vom  15.  October  1869  bis  zum  15.  October  1871. 

3.  Die  Aufsätze  müssen,  rein  und  leserlich  geschrieben,  dem  Vor- 
stande incrhalb  der  bestimmten  Frist  überliefert  werden;  die  unlesbaren 
werden  gar  nicht  berücksichtigt.    Die  eingesandten  Schriftstücke  müssen 

_  irgend  einen  Vers  oder  Spruch  als  Ueberschrift  tragen  und  mit  einer  wohl- 
*  versiegelten  Enveloppe  versehen  sein,  in  welcher  sich  auf  einem  Zettel 
"  der  Name  des  Schriftstellers  befindet.  Die  eingesandten  Manuscripte 
^  werden  ihren  Verfassern  nicht  zurückerstattet. 

"~  4.  Die  Prüfungscommission  besteht  aus  sieben  Mitgliedern,  deren 

.-drei    aus   dem  Directorium  des  Vereines   und"  vier  aus  den  dazu  geeie- 
^  neten  hiesigen  Gelehrten  durch   das   Directorium    des  Vereines  erwählt 
•  werden. 
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Die  Prüfung  der  Concurse  wird  binnen  vier  Monaten,  vom 
tober  1871  anf   ,  in.     Der  Bericht   über  das  ; 

wird  am  2.  Sonntage  den  Monates  Februar  1871 

an  welch  auch   die  Eröffnung  der  d*n 

Envelopne  mit  der  Xamensunterschrift  und  die  Verabreichung  d 
statt  finden  wird. 

■nte   Werk  wird   auf  K 
Druck  vei  offen t licht,  welcher  auch  die  Anzahl  U 
wird,   wogegen    das   Recht   der    Wiederherausgabe    und    £ 
dem  Schriftsteller  vorbehalten  bleibt.   Letzterem  sollen  zw 
plare  kostenfrei  zugestellt  werden. 

6.  Sollten    einige    der  Herren    Professoren,     Lehrer    oder  and« 
Gelehrten,   die   au    dem   Concui 

»ein,  durch  was  im  tfittheilungen  den  Verein 

commission  anderweitig  zu  informieren,  so  mögen  sie  vers  ili* 

ihre  Meinungen  dankbarst  zu  Hathe   gesogen  «  iinn, 

wenn  sie  anonym  übermittelt  wer 

Athen,  den 
Der  lent:  Der  Secretär: 

G.  A*  Basiliou.  G.  G,  Pappadopoulo*. 


1, 


2.  Programm 
des  Concurses  Über  die  griechische  Sprache, 

Um  bei  uns  nach  Kräften  zu  dem  schnelleren  and  vollkomm 
rrjchte   in   der   griechischen 
die  hiefür  geeigneten  Gelehrten  ein,  zu  diesem  patriot 
den   deshalb   gegründeten  Concurs  mitzuwirken.     Das    Thema    (]t«dli> 
ist  das  folgende: 

L  Welchen  Zweck  hat  der  Unterricht  in  d- 
in  den  Volksschulen,  welche  Grenzen  sind  ihm  zu  setzen  an 
Mittel  ist  es  möglich,  die  Sprache  schneller  und  vollkommen 
su  erlernen? 

in  Grunde  bleibt  in  unseren  Hauptschulen  und  an  4« 
Gymnasien  das  Studium  der  griechischen  Sprache  unvollkommen,  kia* 
sichtlich  des  Mafses  der  Üer   in  diesen 

anstalten  erreichen  müssen? 

3.  Welche  Verbesserungen  müssen  die  Lehrbücher,  die  Method*  dtt 
Unterrichts,  die  Vorbereitung  der  Lehrer  und  Professoren  *n*l* 

ben  u.  dgl.  erleiden,  damit  das  Erlernen  der  Sprache 
Stadien  des  öffentlichen  Unterrichtes   so  viel   al 
und  schneller  bewirkt  werde? 

_     Was  den  zweiten  und  dritten  Paragraph  anlangt,  M 
Erläuterung  überflüssig,  weil  jedermann  die  angt 
erkennt;  wer  konnte  auch  laugnen,  dass  bis 
einsehen  Sprache  in  dem  inittl 

doch   nicht   die  gehörigen  Früchte  tragt!    Was  jedoch    d 
graph  betrifft,  so  glauben  wir  bei  Erwägung  der  Greui 
in   der  griechischen  Sprache    i 

müssen  auf  jene  religiösen  und  weltlichen  n  HJ 

den  höheren  Volksschulen  austretenden  Schülern  erwa 

Die  Bedingungen  des  Concurses  sind  di 

1    !  ■ 
weckraäfsigsten  beantworten  wird,  erhäl 
I  Drachmen,   welche  bereits  zu 
bank  hinterlegt  wurden. 

2.  Den  Concurrenten  wird  iud  einem  W* 
ben  Jahre  gewährt,  d.  h,  von 

3,  Siehe  das  vorige  Programm. 
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4.  Die  Prüfung  der  Concnrse  wird  binnen  4  Monaten ,  vom  16.  April 
1871  an,  vollendet  sein. 

Der  Bericht  über  das  preisgekrönte  Werk  wird  am  15.  August  1871 
öffentlich  vorgelesen,  an  welchem  Tage  auch  die  Eröffnung  der  den  Auf- 
satz begleitenden  Enveloppe  mit  der  Namensunterschrift  und  die  Verab- 
reichung des  Preises  stattfinden  wird. 

Die  übrigen  Bestimmungen  sind  gleichlautend  mit  denen  des  vori- 
gen Program  mos. 

Athen,  den  15.  September  1869. 
Der  Viceprasident:  Der  Secretär: 

G.  A.  Basiliou.  G.  G.  Pappadopoulos. 

(W.  Ztg.) 
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—  Die  anfserordeotl sehen  Professoren  und  Pnmaräm 
Hebra  und  Dr.  Karl   r.   Sigmund  za  o: 
der  asfserordent  liebe  oll  rmann 

Primarärzte. 

—  Der  aaiseronic' Dt  liehe  Professor  der  Botanik  an  der  ' 

rn  Graz,  Dr.  Hubert  L                   im  ordentlichen  Professor  ahme*  Farn« 
alldort.  

—  Der  i  ntor  an  der  Unirersititsbibliotbek  in  Lern 
Kdbnttd  ßurzrnüki,   zum  »\maesUl-~ 

dtdat  Kart  Beifenkagel  zum  zweiten  Scriptor 

—  Dem  Privatdoeenten  der  Chemie  an  der  Universität   ix  Pr 
nnd  Professor  dieses  Faches  an   der  deutschen  OB.  daselbst,   Dr. 
Willi gk,  ist  der  Titel  nnd  Rang  einet  aufserordentlicben  V 
ntofeasorn    Ulergna-i         erhöhen  werden, 

—  Dor  aufserordei^ 

Dr.  Karl  Heine,  inm  ordentliehien  Profes*  irurgie  «ad  cfciftrg* 

Klinik  an  der  lunsbru 

—  Der  ö.  o.  Professor  an  &  arger  Bacnt*afcuk*nw,  Dt 
sngust  Eckmayer,  zum  ranstalt» 

—  Der  Snppleeit  an  der  Agram,  Dr.  Alaunen 
y.  Bresstyenszky,  zumaufaeror                           iaorrurdasc 

Verfahren  in  und  aufeer  Streitsachen  an  der 


—  Der  Adrocat,  ordentl  Gymnasiallehrer  und  prorisnrierae  5 
inspeetor   im  Pref* barger  Coxnitnt,    Rudolf  Bartal,   tum  denn 

für  das  genannte  Comitat  nnd   Emwtefc   Z»amay  un 
Scbulins|»  Imitate  Bereg  und  Ong#   beida  unier  tax 

Verleihung 

—  V  i*.  Ministerium  fei 
Unterricht.  Dr.  Joseph  Samassa,  zum  Abt  rna  St  Helena  da 

—  Dor  a,  o.  Professor  d 
Hildebrand,  zum  Prüf  aUekonnmi»  «ed  1 
Wissenschaften  bei  der  staatswUsenschaftL  Ötaattprnfungscon 

lon  in  Graz. 


Den  Regierungsrathen  Dr.  Leo ;  i  a  n  n  und  f 

ist,  in  Würdigung  ihrer  Verdienste  um  d 
ier  Titel  nnd  < 


m  am 


eenh  Bitler  v    Glanj 

jventeal  dos  Ben» 
■ 

nuung  » 
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te  um  Kirche  und  Schuld  das  goldene  Verdlenstkreuz  mit  der  Krone, 
dem  Piaristen -Ördensprioter  und   I  am  Josephstidter  G,  in  Wien, 

Dr.  Kitrl  Haselbach,  die  goldene  Medaille  für  Kunst  and  Wissenschaft* 
dem  Director  des  OBG,  zu  Tabor,  Wenzel  Kiizek,  die  goldene  Wahl- 
spruch-M.daille  Allergnadigst  verliehen;  ferner  dem  Universitatsprofi 
Dr.  Franz  üoglievina  in  Trust  den  caman.  Medschidj6- Orden  &> 
i    in    Prag,    Dr.  Johann   Kelle,   das  Ritter 

l  des  grofsherzo^L  badischen  Ordens  rem  Zähringir  Löwen,  und  dem 
iranischen   Cablnets,    Ke^ierungsrath    Dr.   Eduard 
Fenzl,   don  kai  feen  St.  Annen-  Orden   annahmen  und  tragen  zu 

dürfen  Allergnadigst  gestattet  worden. 

—  Ehrt  Majestät  die  Kaiserin  und  Königin  haben  zur  beabsich- 
tigten Erweiterung  des  Gymnasblgebiiodes  in  kaposvär  einen  Beitrag 
von  ÖOO  fl.  Allergnadigst  zu  bewilligen  geruht 

—  Auf  Grund].  box  die  Organisation  4er  akadeni  ischen  Behor- 
den  unter  dorn  27.  30.  September  1849,  R,  G.  BL  Z.  401,  erfloasenen  Gesetzes 
und  der  Erläuterung  des  k.  k.  Ministeriums  vom  26,  Juli  1862,  Z.  1 

i  k.k.  Univ.  rsität  in  Wien  die  Wahlen  der  ikademiai .-h-  n  U  m- 

enträger  für  das  Studienjahr  IHM  70  vorgenommen  und  es  sind   hiebei 

ewahlt  worden:  a)  Hei  dar  theologischen  Fncultät:  zum  Decan  des  Doc- 

orencnUeginma  der  Herr  Theo!   Dr.   Losem  Mayer,  Weltorkst«  r,  k.  k. 

►berhofcaplan   und   Hofceremoniar  a.  s.  w.,   und    zum  Decane  das  k.  k. 

rVofessorencollegiums  der  Herr  Theol.  Dr.  Joseph  Tosi,  Weltpriester,  k.  k. 

o.  ö,  LTni\  i    n    i»w.;   als   Prodccan  des   theologischen   Pro- 

rencollegiums  ist  dessen  letztjähriger  Decan,  Herr  Theul.  Dr.  Vincenz 

Seback.  l  liversitätsprofessor  m s.  w,  <  -a-,  b\  bei  der  rechts* 

lind  staat--  ältlichen  iMcultät  wurden  erwählt:  zum  Detail  des  E>Ot- 

iums  der  Herr  U-  J.  Dr.  Joseph  Kopp  sen.,  Hof-  und  Geriehts- 

at   u.s.  w,,    und    zum    Decan    des    k.    L    IV oJ  ^sorencoll 

U.  .1.  Dr.  Georg  Phillips,  k.  k.  Hofrath  und  o.  5.  Öniversitfrl 

u,  s.  w.;  das  Prodecanat  des  juridischen    Professorencollegiuma  hat 

letztjäliriger  Decan,  der  Herr  U.  J.  Dr.  Moritz  Heyfslcr»  k,  k, 

ö.  Universitatsprofessor  u.s.  w. t  übernommen;  c)  bei  der  niedh-inischen 

[  t.ültät  wird  als  Decan  des  Doctorencotlcgiums  dr?r  Herr  Med.  und  Chir. 

I>r.  Johann  Chrasti  u  a,  Primararzt  im  städtischen  Vorsorgungshau  ■   0 

Sein  zweites    Deeanatsjalir  beginnen;  zum    Professoren  decan  der  medicini- 

ScJien  Faculüit  ist  der  Herr  Med.  und  Chir.  Dr.  Joseph  Späth,  k.  k.  o.  5. 

"Tni veraitätsprofeflsor  u.  6.  w. ,  erwählt  worden,   und  als  Prodccaa    ist  der 

etztgewesene    Decan  des   medu  mischen  vnndlegiums,    der   Herr 

Dr.    Ernst  Brücke,   wirklicher   k.  k.    Hof  rat  h  und  o,o\  (.'nhvrsi- 

»tffprofeasor  u.   l   w .,    eingetreten;    d)    bei    der    philosophischen  Fa«nD 

it    wurden  erwählt:  zum  Decan  des  Doctorenoollegiums  der  Herr  PhLL 

r.   Sigmund  Gsch wand  tner,   Capttubur  und  Prof esapriester  dos]  Be- 

edict^  nT  Professor  um  Schotten-Gymnasium ,  u.  s.w., 

nd    i  in    des    Professor enooUegiains   der    Herr    Phil.   Dr.  Joseph 

Stefan,  k.  k.  o.  ö.    UnirersitäUprofeeaor    o.  s.  w,  t  das  Prodecanat    des 

ihiloaopnischen   Professorencollegiums  ist  auf  dessen  letzrjiihrigen  De 

itri n  Phil.  Dr.  Emannel  Hoffmannr  k.  k.  o.  ö. UniversitÄtsproieseor  u.s. w., 

rgepngen. 

tu -lern  nach  der  Reihenfolge  der  Facultäten  der  Rector  Magnificus 
liule  für  das  Studienjahr  1869  70  aus  der  philosopM- 
hen  Facultät  berrorzugehen  hatte,  wurden  lür  diese  höchste  akademi- 
che  WTürde  sowol  von  dem  Doctoren-,  als  von  dem  Professerencolleginm 
der  genannten  FacnHat  die  Vorschlage  erstattet  und  der  akademische  »Se- 
nat bat  den  Herrn  Phil.  Dr.  Karl  Killen  v.  Littrow,  Ritter  des  gJtaigL 
dänischen  Dannebrog-Ürdens  und  des  kais.  russischen  8t  Annen-Ordens 
zweiter  Classe,  k.  k.  <>.  J>,    Universitatsprofessor  der  Astronomie,  Dkector 
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und  Schutaot: 


der  k  k.  Universitätsstern warte ,  kais.  Ilrfiik 

tn>*.     Svirt»   iu  La- 


Af  Abe- 
ls Breslau,  CWri*«£ 
a,  Washington  vi*, 
aea  fa«l- 
Lätakhrin 
ItsteUeriaehe!)  Übt» 


'■'.  issenschatu  n    in  \\ 
don,  der  gelehr ' 

fort  a,   M.,   Heidelberg»  Päd 
k\  k.    Profrssorendecan   nmi 
s,  w.,  einen  Mann,  we!< 
durch  seine  zahlreichen  und  ausgezeichneten  i 
gen  uro  den  Unterricht  und  die  Wi 
erworben    hat    —   tum    diesjährigen     l 
wählt.  Die  feierliche  Inauguration  des  neuerwäl 
;uii    1.  &  31.  in  dein  —  von   der  kaiaerl  Ak< 
dazu  eingeräumten  —  Festsaal 
gefunden. 

—  Die  feierliche  Inauguration  des  für  das  Studienjahr  1W.9J  ge- 
wählten  ßectors   am  k.  k.   polytechnischen    Institut» 
Professors  Dr.   Adalbert  Fuchs,  fand  am   12,  Octobcr  1 
Anweserr  Dr.  Julius  Glaser 

Ministeriums  für  Coltus   und  Unterricht,  so   wie  der  ilH^tiedrr  te 
sso renco llegiums   und    des   Lehrkörpers   der  A,*ft*lt  und  zaalNhan 
ler  der  technischen  Hochschule  st. 


(Erledigungen,  ConcuTse  u.  s.  w.)  —Prig,  deatseb«  pUj- 

r  Mineralogie,  HcnnüM 
und  logie  und  aufs«  i  gv  «b^aAe 

terrichtas] 
fl.  und  3000  I  I    ira  Xct 

1400  fl.  und  1600  IL 
.  Ztg.  y.  84   Oct  L  J„  Nr.  2 
für  die  deutsche  Sprache;  Jahn- 
5.  W.  nebst  Anspru 

z.Wr.  Zt:  -  Lemberg,  k.  I 

mie,  Lehrkanzel  für  Bauwis  mit  Ä% 

Zuschlag  pr.  25-2  fl.  Su  1  rermin:  11 

Ztg.?.  UV  Nov.  i.  J.,  : 
als  Haupt-,  und  Naturgeschichte 
Bezügen;  Termin:  20.  D 

lesfiUe.)  —  Am  i  ttl  J.  ra  Santiago 

Jnstus  Florian  Lob  eck.  Profei 
tat. 

pt  L  J,  zu  Hönchen  d 

1  v.  K  r 

gen  auch  in  Deutschland  bek; 

—  Am  I.  J.  zu  Wiesbaden 

rieh  Joseph  Koenig  (geb.  zu  Fulda  am  1 

u.  m.  a 


Am 

itor  M 

n  erscl 

zu  Wuschen  - 

gatkiewiez,  du 


Verf.  von   „Eine   hol. 

Beil  z.  A.  a.  Ztg.  v.  30.  Sept.  L  J. 

österr.   Generalconsul   in  Sjra,    Dr, 

i*  und 

—  ä       '       pt.  L  J.  m 

Grcmial-Handclsschnle.  und  i- 
Wolf,  R 

auf  i 

rrichtes 


in  Jtntftw 
i  Wiaas* 


und   d< 


P  >  r-onat-  und  Schulootucn. 


817 


demie  der  Wissenschaften  n.  s.  w.  (Vgl.  Beil.  z,  A.  a.  Ztg.  vom  13.  Oct* 
,  J.f  Nr.  286.) 

ipt  L  J.  zu  Dresden   Job.  Karl  Ulrich   Baehr   ; 
am  18.  Augost  1801  zu   Riga),   Professor   an   der  dortigen  Aka«]- 
schönen  Künste,  durch  grofse  Historien-Gemälde,  so  wie  durch  nal 
schaftliche  bekannt. 

—  In  der  1.  Septeinberwoche  1.  J.  zu  Paris  der  italienisch.-  Cum« 
ponist  Persani,  Gf>  Jahre  alt 

—  In  der  2.  Septem  berwoohe  L  J,  in  Hamburg  Louis  Graziani, 
als  Operacomponist  („Trnviata*,  „Giaur41  n.  a.)  bekannt. 

—  In  der  1.  Hallte  Septembers  L  J.  in  London  in  Folge  eines 
Sturzes  mit  dem  Wegen  fttr.  Watts,  Bibliothecar  am  brittischon  Slnseuin, 
Mitglied  der  körn  ungar.  Akademie  u.  s.  w. 

—  Anfangs  September  1.  J.  zu  Philadelphia  Prof.  Charles  Deiter 
Cleveland,  bekannt  durch  seine  Ausgabe  von  Mi]  tone  Werken,  eine 
Sammlung  amerieaniseher  frommer  Gedichte  u,  s>  w. 

—  In  der  Mitte  September  1.  J.  zu  London   der  engl.  Obermiinz- 
wardein  Thomas  Graham  (geb.  su  Glasgow),  seiner  Zeit  rls;;7     I 
Professor  der  Chemie  an  der  Londoner  I  f,  auf  dorn  Gebiete  der 

cmi  n   \U  Entdecker  des  Diffasionsgesetzes  der  Grase  bekannt, 

Alter  von  »;3  J  iiv 

—  Endo  »September  1.  J.  zn  London  George  Jones,  geachteter 
,  besonders  8c  hl  achten  maier,  Mitglied  der  kön.  Kunstakademie,  vor- 
Conservator  au  derselben,  im  84.  Leb  D »fahre, 

—  Am  9.  Octobcr  L  J.  zu  Leipzig  des  Urli.  llofrath  Dr.  Otto  Linne 
rdmann  igeh.  am  11.  April  1804  zu  Dresden  i,  Professor  der  technischen 

Chemie  an  Sex  Leipziger  Universität,  auch  durch  gediegene  Fachschriften 
"  kannt.    (Vgl.  Beil.  i.  A.  a.  Ztg.  r.  ä&  Oct.  1.  X,  Nr.  302.) 

—  Am  10.  Ott  zu  Freihurg  in  Baden  der  Hofrath  Dr.  Ludw. 
ttingor,  onlentl.  Professor  an  der  philopoph.  Faeultat  d  r  dortigen 
niTcrsitat,  72  Jahre  alt. 

—  Am  11.  Oct  1.  J.  der  frühere  Direktor  der  Kunstakademie  zu 
Brüssel,  Prancois  Joseph  Navez,  der  älteste  der  belgischen  Maler. 

—  Am  12.  Ort  L  J.  zu  Madrid  Julian  Sanz  del  Bio,  Professor 
der  Philosophie  und  Geschichte  an  der  dortigen  LY-ntr al-Cni  Verität,  auch 

itschland  bekannt  und  geachtet.  {Vgl  Beil.  zu  Nr.  304  der  A.  a, 
ig.  v.  31.  Oct.  L  J.) 

—  Am  13.  Oct.  1.  J,  zu  Paris  Charles  Augustin    Sainte-Beuvo 
b.  zu  Boulogne  am  23,   Dec  L804),  Mitglied  der  franzosischen  Akadc- 

ie,  dur-h  heu  Schriften,  die  Werke  „Hixtaire  du  J'ort  Ji-njnl*, 

"\>rtradti  Htt&raircs",  seine  Studien  über  Virgil  u»  s.  w.  bekannt. 

—  Am  14.  üct.  L  J,  zu  Wien  Dr.  J.  Parti,  Gymnasial  pro  fcssor. 
So  Jahre  alt. 

—  Am  18.  Oct.  L  J,  zu  Krainburg  der  bekannte  slovenische  Dichter 
Simon  Jenko. 

—  Am  19.  (?)  Oct.  1.  J.  zu  Nürnberg  Freiherr  Franz  v.  Soden, 
fiirstl.  schwarzhurg-sondersh&usenschcr  Uberstlieutenant  a.  L>.,  Ritter  der 

•ilegion   u.  s.w. ,    ein   um    die  Geschichte   Nürnbergs    vielveuli 
Schriftsteller. 

—  Am  20.  Oct.  1.  J.  zu  Troppau  der  k.  k.  Professor  der  Chemie 
nd  Apotheker  Adolf  Hancke. 

—  Am  Sä  Oct  L  J,  der  berühmte  englische  Staatsmann  Edward 
eofTray  »Smith  Stanley  (XIV.)  Graf  von  Derby,  auf  seinem  Landsitze 
nowsley-Piirk  in  Lancashire  (wo  er  29,  Man  Lf99  geboren  war),  anch 

;  Hiebe  Uebersetzung  der  Elias  bekannt     (Vgl.  A.  u.  Ztg.  v. 
"  Oct,  1  J.,  Nr  800  und  ebend.  2.  Nov.  L  .L,  N.  806,  8.  4710.) 

27«  Oct  I.  J.  zu  Einöd  bei  Wiener-Neustadt  l>r,  med,  k  ehir. 

adolf  Kucr  (geb.  zu  Linz  am  24.  August  1810),  Professor  der  Zoologie 

der  WL  ii st  I  fniversität  {auch  als  Dichter  unler  dnu  Falschuaineii  „Roll1* 
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bekannt),  wirkliches  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  n.  8.  w. 
(vgl.  Wr.  Ztg.  v.  24.  Nov.  L  J.,  Nr.  270,  S.  666  f.);  ferner  zu  Pest  Dr.  Fnai 
X.  Gebhart,  o.  ö.  Professor  der  Pathologie  und  speziellen  Therapie  und 
chirurgischen  Institutionen  an  der  dortigen  Universität,  Facultäts-Proäenior, 
im  80.  Lebensjahre;  dann  zu  Dresden  Dr.  Karl  Scheibe,  Bector  des  dor- 
tigen Vitzthums- Gymnasiums,  verdienter  Schulmann,  57  Jahre  alt;  n 
Würzburg  der  pens.  ßechtsrath  Dr.  Johann  Joseph  Rofsbach,  durch 
seine  Schriften  über  volkswirtschaftliche  und  sociale  Fragen  bekannt;  end- 
lich zu  Paris  einer  der  angesehensten  französischen  Philologen,  Professor 
Berger,  von  der  dortigen  „£cole  normale",  im  59.  Lebensjahre. 

—  Am  28.  Oct  L  J.  in  der  Heilanstalt  zu  Passj  bei  Paris  der 
Dichter  Antony  Dechamps,  der  letzte  Vertreter  der  Romantik  in  Frank- 
reich (1830),  auch  Uebersetzer  des  Dante,  im  Alter  von  70  Jahren. 

—  Im  October  1.  J.  auf  der  Bückkehr  ans  Italien  John  Edward 
Walsh,  Vertreter  der  Universität  Dublin  iin  Cnterhause,  Verfasser  ge- 
schichtlicher Werke  (wie  „Irland  vor  60  Jahren'*  n.  m.  a.),  im  Alter  von 
52  Jahren,  und  zu  Boston  (Grafschaft  Lincoln)  John  Conington,  Pro- 
fessor der  latein.  Literatur  an  der  Universität  Oxford,  als  philologischer 
Schriftsteller  und  Uebersetzer  griechischer  und  lateinischer  Classiker  be- 
kannt, im  Alter  von  44  Jahren. 

—  Mitte  October  L  J.  zu  London  Bernard  Bolingbroke  Wo  od  ward, 
Vorsteher  der  kön.  Bibliothek  in  Windsorschloss,  im  besten   Mannesalter. 

—  Ende  October  1.  J.  zu  Hameln  Senior  Schlöger,  früher  auch 
als  theologischer  Schriftsteller  bekannt,  im  Alter  von  89  Jahren,  und  n 
London  John  Bruce,  Mitglied  der  dortigen  archäologischen  Gesellschaft, 
als  Forscher  in  der  mittelalterlichen  Literatur  Londons,  so  wie  durch  archäo- 
logische Schriften  bekannt,  im  67.  Lebensjahre. 

—  Am  4.  November  1.  J.  zu  London  der  americanische  Philanthrop 
George  Peabody  (geb.  1795  zu  Danvers  in  Massachusetts).  (VgL  A.a.  Ztg. 
v.  9.  Nov.  1.  J.,  Nr.  313,  S.  4810.) 

—  Am  6.  Nov.  1.  J.  zu  Stralsund  Dr.  Ernst  Zober  (geb.  1799  iü 
Königsberg  in  der  Neumark),  Professor  am  dortigen  Gymnasium,  durch 
seine  geschichtlichen  Werke  über  Stralsund  bekannt. 

—  Am  7.  Nov.  1.  J.  zu  Prag  Dr.  Bobert  Hoff  mann,  Professor 
der  Chemie  am  dortigen  Landes-Polytechnicum,  durch  ausgezeichnete  Fach- 
schriften bekannt. 

—  Am  12.  Nov.  1.  J.  zu  Rom  der  Altmeister  der  deutschen  Malerei 
Frdr.  Overbeck  (geb.  am  2.  Juli  1789  zu  Lübeck),  seit  1810  in  Rom 
ansässig,  und  zu  Turin  der  Hofmaler  Luigi  Gandolfi,  Director  der  Ge- 
mälde-Galerie und  Professor  an  der  Accademia  Albertina,  als  reichbegabter 
Künstler  geschätzt. 

—  Am  15.  Nov.  1.  J.  zu  Leitmeritz  Dr.  Wilhelm  Donatin,  Pro- 
fessor am  dortigen  k.  k.  OG.,  im  43.  Lebensjahre. 

—  Anfangs  November  1.  J.  zu  Liestal  der  Seminardirector  Ketti- 
ger, einer  der  hervorragendsten  schweizerischen  Schulmänner. 

—  Mitte  November  1.  J.  zu  Antwerpen  Dr.  Broeck,  durch  zahl- 
reiche Schriften  über  die  Geschichte  der  Medicin  bekannt. 


(Diesem  Doppelhefte  sind  acht  literarische  Beilagen  beigegeben.) 


Erste  Abtheil  n  ng. 


Abhandlungen. 
Beiträge  zur  Kritik  des  Dares  Phrygius. 

Des  sogenannten  Dares  Phrygius  historia  de  excidio 
Troiae  galt  bisher  als  ein  Werk,  das  wegen  manigfacher  Be- 
züge zu  den  deutschen  Bearbeitungen  der  Sage  vom  trojani- 
schen Kriege  im  Mittelalter  wichtig  ist,  das  man  aber  wegen 
seiner  Latinität  je  eher  je  lieber  aus  der  Hand  legt.  Wesentlich 
anders,  was  den  sprachlichen  Ausdruck  des  Büchleins  anlangt, 
stellt  sich  die  Sache  durch  Benützung  einer  Handschrift,  welche 
auf  der  hiesigen  Hofbibliothek  aufbewahrt  wird.  Es  ist  der 
Pergamentcodex  Nr.  226  aus  dem  12.  Jh.  Derselbe  ist  von 
so  außerordentlicher  Wichtigkeit  für  den  Text  und  gewährt 
nebenbei  einen  so  belehrenden  Einblick  in  die  Art,  wie  aus 
verschiedenen  Anlässen,  absichtlich  oder  unabsichtlich,  bei  In- 
terpolation der  Handschriften  vorgegangen  wurde,  dass  ich  nicht 
säume,  die  Ergebnisse  einer  genauen  Collation  denjenigen,  die 
sich  für  die  Sache  interessieren,  vorzulegen,  um  so  mehr,  da 
sich  unlängst  ein  Herausgeber  des  Dares  angekündigt  hat,  dem 
eine  Kenntnis  dieser  Quelle  von  Nutzen  sein  dürfte,  wenn  er 
auch  dadurch  nur  über  das  Verhältnis  klar  wird,  in  dem  der 
Wiener-  zum  Bambergercodex  steht.  Dass  ein  ganz  bestimm- 
tes Verhältnis  zwischen  beiden  obwaltet ,  kann  Jedem ,  der 
Otto  Jahns,  des  zu  unser  Aller  Schmerze  jüngst  Dahingeschie- 
denen, Einleitung  zu  Florus  gelesen  und  den  Bestand  der  Wie- 
nerhandschrift (s.  Tabulae  codd.  MSS.  Vindob.  S.  32)  damit 
verglichen,  nicht  zweifelhaft  sein. 

Dass  der  Vulgattext  des  Dares  von  Grund  aus  verdorben, 
beweist  folgender  Umstand.  In  weitaus  den  meisten  Fällen  — 
erst  gegen  Ende  wurde  der  Schreiber,  dem  man  sonst  wenig 
Versehen  vorwerfen  kann,  etwas  flüchtig  —  erhalten  wir  aus 
unserm  Codex  keine  blofsen  Lesarten,  sondern  in  die  Augen 
springende  Verbesserungen. 

Die  Kritik  hat  also,  nach  richtiger  Lesung,  höchstens  hie 
und  da  geringe  Nachhilfe  zu  leisten,  und  mit  Zuziehung  des 
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Bambergercodei  kann  ein  Text  hergestellt  werden,  der  gewiss 
sehr  wenig  zn  wünschen  übrig  lässt. 

Ich  werde  mich  aber  im  Folgenden  auf  Angabe  des  Wich- 
tigsten beschränken. 

Gleich  der  dem  Werke  vorangestellte  Brief  von  Cornelius 
Nepos  an  Salustius  Crispus  ist  vielfach  verdorben.  Um  im 
Leser  ein  allgemeines  Bild  des  ganzen  Verhältnisses  zu  gewäh- 
ren, theile  ich  diese  Vorrede  nach  beiden  Becensionen  voll- 
ständig mit. 


Vulgata  Dedericb  (Bonn,  1835). 


Gereinigter  Text. 


Cornelius  Nepos  Saüustio  Crispo 
S. 
Quum  multa  Aihenis  studiosis- 
sime  agercm,  inveni  historiam  Da- 
retis  Phrygii,  ipsius  manu  scriptam, 
ut  titulus  indicat,  quam  de  Graecis 
ei  Troianis  memoriae  commendavit. 
Quam  ego  summo  amore  complexus, 
continuo  transtuli.  Cui  nihil  adi- 
ciendum  tel  diminuendum  refor- 
mandi  causa  putavi,  alioquin  mea 
posset  rideri.     Optimum  ergo  duxi, 


Cornelius  Xepos  Salustio  Crl*yo 
Suo  Salutem. 
Cum  multa  Aihenis  curiom 
agerem.  inveni  historiam  Dardit 
Phrygii,  ipsius  manu  scriptam.  4 
titulus  indicat,  quae  de  Graeci*  ft 
Troianis  memoriam  mandat.  (Jwm 
ego  summo  amore  complexus  co*L\- 
nuo  transtuli.  Cui  nihil  adiciendum 
td  diminuendum  rei  formandae 
causa  putavi.  Alioquin  mea  povet 
videru    Optimum  ergo  duxi.  ita  ewi 


ut ,   ita   ut  fuit  rere  et  simpliciter  j  ut  fuit  vere  ac  sitnpliciter  perxcrtpta, 


perscripta.  sie  eam  in  latinitatem 
transverterem,  ut  lege  nt  es  cognoscere 
possent ,  quomodo  hae  res  gestae 
essent :  utrum  magis  vera  existiment. 
quae  Dares  Phrygius  memoriae  com- 
mendacit.  qui  per  id  tempm  vixit 
et  müitavit.  quo   Graeci   Troianos 


in  latinitatem  ad  rerbum  trauter- 
tere,  ut  legentes  cognoscere  posstnt, 
quomodo  hae  res  gestae  es*ent.  llnm 
magis  verum  esse  existimaudumfit. 
quod  Dares  Phrygius  memoriae  am- 
mendacit,  qui  per  id  tempu*  ririt 
et  müitavit.  an  quod  Homcru*  q*i 


oppugnarent;  anne  Homero  creden-  \  }>o$t  multos  annos  fuit,  port  qwm 


dum,  qui  post  multos  annos  natus 
est,  quam  hoc  bellum  gestum  fuisset. 
De  qua  re  Athenis  iudicium  fuit. 
quum  pro  insano  Homer us  habere- 
tur,  quod  D<<*$  cum  hominibus  belli- 
gerasse  desc  ripser  it.  Sed  hactenus 
ista.  Nunc  a>;  pollicitum  revertamur. 


hoc  bellum  factum  est,  neminem  <k- 
bitare  putamus.  De  qua  re  Atheni* 
iugiter  fuit  mentio1),  cum  fto 
visano  haberetur  Homerus,quod  fc& 
cum  hominibus  beüa  gcssis*e  descri- 
beret.  Sed  hactenus  ista:  nunc  ad 
pollicitum  revertamur. 


Das  eigentliche  Werk  zählt  bei  Dederich  44  Capp.  und  so 
in  den  meisten  Ausgaben.  Aber  nicht  in  allen.  Vor  mir  liegt 
u.  a.  eine  Ausgabe,  gedruckt  Basileae  Per  Petrum  Fernem 
MDLXXIIL    Belli  Troiani  Scriptores  Praecipui,  Dictys  Crt- 

*)  Eine  ansprechende  Lesart,  nach  mehreren  Seiten  von  grofter  Wich- 
tigkeit Wie  das  unsinnige  'Judicium*  daraus  entstanden,  begrtift 
sich  leicht. 
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wts,  Dares  Phrypius  et  Homer ws,  Omnes  tarn  pridem  latio 
re  donati,  nunc  vero  a  tnendis  expurgati,  et  in  unum  volu- 
m  digesti.  Additae  sunt  quoque  Libanii  et  Aristidis  decla- 
ationes  qmedam,  historias  Troiani  belli  declarantes. 

Die  Vorrede  ist  von  Georgius  Herrisch  ßartphanus  Pan- 
nius,  die  lateinische  Uebersetzung  der  Ilias  von  Vincentius 
sopoeus.  Das  Buch  enthält  aufser  dem  prosaischen  Dares 
h  einen  poetischen,  der  nach  der  Uebcrschrift  ebenfalls  von 
nelius  Nepos  übersetzt  sein  soll.  ImÜo  iure  a  C.  N.  car- 
te festivo  donatus.  Es  ist  dies  aber  nichts  anders  als  die 
rbeitung  des  Josephus  lscanns  aus  dem  12.  Jh.  Dass  hierin 
Versehen  nicht  blofs  des  Herausgebers  vorliegt,  beweist  die 
prosaischen  Dares  vorangestellte  Vita  D.  Phr.  ex  An- 
r+ologia  Raphaelis  Volaterrani.  (Commentar.  Urban.  Liber  XV.) 
lautet:  Dares  Phr.  historicus  scripsü  bellum  Troianum 
*?re,  in  quo  ipse  militavit,  ut  ait  Isidorus^  primus  fere  histo- 
r-idtn:  qui  tandetn  capto  Hio  cum  Antenoris  f actione  remansit, 
tzribit  C.N.,  qui  opus  eius  in  sex  libros  e  Graeco 
-*?ertity  dicavüque  Crispo  Salustio. 

In  dieser  Ausgabe  nun,  die  nach  einer  sehr  guten  Vor- 
gearbeitet sein  muss,  finden  wir  keine  Capiteleintheilung, 
löm  nach  gröfseren  Partien  Absätze.  Auch  unser  Codex 
st  fortlaufenden  Text.  Will  man  schon  Einschnitte  machen, 
cxCtsste  dies  jedenfalls  an  anderen  und  passenderen  Orten 
-lachen,  als  es  bei  Dederich  der  Fall  ist,  zumal  da  der  nicht 
rpolierte  Text  wenigstens  theilweise  auch  in  der  äufseren 
na  vom  interpolierten  abweicht.  Doch  dies  zu  entscheiden 
rlasse  ich  dem  Herausgeber. 

Die  Reihe  der  Interpolationen  eröffnet  im  1.  Cap.  das 
rt  eos  nach  omnes:  et  qui  sub  eins  regno  erant,  omnes 
pites  (amicos  am  Rande  als  Glosse  hinzugefügt)  hdbuit,  et 
eis  validissitne  amatus  est.  Gleich  darauf  fehlt  in  V  (so  nenne 
tinsern  Codex)  rex,  weiter  unten  der  ganze  Satz  si  pellem 
vuTatam  Colchis  abstulisset,  ebenso  si  vires  soeiique  non 
täsenty  darauf  wieder  rex,  vor  pulcherrimam  das  quam,  — 
ie  Jeder,  der  die  Stellen  genauer  ansieht,  leicht  begreift, 
nichaus  auf  zweckmäfsige  Weise,  denn  die  in  der  Vulgata  Ste- 
roiden Worte  sind  nichts  als  triviale  Randglossen. 

Im  2.  Cap.  fehlt  nach  Laomedonti  regi  das  Wort  Troia- 
mum,  unmittelbar  nach  navim  die  Praep.  in,  also:  mirandam 
\avim  partum  8.  intrasse,  darauf  rex,  weiter  unten  et  nach  simul. 

Im  3.  Cap.  ist  durch  die  Vulgata  eingeschoben  Spartam 
or  ad  Castorem,  a  vor  terra  et  portu  prohibuisset,  se  facturos 
wr  quae  Hercules  vellet;  weiter  unten  ist  so  zu  lesen:  Her- 
des dicit,  quo  (statt  quod)  dolore  commotus  s#,  et  ille  se  itu- 
m  promisit.  Ubi  omnium  voluntates  intellexit  etc.  Hier  wur- 
n  also  Phrasen,  die  aus  dem  Vorhergehenden  leicht  entnom- 
m  werden  konnten,  eingeschoben  und  das  Ganze  verwässert. 
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Darauf  fehlt  in   F 


jaug  hcminilm*  —  mm  iril 


aodi  JI«  ir^ 


ae 


:- 


Zusatz  —  natwrikb  nyi  nach 
txrlüur,  rirtvtis  ontno  vor  Hcsionam. 
drei  Söhne  des  Laatnedon  «od  mdhdi  *l 

Bedenken  emg*  n  kannte  die  rerittzte  Steife, 
lautet:  La4m#hmti&  n^ü  ;./n.  7.1  •  ™#«  m  mint. 
alten  zwei  Gründe  machen  es  wahrscheinlich,  das  w 
dem  Wienereodei  zu  folgen  Mi 

gen  wir  ia  der  oben  dürften  A  angäbe, 
ebenfalls  ein«  gute  Handschrift  Tertritt:  Ca  fm 

cum  Leumedomlc  ervttf-,  <*ti  hne  AnfShrnng  d 

ad  zweitens  steht  in  rase«?  Hs.  for  IYkmn**,  dirnü  be- 
ginnt nämlich  der  nächste  Satz,  kein  starkes  In^q»unctwr^ 
zeichen,   denn  dieses  V>  wie  die    oomina  pf*ff*  m 

Innern   eines  Satzes  überhaupt,   klein  geschi  :•<£ 

wenn  die  drei  Eigennamen  torai^engen.   ni 

Fro   noch  ♦nnerkeL 

polationen  zu  geben,  ist  im  Cap.  8  j* 

m  in  IhwhHh  liberiattm  amitirrc  zn  lesen  un\  ifci 

zu   streich*  neo  nach  ta 

rioreui  Fhryyiam  f»t 

)fo   CSÄ*„ 

allein  1«  ist  ro  lesen: 

■'♦•I     fcQ 

.»•n    der  kon 

naciter    negarc.     Diese  drei 


rll 


Die  also 

'fem] 

nir  wieder  der  « 

Im  12.  nnd 

n  trojanischen  im 
die  Epitheta  in  d< 
andei  Im  \Vi< 

iia  ai 

n  hiozufV 

dato 
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sieht,  dass  dem  Schreiber  das  Nachmalen  dieser  Züge  in  all  ihrer 
Ausdehnung  leicht  langweilig  werden  konnte,  und  man  ihm 
seine  Eigenmächtigkeit  auch  gern  verzeiht. 

Gleichfalls  etwas  ausführlicher  ist  der  Yulgattext  an  einer 
Stelle  des  22.  Cap.  V bietet  nämlich  folgendes:  Occurrü  Ulis 
ex  Troianis  Dolon.  Qui  cum  interrogaret,  quid  ita  armati  ad 
oppidum  nocte  venissent,  dixerunt,  se  legatos  venme  et  indur 
das  in  tricnnium  petere.  Copia  eis  datur  Priamum  alloqucndi. 
Hectori  suspectum  videtur.  Man  sieht,  es  sind,  aber  nicht  in 
unpassender  Weise,  die  Angaben  verschoben,  während  die  Lesart 
der  Vulgata  leicht  aus  dem  Uebrigen,  denn  das  convocare  duces 
kommt  oft  vor,  zusammengewürfelt  werden  konnte.  Nicht  schwan- 
kend machen  kann  mich  in  dieser  Ueberzeugung  die  mit  der 
Vulgata  übereinstimmende  Lesart  der  Baslerausgabe  —  denn 
gerade  dieser  Absatz  ist  darin  mehrfach  verderbt  —  noch  auch 
das  folgende:  Priamus  dicere  imperat,  quid  cuique  videatur. 
Denn  dies  konnte  natürlich  auch  gesagt  werden,  wenn  von 
einer  Zusammenberufung  der  Führer  vorher  ausdrücklich  nicht 
die  Eede  war.  —  Der  nächste  Satz  ist  zu  lesen:  Omnibus  pla- 
cüum  est  inducias  in  triennium  dare  mit  der  Baslerausgabe, 
weder  dari  mit  der  Vulgata,  noch  petere  mit  F.  Man  vgl. 
C  25,  wo  mit  V  ebenfalls  zu  lesen  ist:  suadäque  inducias 
duorum  mensium  postulare. 

Erhebliche  Abweichungen  zeigt  wieder  das  Cap.  24.  V  bietet 
folgendes.  Postquam  dies  pugnae  supervenit,  Andromaclia,  uxor 
Hedoris ,  in  somnis  vidit ,  ne  Hcctor  in  pugnam  prodiret.  Et 
cum  ei  visum  referret  —  dies  ohne  Zweifel  die  richtige  Lesart 

—  Hector  muliebria  abicit  verba.  Andratnacha  maesta  misit 
ad  Priamum  ut  Hectorem  prohiberet^  ne  ea  die  pugnaret  Prior 
mus  Helenum,  Alexandrum,  Troilum,  Aeneam,  Meninoncm 
accersiri  iubet,  ut  Uli  in  pugnam  exirent.  Der  nächste  Satz: 
in  pugnam  misit,  der  nur  das  aus  dem  vorhergehenden  sich 
consequent  Ergebende  enthält,  fehlt  mit  Eecht.  —  Hector  ut 
ista  cognovit,  multa  increpitans,  Andromacham  arma  ut  affer- 
ret  poposcit  —  ähnlich  construiert  findet  sich  das  Verb  poscere 
im  vorletzten  Capitel  des  Werkes,  wo  mit  Fzu  lesen  ist:  Agar 
memnonem  poscit  ut  quaeratitr  (sc.  Polyxena)  —  nee  retineri 
utto  modo  potuit.  So  auch  V,  nur  dass  statt  des  letzten  Wortes 
ualunt  geschrieben  steht.  Dies  ist  leicht  in  valuit  zu  emen- 
dieren.  Andromacha  maesta  (summissis  capillis  hat  die 
glänzende  Phantasie  des  Schreibers  hinzugefügt)  Astyanactem 
filium  protendens  ante  pedes  Hector is  [cum]  revocare  non  po- 
tuit. Eine  derartige  Wiederholung  desselben  Gedankens  dünkt 
mich  verdächtig,  und  ich  wäre  geneigt,  den  ersten  Satz  nee  — 
potuit  zu  streichen.   Doch  will  ich   nicht  vorschnell  urtheile' 

—  Tum  planctu  feminco  oppidum  concitat,  ad  Priaim 
in  regiam  currit,  refert,  quid  in  somnis  viderit  (Vviden 
et  Hectorem  in  pugnam   velle  prodire.     Hier  begegnet   nc 


*i4 


Erita  *■  i 


rar.    Im  28,  Cap.  dageges  hält    T  an  jpvw«  f 
<b  missen  wir  der  Utemi  !'■ 
;.-*»  jßroifisto  ad  fm*a  fitky  mm  rwwr 
/tt&af  forem    rHimeri  —   so   lastet  de 

Satz,    and  an  d*r   Zveckmi&gkrit    eines    solchen 

der  Witderholung,  welche  die  Yalgata  biet*    tW 
iwötda, 

IlD     folgenden     begegnen      noCtt     WfftflttgS    V SflMSVBgflt. 

auch  Wf-nigFT  Interpolation- 

.l^imfuiiKrit,  Diomede$t  Ackflfc  I  l**t 

Iltr&orem   mm  prodi$»f    acriter   ipugna  «<jnani  wJ- 

tasqm  dnces  de  Trmanarum  mmmc  ä  nftnf 

ulmlatum  in  Mio  d  Troiam  pf^mfmi 

ujhvm  gtedimqm  tdomety^m  { 11*»*.  i 
sauciacit.  Leontium  otcidit,  Slhri 

begegnet  unter  den  68  Helden 

Vtdgata  bietet  Ipkinmm,     and  • 
folgen.   Gerade  was  die  Eigennamen  anlangt  -m 

der  in  dieser  Hinsicht  oft  die   unsinnigst-  n  Dinge    vorbringt 
(weil  der  Schreiber,  wie  es  l 
seine  Vorlage  nur  getreu  nachina ' 

dem  die  Autorität   einer  älter»':  abzuwarten*  —  far 

Widersprach,  in  dem  sich   dieser  Bericht   über  die  Sdtictsde 
das  Idomeneus  und  der  anderen  Helden   zu  jabut  ier 

honi  xfiehte    befindet,    wir  U^Ächaffeebetl 

mand   wundem. 
Damit  mag  die  Reibe 
vorläufig  abg  sicfc 

ht  verzehnfachen.     Allein   ich  zw  mehren 

llen  nur    aus  Versehen  in  V  fehlen   und  dass 
in   den   Bestand  d<  rklitii 

ergeben  wird.     Z«  B.  im  Ca;     _ 
hlt   wird,   bietet  die  Vu 

nt%  trla 
In   V fehlt  der  vorletzte  Satz:  Pht 
Interpolation  würde  von  d< 
zu   >v  n   und   ist   dem 

daher  ich  lieb  ersehen  in   V 

rderbnis 

Sinn 

it    im   L  Cap.  in  der 


Daves  Phr 
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Ebenfalls  vorwechselt  sind  die  Zeitpartikeln  am  Anfange 

M  u.  ö.;  nicht  minder  die  Demon 
so  im  ><■  m  et  qui  cum  eo)  iH  mt. 

I  Auf,  Affit  *  mit  i,is ,  ndant] 

p,  24h  Quem  ut  Arial  '  if 

In   illum 

ff  ]  Achill 
ttntnm  0,  Agam  '  nt- 

rtit ]  ftuat,  mlttti  ad  Ach  Dto- 

went  Ulum]  eum  im  prodh 

Weitere  Fälle  dieser  Art  sind :  Cap.  VII,  Belmus  vatici- 

parentes  et  fm- 

Gleich  darauf: 
/  parari   (odet    virlhic ht   parare 
jec  des  Folgenden,   rgl,  oben  zu  Cap.  22)  et  m  G 

Cap.  VII L    Priamm  Alexandrum  et    Thiph 
flu  ]  misit,  ut  m\  nt.   Ad  oc 

it  etc.  So  die  Vulgata.  In  V  lautet 
Stelle  folgendermaßen:  L  et  popu- 

->t.    QuibuS  )it,ifstnirtf,   ([fias  iniur 

■h  hoc]  ac  se  Auf  {lega- 

m  fehlt)    in  Grar  tibi   Hesümam   sorarem 

fttis   Troianis   fa  /  et  T>  iL 

o  V  die  Lesart:  ä  eaiis  1  ftot  mit  der 

gemeinschaftlich  hat 

—  heifst  es  weiter  in  Cap.  VI II  —  i 
i$  traetatum;  nee  qtridqwm  ab  ins  fa 

Ins  quiequam  etc.     Diese  Stelle  führt 

VI.  CapM   wo  Antenor  den  Erfolg  seiner 

laft  in  Griechenland  berichtet    Qui  (sc.  omtet  et  fUU} 

iixit  eis  (Priamusi,        Ante*  ;<*tnm  in 

isfacerenty   quod  pati\ 

(dies  wird  in  P  hinzugefügt)  Hcsionam  8Übi  redde- 

rUumdiose  &  treu 

Antenorem  ab  Ulis  (Vulgata:  nihil 

fites  wird 
wol  am  einfachsten  in   n  ZU  andern  uml  (lins  den 

Vulgata  imbedingt  vorzuziehen  sein.  Freilieh  darf 

bei  «lern   Hinsetzen  des  Besseren   nicht  allzu 

mel)  bei  der  Hand  sein.  Ein  Beispiel  seines  guten  Geschmackes 

un>  vor.    Im  V,  Capitel   berichl  'lern 

nurins  ihn  Erfolg  ndung,  ubißudMt]   übi 

Ant,  nihil  iuut)  traetari) 

/.    Prw\  /  demon» 

,/  di 

mulqm  hortatus  [est 


ntn 
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mhm   fehlt;;  td  eos  teflö  pcr$cq*at*r.    Im  VL  Cip  W 

gegne: .  wie  wir  gegeben  haben,  beinah«  ditedbe  Redensart  ml 

rnial  im  \  III . .   nur  «Lüns  bald  Antenor ,  tald  PiK— 

'ontamthose  irartain*  erscheint 

(Jap.    IX,  rcttefM     nlloqm'  laednm 

cum  <> 
lydamantem:  impefwtquc  AlaamitQ  nopart, 
fle&ima  soror  eius  rcddatur  efc   Wie  man  steht,  enikllt  4k 
tgati  hier  einen  ausführlicheren  Text         d  wie  ich  ^Unb*. 
Recht.  —  Weiter    1  'm«. 

od  ar   nttntutm  di  rigol •/  n   />*<«#7 

ci/iw    iwrf/r...  /Utk;  —    nach    dem   gewdhatkhü 

Sprachgebrauch?  erwarten 

—  jifc/ 

rfiict  jlufcnorc  tarn  navigaecrat  ]  cm» 

aeübat, 

tet  fast  jede  Zeile  Gelegenheit  /u  einer 
knng:  hier  nur  noch  einiges. 

X.  Oap.    ß  7  Helena) 

3B»tf   «iwtö    /'orwa    •  <>vnpH*  dedarunl ,    *f  grmhat] 

ferrent.  tvAm 

Müll  parat  t:  tutete   classem  srAcant,  §k  *a* 

tni  seeunupt  <rant. 

rH     rt 

sunde  Sinne  besitzt,  wird 
lange  wählen.   Dederich  e 

rschmäht  aber  auch  an  ai 
Lesart,  renn   sie  ihm  von  dein    i 

Sangallercodex  geboten  wird. 

Basierausgäbe  hat  folgenden  T> 

Hdmai  *)*** 

Die  Handschr  he  diese*  Ausgab?  ;n 

Grande    lag,    scheint    also    auch    unter   die    int*  n  m 

\tjamemn  triam    i  -Vm 

amsolair 


[jQMlta  IM 
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Troiam  quaesitum  isse,  neque  eorum  vestigia  usquam  inventa 
domi  renuntiasse. 

Der  interessanteste  Fall  dieser  Art  findet  sich  im  36.  Cap. 
Anf.  Postera  die  Agamemnon  coepit  exercitum  ante  portam 
instruiere  et  Dardanos  in  proelium]  bellum  provocare]  pro- 
ritare.  Dieses  der  silbernen  Latinität  angehörige  Wort 
liefert  neben  anderen  zerstreut  vorkommenden  Indicien  einen 
nicht  unwichtigen  Beitrag  zur  näheren  Bestimmung  der  Ent- 
stehungszeit des  lateinischen  Dares. 

An  nicht  wenigen  Stellen  endlich  enthält  der  Wienercodex 
mehr  als  die  Vulgata.  Dabei  kann  von  Interpolation  nicht  die  Rede 
sein.  Um  auch  hievon  eine  Vorstellung  zu  geben ,  will  ich 
einige  Capitel  vollständig  nach  der  Recension  von  V  mitheilen 
und  wähle  sie  aus  der  Schlusspartie,  weil  gerade  gegen  Ende 
die  beiderseitigen  Abweichungen  sich  mehren. 

Cap.  XXXHL  Tempus  pugnae  supervenit.  Troiani  exerci- 
tum edueunt.  Contra  Agamemnon  duces  in  pugnam  cogü. 
Proelio  commisso  fit  magna  caedes:  acriter  saevitur.  Primo 
tempore  diei  transacto  prodit  Troilus,  caedit,  prosternit.  Ar- 
givi  fugam  cum  clamore  faciunt.  Achilles  cum  vidisset 
Troilum  iraeunde  saevire  et  insultare  Argivis  et  Myr- 
midonas  oeeidere,  prosiluit  cum  clamore  in  bellum.  Quem 
Troilus  continuo  excipü  et  sauciat.  Achilles  de  proelio  sau- 
cius  redit  et  pugnatur  continuis  diebus  VII.  Die  septimo 
cum  uterque  exercitus  proelio  cotnmisso  inter  se  fngaretur, 
Achilles  qui  aliquot  diebus  quia  vexatus  erat  in  pugnam 
non  prodiit,  Myrmidonas  instruit.  Hortatur,  alloquüur,  uti 
fortiter  inpressionem  facerent.  Postquam  maior  pars  diei 
trafisiit  (transit),  prodit  Troilus  ex  equo  laetus.  Argm 
maximo  clamore  dum  fugam  faciunt,  Myrmidones  eis  suppetias 
superveniunt,  exercitum  retinent,  inpressionem  in  Troilum 
faciunt.  Ille  dum  multos  oeeidit ,  dum  acrüer  proeliatur, 
equus  wdneratus  corruit,  Troilum  inplicitum  excutit  eumque 
Achilles  cito  adveniens  oeeidit  et  ex  proelio  trahere  coepit:  et 
subtraxistet,  nisi  Meninon  supervenisset  suppetias.  Qui  ei 
Troili  corpus  eripit  ipsumque  mdnerat.  Achilles  de  proelio 
saucius  redit  et  Memnon  insequitur  eum  et  inpressionem  facit 
in  eum.  Ut  respexit  eum  Achilles  et  videt  instare  et  laetari, 
restitit  et  proeliando  aliquandiu  Memnonem  multis  pliigis 
oeeidit  et  ipse  vuhieratus  ab  eo  bis  de  proelio  redit  Troiani 
vero  Memnonis  corpore  arrepto  continuo  in  oppidum  confuge- 
runl,  portas  clauscrunt  Nox  proelium  dirimit.  Postera  die 
a  Priamo  legati  missi  sunt  ad  Agameinnonem ,  ut  inducias 
faceret.  Agamemnon  ex  consüii  sentetitia  in  dies  triginta  in- 
ducias fecit.  Priamus  Troilum  et  Memnonem  magnifico  effert 
funere  ceterosque  milües  sepdiendos  curat. 

Gap.  XL.  Agamemnon  dam  nodu-  omnes  in  consilium 
vocat,  eadem  refert,  quid  cuique  videaiur,  dicere  imperat.  Om- 
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sempcr  pätfi  bellum  dissnastsse,  Achill*  m  sepnl- 
t  h  rae  reddi,  Helc  n  u  m  effectSB  t\  et  dixit  Hehnnm 
omnia  scire.  Diese  Stelle  ist  in  V  verderbt  überliefert  Es  steht 
nämlich:  rimvique  ünnmetnorat  seSelenttm  scire,  also  An- 
fang nnd  Schluss  der  Periode.  Zwischen  $e  Helenum  und  seift 
ist  offenbar  eine  Lücke  anzunehmen,  die  ich  nach  der  Vnlgata 
ergänzt  habe.  Nur  in  der  Herstellung  des  Satzes  Achületn 
—  rffprissf  folgte  ich  dem  Sangallercodex ,  von  dem  Dederieh 
mit  grofsem  Unrecht  abweicht.  Den  Schlusssatz  raufs  ich  vor- 
läufig auf  sich  beruhen  lassen,  kann  ihn  aber  nicht  für  richtig 
halten.  Die  Verderbnis  ist  offenbar  aus  einem  Abspringen  von 
dem  ersten  Ihhnnm  auf  das  zweite  entstanden:  ist  dem  so, 
dann   muss  wenigstens   omnia  falsch   sein,     Noch  ist  das 

•  V  fiberlieferte  Wort  sc.  y;u  verwerthen,  indem  man  schreibt: 
t&Mulgue  eommemorat,  sc,  Helenum  et  Cassandram  semperpatri 
bellum  dissuasissc. 

Der  Test  lautet  weiter:  Agamemnon  ex  consilii ßentmtia 
Bdeno  et  Cassandrae  überteuern  reddü.   HAmus  rogarc  ooepü 

pro  AtuIrfiMaeha  Atfrint*  nttuun  nt,  pro  Bttuba  qtnttpte  romtue- 
»wnins\  semper  nh    hh  dileetnm  Agamemnonnn.    Ad  consüivM 

»refert.    Flacuit  etiam  iH«  lüerUäem  concedi^  vuaque  omnia 
Itui,     Praedam  omnem  aeqnaUter  d/visii ■,   runeti  cum   eon- 
laudant,     Düs  hostias  et  vota  solvunt,  qnando  debeant  dotmtm 
rtL  du  m  sfttfm runt. 
Oap.  XLIII.  Ut  dm  profbcHöms  oAmnÜ,  magna  tempe- 
orta  est,  et  per  aliquot  dm  remorantur.     Gcdehaa  m  nu- 
\o  respondit,  inferis  non  mi  saUsfadwm  (mthfarturuM  V), 
Nmptolemo   in    uk  ufern    ernit ,  Pohpenean ,   m-ins  causa  jxiter 
periit    in    regia    non   esse    incenfum :    A<famemnoncm  jtoscit    td 
ptoenshtr  (die  beiden   letzten  Worte  am  Rande   nachgetragen) 
kam  ineusat,   Antenorem  acosrwi  iuhet  et  imperat ,  ut 
rirat  ifffuu  et  adducat*  Is  aä  Aemam  fruit  et  diligrntins 
ritam   mvenü  et  ad  Ag&memnoncm   duxit*    Agamemnon 

Veoptolewo   tradidif  isque  tarn  nd    sepnlehrum   pairis    iugnlat. 

Agamemnon   iraht*  Acneacr  tjnad-  Potgxenam  etam  abseondisset, 

nun  suis  patriam    (sie)  proft  alrre    iuhet.     Aeneas  nun 

Omnibus  proficiscitur   navibus  quthtts  Alexander  in  Grao 

n    ieraf,    numero  viginti  rfuabtts    (dnohns    V).    Quem   omnis 

kommum    secuta    est,  circiter   CCCC.    Antmot    diom 

navÜMB  prcfedu8  est     Quem  seenfi   stmt   numero  D.  FMomin 

ctm  Oossandra  et  Andromacha  et  Heeuha  Oherr<memm  (eia- 

rniunesscm    V)  piiit  cum    hmninibtts   promtem  sexus  numero 

mille  CG.    Postquam   Agamemnon    pmfectm   est,    Helena    per 

aKtpwt  tli<*   maesta  magis    quam    laviu,    domum    et purtatndur 

■MMN  mo  Menelao. 
Cap.  XLIV.  Hactenus  Dares  Phryqius   litteris   hidoriam 
mandavU.      (Graecis  vor  litteris    fehlt;  ebenso  natürlich    der 
nächste  Satz:   mm  is   ibidem  cum  Antenoris  f actione   rem  an- 
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sit.  Ich  erwähne  dies  nachdrücklich,  um  ganz  besonders  dar- 
auf aufmerksam  zu  machen.)  Pugnatum  est  annis  X,  maisi- 
bus  VII,  diebus  XII  ad  Troiam.  Ruerunt  ex  Achivis ,  sieut  acta 
diuturna  indicant,  quae  Dares  perscripsü,  DCCCLXXXYI 
milia  hominum.  Ex  Troianis  ruerunt  ante  urbis  proditionem 
circiter  DCLXXVI  milia.  Oppido  prodüo  CCLXXVI  milia 
hominum.  Qui  sunt  simtd  mille  milia  CLXIL  (Darunter  sind 
wahrscheinlich  blofs  Trojaner  verstanden :  die  Rechnung  stimmt 
aber  nicht  ganz.) 

Hiemit  glaube  ich  den  Beweis  geliefert  zu  haben,  dass 
der  Wienercodex  Nr.  226  für  den  Text  des  Dares  Phrygios 
von  erheblicher  Wichtigkeit  ist. 

Auf  alle  übrigen  die  historia  de  excidio  Troiae  betreffen- 
den Fragen  näher  einzugehen,  wird  sich  nächstens  Gelegen- 
heit finden. 

Wien.  Johann  Schmidt. 


Zweite  Abtheiluhg. 

Literarische  Anzeigen. 

Mittelhochdeutsches  Handwörterbuch  von  Dr.  Matthias  Lex  er, 
o.  ö.  Professor  der  deutschen  Philologie  in  Würzburg.  Zugleich  als 
Supplement  und  alphabetischer  Index  zum  Mittelhochdeutschen  Wör- 
terbuche von  Benecke-Müller-Zarncke.  Erste  Lieferung.  Leip- 
zig, S.  Hirzel,  1869.    319  Spalten  Grofs-Lexic.  8°.  -   1  Thlr. 

Was  das  treffliche  Werk  anstrebt,  das  mit  der  vorliegenden  Lie- 
ferung zu  erscheinen  beginnt,  sagt  der  Titel  und  Prospect.  Einem  drei- 
fachen Bedürfnis  soll  damit  abgeholfen  werden.  Das  mittelhochdeutsche 
Wörterbuch,  das  mit  Benutzung  von  G.  F.  Benecke's  Nachlass  die  Pro- 
fessoren W.  Müller  und  Fr.  Zarncke  herausgaben,  ist  nach  den  von  Be- 
necke aufgestellten  Grundsätzen  etymologisch,  d.  h.  nach  Stämmen,  nicht 
nach  Wörtern  angeordnet,  und  das  sichere  Aufschlagen  und  Finden  da- 
durch nicht  wenig  beeinträchtigt:  wir  bedurften  daher  eines  alphabeti- 
schen, nach  den  Wörtern  geordneten  Index.  Das  grofse  mittelhochdeutsche 
Wörterbuch  ist  zwar  erst  im  Jahre  1866  fertig  geworden,  dio  allmähliche 
Publication  dauerte  aber  zwanzig  Jahre:  was  ist  seitdem  nicht  alles  er- 
schienen, nicht  alles  gearbeitet  worden:  es  war  im  höchsten  Grade  wün- 
schenswert, dass  ein  Berufener  das  neu  Veröffentlichte  excerpierte  und 
umfassende  Nachträge  zum  mhd.  Wb.  lieferte.  Endlich:  das  mhd.  Wb. 
hat  einen  Umfang  von  vier  theueren  und  darum  nicht  jedermann  zugäng- 
lichen Bänden  gewonnen :  wir  bedurften  eines  bequemen  Handwörterbuches 
von  geringerem  Umfange  und  Preise,  dessen  Anschaffung  nicht  allzu 
grofsen  Schwierigkeiten  auch  z.  B.  für  Studenten  unterläge. 

Alle  diese  drei  Aufgaben  sucht,  wie  gesagt,  das  Werk  unseres 
Landsmannes  Leier  vereinigt  zu  lösen. 

Lex  er  hat  seinen  Fleifs,  seine  Gewissenhaftigkeit,  seine  hervor- 
ragende lexicographischc  Begabung  bereits  durch  das  kärntische  Wörter- 
buch und  die  Glossare  zu  den  deutschen  Städtechroniken  bewiesen.  Er  war 
ferner  längere  Zeit  mit  einem  Wörterbuche  der  deutschen  Urkunden-  und 
Rechtssprache  beschäftigt  und  hat  das  dafür  gesammelte  Material  jetzt 
dem  vorliegenden  Werke  einverleibt.  Ich  habe  selbst  keine  Erfahrung  in 
lexicalischen  Arbeiten,  und  es  ist  wahr,  dass  man  dieser  eigentlich  bedarf, 
am  ein  vollkommen  competentes  Urteil  abzugeben,  aber  ich  glaube  dass 
Lexer's  Handwörterbuch  des  höchsten  Lobes  würdig  ist. 


83* 


Ä  Lexer,  Mhd,  Handwörterbuch,  ang.  v.  IT.  Sckrrtr. 


Was  die  Einrichtung    betrifft,   so  ergibt  sie  sich  zum  TWil 
dem   Gesagten.    Die  Anordnung  ist  streng  alphabetisch  vai 
jedem  Worte  wird  auf  die  Stellen  des  grolsen  mhd.  Wk  verwies 
denen  man  dasselbe  behandelt  findet     Die  Bedeutungen  der  Wörter  «ad 
vollständig  angegeben,    ohne   dass    natürlich    auf   dem  verb: 
engen    Baume   eine   eigentliche   Entwicklung  derselben  versucht  «ndm 
konnte  f    so  w  Iche  nicht  schon  in  der  Weise  der  Ad- 

elung liegt    Beispiele  sind  gar  nicht  beigefügt  bei  allgemein  gebriacb 
n  und  im  mb<L  Wb.  reich  und  erschöpfend  abgehandelten 
I  findet  man  je  nach  dem  Bedürfnis  oder  nach  dem  Verhältnis 
Wb.  genauere  oder  ungenauere  Quellenangabe,  vollständigen  A 
Belegstellen  oder  blofse  Verweisung  und  Ortsangabe.    AI* 
offenbar  fest  gehalten,  aus  dem  mhd.  Wb.  nur  her  überzunehmen.  was 

I  Hand wörterboch es  unentbehrlich  war.  Am  Schlüsse 
Artikels  sind  der  Etymologie  einige  Worte  gewidmet,  wo  dieselbe 
auf  dem  Boden  des  Mhd.  selbst  zu  Tage  liegt 

Man  wird  sich  nun  auch  bei  flüchtiger  Durchsicht  leicht 
gen,  wie  vieles  hier  zu  dem  im  Mhd.  Wb,  Gebotenen  hin  mg 
Die  neuen  Worte,  die  dort  ganz  fehlten,  sind  nicht  gering 
wurde  ohne  Mühe  einen  numerischen  Ausdruck  dafür  gewinnen.    Aber  « 
käme  darauf  an,  nicht  blbfs  die  neuen  Worte,  sondern  au  :  rsa 

ersten  Male  aufgewiesenen   Bedeutungen  zu  berech  <  I  auch  ast* 

Nachweise   für   altbekannte   Bedeutungen  sind   von  grolfeem  Werte,  aw 
unsere   Kenntnis   der  geographischen   und    chroi. 

zu    vervollständigen    und   zu  berichtigen-     Die  alphab« •:. 
Ordnung  wird  ihre  Vorteile  bald  erweisen.     Wie   lehrreich    wir 

die  trennbaren  und  untrennbaren  Composita  der  abgehandelten 
Positionen  mit  den  betreffenden  neuhochdeutschen  zu 
Bedeutung  der  Partikeln  aus   so  reichem   Material    ntfii 
wickeln. 

Das  Werk  ist  auf  zwei  Bande,  jeder  von  etwa  5ü  enc. 
Bogen,  berechnet.    Die  Verlagshandlung  stellt  d  .juizäb 

von  etwa  Kl  Lieferungen  binnen  zwei  Jahren  in  Aussi  «tnb 

erste  Lieferung  geht  von  a  bis  bocken. 

Ich  mache  schließlich  einige  Puncte  namhaft,    worin  \t 
Meinungen  des  Verfassers  glaube  abweichen  2u  mta 

dderstöt  in  Wolframs  Parzival  (knttfk 

7,  302  ganz  zu  tilgen,  und  I  1>  zweifelnd,  bei 

Mit  Unrecht,    wie  mir   scheint     Das  fragli<h<    Worl 
ebonde  handschriftliche  Zeugen  gestutzt,    meint  Book     Die  Itahau; 
ist  mir   unbegreiflich.    Ganz  genau  bis  in  das  Einzelnste 
reilich  beim  Parzival  die  Ueberliefernn^  nen  itt 

ral]  gezählt  werden.    Aber  so  viel  wird  an  der  r> 

alle  von  Lach  mann  verglichenen  Hs* 
mit  Ausnahme  einer  jungen 

iben     Also   die  alto  Münchner    ■ 
Beidelb  364,   die  Snangenberj 
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währen  aderstoz,  nur  eine  der  drei  letztgenannten  unde  stoz.  Die  andere 
Gasse  wird  an  dieser  Stelle  durch  2),  durch  die  Heidelb.  339  nnd  den 
alten  Druck  repräsentiert.  Lach  mann  gibt  als  Varianten:  ander  stoz  Z>, 
understosz  d.  Daraus  folgt,  dass  einer  der  jüngeren  Zeugen  dieser  Classe 
gleichfalls  für  aderstoz  eintritt.  Wie  denn  auch  das  mangelnde  =  be- 
weist, dass  sich  die  Classen  hier  nicht  gegenüberstehen.  Mithin  was  Bech 
in  den  Text  setzen  will  ist  die  Conjectur  eines  ganz  späten  Schreibers, 
und  eine  schlechte  Conjectur:  denn  was  hei f st  mit  triuwen  mute  an 
understoz  'ohne  Unterschied'?  Was  in  Lachmanns  Text  steht  dagegen, 
ist  das  am  besten  bezeugte  und  kann  weder  durch  das  gedankenlose  oder 
übelgedachte  ander  stoz  von  D  (dem  wol  ein  getrennt  geschriebenes  ader 
stoz  zu  Grunde  liegt),  noch  durch  den  Umstand,  dass  wir  der  Erklärung 
nicht  sicher  sind,  verdächtigt  werden.  Denn  allerdings  sind  wir,  so  lange 
nicht  eine  entscheidende,  den  Sinn  von  aderstoz  klarlegende  Parallel- 
stelle gefunden  ist,  auf  Baten  angewiesen.  Gemeint  muss  etwas  sein,  was 
seiner  Natur  nach  die  Freigebigkeit  (mute)  beeinträchtigen  würde.  Nun 
gibt  es  eine  sehr  bezeichnende  österreichische  Redensart,  die  das  unwill- 
kürliche Zurückbeben  vor  einer  unangenehmen  Handlung  ausdrückt.  Man 
konnte  über  eine  widerwillig  geleistete  Zahlung  z.  B.  berichten:  „Er  hat 
zwar  gezahlt,  aber  es  hat  ihm  doch  einen  Riss  gegeben,  als  er  mit  dem 
Gelde  herausrücken  sollte. *  Statt  Riss  könnte  man  allenfalls  auch  Stoss 
sagen.  Und  eine  solche  Regung  des  Widerwillens  hat  vielleicht  im  Mhd. 
aderstoz  geheifsen,  als  ob  das  Blut  stockte  unter  dem  Druck  des  momen- 
tanen Unbehagens.  Wolframs  mit  triuwen  mute  an  aderstoz  wäre  also 
dem  Sinne  nach  wesentlich  dasselbe  wie  Hartmanns  er  was  getriuwe  und 
mute  äne  riuwe  (Erec  2733  f.),  das  Bech  mit  Recht  herbeizieht.  Es  zeigt 
sich  bei  dieser  Gelegenheit  wieder,  dass  man  sich,  um  Lach  mann  zu  wider- 
legen, doch  wenigstens  vorher  die  Mühe  nehmen  muss,  die  Schlussfolge- 
rung zu  recon8truieren,  nach  welcher  sich  augenscheinlich  Lachmann  ent- 
schied. Hat  es  doch  neulich  jemand  ausdrücklich  abgelehnt,  eine  Lach- 
mann'sche,  ohne  nähere  Begründung  hingestellte  Conjectur,  die  er  be- 
kämpfte, 'aus  dem  Gedanken  ihres  Urhebers  zu  rechtfertigen.1  Es  ist  als  ob 
man  stets  schlösse:  Lachmann  sagt  keine  Gründe,  folglich  hat  er  keine,  er 
ändert,  weil  es  ihm  beliebt,  wir  können  über  ihn  zur  Tagesordnung  übergehen. 

after.  Lexer  führt  aus  der  Kindheit  Jesu  ein  sonderbares  ufter 
an.  Er  hätte  noch  die  Formen  vfter  89,  41  und  avfter  87,  50  aus  derselben 
Kindh.  Jesu  verzeichnen  können.  Und  diese  klären,  wie  mir  scheint,  die 
Sache  auf.  Wir  haben  die  Umdeutung  eines  Schreibers  vor  uns,  dem  die 
alte  Präposition  after  nicht  mehr  geläufig  war,  und  der  bei  Wendungen 
wie  after  wege  an  üf  dem  wege  dachte ;  um  dieses  geradezu  zu  setzen, 
hatte  er  zu  viel  Achtung  vor  seiner  alten  Vorlage. 

alters- eine,  wol  nicht  'auf  der  Welt  allein',  sondern  'von  der  (gan- 
zen) Welt  verlassen1.  Vergl.  muoterseine  (zu  schliefsen  aus  almuotersein 
bei  Lexer)  'von  der  Mutter  (selbst  von  der  Mutter)  verlassen*  und  den 
Genitiv  bei  aleine. 

amor,  amür.  hexet  citiert  amuor  (:  snuor)  Haupt's  Zeitschr.  2, 133. 
Aber  die  Form  existiert  nicht   Es  reimt  a.  a.  0.  Blanscheflur:  snür:  Amurs 
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vur  (für  vuor).    Die  'biblische  Geacbicbfce\  aus  welcher  &- 
raen  wurde .   ist  mitteldeutsch ,    wie  gleich  auf  dmelben 
gehurt  bewegt     i  -/de    /m/M?,    kirie»    ^iJtirn . 

fk  wtufr.    &   I£Q  ertfwnf ;  /runi. 
V?neT  an  adv.*    Lanzel.  4022  im  Heim  an  '  getan, 
ane-mwtec  a<lj.  bereit,  willens      Daxu  ab  einziger   Beleg: 
uch  denne  nit  anmuotig  gen  Friburg  ze  komm.     Daraus  geht  «ix*  i 

laas   genehm    diu    r  Klärung  wäre.     Woraus   iirh  data 

unser  'anmuthig'  viel  leichter  ergibt.  Doch  hat  allerdings  Grimm  WV 
s.  f.  eine  sichere  Stelle  ans  Kcisersberg,  worin  die  von  Lese?  auf; 
Bedeutung  vorkommt:  er  ist  anmutiger  und  utüu/er  beicht  :u  höre*  tm 
frawen,  weder  einen  man, 

Uen  ¥  der  ain  fauls  pam  hat  —  fattüam  und 
ist  wol  antracem  xu  lesen  und  ein  Anthrax  Carbunkel  ist  gri 

artf  ir  Lnemer's  'Genesis  u    Exodus  11t 

xu  Litanei  rJ  15,  welei  lügt.     Es  steht  di  cartt 

dass  1  i   r  Ha.,  di 

vorliegt,  das  vermutete  die  artnbendtgr  r  wenn  di 

■ 
schwerlich  wagen.    Bin  hoch!  rm  rnuas  «•§  einn 

gegeben  haben,    wie  sich  uu$  dem  ergibt,    wus  Hildebran  : 
Wl>  ttter  k  armen  xusammens  teilt.     Ich  ,u/  1 

Erklärung  einlassen,  wenn  mir  eine  Legend 
waret  der  an  & 

ascA'fNrtN  (wozu  Grimm  Wh  1  01«  A*ehman  wrh&- 

wiesen  hat)  erklärt  Leser  mit  anderen    der  niedrigst 
a.  ascfienbrvdeUS     Aber    dann    müsste    es   doel)  ns    wtcki*  um 

heifsen,  ßedeutaag 

'Bool  bieden   wahrscheinlicher,    wi«  ria- 

nahm, 1,  105  Fromm. 

Unter  baU  fehlt  die   W-rhindung  balt  $e,  welch«  nadtart»* 

in  il-  I.  «.lyinnaaial Wesen  N.  F.  2.  37. 

H-epreche,  tyrahimwoa 

muss  man  ,  räche  ansetzen,  v< 

nnen,    Merkwürdig   lautet  einmal  rfcal.fl 

man  und  §ie  bekint  das  er  ir  weer  f 
Sollte  das  Oebenrest  eines  starken  \rerbum  bekih 
\u  '1er  \U.  lies  Malagis  geht  e  leicht  in   i   und   um 
\vn-    man   ans   dem   vorliegenden    Weri 
137^'  ersieht. 

bitter.    In  Uel 
ochd,  mit  1 
I 
rieh    Hesler's  \\u* alyp»  ,     R 

Heinrich   Ifaalei 
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der  Ha.  A,  auf  den  Reim  broto :  tote , 


weit 

is  n  de  gewähren.     Dur  Schreiber  von  A  wollt« 

bei  sein   als  das  Hochdeutsche  selbst,   er  ist  über  die  Stufen 
Dcutalreihe    im    unklaren.    Aus   einer    ähnlichen    Unklarheit,    wenn 
nicht  eines  einzelnen  Schreibers,  sondern  eines  bestimmten  L'ial 
die  Foru«  fcr  bitter  hervorgegan^u,  Line  Bildung  nach  falscher 

i'iber  niederd.  aitten,  wie  man  dergleichen 
heute  von  Leut  i  iche  plattdeutsch  istf  boren  kann, 

hochdeutsch  reden  wollen.    In  diesem  bitter  hat  ftjBO  nicht  mehr 
La»j  ing  ihre  Kraft  erzeigt.     Eine  Ausnahme  von  der  hoch- 

utschen  Verschiebung  bleibt  bitter  allerdings,   aber  es  ist  eine  gesetz- 
age  Ausnahme:  die  Gruppe  tr  bleibt  immer  unver&choben,  s.  Lottner 
s  Ziitechr.  n,  182. 

je  adv\  br  iier.*    Aus  den  Belegen  scheint  sich  zu 

eben,  dass  Ins  so  lange  als  die  Grundform  unseres  bislang  aufzustellen 

zweifle  überhaupt,   ob  die  Form  bisse  als  dritte  neben  bis  und 

existiert. 

Munt   find  bei  Konrad   von   Würzburg   noch   öfter:   z.  B. 

bwanr.    I  wo  es  aus  hinwende  der  Hs,  mit  Sicherheit  her- 

was  das  mhd,  Wb.  1,  215*,  36  nicht  gesehen  hat.    Franz 

der  angef.  Stelle  des  Schwann  bringt  noch  mehr  Beispiele  aus 

Bl  Trojanerkriege  bei. 

Am  meisten  hätte  ich  mit  dem  Verf.  über  seine  Etymologien  zu 
titen,  worin  er  sich  zu  etwas  freieren  Grundsätzen  zu  bekennen  scheint 
ich,    was    die    Beobachtung   der  Lautgesetze  anbelangt.     Den  Abfall 
anlautenden  k,  wie  er  S.  28  für  äffe  gegenüber  skr.  kapit  lat.  nmo 
.■  ■■iioniiuen  wird,  kann  ich  nicht  zugeben.     Ebenso 
rmitÜung  von  <\hte  mit  galt,  gaJte  oder  jagen.    Auch  wie  al 
l  erden  soll,  begreife  ich  nicht,  man  inüsste  denn  weiter  gehen 
und  s-arva  für  osituin  erklären  wollen,  was  ich  aber  doch  nicht 

Lat.  alius  unter  äl  ist  wol  ein  Druckfehler  ftii 
,   aber  auch  diese  Combination  ist  schwer  glaublich.    Die  Zurück- 
uenf,  von  oder}  auf  al  'ander*  halte  ich  auch 
glücklich,    das  dd  der  hochdeutschen  Grundform  edäo  ist  sin- 
geung,  am  singulare  Lautvertretuugcii  begreiflich  zu  machen.    Man 
zunächst    au   ahd.   erdo  und  das  vereinzelte  /   für  r  denken. 
jämerec  and  daher  nicht  aus   lat.  amarus 
veiz   konnte    mich   der   sicheren   Etymologie   wo! 
rieben  werden,  demgemäß  auch  ugä-eis  mit  demselben  Üuffli 
latufe    auch    nrtb-eit  Y),     f»i-  ustellung 

tnd   ö*Coc   hat  zwar  itiit  von  G.  Cuitius  für  sich  (auch 

h.  Etjm.  3.  ,\  ist  mir  nicht  bekannt,  dass 

!  st  der  \  o  Unm.-.    Itofib 

wir  wollen  nicht  übet  El  r,  falls  ei 

iberhaupt  betreten  hat,  ks  ündezuseinr' 

Ich  lasse  einige  Nacht  i  mir  Hr,  J.  Streb l 

:  hat.     Die  bei  Leier  fehl 


K.W         M.  Lrttr,  Mbd.  Handwort^trocli,  *Mg,  f.  W.  Scheret. 

den  Worte  find  besternt.    'G&ttw.*  bedeutet  <fie  Gftttwdhcr  fii.  wm J 
1373  (Altd.  Dil.  Et,  85),  iQfl  der  J.  Grimm  Myth  1.  AdL  E 
Segen  ic/#  tnrbcden  dir  giht  entnommen  bat 

Sp,  2  übe  brechen  Teufels  Net*  974&  dm  fab  Bertb.  33,  37 
37.  39.  **«  tan  Ilertb  509,  1H.  c.  gen.  *e  mfeze«*  Wf  aVr  rekteu  i 
o&e  6rec&e»  u«de  der  fehlen  nvtdurfl  Berth.  661,  15l  —  5, 
und  den  mesener  setsetd  che  Teicbn.  A  98*.  —  •  abe  fingen  Kalium:  Wl 
J3,  37.  —  6  tt&e  trife«;  der  helt  wn  Aftern  ro*  oft  fro*  Wiener  L«reafe( 
(der  Piarietenbb.)  BL  503*.  —  •  abebruch:  mit  abbrachen  xaekeu  md 
rasten  Teuf.  Nets  5894.  —  17  f.  ach:  mit  sere  und  mit  ticke  Erina.  4*1 

—  \%  ackerliute  Berth,  503,  32.  -  21  eerbum  eetfv  factum  *m 
harnt  aUö  kleine  und  also  krank  dat  in  de  junkfrauwe  in  iren  0191* 
aderin  betwanc  Göttw.  lOft.  aüe  ir  M  vji«  gode  gingen  (»oo  Mi- 
nt gesagt)  ibid.  106*».  —  23.  mffenberc  die  Verweisung  an 

314  könnt«  auch  hier  wie  bei  affentai  hirangofügt  v. 

puore:  affenvuot  ist  metnen  wert  wan  ime  selben  ah  ich  warne  Iit 

Adam  u.  Eva  ÖL  10».  —  30.  aAfc\  der  laß  in  siner  ahte  Erec  71 

toeinencfe  #af£  «rd*  tu  ir  aht  VVLsae-Colin  Parsiv    bei  Keltor  Ei 

0.  —  34.  albe  Anno  438.  Troj.  29600.    -    9&  afefcft;   er  beltbet 

aUine  Lanz.  12    —    37    •  alledich  Adject    Wui  «11 », 

—  49.  amtetou»* :    mon  «pAf,    00  ainer  am  e«0i  «wrde  er  1 
nein  amtman,  so  teM  «icA  am  anders  an  Teichn.  A,  92\  — 
der  mensche  ist  mit  ahsö  Irp,  ich  tcü  anderen  $ti 
57,  ■  ane  arten:  als  in  dat  real  ardet  an  Lndw,  v.  Tbür.  5: 
aän:   de  Juden  begunden  vom)  an  gm  Gottw   Ulb.  — 
umde  da  von  soft  du  dich  dei  niemer  ze  unsoliden  an  gesagen  Berti 
2&  —   60.  *ane  heften:  anherren  und  auch  schelten  1 

tets  mit  anherren,  denn  mit  scheiten  ibi<!  62IS.  —  ane  legen:  und  du 
den  schepher  angclcU  hat  menschlkfai  teil  Waltk.  \. 

die  *Ut  die  du  unnüUhchcn  an  l  76f  35.  —   61  ane  kühlen 

«4  lühten  disiu  ücr  icerc  heim  Juli  und  ho*en  ein  ander 

an  Triit*  167,  31,  —  63,  mt  rmchet  lerscn  mich  von  Am 

an  elenden  arbeit  Walth  v.  Rh,  4»;,  14.  dO  ttuont  da*  rw,  du  stmnid* 
mmn  96  rthte  wol  ein  ander  an  Trist.  16?,  5,  *  ane  teinken:  her 

moigthe  bi  einem  an   winken   alle  guote  heften   vom    I 
«ä.  aneganc:  ungetoube  ist  mttme  trift  anegang  undouch  hantgiß  TcatH 
A  100*.  —  67.  anegtifunge:  da  sint  angriffung  der  hende  und  da  mn> 
neu  tibes  AHd.  B1L  1,  57,  —  ?2,  angett  -.t  aiu  mnem  «entm 

wm,  der  haut  ain  angster,  merket  dal  '1  9&\    sie  hieben  mM 

at«  unguter  baz  dan  ains  Übeln  >  :nbe 

al»  ein  enker  in  dem  mer  Walth.  v.  1;  aneehmuft:  t» 

ansehunge  des  endes  Boner.  Ueberschrift  &  liebte    dünnt** 

sehung  und  winkumj  der  äugen  AltiL  IUI.  1,  BI.  —  81  anti 

Kh.  24ö,  43.  -   H2,  ;,  rth.  2^5,  9.    -   a„t*rn<man  Bift 

ipfelgrU  Ti>y  jer^ 

v.  Rh.  *258,  $,  —  91.  artteeiz:  und  ya-b  nÜd  ein  arbeiz 
auf  noch  ab  Teicbi*  A  M» 


M.  Le&r,  Mbd.  Handwörterbuch,  tf.17 


m*od*r  loch  hermeliche  Gütfcw.  107*.  —    MM    ■  ofctl« 

tili  nur  rftHcn  t<keh<>  sinnen  umbe  gon  Nrcolans  fori  Baael, 

Schmidt  8. 17u,  r>   —  108.  &i<?ä:  w«*<t  toieA  'ström au fwarte'  Teich  n. 

*.  —  1  IS.  hnhtt  die  natürliche  nrimie  ...eergH  unz  <i  höhte. 

*curt  Mit  \    B  »t  23.  -    117.  Mt:  Idfftti  fcafr  Minnes,  FrlUil 

>-ud0n  bmU  \\>ut  tttf  tua  ^er  6«ö£  i>/  rötf  fröw» 

yw^rtiwtfJ^  I    12*'\    ttef  einem  heften  i/»t  fcrtf 

i  du*  fr  ■ 

itf  p»or  her  Hgc*  ibid.  —  123,  battncnr  gebannen 

im.  A  129\    —    iL*  «<rn  holden  machet  bat, 

Uiot  um/erehter  stem  panA  Imidin.  A.  10K  —  128.  *  harken:  die  gerne 
tarifoll  walden  phtegcn  Herzog  Ernst  4046.  (Bartsch  S  B9.)  -  188,  betr- 
iebt:  $ö  gint  sie  bartet   in  der  Iteit   s*m  inner  der  Bein  mwtet  chleit 

j,  31069.    Das  Wort  ist  von  Leier 

4  antdT  bic&elMbi  narh  getragen.  —  14r,    '  beginner:  unser*  heile* 

i  >  Walth  v.  Rh-  281,  *.  —  •  begou»  da: 

, .  ateo  heymimten  {begomten  Hs.)  *>»,  d<u  ei  ntt  sputeten  jrfw  Walth.  v. 

36.   —    147,  begrifen:  sam  ein  mostvas  ist  se  vol<  da*  der  geist 

begraif  Teich  n.  A  tW'.   -    I5&  behüeten:  uul  für  wetr  ein  nimmer 

r  oeÄwot  Teiebn.  A  107l\   —   159*  6*" 

nto  beine,  man  ml  m  dnmtne  Meinen  Göttw.  1*"H>*.   hhw  ctte 

schelten  gmein,  der  iet  unrein  uns  üf  das  pein  Triebn.  A  91*.  — 

*  bejegde  stn.  Lohengr.  1306.   —    184  f.  berc:  mc  hat  ein 

bürde  ab  uns  geutden,  diu  itac  ob  allen  bergen  ttatfr  Teich n.  A  108*.  — 

>tders  moigte  berisen  van  menslicher  *}nmn ,  dat 

plag  tw   kMi'\  —  1**4.  bcrkel:  Lohenpr 

Bcaen  tllgfll  ab  KirchenbiLfse  (Wb.  aus  Fdgr.  1,  201 
und  sultn   aüc  besemen  tragen  lUcmüeioclich  Lohen gr.  <1  /«foen 

fragen  ibid,  444.    die  edlen  müsten  penen  tragen  am  päs 
oer  Loreng  816,  beeigen:  swer  silU  einen  siechen  man, 

der  o  ^on  u&  toy**  Teicbn.  A  nyh,  —  238.  beetülen:  s©  o<r*hW 

ma»  out/  (   da*  man  sprichst  auf  den  mit  Teichn,  A 

115*.   —   23li.  >  Herz.   Ernst    1X16.    —    238.  beitntwen;  genetHt 

betouuet    mit   blw>te    WOTt  dt  *27.     dich 

icol  tu  'ind  seiden  regen  Gedieht  anf  Lndwig  den 

—  243,  m  betteHn) 

<i,4&  —  964.  Wc 

\C  der  von  den  merten  auI  geschehen  Troj 

im;  den  6.  lim  Rfctt  ioi  WoXö  I'hieon 

»ramiscUw    B    6U  i!«i'i   //if  Ptf,  Zioncc  wilder  6«*  Walth.  v. 

Mt  clor  *öi  #r 
sbn.  A    l;  >cnsch  gepemdm  got 

gepmden 
>  n  *Üc**n 

m  tr  mu  tibi  Fi  Rh.  8&,  3.  — *  Ü90. 

i^irr  6mo/i  c^  S  u«n  an  ÄKJ  pM  irnf/rlfcM,  i 


KW         M.  Ltttr%  Mhd.  Handw  .i«r  HffcWf. 


den  Worte  sind  besamt,    'ööfetw/  b.*!eu* 
1373  (Altd.  Uli.  %  85),  »ar 

Segen  Ich  virbtdcn  dir  g\  w 

Sj>.  2  «oe  fcrecAex  1 
31.  39.    ei*  feeir 
od«  brechen  unfe  4er  ttktct* 
und  den  meemer  eeUent  abe 
33,37.  —  g.  abe  triien 

Piaristenhs.)  BL  503* 

u  Teuf.  Netz  58M 
_  l  iite  Bor*  


^  NoJtfei  fr«*  ** 

tml  Waren  WUK»  '^ 
d^  ander  rocftdta* 

rj  $e%  man  oder  liW 

32  L  DWB.  U  liHO. 

Sehern. 


»1« 


ata*  WWne   i» 

nn  betwanc  P  für  die  mittleren  und  oberen  Clanen 

ria  gffimgtj  gearbeitet  von  Dr,  M.  Meiriug.     \  iertc  TerbAseft 

314   könnt  *  umgearbeitete  Autlage.  Bonn  ib6&  —   1  I 

miert?  off*    ^iiulgrainuiatik  von  Karl  Schmidt    Wien  iö 

Adam  u.      j  #  kr. 

der    im  Titel  angeführten    Bücher  Ut  wo!   so  beta... 
«trthe  «ach  bereite  so  gewürdigt,  dass  eine  i  sprtTrbuag 

edr    X^  überflüssig  wäre.    Die   neue  Auflage  zeiehuet 
/die  etrengo  Sorgfalt  der  Bestimmungen,  sowol  was 


^Jaals  Bestimmungen  über  den  Umfang  de»  jeweiligen  Sprue! 
£l*?trin%  aus,  so  dass  das  Buch  nunmehr  als  ein   im   wo» 
Jgpchlossenes  zu  betrachten  sein  dürfte,  wenigstens  was  das  etg. 
4&ri&l  einer  in  deu  Händen  von  Schülern  befind  unmatik  ant*- 

ppgL   Weniger  mochte  ich  das  von  ein  etol  sage», 

jjdiriug  hat  nämlich  nicht  blofs  den  Sprachgebrauch  g 
liftisch  dargelegt,  er  sucht  auch  nach  einer  Begründung  gewisser  J 
Erscheinungen.    Besonders  ist  die  Bestitnmm.  zarte 

Beschaffenheit  bezeichnen,  ein  Punet,  den  er  an 
und  zur  Erklärung  wichtiger  Constructionen   (der  oonjuneti tischen  K«U- 
tivsatze  und  der  Folgesätze)  verwendet,  und  von  wo  ans  w  ^aaw 

AufTassung  der  Pronomina  und  selbst  der  Nomina  (t&\ 
bestimmte  Richtung  bekommt.     Wes«ntlich  der  Darlegung  und  B«grta 
düng  seiner  Ansicht  über  die  Beschaffenheitsbestiii: 
Theil   des  zweiten  Abschnittes  der  Syntax  „von  der  grammatisch 
tnng  der  Nomina,  Pronomina  und  Partikeln-,  zu   d 
Bemerkungen,  die  sonst  an  verschiedene  i 
pflegen,  nach  bestimmten  Gruppen  geordnet 
wähnten  Sorgfalt  des  ganzen  Buches  ist  es  nach  dem  Zw- 
da  es  nicht  für  den  Elementarunt-  >immt  tat*  u  bi 

»uch  auf  dem  Gebiete  der  Fonnenlehr 

iiebtigt  hat,  allerdings  in  stiir  vorsichtiger  Wei»e  um]  ;bem  MjiI- 

halten,  ferner  mit  01 

praktischen  und  tb<-  1  T  heiles,  üaas 

alten  herkömmlichen   bleiben  wollen,   nicht  Ur-  r  Ab- 

weisung des  Buches.    Jedenfalls   ist  ih  m  « 


Meiring,  Lateinische  Grammatik,  ang.  v.  L.  Vielhaber.     880 

n1  neueren   Sprachforschung  gewonnenen   aufnimmt,  in 

:  ^  die  die  Schale  brauchen  kann,  besser  gelangen  als 

x<*  Wissenschaft  selbst ').    Die  Hauptaufgabe,  die  jede 


\^  bestimmte  Grammatik  hat,  den  Sprachgebranch 

C  '"»m  Umfange  richtig  und  in  einfacher  treffen- 

*  "*        >•  M.'s  Buch  wol  vollständig  und  ist  unter 

k  ^k^^       ^  .n  dem  Gebiete,  das  zu  behandeln  es  sich 

^V    %  ^        *  erster  Reihe  zu  nennen.  Und  dennoch  kann 

V    \\  Buches  an  unseren  Schulen    nur  bedingt  das 

,k  ^^  ar  an  den  Schulen,  die  in  der  glücklichen  Lage  sind, 

^ "  .«gen  verlangen  und  erzielen  zu  können:  das  tüchtige 

tüchtige  Schüler.    Für  einen  grofsen  Theil  unserer  Sehn- 
.1  der  gröbsten  Anstrengung  mit  einem  im  ganzen  sehr  m&fti- 
wie  sich  zufrieden  geben  müssen  —  verkümmern  uns  ja  die  leidigen 
erfände    unseres  vielerschütterten  Vaterlandes,  vor  allem  der  Umstand, 
das«  gerade  um  die  Schulen  und  leider  zum  Theil  auch  in  den  Schulen 
der  Kampf  tobt,  vieles,  was  man  in  den  fünfziger  und  den  ersten  sech- 
ziger Jahren  für  gesichert  halten  mochte,  müssen  wir  ja  zufrieden  sein, 
wenn  wir  im  ganzen  dort  bleiben,  wohin  wir  in  ruhigen  Zeiten  gekom- 
men sind  —  ist  das  ßuch   zu   umfangreich.    Dagegen  den  Lehrern  des 
Laieina  möge  das  Buch  angelegentlichst  empfohlen  sein. 

Einen  anderen  Standpunct  nimmt  das  zweite  Buch  ein.  Sein  Ziel 
ist  das  ftr  den  Unterricht  im  Latein  durch  alle  Classen  des  Gymnasiums 
unumgtnglich  nothwendige,  vor  allem  das  für  ein  grammatisch  richtiges 
Uebersetzen  in's  Latein  unentbehrliche  in  möglichst  gedrängter  und  dem 
praktischen  Bedürfnis  angepasster  Form  zu  bieten  und  zwar  in  einer  Gestalt 
ud  einer  Ausdehnung,  dass  man  das  Buch  von  der  untersten  bis  zur 
obersten  Gasse  verwenden  kann.  Diese  vor  allem  praktische  Richtung 
iet  sein  Vorzug  und  wird  ihm  auch  seinen  Platz  neben  Büchern  verwand- 
ter Art  sichern.  Es  sucht  die  Thatsachen  in  möglichst  knapper  Form 
himustellen,  ja  manchmal  dürfte  darin  eher  zu  weit  gegangen  und  manche 
Schiefheit  dadurch  entstanden  sein.  Es  wendet  ferner  manche  ganz 
entsprechende  Mittel  an,  um  vor  allem  das  feste  Behalten  der  Regeln 
und  die  rechtzeitige  Erinnerung  an  dieselben  zu  sichern.  So  ist  es  ganz 
richtig,  dass  vor  allem  die  Phrase  es  ist,  die  am  leichtesten  und  feste- 
sten haftet  und  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Worte  wieder 
«ich  einstellt,  während  das  gelernte  Beispiel  leicht  ganz  entschwindet  oder 


*)  Ich  habe  dabei  vor  allem  das  neueste  Buch  „Elementar-  und  For- 
menlehre der  lateinischen  Sprache  für  Schulen.  Bearbeitel  von  Dr. 
H.  Schweizer-Sidler.  Halle  1869*,  im  Auge,  ein  Buch,  aus  dem 
ich  beim  Elementarunterricht  über  die  Declination  wol  wenig 
mehr  zu  nehmen  wüsste,  als  was  bereits  in  den  besseren  Büchern 
der  alten  .Richtung  auch  steht.  Der  Kenntnisnahme  der  Lehrer 
ist  es  dagegen  angelegentlichst  zu  empfehlen ;  es  zeichnet  sich  vor 
dem  Buche  von  Möller  vor  allem  dadurch  aus,  dass  der  Verfasser 
mit  voller  Beherrschung  des  Stoffes  und  nicht  unter  dem  Eindrucke 
frischen  Gewinnes,  daher  vor  allem  mit  einem  gewissen  Maßhalten 
an  die  Sache  gegangen  ist 
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i  ■*  tr- 

heu« 
ach«. 
tJTf± 


iUWtmA 
vitKeca  in 


dach  dem  Schaler  nicht  einfallt ,  waa 

sehr  zu  billigen,  dass  so  gut  wie  überall  4k  im  irgend 

Lernenden  Worte  in  der  Yerbiudur 

wähnt  werden,  da»  in  der  Formenlehre  dem  äubvtsntiT  in  der  Kegel  mk 

markantes  Adjeetiv   beigegeben  Ut,  da*»  überall  dort,  wo 

in   mehrfacher  Weise  ru   verwendende 

Sehern« tn  hingestellt  sind,  die  einmal 

haften  wie  die  Phrase.    Ein  anderes  Mittel,  das  Seh    der  fiel 

werthes  enthaltenden  Uiamoiatik  «Ott  Blume  entlehnt  hei,  fett,  dai 

wo  es  sich  um  Aufaäbluugiru  handelt  (in  der  Formenlehre  und  in  4m 

lehre),  solche  Zusammenstellungen  angewendet  »ind ,  die  ohne 

reimt  zu  sein  oder  einen  tu-  Gang  zu  beben,  Joch  durch  eines) 

gewissen  Parallelisu  i  ht  dem  Gehör  eintragen.  —  Bestimmt  Ist  4m 

i.-n  Unterricht  durch  das  ganze  Gymnasium,  es  sind  daher 
manche  Dinge  auigenommen,  die  mehr  stilistische  als 
deutung   haben,   so  besonders   im  Abschnitt  über  Prosmu.   Adje*l 
dem  Anfang  Über  beiordnende  Conjunctioneu ;  auch  sonst  ist 
Anmerkungen  manche  stilistisch  Bemerkung  mitgst  heilt,  wenn 

auch  gerade  die  Sache  sie  nicht  rte.    Hierüber  liest  sieh 

rechten,  der  eine  —  und  Referent  zahlt  zu  diesen  —    will   lieber  etat 
reine  Grammatik   und  sucht  das  stilistische  Material  durch  böch» 
Bergers  „Vorübungen*   und  „Stilistik*  sind,  dei  ra  hciinbfiageo . 

ein  anderer  sieht  e*  vor,  dass  der  Schüler  in  der  Grammatik  möglichst  aßt* 
noth wendige  finde,  woför  sich  auch  beachten* wer  ,  daranter  estai 

der  geringste  das  Beim  *   Schülers  in  dem  einen 

anfahren  lassen.  Das*  gerade  hierin  die  Abgrenzung  schwr; 
mancher  noch  mehr  aaXgenemmeu  wünschen  wird,  liegt  in  der 
solcher  Dinge.  Seh,  will  vor  allem  das,  ich  möchte  tagen,  Ijniseh 
Latein  der  Schule  vorfahren.  Gewiss  mit  Hecht  Aber  doch  ist 
es  sehr  fraglich ,  ob  daneben  nicht  die  Hchal^rnrninatik  die  Aajgeb*  hat, 
auch  für  einen  bestimmten  Kreis  von  sprachihmvn  ThiUneaan  ans  den 
Dichtem  and  Historikern  (saiser  Cäsar)  dem  Schüler  Auskunft  tu  geben. 
Ganz  hat  Sek  zwar  die  Eigenheiten  de»  Livin*  nicht  ignoriert,  aber 
halte  dafür,  dass  er  etwas  weiter  hatte  gehen  und  ueamdstn  hl 
menlehre  die  Dichter  nicht  ganz  hatte  aaschlititfn  sollen.  —  Denn  i 
unseren  oberen  Ctossen  nizu  die  Leetüre  der  Ltishtet  and  »l 

Historiker   aineu  so   bedeutenden   Hanm   ein,    daes   man   nur   \ 
kann,  dass  der  Schüler  auch  in  seiner  Gxanimaiik  einig 
linde.    Die  mündliche  Erklärung,  auf  die  uns  hat 

immer  übergenug  zu  thun.   wenn  wir,  ww  tuwga 

Sprachunterrichtes  sein  muss,  möglichst  rtel  tsmi  wollen.    Es 
mir,  dass  diesem  Wunsche  sj  echen   lasse,   ohne    tra   mlnd 

den  Charakter  des  Buches  und  seine  praktische  Verwendbarkeit  zu 
rieren,  auch  ohne  den  Umfang  irgend  zu  vergröbern.  —  Wenn  ich  im 
folgenden  eine  ziemliche  Anzahl    ■  >  bespreche,   an  denen    ■ 

dieser  oder  jener  Richtuj  rgantangi 

es  andere  Form  ulier  ong  man  bedenken,  dass  Bücher 


ische 


qfteetji 
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ifikhif  Art  erat  nach  und  nach  ihr«  Vollendung  erhalten,  dass  bei  der 
grofeten  Sorgfalt  nicht  immer  jedesmal  die  entsprechendste  Form  sich 
pinstellt  Beispiel««  hat  der,  der  einige  Grammatiken  in  ihren  aufeinan- 
der folgenden  Auflagen  verfolgt  hat,  in  reicher  Zahl.  Doch  ist  auch  in 
seiner  jetzigen  Form  schon  das  Buch  ein  ganz  brauchbares  und  allen  den 
.Schalen  äü  empfehlen,  welche  dein  lateinischen  Unterricht  durch  alle 
Classen  eine  Grammatik  m  Grande  legen  wollen,  die  besonder»  für  den 
Zweck  des  Lateinschreibens  weiter  geht,  ab  die  auf  einen  Wechsel  mit 

:  grosseren  Grammatik  berechneten  Bücher  von  F.  Schultz,  Meiring, 
Kühner  u.  a.,  and  doch  Bedenken  tragen,  die  grosseren  Grammatiken,  wie 

an  erster  Stelle  genannte  Buch  eine  ist,  zu  gebrauchen  '}. 

§♦  14.  Als  Beispiel  für  undeel  inier  bare  Neutra  wird  ange- 
führt „a  Imigiim*;  aber  gerade  die  Grammatiker,  die  uns  in  solchen  Dingen 
iiiafsgeberid  sein  müssen,  pflegen  die  Buchstaben namen  überwiegend  feminin 
flittera)  zu  construieren  i  hnga%  i  extrema,  a  oorrtpta,  a  producta,  e  brems, 
geminata  u,  dgL  —  Seh.  §.  20.  Wegen  Vergils  sollten  die  Gene!  auf  ai 

hnt  sein.  Die  Bemerkung  über  dmhus  und  ßiubm  (libertahm)  scheint 
nach  dem  vod  Neue  dargelegten  Bestand  noch  mehr  auf  die  Verbindung 
mit  den  Masc.  beschränkt  werden  zu  müssen,  als  ei  M.  J  W  nnd  Seh* 
§.  20  gethan  haben.  Beachte  nswerth  ist  bell  alex,  33,  2  die  Entgegen  Stel- 
lung maiore  ex  duobus  puerin  rege  cwwsso  miriori  iradit  regnwn  maio- 
rique  ex  duabus  filiis,  wo  gegenüber  dem  von  av{r)  gebotenen  füiis  das 
in  bf  stehende  filiabu»  Conectur  der  »Schreiber  ist*  —  Weder  hkr,  noch 
in  dem  Abschnitte  über  griechische  Declination  %.  58  erwähnt  Seh,  die 
ziemlich  häutigen  Genet.  pltur,  auf  WM  statt  arum  von  Völkernanien ;  auch 
IC  !  -rwähnt  blofs  die  patrony  mischen  Formen  und  die  Compos*  von  cvfo 
and  gigno.  —  Dasselbe  gut  von  den  Genet.  auf  um  statt  orunu  —  M.  £.'56 
und  Sek  §.  23.  Bei  den  Wörtern,  welche  das  m  des  Nomin.  abwerfen , 
fehlt  dextera  neben  dextra;  ferner  wäre  es  gut,  die,  welche  das  w  doch 


*)  Ich  werde  im  folgenden  vielfach  auf  die  „Lateinische  Sprachlehre1* 
von  G.W.  Gofsrau,  Quedlinburg  18G9,  Bezug  zu  nehmen  Aniass 
haben.  Das  höchst  ei genthüm liebe  Ruch  ist,  m  formlos  es  auch 
ist,  so  sehr  es  manchmal  den  Charakter  von  Briefen  über  latei- 
nische Grammatik  etwa  an  einen  tüchtigen  Schüler  der  ober- 
sten Clasüe  annimmt,  doch  höchst  lehrreich  und  für  manches  ge- 
radezu unentbehrlich.  Dasselbe  sucht  nämlich  den  jetzigen  Stand- 
punkt unserer  Kenntnis  der  lateinischen  Grammatik  überhaupt  zu 
fixieren.  Der  Verfasser  ist  mit  den  neueren  Forschungen  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Formenlehr*'  wohl  vertraut  und  gibt  das  ihm 
sicher  scheinende  iu  ziemlich  ausführlicher  Weise.  Ebenso  ist  er 
mit  dem  auf  dem  GeMete  der  Syntax  geffetstetaD  bekannt  und 
verwerthet  eine  Menge  in  Kommentaren,  Zeitschriften  und  Gelegen- 
heitschriltvii  zerstreuter  Ihrmerkungfii.  Seine  Auffassung  ist  manch- 
mal etwas  auffällig,  aber  man  wird  nie  sagen  können,  dsss  sie  nicht 
gut  begründet  und  mit  Geist  durchgerührt  sei  Was  demselben 
aber  vor  allem  Werth  gibt,  ist,  dass  es  nicht  blofs  das  typische 
Latein  darstellt,  sondern  auch  das  der  Historiker  und  überhaupt 
der  nachelassiaehen  Prosaiker  und  der  Dichter,  darunter  auch  das  der 
sceniachen,  berücksichtigt.  Das  Buch  sollte  in  keiner  Gyraoaeial- 
hibliothek  fehlen  und  kefn  Fachgeno«se  sich  durch  die  allerding?, 
wte  gesagt,  formlose  Form  abhalten  lataft,  e?  kennen  zu  lernen. 
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behalten,  herw,  numerus,  umerus  n.  ä.  zu  erwähnen.  —  Seh.  §.  25  Treuvt 
steht  allerdings  an  einigen  Stellen,  anderseits  haben  die  Handschriften 
des  Caes.  Tac.  bald  Treuiri  bald  Treueri  (Dübner  Caes.  b.  g.  1,  37, 1  und 
Ritter  Tac.  A.  3,  40.  H.  1, 53),  so  dass  diese  Form,  wenn  das  Wort  über- 
haupt einmal  erwähnt  wird,  beizusetzen  war.  Seh.  §.  29,  M.  61  behan- 
deln die  neun  Pronominaladjective  mit  Gen.  auf  iu$  bei  der  zweiten  DecL 
Es  scheint  richtiger,  da  doch  alle  entschieden  pronominale  Bedeutung 
haben,  sie  mit  Schweizer-Sidler  den  Pronom.  zuzuweisen,  zumal  cäius  z.  B. 
von  tue  sich  wenig  genug  unterscheidet.  Die  Seltenheit  des  Genet.  aUua* 
(s.  Neue  II,  p.  155)  war  wol  zu  bemerken,  s.  Schweizer-Sidler  §.  118,  3. 
—  M.  §.  Wpraefectus  (centuriae,  cdUegium)  fahr  um  war  nicht  zu  über- 
gehen ,  da  man  regelmäßig  so  sagte.  —  Seh.  §.  27.  M.  §.  66.  So  gut  als 
coJus  sollte  auch  carbasus  als  femin.  erwähnt  sein,  wenn  auch  bei  Val.  Max. 
1,  1,  7  das  von  Neue  I,  p.  677  bezweifelte  masc.  sicher  steht.  —  In  der 
Behandlung  der  dritten  Declination  ist  Seh.  wie  überhaupt  auf  dem  für 
die  Zwecke  des  ersten  Unterrichtes  wol  auch  noch  in  der  nächsten  Zu- 
kunft (trotz  Schweizer  -Sidler's  ziemlich  absprechendem  Urtheile)  allein 
berechtigten  herkömmlichen  Standpunct  geblieben,  ohne  Rücksicht  auf 
das  Verhältnis  des  Stammes  zum  Nomin.  blols  Nom.  und  Genet.  anzu- 
geben, während  M.  wie  auch  sonst  dem  „Verhältnis  des  Nominativs  zum 
Stamme"  eine  allerdings  in  engen  Grenzen  sich  haltende  Zusammenstel- 
lung widmet  Wenn  auch  manches  dafür  spricht,  für  spätere  Stufen 
des  Unterrichtes  dieses  Verhältnis  nicht  ganz  zu  ignorieren,  wenn  ferner 
auch  für  die  Bildung  mancher  Casusformen  der  t-Stämme,  sowie  für  die 
Genusregeln  die  Hinweisung  darauf  manches  für  sich  hat,  so  scheint 
mir  doch  die  Hauptfrage,  ob  es  für  den  ersten  Unterricht  neun- 
jähriger Kinder  (und  diesem  dient  denn  doch  die  Formenlehre  der 
lateinischen  Seh  ulgrammatik  so  ausschliesslich,  dass  daneben  anderes  kaum 
in  Betracht  kommt)  möglich  ist,  ohne  ganz  unverhältnismäfsigen 
Aufwand  an  Zeit  und  Kraft  den  Weg  einzuschlagen,  den  Vanicek, 
Lattmann-Müller,  Möller,  Schweizer-Sidler  und  zum  Theil  Gofsrau  rathen, 
noch  immer  in  verneinendem  Sinne  entschieden  werden  zu  müssen.  Bei 
diesem  ersten  Unterricht  kann  naturgemäß  nur  dies  die  Aufgabe  sein ,  in 
möglichst  kurzer  Zeit  ein  möglichst  sicheres  Wissen  und  Können  zu  erzie- 
len, und  zwar  das  Können  in  der  Richtung,  dass  einfache  Sätze  in  die 
andere  Sprache  übertragen  werden.  Hiezu  braucht  man  nur  die  Kenntnis 
der  syntaktisch  zu  verwendenden  Form,  alles  weitere  leitet  den  Geist 
der  Kinder  ab  oder  verwirrt  ihn.  Wenn  z.  B.  das  Kind  von  prineeps, 
prineipis  sich  erst  die  Stammform  prineip,  dann  die  Aenderung  des  t 
zum  t  des  Nom.  merken  soll,  so  werden  ihm  zwei  für  die  nächste  Auf- 
gabe unnütze  und  zu  schwere  Gedankenoperationen  aufgeladen.  Man  be- 
trachte die  Darstellung  z.  B.  in  dem  Buche ,  das  diesen  Weg  einschlägt, 
aber  den  praktischen  Zweck  dabei  nicht  aus  dem  Auge  verliert,  von  Latt- 
mann-Mtiller,  und  sehe,  wie  vieles  in  diesem  so  überlegten  Buche  der 
Knabe  über  die  vocalischen  Stämme  zu  lernen  hat,  das  er  nicht  unmit- 
telbar verwenden  kann.  Auf  dieser  Alterstufe  aber  entscheidet  nur 
das  Verwenden  auch  über  das  Wissen,  was  das  Kind  nicht  braucht, 
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kl  todte*  Mater  iale.    Man  Übersehe  ferner  dock  nicht,  wenn  man  sich 

rriebte  nach  Caritas  beruft,  das« 
nterrieht  iro  Latein  (und  auch  im  Deutschen) 
vorangegangen  M  .  te  schon  eine  Menge  An  knüpf  ungspunete  gegeben 
und  d^n  Geist  Überhaupt  für  solcherlei  empfänglich  gemacht  hat,  und 
ferner,  das«  die  Kenntnis  des  Stamme«  in  der  griechischen  t>;»lination 
auch  für  die  Bildung  der  Casus  im  einzelnen  viel  wichtiger  ist  als  im 
lateinischen  (*«  R.  die  Stamme  auf  tv  und  *c).    Ja  selbti  r  sol- 

•rsiebt  über  die  Endungen  den  Nom,  und  Gen.*,  wie  sie 
.  wird  man  lieber  iu  wenig  als  zu  viel  Gebrauch,  wenigstem* 
im  Anfang,   machen.    Seh.  hat  übrigens   sein  System  geändert   und  die 
tn    vor    die   „Bemerkungen   zu    den  einzelnen    Casus-    gestellt, 
oline  ichtbaren   Grand.     Doch    da«    ist    ziemlich    gleiehgiltig. 

Rtr   den  praktischen  Gebrauch  dürfte  es  vielleicht  sein,  dass 
zwei  Paradigmata  hat,  homo  and  tempwa.    Ich  halte  zwar  die 
die  einzelnen  Stammformen  durchdec liniert 
und  auch  nochmals  vollständig  durchführt,  nachdem 

CO  Dicht  hat  vermeiden  können,  bei  der  DecÜnation  der  Substantiva 
auf  sie  zu  reflektieren,  für  ziemlich  unnütze  Raumverschwendnng;  aber  für 
den  praktischen  Unterricht  würde  es  trotz  der  Bemerkung  in  der  Vorrede 
lanchom  Lehrer  lieb  sein,  ein  vollständiges  Parti  dio  in  i  inzel- 

Casua  abweichende  Worte  (also  etwa    nauia,  7m.  fHLt\  uetw 

und  mm)  zu  rinden.    Der  Platz  wäre  bei  den  „Caeusabweichungm".     Di« 
kdiective  auf  er,  ts,  e  dürften  ihren  Platz  besser  geradezu  bei   den  Ad- 
en einnehmen,  da  für  ihre  Dcclination  ohnehin  die  auf  &,  t  mafs- 
und  auch  h  Bedeutung  nach  so  wichtig  ist,  dass 

ich  st  bald  brauchte.    Bei  Seh.  §.  33  fehlt  die  Bemerkung, 
mehrere  Adj.  auf  tr9  i*,  e  auch  blofs  zweifurmig  decliniert  sind,  be- 
sonder* talubris,  jmtris  und  säuestfis  (s,  jftrdJMtl  Schneid'  34,  2 
iiusregeln  hat  Seh.                                  ein  aufge- 
aber   nicht  ohie   manche  Aenderungen  und  Auslassungen    uti 
der  üblichen  Form,    Bei  den  Ausnahmen  auf  o  lilfst  sich  die  Rege] 
vereinfachen,    wenn  man  sie    so  stellt,   da                 i -balabstracta  auf  iö 
alle  famin.,  die  Concreto  auf  io  masc.  sind.    Allerdings  i                Scliü- 
r,    weun  er  beim  ersten  Uuterricht  die  Regel  lernt.,    noch  nichts  von 
r  kommt  bald  genug  dazu  und  dann  hilft  ilun  eine  solche  Form 
I    es   ja  mit  den  Adject.   auf  er,   at   um  auch 
b)ben»o   \>                 Hauptregel  über  die  femin,    noch  ent- 
in  *tatt  zu  sagen  „die  Wörter  auf  aj  eta  gleich  tna 
Milieu*  und  Iami>ttst  wenn  man  <                                             anführte, 
I.  ii  Wort  im  auf  is  war 

Neue  I,  y   763«        Bei  den  masc.  auf 
ahnen  weder  M.  no  du,  in  dich  ohne  adjeeti 

der  Formel   in    quineuncem  -  In   di  m  j'usnaab- 

wrichnngrn   hat  S<  lern   prakt  chefid  den 

Ckaej 

l»cu  Schluss  m 


A44   K  Schmitt,  t^inmcb«  8chnlgf»jnmati*%  an* 


dl«,  welche  A«c.  auf  im  und  AM.  aaf  •  htliisn.  Auch  dass  9 
ntantiva  mit  Doppelttnsonanz  beim  Genet  auf  tu**  tue  die  ParisröiW  aaf 
mj  und  es  stellt.  ist  nach  der  ?on  ihm  cingohtlsewn  Wette 
fftn;  aber  warum  fehlt  pxirentum  neben  /Nitren 
pitrum?  —  Die  Rubrik  der  .zehn  einsilbigen  Worte*  ^ns*  u,  *.  w  tit 
willkürlich  und  nötzt  wenn?,  da  der  Lehrer  "»^—Tifniftsi  »wei 
optu*»,  pedMNft  und  gelten  81  Worten,  wn  denen  kvin*?  fttfim 

ist,  anzukämpfen  hat.    Jedenfalls  praktisch  ist  es.  mit  Schultz  nnd  IL 
ausdrücklich  peüm,  opmn  zu  nennen ,  so  wie  hinzuweise* ,  da»  fiele  Werte 

■ei  pl.  haben.    So  gut  ab  ezVtnm  rerdienUo  nMffi 
und  drtium  auch  Erwähnung.    Rhenen  mochte  man  M.  114 1    /* 
und  Iwtot.rrum  erwähnt  sehen.  —  Seh.  §.  41.  Die  Präzis  Beat  m 

einen  in  stilisieren:  Die  neutralen  SubstanUre  aaf  *  n*a  v.  — 
Bei  H .  $.  109  nnd  Seh.  fohlt  der  AM.  rete  H  Nene  I.  p.  233  ff.  Beftnti* 
ner-Sidler  %  606.  -  Seh.  g.  42.  Wie  bat  oder  im  Gen.  pL?  M.  «*J 
Gofrrao  |.  107  sage»  ceJertnw,  ohne  data  man  jedoch  sieht,  ob  sie  an** 
tnbunxu  Cdtrum  einen  Beleg  haben.  Für  die  einmraigett  Adj,  tttih 
§.  43,  Zus  2  die  Befrei  auf.  dass  dem  1  des  Abi.  iwsa  den  Genet 
folge.  Aber  inopt.  wppUci  neben  irwpum  nnd  mtppüemm. 
dürfte  es  sein,  nur  Nom.  und  Oenet.  plor.  mit  einander  in 
su  setzen,  Uebcrbaupt  seheint  mir  die  Form  der  Reget 
welche  die  einförmigen  Adject  ohne  d.  pl.  nentr.  aufzahlt,  Yfi  Meirmg 
§.  III .  2  Antn.  nnd  dann  beim  Genet.  pl  in  der  Werne  darauf  tan* 
nimmt ,  dass  für  sie  um  als  Regel  angegeben  wird.  Berechtigt  aslelni 
auch  die  'Regel  M.,  dass  die  Comnosfta  von  Subst.,  aowns  mall  iberhntat 
ein  Cienet.  pl.  nachweisen  Hast,  «n  haben;  uu 
wol  an  der  Bemerkung  Gofsrau's  f.  108,  dass  für 
Einflus»  des  Hexametern  maßgebend  gewesen  i  Setu  fr  44.  Ana. 

M.  $.  109  neben  osasj*.  am,  emi   sollte  tmnrt  nicht  feMen,  «.  Nene  I, 
P  241  f.  —  Bei  der  vierten  Declhv  int  es  doch  nicht  ohne  Grand 

sn  sein,  wenn  die  Alten  r«  :gelmalsig  die  altere  Form  auf  «sbtm  tot  altan 
dadurch  rechtfertigen ,  dass  man  gleichlautende  Formen  der  dritten  tn> 
«diuation  scheiden  wollte.  —  Zn  denen,  bei  welchen 
als  wnus,  gebort  wol  auch  s/mcus,  denn  von  den 
ren  (Nene  I,  p.  377)  sind  zwei  sn  streichen.  Im  b.  al.  6,  4  a 
die  entscheidenden  Handschriften  «/>r  tpecünu;  und  Verg.  G -3.  $W  ist 
spetibu*  wenigstens  von  Seite  der  Ueberiieferong  mit 
stehend.  Seh.  erwähnt  ferner  nrfwe  so ,  als  ob  es  im  Singular 
—  80b.  §.  49  um  als  Beispiel  für  den  contrahierten  Dil  ist  nicht  , 
lieh  gewählt,  da  gerade  hier  die  Form  auf  ui  Regel  ist.  Cacsu  Z- A-, 
der  sonst  u  nicht  selten  hat  wendet  ri  ^u.  —  Bei  IL  fehlt  lei*- 

tru*,  tonürua  (uum)  ganz,  8ch.  gibt  fomtru*  Fl  t&nüm*  an  j  aber  Kens  I. 
§,  360  nnd  Goforau  §.  87,  Aura.  4  scheinen  haben,  wem  nie  ss* 

nächst  nur  tonttru«,  m  und  Umitruum^  1  anerkennen.  Veraltetes  gibt  Sdnra- 
ll.r  §.  66,  2,   Den  Geriet,  senati  sollten  Sek  und  \L  wegen  Mimt- 
en zu  h*<_  n  Defecürla  in  einer  ftr  dam  Stehe!« 
gebrauch  bestimmte  Schulgrammatik  su  finden  sein  solle  und  sma  akaU 
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indessen,  wenn  dicis  causa  und  mtici  non  esse  (bei  Scb,  atebt  $.  54 
ein  Verseben  „nauci  esse  nichts  werth  sein")  aufgeführt  werden, 
so  sehe  ich  nicht  ab,  warum  iuftiinx  faß  und  ujrtje  seewa  (das  Sek  selbst 
§.  196  anführt)  fehlt;  auch  Argos  verdient  dann  hier  oder  bei  den  He- 
teroclitis  Erwähnung.  M.  150,  Anm,  2  und  JSch.  §.  54  ist  durch  eben 
1apsü§  calami  amtemptui  (esse)  ala  IfottQßtaton  angeführt,  während  es 
in  allen  Formen  des  Sing,  vorkommt  *)♦  Führt  man  einmal  fori*  form 
auf,  so  haben  eine  Menge  adterb.  gewordene  Casusfornien  ebenso  vi,  1 
Berechtigung.  —  Scb.  §.  55,  Als  Sing,  tauluni  wäre  xapcikx,  plebs,  inddest 
ncientvi  an  nennen,  da  sie  oft  falsch  gebraucht  werden.  Unter  den  Flur, 
tantura  fehlen  bei  Beb  >\w  Monatstage  Calendae  Nonae  Idus  und  eine 
Erwähnung  der  Festnaineu;  ferner  sollten  exta,  mnnes,  nares  (pro»,)  und 
das  bei  Cic  so  häufige  sordes  genannt,  und  zu  (oeruix)  etrukes  die  von 
Fabri  Liv,  22,  51,  7  für  Liv.  aufgestellte  Kegel  angedeutet  sein.  Wenn  M. 
§.  146,  Seh.  §.  57  Heterogenea  auf  «er  locus  anfuhren,  so  war  wol  [balneum) 
balncu,  balncac  zu  erwähnen.  Unter  den  He  teroclitis  wäre  von  Seh,  vor 
allen  iußerum  (iugeribwi)  anzuführen  gewesen.—  Seh. §. 61.  M.§.  161.  Die 
indeclinahltju  Adj.  sollten  bei  M.  wol  auch  potis  und  potz  enthalten,  bei  »Scb. 
und  M.  verdient  unter  den  Dcfoct.  casibus  winde  Erwähnung.  »Scb. 
§.  69  sagt:  auch  ditivr  fttimmtB  (von  (bin  seltenen  Qoft  0j§,  ditis); 
wobei  zugefügt  werden  könnte,  das»  däm  die  einzig  mögliche  Form  des 
n.  pl.  ist.  —  Sowol  M.  als  Seh.  lassen  bei  e&rmm  und  ttltimus  die  Be- 
deutung „der  letzte"  doch  ohne  genügenden  Grund  weg.  —  Seh.  §.  72 
führt  zwar  Adj.  ohne  Compar.  und  solche  ohne  Snperl.  auf,  aber  keine, 
denen  sowol  Comparat.  als  SuperL  fahlen.  Gut  ist  die  Bemerkung  von 
GoXsrau  §,  117,  2,  dass  viele  Adj-,  die  keinen  Comparat  haben,  auch  kei- 
nen eigentlichen  Superlat.,  sondern  nur  einen  Elativ  haben.  —  Scb.  bat 
die  von  Adjeet,  gebildeten  Adverbia.  modi  nach  den  Adj.  gestellt,  Warum 
fr  dies  getban,  ist  leicht  abzusehen,  Indessen  scheint  mir  doch  die  Sy- 
stematik so  viel  Rücksicht  zu  verdienen,  dass  das  zusammengehörige  bei- 
sammen gelassen  werde.  So  ist  der  Verfasser  genüthigt,  vom  Adverb  an 
zwei  Stellen  zusprechen.  Die  Unbequemlichkeit  •  macht  sich  gleich  an 
der  zweiten»  die  im  allgemeinen  zu  knapp  gebalten  ist,  fühlbar.  Er  theilt 
j.  147  dort  in  Adverbia  tewporis,  loci  und  modi,  und  bringt  für  die 
modale»  ita  sie  frmtra  n&ptiqttam »  aber  keines  der  wichtigsten  und  klar- 
sten ,  der  aus  Adjeet  gebildeten ,  kann  aber  doch,  wo  er  §,  148  von  der 
Bildung  spricht,  uliUter  u,  ».  w.  nicht  entbehren.  Was  auf  der  einen 
gewonnen  wird,  geht  auf  der  andern  wieder  verloren ;  denn  der  Leh- 
rer, der  die  Lehre  von  den  Adverbien  benutzen  will,  um  für  Latein  und 
Deutsch  ftdie  adverbiale  Bestimmung1*  lernen  zu  lassen,  wird  mit 
dieser  Trennung  nicht  einverstanden  sein.  Dazu  kommt,  dass  ScIl  ge- 
zwungen ist,  schon  in  der  vorderen  Behandlung  dio  adverbiellen  Casus« 
ionnen  multum,  fortuitiut  u.  s.  w.,  ja  sogar  dtdez,  triste  vorzunehmen,  auch 
sein  System  theilweise  selber  durchbrechen   musj,   um  für  dies  diutius, 


4)  Abi.  Tac.  H.  lp  6,  cmttmplQ  als  Dil  Lumnr.  Ommod.  3,9.  Fl.  ist 
wol  Liv.  SJ5,  5 
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mepe  mepiua  n.  s.  w  überhaupt  eine  Stelle  n  gewinnt.  Die  Strtl*  4b 
Aduerbia  modi  ist  bei  den  Adrerbiis  überhaupt;  will  man  bei«  A^d. 
den  Lehrer  erinnern,  dass  er  hier  gleiel  modi  lernen  lasse,  t*  xu; 

man  es  durch  ein  einfaches  Citat  thon.    $   74  fehlt  übrigens 
dem  man  zweifeln  kann,  ob  nicht  II.  den  richtigsten  Wec 

prfiHO  pritmtm  a.  s.  w.  §.  191  geradezu  ab  zweite  ClaeK  der  Xi»- 
ralia  aduerbialia  aufstellt.  Im  §.  75  wir«  nach  $.  S5.  da  Mtarusw 
sicherer  steht  als  mafurrtwifa  fg.   Reu  75  C)«  dieaas  acnftim. 

Kbetato  wird  der  Seh fi ler  nach  dem  Posii  zu  wa^m  aaeüriaae  (ixen.  - 
§.  7H.  Di  ImiM,  duzentum,  Irinum,  *cnum  u.  a>  w.,   die  bei  IMS* 

chen  die  hau  fixere  Form  sind,  sollten  wenn  auch  nur  durch  ein  CK 
markiert  sein.    Ferner   schreibt   Seh,   mdm&s  (diso)*;  etorss«  IL  S 
besser  wol  umgekehrt  da  diese  Dualrate  auch  in  der  damischen  Sattels 
nicht  selten   nnd  jedenfalls  das  regelinä/sige  sind  rgL  Sdiwiisgr^sslht 
108,  Anm.  2  und  Gofsrau  §.  119.  Anm.  2.  —  iL  nsd  Sek.  faswu  tn*V 
Jsomtnum  so,  dass  miZZe  Sahst.  sei,  was  thcil weise  aa eh  schon  di*  Metaz^ 

\  Iten  war,  indessen  der  Umstand«  daas  der  Plnr.  im  Priiieat  &b«w»- 
?cnd  ist  (tgl  Hase  II  I'.  113  ff.)  fuhrt  denn  doch  eher  darauf,  snüt  ili 
indeclin.  (plurales)  Adject.  mit  einem  Genet  geaeris  ra  ttnieho  tni 
die  von  Gell  1,  }£  und  Ma  vähuten  Conatmetieoss  *aerv 

ditur  mtHe  hominum*  n.  s.  w,  als  durch  Erinnerung  an  x'l>*$  irnalissli 
Unregelmälsigkeit  an 7.u sehen.     In  Betreff  der  Verbindung  grata  Zaiki 
(mäia)  mit  Hunderten  u.  s.  w.  rennisst  man  die  Form,  die  PH*  tf* 
braucht,   i,  B.  33,  1.  16  cum  tarn  capitum  Hberomm  cer\ 
CLII  mtlia  DLXXII.  sowie  es  auch  gut  wäre,  die  Form  quimdeem  ans* 
Romanontm  in  acte  caemt  üecem  mitia  sparm  fuga  Ur.  22,  7.  2  (*ts> 
kleinere  Zahlen)  zur  Anschauung  zu  bringen.  —  Seh   Q*  79,  4  V 
Anm.    Wenn  die  Bruchrechnung  so  weit  angeführt  wird,  daas  4aml* 
quarta  angeführt  wird,  so  waren  vor  allen  die  ft  □  Bildungen  ad 

s&tqtti  nnd  semts  zn  erwähnen.  —  Seh.  §.  80.  „Dtstrfbutiua  »Ichen 
den  Pluralibus  tantom   . .  .,   2,  hei  der  Multplkation*.      Da  fch' 
hauptsächliche  Gebrauch  derselben;  oder  wenn  hiefur  das  Paradigma  sav 
reichen  soll,  mnsste  durch  ein  -.aüfserdem"  oder  ein  ähnlich«»  W 
verwiesen  werden,  —  Seh.  §    83  Anm.  2.  Wenn  8ch.  einmal  anf  die  B* 
deutnng  des  *t*#  als  direeten  Reflex,  hier  in 
§.  84.  Anm.  2  eine  Bemerkung  darüber  macht ,  da&> 
ihre  sein*  anter  Umstanden  durch  eins  etc.   zu  gehen  sei.  w§re  es  ntu 
folgerichtig,  wenn  er  §,  83,  Anm.  2  auch  des  indirecten  TLeftVx.  et- 
kurz  und  allgemein  gedächte,  als  es  M.  §  194,  Anm*  1  Iva 

ein  Citat  auf  ?.  26,  3  sollte  mi  in  Erinnerung  gebrach-  las*. 

beschrankt  sein.    Seh.  gibt  §,  262  ganz  richtig 
monstxativa  der  drei  Personen  an;  es  lag  nahe,  auch 
durch  die  Uebersetzung  schon  denselben  anzudeuten     Es  war  dies  Wi- 
ders wegen  iste  noth wendig,   da  es  in  den  gebran 
ehern  in  ganz  wunderbaren  Sätzen  gebraucht  rr&ch*mt;  alao  «sc  ■ 
ser  bei  mir,  dieser  mein;  iste  die«  bei  dir,  Jener  dein.  Densen 

ben  Mangel  der  Uebersetiung  finde  ich  bei  w,  wo  da*  «der*  ganz  fehlt 
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Ferner  sollte  dort  der  dem  deutschen  er  tu  s.  W.  entsprechende  Gebrauch 
auf  die  obliquen  Casus  beschränkt  sein.  Wenn  11  §>  1%,  2  (und  nach  ihm 
lu  §.  84,  6)  als  eine  Unterart  der  possessiua  die  geiitilicia  uostras  cuias 
anführen,  so  hätte  auch  unter  den  Bellt  und  Interrogat  cuius  (quoiw) 
nicht  fehlen  sollen.  Nicht  ganz  entsprechend  ist  es,  wenn  Seh.,  der  doch 
bei  Dem.  Indef.  nur  die  eigentlichen  P  ro  nominal  formen  t  nicht  etwa 
auch  tantwr  aiiquantus  etc.  anfuhrt,  beim  verallgemeinernden  Relativ 
und  beim  Interr.  die  relativen  und  fragenden  Adjective  einbezieht, 
lese  gekoren  vielmehr  dorthin,  wo  sie  ohnehin  wieder  erscheinen;  §.  &y 
Correlativa*.  Auch  in  d«  Auffassung  der  verschiedenen  Prouom. -Formen 

iSubstant.  und  Adj,  ist  nicht  volle  Gleichmäfsigkeit ;  hei  qutsquis  wird 
gs  nichts  gesagt,  ob  es  Subst.  oder  Adject.  sei,  aber  quo  quo  modo 

neben  quisquis  und  quidquid  vorkuiumtmde  Form  bwe&cfalMt  und  dann 
doch  gesagt,  quisquis  sei  rege  Ltuäfsig  substantivisch.  Auch  sonst  erhei- 
schen diese  Prunom.  grufse  Sorgfalt  %  B.  wenn  mau,  wie  Seh.  zu  thun  scheint, 
sich  auf  den  Gebrauch  der  Prosa  beschränkt,  so  uiuss  man  wol  auch  hinzu- 
setzen, dass  quisquis  wie  quis  ohne  Andeutung  des  Geschlechtes  oder  ent- 
schieden masc.  seien,  während  beide  in  der  Komödie  auch  m  ötH schieden 
femin,  Geltung  gebraucht  sind  (Lorenz  Plaut  Mil.  435) ').  Ferner  wäre  auch 
hier  der  Platz,  über  die  Tinesis  des  qni  —  cumquet  worüber  sowol  Seh. 
als  M.  schweigen,  zu  sprechen j  vgl.  Halm  Cic.  best.  §.  ifti.  Nicht  ganz 
klar  ist  Sch/s  Darstellung  des  Proa  interrog.  Er  stellt  als  substantivische 
und  adjeetiv ibche  Form  gegenüber  quis>  quid  und  qui,  quue,  quod;  viudi- 
ciert  ihnen  aber  selber  in  der  Anm.  2  verschiedene  Bedeutung  und 
sagt  hinterher  in  der  Anm.  1,  dass  quts  auch  adject  gebraucht  sei,  „z*  B. 
quis  Juitno't  welcher  Mann.*4  Mir  scheint  die  von  M.  und  anderen  ange- 
nommene Auffassung  die  aliein  richtige,  nach  der  es  erstens  ein  Frage- 
wort gibt,  das  nach  dem  Namen  tragt,  in  substant  und  adject.  Form  quis 
quid  f  und  quis  quae  quod  i  ausgebildet,  zweitens  das  Fragewort  der 
Beschaffenheit  qui  quae  quod'i  Wichtig  sind  vor  allem  Stellen,  wo  quts 
und  quac  oder  quod  neben  einander  stehen  Cic,  Dej,  §.  31  i^uae  enim 
fortuna  uut  quis  casus  uut  quue  tanta  possit  iniurut: .  .  decreta  de- 
lere  /  vgl.  auch  Cic.  Kose.  A.  g*  1, 4b\  Tac,  A.  14b  nullo  nisi  causcus  no- 
scetUe,  quod  cuedis  itiüium,  quis  finis  vgl.  Sb.  41  Qu is  üle  {lebilis  sonuv  4 
quod  tarn  triste?  wo  Wolti  wol  richtig  erklärt  hat  und  Heinsius*  und 
Nipperdey*s  Aenderuug  uniiothig  ist.  Bezeichnend  ist  ferner,  dass  in  der- 
selben Verbindung  quis  und  qui  steht  nach  verschiedener  Wendung  des 
Gedankens,  So  heilst  es  Uic.  Mur,  g.  46  Quis  enim  dies  fud  .  . ,  quem 
tu  nou  totum  in  isla  ratio  ue  cotmimpseris?  (vgl.  Cic.  Ac.  2,  §.  O. 
§.  12Ö.  Tac,  H,  2t  74).  Dagegen  ib.  82  Q ui  locus  est  tudkes,  quod  tem&us, 
qui  dies,  quue  noxt  cum  etjo  nun  ex  istorum  ttmdiis  ac  mtwronibus  .  k. 
eripiur  atque  cuolem?  Ein  fernerer  Beweis  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dass 
in  der  Sprache  der  Komödie,  in  der  quis  und  qui  noch  nicht  vollständig 

*)  Bei  den  Komikern  steht  quidquid  auch  adject.  Auch  in  Prosa 
steht  quisquis  mwpstratm  Liv.  3ti,  %  ö  q.  Senator  Cic,  Yerr,  2, 
§.  63  {quisquis  homo  PL  Amph.  309),  was  freilich  mit  dem  bekann- 
ten Gebrauch  von  quisquam  zusammengehört 
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i ieden  sind  %  das  Keutnrui  quid  auch  a ■' 
set   nomen  domini  quaero   quid 
doch  schon  das  Bewnsstsein  einer  zu  quis  gehörigen  ;. 
dlg  war.    Auf  dieselbe  pänzliehe  Trennung  de*  adjt-v 
scheint  mir  ferner  tand  zu  fuhren  .   das« 

teile  hat,  also  auch  hier  v. 
vielmehr  ursprünglich  von    1  I     «n  ausgieng. 

Jer.  Andr.  Wj   doceantque  mm,  q 

A.  §.  25;  quibm  rebus  qui  *  •  Iniettus 

me  vöwmorteri  neue  Cic    Mtir  §,  50^  n,  ä.),    IHeselbe 

It  und  adjeet  Form,  die  übrigens  st  befm  indeltv,  q%u 

genommen  §-  86,  ist  auch  durch   die  Indefln.  dirrehraf&hrerj 
darin,  das»  zum  substant  ms  anderes  Wort   a1 

eingetreten  istT  scheint  ein  Beweis  zu  liegen  *acbe  difte 

schiedenhett    ganz  war.      Wenn  Seh,   Anm.   3    und  JL 

Anra.  3  sagen,  das*  qtri?  Mos  neutr.  AM 
Rose.  A.  §.  ?>8  Nihil  est :  mm  quieum  deliberanerit \  quem  c< ■» 
ebend.  §.  74  gmcitm  conZoeii/us  <  qui  fi/tftn  nir^  ^w- 

fd.    Wenn  M.  und  Seh.  gträmom  hier  erwähnen,  se!  taran 

nicht  auch  ecquis  (mm)  anführen,  för  dessen  Bildung  nirgend 
eine  Stelle  ist;  denn  Seh.  §.  339,20  ist  sie  ganz  änTs  Krtfa 

nang  von  mtmqtiis  angeschlossen.    Statt  qu/ih*  u.  s.  w,   I 
terr.  «n  besprechen,  würde  richtiger  t 

§.  88.  „Biese  l'ronom.  (das  indefinite  quU)  werden  gebraucht  » 
iativen,  ferner  nach  st  m*i  tie  num*    In    der  Syntar.  hc*chriiiit 

Jebranrh  auf  die  allbekannten  Fälle,  ohne  vom  ßelat.  tu 
Sollte  er  es  hier  wegen  quo  quis  und  qnaufo  qui»  gethan  haben ,  *> 
weniger  die  relative  Natur  der  Wort 

An  das  Taciteische  ut  quis   (A.  %  iM   ut  lnnginfuo  rrtimfra?, 

mimeula  tmrrabant  nnd  oft)  o,  a.  hat  er  wot  kaum  gedft 
der  Gebrauch  neben  potentialen  Formen  (dixerit  %.  B.  Cic,  Brut  f.  !'• 
8,  §.  76)  vgl  Krüger  §.  496  m  markieren  sein.  Oder  ist  dn  **&■ 

versehen  das  zu  qu\  immtezu  minen?  — 

nung  der  Indefinita  betrifft,  m  hat  sie  Seh. ,  wie  nu  flblkfc  fl&* 

wie  es  natürlich  ist.,  nach  der  Bildung  geordnet 
fragen,  ob  man  nicht  hesser  h   zn-ammengehörig? 

menstellen  solle,  also  uUm  zu   qxmquam  als  de* 
—  quiui*  gleich  die  analogen  Formen  uierque    tu  s.  w.   Wenigst' 
Lehrer  wird  am   besten  eine  solche  Or 

der  griechischen   Grammatik  rn   mftto- 

licher  dargestellt  hat,  ist  diese»  auch  ii 

Bad  auch  unsere  *wei  Grammatiken  thun  es,  wie  and»  flofiratf  IL 


Ml 


4)  PI.  (juis  fu  r* 

Mwr.  8.8! 


gut*  ¥ttf.  Ae,  4,  10.  4t,  40 
Vorm  Tar,  Kuh.  933. 


i^H 


iilgfaitimatik,  *ng.  r\  I,  I  H-lll 


luer 


Seh.   und  M,  stellen   sie  in  der  Ordnung  lnterrog. :  Kein 
Inderin.,  wobei  sie  die  ▼erallgeraeinernden  Relat  einlach  unter  Relat.  mit 
anrühren-    Für  das  Lateinische  zwar  hat,  du  anlser  qui$  und  qui  die  inter- 
rogativen und  relativen  Formen  durchaus  zusammen  fallen,  die  Aufstellung 
Form  für  die  Kxclamation  ')  keine   w  I  outung;  jedoch  für 

Pronoiü.  selbst  sullte  für  den  schun  oben  erwähnten  Charakter  des 
10  Bemerkung  sein.  Beispiele  bieton  sich  leicht  dar.  Eine  weit 
uerkung  veranlasst  der  Zweck  solcher  Tafeln.  Für  die  erste  Stufe  des 
Jtiterriehtes  sind  sie  entschieden  nicht:  wenn  aber  für  eine  weitere,  so 
u  sie  möglichst  vollständig  »ein,  weil  sie  eine  Menge  sonst 
bw*r  merkbarer  Adverbialbildungen  klar  machen,  und  weil  zweitens 
I  ein«  an  sich  selroue  Form  wichtig  ist  für  eine  andere  ganz 
lauf  ige.  Z.  B.  Heb,  führt  in  <S  Hl«  zu  qua  blofs  die  Inderin. 

quauui  qxtaübct  an  f.  Allerdinge  ist  <(ttaquam  sehr  selten«  aber  da- 
ist nequaquam,  das  durch  fttofUM  Licht  erhalt,  sehr  häutig,  viel 
anüger  als  unsere  Lexika  ahnen  lassen,  Selbst  die  Modalcorrelativreihe 
qu\f  (eipw,  mptft,  £1*1  bei  den  Bethcuerungsformeln,  s.  die  anderen  hie» 
her  gehörigen  Formen  bei  Lorenz  PI.  Most.  242)  wäre  wegen  ne$utytiain 
auf  zunehmen. 

Ein  besonderes  Gewicht  wäre  auf  die  Formen»  welche  dem  nega- 
tiven Satz  angehören,  zu  legen,  also  unter  «6t  auch  usquam,  unter  quando 
umqyüvi  nicht  zn  übergehe».  Dasselbe  gilt  von  quoquam  *)  zn  quo.  Zu 
quo  wäre  auch  utroque  zn  stellen;  und  anch  utrimque  utrobique  nicht  zu 
ignorieren.  Ferner  kann  es  für  eine  spätere  Stufe  nur  förderlich  sein, 
wenn  der  Zusammenhang  zwischen  quam,  qttamquam,  quamuis,  quamtibet 
zur  Anschauung  gebracht  wird.  Ich  will  auf  weiteres  nicht  eingäben; 
denn  die  Reihen  find  leicht  zusammenzustellen,  wenn  auch  Neue  11, 
p.  48B  ff.  gerade  weniger  genügt. 

hl  so  ganz  einverstanden  kann  ich  mit  der  Behandlung 
Verbau»  bei  Seh,  sein.  Hier  bat  er  vor  allem  den  Ausschluss  alles  Em- 
tinaee*  der  neueren  Auffassung  so  weit  festgehalten,  dass  er  bei  dem  äufser- 
n  Alten  auch  dort  geblieben  ist,  wo  gar  keine  praktische  Rücksicht 
dafür  spricht.  So  gleich  bei  der  Aufstellung  der  vier  sogenannten  „Stamni- 
farnten".  öeb.  glaubt,  wie  ans  seiner  Darstellung  hervorgeht,  selbst  un 
gar  keinen  inneren  Zusammenhang  zwischen  der  Intin.-  und  Im  pe  rat. -Form 
manere  (Go&ran  §,  151,  3,  Anm.);  aber  wie  weit  reicht  denn  auch  nur 
iüe  blofse  Aehnliehk»  it  ?  Doäfa  nicht  über  die  2.  P-  s.t  so  dass  die  Be- 
Mritung  #.  i*7t  2,  „der  li>pn,  Pm&  ist  gleich  taa  ftrf  prmea  art.-  eigent- 
lich ungenau  ist.  So  bleibt  blofs  der  Conj.  impert,  der  hl  Beider  Fnt- 
ehung  mit  dem  Inf.  nichts  gemein  hat,  und  auch  ohne  Anknüpfung  uu 


Bemerkung  Krügers  Gr.  Gr    J.  öl,  8,  1   dass 
;  die  einfachen   ttelat.-i  Bedeutung   hj 

beachten  und  demnach  seine  Kehr  relut. 

und  ezülant.:  #öth*  qualiint  -rvl.v 
lull 

f.  46.   Fl.  Capt.453,  4 
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in  Inf.  der  Erlernung  keine  Hindernisse  In  den  Wrg  legt 
rigkeiten  der  Verbs  für  die  Sehnten  liegen 
der  tjnbekanntschaft  mit  dem  Deutschen«  Eine  eokne  tanU-lliaf  an* 
ist  noch  ganz  ander»  ab  etwa  die  oben  gebilligt!?  de*  Nanacam.  lkn 
wird  nur  dem  Schüler  etwa«  nicht  mi tget heilt ,  was  für  ihn  x*vh  ken 
Gewinn  ist,  hier  wird  ihm  etwas  unrichtigem  und  zwar  auch  ohne  rehtsa 
heil,  selbst  für  den  Augenblick,  gegeb  .. »rihrilkait*  r 

mir,  schon  beim  ersten  Unten 
Formen  des  Priaensstaniines  zu  betonen.  Ja  es  i»t  sehr  aa 
daas  man  auch  eine  zweite  „Stammform-  endlich  beseitige,  dnt  Saais 
Jetzt  stellt  man  der  Kürze  wegen  von  jedem  Verb,  tnm  dem  paaiift  Perl- 
Formen  oder  das  Part*  fut  act.  vorkommen»  bupta*  aal  und 
möglichst  fest  lernen,  uro  dann  im  syntaktL  ticht  ja  recht 

dringlich  zu  warnen,  die  gelernten  Siiptna  nicht  anzuwenden.  Riebt 
ger  wäre  es,  das  Part,  pert  wie  im  Deutschen  mit  als  Bildung 
form  lernen  zu  lassen  *}.  —  Seh.  §.  dl  sol  ter*chied 

transitiven  und  intransitiven  Verben  angegeben  sein,  da  man  Uta  gk 
zur  Erläuterung  des  Activs  und  Deponens  braucht.  Ferner  wäre  doch  da? 
Begriff  des  Deponens,  etwa  in  der  Weise,  wie  es  ganz  paeaeant  IL  $.  HD 
thut,  auch  schon  hier  kurz  anzuführen.  Ungenau  Ist  es  ferner,  wann  ge- 
sagt wird:  „Im  lat  det  man  wie  tos  Üectachta :  I.  Per* 
eona  und  Numerus,  2.  Genua,  [ins,  L  Modus,  a  Intüu  6.  Partie. 
Aufserdem  hat  die  lat.  Sprache  noch;  7.  Gerund.  8.  $Q|iinum*  '*'.  E* 
werden  hier  Dinge  coordiniert,  die  nicht  coordinierhar  sind.  Mit  im  Inf. 
war  eine  neue  Reihe  zu  beginnen.  —  Zwar  nicht  Seh.,  aber  wol  M.  hätte 
geradezu  §.  212  die  einigen  Verbaladjective  auf  bundus  heranziehen  sulka, 
da  sie  sogar  das  charakteristische  Merkmal  des  Verl»,  einen  Caam*  im 
objeetiven  Verhältnis  bei  sich  zu  haben«  noch  eher  haben  als  da*  Sapia 
auf  u;  vgl  Gofsrau  §.  3T0  Anm.  -  Xach  dem  ob«« 
sollten  die  ersten  drei  Bemerkungen  über  Bildung  das  Pas*,  aas  de» 
ganz  wegbleiben.  —  Ebend.  Zusatz  3  und  XL  }.  239.  Da  in  nsa  post  : 
regnum  Iattus  clausus  fuit  und  sum  laut  dicia  mtdtens,  wenn  man 
lauäaturm  und  laudandu*  als  eigentliche  Partie, 
Verhältnis  statthat  wie  in  laudaturu*  »um  und 

■  r  Conjug.  periphr.  auch  diene  bei  tuen  {ab*  Aura.: 

Min,   Die  Aufnahme  der  ersten  Form  ist  auch  praktisch  nicht  unwichtig. 
—  öcb.  §.  96»  Das?  Perf,  und  Supiu  ans  dent  reinen  Verhalatamm  gilillaw 
werden,  kann  doch  nur  als  in  der  Kegel  stattfindend  be> 
fingo,  pingo,  pango,  pungo%  iungo,  fungor.   In  der  Anm*  tu  Sek  f.  18  iti 

i   Praaensstatnme  gegenüber  d 
beo,  deren  Grund  man  bei  dem  befolgten  Gang  nicht  rächt  abriebt»  W*au 
hier  doch  so  weit  gegangen  wird,  tun,  wen,  ..na«*  mm< 


•)  Auch  die  blo/se  Bezeichnung  „Praea,*  u 
was  sich  beson  LOi  fühlbar   mach 

*  auf  IC  gesprochen  ist 
")  Hier  sollte  woi  das  äupm  auf  u  auch  eigens 
n  Natur   I 


das  t  «kr 


it  •rin, 
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ueni,  uide  gegenüberzustellen,  so  dürfte  für  pell o,  curro,  mitto  kaum 
bei  „Verdoppelung"  stehen  geblieben  werden.  Unter  5  steht  „durch  An- 
fügung von  n:  8%  sino  .  .  .  tem  temno,  uic,  uinco,  frag  frango, 
tud  tundo.  Vor  einem  P-Laut  wird  n  zu  m:  rup  rumpo,  cub 
cumbo*  Das  Eindringen  des  Nasalis  in  die  Wurzel  sollte  doch  getrennt 
werden.  —  Seh.  §.  99  spricht  von  der  Bildung  des  Perf.-Starames.  Unter  2. 
steht  „durch  Anhängung  von  $i  an  consonantische  Stamme  mit  lan- 
gem Inlaut  a)  von  Natur,  b)  durch  Position.  Auch  hier  sehe  ich 
nicht  recht,  wie  Seh.  dazu  kommt,  diese  Bemerkung  zu  machen.  Zwei- 
tens aber  musste  sie  vorsichtiger  gefasst  sein,  wie  sie  es  bei  Schweizer- 
Sidler  §.  140  ist;  dann  vgl.  cÖquo,  diuido,  gero,  iubeo  (läcio),  lego  (neglego), 
quätio  (conditio),  rego,  tego,  ueho.  —  Da  Seh.  einmal  in  solchen  Dingen 
etwas  weiter  geht,  sollte  ebend.  4,  Amn.  an  repperi,  reppuli,  reMuli,  ret- 
tudi  erinnert  sein.  —  Es  folgen  die  Paradigmen  der  Conjugation,  die  bei 
Seh.  recht  übersichtlich  geordnet  sind.  Nur  in  Bezug  auf  einen  Punct 
will  ich  meine  Bedenken  gegen  die  aufscr  bei  Gossrau  allgemein  übliche 
Darstellung  darlegen.  Wenn  man  überhaupt  einmal  daran  geht,  die  For- 
men der  conjunctivischcn  Nachzeitigkeit  anwenden  zu  lassen,  kann  man 
kaum  sich  auf  die  Form  urus  sim  beschränken,  da  gerade  die  Fälle  der 
historischen  Erzählung  die  häufigeren  sein  werden.  Auch  in  der  ersten 
Knaben leetüre,  die  naturgemäß  historische  Stoffe  umfasst,  wird  das  Imperf. 
periphrast.  Coni.  überwiegend  vorkommen.  Das  führt  denn  doch  darauf, 
auch  hier  nicht  anfangs  etwas  unrichtiges  Jemen  zu  lassen.  Hiezu  kommt 
noch  ein  anderer  Uebelstaud.  Seh.  gibt  §.  302  die  Regel  über  die 
Consec  temp.  ganz  entsprechend  so:  „Auf  das  Praet.  praes.  Perf.  und  die 
beiden  Fut.  folgt  Praes.  Perf.  und  die  active  periphrast.  Conjugation  im 
Praes."  und  dem  entsprechend  die  Regel  über  die  Praeterita.  Diese  Form 
gibt  die  richtige  Einsicht  in  die  Bedeutung  der  Conjunctivformcn,  aber 
vom  „Conjunctiv  futuri44  ist  keine  Rede  mehr  und  kann  keine  mehr  sein. 
Nun  ist  das  die  einzige  Anwendung  des  sogenannten  Coni.  futuri.  Wozu 
stellen  wir  also  Formen  auf,  die  an  sich  unbegründet  sind  und  die  wir 
dort,  wo  wir  sie  verwerthen  sollen,  ignorieren  müssen  ?  Nicht  besser  geht 
es  mit  M.'s  Weise.  Er  stellt  die  Regeln  der  Consec.  temp.  §.  620  ff.  nur 
für  Gleichzeitigkeit  und  Vorzeitigkeit  auf  und  spricht  §.  626  ff  von  „Ver- 
wandlung der  Futura".  Wozu  noch  die  „Umwandlung**,  wenn  ein  Coni. 
fui  vorhanden  ist,  und  vor  allem  wie  kommt  man  zu  urus  essem?  Ich 
weüs  wol,  dass  hiezu  eigentlich  eine  durchgreifende  Aenderung  in  der 
Darstellung  der  Modi  gehört,  die  kaum  früher  allgemein  Eingang  finden 
wird,  bevor  man  Bich  gewöhnt,  die  Auffassung  der  Conjunctive,  die  in 
der  Sj.ntax  schon  allgemein  Eingang  gefunden  hat,  auch  in 
der  Formenlehre  darzustellen,  wie  es  Gofsrau  zu  thun  versucht  und  was 
Schweizcr-Sidler  wenigstens  theilweise  angefangen  hat,  indem  er  die 
schöne  Bezeichnung  Infin.  und  Partie.  Imperf  ecti  anwendet  Inzwischen 
aber  wäre  es  schon  ein  Gewinn  für  die  richtige  Auffassung  sowol  in  Be- 
sag auf  Bildung  als  auf  syntaktische  Verwendung,  wenn  man  keinen 
Coniunct,  fut.  aufstellte  und  erst,  nachdem  schon  die  active  Con- 
iogatio  periphrastica  behandelt  ist,  auf  die  Formen   der  Nachzeitigkeit 
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hinwies,  —  §.  103  Zusatz  bespn  <  inideponexitu 

Anm,  3).     Den  bekannten  vieren  ist  noch  reuertor  (und 

fügen,  wie  es  Sebvs  r  §.  155  getlian  ha?  passender  Wdw 

auch  />ert<i«*i4wi  e$t  tlicitum  c*t  u*  a.)  tiieh erzieht  —  Seh.  §.  101  »[tiavt  i 

(der  Verba  auf  io)   wird  im  Act.  und    Pa*  i  r*m 

Iraner,   nur   in   der  dritten   Person   des   Plor.  beibehalten,   aber  durc 

gängig  in  allen  Formen,  welche  vom  Praeg.  ;* 

Das  hiefse  doch,  dass  capts,  captmus  etc.  nicht 

leitet  sind.    Richtiger  and  auch  praktisch  vorzuziehe.  Alte 

welche  auf  die  folgenden  Buchstaben  Rücksicht  D  Seh.  gibt  f. 

eine  Zusammenstellung  der  Part,  tut  act.,  „welche  nicht  nach 

liehen,  sondern  einem  angenommenen  Sapin  gebildet   sind** 

wird  sie  wenig  nützen,  denn  der  iatz  sind  die  einzelnen  Verbs; 

ferner  fehlen  einige  nicht  unwichtige,  wie  vor  allem  die  Compos*  vuü  4p 

{praestaturus  s.  Nene  II,  p.  401 )  potaturn*  und  poturua  s.  Georges  HsnJ* 

Wörterbuch,  6.  Auflage  s.  v.  poto,  —   Bei  einer  zunächst  für  die  Seattle 

berechneten  Grammatik  ist  es  ziemlich  gleichgiltig,    wie  die  Verben  dir 

dritten  Conjugation  in  Bezug  auf  Bildung  des  Perf.  geordnet  sind.  Sch- 

stelltdie  Perf.  auf  m  (<■■  Ein,  lasst  die  auf  si  folgen;  sodann  nihil 

er  die  Verba  auf,  welche  den  Stammvocal  verlängern,   dann  die  redtt] 

eieren  den  und  endlich  Verba  ohne  bestimmten  Tempuseharak 

abtheilnngen   bilden  die  Form  der  Önpina  und  die  Prasensverstarki 

M.  geht  von  den  Ausgangen  der  Praesentien  ans  und   macht 

abtheilungen   durch   die  Verschiedenartigkeit  der  Pert-Bildung.    Er  ff?- 

winnt  hiedurch   kleinere  Abtheilnngen ,  aber  andere 

Uebersichtlichkeit  zu  leiden,  —  Seh.  |.  1-.'$    16     Ans  praktischen  > 

den   wäre   es   gut,   wenn  zu  perdo  und   uendo")  die    Ei 

Passiv,  zu  parco,  irascor  n,  ä.  die  dM  Perf  als  Anm.  an 

wie  es  bei  excetto  geschehen  ist.  —  Scb.  §.  141.    Nil 

Erwähnung  der  nicht  so  ganz  wenigen  Stellen,  an  denen  fui  seiner 

deutung  nach  entschieden  zu  fio  gehört |  s,  Weissenborn  zu  Liv,  S,  oft 

zu  3,  55,  12  und  zu  45,  44,  10.    Aufser  den  von  ihm  angtft 

Liv.  1,  1,  11,  4,25,  2  wenigstens  nach  der  Ue herliefe rung 

1,  7  und  die  Verbindung  abuim  fuerat  SalL  J,  26,  3.  iöO,  4,  Tac    11    l. 

nnd  Liv,  28,  22,  4. 

Dass  die  Adverbien  bei  Seh.  entschieden   zu  karg  heda. 
sind,  ist  schon  oben  erwähnt  worden.   Die  Praepos.  im  eüonen  tau 

er,  die  ersten  ganz,  die  zweiten  groTstentheils,  an  zwei  Stellen  behandalt, 
in  der  Formenlehre  nur  in  aller  Kürze,  etwas  auafthdkh«  raapoa 

nach  den  Casus,  die  anf  den  Modus  irgend  Einfloa  in  dn 

betreffenden  Stelle;  die  coordinierenden  als  Anhang  f 


I  aliU 
Unfcr- 


")  Die  Behauptung,  dass  anfser  uendüm  (Liv.  und  Sen,)  and  , 

dus  (Plin.  und.  Ter.)  sich  keine  Passivformen  h« 

Anm.  3),  ist  in  dieser  Ausdehnung  unrichtig;  s.  George*  HadO 

s.  v*  umda. 
•3)  Der  §.  316,  der  mit  tmi  und  sin  sich  beschäftigt,  stört  awas  d* 

Zusammenhang. 
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durch  sind  einzelne  sahordinierende,  etwas  zu  kurz  weggekommen,  wie  die 
causalen  and  die  indicativische  Vergleichungssätze  anfügenden.  Seh.  hätte, 
da  er  M.  einmal  in  der  anhangsweisen  Behandlang  der  coordinierenden 
gefolgt  ist,  aach  wie  dieser  noch  die  sahord.  caasalen  and  die  compara- 
tiven  der  bezeichneten  Art  zufügen  sollen,  oder  noch  besser,  er  hatte  diese 
ganze  anhangsweise  Partie  in  die  Formenlehre  verlegen  and  durch  den 
Druck  bezeichnen  wollen,  was  bei  dem  ersten  lernen  zu  nehmen,  was  für 
spater  aufzusparen  sei.  —  Wie  weit  in  der  Mittheilung  stilistischer  Dinge, 
wozu  der  Abschnitt  über  die  eben  besprochene  Partie  reichen  Anlass  gibt, 
zu  gehen  sei,  wenn  man  überhaupt  mit  der  Grammatik  zugleich  dem 
Zwecke  der  Stilistik  dienen  soll,  ist  schwer  zu  bestimmen.  Seh.  hat  sich, 
was  nur  zu  billigen  ist,  an  der  Grenze  der  beiden  Gebiete  gehalten;  hie 
and  da  hätte  er  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  können;  so  z.  B.  bei  ac 
§.  388  wäre  seine  stilistisch  so  wichtige  Verwendung  im  Uebergang  zum 
ersten  Haupttheü  and  zu  folgenden  wol  erwünscht  gewesen.  Anderseits 
wäre  zumal  hier  doch  manches  nicht  eben  dem  typischen  Stile  angehörige 
an  erwähnen  zu  manchen  Anhaltsponcten  für  den  Schüler.  Aas  dem  über 
et = auch  gesagten,  wo  übrigens  et  ipse  zu  wenig  hervortritt,  ist  nicht  zu 
ersehen,  wie  weit  dieser  Gebrauch  in  der  historischen  Prosa  (aofser  Caes.) 
greift.  Bei  Zusatz  2  wäre  die  häufige  Verschlingung  mittelst  einer  nega- 
tiven Conjunction,  deren  copulierender  Theil  das  Praed.  anfügt,  während  der 
negierende  zu  einem  meist  untergeordneten  Satztheil  (Partie,  s.  Weissenb. 
Liv.4,42,9)  gehört,  wol  zu  erwähnen  gewesen.  So  finde  ich,  um  etwas  verwend- 
bares anzufügen,  über  eigentümliche  Umbeziehungen  der  Negation,  deren 
bekanntester  Ausdruck  negare  und  non  putare  mit  Acc.  c  inf.  ist,  nichts 
gesagt  Einige  Puncto  dieser  anhangsweisen  Partien  will  ich  gleich  hier 
besprechen.  §.  890,  6  ist  cum  —  tum  erwähnt  Es  würde  gut  sein,  zu 
erwähnen,  dass  bei  tum  steigernde  Zusätze  zulässig  sind.  Es  zeigen  sich 
häufig  Verwechslungen  mit  tantum  dbest  ut...ut.  —  §.39.  »Und  weder 
(aber  weder)  —  noch"  heilst  auch  einfach  neque . . .  neque;  s.  Kraner  Caes. 
1,  96,  5.  —  §.  395,  5.  Sehr  erwünscht  wäre  eine  festere  Bestimmung, 
wenn  „kein41  durch  non  zu  übersetzen  sei.  Mit  der  gewöhnlichen  Bemer- 
kung „wenn  die  Negation  zum  Präd.  gehört",  reicht  man  nicht  weit.  — 
Ebend.  6  konnte  die  Anknüpfung  von  Sätzen  durch  nee  =  (auch  nicht, 
und  auch  nicht)  erwähnt  werden. 

Ich  gehe  nun  zur  eigentlichen  Syntax,  bemerke  jedoch,  dass  ich  auf 
Fragen  der  Systematik  und  der  rationellen  Auffassung  nirgends  eingehen 
werde.  Seh.  §.  164.  Die  Regel  über  die  Gongruenz  des  Präd.  ist  etwas 
schwerfällig:  „Ist  das  Präd.  ein  blofses  Verbum,  und  zwar  in  einfacher 
Zeitform,  so  stimmt  es"  u.  s.  w.  mit  der  Anm.,  „d.  h.  nicht  durch  Zu- 
sammensetzung mit  8um  gebildet.«  „Ist  das  Prädicat  motionsfähig,  so 
stimmt  es"  u.  s.  w.  Es  ist  besser,  den  verbalen  Theil  zu  trennen  und 
das  Partie  beim  Adject  mitzunennen.  Mit  der  Einbeziehung  der  motions- 
fähigen  ist  der  neutralen  Subj.  wegen  wenig  geholfen  und  utetricia  arma 
ist  der  gewöhnlichen  Prosa  fremd.  Also:  Das  Prädicats verbum  stimmt..., 
das  Präd.  Adject.  (auch  das  Partie  in  zusammengesetzten  Zeitformen) 
stimmt ...  9  das  Prädic.  Subst  stimmt . . .    Dazu  als  Anm.  die  Bemer- 
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kung  über  die  Molnlia.     Auch  wonle  o  gut 
anzugeben,  da  man  bald 
eu  mufft.    Zudem  scheint  es   i  rädiratamtur  mkbtr 

.  gleich  vom  Anfang  an  zu  he tonen ,  am  auch  im  Dentsram  ma 
fernen  Auflassung  piidicaliTer  oder  prädicatsartigw  Adjccsi  r*  *}*  A4? a- 
i  oder  als  Theile  eines  coiuponierten  Verbums  entgegwuu  wiri :<u.  —  Y«r 
163  sollte  auch  da*  Ü  r  Träger  dar  nacaiotgssttli'ii 

wähnt  sein.  —  Seh,  §.  l€S,    Am-  7^.«»  mu/t.f m<2u    naiiiy»*  rx 

GMia  yeräiOjfitm  homtnum  lfttr<jtnt*nqtu  co*«ie*cra»* 
oicht  mehr  hei  Caea  3,  17,  4,  «Lindern  uach  der  besten  TJeberiksVna* 
eowncMcraf     Die  einzige  C*v 

In  indes   ac   tela   co*»cere«l;  sonst   k 
ermähnten  Formen  vor.  —  ikh   IT!  Lkm-tknug  M. 

bitte  genau  wiedergegeben  « 

\  nnd  »Sachnamen  stehe   &*  im 

Personen   „als  der  wichtigeren  Begriffe*  \  b)  im  Neutr.     M.  fn)n 
15,   12  an  legitim  sortesqne  oracuLt  Vvtkici  rxspectOM  Ja  > 
M.  §.  435,    Die  Hegel   über  das   allein   ?  lebende  IVoc-tn  gilt 
vom  demonstr    und  relat.,  sondern  a«ch  poase*L  und  latexrvg.  k^mn  i 
ähnliche  Verbindungen  treten.  —  <t  rind  175  ist  nach  li 

gegeben,  ist  über  durch  issung  und  sine  ZriMmiueiiiiehimg  «* 

ig,  oder  doch  »ehr  unverständlich  geworden.  „  Wenn  dem .   .  Promna  kett 
bestimmte«  Nomen  vorhergebt  un  hi,  »o  eungrot rl 

\  Pronom  mit  dem  folgenden  Nomen ;  ea  est  amiatta 
tiinmtes  Nomen  vorhergeht,   so  pflegt  da-  I 

o  in  e  n  zu  eougruiereu ,   wenn  der  ^i  De- 

moustrat?  s.  M.  437.  Anm.  I    u   2)  die  Bedeutung  einer  -*i  klärenden  , 
^ition  hat."  Hier  sind  erstens  die  einleitenden  Won 
oder  Relat.  durch  sumi  oder  eiu  Verbum   des  Nennen*  odss  Da 
mit  einem  folgenden  Nomen  verbunden  biud/  weggelassen,  ' 
von  Bf.  zweitem  Fall  §.  937  „Wenn  ein  bestimmtes  Nomen  rorherg 
richtet  sich  das  Pron.  entweder   nach   «1  der  nach 

genden  Nomen",  gleich  dessen  speeielier  Ausführung  Am 
für  das  Kelat.  gilt  (über  das  Dem,  spricht   er  Anm.  1),  gesetzt    Cebh- 
gens  ist  auch  M/s  Fassung  nicht  die  beste*    Das  Wesen  d> 
durch   folgende   Fassung  be^er   bezeichnet:  D    MoAi   f« 

Snbj.  oder  Obj.  (neutr.  Pron.)  mit  einem  nachfolgend 
Prädicat  (Norn.  oder  Accus.)  steht,  nebt 
Obj.  nach  dem  substantivischen  Prädicat,  wenn  u,  s.  w.     C 
bei  Seh.  auch  nicht  ganz,  das»,  während  die  Kegel  §.  174  bloß*  vom  iUUt 
und  Demonstr.  spricht,  im  Zus.  1  und  2  di  tuen:  fssl 

est  amicüia  ?  und  quae  est  amicitia  ?  —  §.  -Mm 

der  locahii  Ah     utt  dei  Pr<m    relat  uominalair 

denn  auch  eis  uate  beanor  zu  bittet  B»- 

handlung  der  Adverbien  oder  ,  Eigen tumulica- 

ii  de*>  Relativsatzes  besprochen  werden,    D*>r1 
erwähnte  A  des  Belativs  (qutbus  quisque  jntfemj  t 
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stellen,  da  hiebei  noch  andere  Vorgänge  mitwirken.  —  Seh.  §.  177  „Attri- 
but heilst  das  Nomen,  welches  unmittelbar  mit  einem  Subst.  verbunden 
wird."  Ich  zweifle,  ob  hiedurch  das  eigentlich  schwierige  der  Sache,  die 
Verbindung  zweier  Subst  flumen  Rhenus,  terra  Gailia,  Nurna  rex  nnd 
der  Unterschied  von  der  relativen,  so  wie  der  prädicativen  Apposition  dem 
Schüler  klar  wird.  Eine  genauere  Darlegung  des  gemeinten  war  um  so 
noth wendiger,  als  die  Schüler  vom  deutschen  Unterricht  her  gewohnt 
sind  (und  mit  Becht),  auch  die  Genet.,  wie  es  Seh.  selbst  thut,  u.  Prae- 
poeit-Ausdrticke  (vgl.  Seh.  §.  210  Anm.)  als  Attribute  zu  bezeichnen.  — 
Hier  konnte  ferner  in  einer  Anm.  auf  die  Adverbien  in  attributiver  Gel- 
tung, einen  in  der  historischen  Prosa  sehr  weit  gehenden  Sprachgebrauch, 
der  aber  auch  bei  Cic.  nnd  Caes.  nicht  fehlt  (Naegelsb.  Stil  §.  75.  Kra- 
ner zu  Caes.  8,  29,  1.  Fabri  Liv.  21,  36;  6.  Weiasenb.  41,  11,  5  u.  a.) 
hingewiesen  werden.  —  Seh.  §.  178,  Zus.  2.  Die  partitire  Apposition  ist 
nicht  als  Unterart  der  relativen,  sondern  als  mit  ihr  und  der  prftdic.  (mittel- 
baren) gleichstehende  Art  zu  behandeln,  und  auoh  für  den  Fall  ein  Bei- 
spiel zu  bringen,  den  man  früher  absoluten  Norain.  zu  nennen  pflegte; 
vgl.  Caes.  c  3,  108,  4  nnd  Schneider  zu  g.  1,  53,  4.  —  Seh.  §.  182,  2  fio 
mit  Präd.  Nom.  ist  blofe  für  die  Bedeutung  „werden",  nicht  auch  „ge- 
macht werden"  angefüjirt  (certior  f  actus);  überhaupt  fehlt  gemacht  wer- 
den (effieior)  ganz.  —  §.  184.  In  einer  Anm.  konnte  die  Setzung  des  Nom. 
statt  des  Vocat  erwähnt  werden.  —  Seh.  §.  188.  Unter  den  Oompbsitfe 
von  fugio  war  defugio  (munus,  proelium)  nicht  zu  übergehen-,  bei  deficio 
konnte,  da  8ch.  ausdrücklich  vor  deficio  aliquem  warnt,  auf  deficio  ab 
(ad)  verwiesen  werden.  —  Seh.  §.  189.  M.  §.  459.  Es  war  auf  die  passive 
Wendung  Tiberi  traiedo  (Liv.  2,  51,  6)  sinus  tranemittuntur  (Cic  Att 
16*  6, 1)  hinzuweiften.  M.  macht  gut  darauf  aufmerksam,  dass  bei  Angabe 
des  Wohin  traicere  nicht  mit  Acc  des  Flusses  verbunden  werde;  so  steht 
Liv.  21,  56,  9  inde  exercüus  Pado  traiectui  Oremonam  vgl.  die  Anm. 
Weiiaenborn's.  —  §.  191.  Die  Bemerkung  M.  §.  457,  dass  die  Ger.  von 
poemtet  pudet  nie  einen  Casus  zu  sich  nehmen,  fehlt  bei  Seh.  —  Seh.  §.  192. 
Die  Weise,  wie  ziemlich  allgemein  bei  Praed.  Nom.  verwiesen  wird  auf  die 
mit  Praed.  Acc  und  hier  auf  jene,  ist  nicht  besser  als  die  von  Goftrau 
f>  268  verspottete  Definition  der  Transitiva  und  des  Aoc.  Obj.  —  Seh.  §.  198. 
Die  Verba  mit  doppeltem  Objectsaocusat.  würden  übersichtlicher  und  klarer 
hervortreten,  wenn  Seh.  die  von  M.  §.  462  befolgte  Scheidung  doeeo  eelö 

—  Verba  des  Fordern»,  Bittens  —  des  Fragens  eingehalten  hatte.  Jetzt 
dringen  sich  die  Anm.  ohne  rechte  Ordnung.  Die  letzte  z.  B.  über  sen- 
tenüas  rogare  etc.  gehörte  vor  Zusatz  4.  Zu  posttdo,  peto,  quaero 
stellt  Go&rau  f.  800  mit  Becht  contendo.  Ebenso  könnte  bei  precari  die 
Coaatruetion  mit  Dal  zugesetzt  werden,  z.  B.  Liv.  24, 10,  10,  und  zum 
Senium  die  Phrase  fabulam  doeere.  —  §.  194  sollte  den  angeführten  Qua- 
lititsformeB  eine  Verweisung  beigesetzt  sein.  Die  Bemerkung:  „Nur  pari 
imUruaUo  dbsum  ist  nickt  ganz  genau;  dann  auch  nur  spatio  (interuatio) 
dumm  müium  abesse,  dagegen  auch  magmm  spatium  abesse  Oaes.  2, 17, 2. 

—  g.  166.  Die  adverbialen  Acc.  nihil  moueor  gehören  zu  §.  187.  Zus.  1 
id  laefer  et*  —  80  Tiel  Bücksieht  auf  die  Leotüre  der  Dichter,  die  in 
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den  oberen  Ciaseen  unserer  Gymnasien  einen  bedeutenden  Bann 
men,  hätte  doch  Seh.  nehmen  sollen,  dass  er  eine  der  auffälligsten  Eure*- 
heiten  der  daktylischen  Dichter,  den  jedenfalls  auf  griechische  Einwirkin- 
zurückfahrenden  Aoc.  bei  Pass.  erwähnt  hatte,  M.  477  genügt  fmhdi 
auch  nicht,  da  sich  aus  dem  dort  gesagten  ein  perqme  pede*  trwitäm 
lora  tumentii  oder  ein  laeuo  swpene»  loculot  tabulamque  tacerto  nicht 
erklären  liest  —  Da  femer  Seh.  auf  die  Ellipse  nicht  in  sprechen  kommt 
wären  Wendungen  wie  quo  tantam  peeuvUam  u.  L  wol  hier  zu  erwähnen  * 
IL  hat  die  Constructiou  der  Städtenamen  an  den  Acc.  der  Ausdehnung 
angeschlossen,  Sek  stellt  sJa  nach  den  Casus  vor  die  Praepos,  als  eigenen 
Abschnitt.  Um  so  notwendiger  war  es,  voran  zu  stellen,  wie  überhaupt 
Localbestimmungen  conetruiert  werden.  Jetzt  wosste  ein  streng  nach 
Seh.  Grammatik  lernender  Schaler  zwar,  was  „nach  Rom",  aber  nicht 
was  „nach  Italien41  heifst  M.  §.  472  Seh.  geben  noch  immer  die  Regal 
über  Ländernamen  im  blofsen  Casus  mit  der  Beschränkung  auf  griecfcti 
Ländernamen  „auf  ms  von  Landern  am  Meere.0  Passender  ist  es,  einfi 
die  einigen  Formen  aufzuzählen.  Die  Beschrankung  auf  die  Frage  Wob 
fasst  die  Sache  zu  enge,  b.  die  Beispiele  bei  Gofsrau  §.  835,  Anm.  1 
abgesehen  von  den  Tacit.  Formen,  von  denen  Kipper»!  A.  i!m  69 
Aegypti  bei  VaL  Max.  4,  1,  16  und  Corcyra  atque  Aeawnani*- 
bulum  supportare  Caes.  c.  3,  58,  4.  Die  Regel  bei  M.  §.  471,  Seh.  §.2tf 
Zus.  4,  dass  blofs  auf  die  Frage  Wo  bei  der  Appos.  die  Präpos. 
könne,  ist  zu  enge;  so  steht  eine  Appos  it  im  Acc  ohne  in: 
§.  76.  Liv.  3,  1,  5.  44,  32,  3  und  oft  bei  Tac.  A  453.  439.  2, 
2,  79.  12, 16.  —  Seh.  243,  Zus.  4  Anm.  passen  Textesworte  und  Beispiel* 
nicht  ganz  aufeinander,  insoferne  die  Frage  in  letzteren  übergangen,  aber 
ein  Beispiel  für  diese  angeführt  ist  Ich  mochte  vor  allem  auf  die  deut- 
sche Attributform  hinweisen  „auf  dem  Forum  von  Syracu§\  wofti 
im  Lat.  zwei  getrennte  Localbestimmungen  gesetzt  werden:  Syraeuftt 
in  foro%  Tgl.  Cic.  Verr.  5,  §.  76  intra  moenia  dornt  nuae  retinere,  ebend. 
5,  §.  133.  —  M.  §.  473,  Anm.  2  beschränkt  die  Bemerkung  über 
brauch  der  Adject.  bei  den  Localformen  von  domus  zu  sehr,  wenn  i 
possess.  Pronom.  oder  Gen.u  nennt;  domum  regiam  empört 
76,  6.  Endlich  hätte  er  auf  manche  andere  Locativformen  wie  orbi 
rar  um  (Bahn  Cic  Verr.  4,  §.  82  und  wol  auch  de  leg.  agr 
weisen  sollen.  —  Seh.  führt  humo  tollere  als  nach  Analog  -lädt*- 

namen  gebildet  an;  aber  das  angeführte  tollere  humo  und  das  ähnlich* 
Bürgere  humo  ist  der  bekannte  Abi.  der  Trennung  der  Dichter  und  te 
späteren  Prosaiker  für  das  Cic.  tollere  de  terra,  tturgere  e  {dt}  Jcela  — 
Die  Darstellung  des  Dativs  gibt,  wenn  mau  von  der  zunächst  nach  4* 
Bedürfnissen  der  Schulpraxis  eingerichteten  Anordnung  absieht,  tu  wenif 
Bemerkungen  Anläse.  Wenn  Seh,  §.  197  obtemptratio  ncripti*  Jeytfeu  an- 
führt, so  fehlen  ein  paar  Mittelglieder;  nämlich  der  Dat  bei  conpaater* 
Un  Begriifen  wie  /Stiem  facere,  morem  gerere,  dum  dicere  o,  a.  Mnlftof 
§.  480,  so  wie  dass  dieser  Gebrauch  des  Dat  bei  Verbalsubstantiven  feefc 
zunächst  von  den  mit  est  verbundenen  Snbstant  ansgieng  (vgl.  ob- 
wandte  Gebrauch  sweben   des  Acc   Bria  PL  Irin»  709).  —  Seh.  % 
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Zus.  4.  M.  §.  483.  Unter  den  Adject.  mit  Dat.  und  Gen.  possess.  war  auch 
sacer  zu  nennen,  das  mit  Genet.  am  besten  verbunden  wird,  vgl.  Georges 
Handwort.  s.  v.  sacer  im  Anf.  und  zu  den  dort  verzeichneten  Stellen  noch 
Liv.  5/  47,  4  quibus  sacris  Iunonis  .  . .  äbstinebatur.  Bei  proprius  war 
der  für  die  Auffassung  solcher  Adject  mit  Genet.  wichtige  Gebrauch  mit 
Pron.  possess.  statt  Genet.  der  Person,  nicht  zu  übergehen;  vgl.  zu  den 
Stellen  der  Lexica  noch  die  vou  Kraner  zu  Caes.  c.  3,  20,  4  und  Weis- 
senborn  aus  Liv.  angeführten  zu  4,  8,  4.  —  Seh.  §.  200.  persuadeo  in- 
credulo  ist  als  Phrase  gegeben,  wahrscheinlich  weil  kein  recht  passendes 
Wort  zur  Verfügung  war,  etwa  iudietbus.  —  Die  Form,  in  der  von  nuptam 
esse  cum  uiro  die  Rede  ist,  könnte  den  Glauben  erwecken,  dass  nuptam 
esse  uiro  ungebräuchlich  sei.  —  comitor  gehörte  ebenfalls  hieher.  —  Ueber 
die  Construction  von  inuideo  geben  Seh.  und  M.  nach  der  bekannten  Stelle 
Quintil.  die  Construction  tnu.  alicui  gloriam  als  allgemein  giltig  an;  M. 
schreibt  t.  alicui  re  den  Dichtern  und  »späteren  Schriftstellern a  zu. 
Eigentümlich  ist  die  Sache  dadurch,  dass  für  inuidere  alicui  rem  sich 
ebenso  wenig  in  classischer  Zeit  unbezweifelte  Beispiele  finden,  als  bei  Liv. 
und  anderen,  je  genauer  die  Handschriften  in  Betracht  gezogen  werden, 
sich  der  Acc.  immer  mehr  in  den  Ablat.  verwandelt '•).  Weder  M.  noch 
Seh.  erwähnen  der  dritten  Construction  inu.  alicui  in  re,  Cic.  Flacc  §.  70 
und  Or.  2,  §.  228.  Cic.  Mur.  §.  88  quare  quid  inuidendum  Murenae 
out  cuiquam  nostrum  sit  in  hoc  praeclaro  consulatu  non  uideo  iudices 
lisst  doppelte  Auffassung  zu  und  beweist  das  ne u  t r.  quid  keinesfalls  viel  M). 
—  M.  §.  488  erwähnt  prauidere  gar  nicht,  Seh.  §.  201  übergeht  die  Ver- 
bindung frumento  exercüui  prouiso  (Caes.  6,  44,  3).  —  Seh.  §.  201  führt 
manei  nobis  und  manet  nos  an;  gibt  es  für  die  letzte  Construction  Bei- 
spiele vor  Liv.  2,  40, 9  ?  —  M.  §.  493,  Anm.  3.  Seh.  §.  203.  Neben  maetare 
war  auch  dedicare  anzuführen,  das  bei  Cic.  und  Liv.  mit  denselben  Con- 
struetionen  erscheint  (deo  aedem  und  deum  aede).  —  Seh.  führt  §.  199 
und  §.  207  Anm.  einen  Theil  der  sogenannten  Dat.  graeci  bei  Partie,  perf, 
auf  gewöhnliche  Dat.  commodi  zurück,  die  schon  beim  Activ  zulässig  sind, 
andere  erklärt  er  aus  der  adjeetivischen  Natur  der  Partie,  im  Anschluss 
an  M.  §.  500,  c  und  Anm.  1.  Ich  sehe  den  Gewinn  nicht  recht,  den  man 
durch  die  Aufstellung  der  ersten  Art  erhalten  soll,  im  Gegentheil  ent- 
steht auÜBer  bei  den  Fällen,  bei  denen  ohnehin  niemand  an  einen  Dat. 
graec  denkt,  eine  sehr  gezwungene  Auffassung.  —  Dass  beim  Partie,  neceas. 
nicht  der  Dativ,  sondern  ab  gesetzt  wird,  hat  nicht  blofs  in  der  Vermeidung 
von  Zweideutigkeiten,  sondern  öfter  auch  in  dem  Streben  nach  Eben- 
raäArigkeit  in  parallelen  Gliedern  seinen  Grund;  vgl.  Cic  Mur.  §.  54  nunc 
mihi  tertku  üle  locus  est  reliquus  orationis,  de  ambitus  crimmibm,  per- 
purgatus  ab  his,  qui  ante  me  dixerunt,  a  me,  quoniam  ita  Murena 


'*)  Für  Liv.  sind  die  drei  Constructionen  besprochen  von  Weissenborn 
2,  40,  11  (re);  44,80,  4  {rem);  38,  47,  6  (honori  alieuius).  Nip- 
perdey  Tac.  A.  1,  22.  Seneca  hat  nach  dem  Texte  von  Fickert  und 
Baase  re:  vita  beat  24,  3.  24,  4.  n.  q.  4,  pr.  7.  Merkwürdig  ist 
Sjjart  8euer.  20,  3  aüerum  sui  mores  rei  nublicae  inuiderunt 

")  Ine  üeberlieferung  schwankt  zwischen  quid  und  qui 
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wduit,  retractandus.  —  Bein  ud  beim  ALI.)  hat  Seh.  nad»  drai 

Vorgange  von  Curti  b.  Gr.  voran  eine  Cehersicht  •! 

Arten  desselben  gestellt     Ohne    auf  die  Anordnung  im  'siiua- 

gehen,  will  ick  nur  ein  paar  Fun  aädft 

Gen  et  possess,  auctoris  und  subiect,  was  im  allg 

rachwindet  bei  ihm  ganz  die  Znsammei  \\  dieaei 

gegenüber  anderen,  t.  B  dem  objecti?en.  So  be^  j^r 

rieh  abscheidet,  so  ist  es  seh  n  wb- 

iect.  und  dem  Genet.  auctoris  zu  ziehen,  man  n  tn  Eu- 

gens   eigenthümlichen    Verbal  begrifl 

machen,  sonst  ist  schwerlich  zwi  '  nnitus  bellt   und  terror  moriu 

ein  erheblicher  Unterschied.     Wichtig«  tnUca 

weit  gehenden  Ausläufern   dieses  Gen  h    vielfach   mit  dem 

riptivus  zusammenfliefsen,  nachzugehen,  worüber 

-  Wenn  Seh.  §.  210,   Zus.  1  sagt,  dass  die  I 
Genet.  pota.  bilden  ,s;,  so  gilt  das  nur  von  der  classic  \mXt: 

wird  besonders  $ui  entschieden  so  gebraucht,  s.  Jeep  tu 
und  Seneca  geht  noch  über  das  von  Haaae  bei  Reisig  Ann».  540  *ogqgt- 
bene  Mafs  hinaus.  So  sagt  er  n.  q.  7,  9,  3  ii  tut  Umlaut, 

(natura)  fiominem  mögt  p*  recuam 

mei  finem  (ähnlich  7,  2t  it  gehend  ist  es,  wenn  bei  pars  statt  de» 

possess.  oder  partit.  Genet.  die  Form  des  objeetiven  pars  i  «  <w 

lus  n.  q.  %  3,  2,  aut  parte  sui  aut  Iota  fc,  3,  3  u.  tt,  oft  an 
wenn  man  auch  den  Grund   leicht  absieht.   Auch  früher  s.  Fl 
Anime  mei,  Menaechme,  salue.  —  Hier  uJer  §    L'tfl   sollte  auf  den 
brauch  des  Possees*  für  unser  „einem  seiner  Verwandten,  einen 
ten  von  ihm  =  ajpud  quemquam  proquinquum  suum   hingewiesen 

Halm  Cic.  Verr.  4,  §.   100.  Kichter  <  \  §.  64  u,  v.  —   §.  tlft 

aus.  2  konnte  auf  Constructioneu  wie  nostra,  qui  remansi&semu*,  eatde 
content  um  esse  u.  ä.  verwiesen  werden  r  Apposition  wol  in  a«r 

egel  vorzuziehen  sind.  —  Zus.  3  „heifst  nur  mea  causa*  o,  a.  w.  ist 
schroff  behauptet,  vgl.  Lahmeyer  Cic.  LaeL  g.  67.  —  Zus,  4.  6  - 
2G7  verwiesen  sein.  —  §.  211.   Für  deu  pradic  Genet.  posa,  *< 
den  ausdrücklich  genannt  werden.  —  Bei  JL  §,  532  crw.i 
bei    Liv.    nicht   seltene   operat    non   est  (Lorenz  PI 
Liv.  1,  24,  6  und  41,  25,  8),  das  sich  an  das  allgemein   übliche 
pretium  est  ausschliefst,  erwähnt  zu  linden.  —  §.  213.   Ob  so  ganz  richtig 
als  adäquat  dir  expugnatio  urbis  „Eroberung  (Einnahme;  der  St*'] 
nommen  wird,  ist  zweifelhaft,  da  derlei  deutsche  Wort«  entacfci 
sive  Bedeutung  zu  haben  scheinen.   Andere,  wie  »Furcht  d«. 
jedenfalls  selten.  —  Seh.  §.  214.   M.  508-510.   K 

sonders,    ist  nach  dem  Vorgänge  Cäsars  ein  Gen.  de  fep»~ 

torum  awlatorum  iniuria,  vgl  4,  1,  4.  4,  30,  MX  ^ttV 

zu  4t  32,  5.  —  Als  Uebergang  vom  Genet  descript*  zum  qualiU  sollt«  wo 


m  9üh 


,f)  Caeb.  4,  28,  2  magno  sui  cum  perieuio  kann  noch  and 
werden,  s.  Kraner 
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M.  und  Seh.  markiert  sein  der  Gen.  de«  Stoffes,  der  namentlich  im  ge- 
wönnlichen  liehen  viel  gebraucht  worden  zu  sein  scheint:  argenti  nwnmum 
PL  As.  487  u.  ö.  yraminis  herbam  Liv.  1,  24,  5,  s.  auch  Gofsrau  g.  262, 
der  an  Cicaronischeg  imber  sanguinis  u.  s.  w.  erinnert;  die  ähnlichen  For- 
men piebis  homines  (Liv.  2,  55,  3),  qui  et  ipsi  eiusdem  corporis  erant 
(Liv.  4,  9,  4)  quorum  hominum  esset  (Sen.  lud.  5,  3)  u.  ä.  erwartet  man 
wenigstens  angedeutet  hei  Meiring  zu  finden.  —  Seh.  §.  214.  M.  §.  511. 
Mit  Unrecht  ist  die  Bemerkung  weggelasson,  dass  die  beste  Sprache  Qua- 
litatscasus  nicht  unmittelbar  zu  Nom.  propr.  setzt.  —  Seh.  §.  217,  M. 
|.  521  erw&hnen  nicht  den  prädicativ  gebrauchten  Genet  generis.  Cic. 
Boac.  A.  §.  83  et  id  erit  signi,  me  inuitum  fueere,  quod  non  prosequar 
longius  =  (lsLZ  wird  in  den  Bereich  des  Signum  hineinfallen,  wozu  Halm 
andere  Stellen;  idque  monumenti  est  consules  ülo  anno  fuisse  Liv.  4, 
7, 10;  hieher  gehört  auch  Liv.  40,  7,  6  nihil  occuUi  esse  intestina  discordia 
poiest  (wozu  Weissenb.),  die  Vorbindung  nüiü  reliqui  est  Liu.  32,  10,  7; 
nihil  reliqui  habere  (faeere)  s.  Richter  zu  Cic.  Kose.  A.  §.  147  und  auf- 
fällig Liv.  38,  22,  7  cum  . . .  eo  minus  uani  quiequam  intercederet  teli 
(dazu  Weissenb.).  —  Hinter  den  Genet  generis  bei  Adverb,  wäre  für  die 
Scnolgrammatik  (freilich  auch  nicht  ganz  entsprechend)  die  Stelle  für  das 
mit  Unrecht  für  die  Grammatiken  ignorierte  pridie  (postridie)  eius  dieu 

—  H.  §.  527.  immunis,  das  AL  nicht  erwähnt,  Gofsrau  §.  265,  4  mit  Genet. 
.nicht  recht  classisch"  nennt,  steht  Cic  Vcrr.  5,  §.  58  soli  isto  praetore 
omnium  rerum  immunes  fuerunt.  —  Seh.  §.  222.  „Man  meide  die  Genet. 
multi  und  maioris.u  Der  Ausdruck  kann  leicht  falsch  verstanden  werden, 
als  ob  diese  Genet  irgend  in  erheblicherer  Zahl  sich  fänden,  tanti  est 
sollte  genauer  bestimmt  sein.  Seh.  sagt  „tanti  est  es  ist  der  Mühe  werth.tt 
Hier  ist  die  dem  gewöhnlichen  Gebrauch  nächst  liegende  Bedeutung  „gilt 
so  viel"  nicht  erwähnt  Mit  der  angegebenen  Bedeutung,  scheint  es,  kommt 
man  aus,  für  Cic.  hat  Halm  zu  Yen*.  4,  §.  28  und  zu  Cat  2,  §.  22  darüber 
gesprochen ;  auch  in  den  zahlreichen  Stellen  bei  Sen.  kann  man  diese  Be- 
dentang festhalten,  wenn  man  Ep.  17,  1,  12  mit  Haase  als  Frage  liest 
Seh.  übergeht  die  Phrasen  aequi  bonique  faeere,  aequi  faeere  (Plaut 
Mil.  777)  boni  consulere,  von  denen  die  erstere  wenigstens  im  gewöhnlichen 
ümgangston  daasisch  ist  —  M.  §.  549.  Seh.  §.  224  Eine  ähnliche  Be- 
merkung, wie  die  zu  §.  210,  Zus.  2  gewünschte,  wäre  bei  interest  und 
refert  zu  machen;  vgl  Gofsrau  Anm.  zu  §.  272.  —  Wenn  Seh.  §.  224  Anm. 
sagt  a Woran  jemandem  gelegen  ist,  wird  nie  duroh  ein  Subst.  ausge- 
drückt4* (vorsichtiger  ist  das  „nicht*  bei  M.),  so  ist  das  in  viel  behauptet: 
non  quo  mea  interesset  loci  natura  hat  schon  Haase  bei  Reisig  Anm.  528 
nachgewiesen  aus  Cic.  Att  3, 19  (nicht  10),  1  und  refert  mit  Nom.  eines 
Sähet  ist  beim  älteren  Plin.  nicht  selten;  so  21,  g.  19  refert  et  caeli  tem- 
perier ebend.  §.  69.  §.  71;  18,  317;  andere  Stellen  geben  die  Lexica,  Auf 
den  Genet  bei  den  Imperson.  piget  sollte  Seh.  durch  ein  Citat  verweisen. 

—  Seh.  227,  Anm.  3,  Wichtiger  als  manche  angefahrten  Abi.  sind  die  bei 
instüuo,  mpertio,  erudio.  —  M.  §.  561.    Seh.  scheint  §.  227  Recht  zu 
haben»  dass  man  nur  magno  comitatu  sage,  während  M.  nach  der  früheren' 
Leeeart  In  Cic  Cat  3,  §.  6  auoh  cum  für. zulässig  erklärt  —  So  ganz  im- 


860  K.  Schmidt,  Lateinische  Schulgramruatik,  angT  t.  L.  VieQutber. 


gebräuchlich,  als  es  nach  M.  g,  571  und  Gofsrau  375,  5  scheint. 
quam  nicht  Es  steht  Liv.  38,  38.  8.  4,  16,  7,  Tac,  &  1,  44 
drei  Stellen  im  Acc.  —  Scii.  §.  261,  3,  Anni,  3  bet  w*re 

t  wäre  der  Platz,  auch  die  wenig  erwähnte  Form  plus  qua 
u.  n.  anzuführen,  —  Seh.  g.  254  sollte,  wo  von  primus 
sprechen  wird,  auch  auf  die  anderen  Formen  der  in  prldic  Appoa» 
henden  Adjectiva  §♦  181),  S  zurückverwiesen  sein.  —  §,  255  bespri 
die  Uebersetzung  lobender  und  tadelnder  Epitheta  bei  Nom.  propr. 
gegebenen  waren  die  Qualita tscasus  noch  zuzufügen.  —  §.  256  Amn 
über  (tngusti  fines  und  lougum  est  gesprochen.  Es  konnte  auf  den 
schrankten  Gebrauch  solcher  Posik,  der  ober  darum,  mognta 
nicht  viel  hinausgeht»  verwiesen  werdeu  ,e).  —  Seh.  §,  260.  IL  ß.  9' 
Unter  den  steigernden  Zusätzen  zu  Superlat,  war  ucl  anzufÜhr 

i'  erklärt  die  wegwerfende  Bedeutung  des  täe  daraus,  dasa  die  an- 
gesprochene Person  oft  „die  bekam  |  o  übereini 
raend  mit  Gry  aar  Theorie  8.  182.    Es  scheint  mir,   dass  man  überall 
Bedeutung  des  zum  angeredeten  in  Beziehung  stehenden  festhalten  mi 
Cicero  als  Sachwalter  spricht    mit   tn   zum   Advocaten   der   Oegei 
also  täte  die  bei  demselben  Ritzenden,  die  von  ihm  vertretenen.     Es  li 
nun  nahe  (und  bei  dem  reichen  Witz  des  Cicero  um  so  näher),  das» 
iste  i.  B.,  mit  dein  Cicero  den    neben  Erucius                     Roscius 
bezeichnet,  mit  einem  Tone  der  Verachtung  gesprochen  wurd 

auch    beim    Lesen    unwillkürlich   hineinleben.     Der   Gebrauch  a 
schritt  dazu  fort,   iste  auch  dort  zu  gebrauchen,   wo  man   den 
dessen  Anhänger  u.  s,  w.  man  bespricht,  nicht  mehr  leibhaftig  gegenü1 
hat,   wie   in  der  zweiten  Catiiinaria,    And*  *  Bf,  §.  916  und  91 

das  Pronom,  doch  kann  ich  das  wesentliche  »einer  Erklft  l=*  uCc 

nicht  auf  den  Gegenstand  selbst,  sondern  auf  seine  Merkmale  hinweh*, 
nicht  in  derselben  finden,  sondern  sehe  die  determinative  Bedeutung  o< 
in  w,  idem,  ipse,  in  ütc  dagegen  die  deiktische  wie  in  hie  und 
nur  die  Stelle  an,  wo  ein  schon  genannter  oder  erst  zu  nennen»! 
Gegenstand  wirkend  zu  denken  (Determin.),  während  die  Demonstr,  a' 
dem  das  Verhältnis  des  Sprechenden  dazu  andeuten.  —  Seh.  264  Oai 
appositive  üqui,  tum  qtü,  das  man  von  id  quod  nicht  trennen  darf,  hat 
in  wesentlichen  die  Bedeutung  der  Apposition,  d.  h.  es  fügt  dem  genann- 
ten Gegenstand  noch  eine  Bestimmung  zu,  die  ihn  von  andern  gleich« 
Namens  u,  s.  w.  unterscheidet  Von  einer  „besonderen**  IL 
kann  nur  insoferne  die  Rede  sein,  als  das  angeführte  unterscheidende  Merk- 
mal in  besonderer  Beziehung  zum  ganzen  Gedanken  steht,  wie  es  alltr* 
dings  in  der  aus  nat.  deor,  angeführten  Stelle  der  Fall  iai  3.S6& 

Hier,  wo  von  der  Nichtsetzung  des  is  beim  zweiten  coordiniert-e. 
gesprochen  wird,  war  der  passendste  Platz,  auch  die  Weglassung  deatel» 
ben  bei  Partie,  zu  erwähnen,  —  Seh.  $.  270  und  M.  926  er 
Zulässigkeit  des  directen  Reflex,  dahin,  „wenn  das  Prou.  In  demselb 


ig  nur 


•*)  anguHui  braucht  auch  Sem  gerne  so:  1 
6,  81,  3.  n.  q.  3,  27,  10.  Auch  Tac,  A,  15 
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mit  der  Person  oder  Sache  vorkommt,  auf  welche  es  sich  bezieht,  mag 
diese  im  Nom.  oder  in  einem  andern  Casus  stehen."  So  M.; 
dasselbe  8ch.,  nur  dass  er  durch  ein  Versehen  diesen  Gebrauch  auf  Haupt- 
sitze 17)  beschrankt,  und  in  einer  Parenthesis  die  gegebene  Ausdehnung 
selbst  wieder  aufhebt  Er  sagt  „in  Hauptsätzen  und  zwar  in  unmit- 
telbarer Beziehung  auf  ein  Nomen  (in  der  Regel  Subject)  desselben 
Satzes.4*  Schon  der  Umstand  hätte  gegen  eine  solche  Darstellung  mis- 
trauisch  machen  sollen,  dass  weitaus  die  Mehrzahl  der  Fälle,  in  welchen 
das  Reflex,  sich  auf  ein  Wort  desselben  Satzes,  das  meist  Subj.  ist,  be- 
zieht, das  leichter  bewegliche  adjectivische  suust  nicht  das  substantivische 
sui  treffen;  ferner  der,  dass  fast  nur  auf  Objectsaccus.  und  Dative  Re- 
flexiva  bezogen  sind,  sua  quemque  fraus  uexat  (Cic.  Rose.  A.  §.  67); 
mattem  Agricolae  inpraediis  suis  interfecit  (Tac.  Agr.  7);  gut  poterat 
sahts  sua  euiquam  non  probari  (Cic.  Mil.  §.  81);  heredes  tarnen  suc- 
cesscresque  sui  cuique  liberi  (Tac.  G.  20),  welchen  Beispielen  die  grofse 
Zahl  anderer  entspricht  Aeufserst  selten  sind  die  Sätze  wie  erat  ei 
hoepes  par  sui  (Plaut  Rud.  49);  cum  blandus  sui  mortalibus  amor 
dulcem  adspectum  formae  suae  facere\  (Sen.  n.  q.  1,  17,  6).  Sehr  selten 
auf  Gen.  bezogen  Cic  Mur.  §.  90  nolüe  a  sacris  patriis  Iunonis  8<h 
spitae,  cui  omnes  consuUs  facere  necesse  est,  domesticum  et  suum  con- 
sulem  potissimum  aueUere  u.  ähnl.  Liv.  39,  40,  8  orationes  et  pro  sc 
mutiae  et  pro  aliis  et  in  alios  (wo  Catonis  oder  a  Catone  habitae  zu 
denken  ist),  quo  laetius  aeeeptum  sua  exempta  in  consulto  res  sedi- 
disse  Tac  A.  6, 10.  Alle  diese  Stellen,  die  als  Vertreter  der  Hauptformen 
gelten  können,  haben  das  eigene,  dass  der  Gegensatz,  der  durch  das  Re- 
flexiv wieder  aufgenommen  ist,  der  eigentliche  Träger  des  Satzes,  der 
Gegenstand  der  Aussage,  das  logische  Subject  ist IB),  wie  es  Haase 
bei  Reisig  Anm.  384  treffend  nennt;  vgl.  auch  Gofsrau  §.  379.  Darauf 
fuhrt,  wie  Haase  schlagend  darthut,  auch  der  Gebrauch  des  subst.  sui  =- 
seine  Leute  u.  a.,  so  wie  suus  in  dem  Sinne  von  'eigen'  u.  ä.  Darauf 
auch  Stellen,  wo  kein  bestimmte«  Beziehungswort  steht,  z.  B.  Cic.  fam. 
6,  7,  4  cum  piurima  ad  alieni  sensus  conUcturamr  non  ad  suum  iudi- 
cium  scribanturf  wo  der  Schreibende  logisches  Subj.  (wie  im  pass.  Satz 
überhaupt)  ist,  vgl.  ähnliches  Liv.  3,  39,  7.  4,  58, 11.  29,  37, 11.  36,  40, 12 
So  erklart  sich  auch  der  verschrobene  Ausdruck  Just  30,  2,  5  nee  quis- 
quam  in  regno  suo  minus  poterat  quam  r ex  ipse.  Das  eigentümliche 
an  8ch.'8  Darstellung  ist,  dass  er  Anm.  1  selber  von  Beziehung  aufs 
logische  Subject  spricht  —  Eigentümlich  schwierig  ist  auch  bei  Seh. 
die  Erklärung  des  indirecten  Reflexivs  geworden,  indem  er  das,  was  allen- 
falls in  einer  Note  gesagt  werden  konnte,  dass  das  Reflex,  im  Infln.-Satz 
doppelter  Art  sein  kann,  directes  und  indirectes,  in  die  Regel  selbst  hin- 
eingenommen ist  Ich  möchte  die  Regel  vielmehr  so  stilisieren:  „Das  Reflex. 


t7)  Wer  sich  nach  Seh.  strenge  hält,  darf  in  keinem  indic.  Ne- 
bensatz, in  keinem  Consecutiv-  oder  Temporalsatz  ein  directes 
Reflexiv  anwenden, 

")  Ebenso  auch  beim  indir.  Reflex,  apparuit  causa  plebi,  suam 
uicem  indignantem  magistratu  abissCt  Liv.  2,  31.  W 
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Subst.  ati  und  das  Reflex.  Adject  suus  werden  gebraucht  1..  als  directes 
Reflex.,  wenn  durch  sie  der  Gegenstand  bezeichnet  wird,  der  im  selben 
Satze  (gleichgiltig  ob  Haupt-  oder  Nebensatz)  Subject  ist"    In  einer 
Anm. :  „Unter  Subj.  ist  meist  da»  grammat  Subj.  zu  verstehen,  doch  kann 
dasselbe  auch  sogenanntes  logisches  Subj.  sein*4 ;  „2.  als  indir.  Reflexiv  im 
Infin.  Particip.  und  den  meisten  Arten  der  Coniunct-Nebens&tze,  wenn 
das  Pronom.  den  Gegenstand  bezeichnet,  der  im  regierenden  Satze  Subst 
ist."    Als  Anm.  einerseits  die  Bemerkung,  dass  bei  einem  Nebensatz  zwei- 
ten Grades  sowol  das  Subj.  seines  unmittelbar  übergeordneten  Satzes,  ab 
das  des  allgemeinen  Hauptsatzes  das  Reflex,  veranlassen  kann,  anderseits 
die  Bestimmung,  dass  diese  Regel  für  die  conjunet  Nebensatze  gilt,  die  und 
insofeme  sie  auf  sogenannter  indirecter  Darstellung  beruhen;  also  nicht 
für  consecutive,   temporale,   hypothetische,   concessive  und 
sogenannte  unechte  Vergleichungssatze  *•).    Hiemit  ist  das  Regel- 
mäfsige  vollkommen  bezeichnet,  die  Abweichungen  beruhen  alle  auf  leicht 
erkennbaren  Nuancierungen  der  Gedanken,  sowol  wenn  in  indirect  Relat- 
und  Causals&tzen  das  Reflex.,  als  umgekehrt  besonders  in  Oratio  obliqua 
oder  bei  Partie,  ü  steht;  s.  für  letzteren  Fall  Halm  zu  Cic  SuIIä  §.  81, 
Weissenb.  Liv.  37,  47,  2.  —  Seh.  §.  279.    Unter  aitquis  sollte  auch  die 
Bedeutung  „der  eine  und  der  andere41,  „dieser  oder  jener*1  nicht  fehlen; 
vgl.  Richter  zu  Cic.  Verr.  5,  §.  176;  oft  bei  Seneca,  z.  B.  Ep.  2,  1,  11. 
2,  2, 15.  5,  11,  2.  8,  2,  7.  breu.  rit.  6,  2  u.  a.;  ebenso  „auch  nur  einer"; 
vgl.  Weissenb.  Liv.  4,  36,  8  und  die  Verbindung  unus  aitguts,  die  ge- 
wissermaßen den  Singul.  zu  singuli  ersetzt;  s.  Halm  zu  Cic  Diu.  in  Caec 
§.  27.  —  Seh.  §.  284.    Als  vierte  Reihe  von  Lehnwörtern  für  das  enkli- 
tische quisque  sind  angeführt:  Relativa,  Fragewörter  und  Conjunctio- 
nen.     Der   Ausdruck   Fragewörter  kann   mißdeutet  werden,    als  ob 
auch  num  oder  cm  solche  Lehnwörter  sein  könnten,  während  die  Pronom. 
und  Adverbia  gemeint  sind.    Ebenso  ist  „Conjunctionen"  ungenau.    Ent- 
weder ist  zu  sagen  relat  Conjunctionen,  oder  noch  besser  es  ist  ut  und 
ubi  gleich  zu  nennen.    Unter  den  Paradigmen  für  den  Gebrauch  von 
quisque  Anm.  6  ist  zu  2  als  2  b  zuzufügen  die  zerdehnte  Form  ut  quisque 
est  optimus,  ita  n.  s.  w.  —  §.  285.  Zu  uierque  wäre  der  Unterschied  von 
ambo  anzugeben.  —  §.  286  war  durch  Verweisung  auf  §.  271,  2  anzu- 
deuten ,  das«  eiter  dHerum  dtku  alium  auch  dem  „einander*4  entspricht 
In  der  Lehre  von  der  Redaon  des  Verbs  will  ich,  ohne  auf  weiter 
führende  Erörterungen,  z.  B.  über  Bedingungssätze,  einzugehen,  nur  eini- 
ges hervorheben.  Seh.  §.  292  Anm.  spricht  von  cogor  st  ich  bin  gezwun- 
gen, contmeri  =  enthalten  sein  mit  den  Worten:  „Abweichend  vom 
Deutschen  steht  das  Praes.  in  Fallen  wie**  u.  s.  w.    Die  genannten 
deutschen  Formen  sind  keine  Perf.  mehr,  sondern  das  Partie,  ist  reines 
Adjectiv,  die  Aussage  also  eine  prftsenüsohe,  wenn  man  will,  ein  Praes. 
periphrast,  wie  es  kurz  darauf  Seh.  selbst  §.  294, 1,  Anm.  1  von  eogmtus 

")  Inde,  quasi  omrna  qua*  amtomet  animo  ei  UeeretU,  awraria  im 
Thessalia  . . .  oecupat  Just  8,  3, 12.  Tac.  A.  2,  86.  —  Qms...*on 
ima  turpüudme,  etiawui  et»*»  laeeur*  wm  sU,  offimäüm  Cic. 
fln.  3,  §.  88. 
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sum,  nauis  armata  fuü  u.  ä.  angibt.  —  §.  294.  Perf.  log.  war  das  Perf. 
stur  Bezeichnung  des  stetigen  Antecedens  von  einer  in  der  Gegenwart  sich 
wiederholenden  Handlang  (der  Form  huc  cum  se  consuetudine  reclina- 
uerunt,  infirmas  arbores  pondere  affligunt),   wo  im  D.  gerne  das 
Praes.  steht,  anzufahren,  so  gnt  §.  801  Anm.  die  Iterativform  der  Ver- 
gangenheit erwähnt  ist,  ebenso  das  Perf.  des  Erfahrnngssatzes  (s.  Weissenb. 
Lin.  2,  47,  11,  Fabri  Sali.  C.  83,  4  und  J.  102,  7;  vgl.  Cic.  Mil.  §.  56 
adde  incertos  exüus  pugnarum  M.  artcmque  communem,  qui  saepe  spolian- 
tem  tarn  et  exsultantem  euertü  et  perculü  ab  abiecto  nnd  de  fin.  1,  §.  49, 
welches  namentlich  für  die  Erklärung  der  Dichter  wichtig  ist;  vgl.  Gofsrau 
§.  456>c.  —  Seh.  §.  301,  2,  Anm.  „Das  Plusq.  steht:  zur  schärferen  Her- 
vorhebung der  Vorzeitigkeit,  namentlich  fast  immer  nach  postquam, 
wenn  die  Zwischenzeit  nach  Tagen  u.  s.  w.  bestimmt  ist."    So  selten,  als 
es  hienaeh  scheinen  könnte,  ist  das  Perf.  in  diesem  Falle  keineswegs,  im 
Gegentheil  lassen  sich  für  die  verschiedenen  Formen,  durch  welche  dieses 
Verhältnis  ausgedrückt  wird,  Perf.  in  ziemlicher  Zahl  nachweisen,  centum 
ei  octo  annis  postquam  Lycurgus  Jeges  instituü  Cic.  Repp.  2,  §.  18.  Cat 
4,  ».40.   Verr.  Act.  I,  §.  37.    Liv.  37,  59,  6.    21,  32,  1.    Gell.  6,  1,  4 
and  Fabius  Ann.  bei  Gell.  5,  4,  3.     quarto  post  die  quam  Liv.  45,  1,  2- 
Eutr.  3,  12,  1.  3,  16,  1.    post  diem  quartum  quam  Caes.  4,  28,  1.    Vell* 
1,  14,  2.    quinto  anno  quam  Liv.  28,  15,  14.  4,  7,  3.  4,  31,  2.  31, 14,  2. 
44,  28,  7.    Liv.  Per.  25.    Sen.  cons.  Marc.  14,  2;  ho  postridie  quam  Cic. 
nun.  14,  7, 1.  Suet.  Galb.  6.  PI.  Mil.  1073  vgl.  Ter.  Andr.  105.  biauo  quo 
Liv.  40,  58,  1.   Caes.  c.  1,  48,  1.   Cic.  Rose.  A.  §.  20.  §.  105  (beidemale 
neben  Praes.  hist).  Säet.  Caes.  35,  ja  selbst  bei  intra  dies  sexaginta  quamt 
wo  sonst  das  Plusq.  ständig  ist,  steht  das  Perf.  Liv.  43,  9,  2.  —  Seh. 
§.  302,  Zus.  2.  M.  624.    Die  für  die  Consecutio  in  Folgesätzen  gegebene 
Kegel  „Folgesätze  haben  das  Tempus,  das  sie  unabhängig  hätten",  der 
man  gleich  die  Ausnahme  folgen  lassen  muss:  „Ist  die  Folge  mit  der 
vergangenen  Handlung  gleichzeitig,  so  steht  regelmäfsig  das  Im  perf.,  auch 
wenn  unabhängig  das  Perf.  stünde",  erschwert  die  Sache.    Man  reicht 
vollkommen  mit  der  Fassung  aus:  «Folgesätze  können  das  Tempus  haben, 
das  sie  als  unabhängige  8ätze  haben  würden."  —  Richtig  und  von  Seh. 
aufzunehmen  ist  die  Bemerkung  M.  624,  Anm.  21,  dass  aif  dieser  freieren 
Stelle  der  Folgesätze  auch  die  Relat-Sätze  der  Beschaffenheit  theilnehmen. 
—  Seh.  §.  306  spricht  von  der  Consecutio  in  Sätzen,  die  von  Formen 
des  Verbi  infiniti  oder  (Participia  ersetzende)  Adject  abhangen.  Zusetzen 
konnte  er  noch  Subst.  (besonders  im  hist.  Stil),  von  denen  besonders  Hmor, 
spes,  praemium  deshalb  wichtig  sind,  weil  sich  an  sie  ein  Nebensatz  so 
anschließt,  als   stünde   volle  verbale  Rection.    In  praemio  proposüo  si 
pertuUsset  entspricht  das  Plusq.  einem  indicat.  Fut.  II.  —  Seh.  §.  308, 
Anm.  8.  M  §.  643.    So  ganz  hätte  das  Plusq.  Conj.  als  auf  die  Vergan- 
genheit bezogener  Potent,  nicht  ignoriert  werden  sollen.    Es  steht  Cic. 
Cat  8,  §.  6  hm  matten  eduxisset,  worüber  Halm  zu  Verr.  4,  §.  43; 
Flor.  1,  27.  ante  hunc  diem  nihil  praeter  pecora  Vuhcorum  . . .  uidisset ; 
tu*»  ei  captiuoe  aspiceres,  Molossi,  Tbasali  u.  s.  w.  Liv.  32,  17,  4.  Sen. 
cons.  Marc.  13, 2.  —  Ferner  hätte  Seh.  entweder  liier  oder  §.  296,  wo  er  über 


>telie. 
i  enUcm>- 
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iterat  Plusq.  sprechen  sollte,  auch  den  Coniunct  itrrat.  anfuhren 
zumal  spater  derselbe  erwähn  1  wird,  s.  B.  bei  m«i*  5,  232.  IL  %  Asm.  - 

tmtipt  seltene  Conjnnct,  .>pUt   des  Perl 
erscheint  in  zwei  Bedeutungen ;  in  der  heu,  wie  Plus.  Ep. 

«/Mom  spem  tunc  ittc  de  me  concepit,  im/»  Jenen 
EM*  18,  6    <  »,  di 

Beziehung  auf  die  Gegenwart,  wie  der  Poteutialis  Ter.  Kon  907.  T«f. 
Ac.  3,  499.  -  Seh,  §.  310  hätte  ähnlich  wie  IL  §  689  die  Negation  hei» 
Coniunct  iuss.  und  prohibit  genauer  bestimmen  sollen;  denn  die  Zahl 
der  Falle,  wo  nicht  ne,  sondern  nihil,  numquam,  nee  —  nee  «ad  inefc 
geradezu  non  steht,  ist  nicht  so  gering,  als  es  nach  IL  scheiten  ktote. 
besonders  Sen.  und  ijuint,  bieten  beachtenswert  he  Beispiele,  aber  aath 
schon  Liv.  *.  Weiasenb.  zu  2,  12,  iL  —  Seh.  §.  33ü.   An 

über  dum  mit  Praes,  Ind.   spricht  (§.  301),   hat  er  mit  Becht 
Imperf.  hingewiesen  (vgl  M.  §.  603  Anm).  Doch  konnten  noch  en 

rt  Formen   des  Imperf.  zu  Beispielen  genommen  werden  als  das  in 
geführte  dum  .  .  *  erat  occupatio  aus  Cic.  Rose.  f.  91 ;  5.  Liv.  10,  M\  16. 

81,  L  39,  20,  4.   Wei  zu  Tae.  Agr.  41.  Wie  übrigens  die  BeJeitaft- 
gen  „während-  und  „so  lange  als**  in  einander  übergehen,  zeigt  deutlich 

Ctt  3,  §.  16.  —  Wenn  Seh.  das  Perf.  hei  dum  während  „ 
nennt,  so  ist  dieses,  wenigstens  dem  Imperf.  gegenüber,  kaum  ganz  richtig; 
s.  aufsei  dem  angeführten  Beispiele  Cic*  Brut  §.  282  noch  Brut.  f  2fi& 
fin.  2  §.  43.    Mur.  §.  56.  Att.  1,  1«.  &    Herenn.  4,  §.  48.    Li, 
34,  20,  2.     buch  ist  zu  bemerken,  dass  mit  Ausnahme  der  zuletzt  ange- 
führten Stelle  aus  Liv.  überall  eine  cansal  -  vergleichende  Bedeutung  iu 
den  Sätzen  mit  dum  liegt    Dieser  Nebensinn,  so  di 
causale  oder  concessive  Bedeutung  gewinnt,  hat  für  Liv.  Tac  Qnint 
und  überhaupt  die  Prosaiker  der  Kaisern? it  solche  Bedeutung, 
erwähnt  sein   sollte;   vgl.  für  Liv.  Weissen!»,   zu  .T3.    18,  2U.    36% 
7  und  zu  44,  24,  8;  auch  schon  bei  Plaut.  Rad.  514.  —  Auch 
mit  Cumj.  Impf,   ist   wol   nunmehr   sicher  durch  Hoffmann   Zettparük<ln 
S.  100  und  s.  auch  Weissenb.  zu  Mu.  39,  49.  8  und  Liv.  Ser.  30  tin.  130  ia 
Auct  h  afr,  25,  1,  wo  freilich  Nipperdey  und  Dübner  tu  cum 
An  zwei  anderen  Stellen  dieser  Schrift  ist  sogar  dum  mit  Plusq. 
überliefert  61,  2  Iamque  Caesar  dum  exercitum  intt 
reducere  coc pisset,  subito  uniuersus  tqutiatus  ulterior  Numutarum 
ab  dextra  parte  sc  mouere  cocpitf  was  noch  möglich  wäre,  und  88, 4  pvi 
dum  anima  nondum  exspirata  coneidisset  et .  .  ,  medici  famüünmfm 
cow/<  'c  uulnus  obligate  coepts  ?ui*  mamhus  uulnus  ers- 

delissime  diuettit,  wo  das  Plusq.  wol  ebenso  unn  als  an  der  fs» 

Hoffmann  besprochenen  »Stelle  Liv.  21,  43,  1.  —  Seh.  §.  335  und  336  sw- 
handelt  den  Conjunctiv  der  indirecten  Abhängigkeit  und  der  indireettn 
Darstellung  im  wesentlichen  nach  der  zuerst  von  Meiring  aufgestellten 
Weise,  nur  dass  er  bei  letzterem  die  Scheidung  zwisch 


'•)  Der  Ind.  Plusq.  steht   Liv.  32,  24,  5,  Jedoch   ist  dort 
fast  =  Imperf.  des  Zustande*. 
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ersten  und  zweiten  Ranges  aufgibt  An  sich  ist  das  nicht  unrichtig,  denn 
was  in  dem  letzten  Falle  im  Acc.  c.  inf.  oder  im  Conjunct<-Sats  liegt, 
die  Andeutung,  dass  ein  fremder  Gedanke  angefahrt  werde,  liegt  in  dem 
ersten  schon  im  unmittelbaren  Hauptsatz.  Nur  scheint  mir  aus  prakti- 
schen Gründen  es  nicht  unwichtig,  den  zweiten  Fall  eigens  hervorzuheben, 
weil  an  ihm  sich  durch  Weglassung  des  Hauptsatzes  die  Natur  dieser 
Conjunct  recht  klar  machen  lässt  §.  335,  Anm.  1  werden  Fälle  aufge- 
zählt, in  denen  trotz  indirecter  Abhängigkeit  der  Indic.  bleibe.  Der  zweite 
und  dritte  Fall  „bestimmte  Tatsachen"  und  „bestimmte  Gassen  von 
Dingen  und  Personen4*  sind  wol  zu  einem  zusammenzufassen.  Ferner  ist 
wol  ausdrücklich  anzugeben,  dass  diese  ganze  Regel  wol  im  allgemeinen 
Giltigkeit  habe,  dass  jedoch  nach  der  jeweiligen  Auffassung  eines  Satzes 
die  Schriftsteller  sich  viele  Abweichungen  gestattet  haben  und  dass 
wol  auch  eine  gewisse  Neigung  derselben  für  das  eine  oder  andere 
hervortritt  So  hat  man  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  den  frü- 
heren Reden  Ciceros,  z.  B.  der  Rosciana,  der  Indic.  sich  mehrfach  findet, 
wo  Cic.  später  wol  den  Conjunct  gebraucht  hätte;  ferner  wendet  Seneca 
seinem  Stile  ganz  entsprechend  den  Indic.  oft  auffällig  an.  —  Nicht  We- 
her gehört  die  Bemerkung  Seh.  Anm.  2  über  den  Coniunct  iterat,  der 
vielmehr  an  den  Potentialis  sich  anschliefst.  Auch  trifft  es  die  Sache 
nicht  ganz,  wenn  gesagt  wird,  dass  in  „mustergültiger  Prosa  der  Indic 
stehe.*  Man  wird  wol  mit  Fug  bei  der  vorsichtigen  Form  .bleiben,  die 
Madvig  §.  359  anwendet  —  Seh.  §.  337  ff.  behandeln  die  Fragesätze. 
Ein  Mangel  ist  es,  dass  Seh.  die  directe  Frage  so  sehr  zurücktreten  lässt; 
dass  der  wichtige  Unterschied  der  Satzfrage  und  der  Begriffsfrage  nicht 
auch  ausdrücklich  erklärt  ist,  so  dass  dem  Lernenden  aus  dem  §.  338  und 
339  gesagten  nicht  deutlich  wird,  dass  derselbe  Unterschied  im  D.  vor- 
handen ist  Unter  den  Beispielen  für  Ausrufsätze  im  Indic.  wäre  vor 
allen  eines  mit  ut  wünschenswerte  —  M.  §.  732  ff.,  Seh.  §.  341  handeln 
über  den  Imperat  Bei  beiden  fehlt  der  besonders  in  Reden  häufige  Ge- 
brauch des  von  Halm  Cic.  Rose.  §.  19  permissiuus  genannten  Imperat  II. 
—  Seh.  §.  341,  Anm.  5  bespricht  die  energische  Form  des  Bedingungs- 
satzes cogita:  inteUiges.  Der  richtigere  Platz  wäre  bei  den  Bedingungs- 
sätzen, da  der  Imperat  nichts  notwendiges  ist,  sondern  auch  ein  Indic 
(Praes.  oder  Fut),  ein  Coniunct.  concess.  (so  oft  bei  Quint),  ein  Potent  u.  a. 
sein  kann.  Die  Angabe  Sch.'s,  dass  der  zweite  (Fut.)  Satz  an  den  ersten 
(lmper.)  asyndetisch  angefügt  werde,  ist  wenigstens  nicht  allgemein  giltig. 
Bei  Seneca,  bei  dem  alle  hieher  gehörigen  Formen  wol  am  häufigsten 
vorkommen,  habe  ich  über  zwanzig  Beispiele  der  Form  constüwxmus . . . 
quid  sü  uenia,  et  sciemus  dari  iUam  a  sapiente  non  debere  clem.  2, 7, 1. 
timorem  tuum  taxa  et  inteUeges  Ep.  2,  3,  2  gefunden. 

Wien.  L.  Vielhaber. 


Oft  Ov  T  PfmkL  Die  fiedentang  des  Aoiaft^  aas*,  t.  X 

Die  Betkotmz  des  Aoristns.    Vom  Prot  Dr.  Ch.  T.  PfikL 
P* jgBBm  £s*  Vjttthnsasrhca  GtuianL    Drain,  18GH  — 

Dn  der  Ao.  hHranntKfb  oft  ab  Pnteritm  entkämt.   iligiajn  sa 
anderen  Steilen  &  pnteritale  Bedeutung  nicht  hat,  so  fest  sieh  dar  Verl 
dbt  Frage  gestellt,  wekfce  von  den  beiden  Bedeutange»  die 
«L  und  ob  wir  »mach  den  A*.  für  ein  Haant-  oder  ftr  eil 
T-imons  ni  halte«  haben,  «ad  gelangt  ra  folgendem  Besaltate:  Der  Aa.  at 
eia  Haantcemaaa.  tritt  jedoch  unter  Umstanden  auf  das  Gebiet  der  To 
genhext  aber  «ad  nmcht  sieh  wodt  aidit  minder  ab  hiitiaiarh«  To 
2*iiead.    Wie  *kh  t*«  Pliseas  aad  Perfect  je  ein  hiiitiajarh«  To 
aaaweigt.  *>  gebaut  Beben  deai  Zakanftaaorat,  neben  < 
^a  Teinsr'.  aaeh  daa   aräteritafe,   historische    »einst* 
«henoen  Ausdrucke.  —  Der  Beweis  wird  aas  dem  darch  ' 
dem  diariacbea  gfwwaarara  Begriffe  des  An.  aad  aas  dei 
•iebrancae  geführt    So  weit  dia  Untersuchung  aaf  historischer  Grund- 
lage beruht,  wird  aai  ihr  beistimmen;  weniger  ia  dem  Tnefl,  wo  sie 
.Lm  srataetkKaea  Weg  geht  Ueber  dea  Indicatrr  Aa  haut*  ea  fr  14  t 
Wie   das  Imperf.  als  historische  Form  aaf  deai  Indkatims   Pcasasat» 
beruht  *t>  ist  aaeh  der  aas  gefiaüge  Indieat  Aoriati  als  historische  Fora 
aas  eiaeai  eiastBialigea  ladkaÜT  Aoriati  heimgegangen,  der  seineisuti 
gbVafalb    vwie  s.  B.  der  Imnerat  Ao.)  eiae  seitlich  beachiaskte  Verbal- 
thatigkeit  keuueiehneu  masste.*    Unter    leitlkh  beadunnkter    Verbal- 
thärigkrit  Tersfeht  der  Verf.  die  nrameataae.  d.  L  ohne  Entwicklung  ge- 
dachte, aad  die  eoneeutrierte,  d.  i  eine  solche  Verbsdthitigkert.  bei  der 
sich  ursprünglich  der  Begriff  der  Entwicklung  gehend  macht,   die  aber 
unter  Umständen  als  auf  einen  Panct  xusnminengedrängt  gedacht  wird 
Der  Verl  fihrt  fort:  Wir  finden  die  Form  and  die  Bedentang  des  einst- 
maligen Indieat.   Ao..  wenn  wir  den  conjunetiTisehen  Sätzen  Arr  Imfi», 
A*r  fytmiöm.  (*tt   «»?  finfimi  y  law  lr£a?  die   allerdings    rerklungene 
indicatirisehe  Faacang    geben:  «I  *  lafim(tu),    tt  *  /p*frif<mf<>i),    ff  fax 
*  yimtu,  d  •  ii>**iu;r  »wenn  ich  den  Griff  thue.  wenn  ich  das  Fraget 
einmal  abmache,  wenn  das  Licht  einmal  aufblitzt  wenn  ich   loskomme.4 
In  unabhängigen  Säuen  hatten  wir  das  postulierte  *  La>*(ui)  u.  s.  w.  » 
xn   übersetzen:   „ich    thae    irgend    wann   einen   Griff*  (nur  nicht  jetzt: 
Imußäwto)  xl  s.  w.  Dies  nun  haben  wir  als  die  ursprüngliche  Bedeatanf 
des  Aoristns  erkannt  (f  5  f).  —    Die  Annahme  eines  ursprünglichen  Ia- 
dieai. Ao.  von  der  Form  laß*,  lomtrtom,  li*m,  ron  der  sich  keiae  Spar 
findet,  ist  aber  nm  so  bedenklicher,  ab  anch  die  Erklärung,  waram  nu 
angegeben  worden  wäre,  nicht  begründet  erseheint    Es  heilst  namfitb 
in  demselben  §.  n.  2:    ,Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Mo- 
mentane  und   eunoentrierte  Verbalthatigkeit,    sobald  sie  in  dem  Modm 
der  objeetirtn  Wirklichkeit  anfgefasst  wird,  ab  Nichtpräsens  entweder 
der  Zukunft  oder  der  Vergangenheit  anheimfallt:  so  dass  i.  B.  ans  der 
durch  a  concentrierten  Form  ttoibo  der  Ind.  Fat  3701170«  und  nach  der 
anderen  Seite  bin  der  Jnd.  des  Präteritums    (l)xoiiiou  herrorgeht    Die 
entwicklungslos  gedachte  Verbalthatigkeit  erscheint  der  Vorstellung  est- 
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weder  ab  eise  noch  in  erwartende  oder  als  eine  bereits  abgeschlossene 
Thatsache.  So  erklärt  sich  das  Verschwinden  des  einstmaligen  Indicativus 
Aoristi".  Allein  wenn  die  momentane  and  die  ooncentrierte  Verbalthatig- 
keft,  sobald  sie  in  dem  Modus  der  objeetiven  Wirklichkeit  gedacht  wird» 
entweder  der  Zukunft  oder  der  Vergangenheit  anheimfallt,  so  erklart 
sieh  daraus  nur  das  Entstehen  zweier  neuer  Formen,  des  Fnt  und  des 
uns  geläufigen  Aoristes  Ind.,  aber  noch  nicht  das  der  postulierten  Form, 
da  ja  die  seitlich  beschrankte  Verbalthätigkeit  nicht  nothwendig  in  dem 
Modus  der  objeetiven  Wirklichkeit  gedacht  wird,  sondern  auch  in  dem 
der  subjeetiven  (gedachten)  Wirklichkeit  gedacht  werden  kann  und  in 
der  That,  wie  der  Verf.  selbst  in  diesem  und  im  §.  16  sagt,  die  einst- 
malige Bedeutung  des  angenommenen  Ind.  Ao.  sich  in  dem  8.  g.  gnomi- 
schen Aorist  und  in  dem  der  homerischen  Gleichnisse  erhalten  hat. 
Eben  so  wenig  befriedigend  findet  Bef.  die  Erklärung  des  Mangels  des 
Conjunetivs  und  Imperativs  Futuri  und  die  Annahme  ursprunglicher  Fu- 
turformen  wie  ßaha  und  lu&m  unter  gleichzeitiger  Erklärung  der  ge- 
bräuchlichen Formen  wie  ßalw  und  Iv&^nofnu  für  Erzeugnisse  eines 
unrichtigen  Sprachgefühles.  Im  übrigen  jedoch  ist  die  Abhandlung  lehr- 
reich und  besonders  für  Kenner  des  Slawischen,  das  überall  zur  Vergiei- 
chung  herangesogen  wird,  interessant  und  anregend. 

Wien.  A.  Fleischmann. 


BMiotkeca  Berum  Germanicarum  edidit  PhiUppus  Jaffe. 
Tom.  IV.:  Monumenta  Carolina.  Berolini,  apud  Weidmannes,  1867.  — 
4  Thlr.  20  Sgr. 

Als  die  Monumenta  Germania  erschienen,  machte  sich  bei  dem 
hohen  Preise  derselben  bald  das  Bedürfnis  geltend,  die  wichtigsten  der 
in  ihnen  edierten  Quellenschriftsteller  in  billigen  und  handsamen  Separat- 
ausgaben zu  haben,  um  es  nicht  blofs  den  Gelehrten,  sondern  auch  dem 
Lehrer  und  der  Schule  selbst  zu  ermöglichen,  das  Mittelalter  aus  den 
Quellen  kennen  zu  lernen.  Diesem  Bedürfnisse  kam  G.  Pertz  auch 
entgegen  und  es  erschienen  die  Schulausgaben  von  Einhard's  Vita  Caroli, 
Lindprand  von  Cretnona  u.  A.  Später  gieng  man  noch  weiter  und  keine 
Geringeren  als  L.  Ranke,  J.  Grimm,  K.  Lachmann,  Pertz  und 
Bitter  veranlassten  seit  1849  eine  Reihe  von  Uebersetzungen  der  deut- 
schen Geschichtsquellen,  um  die  Kenntnis  des  Mittelalters  in  immer  grös- 
sere Kreise  zu  verbreiten.  Diese  Uebersetzungen  sind  gewiss  sehr  ge- 
lungen, viele,  s.  B.  die  von  Gregor  von  Tours,  vom  Mönch  von  St  Gallen, 
Fredegar  haben  ihre  Quelle  trefflich  beleuchtet  und  weit  über  eine  blofte 
Uebersetsung  hinaus  Bedeutung  errungen;  doch  wird  jeder  zugeben,  der 
den  Unterschied  zwischen  Original  und  Uebertragung  tiefer  erfasst,  dass 
der  Zweck  gründlicher  Kenntnis  des  Zeitgeistes  ohne  Frage  sicherer  durch 
das  Studium  der  Originale  erreicht  wird.  Nach  dieser  Richtung  aber 
verlangen  wir,  dass  der  Text,  der  uns  geboten  wird,  rein  und  sicherge- 
stellt sei. 

Eine  Ausgabe  mittelalterlicher  Quellenschriftsteller,  die  diesen  An- 
forderungen in  hervorragender  Weise  genfigt,  ist  in  Jaf  fet  B\\A'\o\>\^t,* 

IrttMhrlf t  f.  d.  Ssitrr.  Qymn.  1869.  IL  Htft.  Öö 
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gegeben,  vou  der  uns  bereite  der  4,  Band  vorliegt,  gewiss  ein  Beweb  «i 
den  beispiellosen  Fleifs  des  bekannten  Gelehrten»  der  1863  die  Mona* 
menta  Corbeicnsia,  1865  die  Monnmenta  Gregoriana,  1***6  <a> 
M.  Moguntina  in  eben  so  schonen  als  correcten  Ausgaben  liefert 
Schnelligkeit,  mit  der  Jafles  Unternehmen  fortschreitet,  bildet  nie: 
geringsten  Vorzug  vor  der  notorisch  schleppenden  Weise  tu  edieren,  die 
Pertz  kennzeichnet,  nnd  gibt  einen  Beleg  dafür,  wie  viel  sich  bei  einer 
grösseren  Concentrierung  von  Kräften  anch  dort  schaffen  lief*« 

Die  J äffe  sehe  Sammlung  bietet  denn  durch  alle  diese  Vorzüge,  so* 
wie  durch  den  verhaltnismäfsig  billigen  Preis,  Gymnasial  bibliothekco  ud 
Gymnasiallehrern  die  Möglichkeit,  zu  den  Quellen  selbst  in  gelange 
dem  Lehrer  der  Geschichte  aber  die  Gelegenheit,  sich  in  de« 
Mittelalters  einzuleben  und  durch  diese  Leetüre  in  ganz  anderer  Wo» 
Darstellung  plastisch  zu  machen  und  mit  den  ächten  Local*  ai/i 
Zeitfarben  zu  beleben ,  als  es  durch  das  Nachbeten  von  HilfsschrifUn  gt- 
scheuen  kann. 

Wie  den  Kern  des  dritten  Bandes  die  Persönlichkeit  Bontiaz*,  ilk 
des  zweiten  die  Gregor  V1L  bildet  t   so  erscheint  im  vorliegenden  Band» 
die  Gestalt  des  grofsen   Karl    als  Mittel pnnet.     Und   wieder  tat  es  mm 
höchst  werth  volle  Bereicherung  unserer  Quellenliteratur.   Aus  vorzugttdtta 
Handschriften   schöpfend,  —   die  Bereitwilligkeit  der  Wiener   L  k 
bibliothek  und  der  Wolfenbüttler  Bibliothek,  welche  dem  Herausge  i- 
wiebtigsten    Handschriften  liehen,    verdient   rühmend«'    H   i. «rhebeöf — 
ward  Jafte  auch  durch  Unterstützung  mehrerer  Gelehrten 
denen   treffliche  Namen,    z«  B.  die  von  M.  Haupt,    E.   Dümml< 
Müllen  hoff,  Th.  Sickel  und  W.  Wattenbach  hervorgehoben  werden 
müssen.    Der  letztere  überlief s  Jaffe  t    B.  die  Abschrift  der  sieben  Bride 
des  irischen  Mönches  Dungalus,  die  er  im  brittischen  Museum  genomnnii. 

Unbestreitbar  den  gröfsten  Werth  in  der  ganzen  Edition  hat  Un- 
wichtige Sammlung  der  Briefe  der  Päbste  an  Pipin  und  Karl  den  Gmtas« 
die  unter  dem  Namen  des  Codex  Carolinus  bekannt  ist,  Es  »l  <l** 
jene  von  der  Gelehrten  weit  seit  langem  sehnlichst  erwartete  kritiKl* 
Ausgabe  der  Collection,  die  Karl  der  Grofse  im  Jahre  791  auf  Pergiaca! 
schreiben  liefs,  um  sie  vor  dem  Untergänge,  dem  die  illl  Papjrai  g*> 
Bchriebeneu  Schriftstücke  sehr  schnell  entgegengiengen  (deshalb  d»r  grate 
Mangel  an  Pabstbrieieu),  zu  retten.  Eine  Fülle  von  hochintensniifn» 
Thatsachen  ist  —  wie  bekannt  -    in  diesen  Bri> 

litik  der  Päbste,  Pipin  und  Karl,  sowie  den  Langobarden  und  italkv* 
sehen  Herrschern  gegenüber,  die  Streuungen  lidff 

Herrschaft,  die  eigentümliche  Stellung  des  jungen  Pabstthum*  tu  um 
ueuerstandenen  Kaiserthuni,  die  fragliche  und  unklare  Haltung  tu  Bvzuj. 
alles  dieses  und  gar  manche  culturhistori  n  «a*  av 

diesen  Briefen  auf  das  Klarste  entgegen.    Eine 

bildete  freilich  bisher  die  mangelnde  Datierung  (die  am  Ende  der  ffmir 
lieben   Sehreiben  stehenden  Zeitangaben  wü  In  A beehr 

lassen  worden)  und  die  Willkür  ihrer  Herausgebe  es*  Qualk  t 

nützte,  weifs  aus  Erfahrung,  wie  schwierig  di  logische 
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reihung  dieser  undatierten  Briefe  ist,  welchen  Irrthümern  man  verfallt, 
wenn  man  sich  gläubig  der  Bestimmung  Cenni's  hingibt.  Denn  Caietan 
Cenni  in  seinen  Moniunenta  dominationis  pontific.  und  Dom.  Martin  Bou- 
quet  (Becueil  des  historiens  des  Gaules  et  de  la  France)  versuchten  den 
Briefen  die  fehlende  Datierung  zu  geben,  aber  nicht  immer  mit  gutem 
Erfolge.  Jaffa  ist  denn  nach  sorgfältigster  Untersuchung  zu  wesentlich 
anderen  Resultaten  gekommen,  die  Ordnung  der  Briefe  eine  ganz  andere 
geworden.  Der  Brief,  der  z.  B.  im  Codex  der  29.  ist,  wurde  bei  Jaffe 
zum  16.,  der  99.  des  Codex  der  45.  Jaffas,  der  39.  Cenni's  bei  Jaffe*  der 
21.,  der  38.  Cenni's  der  20.,  der  78.  (Cenni)  der  68.  bei  Jaffe.  Nach  dieser 
chronologischen  Bestimmung  wird  auch  manches  in  Sigurd  Abel's  fleis- 
sigem  Werke,  Jahrbacher  des  frank.  Reiches.  Berlin  1866,  zu  berichti- 
gen sein. 

Nicht  minder  störend  wirkte  aber  bisher  so  manches  Wort  des  Textes, 
der  durch  eine  seltsame  Laune  seines  ersten  Herausgebers,  des  Vorstandes 
der  Wiener  Hofbibliothek  (von  1608— 1636),  Sebastian  Tengnagel,  allen 
weiteren  Herausgebern,  die  den  Wiener  Codex  zu  Grunde  legten,  verstüm- 
melt zukam. 

Tengnagel  erlaubte  sich  nämlich,  wie  uns  sein  Nachfolger  Genti- 
lotti  berichtet,  überall,  wo  ihm  die  Latinität  eines  Quellenschriftstellers 
nicht  genug  classisch  schien,  „Verbesserungen*  anzubringen.  Jaffe's  Aus- 
gabe, die  natürlich  von  diesen  Verbesserungen  absieht  und  auf  den  reinen 
Text  der  aus  dem  IX.  Jahrhundert  stammenden  Handschrift  zurückgeht, 
ist  die  erste  genaue  und  verlassliche  Ausgabe  des  Codex  Carolinus.  Diesem 
folgen  dann  zehn  Briefe  Pabst  Leo  IQ.  aus  einer  Wolfenbüttler  Hand- 
schrift, sodann  die  sieben  Briefe  des  Dungalus  in  einer  Sammlung,  die 
den  Titel  Epistoto  Carolin»  (S.  336  ff.)  fuhrt,  freilich  aber  nicht  sämmt- 
lich  Briefe  der  karolingischen  Zeit  gibt  Wir  finden  sodann  Einhard's 
Briefe  (S.  437  ff.)  vor,  die  nach  einer  Handschrift  der  k.  Bibliothek  in  Paris 
herausgegeben  ward.  Auch  sie  folgen  in  neuer  Ordnung.  Ihnen  schliefst 
sich  eine  sehr  interessante  Einleitung  zur  Vita  Caroli  von  Einhard 
(S.  486  ff.)  an.  Nach  einer  sorgfaltigen  Vergleichung  der  Vita  mit  Sue- 
ton  kann  Jaffe  nicht  finden,  dass  das  letztere  Vorbild  der  historischen 
Treue  des  Gemäldes  von  Karls  Persönlichkeit  Abbruch  gethan  habe,  son- 
dern sieht  in  Sueton  vielmelir  ein  sehr  gutes  Muster,  das  Einhard  gut  zu 
statten  gekommen  sei.  —  Aber  wahrhaft  überrascht  uns  der  Nachweis, 
dass  nach  den  vielen  Ausgaben  —  mehr  als  zwanzig  —  der  Vita,  und 
vor  allem  nach  der  auf  sechzig  Handschriften  beruhenden  Ausgabe  von 
Pertz,  hier  noch  so  viel  und  so  wesentlich  besserndes  zu  thun  war.  Man 
ersieht  daraus,  dass  die  Menge  der  benutzten  Handschriften  kein  Schutz 
gegen  Irrthümer  war,  und  dass  dort,  sonderbar  genug,  oft  die  besten 
Lesarten  unter  den  Text  gewiesen  wurden.  Der  beste  Codex,  der  der 
k.  Bibliothek  in  Paris  (aus  dem  IX.  oder  X.  Jahrhunderte),  ward  von  Pertz 
nicht  benützt;  auf  ihn  gestützt,  webt  Jaffe  genug  schwache  Lesarten  in 
der  Ausgabe  der  Monumenta  Germaniae  nach,  nicht  minder  aber  auch  Aus- 
lassungen. Ich  hebe  nur  einiges  hervor.  Bei  Pertz  liest  mau  z.  B.  ob- 
Ivoione  statt  otowioni,  ad  statt  at,  duetorem  statt  dueto,  quod  st  quot, 
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nomen  st.  nomine,  nun»  st.  minus  u.  s.  w.  Parti  hielt  fahchfafc  te 
Wiener  Codex  für  den  besten  and  gab  auch  von  dem  interessanten  Pntsg 
'Walafrid  Strabos  {den  Jaffa  nach  einem  Kopentangener  Ms.  mir 
Ezcerpte*).  8.  542  ff,  folgt  sodann  der  Poeta  Saxo  and  S.  688  der 
köstliche  Mönch  von  St.  Gallen,  dessen  launige,  echt  volksthtadiriie 
Erzählung  —  von  Jaffe  ihrem  historischen  Werthe  nach  vielleicht  tmkr* 
schätzt  —  wir  um  alles  nicht  missen  wollten.  Jaffe  benutzte  bei  der  Ab- 
gabe des  Monacbus  8.  nicht  bloft  die  von  Pertz  gebrauchte  Hanno ver'sdw 
Handschrift,  auch  die  Stuttgarter  (XLL  Jahrb.)  und  Florianer  (XV,  Jahrb.), 
die  tel  fehlendes  enthalten. 

Zum  Schlüsse  folgt  die  Visio  Caroli  Magni,  bisher  nur 
Graff ,  Althochdeutscher  Sprachschatz  HL  edier,  mit  Erklärungen  der 
hochdeutschen  Worte  durch  Prof,  Müll  r  Inhalt  dieser  Vis»  raahi 

an  den  Traum  der  Basina   Aber  die  Ausgänge   ihres  —  dem  Merormgef- 
geschlechtes.    Karl  träumt,   ein  Wesen  habe  ihm  ein  Schwert,  mit  vin 
Worten  beschrieben,    übergeben,    und  erklärt  sich   die  Bedeutung  dieser 
Worte  dahin,  das»  seine  Nachkommen  das  Recht  beugen  werden.  — 
naue  Indices,  sowol  einen,  der  die  Anfang«  !e  angibt,   als  i' 

eine  bequeme  Inhaltsangabe  der  denkwürdigen  Thatsachen  beschließ 
stattlichen  720  Seiten  starken  Band. 

Man   wird  einzelnes,    z.  B.  und  Erklärungen,  ließe* 

ausführlicher  wünschen  bedauern.  das>  Vusgabe   ; 

Einhardi  die  Gedichte  weggeblieben,    die   sich   in   der  V 
ausgäbe  finden,  wol  auch  den  Wunsch  W,  Watte nbach's  theileo,  da**  n 
deu  interessanten  Dungalus  etwas  näheres  gesagt  worden  wäre;  doch 
allem  wird  man  die  Hoffnung  nicht  unterdrücken   können,    da^  i 
winne  der  Wissenschaft  der  bewahrte  Herausgeber  auch   bald 
an  und  von   Alkuiu   in   den   Bereich   sei»  siehe,    uu 

ebenso  gründlichen  als  handsamen  Werke  den 

Wien.  Dr   Adulbert  ! 
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Oesterreichische  Vaterlandskunde  ttir  die  mittleren  i 

Classen  der  Mittelschulen.    Von  Dr.  Emanuel  Hannak,  Doeen 
der   k.  k.  Universität  und   Professor  am  Leopoldstädter    i 
Real-  und  Obergymnasiuin.    Wien,  Beck'sche  Univer*: 
lung  (Alfred  Holder),  1869.    8°.  126  S.  —  80  kr. 

Wenn   man   die   vielen  tu isl ungenau  V  rwagt,    welche  ht 

Schulliteratur  in  dem  Zweige   der  „Vaterlaadskundc,   St»'  z.  w. 

aufzuweisen  hat,  so  wäre  man  versucht,  auch  der  gesetxli 
selbst  einen  TUeil  der  Schuld  daran  beizumessen.   In  der  Thai  la&t  liefe 

Capitel  im  Organisation  -  Entwürfe,  das  vou  der  Vater  lau  dskunk 
Statistik  handelt,   nicht  von  manchen  Gebr  ,    m»  mnv 

desten  deutet  der  Umstand,  das*  die  ursprüngliche  Forderung  einer  JSto- 


m)  Die  Vita  erschien  auch  Im  nun 

dem  Preise  von  %J%  Thlr. 


-  .  halau.;gibc 


K  Bmnäk,  Oesterr.  Vaterlandskunde,  ang.  v.  /.  PUachmk.      871 

tistik"  bald  in  den  maisigeren  Titel  »die  wichtigsten  erdkundlichen  und 
statistischen  Verhältnisse"  umgewandelt  wurde,  darauf  hin,  dass  die  Sache 
einer  reiflichen  Erwägung  bedürffeig  schien.  Dazu  kamen  noch  andere 
Umstände. 

Irren  wir  nicht,  so  haben  zur  Aufstellung  obiger  Forderung,  die  in 
dieser  Form  nicht  leicht  wo  anders  zu  finden  ist,  manche  aufbore  Ver- 
hältnisse beigetragen.  Als  nämlich  in  Folge  der  Umgestaltung  des  Unter- 
richtswesens die  vordem  bestandenen  Lehrbücher  sofort  beseitigt  und 
neue  in  Deutschland  bewährte  eingeführt  wurden,  da  konnte  man  nicht 
erwarten,  dass  diese  auf  dem  historisch-geographischen  Gebiete  allen  jenen 
Forderungen  entsprechen  würden,  die  eine  Pflege  der  vaterländischen  Geo- 
graphie und  Geschichte  in  Oesterreich  beansprucht  und  eine  nachdrück- 
liche Hervorhebung  dieser  Forderung  schien  in  dem  Organisation -Ent- 
würfe geboten. 

Wie  man  nun  auch  über  diese  Forderung  urtheilen  mag,  die  Sache 
selbst  bedarf  keiner  weiteren  Begründung,  und  auch  der  Zeitpunct,  wann 
diese  Forderung  erfüllt  werden  soll,  dürfte  richtig  gewählt  sein;  dagegen 
werden  das  Zeitausmafs,  die  Beschaffenheit  und  der  Umfang  der  Forde- 
rung als  offene  Fragen  behandelt.  So  bietet  denn  auch  das  vorliegende 
Buch  Veranlassung,  auf  die  letztere  Frage  zurückzukommen. 

Bei  den  theilweise  unbestimmt  gehaltenen  Grenzen  der  Forderung 
in  Betreff  der  Vaterlandskunde,  indem  für  das  Obergymnasium  „die  wich- 
tigsten erdkundlichen  und  statistischen  Verhältnisse",  für  das  Untergym- 
nasium als  Forderung  hingestellt  ist,  „dass  (die  Schüler  im  Vaterlande 
nach  seinem  gegenwärtigen  Zustande  in  allen  diesem  Alter  verständ- 
lichen Beziehungen  orientiert  werden  sollen0,  ist  der  Entwurf  eines  Planes 
für  ein  Lehrbuch,  das  der  obigen  Intention  entsprechen  soll,  gewiss  mit 
manchen  Schwierigkeiten  verbunden.  Allein  die  Schwierigkeiten  werden 
grosser,  wenn  man  eine  zweite  Forderung  damit  in  Zusammenhang  bringt. 
„Das  letzte  Semester"  *),  so  lautet  sie,  „der  vierten  Classe  hat  die  Er- 
gebnisse des  historischen  uud  geographischen  Unterrich- 
tes zu  einer  Uebersicht  des  gegenwärtigen  Zustandes  zu 
vereinigen.  Dieses  geschieht  am  ausführlichsten  für  das  Vaterland 
durch  die  populäre  Vaterlandskunde0  u.  s.  w.  Niemand  wird  die  Richtig- 
keit dieser  Forderung  in  Zweifel  ziehen,  gleichwie  jedermann  zugeben 
wird,  dass  es  im  Unterrichte  dort,  wo  die^Schüler  erst  in  dem  letzten  Seme- 
ster der  vierten  Classe  die  Hauptmomente  der  Geschichte  und  Geographie 
Oesterreichs  lernen  sollten,  nicht  am  besten  bestellt  wäre.  Denn  was 
für  die  jeweilige  Altersstufe  verständlich  ist,  dies,  aber  auch  nicht  mehr, 
musfl  zur  rechten  Zeit  und  am  rechten  Ort  geboten  werden,  also  in  der 
Geschichte  des  deutschen  Reiches  die  wichtigsten  Momente  aus  der  Ge- 
schichte der  Alpen-  und  Sudetenländer,  neben  der  deutschen  Geschichte 
das  wichtigste  aus  der  Geschichte  der  Karpatenländer  und  hiezu  selbst- 
verständlich auch  die  geographische  Beschreibung  der  Länder.  Geschieht 
dies  nicht,  dann  kann  von  einer  Vereinigung  der  Ergebnisse  des  historisch- 
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geographischen  Unterrichte«  su  einer  Uebersicht  des  gegenwärtigen  Zu 
des  wahrlich  keine  Rede  sein.  Erwägt  man  also  das»  was  in  di 
Forderungen  enthalten  ist,  so  kommt  man  nur  zu  dem  .Schlüsse,  da»  diow 
Vereinigung  der  Ergebnisse  des  historisch-geographischen  Unterrichte  m 
Resultat  des  methodischen  Lehrganges  istr  etwas,  was  sich  nicht  in  eine» 
Lehrbache  darstellen  lässt,  indem  es  der  Lehrer  mit  Ausnahme  d«MQt 
was  sich  auf  den  gegenwärtigen  Zastand  bezieht,  nicht  zu  ndero 

von    den    Schülern    zu   erwarten  hat     So  richtig  indes  diese  Dedodion 
sein  mag,  so  wollen  wir  denn  auch  gleich  beifügen,  dass  in  der  Praxi* 
die  Sache  etwas  modificiert  erscheint;  obige  Deduction  setzt  Bedingung» 
aus,  die  dermal  noch  nicht  vollständig  erfüllt  sind.  Bekanntlich  lassen  die 
Lehrbücher  der  Geographie  und  beschichte  noch  manches  zu  wfcn 
übrig.    Beweis  hieför  auch  das  vorliegende  Buch,  das  bestinn 
in  den  genannten  Lehrbüchern  vorhandenen  Lücken  auszufüllen. 

Ref.  begrüfst  dieses  Buch  als  einen  Versuch,  der  jedenfalls 
wesentlichen  Beitrag  zur  Klärung  der  Ideen  auf  diesem  Gebiete  Hefa 
Dasselbe  besteht  aus  drei  Abtheilungen,  von  denen   die 
die  Geschichte  der  österreichischen  Länder,  die  zweite  S.  GO — 95 
phie  und  Statistik,  die  dritte  8.  £5  - 126  die  Topographie  enthält 

Der  mäfsige  Umfang,  die  Anordnung  und  Vertlu  ilung  des  8ti 
bringen  einen  wohlthuenden  Eindruck  hervor,  und  wenn  in  »! 
auch  die  Grenzlinie  zwischen  dem,  was  der  vorhergehende  Untei 
sten»  und  was  speciel  im  zweiten  Semester  geschehen  soll,  nicht 
zogen  ist,  etwas,  was  in  dem  Plane  des  Verf.  nicht  lagt  so  treten 
gans  bestimmte  Gesichtspuncte  in  demselben  hervor,  denen  wir  unter» 
Billigung  nicht  versagen  können,  —  Der  Hr.  Vert  verlangt,  dass  die 
Schüler  in  historischer  und  geographischer  Beziehung  zunächst  etat 
sichere  Grundlage  gewinnen  müssen,  um  dann  die  Verhältnisse  <i 
genwart,  so  weit  es  eben  möglich  ist,  aufzufassen.  Was  letztere  betrifft, 
so  konnte  ein  umsichtiger  Schulmann  nicht  anders  vorgehen ,  ah  es  dtf 
Hr.  Verf.  that  Statistiker  vom  Fach  dürften  allerdings  sowol  mit  dm 
Material  &  76—95,  als  auch  mit  der  Behandlung  desselben  nicht  äbeczll 
einverstanden  sein;  allein  der  Gymnasialunterricht  hat  Grenzen,  die« 
nicht  überschreiten  darf;  auch  ist  es  leichter ,  d  ide  zu  ergänzt* 

als  aus  ein  ein  streng  statistischen  Volumen  das  passende  auszuwählen. 

Was  die  Ausführung  betrifft,  so  gebührt  jedenfalls  dem  geogmpto- 
sehen  Thcil  der  Vorrang  vor  den  übrigen;  es  sind  nur  wenige  Poncfc 
die  Veranlassung  zu  Bemerkungen  geben.  So  erscheint 
Bezeichnung  das  hercyuiscbe  Gebirgssvstem  minder  zweckmäßig,  aidit 
blofs  deshalb,  weil  es  unbestimmt  ist,  was  man  darunter  zusamt 
soll  (der  Hr.  Verf.  scheidet  die  Sudeten  aus,  während  andere  diese 
zählen),  sondern  weil  hier  die  Gebirgsränder  zurücktreten  gegen  da» 
rassenland,  und  dieses  als  geographisches  Individuum  und 
Culturstätte  vorherrschend  ist.  Ebend.  So  scheint  ferner  di«  Begreniusf 
des  böhmischen  Mittelgebirges  zu  umständlich  und  schwerfällig  (den  Pohraa 
werden  Schüler   nicht  so  leicht   finden)  abgefasst     Zu  cor  ist  di* 

Angabe  der  M.  FL  mit  2030'.    S.  67  waren  die  das  Tatrage bi 
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benden  Ebenen  anzuführen,  schon  darum,  weil  der  Hr.  Verf.  S.  76  von  der 
Zips  redet  und  spater  in  der  Topographie  darauf  zurückkommt 

Die  erste  Abtheilung  erscheint  zu  umfangreich  angelegt.  Man 
muss  erwägen,  dass  es  Specialgeschichten  sind,  bei  deren  Studium  schon 
die  chronologische  Orientierung  Schwierigkeiten  macht.  Kommt  noch 
hiezu  ein  stattliches  Register  von  Personennamen,  deren  res  gestae  wenig 
bedeutende  oder  charakteristische  Merkmale  zur  Unterscheidung  der  Nu- 
mern  I.  IL  u.  s.  w.  abgeben,  so  wird  hiedurch  ein  schwer  zu  verdauender 
Stoff  angehäuft.  Der  Hr.  Verf.  hat  es  vermieden,  den  Stoff  für  die  untere 
und  obere  Stufe  zu  scheiden,  ein  Vorgang,  dem  Ref.  nicht  beistimmen 
kann.  Gerade  auf  dem  historischen  Gebiete  erscheint  diese  Scheidung 
nothwendig,  weil  die  Stufen  nicht  blos  quantitativ,  sondern  auch  quali- 
tativ verschieden  sind. 

Was  endlich  die  Diction  betrifft,  so  liegt  es  wol  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  so  spröde  Fragmente,  wie  sie  Specialgeschichten  enthalten, 
sich  nur  schwer  dem  Stil  fugen  und  Härten  und  Unebenheiten  in  der 
Diction  sich  nicht  immer  vermeiden  lassen.  Gleichwol  wird  es  dem  Hrn. 
Verf.  bei  einer  nochmaligen  genauen  Revision  nicht  entgehen,  dass  der 
historische  Text  an  manchen  Stellen  einer  Besserung  fähig  und  bedürftig  ist 

Wien.  J.  Ptaschnik. 


Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  mnd  Pädagogik. 

Die  Fortsehritte  des  Sckulweiens  i»  den  CilUr- 
Staaten  Europa 's. 

XL  Holland, 
^ortsstzangvonia»,  HAI,&7S£) 

2.  Der  höhere  Uaterrieht. 

Die  Bageliinf  des  CntmikkUsjiausi  in  Holland  sckeint  unter  emea 
günstigen  Steine  mcnt  zu  staken.  Ee  sind  bald  aiekr  als  zwei  Deoav 
nien.  seit  eine  Organisation  des  gesnmmten  üaterrientsw^enena  durch  eil 
Gesetz  in  Ausriefet  gestellt  wurde.  Und  zwar  sobald  ab  moglieh,  wie  es 
in  den  Zusätzen  zur  Verrassnwg  hobt.  Uad  dennoch  Tcigicag  Ast  eil 
Jahrzehent.  ehe  der  ELementai mitei  i  kht  in  dem  Gesetze  tob  J.  1857  ii 
endgütiger  Weise  festgestellt  wurde,  und  abermals  nach  einigen  Jahres 
erhielt  ier  mittlere  Unterricht  durch  das  Gesetz  rom  Jahre  1863  seine 
Organisation.  Sechs  Jahre  sind  seitdem  Terfiossen  nnd  noch  immer  ent- 
behren Gymnasien  und  Universitäten  einer  zertgemäTsen  Umgestaltung, 
welche  »loch  schon  langst  ein  dringend  gefühltes  Bedürfnis  ist  Die 
Mangel  und  abrechen  dieses  Unterrichtszweiges  werden  roa  Holländers 
selbst  seit  Jahren  lebhaft  gefohlt  und  eine  ganze  Literatur  beschäftigt 
sich  mit  diesem  Gegenstande.  3Cit  ein  Grand  der  Verzögerung  scheint 
nns  allerdings  in  der  Unterordnung  der  Studienangelegenheiten  unter  das 
Ministerium  des  Innern  zu  liegen.  Die  Männer,  wekhe  an  der  Spitze 
desselben  standen,  hatten  mit  so  rieten  anderen  Dingen  zu  thun,  dass  sie 
nicht  Zeit  and  Mnfse  genug  fanden,  auch  den  Fragen  über  Schule  und 
Unterricht  vollkommen  gerecht  zu  werden.  UUra  pone  newto  tenetur. 
Aber  es  ist  ein  Mangel  der  staatlichen  Einrichtungen,  dass  man  nicht 
schon  längst  den  Gedanken  adoptiert  hat,  zwei  Departements  ron  einander 
zu  trennen,  deren  Zusammengehörigkeit  ein  schlichter  Verstand  schwerbeb 
begreifen  wird,  wenn  er  sich  durch  Sparsamkeitsrücksichten  nicht  beirren 
laset.  Man  kann  ein  ausgezeichneter  Minister  für  innere  Angelegenheiten 
Rein  nnd  braucht  rom  Unterrichtswesen  nichts  zu  verstehen.  Man  wird 
ftberhanpt  wenig  Manner  finden,  welche  so  vielseitig  sind,  dass  sie  mit 
gleichem  Verständnisse  auf  dem  Gebiete  der  Gemeindeordnung  und  der 
Heb  nie  thätig  sein  können.    Eines  oder  das  andere  wird  leiden.    Meist 
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wird  der  Unterricht  den  Kürseren  ziehen  müssen.  Glaubt  ja  doch  jeder 
Beamte,  der  einmal  vor  unvordenklichen  Zeiten  auf  der  Schulbank  ge- 
sessen, die  Fähigkeit  zu  besitzen,  sich  als  Gesetzgeber  in  Schulsachen  zu 
gerieren,  und  entblöden  sich  viele  nicht,  ihre  Weisheit  auf  diesem  Ge- 
biete auszukramen,  welche  eine  billige  Scheu  empfinden,  in  Fragen  der 
Landwirthschaft  oder  des  Handels  mitzusprechen,  wenn  sie  nicht  durch 
eingehendes  theoretisches  Studium  oder  durch  praktische  ErfahHhgen 
hiezu  eine  Berechtigung  haben.  Erst  im  Jahre  1868  wurde  von  dem  da- 
maligen Minister  Heemskerk  den  Kammern  ein  den  höheren  Unterricht 
betreffender  Gesetzentwurf  vorgelegt  Dieser  Entwurf  kam  jedoch  nicht 
zur  Berathung,  da  bald  darauf  das  conservative  Ministerium  Heemskerk 
dem  liberalen  Cabinete  Fock  Platz  machte.  Ein  neuer  Gesetzentwurf  wurde 
ausgearbeitet  und  im  Frühjahre  1869  den  Kammern  angeboten. 

Dem  Umstände,  dass  Hollands  Unterrichtswesen  nicht  aus  einem 
Gusse  sich  gestaltete,  ist  es  zuzuschreiben,  dass  die  daselbst  gebrauchte 
Terminologie  eine  entsprechende  nicht  genannt  werden  kann.  Polytech- 
nische Schulen  gehören  zum  mittlem  Unterricht  (middelbar  ondervijs), 
während  Gymnasien  zum  höhern  Unterricht  (hooger  ondervijs)  gerechnet 
werden!  Und  doch  stehen  die  letzteren  mit  den  Bürgerschulen  Hollands 
auf  Einer  Linie:  während  die  polytechnischen  Schulen  überall  den  Bang 
neben  den  Universitäten  einnehmen. 

Indessen  derartige  Anomalien  könnte  man  sich  gefallen  lassen, 
wenn  nur  der  Entwurf  über  das  höhere  Unterrichtswesen  sonst  allen  An- 
forderungen entspräche.  Dies  muss  leider  von  vornherein  verneint  werden. 
Weder  der  Entwurf  Heemskerk's,  noch  jener  Fock's  hält  vor  der  kritischen 
Prüfung  Stand,  und  wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  soll,  dass  ge- 
genüber dem  Bestehenden  mancherlei  Fortschritte  angestrebt  werden,  im 
groben  und  ganzen  wäre  es  zu  bedauern,  wenn  man  sich  in  Holland  die 
Gelegenheit  entziehen  liefse,  bei  der  Neugestaltung  des  höheren  Unter- 
richtswesens Verbesserungen  anzubringen,  welche  sich  anderweitig  bewährt 
haben,  und  ein  gebrechliches  Werk  schaffen  würde,  welches  doch  nicht 
im  Stande  wäre ,  dem  Lande  jene  Vortheile  zu  verschaffen ,  welche  denn 
doch  bei  der  Regelung  des  Gebietes,  um  das  es  sich  handelt,  angestrebt 
werden  sollen  und  müssen.  Holland  hat  manches  Versäumte  einzuholen  und 
muss  sich  beeilen,  die  Errungenschaften  anderer  Nationen  sich  eigen  zu 
machen. 

Das  Gesetz  über  das  höhere  Unterrichtswesen  umfasst  einerseits 
Gymnasien,  andererseits  Universitäten.  Betrachten  wir  zunächst  die  ersteren. 
Die  holländischen  Gymnasien  haben  seit  den  dreißiger  Jahren  keine  wesent- 
lichen Veränderungen  erfahren.  Die  Schilderung,  welche  Thierech  in  seinem 
bekannten  Werk  von  der  gesammten  Organisation  des  Gymnasialwesens  ent- 
worfen hat,  ist  noch  heute  zutreffend.  Die  Mängel  derselben  hat  neuerdings 
auch  Lucian  Müller  in  seinem  Werke:  Geschichte  der  classischen 
Philologie  in  den  Niederlanden,  Leipzig  1869,  S.  130 dargelegt.  Das 
neue  Gesetz  unterscheidet  zwischen  Gymnasien  und  Progymnasien.  Nicht 
nur  die  Anzahl  der  Jahre  ist  eine  verschiedene,  auch  die  Unterrichts- 
fächer sind  an  den  Gymnasien  vermehrt  uud  erweitert    Während  der 
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Entwurf  FocVs  die  Bestimmung  enthält,  dass  sefcn 
Progymnasien  ?on  Seiten  des  Staates  an  den  geeigneten  Orten  z* 
ten  seien,  normiert  der  Entwurf  HeemskerVs ,  daas  an  jedem  Ornt  mt 
20.000  Seelen  ein  Gymnasium  Tön  Seiten  der  Gemeinde 
solle.  Es  ist  dies  eine  fundamentale  Bestimmung, 
in  Anspruch  nimmt.  Ob  die  nöthigen  Mittel  von  Seiten  dl 
des  Kate*  herbeigeschafft  werden  sollen,  ist  eine  Frage, 
Hollander  selbst  in  entscheiden  haben.  Für  den  Schulmann 
gütig,  ob  eine  Anstalt  ?om  Staate  oder  von  der  Gemeinde  erhalt«  wird. 
Torausgesetzt,  dass  sie  gut  ist,  dass  sie  mit  allen  jenen  Hilrsnxrtteta  szv 
gernstet  wird,  welche  zur  Erreichung  des  Unterrichtszieles  erforderlich  saai 
In  einem  Lande  mit  vorgeschrittener  politischer  Bildung  wird  man  anat 
getrost  den  Gemeinden  die  Errichtung  und  Erhaltung  von  Schulen  über- 
lassen können,  weil  man  füglich  so  viel  Gemeinsinn  und  Opferwill^ko* 
als  eben  nothwendig  voraussetzen  darf  und  finden  wird,  wenn  die 
nicht  in  krnppelhafter  Gestalt  ihr  Leben  fristen  sollen.  Wir 
Standpunete  geben  in  dieser  Beziehung  dem  Entwurf  Fock's  den  Verzag 
schon  deshalb,  weil  die  beiden  Gesetze  vom  J.  1863  und  1867  den  Oaav 
munen  ohnehin  schon  grofse  Opfer  auferlegen,  sodann  aber  lurUgfieh 
aus  dem  Grunde,  weil  es  nur  erwünscht  sein  kann,  wenn  von  Seiten  da 
Staates  eine  Anzahl  von  Lehranstalten  erhalten  werden,  welche  andens 
als  Muster  und  Vorbild  dienen  können  und  sollen.  Die 
oft  genöthigt,  mit  ihren  Mitteln  hauszuhalten  und  können 
Willen  die  Schule  nicht  so  reichlich  ausstatten,  als  es  die  Kuefc 
die  Wissenschaft  erforderlich  macht. 

Dagegen  wird  man  der  Errichtung  von  Frogjm 
des  Staates  das  Wort  nicht  reden  können.    Diese  Anstalten 
Lückeubüfser.  Es  ist  nur  zu  loben,  wenn  eine  oder  die  andere 
welche  einer  höheren  Lehranstalt  entbehrt  und  die  erforderlichen  Geldmit- 
tel   zur  Errichtung  und  Erhaltung  eines  vollständigen  Gymnasiums  nicht 

ut,  für  ihre  Jugend  eine  Lehranstalt  in's  Leben  ruft,  welche  es 
möglicht ,  das  Kind  länger  im  eiterlichen  Hause  zu  behalten ,  als  e* 
Fall  wäre,  wenn  man  genöthigt  ist,  dasselbe  schon  im  ersten 
jähre  au  einen  mehr  oder  minder  entfernten  Ort  zu  senden.  AU 
ist  kein  Grund  vorhanden,  dass  der  Staat  solche  Progymnasien  erfcalw 
und  begründe.  Er  kann  nötigenfalls  eine  Commune  unterstützen,  aber 
er  soll  nichts  unvollkommenes  in*s  Leben  rufen.  Und  dass  Progymnaricu 
nur  Nothbehelfe  sind,  wird  niemand  leugnen  können.  Auch  anderswo  asi 
man  sich  in  den  letzten  Decennien  beeilt,  derartige  Anstalten  en* 
aufzuheben  oder  zu  erweitern.  Schon  im  Interesse  der  Lehrer  liegt  a. 
derartige  unvollständige  Anstalten  th unliebst  zu  beschranken.  Jeder  etat- 
gerraafsen  tüchtige  Lehrer  ersehnt  eine  ausgedehntere  Wirksamkeit  and 
wünscht  gerne  die  Resultate  seiner  Wirksamkeit  in  abgeschlossener  Weis« 
vor  sich  zu  sehen.  Man  wird  deshalb  die  Erfahrung  machen,  daas  »ict 
solche   nach   oben   hin   abgebrochene  Schulen    mit  *    begnüeva 

müssen,   weil  die  strebsamere  Kraft   einen  Posten  an  denselrx 
als  Durchgangsstation  ansieht  und  sobald  als  möglich  fortzukommen  facht 
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Will  man  aber  mit  Bücksicht  auf  die  örtlichen  Verhältnisse  die 
Gründung  von  Progymnasien  zulassen ,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  ein  ähn- 
liches Examen  für  den  Uebertritt  in  das  Gymnasium  festzusetzen ,  wie 
dies  in  Württemberg  der  Fall  ist  Dies  ist  in  ganz  rationeller  Weise  in 
dem  Entwürfe  Heemskerk's  (§.  12)  stipuliert,  eine  Bestimmung,  welcho  der 
Entwurf  Fock's  ganz  eliminiert  hat.  Nur  ein  solches  Examen,  welches 
aber  an  den  Gymnasien  abgenommen  werden  muss,  bietet  doch  eine  ge- 
wisse Garantie ,  dass  sich  die  Progymnasien  auf  der  Höhe  ihrer  Aufgabe 
halten  und  das  den  unteren  Gassen  der  Gymnasien  gesteckte  Lehr- 
pensum zu  erreichen  bemüht  sind. 

Die  Differenz  der  beiden  Gesetzentwürfe  tritt  bei  keinem  Puncto 
schärfer  hervor  als  bei  der  Aufzählung  der  Lehrgegenstände.  Während 
der  Entwurf  H.  in  den  Progymnasien  blofs  griechische  und  lateinische 
Sprache  und  Literaturkunde,  römische  Alterthümer,  niederländische  Sprache 
und  Literaturkunde,  Erdkunde,  Geschichte  und  Mathematik  aufgenommen 
wissen  will  und  die  Vermehrung  dieser  Lehrfächer  als  facultativ  hinstellt, 
erscheinen  in  dem  Entwurf  Fock's  —  von  Gymnastik  und  Waffenlehre  ab- 
gesehen, was  unbedingt  ein  Fortschritt  ist  —  auch  französische,  deutsche 
und  englische  Sprache.  Wir  gestehen  offen,  dass  wir  dem  ersten  Entwurf 
den  Vorzug  geben.  Welche  Zumuthungen  stellt  der  Entwurf  Fock's  an  den 
kindlichen  Geist!  Im  zarten  Alter  soll  der  Knabe  mit  einer  Fülle  von 
Unterrichtsstoff  vollgestopft  werden  und  namentlich  eine  Beihe  von 
Sprachen  in  sich  aufnehmen.  Wenn  in  Holland  dies  Problem  gelöst  wird, 
mit  Kindern  von  12—16  Jahren  fünf  Sprachen  zu  bewältigen  und  dabei 
auch  andere  Unterrichtsgegenstände  in  förderlicher  Weise  zu  behandeln, 
dann  gratulieren  wir  seinen  Bewohnern  zu  ihren  Talenten.  Anderswo  ist 
dies  schlechterdings  unmöglich.  Wir  wissen  wol,  dass  die  Kinder  wohl- 
habender Eltern  schon  in  der  zartesten  Jugend  mit  der  französischen 
Sprache  bekannt  gemacht  werden  und  daher  bei  ihrem  Eintritte  in  das 
Gymnasium  meist  oft  eine  genügende,  zuweilen  eine  ausgezeichnete  Kennt- 
nis dieses  Idioms  mitbringen.  Aber  ist  dies  bei  allen  Kindern  der  Fall? 
Man  muss  sich  begnügen,  wenn  die  Kinder,  welche  in  die  unterste jClasse 
aufgenommen  werden,  lesen,  schreiben  und  rechnen  können,  höchstens 
können  noch  die  Elemente  der  Erdkunde  und  Geschichte  gefordert  werden. 
Ueber  jenes  Wissen,  welches  eine  Volksschule  zu  gewähren  im  Stande  ist, 
kann  keinesfalls  hinausgegangen  werden.  Und  mit  solch  vorbereiteten 
Kindern  will  man  in  vier  Jahren  nebst  der  Muttersprache  noch  fünf 
andere  Sprachen  betreiben!  Dies  widerspricht  den  einfachsten  Grund- 
sätzen der  Pädagogik,  und  wir  glauben  nicht,  dass  sich  unter  den  Schul- 
männern Hollands  oder  anderer  Länder  Einer  finden  wird,  der  dies  recht- 
fertigen oder  billigen  könnte.  Es  ist  natürlich  sehr  leicht,  einfach  hin- 
zuschreiben, diese  und  jene  Gegenstände  sollen  gelehrt  werden.  Schwerer 
ist  es,  eine  solche  Vorschrift  zu  begründen ,  sie  durchzuführen  unmöglich. 
Man  versetze  sich  doch  in  das  Hirn  eines  Knaben,  der  kaum  die  Elemente 
eines  Idioms  überwunden  hat  und  dem  nun  zugemuthet  wird,  die  Anfänge 
mehrerer  Sprachen  fast  gleichzeitig  zu  betreiben.  Die  geistige  Kraft 
des  jungen  (Menschen  wird  durch  ein  derartiges  widernatürliches  Ex- 
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periment  frühzeitig  abgenutzt,  sie  erlahmt,  noch  die  sie  flügge  frw- 
den  ist 

In  den  Gymnasien  sollen  zu  diesen  Lehrfächern  noch  andere  hin* 
ankommen,  als:  die  Elemente  der  Katurlehre,  Chemie,  die  i 
liehen  Fächer,  Grundzüge  der  Gemeinde-,  Prm  inz-  und 
der  Niederlande,  die  Elemente  der  Staatswirthschaf t ,  römische  und  ginV 
dusche  Antiquitäten  und  endlich  auch  ein  Lehrgegensiand  unter  das 
Namen  uiterlijke  weUprokentn  >rik).  Diese  Lehrfächer  sind  uetai- 

lich  nur  in  den  heiden  letzten  Gymnasial  jähren  tu  behandeln,  da  es  jeder- 
mann gestattet  werden  soll  and  auch  muss,  ans  einem  Progymnasiaia  in 
ein  Gymnasium  überzutreten. 

Eine  buntere  Musterkarte  ist  uns  in  der  actnellen  Schulgesetzgebinf 
nicht  bekannt.     Die  Gesetzgeber   müssen   eigenthun  rsteüuuges 

davon  haben,  was  in  das  Hirn  eines  jungen  Menschen  passt  oder  aicM 
passt,  und  der  Paragraph  in  seiner  vorliegenden  Gestalt  erinnert  nur  allw 
sehr  an  einen  marktBchreierisi  :h  u  Dixector  einer  Priratschnle,  der  in  fMMK 
posen  Ankündigungen  den  Eltern  zu  wissen  thut,  was  alles  in  seiner  An- 
stalt gelehrt  wird  und  dadurch  manchen  Gimpel  Ton  Vater  anlockt,  leis 
Kind  einem  Manne  zu  übergeben,  der  solche  Wunderdinge  an  leisten 
spricht.  Zu  leisten  verspricht  in  einem  Zeiträume  von  aeel 
Denn  wenn  auch  der  Entwurf  Fock's,  mit  dem  wir  es  hier  zu  thirn 
den  Eltern  die  freie  Wahl  überlasst»  aus  der  Anzahl   v 

dgen  auszusuchen,  welche  ihre  Kinder  hören  sollen,  so  rou 
durch  den  Lehrplan  die  Möglichkeit  geboten  werden,  dass  ein 
alte  diese  Lehrgegenstande  zu  frequentieren  im  Stande  sei*  Und  man  datf 
hundert  gegen  eins  wetten,  dass  sich  mehr  als  ein  Elternpaar  finda 
wird,  welches  für  das  nun  einmal  bezahlte  Schulgeld  alles  nnt  mflfftdbf 
fordern  wird ,  so  wie  es  an  mancher  table  d'  böte  Leute  gibt ,  welche  ts 
ihren  Magen  alles  hineinwerfen,  was  nur  hinein  geht,  ohne  zu  nberkgtt, 
M  ihren  Magen  überladen  ht    Bezahlt  haben  sie  nun  einmal 

und  ein  Bissen  mehr  oder  weniger  kostet  ja  dasselbe.  Warum  seilten  flt 
auch  dem  Wirth  etwas  schenken! 

Doch  Scherz  bei  Seite !  Abgesehen  von  diesen  Bedenken  halten  wir 
die  grofse  Anzahl  von  Lehrgegenständen  noch  aus   m  runden  itr 

verfehlt.     Sie  stehen  ihrem  Werthe  nach   nicht  an! 
einige  sind  vollständig  überflüssig,  weil  sie  die  Zeit  für  die  anderen  i 
tigen  Lehrstoffe  beschranken  und  einengen  und   dadurch   der 
fähigkeit  i  Abbruch  thun.  Non  multa  std  muUum  ist 

i  der  Pädagogik  immer  wahres  Wort.    Was  soll  ein 
den  hv  and  griechischen  Antiquitäten  bieten?  Mau 

ein  Buch»  weh  Iben  behandelt,  und  man  wir) 

für  den  Jugend  Unterricht.  schlechterdings  nicht  I  1  di« 

ler   zu  wissen  brauchen,  kann  füglich  hie 

Eiklarunu  Heu  classischei  Autoren  Berücksichtigung 

Jedes  Mehr  ist  vom  Uebel.  Alterthnroer  figurierten  früher  in  den  bau* 
plan  uasien,  jet  r  Bald  &- 

Man  sehe  die  Lectiuuspläne  j  in  DüUl*dilaDJ 
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durch,  welche  am  wenigsten  von  den  reformatorischen  Bestrebungen  der 
Neuzeit  berührt  worden  sind  und  wo  man  das  Studium  des  Alterthumes 
als  Hauptaufgabe  der  Gymnasien  betrachtet,  nirgends  wird  man  diesen 
Lehrgegenstand  aufgenommen  finden,  und  wir  wüssten  nicht,  dass  die 
Eigentümlichkeit  Hollands  es  erfordere,  ein  Fach  festzuhalten,  welches  in 
seiner  Totalität  an  die  Universität  gehört  und  in  seinem  ganzen  Umfange 
nur  von  jenen  betrieben  zu  werden  braucht,  welche  sich  mehr  oder  we- 
niger dem  Alterthume  zuwenden,  weil  ihr  Fach  ein  eingehendes  Verständ- 
nis desselben  fordert  Die  besseren  Lehrbücher  aus  der  Geschichte,  welche 
auch  in  Holland  bekannt  sind,  haben  aus  der  Alterthumskunde  so  viel 
Material  aufgenommen,  als  ein  Schüler  auf  dieser  Stufe  zu  wissen  braucht. 

Dasselbe  und  noch  ein  schärferes  Verdammungsurtheil  müssen  wir 
über  Rhethorik,  welche  als  selbständiges  Lehrfach  figuriert,  fällen.  Die 
Schule  hat  nicht  die  Aufgabe,  Redner  heranzubilden,  und  wird  auch  mit 
jenen  Redensarten,  welche  man  in  den  Handbüchern  über  Rhetorik  findet, 
ciceronianische  oder  demosthenische  Beredsamkeit  nicht  anbahnen  helfen. 
Jene  nützlichen  Fingerzeige,  welche  bei  dem  Unterrichte  gegeben  werden 
können,  sind  bei  der  Leetüre  classischer  Autoren,  bei  dem  Unterricht 
der  modernen  Sprachen  an  ihrem  Platze. 

Die  Uebungen,  welche  zum  freien  und  gewandten  Gebrauch  der 
Sprache  angewandt  werden  sollen,  sind  dreifacher  Art  (Man  vgl.  das  treff- 
liche Werk  von  Waitz:  Allgemeine  Pädagogik.)  Der  Schüler  erhält  Stoff 
und  Form  vollständig  gegeben,  so  dass  ihm  nur  die  Aufgabe  der  Dar- 
stellung bleibt  Dies  ist  das  Lesen  und  Vortragen  des  Auswendiggelern- 
ten. Eb  ist  klar,  dass  diese  Seite  des  Unterrichtes  von  dem  Lehrer  der 
Muttersprache  insbesondere  in's  Auge  gefasst  werden  muss,  und  dieser  ist 
verpflichtet,  hierauf  die  nöthige  Sorgfalt  zu  verwenden.  Auf  allen  Stufen 
des  Unterrichtes,  selbst  in  den  höheren  Classen,  werden  derartige  Lehr- 
übungen von. Nutzen  sein.  Aus  der  Anzahl  der  gelesenen  Stücke  werden 
einige  auswendig  gelernt  und  in  der  Schule  vorgetragen.  Man  bezeichnet 
dies  mit  dem  Namen :  Declamation,  Memorierübungen,  Uebungen  im  Vor- 
trag. Am  fuglichsten  könnte  man  es  Recitation  nennen.  In  vielen 
Schulen  werden  die  zu  memorierenden  Stücke  von  der  Lehrerconferenz  be- 
stimmt, in  anderen  ist,  insbesondere  auf  den  oberen  Stufen  des  Unter- 
richtes, die  Wahl  derselben  den  Schülern  überlassen.  Man  thut  gut,  wenn 
man  sich  nicht  auf  poetische  Stücke  beschränkt,  sondern  auch  prosaische 
in  den  Kreis  heranzieht  Bei  nüchterner  Erwägung  wird  man  zugestehen, 
daas  dies  so  recht  eigentlich  die  Domäne  des  Lehrers  der  Muttersprache 
ist  und  dass  die  Ansetzung  bestimmter  Stunden  für  Rhetorik  überflüssig  ist 

Lese-  und  Recitationsübungen  sind  nicht  alles  und  erschöpfen  diese 
Seite  des  Unterrichtes  nicht.  Dem  Schüler  muss  auch  die  Gelegenheit 
geboten  werden,  für  einen  im  Detail  gegebenen  Stoff  nur  die  Form  zu  fin- 
den, d.  h.  er  muss  das  erzählte  oder  gelesene  frei  wiederzugeben  im 
Stande  sein,  ohne  sich  an  den  Wortlaut  des  Buches  zu  binden,  oder  end- 
lich ea  wird  ihm  nur  der  Stoff  im  allgemeinen  bestimmt  und  die  Form 
ganz  seiner  produetiven  Thätigkeit  überlassen.  Dadurch  wird  der  Schüler 
angeleitet,  seine  eigenen  Gedanken  frei  und  angemessen  wAeA*im%<&*»~ 
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dessen  Schriften  aber  FndagMgik  auch 
geschätzt  werden,  legt  mit  Recht  diesen  Hebungen  ein*  grnfte  Beieutaag;  bd 

ind  nicht  blofs  aaf  den  oberen  Stolen  des  Unterrichtes  am  Finte» 
auch  in  den  nnteren  Classen  mos  der  Knabe  ni  freie 
gelesenen  und  gehörten  angeleitet  werden.  Je  weiter  der  Schaler 
desto  mehr  steigern  sich  die  Anforderungen.  Aber  diesen  Lehrstoff  all 
einen  selbständigen  Lehrgegenstand  aufzuführen,  ist  ui 
Man  webe  lieber  die  Stunden,  welche  für  diesen  Unterricht 
sind,  dem  Lehrer  der  Mattersprache  zu  und  man  wird  w 
len.  Wir  können  uns  keinen  guten  Unterricht  in  der  letztere 
der  nicht  auch  auf  Rede ü bongen  Rücksicht  nimmt  und  die  wenigem  Begib» 
welche  etwa  gelehrt  werden  sollen,  lassen  sieh  an  geeignetem  Orte  lekat 
anbringen.  Rhetorik  als  selbständiger  Lehrgegenstaad  ist  unbedingt  a 
perhorrescieren.  Nicht  minder  müssen  wir  uns  gegen  die  Aufnahme  der 
Grundzüge  der  Gemeinde-,  Provinz-  und  Staatseinrichtungen  und  gegen 
die  Elemente  der  Staats  Wissenschaft  als  selbständige  Lehrfächer  susiutsrnsn 
Was  ein  Gjmnasialschukr  von  der  Verfassung  und  Verwaltung  dies 
Landes  zu  wissen  braucht,  muss  mit  dem  geographischen  Unterrichte  in  Ter* 
bindung  gesetzt  werden.  Nimmt  man  jene  als  specialen  Lehrgegenstand 
auf,  so  ist  nur  allzu  sehr  zu  fürchten,  daes  der  Lehrer  seinen  Sulz  da* 
rin  setzen  wird,  alles  mögliche  herbeizuziehen,  was  durchaus  nicht  in 
-eh  nie  gehört.  Die  heimische  Verfassung  den  Schulern  klar  zu  ata* 
eben,  hat  auch  der  Lehrer  der  Geschichte  vielfach  Gelegenheit,  utd  e# 
musste  ein  ■sMophlnt  Lehrer  sein,  welcher  hei  dem  heutigen  Zustande 

historischen  Wissenschaft  dies  rlebens  ganz   aalfcx 

Betracht  lässt  Und  endlich  Staatswirthschaft  1  Wenn  auch  nur  die  Ele- 
mente! Ist  die  Schule,  das  heifst  das  Gymnasium,  wirklich  der  Ort  für 
dieses  Lehrfach?  So  hoch  wir  auch  den  Wcrth  dieser  Discipiin  schätzen, 
mir  müssen  dies  unbedingt  verneinen.  Man  darf  in  keiner  Schalt  dm 
nützliche  voranstellen  und  das  nothwendige  leiden  lassen.  Und 
es  möglich  sein  soll,  ohne  Ueberböxdnng  ah  tervgenen  Bildu 

Stoffe  zu   behandeln,   and    zwar    auf  eine   innerlich    entwickelnde  W 
dass  sie  wirklich   in  Fleisch   und  Blut  des  Schüler»    übergebt  > 
schlechterdings  unbegreiflich.     Man    rechne  nur  die  Stunden 
welche  erforderlich  sind,  wenn  alle  diese  Gegenstände  gehört  werden  mV 

and  man  wird  eich  leicht  überzeugen,   dass  man  den  Gvmnasiastfl} 
unmögliches  zumuthet. 

Dazu  kommt,  dass  andere  weit  wichtigere  Lehrgegenstände  sttelmut- 
telich  behandelt  sind.    Auf  der  eh  will  man  des  guten   zu  risl 

thun,  auf  der  andern  Seite  kargt  und  geizt  man.  Die  naturwi«sen?chaft~ 
liehen  Disciplinen  bilden  gegenwartig  ein  solch  fundamentale* 
elemont,  dass  jede  Schule  denselben  intensive  Aufmerksam» 
muss.  Ist  es  nun  möglich,  fragen  wir,  auch  nur  die  einfachsten  Elemente  d«f 
Naturlehre  und  Chemie,  der  di  i  Naturwissenschaften,  ai*  Miu 

gie,  Botanik  und  Zoologie  in  zwei  Jahren  zu  beha  w  pnultflnflirTi 

diese   verschiedenen  Lehrfacher  gleichzeitig  ..üben, 

es  gibt  keinen  Pädagogen,  welcher  dies  bejahen  wird.  YY 


und  w» 

i  Bild-. 
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man  diesen  Gegenständen  zuweisen,  ohne  die  anderen  zu  beeinträchtigen! 
Man  mache  die  Rechnung  und  man  wird  uns  hoffentlich  beistimmen,  wenn 
wir  unsere  feste  Ueberzeugung  dahin  aussprechen,  dass  ein  mit  den  Grunde 
Sätzen  der  Pasdagogik  vertrauter  Mann  die  Paragraphe  4  und  5  des  Ent- 
wurfes Fock's  unmöglich  concipiert  haben  kann,  und  wir  müssten  es  im 
Interesse  der  Jugend  bedauern,  wenn  die  gesetzgebenden  Gewalten  die- 
selben in  der  vorliegenden  Form  annehmen  würden. 

Was  wir  an  einem  andern  Orte  ausgesprochen  haben,  findet  auch 
auf  diese  Paragraphe  Anwendung  (vgl.  das  Unterrichtswesen  der  Schweiz, 
S.  360).  Diese  Ueberhäufung  mit  Gedächtnisstoff,  welche  nahezu  an 
Ueberfullung  streift,  diese  Anspannung  der  geistigen  Kräfte  kann  unmög- 
lich von  Vortheil  sein.  Denn  es  ist  gewiss,  dass  jedes  in  öffentlicher 
Schule  zur  Anwendung  kommende  Unterrichtssystem  auf  die  mittelmäfsi- 
gen  Köpfe  —  auf  Durchschnittsmenschen  —  berechnet  sein  muss.  Eine 
sorgfaltige  Beschränkung  in  den  Wissenschaften,  Concentration  des  Unter- 
richtes ist  mit  Rücksicht  auf  die  dem  Schüler  zu  Gebote  stehende  Kraft, 
die  Zeit,  über  welche  verfügt  werden  kann,  unumgänglich  erforderlich. 
Mit  dem  Aufzählen  von  Lehrstoffen  und  Lehrgegenständen  ist  es  nicht 
gethan,  vor  allem  muss  doch  erwogen  werden,  ob  die  Assimilationsfähig- 
keit im  richtigen  Verhältnisse  zu  solchen  Forderungen  steht  Man  über- 
lege wol  was  man  verlangt.  Wir  fürchten  sehr,  dass  die  holländischen 
Gymnasien  Menschen  heranbilden  werden,  in  deren  Hirn  das  heterogenste 
neben  einander  platzfindet,  dass  aber  jener  wissenschaftliche  Geist,  der 
allein  und  ausschliefslich  in  Schulen  dieser  Art  grofsgezogen  und  ent- 
wickelt werden  muss,  vollständig  in  die  Brüche  geht.  Dieser  wird  nur 
an  einigen  intensiv  betriebenen  Lehrgegenständen  erzeugt  und  genährt, 
mit  nichten  aber  an  einer  Mannigfaltigkeit  von  Lehrgegenständen,  deren 
Bewältigung  manchen  erwachsenen  in  gelinde  Verzweiflung  bringen 
können. 

Der  Entwurf  Heemsk.  verdient  in  dieser  Beziehung  unbedingt  den 
Vorzug.  Er  stellt  den  Unterricht  in  manchen  Gegenständen,  mit  deren 
Aufnahme  wir  uns  nicht  einverstanden  erklären  konnten,  als  facultativ 
hin.  Indess  auch  dieser  Entwurf  entspricht  in  den  hierauf  bezüglichen 
§§.  6  und  7  nicht,  denn  die  Naturwissenschaften  fehlen  in  den  unteren 
Classen  der  Gymnasien  und  Progymnasien  gänzlich,  und  doch  ist  dies 
Alter  für  die  Aufnahme  der  naturwissenschaftlichen  Stoffe  nicht  nur  voll- 
kommen geeignet,  sondern  wir  halten  es  auch  für  einen  Mangel  einer 
Schulorganisatiön,  wenn  gerade  jene  Jahre  für  die  Schärfung  und  Weckung 
der  Anschauung  nicht  gehörig  benutzt  werden. 

Bei  uns  in  Deutschland  hat  man  gerade  in  den  letzten  Jahren  sich 
mit  der  Frage,  in  welcher  Weise  der  naturgeschichtliche  Unterricht  ohne 
Beeinträchtigung  der  altclassischen  Studien  an  den  Gymnasien  eingeführt 
werden  kann,  eingehend  beschäftigt,  und  es  ist  sehr  lebhaft  zu  bedauern, 
dass  der  holländische  Gesetzentwurf -von  diesen  Bestrebungen  so  wenig 
Kenntnis  genommen  hat  Sind  tüchtige  Lehrer  vorhanden,  so  lässt  sich 
in  verhaltnismäfsig  kurzer  Zeit  nicht  unbedeutendes  leisten.  Für  der 
Unterricht  in  der  Botanik  und  Zoologie  reichen  in  den  unteren  Classtt 


hegger,  Die  FortachriU« 

des  Gymnasiums  zwei  Stunden  wöchentlich 
beiden  Fächern  ohne  tJeherlndung  beträchtlich 

Beide  Entwürfe  setzen  die  Anzahl 
Wir  halten   diesen  Zeitraum  nicht    flkr 
Lehrgegenstände  in  unserem  Sinn  beschränkt 

eintreten  lisst  In  allen  Ländern,  wo  da*  QjmnmiiTww  auf  einer  1 
Stufe  der  Ausbildung  steht,  sind  mehr  als  sechs  Jahre  Ar  den  Cntefiidrt 
dieser  Gattung  wn  Schulen  normiert  In  Oesterreich  acht  Jahre,  in  j 
neun  Jahre;  selbst  in  der  Schweiz,  wo  doch 
listisch  gesinnte  Bevölkerung  vorhanden  ist,  hat 
den  besseren  Cantonatlehranstalten  an  acht  Jahren 
geglaubt.  In  Basel  werden  die  GymnasLalstudien  in 
Schaffhansen  und  Luzern  in  acht  Jahren  zurückgelegt  In  Zürich 
sieben  Jahre  filiert,  jedoch  das  Aufnahmsalter  und 
welche  an  die  neue  in  tretenden  gestellt  werden,  sind 
Haiern  sind  ebenfalls  acht  Jahre  bestimmt,  vier  für  die 
rrifctoe  Schule,  ebensoviel  für  das  Gymnasium,  Der  Durchschnitt  der  j* 
ländlichen  Begabung  durfte  in  Holland  nicht  gröCser  sein,  ah»  bei  Ja 
übrigen  germanischen  Stämmen,  und  alle  Achtung  vor  di 
Jiuanrv.ru.  so  glauben  wir  doch  nicht,  daas  sie  über 
lie  Geheim  mittel  verfugen,  welche  ea  ihnen  möglich 
liebes  zu  realisieren  Ein  Unterschied  besteht  allerdings 
und  Deutschland.  Dort  kommen  die  Kinder  in  der  Kegel  erat  mit  dro 
zwölften  Jahre  in  die  lateinischen  Bildungsanstalteu,  während  in  Deutsch* 
land  die  Aufnahme  schon  im  &  bis  10.  Lehens  jähre  stattfindet  Ob  ins 
-in  Vorzug  der  holländischen  Institutionen  ist,  möchten  wir 
Wohlhabende  Eltern  lassen  ihren  Kindern  einen  höheren  Vo 
ert heilen,  indem  sie  dieselben  in  eine  sogenannte  »Zwischen  «Ar» 

scAooJ)  schicken,   die  ärmere  C lasse  der  Bevölkerung  Jen  BcswA 

der  Volksschule  angewiesen,  und  so  ausgebildet  auch  diese  Kategorie  v«a 
Anstalten  in  einzelnen  Theilen  Hollani  kalbe  wird  schwerlich  er- 

heblichere« leisten,  als  z.  B.  die  Volksschule  in  einigen  Gegenden  Prens- 
seii»,  in  Thüringen,  Baden  oder  Worte mberg,  oder  gar  in  der  Seh« 
man  in  den  letzten  Jahren  so  unendlich  viel  für  die  Hebung 
ges  des  Schulwesen*  gethan  hat  So  weit  unsere  Erfahrungen 
möchten  wir  der  deutschen  Sitte,  welche  die  Aufnahme  in  euH 
im  zarteren  Alter  ermöglicht,  den  Vorzog  geben.  Ein  Gymnasiurt 
jedenfalls  Kinder  vom  10.  bis  12.  Lebensjahre  weiter  fordern ,  als  t*  ch 
meisten  Volksschulen  der  Natur  der  »Sache  nach  thun  können.  In  acht 
bis  neun  Jahren  wird  man  erkleckliches  leisten  und  auch  den  Naturwis- 
senschaften das  gehörige  und  Q&bed  wendige  Zcitausmafs  mwtiwi 
können,  während  in  sechs  Jahren  jene  geistige  Keife,  welche  Ar  den  Be- 
such der  Universität  erforderlich  ist,  auch  bei  den  begabteren 
schwerlich  wird  erreicht  werden  können.  Die  A  der 
Sprachen  erfordert  Zeit  und  Mühe  und  ein  über's  Knie  brechen  ist  hiff 
nicht  angezeigt.  Und  man  ist  ja  doch  auch  in  Holland,  dem  Himmel  wi 
Dank,    nadl  immer  in  weiteren  Kreisen  der  Ansicht,   daas  ein«  tuchUg* 
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Bildung  im  Latein  und  Griechischen  das  Fundament  ist,  worauf  sich  der 

Rynanasial  Unterricht  aufbauen  muss,  und  jene  banausischen  Stimmen,  welche 
ic  classischen  Sprachen  für  überflüssig  halten,  durften  doch  nur  bei  jener 
Classe  der  Bevölkerung-  Anklang  finden,  welche  alles  und  jedes  durch  die 
Brille  des  Utilitatsprincips  ansieht  und  auf  ideelle  Strebungen  verächtlich 
herabsieht.  Und  bei  der  Jugendbiidung  hat  diese  Schicht  ein  Recht  mit- 
zusprechen nicht  Wehe  dem  Gesetzgeber,  der  sich  an  solche  Leute  kehrt, 
ifie  immer  und  überall  nur  den  praktischen  Gesichtspunkt  berücksichtigen 

tul  alles  und  jedes  mit  ihrem  engherzigen  Mafstabe  beurtheilen.  Ein 
Icher  Gesetzgeber  hat  das  Recht  in  dem  Rathe  über  Unterrichts  waten 
mitzusprechen  verwirkt.  Versöhnung  des  Idealen  und  Realen  ist  die  Auf- 
gabe unseier  Zeit,  Vermittlung  der  schroff  einander  gegen  übertreten  den 
Gegensätze  muss  unser  aller  Streben  sein,  die  wir  an  der  Fortbildung  und 

Kortentwickelung  des  Gemeinwesens  arbeiten,  und  womit  wird  die  res 
ublica  mehr  gefördert  als  durch  die  Heranziehung  einer  tüchtigen  geistig 
und  körperlich  entwickelten  Jugend!  Man  verlangt  doch  nirgends»  dass 
Trauben  vor  dem  Herbste  reifen! 

Verschiedene  Anforderungen,  berechtigte  und  unberechtigte,  werden 
gegenwärtig  an  jede  Organisation  von  Schulen  gestellt.  Insbesondere  über 
Gymnasien  werden  die  verschiedenartigsten  Stirn  nun  taut  Es  ist  ja  eine 
bekannti*  Thatsache,  dass  jeder  ein  Wort  in  Unterrichtssacheu  mitzuspre- 
chen sich  berechtigt  glaubt.  Der  ungebildetste  Mann,  der  sich  scheut 
über  Dinge  ein  Urtheil  zu  fällen,  von  denen  er  nichts  versteht,  gibt  ein 
Votum  ab  über  die  Erziehung  und  den  Unterricht.  Weil  er  die  Fähigkeit 
besitzt  ein  Kind  ins  Leben  zu  rufen,  glaubt  er  auch  es  erziehen  zu  kön- 
nen. Was  Latein  und  Griechisch,  diese  tobten  Idiome  verschollener  Völ- 
ker, moderne  Sprachen  braucht  man  jetzt  Moderne  Sprachen,  sagt  der 
Gesetzgeber,  ihr  sollt  sie  haben.  Naturwissenschaften,  schreit  ein  andwr, 
die  naturwissenschaftliche  Bildung  ist  der  Stolz  und  die  Errungenschaft 
unseres  Jahrhunderts.  Hier  habt  ihr  sie,  wir  nehmen  sie  auf.  Niemand 
kann  heute  auf  den  Namen  eines  gebildeten  Anspruch  machen,  der  mit 
dem  Staatsrecht  und  der  Verfassung  seines  Landes  nicht  vertraut  ist,  ruft 
ein  dritter.  Und  Staatswirth  schaffe  ist  in  unserer  Zeit  unbedingt  erfor- 
derlich, sagt  ein  vierter.  Hier  habt  ihr  euere  Wünsche  erfüllt.  Der  Ar- 
tikel 5  tragt  allen  euren  Wünschen  Rechnung.  Der  Gesetzgeber  wollte 
es  augenscheinlich  allen  recht  machen,  mit  niemanden  es  verderben.  Das 
Papier  ist  geduldig  und  die  Menge  leicht  zu  bet boren.  Handelt  es  sich 
doch  blofs  darum,  einige  Schreier,  welche  in  dem  Gerüche  des  Liberalis- 
mus stehen,  zum  tschweigen  zu  bringen.  Alles  andere  überlasse  man  ge- 
trost der  Zukunft. 

Und  doch  muss  den  Verfasser  des  Entwurfes  ein  banges  Grauen 
übersch liehen  haben,  wenn  er  die  Liste  der  LehrgegenBtände,  welche  seine 
fügsame  Feder  auf  das  geduldige  Papier  hinschrieb,  überblickte.  Er  tnusste 
sich  selbst  sagen :  ich  muthe  unserer  Jugend,  unseren  Lehrern  unmögliches 
zu.  Ein  Ausweg  musste  gesucht  werden.  Kein  erfinderischer  Geist  f*» 
ihn.  Mit  einem  Salto  mortale  half  er  sich  über  alle  Schwierigkeiten 
weg.  Die  Schüler,  heifst  es  im  zweiten  Absätze  des  §.  8,  sind  nicht 
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pflichtet,  dem  Unterricht  in  allen  Lebffik-lwrn  beizuwohnen,  c 
filtern  oder  Vormündern  frei,  jene  Gegenstände  zu  bezeichnen, 
ihre  Kinder  anzuwohnen  haben,  ist  die»  ein  richtiger  StandpunciV  Wir 
glauben  nicht.  Wir  halten  daran  fest,  da*«  in  einer  Schule  nur  jene  Ubr- 
gegenstande  Aufnahme  zu  finden  haben,  welche  zur  Erreichung  ein«  be- 
stimmten, klar  vorschwebenden  Ziele«  unbedingt  erforderlich  sind,  üftt 
dann  aber  muss  die  Frequentation  dieser  Lehrfächer  von  aßen  ausnahm»» 
loa  gefordert  werden,  80  lange  man  in  Holland  der  Bürgerschulen  «r* 
mangelte,  konnte  diese  freie  Wahl  in  den  Gymnasien  doch  einigermtoi 
gerechtfertigt  werden.  Die  Schule  sollte  eben  verschiedenen  Bildung** 
bedürfhissen  dienen.  Heute  fallt  ein  solcher  Rechtfertigungsgrund  liinw« 
Die  Gymnasien  haben  nur  die  Aufgabe,  für  die  Universität  die  notnige 
Vorbildung  zu  gewahren,  wer  andere  Zwecke  zu  erreichen  sucht,  gtfct  an 
die  Bürgerschule  oder  in  eine  Fachschule.  Nun  hat  aber  nicht  jeder  ein- 
zelne zu  bestimmen,  was  sein  Kind  in  nie  lernen  soll  oder  nicht 
Die  Wahl  einer  Anstalt  steht  ihm  frei,  er  mag  seinen  Sohn  in  diese  oder 
jene  Schule  schicken,  ganz  wie  es  ihm  beliebt.  Aber  tat  ein  Kind  m  ma$ 
Anstalt  aufgenommen,  so  hat  die  Willkur  der  Kitern  ein  Ende.  Und  m 
wäre  eine  totale  Verkennung  der  Aufgaben  und  Ziele  eines  GrinQsutam*, 
wenn  man  es  beliebig  einem  jeden  anheimstellen  wollt**,  zu  bestimme*. 
ob  das  Kind  das  eine  lernen,  das  andere  lassen  soll,  Ein  Ormnamn  ist 
kein  Wirtbshaus  und  ein  Lehrplan  keine  Speisekarte,  aus  welchem  der 
eine  Kalbsbraten,  der  andere  Rostbeef  wählt.  Verwirrungen  und  Unan- 
nehmlichkeiten mancherlei  Art  sind  die  unmittelbaren  Folgen  nlmii  iiibhsi) 
Einrichtung,  und  jede  einheitlich**  Leitung,  jede  gleichmäßig»  UtW 
wachung  der  Schule  und  Jugend  gehen  in  die  Brüche.  Wahn 
Organisation  wäre  eine  EtgHntbÜJslichkeit  Hollands,  aj  tejnar 
Art,  wir  glauben  nicht,  das«  das  Land  darauf  stolz  zu  «ein 

Da  die  Hauptaufgabe  der  Gymnasien  im  wesentlichen  darin  besteht. 
für  die  Universität  vorzubereiten»  so  hat  man  fast  in  den  meisten  Staates 
nach  einer  Bürgschaft  geancht ,  das«  nicht  völlig  unrein  zu  den  Stodm 
auf  der  Hochschule  Zu  last;  finden.  Die  Einführung  eines  Abiturienten»- 
mens  oder,  wie  et  auch  genannt  wird,  einer  Maturitätsprüfung  wurde  In  dri 
meisten  Landern  beliebt,  Auch  in  Holland  bestimmt  schon  das  im  Jahr* 
1815  erlassene  Gesetz,  dass  mit  den  Abiturienten  vor  dam  A  mitritt  MW 
dem  Gymnasium  eine  feierliche  Prüfung  in  Gegenwart  der  Cimnvm 
oder  der  städtischen  Aufsichtsbehörden  «ofgi  werden  au 

welche  dieselbe  mit  Erfolg   bestehen,  sollen  mit  einem  »löblichen  2mt 
mV.    entlassen    werden,     Die    Form,  in  MnlcJMI  .£   ahfis|t 

wurde,  gab  doch  nicht  die  erforderlich  gr&nAlkn*  Y«f» 

bildung  der  Studierenden.     Man   schritt    im    Jah 

von    Staatsprüfungen   für    die   Gymnasien,    welche  h  blofr.lt> 

zum  Jahre  1859  erhielten.    Der   Entwurf  1-  :<»tiuittM* 

de*  Jahres  1ÄJ5  wfedsff  auf,     Es  *dl  jadnv  m  Unterricht  aa  *u>«1 

Gymnasien  beige  wohnt  hat,  einmal  de»   Jahre»  Gelrgmhdt  gvgvntn  ««■ 
den.  durch  Ablagung  einer   Prüfung  1 
der  betreffende  Passus  des  Eutwm 


Beer  u.  Hochegger,  Die  Fortschritte  des  Schulwesens  etc,       885 

Wir  können  der  Einführung  derartiger  Prüfungen  nur  beistimmen. 
Wir  wissen  wol,  es  haben  sich  mancherlei  Stimmen  dagegen  ausge- 
sprochen, zärtliche  Mütter,  furchtsame  Vater,  einzelne  Lehrer,  selbst  be- 
deutende Namen,  anderseits  sind  namhafte  Schriftsteller  für  die  Beibehaltung 
dieser  Prüfung  aufgetreten. 

Der  Entwurf  Fock's  entspricht  indes  jenen  Forderungen  nicht, 
welche  in  den  deutschen  Staaten  bei  den  Maturitätsprüfungen  gestellt 
werden.  Die  geforderte  Prüfung  ist  eigentlich  streng  genommen  keine 
Maturitätsprüfung.  Diese  Prüfungen  sind  nicht  für  alle  Schüler  gleich- 
artig. Jene,  welche  sich  juridischen  oder  staatswissenschaftlichen  oder, 
allgemein  literarischen  Studien  zuwenden,  haben  sich  einer  Prüfung  aus 
folgenden  Lehrfächern  zu  unterziehen :  griechische  Sprache  und  Literatur, 
lateinische  Sprache  und  Literatur,  hebräische  Sprache  und  Literatur,  nie- 
derländische Sprache  und  Literatur,  Erdkunde,  Geschichte,  Rhetorik,  die 
Anfangsgründe  der  Staatswirthschaft ;  ferner  ist  der  Nachweis  zu  liefern, 
dass  der  Candidat  franzosische,  deutsche  und  englische  Werke  versteht. 
Angehende  Mediciner,  überhaupt  solche  Candidaten ,  welche  den  Naturwis- 
senschaften sich  zuzuwenden  beabsichtigen,  haben  ein  Examen  aus  der  nie- 
derländischen Sprache  und  Literatur,  der  Mathematik,  den  Anfangsgründen 
der  Physik,  Chemie  und  Naturgeschichte  anzulegen,  ferner  Proben  eines 
Verständnisses  lateinischer,  französischer,  deutscher  und  englischer  Schrift- 
steller zu  liefern.  Endlich  kann  noch  eine  Prüfung  abgelegt  weiden, 
welche  mit  dem  Namen  äügemeen  Examen  bezeichnet  wird,  und  die  sich 
über  lateinische  und  griechische  Sprache  und  Literatur,  griechische  und 
lateinische  Alterthümer,  Geschichte,  die  Elemente  der  Gemeinde-,  Provinz- 
und  Staatseinrichtung,  so  wie  über  die  Anfangsgründe  der  Staatswirth- 
schaft erstreckt  Die  geforderte  Prüfung  soll  auch  nicht  als  Bedingung 
der  Zulassung  zur  Universität  gelten«  Der  Entwurf  Heeiuskerk's  stipulierte 
wenigstens  im  Art  67,  dass  die  Zulassung  zur  Universität  ohne  Nachweis 
einer  Prüfung  nicht  erfolgen  könne ,  allein  auch  dieser  war  sich ,  wie  aus 
der  Ausführung  eines  richtigen  Grundsatzes  hervorgeht,  Über  das  Princip, 
Über  die  Bedeutung  und  die  Tragweite  dieser  Examina  nicht  klar.  In- 
des die  Ablegung  einer  Prüfung  sollte  wenigstens  von  allen  gefordert 
werden,  welche  an  der  Universität  die  Inscription  nachsuchen  wollten. 
Im  Fock'schen  Entwurf  gehört  dieser  Artikel  gar  nicht  an  den  Ort,  wo- 
hin man  ihn  gestellt,  er  steht  mit  der  Organisation  der  Gymnasien  in 
gar  keinem  Zusammenhang.  Denn  der  Nachweis  über  diese  Prüfung  wird 
bloft  von  jenen  gefordert,  welche  die  Meesterschap,  d.  h.  jenen  akademi- 
schen Grad ,  der  an  Stelle  der  bisherigen  DoctoraH  treten  soll,  erwerben 
wollen. 

Der  Verfasser  des  Entwurfes  geht  unstreitig  von  der  Ansicht  aus, 
das»  eine  gewisse  allgemeine  Bildung  von  allen  jenen  an  den  Tag  zu  le- 
gen sei,  welche  die  meesterschap  erlangen  wollen ;  allein  er  hat  nicht 
den  Math,  diese  allgemeine  Bildung  als  Bedingung  zur  Aufnahme  an 
die  Universität  'zu  stipulieren ,  und  glaubt,  dass  er  auf  indirectem  Wege 
dasselbe  Ziel  erreichen  werde,  ohne  den  Schein  auf  sich  zu  laden, 
er  einen  Zwang  ausüben  wolle.    Ja  das  ist*«.    Nur  nicht  zwiu^w^ 
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Et  scheint  mm,  das*  darr*  die 
weiten  Kreisen  gegen)  Maiaritätspcüf nagen  vielfach  1a  Tage 
die  Eegierung  sich  bewegen  sah,  diesen  Mittelweg 
unserer  Ceherseugnag  nach  weh  t  der  beste  ist.    Von 
entweder  diese  Examiaa  sotten  die  Reife 
der  Universität  aufgenommen  in  wezd« 
dem  Abgang  Ton  einem  Gymnasium  von  allen  ohne  As 
werfen,  welche  sich  wissenschaftlichen  Stadien  auf  der 
neu  wollen;  oder  aber,  man  bat  die»  aknt  im  Aage. 
roa  jedem,  der   irgend  einen    Gtad    an  der    Universität 
überzeugen,  da»  er  die  erforderliche  allgemein«  Bildung 

Es  i*t  aar  im  Interesse  der  studierende*  Jugeni 
Forderung  erhoben  wird.  Für  Uaireraitälaaiadam  irt 
Reife  den  Geiste*,  ein  gewisses  Mali  allgemeiner  fitHmr 
wenn  sie  irgend  eine  Fracht  abwerfen  sollen.  (Tal  at 
Universität  tat  berechtigt,  von  jedem  eintretenden  in  Ter  langen,  easi  tf 
gewisse  Vorbedingungen  erfüllt  habe.  Aber  jedem ,  welcher  anklof 
Pforten  der  Hochschule  iu  eracaliefaen  and  ihn  erst  später  nefleaat 
abzuweisen,  weaa  er  nach  mehrjährigen  an  der  Universität  tnricsft- 
legtan  Stadien  jene  Kenntnisse  nicht  besitzt,  die  roa  den  abaahiertn 
Gjmnaaiaatea  tn  fordern  sind,  seheint  aaa  eine  weit  härtere  and  o- 
barmherzigere  Maisregel,  als  die  kategorische  Forderung,  das  aaaaaal 
als  ordentlicher  Hörer  rar  Universität  zugelassen  wird,  der  nicht  atav  w> 
stimmte  Snmme  positiven  Wissens  mitbringt  Man  normiere  dieses  wV 
aen  so  hoch  oder  so  niedrig  als  man  will  dies  steht  aaf  einem 
Blatte,  aber  man  fordere  bestimmte  Kenntnisse,  ein  fest 
Hals  derselben. 

Der  alte   Salomonische    Sau:  es   ist  schon    alles  dagewewr. 
anch  von  der  Gesetzgebung,  und  es  bleibt  jedenfalls  merkwlinlig .  ans 
man  sich  in  Holland  nicht  die  Erfahrungen   zu  Nutze  macht,   mrtüxt  ä 
dem  benachbarten  Belgien  gemacht  worden  sind. 

Tor  der  Zulassung  zum  Examen  eines  Candida t^n  der  pbUowfsv 
neben  oder  der  matiiematisch-naturwissenschaftücheB  Facultät  usaaste  nun, 
nach  dem  Gesetze  vom  X  1849,  ein  Jahr  lang  im  Besitze  dsa  i 
acte  umvcrsüaire  sein.  Das  Reglement  für  die  Vornahme  dar  Prufunfsi 
zur  Erlangung  dim  «urde  am  31.  Juli  1851  erlassen.    Bat  aus 

Examen  wurde  gefordert:  französische,  lateinische  und  gnrcnm  * 
Kenntnis  der  alten  und  modernen  Geographie,  der  allgemeinen  Ge*cakh*\ 
Geschiebte  Belgiens,  Algebra  bis  inclusive  der  Gleichungen  zweiten  Grsd*t 
Geometrie  und  ebene  Trigonometrie ;  Elemente  der  PbvaiL  Im  ganzen  p(* 
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gen  die  Forderungen  über  dasjenige  nicht  hinaus,  was  bei  uns  in  Deutsch- 
land von  den  Abiturienten  eines  Gymnasiums  geleistet  werden  muss,  nur 
dass  in  Belgien,  in  ähnlicher  Weise  wie  in  Holland,  dieses  Eiamen  erat 
dann  verlangt  wurde,  wenn  man  einen  Universitätsgrad  erlangen  wollte. 
Dieses  Gesetz  wurde  im  I.  1855  beseitigt  und  erst  das  Gesetz  vom  1.  Mai 
1857  forderte  vor  der  Zulassung  zur  Candidatur  entweder  den  Nachweis 
eines  Zeugnisses  über  die  zurückgelegten  Ifmnauitätsstudien  oder  die  Ab- 
legung einer  Prüfung  (epreuve  pripatatoirt).  Es  stellte  sich  jedoch  in 
bilde  heraus,  dass  auf  diese  Welse  nicht  die  nftthige  Garantie  erlangt 
werde t  dass  man  im  Besitze  jener  genügenden  Vorbildung  sei,  uro  mit 
Nutzen  den  Üniversitatsstudien  obliegen  zu  können.  Die  Klagen  der  Pro- 
fessoren über  die  mangelhafte  Vorbildung  ihrer  Zuhörer  waren  nicht  sel- 
ten. Allseitig  wurde  die  Rehabilitierung  des  Examens  für  den  Titel 
eines  ileee  universituire  gefordert  Ein  vom  Ministerium  1860  vorgelegter 
Entwurf  wurde  im  folgenden  Jahre  angenommen  und  erhielt  am  27.  März 
1861  Gesetzeskraft  An  Stelle  des  Titels  eUve  müversitaire  beliebte  man 
den  Titel  gradue  des  lettres  zu  setzen.  Das  Gesetz  fordert  von  jedem 
Candidaten,  der  zugelassen  werden  will,  ein  Zeugnis,  dass  er  die  vorge- 
schriebenen Studien  bis  zur  Rhetorik  zurückgelegt  habe.  Diejenigen,  welche 
ein  derartiges  Certificat  nicht  besitzen,  müssen  sich  einem  cxamen  suppU- 
tentaire  unterwerfen. 

„So  wohlgemeint  alle  diese  Verordnungen  sind,  sie  erreichen  nur 
unvollkommen  diesen  Zweck.**  Dieses  Urtheil  fällten  wir  in  unserm  Werke 
(„Die  Fortschritte  des  Unterrieh  tswesens"  Bd.  II,  BL  230).  „Man  ist 
augenscheinlich  bemüht11,  fügten  wir  hinzu,  „die  Erlangung  eines  Uni- 
versitätsgrades für  jene  zu  erschweren,  welche  eine  genügende  Vorbil- 
lung  an  einer  Mittelschule  nicht  erlangt  nahem  Man  hofft  besser  ver- 
breitete Schüler  zu  erhalten,  welche  jene  Reife  besitzen,  um  die  Vor- 
esungen  an  der  Universität  mit  Nutzen  hören  zu  können.  Dies  kann 
aber  durch  die  gegenwärtigen  Einrichtungen  nicht  erzielt  werden.  Und 
dabei  eine  Fülle  von  beschrankenden  Normen,  die  nicht  zweckmässig 
ein  können,  well  sie  etwas  verhüten  wollen,  was  nicht  ganz  verhütet 
Verden  kann.*4 

Man  wird  in  Holland  ähnliche  Erfahrungen  machen  nach  dem  Ins- 
lebentrcten  des  Gesetzes,  wie  ja  auch  schon  gegenwärtig  die  Klage  über 
oangelhaft  vorbereitete  Schüler  nicht  selten  ist.  Aber  die  Freiheit,  höre 
ich  rufen,  wird  die  Freiheit  des  einzelnen  nicht  verletzt,  wenn  ein  solcher 
Zwang  ausgeübt  wird?  Man  hat  auf  allen  Gebieten  des  staatlichen  Le- 
bens mit  dem  Worte  Freiheit  allzu  grofsen  Misbrauch  getrieben,  man 
hüte  sich,  im  Gebiete  des  Unterrichtes  der  bodenlosen  Willkür  Thür  und 
Thor  zu  öffnen.  Man  gibt  dem  Kinde  nicht  Messer  und  Gabel,  ehe  es 
dieselben  zu  führen  im  Stande  ist,  man  untersagt  jenen  den  Gebrauch 
von  Waffen,  welche  damit  nicht  umzugehen  wissen,  aber  man  lässt  jeden 
in  die  Hallen  zu»  welche  für  die  Wissenschaft  bestimmt  sind,  sie  mögen 
berufen  sein  oder  nicht.  Ihnen  zu  nahen,  sollte  nur  eingeweihten  ge- 
stattet sein,  und  man  ist  auf  dem  Wege,  sie  zum  Tummelplätze  v 
Schwächlingen  herabzuwürdigen, 
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Hat  aber  der  Staat  ein  Recht,  eine  gemimt  T«lano|  x  fe- 
dern? Wir  glauben,  mit  demselben  Rechte 
Examens  vor  der  Zulassung  zur  Universität  vermögt 
Nachweis  desselben  als  Bedingung  zur  Ausübung 
Berufe  als  nothwendig  erkannt  wird.  Wenn  der 
wurf  feststellt,  dass  diejenigen,  welche  einen 
ben,  im  Besitze  eines  Zeugnisses  sein  sollen,  durch 
meine  Bildung  documentiert  wird,  so  kann  er  auch 
weiter  gehen  und  weit  rationeller  die  Beibringung 
als  Bedingung  der  Zulassung  zur  Universität  forden.  Wem*  jn 
freigestellt  ist,  sich  die  biefur  erforderlichen  Fi  imlni— i  ,  azf 
Wege  immer,  anzueignen,  so  ist  das  Prinäp  der  Freiheit 
wahrt.  Denn  der  Staat  fordert  ja  nicht  den  Besuch 
Schule,  jeder  wird  ausnahmslos  zur  Prüfung  zugelaene».  uz  web  er 
diese  mit  Erfolg  besteht,  erhalt  er  einen  Freibrief;  welcher  Dm  &  Uni- 
versität eröffnet 

Können  wir  uns  mit  der  allgemeinen  Bestimmung  des  f.  9  sxftt 
einTerstinden  erklären,  so  vermögen  wir  noch  weniger  dem  Sormei  J» 
§.  10  (14  Heemskerk)  unsere  Zustimmung  geben.  Wir  woDesi  nackt  mv 
gen,  wozu  denn  Juristen  die  hebräische  Sprache  benöthigen.  Das  Slafiui 
derselben  ist  unseres  Erachtens  für  alle  überflüssig,  welche  sich  nkht  theo- 
logischen Studien  widmen.  Allein  auch  die  anderen  Lehrfächer  scheinen 
uns  nicht  auf  gleicher  Linie  zu  stehen.  Wir  müssen  uns  gegen  die  For- 
derung so  vieler  Sprachen  entschieden  erklären.  Weit  rationeller  ist  der 
Entwurf  Heemskerk 's,  welcher  die  drei  modernen  Sprachen  als  facultstiTe 
hinstellt  und  dem  Examinanden  die  freie  Wahl  anheim  stellt.  Wie  wül 
man  es  rechtfertigen,  dass  von  jenen,  welche  sich  den  literarischen  Wis- 
senschaften widmen,  staathmishoudkunde  gefordert  wird?  So  wunschens- 
werth  auch  die  Kenntnis  dieser  Disciplin  sein  mag,  so  sehr  man  ssd 
behaupten  kann,  dass  sie  unser  ganzes  staatliches  und  sociales  Leben  be- 
herrscht, man  wird  doch  zugeben,  dass  man  ein  ganz  trefflicher  PhDokff 
sein  kann,  ohne  auch  nur  eine  blasse  Idee  von  den  Lehren  dieser  Wissen- 
schaft zu  besitzen.  Ferner,  wenn  die  kosmopolitische  Richtung  unserer 
Zeit  auch  umfassende  Sprachkenntnisse  von  jedem  Manne  der  Wissen- 
schaft, welcher  den  Fortschritten  derselben  in  den  Culturlindern  folgen 
will,  fordert,  so  lässt  sich  doch  leicht  der  Beweis  fahren,  dass  mal  ein 
ganz  tüchtiger  Beamter  in  Holland  sein  kann,  ohne  i.  B.  eine  tiebtir* 
Kenntnis  des  Deutschen  wie  des  Englischen  zu  besitzen.  Gewiss  wird 
jeder,  der  sich  diese  Sprachen  eigen  gemacht  hat,  einen  Vorsprung  vor 
jenem  voraus  haben,  der  derselben  entbehrt,  aber  der  Staat  hat  nkht  den 
geringsten  Anhaltspunct,  nicht  das  mindeste  Recht,  an  alle  ohne  Un- 
terschied die  Forderung  zu  stellen,  im  Besitze  dieser  Sprachkenntsis 
zu  sein.  Und  wenn  schon  griechische  und  römische  Altertita  mer  an  den 
Gymnasien  Torgetragen  werden  sollen,  —  womit  wir  nach  den  obigen 
Darlegungen  nicht  einverstanden  sind,  —  wäre  es  nicht  eonsequent,  vob 
dem  angehenden  Juristen  ein  genügendes  Wissen  w»  diesem  Gebiete  i1 
fordern? 
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De*  jweite  Abschnitt  hudelt  von  de»  Lehrpersonale.  Mit  der 
Leitung  die»«  Gattung  von  Mittelschulen  sind  Bec^oren  betraut;  an 
den  Gymnasien  stekt  denselben  ein  Conrector  zur  Seite.  Die  Lehrer  an 
den  vom  Staate  erhaltenen  Schalen  werden, vom  König  ernannt;  an  den 
Gemeindeanstalten  steht  die  Wahl  derselben  dem  Gemeindejrathe  an, 
Zur  Anstellung  als  Lehrer  ist  ein  Zeugnis  erforderlich,  Das  neue  Gesetz 
fordert  jedpcjh  nicht,  dass  sich  die  Lchramtscandidaten  einer  besonderen 
Lelirbefabigungsprüfuog  zu  unterziehen  haben,  es  genfigt  für  die  meisten 
Fächer  der  Nachweis  der  »AfcwterfcAqp«,  für  andere  das  Lehrbefahigungs- 
seugnis  ftr  höhere  Bürgerschulen.  Wir  kommen  auf  diesen  Cardinalfehler 
des  Entwürfen  noch  zurück.  Das  Gesetz  ist  nach  dieser  Richtung  jeden- 
falls lückenhaft,  und  es  wäre  wünschenswert!^  wenn  die  gesetzgebenden 
Körperschaften  die  Initiative  ergreifen  würden,  um  in  Bezug  auf  Lehrer- 
bildung und  Lehrbefahigung  einige  Paragrapbe  hinzuzufügen. 

Wenn  wir  die  Hinzufügung  einiger  Paragraphe,  welche  diesen  For- 
der ungen  Rechnung  tragen  sollen,,  vom.  pädagogischen  Standpuncte  for- 
dern, müssen,  so  wünschen  wir  ebenso  lebhaft  die  Beseitigung  des  §.  18. 
Jenes  Zeugnis,  welches  nach  dem  vorhergehenden  Paragraphen  von  allen 
jenen  gefordert  wird,  die  als  Gymnasiallehrer  angestellt  werden  wollen, 
«haben  jene  nicht  nachzuweisen,  welche  an  einer  Reichshochschule  ihre 
-  Studien  zurücklegen  und  mit  dem  Unterrichte  an  einem  Gymnasium  unter 
Aufsicht  eines  Lehrers  .betraut  werden." 

Wir.  bekennen  aufrichtig,  dieser  Paragraph  hat  uns  höchlich  über- 
rascht, trotz  des  motivierten  Berichtes,  welcher  denselben  in  knappen 
Worten  zu  rechtfertigen  sucht.  Wir  glauben,  dass  diese  Weise,  in  den 
Besitz  von  Lehrern  zu  kommen %.  zu  theuer  erkauft  sein  dürfte.  Ich  we- 
nigstens gestehe,  dass  ich  nicht  der  Lehrer  oder  Director.  einer  Schule 
sein  möchte,  der  zu  diesen  Proben  seine  Schüler  stellen  muss. 

In  den  meisten  deutschen  Staaten  gilt  als  Regel ,  dass  niemand  als 
Lehrer  verwendet  werden  darf,  der  nicht  den  vollständigen  Uni  versi  täte  - 
cursus  absolviert  hat  Nebst  der  Ablegung  einer  Prüfung  wird  auch  ein 
Jahr  gefordert,  welches  den  Zweck  hat,  dem  Candidaten  die  Gelegenheit 
an  geben,  unter  der  Aufsicht  eines  tüchtigen  Lehrers  seine  praktische 
Befähigung  zum  Lehramte  zu  erproben  und  auszubilden.  Es  ist  etwas 
ganz  anderes,  wenn  ein  Mann,  der  seine  theoretischen  Studien,  so  weit  es 
eben  möglich,  an  der  Universität  vollendet  hat,  mit  dem  Unterrichte 
betraut  wird,  als  einem  halbreifen  Menschen  zu  gestatten,  mit  der 
Jugend  zu  experimentieren.  Selbst  dort,  wo  man  sogenannte  pädagogische 
Seminarien  sammt  Uebungaschulen  mit  der  Universität  in  Verbindung 
gebracht  hat,  wie  dies  neuerdings  in  Königsberg  geschehen  ist,  können 
sich  nur  jene  Candidaten  an  den  daselbst  vorzunehmenden  Uebungen  be- 
teiligen, welche  die  facultas  docendi  an  höheren  Schulen  durch  eine 
strenge  Prüfung  erworben  haben.  Es  ist  zwar  hier  und  da  vorgekommen, 
z.  B.  bis  vor  einigen  Jahren  in  Oesterreich,  dass  man  Candidaten  provi- 
sorisch anstellte,  welche  die  Lehramtsprüfung  noch  nicht  abgelegt  hatten. 
Allein  man  sah  sich  zu  diesem  Schritte  genöthigt  aus  Mangel  an  geprüf- 
ten Lehrern,  welche  dem  sich  alljährlich  steigernden  Bedürfnisse  nich 
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genügten.  Und  selbst  xugegeben,  da«  die  im  vorliegenden  Entwürfe  be- 
hebt« Weise,  tüchtige  Lehrer  heranzubilden,  die  richtige  wäre,  sonmnte 
doch  eine  BeechriakiiBg  hinzugefügt  werden,  damit  mit  dieser  rWtiaiwng 
kein  Misbrauch  getrieben  werde.  Wie  leicht  st  ea  möglich,  diese  Nora 
auszubeuten,  um  auf  billige  Weise  ein  Gymnasium  xa  erhärten. 

Aach  an  den  Abschnitt  a«em  de  koste»-  haben  wir  einige  Bemer- 
kungen xa  knüpfen.  Es  ist  die  allgemeine  Bestimmung  aufgesoaunen 
worden,  dass  an  den  Reichegyranasien  ein  Sehnlgeld  erhoben  werden  btn, 
doch  nicht  höher  ab  100  fL  jährlich.  Es  wird  damit  blofs  ein  Maximon 
festgestellt,  welches  der  Minister  nicht  überschreiten  dar!  Ob  dies  sieht 
xa  hoch  gegriffen,  ist  nicht  unsere  8ache  xa  entscheiden.  Holland  ist  ein 
reiches  Land  and  ea  dürften  sich  daselbst  genagsam  Leute  finden,  wekse 
auch  diesen  Betrag  xu  prastieren  im  stände  sein  werden.  Allein  es  scheut 
uns  nothwendig  festxnsetxen,  dam  auch  den  ärmeren  Classen  der  Berol- 
kerung  der  Besuch  der  Gymnasien  ermöglicht  werde.  In  Deutschland 
kann  eine  Befreiung,  sei  es  eine  partielle  oder  totale,  eintreten ,  and  äe 
Sehalcasse  steht  sieh  nicht  schlecht  dabei  Die  ärmere  Bevölkerung  liefert 
rieliaeh  die  besten  Köpfe,  die  talentvollsten  Jünger.  Es  gibt  aach  in 
Holland  minder  wohlhabende  Classen,  denen  ein  hohes  8chulgeld  xu  xthlen 
uneraehwingtieh  ist  Diesen  mnm  es  freistehen,  ihre  Kinder  entweder  ran 
umsonst  oder  doch  nur  bei  einem  miisigen  Betrage  xar  8ekik 
schicken  xu  können;  schon  aus  dem  Grande,  weil  sie  auch  theüwaae 
xur  Erhaltung  der  Schule  beitragen,  indem  die  gesammten  Kosten  doch 
durch  das  Schulgeld  nicht  aufgebracht  werden,  und  der  Best  durch  die 
Steuereingange  bestritten  werden  mnss. 

(Senium  folgt) 

Wien.  Adolf  Beer. 


Vierte  Abtheilung. 


Miscellen. 


Wachspräparate, 

die  pflanzliche  Entwicklungsgeschichte  erläuternd,  von  Dr.  A.  Ziegler  in 
Freiburg  in  Baden. 

Zar  Veranschaulichunjj  feinerer  morphologischer  Verhältnisse  be- 
sitzen wir  beim  naturhistonschen  Unterrichte  außer  Zeichnungen  fast 
gut  kein  Kittel.  Wie  sehr  die  vollständigen  Körperformen  den  Flächen - 
seicbiiungen  vorzuziehen  sind,  darüber  besizt  jeder  Lehrer  der  Naturge- 
schichte genügende  Erfahrungen,  es  wäre  zwecklos,  hier  ein  Wort  darü- 
ber zu  verlieren.  Ganz  besonders  instructiv  und  erwünscht  erscheinen 
Modelle  von  jenen  mikroskopischen  Objecten,  die  in  keinem  Unterrichte 
umgangen  und  doch  von  den  meisten  Schülern  nur  dogmatisch  aufgenom- 
men werden  können.  Das  Modellieren  solcher  Dingo  aber  hat  zweierlei 
Schwierigkeiten  zu  überwinden,  einerseits  in  technischer  Beziehung,  an- 
derseits hinsichtlich  der  Objektivität  in  der  Ausführung.  Mit  Bücksicht 
auf  den  letzten  Punct  insbesondere  bat  man  allen  Grund,  a  priori  gegen 
dergleichen  Lehrmittel  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mistrauisch  zu  sein, 
da  sie  selten  genügende  Garantie  für  ihre  Wahrheit  und  Genauigkeit 
bieten.  Ziegler's  Wachspräparate  nun  leiden  an  keinem  dieser  Uebel- 
stinde;  ihr  geistiger  Urheber  ist  der  rühmlich  bekannte  Botaniker  Prof. 
de  Bar y  selbst  Nach  dessen  mikroskopischen  Präparaten  und  unter  dessen 
Leitung  hat  Dr.  Ziegler  gearbeitet  Soll  ich  noch  mein  Urtheil  aussprechen, 
so  lautet  es,  das8  wir  in  der  Naturgeschichte  an  Modellen  nichts  besitzen, 
was  sich  hinsichtlich  der  Nettigkeit  der  Ausführung  und  der  Sachrich- 
tigkeit mit  diesen  Präparaten  vergleichen  liefse.  JJur  der  Wunsch,  deren 
Verbreitung  auf  unseren  Unterrichtsanstalten  —  höheren  wie  niederen  — 
au  fördern,  wie  der  Umstand,  dass  sie  nach  nieinon  Wahrnehmungen  in 
Oesterreich  noch  viel  zu  wenig  bekannt  sind,  veranlassten  mich  zur  Nie- 
derschreibung dieser  Zeilen. 

Das  meines  Wissens  bis  letzt  erschienene  ist  folgendes: 

I.  Serie.  Blttthen-Entwicklung  von  Aceranthus  diphyüus.  Nr.  1—10. 
Preis  4  Thlr. 

II.  Serie.  Entwicklung  des  anatropen  Eies  von  Passiflora  alata. 
Nr.  1-7.  Preis  4  Thlr. 

HL  Serie.  Formen  des  monocotvledonen  Embryo,  13  Präparate. 
Preis  7  Thlr. 

IV.  Serie.  Die  fünf  Formen  des  Cruciferen-Embryo.  Nr  1—5. 
Preis  8  Thlr. 
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V.  Serie.  Entwicklung  einer  Compoeiten-Blütbe  (Cmcu*  benedutv). 
Preis  6  Thlr. 

•  VL  Serie.  Entwicklung  der  Blfithe  von  Canm  Carvi.  Preis 6TUr. 
Es  sei  noch  BchlieJslicn  erwähnt,  das«  jede  Serie  selbständig  belo- 
gen werden  kann  und  Dr.  Ziegler  erbötig  ist,  auf  Verlangen  den  voll- 
ständigen Prospectos  snxnschiensn. 

Dr.  M.  Wretschko. 


Lehrbücher   and   Lehrmittel. 
(Fortsetzung  von  Heft  IX  und  X.  8.  806.) 

Tuiek  Johana  Ralunica  sa  male  realte  i  ia  sam^uke;  dngi 
dio.  U  Zagrebs  1869.  —  00  kr. 

Fftr  dl«  S.  Claaw  der  üaterr— l«dml«  mit  eroatitcher  Laadtaspraea«  n- 
gelassen.  (Wnt«t«ri«l«rlaM  vom  19.  November  1869,  Z.  10.710.) 

1.  Awiamento  allo  studio  della  Chimica  XXX  Lezioni  di  P.  Tis- 
sinari.    Pisa,  1868.  —  Lire  2j50. 

2.  Manuale  di  Chimica  di  P.  Tassina rL  Chimica  inorganica.  IL 
Edizione.  Pisa,  1868.  Lire  3.50. 

3.  Compendio  di  Chimica  generale  de  Nioolo  TessarL  Rovereto, 
1869.  -  Fiorini  2.50. 

Zorn  Uoterrlcntagebnuicne  aa  «elhetaadicea  BMltehalwi  mit  I  tat  len  i« eher  Üa- 
terricliteeprach«,  and  «war  das  «üb  1  gmiaaata  fOt  dl«  Ob«rr«alaenataa,  di«  beiden  anien 
aber   für  dl«  UnterreaUehuleu  sugelaaeen.    (MlaUtarialcrlaM  vom  9&  Hov.  1869,  Z.  10.741.) 

1.  Meiring,  Dr.  H:  Lateinische  Grammatik  fftr  die  mittleren 
und  oberen  Classen  der  Gymnasien,  bearbeitet  von  — .  4.  ▼erb,  und  ssm 
Theile  umgearb.  Aufl.  Bonn,  Max  Cohen  et  Sohn,  1869.  &  —  1  Thlr.  10  Sgt. 

2.  Meiring,  Dr.  M.:  Kleine  lateinische  Grammatik  Ar  allere 
und  mittlere  Gymnasialclassen  und  für  Real-  und  höhere  Burgertdwka, 
bearb.  von  — .  Als  2.  verb.  und  erweit  Aufl.  der  ElementargTammatit 
Bonn,  Max  Cohen  et  Sohn.  8*.  —  20  Sgr. 

Zorn  Unt«rrieht*Kebrauoh«  an  Gymnasien  und  B«algymaaftl«n  mit  d«ateektr 
Unterriehteepracb«  aUfometn  aufelaeaea.    (Mlni«terial«rlaM    vom   1.  Dne.  1*69.  Z.  IUI' ) 


Fünfte  Abtheilung. 


Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien  und ' 
Realschulen ;  Personalnotizen ;  Statistik. 

E  r  1  &  8  s  e. 

Verordnung  des  Ministeriums  für  CuUus  und  Unterricht  vom 

3.  December  1869,  Z.  11J&4, 

an  ainuntliche  Landesachulräthe,  beziehungsweise  Statthalter  und 

Landespräsidenten, 

Wegen  Anwendung  des  Ministerialerlaßes  vom  26.  Mai  1868, 

&  1402,  in  Betreff  der  Supplierungen  durch  nicht  geprüfte 

Lehramtsoandidaten  an  k.k.  Realschulen  auch  für Gvmnasien. 

Aus  Anlass  eines  gestellten  Antrages  eröffne  ich,  daas  die  Anord- 
nung des  hierortigen  Erlasses  vom  26.  Mai  1868,  Z.  1402,  in  Betreff  der 
Supplierungen  durch  nicht  geprüfte  Lehramtskandidaten  an  den  k.  k. 
selbständigen  Realschulen  auch  rar  Gymnasien  in  Anwendung  zu  bringen  ist 

Aon.     Der  obenbesogen«  MhüttoriaUrla*»  vom  M.  Mai  1868,  Z.  MOS  ,  lautet; 

Nachdem  an  den  selbständigen  Realschulen  Fälle  Torgekommen 
sind,  daas  nicht  geprüfte  Supplenten  durch  eine  Reihe  von  Jahren  in 
Verwendung  gestanden  und  dadurch  die  Bestellung  geprüfter  Lehramts- 
Candidaten  verhinderten,  wird  die  Anordnung  getroffen,  daas  Supplierun- 
gen  durch  nicht  geprüfte  Lehramte-Candidaten  an  k.  fc.  selbständigen 
Realschulen  nur  höchstens  zwei  Jahre  zu  dauern  haben,  und  daas  als 
Supplenten  bestellte  Lehramts-Candidaten ,  falls  sie  binnen  zwei  Jahren 
ihre  Lehramtsprüfung  nicht  mit  gutem  Erfolge  bestanden  haben,  selbst 
in  dem  Falle  zu  entfernen  sind,  wenn  eine  neuerliche  Supplierung  durch 
einen  anderen  nicht  geprüften  Candidaten  nothwendig  wäre. 

Sollte  es  ausnahmsweise  vorkommen,  daas  die  supplierte  Lehrstelle 
nicht  definitiv  besetzt  werden  kann,  indem  etwa  eine  vorausgegangene 
Concursaus8chreibung  resultatlos  geblieben  ist,  und  daas  statt  des  nach 
Yerstreichung  der  bezeichneten  zwei  Jahre  zu  entfernenden  Supplenten 
absolut  kein  anderes  geeignetes  Individuum  für  die  fragliche  Supplierung 
aufgefunden  werden  kann,  so  ist  eine  fernere  Verwendung  des  vorhande- 
nen Supplenten  von  der  besonderen  Genehmigung  des  Unterrichtsmini- 
steriums (für  Galizien :  des  Landesschulrathes)  abhängig. 

Bezüglich  der  öffentlichen  selbständigen  Realschulen,  welche  nicht 
Staatsantialten  sind,  liegt  es  in  den  Bedingungen,  unter  welchen  ihnen 
das  Oeffentliehkeitsiecht  gewahrt  wurde,  daas  sie  ebenfalls  obige  Verfü- 
gung beobachten. 
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Personal-  und  Schulnotizen, 

(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderungen,  Auf i 
na  n  gen  u*  s.  w.)  —  Sc.  k.  and  i.  Apost  Majestät  haben  mit  AUerbim* 
Kntschliefsung  vom  27.  Dec  1869  dem  Seetionsratbe  im  MiniiternD 
für  Cultus  und  Unterricht,  Alois  Hermann,  in  Anerkennung  seiner  ass- 
gezeich neten  Dienstleistung,  den  Orden  der  eisernen  Krön*  3.  CL  taifc* 
und  mit  Allerhöchster  Entgeh  lief sung  vom  2.  J inner  1870  dem  mit  to 
Titel  und  Charakter  eines  Ministerialrathes  bekleideten  Sectioosrathe  im 
Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht,  Joseph  Tandler,  in  Anerto- 
nung  seiner  vie ljährigen,  sehr  eifrigen  and  ersprießlichen  Dienitleistaaf, 
das  Ritterkreuz  des  Leopold  -Ordens  mit  Nachsicht  der  Taxen  Ailergni- 
digst  su  verleihen  geruht. 


—  Se.  k.  und  k.  Apost  Majestät  haben  de»  Triester 
professor  Dr.  Ernst  G  n  a  d   zum  Landeascbulinspector  2.  €1.  Aller  gnädigst 
tu  ernennen  geruht 

—  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  den  Grmnasialp 
sor  Adolf  Lang  in   Wien  zum   provisorischen   Bezirksschulinspecta 
den  Bezirk  Grof  s-  Enzersdorf,  und  zum   provisor.  Beiir 
tor  für  den  Bezirk  Riva  in  Tirol  den  Lehrer  Franz   Maria  Ferraris! 
ernannt  ^^ 

—  Der    Gynmasialprofessor    zu   Czemowitz  Valentin   Kermajns: 
zum  Professor  aiu  G.  zu  Cil  l  i  ymnasiaUehrer   zu   $palat<»  ' 
Kulot  zum  Lehrer  am  G.  zu  Görz;  der  Supplent    am  G     i 
itria  Bernhard  Benusai  zum  wirklichen  Lehrer  an  derselben 
der  am   Innsbrucker  G,   in   Verwendung  stehende  disponible 
Professor  Joseph  Dvorak   zum  Lehrer  am  deutseben  G.  und  der  G; 
sial  professor  zu  Ig  lau  Stephan  Cholava  und    der  Gymnasialprofessor 

in  KovaHk  zu  Lehrern  am   slavischen  G"  zu  OlmQti; 
\  Y  e  1  tpri  est  er  J  ohann  Hulakovsky,  nach  dem  Vorschlage  des 
ttariates  t  zum  Religionslehrer  am  UG.  zu  W i tt  i n ga u. 


—  Der  Professor  der  englischen  Sprache  und  Literatur  am 
mischen  G.,  Ralph.  Reginald  Lewis,  mit  Belassung  in  seiner  bis! 
•Stellung,  zum  Professor  der  gleichen  Fächer  an  der  OB.  am 
feld  in  Wien;  der  Professor  an  der  k.  k.  OK.  in  Br 
per,  zum  Director  und  der  dortige  Suppl-  h  Mi  kusch  z 
liehen  Lehrer  an  dieser  Lehranstalt;  der  Supplent  an  d*r  Kriech»-* 
GR.  in  Czemowitz,  Elias  Nimidzan,  zum  wirk  1.  rsi  alldort 
dann  der  Supplent  an  der  L  k.  UK.  zu  Roveredo,  Jüäeph  Mora,  ebeam 
zum  wirklichen  Lehrer. 

—  Der   nuiesc.    Realschalprofessor  Joseph   Ptlar    zu    einem  4* 
Hauptlehrer  an  der  k.  k.  böhmischen  Lehrerbildungsanstalt  zu  Prag. 


—  Der  Weltpriester  Dr.  Franz  Stanonik  zum  Professor  der  Dstf* 
matik  an  der  theologischen  Facultät  der  Universität  zu  Grat, 

—  nt  der  Dogma:  r  theolog   Face)  tat  der  Lezt* 
bergt  r  U                   Dr.  Sylvester  Seinbrstowitz  zum  Professor  dnae 

lann    zum    Professor   des   Bühels  tu  diu  ms    tu    T.    der    Prüft— f 
dieses  Faches  an  der  Tamower  bischen.  Lehranstalt  0*  Joseph  W* 

—  Der  Bibliotheksamanueusis  und  Privstdocent  an  der  Bocbsceab 
zu  Krakau,  Dr.  Franz  Matcjko,  zum   Custos  an   der    dortif- 
sitätshibliothek. 


1  Schulnotiz«ii. 


Der  provi  -adjunct    an    der  Restaurierechule    der 

ralerie,  Karl  Sc  hei  lein,  zum  wirklichen  Custosadjuncten  daselbst 

Der  frühere  SeMffbauingenieur  der  Kriegs  mar  ine ,  Victor  Lut- 
:hannig    zum  ProlV  fbaucs  und  :ingenieur  Hein- 

ch  Blumberg  zum  Profesaoi  der  höheren  Mathematik  und  Maschinen - 
hrefur  den  mit  der  Handels-  und  nautischen  Aku  demie  in  Triest 
erbundenen  Schiffbau» 


—  Hr.  Karl  Enk  von  der  Burg,  Lande  sc  hulinspector  für  die  hu- 
tiistischen   Lehrfächer    der  Mittelschulen  Nieder-u  i,  der,   als 

olinann  und   Lehrer  so   wie  als   Mensch   durch  edlen   Charakter  und 

tene  Ueberzeugung&treue  gleich  ausgezeichnet,   im   Herbste  1869  sein 

tjahr  vollendet,  durch  seine  thätige  und  erfolgreiche  Mitwirkung 

ider  im  Jahre  1848  begonnenen  Reorganisierung  der  Österreichischen  Gym- 

ieh    ein    grofses    und    bleibendes  Verdienst    um    die  gesammten 

ttelschulcn  West-Oesterreichs  erworben   und  durch   mehrere  Jahre  die 

n  schaftliche  Prüfungscommission  für  Kandidaten  um  GYLunasiallenT- 

Wien  als  Priises  geleitet   hatte,    feierte  am   Neujahrstage   1870 

ungebrochener  Geistes-   und  Körper!  in   70.   Geburtsfest.     Die 

mtlichen  Gymnasien  und  Realgymnasien  Nieder-Oesterreiehs  benützten 

Anlas«,  um  diesem   allgemein   verehrten  Manne  ein  Zeichen  auf- 

*r  Hochschät-zung  d  u n  •  h   ßebfti  n  dchung  •  i oer  wahrhaft  künstlerisch 

hrteu  Adresse  zukommen    zu    buBM ,   welche   in   einer  mit  einem 

Jls  in  Silber  kuoetfoll  ausgeführten   Kranze  von   Eichen-   und   Lor- 

rblattern  geschmückten  und  mit  reiehei  Inroll  in   Silber  aus- 

Ührten  Ornamentik  versehenen  Enveloppe  verwahrt  war.   Diese  Adresse 

rde    dem  Gefeierten    durch    eine   Deputation,   gebildet  aus  den  Gym- 

ialdirectoren    und    Professoren    Feyerfeil,    Dr.    Pofcorny,    Dr.  Mitteis., 

Pick,  Lang,  Frieh   und  Gehlen,  am  1.  Jänner  d.  J.  im  Namen  sainint- 

er  Gymnasien  und  Realgymnasien  Nieder-Oesterreichs   mit  einer  An- 

che  unerreicht,  in  welcher   der  k.  Eath  und  Director  de>  Theresiuui- 

Gymnasiums   Dr.  Mitteis ,  die  zahlreichen  Verdienste   des  Jubilars 

ob  und  der   innigen  Liebe  und  Verehrung  der  gesammten,   unter 

Leitung    stehenden    Lehranstalten   Ausdruck   gao.     Der  Gel 

in  bewegten  Worten  seinen   Dank    aus.     „Die  Krone  des  Alters, 

erf  sei  die  übereinstimmende  Anerkennung  von  Seite   der  Berufsge- 

i,  und  nichts  freue  ihn  so  sehr;  als  dass  er  sich  sagen  könne,  diese 

nerkennung  wenigstens  durch  sein-' Gesinnung  und  bereitwillige  Ancrken- 

ing  fremden   Verdienstes  verdient  zu  haben.'*  (W,  Ztg.) 

—  (Bhrendoctoren.)    Das  Professoren-  und   das   Doctorencnlh.» 
;   philosophischen  Facti  Hat  der  Universität  Wien   haben  nach 

nd  gefaxte  in  Beschlüsse  diejenigen  Professoren  der  Facul- 
t,  die  noch  nicht  Doctoren  der  Philosophie  sind,  als  solche  honoris  causa 

I  zwar  die  Herren :  Director  Dr.  Med.  Eduard  Fe  ml,  Dl 
seph   Redtenbach e r,    Friedrieh   8 i in o n  f ,  Director  Rudolf   v.  E it  e  1- 
rger,  Adolf  Mussaf  ia,  Dr.  Jur.  Eduard  H  ;m*l  ik.  Joseph  Losch  midi, 
luard  Sne^s,  Dr.   Ml    K  tri  Bernhard    Um  hl.     Nacbaem  die   Ernen- 
ng  die  hmigung  erhalten  hat,   werden  die  Diplome 

»gefertigt     Dr.  Med.  Rudolf  Kner,  dem  die   Ernennung  ebenfalls   zu 
ist  inzwischen  gestorben.  (W,  Ztg.) 

—  Für   die   Schüler!;,  k.   k.   akademischen   Gymna- 
ii  Wien  haben.  anläßlich  der  jährlich   zn  Weihnachten  ^tattfin- 

fden  Sammlung  für  selbe,  der  Durcnlanobtigste  Kronprinz  Erzherzog 
l»urchlauc)i  dl«  die  Summe 

1l*"  ndet. 

—  D  torialrath,   Be^irksechalinepector    und   Professor  an 

It   in   Laibach,   Dr.  Leonhard   Klofntar, 
lomherrn  am  fftrstbiseböfl.  Domcapitel  in  Laibach   ernannt; 
iitu ler -Domherrn  und  Professor  der  Theologie  Jotepll  «iil\\> 
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ther  die  letzte  Doinherrustelle  und  dem  Gymnasial  AirccUir  Anton  ! 
ltalar - Domhermstel I  i  a t h  m är e  r   I  h •incapilcl 

verlieben  worden. 

—  Dem  Dichter  Dr.  Ludwig  August  F  ran  kl  in  Wien  Ut  für  ^in 
verdienstliches  Wirken  zum  Besten  der  Öaterr.  Hutuanitätaanataltea  in 
Jerusalem,  dann  dem  Professor  der  theoretischen  Median  an  der  mal» 
chir.  Lehranstalt  zu  0 1  m  ü  1 1 ,  Dr.  Andreas  Ludwig  J  e  i  t + 
Dichter  bekannt),  uu  Anläse  der  über  sein  Ansuchen  erfolgten  Ycnctnuig 
in  den  Ruhestand,  in  Anerkennung  seines  vierjährigen  verdienatlkben  Wir- 
kens im  Lehramte,  jedem  das  Ritterkreuz  des  Frans  Joseph -Orden* .  dos 
prov.  Director  der  orientalischen  Akademie  iu  Wien.  Legi  tarn 
rath  Ottokar  Freiherrn  v\  Schlechta,  taxfrei  der  Titel  und  CharüUj 
eines  Hofrathes;  dem  o.  ö.  Professor  an  der  Wiener  Universität,  IIa 
sachs,  Hofrathe,  Dr.  Johann  Oppolzer,  als  Ritter  des  Leopold- Orü«a 
Ma  tuten  gMBlft,  .ler  ttitterstand;  dem  Docenten  der  Terrainlehltni 
Wiener  p  o  1  v  t  e  c  h  n.  Institut  und  Titular-Sectionsrath  im  Beichakru 
ministenum,  Valentin  Ritter  v.  Streffleur,  der  Titel  eines  auf 

den  pro?.  Leiter  der  Gewexbeieichnungsichule  in  Wien, 
heim  West  mann,  in  Anerkennung  seines  veni  n  Wirken», 

Titel  eines  Directors   dieser  Lern   Seriptor  an    der   Unii* 

bibüothek  zu  Krakau,  Dr.  Joseph  Straszynski,   der  Titel  und 
rakfcer  eines  Biblis  I llergnadigst  verliehen;    ferner  d« 

Ministerialrat!!  im  Handelsministerium,  Dr.  Vinceni  Klun,  das  Ritfer- 
kreuz  des  kön.  niederländischen  Löwen -Ordens,  und  dem  ProteaMir  io 
der  Handelsakademie  in  Wien,  Dr.  Kranz  Xa\  \nnt  den  kon.  pr*üfr 

Kii  i  3.  GL  und  <la>  s  grofebenogi 

Philipp  den  tjrofsmüthigen  annehmen  and  tragen  i 
A  llergnadigst  gestattet  worden. 

(Erledigungen,  Concurse  u.  s.  w  *  ine  au,  k,  kJ 

Lehrerstelle  für  Naturgeschichte,  Physik  und  Mathematik;  Jahresg« 
736  fl  o.  W  ,  nebet  Anspruch  auf  Decennaizulag< 
1870,  s.  Amtabl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  19.  De.  Kram  bar*, 

k  k.    HG.,  Lehrstelle  für   Geographie   und  i  vapt-,  an*l 

deutsche   Sprache   als  Nebenfach;  Jahreseehalt:  736  fl.  6 
sprach  auf  Decennaholageu  ;  Termin:  2u,  Jan.,  187< 
ß.  338;  —  Trieit,  k.  k.  Akademie  für  Handel 
stelle  för  Physik,  Chemie  und  Waarenkunde;  Jabreaberug 
Terruiu :  Ende  Jänner  1870,  s.  AmtsbL  z.  Wr.  Ztg.  r.  21.  Dec,  1869, 
ferner  am  k.  k.  Staats-G.  1   GL  »'bendort  zwei  Stellen  für  cla- 
lologie;  Jahresgebalt:  34ftf   eventuel  1060  fl.  o.  W. ,    nebst  Anspmfa  auf 
Deceunaliulageu ;   Termin:  31.  Jänner  1670,  s.  AmLsbL  i  i   *m 

21.  Dec.  1869,  Nr.  298.  —  Wien,  k.  k.  am  Civilmadehei- 
stelle   für   die  englische  .Sprache;  Jahreshonorar:  300  fl,  rM- 

Ende  Jänner  1870,  s.  Amtsbl.  %  Wr.  Ztg.  v.  21.  I- 

nowitz,  k.   k.  G .,  Lehrstelle   für  claasisehe    1  :   deatock« 

Unterrichtssprache;  Jahresgehait;  ^45  fl.  ö.  W 

und  Anspruch  auf  Decennauulagen  ;  Tannin i  2U.  Jäü  s.  AmbM> 

z.  Wr  Ztg,  v.  :'l,  Üec  1869,  Kr.  293.  -  Tarnonol,  k, 
stelle  für  Chemie,  Physik  und  Naturgeschichte ;  Jahre«geha|r 
nebst  Anspruch  auf  Deceo nah u lagen ;  Terra tr 
».Wr-  Ztg.  ?.  23,  Dec.  1869, 
stelle  für  elaasiscbe  Philologie  mit  all  fälliger 

. 
uasieo  1.  Cl.  systeinisierte;   Termin:     ' 

Ztg.  v.  25.  Dec.  1&>9,  Nr.  21  .!«  t« 

Mathematik  als  Hauptfach,   i 
Gegenstand  (bei  Kenntnis  der  de 
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resgehalt:  735  iL  ö.  W.,  mit  Vorruckungsrecht  in  die  höheren  Gehalts- 
stufen und  Anspruch  anf  Deoennalsulagen;  Termin:  Ende  Janner  1870, 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  25.  Dec.  1869,  Nr.  2%.  -  Beilovar,  öclasa.  ÜB. 

S»r  dortigen  Militär- Grenz-Com munität) ,  Lehrerstelle  für  geometrisches 
ichnen,  Geometrie  und  Bauoonstructionslehre  als  Haupt-,  dann  für  Geo- 
graphie und  Geschichte  als  Nebenfach;  Jahresgehalt:  525  ü\,  eventuel 
630  fl.  ö.  W.  und  Anspruch  auf  Decennsizulagen ;  Termin:  20.  Jänner  1870, 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Zt$.  v.  29.  Dec  1869,  Nr.  298.  —  Leitmeritz,  k.  k.  G., 
Lehrstelle  für  classische  Philologie  (mit  deutscher  Unterrichtssprache); 
Jahresgehalt:  840  fl.,  eventuel  945  fl.  ö.  W.,  nebst  Anspruch  auf  Decennal- 
imlagen;  Termin  Ende  Jänner  1870,  s.  Amtsbl.  zur  Wr.  Ztg.  vom  1.  Jänner 
1870,  Nr.  1.  

(Todesfälle.)  —  Den  18.  November  1869  zu  Berlin  der  Bischof 
der  evang.  Kirche  Dr.  theoL  Daniel  Amadeus  Neander  (geb.  am  17.  Nov. 
1775  zu  Lengefeld  im  sächsischen  Erzgebirge). 

—  Am  24.  Nov.  1869  zu  Brunn  Friedrich  Mari  an,  Professor  der 
chemischen  Technologie  am  dortigen  technischen  Institute,  und  zu  Jassy 
der  Nestor  der  rumänischen  Dichter  und  Schriftsteller.  Aisaky. 

—  Am  25.  Nov.  1869  zu  Clausthal  Dr.  Frdr.  Adolf  Roemer  (geb. 
su  Hildesheim  am  14.  April  1809),  geschätzter  Geolog  und  Patoontolog, 
seinerzeit  Direktor  der  Clausthaler  Bergakademie. 

—  Am  26.  Nov.  1869  zu  Frankfurt  a./M.  der  Nestor  der  dortigen 
(vielleicht  der  deutschen)  Buchhändler  J.  D.  Sauerländer  (geb.  1788). 

—  Am  27.  Nov.  1869  zu  Breslau  Dr.  Günther,  Custos  an  der 
dortigen  Sternwarte,  durch  die  Berechnung  mehrerer  Astroiden  bekannt 

—  Am  28;  Nov.  1869  zu  Wien  Leo  Pooeskul,  Concipient  bei  der 
Landesregierung'  zu  Czernowitz,  Secretär  des  Vereines  für  rumänische  Li- 
teratur und  Cultur  in  der  Bukowina,  im  Alter  von  34  Jahren. 

—  Am  29.  Nov.  1869  zu  Bimabegö  (Ungarn)  der  slavische  Dichter 
Ludwig  Kuban  vi,  in  einem  Streite  von  seinem  Schwager  getödtet 

—  Mitte  November  1869  zu  Lund  Prof.  Brunius,  der  bekannte 
schwedische  Archäologe. 

—  Ende  November  1869  zu  Leipzig  der  eraer.  Professor  Dr.  phil. 
Ant  Westermann  (geb.  alldort  am  18.  Juni  1806),  bekannter  Hellenist 
(vgl.  Beil.  zur  A.  a.  Ztg.  v.  4.  Dec.  1869,  Nr.  338,  S.  5216),  und  zu  Athen 
der  allgemein  geachtete  Deutsche  Karl  Fabricius  (aus  Holstein),  seit 
langen  Jahren  Professor  am  G.  zu  Athen. 

—  Am  1.  December  1869  zu  Bräunschweig  der  wohlbekannte  Ver- 
lagsbuchhändler Eduard  Vieweg,  der  langjährige  Chef  der  Firma  Vie- 
weg  &  Sohn,  im  73.  Lebensjahre. 

—  Am  2.  Dec.  1869  zu  Leipzig  der  a.  o.  Professor  an  der  med. 
Facultät  alldort,  Dr.  Ernst  Heinr.  Kneschke,*  Medianer  und  Heraldiker, 
durch  sein  (leider  nicht  vollendetes)  „Adelslexikon"  bekannt,  im  Alter  von 
77  Jahren. 

—  Am  8.  Dec.  1869  im  Dorfe  Charwat  (Mähren)  Se.  Hochw.  Dr. 
theol.  Joseph  Gold,  Jubilarpriester,  emer.  Professor  der  Moraltheologie 
an  der  Universität  zu  Ohuütz,  im  82.  Lebenswahre. 

—  Am  10.  Dec.  1869  zu  Prag  die  czechische  Schriftstellerin  Anna 
Wlastimila  Ruzicka  und  zu  Rechnitz  der  bekannte  gelehrte  und  aus- 
gezeichnete Talmudist  Dr.  Zipser. 

—  Am  12  Dec.  1869  zu  Frankfurt  a./M.  der  geschätzte  Bildhauer 
Professor  Eduard  von  der  Launitz  (geb.  in  Crölin  in  Kurland  1795),  ein 
Schfller  Thorwaldsen's,  als  Schöpfer  des  Guttenberg-Denkniales  zu  Frank- 
furt a./M.  bekannt.  (Vgl.  Beil.  zur  A.  a.  Ztg.  vom  22.  Dec.  1869,  Nr.  356, 
8.  5499.) 

—  Am  14.  Dec  1869  zu  Wien  Joseph  Barth,  pens.  Director  der 
ÜB.  zu  Teschen,  im  68.  Lebensjahre;  ferner  zu  Poppeisdorf  (bei  Bonu\ 
der  Geh.  Ref.  Bath  Eduard  Hartstein,  Director  der  doT*\^\A<wA^\VOfc- 
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schaftlichen  Akademie,  auch  als  Fachschriftsteller  bekannt,  50  Jahre  alt, 
und  zu  Rom  Pietro  Tenerani  (ans  Carrara),  Oberaufseher  der  Museen, 
Präsident  der  römischen  Kunstakademie,  zu  Italiens  genialsten  Bildhauern 
zählend,  nach  zurückgelegtem  80.  Lebensjahre. 

—  Am  15.  Dec  1869  zu  Lemberg  Dr.  Johann  Bapt  Bayer,  o.  5. 
Professor  der  Osten-.  Finanz-  und  Verwaltungsknnde ,  im  J.  1869  Decan 
des  Professorencollegiums  der  jur.  Facultät  an  der  dortigen  Hochschale, 
im  58.  Lebensjahre. 

—  Am  18.  Dec.  1869  zu  Kronstadt  in  Siebenbürgen  der  bekannte 
Weltreisende  J.  Martin  Honigberger,  seinerzeit  Leibarzt  des  Königs  von 
Labore,  im  75.  Lebensjahre,  und  zu  München  Aug.  Karl  Graf  v.  Seini- 
heim,  lebenslang^  ßeichsrath,  Ehrenmitglied  der  Akademie  der  bildenden 
Künste,  auch  als  ausübender  Künstler  geachtet,  im  Alter  von  80  Jahren. 
(Vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  vom  29.  Dec.  1869,  Nr.  369.) 

—  Am  19.  Dec.  1869  zu  Paris  der  Gymnasialinspeetor  des  höheren 
Unterrichtes  Danton. 

—  Am  20.  Dec  1869  zu  Giefsen  Dr.  Leopold  Schmid,  ordentL 
Professor  der  Philosophie  an  der  dortigen  Hochschule. 

—  Am  21.  Dec  1869  su  Basel  Prof.  Dr.  Wilhelm  Wackernagel 
(geb.  zu  Berlin  am  23.  April  1806),  der  berühmte  Germanist 

—  Am  23.  Dec.  1869  zu  Florenz  der  auch  in  Deutachland  bekannt 
gewordene  italienische  Improvisator  Antonio  Bindocci,  etwas  über 
60  Jahre  alt. 

—  Gegen  Ende  der  ersten  Decemberwocbe  1869  zu  Dresden  Dr. 
Wilhelm  Schaf ek,  durch  seine  historischen  Arbeiten  in  weiten  Kreisen 
bekannt. 

—  Ende  December  1869  zu  Pest  der  ungarische  Dichter  und  Schrift- 
steller Berthold  Ormodv,  zuletzt  Director  der  Verlags-Actiengesellschtft 
„Corvina",  im  33.  Lebensjahre. 


(Diesem  Hefte  ist  eine  literarische  Beilage  beigegeben.) 
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